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ERSTE  ABTHEILUNa 


ABHANDLUNGEN. 


lieber  den  Chor  in  der  Antigone. 

Wie  Tiel  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  über  die  Antigone 
des  Sophokles  geschrieben  ist,  immer  herrscht  noch  über  so  viele 
Puncte  nur  wenig  Einverständnis  und  von  so  manchen  Fragen, 
deren  Beantwortung  für  eine  richtige  Würdigung  des  Stückes 
unerläsfilich  ist,  kann  noch  kaimi  eine  als  endgiltig  gelöst  ange- 
sehen werden.  Unter  diesen  nimmt  offenbar  die  Frage,  ob  der 
Chor  tiberall  die  Ansicht  des  Sophokles  selbst  vertritt,  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  wird  bekanntlich  immer  noch  von  vielen  Erklärern 
entweder  geradezu  verneint,  oder  doch  wesentlich  modificirt.  Aus- 
drücklich hat  sich  unter  anderen  gegen  die  Auffassung,  dass  der 
Chor  in  der  Antigone  das  Organ  des  Dichters  sei.  Am.  Passow  in 
seinen  sophokl.  Studien,  Bremen  1864,  erklärt.  ^Der  Chor  spricht 
aus,  heisst  es  auf  S.  36  ff.,  was  ein  denkender,  parteilos  mit- 
fühlender Zuhörer  in  seinem  Innern  birgt  .  .  .  Die  wahren 
Triebfedern  der  Handlung  sind  dem  Chor  immer  verborgen  und 
nur  die  wirkliche  Erscheinung  liegt  ihm  vor  .  .  .  Daher  bewegt 
sich  der  Antigone-Chor  so  oft  in  Antithesen  und  hat  er  irgend 
etwas  zu  Gunsten  der  Antigone  geäussert,  so  beeilt  er  sich,  dies 
wieder  aufzuheben  und  die  ihm  im  Sophokleischen  Drama  allein 
zukommende  Stellung  einer  Mittelperson  anzunehmen'.  So  be- 
streitet denn  Passow,  indem  er  bemüht  ist,  angebliche  Wider- 
sprüche in  den  Aeusserungen  des  Antigone-Chors  aufzudecken,  die 
entgegenstehende  Auffassung  von  Böckh,  Süvern,  Schwenck  u.  a., 
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2  Ueber  den  Chor  in  der  Antigene 

nach  denen  das  Urlheil  des  Chors  überall  auch  im  Sinne  des 
Dichters  mafsgebend  ist  Heute  noch  muss  diese  Chorfrage  für 
eine  offene  gelten.  Wie  werthvoUe  Folgerungen  sich  aber  aus 
einer  Entscheidung  derselben  ergeben  müssen,  leuchtet  ja  ohne 
weiteres  ein.  Denn  vielleicht  nur  in  dem  Falle  ist  zu  hoffen,  das» 
das  Dunkel,  welches  noch  über  so  vielen  ethischen  und  religiösen 
Problemen  liegt,  einmal  vollständig  aufgehellt  werden  wird,  wenn 
wir  berechtigt  sind,  in  den  Reflexionen  des  Chors  überall  die  eignen 
Vorstellungen  des  Dichters  zu  erkennen.  Die  folgende  Darstellung 
hat  diesen  Nachweis  der  völligen  Uebereinstimmung  zwischen  Chor 
und  Dichter  in  der  Antigone  zu  ihrem  Gegenstand.  Diese  Aufgabe 
mag  schwierig  erscheinen,  abef  der  gewissenhaftesten  Prüfung  aller 
einschlagenden  Voruntersuchungen  sind  wir  uns  bewusst. 

Eine  Choräusserung  ist  vorzugsweise  dazu  angethan,  in  den 
Gegenstand  der  folgenden  Betrachtung  einzuführen.  Wir  meinen 
die  vss  471  u.  72  driXoZ  t6  yivvrjiÄ^  df^dv  Ig  didov  Ttaigog 
Tfjg  Ttaiöog'  eixeiv  ö^  ovx,  iTtlGrarat  xaxolg.  Dazu  bemerkt 
G.  W^olfT,  Ausgabe  der  Antigone,  Leipzig  1865  zu  vs.  471,  sehr 
treffend,  dass  diese  Worte  ^mehr  eine  Charakteristik  als  ausdrück- 
lichen Tadel  enthalten'.  Den  stolzen  Ton,  welchen  Antigone  so- 
eben gegen  den  König  angeschlagen  hat,  ihre  gereizte  Stimmung, 
welche  sich  namentlich  in  ihren  letzten  Worten  oxedov  tl  fxmqi^ 
^(oglav  6q>Xia%6v(o  kund  gegeben  hat«  kann  der  Chor  nicht  billigen. 
Ihren  starren  Sinn,  das  will  er  sagen,  konnten  weder  frühere 
Leiden  beugen,  noch  versteht  sie  es  jetzt,  dem  neuen  Unglück 
durch  Nachgiebigkeit  auszuweichen.  Ganz  Aehnliches  spricht  ja,  nur 
mit  andern  Worten,  Ismene  aus  vs.  564.  Uir  erscheint  die  ge- 
reizte Stimmung  der  Schwester  gerade  als  eine  Wirkung  und  Folge 
ihrer  Leiden  und  sie  meint,  dass  dieser  Umstand  ihre  Leiden- 
schaftlichkeit entschuldige.  So  wird  die  Aeufserung  des  Chors  in- 
direct  durch  Ismene  bestätigt  und  uns  dadurch  der  Gedanken  nahe- 
gelegt, dass  die  Worte  Bineiv  ovx  iTtiaravai  xcmolg  auch  im 
Sinne  des  Sophokles  gesprochen  sind.  Und  noch  in  einer  andern 
Hinsicht  verdient  die  angeführte  Stelle  Beachtung.  Jene  äfiorrig^ 
auf  welche  der  Chor  vs.  471  hinweist,  und  welche  Kreon  mit  dem 
synonymen  Ausdruck  axktjQorrjg  wiedergiebt,  bedeutet  ja  Härte 
des  Charakters  und  starre  Unbeugsamkeit.  Wenn  aber  der  Chor 
meint,  diesen  Charakter  habe  die  Tochter  von  dem  Vater  geerbt, 
so  haben  wir  in  diesem  Zug  nur  noch  einen  Beweis  mehr  dafür, 
dass  unsere  Tragl)die  in  keinem  tnlogischen  Zusammenhang  zu 
den  verwandten  Stücken  gedichtet  ist.     Denn  die  wpiortjg  passt 
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weder  auf  den  Oedipus  Tyrannos  noch  auf  den  Coloneus.  Ver- 
gebens hat  sich  Schneidewin  bemüht,  diese  Eigenschaft  an  Oedipus 
nachzuweisen,  wenn  er  in  seiner  Einleitung  zu  dem  Tyr.  S.  19 
bemerkte  ^die  in  Ant  47 1  dem  Oedipus  schuldgegebene  wfAOTrjg 
geht  lediglich  auf  die  Selbstbestrafung  und  etwa  (I)  auf  die  strenge 
Verfludiung  der  gottlosen  Söhne'.  Vgl.  unsere  Abhandlungen  über 
die  Authadie  Ztschr.  f.  Gymn.  26,  3.  S.  146  ff.  u.  die  Eusebie 
das.  S.  313  if.  Doch  das  nebenbei,  hier  ist  das  ei^siv  ovx  Int-' 
atatai  xanolg  allein  von  Bedeutung  und  der  Inhalt  dieses  Aus- 
drucks im  Sinne  des  Chors  eingehender  zu  untersuchen. 

Die  ethische  Bedeutung  des  eixeiv  bei  Sophokles  ist  ja  im 
wesentlichen  identisch  mit  der  Forderung  des  (pQovelVy  denn  wahre 
(pQOvrjaig  besteht  in  Erkenntnis  der  dem  Menschen',  seiner  Kraft 
und  seinem  Wollen,  durch  eine  ewige  sittliche  Ordnung  der  Dinge 
gesetzten  Schi*anken,  und  solche  Einsicht  warnt  vor  Ueberfaebung 
und  lässt  in  allen  Dingen,  gegenüber  der  Gottheit  und  gegenüber 
der  Menschheit  im  staatlichen  Leben  das  allein  gebührende  Mafs 
erkennen.     Aus  diesem  Grunde  ist  die  ipQovfjaig  der  Quell  aller 
religiösen  und  sittlichen  Tugenden,  denn  ihre  wesentlichste  Aeufse- 
rung  ist  die  durch  Selbsterkenntnis  gebundene  Freiheit,  die  weise 
Unterordnung  unter  das  Gesetz.    Darum  kehrt  sich  auch  die  Spitze 
des  sixetv  in  unserer  Tragödie  vor  allen   Dingen  gegen  Kreon. 
Denn  Kreon  verkannte  die  vornehmste  Pflicht  des  Herrschers,  welche 
ihm  auferlegt^  dem  Gesetze  unterthan  zu  sein.    Der  Herrscher  soll 
an  die  bestehenden  Gesetze  gebunden  sein,  denn  das  Recht  des 
Staates  steht  über  der  Fürstengewalt.    Dem  Kreon  aber  steht  sein 
Harrscherrecht  höher  als  das  Staatsrecht,  ihm  scheint  sein  Herrscher- 
wille das  Staatsgesetz  zu  vertreten,  und  an  eine  göttliche  Satzung 
ftlhlt  er  sich  nur  soweit  gebunden,  als  sie  seinem  Willen  dienstbar 
wird.    Solche  Gesinnung  zeugt  nicht  von  (fgorrjaig:  das  ist  der 
Sinn  aller  Warnungen  und  Mahnungen,  welche  an  seinem  Selbst- 
gefühl,  an  seiner  av&adla  vs.  1028  scheitern.    In  diesem  Sinne 
beginnt  und  schliefst  Haemon  seine  Mahnung  vs.  718  dW   ehe 
&vfi(p  mit  dem  Werth  des  q>Qovelv  vs.  688  u.  721  und  nichts 
verdriefst   und  erbittert  Kreon  mehr  vs.   727,  als  dass  der  Sohn 
ihm   Mangel  an   (pQovriaig  Schuld  giebt  vs.  753.  755.     Aehnlich 
begründet  Teiresias  sein  elxe  T(p  -d'avovTi  1029  mit  einem  aus- 
drücklichen fpgovu  996  und  (pQorrjOov  1023  und  in  dem  Werth 
der  q)Q6vf}aig  gipfelt  auch  seine  Rede  vss.  1015.  1050.  1052. 1090. 
Und  ähnlich  mahnt  der  Chor  vs.   1103   zu  einem  naQeixa&eZv 
oaov  TaxeCTor,  und  auch  er  begründet  diese  Mahnung  in  gleicher 
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Weise  vs.  1098.  1347.  Als  sich  endlich  Kreon  zu  dem  elxa&elv 
entschliefst  1096.  1102,  da  hat  er  zu  spät  erkannt,  dass  ihm  die 
q)Q6v7]Oig  fehlte  vss.  1261.  1265.  1269.  So  entsprechen  sich  denn 
beide  Ausdrücke  an  vielen  Stellen  in  unsenn  Stücke.  Das  aber 
ist  nicht  zufällig,  sondern  in  dem  ethischen  Bewusstsein  des  Dich- 
ters begründet,  der  überall  ein  auf  Selbsterkenntnis  beruhendes, 
ein  in  weiser  Selbstbeschränkung  und  mit  Selbstbestimmung  erfafstes 
gesetzliches  Mafs  der  Freiheit  als  die  erste  und  höchste  aller  ethi- 
schen Forderungen  hinstellt.  Wenn  also  das  eiKBiv  überall  einen 
Mangel  des  (pQOVBtv  bedingt,  so  entsteht  die  Frage,  in  welchem 
Sinne  der  Chor  vs.  472  das  eixe^y  ovy.  sTclaraTai  xaxolg  auch 
mit  Hinsicht  auf  die  Antigone  ausgesprochen  hat?  — 

Die  erste  Frage  gilt  den  Beweggründen,  welche  Antigone 
leiten.  Ihre  Motive  sind  von  dreifacher  Art.  Voran  steht  ihr 
des  Hauses  Ehre:  das  zeigt  das  ärifiov  vs.  5  und  das  ärifidaag 
vs.  22;  dah^  regt  die  neue  Beschimpfung,  welche  von  dem  arga^ 
i;riy6g  vs.  8,  dem  ayad-og  Kgicjv  vs.  31  ihrem  Hause  droht,  ihr 
Selbstgefühl  auf  vs.  32  und  verletzt  das  stolze  Bewufstsein  ihrer 
edlen  Herkunft  vs.  38.  861,  denn  die  Ehre  des  Hauses  zu  wahren, 
betrachtet  sie  als  ihr  eigenthümliches  Recht  vs.  45.  48.  Das 
nächste  Motiv  ist  die  evaißeia,  die  Pflicht  der  Pietät  gegen  Eltern 
und  Geschwister  vs.  502.  514,  ihre  besondere  Liebe  zu  dem  Bruder 
vs.-  73.  89.  523;  und  drittens  gehorcht  sie  nur  dem  göttlichen 
Gebot,  welches  die  Bestattung  der  Verwandten  fordert  vs.  74  ff. 
Weil  solche  Motive  sie  leiten,  erfüllt  sie  das  Bewufstsein,  dass  sie 
recht  gehandelt  hat.  In  diesem  Sinne  betont  sie  ihr  besseres 
ipQOvelv  557.  904  und  vertheidigt  Kreon  gegenüber  die  daiortjg 
ihrer  That,  denn  weil  Polyneikes  als  Feind  gegen  Theben  zog, 
nennt  der  König  ihre  That  eine  x^Q'^S  dvgaeßt^g  514,  ein  aißeiv 
Tovg  axoofiovvTag  730,  me  er  auch  den  Polyneikes  selbst  einen 
ävgaeßi]g  nannte  vs.  516.  Diese  Verkehrung  ihrer  frommen  That 
in  das  Gegentheil  schmerzte  sie  am  meisten  vs.  921.  924  Ti}y 
dvgaißeiav  evaeßova^  entrjadfirjv  und  ihr  letztes  Wort  ist  ein 
Ttjv  Bvaeßlav  aeßlaaaa  vs.  943. 

Wie  urtheilt  der  Chor  über  diese  Gesinnungen  der  Antigone? 
Er  billigt  ihre  Beweggründe.  Die  Anordnung  des  Kreon 
hat  er  von  Anfang  an  nicht  gebilligt:  das  zeigte  seine  gemessene 
Antwort  vs.  211,  ferner  seine  Weigerung,  den  König  in  der  Durch- 
führung des  Verbots  zu  unterstützen  vs.  216,  ganz  besonders  aber 
sein  Aberglaube,  dass  eine  Gotteshand  die  Bestattung  vollzogen 
habe  vs.  278.    Seine  Missbilligung  des  Verbotes  deutlicher  auszu- 
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sprechen,  hindert  ihn  die  Gegenwart  des  Königs  und  Antigene 
glaubt  in  dem  Bewiifstsein  ihres  Rechtes  auch  der  Zustimmung 
des  Chors  zu  ihrer  That  gewiss  zu  sein  vs.  504.  Darin  irrt  sie 
freilich,  denn  nur  mitleidig  zeigt  er  sich  vs«  801  und  billigt  nicht 
ihre  That,  aber  ehrt  doch  ausdrücklich  ihre  Motive  vs.  872  und 
gegen  Ende  des  Sttlcks,  als  ihm  offner  zu  reden  vergönnt  ist, 
spricht  er  es  deutlich  aus,  dass  Kreons  Unrecht  das  Recht  der 
Antigone  ist  vss.  1098.  1100.  1104.  1270.  1348.  So  reichte  denn 
der  Beifall  des  Chors  Ober  das  Recht  und  die  Beweggründe  der 
Antigone  nicht  hinaus.  Auch  Ismene  lobt  ja  die  Motive  der  Schwester 
Tss.  65.  99.  556.  558,  aber  ihren  offenen  Widerstand  gegen  das 
Gebot  des  Herrschers  will  sie  nicht  theilen,  denn  der  König  hat 
zu  befehlen  ein  gesetzliches  Recht  vs.  60  und  die  Macht  vs.  63, 
aber  die  Pflicht  des  Weibes  fordert  Unterwerfung  vs.  61  und  das 
Unmögliche  zu  wollen  vss.  73.  90.  92  zeugt  von  Unverstand  vs.  99. 
Solche  Ansichten  regen  in  der  heftigen  und  leidenschaftlichen 
Antigone  die  Gefühle  des  Hasses  und  der  Verachtung  auf.  Mit 
ungemessner  Härte  fertigt  sie  die  Schwester  ab  vss.  70.  83.  86. 
93  und  die,  welche  eben  noch  das  erhabene  Wort  der  Geschwister- 
liebe sprach  vs.  523,  steigert  ihre  Lieblosigkeit  gegen  die  treu  und 
warm  fühlende  Ismene  zu  kaltem  Hohn  vs.  549  und  zu  erkünstel- 
tem Vergessen,  dass  ihr  noch  eine  Schwester  am  Leben  ist  vss.  895. 
941.  Der  herrliche  vs.  523  ovroi,  avvix^etv,  dXkcc  avfig>iX€lv 
%ffvv  ist  daher  keineswegs  von  Sophokles  dazu  ausersehen,  die 
wesenthchste  Eigenschaft  der  Antigone  4n  einer  Zeile'  zu  offen- 
baren. Man  hat  die  Bedeutung  dieses  Verses  vielfach  überachätzt. 
Das  thut  der  Ausspruch  von  Förster  4hre  Schuld  ist  ihre  Liebe' 
und  neuerdings  0.  Ribbeck,  wenn  er  in  den  Vorträgen  v.  Virchow 
und  Holzendorff  Hft.  83,  S.  20  aufsert  ^nur  wage  man  nicht 
von  Schuld  der  Antigone  zu  reden  .  .  .  freilich  trägt  auch 
sie  die  FamiUenzüge  des  Labdakidenhauses :  glühenden  Willens  ist 
sie,  rasch  und  rücksichtslos  entschlossen,  unbeugsam,  scharf 
und  schneidig  gegen  die  kleinlichen  (?)  Lehren  der  Schwester, 
trotzend  der  polternden  Wuth  des  Tyrannen,  und  doch  alles  das 
nur  um  der  Liebe  willen:  nicht  mitzuhassen,  mitzulieben  bin 
ich  da'.  Viel  richtiger  hat  Böckh  jenen  Vers  als  eine  eristische 
Wendung  bezeichnet  und  u.  a.  Moritz  Seyffert,  Jahrb.  f.  Phil.  1863 
S.  482  hervorgehoben,  dass  ^das  Hauptmotiv,  welches  ihr  na&og 
bedinge,  nicht  sowohl  die  Bruderliebe,  als  vielmehr  die  gekränkte 
BvyivBia  sei,  welche  die  dem  Bruder  angethane  Schmach  auf  sich 
und  die  ganze  Familie  übertrage'.  .Gerade  ihr  Verhalten  gegenüber 
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der   Schwester  muss   uns   vor   einseitiger   Beurtheilung  ihrer 
Motive  bewahren. 

Mit  derselben  LeidenschafUichkeit,  welche  ihr  Benehmen  gegen 
Ismene  zeigt,  schreitet  sie  zur  That.  Alle  Welt  soll  es  wissen, 
was  sie  unternimmt  vs.  87,  zu  zwei  Malen  sucht  sie  die  Leiche 
unvorsichtig  auf,  und  wie  sie  vor  der  That  keinen  Versuch  ge- 
macht hat,  den  Kreon  umzustimmen,  so  redet  sie  nach  der  That 
kein  Wort,  ihn  zu  besänftigen.  Von  innerer  Abneigung  gegen  den 
König  erfüllt  vss.  8.  31,  verhehlt  sie  diese  Gesinnung  nicht  vss. 
470.  500,  sie  verachtet  seine  Drohungen  vs.  497  und  erbittert 
durch  ihren  Trotz  den  beleidigten  König  vss.  483.  496.  Wie  ver- 
hält sich  nun  dazu  der  Chor?  Er  spricht  das  ^schuldig'  aus 
und  er  muss  es  sprechen.  Weder  die  That  selbst,  noch  '\\k  Ver- 
halten nach  der  That  kann  er  gutheifsen.  Denn  wie  wenig  ihm 
auch  das  Verbot  des  Kreon  gefiel,  die  Macht  des  Herrschers  und 
sein  formellesRecht  muss  er  anerkennen  vss.  213.  506.  Aber 
gegen  dieses  jedem  Herrscher  zustehende  Recht  hat  Antigone  ver- 
stofsen  vs.  854  und  ^dessen  Macht,  dem  Macht  gebührt,  verachtet' 
vs.  873:  das  nennt  der  Chor  Unverstand  vs.  383  und  ein  ^qo- 
aovg  Max^TOv  vs.  853.  Hatte  er  doch  das  Wagnis  für  thöricht 
und  unmöglich  gehalten,  bevor  er  die  Thäterin  kannte  vs.  220, 
warum  sollte  er  jetzt  anders  urtheilen?  Seine  Aeufserung  iv 
aq>Qoavvr]  xa&ekovreg  sagt  es  ausdrücklich,  dass  er  einen  Mangel 
an  (pQovriatQy  ein  Verkennen  und  Nichtachten  der  ethischen 
Schranken,  welche  eine  gesetzliche  Ordnung  aufgerichtet  hat,  in 
der  Bestattungsthat  erkennt.  Dennoch  konnte  Nachgiebigkeit  die 
Antigone  retten :  wenn  sie  die  Leidenschaft  ihrer  Seele  beschwich- 
tigte, wenn  sie  den  Zorn  des  Königs  durch  milde  Rede  besänftigte« 
Aber  ihre  gereizte  Stimmung,  4hre  Unbeugsamkeit  und  der  Stolz 
in  dem  Trotz,  womit  sie  ihre  Handlung  gegenüber  dem  recht- 
mäfsigen  Herrscher  gegen  sein  Gebot  vertheidigt',  vereitelt  solche 
Erwartungen  des  Chors.  Er  spricht  es  aus,  dass  ihre  Xoyov  avoia 
xofi  ^Q€vd)V  igivvg  vs.  604,  ihre  atfToyvoTog  dgyd  vs.  875,  der 
Stuimesdrang  ihrer  Seele  vs.  929  sie  ins  Unheil  stürzen  werden. 
Von  diesem  Urtheile  des  Chors  —  wir  wiederholen  es  —  werden  die 
Motive,  welche  das  ethische  Recht  der  Antigone  begründen,  nicht 
berührt,  was  der  Chor  tadelt,  ist  die  Leidenschaftlichkeit  ihres  Cha- 
rakters, welche  ihr  ethisches  Recht  in  eine  ethische  Schuld  verkehrt. 
Denn  ihre  Gründe  zeugen  von  Einsicht,  aber  ihr  Handeln  verräth 
Mangel  an  Klugheit,  und  mangelnde  q)Q6vriaig  verstrickt  unfehlbar 
in  Schuld  und  Unheil  vs.  615-«625.   Mit  diesem  Gedanken  schliefst 
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das  zweite  Stasimon.  Doch  ehe  wir  zu  diesem  wichtigsten  Chor- 
liede  tlbergehen,  müssen  wir  unsere  Ansicht  begründen,  dass  wir 
in  den  bisherigen  Aeusserungen  des  Chors  das  eigene  Urtheil  des 
Dichters  anzuerkennen  haben. 

Ein  fiufserlicher  Beweis  dafür  hegt  in  der  selbst  voll- 
zogenen Entleibung  der  Antigone.  Denn  diese  Selbstentlei- 
bung läfst  allein  eine  psychologische  Erklärung  zu  und  ist 
eben  deshalb  ein  Beweis  dafür,  dass  es  keineswegs  in  der  Absicht 
des  Dichters  lag,  die  Bestattungsthat  der  Antigone  zu  verherrlichen, 
WoUte  er  das,  so  war  nur  ein  Doppeltes  möglich*  Entweder 
musste  Sophokles  die  Bestattungsthat  auch  vor  dem  weltlichen 
<xre5etz  gerechtfertigt  darstellen,  indem  er  den  Todesspruch  des 
Königs  widerrufen  und  die  Heldin  aus  dem  Kampf  für  ihr  ethisches 
und  religiöses  Recht  unversehrt  hervorgehen  liefs.  In  diesem  Falle 
aber  durfte  Antigone  nicht  sterben,  gerade  ihre  Rettung  würde 
von  erheblicher  ethischer  Wii*kung  gewesen  sein,  denn  dieselbe 
würde  den  Sieg  des  ewigen  Sittengesetzes  über  die  menschliche 
Satzung  ausdrücklich  bestätigt  haben.  Dann  würde  die  Verkennung 
ihrer  sittlichen  That  von  Seiten  des  Königs  und  des  Chors  einer 
besseren  Einsicht  gewichen  sein  und  nach  aller  Anfechtung  wäre 
zuletzt  ihrem  Verdienst  die  allgemeinste  Anerkennung  zu  Theil 
geworden.  Oder  —  denn  ein  tragischer  Ausgang  des  Stückes  läfst 
jsich  ohne  ihren  Tod  nicht  denken  —  ihre  That  war  unvereinbar 
mit  dem  weltlichen  Recht  und  Antigone  musste  ihre  Auflehnung 
gegen  ein  Staatsgesetz  mit  dem  Tode  bezahlen.  In  diesem  Fall 
konnte  freilich  nicht  die  ethische  Berechtigung  ihrer  That,  aber 
um  so  mehr  musste  ihr  Tod  von  dem  Dichter  verherrlicht  werden. 
Denn  der  Einsatz  des  Lebens  für  ihre  Idee  würde  ihrem  Helden- 
thnm  die  rechte  Weihe  gegeben  haben  und  ihr  opferfreudiger  Muth 
wäre  ein  Zeugnis  für  die  moralische  Gröfse  ihrer  That  gewesen. 
Nur  auf  diese  oder  jene  Art,  das  leuchtet  ein,  konnte  die  That 
der  Antigone  würdig  gefeiert  und  unvergleichlich  erhoben  werden. 
Der  Umstand  nun,  dass  Sophokles  nichts  von  beidem  gethan 
hat,  beweist  es  unwiderlegbar,  dass  er  ihre  Handlung  nicht  als 
eine  nachahmenswerthe  darstellen  wollte.  Wohl  nunmt  Kreon  sein 
Urtheil  zurück  und  will  in  eigner  Person  die  Antigone  aus  ihrer 
Cvruft  befreien,  aber  er  kommt  zu  spät,  denn  sie  hat  sich  erhängt, 
sie  hat  vorschnell  ihr  eignes  Schicksal  entschieden.  Mit  dieser 
Aufliebung  des  Todesurtheils  durch  Kreon  ist  die  Ansicht  von  Süvern, 
0.  Ribbeck  u.  a.  nicht  verträglich,  dass  sie  sterben  müsse,  weil 
der  in  Frage  gestellte  Staat  ihren  Tod  verlange,  weil  ^auch  dem 


8  lieber  den  Chor  in  der  Antigone 

menschlichen  Gesetz,  das  sie  übertreten,  Genugthuung  werden 
musste'.  Der  Staat  verlangt  ihren  Tod  nicht.  Wie  hätte 
Sophokles  ihren  Todesspruch  widerrufen  können,  wenn  er  wollte, 
dass  sie  mit  ihrer  Existenz  dem  Staate  verfallen  sei?  Kreon  hatte 
seine  Befugnisse  überschritten,  indem  er  ein  Urtheil  sprach,  zu 
welchem  er  nicht  berechtigt  war.  In  vs.  1114  diäoixa  yaQ,  ^i^ 
Tovg  xa&eardßTag  vofiovg  agiarov  rj  a(p^oyra  rbv  ßlov  reXelv 
liegt  der  Schlüssel,  welcher  uns  Kreons  Seele  öffnet  und  die  Nöthi- 
gung  für  ihn,  seine  Anordnung  zu  widerrufen.  Aber  kann  dieser 
Widerruf  im  Sinne  des  Dichters  die  ethische  Rechtfertigung  der 
Antigone  bedeuten?  Soweit  das  Unrecht  des  Kreon  das  Recht  der 
Antigone  begründen  kann,  allerdings.  Die  durch  Kreon  selbst  voll» 
zogene  Bestattung  des  Polyneikes  beweist  nicht  allein,  dass  sein 
Besrattungsverbot  gesetzwidrig  war,  sondern  auch  dass  die  Motive 
der  Antigone  vor  dem  Forum  der  Religion  und  der  Ethik  geredit- 
fertigt  waren.  Das  hatte  der  Chor  ja  auch  anerkannt.  Aber 
gleichwohl  konnte  er  doch  die  That  nicht  billigen.  Lag  es  nun 
in  der  Absicht  des  Dichters  jene  Choransicht  nachträglich  zu  be- 
richtigen, wollte. er  seiner  Billigung  dieser  That  eben  durch  die 
Rücknahme  des  Todesurtheils  einen  verständlichen  Ausdruck  geben, 
dann  durfte  er  dieses  Mittel  für  seinen  Zweck  nimmermehr  unwirii- 
sam  machen,  sondern  wie  Polyneikes  thatsächlich  bestattet  wurde, 
so  musste  das  Leben  Antigones  thatsächlich  erhalten  bleiben.  Sollte 
ihr  Todesurtheil  aufgehoben  werden,  damit  ihre  That  vor  aller 
Augen  gerechtfertigt  erschiene,  so  durfte  keine  zufällige  Ver- 
zögerung diese  Absicht  des  Dichters  vereiteln,  und  wenn  die  Er- 
haltung ihres  Lebens  eine  sittliche  Forderung  war,  so  durfte  sie 
nicht  selbst  dieses  Leben  zerstören.  So  widerspricht  sich  So- 
phokles nicht I  Wir  greifen  nicht  fehl,  wenn  wir  in  der  vor- 
schnellen und  übereilten  Selbstentleibung  der  Antigone  eine 
neue  Aeufserung  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  eine  Bestätigung 
dafür  erkennen,  dass  der  Chor  im  Sinne  des  Sophokles  die  Worte 
sprach  vs.  875  ak  d^  avtoyvonog  äXeo^  dgyd.  Denn  wie  die 
Selbstblendung  des  Oedipus,  so  ist  die  Selbstentleibung  der  Anti- 
gone eine  mafslose  und  überstürzte  That  ihres  heifsen  Blutes,  nur 
darin  verschieden,  dass  die  Blendung  eine  unmäfsige  Selbstbestra- 
fung, die  selbst  vollzogene  Entleibung  der  Antigone  aber  eine 
übereilte  Selbstbefreiung  war.  Denn  der  Tod  ist  keine  Strafe,  er 
bedeutet  Befreiung  und  Erlösung.  Aber  diese  unzeitige  Selbst- 
erlösung und  die  selbst  vollzogene  Bestattung  des  Bruders,  diese 
beiden  Handlungen  hatten  nach  der  Absicht  des  Dichters  eine  und 
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dieselbe  gemeinsame  Quelle  in  dem  leidenschaftlichen  Charakter  der 
Antigone.  Beide  Handlangen  ergänzen  sich,  denn  sie  haben  den- 
selben psychologischen  Grund,  sie  entbehren  der  a(oq>Qoavyr]  und 
sind  dafür  ein  Zeugnis,  dass  Sophokles  der  Handlungsweise  der 
Antigone  keine  unbedingte  GrOfse  zuschreiben  wollte.  Wer  aber 
dennoch  glaubt,  dass  die  Aufhebung  des  Todesurtheils  durch  Kreon, 
gleichgiltig,  ob  erfolgreich  oder  nicht,  an  und  für  sich  die  Inten- 
tion des  Dichters  beweisen  müsse,  die  Bestattungsthat  als  eine 
preiswtkrdige  und  nachahmungswerthe  Handlung  darzustellen,  der 
beachte  den  mit  solcher  Absicht  unvereinbaren  Widerspruch  in  dem 
Verhalten  des  Chors.  Denn  nhnmermehr  durfte  und  konnte  der 
Dichter  über  eine  verdienstvolle  Handlung  so  ausdrücklichen  Tadel 
durch  den  Mund  des  Chors  aussprechen  lassen,  wie  er  es  in  den 
vss.  371.  383.  604.  853.  873.  875.  929  gethan  hat.  Solchem 
Tadel  gegenüber  ist  der  Beifall  des  Volks  vs.  696  von  zweifelhaftem 
und  geringem  Werth,  zumal  da  nichts  die  Antigone  auf  ihrem 
Todesgange  schmerzlicher  bewegt,  als  die  Verkennung  ihrer  That 
und  ihre  Verlassenheit  von  ihren  Freunden  vss.  847.  876.  881. 
919.  Warum  musste  sie  selbst  und  sie  allein  immer  wieder 
betheuem,  dass  sie  schuldlos  sterbe  vss.  847.  903.  921.  942,  wenn 
ihre  Handlung  so  unzweifelhaft  frei  von  aller  ethischen  Schuld 
erscheinen  sollte  oder  gerade  ihr  Sterben  von  dem  Dichter  dazu 
ausersdien  war,  die  sittliche  Gröfse  ihres  Handelns  über  jeden 
Zweifel  zu  erheben?  So  hat  denn  Böckh  auch  in  diesem  Puncte 
das  Richtige  gesehen,  wenn  er  gegenüber  den  Aussprüchen  von 
Solger  ^sie  sterbe  in  höchster  Glorie'  und  von  Süvern,  welcher 
ihren  Todesgang  ^das  Juwel  der  Tragödie'  nannte,  bemerkt,  ^dass 
der  Dichter  ihren  Tod  weit  weniger  verherrlichte,  als  man  erwarten 
sollte'.  Sophokles  wollte  ihren  Tod  nicht  verherrlichen,  denn  er 
konnte  es  nicht,  weil  ihrem  Tod  kein  Verdienst  zukommt,  weil 
derselbe  in  keinem  Innern  und  lobwürdigen  Zusammenhange  zu 
ihrer  Bestattung  des  Polyneikes  steht.  So  bleibt  nichts  übrig  und 
wir  müssen  bekennen,  dass  der  Chor  überall  im  Sinne  des 
Dichters  sprach,  wenn  er  die  Beweggründe  der  Antigone  gut- 
hiefs,  aber  ihr  Handeln  von  ethischer  Schuld  nicht  freisprechen 
konnte.  Und  darin  ist  nichts,  das  im  Widerspruch  stände  mit 
den  bekannten  ethischen  Vorstellungen  des  Sophokles.  Wer  die  Trag- 
weite ermisst,  in  welcher  seine  Forderung  der  (pQovrjOig  und  der 
awq}Qoavvr]  auf  ethischem  Gebiete  Gilligkeit  hat,  der  muss  bekennen, 
dass  Antigones  Handeln  einen  Mangel  dieser  Eigenschaften  bekundet 
und   eben    deshalb  von  ethischer  Schuld  nicht  freizusprechen  ist. 
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Aber  nicht  sowohl  die  bisher  besprochenen,  sondern  vliehndir 
andere,  inhaltsreichere  Aeufserungen  des  Chors  sind  es,  welche 
mit  der  Annahme  unverträglich  schienen,  dass  der  Chor  in  uns^m 
Stttck  überall  das  Organ  der  dichterischen  Auffassung  sei.  Da  ist 
zuerst  jene  merkwür(Uge  Stelle  vs.  853.  56  Ttgoßäa^  ifc^  iaxottov 
&Qdaovg  vtptjkov  ig  Jl%ag  ßa&QOv  n^giTceaeg  ,  «  TtaxQifiov 
d*  ixtlveig  tiv^  aS'Xov,  Ueber  dieselbe  spricht  sich  K.  Lehrs 
Jahrb.  f.  Phil.  1862  Bd.  85  S.  309  folgendermafsen  aus:  'Der 
Chor  sagt:  vorgeschritten  zum  Aeufsersten  der  Kühnheit  stürztest 
Du  an  dem  hohen  Thron  der  Dike  nieder,  o  Kind:  es  ist  wohl 
eine  Schuld  (er  sagt  milde  i'^'kog)  des  Vaters,  welche  Du  büfsest. 
Das  heifst :  Dike  hatte  noch  von  der  Schuld  des  Vaters  her  etwas  aus- 
zugleichen, und  jetzt,  da  du  mit  äufserster  Kühnheit  deinen  Weg 
hin  vorwärtsschrittest,  ersah  sie  die  Gelegenheit  und  liefs  dich 
niederstürzen.  Das  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  der  logisch  und 
ethisch  nothwendige  Sinn'.  —  Wenn  das  der  Sinn  dieser  Stelle 
ist,  dann  allerdings  kann  diese  Choransicht  unmöglich  die  Ansicht 
des  Sophokles  sein.  Denn  nach  der  Auffassung  von  Lehrs  leidet 
Antigone  nicht  für  die  eigne  freigewählte  Schuld,  sondern  sie 
muss  für  die  Schuld  des  Oedipus  leiden;  so  lenkt  es  die  Dike 
selbst,  welche  die  personificirt  gedachte  Gerechtigkeit  des  Zeus  ist. 
In  dieser  Vorstellung  von  Zeus,  der  die  Schuld  der  Eltern  an  den 
Kindern  heimsucht,  haben  wir  nach  der  Ansicht  von  Lehrs  jene 
geläuterte  Schicksalsidee  zu  erkennen,  welche  das  unpersönliche 
Schicksal  des  gemeinen  griechischen  Volksglaubens  einer  blinden 
Naturgewalt  entrückt  und  dasselbe  in  die  Hände  des  Zeus  gegeben 
hat,  welcher  hinfort  mit  derselben  Nothwendigkeit,  aber  nach  einem 
vernünftigen  Gesetz  eine  alte  ungesühnte  Schuld  der  Väter  an  den 
späten  Geschlechtern  austilgen  muss.  Kein  freies  Wollen  und 
Handeln  des  Menschen  beschränkt  diese  Strafgewalt  des  Zeus,  denn 
die  zur  Strafe  verhängte  ■9'eoßXdßeia  bethört  und  leitet  den  Sinn 
ihres  Opfers  irre,  dass  der  Mensch  das  Böse  für  gut  hält  und  un- 
wissentlich in  Schuld  und  Strafe  geräth.  Sein  Schicksal  ist  unab- 
wendbar, sobald  die  starre  unerbittliche  Gerechtigkeit  des  Zeus 
seinen  Untergang  beschlossen  hat,  damit  er  die  Schuld  seiner  Väter 
sühne.  Das  ist  nach  der  Auffassung  von  Lehrs  die  Ansicht  des 
Chors  an  der  obigen  Stelle  und  in  dem  2.  Stasimon,  worauf  uns 
Lehrs  mit  den  Worten  hinweist  ^chon  längst  ist  er  (der  Chor)  auf 
die  Fügungen  des  Schicksals  aus  —  der  ganze  Chor  'Glückselige 
denen  — '.  Bekanntlich  steht  die  Ansicht  von  Lehrs  nicht  ver- 
einzeh  da.   Auch  Arn.  Passow  sagt  in  der  oben  angeführten  Schrift 
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S.  39^  ^In  der  Antigone  ist  das  Schicksal  allerdings  nicht  Mittel- 
punct,  wie  im  Oedipus,  wo  das  handelnde  Subject  von  jener  ge- 
heimnisvollen Macht  unwiderruflich  getrieben  wird,  das  Unvermeid- 
liche an  sich  zu  erfüllen;  wohl  aber  werden  die  voriiehmsten 
Ereignisse  durchbin  zurückgeführt  auf  jenen  dunklen  Schicksals- 
spruch, welcher  in  der  Labdakidensage  den  Untergang  der  Un- 
schuldigen weniger  an  ein  blindes  Verhängnis,  als  an  das  Ver- 
gehen der  Schuldigen  anknüpft'.  In  ähnlichem  Sinne  glaub- 
ten Dronke  Jahrb.  Suppl.  4.  S.  59  und  Ullrich  ^über  die  religiöse 
und  sittliche  Bedeutung  der  Antig.  Hamburg  1853'  in  dem  Leiden 
der  Antigone  die  Wirkungen  ^des  Geschlechtsfluchs'  und  ^das  Ver- 
hängnis der  Labdakiden'  zu  erkennen. 

Betrachten  wir  daher  das  2.  Stasimon,  das  uns  auch  nach  der 
Meinung  von  Aug.  Buttmann  Abhdlg.  über  das  2.  Stasimon  in  der 
Antig.  Gymn.  Progr.  Prenzlau  1869  jene  Choransicht  von  einer 
dämonischen  Irreleitung  der  Antigone  verkünden  soll.  Noch  einen 
Schritt  weiter  war  Nägelsbach  gegangen,  wenn  er  die  Bethörung 
zur  Sünde,  welche  auch  nach  seiner  Ansicht  unser  Chorlied  aus- 
spricht, geradezu  ^der  absichtlichen  Böswilligkeit  der  Gottheit'  zu- 
schreibt, nachhom.  Theolog.  1857  S.  56.  Nägelsbach  citirt  auf 
S,  55  die  bekannte  Slelle  aus  Theognis  401  fÄrjöhr  ayav  anev- 
ieiv  .  .  .  und  schliefst  daran  die  Aeufserung  S.  56  ^Wie  eine 
Ausführung  des  von  Theognis  oben  gegebenen  Themas  lautet  der 
Chorgesang  Ant.  583^625,  dessen  Grundgedanke  der  ist:  Wehe 
dem  Menschen,  der  einem  zum  Unglück  bestimmten  Geschlecht 
angehört:  denn  dieser  erliegt  ganz  gewiss  der  Bethörung  der  Gott- 
heit. Der  Ungenannte,  dessen  W^eisheit  das  berühmte  Wort  ans 
Licht  gebracht  t6  xaxov  doTislv  Ttor  sad'Xbv  rtpS*  MfA.fjiev,  oxii» 
g>Qivag  S-eog  ayei  nqbg  atav  vs.  621,  dieser  ist  eben  Theognis'. 
So  sah  denn  Nägelsbach  und  mit  und  nach  ihm  fanden  andere 
Erklärer  in  dem  vs.  624  d'Bog  ayei  ngog  arav  den  Haupt- 
gedanken des  ganzen  Gesangs.  Wenn  es  wirklich  der  Grund- 
gedanke unseres  Liedes  ist,  dass  Antigone  das  ihr  bestimmte 
Schicksal  erfüllen  muss,  dass  sie  der  Bethörung  durch  die  Gott- 
heit eriiegt,  (damit  an  ihr  sich  die  Gerechtigkeit  des  Zeus  erfülle, 
welcher  die  Schuld  der  Väter  an  den  Kindern  heimsucht,  wenn 
.das  der  Chor  anspricht,  dann  freilich  müssen  wir  Passow  ein« 
räumen,  dass  vielleicht  Sophokles  in  seinen  Chorliedem  'dem  all- 
gemeinen Volksglauben  Rechnung  trägt'  oder  wir  müssen  eine 
andere  Erklärung  suchen,  denn  dem  religiösen  Glauben  des  Dich- 
ters entspricht  solche  Ansicht  nicht.    Aber  enthält  denn  wirklich 
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der  TS.  624  den  Kerngedanken  des  ganzen  Liedes?  Die  vsä.  622 
bis  624  enthalten  ja  blofs  ein  beiläufiges  Citat  —  so  sagt 
der  Dichter  selbst:  xXeivov  Snog  l'x  zov,  mag  dieser  rlg  nno 
Homer,  Solon  oder  Theognis  sein  —  und  in  diesem  Citat  sind  die 
Worte  To  Tcaxdv  doxelv  jcor^  kad-lov  allein  von  Gewicht,  die 
ührigen  0T(p  (pQivag  'S-eog  ayei>  Ttgog  Stav  von  untergeordnetem 
Werth.  Denn  jene  Worte  bestätigen  ja  den  eignen  Ausspruch  des 
Sophokles  vs.  619  eidori  d^  ovdhv  %Q7tei  und  sind  für  diese  Worte 
ein  Beleg.  Der  Dichter  spricht  in  der  2.  Antistrophe  seinen 
Lieblingsgedanken  aus,  dass  jede  Schuld  aus  einem  mangelnden 
fpQovelv  entspringt,  dass  gaukelnde  Hoffnungen  gar  oft  die  q)Q6^ 
vTjaig  bethören,  so  dass  der  Mensch  nach  dem  Ausspruch  jenes 
Unbekannten  das  Böse  für  das  Gute  ergreift  und  unwissentlich  in 
Schuld  und  Strafe  f^Ut.  Dazu  also  sind  die  Worte  ^(p  q>qivag 
-d'edg  ayei  Ttqbg  arav,  welche  nicht  Sophokles,  sondern  eben 
jener  Unbekannte  sprach,  ein  entbehrlicher  Zusatz.  Als  ein  fremdes, 
dem  Sophokles  nicht  angehöriges  Citat  erweisen  sich  die  Worte 
auch  durch  den  Ausdruck  ihres  Gedankens,  welcher  an  home- 
rische Wendungen,  wie  arri  (pqivag  elXe  oder  q)Q$alv  ifxßaleiv 
arrjv  erinnert.  Denn  hier  erhält  durch  ihre  Verbindung  mit  q)Qrjv 
die  arri  die  dem  Sophokles  durchaus  fremde  Bedeutung  von 
Schuld.  Noch  an  38  Stellen  kommt  die  ofri;  bei  unserm  Dichter 
vor  und  überall  ohne  Ausnahme  bedeutet  der  Ausdruck  ein 
schweres  Unheil,  ein  zuständliches  Leiden  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  Anlafs  und  Entstehung.  Niur  an  2  Stellen  Ant  1260 
und  El.  215  (mit  oixeiag  eig  arag  ist  zu  vergl.  Aj.  260  olxsla 
Ttdt&ri)  wird  die  atr]  ausdrücklich  vermittelst  eines  determinirenden 
Beiwortes  aus  eigener  Verschuldung  hergeleitet.  Sonst  überall  und 
auch  an  den  3  Stellen  in  unserm  Chorliede  vss.  584.  614.  625 
bedeutet  aViy  ein  zuständliches  7ca&og  schlechthin.  Dadurch  aber 
erledigen  sich  die  vielen  vagen  Erklärungen,  welche  dieses  Wort 
hervorgerufen  hat.  Es  bezeichnet  weder  bei  Sophokles,  wie  Dein- 
hardt  über  Deismus  und  Pantheismus  S.  12  meint  ^eine  dunkle 
blindej,  grund-  und  vemunftlose  Macht',  noch  wie  Aug.  Buttmann 
Progr.  Prenzlau  1869.  S.  5  'eine  dämonische  Macht  des  Bösen', 
noch  auch,  wie  Schneidewin  EinL  z.  Ant.  S.  16  ^die  Schuld,  welche 
Verblendung  stiftet  und  nachher  durch  Unsal  abbüfst',  noch  end- . 
lieh  verbindet  sich  nach  Lübker  soph.  Theol.  u.  Eth.  Kiel  1855. 
S.  75  'in  dem  Worte  arrj  der  dreifache  Begriff  der  Schuld,  der 
Strafe  und  des  Unglücks'.  Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  ver- 
muthen,  dass  die  unklare  Fassung  der  arr]  bei  Sophokles  Vorzugs- 
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weise  einer  richtigen  Auffassung  seiner  Genesis  der  Schuld  hinder- 
lich gewesen  ist.  Doch  das  nebenbei ;  wichtiger  als  dieser  Ausdruck 
ist  fttr  das  Verständnis  des  ganzen  Liedes  der  Umstand,  dass  sein 
Hauptgedanke  nirgendwo  anders,  als  in  vs.  614  zu  suchen 
ist.  Ob  die  Herstellung  dieses  Verses  in  der  Gestalt  vopiog  od* 
ovöhv  UQTteiv  dyatüv  ßiOTtf)  nd^nokv  y^  exrog  ärag  die 
richtige  ist,  lassen  wir  dahingestellt  sein;  uns  erscheint  sie  unter 
allen  Vermuthungen  die  glücklichste.  Denn  das  Verderbnis,  das 
hat  Lud.  Lange,  Jahrb.  f.  Phil.  1857,  1.  S.  166  richtig  eingesehen, 
kann  allein  in  dem  Worte  nafÄTcokig  stecken.  Was  auch  immer 
Sophokles  geschrieben  haben  mag,  gewiss  ist,  dass  er  an  dieser 
Stelle  den  Gedanken  aussprechen  musste  ^nie  bleibt  imLeben 
der  Sterblichen  ein  Unmäfsiges  (nimium  vel  inmoderatum) 
frei  von  Leid'.  Damit  erledigen  sich  die  Bedenken  von  Lange 
a.  a.  0.  S.  161  und  von  Kolster  Jahrb.  f.  Phil.  1867  1.  S.  103 
über  den  Gedankenzusanunenhang  der  Strophen,  denn  dieser  Ge- 
danke gewährt  nach  beiden  Seiten  den  passenden  Anschlufs.  Das 
ewig  gjltige  Gesetz  des  Zeus ,  dass  jedes  Uebermafs  ins  Unglück 
führen  muss,  wird  durch  die  folgende  Antistrophe  erklärt.  Die  azri 
entspringt  allemal  aus  einer  aTtaTt]  g>Qev<ov*  djcazwai  öh  kov- 
(povooi  i^uneg  ävd-qamtov  (pQivag  d.  h.  die  Leidenschaften  des 
Menschen  sind  es,  welche,  durch  trügerische  Hoffnungen  angefacht, 
seine  gesunde  Einsicht  bethOren ,  dass  er  Gutes  und  Böses,  nicht 
unterscheiden  kann  und  arglos  in  das  Unglück  geräth.  Wenn 
also  der  Dichter  von  der  Hoffnung  sagt,  dass  sie  trügerische  Be- 
gierden entzündet,  welche  des  Menschen  Verstand  bethören,  so 
sind  es%eben  jene  *iQ(oz€g  und  nicht  der  S'sog^  welche  die 
q>qivag  TtQog  arav  führen.  In  dieser  Gedankenfolge  aber  ist 
nichts  dem  Dichter  Fremdes,  nichts,  das  seiner  nicht  würdig  wäre. 
Und  wie  der  vs.  614  zu  der  folgenden  Antistrophe  hinüber- 
leitet, so  bezeichnet  er  den  Abschlufs  der  vorangehenden  Chor- 
betrachtung. Die  Eingangsworte  evöalfioveg  olai  xaxdiv  ayev^ 
CTog  aidv  sind  ein  natürlicher  Ausdruck  der  augenblicklichen 
Empfindung  des  Chors,  welcher  der  langen  Kette  von  Leiden  im 
Labdakidenhause  gedenkt  und  neues  Leid  sich  vorbereiten  sieht. 
Denn  Antigone,  der  letzte  Spross  des  Hauses,  wird  untergehen 
durch  X&yov  avoia  und  qiqevüv  Iqivvg.  Ihre  Schuld  ist  eine 
vneQßaala,  eine  Ueberschreitung  der  Schranken  des  Gesetzes  und 
Zeus  hat  es  in  Ewigkeit  also  geordnet,  dass  jede  Ueberhebung  in 
attj  führt. 

Denselben  Gedanken  nun,  dass  Antigone  sich  einer  Gesetzes- 
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Übertretung  schuldig  gemacht,  nimmt  der  Chor  noch  einmal  in  deD 
obenerwähnten  vss.  853.  56  auf.  .Was  hat  man  sich  bei  den 
Worten  vipriXdv  ig  ^Uag  ßa-d'QOv  zu  denken?  Denn  Lehrs 
versah  es  auch  darin,  dass  dieses  Bild  in  seiner  Interpretation  der 
Stelle  durchaus  keine  Beiieutung  erhielt.  Bedeutungslos  kann  aber 
doch  das  Bild  nicht  sein.  Entweder  musste  der  Dicher  an  den 
Thron  der  himmlischen  oder  der  irdischen  Dike  denken  und  weil 
jenes  sinnlos  und  ungereimt  wäre,  so  werden  wir  nicht  irren^ 
wenn  wir  an  die  staatliche  Gerechtigkeit  denken,  gegen  welche 
Antigone  nach  der  Ansicht  des  Chors  verstorsen  hat.  Daran  musste 
der  Chor  sie  erinnern,  weil  sie  vs.  847  über  Verkennung  und 
ungerechtes  Leiden  klagte:  oia  q>lk(og  äycXavtog,  oioig  vofioig... 
So  fasst  unsere  Stelle  mit  Recht  auch  Rauchenstein  auf,  PhiloL 
Bd.  25.  1867.  S.  158:  ^also  sagt  der  Chor:  du  bist  zum  Aeufsersten 
in  der  Kühnheit  vorgegangen  und  hast  dabei  gegen  die  hohe 
(die  königliche)  Stufe  des  Rechtes  oder  der  Staatsordnung  ver- 
stofsen'.  Und  Rauchenstein  findet  es  femer  mit  Recht  erklärlich^ 
wenn  Antigone  auf  den  Vorwurf,  dass  sie  gegen  Kreons  Veii)ot 
verstofsen,  nichts  erwidere,  dagegen  in  der  ganzen  folgenden  Anti- 
Strophe  vss.  857 — 871  im  Anschluss  an  vs.  857  Ttargcpov  d*  Ixt/- 
veig  Tiv^  a&Xov  sich  in  der  Betrachtung  der  Kette  unheilvoller 
Handlungen  in  der  Familie  versenke.  Was  bedeutet  also  dieser 
Vers?.  Dass  Antigone  ihren  ad-kog  auf  die  Bestattung  des  Poly- 
neikes  bezieht,  zeigt  vs.  871  und  dass  sie  den  Tod  des  Bruders 
als  ein  Glied  in  der  Kette  tdiv  ott'  Olälnov  xaxaiv  vs.  2  be- 
zeichnet, das  beweist  ja  die  ganze  Antistrophe.  Wie  könnte  denn 
auch  a&log^  wie  Lehrs  annahm,  Schuld  bedeuten?  ä^Xog  ist 
gleichbedeutend  mit  novog  und  ixtlvetv  mit  ixTskelv  Kol.  499. 
Also  sagt  der  Chor:  Du  ringst  ein  Leid  aus,  das  vom  Vater  (od. 
von  Lajos)  stammt  d.  h.  dein  Leiden  ist  das  letzte  in  der  Reihe 
der  m^ficcra  vs.  595  deines  Hauses.  Denn  es  ist  der  Gedanke  in 
der  1.  Antistr.  des  2.  Stas.  593 — 604,  welchen  der  Chor  hier 
wiederholt,  keineswegs  zur  Rechtfertigung  und  Entschuldigung  der 
Antigone,  sondern  als  ein  Ausdruck  seiner  tiefen  Bewegung,  so 
oft  er  des  traurigen  Geschicks  der  Labdakiden  gedenkt. 

Damit  sind  wir  an  unserm  Ziel  angekommen.  Alle  Aeufse- 
Hingen  des  Chors,  welche  sich  auf  Antigone  beziehen,  haben  wir 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  und  dieselben  unter  einander 
und  [mit  der  Ansicht  des  Sophokles  in  völliger  Uebereinstimmung 
gefunden.  Die  Ate,  in  welche  Antigone  geräth,  ist  die  Folge  ihres 
eigenen  freigewählten  Handelns  und  weist  auf  keine  göttliche  Be- 
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tbOrung,  welche  an  ihr  die  ungestthnte  Schuld  der  Väter  straft 
So  hat  denn  der  Dichter  ihr  Leiden  und  ihr  Sterben  als  eine 
Wirkung  und  Aeufserung  ihres  leidenschaftlichen  Charakters  psycho- 
logisch erklärt  und  äufserlich  dargestellt.  Allerdings  liegt  in  dem 
Glauben  des  Sophokles  an  einen  allgewaltigen  und  unerbittlich 
gerechten  Zeus  die  Vorstellung  von  einem  ewigen  und  nothwendi- 
gen  Gesetz,  nach  welchem  jede  Ueberhebung  in  sich  selbst  zu 
Grunde  gehen  muss,  und  freilich  steht  diesem  Gesetz  einer  ge- 
rechten Vergeltung  keine  ausdrückliche  Verheifsung  der  Gnade  ent- 
gegen, denn  das  Amt  des  Zeus  ist  ein  Amt  der  Strafe,  aber  eine 
andere  Irreleitung  des  Menschen  als  die,  welche  den  aus  freiem 
Willen  und  aus  freiem  Handeln  Schuldigen  der  verdienten 
Strafe  entgegenführt,  kennt  unser  Dichter  nicht.  Mit  diesem  Mafs- 
stab  hat  Sophokles  auch  das  ethische  Handeln  seiner  Antigone  ge- 
messen. Durch  den  Mund  des  Chors  hat  er  die  Sittlichkeit  ihrer 
Motive  anerkannt,  ihrer  ethischen  und  religiösen  Gesinnung  ver- 
dienten Beifall  ausgesprochen,  aber  ihrer  Bestattungsthat  und  ihrem 
Verharren  im  trotzigen  und  gereizten  Widerspruch  ein  unverkenn- 
bares Zeugnis  der  Missbilligung  gegeben  sowohl  durch  die  Aus- 
sprtlche  des  Chors  als  auch  .durch  den  tragischen  Ausgang  ihres 
Lebens.  Alles  das  aber  befindet  sich  in  völliger  Uebereinstimmung 
mit  den  aus  seinem  ganzen  Nachlass  uns  bekannten  religiösen  und 
ethischen  Vorstellungen  des  Sophokles. 

Kiel.  Dr.  Berch. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTEßARISCHE  BERICHTE. 


Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  für  die 
oberste  Gvmnasiaistufe  und  namentlich  zum  Selbststudium,  bearbeitet 
.••     Yon  Dr.  H.  Menge,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Holzminden.  Erste 
Hälfte.    Braunschweig  1872,  VlI  und  228  S.    8. 

Ein  Buch,  dem  man  es  leicht  ansieht,  dass  es,  wie  der  Verf. 
im  Vorworte  berichtet,  aus  der  Praxis  der  Schule  herTorgegangen 
ist,  und  dessen  Beachtung  deshalb  mit  vollem  Rechte  allen  Fach- 
genossen empfohlen  zu  werden  verdient.  Denn  ganz  gewiss  sieht 
der  Verf.  mit  der  Erfahrung  nicht  allein,  „dass  manche  Schüler 
auch  der  obersten  Gymnasialstufe  oft  noch  eine  bedauerliche  Un- 
sicherheit selbst  in  der  Formenlehre  an  den  Tag  legen,  und  dass 
selbst  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  ihnen  entweder  eine  terra 
incognita  oder  doch  noch  nichts  weniger  als  zu  einer  vollkommen 
sicheren  Kenntnis  gebracht  sind."  Wiederholung  des  Vergessenen 
oder  Nachholung  des  Versäumten  ist  e»  also,  was  ihnen  Noth  thut, 
und  was  die  Schule  in  dieser  Beziehung  zu  leisten  nicht  vermag,  das 
wird  einem  gewissenhaften  Privatfleisse  und  Selbststudium  zu  über- 
lassen sein,  für  welches  vorzugsweise,  dem  Titel  zufolge,  das  Buch  be- 
stimmt ist.  Zwar  scheint  auf  den  ersten  Blick  zu  diesem  Zwecke  nichts 
näher  zu  liegen,  als  den  Schüler  auf  die  Benutzung  derjenigen  Gram- 
matik oder  anderer  Hilfsbücher  zu  verweisen,  die  von  den  untersten 
Classen  an  in  seinen  Händen  gewesen  sind,  in  denen  er  sich  also 
am  ersten  werde  zurecht  finden  können,  um  aus  ihnen  die  er- 
forderliche Belehrung  zu  schöpfen.  Mit  was  für  Schwierigkeilen 
aber  dies  nicht  selten  verknüpft  ist,  darüber  theilt  der  Verf.  in 
dem  Vorworte  die  von  ihm  selbst  gemachten  Erfahrungen  mit, 
deren  Richtigkeit  Ref.  zu  constatiren  kein  Bedenken  trägt.  Eben 
diese  Erfahrungen  waren  für  ihn  die  Veranlassung,  den  Weg  v^ 
dem  erstrebten  Ziele  einzuschlagen,   den  er  in  dem  vorliegenden 
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Buche  voraeichnet  und  bereits  in  einem  zweijährigen  Cursus  bei 
seinen  Schülern  erprobt  zu  haben  versichert.  Er  fasste  den  von 
ihnen  zu  wiederholenden  grammatischen  Stoff  in  kiu*ze  bestimmte 
Fragen  nebst  Aufgaben  zusammen,  die  er  von  den  Schülern  in  ein 
besonderes  Heft  eintragen  liefs,  während  in  ein  anderes  Heft  die 
entsprechenden  Antworten  und  LOsiingen  der  Aufgaben  eingetragen 
vrurden.  Diese  Fragen  und  Antworten  nun,  mit  denen  sich  der 
repetitorische  Unterricht  des  Verfs.  in  der  Grammatik  beschäftigt 
hat,  bietet  uns  das  vorliegende  Repetitorium,  in  welchem  nach  der 
Absicht  des  Verf.'s  „der  grammatische  Unterricht  zwar  in  «gröfster 
Vollständigkeit  gegeben  werden  sollte,  jedoch  mit  Ausschluss  solcher 
Ausnahmen  und  Besonderheiten  der  Glassiker,  deren  Kenntnis  um 
so  weniger  von  dem  Schffler  zu  verlangen  sei,  je  weniger  er  sie 
praktisch  verwerthen  könne/*  Nur  war  neben  der  Grammatik 
auch  der  Synonymik  und  Stilistik  ihr  Recht  zu  geben,  wenn 
das  Buch  auch  für  das  Bedürfnis  des  Primaners  ausreichen  sollte. 
Auch  auf  diese  richtete  daher  der  Verf.  sein  Augenmerk.  Eine 
besondere  Aufmerksamkeit  aber  verwandte  er  auf  die  Wahl  der 
Beispiele.  Sein  Bestreben  war  „überall  geschmackvolle,  lehr- 
reiche, interressante  Sätze  zu  bilden  und  solche  mit  abstractem 
Inhalte  möglichst  zu  vermeiden^S  und  es  mag  hier  von  vornherein 
bezeugt  werden,  dass  ihm  dieses  Bestreben  im  ganzen  gut  ge- 
lungen ist. 

Was  übrigens  diese  Fassung  des  Buches  in  der  Form  von 
Fragen  und  Antworten  betrifft,  welche  bei  dem  mündlichen 
Untenichte  gewissermafsen  von  selbst  sich  einstellt,  so  könnte  es 
scheinen,  als  ob  dieselbe  für  das  gedruckt  vorliegende  Repetitorium, 
zumal  bei  der  Bestimmung  desselben  für  Schüler  der  obersten 
Gymnasialstufe,  weniger  erforderlich  sei,  da  es  für  solche  ja  der 
Frage  nicht  erst  bedürfen  werde,  um  sie  auf  den  Lernstoff  hin- 
zuweisen, den  die  entsprechende  Antwort  ihnen  bietet  Gleichwohl 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  gerade  die  vorangeschickte  Frage  sehr 
geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  anzuregen,  und  ihm 
einen  heilsamen  Antrieb  zu  einer  Selbstprüfung  zu  geben,  ob  er 
auch  wohl  schon  aus  dem  Vorrathe  des  eigenen  Wissens  die  Frage 
richtig  zu  beantworten,  die  Aufgabe  richtig  zu  lösen  im  Stande 
sei.  Je  öfter  er  aber  sein  Unvermögen  eingestehen  niuss,  desto 
bereitwilliger  wird  er  der  Führung  folgen,  welche  das  Buch  zur 
Ausfüllung  der  vorhandenen  Lücken  seines  sprachlichen  Wissens 
ihm  darbietet.  Gegen  die  Form  also,  in  welcher  das  Repetitorium 
seinen  Stoff  behandelt,  dürfte  nichts  zu  erinnern  sein,  wenn  anders 
in  der  Auswahl  des  Stoffes  das  Richtige  getroffen  ist.  Verf.  kündigt 
das  Vorliegende  als  erste  Hälfte  an,  der  er  eine  zweite  nachfolgen 
zu  lassen  verheifst,- tiber  deren  Inhalt  er  in  dem  Vorworte  keine 
Andeutungen  giebt;  doch  lässt  sich  aus  der  Beschränkung  dieser 
ersten  Htifte  auf  die  Laut-  und  Worllehre  schliefsen,  dass  die 
andere  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  die  verschiedenen  Partien 
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der  Satzlehre  behandeln  werde.  Der  vorangeschickten  Uebersicht 
des  Inhalts  znfolge  beschäftigt  sich  in  den  nach  fortlaufenden 
Nummern  in  488  Paragraphen  geordneten  Fragen  und  Antworten 
unser  Buch  zuerst  (1 — 26)  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
lateinische  Sprache  und  verschiedenen  Einzelheiten  aus  der  Laut* 
lehre.  Darauf  folgen  27— 106  Redetheile;  Geschlecht;  Declination; 
Ableitung  der  Substantive  und  Adjective;  107 — 120  Comparation; 
Syntax  des  Comparativs  und  Superlativs;  121 — 129  Zahlwörter; 
130—169  Conjugalion;  170—249  Pronomina;  250—295  Adverbia; 
296 — 356  Präpositionen;  357.  488  Conjunctionen. 

Dass  in  diesen  nahe  an  fünfhundertf^'ragen  einzelne  vorkommen 
mOgen,  „die  für  einen  Primaner  zu  unbedeutend,  ja  für  sein  un* 
fraglich  vorhandenes  Wissen  fast  beleidigend  scheinen^S  stellt  der 
Verf.  selbst  zwar  nicht  in  Abrede.  Doch  wird  man  ihm  zugeben 
müssen,  dass  in  dem  Buche  nicht  eine  einzige  sich  finde,  auf 
welche  alle  Primaner  sofort  würden  eine  [durchgehends  befrie- 
digende] Antwort  geben  können,  und  dass  es  jedenfalls  nicht  schade^ 
wenn  auch  leichtere  Sachen,  die  nach  Quinta  zu  gehören  scheinen^ 
noch  einmal  aufgefrischt  werden.  Was  endlich  die  Benutzimg  be- 
reits erschienener  lateinischer  Lehrbücher  bei  dieser  Arbeit  betrifft^ 
so  erklärt  er,  dass  er  von  denselben  in  der  Weise  Gebrauch  ge- 
macht habe,  dass  er,  wo  es  irgend  anging,  die  eigenen  Worte 
derselben  ohne  Abänderung  aufgenommen  habe.  Will  man  hier- 
nach das  Ganze  etwa  mit  dem  Namen  einer  Compilation  be- 
zeichnen, so  ist  dasselbe  wenigstens  eine  sehr  geschickte  Compi- 
lation, welche  der  Schüler,  der  ihr  die  erforderliche  Aufmerksam- 
keit widmet,  sicherlich  mit  dem  gröfsten  Nutzen  zur  Befestigung 
und  Erweiterung  seines  Wissens  gebrauchen  wird.  Namentlich  ist 
zu  bemerken  und  als  besonders  erspriefslich  hervorzuheben,  dass 
die  zur  Anwendung  der  aufgestellten  Begeln  und  Bemerkungen 
über  Eigenthümlichkeiten  des  lateinischen  Sprachgebrauchs  einge- 
mischten, von  dem  Verf.  selbst  angefertigten  (Jebungsaufgaben  auf 
das  passenste  gewählt  sind,  um  das  Nachdenken  des  Lesers  zu 
richtiger  Anwendung  der  betreffenden  Regel  in  Anspinich  zu  nehmen 
und  durch  die  hinzugefügte  Ueberselzung  ihn  auf  das  Richtige  zu 
führen,  falls  er  mit  eigner  Kraft  dasselbe  noch  nicht  getroffen 
haben  sollte.  So  giebt  z.  B.  Nr.  39  eine  Belehrung  über  die  Be- 
deutung der  Substantiva  mobilia  auf  tor  (und  trix),  worauf  unter 
39  ^  im  ganzen  19  Sätze  folgen,  in  denen  dieselbe  zur  Anwendung 
zu  bringen  ist  Warum  nun  in  den  einen  der  Ausdruck,  um  den 
es  sich  handelt,  durch  substantivische  Uebersetzung  wieder  zu  geben 
ist*  in  den  andern  nicht,  das  will  natürlich  erst  nach  dem  Zu- 
sammenhange erwogen  werden,  und  nicht  leicht  möchte  ein  Pri- 
maner sich  finden,  der  überall  auf  den  ersten  Blick  die  richtige 
Uebersetzung  träfe,  welche  der  Verf.  ihm  darbietet,  wie  etwa  bei 
dem  15.  Satze:  „Cornelius  Nepos  sagt  vom  Atticus,  er  habe  trotz 
seines  Reichthums  weniger  als  jeder  andere  Lust  zum  bauen  ge- 
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habt'%  der  nach  des  Verf.'s  mit  Nepos'  Worten  gegebenen  lieber- 
Setzung  also  lantet :  Cornelius  Nepos  narrat,  qnum  pecuniosus  fuerit 
Atticus,  tarnen  neminem  fuisse  minus  aedificatorem.  Ebenso  passend 
sind  Nr.  120  auch  die  Sätze  gewählt  und  untereinander  gemischt, 
in  denen  die  Nr.  119  gegebene  Unterscheidung  von   plus,  magis 
und  amplitts  zur  Anwendung  zu  bringen  ist.    Beachtenswerth  ist 
auch  die    ebendaselbst  zu  der  im    allgemeinen  richtigen  Regel: 
dass  nach   den  Comparativen   plus,   amplius,  minus,  longius  die 
Partikel  quam  vor  Tillen  wenigstens  schlechtweg  ausfalle,  hinzu- 
gefügte nothwendige  Vervollständigung:    dass    quam  nach  jenen 
Comparativen  nur  dann  wegfallt,  wenn  plus,  amplius  longius  so 
viel  wie  „über",  minus  so  viel  wie  „nicht  ganz  unter"  be- 
deutet.   Erläutert  wird   dies  mit  passender  Benutzung  des  Fran- 
zösischen an  dem  Beispiele:    „Ich  habe  mehr  als  {'^  über)  200 
Thaler**  plus  (amplius)  ducentos  thaleros  habeo  (französ.  Tai  plus 
de  deux  cents  6cus).   Aber :  „Du  weifst  mehr  als  zehn  Professoren 
(wissen)   tu   scis  plus  quam  decem  professores  (französ.  Tu  sais 
plus  que  dix  professeurs).   Sehr  zweckmäfsig  ist  hier  auch  in  Satz 
10  an  die  Uebersetzung  von  mehr  im  negativen  Satze  durch  iam 
erinnert:  „Heutzutage  giebt  es  keine  Löwen  in  Griechenland  mehr** 
(nulli  iam  leones  in  Gr.   sunt);    sowie  Satz   17:    Horaz  sagt  an 
mehr  als  einer  Stelle  u.  s.  w.**  was  am  besten  durch  non  uno  loco 
wieder  gegeben  wird.     Ueberhaupt  geht  das  Bestreben  des  Verf.*s 
dahin,  bei  der  Vergleichung  des  deutschen  und  lateinischen  Sprach- 
gebrauches den  Schüler  vor  fehlerhaften  Germanismen  in  der 
Uebersetzung  zu  warnen,  weshalb  nicht  selten  .dergleichen  un- 
richtige   Uebersetzungen   mit   der    richtigen   verglichen    und   die 
Gründe  der  Abweichungen  des  Lateinischen  vom  Deutschen  nach- 
gewiesen werden.   So  wird  z.B.  Nr.  122  gefragt:  Sind  die  Sätze: 
„Aristides,  einer  der  rechtschaffensten  Männer,  musste  der  Miss- 
gonst  seiner  Mitbürger  weichen.  —  Corinth,  eine  der  blühendsten 
Städte  Griechenlands,  wurde  von  Mummius  zerstört  —  Scipio  zer- 
stört« Carthago  und  Numantia,  zwei  sehr  blühende  Städte**  in  fol- 
gender Weise  richtig  übersetzt:    Aristides,    unus  ex   probissimis 
viris,    civium    invidiae   cessit.     Corinthus,   una    ex   florentissimis 
Graeciae  urbibus,  a  Mummio  deleta  est.    Scipio  Carthaginem  et 
Numantiam,  duas  florenlissimas  urbes,  exstinxit?    Die  Frage  wird 
nicht  blofs  mit  nein  beantwortet,  sondern  auch  als  Grund  hinzu- 
gefügt: „Da  ein  in  den  beiden  ersten  Sätzen  durchaus  nicht  be- 
tontes Zahlwort,  sondern  der  unbestimmte  Artikel  ist,  so  ist  es  im 
Lateinischen  nicht  zu  übersetzen,  also  Aristides  vir  probissimus. 
Corinthus  urbs  opulentissima.)  N.  B.  Aristides  unus  ex  probissimis 
viris  ct.  würde  heifsen :  „Aristides  musste  als  der  einzige  von  den 
rechtschaffensten   Männern   der   Missgunst  der   Bürger  weichen). 
—  In  dem  letzten  der  vorgelegten  Sätze  ist  duas  als  Germanismus 
zu  tilgen.    Im  Deutschen  schieben    wir    oft  in  Bezug  auf  zwei 
vorhergenannte  Personen  oder  Sachen  bei  der  Apposition  oder  dem 
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Prädicatsnomen  tiberflüssig  das  Zahlwort  zwei  oder  ein  paar 
ein,  wo  der  Lateiner  regelmäfsig  duo  weglässt.  Demnach  ist  der 
Satz :  „NeuUch  habe  ich  den  Pseudulus  und  Trinununus,  ein  paar 
Stücke  von  Plautus,  ins  Deutsche  ttbersetzt^^  lateinisch  auszudrücken. 
Nuper  Pseudulum  et  Trinummum,  fabulas  Plaulinas,  in  Germanicum 
verti.  (N.  B.  Dagegen'  müsste  man  mit  anderer  Stellung  natürlich 
sagen :  Nuper  duas  fabulas  Plautinas,  Ps.  et  Tr.,  in  G.  v.).  Aufser- 
dem  wird  Anm.  1  noch  hinzugefügt.  Anders  ist  es  in  Ausdrücken 
wie  Gellius  et  Lentulus,  duo  censores,  „alle  beide  Censoren^S  wo 
auf  duo  ein  starker  Nachdruck  liegt.  Anm.  2  „Beides^S  wo- 
durch eine  zweitheilige  Angabe  vorbereitet  wird,  bleibt  neben  et  — 
et  unübersetzt;  also:  Beides,  das  Nachahmen  und  Rivalisiren,  ist 
dem  Menschen  angeboren ;  et  imitari  et  aemulari  hominibus  insitum 
est.  Beides,  dieses  zu  sehen  und  zu  hören,  ist  herbe,  haec  et 
videre  et  audire  acerbum  est.^^ 

Es  genüge  an  der  Anführung  dieser  Proben,  um  von  dem 
oben  erwähnten  Streben  des  Verf.'s  Zeugnis  abzulegen.  Eben  dahin 
gehurt  auch  die  Warnung  vor  unclassischen  Ausdrücken,  die 
an  mannigfachen  Beispielen  nachgewiesen  und  auf  das  Richtige 
zurückgeführt  werden  wie  z.  B.  Nr.  84.  „Was  ist  in  folgenden 
Sätzen  gegen  den  Gebrauch  der  Classiker?  1)  Rex  egregiis 
vestibus  omatus  erat.  2)  Inimicitia  acerbissima  erat  inter  Romanos 
et  Carthaginienses.  3)  In  hoc  puero  magnae  indoles  (grofse  An- 
lagen) inesse  videntur.  4)  Nostra  aetate  scientiae  admodum  auctae 
sunt.  5)  Xerxes  cum  multis  copiis  Graecos  adortus  est.  6)  In  hac 
crumena  multa  pecunia  est.  7)  Pericles  peste  mortuus  est.  8) 
Plutarchus  librum  de  liberis  educandis  scripsit.^^  Das  Unclassiscbe 
liegt  hier  in  dem  Gebrauche  des  Plurals  vestibus  statt  veste, 
welches  letztere,  wie  der  Verf.  in  seiner  Besprechung  dieser  Sätze 
erinnert,  nicht  ein  einziges  Kleidungsstück  (vestimentum)  sondern 
coUectivisch  „die  Kleidung*^  (vestitus)  bezeichnet.  Daher  vestis 
muliebris  —  Fraueukleider,  stragula  vestis  -«  Teppiche,  Decken, 
vestis  lugubris  *«  Trauerkleider,  vestem  mutare  «»  Trauerkleider 
anlegen.  Ebenso  muss  nach  classischem  Gebrauche  inimicitiae 
anstatt  des  Singulars  stehen;  indoles  ist  in  guter  Prosa  sin- 
gulare tantum.  Ferner  wird  das  Richtige  über  scientia,  desgl.  über 
das  sub  5  und  6  erforderliche  Adjectiv  magnus  statt  multus  ge- 
lehrt, und  der  fehlerhafte  Gebrauch  von  peste  statt  pestilenüa, 
liberis  statt  pueris  auseinandergesetzt.  Zum  Behuf  solcher  Er- 
örterungen werden  öfters  auch  Sätze  mit  Fehlern  verschiedener 
Art  zur  Berichtigung  vorgelegt,  wie  u.  a.  Nr.  190,  316,  438,  205; 
oder  es  wird  die  richtige  Uebersetzung  gewisser  deutscher  Aus- 
drücke zur  Aufgabe  gemacht,  welche  nach  Verschiedenheit  des 
Zusanunenhanges,  in  dem  sie  vorkommen,  auf  ganz  verschiedene 
Weise  wiederzugeben  sind.  So  z.  B.  Nr.  268.  Wie  heifst  noch  in 
folgenden  Sätzen?  269.  Welche  lateinische  Wörter  entsprechen 
dem  deutschen  Adverb  vielleicht,  und  wie  unterscheiden  sie  sich 
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TonlJelDander  ?  [270.  Wie  heifst  sonst  in  folgenden  ^Sätzen|? 
271.  Wie  ist  wenig  in  folgenden  Sätzen  zu  übersetzen?  In  den 
Antworten  ist  dann  entweder  blofs  die  richtige  Uebersetzung  ge- 
geben, oder  es  ist  dieselbe  zugleich  durch  weitere  sprachliche  Er- 
örterungen motivirt. 

Zu  einer  Uebung  anderer  Art  wird  der  Schüler  durch  die 
Vorlage  von  Sätzen  geftlhrt,  aus  denen  ihm  aufgegeben  wird,  selber 
gewisse  Regeln  des  Gebrauchs  zu  abstrahiren ;  wie  Nr.  425.  Welche 
Beobachtungen  ergeben  sich  aus  folgenden  Beispielen  ?  (Die  Bei- 
spiele betreffen  den  Gebrauch  von  postquam).  Nr.  453.  Welche 
Regeln  Viher  die  Construction  von  censeo  ergeben  sich  aus  folgen- 
den Beispielen?  Eine  ähnliche  Frage  bringt  Nr.  4^4  in  Beziehung 
auf  statuo,  coustituo,  decerno. 

Sehr  geeignet  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nachdenken  des 
Schülers  zu  schärfen  sind  auch  Aufgaben  wie  Nr.  461 :  „Gieb  an, 
was  in  folgenden  aus  den  besten  Classikern  entlehnten  Sätzen  vom 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  abweichend  ist^^  Die  Abweichungen 
beziehen  sich  auf  die  Construction  von  dubito,  auf  den  Gebrauch 
von  ut  nach  verschiedenen  unpersönlichen  Redensarten,  auf  den 
Acc.  c.  Inf.  nach  Verbis  des  Fürchtens,  auf  den  Gebrauch  des 
Infinitivs  anstatt  eines  Satzes  mit  ut,  auf  quamvis  mit  dem  Indicativ 
und  quamquam  mit  dem  Conjunctiv,  auf  die  Construction  von 
mirari  mit  einem  Conditionalsatze  u.  s.  w.  Aehnlich  ist  die  Auf- 
gabe Nr.  478:  Was  ist  in  folgenden  aus  Classikern  genommenen 
Salzen  höchst  aufi^Uig  ?  Es  ist  der  Gebrauch  des  Ablat.  absolutus, 
wo  man  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  das  attributive 
Particip  zu  erwarten  berechtigt  schien,  wie  Vercingetorix,  convo- 
catis  suis  clientibus  facile  (eos)  incendit  Cato,  vivo  quoque  Scipione, 
allatrare  eius  magnitudinem  solitus  est.  Der  Verf.  begnügt  sich 
bl'ofs  mit  der  Warnung  vor  Nachahmung  solcher  auffallenden  Ab- 
weichungen, ohne  übrigens  sich  auf  Nachweisung  des  Grundes  ein- 
zulassen, der  ohne  Zweifel  den  Schriftsteller  zu  denselben  bestimmt; 
s.  meine  Gramm.  §  500,  Anm.  7. 

Recht  zweckmäfsig  ist  Nr.  455  eine  Reihe  von  Sätzen  zu- 
sanomengestellt,  an  denen  die  verschiedenartige  Uebersetzung  des 
Verbums  lassen  geübt  werden  soll.  Verf.  begleitet  dieselbe  mit 
einer  Anweisung  zur  Auffindung  der  in  den  Gedanken  selbst  liegen- 
den Verschiedenheilen,  nach  denen  die  Uebersetzung  sich  richten 
muss,  und  macht  hier  unter  anderen  auch  darauf  aufmerksam,  dass 
das  lassen  zuweilen  nur  phraseologisches  Verbum  ist,  wie  z.  B. 
tonderi,  sich  scheeren  lassen;  deterreri,  sich  abschrecken  lassen; 
persuaderi,  sich  überreden  lassen,  vgl.  Nr.  143.  In  derselben 
Weise  wird  Nr.  470  gefragt:  W^ie  ist  um  zu  in  folgenden  Sätzen 
zu  tibersetzen?  Die  aufgestelUen  Sätze  erfordern  alle  nach  Mafs- 
gabe  des  Inhalts  eine  ganz  verschiedenartige  Uebersetzung.  Nur 
finden  sich  in  denselben  zwei  Sätze,  in  denen  die  deutsche  Sprache 
den  Gebrauch  von  um  zu  nicht  wohl  erträgt,  wie  5)  „Die  Philo- 
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Sophie  ist  ge^ss  würdig,  um  sich  mit  ihr  zu  beschdiftigen^S 
und  6)  „Den  folgenden  Tag  verwandten  beide  Heere  darauf,  um 
die  Gefallenen  zu  beeidigen*)  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  übrigens 
zugleich  auf  einen  deutschen  Sprachgebranch  aufmerksam  gemadit, 
„wo  durch  einen  Satz  mit  um  zu  eine  Folge  bezeichnet  wird, 
die  nicht  als  voji  dem  Subjecte,  sondern  als  yom  Schicksale,  oder 
überhaupt  von  einer  höheren  Macht  beabsichtigt  gedacht  wird,  die 
im  Lateinischen  durch  Periodenbildung  zu  beseitigen  ist,  z.  B. 
Pompejus  floh  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  nach  Aegypten, 
um  dort  ermordet  zu  werden.  Pompeius  cum  pugna  ad  Pharsalum 
commissa  in  Aegyptum  fugisset,  occisus  est/^ 

Wie  das  lateinische  Präsens  der  deutschen  Zusammensetzung 
mit  sein  mit  dem  Part.  Perf.  Pass.  entspricht,  wenn  damit  nicht 
ein  bereits  vorübergegangenes  Ereignis,  sondern  ein  dauernder 
Zustand  bezeichnet  wird,  z.  B.  locustae  fragiii  crusta  muniuntur  ^»« 
sind  bedeckt,  wird  unter  Nr.  165  an  Sätzen  bemeridich  gemacht, 
wie:  ich  bin  gezwungen  (cogor)  dich  zu  tadeln;  dieses  Stück  ist 
„der  gefesselte  Prometheus"  betitelt,  inscribitur  u.  dgl.,  wo  der 
Schüler  sehr  leicht  bei  der  Uebersetzung  Gefahr  läuft,  in  einen 
Germanismus  zu  verfallen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Anweisungen  zum  richtigen  Gebrauche 
leicht  mit  einander  verwechselter  sinnverwandter  Wörter.  Bei- 
spielshalber verweisen  wir  auf  Nr.  75  nihilo  minus  und  nihil  minus; 
95  pliires  und  complures;  116  ultima  hiems  und  extrema  hiems; 
123  unicus  und  singularis,  125  duo,  ambo,  uterque;  161  crede 
mihi  und  mihi  crede;  186  quid  und  quod  als  Fragewörter;  187 
unterschied  von  quid  amicitia  est  und  quae  amicitia  est?  188 
quis  vir?  quis  Senator?  und  qui  vir?  qui  Senator?  197  etiam 
und  quoque;  200  vicissim  und  mutuo  inter  se;  207  mea  sententia 
(meo  iudicio)  und  ex  mea  sententia  (ex  meo  iudicio) ;  220  aliqüis, 
aliqui,  quis,  quisquam,  quispiam,  ullus;  234  welche  Wörter  ent- 
sprechen dem  deutschen  jeder,  und  wie  unterscheiden  sie  sich 
von  einander?  253  certe  und  certo;  raro  und  rare;  vero  und 
vere;  primum  undprimo;  continuo  und  continenter;  consulte  und 
consulto;  258  sponte  und  ultro;  259  tum  und  tunc;  262  haud 
und  non;   272  tandem,  denique,  demum  „endlich";  275  ita,  sie, 


*)  Aehnliche  durch  das  Lateinische  veranlasste  Vcrelöfse  gegen  den  rich- 
tigen Sprachgebrauch  im  Deutschen  erinnert  sich  indessen  Ref.  in  dem  Buche 
nicht  gefunden  zu  haben.  Offenbar  beruht  es  nur  auf  einem  Versehen,  wenn 
Nr.  224  in  der  Antwort  auf  die  Frage:  Welche  Veränderung  des  Sinnes  erleidet 
der  Satz:  Melellus  edixit,  ue  quis  in  castris  cocum  cibum  veuderet,  wenn 
statt  ne  quis  das  seltenere  ne  quisquam  gesetzt  wird?  in  der  Antwort  ge- 
sagt wird:  ne  quis  (oder  ne  qui)  heifst  schlechthin  „damit  niemand;  ne 
quisquam''  (cf.  220  extr.)  wurde  bedeuten  „damit  nicht  auch  nur  irgend 
einer"  oder  „dass  niemand,  wer  es  auch  sei".  Es  ist  klar,  dass  in  dieser 
Verbindung  damit  nicht  passt,  sondern  mit  dass  vertauscht  werden  muss, 
wie  auch  m  letzterem  Falle  von  dem  Verf.  selbst  geschieht. 
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tarn;  288  cur  und  quare;  289  cur  non  und  quidni;  307  causs, 
propter,  ob,  gratiä;  312  circa  und  circum;  339  ab  und  per 
(a  Mose,  per  Mosern);  359  et,  ac  (atque)  que;  372  qua— qua, 
simul — simul,  tum — tum,  tarn — quam,  nunc — nunc;  374  non 
modo — sed  etiam,  non  modo — sed;  378  welche  Wörter  heifsen 
im  Lat.  oder  und  wie  unterscheiden  sie  sich?  379  terquaterve 
«nd  ter  quaterque;  380  Unterschied  der  lateinischen  Conjunctionen, 
welche  aber  bedeuten;  384  atenim,  euimyero,  verumenimvero; 
390  quia,  quod,  quoniam,  quum,  quando,  quippe;  392  scilicet, 
niminim,  nempe  zur  Bezeichnung  der  Ironie;  399  Uebersetzung 
Ton  zum  Beispiel;  401  non  alius  atque,  non  alius  quam,  non 
alius  nisi;  404  nisi  und  si  non;  408  Unterscheidung  der  Veri)a, 
wddie  im  Lat.  müssen  heifsen. 

Es  bedarf  kaum  weiterer  Anführungen  aus  den  an  treffenden 
Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  Grammatik,  Stilistik,  Synonymik 
so  reichhaltigem  Buche,  um  seine  Brauchbarkeit  fOr  den  Zweck, 
zu  dem  es  bestimmt  ist,  zu  documentiren.  Mag  immerbin  der 
Verf.  in  den  aus  der  elementaren  Grammatik  aufgenommenen  An- 
fangsgründen des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  zu  haben  scheinen, 
(läset  er  es  doch  sogar  an  älteren  und  neueren,  zu  leichterer  Ein- 
prägung  der  Regeln  componirten  Verschen  nicht  fehlen) ;  auch  der 
Schüler,  für  den  diese  Partie  des  Buches  an  sich  entbehrlich  ist, 
wird  sie  doch  gern  mit'  in  den  Kauf  nehmen,  und  gewiss  auch  hie 
and  da  in  derselben  manches  finden ,  für  dessen  Anführung  in 
seinem  Gedächtnis  er  dem  Verf.  dankbar  sein  wird.  Ueber  die 
Bestinunung  des  Buches  zum  Selbststudium  wurde  schon  im 
Obigen  gesprochen.  Unterliegt  aber  die  Brauchbarkeit  desselben 
in  dieser  Beziehung  keinem  Zweifel,  so  fragt  sich,  in  wie  weit  es 
sich  von  dem  Lehrer  auch  bei  dem  Schulunterrichte  in  den  obern 
Classen  werde  verwenden  lassen.  Abgesehen  von  den  aus  den 
Anfangsgründen  der  Laut-  und  Wortlehre  aufgenommenen  Fragen 
ist  unter  den  übrigen  in  dem  Buche  behandelten  Einzelheiten  der 
Grammatik  (im  umfassendsten  Sinne  dieses  Wortes)  kaum  irgend 
etwas,  was  nicht  bei  dem  Unterrichte  auf  der  obersten  Stufe,  ent- 
weder bei  der  Interpretation  der  Schriftsteller  oder  bei  der  Correctur 
und  Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler,  und  hier 
vorzugsweise,  gelegentUcb  zur  Sprache  gebracht  werden  müsste. 
Bietet  aber  unser  Repetitorium  die  dem  Schüler  wünschenswerthe 
Beldbrung,  und  zwar  in  manchen  Fällen  eine  noch  zweckmäfsigere 
Belehrung  als  die  etwa  im  Gebrauche  der  Schule  befindliche  Gram- 
matik, so  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  Buch  nicht  auch  zu 
einem  Schulbuche  auf  der  vorher  bezeichneten  Stufe  geeignet  sein 
sollte.  Die  Fassung  der  gegebenen  Regeln  ist  zwar  insgemein  so 
beschaffen,  dass  sie  dem  Schüler  hinreichend  verständlich  ist  und 
an  und  für  sich  keiner  Erläuterung  bedürfen  wird.  Allein .  dessen- 
ohngeachtet  wird  der  Lehrer,  wenn  er  sich  desselben  bei  dem 
Unterricht  bedient,  oft  noch  zu  weiterer  Besprechung  Gelegenheit 
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finden,  namentlich  um  bei  den  ins  Lateinische  übersetzten  Aufgaben 
eben  an  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Uebersetzung  bemerklich  zu 
machen,  weshalb  gerade  dieser  oder  jener  Ausdruck,  diese  oder 
jene  Wendung,  diese  oder  jene  Wortstellung  gewählt  sei,  um  den 
Anforderungen  echter  Latinität  zu  genügen. 

Insonderheit  aber  würde  das  Buch  ebenso  gut,  ja  besser  ab 
manches  andere  stilistische  Hilfsbuch  sich  für  den  Schulgebrauch 
empfehlen,  wenn  der  Verf.  seiner  Absicht  gemäfs  noch  die  yer- 
sprochene  zweite  Hälfte  hinzufügte,  dann  aber  diurch  ein  Register 
das  zuletzt  ohngeachtet  der  Anordnung  nach  den  Redetheilen  nidit 
ganz  leichte  Auffinden  der  behandelten  Materien  erieichtem,  und 
damit  das  Repetitorium  gewissermafsen  zu  einen  leicht  zu  hand- 
habenden Repertorium  auf  dem  von  ihm  behandelten  Gebiete 
machte,  welches  gewiss  manchem  Lehrer  sehr  willkommen  sein 
würde. 

Zu  Ausstellungen  im  einzelnen  hat  Ref.,  wie  er  gern  gesteht, 
bis  auf  das  wenige  Torhin  Bemerkte,  keine  Veranlassung  gefunden. 
Doch  kann  er  nicht  umhin  noch  einen  Zweifel  an  der  Erklärung 
der  im  Lateinischen  üblichen  Betheuenmgsformeln  ita  vivam  ut . . . 
oder  ita  me  dii  ament,  ut .  .  .  auszusprechen ,  in  denen  der  Verf. 
Nr.  276  das  ita  offenbar  unrichtig  fasst,  wenn  er  z.  B.  ita  salvus 
sim,  ut  non  aliter  loquor  ac  sentio  übersetzt:  mOge  ich  in  dem 
Grade  gesund  sein,  wie  ich  nicht  anders  re<le,  als  ich  denke, 
und  ebenso:  ich  möge  in  dem  Grade  leben  u.  s.  w.  Also  auch: 
mögen  die  Götter  indemGrade  mich  lieben  wie  u.  s.  w.  Im  Gegen- 
theil  in  allen  diesen  Formeln  spricht  offenbar  der  Betheuande 
einen  Wunsch  aus,  dessen  Erfüllung  ganz  unzweifelhaft  ihm  am 
Herzen  liegt.  Er  will  also  in  Betreff  der  auf  diesen  Wunsch  jedes- 
mal folgenden  Versicherung  nichts  anderes  sagen,  als  dass  diese 
ebenso  zuverlässig  oder  aufrichtig  sei,  als  jener  von  ihm 
gehegte  Wunsch  (zu  lieben,  oder  von  den  Göttern  geliebt  zu  sein, 
ja  selbst,  wenn  er  etwa  sagt  moriar  ni  .  .  .  seine  Bereitwilligkeit 
zu  sterben,  falls  das  hinzugefügte  nicht  stattfinden  sollte).  Es  liegt 
also  in  diesen  Formen  nichts  anderes,  als  was  etwa  im  Deutschen 
bei  der  Betheuerung  diu'ch  das  vorangeschickte:  so  wahr  (sc.  ich 
wünsche,  dass)  mir  Gott  helfe,  ausgedrückt  wird,  und  in  dem 
ita  ist  nichts  weniger  enthalten  als  der  Begriff:  in  dem  Grade. 

Zu  den  am  Schlüsse  des  Buches  angen^erkten  Berichtigungen 
mögen  noch  folgende  hinzugefügt  werden.  S.  5,  Nr.  59  ist  anstatt 
2.  Decl.  zu  lesen  5.  Decl.  S.  107,  97,  33  st.  Apüli  1.  Apöli. 
Ebendaselbst  69  st.  Puteoli  (als  Name  des  Volkes)  Puteolani. 
S.  1 14  Z.  1  muss  St.  doctus  stehen  docilis,  oder  in  der  entsprechen- 
den Frage  S.  18  st.  gelehrig  gelehrt.  S.  120  Nr.  128,  6  st 
liiilenis  1.  millenis,  wie  auch  in  der  Frage  selbst  gesetzt  ist. 

Im  übrigen  ist  gegen  die  Gorrectheit  des  Druckes  nichts  zu 
erinnern. 

Braunschwe[ig.  G.  T.  A.  Krüger. 
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M.  Tullii  Giceronis  Orationes  selectae  XIV.    Editio  yicesiina  emen- 
dalior.    Balis  sumptibus  librariae  Orphanotrophei  MDGGGLXVIIl.     VI, 

368  S.  8. 

Die  in  neuerer  Zeit  besonders  thätige  Hallische  Waisenhaus- 
buchhandlung  vernachlflssigt  auch  ihre  alten  und  lange  bewahrten 
Verlagsartikel  nicht;  sie  ist  bei  neuen  Auflagen  bemüht  dieselben 
zu  verbessern  und  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Ueber* 
einstimmung  zu  erhalten.  So  ist  die  alte  zuerst  1719  veröffent- 
lichte Sammlung  auserwählter  Reden  Ciceros  stets  den  berufensten 
Händen  zur  Neubearbeitung  übergeben  worden:  die  18.  und  19. 
Auflage  hat  Eckstein,  die  vorliegende  20.  Otto  Heine  besorgt 
Die  eigenthümlichen  Vorzüge  dieser  Sammlung  lagen  stets  in  einem 
sehr  correden  Druck,  wodurch  sich  z.  B.  die  Madvigsche  Sanun- 
lung  wenigstens  in  der  3.  Ausgabe  von  1848  nicht  eben  aus- 
zeichnete, in  einer  besonnenen  Gestaltung  des  Textes  und  in  einer 
annotatio  critica,-  die  das  Wesentlichste  aus  den  Handschriften  und 
die  erwähoenswerthesten  Conjecturen  der  Kritiker  bietet;  aufserdem 
sind  jeder  Rede  sogenannte  Argumenta  vorgedruckt,  meist  die 
Emestischen ,  dem  4.  Buche  gegen  Verres  das  Zumptische,  der 
Hiloniana  das  von  Asconius.  Diese  Vorzüge  hat  auch  der  neue 
Herausgeber  der  Sammlung  zu  eriialten  und  in  mancher  Beziehung 
zu  erhöhen  gewusst.  Zu  den  früheren  XIH  Reden  {pro  S.  Rosdo 
Äm.^  de  imperio  Cn.  Pampei,  Catii  /F,  pro  Arehia,  pro  T,  Milone, 
pro  Sesiio^  pro  Ligario^  pro  rege  Deiotaro,  in  Verr6m  IV,,  Phüippica 
seainda)  ist  in  der  20.  Auflage  noch  die  pro  Murena  gekommen, 
was  gevnss  allgemeine  Billigung  finden  wird.  Denn  was  Herr 
Heine  sagt  ^hanc  orationem  ipse  cum  provectioribus  discipulis  non 
sine  fnictu  tractavi^  kann  Ref.  nicht  nur  aus  wiederholter  Erfah- 
rung bestätigen,  sondern  noch  dahin  ergänzen,  dass  diese  Rede  in 
viel  höherem  Grade  auf  der  obersten  Stufe  der  Gymnasien  gelesen 
zu  werden  verdient,  als  alle  philosophischen  SchriHen  Ciceros, 
insbesondere  als  die  OfQcien,  Tusculanen  oder  gar  de  deorum  natura 
und  die  neuerdings  vielfach  zur  Schullectüre  empfohlene  Schrift 
de  finibus.  Ungern  vermissen  wir  in  der  Sammlung  das  V.  Buch 
der  accusatio  in  Verrem,  das  sich  besonders  zur  Privat-  oder 
cursorischen  Leetüre  vorzüglich  eignet.  Dagegen  sind  wir  ganz 
damit  einverstanden,  dass  die  Rede  pro  Marcello  fehlt  Auffallend 
erscheint  die  Reihenfolge,  bei  der  wir  kein  Princip  zu  entdecken 
vermochten,  auch  wenn  wir  die  Vertheilung  in  drei  oder  vier  ein- 
zelne Hefte  in  Betracht  ziehen.  So  viel  über  die  'dniversi  operis 
ratio  atque  institutio'.  Dass  die  ^annotatio  critica'  sehr  geändert 
wertlen  musste,  wird  jeder  einsehen,  der  die  Fortschritte  der  Kritik 
erwägt,  die  seit  der  19.  Auflage  (1849)  gemacht  worden  sind  und 
die  hervorragende  Stellung,  die  Heine  zu  denselben  eingenommen 
hat.  So  finden  wir  denn  'non  tam  veterum  editionum  lectiones, 
quamcodicum    praeslantissimorum   scripturas   coniecturasque   aut 
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receptas  aut  aliqua  ratione  probabiles'.  Ueberall  hat  sich  der  Her- 
ausgeber ein  sicheres  Urtheil  Über  den  vorliegenden  kritischen 
Apparat  gebildet  und  mit  feinem  Tacte  das  Nothwendigste  mitge- 
theilr,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen  tlber  die  Berechtigung 
der  aufgenommenen  Lesart  zu  entscheiden.  Besonders  bedeutend 
war  die  Umgestaltung  der  annotatio  in  der  U.  Phiiippiea,  weil 
durch  die  Züricher  Ausgabe  von  1856  die  genaue  Vergleichuug  des 
Vaticanus  bekannt  geworden  ist.  Herr  H^ne  theilt  die  wichtigsten  Les^ 
arten  dieser  Handschrifl  mit ;  aber  auch  die  andern  Reden  beweisen, 
dass  durch  Angabe  der  handschriftlichen  Lesarten  viel  Wust  der 
Editiones  principes  und  verfehlter  Emendationsversuche  in  Wegfall 
kommen  konnten.  Ausserdem  sind  die  bedeutenderen  ffilfsmittel  zur 
Emendation  benutzt  und  tactvoU  angeführt.  Nur  weniges  wird  man  hier* 
bei  vermissen.  So  scheinen  dem  Herausgeber  die  Conjecturen  Heinrich 
Keils  zur  Sestiana  im  L  Bande  der  Eos  (1864)  entgangen  zu  sein. 
Dass  die  von  Spengel  vorgeschlagene  Umstellung  pro  Seslio  §  72 
durch  Mommsens  Rechtsfrage  p.  30  unhaltbar  geworden,  ist  schon 
anderswo  bemerkt  worden.  Zu  pro  Milone  §  79  wSire  zu  beridi* 
tigen,  dass  der  cod.  Wirc.  des  Gassiodor  saec.  VIII  no litis  bietet, 
wie  auch  Halm  in  den  Rhetores  latini  1863  liest.  Zur  zweiten 
Philippischen  Rede  ist  nachzutragen,  dass  der  mit  dem  Vaticanus 
sonst  übereinstimmende  codex  Cusanus  §  9  statt  inhumanitatts 
das  nothwendige,  auch  von  Campe  in  den  Jahnschen  Jahrbüchern 
1865  p.  167  durch  Conjectur  gefundene  stultitiae  enthält.  Philipp.  II 
§  40  wird  üilschlich  angegeben,  Halm  habe  nach  einem  codex 
hereditatem  mihi  geschrieben,  während  doch  fast  alle  ausser  dem 
Vatic,  der  heriditate  mihi  mit  häufiger  Weglassung  des  m  vor  m 
hat,  der  acc.  sing,  bieten. 

Es  ist  natürlich  anzunehmen,  dass  der  neue  Herausgeber  ähn- 
liche Sorgfalt,  wie  auf  die  annotatio  auch  auf  die  Gestaltung  des 
Textes  wird  verwendet  haben.  Und  in  der  That  unterschridet  sich 
der  Text  dieser  Ausgabe  erheblich  von  den  frühern,  wie  bei  den 
Fortschritten  zu  erwarten  war,  die  seit  1854  und  1856  die  Kritik 
der  Ciceronischen  Reden  durch  die  neue  Züricher  Revision  gemacht 
hat.  Demnach  finden  wir  für  den  Text  verwerthet,  was  die  diplo- 
matische und  Conjecturalkritik,  so  wie  die  exegetischen  Arbeiten 
für  Cicero  geleistet  haben.  Dazu  fügt  der  Herausgeber  einige 
eigene  Beiträge,  die  wir  im  Folgenden  kurz  besprechen  wollen. 
Catil.  I  §  18  werden  die  Worte  quid^id  increpuerit  CkUilinam 
timeri  für  unecht  erklärt,  ohne  zwingenden  Grund.  Eben  so  sind 
pro  Arch.  §  13  die  Worte  quantum  alii  tribuunt  tempestivis  con- 
viviis^  qucmhim  demque  alveolo^  quantum  pilae  eingeklammert  und 
für  untergeschoben  erkläi*t,  ohne  dass  ein  Grund  ersichtlich  wäre 
oder  angegeben  ist  Mehr  Beifall  wird  die  Lesart  pro  Murena  §  8 
finden :  nam  cum  praemia  mihi  tanta  pro  hoc  industria  sini  data, 
quanta  antea  nemini,  quibus  laboribus  haec  ceperis,  eos,  cum 
adeptus  m^  deputiere^  esiet  hominis^  et  astuti  et  iugrati.  Ebendaselbst 
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§  35  heifst  es  in  der  Anmerkung,  ^fortasse  haec  omnia  cuius  ex- 
jmbt  et  eiecti  vita  tanti  existimata  est  ut^  morte  eins  nuntitUa  tum 
denique  hellum  confectum  arbitraretur  interpolata  sunt,  quod  eadem 
sententia  paucis  verbis  ante  legitur.  Dem  Referenten  scheint  der 
Satz  durchaus  ciceronisch,  auch  keine  Wiederholung  der  vorher- 
gehenden Gedanken,  wenn  man  nur  mit  leichter  Aenderung  arbi- 
traremur  und  tanti  aestmata  est  liest,  letzteres  nach  den  Spuren 
einiger  besseren  Handschriften,  vgl.  §  10.  42.*)  Eine  unzweifel- 
hafte Verbesserung  scheint  in  derselben  Rede  §  38  die  Lesart 
numquam  iste  plus  militi  labotis  imposutt^  quam  sibi  snmpsit:  iste 
4Mm  fartis  tum  etiam  felix  statt  des  handschriftlichen  quam  sibi 
sumpnt  ipse.  Auch  ist  zu  billigen,  was  Heine  ebenda  §  49  schreibt 
spes  eandidaiarum  obscuriores  videri  solent^  sowie  pro  Milone  §  67 
^ur  tarnen  metwitur  etiam  nmnc  Milo?  und  Verr.  IV  §  56  qkii  L 
Pisonem  cognorint. 

Interpunction  und  Orthographie  sind  mit  Sorgfalt,  letztere  mit 
besonnener  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen  gehand- 
habt.  Dass  z.  B.  p.  3  suspitiOy  p.  111  in  der  Anmerkung  8Mj])tCfo 
und  ähnliche  Inconsequenzen  sich  finden,  ist  leicht  zu  entschul- 
digen, zumal  letztere  Schreibung  erst  neuerdings  allgemeinen  Ein- 
gang gefunden  hat.  Mit  Recht  ist  pro  S.  Roscio  Am.  §  67  haec 
Furiae  geschrieben  nach  Fleckeisens  Untersuchungen,  nach  rlem- 
«elben  ebenda  §  65  und  §  70  potisset  für  das  handschriftliche 
potuisset^  wahrend  der  Zusammenhang  das  Imperfectum  erfordert. 
Dieselbe  alterthttmUche  Form,  die  allerdings  den  Grammatikern,  auch 
Gossrau  und  selbst  Neue  entgangen  ist  —  nur  Schweizer- 
Sidler  sagt  in  der  Elementar-  und  Formenlehre  der  lateinischen 
Sprache  für  Schulen  p.  101:  'nicht  selten  und  auch  bei  Cicero 
findet  sich  potisse  und  potissent  für  posse  und  possent',  vgl.  auch 
€orssen  Aussprache  cet.  II  ^  582  —  war  auch  de  imp.  Cn.  Pomp. 
§  9  herzustellen,  vgl.  Fleckeisen  kritische  Miscellen  p.  46  f. 

So  können  wir  denn  schliefslich  unser  Gesammturtheil  dahin 
zusammenfassen,  dass  die  Orationes  Selectae  des  Hallischen  Waisen- 
hauses unter  der  kundigen  Hand  Heines  mit  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  in  Einklang  gebracht  worden  sind.  Vom  praktischen 
Standpuncte  aus  können  wir  das  Bedenken  nicht  unterdrücken, 
ob  die  gesammte  Einrichtung  der  Ausgabe  für  weitere  Kreise  zweck- 
entsprechend sei.  Der  Fachmann,  falls  er  nicht  des  vollen  kritischen 
Apparats  der  Zttncher  Ausgabe  bedarf,  greift  gewiss  sicher  lieber  nach 
einer  vollständigen  Ausgabe,  wie  dieKaysersche;  dem  Gymnasiasten 
aber  selbst  der  obersten  Stufe  ist  diese  annotatio  critica  bei  dem 


*)  Denn  bei  Cicero  und  den  meisten  guten  Schriftstellern  wird  exuthnare 
nicht  gleich  aettimare  gebraucht,  ersteres  mit  magni  findet  sich  einzeln  bei 
Zehffenodsen  Giceros,  z.  ß.  Sulpicius  in  dem  Trostbriefe  an  Gic.  fam.  IV  5, 3, 
bei  Nepos  Gat.  1  2. 
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jetzigen  Betriebe  des  Unterrichts  unnütz:  für  diesen  scheinen  stall 
der  kritischen  Noten  erklärende  Indices  nach  Art  der  Pideritschen 
geeigneter. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  von  Dr.  K.Schiller  und  Dr. 
A.  Lubben.  Erstes  Heft  A— arnt.  Bremen  1872.  Kühtmanns  Buch- 
handlung. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  eine  Reihe  von 
Büchern  erschienen,  welche  die  Aufgabe  hatten,  den  nieder- 
deutschen Sprachschatz  lexicalisch  darzustellen.  Auf  Richeys  Ham- 
burgisches Idioticon  (1755),  folgte  in  fünf  Bänden  das  bremisch- 
niedersächsische  Wörterbuch,  dann  im  Beginn  unseres  Jahrhunderts 
Schützes  holsteinisches  Idioticon,  iti  unserer  Zeit  Danneils  Wörter- 
buch der  altmärkisch -plattdeutschen  Mundart,  Schmanbachs  Göt- 
tingisch-Gmbenhagensches  Idioticon  und  andere  Schriften  geringeren 
Umfangs  und  beschränkterer  Anlage.  An  einer  umfassenden  Arbeit 
aber,  welche  den  gesammten  niederdeutschen  Sprachschatz  behandelt, 
und  namentlich  an  einem  W'erke,  welches  das  Mittelniederdeutsch 
umfänglich  herbeigezogen  und  damit  die  Grundlage  für  eine  tiefere 
Kenntnis  des  Niederdeutschen  gegeben  hätte,  fehlte  es  durchaus. 

Der  Grund,  warum  die  Erforschung  des  Plattdeutschen  so  weit 
hinter  der  des  Hochdeutschen  zurückblieb,  liegt  in  der  geringeren 
litterarischen  Bedeutung  dieses  Dialektes.  Seit  der  neuen  Litte- 
raturentwickelung  im  16.  und  17.  Jahrhundert  hat  das  Nieder- 
deutsche aufgehört  Schriftsprache  zu  sein,  und  auch  im  Mittelalter 
hat  es  kein  Werk  von  hervorragender  Bedeutung  erzeugt.  Den 
Mastrichter  Dialekt,  in  dem  Heinrichs  von  Veldekke  Eneit  verfasst 
wurde,  kann  man  nicht  zum  Plattdeutschen  zählen,  und  der  Reineke 
Fuchs  ist  nur  die  Bearbeitung  eines  niederländischen  Gedichtes. 
Die  Liebe  zur  heimatlichen  Mundart  mag  es  manchem  schwer 
machen  diese  Wahrheit  anzuerkennen,  aber  die  Thatsachen  liegen 
zu  klar,  als  dass  man  ihnen  mit  Erfolg  widersprechen  könnte. 
Die  Litteratur  des  Niederdeutschen  ist  im  Verhältnis  zu  der  hoch- 
deutschen armsehg  und  die  Sprache  selbst  geht  ^unaufhaltsam  ihrem 
völligen  Erlöschen  entgegen.  Mag  sie  auch  noch  heutzutage  in 
einzelnen  vortrefflichen  und  viel  gelesenen  Dichtungen  verwandt 
sein,  so  darf  man  hierin  doch  wohl  mehr  eine  Liebhaberei  einzelner 
sehen,  als  ein  Zeichen  der  frischen  Lebenskraft,  welche  die  Mundart 
bewahrt  hätte.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Stimmen,  welche  das  Gegen- 
theü  versichern,  und  treffliche  Männer  haben  sogar  verlangt,  dass 
die  Volksschule  sich  die  Pflege  des  Dialektes  angelegen  sein  lassen 
sollte;  aber  dem  nüchternen  Kopf  müssen  solche  Wünsche  als  eine 
phantastische  und,  falls  sie  Verbreitung  gewönnen,  nicht  ganz  un- 
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schädliche  Schwärmerei  erscheinen.  Jacob  Grimm,  dem  gewiss 
niemand  einen  rohen  Uniformimngsgeist  und  Unempßinghchkeit 
für  die  natürlichen  Aeufseningen  des  Yolksgeistes  vorwerfen  wird, 
urtheilte  doch,  das  heftiger  erwachte  Bewusstsein  der  nothwendigen 
Einheit  aller  deutschen  Stämme,  könne  nur  damit  einverstanden 
sein,  dass  man  das  Niederdeutsche  als  Schriftsprache  aufgegehen  habe. 

Wenngleich  es  nun  natürlich  erscheint,  dass  das  Bedürfnis 
nach  einem  mittelhochdeutschen  Wörterbuch  allgemeiner  und  stärker 
hervortrat  als  nach  einem  mittelniederdeutschen,  und  wenngleich 
sich  nicht  bestreiten  lässt,  dass  jenes  wichtiger  sei  als  dieses,  so 
darf  man  doch  auch  seine  Bedeutung  nicht  unterschätzen.  Für 
den  Grammatiker  hat  die  Sprache  an  sich  einen  Werth,  der  unab- 
hängig ist  von  dem  Werth  der  litterarischen  Producte,  die  in  ihr 
niedergelegt  sind,  und  für  ihn  muss  es  von  hoher  Bedeutung  sein, 
den  gesammten  SVortschalz  eines  so  weit  verbreiteten  Dialekts  in 
wohlgeordneter  Darstellung  übersehen  zu  können.  Auch  wer  sich 
die  Erforschung  der  verwandten  Dialekte  des  Hochdeutschen,  Nie- 
derländischen, Angelsächsischen  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  wird  das 
mittelniederdeutsche  Wörterbuch  nicht  entbehren  können;  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  wird  es  aber  namentlich  auch  für  die  Lexico- 
graphie  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  sein.  Ebenso  wird 
der  Historiker  fleifsigen  Gebrauch  von  demselben  machen.  Die 
mangelhafte  Kenntnis  der  Sprache  hat  hier  öfters  zu  ergötzlichen 
Irrthümern  geführt,  die  zum  ernsten  Vorwurf  gereichen  wtlrden, 
wenn  sie  nicht  der  Mangel  an  Hilfsmitteln  entschuldigte. 

Als  daher  Herr  Dr.  Schiller  im  Jahre  1867  auf  der  Hallischen 
Philologenversammlung  Beiträge  zu  einem  mittelniederdeutschen 
Glossar  vorlegte  und  die  Herausgabe  eines  vollständigen  Wörter- 
buches von  ihm  und  Lübben  in  Aussicht  stellte,  wurde  seine  Er- 
öffnung mit  allgemeiner  Freude  aufgenommen.  •  In  jahrelanger, 
mühseliger  Arbeit  haben  die  Herausgeber  jetzt  ihre  Arbeit  so  weit 
gefördert,  dass  zu  Anfang  dieses  Jahres  die  erste  Lieferung  er- 
scheinen konnte.  —  Dem  Verfasser  eines  gröfsern  Lexicons  wird 
man  sich  immer  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  fühlen, 
weil  keine  andere  wissenschaftliche  Arbeit  einen  so  unermüdlichen 
Fleifs  und  eine  so  treue  Hingabe  zu  erfordern  scheint;  in  erhöhtem 
Mafse  muss  man  ihn  den  Herausgebern  eines  mittelniederdeutschen 
Wörterbuches  zollen;  denn  die  Anlage  desselben  hat  noch  mit 
ganz  besonderen  Schwierigkeiten  zu. kämpfen.  Nicht  nur  dass  es 
hier  an  erheblicheren  Vorarbeiten,  wie  sie  für  das  mittelhoch- 
deutsche Wörterbuch  vorhanden  waren,  gänzlich  fehlt,  sondern  das 
Material,  aus  dem  der  Sprachschatz  geschöpft  werden  muss,  ist 
schwerer  zugänglich.  Bedeutendere  Werke  der  schönen  Litteratur, 
die  in  aller  Händen  wären,  kommen  fast  gar  nicht  in  Betracht; 
aber  Rechtsbücher  und  Chroniken,  alte  seltene  Drucke,  kostbare 
Urkundensammlungen  von  Städten,  Stiftern  und  einzelnen  adelichen 
Familien.  ^Vieles  haben  die  Herausgeber  excerpirt,  was  noch  gar 
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nkht  gedruckt  ist;  fttr  manche  Drucke  haben  sie  neue  Abschriften 
oder  Collationen  benutzen  müssen,  weil  die  älteren  Herausgeber 
liederlich  oder  willkürlich  verfahren  waren.  Wegen  dieser  Schwierig- 
keit haben  die  Verfasser  auch  wohl  die  Citate  oft  umfangreicher 
herausgehoben,  als  sonst  in  Wörterbüchern  der  Fall  zu  sein  pflegt 

Ein  Vorwort  ist  dem  ersten  Hefte  noch  nicht  beigegeben; 
aber  aus  den  Bemerkungen,  welche  hier  uml  da  dem  Verzeichnis 
Yon  Quellen  und  Hilfsmitteln  —  es  nimmt  16  Seiten  ein  —  bei- 
gegeben sind,  kann  man  wohl  sehen,  dass  die  Verfasser  sich  auch 
die  Vorarbeiten  nicht  zu  leicht  gemacht  haben.  Dass  trotzdem 
manches  Wort  und  manche  Bedeutung  in  dem  Buche  fehlen  wird,, 
weil  sie  übersehen  oder  weil  die  Quellen  nicht  erschöpft  sind,, 
könnte  nur  ein  Unverständiger  ihnen  zum  Vorwurf  machen.  Nach- 
träge haben  schon  jetzt  Wöste  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  und  aus  einer  Gothaer  Handschrift  Regel  im  Programm 
des  Gymnasium  Ernestlnum  zu  Gotha  gegeben,  anderes  wird  nach- 
folgen ;  aber  doch  darf  man  die  Uebei*zeugung  hegen,  dass  mit  der 
begonnenen  Arbeit  eine  brauchbare  Grundlage  geschaffen  ist.  So 
hohe  Ansprüche  wie  an  ein  mittelhochdeutsches  Wörterbuch  wird 
man,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  an  ein  mittelniederdeutsches  über- 
haupt nicht  stellen  dürfen,  weil  eben  die  Litteraturproducte  der 
niederdeutschen  Sprache  an  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  den  hoch- 
deutschen nicht  gleichkommen,  also  auch  nicht  eine  so  volle  und 
feine  Einsicht  in  den  Sprachschatz  gewähren. 

Zum  Schluss  spreche  ich  noch  den  Wunsch  aus,  dass  die 
Arbeit  rüstig  gefördert  werde  und  bald  zum  Abschluss  komme. 
Das  ganze  Werk  soll  in  vierundzwanzig  Heften  erscheinen;  schon 
sind  drei  Vierteljahre  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  ver- 
strichen, ohne  dass  ihm  ein  zweites  nachgefolgt  wäre.  Da  kann 
man  sich  nicht  der  bangen  Ahnung  erwehren,  dass  es  dem  Buche 
so  gehen  möchte  wie  dem  niederdeutschen  Wörterbuch  von  Kose- 
garteu,  das  .weitläufig  angelegt  nicht  einmal  den  Buchstaben  A  zu 
Ende  brachte.  Ich  sage  das  nicht,  weil  ich  glaubte  Eifer  und 
Fleifs  der  Herausgeber  bedürfen  eines  Sporns;  nicht  von  ihnen 
allein  hängt  die  Fortsetzung  ab.  Auf  dem  Umschlage  findet  ach 
die  verhängnisvolle  Notiz :  ^Die  unterzeichnete  Verlagshandlung  . . . 
bemerkt,  dass,  sobald  nur  die  Druckkosten  durch  die  an- 
gemeldeten Abonnements  gesichert  sind,  die  Forsetzung, 
da  das  Manuscript  druckfertig  vorliegt,  rasch  erscheinen 
und  das  ganze  Werk  in  wenigen  Jahren  complet  vorliegen  wird\ 
Die  Herausgeber  haben,  wie  ich  höre,  auf  das  Honorar  Verzicht 
geleistet,  der  Verleger  ist  es  zufrieden,  wenn  er  nur  auf  seine 
Kosten  kommt»  Sache  des  Publicums  ist  es,  dafür  zu  sorgen,  dass 
das  verdienstvolle  Werk  nicht  stecken  bleibe. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 
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Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatili  für  höhere  Lehr- 
anstalten von  Dr.  L.  Hoff  und  Dr.  W.  Kaiser.    Essen  1872.    48  S.   8. 

'Der  Umstand,  dase  manche  Leitföden  entweder  zu  viel  oder  zu 
wenig  bieten,  verbunden  mit  dem,  dass  in  anderen  bei  sonstiger 
Brauchbarkeit  Verstöfse  gegen  die  historische  Grammatik  oder  In- 
consequenz  in  der  Eintheilung  sich  finden,  hat  die  Verfasser  zur 
Ausarbeitung  dieses  neuen  Leitfadens  veranlasst'.  Die  Ausstellungen, 
welche  in  diesen  Worten  gegen  die  vorhandenen  Lehrbücher  der 
deutschen  Sprache  erhoben  werden,  sind  bedeutend  und,  wie  ich 
glaube,  wohl  begründet.  Wenn  daher  die  Verfasser  in  dem  vor- 
liegenden Buche  uns  ein  Werk  gegeben  haben,  in  welchem  die 
gerügten  Fehler  vermieden  sind,  so  werden  wir  ihnen  zu  nicht 
geringem  Danke  verpflichtet  sein.  Zwar  was  den  ersten  Punct  be- 
trifft, das  richtige  Mafs  des  Stoffes,  so  werden  über  ihn  vorläufig 
die  Urtheile  noch  weit  auseinandergehen;  denn  sie  hängen  davon 
ab,  welche  Bedeutung  man  der  Grammatik  für  den  deutschen 
Unterricht  überhaupt  beimisst,  und  darüber  sind  bekanntlich  die 
Ansichten  noch  sehr  verschieden.  Während  manche  ihn  für  durch- 
aus überflüssig  halten,  ja  «Is  eine  schädliche,  geisttödtende  Pedau- 
terei  verketzern,  preisen  ihn  andere  aufs  höchste  und  sehen  in  ihm 
ein  ganz  vorzügliches  Bildungsmittel ,  namentlich  auch  der  nationalen 
Erziehung.  Eine  eingehendere  Erörterung  liegt  mir  fern:  die 
ersten  dünkt  mich  haben  Unrecht,  die  andern  ergehen  sich  zum 
Theil  in  Ulusionen.  So  beruft  sich  ein  sehr  achtbarer  Schulmann 
Hr.  L.  Englroann  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  seiner  deutschen 
Grammatik  auf  ein  Wort,  das  Laas  einmal  in  dieser  Zeitschrift 
ausgesprochen  hat,  unsere  Muttersprache  in  ihrer  Gesetzmäfsigkeit 
kennen  zu  lernen  sei  nationale  Pflicht,  denn  die  Sprache  sei  Archiv 
und  Organ  der  nationalen  Gedankenwelt,  das  echteste  Spiegelbild 
des  nationalen  Geistes.  —  Ja,  wenn  die  deutsche  Schulgrammatik 
dieses  Archiv  erschlösse  und  die  nationale  Gedankenwelt  zum  Eigen- 
tbnm  des  jugendlichen  Geistes  machte,  wer  könnte  ihrem  eifrigsten 
Betriebe  da  noch  widerstehen.  Aber  ich  muss  bekennen,  dass  von 
den  Conjugationsparadigmen,  Seiten  langer  Aufzählung  starkflectirter 
Verba,  den  Praepo^tionsregeln  u.s.w.  zu  der  nationalen  Gedankenwelt 
für  meinen  Geist  ein  Sprung  ist,  den  ich  meinen  Schülern  nicht 
vorzumachen  im  Stande  bin.  —  Fasslicher,  aber  doch  auch  zu 
hoch  gesteckt,  ist  das  Ziel,  welches  die  Verfasser  des  vorliegenden 
Wericdiens  bezeichnen,  wenn  sie  sagen,  es  bedürfe  eines  systema- 
tischen Unterrichtes  in  der  deutschen  Granunatik,  um  den  Schüler 
mit  den  Gesetzen  seiner  Muttersprache  bekannt  und  in 
der  Anwendung  derselben  sicher  zu  machen.  Sie  selbst  werden 
schwerlich  glauben,  auf  den  drei  Bogen  die  Gesetze  der  deutschen 
Sprache  dargestellt  zu  haben,  und  jeder  der  das  Buch  durchblättert, 
wird  leicht  sehen,  dass  bedeutende  Abschnitte  ganz  fehlen. 
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Die  Arbeit  ist  in  drei  Theile  zerlegt,  Laut-,  Wort-  und  Satz- 
lehre; die  beiden  ersten  zusammen  sind  dem  dritten  an  Umfang 
gleich.  Die  Satzlehre  handelt  nach  einer  Einleitung  ttber  das 
Wesen  und  die  Bestandtheile  des  Satzes  in  fUnf  Abschnitten  über 
den  einfachen,  den  zusammengesetzten,  den  zusammengezogenen, 
den  elliptischen  und  verkürzten  Satz,  und  die  Periode.  Die  Heraus- 
geber legen  im  Vorwort  einiges  Gewicht  auf  die  Eintheilung;  es 
scheint  daher  billig  ihr  auch  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Die  Lehre  vom  einfachen  Satz  zerfällt  in  zwei  Unterabtheilungen: 
1.  der  nackte  einfache  Satz  (§  33 — 38),  2.  der  bekleidete  einfache 
Satz  (§  39 — 49).  So  sind  sie  im  Buch  selbst  und  im  Inhalts- 
verzeichniss  angegeben.  In  den  Berichtigungen  jedoch  wird  man 
dazu  aufgefordeil,  das  nackte  in  der  ersten  Abtheilung  zu  streichen. 
Den  Grund  sieht  man  wohl  ein;  es  kommen  in  dem  Abschnitt 
schon  Verhältnisse  zur  Sprache,  welche  in  dem  einfachen  nackten 
Satz  nicht  vorkommen;  nur  ist  sehr  fraglich,  ob  die  Verändenmg 
eine  Verbesserung  ist.  Denn  jetzt  werden  die  einfachen  Sätze  zer- 
legt in  einfache  Sätze  und  bekleidete  einfache  Sätze;  der  Haupt- 
begriff also  wird  sich  selbst  untergeordnet. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  zur  Syntax  heisst  es  §  30: 
Das  W'esentliche  des  Satzes  liegt  im  Prädicat.  Nach 
der  Anzahl  der  Prädicate  unterscheidet  man  daher 
die  Anzahl  der  durch  ihn  ausgedrückten  Gedanken. 
Es  wird  hier  also  angegeben,  dass  in  einem  Satz  mehrere  Ge- 
danken ausgeditlckt  werden  können,  eine  Annahme,  die  vielleicht 
mit  dem  Hauptsatz  der  ganzen  Syntax  §  25:  Ein  Satz  ist  ein 
in  Worten  ausgedrückter  Gedanke  nicht  ganz  in  Einklang 
steht.  Aber  davon  abgesehen.  Ein  Satz,  der  mehrere  Prädicate 
enthält,  ist  beispielsweise  'Der  König  steht  und  lauschet',  und  die 
beiden  Gedanken,  die  er  der  Zahl  der  Prädicate  entsprechend  aus- 
drücken müsste,  würden  doch  wohl  sein:  1)  der  König  steht,  2)  der 
König  lauscht.  Nun  heisst  es  im  folgenden  Paragraphen :  DrttckI 
ein  Satz  nur  einen  Gedanken  aus,  so  heifst  er  ein- 
facher Satz,  drückt  er  mehrere  Gedanken  aus,  die  zu 
einem  Ganzen  verbunden  erscheinen,  so  ist  er  ein  zu- 
sammengesetzter Satz.  Folgerichtig  müsste  man  also  doch 
wohl  den  Satz  'Der  König  steht  und  lauschet'  als  einen  zusammen- 
gesetzten Satz  ansehen,  denn  niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass 
hier  die  beiden  vorausgesetzten  Gedanken  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden erscheinen ;  die  Herausgeber  wenigstens  können  das  nicht, 
denn  sie  sagen  in  der  Anmerkung  zu  §  31:  ^den  zusammen- 
gesetzten Satz  erkennt  man  an  dem  mehrfachen  Auftreten  eines 
Satztheiles'.  Und  doch  behandeln  sie  diesen  Satz  und  die  ähn- 
lichen nicht  in  dem  Capitel  der  zusanmiengesetzten,  sondern  der 
zusammengezogenen  Sätze. 

Der  Begriff  des  zusammengezogenen  Satzes  wird  §  61  folgender- 
mafsen  erklärt:  Kommt  in  mehreren  gleichartigen  Sätzen 
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<1  e  rselbe  Satz  ih  eil  mehr  in  als  in  derselben  Bedeutung'^) 
vor,  so  entsteht  dadurch,  dass  man  den  gemeinsamen 
Satztheil  nur  einmal  setzt,  der  zusammengezogene 
Satz.  Es  wird  hier  also  nicht  so>vohl  gesagt,  was  der  zusammen- 
gezogene Satz  ist,  sondern  wie  er  entsteht;  und  gegen  die  That- 
sache,  dass  auf  die  angegebene  Weise  ein  zusammengezogener  Satz 
zu  Stande  kommt,  lüsst  sich  nichts  einwenden.  Wenn  ich  die 
beiden  Sätze  nehme:  *Das  Brot  ist  weifs'  und  'Das  Brot  ist  locker' 
und  ich  lasse  an  der  zweiten  Stelle  die  Worte  *Das  Brot  ist'  weg, 
so  erhalte  ich  den  Satz  'Das  Brot  ist  weifs  und  locker*.  Aber 
entsteht  so  der  Satz  in  der  Sprache?  macht  man  sich  erst  die 
beiden  einfachen  Sätze  zurecht  und  scheidet  dann  die  gemeinsamen 
Worte  aus?    Im  Ernst  kann  das  doch  niemand  behaupten. 

Man  konnte  einwenden,  dass  zwar  die  beiden  einfachen  Sätze 
nicht  in  die  Erscheinung  treten,  dass  sie  aber  in  unserm  Geiste 
gebildet  werden,  ehe  jener  Satz  mit  doppeltem  Prädicat  aus- 
gesprochen wird.  Angenommen  es  wäre  so,  so  würde  diese  An- 
nahme doch  der  Regel  nicht  helfen,  denn  in  ihr  ist  von  Sätzen 
4ie.Rede,  und  ein  Salz,  sagt  §  25,  ist  ein  in  Worten  ausge- 
drückter Gedanke.  Aber  ich  bezweifle  auch  sehr  stark,  dass  in 
unserm  Geiste  fUr  gewöhnlich  die  Bildung  jener  einfachen  Sätze 
dem  Aussprechen  jenes  zusammengezogenen  Satzes 
Torausgeht;  ich  glaube,  nicht  einmal  dann,  wenn  die  beiden  Ur- 
theile,  die  in  solchem  Satze  Ausdruck  finden,  auf  zeitlich  ver- 
schiedenen W^ahrnehmungen  beruhen.  Wenn  z.  B.  der  Satz  aus- 
gesprochen wird  'Der  Trank  ist  hell  und  frisch\  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  das  Urtheil  'der  Trank  ist  hell'  frOher  gebildet  wird, 
als  'der  Trank  ist  frisch' ;  jenes  schon  bei  der  Wahrnehmung  durchs 
Auge,  dieses  später  bei  der  Wahrnehmung  durch  die  Zunge.  Ich 
kann  auch  annehmen,  dass  jenes  erste  Urtheil  in  meinem  Geiste 
schon  zu  einem  fertigen  Satze  formirt  ist.  Tritt  aber  dann  die 
zweite  Wahrnehmung  hinzu,  so  wird  nicht  erst  ein  zweiter  ein- 
facher Satz  gebildet,  sondern  das  zweite  Urtheil  schiefst  unmittel- 
bar mit  dem  ersten  zu  dem  zusammengezogeneu  Satze  'Der  Trank 
ist  hell  und  frisch'  zusammen.  —  Die  Angabc,  dass  ein  Salz,  in 
welchem  ein  Satzglied  mehrfach  vertreten  ist,  aus  verschiedenen 
Sätzen  zusammengezogen  sei,  ist  eine  willkürliche,  im  Wesen  der 
Sache  nicht  begründete.  Ebenso  steht  es  mit  den  Behauptungen, 
dass  Infinitive  mit  z  u  durch  Verkürzung  aus  Substantiv-,  Modal-  uuil 
Finalsätzen,  Participien  aus  Adverbial-  und  Attributivsätzen  ent- 
stehen. Eine  Eintheilung,  die  auf  solchen  Anschauungen  beruht, 
mag  consequent  sein  können,  aber  richtig  ist  sie  nicht. 

Die  Lehre  vom  Vcrbum  wird  auf  sieben  Seiten  dargestellt, 
Yon  denen  aber  mehr  als  vier  verschwendet  sind,  zwei  Verba  im 
Activ  und  Passiv  durch  alle  sechs  Tempora,  die  das  lateinische 


*)  Ist  der  Ausdruck  deutlich? 

ZeiUchr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XXVII.  I. 
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Vorbura  hat,  durchzuconjugiren.  Vor  den  Paradigmen  sind  auf 
S.  6  die  Flexionen  zusammengestellt,  wie  es  scheint  nach  Heyse> 
und  in  folgender  Weise: 

'Die  Beugungslaute  für  Person  und  Zahl  sind : 

Singular  Plural 

1.  Person         —  e  en 

2.  „  —est  (st)  etrt) 
•3.       „             —  el(t)  en' 

Zweckmässiger  hätten  die  Herausgeber  in  der  ersten  Person 
' —  e,  — '  in  der  dritten  * —  et  (t),  — *  geschrieben,  um  anzudeuten» 
dass  die  Präterita  der  starken  Verba  hier  jeder  Endung  entbehren. 
Vielleicht  sind  die  Gedankenstriche  nur  aus  Versehen  ausgefallen» 
wie  das  augenscheinlich  vor  den  Endungen  des  Plurals  geschehen 
ist.  Auf  die  Flexionen  folgt  die  Bezeichnung  und  Gruppirung  der 
Tempora.  Sie  sind  nach  Heyses  Vorgang  in  jener  bekannten  Ta- 
belle übersichtlich  dargestellt,  welche  durch  Curtius  auch  Anwendung 
auf  die  griechische  Grammatik  gefunden  hat.  Wunderlich  aber  ist 
die  Bemerkung,  welche  die.  Herausgeber  hinzufügen:  'Coujugirt 
werden  nur  die  letzten  sechs  Tempora  unter  dem  (den?)  besondem 
Namen:  1)  Präsens,  2)  Imperfectum  oder  Präteritum,  3)  Futur  I 
(warum  nicht  Futurum  neben  Imperfectum  ?) ,  4)  Perfect,  5)  Plus- 
quamperfect,  6)  Futur  H.'  Warum  soll  nicht  ich  bin  im  Be- 
griff zu  schreiben  ebensogut  conjugirt  werden  können  wie 
ich  werde  geschrieben  haben?  Lieber  hätte  bemerkt  werden 
sollen,  dass  das  deutsche  Verbum  nur  zwei  einfache  Tempora  hat» 
und  durch  diesen  Mangel  häufig  zu  Umschreibungen  gezwungen 
wird,  wo  andern  Sprachen  noch  einfache  Tempora  zu  Gebote  stehen» 
und  dass  die  Aufstellung  der  sechs  Tempora  des  deutschen  Verbum 
nicht  in  diesem  selbst,  sondern  in  der  lateinischen  Grammatik 
ihren  Grund  hat.  —  lieber  den  Gebrauch  der  Tempora  wird  weder 
hier  noch  in  der  Syntax  gehandelt. 

Nach  den  Temporibus  werden  die  Modi  nach  ihrer  Bedeutung 
erklärt,  und  zwar  der  Indicativ  als  der  Modus  der  Wirklichkeit» 
der  Conjunctiv  als  der  der  Möglichkeit,  der  Imperativ  als  der  des 
Befehls.  Das  klingt  so  rund  und  nett  und  einfach;  aber  was  soll 
es  beifsen:  der  Conjunctiv  ist  der  Modus  der  Möglichkeit?  — 
Von  dem  Ausdruck  der  Möglichkeit  ist  noch  einmal  die  Rede  in 
der  Syntax  in  §  33;  dort  aber  heisst  es:  'Der  Behauptungs- 
satjs  der  Möglichkeit  wird  ausgedrückt  durch  den  Indicativ  oder 
Conjunctiv  der  Hilfsverben  dürfenkönnenmögen'.  Also  durch 
den  Indicativ  oder  Conjunctiv,  und  nicht  aller  Verba,  sondern  nur 
der  drei  genannten,  d.  h.  auf  deutsch  weder  durch  den  Indicativ 
noch  durch  den  Conjunctiv,  sondern  durch  die  Verba  nach  ihrer 
Bedeutung.  Ob  wohl  der  Schüler  das  merkt?  und  ob  er  sich 
wundern  wird  hier,  wo  es  sich  um  den  Ausdruck  der  Möglichkeit 
handelt,  seinen  Modus  der  Möglichkeit  nicht  angewandt  zu  sehen? 
Ich   glaube   nicht;    er  wird,   wenn's   verlangt  wird^  seine  Regeln 
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lernen,  sich  lun  ihren  Verstand  wenig  kümmern  und  ohne  sie  die 
Möglichkeit  richtig  zu  bezeichnen  wissen. 

Es  ist  eine  eigenlhümUche  Sache,  dass  unsere  deutschen  Schul- 
granimatiken  auf  alles  andere  lieher  Verzicht  leisten,  als  auf  diese 
allgemeinsten  Erklärungen  sprachlicher  Erscheinungen  und  die  De- 
finitionen grammatischer  lermini.  Es  hatte  hier  bei  der  Behand- 
lung des  Conjunctivs  so  nahe  gelegen  aufmerksam  zu  macheu  auf 
die  mangelhafte  Unterscheidung  seiner  Formen  vom  Indicativ,  auf 
die  verschiedene  Verwendung  des  Conjunctiv  Praesentis  und  Prae- 
terili,  so  verschieden,  dass  sie  für  verschiedene  modi  gelten  können, 
andererseits  auf  ihre  völlige  Confundirung  in  indirecter  Rede  und 
abhiingigen  Sätzen,  und  wie  diese  mit  der  mangelhaften  Form  zu- 
sammenhangt; auf  die  geläufige  Umschreibung  des  Conj.  Präl.  er 
würde  geben  neben  er  gäbe,  und  wie  auch  sie  wieder  durch 
den  Formenmangel  herbeigeführt  wird,  und  mehr  dergleichen. 
Aber  nein !  Mit  solchen  Einzelheiten  giebt  sich  der  ßdvavaog  ab, 
hinauf  mit  kühnem  Schritt  zum  Urgrund,  damit  die  Jugend  lerne 
mit  Begriffen  operiren,  —  bei  denen  sie  sich  nichts  denkt,  und 
bei  denen  zuweilen,  wie  in  dem  angeführten  Fall,  sich  nichts 
denken  lässt. 

Wie  es  mit  den  Definitionen  der  grammatischen  termini  steht, 
dafür  bietet  §  28  ein  interessantes  Beispiel.  Es  wird  dort  von  den 
Tcrschiedenen  Formen  des  Prädicats  gehandelt.  Es  kann  erstens 
sein,  heifst  es  dort,  ein  adjectivisches  (Copula  mit  Ad- 
jectiv,  Participium,  Numerale,  Pronomen,  besonders 
demonstrativum,  und  Infinitiv).  Als  Beispiel  hierzu  wird 
gegeben  Mit  dir  ist  nicht  zu  streiteu;  doch  wird  man 
in  den  Berichtigimgen  aufgefordert  das  Beispiel  zu  tilgen.  Warum  ? 
ist  denn  zu  streiten  nicht  das  PrädicatI  Gewiss  nach  §  26: 
dasPrädicat  ist  derjenige  Satztheil,  welcher  dieAus- 
sage  enthält;  das  nicht  zu  streiten  enthält  die  Aussage, 
und  zwar  über  die  angeredete  Person.  Aber  das  Prädicat  antwortet 
nicht  auf  die  Frage:  Was  ist,  thut,  oder  leidet  das  Sub- 
ject:  und  das  Subjcct  nicht  auf  die  Frage:  Wer  oder  was  ist, 
thut,  leidet.  Der  Satz  ist  aus  der  Grammatik  getilgt,  der  Wider- 
spruch zw-ischen  Regel  und  Beispiel  aufgehoben,  aber  wie  ver- 
hallen sich  Regel  und  Sprachgebrauch? 

Zu  demselben  Paragraphen  sagt  eine  Anmerkung :  DasSatz- 
band  (die  Copula)  verbindet  dasSubject  mit  der  Aus- 
sage. Beim  adjectivischen  und  substantivischen  Prä- 
dicate  dienen  dazu  die  Formen  der  Hilfsverben,  beim 
verbalen  wird  die  Copula  durch  Beugung  ausgedrückt. 
—  Der  Hilfsverben.  Welches  sind  die  Hilfsverba?  Doch  nicht 
alle.  Welche  Verba  sehen  die  Verfasser  überhaupt  als  Hilfsverba 
an  ?  Ihr  Buch  giebt  über  diesen  Punct,  in  dem  die  Ansichten  aus- 
einander gehen,  keine  Auskunft.  Die  meisten  werden  auf  S.  8 
aufgeführt,  aber  nicht  hinsichthch  ihrer  syntaktischen  Verwendung 

3 


■r 


•V'. 


.'  \ 


t  •*. 


0V 


36    Dr.  L.  Hoff  u.  Dr.  W.  Kaiser,  Leitfaden  für  den  Unterricht  u.  s.  w. 


als  Hilfsverha,  sondern  nur  hinsichtlich  ihrer  Form  als  Präterilo- 
präsentia,  und  dieses  wieder  nicht  vollständig.  Ich  weifs  nicht,  aus 
welchem  Grunde  müssen  ausgelassen  ist. 

In  den  Beziehungen  auf  die  ältere  deutsche  Sprache  haben  die 
Verfasser  eine  löbliche  Zurückhaltung  an  den  Tag  gelegt ;  sie  hätten 
aber  noch  sparsamer  sein  können.  Misslich  ist,  wenn  auf  S.  3 
von  einer  Hinzufügung  anlautender  Buchstaben  die  Rede  ist,  und 
als  Beispiel  aus  Heyses  Grammatik  wanken  —  schwanken 
angeführt  wird.  Es  mag  sein,  dass  die  Wurzel  des  zweiten  Wortes 
sich  aus  der  des  ersten  entwickelt  hat,  aber  jedenfalls  nicht  durch 
Hinzufügung  eines  seh,  denn  schon  im  Altdeutschen  existirt  swanc 
und  seine  Sippe.  Unrichtig  werden  in  der  Anmerkung  über  die 
Lautverschiebung  die  Fricativlaute  oder  Spiranten  den  Aspiraten 
gleichgestellt,  wie  denn  die  ganze  Lauteiniheilung  auf  S.  2  dem 
Stande  heutiger  Forschung  nicht  entspricht. 

Die  Beispiele  zur  Syntax  sind  ^bekannten  Gedichten  der  ge- 
bräuchlichen Lesebücher  entnommen*.  Es  ist  gewiss  sehr  zu 
empfehlen,  dass  die  Schulgrammatik  ihre  Beispiele  aus  Lilteratiir- 
werken    nimmt,    welche   dem    Schüler  völlig  bekannt  sind.    Der 

X  Unterricht  wird  dadiu*ch  aufserordentlich  belebt;  jeder  Satz  ist  dann 

von  vornherein  verständlich  und  gewinnt  durch  die  Beziehung  auf 

;>  das   Ganze,  dem   er  entlehnt  ist,   ein  Interesse,   das  ihm  an  sich 

gar  nicht  zukommt;  ausserdem  aber  trägt  die  Grammatik  nicht 
wenig   dazu   bei,    die   Kenntnis   jener    Litteraturwerke   frisch   zn 

':':_  '  erhalten.     Ob  aber  Gedichte  genügen,  für  die  Satzlehre  einen  nur 

einigermafsen  auskömmlichen  Stoff  zu  bieten?  —  Die  Zahl  der 
Gedichte,  welche  die  Verfasser  benutzt  haben,  ist  ziemlich  be- 
deutend.   Ich  habe   etwa  vierzig  gezählt,    es  muss  ihrer  aber  ein 

l       .  gut  Theil  mehr  sein;    denn  wenn  gleich  kaum  ein  Beispiel  vor- 

kommt, das  mir  nicht  bekannt  geklungen  hätte,  so  sind  doch  nicht 

i  wenige,  die  ich  nicht  unterzubringen  wusste.    Jedenfalls  hätten  die 

;'  Verfasser  gut  gethan,  die  Gedichte  zu  bezeichnen ;  im  Vorwort  war 

dazu  Platz  genug.     Wünschenswerlh  wäre  auch  eine  Angabe  über 

l  die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Classen.     Erst  wenD 

1  -  man  sie  kennt,   lässt  sich  darüber  urtheilen,   ob  die  Auswahl  der 

Gedichte  passend  sei,  und  ob  ihre  Zahl,  die  jedenfalls  gröfser  ist 
als  nöthig  war,  doch  nicht  gröfser  ist,  als  zweckmäfsig  erscheint. 
Das  Pensum  von  Quarta  könnte  und  sollte  mehr  und  schwerere 
Gedichte  als  bekannt  voraussetzen  als  das  von  Sexta. 

Wer  den  vorliegenden  Leitfaden  mit  andern  seiner  Art  im 
einzelnen  vergleicht,  mag  wohl  finden,  was  die  Verfasser  im  Vor- 

' :  wort  angeben,  dass  er  durch  zweckmäfsige  Begrenzung  des  Stoffes, 

■  durch   Consequenz  in  der  Eintheilung,   durch   die   Rücksicht  auf 

Resultate   der   historischen    Grammatik  vor  manchen   andern  den 

i;  •     Vorzug  hat;   dass  er  selbst  aber  in   allen  drei  Puncten  noch  be- 

deutender Verbesserungen  bedarf,  ist. wohl  im  Vorhergehenden  dar- 
gelegt.    Jedoch  diese  Einzelheiten  sind  nicht  die  Hauptsache.   Die 
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eigenthamliche  Stellung,  welche  der  Schüler  zur  deulscheii  Sprache 
einnimmf,  verlangl  eine  eigenlhürnliche  Behandluug  der  deutschen 
Grammatik.  Was  ich  früher  in  dieser  Zeitschrift  üher  die  Methode 
des  Unterrichts  gesagt  und  in  dem  Programm  des  grauen  Klosters 
von  1870  näher  ausgeführt  habe,  halte  ich  noch  für  richtig.  Das 
vorliegende  Lehrbuch  unterscheidet  sich  in  dieser  Beziehung  nicht 
wesentlich  von  den  meisten  andern,  ich  glaube  daher  auch  nicht, 
dass  es  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Grammatik  erspriefslicher  zu  machen. 

Berlin.  W.  Wilma  uns. 


Dreitausend  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen.  Für  die  obersten 
Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  Friedrich  Lewitz,  Professor, 
Mitglied  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  in  Fr.  Breslau. 
Hirt.  1872.    VIII.  u.  173  S.    8. 

Dreitausend  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen!  In  der  That 
eine  gewaltige  Zahl,  durch  welche  nicht  blofs  ein  Lehrer  oder  eine 
höhere  Lehranstalt,  sondern  eine  ganze  Provinz  auf  Jahre  hinaus 
mit  Stoff  versoi^t  werden  könnte  und  welche,  von  wirklich  brauch- 
barem Inhalt  ausgefüllt,  ein  Mafs  geistiger  Arbeit  voraussetzt,  die 
dem  Verfasser  zur  höchsten  Ehre,  vielen  seiner  Collegen  zu  blei- 
bendem Nutzen  gereichen  würde.  Sollte  jedoch  der  Werth  des 
Inhalts  mit  der  anspruchsvollen  Gröfse  der  Zahl  nicht  in  Einklang 
stehen,  so  wird  die  Enttäuschung  des  Lesers  um  so  unangenehmer 
sein,  je  zuversichtlicher  seine  Erwartung  war,  hier  eine  wirkliche 
Unterstützung  bei  seiner  Arbeit  zu  finden. 

Was  darf  man  denn  aber  von  einem  solchen  Buche  billiger 
Weise  verlangen?  Ich  denke,  in  erster  Linie,  dass  es  nicht  die 
nackten  Themata,  sondern  wohl  durchdachte  Dispositionen  zu  den- 
selben liefere. 

Einem  jeden  Lehrer  des  Deutschen  werden  beim  Vortrage  der 
Lilteralurgeschichte  oder  bei  der  Lecture  eine  Menge  von  an- 
sprechenden Gedanken  und  lockenden  Gesichtspuncten  in  den  Sinn 
kommen,  welche  er  im  ersten  Augenblick  für  brauchbare  Themen 
zu  halten  geneigt  ist.  Bei  näherer  Prüfung  aber  wird  sich  oft 
genug  herausstellen,  dass  jene  Gedanken  im  Gininde  geringfügig 
oder  der  Entwickelungsstufe  des  Schülers  unangemessen  sind  und 
dass  diese  Gesichtspuncte  den  Blick  entweder  in  steinige  und  un- 
fruchtbare Gegenden  oder  in  so  weile  und  neblige  Fernen  leiten, 
dass  das  ungeübte  Auge  des  Schülers  dieselben  weder  übersehen 
noch  in  ihren  Theilen  deutlich  erkennen  kann.  Hierüber  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  ist  jedoch  nicht  eher  möglich,  als  man 
das  Thema  durchgearbeitet  und  zu  disponiren  versucht  hat,  indem 
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die  Disposition  der  einzige  aber  auch  untrügliche  Prüfstein  für 
die  Brauchbarkeit  eines  Themas  ist.  Ein  Buch,  welches  dem  Leh- 
rer wirklich  Mühe  ersparen  will,  sollte  daher  nur  disponirte  The- 
men enthalten;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  hat  jener  nach  wie  vor 
den  grössten  Theil  der  Arbeit  selbst  zu  thun  und  daher  von  der 
Arbeit  des  Verfassers  wenig  Nutzen. 

Im  vorliegenden  Buche  treten  hie  und  da,  namentlich  im 
letzten  Theile,  Ansätze  zu  Dispositionen  hervor,  aber  so  vereinzelt 
und  so  wenig  durchgearbeitet,  dass  sie  kaum  ins  (Gewicht  fallen, 
und  dass  nach  den  obigen  Andeutungen  daher  das  Buch  in  seiner 
Grundanlage  für  unzweckmäfsig  erklärt  werden  muss.  Hätte  d^r 
Vf.  disponirt,  so  wäre  freilich  seine  Arbeit  viel  gröfser,  die  Anzahl 
seiner  Themen  aber  viel  kleiner  geworden,  indem  er  unzweifelhaft 
einen  grofsen  Theil  der  im  Folgenden  aus  verschiedenen  Gründen 
verworfenen  Themen  selbst  getilgt  hätte,  wäre  er  genöthigt  ge- 
wesen, mit  ihrer  Disposition  zugleich  auch  ihre  Mängel  ans  Lichl 
zu  stellen.  Wäre  es  nicht  aber  besser  gewesen,  statt  3000  Themen, 
an  denen  der  Leser  noch  das  Beste  thun  muss,  deren  hundert  zu 
liefern,  die  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  so  zu  sagen  schon 
hergerichtet  sind  ? 

Aber,  wird  man  mir  entgegenhallen,  der  Vf.  sagt  in  der  Vor- 
rede, dass  ein  grofser  Theil  der  Themen  unter  seiner  Leitung  in 
langen  Jahren  der  Amtsführung  von  Primanern  oder  Secundanern 
bearbeitet  worden  sei;  er  hat  also  ohne  Zweifel  die  Dispositionen 
in  Händen  und  hat  sicher  nur  diejenigen  Themen  veröffentlicht, 
ileren  BrauchbarkeitJ  er  erprobt  hat,  wer  also  sein  Buch  benutzt, 
der  kann  sich  der  Zuversicht  hingeben,  kein  leeres  Stroh  zu  dreschen, 
vielmehr  wird  er  neben  einer  reichen  Ernte  gesunder  und  glänzen- 
der Körner  auch  die  Freude  und  den  Nutzen  haben,  welche  mit 
eigener  geistiger  Arbeit  immer  verknüpft  sind.  Ob  diese  Voraus- 
setzung gerechtfertigt  ist,  wollen  wir  nun  an  einzelnen  Partien  des 
Buches  prüfen. 

Dasselbe  zerRillt  in  drei  grofse  Abtheilungen,  von  welchen  die 
erste  (N.  1 — 1072)  die  Themen  aus  der  Litteratur  und  zwar  der 
der  Deutschen  (1-642),  Griechen  (643— 823),  Römer  (827— 985), 
Engländer  (986—1045)  und  Franzosen  (1046—1072)  enthält.  Wir 
wollen  uns  auf  die  deutsche  Litteratur  beschränken,  als  auf  das- 
jenige Gebiet,  aus  welchem  thatsächhch  die  meisten  Themen  ge- 
nommen zu  werden  pflegen. 

Die  deutsche  Litteratur  in  ihrem  ganzen  Umfange  ist  vom  Vf. 
herangezogen  worden,  nicht  blofs  die  beiden  Höhepuncte,  welche 
doch  allein  berücksichtigt  werden  sollten,  im  Hinblick  nicht  blofs 
auf  den  geringeren  Werth  des  üebrigen  und  die  Pflicht  des 
Lehrers,  jeder  einzelnen  Generation  seiner  Schüler  nur  von  dem 
Besten  zu  bieten,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  dem 
Deutschen  zugewiesene  Stundenzahl,  welche  eine  eingehende  Be- 
handlung jener  Nebenpartieen  unmögHch  macht.     Wir  finden  hier 
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denn  auch  Thcaien,  welche  schweriich  alle  gestellt  sind  oder  doch 
niemals  gestellt  werden  sollten  z.  B.  N.  54.  Welchen  Einfluss  hat 
das  Christenthum  auf  die  Gestaltung  der  altdeutschen  Litleratur 
geübt?  63.  Die  wichtigsten  Geisteswerke  der  deutschen  Litteratur 
vor  Karl  dem  Grofsen  und  ihre  Bedeutung.  64.  Freie  metrische 
Uebertragung  des  Hildebrandsliedes.  Als  Einleitung  die  Stelle  und 
Bedeutung  desselben  in  unserer  Literatur.  [Ist  gestellt  worden,  doch 
wohl  nur  nach  ausführlichem,  besonderem  Vortrage.]*)  71.  Cha- 
rakteristik der  wichtigsten  Kunstepen  des  Mittelalters  und  ihrer 
Verfasser.  78.  Uebersichtliche  Darstellung  der  Enlwickelung  der 
Blüihe,  des  Verfalls  der  deutschen  Dichtung  im  Mittelalter.  95.  Ver- 
such über  Ulrich  von  Hütten  und  seine  Schinften.  97.  Versuch 
über  Hans  Sachs  und  seine  Werke.  102.  Geschichte  der  deutschen 
Fabeldichtung  [Auszüge  aus  Schäfer,  Koberstein,  Vilmar,  Gervinus, 
Kurz,  Cholevius  (besonders  I,  Gap.  13)  werden  hier  ausreichen 
müssen.  Lessings  Abhandlung.]  103.  Die  deutsche  Fabel  in  ihrer 
EntwickeluDg  bis  auf  Luther  [Vgl.  Diestel,  Programm  des  Vitz- 
thumschen  Gymnasiums.  Dresden  1870]  u.  a.  Diese  Themen 
können  zum  Theil  der  Natur  der  Sache  nach  nichts  weiter  sein, 
als  ein  nicht  auf  eigener  Anschauung  beruhendes  Wiederholen  des 
in  der  Lilteraturgeschichte  vom  Lehrer  Gesagten,  zum  Theil  aber 
setzen  sie  Kenntnisse  voraus,  welche  von  einem  Primaner  schwer- 
lich anders  als  auf  Kosten  des  Wissenswertheslen  erlangt  werden 
können. 

Sind  Aufgaben  dieser  Art  ersonnen  worden,  um  die  Continui- 
tät  der  verschiedenen  Litteraturperioden  auch  in  diesem  Buche  zur 
Anschauung  zu  bringen,  so  hat  das  Streben  nach  Vollständigkeit 
auch  in  dem  engeren  Kreise  der  Werke  eines  Schriftstellers  selt- 
same Themen  erzeugt.  Oder  sind  die  aus  Klopslocks  Bardiuten, 
Dramen  und  Gelehrtcnrepublikl  (N.  158—164.  168),  aus 
Goethes  Clavigo,  Stella,  natürliche  Tochter,  Triumph  der  Empfind- 
samkeit, Claudine  von  Villa  bella,  Faust  (zum  grössten  Theil)  und 
den  Gedichten  „Festzug"  und  „Pandora"  entnommenen  Aufgaben 
nicht  wirklich  seltsam  zu  nennen  und  kann  man  glauben,  dass 
sie  aus  einem  andern  Grunde  gestellt  seien,  als  weil  der  Vf.  sich 
auf  die  anerkannt  vorzüglichen,  für  die  Schüler  passenden  Werke 
nicht  beschränken ,  sondern  eine  unnfltze  Vollständigkeit  erzielen 
wollte,  die  er  doch  thatsächlich  nicht  erzielt  hat? 

Wie  die  Fundgruben,  aus  denen  er  sein  Material  zusammen- 
brachte, nicht  immer  die  geeigneten  gewesen  sind,  so  lassen  sich 
gegen  die  Brauchbarkeit  und  den  Innern  W^erth  vieler  Themen 
auch  von  andern  Seiten  gegründete  Einwände  erheben.  Ein  gutes 
Thema  muss  offenbar  im  Umfange  ein  richtiges  Maafs  halten; 
eine  Vernachlässigung  desselben  nach  einer  von  beiden  Seiten  hin 


*)  Die  Bemerkungen  in  eckigen  Klamiuern  rubren  vom  Yf.  her  und  sind 
für  dcu  Lehrer  bestimmt. 
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ist  nicht  blofs  unschön,  sondern  erzeugt  bei  dem  Schüler  entweder 
das  Gefühl  der  Ohnmacht  oder  der  Ueberhebung,  jedenfalls  aber 
Unlust  an  der  Arbeit.  Nach  beiden  Richtungen  hin  ist  nicht  selten 
gefehlt  worden.  Themen,  wie  z.  B.  404  Goethes  Gedicht  „Phöbus 
und  Hennes"  und  408  der  Wanderer  von  Goethe  nach  Inhalt  und 
Bedeutung,  enthalten  bei  aller  Schönheit  der  zu  Grunde  gelegten 
Gedichte  zu  wenig  Stoff;  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin 
«•regen  dagegen  Anstofs  Aufgaben  wie  N,  2.  Wie  können  wir 
nach  Homer,  Sophokles,  Shakespeare,  Goethe  uns  noch  an  den 
Nibelungen  bilden  und  erfreuen  und  N.  119  Charakter  der  epischen 
Dichtung  nach  ihrer  volkslhümlichen  Verschiedenheil.  (Homer. 
Virgil.  Die  Nibelungen.  Tasso  (Ariost).  Camoäns  Lusiaden.  Milton. 
Voltaires  Henriade.  Klopstocks  Messias.  Pyrkers  Tunesias.  A. 
Grün:  der  letzte  Ritter).  [Nur  das  Erreichbare  in  allgemeinen 
Zügen].  Bei  solchen  Ungeheuern  von  Themen  wird  mau  in  der 
That  an  das  Thier  von  10000  Stadien  Länge  bei  Aristoteles  erinnert,, 
und  jeder  Einsichtige  wird  zugeben  dass  dieselben  höchstens  von 
gereiften  und  gelehrten  Mdnnern,  nicht  aber  von  Knaben  bewältigt 
werden  können. 

Das  letzte  Thema  gehört  nun  wohl  zu  denen,  von  welchen 
der  Vf.  in  der  Vorrede  sagt:  „Freilich  erfordern  viele  dieser  Auf- 
gaben umfassende  Stoffsammlung :  aber  wenn  auch  solche  Arbeilen 
insofern  mangelhaft  ausfallen  müssen,  so  hat  das  nichts  zu  sagen. 
Es  bleibt  vielleicht  ein  fruchtbarer  Keim  für  künftige  Unter- 
suchungen, und  was  können  wir  Lehrer  anders  thun,  als  den  Boden 
bestellen  und  Keime  austreuen".  Mit  der  Erlaubnis  des  Herrn  Vfs^ 
hat  es  sehr  viel  zu  sagen,  wenn  man  Schülern  Aufsätze  giebt,  die 
nach  der  eigenen  Ueberzeugung  nicht  ordentlich  gemacht  werden 
können,  nlimlich  so  viel,  dass  man  die  Schüler  an  oberflächliche 
Behandlung  ernsthafter  Gegenstände  sich  gewöhnen  lehrt.  Zu  Stoff- 
sammlungen, deren  Werth  ich  als  Philologe  zu  schätzen  weifs,  leite 
man  die  Schüler  privatim  an,  zu  Aufsätzen  aber  gehe  man  ihnen 
Themata,  die  ihrem  Alter  und  ihren  Kräften  entsprechen.  Uebri- 
gens  glaubt  der  Vf.  selbst  nicht  an  die  Ausführbarkeit  des  letzten 
Themas,  denn  N.  652  lesen  wir :  ,,Charakter  der  epischen  Dichtung 
nach  ihrer  volksthümlichen  Verschiedenheil,  nachgewiesen  an  Homer, 
Virgil,  Nibelungen,  Klopstock.  [Ob  auch  Tasso?  Camoöns?  Milton? 
Voltaires  Henriade  ?J". 

Ein  brauchbares  Thema  muss  ferner  innere  Einheit  und 
als  adäquaten  Ausdruck  derselben  äus.sere  Abrundung  haben. 
Sieht  man  nun ,  dass  Nr.  397  die  Aufgabe  gestellt  wird :  „W^ilhelm 
Meislers  Wanderjahre  von  Goethe.  Inhalt.  Plan"  oder  N.  181 
„Sammlung  der  anziehenden  Thatsachen,  Charakterzüge,  Anekdoten 
aus  Johann  von  Müllers  Briefen:  1)  an  seinen  Bruder;  2)  an  Bon- 
stetten;  geordnet  nach  a)  Zeiten,  b)  Völkern,  c)  Stoßen",  so  ver- 
misst  man  die  eben  angedeuteten  Erfordernisse  völlig,  ebenso  wie- 
in   N.   257  Herders  Werke  nach  ihrem  Inhalte  geordnet,  zugleich 
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nach  der  Zeilfolge  und  N.  293  Goethes  Werke,  classificirt  und  ge- 
ordnet oder  N.  415  Die  Xenieu.  Geschichte  ihrer  Entstehung.  Ihre 
Deutung.  Endhch  sollte  man  doch  hei  der  Wahl  eines  Themas 
billiger^veise  auch  auf  dem  absoluten  W'erth  des  zu  Grunde 
gelegten  Stoffes  Rücksicht  nehmen,  damit  der  Schüler  nicht 
an  unerheblichen  Dingen  Zeit  und  Kraft  verschwende.  N.  287 
„Was  findet  sich  bei  Herder  tlber  Oslpreufsen  und  insbesondere 
über  Königsberg  ?^^  mag  für  einen  Schüler  aus  Königsberg  ja  einiges 
Interesse  bieten,  entspricht  dann  aber  bei  fleifsiger  Behandlung 
der   Nutzen  auch   nur  im  entferntesten   der  aufgewandten  Mühe? 

Ebenso  wenig  als  Themen  dieser  Art  wird  man  diejenigen 
billigen  können,  in  denen  ühnHche  oder  unähnliche  Charaktere 
aus  verschiedenen  Stücken  mit  einander  verglichen  oder  in 
Gegensatz  gebracht  werden.  Es  fehlt  hier  meist  eine  wirkliche  innere 
Einheit  und  der  Aufsatz  zerföUt  von  vorne  herein  in  zwei  Hülften^ 
die  nur  ctufserlich  mit  einander  verbunden  sind.  Dies  gilt  schon  von 
Vergleichungen  ähnlicher  Charaktere  wie  Weisungen  und  Clavigo 
(N.  320 j.  Ferdinand  im  Egmont  und  Max  Piccolomini  (33 1),  Elisabeth 
und  Maria  bei  Schiller  —  Kriemhild  und  Brunhild  im  Nibelungenliede 
(508)  und  vielleicht  sogar  von  dem  sehr  in  die  Augen  stechenden 
Thema  205  Nathan  der  Weise  vor  Saladin  —  Marquis  Posa  vor 
Philipp  II,  auf  noch  schwächeren  Grundlagen  aber  ruht  die  Ein- 
heit solcher  Aufgaben  wie  534  Die  Piccolomini  verglichen  mit  dem 
Vater  und  dem  Sohne  in  Goethes  Egmont  —  in  Goethes  Hermann 
und  Dorothea.  204.  Nathan  der  Weise  und  Shylok.  Ein  Gegen- 
salz oder  endlich  gar  88.  Reineke  Fuchs  am  Hofe  des  Lö- 
wen—  Luther  vor  dem  Reichstage  zu  Worms.  Gegen- 
sät zel  Man  wird  in  dieser  Beziehung  wohl  am  besten  thun,  sich 
auf  die  Vergleichung  verschiedener  Charaktere  desselben  Stückes, 
z.  B.  533  Der  Vater  und  der  Sohn  in  dem  Drama  ^die  Piccolomini'. 
Gegensätze,  oder  desselben  Chai'akters  in  verschiedeneu  Stücken 
wie  335  und  478  Alba  im  Egmont  und  Don  Carlos  zu  beschränken. 
In  Aufgaben  jener  Art  bildet  die  Beziehung  auf  dieselbe  Handlung, 
in  diesen  auf  dieselbe  Person  die  Einheit  des  Aufsatzes. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  diejenigen  Kategorien  von  Themen 
herausgehoben,  mit  denen  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären 
kann.  Um  dem  Leser  jedoch  ein  selbständiges  ürtheil  zu  ermög- 
lichen, werde  ich  die  aus  Lessing  und  Goethe  entnommenen  Auf- 
gaben einer  genauen  Prüfung  unterziehen,  vorher  aber  dasjenige 
kurz  anmerken,  was  mir  in  den  auf  das  Nibelungenlied  und  Klopstock 
bezüghchen  Themen  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  auf- 
gefallen ist.  Hierbei  werden  jedoch  diejenigen  Aufgaben  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden,  welche  entweder  blofse  Inhalts- 
angaben oder  Charakteristiken  einzelner  Personen  oder  beides  ver- 
eint enthalten.  Der  W'erth  solcher  Themen  an  sich  unterliegt 
keinem  Zweifel,  sie  sind  aber  so  sehr  am  Wege  liegend  und  so 
allgemein  verbreitet ^    dass  sie   nicht  unter  die   charakteristischen 
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Merkmale  eines  Buches  gerechnet  Averden  können,  in  Bezug  auf 
das  vorliegende  erkenne  ich  übrigens  ein  für  alle  Mal  und  aus- 
drücklich an,  dass  sie  in  genügender  Reichhaltigkeit  und  verstän- 
diger Aus>vahl  vorhanden  sind. 

Von  den  das  Nibelungenlied  betreffenden  Aufgaben  halte 
ich  für  zu  umfassend  und  zu  wenig  genau  umgrenzt:  N.  1.  Das 
Nibelungenlied.  Anlage,  Inhalt,  a)  Noth,  b)  Klage  (?!).  [Hervor- 
ragende Stellen  in  der  Ursprache  und  in  Uebercragung.]  4.  ilias 
und  Nibelungenlied.  Eine  Parallele.*)  5.  Aehnliches  und  unähn- 
liches in  den  Nibelungen  und  bei  Homer.  26.  Die  Sage  von  den 
Nibelungen  nach  der  nordischen  und  nach  der  deutschen  Fassung 
vergleichend  zu  behandeln.  —  Umgekehrt  scheinen  von  zu  geringem 
Inhalt  zu  sein:  8.  Wie  kommt  es,  dass  Krimhilt  gegen  Ende  des 
Nibelungenliedes  verliert,  Hagen  gewinnt?  15.  Krimhilt  und  Andro- 
mache  bei  den  Leichen  ihrer  Gatten.  Ilias  22,  437  ff.,  24,  723  ff. 
Nibelungen  Str.  940 — 1012.  13.  Die  Gleichnisse  aus  dem  Nibe- 
lungenlied gesauMnelf,  erläutert.  [Nach  den  pebieten  geordnet,  aus 
denen  sie  genommen  sind;  der  Umfang  der  damals  bekannten 
Natur-  und  Wellverhältnisse  muss  dadurch  hervortreten.]  37.  Wie 
wird  Krimhilt  „die  Holde"  zur  Unholdin?  40.  Was  veranlasst 
Hagen  zur  Ermordung  Sifrits?  —  An  sich  gut,  aber  schief  gefasst 
ist  N.  11:  Die  christlichen  Züge  in  dem  heidnischen  Liede 
der  Nibelungen.  Da  dem  Schüler  das  Lied  zunächst  als  ein  christ- 
liches entgegentritt,  wäre  die  umgekehrte  Fassung:  Die  heidni- 
schen Züge  im  christlichen  Liede  der  Nibelungen,  ertritglicLer 
gewesen.  Dem  Thatbestande  entspricht  jedoch  allein  diese  Auf- 
gabe: Die  christlichen  und  die  heidnischen  Züge  im  Nibelungen* 
liede,  welche  dann  beinahe  zusammenHlllt  mit  N.  29:  In  welchen 
Theilen  des  Nibelungenliedes  treten  die  Spuren  der  alten  Sagon- 
zeit  deutlich  hervor?  Wo  geht  es  ins  Geschichtliche  über?  —  Gut 
ist  ferner  N.  12:  Die  verschiedenen  Formen,  in  denen  die  Treue 
im  Nibelungenliede  erscheint.  [Der  Gatten,  Freunde,  Geschwister, 
Eltern,  Vasallen,  Krieger],  ähnlich  N.  18:  Die  Lichtseiten  der  Helden 
des  Nibelungenliedes  —  welches  ist  ihre  schönste  Tugend?  Endlich 
N.  42:  Durch  welche  Züge  mildert  das  Nibelungenlied  das  ab- 
schreckend Wilde  in  Hagens  Erscheinung?  —  lleberhaup4  kein 
Thema  ist  N.  3:  „Da  steht  sie  vor  uns,  eine  jeuer  grandiosen 
Fabeln  (das  Nibelungenlied),  woran  die  Kunst  und  der  Glaube  seit 
Jahrhunderten  gearbeitet,  das  Wunderwerk  eines  ganzen  Volkes, 
in  ihren  Grundzügen  erhaben  über  jeder  Anfechtung  der  Kritik! 
Und  mit  dem  vollen  Reize  der  Jugend  tritt  das  altehrwürdige  Werk 
vor  unsre  Augen.    Heinr.  v.  Treitschke,  historische  und  politische 


*)  Hier  folget  eine  litterarisclie  Hiuweisung  auf  Johannes  von  Müller  und 
Goethe.  Solche  Notizen,  deren  Werth  ich  nicht  verkenne,  werde  ich  jedoch 
nur  dann  citiren,  wenn  sie  unmittelhare  Andeutungen  über  die  Gestaltung 
des  gegebenen  Themas  enthalten. 
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Aufsätze.  S.  737*'.  Aehnliclie  Aussprüche  sind  öfter  als  Tlirmon 
hingestellt,  so  N.  141:  Niemals  hat  noch  ein  Dichter  die  Glanz- 
nacht der  Gestirne,  die  geheimnisvolle,  slille  Erhabenheit  jener 
unzllhlbaren  Welten  mit  solcher  Wahrheit  gezeichnet  (wie  Klopslock 
in  seinen  Bt^ligiösen  Oden),  theils  um  das  GemUth  zu  der  Feier 
ües  Unendlichen  zu  erheben,  dessen  Ehre  die  Himmel  erzählen, 
theils  um  die  gebeugten  Herzen  mit  der  Gewifsheit  der  ünsterblich- 
Iceit  zu  erquicken.  [L.  Cholevius,  Geschichte  der  deutschen  Poesie  L 
S.  503.  Beide  Aussprüche  könnten  in  einem  Aufsatze  verwerthet 
werden,  durften  aber  keine  eigene  Nummer  erhalten. 

Die  Aufgaben  aus  Klopstock  sind,  soweit  sie  dem  Messias 
entstammen,  ungeeignet,  die  aus  den  Oden  grösstentheils  gut. 
Auch  die  Vergleichung  des  Dichters  mit  Horaz  (Nr.  139.  140.) 
mag,  obwohl  die  Verschiedenheiten  beider  viel  mehr  in  die  Augen 
springen  als  die  Aehnlichkeit,  einige  fruchtbare  Gcsichtspuucte 
bieten,  wenig  geeignet  aber  scheint  die  Anknüpfung  an  Platens 
hölzernes  Epigramm: 

Klopstock  suchte  beschränkt  wie  Horaz  auf  Hymnus  und  Ode 

Immer  erhaben  zu  sein,  aber  es  fehlt«  der  Stoff. 
Denn  nicht  lebte  Horaz  als  deutscher  IVIag^ister  in  Hamburg, 

Aber  in  Cäsars  Rom,  als  er  der  Erde  gebot. 
Such',  o  moderner  Poet,  durch  Geist  zu  ergänzen  des  Stoffs  Fehl, 

Durch  vielseitigen  Stil  decke  die  Mängel  der  Zeit. 

Die  Mängel  dieses  Gedichtes  verkennt  der  Vf.  auch  nicht,  denn 
er  bemerkt  dazu:  „Aber  bei  Klopstock  ist  auch  sehr  viel,  was 
Horaz  fehlte  1  Religion,  Naturbetrachtung,  Liebe,  Vaterlanft,  Un- 
sterblichkeit. Von  diesem  Stoffe  spricht  der  antik  gebildete  Plalen 
nichl",  und  sein  Gedicht  hätte,  wie  wir  hinzusetzen,  bei  diesen 
Mängeln  also  nicht  zur  Grundlage  eines  Themas  gemacht  werden 
sollen.  Uebrigens  ist  die  Anmerkung  nicht  durchweg  richtig,  denn 
hat  Horaz  in  seinen  Oden  nicht  auch  Liebe  und  Vaterland,  ja 
sogar,  wenn  man  unter  Religion  nicht  einen  Dogmencomplex  son- 
dern Sittlichkeit  versieht,  auch  Religion  gefeiert? 

Aus  Lessing  und  seinen  Werken  sind  56  Themen  genommen. 
Zu  umfassend  und  zu  wenig  abgerundet  sind  N.  190:  Lessing. 
Leben.  Charakter.  —  Uebersicht  seiner  Schriften  [Gervinus,  treffliche 
Charakteristik  (Litteraturgeschichte.  Bd.  V)  mögen  gereif  lere  Schüler 
lesen  und  wiederzugeben  versuclien,  so  wie  sie  auch  die  tiefe  Be- 
lU'theiluug  Lessings  bei  Treilschke,  histor.  Aufs.  637 — 655  wolil 
fassen  werden.]  191.  uebersicht  der  Schriften  Lessings  nach  ihrem 
Inhalte  geordnet,  zugleich  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Abfassung. 
238.  Lessings  Briefe  antiquarischen  Inhalts,  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach.  242:  Lessings  Fragmente.  (Faust.  Henzi. 
Weib  er  ha  SS  er  u.  s.  w.)!  243.  Antigoeze  nach  seinem  wesent- 
lichen Inhalt,  mit  Angabe  des  Plans  in  den  einzelnen  Stücken. 
244.  Lessing  und  seine  Freunde,  vorzüglich  nach  seinem  Brief- 
wechseL  —  Von  zu  geringem  Inhalt  sind  N.  214  „Erklärung  einer 
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schwierigen  Stelle  in  Lessings  Emilia  Galotti;  vierter  Aufzug,  dritter 
Auftritt.  [Die  Stelle  lautet:  „Gleichgiltigkeit  an  Stelle  der  Liebe?^ 
u.  s.  w.  Der  Ausdruck  ist  spitzfindig  aber  logisch  richtig,  ganz 
im  Charakter  der  Orsina.  Sie  möchte  sich  gern  überreden,  dass 
g  le  ich  giltigder  Prinz  gegen  sie  nicht  sein  kann.  —  Nicht  hinläng- 
lich Stoff  zu  einem  grOfseren  Aufsatze]^^  schwerlich  auch  zu  einem 
kleineren.  N.  216.  Die  Maler  in  Lessings  Emilia  Galotti  und  in 
Schillers  Fiesco,  verglichen.  —  Für  Schüler  nicht  geeignet  sind 
IV.  228 :  Raps  in  Lessings  „Schatz^'  und  der  Sykophant  in  „Plautus 
Trinummus.  N.  240.  Lessings  Erziehung  des  Sfenschengeschlechts. 
Werke  Bd.  5.  Besonders  wichtig  §  91  und  die  folgenden."  (Letz- 
tere Bemerkung  trifft  nicht  zu.)  —  Gut,  aber  zum  Theil  für  den 
Durchschnitt  der  Schüler  etwas  zu  schwer  sind  192:  Verdienste 
Lessings  für  die  deutsche  Litteratur,  oder:  was  hat  Lessing  für  die 
deutsche  Litteratur  gethan?  [Sehr  treffend  Herder:  „Was  ein  Jüng- 
ling aus  und  von  Lessing  zu  lernen  habe?"  W.  13.  S.  81—91. 
Desselben  „Gallerie  grofser  und  guter  Männer".  W.  15.  S.  137 — 165. 
Die  Fülle  der  Gedanken  Herders  verlangt  nur  Sichtung  und  An- 
ordnung für  die  Schüler.]  194:  Welchen  Weg  schlägt  Lessing 
ein  in  der  Kritik  der  Rodogane.  Corneilles  und  sonst,  um  das  An- 
sehen der  französischen  Tragödie  zu  stürzen?  195.  Die  drei  Ein- 
heiten der  Tragödie  nach  Lessings  Darstellung  in  der  Hamburg- 
schen  Dramaturgie.  202.  Welche  verschiedenen  Richtungen  hat 
Lessing  durch  die  christlichen  Personen  in  Nathan  veranschaulicht? 
207.  Die  Geschichte  der  Virginia  bei  Livius  UI,  44  vergHchen  mit 
Lessings  Emilia  Galotti;  [oder  besser  gestellt:]  Wie  weit  hat  Lessing 
den  Stoff  zu  Emilia  Galotti  aus  Livius  entnommen?  in  wiefern 
hat  er  ihn  verändert?  und  warum?  (Weshalb  unterdrückt  denn 
der  Vf.  nicht  die  schlechtere  Fassung?)  208.  In  wiefern  ist  Emilia 
Galotti  ein  tragischer  Charakter?  [Zu  bearbeiten,  entweder  indem 
die  Forderungen  an  tragische  Charaktere  zuerst  aus  Lessing  ent- 
wickelt und  dann  ihre  Erfüllung  an  diesem  Charakter  gezeigt  wird; 
oder  indem  der  Charakter  überhaupt  dargestellt  und  nachgewiesen 
wird,  wie  er  Mitleid,  Furcht,  Rührung  (?)  zu  erwecken  geeignet 
ist.]  222.  Das  Soldatenlcben.  Nach  Lessings  Minna  v.  Barnhehn* 
223.  Die  verschiedenen  Auffassungen  der  Ehre  bei  den  Personen  in 
Lessings  Minna  von  Barnhelm.  224.  In  wiefern  kann  Lessings  Bfinna 
von  Barnhelm  ein  preufsisches  Stück  genannt  werden  ?  {Hier  hätte 
die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  Wahrheit  und  Dichtung  citirt 
werden  sollen.)  229.  Die  Fabeln  Lessings  in  Bezug  auf  die  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Fabel  entwickelten  Kunstansichten. 
234.  Das  Gedicht  Sadolets  über  die  Natur  des  Laokoon  (Abschnitt 
VI,  S.  191)  übersetzt,  beurtheilt,  verglichen  mit  Virgil.  Ob  N.  245: 
„Lessing  und  Luther  nach  Charakter  und  Wu'ksamkeit  verglichen*', 
geeignet  und  nicht  zu  schwer  ist? 

Mit  Uebergehung  Herders  und   Geringerer  wenden  wir  uns 
sofort  zu  Goethe,  welcher  zu  121  Themen  die  Vorwürfe  geliefert 
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hat,  an  Umfang  und  Wertli  freilich  sehr  verschieden.  Für  nicht 
geeignet  halte  ich  Themen  biographischen  Inhalts  wie  N.  296 
Goethes  Leben.  Uebersicht  [Lewes].  In  Perioden  zu  theilen  und 
Beschreibungen  seiner  verschiedenen  Reisen,  ferner  die  Themen 
«her  den  Werther  (367)  und  WilheUn  Meisters  Lehrjahre  (395). 
Nicht  besser  ist  364 :  Wie  etwa  hat  man  sich  den  weitern  Verlauf 
der  Handlung  in  Goethes  Trilogie  „die  natUrhche  Tochter"  zu 
denken?  Für  den  Schüler  schwierig  auszuführen  ist  311  die  Lcbens- 
geschichle  des  Ritters  Gottfried  von  Berlichingen  —  verglichen 
mit  Goethes  Darstellung  in  dem  Drama,  und  350  Goethes  Iphigenie 
irerglichen  mit  Euripides'  Drama  gleiches  Namens.  Gar  kein  Thema 
ist  313:  Was  meint  Lessing,  wenn  er  mit  Bezug  auf  Goethes  Götz 
sagt:  „Er  füllt  Därme  mit  Sand  und  verkauft  sie  für  Stricke.  Wer? 
Etwa  der  Dichter,  der  den  Lebenslauf  eines  Mannes  in  Dialogen 
bringt,  und  das  Ding  für  Drama  ausschreit?"  Hierzu  bemerkt  der 
Vf.:  „Wo?  Vgl.  Kobersteins  Litleraturgeschichte  II.  S.  1441.  Anm." 
Wer  etwa  glaubt,  dass  bei  Koberstein  jene  betreffende  Stelle  aus 
Lessing  oder  ihr  Fundort  erwähnt  ist,  irrt  sich  und  Ref.  ist  rein 
zußdlig  im  Stande,  dem  Leser  mitzutheilen ,  dass  jene  Worte  als 
ein  besonderes  Fragment  aus  dem  litterarischen  Nachlass  im  11. 
Bande  der  Lachmannschen  Ausgabe  S.  748  abgedruckt  sind. 
Fühlt  sich  aber  ein  Vf.  nicht  verpflichtet,  solche  entlegene  Sachen 
genau  zu  citiren,  so  sollte  er  wenigstens  nicht  durch  beigefügte 
Scheincitate  seine  Leser  an  der  Nase  herumführen. 

Zu  schwer  sind  folgende  Themata :  309.  Welchen  Einflufs  hat 
Goethe  (nachweisbar)  auf  Schiller  geübt?  und  umgekehrt.  361.  Das 
Griechische  und  das  üngriechische  in  Goethes  Iphigenie.  374.  Plan 
und  Inhalt  des  W.  von  Humboldtschen  Werkes  über  Goethes  Her- 
mann und  Dorothea.  [Wird  für  die  meisten  Schüler  zu  weitläufige 
Theorie  enthalten.]  383.  In  welchen  Werken  und  wie  behandelt 
Goethe  [Schiller?]  deutsche  Stoffe?  414.  Die  Balladen  Goethes  ver- 
glichen nach  Inhalt  und  Form  mit  den  Balladen  Schillers.  Was 
soü  man  endlich  sagen,  wenn  dem  Schüler  in  N.  298  zugemuthet 
wird,  einen  „Versuch  einer  Charakteristik  Goethes  in 
seinen  Dichtwerken"  zu  liefern,  wozu  die  weise  Bemerkung 
gemacht  wird :  „Wie  solche  Charakterbilder  darzustellen  sind,  lehrt 
Goethe  selbst  vielfach  in  seiner  ^Geschichte  der  Farbenlehre',  mit 
Nutzen  wird  der  Schüler  lesen  z.  B.  Roger  Bacon"  u.  s.  w. 

Gegenüber  der  vom  Schüler  nicht  zu  bewältigenden  Masse  des 
Stoffs,  welche  in  diesen  Themen  hervortritt,  sind  von  zu  dürftigem 
Inhalt  N.  356:  Das  Parzenlied  in  Goethes  Iphigenie.  Inhalt.  Er- 
klärung. Zusammenhang.  379.  Die  Neugierde  nach  der  Rede  des 
Pfarrers  in  Goethes  Hermann  und  Dorothea. 

Für  mehr  oder  weniger  passend  halte  ich  dagegen  folgende 
Themen :  294.  Welche  Umstände  begünstigten  die  frühzeitige  Ent- 
wicklung Goethes?  295.  Was  wirkte  bildend  ein  auf  Goethe,  a)  in 
Frankfurt,  b)  in  Leipzig,  c)  in  Strafsburg?  303.  Goethes  Jugend- 
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zeit  und  die  Schillers.  Parallele.  314.  Die  Zustande  im  deiitscheo 
Reiche  in  Goethes  Götz  von  Berlichingen.  315.  Wie  fasst  Gölz 
von  Berlichingen  sein  Verhüllnis  zu  Kaiser  und  Reich  auf? 
32S.  Goethes  Egmont  nach  seiner  Entstehung  und  Schillers  Be- 
arheilung.  329.  Was  läfst  sich  gegen  Schillers  Beurthcilung 
Egmonts  zu  Gunsten  des  Stückes  sagen?  334.  Die  Volkssceneo 
in  Goethes  Egmont;  ihr  Zweck  und  ihre  Bedeutung  im  Drama. 
338.  Worin  liegen  die  Gründe  der  Spannung  und  des  Streits  zwi- 
schen Antonio  und  Tasso  in  Goethes  Drama?  340.  Worin  fehlt 
Antonio  gegen  Tasso?  wodurch  macht  er  seinen  Fehler  wieder 
gut?  341.  Welches  sind  die  Quellen  des  Unglücks  Tassos  im 
Drama  ?  342  Die  verschiedenen  Aufifassungen  des  Zweckes  und  der 
Aufgabe  des  Lebens  bei  den  verschiedenen  Personen  in  Goethes 
Tasso.  355.  Zu  welchen  Zwecken  hat  Goethe  die  Rolle  des  Arka» 
in  *Iphigenie*  eingeschoben  ?  Wie  greift  dieselbe  wesentlich  in  die 
Handlung  ein?  375.  Durch  welche  dichterische  Mittel  erhebt 
Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  die  Dichtung  weit  über  den  Uori- 
zont  der  kleinen  Stadt?  Von  den  einzelne  lyrische  Gedichte  be- 
treffenden Themen  können  wir  vollständig  nur  405  ^  „Goethes 
'Zueignung*.   Grundgedanken.   Gedankengang.^'  billigen. 

Schiller  ist  mit  180  Themen  bedacht,  welche  densclbeo 
allgemeinen  Anblick  gewähren,  wie  die  im  Vorhergehenden  be- 
handelten: eine  Anzahl  brauchbarer  und  vielleicht  auch  origineller 
Aufgaben  neben  einer  grofsen  Menge  flüchtig  hingeworfener  Ein- 
fälle und  einigen  ganz  unbrauchbaren  Themen. 

Ganz  denselben  Charakter  trägt  auch  der  2.  Tlieil,  welcher 
in  N.  1073 — 1690  die  Themen  aus  der  Geschichte,  sowie  der 
3.  Theil,  welcher  von  N.  1691—3000  die  Themen  aus  der  Philo- 
sophie enthält.  In  letzterem  ist  eine  Masse  von  Sentenzen  aus 
Schriftstellern  der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten  aufgehäiin, 
unter  welchen  die  meisten  Leser  wohl  hie  und  da  eine  ilinen 
unbekannte  Nummer  finden  werden,  ob  sie  damit  jedoch  ein  Aufsati- 
tbema  gefunden  haben  ist  fraglich,  und  sie  werden  dies  selbst  erst 
untersuchen  müssen,  indem  der  Vf.  hier  zwar  häufiger  Andeutungen 
über  die  Behandlungsart  des  Themas  gegeben  hat,  keineswegs  aber 
in  Wünschenswerther  Schärfe  und  Ausdehnung. 

W'ir  bedauern  daher  sagen  zu  müssen,  dass  das  Buch  nach  un- 
serer Ansicht  seinen  Zweck  nur  in  geringem  Mafse  erfüllen  wird  und 
glauben  den  Grund  hierfür  darin  suchen  zu  müssen,  dass  der  Vf. 
seine  im  Laufe  einer  langen  Amtsthätigkeit  entstandenen  und  ihm 
liebgewordenen  Collectaneen  ohne  strenge  Sichtung  veröffentlicht 
hat,  indem  er  die  Fülle  des  Stoffes  höher  stellte  als  dessen  wirk- 
lichen Werth.  Mag  nun  auch  von  dem  Vielen,  was  er  bringt, 
manchem  etwas  Neues  und  Brauchbares  gebracht  sein,  so  würde 
der  Vf.  tliatsächlich  den  betreffenden  Collcgen  einen  gröfseren 
Dienst  geleistet  haben,  wenn  er  sein  Buch  auf  die  Hälfte  des  Um- 
fanges  reducirt  und  nur  genau  durchdachte  und  disponirle  Themen 
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Nächst  den  geographischen  Lehrbüchern  von  Daniel  erhalten 
sich  die  von  Piltz  ihre  wohlverdiente  Verbreitung.  Seit  seinem 
ersten  Erscheinen  hat  das  erstgenannte  gröfsere  „Lehrbuch"  in 
dieser  Zeitschrift  gerechte  Anerkennung  gefunden;  erst  im  Jahr- 
gang 1871  (S.  254—264)  ist  die  vorige  (7.)  Auflage  desselben 
auch  von  allgemeinerem  Gesichtspunct  ausführlich  besprochen 
worden.  Der  „Leitfaden"  schliefst  sich  dem  Lehrbuch  genau  an» 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  in  der  beschränkleren  Auswahl 
des  Stoffs  gem^fs  seiner  Bestimmung  für  die  unteren  und  mittleren 
Classen. 

Die  jJErsle  Lehrstufe"  des  Leitfadens  bringt  für  den  Sexta- 
unterricht die  nothwendigsten  Erläuterungen  aus  der  mathema- 
tischen und  physicalischen  Erdkunde,  sowie  eine  Uebersicht  der 
Hauptmeere  und  der  Erdtheile  „im  allgemeinen".  Die  Bemessung 
dieses  Leht^stoffs  für  den  ersten,  also  ganz  elementaren  Unterricht 
auf  den  Raum  von  nur  28  Seiten  mäfsigen  Formats  ist  gewiss  zu 
billigen;  fraglicher  erscheint  es,  ob  die  Ausschliefsung  aller  und 
jeder  Bemerkungen  über  die  Bewohner  der  Erde  methodisch 
zu  rechtfertigen  ist.  Sollte  es  wirklich  möglich  sein,  den  Anfänger 
Liebe  zur  Erdkunde  einzuflöfsen,  wenn  sie  in  ihr  nichts  sehen  als 
eine  Runde  von  unbelebten  Ländern  in  ihren  Umrissen  und  Er- 
hebungsformen  —  wie  man  etwa  auch  eine  ebenso  interessante 
Schilderung  der  uns  zugekehrten  Hälfte  der  Mondoberfläche  geben 
k()nnte  —  und  ausserdem  nur  noch  von  Meeren  und  Flüssen? 
Geistige  Reife  gehört  dazu,  für  solche  abstracte  Dinge  Interesse 
zu  gewinnen;  der  Anfönger  soll  allerdings  die  in  derartigen  Dar- 
stellungen liegenden  topischen  Elemente  kennen  lernen,  wird  sich 
aber  dafür  erst  gern  gewinnen  lassen,  wenn  er  auch  von  den 
Menschen  etwas  hört,  die  auf  den  Bergen  und  in  den  Ebenen 
wohnen,  die  an  die  Flüsse  ihre  Städte  gebaut  haben  und  über  die 
Meere  hin  den  Reichlhum  und  die  Armiith  der  Erdtheile  aus- 
gleichen. Darum  würde  es  wohl  vortheilhaft  sein,  wenn  an  Stelle 
der  oft  ziemlich  detaillirten  Vermerke  über  Gebirgshühen  und 
Stromlängen  in  recht  sparsamer  und  zweckmäfsiger  Auswahl  einiges 
von  Völkern,  Staaten  und  Städten  schon  in  dieser  ersten  Lehr- 
stufe zu  finden  wäre. 
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Um  so  mehr  spricht  die  „Zweite  Lehrslufe"  an,  die  den  weil 
gröfscren  Theii  des  Leitfadens  (S.  29—175)  bildet  und  auf  eine 
erste  und  zweite  (mit  En^eilening  wiederholende)  Durchnahme  des 
gesammten  geographischen  Lehrstoffs  im  gewöhnlichen  schul- 
mäfsigen  Umfang  berechnet  ist.  Die  Ausdrucksweise  empfiehlt  sich 
hier  wie  im  ersten  Theil  durch  die  dem  Verfasser  überhaupt  nach- 
zurühmende Einfachheit  und  Verständlichkeit,  dem  blofs  Natürlichen 
ist  aber  das,  was  menschlicher  Stiftung  auf  Erden  ist,  harmonisch 
beigefügt. 

Da  inhaltlich  auch  dieser  Haupttheil  des  Leitfadens  sich  wie 
ein  Auszug  zum  Lehrbuch  verhält,  so  haben  wir  nur  noch  in  Bezug 
auf  zwei  methodische  Einzelheiten  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Erstens  dürfte  es  sehr  zur  besseren  Einprägung  der  Zahlenwerthe 
dienen,  wenn  sie  mehr,  als  bereiLs  in  der  vorliegenden  Auflage  g^ 
schehen,  abgenmdet  würden ,  etwa  nach  der  in  den  neueren  Aus- 
gaben der  Danielschen  Bücher  angenommenen  Weise ;  als  erfahrener 
Schulmann  wird  der  Verfasser  doch  wohl  selbst  nicht  verlangen, 
dass  der  Sextaner  die  Hohe  des  Sorata  und  Illimani  nach  S.  23 
auf  23,281  und  22,845'  sich  merken  soll,  zumal  jede  neuere, 
schärfere  Messung  die  Zehner-  oder  mindestens  die  Einerwerthe 
berichtigend  ändern  wird,  —  wozu  dann  aber  der  Abdruck  der 
complicirten  Zahlen  sogar  in  die  erste  Lehrstufe?  Hier  genfigen 
ohne  Zweifel  ganz  approximative  Werthe,  etwa  auf  1000'  zuge- 
rundet, um  die  höchsten  Spitzen  von  Europa  und  Amerika  mit 
dem  höchsten  uns  bekannten  Berg  Asiens  und  somit  der  ganzen 
Erde  vergleichen  zu  können  (die  Nichterwähnung  von  Montblanc 
und  Gaurisankar  föllt  gegenüber  der  auf  der  nämlichen  Stufe  den 
Cordilleren  gewidmeten  Ausführlichkeit  auf).  Vollends  bei  den 
Einwohnerzahlen,  die  einer  so  ununterbrochenen  Veränderung  unter- 
liegen, genügt  (bis  auf  die  kleineren  Städte)  eine  bis  auf  die  zehn- 
tausendc  ausgedehnte  Genauigkeit  für  die  Schule  vollkommen. 
Zweitens  aber  möchte  es  vielen  Lehrern,  welche  die  nächsten  Auf- 
lagen dieses  Leitfadens  benutzen  werden,  erwünscht  sein  nehen 
der  unzweifelhaft  erforderhchen  Angabe  der  Höhen  in  MetermaTs 
noch  die  im  Fufsmafs  beigedruckt  zu  finden. 

Das  Lehrbuch  giebt  bereits  in  der  vorliegenden  neuen  Auf- 
lage sämmtliche  Höhen  ausschliefslich  in  Metern.  Aufser  dieser 
zeitgemäfsen  Aenderung,  die  nur  eben  dem  gegenwärtigen  üeher- 
gangsstadium  nicht  Rechnung  trägt,  sind  an  verschiedenen  Stellen 
auch  materielle  Besserungen  wohl  bemerklich,  wie  denn  selbstver- 
ständlich die  aus  dem  letzten  Krieg  hervorgegangenen  politischen 
Umwälzungen  gebührend  berücksichtigt  erscheinen.  Nur  will  uns 
mit  derartigen  Einzelheiten  die  Bezeichnung  dieser  Auflage  als  einer 
„umgearbeiteten"  nicht  recht  motivirt  erscheinen.  Trotz  genauer 
Vergleichung  dieser  mit  der  vorigen  Auflage  ist  uns  nämlich  von 
tiefer  greifenden,  umfassenderen  Umgestaltungen  des  Buches  nichts 
auffindbar  gewesen. 
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Die  bei  der  oben  genau  aten  früheren  Besprechung  gemachten 
Ausstellungen  hat  der  Verfasser  fast  durcliweg  in  dem  Sinne  be- 
nutzt, in  dem  sie  gemeint  waren:  als  Besserungsbeiträge  für  die 
neue,  numnehr  erschienene  Ausgabe. 

Hierbei  hat  sich  eine  unangenehme  Dissonanz  an  einer  Stelle 
ergeben,  die  wur  suchen  müssen  wo  möglich  für  die  Zukunft  zu 
beseitigen,  zumal  sie  auch  in  anderen  Lehrbüchern  häufig  genug 
vorkommt.  Eigentlich  ohne  Noth  pflegt  mau  bei  der  Einleitung 
in  die  Lehre  vom  Gebirgsbau  der  europäischen  Alpen  diese  nach 
der  Höhe  in  Vor-,  Mittel-  und  Hochalpen  einzutheilen.  Eine 
scheinbare  Benutzung  dieser  Eintheilung  folgt  gewöhnlich  gleich 
darauf,  jedoch  der  Schein  trügt  hier  gewaltig.  Voralpen,  sagt  Pütz 
S.  1S9,  erreichen  höchstens  ISOO  Meter  Höhe  und  „finden  sich 
fast  ausschliefslich  auf  der  Nordseite'*  des  Gebirges;  auf  S.  197 
ist  aber  bei  der  Darstellung  *  der  Ostalpen  nach  unseren  Einlhei- 
lungsvorschlägen  gesagt,  der  ganze  Zug  der  öslUclien  Centralalpeu 
sei  im  Süden  wie  im  Norden  von  einer  „Kette  der  Voralpen"  be- 
gleitet, und  eine  Menge  von  Gipfeln  der  einen  wie  anderen  Kette 
Überstiege  3000  Meter.  Der  Widerspruch  hebt  sich  leicht:  nicht 
Voralpen  in  jenem  hypsometrischen  Begriff,  sondern  seitliche  Neben- 
ketten  der  krystallinischen  Centralmasse  waren  gemeint,  die  der 
letzteren  an  Gipfelhöhe  nicht  viel  nachgeben;  man  setze  also  statt 
Voralpen  Kalkalpen  und  füge  etwa  zu  besserer  Hervorhebung  des 
Gegensatzes  zum  Wort  Centralkette  das  Attribut  krystaUinisch  hinzu. 
Die  Molassehügel  Oberbayerns  und  Oberösterreichs  am  Nordfuss 
der  Alpen  kann  man  allein  Voralpen  in  jenem  Sinn  nennen, 
nicht  aber  die  Salzburger  Alpen  mit  dem  Watzmann  oder  die 
karnischen  mit  dem  Terglou.  Ferner  hat  der  Verfasser  nicht  be- 
dacht, dass  unsere  Eintheilung  der  Ostalpen  diese  nicht  bis  zum 
Brennerpass,  sondern  nur  bis  zur  Dreiherrnspitze  westwärts  aus- 
dehnte; nun,  wo  diese  neue  Gruppirung  auf  die  alle  Umgrenzung 
des  Ostalpendrittels  angewendet  ist,  fehlen  die  Tridentiner  Alpen 
gänzlich,  und,  während  die  Tauernkette  nur  „in  Steiermark  und 
Kärnthen"  liegen  soll,  beginnen  die  hohen  Tauern,  bereits  in  Tirol 
am  Brenner. 

Warum  nicht  statt  „Centralalpen"  (im  Sinn  der  transversalen 
Theilung  des  Alpengebirges)  lieber  „Mittelalpen*^  gesetzt  ist,  um 
jenen  Namen  lediglich  für  die  Centralmasse  der  Mittel-  wie  der 
Ostalpen  zu  verwenden,  sieht  man  nicht  ein,  da  doch  auch  Obei*st 
V.  Sonklar,  der  bedeutendste  Forscher  auf  diesem  Gebiete  geologisch- 
orographischer  Systematik  der  Alpen,  jene,  sprachlich  allerdings 
nicht  angezeigte,  aber  zur  Vermeidung  von  Doppelsinnigkeit  prak- 
tische Unterscheidung  anwendet. 

Immer  noch  findet  sich  (S.  384)  der  Ameisenbär  in  Australien 
einlogirt ;  in  der  zoologischen  Stunde  lernt  aber  der  Schüler,  dass 
dieses  seltsame  Thier  nur  in  Südamerika  lebt  und  auch  natürlich 
kein  Stachelkleid  hat.   Wir  wiederholen,  dass  hier  eine  Verwechs- 
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lung  mit  dem  Ameisenigel  vorliegt.  Desgleichen  ist  nothwendig  auf 
S.  363  das  Kupfer  aus  der  Reihe  der  „älen  Metalle^^  zu  streichelt 

Wenn  als  äufserste  Grenze  des  europäischen  Weinbaus  auf 
S.  138  der  51.  Breitengrad  angegeben  wird,  „bis  zu  dem  fast^^ 
der  Gürtel  der  Rebencultur  reicht,  so  liegt  hierin  nicht  sowohl 
eine  kleine  sachliche  Ungenauigkeit  (die  nördlichsten  Weinlagen 
befinden  sich  in  Deutschland  unter  dem  52.  Breitengrad),  als  eine 
Lässigkeit  im  Ausdruck,  die  überhaupt  auf  den  Schulen  sehr  all- 
gemein den  Irrthum  verbreitet,  dass  Meridiane  und  Parallelkreise 
nicht  die  Grenzen  der  Grade,  sondern  diese  selbst  seien. 
Warum  muss  man  es  noch  Secundanern  klar  machen,  dass  Berlin 
unter  52  Va  Grad  n.  Br.  eben  nicht  unter  dem  52.,  sondern  unter 
dem  53.  Breitengrad  gelegen  sei?  Einfach  deshalb,  weil  in  Sexta 
gelernt  ist,  die  Linien  in  nord-südlicher  Richtung  auf  der  Karte 
seien  die  Meridiane,  die  in  west-östlicher  die  Parallelkreise.  Der 
Johannisberger  und  alle  Rheinweine,  die  auf  den  Schieferfelsen 
abwärts  von  Bingen  wachsen,  sind  feurig  redende  Zeugen,  dass  die 
Rebe  bei  uns  noch  unter  der  Sonne  des  51.  Breitengrades  bestens 
gedeiht ;  die  Grenze,  welche  der  zur  Kelterung  gezogene  Weinstock 
„fast^^  erreicht  (oder  richtiger  hie  und  da  ein  wenig  noch  über- 
schreitet), ist  vielmehr  der  51.  Parallelkreis  d.  h.  d^  Südrand 
des  52.  Breitengrades. 

Hinsichtlich  der  ethnographischen  Angaben  wäre  (zu  S.  141) 
zu  bemerken,  dass  es  durchaus  nicht  mehr  fraglich  ist,  ob  Esthen 
und  Lappen  mit  den  Finnen  zusammen  zu  einer  und  derselben 
(finnischen)  Volkergruppe  gehören ;  dass  dagegen  gewichtige  Zweifel 
zu  erheben  sind  in  Betreff  der  hier  ganz  zuversichtlich  behaupteten 
mongolischen  Abkunft  des  magyarischen  Völkerzweiges  (soll  heifsen 
Volkes).  Was  hierbei  als  sicher,  wird  gleich  danach  (bei  den 
osmanischen  Türken)  als  wenigstens  wahrscheinlich  angenommen, 
dass  nämlich  von  der  (hier  ebenfalls  dem  mongolischen  Sprach- 
stamme angehörigen)  Sprache  auf  die  Abstammung  eines 
Volkes  der  Rückschluss  erlaubt  sei.  Wir  dürfen  aber  unseren 
Schülern  doch  nicht  diese  bedenkliche  Logik  vorhalten,  als  sei  im 
Fall  einer  Nichtcongruenz  von  physischer  Natur  und  Sprache  einer 
Nation  wohl  auf  eine  Modeludg  des  Volkstypus,  z.  B.  bei  den 
Osmanen,  „durch  Vermischung  mit  den  neben  und  zwischen  ihnen 
wohnenden  Nationen'^  durchaus  aber  nicht  auf  Annahme  einer  den 
Vorfahren  ursprünglich  fremden  Sprache  zu  schliefsen.  Werden 
die  Schüler  nicht  das  Beispiel  der  nach  England  mit  nordfiran- 
zösischer  Sprache  herübergekonunenen  Normannen  als  Gegenbeweis 
citiren  können?  Da  hat  ihnen  der  Geschichtslehrer  doch  gewiss 
nicht  gelehrt,  die  Normannen  seien  ursprüngliche  Romanen,  der 
englische  Adel  habe  das  südländisch  runde  Gesicht  und  den  brü- 
netten Krauskopf  erst  durch  Vermischung  mit  den  Angelsachsen 
in  das  bekannte  Langgesicht  und  die  blonde  Schlichthaarigkeit  des 
modernen  Lord  verwandelt! 
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Ohne  auf  irgend  einer,  selbst  oberen  Classenstufe  der  den 
Schüler  passiv  lassenden  Predigt  irgend  welcher  hypothetischen 
Theorien  das  Wort  reden  zu  wollen,  dürfen  wir  es  ohne  Zweifel 
wttnschenswerth  nenneil,  dass  solche  ethnographischen  Probleme, 
wenn  der  Unterricht  auf  sie  führt,  entweder  kurzweg  als  vorläufig 
noch  ungelöst  bezeichnet  oder  wenigstens  nicht  durch  schein- 
bare Erklärung  ihrer  interessant  problematischen  Natur  entkleidet 
werden.  Anregung  der  Schüler  zu  eigenen  Studien  in  späteren 
Zeiten  würde  dadurch  statt  bewirkt  verhindert.  Steinthal  hörte 
von  A.  V.  Humboldt  gesprächsweise  die  Aeufserung:  wohl  unsere 
osmanischen  Türken  im  Abendland  sähen  sehr  kaukasisch  aus,  je 
weiter  man  aber  in  den  asiatischen  Osten  vordringe,  je  mongo- 
lischer würden  zum  Idiom  auch  die  Gesichtszüge  der  türkischen 
Völkerschaften;  daraus  schöpft  natürlich  der  Linguist  leicht  die 
Hoffnung,  die  Sprache  kennzeichne  auch  hier  die  Abkunft,  nur 
die  körperliche  Seite  des  Volks  sei  entartet.  Wir  kennen  aber 
jetzt  sehr  fem  östliche  Turko-Tataren  ganz  genau :  die  Unterthanen 
des  neuen  muhamedanischen  Fürsten  im  früher  chinesischen  Hpch- 
a»en,  in  Ost-Tiurkestan ;  und  eben  diese  vereinigen  mit  durchaus 
kaukasischem  Aeufseren  durchaus  mongolische  Sprache.  Und  wur- 
den denn  die  spanisch  lernenden  Indianer  Landsleute  Calderons, 
oder  werden  die  innentfrikanischen  Stämme,  die  mit  dem  Islam 
die  Sprache  des  Koran  annehmen,  dadurch  Araber? 

Nur  noch  an  einer  Stelle  (S.  106)  ist  uns  bei  Pütz  eine  nicht 
ganz  mit  dem  gegenwärtigen  Forschungsstandpunct  zu  vereinbarende 
ethnographische  Angabe  aufgefallen.  Die  Berbern  oder  Libyer, 
heifst  es  da,  seien  „semitischer  Abstammung*^ ;  das  kann  man  heut 
zu  Tage  ebenso  wenig  noch  behaupten  als  z.  B.  die  Abstammung 
der  Germanen  von  den  Indem:  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft hat  uns  in  den  nordafrikanischen  Völkern  kaukasischer  Race, 
von  den  Aegyptem  bis  zu  den  Kabylen,  eine  selbständige  Gruppe 
unter  sich  sprachverwandter  Völker  kennen  gelehrt,  die  nicht  in 
Descendenz  von  der  semitischen  Völkergruppe  gedacht  werden 
darf,  sondern  mit  dieser  im  ferneren  Grad  von  einem  gemein- 
samen Urstamm  abzuleiten  ist  Dass  „die  Abessinier  von  einigen 
filr  einen  Rest  der  unter  Psammetich  ausgewanderten  ägyptischen 
Kriegerkasle  gehalten*^  würden  (S.  113),  bedurfte  als  abgethane 
Hypothese  keiner  Erwähnung. 

Sonst  ist  auch  diesmal  anzuerkennen,  dass  Pütz  sein  Lehrbuch 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten  sichtlich  bemüht  gewesen 
ist.  Bei  der  Schilderung  des  Vordringens  der  Russen  in  Inner- 
asien fS.  99)  begegnet  nur  als  Anachronismus  die  schon  begonnene 
russische  Occupation  des  Chanats  Chiwa  und  die  noch  ungebrochene 
Freiheit  der  Turkomanen.  S.  237  ist  bis  auf  weiteres  ^ie  Napoleon- 
statue auf  der  Vendömesäule  stehen  geblieben. 

Bei  Vergleichung  von  Leitfaden  und  Lehrbuch  föllt  auf,  dass 
die  Theilung  der  europäischen  Tiefebene  durch   die  Weichsel  in 
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eine  sarmatische  oder  östliche  und  eine  „nordeuropäische" 
(Leitf.  S.  19)  kein  Druckfehler  ist;  denn  S.  134  des  Lehrbuchs 
sieht  man,  dass  die  letztere  darum  nicht  die  norddeutsche  heifsen 
soll,  weil  sie  diesen  Namen  nur  bis  zur  Scheide  Terdiene,  dann 
(bis  zu  den  Pyrenäen)  die  französische  zu  nennen  sei.  Aber  wo- 
durch verdient  eine  westlich  von  der  osteuropäischen  gelegene 
Niederung  eine  nordeuropäische  genannt  zu  werden,  wo  doch 
kein  Mensch  Berlin,  Paris  oder  gar  Bordeaux  als  nordeuropäische 
Städte  anspricht?  Den  (nutzlos  gelehrt  geformten)  Namen  der 
„germanisch-sarmatischen"  Ebene  behält  man  gern  bei,  nur  lautete 
er  besser  „deutsch-slavische^^ ;  und  sucht  man  einen  Gegensatz  des 
westlicheren  Theils  derselben  zum  östlichen,  so  bietet  sich  die  Be- 
zeichnung eines  deutsch-französischen  Ausläufers  von  selbst  Ferner 
erscheint  bei  solcher  Vergleichung  die  Angabe  über  die  Bevölkerung 
New-Yorks  ungenau :  im  Lehrbuch  hat  die  Stadt  nur  922,000  Einw. 
und  das  gegenüberliegende  Brooklyn  396,000  (S.  364),  im  Leit- 
faden hat  New- York,  von  Brooklyn  ganz  getrennt,  schon  1  Million 
(S.  i66);  die  Wahrheit  ist,  dass  New- York  schon  längere  Zeit  die 
Million  erfüllt  hat,  wenn  man  Brooklyn  als  seine  zugehörige  Vor- 
stadt betrachtet,  dass  aufserdem  aber  New- York  944,000  Elin- 
wohner  zählt. 

Die  geographischen  Namen  sind  in  beiden  Büchern  mit  ge- 
steigerter Genauigkeit  geschrieben.  Gut  wäre  freilich,  die  Aus- 
sprache durchgehender  den  oft  wider  alles  Vermuthen  ausgesproche- 
nen Fremdnamen  hinzuzufügen.  Der  Westfale  weifs  freilich,  dass 
es  kein  Kösfeld  oder  Söst  gibt,  dem  Oberdeutschen  indessen  muss 
es  erst  gesagt  werden,  dass  die  Namen  Kösfeld  und  Söst  heifsen, 
dass  in  Südafrika  keine  holländischen  Bors  sondern  Boers  (bürsi 
wohnen.  Prosodische  Längen-  und  Kürzezeichen  scheinen  dabei 
weniger  praktisch  als  Accente.  Jeder  Lehrer  erfahrt,  dass  der 
Schüler  das  hier  (Lehrb.  S.  70)  stehende  P^ndjab  P^ndjab  aus- 
spricht, statt  wie  beabsichtigt  Pendschäb.  Während  man  bei  Himä- 
laya  jetzt  überall  die  richtige  Accentuirung  findet,  steht  beim  Namen 
des  Onega-Sees  auch  hier  der  falsche  Accent  (On^ga  statt  Onega), 
beim  Name  Lädoga  im  Leitfaden  keiner;  das  Lehrbuch  schreibt 
überall  Nowaja  Semlä,  der  Leitfaden  nach  der  russischen  Schreib- 
weise richtig  Nowaja  Semlja  (zu  sprechen  uöwaja  semljä).  Schliels- 
lich  sei  noch  das  zaghafte  Fragezeichen  hinter  der  Uebersetzang 
von  Dalekarlen  als  „Thalkerle"  (S.  324)  ausgemerzt,  denn  das 
schwedische  Karl  ist  ganz  unser  Kerl,  nur  ohne  jeden  Beigeschmack 
der  Herabsetzung,  also  synonym  mit  Mann.  Diese  Thalmdnner 
bewohnen  allerdings  nicht  das  von  den  Deutschen  erfundene  Dale- 
karlien   („Thahnännerei")   sondern  einfach  „die  Thäler"  (dalarne). 

Berlin.  A.  Kirchhoff. 
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W.  Adam,  Königl.  Seminarlehrer  zu  Kyritz:  Neue  Methode 
für  den  Rechenunterricht  in  der  Elementarschule  des 
Deutschen  Reichs.  Auf  Grund  des  neuen  Münz-,  MaCs-  und  Ge- 
wichtssystems bearbeitet,    gr.  8.    (127  S.)    Potsdam  1872.    A.  Stein. 

Dieselben  Gründe,  die  für  mich  mafsgebend  waren,  die  „An- 
weisung zum  Unterricht  im  Rechnen^^  in  dieser  Zeitschrift  zu 
besprechen,  veranlassen  mich  auch  diese  Schrift  einer  nähereu  Be- 
trachtung an  dieser  Stelle  zu  unterziehen.  Wenn  das  decimale 
Mafs-  und  Gewichtssystem  nicht  im  Stande  war,  den  Rechen- 
unterricht in  andere  Bahnen  zu  lenken,  so  wird  dies  der  Mark 
mit  ihrer  centesimalen  Eintheilung  wohl  eher  gelingen  und  man 
scheint  jetzt  wenigstens  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  dass  der 
Rechenunterricht  diejenigen  Theile  seines  Pensums  aufgeben  mufs, 
welche  eine  Folge  von  10  verschiedenen  Währungszahlen  waren 
und  statt  dessen  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der  decimalen  Zaiil 
zuzuwenden  hat.  Ich  habe  an  dieser  Stelle  es  oft  bei  der  Be- 
sprechung von  Rechenbüchern  aussprechen  müssen,  dass  das  deci- 
male Mafs-  und  Gewichtssystem  bei  dem  Unterrichte  in  keiner 
Weise  so  behandelt  wird,  wie  es  seinem  Wesen  nach  geschehen  muss 
und  dass  nur  die  Zahlen,  mit  denen  zu  rechnen  ist,  nicht  aber 
die  Art  des  Rechnens  verändert  worden  sei.  Der  Herr  Verf.  der 
vorUegenden  Schrift  giebt  uns  jetzt  eine  „neue  Methode  fUr  den 
Rechenunterricht  in  der  Elementarschule  des  Deutschen  Reiches^^; 
dass  diese  neue  Methode  in  einer  grüfseren  Heranziehung  des  Rech- 
nens mit  decimalen  Zahlen  besteht,  constatire  ich  zunächst  mit 
grofser  Freude  und  lebhafter  Genugthuung.  Wenn  ich  auch  nicht 
annehmen  kann,  dass  dem  Hm.  Verf.  das  bekannt  geworden  ist, 
was  ich  an  diesem  und  an  anderen  Orten  für  die  Nothwendigkeit, 
dem  Rechenunterrichte  die  Einführung  der  decimalen  Währungs- 
zahlen wirklich  zu  Gute  konunen  zu  lassen,  gesagt  habe,  so  werden 
doch  wenigstens  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen,  dass  ich  immer 
und  immer  wieder  dieser  Nothwendigkeit  das  Wort  geredet  habe. 

In  der  Einleitung  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  zunächst  lebhaft 
dafür  aus,  dass  der  Rechenunterricht  in  der  Elementarschule  das 
Rechnen  mit  Decimalbrüchen  in  sich  aufnehmen  muss.  Er  hält 
diese  Rechnung  für  einfach  genug,  dass  sie  die  Schüler  in  den 
Elementarschulen  in  Stadt  und  Land  leicht  bewältigen  können. 
Hierin  dürfte  der  Hr.  Verf.  wohl  so  leicht  nicht  auf  irgend  einen 
Widerspruch  stofsen,  denn  das  Rechnen  mit  sogenannten  Decimal- 
brüchen ist  ja  nichts  anderes  als  ein  Rechnen  mit  decimalen  Zalden, 
wie  es  in  jeder  Elementarschule  bisher  gelehrt  worden  ist.  Mit 
Recht  sagt  der  Hr.  Verf.:  „Die  Decimalbrüche  beruhen  auf  der 
fortgesetzten  Theilung  des  Einers,  resp.  der  Einer  durch  die  Zahl 
10,  so  dass  von  den  Einern  abwärts  der  Reihe  nach  Zehntel, 
Hundertstel,  Tausendstel,  Zehntausendstel  u.  s.  w.  entstehen,  gleich- 
wie von   den   Einern   aufwärts  —  dmxh  Multiplication  mit  der 
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i;  ;•  Zahl  10  —  Zehner,  Hunderte,  Tausende,  Zehntausende  aufeinander 

? ; ,  folgen.   Mithin  ist  eine  gründliche  Durcharbeitung  des  dekadischen 

Zahlensystems,  oder  das  Numeriren  von  der  Null  (?)  zur  Linken 

und    zur  Rechten  vollkommen  hinreichend,    mn  die  Kinder  der 

|r  Elementarschule  in   das  Wesen  und  die  schriftliche  Bezeichnung 

der  Decimalbrüche  einzuführen."  Diesem  Ausspruche  giebt  der  Hr. 
Verf.  in  der  Darlegung  seiner  Methode  leider  nicht  die  geh5rige 
Folge.  Ich  vermisse  zunächst  eine  richtige,  dem  Schüler  leichl 
fassliche  Verbindung  der  dekadischen  und  decimalen  Einheilen*i. 
So  sagt  der  Hr.  Verf.  schon  auf  S.  35  und  dann  ferner  auf  S. 
t^\  52,  63  u.  s.  w.:  „die  Stelle  der  Einer  heifst  die  erste  Stelle,  die  Stelle 

der  Zehner  heifst  die  zweite  Stelle,  die  Einer  stehen  in  der  ersten 
Stelle,  die  Zehner  in  der  zweiten  Stelle  u.  s.  w."  Das  ist  falsch,  dena 
die  Einer  stehen  gleichsam  in  der  nullten  Stelle,  da  sie  in  der- 
jenigen Stelle  stehen,  von  welcher  man  nach  Hnks  und  rechts 
zählt ,  ebenso  wie  z.  B.  der  Aequator  der  nullte  Breitenkreis  ist 
y  Die  Zehner  stehen  in  der  ersten  Stelle  links  von  den  Einern,  sie 

ef'    ,  bilden  die  erste  höhere  Ordnung.   Daher  kommt  es  denn,  dassdic 

ff  Stellen,  nicht  von  den  Einem  aus,  sondern  vom  Komma  aus  gezählt 

?•  - .  werden.   In  Uebereinstimmung  damit  sagt  denn  auch  der  Hr.  Verf. 

auf  S.  64 :  „Die  Stellen  der  Dccimaltheile,  Decimalstellen  genannt, 
werden  vom  Komma  aus,  nach  rechts  fortschreitend,  gezählt.''  So 
unwesentlich    wie    dies  auch   erscheinen  mag,   so  trägt  es  doch 
aufserordentlich    zu    einem    leichten    Verständnis   von   Seiten  des 
Schülers  bei.   Der  Hr.  Verf.  wird  uns  w^ohl  zugeben,  dass  die  Einer 
zu  den  Zehnern  in  demselben  Verhältnis  stehen,  wie  die  Zehntel 
zu  den  Einern,  das  sieht  aber  nicht  so  aus,  wenn  er  erklärt:  ,,die 
Zehner  stehen  in  der  zweiten   Stelle  nach  links,  die  Zehntel  in 
der  ersten  Stelle  nach  rechts'-.   Bezeichnet  man  die  Einer  dadurch, 
dass  man  sie  durch  zwei  Kommas  einschliefst,  oder  dass  man  unter 
sie,  wie  es  Mauritius  in  der  sehr  beachtenswerthen  Schrift  „Deci- 
males  Rechnen''  Ihut,  einen  kleinen  Haken  setzt,  so  ist  jener  fal- 
schen Meinung  kein   Raum  mehr  gegeben,  und  es  empfiehlt  sich 
in  der  That,  im  Anfange   diese   Bezeichnung  zu  wählen.    S.  65 
sagt  der  Hr.  Verf. :  „Der  Nenner  eines  Decimalbruchs  enthält  stets  eine 
Ziffer  mehr,  als  der  zugehörige  Zähler;"  diese  Regel  ist  abgesehen 
davon,   dass  sie   recht   ungenau  und  undeutlich  ist,  weil  doch  in 
keinem  Falle  die  vor  den  geltenden  Ziffern  des  Zählers  stehenden 
Nullen  zu  den  Ziffern  des  Zählers  hinzuzurechnen  sind,  auch  ganz 
unpraktisch ;  es  empfiehlt  sich  vielmehr,  die  Anzahl  der  Nullen  der 
Benennung  mit  der  Stellenzahl  in  Beziehung  zu  bringen  z.  B.  die 
Millionstel  stehen  in  der  sechsten  Stelle  rechts  von  den   Einern, 
ihr  Nenner  ist  also  eine  Eins  mit  sechs  darauf  folgenden  Nullen.  -^ 
Der  Hr.    Verf.  sagt  ausdrücklich  in  der  Einleitung,  dass  die  Ein- 
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*)  Ich  nenne  die  links  von  den  Einern  stehenden  Einheiten  dekadische, 
die  reclils  von  jenen  stehenden  Einheiten  decimale  Einheiten. 
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tbeilung  der  neuen  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  dem  Grundgesetz 
des  dekadischen  Zahlensystems  folgen.  Warum  zieht  er  aber  bei 
der  Darlegung  seiner  neuen  Methode  so  wenig  Vortheil  aus  diesem 
Umstände?  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein 
Knabe,  der  im  Stande  ist  anzugeben,  dass  9  Hunderte  3  Zehner 
6  Einer  (936)  neunhundertsechsunddreifsig  Einer  sind,  ebenso  gut 
ohne  jede  Rechnung  angeben  kann ,  dass  9  m.  36  cm.  «»  936  cm. 
sind.  Wird  dies  zugegeben,  so  wird  man  mir  auch  zugeben  müssen, 
dass  der  Knabe,  der  bei  derj  Zahl  936  weifs,  dass  9  die  Hunderte, 
3  die  Zehner,  6  die  Einer  sind,  auch  im  Stande  ist,  zu  behalten, 
dass  durch  9,36  m.  9  m.  und  36  cm.  dargestellt  werden,  lieber- 
ladet  man  die  Knaben  nicht  sogleich  im  Anfang  mit  Benennungen, 
die  ihnen  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  so  hciufig  entgegentreten, 
wie  Kilometer,  Millimeter,  Gramme  mit  seinen  Unterabtheilungen 
u.  s.  w.,  so  werden  Knaben,  die  den  Zahlenkreis  bis  1000  bewältigt 
haben,  ganz  sicherlich  auch  im  Stande  sein,  die  neuen  Münzen, 
Hafse  und  Gewichte,  so  wie  oben  angegeben,  zu  schreiben  und  zu 
lesen.  Ich  habe  dies  stets  bei  Sextanern,  also  neunjährigen  Knaben, 
durchgesetzt,  und  ich  darf  aus  der  grofsen  Leichtigkeit,  mit  der 
diese  Knaben  sich  alsbald  aufserordentlich  vertraut  mit  dieser  Me- 
thode machen,  schliefsen,  dass  sich  dasselbe  auch  ohne  grofse 
Mühe  auf  der  nächst  unteren  Stufe  erreichen  liefse.  Ist  dies  aber 
der  Fall,  so  wird  der  Knabe  mit  den  auf  diese  Weise  geschriebenen 
mehrfach  benannten  Zahlen  ebenso  leicht  und  bequem  rechnen 
können,  wie  mit  den  ganzen  Zahlen,  zumal  da  das  Reduciren  und 
Resolviren  durchaus  verschwindet.  Als  Hauptvortheil  hiervon  er- 
scheint mir  aber  der  Umstand,  dass  alsdann,  der  Knabe  schon  mit 
Decimalbrüchen  rechnet,  ehe  man  nur  von  Decimalbrüchen  spricht. 
Ich  begreife  schwer,  dass  der  Hr.  Verf.,  der  wie  seine  Schrift  zeigt, 
sich  viele  Mühe  gegeben  hat,  den  Rechenunterricht  nicht  nur  in 
neue,  sondern  auch  in  gute,  so  leicht  wie  möglich  an  das  Ziel 
führende  Bahnen  zu  lenken,  nicht  bereits  von  Anfang  an  von  die- 
sem wichtigen  Vortheil,  den  die  neuen  Systeme  gewähren,  Gebrauch 

macht. 

Bei  der  Besprechung  der  „Anweisung  zum  Unterricht  im 
Rechnen"  sagte  ich  bei  der  Lehre  von  den  Decimalbrüchen,  dass 
sich  der  Hr.  Verf.  scheinbar  ängstlich  an  den  gemeinen  Bruch 
halte  und  auch  demgemäfs  den  Decimalbnich  als  besondere  Art 
des  gemeinen  Biniches  auffasse.  In  der  vorliegenden  Schrift  ist 
nun  offenbar  der  Hr.  Verf.  bemüht  gewesen,  die  Verwandtschaft 
des  Decimalbruches  mit  der  ganzen  Zahl  hervorzuheben,  ohne  dass 
es  ihm  aber  gelungen  wäre,  den  Decimalbnich  von  dem  gemeinen 
Bruch  hinreichend  weit  zu  entfernen.  Der  Hr.  Verf.  scheint  in  der 
That  noch  immer  von  der  Ansicht  auszugehen,  dass  die  Decimal- 
brüche  den  gemeinen  Brüchen  viel  näher  stehen  als  den  ganzen 
decimalen  Zahlen.  Der  Name  „Decimalbrüche"  trägt  wohl  das 
Seinige  zu  dieser  meiner  Ansicht  nach  unrichtigen  Meinung  bei. 
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ich  habe  es  deshalb  stets  vorgezogen  für  „Rechnung  mit  Decimal- 
brüchen^^  „Rechnung  mit  decimalen  Zahlen'^  zu  sagen,  denn  der 
sogenannte  Decimalbnich  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  eine 
Erweiterung  der  ganzen  Zahl,  da  ja  z.  B.  die  Zehntel  zu  den 
Einern  in  demselben  Verhältnis  stehen ,  wie  die  Zehner  zu  den 
Hundertern.  In  der  Einleitung  sagt  der  Hr.  Verf.  hierauf  bezüglich : 
„Zur  weitern  Veranschaulichung  (der  Decimalbrüche)  dient  die  Form 
des  gemeinen  Bruches,  welche  —  wenigstens  anfänglich  —  neben 
der  eigentlichen  Decimalbruchform  hergeht.  Der  Elementarschüler 
soll  aber  nicht  nur  im  Lesen  und  Schreiben  der  Decimalbrüche 
bis  zur  Geläuflgkeit  geübt  werden,  sondern  er  soll  auch  mit  die- 
sem Bruche  selbständig  operiren  lernen.  Hierzu  bedarf  er  einiger 
Kenntnisse  aus  dem  Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen,  jedoch  keines- 
wegs der  ganzen  Bruchrechnung;  denn  die  Addition,  Subtraction 
und  Division  der  Decimalbrüche  kann  man  mittelst  derselben 
Species  in  gemeinen,  und  zwar  gleichnamigen  Brüchen  leicht  ver- 
anschaulichen,  während  bei  der  Multiplication  der  Decimalbrüche 
lediglich  die  bekannte  Hauptregel  für  die  Multiplication  der  ge- 
meinen Brüche  zur  Anwendung  kommt.^^  „Es  muss  behauptet 
werden,  dass  die  Fortsetzung  der  Dekadik  unterhalb  der  Einer,  als 
alleinige  Grundlage  der  Decimalbruchrechnung,  nicht  ausreicht,  den 
Kindern  unserer  Elementarschulen  zu  einem  vollen,  gründlichen 
Verständnis  der  Sache  zu  verhelfen.  Die  Decimalbrüche,  mit  denen 
man  freilich  wie  mit  ganzen  Zahlen  operirt,  bleiben  immerhin 
Brüche  und  bedürfen  daher  der  Erläuterung  und  Veranschaulichung 
durch  die  entsprechenden  gemeinen  Brüche.  Diese  Beziehung  der 
beiden  Brucharten  unter  sich  aufser  Acht  lassen,  heifst:  den  Unter- 
richt in  der  Decimalbruchrechnung  mechanisiren ,  ihn  also  ober- 
flächlich, nicht  aber  gründlich  ertheilen."  „Die  vorerwähofen 
Uebungen  (in  der  gemeinen  Bruchrechnung)  bilden  die  zweck- 
mäfsigste  Vorstufe  für  die  Decimalbruchrechnung,  welche  letztere 
überdies  zur  Herleitung,  Erläuterung  uod  Veranschaulichung  ihrer 
Operationen  der  bei-  und  nachhelfenden  Anwendung  der  gemeinen 
Brüche  bedarf.*'  Um  den  Hrn.  Verf.  aus  seinen  eigenen  Worten 
zu  überzeugen,  dass  die  gemeinen  Brüche  ein  durchaus  unnützes 
Mittelglied  zwischen  der  ganzen  Zahl  und  dem  Decimalbiiiche  sind, 
wählen  wir  als  Beispiel  seine  Erklärung  der  Division.  S.  60  sagt 
der  Hr.  Verf. :  „Die  Division  gleichnamiger  Brüche  ist  auf  den  Be- 
j^riff  des  Enthaltenseins  gegründet.  Wie  oft  kann  man  2  Neuntel 
von  8  Neunteln  wegnehmen  ?  (2/9  sind  in  ^9  ebenso  oft  enthalten, 
als  2  Ganze  in  8  Ganzen  u.  s.  w.)."  Das  heifst  doch  meiner 
Meinung  nach  nichts  anderes,  als  die  Division  mit  gleichnamigen  ge- 
meinen Brüchen  aus  der  Division  gleichnamiger  ganzer  Zahlen  her- 
leiten. Um  nun  aber  die  Division  durch  einen  Decimalbruch  zu 
erläutern,  benutzt  der  Hr.  Verf.  die  Division  gleichnamiger  ge- 
meiner Brüche,  denn  er  sagt  auf  S.  75:  „Da  der  Schüler  bereits 
gelernt  hat,  die  Division  gleichnamiger  Brüche  zu  vollziehen,  wie 
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auch  Decimalbrüche  auf  gleich  viel  Decimalstellen  zu  bringen,  d.  h. 
dieselben  gleichnamig  zu  machen,  so  ist  er  für  den  gegenwärtigen 
Rechenfall  (Division  durch  einen  Decimalbruch)  hinlänglich  vor- 
bereitet." Da  ist  wohl  die  Frage  erlaubt,  ob  der  Hr.  Verf.  nicht 
auch  ohne  Zuhilfenahme  der  gleichnamigen  gemeinen  Brüche,  jene 
Rechnungsart  unmittelbar  aus  der  Rechnung  mit  ganzen  Zahlen 
erklären  kann?  Dass  man  selbst  die  Multiplication  der  Decimal- 
brüche ohne  „die  bekannte  Hauptregel  für  die  Multiplication  der 
gemeinen  Brüche"  erläutern  kann,  glaube  ich  an  einem  andern 
Orte*)  gezeigt  zu  haben.  Ich  kann  also  hiernach  dem  Hrn.  Verf. 
in  keiner  Weise  darin  beipflichten,  dass  er  bei  der  Erläuterung 
des  Rechnens  mit  Decimalbrüchen  die  Kenntnis  gewisser  Theile 
der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  voraussetzen  zu  müssen 
glaubt.  Dass  die  Fortsetzung  der  Dekadik  unterhalb  der  Einer  als 
alleinige  Grundlage  der  Decimalbruchrechnung  nicht  ausreicht, 
den  Kindern  unserer  Elementarschulen  zu  einem  vollen,  gründlichen 
Verständnis  der  Sache  zu  verhelfen,  will  ich  gern  zugeben,  zumal 
da  mir  jede  Erfahrung  über  den  Unterricht  in  der  Elementarschule 
fehlt.  Warum  sollte  man  sich  aber  auch  bei  der  Erläuterung  der 
Decimalbrüche  durchaus  streng  an  die  Fortsetzung  der  Dekadik 
halten?  Ich  bin  keineswegs  der  Ansicht,  dass  man  jede  Zuhilfe- 
nahme der  Theile  der  Einheit  verschmähen  muss,  ich  kann  nur 
nicht  zugeben,  dass  die  Rechnung  mit  decimaleu  Einheiten  immer 
auf  die  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen,  und  seien  es  auch  nur 
gleichnamige,  zurückzuführen  ist. 

Ueber  die  Stellung  der  Rechnung  mit  decimalen  Einheiten  im 
Unterrichtspensum  ist  der  Hr.  Verf.  zu  keinem  festen  Entschluss 
gekommen.  Da  er  die  gemeinen  Brüche  fortwährend  braucht,  so 
kann  er  nicht  jene  Rechnung  in  directen  Anschluss  an  die  Rechnung 
mit  ganzen  Zahlen  bringen ;  wiederum  will  er  aber  auch  nicht  die 
ganze  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  vor  den  Decimalbrüchen 
nehmen,  weil  er  fürchtet,  dass  alsdann  diese  letzteren  in  der  hin- 
sichtUch  der  Unterrichtszeit  knapp  bemessenen  Elementarschule  zu 
kurz  kommen.  So  hat  er  sich  denn  entschlossen,  zugleich  mit  den 
ganzen  Zahlen  so  viel  von  den  gemeinen  Brüchen  zu  nehmen,  als 
er  eben  zur  Herleitung  der  Rechnung  mit  decimalen  Einheiten 
braucht.  Dass  er  darin  namentlich  in  der  Elementarschule  viel  zu 
weit  geht,  habe  ich  bereits  oben  erwähnt,  denn  die  Elementar- 
schule braucht  auf  keinen  Fall  so  viel  Kenntnisse  in  der  Rech- 
nung mit  gemeinen  Brüchen,  wie  der  Hr.  Verf.  angiebt  nachdem 
auch  die  Mtlnze  sich  dem  Zahlensystem  angeschlossen  hat,  haben 
in  der  That  nur  Halbe,  Viertel,  Fünftel,  Achtel  u.  s.  w.  für  ihre 
weitere  Existenz  eine  gewisse  Berechtigung,  denn  sie  sind  genaue 
Theile  von  decimalen  Zahlen  und  passen  deshalb  in  das  System; 
Brüche   mit   andern  Nenner  sind  aber  als  nicht  ausgeführte  Divi-. 


*)  Das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen.    Berlin  1S72.    Weidmann. 
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sion  aufzufassen,  so  dass  es  sich  nur  darum  handelt,  wie  dieselben 
in  decimale  Zahlen  umzuwandeln  sind.  Der  Hr.  Verf.  bringt  auf 
S.  87,  97,  109  in  Aufgaben  Vs  Liter,  Ve  Lotlu  V«  Meter,  %  Loth. 
Wozu  ?  Solche  Theilc  des  Liters,  Lothes,'  Meters  werden  im  prak* 
tischen  Leben  kaum  vorkommen. 

Da  der  Hr.  Verf.  die  Rechnung  mit  decimalen  Einheiten  durch 
gleichnamige  Brüche  veranschaulicht,  so  geschieht  es,  dass  er,  was 
meiner  Ansicht  nach  in  keiner  Weise  nötbig  ist,  meistentheils  nur 
mit  gleichnamig  gemachten,  d.  h.  auf  gleich  viele  decimale  Stellen 
gebi*achten  Decimalbrüchen  rechnet.  Es  ist  mir  nicht  erfindlich, 
warum  man  in  4,5  ~f- 0,673  die  4,5  auf  Tausendstel  bringen  muss; 
zu  welchen  Weitläufigkeiten  diese  Methode  fahrt,  beweisen  die 
Divisionsexempel  des  Hrn.  Verfassers,  die  durch  Anhängung  der 
Nullen  an  den  Divisor  und  durch  Bildung  der  Theilproducte  aus 
dem  so  verlängerten  Divisor  eine  unnütze  Menge  von  Ziffern  ent- 
halten. —  Viel  zu  wenig  Gewicht  scheint  mir  der  Hr.  Verf.  auf 
die  Verwandlung  der  gemeinen  Brüche  in  decimale  Zahlen  zu  legen; 
er  fertigt  diesen  Gegenstand  in  vier  Zeilen  auf  S.  77  ab;  was 
macht  denn  der  Schüler  mit  •/!»  =*=  0,8181  .  .  .  und  wie  weit  soll 
er  denn  rechnen?  Ebenso  ist  die  Abktlrzung  der  Decimalbrüche 
aufserordentlich  notlidürflig  behandelt:  der  Hr.  Verf.  fertigt  diesen 
Gegenstand  auf  S.  75  mit  6  Zeilen  ab.  Mir  scheint  gerade  die 
Unsicherheit  in  diesem  Punct  wesentlich  den  Mangel  an  Gewandt- 
heit im  Rechnen  mit  decimalen  Einheiten  zur  Folge  zu  haben  und 
es  ist  daher  gerade  dieser  Punct  in  einer  Schrift,  die  für  den 
Lehrer  berechnet  ist,  mit  erschöpfender  Deutlichkeit  zu  behandeln. 
Wenn  man  bei  der  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  immer  wieder 
seine  Zuflucht  zu  dem  gemeinen  Bruche  nehmen  zu  müssen  glaubt, 
so  ist  dies  wohl  namentlich  eine  Folge  davon,  dass  man  fürchtet,  bei 
dem  Weglassen  von  decimalen  Einheiten  niederer  Ordnung  das  Resultat 
mit  einem  Fehler  zu  bebaften,  welchen  man  durch  Aufstellung  eines 
gemeinen  Bruches  vermeidet;  dabei  bedenkt  man  freilich  nicht,  dass 
die  Praxis  mit  einem  gemeinen  Bruche  nichts  anfangen  kann: 
4/7  Thlr.  können  doch  in  Wirklichkeit  nicht  bezahlt  werden. 

Der  Hr.  Verf.  hat  nicht  die  Absicht,  „das  Gebiet  der  Decimal- 
brüche in  der  Elementarschule  vollständig  zur  Erledigung  kommen 
zu  lassen.  Dazu  würden  die  elementaren  Schulverhältnisse  nicht 
ausreichen.  Auch  wäre  ein  solches  Bestreben  ganz  unpraktisch, 
denn  wozu  sollten  die  Kinder  des  niederen  Volkes  wohl  irrationale 
und  periodische  Decimalbrüche  kennen  und  mit  ihnen  operiren 
lernen?  Sie  bedürfen  dieser  Brüche  niemals,  da  dieselben  im  ge- 
meinen Leben  nicht  vorkommen.  Damit  fiillt  auch  die  Zurück- 
führung  der  irrationalen  Decimalbrüche  auf  die  Form  der  ent- 
sprechenden gemeinen  Brüche  in  der  Elementarschule  gänzlich 
weg."  W^arum  die  Schüler  „periodische  Decimalbrüche"  nicht 
kennen  lernen  sollen,  weifs  ich  nicht,  sie  konmion  ja  ganz  von 
selbst   bei    der   Verwandlung    der   gemeinen   Brüche  in   decimale 
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Zahlen  darauf;  mit  periodischen  Brüchen  rechnen  lernen  ist  alter*- 
dings  Toilsländig  unnöthig,  denn  das  hat  überhaupt  keinen  Zweck, 
wie  ich  schon  bei  der  Besprechung  der  „Anweisung  zum  Unterricht 
im  Rechnen"  hervorhob.  Der  Hr.  Verf.  sagt  weiter:  „Ebenso 
entbehrlich  list  auch  die  abgekürzte  Multiplication  und  JDivision, 
welche  Operationen  in  den  gehobenen  und  höheren  Schulen  ge- 
lehrt werden  mögen."  Dieser  Ansicht  setze  ich  einen  von  mir 
schon  früher  gemachten  Ausspruch  entgegen :  „Ehe  sich  nicht  das 
abgekürzte  Rechnen  in  den  Schulen  und  von  da  aus  im  praktischen 
Leben  eingebüi^ert  hat,  eher  wird  das  decimale  Münz-,  Mafs-  und 
Gewichtssystem  nicht  seine  volle  Würdigung  erhalten."  Dass  ich 
unter  „Schulen"  auch  Elementarschulen  verstanden  wissen  will, 
ist  selbstverständlich.  Indem  ich  voraussetze,  dass  dem  Hrn.  Verf. 
das  abgekürzte  Rechnen  mit  genauen  (nicht  ungenauen)  Decimal- 
zahlen  vollst£(ndig  bekannt  ist,  erlaube  ich  mir  die  Frage  an 
ihn  zu  richten,  welche  Puncte  aus  dieser  Rechnung  ihm  zu  schwierig 
för  das  Verständnis  eines  etwa  zwölfjährigen  Knaben,  der  eine 
gute  Vorbereitung  im  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  genossen  hat, 
erscheinen?  Auf  S.  111  stellt  der  Hr.  Verf.  folgende  Aufgabe: 
„Ein  Butterhcindler  vermischt  eine  gewisse  Quantität  Butter,  von 
der  das  Kg.  1,5  Mark  gekostet  hat,  mit  320  Kg.  einer  geringeren 
Sorte,  das  Kg.  zu  1,25  Mark  und  findet  nun,  dass  ihm  das  Kilo- 
gramm 1,34  Mark  kostet.  Wie  viel  Kg.  der  besseren  Butter  sind 
hiernach  in  der  Mischung?"  Glaubt  der  Hr.  Verf.  wirklich,  dass 
die  mit  vollem  Verständnis  zu  vollziehende  Lösung  dieser  Aufgabe 
einem  zwölfjährigen  Knaben  leichter  würde,  als  die  Erlernung  der 
abgekürzten  Multiplication  und  Division,  der  Addition  und  Sub- 
traction  gar  nicht  zu  gedenken?  Auf  S.  37  rechnet  der  Hr.  Verf. 
folgende  Aufgabe:  87  Ctr.  76  Pfd.  432/3  Loth  kosten  7548%  Mark; 
wieviel  kosten  246  Ctr.  84  Pfd.  36 Vs  Loth?  Er  rechnet  so  um- 
ständlich, wie  nur  irgend  möglich,  denn  er  bringt  die  Centuer  und 
Pfund  auf  Fünfzehntel-Loth ,  anstatt  auf  Kilogramm  und  bi'aucht 
demgemäfs  zur  Lösung  der  Aufgabe  277  Ziffern  I  Welcher  zw^ölf- 
jährige  Schüler  machL  bei  dieser  Menge  von  Ziffeni  keinen  Fehler? 
Ich  habe  dieselbe  Aufgabe  abgekürzt  gerechnet,  nachdem  ich  die 
Centuer  zu  Kilogramm  gemacht  (daran  ist  nichts  zu  rechnen,  man 
braucht  die  Zahl  der  Kilogramm  nur  aus  der  Aufgabe  abzuschreiben) 
und  habe  131  Ziffern  dabei  gemacht,  also  146  Ziffern  weniger; 
«He  Wahrscheinlichkeit  Fehler  zu  machen  wird  durch  die  um  mehr 
als  die  Hälfte  kleinere  Anzahl  der  Ziffern  bedeutend  kleiner  und 
das  abgekürzte  Rechnen  bietet  nicht  so  leicht  eine  neue  Fehler- 
quelle. Ich  empfehle  diesen  Punct  dem  Hrn.  Verf.  ganz  angelegent- 
lich und  erwarte  zuversichtlich,  dass  er  sich  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  zu  meiner  Ansicht  bekehren  wird.  — 

Die  mancherlei  Bedenken,  die  ich  gegen  die  neue  Methode 
erhoben  habe,  sind  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  vom  Hrn. 
Verf.,  der  sichtHch  bestrebt  ist,    den  Reclienunterricht  den  gröfst- 


^ 


60  Pädagogischer  Programme-Schau 


möglichen  Vortheii  aus  den  neuen  Systemen  ziehen  zu  lassen,  in 
seinen  Bemühungen  zu  fördern,  da  es  ja  den  höheren  Schulen, 
die  in  Bezug  auf  'den  Rechenunterricht  so  wesentlich  von  den 
Elementarschulen  abhängen ,  nicht  gleichgiltig  sein  kann ,  wie  und 
worin  auf  diesen  Schulen  unterrichtet  wird.  Ein  nach  denselben 
Principien  ertheilter  Rechenunterricht  auf  höheren  und  niederen 
Schulen  ist  Ja  doch  so  sehr  wtlnschenswerth  I 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Pädagogischer  Programme- Schau. 

I. 

Unter  diesem  Titel  denke  ich  einige  der  Programme,  welche 
in  den  Jahren  1871  und  1872  erschienen  sind  und  sich  mit  päda- 
gogischen Fragen  beschäftigen,  zu  besprechen;  ich  schliefse  dabei 
zunächst  alle  die  aus,  welche  die  erziehliche  Seite  des  Schullebens 
ziun  Gegenstande  ihrer  Erörterung  machen,  indem  sie  Reden  (Lingen 
1871.  Schulrede  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät;  Güters- 
loh 1871,  zugleich  auch  Rede  am  Schluss  des  Semesters;  Neisse 
1871;  Itzehoe  1872;  Bromberg  1872;  Mtlhlhausen  1871,  sechs 
Schulreden,  worunter  die  auf  Friedrich  Ameis;  Bromberg  1871, 
Gedächtnisrede  auf  Provinz.  Schulrath  Dr.  Mehring,  nebst  einer 
grammatischen  Abhandlung;  Merseburg  1872.  Rede  am  Friedens- 
feste; Charlottenburg  1872.  Rede  auf  Carl  Goelschke  mit  dessen 
letzter  Arbeit  über  Sophokles  Oed.  Col.),  oder  Schulgesetze  (alte, 
wie  die  vom  Jahre  1733  im  Dortmunder  Progr.  1871,  oder  neue,  wie 
Thorn  1871),  oder  Erläuterungen  zu  Lehrplänen  (Frankfurt  a.  M. 
polytechn.  Schule  1872,  wo  Regeln  für  den  Unterricht  aufgestellt 
werden,  als:  dulde  keine  formell  unvollständige,  keine  verworrene 
Antwort;  halte  unerbitthch  darauf,  dass  jede  Antwort  in  abgenm- 
detem,  für  sich  allein  vollkommen  verständlichem  Satze  erfolge"  (S.15) 
veröffentlichen,  oder  endlich  Mittheilungen  an  das  Elternhaus  bringen, 
(Rendsburg  1872;  Frankfurt  a.  M.  das  Programm  der  Musterschule, 
nebst  einem  gut  durchdachten  Turnplan)  und  hebe  diejenigen  hervor, 
welche  sich  auf  den  Unterricht  beziehen,  sei  es,  dass  sie  erörtern, 
welche  Schriftsteller,  und  welche  Schriften  von  ihnen  zu  lesen 
sind,  oder  wie  sie  zu  lesen  sind  und  wie  die  Methodik  des  ünter- 
richtens  zu  handhaben  ist,  sei  es,  dass  sie  den  Werth  der  einzelnen 
Unterrichtsfticher  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  besprechen. 

Ich  beginne  mit  dem  Programm  von  Emden  1871 :  „Die  Leetüre 
der  lateinischen  Prosaiker  auf  Gymnasien"  von  Brandau  (p.  1 — 13), 
das  wegen   seiner  allgemeinen   Haltung  im  ganzen    nichts  Neues 


von  H.  S.  Anton.  61 

bietet  und  auch  da,  wo  der  Verfasser  eine  Ansicht «  die  von  der 
gewöhnlichen  abweicht,  äufsert,  wie  z.  B.  über  Ciceros  LaeUus, 
dieselbe  nicht  weiter  moÜAirt,  als  dass  der  Laelius  „für  Secunda 
zu  schwer  ist,  und,  wenn  er  gelesen  werden  soll,  nur  für  Prima 
passt/^  Der  Verfasser  hat  sich  eben  für  die  wenigen  Seiten  zu 
viel  vorgenommen  und  hat  deshalb  ohne  Berücksichtigung  jeder 
denselben  Gegenstand  behandelnder  Abhandlung  mehr  angedeutet 
als  ausgeführt,  dass  er  für  Quarta  den  Nepos,  für  Tertia  Caesar 
bell,  gall.,  nicht  b.  civ.,  für  Secunda  Ciceros  Cato  maior,  nicht  den 
Laelius,  nicht  die  Briefe,  aber  die  Reden,  von  denen  „die  Schul- 
ausgaben der  Weidmannschen  und  Teubnerschen  Buchandlung  eine 
gute  und  passende  Auswahl'  geben,  womit  übrigens  nicht  gesagt 
sein  soll,  „dass  nur  die  in  diesen  Ausgaben  vorkonunenden  und 
nicht  auch  andere  für  den  Unterricht  passend  seien",  dann  Livius 
und  zwar  die  dritte  Dekade,  die  Samnitenkämpfe  und  diejenigen 
Bücher,  welche  den  Streit  der  Parteien  schildern,  und  von  Sallusl 
das  eine  oder  andere  der  beiden  Stücke  für  geeignet  hält.  In 
Prima  sollen  dann  von  Cicero  die  philosophischen  Sclu'iften  folgen 
und  zwar  Laelius,  der  S.  11  „passend  für  Prima''  genannt  wird, 
während  S.  9  nach  der  Bemerkung:  „wenn  er  gelesen  werden  soll" 
zu  urtheilen  ein  kleiner  Zweifel  über  seinen  Werth  für  die  Schule 
obzuwalten  schien ;  ferner  disputat.  tuscul.  lib.  1  und  5,  eine  Aus- 
wahl aus  de  offic.  und  de  deor.  nat.;  Brutus  und  Orator;  einige 
schwierige  Reden  und  endlich  die  Briefe,  welche  „sehr  empfelilens- 
werth"  sind;  dann  Tacitus  Agricola  und  Annalen,  nicht  die  Ger- 
mania; zurückzuweisen  sind  Sueton,  PUnius,  Seneca,  Quintilian 
u.  a."  Dies  alles  auf  sechs  Seiten,  S.  7 — 12,  abzuhandeln,  ist 
eben  nur  dadurch  möglich  geworden,  dass  der  Verfasser  sich  darauf 
beschränkte,  fast  nur  Allgemeines  von  neuem  vorzufülu-en  und 
darauf  verzichtete  da,  wo  Differenzen  der  Ansichten  möglich  wären 
und  wirkUch  sind,  ins  Einzelne  einzugehen.  Als  streitige  Puncte 
scheint  er  nur  die  Stellung  des  Laelius  im  Unterrichtsplan  und 
den  Werth  der  Germania  des  Tacitus  für  die  Leetüre  überhaupt 
zu  betrachten;  jenen  legt  er  nach  Prima,  diese  tilgt  er,  „da  sie, 
wie  er  sagt,  so  viele  geographische  und  ethnographische  Schwierig- 
keiten enthält,  dass  von  den  Schülern  ein  vollständiges  Verständnis 
wohl  schwerlich  erzielt  werden  kann."  Aber  gerade  hierin  dürften 
sich  entschiedene  Gegner  finden,  da  es  einmal  nicht  nöthig  ist, 
jene  Schwierigkeiten  dem  Schüler  bis  ins  Einzelne  auseinander- 
setzen, andererseits  aber  cp.  1 — 27,  die  wohl  am  meisten  in  den 
Schulen  gelesen  werden,  am  wenigsten  von  ihnen  zu  leiden  haben ; 
jedenfalls  aljer  das  Interesse  an  der  Urgeschichte  des  Volkes,  von 
dem  Tacitus  das  über  Rom  hereinbrechende 'Verderben  konuncn 
sah,  mehr  verdient  befriedigt  zu  werden,  als  das  an  der  Biographie 
des  Agricola,  die  auch  nicht  blofs,  weil  sie  „das  Meisterwerk  einer 
antiken  Biographie"  ist,  sondern  rielmehr  wegen  des  grofsen 
Ernstes,  mit  dem  Tacitus  über  die  Verhältnisse  dieser  seiner  Zeit 
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spricht  und  wegen  seiner  sittlichen  Entrüstung  über  gemeine  und 
entnervte  Charaktere,  wodurch  dem  Schüler  in  der  Person  des  Ta- 
citus  und  des  Agricola  Vorbilder  edler  Charaktere  geboten  werden, 
gelesen  zu  werden  verdient.   Dass  der  Laelius  nicht  nach  Secunda 
gehört,  darin  kann  man  wohl  beistimmen;  nicht  aber,  weil  er  zu 
schwer  zu   übersetzen   wäre,   sondern   weil  er  zu  schwer  zu  ver- 
stehen ist,  da  der  Schüler  ihn  wohl  Wort  für  Wort  übersetzen, 
aber  was  er  übersetzt  hat,  nicht  übersehen  wird,   und  die  Zeit, 
welche  der  Lehrer  zur  Klarlegung  der  Gedanken  braucht,  in  kei- 
nem Verhältnisse  zu  dem  Nutzen  steht,  den  der  Schüler  auf  dieser 
Stufe   von   philosophischen  Auseinandersetzungen   zieht.     Weiche 
Verschiedenheit  der  Ansichten  aber  noch  hinsichtlich  der  Leetüre 
für  den  Schulgebrauch  herrscht,  darüber  sich  aufzuklären,  braucht 
man   nur  die  beiden  geschätzten  Werke  von  Heiland  (zur  Reform 
der   Gymnasien.    Halle   1850)   und  von  Naegeisbach   (Gymnasial- 
pädagogik.   Erlangen    1862)   zu  vergleichen;   Heiland  (S.  73)  v^ll 
Cic.  de  senectute  und  de  amicitia  nicht  in  Tertia,  aber  in  Secunda 
lesen,  Naegeisbach  (S.  119)  hält  sie  für  die  „unglücklichste  Wahl''; 
Heiland  will  Brutus  und  de  oratore  lesen  lassen,  Naegeisbach  sagt 
(S.  123)  „ja*nicht  rhetorische  Schriften";  beide  wollen  de  offlciis; 
Heiland  noch  die  quaestiones  Tusculanae,  Naegeisbach  will  sie  nebst 
de  (inibus  nur  den  Reiferen  zur  Privatlectüre  empfehlen;   Heiland 
sagt  „Sallust  muss  ganz  gelesen  werden'%  Naegeisbach   hält  ihn 
für  Schüler  von  15 — 16  Jahren,  welche  den  Livius  tractiren  sollen, 
für  „sprachlich  viel  zu  leicht,  sachUch  aber  viel  zu  schwer",  und 
empfiehlt  ihn  den  beiden  obersten  Classen,   was  etwa  Unter-  und 
Oberprima  wäre,  zur  Privatlectüre.     Heiland  will  von  Tacitus  die 
Germania  und  Partien  aus  den  'Annalen,  Naegeisbach  verweist  den 
Tacitus  auf  die  Universität  und  sagt:  „er  ist  mir  für  die  Schulbank 
beinahe   zu  gut;   man  lese  etwa  die  Germania".     Heiland  ignorirt 
Curtius,  Naegeisbach  hält  ihn  (S.  119)  für  sehi*  gut  geeignet  zur 
Brücke  zwischen   Caesar  und   Li\ius.     „Curtius  ist  schön".     So 
steht  hier  Ansicht  gegen  Ansicht,  die  eine  mehr,  die  andere  weniger 
motivirt  und  noch  heute  finden  wir  überall  grofse  Verschiedenheit 
der  ürtheile  über  die  Brauchbarkeit  der  und  jener  Schrift  für  den 
Unterricht;   man  nehme   nur  Programme  verschiedener  Anstalten 
und  gar  erst  aus  verschiedenen  Ländern  zur  Hand,  oder  lese  die 
Berichte    über    die   in   manchen   Provinzen    bereits   eingeführten 
Directorenconferenzen ;   es   dürfte  schwerlich  schon  bei  einer  Ab- 
stimmung   über   derartige  Sachen  Einstimmigkeit   erzielt  worden 
sein.   Darum  ist  es  immer  wünschenswerth,  dass  wer  einmal  glaubt 
berufen   zu    sein,    solche  Themata  zu   behandeln,    seine  Ansicht 
wenigstens  durch  ausführlichere  Angabe  der  Gründe  motivirt.    Es 
giebt  aber  vielleicht  einen  Weg,  auf  dem  sich  manche  verschiede- 
nen Ansichten  begegnen   und  ausgleichen   und   der,   wie  es  mir 
scheint,  zum  grofsen  Nutzen  für  den  Schüler  und  ohne  seine  Zeit 
noch  mehr  als  bisher  in  Anspruch  zu  nehmen,   betreten  werden 
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kann.  Ich  möchte  nämlich  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht 
passend  wäre,  eine  Stunde  wöchentlich  in  jeder  Claese  von  Quarta 
an  anzusetzen ,  in  welcher  ein  Schriftsteller  der  jedesmal  vorher- 
gehenden Classe>  in  den  also  die  Schiller  bereits  eingeführt  sind, 
oder  überiiaupt  ein  leichterer  als  sonst  in  der  Classe,  also  ein 
aufserfaalb  des  gewöhnlichen  Unterrichtsplanes  liegender ,  cursorisch, 
zum  Theil  ohne  vorhergegangene  Präparation  von  Seiten  des  Schil- 
lers gelesen  mrd,  und  zwar  zu  dem  Zwecke,  den  Schiller  sowohl 
Freude  am  Können  empfinden  zu  lassen,  als  aber  auch  ihn  an 
schnelle  Uebersicht  des  Satzes  zu  gewöhnen  und  seine  praesentia 
animi  zu  heben.  Man  dürfte  dann  den  Klagen,  dass  die  Schüler 
nicht  ex  tempore  übersetzen  können,  nicht  mehr  so  häufig  be- 
gegnen. In  Quarta  lese  man  z.  B.  den  kleinen  Herodot,  oder 
falls  derselbe  in  Quinta  eingeführt  sein  sollte,  leichtere  Stücke  aus 
einer  Chrestomathie,  wie  sie  selbst  in  Ellendts  Lesebuche  angefügt 
ist;  in  Tertia  bieten  sich  aufser  mancher  in  Quarta  nicht  gelesenen 
Vita  des  Nepos  noch  Eutrop,  Justin,  selbst  das  bell.  Alexandrin. 
und  African.;  in  Secunda  lese  man  in  Caesars  bell.  gall.  weiter 
oder  nehme  Curtius  und.  wo  Ciceros  Laelius  zur  Leetüre  dient, 
die  Vita  Altici  und  Catonis  von  Nepos;  in  Prima  Caesars  bell, 
civile  oder  Livius.  Es  lässt  sich  da  in  den  2  Jahren  noch  man- 
ches Stück  aus  Livius  lesen,  der  schon  in  Secunda  die  Stellung 
verdient,  dass  er  abwechselnd  mit  Ciceros  Reden  und  Sallusts 
Jugurtha,  denn  an  des  Catilina  Communismus  reichen  die  Schüler 
mit  ihrem  Verständnis  nicht  heran,  in  jedem  ersten  und  dritten 
Halbjahre  die  Hauptlectüre  bildet  und  in  den  beiden  andern  den 
Zusammenhang  mit  ihm  in  wenigstens  wöchentlich  einer  Stunde 
gewahrt  bleiben  muss.  Und  warum?  Ich  citire  blofs  die  Worte 
Naegelsbachs  (S;  120):  „denn  hier  (auf  dieser  Unterrichtsstufe)  ist 
das  menschlich  Edle  am  besten  zu  brauchen.^^  Will  man  aber  in 
der  zur  cursorischen  Leetüre  bestimmten  Stunde  Poesie  lesen,  so 
hat  man  an  Ovid,  CatuU,  Tibull  Auswahl  genug  und  kann  damit, 
aber  auch  nur  soweit,  der  Frage  Heilands  entgegenkommen,  der 
da  sagt  (p.  73):  „es  fragt  sich,  ob  nicht  eine  in  II  fortgesetzte, 
umfassendere  Leetüre  des  Ovid  lohnender  und  anziehender  sein 
würde,  als  Virgih\  Um  schliefslich  zu  dem  Programm  von  Brandau 
zurückzukehren,  bemerke  ich  nur  noch  dass,  was  der  Verfasser 
sonst  noch  S.  1 — 5  über  den  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts 
und  S.  12.  13.  über  die  Behandlung  der  lateinischen  Prosaiker 
sagt,  sich  mehr  an  die  Verächter  der  classischen  Sprachen  und  ihre 
Vomrtheile,  als  an  Fachgenossen  richtet. 

Eine  mehr  sich  mit  dem  Einzelnen  beschäftigende  Arbeit  liegt 
in  dem  Programm  von  Siegen  vor.  Jul.  Treu tl er  behandelt  hier 
das  Th^na :  Justin  als  Schulschriftsteller  (Progr.  Realschule.  Siegen 
1871.  S.  1 — 10).  Der  Verfasser  hat  den  Justin  in  der  Realtertia 
gelesen  und  dabei  die  Schulausgabe  von  Domke  und  Eitner 
(Breslau  1S65.)  zu  Grunde  gelegt.   Dieselbe  Ausgabe  hatte  ich  im 
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Sinne,  wenn  ich  den  Justin  zur  cursoriscben  LectUre  in  Gymnasial- 
tertia empfahl,  denn  den  ganzen  Justin  in  die  Hände  der  SchQier 
zu  geben,  dürfte  gewagt  sein,  mehr  aber  wegen  des  Inhalts,  als 
wegen  der  Grammatik.  Schon  im  Nepos  lernen  die  QuarUDer 
Abweichungen  vom  Sprachgebrauch  kennen :  sie  werden  aber  wenig 
davon  berührt  und  ahmen  dieselben  nicht  nach,  oder,  wenn  sie 
dergleichen  Fehler  machen,  wie  das  bekannte  dicitur  mit  Acc.  cum 
Infin.,  so  machen  sie  dieselben  wenigstens  nicht,  weil  sie  die  Con- 
struction  im  Nepos  gefunden  haben,  sondern  weil  sie  überhaupt 
mit  dicitur  nicht  umzugehen  wissen;  es  muss  dies  auch  eine  aU- 
gemeine  Erfahrung  sein ,  denn  ti*otz  Hanows  Programm  hat  sich 
Nepos  in  der  Schule  gehalten,  und  Weidner  wird  hoifentUch  mit 
seiner  Umarbeitung  nicht  fertig.  Treutier  spricht  nun  wenig«f 
davon ,  weshalb  er  den  Justin  mit  seinen  Schülern  gelesen  hat 
—  vielleicht  nitr  einmal  der  Abwechslung  wegen  — ,  als  dass  er 
anerkennt,  wie  „durch  die  Domke  und  Eitnersche  Schulausgabe  eine 
dankenswerthe  Vermehrung  der  lateinischen  Prosaiker,  die  sich  für 
die  Leetüre  in  den  mittlem  Classen  zumal  einer  Realschule  eignen, 
gewonnen^*  ist.  Das  „zumal  einer  Realschule^^  finde  ich  sonst  in 
dem  Programm  nicht  gerecHlfertigt;  wenn  im  übrigen  die  Ein- 
führung Justins  nothwendig  wäre,  wüsste  ich  nicht,  warum  er 
nicht  auch  in  den  mittlem  Classen  des  Gymnasiums  sollte  gelesen 
werden  können.  Umgekehrt  freilich  haben  die  Realschulen  in 
diesen  Classen  mehr  Mangel,  weil  der  für  Gymnasialtertia  nicht 
zu  ersetzende  Caesar  dort  erst  in  Secunda  gelesen  wird.  Es 
empfiehlt  sich  aber  neben  Nepos  noch  manche  Chrestomathie  und 
Wellers  kleiner  Livius,  wenn  man  nicht  die  zweckmäfsige,  nur 
leider  gar  zu  sparsam  gedruckte  Sammlung  von  Loehbach  benutzen 
will.  Treutier  theilt  nun  in  dem  Programme  die  Erfahrungen  mit, 
die  er  an  der  Domke-Eitnerschen  Ausgabe  im  Verkehr  mit  den 
Schülern  gemacht  hat,  und  giebt  manche  für  die  Herausgeber  be- 
achtungswerthe  Notizen.  Er  behandelt  1 )  die  Nothwendigkeit  einer 
Schulausgabe;  2)  die  Schulausgabe  in  Bezug  auf  Grammatik ;  3)  die 
Schulausgabe  in  Bezug  auf  Verständhchkeil  für  die  Schüler.  Un- 
genügende Unterstützung  desselben  durch  das  Wörterbuch.  4)  Inhalt 
und  Darstellung.  Er  wünscht,  dass  Domke  und  Eitner  noch  mehr 
Stellen  wegen  der  in  ihnen  verletzten  grammatischen  Regeln  ändern, 
oder  wegen  ihrer  Unverständhchkeit  im  Lexikon  ausfüMichcr 
erklären,  dies,  damit  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  werde,  „zu- 
nächst ohne  Hilfe  des  Lehrers  seinen  Schriftsteller  wörtlich  und 
ohne  Vergewaltigung  der  deutschen  Sprache  zu  übertragen,  damit 
er  so  an  selbständiges  Arbeiten  und  Nachdenken  gewöhnt  werde/' 
Aber  so  sehr  man  ihm  in  diesem  letzten  Puncte  beistimmen  und 
beim  ganzen  Zweck  des  Unterrichtens  stets  hervorheben  wird,  dass 
der  Schüler  lerne,  selbständig  zu  arbeiten  und  zu  denken,  so  liegt 
doch  eben  darin,  dass  das  Lexikon  zu  \iel  bietet,  die  Gefahr,  dass 
dieser  Zweck  wieder  verloren  geht.     Der  Verfasser  hält  die  An- 
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merkungen  unter  dem  Texte  für  „Eselsbrücken^^  und  meint,  dass 
,^erade  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  im  Wörterbuch  dem  Lehrer 
ein  Yortrefiliches  Kriterium  für  den  auf  die  Präpaiation  verwandten 
häuslichen  Fleifs^*  biete;]  das  heifst  doch  aber  wohl  nur,  dass  der 
Lehrer  sieht,  wie  der  Schüler  das  oder  jenes  Wort  im  Lexikon 
aufgeschlagen  hat;  er  hat  eben,  statt  unter  dem  Text  die  Lösung 
zu  suchen,  sie  im  Lexikon  gesucht  und  gefunden.  Hat  er  deshalb 
mehr  nachgedacht?  Er  wird  im  Gegentheil  nun,  sobald  ihm  eine 
Stelle  schwierig  scheint,  sofort  das  Lexikon  zu  Rathe  ziehen  und 
erst,  wenn  er  da  nichts  findet,  anfangen  nachzudenken.  Immer 
ist  es  noch  besser,  ihm  diese  Zeit  zu  sparen  und  z.  B.  die  Con- 
struction  der  Stelle  unter  den  Text  zu  setzen.  Noch  besser  ist 
es  freilich,  wenn  der  Lehrer  sich  mit  dem  Schüler  in  dieser  Classe 
auf  das  je  folgende  Capitel  präparirt,  ihm  die  meisten  der  Vocabeln 
sagt  und  schwierige  Constructionen  klar  macht,  dann  aber  verlangt, 
dass  er  in  der  nächsten  Stunde  das  Capitel  tibersetzen  kann ;  man 
kann  dann  mehr^  Capitel  lesen  und  spart  dem  Schüler  die  auf- 
reibende und  ermüdende  Arbeit  des  Aufschiagens.  Dieselbe  Me- 
thode dürfte  sich  im  Griechischen  für  Untertertia  beim  Beginn  der 
Leetüre  der  Anabasis  empfehlen  und  vielleicht  selbst  in  Prima  bei 
der  Rede  des  Pericles  im  Thucydides  nicht  mit  Unrecht  angewandt 
i^erden.  Was  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  betrifiTl,  so  ist 
z«  B.  die  Art,  wie  sie  Doberen  zum  Caesar  macht,  eine  sehr  an- 
regende und  zu  empfehlende.  Doch  darüber  und  über  den  Werth 
der  Speciallexika  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit.  — 

Halberstadt,  October  1872.  H.  S.  Anton. 
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DRITTE  ABTHEILtTNG. 


BEIUC0TE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,    AUSZÜGE   AUS   ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


^} 


Ueber  Organisation  des  Realschulwesens. 

Dass  die  Frage  ^ach  der  rechteo  Organisation  des  Realschulwesens  ooch 
nicht  genügend  gelöst  ist,  wird  überhaupt  von  vielen  Seiten  ausgesprochen 
oder  wenigstens  gefühlt,  und  ist  neuerlich  auch  dadurch  anerkannt,  dass  ein 
Ministerial-Rescript  v.  9.  Juli  d.  J.  von  Directoren  und  Rectoren  einige  jene 
Frage  betreffende  Gutachten  forderte.  Ich  bin  der  Ueberzeugung^  dass  die 
Lösung  nicht  auf  dem  Boden  des  Bestehenden  gefunden  werden  kann,  son- 
dern eine  Aendening  in  den  Principien  der  Organisation  verlangt.  Um  meine 
Ansicht  der  öffentlichen  Beurtheilung  in  möglichst  kurzer  Fassung  vorzuleben, 
theile  ich  hier  das  von  mir  eingereichte  Gutachten  mit,  indem  es  mir  auf 
mein  Ansuchen  höheren  Orts  gestattet  ist,  dasselbe  zu  veröffentlichen. 

„Die  Formen  der  Realschule  sind  nicht  zu  vermehren,  sondern  möglichst 
zu  vermindern,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Form  der  Realschule  1  Ordnong 
beseitigt  wird  und  die  Schuler  der  Prima  auf  Fachschulen  verwiesen  werden. 

Diese  Veränderung  setzt  folgende  weitere  Entwicklung  des  höheren 
Schulwesens  voraus:  In  jeder  Provinz  ist  eine  Polytechnische  Schule  und 
daneben  eine  (nach  Bedürfnis  zwei  oder  drei)  Vorbereitungsschule  auf  diese, 
so  wie  auf  Berg-  und  Forstakademien  zu  gründen,  welche  die  Schüler  im 
16.  und  17.  Lebensjahre  von  der  absolvirten  höheren  Burgerschule  aufnimmt 
und  sofort  principiell  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt  ist,  nämlich  zu  einem 
Theile  aus  einer  Schule  der  allgemeinen  Bildung  (obligatorischer  Unterricht 
im  Deutschen,  in  der  Geschichte  und  den  neueren  Sprachen),  zu  einem  anderen 
Theile  aus  den  Elementen  der  Fachschulen  (facultativer  Unterricht).  Zweck- 
mafsig  wäre  der  Name  Realschule  auf  diese  Vorbereitungsanstalt  („höhere 
Realschule**)  und  die  Gewerbeschulen  u.  dgl.  zu  beschränken,  die  jetzigen 
Realschulen  hingegen  alle  auf  eine,  im    wesentlichen   der  „höheren  Bürger- 
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sehole*'  entsprechende,  einheitliche  Form  zurückzuführen.  Die  „höhere  Real- 
schale"  hat  einen  zweQähiigen  Gursus;  am  Schluss  desselben  wird  ein  Exa- 
men in  den  obligatorischen  UnferrichtsgegeusUlnden  und  in  den  gewählten 
Fachstodien  gemacht,  welches  dem  Maturitilsexamen  des  Gymnasiums  rfick- 
sicfatlich  der  Berechtigungen  für  den  Eintritt  in  den  Staatsdienst  gleich  zu 
stellen  ist.  [Ob  auch  für  akademische  Studien,  kann  streitig  sein;  ich  für 
meine  Person  würde  mich  dagegen  erklären.] 

Mit  dieser  Einrichtung  löst  sich  das  Bedenken,  welches  der  Umstand 
erregt,  dass  die  Realanstalten  einerseits  für  das  praktische  gewerbliche  Leben, 
andrerseits  für  die  Beamtenlaufbahn  zugleich  Torzobereiten  haben,  indem  es 
dem  Staate  wie  jeder  anderen  Seite  des  Lebens  freisteht,  die  Ergänzungen 
der  zweifellos  allgemein  noth wendigen  Bildungselemente  nach  deA  beson- 
deren Bedürfnissen  nnd  Anforderungen  verschiedener  Berufe  zu  bestimmen. 

Zur  Begrflndnng  dieses  Gutachtens  erlaube  ich  mir  Folgendes  hinznzu- 
fSgen.  Obgleich  die  Realschulen  überhaupt  aus  den  Bedürfnissen  des  prak- 
tischen Lebens  entstanden  sind,  so  ist  doch  bekanntlich  die  Form  der  Real- 
schale  I.  Ordnung  ein  Gebilde  der  pädagogischen  Theorie,  welche  mit  den 
modernen  Bildungselementen  eine  Anstalt  construirte,  die  „dem  Gymnasium 
coordinirt"  sein  sollte.  Wie  wenig  das  wahre  praktische  Bedürfnis  auf  solche 
Anstalten  führt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  vor  dem  Jahre  1866  die 
übrigen  deutschen  Staaten,  während  sie  in  anderer  Beziehung  das  Preufsi sehe 
Schulwesen  zum  Muster  zu  nehmen  pflegten,  die  Realschule  I.  Ordnung,  so 
viel  ich  weiss,  nirgend  nachgeahmt  haben.  Erst  die  Annexionen  erzwangen 
die  Gründungen  solcher  Anstalten ;  wobei  jedoch  weniger  das  Bedürfnis  nach 
der  Real-Prima  als  solcher,  als  die  Absicht,  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
freiwilligen  Militärdienste  eher  und  leichter  zu  erreichen,  als  Motiv  gewirkt 
zu  haben  scheint.  Das  thatsächliche  nnd  berechtigte  Bedürfnis  ist,  dass  eine 
grofse  Menge  den  längeren  Weg  des  Gymnasiums  abkürzen  und  die  noth- 
wendige  allgeRkeine  Bildung  früher  erreichen  will,  um  mit  dem  16.  oder  17. 
Lebensjahre  entweder  sofort  in  das  praktische  Leben,  oder  in  ein  besonderes 
^  Fachstodium  einzutreten.  Die  höhere  Bürgerschule  ist  also  die  eigentliche 
Norm  der  dem  realen  Bedürfnisse  entsprechenden  Schule.  Denn  auch  die- 
jenigen, welche  ihre  allgemeine  Bildung  über  das  Mal^  derselben  noch  fort- 
zusetzen haben,  verlangen  in  jenem  Lebensalter  dringend  wenigstens  den 
Beginn  derjenigen  besonderen  Studien,  welche  zu  ihrem  künftigen  Berufe 
odthig  sind.  Bis  zu  dem  16.  Jahre  würde  es  den  Pädagogen  möglich  sein, 
eine  einheitliche,  gleichmäfsige  Schule  der  allgemeinen  Bildung  auf  Grund- 
lage der  modernen  Bildungselemente ''zu  constituiren ,  und  die  öffentliche 
Meiomig  würde  sich  damit  befriedigt  finden.  Geht  mari  aber  darüber  hinaus, 
dann  ist  trotz  aller  Bestimmungen,  dass  die  Realschule  „keine  Fachschale'' 
sein  solle,  gar  nicht  möglich,  das  Eindringen  von  specifischen  Fachwissen- 
schalten zu  verhindern.  Hier  liegt  das  perpetuum  mobile,  welches  das  Real- 
scfanlwesen  zu  einer  einheitlichen  Entwickelung  nicht  kommen  lässt. 

Durch  die  Beseitigung  der  Realschule  I.  Ord.  würden  die  an  die  Städte 
geslelllen  (und ,  wenn  man  die  so  dringenden  und  grofsen  Bedürfnisse  der 
niederen  und  mittleren  Schulen  in  Anschlag  bringt,  in  der  That  ihre  Kräfte 
oft  übersteigenden)  Anforderungen  in  BetrefT  des  höheren  Schulwesens  merk- 
lich erleichtert,  und  die  dahin  zersplitterten  Zuschüsse  des  Staates  weit  besser 
auf  eine  beschrankte  Zahl  von  Anstalten  concentrirt  werden,  welche  in  jeder 
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Beziehung  mehr  zu  leisten  im  Stande  sein  wtirden ,  als  die  jetzt  in  ihm 
Primen  zum  Theil  kümmerlich  bestellten  Realschulen  I.  Ordnang.  WeoD 
schon  die  Primen  der  Gymnasien  als  kostspielige  Institute  bezeichnet  werden, 
so  ist  der  Aufwand  für  die  Primen  der  Realschulen  ein  ganz  unverhältois- 
mäfsiger.  Nach  Stiehis  Gentralblatt  hatten  im  Jahre  1871  die  Gymnaaen 
in  1  durchnittlich  28  Schuler,  die  Realschulen  in  l  14 Schuler;  die  Gymnasiefl 
jährlich  Abiturienten  ipi  Durchschnitt  6,  die  Realschulen  I.  Ord.  2. 

Die  gegenwärtige.Zeit  ist  in  Folge  der  erhöhten  Ansprüche  an  die  Lehrer- 
besoldungen aufsero[dentlich  geeignet,  eine  neue  sachgemäfse  OrgaoisaüOD 
des  Realschulwesens  vorzunehmen.** 

[Hätte  man  vor  20  Jahren  etwa  einen  Plan  dieser  Art.  verfolgt  und  sUtt 
der  Realschulen  I.  Ord.  einerseits  die  'technischen  und  gewerblichen  Hoch- 
schulen (theilweis  in  Verbindung  mit  Forst-,  Berg-,  Ackerbau-AkademieD) 
vepuehrt,  andrerseits  sich  mit  Realschulen  If.  Ord.  oder  höheren  Bürger- 
schulen begnügt,  so  wurde  unser  Realschulwesen  wahrscheinlich  eine  befn^ 
digendere  Gestalt  gewonnen  haben.  Auch  1866  wäre  es  der  Provinz  Han- 
nover, welche  im  wesentlichen  die  von  mir  empfohlene  Organisation  besab, 
vielleicht  gelungen,  dieselbe  zunächst  als  „ Eigen thümlichkeit**  beizubehalten. 
(Ich  habe  damals  in  eii^er  Hannoverschen  Zeitung  darauf  hingewiesen).  Frei- 
lich hat  die  vormalige  Hannoversche  Regierung  ihre  Realschulen  sehr  stief- , 
mütterlich  behandelt;  sie  that  eben  nichts,  als  was  die  praktischen  Bedürf- 
nisse auf  das  dringendste  verlangten ;  aber  in  Folge  davon  war  die  ganze 
Form  der  Hannoverschen  Realschule  keine  theoretisch  gebildete,  sondern  so 
zu  sagen  eine  naturwüchsige.  Und  dass  damit  gleichwohl  dem  wifklicfaen 
Bedürfnisse  im  allgemeinen  Genüge  geschehen  ist,  hat,  meine  ich,  der  Stand 
der  hannoverschen  Techniker  und  auf  Realschulen  zu  bildenden  Beainteo 
bewiesen.  Es  hätte  gewiss  genügt,  wenn  die  natur-  und  sachgemäfse  Fora 
mit  der  altpreufsischen  Ordnung  und  Energie  gefüllt  worden  wäre.  Nachden 
nun  aber  einmal  die  Zahl  der  Realschulen  I.  Ord.  so  sehr  vermehrt  ist,  wird 
es  schwer  halten ,  an  dem  Bestehenden  etwas  zu  ändern.  Da  ich  deshalb 
wenig  Hoffnung  habe,  dass  meine  Vorschläge  so  bald  Anklang  finden  wer- 
den, obgleich  daqenige,  was  in  realen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat,  mit 
der  Zeit  immer  sich  Geltung  verschaff,  so  habe  ich  eine  andere  Frage  nach 
der  Vereinfachung  des  Lehrplans,  unter  Voraussetzung,  dass  die  Realscholeo 
I.  Ord.  bestehen  bleiben,  auch  gutachtlich  beantwortet.] 

„Zur  Vereinfachung  des  Lehrplans  empfiehlt  es  sich,  das  Lateinische 
in  der  Prima  der  Realschule  L  Ord.  zu  beseitigen. 

Das  Lateinische  auf  der  Realschule  hat  nach  der  U.  u.  P.  0.  vornehm- 
lich den  Zweck,  als  eine  „grundlegende  Vorbereitung  des  grammatischen 
Sprachstudiums  überhaupf"  zu  dienen.  Zu  diesem  Zwecke  genügt  es  bis 
zur  Leetüre  des  Cäsar  vorzuschreiten.  Der  zweite  Zweck,  «Kenntnis  des  Zu- 
sammenhangs der  neueren  europäischen  Gultur  mit  dem  Alterthume^  lu 
geben,  wird  theilweis  schon  durch  die  Zugrundelegung  der  Lateinischen 
Sprache  und  die  Leetüre  des  Cornelius  Nepos  (welcher  am  allerwenigsten 
von  Realschulen  verdrängt  werden  sollte!)  des  Cäsar  und  etwa  Curtius  ver- 
folgt; was  darüber  hinaus  noch  nothwendig  ist,  sollte  die  Realschule  nicht 
unmittelbar  an  Bruchstücken  der  alten  Schriftsteller,  sondern  mittelbar  durch 
den  Geschichtsunterricht  und  in  dem  deutschen  Unterrichte  geben.  Ke 
fragmentarische  Leetüre  aus  Livius,  Sallust,  Cicero  mit  unzureichendem  Ein* 
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driim^en  in  die  Sprache  and  das  ganze  Leben  des*  Römischen  Volkes  er- 
scheint von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Eher  könnte  eine  ganz  kurze 
Chrestomathie  aus  den  Dichtern  in  den  deatschen  Stunden  gelegentlich  be- 
nutzt werden,  welche  nur  einige  mit  der  deutschen  Litteratur  in  Verbindung 
zu  setzende  Stacke  enthielte,  wie  z.  ß.  einige  Fabeln  des  Phädrus,  aus  Ovid 
die  Stellen  ober  Geres  und  Proserpina,  aus  Virgil  die  von  Schiller  übersetzten 
Partien,  aus  Horaz  Integer  vitacy  Aeqttam  memenlo  (neben  Klopstock). 
Noch  wichtiger  aber  wäre,  dass  ein  grofser  Theil  des  Homer  und  ein  Stück 
des  Sophokles  in  Uebersetzung  gelesen  und  erklärt  wurden.  —  Von  den  er- 
sparten 3  Stunden  sollten  2  dem  deutschen  Unterrichte  zugelegt  und  in 
diesem  das  Mittelhochdeutsche  recht  ernstlich  getrieben  werden/^ 

[Hierdurch  würde  der  deutsche  Unterricht  eine  wissenschaftliche  Hebung 
erhalten,  welche  wohl  als  ein  reichliches  Aequivalent  des  aufgegebenen  Lateia 
angesehen  werden  könnte.] 

Clausthal.  J.  Lattmann. 


Zwei  Actensttlcke  zur  Geschichte  des  Russischen 

Schulwesens. 

Seitdem  im  Jahre  1862  durch  den  Kaiserl.  Russ.  wirkl.  Staatsrath 
Dr.  S.  von  Taneeff  ein  Entwurf  eines  Reglements  für  die  allgemeinen 
Bildnngsanstalten  in  Russland  herausgegeben  wurde,  hat  sich  die  Aufmerk- 
samkdt  Deutschlands  mehr  als  sonst  den  grofsen  und  arbeitsvollen  Reform- 
bestrebungen zugewandt,  die  Russland  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Schule  mit  gewohnter  Ausdauer  verfolgt. 

Es  liegen  uns  zwei  Actenstücke  vor:  I.  Reglements  für  die  Stadt- 
schulen und  für  die  Lehrerinstitute.  Von  Sr.  M<uestät  dem  Kaiser 
Allerhöchst  bestStigt  am  3t.  Mai  1872  und  U.  Statut  der  Realschulen 
im  Ressort  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  (bestätigt  am  15.  Mai  1872). 

Wir  geben  aus  beiden  Documenlen  einen  kurzen  Auszug. 

IHe  Stadtschulen  entsprechen  unseren  städtischen  Elementarschulen;  sie 
sind  einclassig,  oder  2,  3  oder  4classig,  unter  besondern  Umstanden  können 
sie  zu  6  Glassen  erweitert  werden.  Diese  Schulen  werden  entweder  von  der 
Regierung,  oder  von  Landschaften,  von  stadtischen  Gemeinden,  von  Ständen 
oder  von  Privatpersonen  auf  ihre  Kosten  unterhalten.  Der  volle  Lehrcursus 
dauert  6  Jahre.  Die  einclassige  Schule  hat  drei  Abtheilungen,  in  jeder 
bleiben  die  Schüler  in  der  Regel  2  Jahre.  In  der  2classigen  Schule  umfasst 
der  untere  Cursus  4  Jahre,  die  obere  Glasse  2  Jahre.  Rei  4  Glassen  sind  die 
beiden  untern  zweyährig,  die  obern  einjährig;  doch  können  fähige  Schüler 
gewisse  Glassen  schneller  absolviren.  Alle  Stadtschulen  lehren  Religion, 
Lesen  und  Schreiben,  Russische  Sprache  und  kirchenslavische  Leetüre  mit 
Uebertragung  ins  Russische,  Rechnen,  praktische  Geometrie,  vaterländische 
Geschichte  und  Geographie  mit  den  nöthigen  Kenntnissen  aus  der  allge- 
meinen Geschichte  und  Geographie,  Kenntnisse  aus  der  Naturgeschichte  und 
Physik,  Reissen  und  Zeichnen,  Singen  und  Turnen  (10  Fächer).    Dazu  können 
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n  Ncbenslundm  noch  Handwerkerstunden   kaiDnen.     Der   Religionnintenidit 
}t  nur  der  der   griechuch- orthodoxen  Kirche,   die  andern  CoDfenioneD  liiid 
nf  Selbsthilfe  angewiesen.     Jede  Stadlschule  soll   einen  Reiigionilehrer   nd 
0  viele  elaUotlfsige  Lehrer   htben ,   als   die   Schuie  Glissen  hal.     Einer  dn 
«hrer  ist  Dirigent  der  Schute ,   bei  3  und  4eliBsigen  Schalen  fährt  der  Din- 
^nt  den  Namen  „Inspektor".     In  den  eioclauifen  Schulen  wird  dem  Letini 
lOch  ein  Lehrergehilfe  mg^eben.    Jeder  Lehrer  hat  den  Unterricht  in  tU« 
Vchem    2u    geben,    mit    Ausnahme   der   Religion,    de«    Gesanges   und  6n 
rarnens     Diese   Dinge    Obernehmen    gegen    besondere    Vergütung   dam  gt- 
ignete  etatsmBCsige  Lehrer,    im   Nothfalle   besondere   Lehrer.     Zu  Religioa«- 
elirem  werden  „Geistliche"  gewihll,   welche  im  elementaren  Religioninnltt- 
Icht  geübt  sind.      Der   Volkstchulinspector   wihtt  ^e,    und  der  Curalor  d« 
.ehrbezirks  beatSIigt  sie,   im  Einvernehmen  mit  der  geisllichen  Behörde,    h 
Verden   an   allen   Stadtschulen    zur   Besprechung    pädagogischer  Fragen  Dad 
ur   Auf  rech  tbaltung  der   guten    Ordnung  in   nialerieller  Beziehung   „pidign- 
;i»che  ConseÜB"  errichtet,  welche  unter  dem  Vorsitz  de»  Inspectors  oder  df* 
tirigenlen    der   Schule    aus   dem   Religion slehrer   und   sämmtlichen    übri^ 
itatsmäfsigen  Lehrern  uod  deren  Gehilfen  bestehen  ^  dieae  Conferenzen  BndM 
venigslens  einmal  im  Mona!  statt.      Für  jede   Stadtschule   wird    ein   Elmo- 
napector  ernannt,    auf  dceeen   Wahl   den   meisten   Einfluss  der  hat,   der  dir 
letreRende  Schule  unlerhält.     Der  Ehreninspector  kann  jeder  Zeit  die  Sstnii 
lesucben    und   an    den    Conferenzen   mit   Stimmrechl    theilnebmen;   ihm  iil     | 
lesooders  die  malerielle  Fürsorge   für   die  Schuie  anbefohlen.    —   Kioder  in 
Uter  von    10— 13  Jahren    können    ohne   Examen   in   die   er«te   Ciasu  dtr    j 
ijmiiasien  und  Realschulen  eintreten ,   wenn   sie  den  Cursus    der  erstei  >in 
lahre  einer  Slidtarhule  mit  Erfolg  durchgemacht  haben.     Auch  haben  die,    | 
reiche   in   einer  Stadtschule   den  vollen  Cursus   mit  Erfolg  durchgeMtll    | 
iahen,  einen  Vorzug  behufs  Eintritt  in  den  Civildieosl.    it*    j 
Lönnen  diese  Schüler,  wenn  sie  später  in  das  Lehrer.] natitut  eintreten  «ollWi    | 
loch   bis   zum    16,  Lebenyahre    in    derselben   bleiben.     Sie   dienen   dann  n    j 
AoDiloren,  werden  zum  Studium  gewisser  BQcher  angehalten  und  treten  diu 
n  das  Lehreriostitut  iSeminari  ein.  j 

Das    einkomniende   Schulgeld    ist   Eigenthum  der   Schule    und  wird  itr- 
lendet   al    zur   Entschädigung   der   Lehrer   für   die   Bescfaifügung   mit  J'° 
'riparanden ,   b)  zur  Unterstützung   dieser  Präparanden  selbst,   c)  für  andtn 
tedQrfuisse  der   Schule   und   für  Unlerslützungeo   der  Lehrer.    —    Nach  Bt- 
nüigung   der  jährlichen   Prüfungen   wird   ein   öffentlicher   Actus   abgehillCr    | 
uf  welchem  ein  Bericht  über  den  Zustand  der  Anstalt  verlesen,   die  NiaKi 
ler  versetztcD  Schüler  bekannt  gemacht,  Prämienbucber  uud  Belobuogue'f'     i 
itssc  ertheilt  und  Abgangazeugnisse  übergeben  werden.     Alle  Siadtschuln    | 
iiüssen  eine  Bibliothek,   eine  Sammlung   von  localen,   nalurhialoriscben  Pio* 
ucten    und   die  übrigen   iiothwendigen  Lehrmittel   haben.      Bei   «Heu  Sudl- 
chulen   dürfen   unter   gewissen  Bedingungen  Sonntags-   und   AbendcaW  för 
Erwachsene  eingerichtet  werden,  ebenso  Alumnale.   Die  Unlerrichtsverlheilii« 
Bt  bei  .der  4classigen  Stadtschule,  mit  Vorbehalt  späterer  Fi»tent«ickia>>C< 
bigender: 
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Kl 

lasse      I 

II 

in 

IV 

Religioo 

6 

3 

2 

2 

Lesen  und  Schreiben 

S 

.». 

„.^ 

1 

Rodsidche  Sprache  und  Kirchentia?isch 

^ 

6 

5 

4 

Rechnen 

4 

6 

5 

5 

Praktische  Geometrie 

_ 

{• 

i% 

i\ 

Reissen  und  Zeichnen 

— . 

6 

6 

Geschichte  und  Geographie 

i 

2 

3 

3 

Naturkunde 

— 

3 

3 

4 

190 

540 

150 

140 

390 

190 

1620 

225 

75 

150 

25 

1000 

18        24        24        24 

Der  Etat  für  die  4classige  Schule  ist  folgender: 

Gehalt  Tisch- 
Rubel  gelder  Zusammen 

Dem  Lehrer,  der  zugleich  Inspector  ist  (bei  freier  Wohnung)  350 

Zulage  demselben  für  die  Direction 

Dem  Religionslehrer  250 

Den  (3)  Lehrern  je  350 

Ouartiergelder  für  dieselben  je  75  Rubel 

Fär  Gesang -Unterricht 

Für  Lehrmittel 

Kanzleiausgaben 

Unterhalt  des  Gebäudes ,  Schuldiener 

4175 

Die  Oberleitung  des  Stadtschul wesens  ist  überall  'staatlich,  durch  Yolks- 
scholinspectoren  zu  den  Guratoren  der  Lehrbezirke  aufsteigend,  der  Minister 
der  Volksaufklärung  selbst  hat  fast  nur  in  die  allgemeine  fortentwickelnde 
Gesetzgebung  einzugreifen. 

Der  zweite  Theil  des  ersten  Actenstückes  handelt  von  den  Lehr- 
instituten (Seminarien).  Sie  sind  Internate,  der  Minister  kann  aber 
auch  zur  Aufnahme  von  Externen  dem  Vorstande  Vollmacht  erlheilen.  Die 
Seminarien  haben  ihre  Directoren  und  stehen  unmittelbar  unter  den  Guratoren 
der  Lebrbezirke.  Bei  jedem  Seminar  ist  eine  1  oder  2classige  Uebungsschule. 
Die  Kosten  für  Seminarien  und  Uebungsschulen  trägt  der  Staat.  Der  Gursus 
ist  3jährig  in  einjährigen  Classen ;  die  normale  Zahl  der  Zöglinge  ist  75,  von 
diesen  werden  60  rollstandig  auf  Kosten  des  (Gultua-)  Ministeriums  unter- 
Kalten,  die  übrigen  15  leben  auf  Kosten  andrer  Ressorts,  oder  andrer  Personen 
oder  auf  eigne  Kosten  (150  Rubel  jährlich). 

Der  Dtrector  und  die  etatsmäfsigen  Lehrer  werden  aus  solchen  Personen 
gewählt,  welche  den  Gursus  einer  höheren  Lehranstalt  absolvirt  und  sich 
durch  ihre  Erfahrung  im  Elementar  -  Unterricht  bekannt  gemacht  haben.  Der 
Director  wählt  die  Lehrer,  unter  Bestätigung  durch  den  Gurator. 
Die  Wahl  und  Anstellung,  sowie  die  Entlassung  des  Oekonomen  und  Schrift- 
führers ist  allein  die  Sache  des  Seminardirectors. 

Die  Seminaristen  müssen  nicht  unter  16  Jahre  alt  sein,  sie  haben  in  der 
Religion,  im  Russischen,  in  der  Arithmetik,  Geometrie,  Geschichte  und  Geo- 
graphie Russlands  nach  ministeriellen  Programmen  eine  Prüfung  zu  machen, 
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^^'  der  Unterricht  im   Seminar  behandelt   Relig[ion,   Pädagogik,  Russisch  und 

^^"^  Kirchenslavisch,  Rechnen  und  elementare  Algebra,  Geometrie,  Russische  und 

Weltgeschichte,  Russische  und  allgemeine  Geographie,  Naturgeschichte  und 
Physik,  Reissen  und  Zeichnen,  Kalligraphie,  Gesang  und  Turnen  (12 Fächer), 
in  folgender  Yertheilung: 

1 .  Jahr    2.  Jahr    3.  Jahr    Zusammen 


Religion 

Russisch  u.  s.  w. 
^/S  Arithmetik  und  Algebra 

Geometrie 

Geschichte 
Vit  Geographie 

^•C  Naturkunde 

1^-^'  ^  Reissen ,  Zeichnen ,  Schönschreiben 

|rt-  r  Pädagogik  und  Didaktik 

y^-  Dazu  kommt  Gesang  und  Turnen  (täglich  1  Stunde)  und  für  die  obere 

'fK,  Glasse  Cnterrichtsübung.   Der  Etat  für  ein  Seminar  mit  Uebungsschule  beträgt 

jährlich  26,400  Rubel. 


2 

2 

1 

5 

5 

5 

2 

12 

5 

4 

2 

11 

2 

2 

5 

3 

2 

6 

2 

2 

5 

4 

5 

10 

5 

4 

10 

i__ 

2 

2 

4 

v<  II.   Statut  der  Realschulen. 

M,.  ■  • 

|V^„  Wir  beginnen  mit  dem  erläuternden  Gircular  des  Ministers  Graf  Dmitri 

^T'  Tolstoi  S.  33 — 44.    Es  scheint  nach   dem  Muster  der  Erläuterungen  ge- 


arbeitet zu  sein,  welche  unserer  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  Real- 
^^  f.  schulen  vom  6.  October  1859  beigegeben  sind,  erreicht  aber  keinesweges  dieses 

y  in  seinen  allgemeinen  Theilen  schwer  zu  übertreffend e  Vorbild  praktischer 

Pädagogik. 

Der  Minister  sagt  von  den  Gymnasien  in  sehr  anerkenneider  Weise,  sie 
^^  bereiteten  am  besten,  wie  dies  die  Erfahrung  aller  Länder  bezeuge,  für  des 

I  -  Eintritt   nicht  blofs  in  die  Universität,   sondern  in  alle  höheren  Fach- 

||;^  leh ranstalten  vor;  die  Realschulen  hätten  dagegen  den  Zweck,  eine  all- 

^^;  gemeine  Bildung  in  praktischer  Richtung  .zu  geben  und  bereiteten  dadorch 

/.  unmittelbar  zum  Eintritt  vorzugsweise  in  die  verschiedenen  Zweige  nütz- 

r  X  lieh  praktischer  Thätigkeit  vor.     Solchei-gestalt  (?)  sind  die  Gymnasien  vor- 

^*^  zugsweise  für  diejenigen  berechnet,   welchen  es  möglich  ist,   vom  10.  Jahre 

'^;    -  an   eine  12— 13jährige;  Lernzeit  durchzumachen   und  welche  die  Erwerbung 

einer   höhern    wissenschaftlichen  Bildung  im  Auge  haben  ^   dagegen  mfissen 

['^  die  Realschulen  hauptsächlich  den  Bedürfnissen  des  sehr  zahlreichen  Kreises 

^■\  derjenigen  entsprechen,  welche,  aus  was  für  Ursachen  dies  immer  geschehen 

p"  ,.  magf   nicht  länger  als  bis  zum   16.  oder  17.  Lebensjahre  sich  unterriditeo 

lassen  können  und  welche  die  Absicht  haben,  eben  in  den  Realschulen  ihre 
['^  ganze  Schulbildung  abzuschliefsen ;    obgleich  diese  Schulen   dei^enigen 'ihrer 

Zöglinge,  welche  sich  etwa  noch  weiter  fortzubilden  wünschen,  den  Zutritt  io 
die  höheren  technischen  Fachschulen  eröffnen. 

In  den  4  untern  Giassen  der  Realschulen  stimmt  der  Unterricht  im  ali- 
gemeinen mit  dem  in  den  Progymnasien  überein.  Di^enigen  Schüler  nun, 
welche  mehr  Befähigung  für  neuere  fremde  Sprachen  zeigen,  können  dann 
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in  die  Haadelsabthciliing  der  Realschulen  übergehen,  die  aus  zwei  Glassen 
(Y  und  VI)  besteht  und  eine  befriedigende  allgemeine  Bildung  gewährt.  Die 
Abgehenden  (17  jahrig)  können  sich  dann  noch  sehr  gut  praktisch  ausbilden. 
Di^enigen  Schüler  dagegen ,  die  sich  den  schwierigeren  Theiten  der  Malhe- 
nalik  gewachsen  glauben,  gehen  nicht  in  die  Handelsschule,  sondern  in  die 
Hauptabtheilung  der  Realschulen  über,  die  auch  2  Glassen  (V  u.  VI)  hat. 
Haben  sie  dann  noch  nicht  das  Alter  zum  Eintritt  in  eine  höhere  Fachanstalt, 
so  bleiben  sie  noch  ein  Jahr  in  einer  VII.  Glasse  (ErgSnzungselasse),  beson- 
ders zur  Ergänzung  ihrer  allgemeinen  Bildung,  aber  auch  zur  Spezialisirung 
ihrer  Berufsstudien,  denn  die  Ergänzungsciasse  hat  auch  eine  mechanisch- 
technische  und  eine  chemisch  -  technische  Abtheilung.  Sie  bietet  also  „eine 
Art  kleiner  oder  mittlerer  polytechnischer  Institute'*,  wie  die  Fachclasse  der 
preutsischen  reorganisirten  Gewerbeschulen.  Auf  diese  Glasse  setzt  der 
russische  Minister  die  gröfsten  Hoflbungen  für  die  möglichst  weite  Verbreitung 
technischer  Kenntnisse.  Weil  ferner  die  V.  VI.  und  Ergänzungsciasse  die 
wesentliche  Eigenthömlichkeit  der  Realschule  befassen,  so  kann  es  auch 
Realschulen  geben,  denen  die  unteren  Glassen  fehlen,  sofern  ja  gute  Stadt- 
schulen, Progymoasien  u.  s.  w.  diese  Glassen  ersetzen.  So  kann  man  auch  den 
Übeln  Umstand,  dass  viele  Schüler  den  Gursus  der  Gymnasien  nicht  voll- 
enden können,  dadurch  wieder  einigermafsen  ausgleichen,  dass  man  solchen 
Schülern  die  Realschulen  zugänglicher  macht. 

Nun  holen  wir  aus  dem  Statut  selbst  noch  einiges  nach.  Bei  der 
Unterhidtong  und  Gründung  von  Realschulen  wird  wieder,  wie  bei  den  Stadt- 
schulen angenommen,  dass  neben  dem  Staat  sich  auch  noch  andere  Verbände 
und  Personen  an  der  Stiftung  jener  Institute  betheiligen  werden.  Uebcr- 
lassen  diese  anderweitig  gegründeten  und  unterhaltenen  Realschulen  dem 
Staate  die  Bestätigung  der  Lehrer,  so  erhalten  sie  dieselben  Rechte  wie  die 
staatlichen,  sonst  sind  sie  Privatlehranstalten.  Den  localen  Bedürfnissen 
realistischer  Bildung  ist  grofser  Spielraum  gegeben.  An  jeder  Realschule 
sind  anzustellen:  der  Director,  die  Lehrer,  die  Glassenordinarien  und  ihre 
Gehilfen  oder  die  Inspicienten ,  der  Arzt,  der  Schriftführer.  Bei  jeder  Real- 
schule wird  ein  besonderes  Guratorium  aus  solchen  Personen  errichtet,  welche 
am  meisten  im  Stande  sind,  ihr  Gedeihen  zu  fördern.  Einrichtung  des  Actus 
wie  oben.  Es  können  dabei  auch  von  den  Mitgliedern  des  Gonseils  (der 
Cönferenz)  Reden  gehalten  werden,  nachdem  sie  vorher  von  dem  Gonseil 
gutgeheifsen  worden  sind  (!).  Der  Apparat  der  Realschulen  ist  dem  Statut 
nach  liberal  bemessen.  Das  Schulgeld  bleibt  unantastbares  Eigenthum  der 
Schule  und  wird  (mit  Zustimmung  der  Behörden)  vorzugsweise  zu  den  etats- 
mirsigen  Lehrmitteln  der  Anstalt,  dann  erst  zu  persönlichen  Unter- 
stützungen verwandt.  Schüler,  welche  2  Jahre  in  einer  Glasse  verblieben 
sind,  ohne  befriedigende  Leistungen  zu  zeigen,  werden  entfernt.  Den  Prü- 
fungen der  Anstalt  können  auch  solche  sich  unterziehen,  welche  in  anderer 
Weise  vorgebildet  sind.  —  Der  Director  schlägt  die  zu  ernennenden  Lehrer 
vor,  den  Schriftführer  und  die  Gehilfen  der  Glassenlehrer  stellt  er  selbst  an; 
er  kann  einen  Urlaub  bis  zu  29  Tagen  ertheileu,  den  Schuldiener  hat  er  an- 
zustellen und  zu  entlassen.  Ihm  steht  ein  Inspector  (als  Prorector)  zur  Seite 
als  Gehilfe  und  Stellvertreter,  diese  beiden  dürfen  nicht  mehr  als  12  Stunden 
wöchentlich  ertheilen.  Es  giebt  auch  an  den  Realschulen  die  unsern  Probe- 
candidaten  entsprechende  Einrichtung,  aber  facultativ.    Director  und  Inspector 
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dürfen  keine  Pensionäre  halten.  Die  etatsmafsigen  Lehrer  werden  nach  dem 
Gehalt  in  4  Kategorien  getheilt,  di^enigen  welche  den  höchsten  Gehalt  be- 
ziehen, heifsen  emiritirte.  Die  neu  in  die  Lehrthätigkeit  Eintreteodeo  er- 
halten die  niedrigste  Besoldung;  nach  6  Jahren  erhalten  sie  den  nächst 
höheren  Besoldungssatz.  Die  Ernennung  zu  der  nächst  höhern  Besoldung 
geschieht  bei  einer  Vacanz  nach  der  Anciennitat  „für  fortdauernden  nfitzlichen 
und  eifrigen  Dienst  vorzugsweise  an  einer  und  derselben  Anstalt**,  jedesmal 
mit  Genehmigung  des  Curators  des  Lehrbezifks.  Bei  gleicher  Anciennitat 
wird  zwischen  den  Betreffenden  in  der  Gonferenz  ballotirt  (!).  Der 
Classenordinarius  erbalt  eine  Entschädigung.  Ist  es  dem  Director  schwierig, 
unter  den  Lehrern  Ordinarien  zu  finden,  so  werden  besondere  Inspicienten 
vom  Gurator  des  Lehrbeairks  ernannt,  1  oder  2,  die  eventuell  auch  zu  unter- 
richten haben.  Jede  Realschule  hat  einen  besondem  Religtonslehrer,  auch  in 
der  Regel  einen  Ehrencurator.  Unter  den  12  Dingen,  welche  die  Gonfereni 
zu  erledigen  hat,  ist  auch  die  Auswahl  der  Lehrbücher  und  Lehrmittel  aoi 
dem  Verzeichnis  der  vom  Minister  approbirten.  Hierin  sind  also  die  russischen, 
wie  die  englischen  und  andern  Lehrer  mit  gröfseren  Rechten  ausgestattet,  als 
die  preufsischen.  *)  Das  Guratorium  der  Realschule  besteht  aus  dem  Stadthanpt, 
dem  Ehrencurator,  dem  Director  der  Schule  und  5  —  10  andern  Mitgliedern,  die 
aus  angesehenen  Personen  des  Ortes  auf  3  Jahre  gewählt  werden  von  ver- 
schiedenen Autoritäten,  je  nach  der  Art  der  Nutritoren  der  betreffenden  Real- 
schule. Dieses  Guratorium  versammelt  sich  jährlich  dreimal  und  hat  (6^  nicht 
unbedeutende  Obliegenheiten,  sogar  bestimmt  es,  welche  zwei  lebende  fremde 
Sprachen  in  der  Realschule  getrieben  werden  sollen. 

Der  Etat  für  die  dclassige  Realschule  ohne  die  höhere  Ergänzungsclasse 
beträgt  23,100  Rubel,  für  die  Ergänzungsclasse  kommen  noch  5,780  R.  binn. 
Da  hierbei  das  Schulgeld  nirgend  mit  in  Betracht  kommt,  auch  nicht  der 
Baufonds,  so  ist  die  Ausstattung  des  Etats  wenigstens  das  Vierfache  einer 
Realschul- Ausstattung  1.  Glasse  in  Preufsen.  Der  Director  bekommt  bei  der 
vollständigen  Realschule  2000  Rubel  und  Zulage  für  die  Ergänzungsclasse 
200  Rubel  =»^  2200  Rubel  und  freie  Amtswohnung.  Wie  sich  die  Ausstattung 
der  Realschulen  zu  der  der  russischen  Gymnasien  verhält,  kann  ich  jetzt  nicht 
angeben. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  die  Uebersicht  der  wöchentlichen  Lehrstundea. 
Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  zweite  fremde  Sprache  nur  für  die  Handels- 
abtheilung  obligatorisch  ist.  Die,  welche  nur  eine  fremde  Sprache  treiben,  haheo 
dann  mehr  Zeichnen.  Unter  den  neueren  Sprachen,  die  gelernt  werden,  sind  die 
französische,  deutsche,  englische,  die  italienische  und  neugriechische  genannt. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

*)  Es  liefse  sich  eine  statistische  Untersuchung  veranstalten,  welche  er- 
mittelte, ob  die  Lehrer  bei  uns  jetzt  noch  so  neuerungssüchtig  sind  auf  Kosten 
der  Eltern,  als  damals,  wo  die  betreffenden  Verfügungen  ergingen;  oder  ob 
die  Provinzen  noch  den  Schutz  gegen  die  Buntscheckigkeit  der  Lehrmittel 
bedürfen,  den  man  beabsichtigte  und  doch  nicht  erzielte.  Es  waren  diese  Ab- 
sichten auch  nicht  ohne  Bedenken.  So  sagte  in  einer  Provinz,  in  der  Buttmanns 
Grammatik  geschützt,  ^ie  neuere  griech.  Grammatik  abgewehrt  wird,  der  Ver- 
treter des  Fachs  in  einer  Prüfungscommission  zu  dem  Schulamtscandidalen  N: 
„Kommen  Sie  mir  nicht  mit  dem  Buttmann!''  Eine  gewisse  retardirende 
Einwirkung  wird  allerdings  der  OberauCsicht  des  Schulwesens  stets  wesentlich 
zukommen. 
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p^j    .  Auszüge  aus   Zeitschriften. 

u^,;-:  Revae  de  riDstruction  publique  (sup^rieure  et  moyenne)  eu  Belgique 

i^;  XX«  ann^e.  nonvelle  serie  tonie  XV.  1.  1872. 

|:  p.  1 — 47.    Charles  Nisard,  ^tude  sur  le  langage  populaire  ou  patois  de 

^v  i  Paris  et  de  sa  baulieue.     Erste  Fortsetzung  der  im  Schlasshefl  des  voraii- 

i^..  gehenden  Jahrganges  erschienenen  Darstellung,  deren  Inhalt  hier  nachträglich 

?  in  Kürze  auszuziehen  unerläl^lich  ist.    Der  Verfasser,   der  einen  Theil  seiner 

^^^' ■  gelehrten  und  lehrreichen  Arbeit  in  der  Acad^mie  des  Inscriptions  et  Beiles 

lettres  gelesen  hat,  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  das  fast  nicht  mehr 

existirende,  der  Givilisation  zum  Opfer  gefallene  Pariser  patois,  das  man  mit 

^::  dem  heutigen  Pariser  argot,  dem  sprachlichen  Erzeugnis  der  Theater,  Cafes  u .  s.  w. 

nicht  zu  yerwechseln  hat,  nach  historischen  Zeugnissen  systematisch  darzu- 
stellen.   Er  versteht  unter  diesem  patois   die  fehlerhafte  Volkssprache  der 
l^jjr;  '.  Pariser,   welche  man    sporadisch  schon  in  mittelalteriichen  Urkunden  nach- 

weisen, umfassend  seit  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  beobachteD 
kann.  Sein  Wörterbuch  desselben,  die  Frucht  siebenjährigen  Fleisses,  ist  in 
Paris  verbrannt.  Der  Verfasser  hofft  es  zum  zweiten  Male  zu  Stande  zu 
bringen.  Nach  einem  Verzeichnis  aller  in  Betracht  kommenden  sprachlichen 
Denkmäler  folgt  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  markantesten  Eigenthfimlicb- 
g?:-.  keiten  der  merkwürdigen  Sprache,   welche  die  Inconseqnenz  und  Regellosig- 

fcr  keit  selber  ist.    Um   ein  Dialekt  genannt   zu  werden,    urtheilt  der  Verfasser, 

^:  dazu   fehlt   ihr   Einheit,   UrsprQnglichkeit   und   Regelmäfsigkeit,   es    ist  ein 

^w  capriciöses  Gemisch    des  Picardischen ,   Burgundischen,   Normannischen  und 

L^  Wallonischen,   welche  Mundarten   durch  Kaufleute  nach  Paris  gebracht  und 

^;:  -  vom    Pariser   Volk   wunderlich    entstellt  und   mit   der    heimischen   Sprache 

verschmolzen   wurden.     Die  wichtigsten  Lautveranderungen  sind  folgende: 

a  geht,  namentlich  vor  r  in  ai  oder  e  über:   tairder,    cherme,   dsgl.  in  e: 

^^  ^  dieble^  in  i  vor  u :  cinquinte,  in  in  vor  ff:  infection ,  in  au :  animau.    e  in  a, 

namentlich  vor  liquiden,  regelmätsig  vor  r,  in  i  vor  m  und  n:   vintre,  auch 
opirau. s.  w.  in  o:  oncore,  avont,  in  u  vor  m:  prumier,  in  ai:  egarai,  in  eo: 
if'-  '       deu,  ceu,  queu  (de,  ce,  que).  x  in  e :    d^ficile ,  in  a  vor  m  und  n :   ambecille, 

^t;  ebenso  in  e,  ^,  ei,  ai:   endination,   bab^ne,  famaine,  fareine,  champaignon, 

Te^'j'  vor  mm  oder  nn  in  stark  nasalirtes  ai:  ainnoreuse,  in  ebensolches  in  vor  11 

^:  und  rr:   inl^gal,  inr^ulier;  (epenthetisch  ist  u  in  cheminse,   comminssion, 

^/^  mins,  prins)  in  u :  effugie,  in  ui:  luire.   y  in  j  oder  weich  g:  pager,  lojal.  o  in 

[V.  ou :  courps,  in  a  vor  m  und  n:  man,  hanorer,  vereinzelt  auch  in  e,  i,  u,  an, 

^  .1  •  eu,  oi:  queumencer.    m  in  a  nur  in  comparation,  in  ^:   pl6me,  in  i:   d^pite, 

fl;^^  r  timuete,  auch  in  eu,  oi,  ui,  ou,  1 :  harangle.    Folgt  ein  Abschnitt  Ober  äipK- 

^t^>  thongues  vrais  et  faustes.   ai  wird  zu  a:  char,  eclar,  je  fas,  zu  i:  sis-tu,  ^u 

^-^  e:  m^son,  zu  e:  fesons,  zu  u  in  umer(für  aimer)  zu  eu:  bienfeutrice,  zu  oi: 

^;^.~  boiser.     <?u  zu  u:    ara,  sara,  zu  ou:   choud,  oussi.    eau  am  Ende  zu  iau: 

^^V  viau.    61  zu  i:  signeur.     eu  zu  ou:    plourer,  zu  u  und  e:   Feille,   hureux, 

[I^t  Urope.    oi  zu  a,  oa,  oua,  e.  ^,  ai;  o^,  ou^;  oai,  ouai,  endlich  bald  zu  i,  bald 

^^>;  zu  0:  rine,  posson.    ou  zu  o:   cop,  zu  u:  crupion,  auch  zu  au  und  eu.    st 

ii'  zu  i:  depis,  li,  zu  u:  jun.   Auf  diesen  Ueberblick  folgt  eine  eingehendere  Be- 

1^  '  sprechung  dieser  Lautveränderungen    unter  historischem   Gesichtspunct   und 

1?^  ,  zwar  zuerst  der  Vocale,  zweitens  der  Diphthongen,  drittens  der  Goosonanten, 

^;  viertens  der  Verbalflexion,  fünftens  der  Figuren.    Wem  an  einer  vollständigen 

Kenntnis  und  richtigen  Beurtheilung  der  heutigen  Sprache  der  Pariser  liegC^ 
darf  sich  das  Studium  der  Nisardschen  Abhandlung  nicht  ersparen.    Der  Vei^ 
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fisser  vef arbeitet  in  anziehendster  Weise  ein  reiches  sprachgeschichtliches 
Material  und  giebt  oft  überraschende  Aufschlüsse  über  schwierige  Fragen  der 
allgemein  französischen  oder  localparisischen  Lautbildung  und  Orthographie. 
Die  Lautverbindungen  ai,  au,  eau,  ei,  eu,  oei,  oi,  ou,  ui,  alsdann  die  Conso- 
nanten  werden  abgehandelt.  Wir  erfahren  u.  a.  dass  der  Uebergang  von  ai 
in  e  feminin  in  faisons  u.  s.  w.  aus  der  Pariser  Volkssprache  in  die  allge- 
meine Aussprache  eingedrungen  ist,  dass  noch  heuligen  Tages  in  Paris  biau, 
batian,  chapiau  etc.  gesprochen  wird,  dass  oi  von  jeher  in  Paris  stets  beliebt 
und  aufs  mannichfaltigste  nuancirt  war.  Der  Verfasser  widmet  diesem  „Bi- 
▼ocale"  einen  längeren  Abschnitt  Er  weist  nach,  dass  vom  11.  bis  zum 
15.  Jahrhundert  dafür  das  normannische  ei  vielfach  Üblich  war,  dass  dieses 
jedoch  vom  Beginn  des  16.  Jahrb.  an  aus  allen  denjenigen  Wörtern  in*denen 
jetzt  oi  steht,  wieder  entfernt  wurde,  dagegen  in  den  imparfaits  und  condi- 
tionnels,  sowie  auch  in  einigen  anderen  Formen,  wo  normannisches  ei  nie 
üblich  gewesen  war,  wie  connaltre,  harnais,  durch  ai  ersetzt  wurde.  Die  Ein- 
fuhrung dieses  ai  aber  war  eine  Wiedereinführung.  Dasselbe  ist  bereits  im 
tl.  Jahrhundert  nachgewiesen,  was  allerdings  Voltaire  nicht  wusste.  Es  ist 
ein  Gompromiss  zwischen  oi  und  ei.  Kam  so,  von  diesem  ai  abgesehen,  das 
völksbeliebte  oi  wieder  zu  seinem  Rechte,  so  treten  andrerseits  im  16.  Jahrh. 
gewichtige  Grammatikerstimmen  erfolgreich  dessen  missbrauchlichen  Anwen- 
dungen entgegen,  so  Palsgrave,  GeoifTr  Tory,  Jacques  Dubois,  Louis  Meygret, 
Ramus.  Noch  im  heutigen  Sprachgebranch  sind  Spuren  jenes  langen  ortho- 
epischen  Kampfes  vorhanden,  denn  neben  Anglais,  Francis  sagt  man  Hongrois, 
neben  Dyonnais  und  Lyonnais:  Quimperois  und  Sanmurois,  neben  Morbi- 
bannais  und  Ardennais:  Gharopenois  und  Blesois.  ^La  contume  est  une 
femme ,  11  ne  faut  pas  lui  demander  compte  de  ses  caprices.**  Nach  Henri 
Estienne  und  Maupas  wäre  die  weichliche  Ansprache  des  oi  wie  ai  auf  Rech- 
nung der  seit  dem  16.  Jahrhundert  zahlreich  in  Paris  anwesenden  Italiener  zu 
setzen ,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Die  Aussprache  o6  begegnet  am 
frühesten  am  Ende  des  12.  Jahrh.,  sie  griff  ebenfalls  immer  mehr  um  sich 
und  kam,  namentlich  durch  den  Hofgebrauch,  so  zur  Geltung,  dass  sie  sich 
bis  in  die  Revolutionszeit  hielt  und  sogar  noch  am  Hofe  Ludwigs  XVIII.  und 
Karl  X.  Liebhaber  hatte.  Sie  hat  ihre  Heimat  in  der  Touraine,  welche  be- 
kanntlich auch  jetzt  noch  in  orthoepischem  Ansehen  steht.  Con»onanten : 
Für  h:  r  z.  B.  surmerger;  für  c:  g  z.  B.  ganif;  für  d:  j  oder  g  z.B.  tarjer; 
für  di  immer  gui  z.  B.:  Guieu  (Dieu),  guiable  (diable),  niederburgundischen 
Ursprungs;  für  ^:  c  z.  B.  vacabond;  g  schwindet  z.  B.  in  siner,  companie; 
h  tritt  ein  in  pahi8(pays)  ahider  (aider),  tritt  vor  ahuri:  hahuri,  vertritt  g  in 
hloaux,  hodelureau,  henilles;  /  nach  f  und  vor  e  wird  von  f  progressiv 
assimilirt:  giroffe;  es  wird  zu  i:  piace,  piaisir  (wie  italienisch);  im  An-  und 
Inlaut  zun:  nune,  orphenin,  zu  r:  m^rancolique,  r^gion  (Idgion),  zus:  filleuse, 
zu  u:  queu,  es  wird  moullirt  z.  B.  in  maillice;  m  zu  b:  flambe,  enilamber 
(flamber  ist  beibehalten  worden);  n  im  An-  und  Inlaut  wird  1:  envelim^, 
relomme,  lapolitain,  es  wird  zu  r  in  irhumain,  en  vor  Vocal  giebt  sein  n  dem 
folgenden  Wort :  il  se  nest  all^,  on  ma  na  parU ;  p  vor  n  wird  zu  fl ;  triomfle ; 
qu  wird  cl :  autenticle ,  bouticle ,  rousiqle ,  maniacle,  Pasqles ;  r  wird  zu  1 : 
desaltenr  (d^erteur),  paller,  zu  s  oder  z,  burgundischen  Ursprungs  (die  Schüler 
von  Bourges  sprachen:  Muza  mihi  cauzas  memosa  quo  numine  laeso),  z.  B.: 
craize  (croire),  gaze  (guerre),  ordse  (ordre),  Pazi  (Paris),  psince  (prince), 
€^imoni£,  psomener  (so  reimte  cerise  auf  6crire).     Die  Antipathie  gegen  den 
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rLaut  herrscht«  noch  unter  Ludwig  XIII.,  der  nie  anders  als  Pahis  sprich, 
wie  denn  sämmlliche  französische  Bourbonen  mit  dieser  „bl^it^  parisienne' 
behaftet  waren.  Noch  unter  dem  Directorium  und  dem  Consnlat  erneuerten 
die  „beaux^*  der  Zeit  diese  Icindische  Sprechweise.  #  geht  ober  in  z:  Jezu 
Masia  zaizon  (saison)  paziziau,  pr^zidan,  au'  zenfans,  de  'zeux,  in  ch:  chiillet; 
t  m  d:  drag^die,  es  assimilirt  sich  vorangehendem  s:  artisse,  Gusse,  in  qo 
vor  ie,  ia,  ier,  iau,  ieti,  ion,  eo,  eau:  anquier,  cr^quien,  quiologieu,  es  wird 
in  der  dritten  Pers.  des  Plur.  vor  Gonsonanten  stumm,  was  jetzt  allgemdner 
Gebrauch  ist.  v  wird  f :  missife,  canif ,  letzteres  jetzt  correct,  x  vielfach  s.- 
espert,  pr^tesse  (vom  vulg.  lat  praetexum,  wie  laisse  von  laxare),  noch 
heute  vorkommend,  ex  wird  zuweilen  ins:  inscommunicalion.  —  p.  48 — &6. 
JTtil'JSörrain,  analyse  UtUraire  du  songe  d'EnSe  (suite)  III  du  style,  des 
sentiments  et  des  pens^es,  ou  appr^ciation  esth^tique  de  ce  moreeau.  Gin- 
gehende Ästhetische  Analyse  mit  Heraniiehung  mehrerer  Aeufserungen  Gba- 
teaubriands.  Nicht  ohne  Feinsinn. —  Correetion  dun  pa^iage  de  rAgrieola 
de  Taeiie.  cap.  36  wird  gelesen :  maximeque  equestris  jam  nunc  pugnae 
facies  erat,  cum  aegre  diu  ante  stantes  simul  —  impellerentur.  —  p.  57— SS. 
Sur  fa  timplification  de  fensefgnement  de  la  gSomeirfe  par  Vemploi  defa 
mSthode  dee  limites.—  p.  69—73.  Röhmende  Anzeige  von  /  /.  Thontnen^ 
Etüde  sur  l'histoire  du  drois  criminel  des^euples  anciens  von  J.  S. 

Höpfner  und  Zacher.     Zeitschr.  für  Deutsche  Philologie. 

IV.  Band.    i.  Heft  1872. 

S.  t — 30.  Ignaz  Harcyk,  Zu  LampreehU  Alexander,  Weismann  and 
Holtzmann  halten  den  Text  von  Lamprechts  Alexander,  wie  er  uns  in  der 
Strafsburger  Handschrift  vorliegt,  för  den  ursprOnglicheren ,  die  Vorauer  (V> 
enthalte  dagegen  einen  abgekürzten  und  verstümmelten.  Indes  sind  die 
Gründe  Moltzmanns  nicht  stichhaltig;  er  hat  besonders  darin  gefehlt,  dass  er 
die  romanische  Quelle  (0),  von  A.  Rochat  veröffentlicht,  nicht  zu  Rathe  ge> 
zogen  hat.  Durch  sie  ist  eine  Bestimmung  des  Verhältnisses  beider  Handschriften 
möglich.  Stellt  man  nämlich  die  Verse,  die  in  der  Strafsburger  (S)  und  in  V 
verschieden  lauten,  mit  dem  Original  zusammen,  so  stimmt  V  in  den  meisten 
und  entscheidenden  Fallen  mit  0  überein,  während  S  gewöhnlich  einen  breiteren 
und  ausgedehnteren  Text  bietet.  Daraus  folgt,  dass  V  einen  alteren  Text 
hat,  ohne  dass  sich  etwa  S  daraus  ableiten  lässt  Es  scheint  vielmehr  alles 
dafSr  zu  sprechen,  dass  wir  zwei  Recensionen  eines  deutschen  Textes  vor  uns 
haben,  deren  eine  (V)  meist  gedrängter  und  kerniger,  mitunter  aber  auch  (und 
dies  ist  höchst  wichtig)  ausgedehnter  und  weitschweifiger  als  die  andere  ist. 
Einzelne  Beispiele  dienen  zur  Erläuterung.  Wenn  wir  nun  auch  zwei  Recen> 
sionen  haben,  so  ergiebt  eine  genaue  Vergleichung  der  Unterschiede  das  Re> 
sultat,  dass  die  Quelle  von  S  dem  deutschen  Archetypen  näher  zu  stehen 
scheint,  obwohl  S  selbst  jünger  ist  als  V.  S  hat  durchweg  einen  glatteren 
Versbau,  V  bietet  nur  gereimte  Prosa.  In  S  fallen  gewisse  Mittel  auf,  die  der 
Verfasser  angewandt  hat,  um  gröfsere  Geschmeidigkeit  und  bequemere  Reime 
zu  erlangen;  so  inhaltsleere  Flickzeilen,  zahlreiche  Betheuerungen  der  Wahr- 
haftigkeit, häufige  Berufungen  auf  die  Quelle.  Eine  Tabelle  macht  die  Ver> 
schiedenheit  beider  Handschrifien  in  allen  diesen  Beziehungen  anschaulich. 
Bei  dem  Streben,  die  Sprache  durch  erweiternde  Ausschmückung  zierlicher  zu 
gestalten,  laufen  in  S  Öfter  auch  JMissverständnisse  unter,  die  zum  Theil  recht 
stark  sind.  —  Den  zweiten  Theil  haben  wir  nur  in  S,  und  da  ist  das  Urtbeil 
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befangeDer;  es  lässt  sich  nur  vermuthen,  dass  die  Citate  aus  der  Bibe),  die 
überhaupt  der  deutschen  Bearbeitung  eigenthümlich  sind,  in  ihrer  weitschweifigen 
Breite  dem  Verfasser  von  S  zuzuschreiben  sind;  einen  weiteren  Mafsstab 
wllrde  eine  kritische  Ausgab«  des  über  de  proeliis  abgeben.  Da  die  Strafs- 
borger  Handschrift  in  die  Zeit,  die  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  vorher- 
geht, fallt,  so  ist  es  interessant,  den  Sprachgebrauch  derselben  darauf  hin  zu 
prüfen.  Nachdem  der  Verf.  einz€lne  Wörter  und  Wendungen  besprochen  hat, 
schlienst  er  mit  der  zusammenfassenden  Bemerkung,  dass  das  Gedicht  zwar 
auch  mit  dem  Volksepos  manches  gemein  habe,  in  mehreren  Beziehungen  aber 
viele  Aehnlichkeit  mit  der  höfischen  Dichtung,  namentlich  mit  Heinrich  von 
Veldeke  aufzeige.  —  S.  30— 31.  0,  Ja  nicke,  ff^orterklärungen,  1.  Da  he 
that  ein  kurzes  a,  wie  u.  a.  deutlich  zeigt,  „Taschenschreiber^^  spöttische  Be- 
zeichnung für  Dorfschreiber.  2.  rate^  nhd  rade  mit  kurzem  a  (cf.  ratte  und 
einmal  im  Reim  auf  gaten).  3.  geislitz  war  auch  der  Name  eines  Fisches,  der 
sonst,  wie  Zacher  S.  32  hinzufügt^  Aland  oder  noch  anders  heifst;  es  war  eine 
wenig  geachtete  Karpfenart.  —  S.  33—48.  ff^.  ff^ackernagel,  Getehickte 
der  deuttcken  Litteratur.  In  Wackernagels  Nachlass  fand  sich  eine  Fort- 
setzung der  Litteraturgeschichle,  es  sind  5  Paragraphen,  die  in  die  neue  Aus- 
gabe nicht  aufgenommen  werden  sollen,  aber  der  Veröffentlichung  wohl  werth 
sind.  Sie  charakterisiren  das  siebzehnte  Jahriiundert  und  zwar  enthält  §  114 
Ansländerei.  Fruchtbringende  GesellschafT.  Studien  des  Deutschen.  §  115. 
Litteratur.  §116.  Prosa.  §117.  Lyrik,  Didaktik,  Gelegenheitsdichtung.  §118. 
Epik.  —  S.  49—69.  J.  W.  Schulte,  Zum  Heliand.  I.  Zur  Heb'and frage. 
Bn  Gbesne  hat,  wie  Verf.  nachweist,  die  praefatio  in  librum  antiquum  lingna 
Saxonica  conscriptum  nicht,  wie  Windisch  behauptet,  einer  Handschrift  ent- 
nommen, sondern  dem  catalogus  des  Flacius  Ulyricus ;  er  hat  seinerseits  noch  ^ 
eine  1  Ueberschrift  hinzugefügt.  Wie  gewöhniich  bei  den  schon  gedruckten 
Stücken,  hat  er  hier  die  Quelle  nicht  genannt;  es  mag  noch  der  Umstand 
hinzugekommen  sein,  dass  das  Buch  des  Flacius  in  Frankreich  verdächtig  war. 
Woher  hat  nun  Flacins  die  praefatio?  Stammt  sie  aus  einer  Handschrift? 
Verf.  weist  überzeugend  nach,  dass  dieselbe  unecht  sei;  denn  der  angebliche 
Urheber  weiss  als  Zeitgenosse  Ludwigs  des  Frommen  sehr  wenig  von  jener 
Zeit;  er  liefert  keine  eigentliche  Vorrede,  sondern  eine  Erzählung;  auch  von 
dem  Dichter  des  Werkes  weiss  er  als  Zeitgenosse  keine  bestimmten  Nach- 
richten zu  geben.  Dazu  verräth  die  .Auflassung  der  sprachlichen  Verhältnisse 
grofse  Unsicherheit  und  Unkenntnis  der  Bildungszustände  jener  Epoche.  Nimmt 
man  die  aufTaliende  Uebereinslimmung  der  praefatio  und  der  versns  de  poeta 
mit  dem  Bericht  Bedas  über  Gaedmon  hinzu,  erwägt  man,  dass  die  Beschrei- 
bung des  grofsen  Dichterwerkes  in  wesentlichen  Puncten  nicht  auf  den  Heliand, 
wohl  aber  auf  Otfrid  und  theilweise  auf  Gaedmons  Werk  passt,  erinnert  man 
sich  des  Verfahrens,  welches  Flacius  bei  seiner  Zusammenslellnng  einschlug, 
80  ist  es  kaum  möglich,  an  der  Unechtheit  der  ganzen  praefatio  zu  zweifeln 
and  zu  der  Gewissheit  zu  gelangen,  dass  Flacius  die  eigenthümlichen,  nicht 
recht  deutlichen  Nachrichten,  welche  ihm  sein  Agent  Marcus  Wagner  nebst 
den  versus  de  poeta  et  interprete  huius  codicis  über  ein  angelsächsisches 
Werk  (Caedmon)  zukommen  lieCs,  in  eigener  Weise  in  jener  Vorrede  combinirte 
und  die  versus  de  poeta  daran  schloss.  Darnach  stammt  also  die  praefatio 
aus  der  humanistischen  Zeit,  deren  Gepräge  die  Sprache  auch  in  vieler  Hin. 
sieht  trägt  II.  Zu  den  Quellen  des  Heliand.  Die  Hypothese  Beringers,  dass 
dem  Heliand  das  Werk  des  marcionilisch  gesinnten  Tatian   zu  Grunde  liege. 
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ist  haltlos,   wie  eine  Prüfung   der  von   B.  angezogenen  Stellen  ergiebt.  — 

S.  70— 71.    Fr,  Bauer,    l.    Müuiggänger,    Dieses  Wort  kommt  in  der 

Bedeutung  „gesehäfUlose,  theilt  freie  Grundbeiilzery  tkeiU  ßirtüiehe  Diensi" 

und  Lehensleute*^  schon  in  mittelhochdeutscher  «Zeit  vor,  wie  das  Freibnrger 

Stadtarchiv  (13.Jahrh.)  beweist.   2.  Schlangen-  und  Krötenjagen,  ein  eigen- 

thümlicher^  heidnischer  Brauch  in  der  unteren  Ortenau  (Baden),  noch  heute 

am  Vorabend  von  Petri  Stuhl feier  (22.  Februar)  von  DorQungen  abgehalteo.  — 

S.  71.    R.  Arnoldt.    Zu  Remmar.    MSF  i5i,  24.    Die  Lücke  in  dies«ii 

Verse  ist  offenbar  nach  Walther  52,  24  also  zu  ergänzen: 

wft  naeme  si  so  boeseu  rit 

daz  si  an  mir  al$  harte  missetaste. 

S.  72 — 81.    Leo  Meyer,   Zu  TaciUu  Germania.    1.  c.  2.  adversus  Oceanus, 
Die  Ansichten  der  meisten  Ausleger,  Ueberselzer  u.  s.  w.  werden  als  UDmög- 
lieh  nachgewiesen  und  gezeigt,  dass  ad  versus  „feindlich""  heifse.    2.  In  c.  5 
ist  haud  perinde  in  den  Worten  possessione  et  usu  haud  perinde  afiiciuDtur 
ganz  unrichtig  mit  nicht  sonderlich  u.  dergl.   von  Schweizer  und  vielea  an- 
deren wiedergegeben.    Der  Zusammenhang  giebt  den  Sinn  aufs  bestimmtesle 
an  die  Hand:  aber  an  seinem  Besitze  (Gold  und  Silber)  erfreuen  sie  sich  nicht 
in  derselben  Weise  [natürlich  „wie  am  Vieh''  (das  kurz  vorher  erwähnt  ist); 
denn  das  sind  allezeit  ihre  liebsten  Schätze].  —  S.  81^82.   Maurer.    Die 
älteste  Cetologie.     Die  von  Lappenberg   nach  der  Lindenbruchschen  Hand- 
schrift mitgetheilte  Notiz  über  die  in  den  nordischen  Meeren  vorkonunendeo 
Walfische  stammt  ans  dem  altnorwegischen  Koenigsspiegel,  welcher  dieselben 
Namen  enthält.    Dieser  reicht  bis  in  das  13.  Jahrhundert  hinauf.  —   S.  S3. 
Zingerle.    Swübel.    In  Tirol   wird   dieses  Wort   noch   heute   vom  Volke 
gebraucht  für  Schlüssel  (doch  aus  Holz);   selbst  im  tropischen  Sinne  kommt 
es  vor.    So  heifsen  hinkende  Leute  oder  Thiere  einfach  ,^wübet'   oder  man 
sagt:  er  ist  krump  wie  ein  swübel.    Dadurch  erhält  auch  der  Vers  80   in 
Uebels  weib  seine  Erklärung.    —   S.   84—94.    Steinmeyer.    1.  Anzeige 
Yon  J.Grimm.  Deutsche  Grammatik.  Zweite  Auflage  besorgt  von  W.  Scherer. 
2.   Sehr  ausführliche  Recension  von   A.  Holtzmann.   Althochdeutsche  Laut- 
lehre.    Ihre   Tendenz    und   leitende    Gesichtspuncte   vermag  Rec.   nicht   zu 
billigen.    3.  Kurze  Besprechung  von  M.  Heyne.    Kurze  Grammatik  der  alt- 
germanischen Dialekte.    4.  K.  A.  Hahns  Althochdeutsche  Grammatik.  Dritte 
Auflage  besorgt  von  Zeitteles  wird  angezeigt  und  auf  Einzelnes  eingegangen.  . 
—    S.   94—103.    Brandes.    Ausführliche   Inhaltsangabe   von   Müllenhoff. 
Deutsche  Alterthumskunde  I.    Recensent  hebt  den  Werth  des  Werkes  hervor, 
kann  aber  auch  nicht  umhin,   manches  als  weniger  gelungen   und  für  eine 
Germanische   Alterthumskunde   nicht  recht  geeignet  zu   bezeichnen.    —    S. 
103—107.    0.  Jaenicke,   Anzeigen  1)  von  H.  Paul,    lieber  die  ursprüng- 
liche Anordnung  von   Freidanks   Bescheidenheit,   2)  von  H.  Lemcke.    Frel- 
</anks  Bescheidenheit  deutsch  und  lateinisch  nach  der  Stettiner  Handschrift.  — 

S.  107—115.  H'oeste.  Anzeige  von  Schiller  und  Lilbben.  Mittelnieder- 
deutsches fFörterbuch.  W.  liefert  verschiedene  Nachtrage  aus  Quellen,  die 
den  Verfassern  nicht  zu  Gebote  standen  und  empfiehlt  das  Buch  den  Fach- 
genossen. —  S.  115 — 120.  Zupitza.  Recension  von  F.  G.  Bergmann.  Le 
message  de  Skirnir  et  les  dits  de  Grimnir.  Obwohl  das  Buch  nicht  ohne 
Anregung  sei^  so  hindern  die  vielfachen  Mängel  doch  die  volle  EnlTaltaog 
seines  Werthes  und  seiner  Wirkung. —  S.  120 — Ende.  Redlich.  Anzeige  von 
ff^.  Herbst.  Johann  Heinrich  Voss  I.  Einige  Versehen  werden  bemerKt,  im 
übrigen  das  Buch  aber  sehr  gelobt. 
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Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  und  Realschulen. 

Erster  Artikel. 

Es  ist  eine  in  den  letzten  Jahren  vielfach  ausgesprochene  Klage, 
dafs.die  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichts  zu  dem  ihm  ge* 
widmeten  Zeit-  und  KraitauFwande  in  einem  keineswegs  erfreu^ 
liehen  Verhältnisse  stehen.  Auch  dem  Verfasser  der  vorliegenden 
Blätter  hat  sich  nvährend  einer  neunjährigen  amtlichen  Wirksam- 
keit, in  welcher  er  einerseits  als  Lehrer  diesen  Unterricht  in 
sämmtlichen  Gymnasialclassen  und  zwar  stets  mit  der  überwiegen- 
den Zahl  seiner  Lehrstunden  ertheilte,  andererseits  als  I^eiter  an 
zwei  verschiedenen  Anstalten  grade  diesem  Lehrgegenstande  forl- 
dauernd ein  besonderes  Interesse  zuwandte,  mit  immer  grOfserer 
Bestimmtlieit  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dafs  bei  einer  anderen 
Methode  weit  günstigere  Resultate  sowohl  in  Bezug  auf  die  Leich- 
tigkeit des  Verständnisses  der  Autoren  als  rücksichtlich  der  durch 
die  grammatische  Schulung  zu  gewinnenden  formalen  Bildung  sich 
würden  erzielen  lassen.  Was  aber  von  den  Gymnasien  gilt,  läfst 
sich  im  grofsen  und  ganzen  ohne  Zweifel  auch  von  den  Real- 
schulen behaupten.  Denn  soweit  die  aus  dem  Kreise  jener  Sehwe- 
steranstalten  laut  gewordenen  Ansichten  und  Wünsche  erkennen, 
lassen,  besteht  in  dieser  Beziehung  zwischen  ihnen  und  den  Gym- 
nasien nur  ein  durch  die  geringere  Stundenzahl  bedingter  quan- 
titativer, jedoch  kein  qualitativer  Unterschied.     Obwohl  nun  diese 
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Ueberieiigung  von  der  Notbwendigkeit  ei 

AendeniDg  der  an  uaseren  höheren  Anstallen  bergebrachteo  Lehr- 
weise des  lateinischen  Unterrichts  mir  hereits  seit  mehreren  Jahreo 
feststand*),  so  trug  ich  doch  Angesichts  der  grade  auf  pädagogi- 
schem Gebiete  so  nahe  liegenden  Gefahr  einer  Ubertriehenen  Werlb- 
schatzuttg  der  eigenen  subjecliven  Meinung  und  Erfahrung  lungere 
Zeit  Bedenken  die  bereits  vorhandenen  melhodischen  Versuche  um 
einen  neuen  zu  vermehren  und  so  mit  einem  eigentlichen  Refonu- 
plane  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Verschiedene  UmstSiiil« 
indessen  bestimmten  mich  allmählich  diese  Bedenken  fallen  ni 
lassen.  Zunächst  wurden  in  neuerer  Zeit  in  Bezug  auf  einzelne 
dabei  in  Betracht  kommende  Fragen  von  mehreren  heachlenswer- 
then  Seiten  her  Ansichten  und  Vorschläge  ausgesprocbeo,  welche 
mit  demjenigen,  was  sich  mir  als  das  Tticlttige  ergeben  hatte,  toü- 
komroen  tlbereinstimmten,  ohne  dafs  dabei  eine  ineinandeT^reifende 
Verbindung  dieser  Einielbeiten  und  eine  consequente  Durchßihniiig 
derselben  versucht  worden  wäre.  Andererseits  aber  schien  m 
der  immer  deutlicher  zu  Tage  tretende  'Schaden  nicht  wenif 
nachdenkende  Schulmänner  auf  Projecte  lu  führen,  deren  Vei 
nirklichuDg  die  Solidität  der  Grundlage  unseres  gesammten  höhere 
Unterrichte  ernstlich  bedrohen  murste.  Endlich  aber  fügte  es  sie 
in  einer  überaus  glücklichen  Weise,  dafs  ich  adf  meinem  Leben 
wege  mit  einem  Berafsgenossen  zusammentraf,  dessen  Witniitvii 
bei  einem  etwaigen  derartigen  Unternehmen  die  wesentbchBte  FGi 
derung  desselben  in  Aussicht  «teilte.  Dieser  Sachlage  gegenlibt 
erschien  es  mir  beinahe  als  eine  Pflicht  von  allen  Bedenblichkeite 
abzusehen  und  unter  vorläufigem  Verzicht  auf  lidigewordene  wisset 
flchafUiohe  Pläne  mich  den  zur  Dun^übrung  jener  Methode  nöthige 
Ausarbeitungen  zu  unterziehen. 

Der  Gessmmtplan,  den  ich  in  Folge  dieser  Entscltlief^un 
der  Prüfung  der  Pachgenossen  vorzulegen  gedenke,  umfafst  fo 
gende  drei  Theile: 

Erstens:  Vier  für  die  beiden  unteren  und  mittleren  Glosse 
der  Gfmnasien  und  Realschulen  berechnete  Hillsbüdier  unler  dei 
Titel:  ^Lateinische  Wortkunde  Im  Anschlufs  an  dl 
Lectüre."     Die  für  Quarta  und  Tertia  bestimmten  Abiheilunge 

*)  Einem  Theile  dieser  Ansteht  habe  ich  vor  drfi  Jahren  «ut  der  vierlt 
pommerschen  Direclorenconferenz  bei  Gelegenheit  der  Benlhung  über  .Zw» 
und  Methode  des  lateinischen  Dnterriehts  auf  Gymnasien  und  ReaUchoIen-  i 
der  KOrre  Ausdruck  gegeben.  Vgl.  die  Verhandlungen  derselben  (Stettin  t«7i 
in  Commiasion  bei  Uon  Saunier)  S.  41  u.  42. 
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werden  im  Laufe  des  Sommers  erscheineo,    die  für  Sexta  und 
Quinta  wo  möglich  binnen  Jahresfrist  nachfolgen. 

Zweitens:  Drei  für  dieselben  Classen  .mit  Aosschlufs  der 
Tertia  bearbeitete  Lateinische  Lesebücher.  Der  Verfasser 
des  der  Stufe  der  Quarta  angepafsten  Buches  mit^em  Titel  Nepos 
plenior  ist  mein  zu  Ostern  d.  J.  an  das  GyniBasium  z«i  Pots- 
dam übergebender  College,  Oberlehrer  Ferdinand  Vogel.  Das- 
selbe wird  ^chzeitig  mit  den  zuerst  ersdieinenden  Cursen  meiner 
Wortkunde  in  den  Buchhandel  kommen.  (Der  für  Quinta  bestimmte 
Thefl,  welcher  gemeinschaftlich  von  Herrn  Oberlehrer  Vogel  und 
mir  beafibeitet  wird ,  soll  ebenso  wie  der  für  -Sexta  zugleich  mit 
den  entsprechenden  Cursen  der  Wortkunde  ausgegd[>en  werden. 
Den  Verlag  dieser  sämmtlichen  Büchor  hat  die  Weidmanns  che 
Buchhandlung  übernommen. 

Drittens:  Eine  in  dieser  Zeitschrift  erscheinende  Darle- 
gung der  bei  der  Ausarbeitung  jenei*  Bücher  befolgten  Princi- 
pien  und  der  in  Bezug  auf  Abänderungen  der  Unterrichtsweise 
zu  machenden  Vorschläge.  Rücksichtlich  des  Nepos  plenior  sind 
von  dem  Verfasser  desselben  in  der  ausführlichen  Vorrede  die 
n<>thigen  Auseinandersetzungen  gegeben. 

Der  vorliegende  Erste  Artikel  meines  Aufsatees  wird  sich 
nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  über  den  P:lan  einer 
Lateinischen  Wortkunde  im  Anschlufs  an  >die  Lee* 
iure  vorzugsweise  mit  dem  für  Tertia  bestimmten  Th.eile 
derselben  beschäftigen. 

Der  für  den  gemeinsamen  Haupttitel  aller  vier  Curse  ge- 
wählte Ausdruck  soll  zunächst  darauf  hinweisen,  dofs  die  Worte 
und  Wortverbindungen,  wenn  aie  dem  Schüler  zuerst  entgegen- 
treten, nicht  aus  .ihrem  natürlichen  Zusammenhange  herausgerissen, 
sondern  gleichsam  als  lebendige  Glieder  des  Satzorganismus  er- 
fafist  werden  sollen;  dafs  der  Faden,  an  welchem  die  zu  memo- 
porenden  Vocabeln  aufzureihen  sind,  weder  die  rein  zuföllige  Ord- 
nung des  Alphabets,  noch  irgendwelche  theoretisch  aufgestellte 
Kategorien  sein  sollen,  sondern  der  natürltcbe  Flufs  der  i{ede, 
wie  er  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Knaben  sich  darbietet. 
Zunächst  soll  also  die  Zersplitterung  des  Unterrichts,  über  welche 
bei  der  Benutzung  von  Vocabularien  bisher  von  den  versobieden- 
alen  Seiten  her  und  auf  Grund  umfassender  Erfahrungen  Klage 
geführt  worden  ist,  durch  das  in  den  angekündigten  >Büehern  ein- 
geschlagene Verfahren  vermieden  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
hatinun  aber  die  Erfahrung  ebenso  unzweifelhaft  dargethan,   dafs 

6* 


Tonn  dei  Utejni 

l>en  die  Vocal 
Einpragung 
i  machen,  in  der  Praxis  tast  immer  ein  frommer  Wunsch 
ist.     Denn  gelingt  es  auch  einmal  einem  eifrigen  und 

1  Lehrer  die  Schwierigkeiten  zu  Überwinden,  die  Bidi 
lellernen   entgegensteDen ,    sobald  die  durch  zahlreiche 

und  Ungenauigkeiten  entstellten  Praparationahene  der 
r  Grundlage  desselben  gemacht  werden,  so  ist  es  doch 
der  BOi^lligsten  Bemühung  des  Lehrers  kaum  möglich, 
das  in  derselben  Classe  bereits  Gelernte  bei  dem  Neu- 
n  immer  in  der  zweckmafsigsten  Weise  zur  Hand  zu 
illends  in  der  folgeaden  Ciasse  mufs  hei  einem  neuen 
'  früher  angeeignete  VocabelschaUe  mehr  oder  weniger 
Besitz  bleiben  und  in  Folge  dessen  bald  tu  einem  nicht 
Pheile  der  Vergessenheit  anheimfalleD ,  da  keine  Fach- 
0,  keine  Organisation  eines  noch  so  planroU  in  eiuander 

Raderwerks  ün  Stande  sein  wird ,  den  Lehrer  einer 
Masse  bis  ins  Einzelne  hinein  mit  dem  von  seinen 
n  den  vorhergehenden  Classen  Durchgenommenen  be- 
Dachen  und  es  zu  stets  schlagfertigem  Gebrauche  bereit 

Diese  unverkennbaren  UebelsUlDde  waren  es,  welche.  ■ 
lau  namentlich  im  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts'  1 
:te  Vocabullernen  als  todten  Schemaiismus  perh orrescipL^J 

2  Doderleins  „Vocabularium  für  den  laleiniscben  Etc^pH 
Tricht"  hervorriefen  und  nach  einer  auf  Wies  es  AntraK^^ 
tesprcchung  in  der  pädagogischen  Section  der  Allen'^^P 
ilologen Versammlung  im  Jahre  1854,  zu  dem  Hini  ^g 
iscripte  vom  10.  April  1856  Veranlassung  gabei^^ - 
n  neben  der  festen  Einpragung  der  in  der  Grammali 
esestUcken  vorkommenden  Vocabeln  „doch  aufserden 
.  der  Nothwendigkeit  empirischer  Grundlagen  beim  erslel 

und  für  die  Zeit  der  grOfsten  Willigkeit  des  GedachS 
methodisches  Vocahcllernen"  sehr  empfohlen  wurde.  W 
i)d  demnach  unverkennbar  zwei  Strömungen,  in  welch 
:en  erfahrener  Schulmänner  in  Bezug  auf  die  Aneigni 
^lschatzes  auseinandergehen.     Die  einen   sind   mit  Eni 
it  gegen  besondere  Vocabularien  und  fürchten  von  eint 
derselben  eine   noch  grofsere  Isolirung  der   einzelne 
^zweige,   als  sie   schon  ohnedies  zu  beklagen  sei.     Di^ 
estreiten,    dafs  die  Benulzung   der  Lectttre  für  diese   _ 
-eiche  und  verlangen  methodisch  bearbeitete  Vocabulariet  J 


mau 

den     ^^ 

lachl 

de.  ^M 

I 


r^ 
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Dieser  Gegensatz  ist  in  besonders  anschaulicher  Weise  hei  den 
Verhandlungen  sowohl  der  fünften  preufsischen  Directorencon- 
ferenz  1868  als  der  vierten  pommerschen  1870  zu  Tage  getreten. 
Als  eine  Lösung  des  Streites  wurde  in  beiden  Versammlungen  ein 
in  engem  Anschlufs  an  die  Leetüre  gearbeitetes  Vocabeibuch  be- 
zeichnet. „Die  Aufgabe  ist  vorhanden,  aber  die  Lösung  wird  noch 
immer  erwartet",  sagte*)  zh  Stettin  der  Correferent  für  die  Gym- 
nasien auf  Grund  der  von  den  pommerschen  Lehrercollegien  ein- 
gesandten Gutachten.  In  ähnlichem  Sinne  bemerkt  Seh  rader  in 
seiner  „Erziehungs-  und  Unterrichtslehre" :  *♦)  „Es  hat  wahrlich 
keine  Schwierigkeiten,  die  Schüler  über  die  Bedeutung  der  Al)- 
leitungsformen  osus,  ax,  ilis,  der  Frequentativa,  Desiderativa ,  In- 
choativa  und  ähnlicher  aufzuklären.  Am  besten  würde  es  frei- 
lich sein,  wenn  dieser  Memorirstoff  mit  Rücksicht 
auf  das  Lesebuch  und  als  Anhang  zu  demselben  bear- 
beitet wäre,  da  hierdurch  der  gesammte  Unterricht 
an  Einheit  gewinnen  würde.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  hat 
der  Lehrer  selbst  seine  Sanmilungen  im  Anschlufs  an  das  Lese- 
buch anzulegen;  denn  die  innere  Verbindung  der  Unterricbtsbe- 
standtheile  mufs  erhalten  bleiben." 

Den  hier  erwähnten  Wünschen  glaubt  der  Verfasser  mit  sei- 
nem Unternehmen  entgegengekommen  zu  sein.  Denn  in  allen  vier 
Cursen  dieser  Wortkunde  ist  als  Hauptprincip  der  Grundsatz 
befolgt  worden,  dafs  das  den  Schülern  durch  die  Lec- 
türe  Bekanntgewordene  in  mannigfach  gruppirender 
Weise  im  Anschlufs  an  das  aus  der  Leetüre  Neuzuer- 
lernende wieder  vorgeführt  wird.  Dieser  Grundsatz  stützt 
sich  auf  die  einfache  psychologische  Thatsache,  dafs  alle  mensch- 
liche Erkenntnis  auf  der  Apperception  beruht,  d.  h.  auf  der- 
jenigen Geistesthätigkeit,  durch  welche  wir  das  Neuwahrgenommene 
in  Verbindung  bringen  mit  dem  früheren  Besitzstande  unseres 
Geistes.  Die  Art  dieser  Apperception  kann  eine  sehr  verschiedene 
sein.  Es  können  mir  z.  B.  bei  einem  Worte  auf  a,  us,  o,  io  u.  s.  w. 
andere  Wörter  derselben  Endung  in  ganz  äufserücher  Weise  ein- 
fallen und  mir  dadurch  das  Merken  des  neuen  erleichtern;  ich 
kann  aber  auch,  wenn  ich  zum  ersten  Mal  facilis  höre  und  der 
Zusammenhang  des  Satzes  mir  zeigt,  dafs  es  „leicht"  bedeutet,  an 
factre  erinnert  werden  und  durch  die  Uebersetzung   „thunlich" 


*)  VgL.  TerhandiongeD  der  pommerschen  Dir.-VersammluDg  1870  S.  26. 
**)  S.  357  der  ersten  Auflage. 
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den  BesiU  dieses  Wortes  und  seiner  Be 
I  Wort  facilis  aber  wird  einem  aufm« 
iwufst  andere  Adjectiva  auf  ilis,  die  ihm 
ihrer  Bedeiilungsabniichkeit  ins  G^düi 
mersetts  lehren,  welche  Bedeutung  det 
itungssilbe  ilis  angenonunen  hat,  andi 
Ibstraction  hinieilen,  dafs  alBo  Adjectii 
der  mit  dem  Stamm  bezeichneten  Handl 
pirende  Geistesthaiigkett,  mag  sie  nun  i 
(undiger  Anleitung  geschehen,  kann  abi 
ideaartigen  Verbindungen  des  Wortes 
1  z.  B.  beüum  ducere  vorkommt,  das  fr 
■e  zum  Gegenstand  der  Ideeaassociatioi 
dies  scheint  bisher  für  die  Schule  u 
htUDg  gefunden  zu  haben  —  bietet  fili 
,  die  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungei 
tes  einen  Gesichtspunkt  für  aufserst 
ingen,  wie  sie  weiter  unten  an  einem 
sollen.  Das  Gemeinsame  der  hier  an 
;n  ist  der  strenge  durchgefllhrte  do| 
ns  Gleichartiges  zusammengefalst  wird  i 
:faartige  immer  nur  aus  dem  bereits  be 
ammen  wird,  mit  einem  Worte:  die  \ 
jnsmethode.*) 


'I  lieber  die  „gruppirende  Unterrichlsmethodi 
n  von  Gastav  Schimmel pfeng,  Marburg  1 
Bser  des  Buches  .über  nationale  Erzie 
;he8  Verfahren  in  Bezug  auf  die  Aneignung 

in  Vorschlag  gebracht.  Es  gerciciit  mir  zu  i 
I  vielen  Punkten  mit  den  von  dem  Verfasser 
laprochenen  Ansichten  Tollkomneo  übereins 
vorgetragenen  Priacipien  muta  ich  allerdings 
ntgegengesetzten  Standpunkte  zu  stehen.  Bei 
.  16  rühmend  erwähnten  achtjährigen  Söhn  che 
e  Schule  gelle  ich  nicht  mehr",  meinerseits 

meines  UrgroCsvaters ,  des  M'andshecher  Bot 
wortel  haben,  so  „urgrofaTiitprlich'  auch   ein 

der  dort  vertretenen  nordanierikani sehen  An 
te  (M.  Claudius  Werke  U  S.  43  der  S.  Au 
icher  Schatz,   der  ihnen  auflwivslirt  bleibt,   i 

mit  Fidecomniifg  belegt  wird,  bis  sie  zu 
n  sie  ihn  finden  und  einsäckeln,  und  uns  i 
weniger  glaube  ich  das    in    hohem  Grade    an 
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Es  leuchtet  ein,  dafa  dieses  didaktische  Verfahren  einen  drei- 
fachen sehr  erheblichen  Voptheil  bietet.  Erstens:  das  Erlernen 
des  Neuen  wird  we&entlich  erleichtert,  indem  es  durch 
die  Ideenassociation  dem  bereits  Bekannten  sich  anhängt,  wie 
einem  an  der  Magnetnadel  schwebenden  Bündel  Eisenstttubchen 
jedes  is  die  Nähe  gebrachte  gleiche  Stäubchen  sieb  anfügt  und 
von  der  Kraft  des  Ganzen  durchströmt  nicht  nur  an  demselben 
festhält,  sondern  auch  seinerseits  den  Anziehuogsprozefe  wieder- 
holt. Zweitens:  das  bereits  Gelernte  wird  iu  einer  alles 
Mechanische  und  Langweilige  vermeidenden  Weise 
wieder  und  immer  wieder  repetirt  und  so  jener  mehr 
geprieaeneD  als  befolgten  Studienregel  zu  ihrem  Rechte  verholfen. 
Dritten»:  Es  wird  Ton  der  ersten  Unterrichtsstufe  an 
die  luduetion  geübt,  der  Geist  von  dem  Besonderen  auf  das 
AllgemeiBe  hingeleitet,  was  wiederum  in  zweifacher  Weise  sich 
nützlich  erweist,  insofern  nicht  ftur  das  positive  Wissen  bereichert, 
sondera  auch  eine  der  wichtigsten  Geisteskräfte  entwickelt  wird. 

Diasi  hier  dargelegte  Priocip  bildet  die  gemeinsame  Grundlage 
sämmtlicher  AbÜMilungen  des  für  die  unteren  und  mittleren  Classen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  berechneten  Werkes.  In  wel- 
cher Weise  aber  Stoff  und  Methode  für  die  einzelnen 
Classen  abgestuft  und  modificirt  worden  ist,  wird  sich 
in  vorläufig  ausreichendem  Mafse  aus  folgender  Uebersicbt  der 
Titel  der  für  die  einzelnen  Classen  bestimmten  Curse  erkennen 
lassen: 

Erster  Cursus  für  Sexta:  Das  Wort  nach  seiner  gramma- 
tischen Endung,  oder  „Gramokatisches  Vocabularium  im  Anschlufs 
an  Perthes'  Lateinisches  Lesebuch  für  Sexta.^ 

Zweiter  Cursus  für  Quinta:  Das  Wort  nach  seiner  Endung 
und  AUeitungS  oder  „Grammatisch -Etymologisches  Vocabulanum 
im  Anschlufe  an  Perthes'  und  Vogels  Lateinisches  Lesebuch  für 
Quinta.'' 

Dritter  Cursus  für  Quarta:  Das  Wort  nach  seiner  Ablei- 
tung und  Verbindung,  oder  „Etymologisch-Phraseologisches  Voca- 
bularium im  Anschlufs  an  Vogels  Nepos  plenior.^ 

Vierter  Cursus  für  Unter-  und  Obertertia:  Das  Wort 
nach  seiner  Ableitung,  Verbindung  und  Bedeutungswandelung. 
Das  Wort  im   Zusammenhang  des  Satzes    und    nach   seiner  Be- 


Nagel auf  d^  Kopf  treffende  Werk  dem  ernstlichsten  Studium  jedes  Schui- 
inanues  empfehlen  zu  müssen. 


irni  des  lateinischen  rnlerrlchls  auf  (lymnasien  und  Bealschiil«n 

ivttrllicliei-  Uebersetzung  und  siongetreuer  Verdeiit- 
er  ^Lateiniscli'Deiitsche  vergleichende  Wortkunde  im 
m   Casars  Bellum  Gallicum*),   ein  Hilfsbuch  für  den 

und  deutschen  Unterricht." 
ie  Benutzung  dieser  Bücher  auf  Realschulen 

sei  hier  nur  in  aller  Kürze  Folgeudes  bemerkt  So- 
irfasser  durch  das  Studium  der  bezüglichen  Lilteratur 
Ibeil  zu  bilden  im  Stande  war,  möchte  er  sich  der 
jenigeu  Reatscbulmanuer  anscbliefsen ,  welche  im  lu- 
Concenlration  des  Unterrichts  den  Wunsch  begeu,  dafs 
;che  in  den  Classen  VI  bis  lila  incl.  mit  acht  Stuu- 
itlich  bedacht  werde,  in  den  oberen  Classen  dagegen 
inz  wegfalle  oder  nur  wenige  Stunden  zugewiesen  er- 
bezeichneten Bücher  würden  indessen,  wie  der  Ver- 
l)t,  auch  bei  der  gegenwärtig  angesetzten  Stundenzahl 
em  Nutzen  als  die  meisten  der  jetzt  üblichen  lateini- 
ngsbtlcher  in  der  Realschule  gebraucht  werden  kUnnen. 

über  den  Gesammtplaii  der  „Lateinischen  Wortkuode 
ifs  aa  die  LectUre."  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu 
ielleren  Darlegung  der  bei  der  Ausarbeitung 
an  Cursus  derselben  mafsgebend  gewesenen 
punkte, 
ist  ist  die  Etymologie,   welche  in  dem   für  Quinta 

Cui-sus  vorzugsweise,  in  dem  für  Quarta  zu  einem 
:ile  den  Gruppirungen  zu  Grunde  gelegt  ist,  auch  noch 
Abtheilung  liberal)  da,  wo  sie  das  Behalten  des  Wortes 
oder  das  genauere  Verständnis  der  Bedeutung  desselben 

nicht  unberücksichtigt  geblieben.  Sodann  sind  die 
D  Wortverbindungen,  die  sogenannten  Phrasen, 
i  Hauptpensum  das  Quailacursus  bilden,  auch  hier 
■ite  des  Schriftstellers  ausgehoben  und  in  ausgedeholer 
Hepe  titton  SS  t  off  venvandt  worden.  Um  die  SelbstthSlig- 
:hUler8  anzuregen  ist  aber  auf  dieser  Stufe  noch  mebr 
das  Verfahren  beobachtet  worden,  dafs  Redewendungen, 

und  deren  echt  deutsche  Uebersetzung  der  Schuler 
rmitteln  vermag,  da  wo  sie  zuerst  vorkommen  uber- 
1  erst  an  einer  spateren  Stelle  repelitionsweise  vorge- 

ird  gestattet  sein,  statt  des  umständlichen  „im  Anschlurs  an 
eDtarii  de  hello  Gallico"  diesen  abgekOnlen  Ausdruck   lu    ge- 
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fahrt  werden.  Hiemach  ist  z.  B.  in  ay^its  esse  „unter  den  Waffen 
stehen"  weder  1,  49,  2  noch  2,  3,  4  erwähnt  worden,  während 
zu  3,  28,  1  jene  beiden  Stellen  sich  wieder  abgedruckt  finden. 
Dem  gereifteren  Erkenntnisvermögen  des  Schülers  entsprechend 
ist  aber  als  die  eigenthümliche  Aufgabe  des  vierten  und  letzten 
Cursus  das  tiefere  Ergründen  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes hingestellt  und  fast  bei  jedem  Capitel  des  Schriftstellers  im 
Auge  behalten  worden.  Hierher  gehört  zuerst  die  Erkenntnis  der 
Bedeutungswandelungen  eines  Wortes.  Wie  gedankenlos 
wird  z.  B.  nicht  selten  das  Wort  praestare  auch  noch  von  den 
Schülern  der  oberen  Classen  so  wiedergegeben,  wie  es  der  jedes- 
malige Zusammenhang  ungefähr  errathen  läfst  oder  wie  es  das  vom 
Schüler  benutzte  Hilfsmittel  vorübersetzt.  Geht  man  dagegen, 
wie  es  2,  27,  3  geschehen,  von  denjenigen  Stellen  aus,  in 
welchen  die  Grundbedeutung  „vor  etwas  stehen^  deutlich  zu 
Tage  tritt,  und  reiht  daran  dann  mit  einer  kurzen  Andeutung 
einige  anschauliche  Beispiele  mit  der  Bedeutung  „vor  einer 
Person  oder  Sache  stehend  für  dieselbe  einstehen"^  oder  „sie  ver- 
treten^, so  wird  die  Uebersetzung  des  1,  17,  2  vorgekommenen 
und  nun  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufenen  frumentum  prae- 
stare „das  Getreide  seiner  Verpflichtung  gemäfs  liefern"  nicht  mehr 
als  eine  willkürliche  erscheinen,  sondern  mit  Hilfe  des  sich  noch 
enger  anschliefsenden  Ausdrucks  „für  das  Getreide  einstehen"  dem 
Schüler  vollkommen  verständlich  werden.  Auf  dieser  Brücke  wird 
§r  dann  weiter  schreiten  zu  der  bis  dahin  nur  mechanisch  wieder- 
gegefoenen  Verbindung  fidem  praestare  und  darin  die  Vorstellung 
erkennen,  dafs  der  die  Treue  Bewährende  dieselbe  gleichsam  als 
ihr  Vertreter  zu  ihrem  Rechte  bringt.  Endlich  wird  das  von  der 
Structur  praestare  alci  alqa  re  „Jmdn.  in  etw.  übertreffen"  so  weit 
abliegende  praesta  te  amicum  doch  die  gemeinsame  Wurzel  er- 
kennen lassen,  wenn  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung,  dafs 
der  Angeredete  in  seinem  äufseren  Handeln  gleichsam  vor  sein 
inneres  Wesen  hintreten  und  dasselbe  zur  Geltung  bringen  soll, 
durch  Vermittelung  jener  anderen  Vorstellungen  in  der  Seele  des 
Schülers  lebendig  wird.  Ratio  „die  Rechnung"  und  ratio  „die  Art 
und  Weise"  (vgl.  zu  7,  71,  9)  mögen  einem  Anfänger  kaum  weniger 
verschieden  erscheinen,  als  Quelle  und  Mündung  eines  Flusses 
dem  Reisenden,  der  die  dazwischen  liegenden  Länderstrecken  ferne 
vom  Stromlauf  eilend  zurücklegte.  Wer  aber,  gleichsam  in  müh- 
samer Fufswanderung  am  Ufer  des  Flusses,  durch  alle  Bedeutungs- 
nuancen hindurch  der  stätigen  Entwickelung  des  Grundbegriffes 
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t,  der  wird  umgekehrt  erst  der  Besii 
er  Idealitat  des  durch  alle  Einielersd 
ibenden  GemeinsameD  auch  der  Besoa 

D«Dit  aber  ier  Schuter  die  voa  eioaader  abweichenden 
deutUDgen  eines  Wortes  scharf  und  beslimiDt  erfasse,  ut 
icbtung  getyolfen,  dafs  bei  dJiCO  ■chwierigeren  WOrtem 
1  nicht  die  Gesatnmtiieit  aller  Bedeatuagea,  eoadem  an 
denea  SteUea  Terechiedene  Gnqipen  des  jedesmal  Zusam- 
trigen  TOrgefUbit  werden,  so  dafs  also  z.  B.  tod  dem  viel- 
I  VioTte  Adee  4,  11,  3  die  vorgekommenen  Beispiele  mit 
leutung  „Vertrauen",  4,  21,  8  zu  ftdem  populi  Romaoi 
e  mit  „getreue  Obhut,  Schutz"  zu  übersetzenden,  7,  2,  2 

den»  deutseben  „Verspredien,  Ehrenwert"  wiederzugeben- 
I  zusanmeDgeelellt  finden,   während  erst  7,  42,  5,  naeb- 

Gliederung  in  einzelne  Gruppen  hialangltd)  gesichert  ist, 
leralsdiau  abgehalten  wird.   Welchen  Gewinn  dieses  scharfe 
I   der  Bedeutung  eines  Wortes    fUr    das  Vetständats 
ie   feste  Einprägung   der   gramraatischen   Co 
Ion  desselben  gewähren  mifs,    sei   hier  nur  im  Voi^ 
rwähnt.   Es  ist  von  einsichtigen  Schuhnännern  schon  vii 
■vorgehoben  worden,  wie  leicht  steh  z.  B.  der  bei  persu 

oft  vorkommende  FeUer  den  acc.  «lalt  des  dat.  zu  setzt 

vermeiden  lasse,  dafs  man  den  Schüler  gewAbnt,  zaei 
Hg  die  Grundbedeutung  „Kit  Erf»lg  ralhen"  wiederzugeb 
t  dann  die  sich  weiter  entfernende  Uebersetaung  „übe 
in  Anwendung  zu  bringen,  Aehnlicbe  Beispiele  werd 
,ebrer,  der  hierauf  geachtet,   aus  seiner  Praxis  in  grofs 

Gebote  stehen.   Jenes  liefere  Eirunden  aber,  zu  weicht 

vierten  Cursus  der  Wortkunde  der  Sciittler  rttcksichtli 
eutuug  des  Wortes  angeleitet  werden  soll,  wird  nach  d 
a  des  Buches  nicht  auf  die  handgreiOichen  Verschiede 
gleichsam  auf  die  Aeste  und  Zweige,  in  welche  die  Grün 
lg  auseinandergeht,  beschränkt,  sondern  es  soll  auch  t 
n-en  VenweiguBgen,  für  den  vielgestaltigen  Blltterschmuc 

Sprache,  wie  nach  dem  Bilde  des  raraischen  Dichters 
rtern  selbst,  so  auch  in  den  verschiedenen  Gebraiu^weiti 
[einen  Wortes  als  aus  einem  Stamme  bervorlreibt,  Sil 
^  des  Schülers  geschärft  werden.  Dean  nur  so  wird 
iche  wirklich  in  ihrem  Leben  erfassen.  So  zweckdienbi 
i  kahlen  Aufzählungen  des  Wörterbuchs,  die  knappen  Ai 
er  Vocabularien  sein   mOgen,  eine  Kenntnis   werden  s 
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dem  eine  fremde  Sprache  ErlerneDden  nie  zu  bieten  vermögen: 
die  Kenntnis  des  Wortes  im  Zusammenhang  des 
Satzes. 

Unsere  Erwägungen  sind  hiermit  zu  demjenigen  Punkte  ge- 
langt,  in  welchem  dies  neue  für  die  Schule  ausgearbeitete  Hilfs<N 
buch  sieh  am  weitesten  von  den  bisher  befolgten  Methoden   enir 
femt  und  daher  am  wenigsten  zuversichtlich  auf  uugetheilten  Bei* 
fall  rechnen  darf.    E»  ist  dem  Verfasser  keineswegs  entgangen, 
welchen  Einwendungen  die  mit  diesem  neuen,    so   umfänglichen 
Buche  in  Vorschlag  gebrachte,  wenn  auch  zum  Theil  nur  schein- 
bare Vermehrung  des  Schülerapparates   voraussichtlich  begegnen 
wird.  Aber  so  oft  er  auch  bei  seiner  Arbeit  das  zweifelnde  Kopf- 
schütte  naancher  der  an   die  jetzt  gebräuchlichen  Bücher  und 
Methoden   gewöhnten  Schulmänner  im  Geiste  voraussah,    immer 
wieder  kehrte  er  unbeirrt  zu  seiner  Ansicht  zurUck,  und  durch 
alle  Zweifel  hindurch  befestigte  sich  ihm  die  Ueberzeuguug,  dafs, 
nachdem  das  Lateinische  aufgehört  hat,   den  Zöglingen  höherer 
Schulen  durch  einen  ausgedehnten  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  und  eine  massenhafte  Leetüre  wie  zur  zweiten  Mutter- 
sprache zu  werden,  ohne  doch  auf  der  anderen  Seite  seinen  Beruf 
der  Geistesgymnastik  eingebüfst  zu  haben,   ein  Ersatz  für  jene 
verloren  gegangenen  Mittel  am  erfolgreichsten  auf  dem  in  diesem 
Reformplane    eingeschlagenen    Wege    werde    gewonnen   werden. 
Man  täusche  sich  doch  nicht:  Kenntnis  der  grammatischen  Regeln 
und  selbst  die  Sicherheit  in    ihrer  Anwendung   ist   noch   keine 
wahre  Sprachbildung:    ein  wesentliches  Erfordernis  derselben   ist 
die   Aneignung    des   Sprachgefühls,    und    um    diese  zu 
erreichen,  wkd  diejenige  Methode  die  geeignetste  sein,  welche  sich 
dem  Wesen  der  Sprache  selbst  am  engsten  anschlicfst.   Die  Sprache 
aber  bestebt  nicht  aus  Worten,    sondern   aus  Sätzen;    das  Wort 
also  wird  erst  dann  in  seinem  innersten  Wesen  erfafst  sein,  wenn 
es  nicht  losgerissen  aus  seinem  natürlichen  Verbände,  sondern  als 
Glied  des  Ganzen,  dem  es  angehört,  erforscht  und  erkannt  worden 
ist.   So  wenig  es  aber  gelingen  wollte,  die  Vocabeln  ihrer  äufser- 
lichsten  Beschaffenheit  nach  ausschliefslich  durch  die  Leclüre  zum 
Besitz  der  Schüler  zu  machen,  so  wenig  wird  es  auf  dieser  höheren 
Stufe  ausreichend  sein,  der  zufälligen  und  unsicheren  Erinnerung 
die  Combination  der  verschiedenen  Vorkommnisse  zu   überlassen. 
Es  ist  daher  bei  allen  irgendwie  bedeutsameren  Worten  des  Schrift- 
stellers, deren  Sinn  nicht  durch  das  entsprechende  deutsche  Wort 
in  völlig  congrueuter  Weise  wieder  gegeben  wird,  au  irgend  einer. 
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mit  Hiire  des  Begii^lers  leiclit  aufziiriniicDden  Stelle  des  Bucbes 
jeder  dasselbe  Worl  eDthalteode  Satz  des  Scbritlslellers,  nelcber  iq 
der  vorangegaugeneii  Leciüre  vorgekommen,  in  solcher  VollsUin- 
digkeit  abgedruckt,  daTs  die  durch  deuselben  geschilderte 
Situation  mit  voller  Anschaulichkeit  vor  die  Seele 
des  Lesers  treten  und  hieraus  der  Sinn  des  betreffen- 
den Wortes  unmittelbar  sich  ergeben  mufs.  Ein  aus 
dem  Buche  wörtlich  abgedrucktes  Beispiel  wird  das  angegebene 
Verfahren  am  einfachsten  verdeutlichen: 

Zu  5,  2&,  4 

qaad  priniM  huilin  iHpeiim  lliag  man  btn  crftcn  frinbltifeeR 
nuHlds  mlin  viiieriNs  llUiu  angriff  tntf^ttbett  obflCBtiefra 
ftrtissime  HH8iiiK«rlRt  ,bc  gingen     unb  bem  geinbe  noi^  bdji 

SäESÄSlc!?4i^:Xr""'^     pf?  P>n  ««>«»  ^"8t= 
itaä)t  $abe. 


Interim  saepe  nitro  citroque  Unterbeffen  gingen  mt^t^aH)  SQf 

cum  legati  inter  eos  mitteren-  DoUmä(t)ttgte   (TOtfi^en    iSeiben 

tur,   Ariovistus  poslulavit,   ne  ^in   unb  ^er.     Striotifl  »er» 

quem   peditem  ad   colloquium  langte,  SäfOT  foüe  fein  gUEtCÜ 

Caesar  adduceret.  1,  42,  4 —  iax  Unterrebung  mitbringen, 
ni^  bn  ontinRi  Scire  (in  unb  noit  bicfn 


Non  respuit  condicionem  Caesar  (SäfoT  totti  iai  anerbieten   nit^t 
iamque  eum  ad   sanitatem  re-       con  bet  ^anb;    ja   er   bacfele, 


älrioDift  täme  aUmä^lii^  tcieter 
tur  3Sentunft,  ba  er  nun  ddu 
felbft  |i(i  ju  bem  erbot, 
mo«  er  früher  Edfat« 
®efuc^  gegenüber  oer^ 
meigert  ^atte. 

Hac  audita   pugna   maxima   pars  aiuf  bte  fiunbc  CPU  biefer  ©(^lat^t 
A(|uilaniae  sese  Crasso  dedidit      untetioarf  fi(^  ber  gti^tt  %i)til 


verli  arbitrabatur,  cum  id,  q  u  o  d 
autea  petenti  denegas- 
set,    nitro    polliceretur. 

1,    42,    2.       Vgl.*)    ,„  ri*l.M  i,in« 


&S5 


itlgtHI    I 


;i£^ 


*)  Mit  diesem  Vermerk  wird  darauf  hingewiesen,  daß  an  jener  Mheren 
Stelle  einige  Winke  aber  die  Bedeu In ngaenl Wickelung  des  Wortes  gegeben 
sind.  Selbstverständlich  sollen  dieselben  in  keiner  Weise  den  Lehrer  er- 
setzen, wie  überhaupt  das  Buch  überall  die  theoretische  Erörterung  dem 
Lehrer  überläfst.  Einige  Andeulungea  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
das  in  dem  Buehe  zosammeng-eslellte  Material  in  jeder  Stunde  etwa  in  Ter- 
arbeiten  sei,  sind  in  dem  Vorworte  desselben  enihallen. 
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obsidesque   ultro   raisit.      i)on  SCquttaniett   bem  Staffu« 

3,  27,    1     (._na<*   ber  anbeven        Ullb    \d)\dtt    UnaufßCfor* 
bit  3iittt«ttoe  aias  wm  i^^nen  ou«.)  oeiri  ^ei|  ein. 

Hoc  facto  proelio  Caesar  iieque  SKad^  btcfeitt  ©cfcd^te  l^tclt  cd  65»» 
iam  sibi  legatos  audiendos  fat  fär  ganj  un)ttläfftg,  nod^ 
neque  condiciones  accipiendas  ferner  ©efanbte  anjunel^men 
arbitrabatur  ab  iis  qui  per  unb  Unterl^anblungen  fortju^ 
dolum  atque  insidias  petita  [e^en  mit  Seuten,  tuetd^e  erft 
pace  ultro  bellum  intu-  um  ^rieben  gcBeten*unb 
lissent.  4,  13,  1.  b'ann  l^interltftiger  unb  tfitfi- 

fd^er  SBetfe  oi^ne  SSeran* 
laffung  bie  geinb[eltg* 
leiten  begonnen  l^atten. 

Caesarquestus,quod,  cum  nitro  Säfar  l^ielt  tl^nen  Dor,  ba§  fie 
in  coDtinentem  legatis  missis  }uerft  t)on  freien  Etüden 
pacem  ab  se  petissent,  ©efanbte  nad^  bem  gefttanbe 
bellum  sine  causa  intu-  gefc^icft  unb  i^n  um  t^rici" 
lissent,  ignoscere  impruden-  ben  gebeten,  bann  aber 
tiae  dixit  obsidesque  impera-  ol^ne  Urfa^e  il^n  ange« 
Vit.  4,  27,  5.  gtiffen  Ratten,  erllärte  je* 

bod^,  er  »oüe  il^rer  Unbefon* 
nenl^cit  bcrjei^en  unb.  berlangte 
©eifeln  bon  i^nen.*) 

In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  zuletzt  erörterten 
Grundsatze,  dafs  das  Wort  im  Zusammenhange  des  Satzes  erfafst 
werden  müsse,  steht  die  auf  dem  Titel  des  Buchs  erwähnte  „B  e- 
ziebung  des  Wortes  zu  wörtlicher  Uebersetzung  und 
sinngetreuer  Verdeutschung.^  Denn  wenn  schon  die  ent- 
sprechenden Worte  zweier  Sprachen,  abgesehen  von  denjenigen, 
welche  ganz  concrete  Gegenstände  bezeichnen,  sich  keineswegs  wie 
congruente  Dreiecke,  sondern  nur  wie  ähnliche  zu  einander  ver- 
halten, so  ist  dies  in  noch  viel  höherem  Mafse  rücksichtlich  der 
Sätze  der  Fall.  Und  dies  ist  ein  Punkt,  welcher,  wie  mir  scheint, 
sowohl  bei  dem  deutschen  als  bei  dem  lateinischen  Unterrichte 
weit  mehr,  als  es  zu  geschehen  pflegt,  ins  Auge  gefafst  werden 
sollte.  Fort  und  fort  werden  Klagen  darüber  geführt,  dafs  die 
Schüler  selbst  in  den   oberen  Classen   noch   vielfach  sehr  unbe- 


*)  AehoUche  veranschauUchende  Beispiele  bieten  die  ZusammenslelluDgen 
zu  commodus  2,  20,  3.  ~  adorior  2,  11,  4.  —  frequeiis  4,  11,4.  —  novus 
und  recens  7,  9,  4.  —  ordo  6,  40,  7.  —  polliceor  7,  31,  1.  —  prohibeo  6, 
10,  5.  —  regio  7,  46,  1.  —  salus  7,  6,  4.  —  species  4,  25,  1.  —  iublevo 
^1  65,  4.  —  unirersus  7,  75,  4  u.  a. 


rm  des  laUiniachen  jUnlertidi 

r  HuUerspnicbe  seien,   ; 

ch    wundern,    wenn    mau    u«ueaKi,    najs    nacn    oer 

in  Ntnxldeutscbland  hergebrat^ten  G«wahnhett  in 
l^pracblichen  LectUreatundeD  beiiabe  ausscbliebUcfa 
rdening  in  der  fremden  Sprache  ausgegangen  ■rird, 
n  nur  selten  die  Zeit  daiu  ßndet,  dis  Gelesene 
bt  deutschen  Uebersetzung  wiederzugeben*)  und  vom 
dergebea  zu  lassen**)?  Es  ist  bier  Dicht  der  Ort, 
auf  diesen  Gegenstand  einzugehen,  nur  das  mOge 
idnjs  der  dem  vierten  T heile  der  Wortkunde  zu 
mden  Intentionen  in  aller  Ktlrze  hier  erwähnt  werden, 

der  Ansicht  des  Verfassers  auch  in  Tertia  der 
B  Lateinischen  zugleich  den  deutschen  Un- 
rtheilen  sollte  und  data  bei  der  Versetzung  nach 
9  ein  in  gutem  Deutsch  geschriebener  kleiner  Auf- 
t  werden  muffte.     Geeignete  Themata  zu  demselben 

gelesenen  Commentarien  CSsars  in  reichlicher  FflUe 
;.  das  Verhältnis  der  Aeduer  zu  Cäsar.  < —  Worin  be- 
'erdienst  des  Vercingetorix  ?  —  Wo  zeigt  sich  CSsar 
Jitiger  Feldherr***)?  —  Was  erfahren  wir  aus  Cäsar 

Vorfahren?  —  Wie  benutzte  Cäsar  die  Zwisligkeiten 

u.   dergl.     Diese  doppelte   Ginrichtung   würde    den 

theil    gewahren ,    dafs    der  Lehrer    nicht    befllrchteD 

Zeit,  welche  er  auf  die  Anleitung  zu  einer  guten 
ebersetzung  verwendete,  in  Bezug  auf  die  Erreidiung 
inziels  nZU  verlieren" ,  und  aus  dieser  veränderten 
i'Ürden  sich  dann  noch  weitere  gUustige  Rückwirkungen 
ize  der  Gymnasialbildung  ergeben,  deren  Darlegung 
fuhren  wUrde.  Das  Gesagte  wird  hinreichen,  um 
punkt  erkennen  zu  lassen,  unter  welchem  sich  dieser 
s  der  Wortkunde  als  „ein  Hilfsbuch  ftlr  den 
en  und  deutschen  Unterricht"  ankündigt.  Die 
^teinisch-Deutschen  vergleichenden  WorUtunde" 

ebongsbücher,  wie  die  vm  AI.  Seyffert,  umeichtig ^bnncht 
t  obige  ,Kla^  wohl  nicht  gani  berechtigt  stin.    W.  IL] 
■Ktich  spricht  hierüber  Scheiberl   im  Pidag.  Archiv  1872  S. 
r  gaoie   Aufsatz:     .Lese-   und   Uebungsboch   in   den   frcmdra 
15~-lb7  ist  mir  fall  in  slten  Punkten  wie  aus  der  & 
dars  vieles  davon  sogar  bis  auf  den  AusdEoek  mit. den 
was  ich  mir  zu  IcOnfligem  Gebrauche  voilSußg  aufgeniahn 
die  ta  praesidhim  6,  34,  1  und  zu  res  framentarii  T,i 
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darchgefttfarte,  auf  eine  UgUche  Befichäftigung  in  einem  Zeiträume 
TOD  zwei  Jahren  berechnete  Gegenüberstellung  echt  lateinischer 
Sütse  imd  Perioden  und  der  echt  detitschen  Uebersetzungen  der- 
selben dürfte  sich,  wie  der  Verfasser  zuversichtlich  zu  hoffen  wagt^ 
für  die  Forderung  in  beiden  Sprachen  als  ein  sehr  geeignetes 
Hilfsmittel  erweisen.  Verbannen  wir  durch  ein  dem  Wesen,  der 
Spradie  selbst  entnommenes  methodisches  Verfahren  die  Lati- 
nismen ans  de^m  I>e*utsch  der  Tertianer,  so  werden  drei 
Jahre  spMer  die  Germanismen  im  Latein  der  Primaner 
ohne  viele  Umstände  ihren  Vettern  folgen  I 

Ich  kann  diesen  Theil  meiner  Erörterungen  nicht  schliefsen^ 
ohne  mit  aufrichtigem  Danke  es  auszusprechen,  in  wie  hohem 
Grade  durch  die  mir  gestattete  Benutzung  der  classischen 
Verdeutschang  Cftsars  von  Kochly  und  Rüstow  die 
Durehführung  meines  Planes  erleichtert  wurde.  Denn  sehr  treffend 
bemerkt  KOchly  in  seinem  Vorwort  zu  seiner  zweiten  Auflage 
des  gallisdien  Krieges,  dafs  zur  Erreichung  einer  möglichst  voll- 
kommenen  Form  einer  Uebersetzung  selbst  der  unverdrossenste 
Fleifs  keineswegs  ausreiche,  sondern  dafs  dazu  noch  eine  gewisse 
gtmätige  Stimmung  erfordert  werde,  welche  ununterbrochen  in 
gleichem  Mafse  sich  zu  erhalten  wenigen  gegeben  sein  mochte. 
Da  nun  diese  Gunst  Minervas,  wie  jeder  Urtheilsfähige  zugestehen 
wird,  der  genannten  Uebersetzung  in  ungewöhnlichem  Mafee  zu 
Theil  geworden ,  so  wandte  ich  mich ,  um  unseren  Schülern  das 
Beste  nicht  vorzuenthalten,  unter  eingehender  Darlegung  des  beab- 
siiihtigten  Reformplanes  an  Herrn  Prof.  •KOchly,  welcher  bereits 
bei  der  zweiten  Auflage  die  alleinige  Bearbeitung  des  Werkes  über- 
nommen hatte,  und  erhielt  von  diesem  in  einer  sehr  beiföllig  er- 
mimtemden  Weise  die  gewünschte  Zustimmung.  Welcher  Gewinn 
für  den  deutschen  Stil  unserer  Jugend  sidi  hieraus  «erwarten  Iflfst^ 
wird  für  jeden,  welcher  das  Buch  einer  Prüfung  unterzieht,  keiner 
Erörterung  bedürfen*). 

*)  Beispielsweise  sei  hier  hiagewiesen  auf  die  zu  4,  3, 1  angeführte  Stelle 
1,  28,  4  (ne es  hatten  sonst  leicht  ....),  auf  3,  9,  2  zu  3,  27,  2  so- 
bald es  die  Jahreszeit  erlaubte),  auf  die  mannigfaltige  Uebersetzung  von  utor 

3,  22,  4,  von  coniicere  (so  und  nicht  conicere  schreibe  ich  -absichtlich)  4,  27, 

4,  von  cognoscere  6,  9,  S,  von  difierre  6,  25,  5,  vmi  contkiens  6,  31,2;  von 
senieDtia  7,  4,  3,  auf  die  vortrefSicheo  Auflösungen  der  Perioden  4,  1,  9  zu 
4,  19,  4  omnino,  6,  31,  5  zu  7,  9,  4  si  quid;  5,  47,  4  zu  7,  9,  4  ibi,  auf 
die  .ganz  dem  deutschen  Sprachgeist  entsprechende  Umänderung  des  Abhängig- 

keitsverhältnisses  l,  39,  3  zu  6,  19,  3  res  („weil  sie  sich  schämten zu 

gerathen'*)'u.  a. 


iur  Rerorni  des  laleinischen  Un 

4ber  nicht  blors  für  die  A 

'orliegeade  Buch  )eiDeii  neben  seinem  Hauptzwecke  sich  ron 
ergebenden  Nebengewinn  dari)ieten.  Es  lie^  viebnehr  in 
Jatur  der  Sache,  dafs  eine  „im  Anschlurs  an  die  LectDre" 
arbeitete  Wortkunde  gleichzeitig  auch  als  ein  Prüpara- 
sbuch  zu  dem  belreffenden  Autor  erscheinen  mufs.  Dafs 
den  QuartaDern  und  Tertianern  in  Bezug  auf  die  häusliche 
ireituDg  zur  LectUre  irgeud  welche  Hilfe  zu  gewabreü  sei, 
gegenwartig  als  eine  in  der  Schulwelt  ausgemachte  Sache 
eben  werden.  Nur  über  das  Mafs  und  die  Art  derselben 
L  die  Ansichten  der  competenten  Beurtheiler  auseinander, 
end  die  einen  nur  durch  den  Lehrer  gegebene  Präparations- 
isungen  bei  Beginn  des  Cursus  und  dann  nur  hie  and  da 
i  vorbereitende  Winke  empfehlen,  wünschen  die  anderen 
;aben  mit  erklärenden  Anmerkungen  iu  den  Händen 
ichuler  zu  sehen  und  zwar  entweder  nur  bei  der  häuslichen 
sreituug  oder  sowohl  bei  dieser  als  auch  bei  der  LectUre  in 
'lasse.  Der  grofse  Uebelstand  indessen,  dafs  in  dem  lelzterea 
der  Schiller  sich  nur  allzuleicht  auf  seine  Noten  verläfst  und 
einem  Auge  fortwahrend  iu  Text  und  Anmerkungen  herum- 
bat  neuerdings,  wie  zahlreiche  Programme  und  Zeitschriften 
isen,  die  Methode  hervorgerufen,  in  der  Classe  reine  Teil- 
ben  zu  verlangen,  dagegen  für  die  hausliche  Vorbereitung 
ommentirenden  Ausgaben  namentlich  der  Weidmanssdien  oder 
reuhneracheu  Sammlung  zu  empfehlen.  Es  liegt  aber  auf 
land,  dafs  bei  diesem  Verfahren  nicht  nur  dem  Schüler  dne 
Überflüssige  AuBchaffuDg  eines  doppelten  Textes  zugemutbel 
sondern  dafs  auch  der  Unterricht  selbst  von  empfindlichen 
Jieilen  betroffen  wird.  Denn  ganz  abgesehen  von  der  Ab- 
lung  der  Lesarten  wird  dem  Schüler  schon  in  jeder  einzelnen 
le  ein  rasches  Zurechtfmden  in  dem  Texte  unnOlhig  erschwert 
k'ollends  ein  eigentliches  Heimisch  werden  in  seinem  Autor  bei 
ngelung  der  durch  die  memoria  localis  dargebotenen  Hilf« 
he  zur  Unmöglichkeit.  In  der  Praxis  pflegt  daher  ein  der- 
is  Edict  gauz  andere  Folgen  nach  sich  zu  ziehen,  von  denen 
lodcruen  Anhänger  des  hie  meret  acra  Über  Sosüs  gewifs  ia 
her  Stadt  Bekenntnisse  abzulegen  vermochten.  Diesen  uo« 
baren  Uebelstauden  gegenüber  hat  es  bereits  seit  einer  Re 
Jahren  den  Verfasser  Wunder  genommen,  dafs  nicht 
rst  nahe  hegendes  Auskunftsmittel  von  irgend  einer  Seite  '. 
isprochen  und  zur  allgemeinen  Anwendung  gebracht   won 
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ist.  Man  drucke  die  Anmerkungen  nicht  unter  dem 
Texte,  sondern  in  einem  besonderen  Buche,  welches, 
mit  genauer  Capitel-  und  Paragraphenbezeichuung 
versehen,  bei  der  häuslichen  Präparation  neben  der 
Textausgabe  des  Schülers  liegt,  in  die  Classe  aber 
nicht  mitgebracht  werden  darf!  Als  ein  nach  diesem  Prin- 
cipe bearbeitetes  PräparationshUlfsbuch  legt  der  Verfasser  sowohl 
den  vierten  als  den  dritten  Cursus  seiner  VYortkunde  der  Schul- 
welt mit  der  Bitte  vor,  an  diesen  beiden  Bttchern  die  Zweck- 
mäfsigkeit  jenes  Vorschlags  prüfen  und  öiTentlich  beurtheilen  zu 
wollen,  damit  für  den  Fall,  dafs  derselbe  Zustimmung  finden  sollte, 
jene  Umlegung  der  Anmerkungen  auch  bei  anderen  Autoren  ein- 
geführt werden  konnte.  Von  eigentlich  erklärenden  Anmerkungen 
kann  zwar  bei  diesen  beiden  vorliegenden  Büchern  nicht  die  Rede 
sein,  doch  sind  dieselben  in  der  Art  gearbeitet,  dafs  sie  für  die 
häusliche  Vorbereitung  des  Schülers  vollkommen  ausreichen,  an- 
dererseits aber  dem  Lehrer  nicht  die  Freude  rauben,  dem  Schüler 
noch  etwas  Neues  bieten  und  ihn  in  sokratischer  Methode  zu 
einem  weiter  gehenden  Verständnis  anzuleiten.  Die  obige  Bitte 
auszusprechen  veranlafst  den  Verfasser  ganz  besonders  die  Er- 
wägung, dafs  die  Schule  eine  heilige  Pflicht  hat,  den 
Gefahren,  welchen  die  weitverbreitete  Benutzung 
unerlaubter  Hilfsmittel  für  die  Wahrhaftigkeit  un- 
serer Jugend  in  sich  schliefst,  mit  allem  Ernste  ent- 
gegen zu  treten.  Welche  tiefgreifende  Folgen  dieses  mehr 
und  mehr  als  ein  lautes  Geheimnis  zu  Tage  tretende  Unwesen  in 
Bezug  auf  die  Charakterbildung  unserer  Schüler  haben  mufs  und 
bereits  gehabt  hat,  das  werden  am  besten  diejenigen  meiner  Amis- 
genossen zu  würdigen  wissen,  deren  Rcminiscenzen  aus  den 
eigenen  Schülerjahren  in  nicht  allzu  ferne  Zeit  zurückreichen. 
Dafs  weit  über  die  Hälfte  einer  Classe  gedruckte  Uebersetzungen 
oder  die  noch  viel  schädlicheren  Eselsbrücken  der  Freundschen 
Präparationshefte  entweder  selbst  besitzt  oder  associations weise 
benutzt,  dürfte  keineswegs  zu  den  Seltenheilen  gehören.  Da  aber 
von  Seiten  der  Schule  eine  derartige  Vorbereitung  verboten  wird 
und  füglich  verboten  wenlen  mufs,  so  kann  es  nicht  ausbleiben, 
dafs  auch  die  sittlich  ernsteren  Schüler  in  ihrem  Gewissen  irre 
werden  und  von  Semester  zu  Semester  sich  mehr  daran  gewöhnen 
ein  Hintergehen  des  Lehrers  in  diesem  Punkte  nicht  mehr  als 
ein  Unrecht  anzusehen.  Ist  aber  erst  an  einer  Stelle  die  Bresche 
geschossen,    dann   dürfte   bald  die   stolze  Veritas  an  allen  Seilen 

Zeltichr.  f.  d.  Gymmwlalwcsen.  XXVII.    2.  7 
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Zur  Reform  des  [aleinischeti  Unterrichl« 

II  Feinde  die  Thore  öffnen.  Man  f 
1  Hannern,  die  mit  gereiflein  sittli 
lulzeit  zurUckbliclten,  namentlich  bei 
-vorgegangen  sind,  und  man  wird  si 
schliefsen  künnen,  dars  die  Tugend 
ila  der  sittlichen  Werlhscliatzung 
lüler  eine  sehr  untergeordnete  Stelle 
hten  darüber  anders :  naidevovai  ö- 
:og  ag^äfievot  ^tiy^Qi  elKoaaireog  ■ 
■evEiv  xal  äktj&i^ea&ai.  Herod.  1, 
'ch  die  Errolge  blenden,  welche  deulsc 
Llichkeit  über  das  von  der  LUge  zerl 
ragen ;  die  Keime  zu  dem,  was  dort 
gefuhrt,   liegen  auch  bei  uns,    und 

unser  Land  überschwemmen,  ist 
erlandsfreunde  das  Graecia  capta  Tei 
n  gekommen.     Welchen  Antheil  dii 

höhere  Schule  an  der  Aufgabe  der 
tten  werden :  eins  ist  unzweifelhaft  i 
Iften  liegt,  alle  Versuchungen  hin' 
illler  zu  irgendwelcher  unwahren  Ha 
sittliches  Gefühl  abstumpfen  konnten 
einen  mir  aber  vor  allen  Dingen  i 
en,  welche  bei  der  jetzt  üblichen  Mi 

Leetüre  der  Autoren  in  der  Regel  i 
einem  Axiom  der  Schulmänner  gc 
glichst  früh,  spätestens  aber  in  Tcrt 
xicons  angeleitet  und  angehalten  i 
enwärtige  man  sich  doch  einmal  die 
welcher  das  tibliche  Prapariret 
lankenlauf,  zu  dem  die  Worte  des 
egen,  wird  sofort  unterbrochen,  sobn 
itofst.  Dann  wird  zum  Lexicon  { 
rter,  an  denen  der  Blick  voittberstr 
zerstreuenden  Gedankenabslechoru ; 
:klich  gefunden,  so  beginnt  die  nei 
tsche  Wort.  Wir  nehmen  an ,  dafs 
4  jener  dem  geistestragen  Schüler 
her  oder  Speciallexica  ist,  welche  i 
tes  die  Arbeit  tles  Praparirens  in  ei 
welchen)  „numerirtc  Mosaikstückchen 


r. 
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so  freuDdlich  sind  die  neuerdiags  mit  Recht  in  Aufoahme  ge- 
komiueneD,  zum  Theil  vorailglichen  SohulvvOrterbllcher  nicht.  Da 
es  indes  ein  ganz  natürliches  Verlangen  des  Schillers  ist,  mög- 
lichst rasch  zu  der  Stelle  des  Autor:  zurückzukehren,  um  den 
Zusammenhang  mcbt  erst  wieder  ins  Gedfichtnis  zurückrufen  zu 
müssen,  so  wird  er,  wenn  ihm  nicht  etwa  eine  ganz  besondere 
geistige  Elasticität  verliehen  sein  sollte,  beim  Durchlesen  des  be- 
treffenden Artikels  fast  immer  nur  den  nächsten  praktischen  Zweck 
im  Auge  haben  und  daher  stets  in  einer  mehr  oder  weniger  me- 
chanischen Weise  verfahren.  Solche  Capitel,  wie  Gaes.  de  h.  g. 
4,  17,  wo  der  Tertianer  innerhalb  weniger  Paragraphen  tigmmi, 
fistuca,  sublica,  flbula,  wohl  auch  directus,  lougurius,  crates,  triin- 
eus  nachzuschlagen  hat,  oder  wie  7,  73  mit  delibrare,  stipes, 
cippus,  scrobis,  fastigium  (denn  mit  der  ihm  vielleicht  bekannten 
Bedeutung  „Giebel"  kann  er  nichts  anfangen),  teres,  femur,  talea, 
exculco,  hamus,  Stimulus  —  solche  Capitel  sind  allerdings  nicht 
häufig,  aber  doch  fast  für  jede  Leetürestunde  wird  auch  der  bessere 
Schüler  bei  der  häuslichen  Vorbei*ei(ung  in  dem  Gedankengange 
des  Autors  mehrmals  unterbrochen  und  dadurch  gleich  bei  der 
ersten  Stufe  der  Classikerlecttire  von  der  doch  so  nöthigen  Ge- 
wöhnung zurückgehalten,  mit  Ruhe  ein  Ganzes  zu  überschauen. 
Die  geringe  Fähigkeit  der  Schüler  in  den  oberen  Classen,  sich 
rasch  in  einer  Periode  zurechtzufinden  und  den  Zusammenhang 
eines  längeren  Stückes  zu  übersdien,  über  welche  erfahrene  und 
bewahrte  Schulmänner  klagen*),  dürfte  zu  einem  nicht  geringen 
TheHe  auf  jene  Art  der  Präparation  zurückzuführen  sein.  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  zweites.  Es  wird  sich  gewifs  noch  nnancher 
des  Grauens  erinnern,  das  ihn  in  seiner  Schüleraeit  überfiel,  wenn 
sich  einmal  die  Nothwendigkeit  ergab,  einen  Artikel  isvie  ratio,  res, 
ödes  u.  drgl.  in  seinem  Scheller,  Georges  oder  Klotz  durchzulesen 
oder  durchzufliegen,  um  den  Sinn  einer  zu  präparirendien  Stelle 
eiTnitteln  zu  können.  Unseren  Schülern  ist  es  durch  die  hand- 
licheren und  sehr  zweckmäfsigen  Schulwörterbücher  von  Heinichen, 
Ingerslev  u.  a.  schon  sehr  viel  leichter  gemacht.  Aber  selbst  bei 
diesen  möchte  ich  bezweifeln,  dafs  schon  ein  Tertianer  im  Stande 

• 

sein  sollte  mit  wirklichem  Nutzen  in  der  kurzen  Zeit,  die  er  neben 
seinen  übiigen  häuslichen  Arbeiten  auf  die  Präparation  verwenden 
kann,  z.  B.  einen  Artikel  wie  animus  durchzulesen,   um  die  Be- 


♦)  So  fleydeTuann   in  seiner  trefflichen  Programmabhandlung.  Steltin 
1S56. 
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lg  von  animi  causa  5,  12,  6  auders  a 
herauszuBucht'n.  Der  neuerdings  mt 
hlller  in  der  Classe  selbst  in  die  B 
einzuführen,  beweist,  dafs  man  jenes 
aber  schwerlich  auch  nur  in  Tertia 
I  zu  dem  gewünschten  Ziele  fuhrea. 
ntwickelung  eines  Wortes  wirklich  z 

bei  der  Ennitlciung  der  jedesmaligen 
t  der  Dölhigen  Spürkraft  ausgerüste 
hen  von  einer  gewissen  Reife  des  Gt 
tischen  Einführung  in  die  Semasiolof 
chen  Beispielen  geübten  Beobachtung 
ühigkeit  verleiht  in  analogen  Fallen 
ufst  vollzogenen  Schlusses  sofort  den 
■m  das  bewuTsle  Suchen,  das  Durcble 
hat.  Eine  solche  Beobachtung  aber  13 
i  nicht  in  der  Weise  anstellen,  dafs 
Vngabe  der  Citate  in  den  Anmerkung 
iuea  Stellen  einzeln  nachgeschlagen  i 
)enn  um  von  dem  unvermeidlichen  gr 
icht  zu  reden,  so  kann  bei  diesem 
icht  kaum  der  Lehrer,  geschweige  de 
len.  Ebenso  wenig  lafst  sich  vou  eil 
Lrtikel  des  Lcxicons,  an  welche  man 
Anleitung  des  Schülers  gedacht  habei 
lg  der  Vorstellungen  erwarten,  da  die  ai 
iturgemüfsen  Einrichtung  eines  Wörter 
itücke  sein  kJlnnen.  Dagegen  gestaltel 
iscbraukung  auf  die  bei  einem  Autor 
incrhalb  dieser  Zahl  wieder  auf  diejej 
4atur  sind,  die  Gebrauchsweisen  ein 
lg  der  jedesmalige»  Gedankenreihe  i 
ulicher  Zusammenstellung  vorzuführei 
isicht  theile,  dafs  der  Schüler  zu  ein 
Lligen  Gebrauche  des  Lexicons  anzule 
dafs  nicht,  wie  es  jetzt  zu  geschel 
ern  erst  in  Secunda,  nachdem 
ies  Schülers   intensiv    und    exl 

gewonnen  hat,  ein  cigentli 
auslichen  PrSparation  zu  Gru 
>.     Für  den   Fall,    dafs  diese   Ansicti 


vou  Hermann  Perthes.  IUI 

ZustimmuDg  erfreuen  sollte,  ist  ein  kurzer  an  die  Ovidlectüre  sich 
anschiiefsender  Anhang  zu  dieser  „Wortkunde^^  in  ^Aussicht  ge- 
nonunen. 

Wir  sind  hiermit  bei  dem .  Abschlüsse  der  für  jetzt  beabsich- 
tigten Darlegung  angelangt.  Die  weiteren  Vorschläge  zu  einer 
Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Real- 
schulen, die  der  Verfasser  seinen  Berufsgenossen  zur  Prüfung  vor- 
legen möchte,  gedenkt  er  in  einem  oder  mehreren  späteren  Artikeln 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Obwohl  die  hier  vorgetragenen  Ge- 
sichtspunkte mit  jenen  anderen  Erwägungen  in  einem  inneren 
Zusammenhange  stehen,  so  bilden  sie  doch  zugleich  auch  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganze,  über  dessen  Werth  oder  Unwerth  das 
Urtheil  der  Fachgenossen  und  den  Ausfall  praktischer  Erprobung 
kennen  zu  lernen  der  Verfasser  seit  geraumer  Zeit  einen  sehn- 
lichen Wunsch  hegt.  Sind  seine  Träume  nicht  zu  den  elfenbei- 
nernen Thoren  eingezogen,  so  kann  auf  dem  hier  eingeschlagenen 
Wege  unserer  Jugend  freiere  Beherrschung  der  Muttersprache, 
Erleichterung  in  der  sicheren  Aneignung  des  lateinischen  Wort- 
schatzes und  in  dem  eindringenden  Verständnis  der  römischen 
Autoren,  vor  allem  aber  Vertiefung  der  Sprachbildung 
gewährt  werden.  In  jedem  geordneten  Staatswesen  dürfen  und 
sollen  neben  den  geprägten  Münzen  papierne  Repräsentanten  des 
in  den  Gewölben  ruhenden  Staatsschatzes  im  Geldverkehre  cur- 
siren:  auch  der  sprachliche  Gedankenaustausch  zahlt  nur  zum 
Theil  in  schwerwiegenden,  mit  ihrem  ganzen  Vorstellungsgehalt 
gesättigten  Worten;  unbeschadet  eines  sicheren  Verstehens  bleibt 
bei  vielen  Worten  eines  Satzes  die  durch  sie  vertretene  Vor- 
stellungsmasse mehr  oder  weniger  im  Hintergrunde  des  Bewufst- 
seins  zurück:  wenn  aber  diese  geflügelten  Worte  der  Lippen  die 
Fähigkeit  eingebüfst  haben ,  sobald  es  gewünscht  wird,  ihren  vollen 
geistigen  Gehalt  aus  der  Tiefe  der  Seele  aufsteigen  und  zum  Be- 
wufstsein  kommen  zu  lassen,  so  mufs  ihr  Credit  sinken  und  die 
Sicherheit  des  sprachlichen  Verkehres  ist  dahin.  Hunderte  von 
lateinischen  Wörtern,  welche  unsere  Schüler  im  Munde  oder  in 
der  Feder  führen,  sind  solche  Mifstrauen  erregende  Papiergelder, 
bei  denen  man,  wenn  sie  sich  durch  falsche  Constructionen  oder 
Germanismen  in  den  Scriptis  oder  durch  Schielheiten  und  Mifs- 
verständnisse  bei  der  Leetüre  verrathen  haben,  nur  die  entspre- 
chende Baarzahlung  zu  verlangen  braucht,  um  ihren  tief  unter 
pari  stehenden  Cours  mit  Sicherheit  zu  erfahren.  Oder,  um  das- 
selbe mit   einem  anderen  Bilde  zu  sagen:    Es  kann  jemand  auf 


form  d*s  laf.  Unlerrichls  auf  Cy 

der  Sprache  sehr  geschickt  und  richtig  eine  Notenteibe 
ind  doch,  wenn  im  Inneren  die  Saiten  ihren  OdeoBt 
Feder  sich  noch  anderen  die  Melodie  hervorsMAcm. 
wirklich  das  Erlernen  fremder  Sprachen  und  die  ^lurch 
um  einieiner  Sprachen  angebahnte  Erkenntnis  der 

vornehmste  Mittel  ist,  durch  welches  die  htdiere  Scliiik 
rhcH  die  höhere  Schule  Deutschbnds  Schulung  und 
ieistes  bewirken  soll ,  dann  mufs  tUr  die  Tiefe  und 
t  des  Geisteslebens  der  aus  ihr  hervorgehenden  Fthrer 
von  einer  halben  und  oberflächlichen  Spracbbildiutg 
iligste  Ruckwirkung  beftlrcttet  werden.  Nicht  uDge- 
das  gebeimnisToUe  Band  zwischen  Wort  and  Sinn 
id  zerschnitten.  „Das  Wort  fliegt  auf,  der  Sinn  bat 
ingen;  Wort  ohne  Sinn  kann  nidrt  mm  Himnieil 
Dieser  Klageruf  eines   geängsteten  Herzens  wird  auch 

eines  Volkes  nicbt  erspart  bleib«i,  wenn  in  seiner 
hr  nnd  mehr  die  Phrase  sich  eiog^Urgert  und  d 
trthige  Wort  verdrangt  haben  sollte.  Hftge  daher  d 
mnasium  und  die  deutsche  Realschule  immerdar  d 
gäbe  eingedenk  sein,  zu  der  Worter  leicht  binscbw 
ildern  stets  auch  die  Silberbarren  ihres  Gedaakeng 
e  Seele  der  Knaben  zu  senken  nnd  zu  einän  jedi 
und  rein  die  hinter  ihm  ruhende  Vorstellung  erklingi 
lamit  die,  denen  in  der  Jugend  des  Wortes  Voltklai 
eele  rauschte,  dereinst  hinausgetreten  ins  Leben  gn 
D  alten  Sinnspruch  bewahren,  den  dentschen  Sprue! 

ein  Wortl« 

V  an  der  Rega.  Hermann  Perthes. 
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DIE  REALSCHULE  UND  DIE  WENIGER 
BEFAEHIGTEN  SCHÜLER. 

In  dem  Schlul^rtikel  IX  der  „Pädagogwschen  StreifzQge  in  die 
höbereH  Lehranstalten^'  (ron  Hrn.  Dr.  G.  Schmidt)*)  wird  es  als 
ein  „Vorurtheil^^  bezeichnet,  „dafs  die  gebildeten  und  höheren 
SUlndo  nur  ihre  weniger  befähigten  Kinder  der  Realschule  anver- 
rauten,  in  der  ganz  verkehrten  Voraussetzung,  dafs  die  Realschule 
weniger  geislige  Beföhigung  erfordere  als  das  Gymnasium.*'  Meines 
Erachlens  werden  die  Eltern,  wo  dies  geschieht,  nicht  ron  einem 
Vorurtheil,  sondern  von  einem  sehr  richtigen  Urtheile 
geleitet. 

Soll  ein  wenig  Reßlhigter  doch  —  wie  viele  Zeit  seine  Vor- 
bildung auch  in  Anspruch  nehmen  mag  —  die  Universität  beziehen, 
um  als  sogenannter  Studirter  demnächst  in  den  Staatsdienst  zu 
treten,  so  ist  ihm  sein  Weg  durchs  Gymnasium  vorgeschrieben. 
Soll  er  das  aber  nicht,  so  giebt  es  doch  kaum  etwas,  das  zu  lernen 
so  flberfiüssig  wäre,  wie  die  ahen  Sprachen.  Ein  solcher  hat 
jji  gerade  die  allergrOfste  Ursache  sich  zu  beschränken 
auf  das  Nothwendige  und  dies  bietet  ihm  die  Realschule,  die  Real- 
schule ohne  Latein  mit  ktlrzerer  Cursusdauer  in  noch  geeigneterer 
Weise  als  die  Realschule  L  0.  mit  Latein  und  neunjährigem  Cursus. 
Es  ist  doch  eine  ganz  bekannte  Thatsache,  dafs  gerade  diese 
SchOler  es  sind,  welche,  wenn  sie  das  Zeugnis  für  den  einjähri- 
gen Freiwilligendienst  erworben  haben,  sofort,  oder  doch  sehr 
bald  nachher  aus  der  Schule  ab-  und  ins  Leben  übergehen.  Und 
das  mit  Recht;  denn  die  meisten  sind  dann  im  Leben  besser  auf- 
gehoben, als  in  der  Schule  —  im  Leben,  das  für  sie  „besser  lehrt 
als  Redner  und  Buch^'.  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  es  doch  auch 
unter  den  Eltern,  die  den  gebildeten  und  höheren  Ständen  beige- 
zählt werden  müssen,  gar  viele  gibt,  die  nicht  in  der  Lage  sind, 
ihre  Söhne  länger  als  etwa  bis  zum  vollendeten  17.  Jahre  die 
Schule  besuchen  zu  lassen,  und  so  alt  oder  nahe  so  alt  oder 
auch  älter  werden  die  hier  in  Rede  stehenden  Schüler  leicht,  bis 
sie  sich  jenes  Zeugnis  erworben  haben,  das  allerdings  ein  sehr 
Befähigter  sich  mit  15  Jahren  erwerben  kann.  Und  nun  frage  man 
sich  doch,  ist  ein  solcher  Schüler  nicht  viel  besser  daran,  wenn 
er  6  Jahrescurse  einer  Schule  gut  durchmacht,  die  nur  auf  7  Jahres- 


♦j  Allgemeine  Sduilzeitung.   1872.  Nr.  43. 
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ciirse  angelegl  Ul,  als  Oie  einer  solchen,  ».^  ^  .»...^o^«.^^  »... 
Oller  «veno  ihm  diese  Wahl  nicht  gelassen  ist  in  den  FällcD,  no 
es  leider  noch  an  einer  Realschule  II.  0.  ohne  Latein  fehlt; 
wenn  man  nur  zu  ^välilen  hat  zwischen  Realschule  I.  0.  und 
Gymnasium,  ist  es  da  nicht  besser,  dafs  er  die  ersten  6  Jahrescurse 
der  ersteren  flurchmachl?  Findet  er  doch  in  der  Realschule  — 
freilich  in  der  Realschule  ohne  Latein  wieder  besser  als  in  der 
mit  Latein  —  Gelegenheit  in  diesen  6  Jahrescui-seii  „so  tIcI  von 
der  Einrichtung  der  Dampfmaschine,  die  er  täglich  sieht  und  deren 
Kraft  er  selbst  benutzt,  von  Cheiniu,  die  im  Leben  eine  immer 
grofsere  Rolle  zu  spielen  berufen  scheint,  vom  Englischen,  dessen 
Kenntnis  in  dem  heutigen  Verkehrslebeu  uneulbehrlich  ist"*)  (von 
dem  fürs  Leben  so  nichtigen  Kechuen  u.  s.  w.  ganz  zu  schweigen), 
von  diesem  und  fthnlichem  so  viel  zu  lernen ,  dafs  er  wegen  seiner 
Unwissenheit  ,;nicltt  zu  enüthen  braucht". 

Man  wende  nur  nicht  eiu,  für  solche  SchUler  seien  die  höheren 
Lehranslallen  überhaupt  nicht  da.  Von  den  Gymnasieu,  wenn 
man  ihnen  wesenllich  oder  nur  tlie  Aufgabe  stellt,  „fUr  den  Be- 
such der  Universität  vorzubereiten,  bann  man  das  allenfalls  sagen" 
und  das  mit  um  so  mehr  Recht,  je  zweckmafsiger  die  an  dem- 
selben Orte  neben  dem  Gymnasium  (oder  den  Gymnasien)  beste- 
hende Realschule  (oder  Realschulen)  eingerichtet  ist.  Von  den 
Realschulen  kann  man  das  aber  durchaus  nicht  behaupten,  int 
Gcgentbeil,  es  ist  geradezu  wesentlich  mit  ihre  Aufgabe,  sicli  dieser 
Schuler  anzunehmen.  Freilich  ist  dei'selbe  Sinn,  der  manche  Real- 
»^ehule  mit  neunjährigem  Cui'sus  schafft,  auch  sehr  geneigl,  die  we- 
niger Refähigten  Schüler  lieblos  abzuweisen  oder  ihnen  ihr  Anrcchl 
auf  eine  treue  und  sorgßiltige  Rücksichtuahme  zu  verkümmern. 
Eine  solche  Rücksichtnahme  zu  fordern  haben  namentlich  auch 
die  Eltern,  denen  neben  recht  begabten  auch  minder  begable 
Kinder,  ja  vielleicht  auch  nur  solche  geschenkt  sind,  in  Bezu^ 
auf  die  Realschule  ein  volles  Recht,  wlihreiid  das  Recht  in  Bezug 
auf  das  Gymnasium,  wie  schon  oben  angedeutet,  ein  mehr  oder 
minder  bedingtes  ist.  Auch  aus  diesem  Gnmde  —  und  nicht  aus 
Vorui'lhcil  —  werden  die  Eltern  ihre  weniger  beßibigtcu  Kinder 
in  die  Realschule  schicken.  Sehr  wünschenswerlh  ist  es  nun,  dufs 
den  Eltern  dies  nicht  dadurch  erschwert  wird,  dafs  die  Schulgrid- 
saue  in  der  Realschule  niedriger  sind  als  im  Gymnasium.  Wir 
ballen  es  überhaupt  für  das  Gedeihen  beider  Anstalten,  namentlich 

♦)  W.iric  Aes  Hrn.  Dr.  Sclimidt, 
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auch  Tür  das  Gedeiheu  der  Realschule  II.  0.  ohne  Latein  für 
durchaus  aothwendig,  dafs  die  Schulgeldsätze  an  derselben  min- 
destens ebenso  hoch  sind  als  am  Gymnasium  oder  an  der  Real- 
schule I.  0.  desselben  Ortes,  es  sei  denn,  dafs  einer  der  zu- 
letzt genannten  Anstalten  schon  durch  ganz  ungewöhnlich  hohe 
Schulgeldsätze  ein  exclusiver  Charakter  aufgeprägt  worden  ist  oder 
aufgeprägt  werden  soll.  Es  soll  ja  nicht  das  Ansehen  gewinnen, 
als  oh  für  die  minder  Begabten  nun  auch  geringere  Opfer  gebracht 
würden;  es  soll  für  sie  dasselbe  geschehen,  wie  für  die  Begabten, 
nur  alles  in  zweckmäfsigerer,  dem  Bedürfnisse  mehr  entsprechen- 
der Weise. 

Mit  einer  solchen  Normirung  der  Schulgeldsätze  an  den  Real- 
schulen tritt  man  auch  den  weniger  bemittelten  Ständen,  die  man 
im  allgemeinen  nicht  zu  den  gebildeten  und  höheren  zu  rechnen 
pflegt,  durchaus  nicht  zu  nahe.     Auch  aus  diesen  Ständen   haben 
immer  viele  Schüler  die  höheren  Lehranstalten  besucht.     Dieser 
zahlreiche  Besuch  beweist  zur  Genüge,  dafs  man  hier  nicht  durch 
Herabsetzung  der  Schulgeldsätze    entgegen   zu   kommen    braucht, 
wohl  aber   soll  man   hier  durch  zweckmäfsig  eingerichtete  Real- 
schulen entgegenkommen.     Von   den   allermeisten  Schülern  dieser 
Stände  kann  man   nämlich  von   vornherein   annehmen,  dafs  sie, 
wenn  nicht  recht   gute  Begabung  gepaart  mit  grofsem  Lerneifer 
den  Bildungsgang  ganz  besonders  beschleunigt,    wenigstens    dann 
aus  den  Schulen  mit  neunjährigem  Cursus  austreten,  wenn  erst  ^3 
des  Weges  zurückgelegt  ist.     Die  Schüler  kommen  also  auf  diesen 
Anstalten  entschieden  zu  kurz,  und  zwar  wieder  um  so  mehr,  je 
weniger  begabt  sie  sind,  ferner  auf  dem  Gymnasium  mehr  als  auf 
der  Realschule  I.  Ordnung.     Die  Realschule  mit  kürzerer  Cursus- 
dauer  ohne    Latein   ist   für  diese    Schüler  die   geeignete  Anstalt, 
wenn  sie  überall  höhere  Schulen   besuchen  sollen.     Wenn  daher 
auch  aus  diesen  Ständen  die  Eltern  die  minder  befähigten  Kinder 
in  die  Realschule  schicken,  so  huldigen  sie  nicht  einem  Vorurtheil, 
sondern  sie  lassen   sich  von  einem  vollkommen  richtigen  Urtheilc 
bestimmen.  —  Es  sei  mir  erlaubt,  diese  kleine  Auseinandersetzung 
mit  den  folgenden  Worten  aus  einem  kürzlich  von  einem  Director 
einer  Realschule  II.  Ordnung  erhaltenen  Briefe  schliefsen  zu  dür- 
fen; er  schreibt:    „Sie  haben  sehr  recht,   wenn  Sie  sagen,   dafs 
die  Realschulen  II.  Ordnung  wohl  stets  ein  etwas   tieferstehendes 
Publikum  behalten  werden,  als  Gymnasium  und  Realschule  I.  Ordn., 
aber  gerade  darin  sehe  auch  ich  einen  Segen  jener  Anstalten,  und 
ich  bin  der  letzte,   welcher  etwa  Elemente,   welche  nicht  in  die 


;hule  und  die  weniger  btßhigt« 

len,  voD  ihnea  fern  halten  mfichle*)  oder  gerade 
!r  EinflAning  des  Lateinist^en  seufzt.  Ihr  schönes 
SvangeUum  der  Armen  unlersdireibe  ich  durchaits." 


nkt  der  Reclor  der  CScilienschule  (höhere  Töchterschule)  in 
ilr.  Schalgeld  wie  im  Gymnasium  uad  in  der  RealscDtle),- 
rwurf  des  la  {remtschteD  Cliarsktere  der  Schale  wiederholt 
irten  mrückweiat:    „So  wünsche pswerlh  es  der  Sdiule  sein 

Zfigüng'e  schon  von  Hanse  aus  einen  Fonds  uobewofit  ■■- 
Sitte  und  Bildung  mitbringea,  so  antdrDckllcll  muTs  sie 
,  dafs  ihr  bia  jetzt  von  Kindern,  deren  Anrecht 
re  Schule  von  gewissen  Seiten  her  in  Zweifei 
en  mag,  kelDMwegH  mehr  Mühe,  Noth  und  Strgt 

■|9  vonKindern,  deren  Anrecht  auf  dieCiciÜeD- 
mind  beiweifell  wird."  Progr.  1870.  S.  TS.  1&7J.S.61 
Harms. 


ZAVEITE  ABTHEILTJNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Der  deutsche  Unt«rricht  an  höheren  Lehranstalten,  ein  kritisch 
oi^anisaiorischer  Versuch  von  Dr.  Ernst  Laas.    Berlin  1872. 

WeoD  ein  Mann,  den  die  deutsche  Regierung  unlängst  zum 
Vertreter   der  Philosophie   und    neueren   deutschen  Litteratur  in 
Strasburg  gemacht  hat,  seine  Stimme  über  eine  der  wichtigsten 
Fragen  der  Sdiule  erhebt,  so  wird  die  Erwartung  einer  bedeuten- 
deren Leistung  gerechtfertigt  erscheinen,  zumal  es  auch  sonst  be- 
kannt war,  dafs  Herr  Laas  früher  ein  sehr  glücklicher  Lehrer  des 
Dentsciien  gewesen   ist,  und  sein  Buch  über  den  deutschen  Auf- 
satz in  Ptkna  trotz  mancher  Ausstellungen  und  obschon  von  einer 
hervorragienden  Avctorität  (Schrader  in  der  Gymnasialpädagogik) 
im  Princip  verworfen,  doch  im  ganzen  wohlverdienten  Dank  geemtet 
hatte.    Einzelne  darauf  in  dieser  Zeitschrift  folgende  Aufeätze  des- 
selben Verfassers  hatten  einen  etwas  aphoristischen    und   zugleich 
sehr  subjectiven   Charakter    und  es  war  daher  wünschenswerth, 
Herrn  L.  seine  Ansichten    einmal   im   Zusammenhange    und   mit 
Rücksicht  auf  die  in  der  Schule  herrschende  Praxis  entwickeln  zu 
sehn.    Das  ist  nun  in  dem  neuen  Buche  über  den  deutschen  Un- 
terricht geschehn;   wenn  auch  schwerlich  so,  wie  es  die  meisten 
erwartet  haben  werden.    Das  Buch  ist  offenbar,  namentlich  in  seiner 
zweiten  Hälfte,  rasch  hingeworfen;  die  früheren  Aufsätze  sind  mit 
geringen  Aenderungen  und  Zusätzen  in  das  neue  Werk  aufgenom- 
men.   So  kommt  es,   dafs   auch  jetzt  noch  vieles  mehr  skizzirt 
und  angedeutet,  als  wirklich  ausgeführt  ist,   und  man  hat  beim 
Lesen  oft  genug  einen  gelinden  Aerger,   wenn   man  mit  eigner 
Dirination  nachhelfen  mufs  und  dabei  doch  unsicher  bleibt,   ob 
man  den  Verfasser  auch  richtig  verstanden  hat.     Das  erklärt  sich 
aus  der  inzwischen  geänderten  Stellung  des  Verfassers,   die  ihm 
nur  „für  geringfügige  Besserungen**  Mufse  liefs. 
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f  .  IVun  sei  der  Besprechung  über  das  V 

'/  angestellt,  äats  gerade  im  Gebiete  dieses  Ui 

^   _  liebevollste   Hingabe  des   ganzen  Menschec 

V,    .  Vorliebe  oder  Abneigung  bis  auf  einen  gev 

r,'  ligt  ist.    Wo  ich  also  gegen  Anschauungci 

<  -  Spruch  erhebe,    will  dieser  durchaus  mehr  als  Abwehr  gegea  all- 

y'-  zu  weit  oder  zu  sehr  ins  Einzelne  gebende  Forderungen  des  neuen 

;.;'  Buchs  erscheinen,  dessen  im  ganzen  sach-  und  zeitgemafse  Rich- 

:  ,  tuug  gewirs  bei  vielen  Berursgenossen  Anerkennung  finden  wird. 

-:  Darin  zunächst  wird  man  Herrn  L.  gewifs  Recht  geben,  daTs 

t;  -  noch  immer  der  deutsche  Unterricht  die  schwächste  Seite  unserer 

fy-  Gymnasien  ist;    dafs  nirgends  mehr  Unsicherheit  und  Verworren- 

t'.'  heit,  mehr  Schwanken  und  Willkür  herrscht.     In  der  Zeit  grorsen 

^; ."  nationalen   Aufschwunges  aber  liegt  die  Aufforderung,   in   dieses 

^..  Chaos  Ordnung  zubringen,  naher  als  je.    Gelingen  kann  das  frei- 

^;  lieh  nur,  wenn  dei*  einzelne  Unterrichtsgegenstand  im  Zusamnien- 

'"^  hange   mit   dem  Gesammtorganismus   der  Schule    betrachtet,    und 

*''  dieser  wiederum  mit  dem  Mafse  gemessen  wird,  welches  dem  Gange 

h'  deutscher  Geistesbildung  und  den  berechtigten  Anforderungen  un- 

r :'  .  serer  Zeit  entnommen  wird.     So  geht  denn  aueh  bei  Herrn  L.  dem 

|f;.  besondern  ein  allgemeiner  Theil  voraus.     Der  Weg,  den  der  Verf. 

0:'  einschlagt,  ist  jedenfalls  der  sicherste:  es  ist  der  historische,  wo- 

iv  bei   denn  zugleich   ein  klares,   durch   philosophische  Studien  ge- 

'.:,.  schultes  Denken  fUr  klaren  Aus-  und  Umbhck  sorgt. 

1^:;  An  radicalen  Vorschlügen  zur  Umgestaltung  unseres   höheren 

^v'  Schulwesens  fehlt   es  ja  nicht.     Manche  der  Herren  Realisten  ge- 

f.  berdeu  sich,  als  gehöre  nur  ihnen  die  Zukunft;  die  grofsen  Port- 

y  ■  schritte   der  Naturwissenschaften    halten   sie   kühn   gemacht.     Die 

Richtung   der  Zeit  auf  materiellen  Gewinn  macht  sich  auch  darin 
j^  fühlbar,   dafs  eine  starke  Fraction  der  liberalen  Partei  im  Unter- 

richt die  Bücksicht  auf  den  praktischen  Nutzen  betont.  Aber  auch 
unter  den  Philologen  herrscht  viel  Uneinigkeit  über  Zweck,  \tr- 
theilung  und  Methode  der  einzelnen  Lehrgegenstandc ,  namentlich 
bähen  wir  mit  den  Anforderungen  der  vergleichenden  Sprachwis- 
senschaft abzurechnen.  Da  empfiehlt  es  sich  denn,  auf  die  Ge- 
schichte der  humanistischen  Studien  zurückzugehn,  als  deren  Frucht 
unsere  deutschen  Gynmasien  erscheinen.  Mit  glücklichem  Griffe 
weist  Herr  L.  auf  die  springenden  Punkte,  und  gegen  seine  For- 
derungen ist  schwerlich  Erhebliches  einzuwenden. 

Man  mufs  allerdings  immer  aufs  neue  daran  erinnern,  nicht 
nur  was  wir  dem  Humanismus  des  XVI.  Jahrhunderts  verdanken, 
sondern  auch  worin  wir  über  denselben  hinausgegangen  sind. 
Unsere  Kirchen reformation  befafste  sich  keineswegs  aus  rein  wi-.- 
senschafllicben  Gesichtspunkten  mit  der  Litleratur  und  Sprache 
der  Alten.  Luther  wollte  die  Sprachen  gelernt  wissen,  damit 
man  die  Bibel  richtig  verstehe,  die  ihm  als  Gottes  Wort  galt. 
Melancblhon   weist  auf  den  echten  Arisloieies,    auf  QuintiliaD 
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und  Piiiiius  als  die  liesteu  Quellen  aller  Wissenschaften  im  Gegen- 
satz zu  der  scholastischen  Verbildung  der  Zeit,  welche  die  Bibel 
wie  den  Aristoteles  und  die  flbrigen  Classiker  verkehrt  und  mit 
engherzigster  theologischer  Tendenz  interpretirte.  Aber  nirgends 
geht  die  humanistische  Forschung  den  Sachen  auf  den  Grund, 
durchweg  überschätzt  sie  die  stilistische  Form;  diese  ist  ihr  nicht 
mehr  eine  historische  Erscheinung,  sondern  ein  schlechthin  Abso- 
lutes. Von  derjenigen  Autonomie  alles  Forschens,  worin  wir  das 
Wesen  der  Wissenschaft  setzen,  ist  man  noch  weit  entfernt.  Ge- 
rade dadurch  aber  wird  das  classische  Alterthum  in  einer  Weise 
formales  Bildungsmittel,  die  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  pafst. 
Nachbildung  antiker  Muster  in  Prosa  und  in  Versen;  lateinische 
Aufsätze,  entstanden  durch  Zusammenfügung  mustergiUiger  Phra- 
sen, Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache,  das  sind 
im  wesentlichen  die  Zielpunkte  aller  humanistischen  Bildung.  Fort- 
gebildet aber  ist  dieselbe  in  dieser  einseitigen  Hervorkehrung  des 
formalen  Moments  durchaus  folgerecht  von  den  Jesuiten.  Schon 
das  sollte  alle  diejenigen  bedenklich  machen,  welche  auch  in  unsrer 
Zeit  in  der  Ausbildung  des  lateinischen  Stils  den  Kern  aller  höhe- 
ren Geistesbildung  suchen.  Solcher  Auffassung  liegt  die  Einseitig- 
keit nahe,  dafs  man  die  Schriftsteller  des  Alterthums  immer  noch 
nicht  in  ilirer  historischen  Bedingtheit  und  aus  ihrem  historischen 
Leben  heraus  würdigt,  sondern  einzelnen  eine  geradezu  absolute 
Geltung  einräumt,  die  ihnen  nicht  gebühiL  Noch  schlimmer  ist 
die  innere  Unwahrheit,  dafs  man  die  Rede  ohne  Rücksicht  auf  den 
Gedanken,  auf  die  eigne  Einsicht  und  Ueberzeugung  ausbilden 
will  und  deshalb  Muster  zur  Nachahmung  aufstellt,  bei  denen  die 
elegante  Form  einen  zweifelhaften  oder  geradezu  verwerflichen 
Inhalt  ausdrückt.  Dafs  jene  Väter  unsrer  modernen  Bildung  in 
der  Freude  über  die  neue  Entdeckung  lange  verborgener  Schätze 
in  ihrer  Bewunderung  zu  weit  gingen,  ist  sehr  begreiflich,  und 
fern  sei  es,  ihnen  aus  der  Ueberschätzung  der  Schriftsteller  einen 
Vorwurf  zu  machen,  ohne  welche  wir  uns  die  grofse  geistige  Be- 
wegung der  letzten  Jahrhunderte  nicht  denken  können.  Aber 
sicher  ist  doch  auch,  dafs  unser  Urtheil  seitdem  vielfach  ein  andres 
geworden  ist;  wir  stellen  nicht  mehr  Virgil  über  Homer,  wir  kön- 
nen nur  lächeln,  wenn  man  uns  Horaz  als  einen  grofsen  Dichter 
ausgeben  will,  und  wir  brauchen  nur  Cicero,  neben  Demosthenes 
oder  Plato  zu  stellen,  um  sofort  inne  zu  werden,  wie  wenig  wirk- 
lich Classisches  die  römische  Litteratur  aufzuweisen  hat.  Die 
lateinische  Sprache  ist  nicht  mehr  die  Weltsprache;  dafür  macht 
man  an  den  Gebrauch  der  Muttersprache  viel  höhere  Anforde- 
rungen als  in  einer  Zeit,  wo  den  Zöglingen  der  Lateinschulen  bei 
Strafe  jedes  deutsche  Wort  verboten  war.  —  Das  sind  alles  oft 
gesagte  Dinge;  aber  sie  wollen  stets  neu  beherzigt  werden.  — 

Freilich  versteht  es   sich  für  jeden   Einsichtigen  von  selbst, 
dafs  wir  deshalb  die  Beschäftigung  mit  den  Alten  nicht  bei  Seite 
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zu  werren  babeii,     Laas  hat  eine  aosprecl 
gender  Aiissprilclie  von  Kant,  Goethe, 

laad  zu sammeo gestillt.     Alle  «teheo   fest   ...   ...    „ „, 

„data  die  edelstea  Werke  des  Alterthums  immer  noch  zn  dem 
Besten  zlthlen,  was  die  Weltlitteratur  tiberhaupt  aufzuweisen  hat", 
zu  den  „wichtigsten  ElemcDten  uusrer  Cultur,  an  denen  niemaiHl 
TorUbergebn  kann,  der  sich  (iber  die  Aufgaben  der  ei^en  Zdt 
historisch  orientiren  will."  Aber  man  Bollte  sieb,  meint  L.,  auf 
diejenigen  Autoren  beschränken,  die  wirklich  in  erster  Linie  ka- 
noniscbes  Ansehu  gewonnen  haben.  Er  will  deshalb  weit  wenige 
als  bisher  Livius,  Virgil,  Horaz  und  Cicero  gelesen  winsen.  Dar- 
Qber  lafst  sich  streiten.  Mir  scheint  dabei  namentlicb  der  Litios 
zu  tief  gestellt  und  Horaz  wird  man  schon  um  deswillen  aicbt  zn- 
rUckdraugen  mOgeii,  weil  er  der  einzige  Kunstdichter  des  Aller- 
tbums  ist,  den  unsere  Schiller  in  seiner  ganzen  litte  rar  i  sehen  Be- 
deutung übersehen  kUnnen.  Das  af>er  bleibt  ja  unanfechtbar,  dafs 
mau  die  geist-  und  herzbildenden  Schriflsteller  und  Poeten  weit 
mehr  bei  den  Griechen  als  bei  den  Römern  zu  suchen  hat,  und 
f>s  mufs  auf  das  bestimmteste  behauptet  werden,  dafs  nicht  die 
Rücksicht  auf  Sprache  und  Stil,  sondern  die  auf  die  wirkliebe 
lilterartsche  Bedeutung  eines  Werkes  darüber  zu  entscheiden  bat, 
ob  es  auf  der  Schule  eingehend  zu  behandeln  sei  oder  nicht.  Ich 
trete  Hrn.  Laas  darin  unbedingt  bei,  dafs  „die  lateinische  Lectftre 
ihrem  Inhalte  nach  nicht  das  mindeste  Recht  hat,  vor  der  griechi- 
schen bevorzugt  zu  werden".  In  der  Prima  wenigstens  sollte  man 
sich  entschliefsen,  aucli  der  Stundenzahl  nach  beide  Sprachen  min- 
destens gleichzuElclIen.  Dabei  reifst  nun  aber  der  Aerger  übtr  die 
einseitige  und  in  ihrer  Einseitigkeit  oft  geradezu  todlliche  Betonnag 
des  Grammatischen  und  Stilistischen  den  Herrn  Verf.  zu  sehr  ioj 
entgegengesetzte  Extrem.  Bereitwilligst  eingerüuml,  dafs  graraota- 
tische  Sicherheit  und  stilistische  Gewandtheit  in  den  allen  Sprachen 
weder  einziges  noch  höchstes  Ziel  der  Gymnasialbildunfc  ist,  so 
steht  doch  ebenso  fest,  dafs  ohne  beide  nicht  einmal  volles  Ver- 
stJfndnis  der  Schrirtsteller,  geschweige  eine  im  besten  Sinne  fnichl- 
bare  Beschäftigung  mit  alter  Litteratur  müglicb  ist.  Allerdings  giebt 
es  gar  kein  besseres  Mittet,  jungen  Leuten  den  Geschmack  an  des 
Classikern  für  das  ganze  Lehen  zu  verleiden,  als  wenn  man  dieu 
zum  Mittel  macht,  Grammatik  daran  einzudben,  mag  das  nun  Syn- 
tax oder  Formenlehre,  gewöhnliche  alle  Grammatik  oder  moderne 
Sprachvergleichung  sein.  Ein  (ibrigens  verdienter  Scbulmunn  ver- 
sicherte jeden,  der  es  boren  wollte,  er  lese  mit  Schillern  den  Eutrop 
gerade  so  gern  alt«  den  Sophokles;  er  bringe  in  beiden  Fällen 
genau  dasselbe  zur  Sprache.  Schlagender  lafst  sich  die  Verkehrt- 
heit kaum  ausdrucken,  in  welche  die  Interpretation  der  Classiker 
zum  Therl  geralheu  ist;  worin  sie  oft  genug  noch  steckt  Ahcr 
je  bestimmter  man  die  Lectdre  auf  Erfassung  des  jedesmal  vorli«^ 
gendeu  geistigen  Inhaltes  richtet,  je  entschiedener  man   sich  auf 
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dasjenige  beschrankt,  was  zum  vollen  Verständnisse  erforder- 
lich ist:  um  so  wUnschenswerther  ist  es,  dafs  die  Sprachgesetze 
selbst  sicher  ge^mfst  und  mit  geradezu  instinctiver  Geläufigkeit 
überall  in  ihrer  Anwendung  erfafst  werden.  Dies  läfst  sich  nicht 
besser  erreichen,  als  durch  planm^fsige  Uebersetzungen  aus  dem 
De«tschen  in  die  fremde  Sprache.  Mag  man  diese  in  möglichst 
nahe  Beziehung  mit  der  LectOre  bringen.  Nothwendig  ist  auch 
das  nicht,  ja  zuweilen  wird  das  eine  das  andere  ergänzen:  dort 
homerische,  hier  atlische  Sprache;  dort  tacite isches ,  hier  cicero- 
nianisches  Latein.  Das  gilt  für  das  Griechische  wie  fOr  das  La- 
teinische; für  jenes  wird  freilich  eine  einzige  Wochenstunde  alle 
derartigen  Uebungen  nebst  den  grammatischen  Repelitionen  um- 
fassen müssen;  sicherlich  aber  werden  einige  gut  gewählte  deut- 
sche Uebersetzungsstttcke  zur  Befestigung  des  sprachlichen  >Yissens 
mehr  beitragen  als  theoretische  Auseinandersetzungen,  und  man  wird 
wohl  daran  thun,  mündliche  mit  schriftlichen  Uebungen  wechseln 
zu  lassen.  Versteht  es  derLehi^er,  so  mag  er  sich  nach  Bonitz' 
Vorschlag  den  Text  nach  dem  jedesmaligen  Lesestoff  selbst  zusam- 
menstellen. Mit  Recht  bezweifelt  Herr  L.,  dafs  dazu  viele  Lehrer 
im  Stande  sein  werden;  die  übrigen  begehen  gewifs  keine  Sünde, 
wenn  ^ie  sich  an  gedruckte  Bücher  halten.  Manche  von  diesen 
sind  namentlich  auch  im  Lateinischen  ganz  vortreffliche  Hilfsmittel 
für  die  Stilbildung.  Hält  man  aber  daran  fest,  dafs  alles,  was  auf 
der  Schule  gelernt  wird ,  aus  theoretischem  Wissen  in  wirkliches 
Rönnen  übergehn  soll,  so  ist  schlechthin  nicht  zu  begreifen,  wes- 
halb Herr  L.  mit  so  ganz  besondrer,  geradezu  komischer  Lebhaf- 
tigkeit die  Extemporalien  aus  dem  Unterricht  verbannen  will ;  die- 
selben scheinen  mir  im  Griechischen  gerade  so  zweckmäfsig  als 
im  Lateinischen ,  denn  zu  wirklich  freier  Bewegung  beim  Lesen 
gelangt  man  nur,  wenn  die  grammatischen  und  lexicalischen  Kennt- 
nisse der  Schüler  bis  zu  gewohnheitsmäfsiger  Sicherheit  gebracht 
sind,  wie  das  bei  vernünftiger  Beschränkung  und  umsichtiger, 
stetiger  Einübung  ohne  grofse  Mühe  erreichbar  ist.  Gerade  im 
Interesse  eines  tiefern  Eindringens  in  die  Litteratur  und  zur  Ver- 
meidung jener  unseligen  Art  zu  lesen,  welche  die  Schüler  durch 
ununterbrochene  Verweisungen  auf  die  Grammatik  langweil  müs- 
sen die  schrifllichen  Arbeiten,  auch  die  Extemporalien  festgehalten 
wenlen,  und  Laas'  ^We^'^ß  dagegen  sind  um  so  weniger  zu  billi- 
gen, als  dies  einer,  der  Punkte  ist,  wo  uns  die  Gegner  der  alten 
Sprachen  ohnehin  genug  zu  schaffen  machen.  —  Sollte  freilich 
ein  Lehrer  nur  nach  der  hier  bewiesenen  grammatischen  Sicher- 
heit die  geistige  Reife  seiner  Schüler  messen  wollen ,  so  würde  er 
arge  Beschränktheit  verralhen.  Es  kommt  freilich  oft  genug  vor; 
denn  es  ist  so  ungemein  bequem,  eines  Menschen  Leistungen  in 
ZilTern  ausdrücken  zu  können;  da  thun  denn  Fehlerverzeichnisse 
in  den  Schulkalendern  der  Lehrer  willkommene  Dienste.  Aber 
man  sollte  recht  systematisch  darauf  hinwirken,  dafs  diese  mecha- 


112  Laas,  der  deutsche  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten, 

nische  Auflassung  der  Dinge  aus  der  Pädagogik  verschwände;  man 
sollte  ein  für  alle  Mal  vermeiden,  z.  B.  Prüfungsergebnisse  durch 
complicirteRechenexempel  festzustellen  oder  Schulzeugnisse  in  Zahlen 
auszudrücken  —  eine  Methode,  welche  namentlich  in  Süddeutsch- 
land weitverbreitet  ist;  man  sollte  stets  bedenken,  dafs  mao  es 
mit  lebendigen  Menschen  zu  Ihuu  hat,  deren  geistiges  wie  sittliches 
Können  sich  doch  wahrhaftig  nicht  durch  todle  Nummern  bestimmen 
läfst.  So  kommt  es  denn  oft  genug  vor,  dafs  einem  Schüler  ein- 
mal eine  Vocabel  oder  Regel  entfaJlen  ist,  ohne  dafs  man  an 
seiner  Belobigung  verzweifeln  dürfte;  aber  unterbleiben  darf  des- 
halb die  unausgesetzte  Anwendung  des  Gelernten  nirgends.  Nament- 
lich können  schriftliche  Uebersetzungen  in  das  Deutsche  durchaus 
keinen  Ersatz  bieten.  Wo  dieselben  noch  als  Prüfungsarbeiten 
bestehen,  macht  man  bald  die  Erfahrung,  dass  ihr  Gelingen  in 
noch  weil  höherem  Mafse  vom  Zufall  abhängt. 

Eine  brennende  Frage  unseres  Gymnasialunterrichts  scheint 
mir  die  zu  sein,  in  wie  weit  sich  freiere  lateinische  Stilübungen, 
also  lateinische  Aufsätze,  noch  erzielen  lassen.  Dafs  viel  ge- 
opfert wird,  wenn  man  sie  gaüz  fallen  läfst,  gebe  ich  gern  zu; 
aber  das  geQügelte  Wort  von  der  Leipziger  Philologenversammlung, 
dafs  das  Gymnasium  mit  derselben  stehe  oder  falle,  geht  mir  doch 
auch  viel  zu  weit.  Es  ist  gewifs  zu  erreichen,  dafs  sich  die  Schüler 
über  einen  ihnen  vertrauten  und  antikem  Leben  entnommenen  Gegen- 
stand auch  in  lateinischer  Sprache  angemessen  und  correct  aus- 
drücken können;  aber  bedenklich  macht  es,  wie  wenige  Lehrer 
es  auch  nur  dahin  bringen,  weil  so  wenige  im  Stande  sind,  selbst 
ertragliches  Latein  zu  schreiben.  Jedenfalls  mufs  auf  diesem  Ge- 
biete der  trügerische  Schein  wirklicher  Production  fern  gehalten 
werden,  da  eine  solche  doch  in  Wahrheit  nur  in  einer  mehr  oder 
minder  geschickten  Verbindung  von  Phrasen  besteht,  und  sucht 
man  es  hiermit  bis  zu  einer  gewissen  rednerischen  Gewandtheit 
zu  treiben,  so  stellt  man  sich  auf  den  Boden  jenes  oben  besprocheneu 
rein  formalistischen  Princips;  man  tritt  dann  in  die  Fufstapfen 
der  Jesuiten  und  läuft  Gefahr,  alle  Lust  und  Liebe,  alle  Freiheit 
des  Arbeitens  in  der  Jugend  zu  ertödten.  Unzweifelhaft  sind  die 
lateinischen  Stilübungen  der  Punkt,  wo  man,  wenn  es  einmal  sein 
mufs,  die  Forderungen  herabsetzen  kann,  falls  es  sich  zeigen  sollte, 
dafs  ihre  Erfüllung  entweder  überhaupt  nicht  mehr  oder  nur  mit  einein 
unverhältnismäfsigen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  gelingen  will. 

Damit  ist  gesagt,  was  ich  über  die  allgemeinen  Ausführungen 
des  Herrn  L.  im  ersten  Theile  seines  Buchs  zu  bemerken  habe, 
die  eigentliche  Tendenz  desselben ,  jede  einseitig  formale  Bildung 
zu  verbannen,  scheint  mir  durchaus  berechtigt  und  zeitgemäfs. 
Eben  so  wenig  ist  gegen  die  nun  folgende  Nachweisung  zu  sagen, 
wie  sich  seit  etwa  vier  Jahrhunderten  das  nationale  Element  im 
Unterricht  immer  mehr  geltend  gemacht  hat;  auch  die  Bemerkungen 
über  die  Nothwendigkeit,  neben  den  alten  eine  neuere  Sprache  zu 
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treiben,  sind  durchaus  zutreffend.  Es  folgt  dann  eine  Uebersicht 
über  die  Entwickelung  der  germanistischen  Forschungen,  deren 
wichtigste  Arbeiten  aufgezählt  werden. 

Für  den  Leser  drängt  sich  die  Frage  vor,  was  sich  denn  nun 
aus  alle  dem  für  den  deutschen  Unterricht  im  Gymnasium  der 
Gegenwart  ergiebt.  Drei  Richtungen  oder  eigentlich  nur  zwei  stehen 
einander  gegenüber,  auf  der  einen  Seite  Hiecke,  auf  der  andern 
Prf.  Wackernagel  und  Raumer.  Der  Gegensatz  liegt  darin,  dass 
der  erst^re  unsere  classische  Litteratur  durch  eingehende  Erklärung 
und  Besprechung  für  mündliche  und  schriftliche  Darstellung,  so 
wie  für  allgemeine  geistige  (sprachliche,  ästhetische,  historische 
und  philosophische)  Bildung  ausgebeutet  wissen  will,  während  das 
die  beiden  andern  verwerfen.  Unbedingt  erkennt  Herr  L.  an,  und 
er  hat  Recht  darin,  dafs  sich  Hiecke  in  seinen  Forderungen  allzu 
hoch  verstieg,  qualitativ  wie  quantitativ.  Er  ging  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  man  dürfe  dem  Schüler  eine  tägliche  Arbeitszeit 
von  12  Stunden  zumuthen;  er  setzte  ihm  eine  geistige  Reife  als 
Ziel,  wie  sie  erst  nach  vollständig  abgeschlossener  Bildung  möglich 
ist.  —  Dafs  die  Gefahr  einer  Ueberbürdung  der  Jugend  mit  Schul- 
arbeiten vorhanden  ist,  wer  wollte  das  leugnen?  Die  Kreise  der 
Bildung  haben  sich  erweitert;  neue  Lehrgegenstände  haben  sich 
nicht  abweisen  lassen,  und  es  wäre  eine  grofse  Rurzsichtigkeit, 
wollte  man  die  Einheit  des  Lehrplans  auf  Kosten  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaft  retten.  Jener  seltsame  Vorschlag  eines 
pommerschen  Schulraths  aus  dem  Jahre  1863,  künftige  Philologen 
in  Prima  von  der  Mathematik  und  den  Natui*wissenschaften  zu 
dispensiren,  ist  überall  auf  wohlverdiente  Mifsbilligung  gestofsen, 
und  man  wird  sich  auf  die  Dauer  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliefsen  können,  dafs  es  bei  der  gegenwärtigen  Zerstücklung  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts,  bei  der  einen  Physikstunde  in 
Secunda  nicht  bleiben  kann.  Vom  classischen  Alterthum  aber 
können  wir  uns  auch  nichts  abdingen  lassen.  Nun  kommt  noch 
der  deutsche  Unterricht  mit  gesteigerten  Ansprüchen.  Da  lag  es 
nahe  genug,  dafs  gerade  diejenigen,  welche  es  mit  den  Aufgaben 
höherer  Bildung  ernst  nahmen,  die  Kräfte  der  Jugend  überspann- 
ten. Denn  eine  starke  Uebertreibung  ist  jenes  Mafs  von  12  Stun- 
den in  der  That.  Wo  soll  der  Raum  für  körperliche  Ausbildung 
und  Bewegung  bleiben?  wo  die  Möglichkeit,  besondre  Talente, 
etwa  zur  Musik,  auszubilden?  wo  die  Zeit  für  geselligen  und  Fa- 
mihenverkehr?  wie  soll  es  namentlich  noch  erreicht  werden,  dafs 
die  jungen  Leute  nicht  blofs  für  die  Ansprüche  der  Schule  sei  es 
in  gewöhnlichen  Terminarbeiten,  sei  es  in  sogenannten  Privatstu- 
dien arbeiten,  sondern  auch  nach  eigner  Wahl  und  Neigung?  Denn 
dafe  dies  geschehe,  scheint  mir  ganz  aufserordentlich  wünschens- 
werth.  Wenn  einmal  eine  Zeit  festgesetzt  werden  soll,  die  als 
Durchschnitt  einzuhalten  ist,  so  wird  man  von  jenem  Ansätze 
Hieckes  mindestens  um  3  Stunden  heruntergehn  müssen.    Dafs 
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ler  geschehe,  nird  sich  empfehleD,  Dicht  niois  um  dem  /.u* 
I  steuern,  soDdera  auch  um  die  neuerdings  sehr  tlbertriebe- 
um  Theil  geradezu  lächerlichen  Klagen  arztlicher  und  anCtr^ 
uüicher  Auctoritateu  zu  enLkrallen.  Da  gilt  es  denn,  überall 
inspritche  nach  dem  Grade  des  Erreichbaren  zu  bemessen, 
astvtlrde  nun  bei  einem  deutschenUnterrichte,  wie  Wacker- 
und Haumer  ihn  wollen,  nicht  schwer  sein.  Aber  die 
gischen  Grundsätze  des  ersteren  vom  Werlhe  des  Schweigens 
Schule,  seine  Abneigung  gegen  alles  Sokratisireu  in  einem 
i'eige,  der  doch  wahrhaftig  auch  das  Vermögen  deutscher 
ausbilden  soll  —  höchstens  dafs  einige  kümmerliche  Beleh- 
iber  richtige  Orthographie,  vierteljahrlich  auch  ein-,  allen- 
veimal  eine  schriftliche  Arbeit  zugelassen  wird ,  bei  der  aber 
e  Form  der  Darstellung,  nicht  der  Inhalt  in  Betracht  kom- 
»11  —  alles  das  ist  denn  doch  in  sehr  einseitiger  Weise  das 
engesetzte  Extrem.  Der  Unterricht  besteht  hier  eigentlidi 
sem  Lesen  ohne  alle  Erklärung  und  BeOexion ;  nur  bisweilen 
ne  kurze  sprachliche  Bemerkung  eingeschaltet  werden;  dann 
die  Schüler  das  Gelesene  niilndlicb  oder  schriftlich  nieder 
T  auch  nicht  etwa  auswendig,  denn  Memoriren  ist  eine  ge- 
le  Uebungl  So  soll  die  Jugend  in  die  deulsdie  Litteratur 
Ihrt  werden.  Als  ob  das  einftlhren  liiefse,  wenn  man  jenian- 
e  Gegenstände  eben  nur  weist,  ohne  sie  ihm  zu  deuten  uod 
IS  VersUiadnis  zu  eröffnen  I  als  ob  es  pädagogisch  wäre,  der 
I  irgend  ein  Gebiet  zu  erschliersen ,  worin  sie  nicht  durch 
Denken,  durch  Verknüpfung  des  Neuen  mit  dem  früheren 
;n  Besitz  eiuigcrmarsen  heimisch  werden  und  bis  zu  einer 
SD  Selbständigkeit  des  Verständnisses  vordringen  mUfstel  als 
■  die  Muttersprache  von  dem  allgemeinen  Gesetz  auszuneh- 
are ,  dafs  dem  theoretischen  Wissen  stets  das  Können ,  die 
;  in  eigner  Verarbeitung  des  Begriffnen  durch  mündliche 
hriftliche  Darstellung  zur  Seite  gehn  mufs! 
istorische  Einsicht  in  den  Bau  der  Muttersprache  macht  R. 
mer  zum  Ziel  des  deutschen  Unterrichts;  dagegen  soll  die 
ftigungmit  der  Litteratur  zurücktreten;  diese  ist  der  Jugend 
überliefern,  nicht  zu  erklären.  Gelegentlich  mag  auf  den 
1  Stufen  ein  schOnes  Gedicht  zur  Erholung  in  einer  freien 
stunde  vorgelesen  und  dann  auch  einmal  von  den  Schülern 
lolt  werden.  In  den  letzten  Schuljahren  wird  den  Gereifteren 
ich  ein  Drama  vorgelesen ,  ohne  jede  Erläuterung.  Ganz  ab- 
1  von  dem  Uebelstande ,  dafs  nur  wenige  Lehrer  eine  der- 
/orlesung  gut  genug  werden  halten  künnen,  so  bat  Herr  L. 
□bedingt  Recht,  wenn  er  diese  ganze  Ansicht  für  eine  Befan- 
,  hält.  Gewifs  war  Hieckes  Art  zu  lesen  eine  „zu  minutiöse 
Dexionssüchtige".  Aber  der  Jugend  alle  Erklärung  vorzueol- 
heifst,  es  dem  Zufall  tiberlassen,  ob  sie  überhaupt  je  zu  wirk- 
Verständuisse  unserer  classischen  Litteratur  vordringen  soll. 
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So  entscheidet  sich  denn  Laas  in  der  Sache  für  Hieckes 
Forderungen,  nur  dafs  er  dieselben  herabsetzt,  und  wer  die  seit 
dem  Erscheinen  von  Hieckes  Buch  über  den  deutschen  Unterricht 
Terflossene  Zeit  übersieht,  wird  kaum  bezweifeln,  dafs  sich  die 
Praxis  einsichtiger  Lehrer  des  Deutschen  im  ganzen  für  diesen 
Weg  entschieden  hat."^)  Aber  wie  gestaltet  sich  unter  dieser  Vor- 
aussetzung die  Aufgabe  im  einzelnen?  Das  Buch  von  L.  bietet 
dazu  viel  Material,  welches  jedem  Lehrer  willkommen  sein  wird. 
Aber  mir  scheint,  er  giebt  dabei  mehr  als  recht  ist  subjectiver  Nei- 
gung nach  und  kommt  dadurch  doch  wieder  zu  einem  Mafse  von 
Anforderungen,  welches  schlechterdings  nicht  erreicht  werden  kann. 
Wenn  er  sich  vielfach  auf  seine  eigne  Praxis  beruft  und  die  von 
ihm  erzielten  schönen  Resultate  als  Beleg  anführt,  so  wird  zwar, 
wer  das  noch  nicht  ohnehin  wüfste,  die  Ansicht  gewinnen,  dafs 
Herr  L.  seinem  Unterricht  viel  Fleifs  gewidmet  und  schöne  Erfolge 
abgewonnen  hat,  aber  doch  vielleicht  zweifelhaft  bleiben,  ob  wirk- 
lich seine  Art  und  Weise  in  solchem  Grade  zum  Modell  für  alle 
gemacht  werden  kann.  Im  wesentlichen  hatte  man  diese  Empfin- 
dung schon  bei  dem  Buche  über  den  deutschen  Aufsatz  in  Prima ; 
wenn  ich  nicht  irre,  wird  der  Eindruck  des  neuen  Buchs  im  gan- 
zen derselbe  sein. 

Unser  Verfasser  fordert  zunächst  mit  vollem  Recht  im  deut- 
schen Unterricht  besondre  stilistische  und  rhetorische  Uebungen. 
Der  letztere  Ausdruck  besagt  allerdings  eigentlich  schon  zu  viel. 
Denn  sieht  man  näher  zu,  so  zeigt  sich  doch,  dafs  die  Anleitung 
dazu  mit  wirklicher  Rhetorik  wenig  zu  schaffen  hat.  Auch  L. 
hebt  den  grofsen  Unterschied  hervor,  der  unter  allen  Umständen 
unsre  Aufsatzlehre  —  viel  mehr  ist  es  nicht  —  von  den  compli- 
cirten  Systemen  der  alten  Rhetoren  trennt.  Es  handelt  sich  auch 
auf  den  höchsten  Stufen  des  Gymnasialunterrichts  nur  darum,  dafs 
der  Schüler  „schlichte,  sachgemäfse,  von  Einsicht  und  Ueberzeugung 
eingegebene  Abhandlungen^  schreiben  lerne.  Diese  Fassung  erscheint 
als  eine  recht  glückliebe.  Unzweifelhaft  wird  jeder  Lehrgegenstand 
dieses  Vermögen  in  gewissem  Grade  ausbilden  helfen;  aber  der 
deutsche  Aufsatz  soll  für  diese  Seite  geistiger  Bildung  den  Mittel- 
punkt abgeben.  Um  die  Schüler  dazu  anzuleiten,  giebt  es  keinen 
sichreren  und  kürzeren  Weg,  als  verständig  eingerichtetes  Lesen 
und  Besprechen  zweckmäfsig  ausgewählter  Prosaaufsätze.  An  die- 
sen zeige  man,  was  Disposition  ist,  wie  Uebergänge  gemacht  wer- 
den, wie  sich  das  Interesse  des  Lesers  wecken  und  steigern  läfst, 
wie  man  Einwendungen  widerlegen,  den  Ausdruck  variiren  und 
zugleich  für  verschiedenen  Inhalt  eine  verschiedene  Färbung  des 
Stils  wählen  soll  u.  s.  w.  Dazu  mufs  ein  deutsches  Lesebuch  auch 
für  obere  Classen  den  nöthigen  Stoff  liefern.     Neben  den  hier  zu 


*)  Auch  der  Umstand,  dafs  von  Hieckes  Buch  über  den  deutschen  Unter- 
richt unlängst  ein  neuer  Abdruck  nöthi^  geworden  ist,  dürfte  dafür  sprechen. 
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den  Abhandlungen  wird  die  dei 
n*  zugänglicbe  classisclie  Litterat 
bieten. 

Ls  ist  Herrn  L.  durchaus  darin  beizuslimmen,  dafs  man  weit 
Stoff  dazu  bei  den  Griechen  als  bei  den  Hdmern,  namentlidi 
at  rümischen  Prosaikern  finden  vird,  die  Überdies  für  di« 
iscben  Auf  salze  zu  verwertben  sind.  —  Die  Art,  wie  dud 
bema,  ebc  es  von  den  Schülern  ausgearbeitet  wird,  bespre- 
sol),  erörtert  Herr  L.  an  einigen  Beispielen,  die  mir  gani 
lessen  gewaidl  scbeinen.  Nur  mag  er  docli  ein  wenig  m 
greifen,  wenn  er  bei  (^legenheit  der  Elektra  des  Sopbtddes 
ge  Einsicht  der  EigentliUnilichkeit  des  Sopbokleischen  Stocks 
über  den  Cbo<!phorep  fordert",  da  man  das  letztere  SU>ck 
triicb  mit  Schülern  lesen  wird.  So  mag  es  auch  dahin  ge- 
bleiben, ob  ein  genaues  Eingehn  auf  das  Wesen  des  Epi- 
ns  am  Orte  ist,  da  die  Jugend  von  den  Epigrammen  des 
bums,  znnial  des  Hartial,  an  den  Lessing  in  seiner  Abband- 
hauptsächlidi  denkt,  nur  wenig  zu  sehn  bekommt. 
IVelcbe  Fehler  in  den  gewöhnlichen  Aufsätzen  vorzukommen 
in,  darüber  giebt  Herr  L.  eine  Zusammenstellung,  die  vielleichl 
liem  nicht  viel  Neues  sagt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sdieiot 
dafs  der  Lehrer  die  Rückgabe  der  Arbeiten  für  seine  ganie 
t  fruchtbar  mache.  Dazu  gehört,  dafg  er  möglichst  wenig  die 
nen  Aufsätze  bespreche,  sondern  sammtliche  Arbeiten  als  «ne 
:e  Gesammtle istung  behandle  und  Für  das  Einzelne  stets  du 
;sse  seiner  sllmmtlichen  Schüler  zu  wecken  wisse.  Es  bedarf 
freilich  einer  besondern  Vorbereitung;  doch  lohnt  sich  dir 
ich  und  keiner  sollte  sie  unterlasseu.  Es  ist  sehr  übel,  wenn 
i\ne  solche  Lehrgtunde  in  eine  Reihe  von  PrivatunterhallungeD 
em  Einzelnen  auflöst. 

$oll  nun  neben  pbnmaTsiger  Analyse  mustergiltiger  Abhaad- 
D  und  neben  der  Anfertigung  eigner  Aufsatze  noch  eine  bt- 
e  Anleitung  für  Stilistik  und  Rhetorik  gegeben  werden- 
jaht  die  Frage.  Mir  scheint  die  Sache  wenig  erb^lich;  aber 
dann  nur  ja  diese  Unterweisung  im  engsten  Anschlüsse  bleibe 
IS  Gelesene  und  früher  Besprochene!  Die  landläufige  Ait 
annte  Rhetorik  nach  Compendien  oder  gar  nach  eignen  Hef- 
:u  dictiren,  ist  unvurantwortUche  Zeitvergeudung  ohoe  des 
isten  Nutzen.  Wenn  dagegen  ein  junger  Mensch  Lessiugs 
)on,  einzelne  Kritiken  der  Dramaturgie,  den  auch  von  L.  mil 
;  hervorgehobenen  Aufsatz  von  A.  W.  Schlegel  über  Bermaoo 
Dorothea,  Grimms  Abhandlung  über  die  Thiersage  u.  a.  ge- 
,  den  Gedankengang  und  die  Verknüpfung  der  Theile  begriEfeD 
wenn  er  darüber  iu  zusammenhangender,  klarer  Rede  sei  e« 
llich  oder  schnTtlicb  Rechenschaft  geben  kann:  so  wird  eis 
ar,  meine  ich,  eine  völlig  genügende  rhetorisch -stilistische 
ng  bewahren,  selbst  wenn  ihm  nie  eine  gesonderte  Theom 
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vorgetragen  wäre.  Uebrigens  mag  sie  dann,  in  knappster  Fassung, 
auch  noch  hinzugefügt  werden;  man  wird  den  Zweck  ara  besten 
mit  der  Leetüre  einer  lateinischen  rhetorischen  Schrift  verbinden. 
Handelt  es  sich  aber  um  Uebungen  in  angewandter  Logik,  so  giebt  es 
iafür  keine  bessere  Schule  als  Lectttre  des  Plato  und  Herr  L.  trifft 
nach  meiner  Ueberzeugung  das  Richtige,  wenn  er  vorzugsweise 
den  Gorgias  dafttr  empfiehlt. 

Auf  derselben  Linie  mit  der  Rhetorik  steht  die  Poetik.  Wenn 
den  ungiückliehen  Secundanern  lange  Vortrfige  über  Epos,  Drama 
n.  s.  w.  gehalten  werden,  während  sie  doch  an  wirklichen  Epen 
und  Dramen  herzlich  wenig  kennen,  so  ist  das  in  der  Regel  nur 
eitt  Mittel,  eine  Zeit  auf  irgend  eine  Art  auszufttUen,  mit  der  der 
Lehrer  sonst  gar  nichts  anzufangen  weifs.  Lest  statt  dessen  clas- 
Siscfae  Werke  aller  Art  mit  Verstand  und  Liebe,  so  lernen  eure 
Schüler  impUcite  auch  die  Politik;  stellt  ihnen  dann  gelegentlich 
einmal  die  technischen  Ausdrücke  zusammen,  damit  habt  ihr  genug 
getban. 

Ganz  ähnlich  denke  ich  vom  Unterrichte  in  formaler  Logik. 
Als  Anhängsel  oder  Einschaltung  in  den  deutschen  Unterricht  ist 
er  nicht  unangemessen:  er  wird  dann  die  Ergebnisse  früherer  Re* 
trachtungen,  Definitionen,  Divisionen,  Partitionen  u.  s.  w.  abschlie- 
ßen und  den  jungen  Leuten  manchen  technischen  Ausdruck  über* 
mittein,  dessen  sie  bedürfen,  um  auf  der  Universität  philosophische 
Vorträge  zu  verstehn.  Dagegen  dürfte  die  empirische  Psychologie 
richtiger  an  eine  summarische  physiologische  Unterweisung  ge- 
schlossen werden,  welche  nirgends  in  den  zwei  naturwissenschaft- 
lichen Stunde  der  letzten  vier  Jahrescurse  fehlen  sollte  —  denn 
soviel  sind  schlechterdings  erforderlich.  Was  unter  dem  Namen 
Psychologie  so  oft  in  unsern  Schulen  getrieben  wird,  akademisch 
eingerichtete  Vorträge*;  die  unter  allgemeiner  langer  Weile  der 
Schüler  vom  Katheder  herab  gehalten  und  von  diesen  nachge- 
schrieben werden,  kann  gar  nicht  schaif  genug  bekämpft  werden. 
Sie  bewirken  meist,  dafs  der  Jugend  das  Interesse  für  diese  Dinge 
ein  für  alle  Mal  erstickt  und  zugleich  die  Meinung  geweckt  wird, 
sieb  nunmehr  mit  diesen  Dingen  nicht  weiter  befassen  zu  dürfen. 
*-  Hier  läfst  sich  viel  Zeit  sparen;  10 — 15  Stunden  in  jedem 
der  beiden  letzten  Schuljahre  sollten  für  Logik  und  Psychologie 
ausreichen;  was  darüber  ist,  das  ist  vom  Uebel. 

Des  Verfassers  Remerkungen  über  mündlichen  Vortrag  sind 
durchaus  sachgemäfs.  Auswendiglernen  von  Schüleraufsätzen  hat 
gar  keinen  Werth,  zumal  wenn  sich  die  jungen  Leute  ihr  Thema 
haben  allein  wählen  dürfen.  Man  lasse  sich  recht  häufig  Referate 
über  Gelesenes  geben;  dieses  wird  meist  wörtlich  gesprochen,  wie 
es  gedruckt  war,  denn  die  Jugend  hat  ein  gutes  Gedächtnis;  hin 
und  wieder  verfange  man  geradezu,  dafs  eine  classische  Stelle  me- 
morirt  werde.  Aufserdem  werde  jede  Gelegenheit  benutzt,  die 
jungen  Leute  zum  zusammenhängenden  Reden  zu  bringen;   man 
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belfe  dabei  nicht  eio,  unterbreche  den  S\ 
falle.     Auch  dramatische  Wei^e  werden 

durchgenommen,  dafs  die  Schüler  die  Iiouuiuuk  uuku  uausnu-vi 
Voritereitung  Scene  für  Scene  erzählen;  denn  viel  in  der  Scfanle 
selbst  lesen  zu  lassen,  haben  wir  keine  Zeit.  Wiederholt  sich  dano 
dieselbe  Uebung  bei  den  alten  Schriftstellern,  kommt  die  nnrer- 
gleichiiche  Gymnastik  des  Uebersetzens  aus|,dem  Griediischen  und 
Lateinischen  hinzu,  trägt  endlich  auch  der  geschichtliche,  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  das  Seinige  bei,  so  werden  die 
segensreichen  Folgen  sehr  bald  in  einer  gewissen  Gewandtbeil  und 
Ungezwungenheit  des  mündlichen  Ausdrucks  hervortreten,  und 
dies  ist  schliefslich  doch  die  natur);emafse  und  nothwendige  Vor- 
bedingung  für  alle  eigentliche  Stilbildung.  Planmafsig  mufs  aller- 
dings auf  dieses  Ziel  hingearbeitet  werden,  und  oft  wird  gerade 
den  vortrefnichsten  Lehrern  di^enige  Entsagung  schwer,  welche 
stets  darauf  bedacht  ist,  dafs  der  Schüler  recht  viel,  der  L^u^r 
so  wenig  als  mOglich  das  Wort  führe.  —  Aber  alle  blofs  formalen 
Vortrags-  oder  StllUbungen,  alles  Reden  llber  Gegenstände,  welche 
dem  Schüler  nicht  Unterricht  oder  eigne  Erfahrung  vertraut  ge- 
macht hat,  ist  innere  Unwahrheit  und  sollte  gänzlich  aus  der 
Schule  verschwinden.  Man  durchblattre  nur  die  Programme,  um 
sieb  zu  überzeugen,  wie  weitverbreitet  dieses  Unwesen  noch  herrscht. 
Was  ist  nun  vom  Lehrer  des  Deutschen  zu  verlangen,  damit 
er  deutsche  Aufsatze  mit  Einsicht  und  gutem  Erfolg  leiten  kOnne? 
Vor  allem  eine  gewisse  philosophische  Bildung,  wie  sie  freilich  in 
unsem  Tagen  herzlich  wenig  gepflegt  wird.  Dafs  dem  so  ist,  liegt 
in  der  Richtung  unsrer  Zeit,  aber  die  Sache  wird  dadurch  nicht 
besser.  Darüber  mag  man  streiten,  oh  ein  jOngrer  Schulmann 
sich  gerade  an  den  von  Herrn  L.  namhaft  gemachten  Scbriften 
bilden  müsse  (einige  bestimmte  Dialoge  des-Plato,  die  nikomacbi- 
sehe  Ethik,  de  anima  n.  s.  w.>.  Eine  deutliche  Einsicht  in  die 
Geschichte  der  Philosophie  und  zwar  auch  der  neueren,  mindestens 
des  Kantschen  Systems,  scheint  mir  unerlafslicb ,  denn  ohne  die- 
selbe ist  ein  einigermafsen  tieferes  Verständnis  unserer  classischen 
Litteratur  undenkbar.  Auch  einige  Fundamental  werke  Über  Aestbetik 
mufs  der  Lehrer  durchgemacht  haben,  sonst  wird  er  schwerlich 
erfreulichen  deutschen  Unterricht  in  oberen  C lassen  ertheilen. 
Dazu  mufs  dann  freilich  auch  ein  selbst<lndigcs  Studium  der  neuem 
deutschen  Litteratur  kommen.  Das,  was  Hr.  Laas  schon  auf  der 
Schule  gelehrt  wissen  will,  sollte  wenigstens  jeder  Lehrer  kennen. 
Aber  die  Unwissenheit  ist  in  diesen  Dingen  zum  Theil  aufser- 
ordenthch.  Sie  erklärt  sich  freilich  leicht  genug :  wird  doch  nur 
auf  sehr  wenigen  Universitäten  neuere  Litteratur  gelehrt,  die  doch 
an  sich  und  zugleich  für  die  Schule  weit  wichtiger  ist  als  die 
altdeutsche.  Nur  in  gründlichem  litterariscben  Wissen  liegt  die 
sichre  Schutzwehr  gegen  alles  seichte  Aestbetisiren ,  welches  mit 
Recht  so  verrufen  ist  und  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wer- 
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den  sollte.  Der  Schaden  aber  erstreckt  sich  weiter.  Was  bekommt 
man  von  sonst  gebildeten  Männern  und  Frauen  oft  für  Urtheile 
Ober  Meisterwerke  unsrer  Litteratur  zu  hören!  und  der  Ignoranz 
jenes  Theologen,  der  im  Examen  nichts  von  Lessings  Nathan  wufste, 
liefsen  sich  noch  viel  haarsträubendere  Beispiele  an  die  Seite  stellen. 
Es  ist  unzweifelhaft  ein  grofses  Verdienst  der  classischen  Philolo- 
gie, dafs  sie  auch  in  die  litterarhistorische  Forschung  die  richtige, 
historisch-kritische  Methode  gebracht  hat;  freiUch  liegt  sie  immer 
noch  im  Kampfe  mit  der  oberflächUchsten  Schönrednerei,  welche 
sich  in  der  sonst  verschollenen  Zeit  der  absoluten  Philosophie 
manche  Phrase  über  den  ästhetischen  Werth  hervorragender  Werke 
gemerkt  hat  Solche  halbe  Wahrheiten  sind  begreiflicher  Weise 
schädlicher  als  vollständiges  Nichtwissen,  da  mufs  denn  die  gründ- 
liche Wissenschaft  helfen  und  vor  allen  sollten  die  Universitäten 
Yorangehn.  —  Mir  scheinen  diese  Forderungen  so  unerläfslich, 
dafs  man  eher  noch  Mängel  in  den  grammatischen  Kenntnissen 
eines  Lehrers  übersehn  sollte,  als  dies.  Freilich  versteht  es  sich 
Yon  selbst,  dafs  auch  diese  nicht  fehlen  sollten.  Herr  L.  erzählt 
hier  allerlei  aus  seiner  eignen  Geschichte  und  schildeil,  wie  ihm 
als  Lehrer  nach  und  nach  das  Bedürfnis  aufgegangen  ist,  sich 
über  die  spi*achlichen  Dinge  zu  orientiren.  Es  wird  für  die  mei- 
sten derartiger  Selbstbekenntnisse  nicht  bedürfen;  es  ist  wirklich 
eine  Art  von  Ehrensache,  dafs  jeder  Lehrer  des  Deutschen  auch 
die  Grammatik  seiner  Muttersprache  kenne.  Aber  allerdings  gilt 
gerade  hier,  was  Goethe  von  gewissen  Universitätsdocenten  seiner 
Zeit  sagte,  dafs  sie  ihre  Bildung  durchaus  auf  Kosten  ihrer  Zu- 
hörer erwürben,  weil  diese  nicht  in  dem  unterrichtet  würden,  was 
sie  eigentlich  brauchten,  sondern  in  dem,  was  der  Lehrer  für  sich 
zu  bearbeiten  nothwendig  finde.  Und  doch  ist  das  noch  nicht 
einmal  der  übelste  Zustand.  An  wie  vielen  Schulen  wird  nicht 
der  deutsche  Unterricht  geradezu  von  den  Lehrern  geflohen,  theils 
wegen  der  Correcturen,  theils  weil  sie  gar  nichts  damit  anzufangen 
wissen  I  Da  bleiben  denn  schliefslich  nur  ein  paar  Hilfslehrer 
(Praktikanten  heifsen  sie  in  Süddeutschland),  denen  die  deutschen 
Stunden  bis  Secunda  herauf  blofs  deshalb  übertragen  werden,  weil 
sie  sonst  niemand  mag.  Ehe  das  nicht  anders  wird,  kann  man 
meines  Erachtens  die  Frage  noch  gar  nicht  auf  die  Tagesordnung 
stellen,  ob  man  die  Stundenzahl  erhöhen  solle. 

Andrerseits  darf  auf  das  bestimmteste  behauptet  werden,  dafs 
diejenigen  Philologen,  welche  ein  leichteres  deutsches  Lesestück 
nicht  in  anregender,  geistbildender  Weise  wenigstens  mit  den 
Schülern  der  unteren  und  mittleren  Classen  durchzunehmen  ver- 
stehn,  von  wirklicher  Interpretation  auch  bei  den  alten  Classikern 
nur  höchst  mangelhafte  Begriffe  haben.  Hier  handelt  es  sich  denn 
also  um  die  viel  venlilirte  Frage,  wie  weit  überhaupt  Werke  der 
deutschen  Litteratur,  insbesondere  Dichtungen,  erklärt  werden 
sollen,  — 
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Wohl  giebt  es  manches,   was  einer  E 
Dicht  bedarf,  und  ila  wird  jede  erläuternde 

lern  den  Eindruck  Überflüssiger  und  langweiliger  Pedastcrie  ma- 
chen. Viele  Gedichte  sind  so  vflilig  durchsichtig,  dafs  z.  ß.  die 
Umschreibung  einer  Strophe  nach  der  andern  in  prosaischer  Retle 
etwas  Entbehrttches  und  deshalb  entschieden  Ermüdendes  ist.  Aber 
so  liegt  die  Sache  doch  nur  selten.  Meist  ist  das  Verständnis  des 
Gebildeten  ein  andres,  ungleich  tieferes  als  das  des  Ungebildeten. 
Dem  Dichter  ist  es  oft  genug  um  etwas  tu  thun,  was  nicht  in, 
sondern  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist' und  das  in  seinem  Ge- 
mOth  lebendige  Pathos  erschhefst  sich  häufig  erst  einer  hingeben- 
den, liebevollen  Betrachtung.  Zuweilen  ist  der  richtige,  sachge- 
müfse  und  zugleich  gefühlswarme  Vortrag  eines  Gedichts  seine 
beste  Erklärung,  und  es  genügt  dann,  den  Schüler  ebenfalls  zu 
einem  solchen  anzuleiten.  Da  ist  denn  mehr  als  einmal  Gelegen- 
heit, eine  bestimmte  Betonung,  die  Hebung  oder  Senkung  der 
Stimme  u.  dgl.  zu  begrUuden  —  das  wird  aUes  in  dankeDswertber 
Weise  die  ästhetische  Bildung  und  <las  SprechvermOgen  der  Jugend 
fordern.  Aber  auch  sonst  bleibt  meist  genug  zu  eriautern.  Wie 
weit  in  jedem  Falle  zu  gehn  sei,  das  sage  dem  Lehrer  lebendige 
VerseUung  in  die  Seelen  seiner  Zttglinge.  Setbstrerstandliches  soll 
hier  so  wenig  als  bei  der  philologischen  Leetüre  ge^gt  werden; 
aber  wer  nicht  so  auf  ein  Gedicht  einzugehn  vermag,  dafs  bei 
aller  Genauigkeit  der  Eindruck  ungeschwächt  bleil)t,  das  ist  ein 
schlechter  Erklärer;  wer  aber  weifs,  worauf  es  ankommt  und  die 
unerlafsHche  Wsrme  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  mitbringt, 
der  wini  nicht  zu  fürchten  haben,  dafs  er  durch  ZergliederD  die 
Poesie  zerstöre;  ja  es  mufs  ihm  hier  die  Aufgabe  leichler  werden, 
als  bei  philologischer  Interpretation,  da  er  im  Deutschen  dits  Ver- 
ständnis des  Wortlauts  voraussetzen  kann. 

Abel-  nur  auf  solchem  Wege  gelangt  man  dazu,  dafs  die  Ju- 
gend wirklich  einigermafsen  in  unsre  classische  Litteratur  einge- 
führt wird ,  und  dafs  dies  der  Hauptzweck  des  ganzen  deutschen 
Unterrichts  ist,  darin  hat  Herr  L.  unbedingt  Recht.  Dazu  wird 
allerdings  auch  eine  zusammenhangende  Uehersicht  iler  Litteratur- 
gcschichte  nothwcndig  sein,  aber  mir  scheint,  diese  konnte  un- 
gleich knapper  gehalten  werden,  als  des  Veifassers  Meinung  zti 
sein  scheint.  Nennung  vieler  Namen  und  Titel,  vollends  Urtheüe 
tiber  Schriften,  die  den  Schülern  nie  bekannt  geworden  sind,  — 
und  vielleicht  nie  bekannt  werden  —  das  alles  ist  zwecklos,  ja 
schüdlich.  DafClr  gilt  es,  die  Jugend  einige  Werke  grllndlicb  und 
genau  verstehn  zu  lehren.  Die  Zahl  dieser  letztei'en  beschrflnke 
ich  weit  mehr  als  Herr  L.  Nibelungen  nnd  Lieder  von  Waltfaer 
von  der  Vogelweide  mag  der  Schüler  aus  der  mittelalterlichen 
Litteratur  kennen  lernen;  aber  schon  die  Gudrun  scheint  mir 
entbehriich.  Die  wirkliche  .ausbeute  für  den  Geist  ist  hei  dieser 
LectUre  sehr  viel  geringer,  als  uns  manche  der  HeiTen  Germanisten 
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einreden  wollen.  Die  trockene,  eintönige  Erzählung  dieser  Epen 
ermüdet  sehr  bald,  und  wenn  die  sprachlichen  Schwierigkeiten 
leidlich  tiberwunden  sind,  bleibt  in  den  meisten  Fällen  nur  ein 
stofFliches  Interesse,  welches  im  Knabenalter  sehr  lebhaft  ist,  bei 
JflngUngen  aber  schon  viel  geringer  zu  werden  pflegt.  Gelernt 
wird  durch  diese  Leetüre  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  und 
die  Metrik  wenigstens  in  ihren  Grundzügen;  sie  wird  auch  genü- 
gen, den  Schülern  einen  Einblick  in  die  Lebens-  und  Sinnesweise 
des  Mittelalters  zu  gewähren.  Nun  wird  der  Lehrer  allerdings 
aach  von  mancher  andern  Dichtung  dieser  Periode  zu  reden  haben ; 
er  wird  für  manches  durch  Besprechung  von  Aufsätzen  moderner 
Classiker,  z.  B.  Uhlands,  Grimms  u.  s.  w.  das  Interesse  wecken 
können;  aber  grofse  Beschränkung  des  Stoffes  ist  hier  Pflicht. 
Die  gewöhnlichen  Compendien  der  Litteraturgeschichte  enthalten 
viel  zu  viel  und  sind  viel  zu  wenig  den  Bedürfnissen  der  Schule 
angepasst,  d.  h.  mit  derjenigen  absichtlichen  Ungleichmäfsigkeit 
yerfafst,  welche  für  die  Zwecke  des  Schulunterrichts  ebenso  ge- 
boten als  für  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlung  unerlaubt 
erscheint.  Auch  den  Vorschlägen  des  Herrn  L.,  der  eigentlich 
alle  hervorragenden  Erscheinungen  der  altdeutschen  Litteratur  ein- 
gehend erörtert  wissen  will,  liegt  die  Gefahr  starker  Uebertreibung 
nahe.  So  auch  im  weiteren  Verlaufe.  Ob  es  möglich  sein  wird, 
auf  der  Schule  die  Luthersche  Prosa,  abgesehen  von  der  Bibel- 
übersetzung, gründlich  zu  behandeln,  bezweifle  ich.  —  Hans  Sachs 
wird  natürlich  genannt  werden;  man  lese  etwa  mit  den  Schülern 
Goethes  bekanntes  Gedicht  und  ziehe  bei  der  Erläuterung  die 
darin  erwähnten  Schwanke  und  Fastnachtsspiele  heran.  Aber  viel 
weiter  wird  man  nicht  gehn  können,  und  eine  detaillirte  Geschichte 
seiner  und  der  gleichzeitigen  dramatischen  Poesie  gehört  nicht  auf 
die  Schule.  Was  sollen  ferner  alle  die  Dinge,  welche  Herr  L.  an 
die  Erwähnung  von  Opitz  anreihn  will?  Da  sollen  die  Hauptsätze 
der  Scaliger-Ronsardschen  Ethik,  da  sollen  Daphne  und  Abschnitte 
aas  dem  Vielgut  besprochen,  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  von 
Zlatna  oder  den  Trostgründen  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Kriegs 
gegeben  werden.  Natürlich  müssen  Opitz'  poetische  und  metrische 
Reformen  klar  gemacht  werden,  aber  ich  dächte,  seine  Gedichte 
konnte  die  Jugend  sammt  und  sonders  entbehren.  Ebenso  scheint 
'  mir  bei  Gottsched  Herr  L.  durchweg  das,  was  der  Mann  für  die 
Entwickelung  unsrer  Litteratur  ist  und  was  er  unsrer  Jugend  be- 
deuten kann,  zu  verwechseln.  Weder  möchte  ich,  dafs  meine 
Schüler,  um  ihn  richtig  zu  würdigen,  privatim  Boileaus  art  po^- 
tiqoe  läsen,  noch  würde  ich  ihnen  Stücke  des  sterbenden  Cato 
geben.  Auf  Klopstock  rechnet  Herr  L.  etwa  10  Stunden;  das 
mag  gelten,  wenn  es  auch  etwas  viel  ist.  Man  hat  früher  wieder- 
holt Interpretation  Klopstockscher  Oden  auf  der  Schule  empfohlen, 
es  bleibt  das  aber  ein  sehr  bedenkliches  Unternehmen.  Die  grofse 
Weichheit  und  überschwängliche  Sentimentalität  dieser  Lyrik  steht 
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uns  gar  zu  Tern,  das  hohe  Pathos  d6 
leicht  ins  Gegeutheil  um,  und  vollend 
weiligkeit  des  Messias  gequält  zu  werd 
verdient. 

Erst  bei  Lessing  kommen  wir  au  diejenigen  Classiker,  an 
denen  wir  unsere  Schaler  länger  festhallen  und  selbständig  dn- 
dringeud  arbeiten  lassen  sollen.  Die  Hauptpartien  des  Laokoon, 
einige  Stücke  der  Dramaturgie  müfslen  an  jeder.  Anstalt  durchgC' 
nommeo  werden;  ebenso  Minna,  Emilia,  Nathan.  Coofessiondlon 
AustoFs  murs  der  Lehrer  bei  dem  letzteren  aUerdings  vorzubeuges 
wissen.  Aber  wie  man  es  verantworten  will,  das  Stiick  auf  der 
Schule  uDgelesen  zu  lassen,  ist  mir  unklar.  Die  gesammte  Weh- 
anscbauuug  aller  uasrer  groFsen  Dichter  hat  die  Grundsätze  echter 
Humanität  und  Toleranz  zur  Voraussetzung,  welche  der  Nathan  so 
milde  und  überzeugend  entwickelt  Wohl  giebt  es  noch  eine  Üieo- 
logische  Richtung,  welche  nicht  milde  wird  zu  versichern,  es  gdw 
ein  besseres  Heil.  Wir  beneiden  die  Herrn  um  diesen  Slandpunkl 
nicht;  aber  die  Schule  darf  sidi  deshalb  der  Pflicht  nicht  enl- 
schlagen,  der  Jugend  diejenigen  Gedanken  und  Anschauungen  id 
übermitteln,  welche  so  recht  eigentlich  Fundament  uDsrer  ganzeo 
Bildung  geworden  sind.  — 

Was  mau  sonst  von  Lessing  lesen  solle,  darüber  mag  iadifi- 
duelles  Beheben  entscheiden;  unser  Verfasser  thut  jedenfalls  des 
Guten  zu  viel.  Insbesondre  mufs  ich  mich  gegen  eine  so  ausge- 
dehnte Herbeiziehung  der  aristotelischen  Poetik,  wie  er  sie  ver^ 
langt,  ganz  entschieden  erklaren.  Zwar  auf  die  berühmte  Defini- 
tion des  Dramas  wird  die  Dramaturgie  führen;  auch  mag  eine 
kurze  Darlegung  der  vielbesprochenen  Katharsisfrage  gegeben  wer- 
den. Ebenso  wird  die  Lehre  von  den  drei  Einheiten  des  Dramas 
und  manches  andre  besprochen  werden.  Aber  ein  ganzes  Semester 
lang  in  der  philosophischen  Propädeutik  die  Poetik  des  Aristoteles 
zu  treiben ,  werden  wir  uns  so  leicht  nicht  enlschliefsen  künnea. 
^'amentlich  scheint  mir  zu  beherzigen,  dafs  Lessiog  jener  D^ni- 
tion  des  Dramas  nur  deshalb  eine  so  absolute  Geltung  einräumen 
konnte,  weil  er  den  Begriff  der  Katharsis  philologisch  unrichtig 
auffafste.  Denn  Lessings  eigne  Ansicht  vom  Wesen  des  Dranus, 
welche  ihm  mit  der  des  griechischen  Philosophen  völlig  überein- 
zustimmen schien,  war  entschieden  tiefer  als  jene  cigentliilmliclie 
Anschauung,  welche  die  tragische  Erschütterung  als  eiue  Ent- 
ladung der  bisher  latenten  Affecte  von  Mitleid  und  Furcht  auf- 
fafste. Wenigstens  kOnneu  wir  modernen  Menschen  mit  dieser 
Auffassung  nicht  mehr  viel  anfangen,  und  unsere  Jugend  wird  sich 
ihre  Begriffe  vom  Wesen  dieser  Dichtgaltung  von  Sophokles,  und 
noch  weit  mehr  von  den  grofsen  Mustern  der  Sbakespearescben 
und  Schillerschen  Muse  entnehmen. 

An  Lessing  reiht  sich  Herder.  Für  diesen  wird  die  Schule 
nicht  viel  Zeil  erübrigen  können;    der  Unterricht  wird  so  schnell 


m 

angez.  Ton  Wendt  123 

wie  möglich  zu  Goethe  und  Schiller  zu  gelangen  suchen.  Unser 
Buch  wahrt  beiden  Dichtern  ihre  Bedeutung  für  den  Unterricht 
in  voUem  Mafse,  geht  aber  auf  sie  verhältnismäfsig  weniger  ein. 
Doch  auch  hier  weiche  ich  theilweise  von  Herrn  L.  ab.  Man  mag 
unbedenklich  einige  Schillersche  Dramen,  namentlich  den  Teil, 
schon  in  der  Secunda  lesen,  wie  mir  denn  überhaupt  Schillersche 
Dichtung  in  dieser  Ciasse  als  eigentlicher  Mittelpunkt  des  deut- 
schen Unterrichts  zu  gehören  scheint.  Aber  auch  seine  meisten 
Balladen  gehören  erst  hierher.  Es  ist  ein  schreiendes  Unrecht, 
welches  unserm  grofsen  Dichter  noch  immer  geschieht,  wenn  man 
so  gedankentiefe  Dichtungen  wie  den  Kampf  mit  dem  Drachen, 
das  eleusische  Fest,  die  Macht  des  Gesanges,  das  Lied  von  der 
Glocke  auf  einer  Altersstufe  bespricht,  wo  dafür  nothwendig  das 
richtige  Verständnis  fehlt.  Die  Folge  ist,  dafs  nachher  so  viele 
sich  einbilden,  sie  wären  mit  diesem  Dichter  fertig,  ohne  dafs  sie 
ihn  überhaupt  schon  begriffen  haben.  Hier  verführt  der  schöne 
Klang  der  Verse,  der  Glanz  der  Diction;  darüber  vergessen  nur 
zu  viele  nach  dem  tiefem  Gehalt  zu  fragen,  an  dem  es  doch  wahr- 
lich nicht  fehlt.*)  Auch  Herr  L.  verweist  den  Taucher  schon  in 
die  Quarta,  die  Glocke,  das  eleusische  Fest ,  Kassandra  nach  Ober- 
tertia. —  Aber  ebenso  bestimmt  gehört  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  nur  nach  Prima,  während  man  den  Götz  immerhin  mit 
Secnndanem  lesen  kann.  Tasso  aber  schliefse  ich  ganz  und  gar 
von  der  Schule  aus;  nur  in  sehr  seUnen  Fällen  wird  die  geistige 
Reife  eines  17  bis  19jährigen  Jünglings  so  weit  gediehen  sein, 
um  dieses  Meisterwerk  feinster  Seelenmalerei  würdigen  zu  können. 
Ebenso  scheinen  mir  Schillers  philosophische  Abhandlungen'  bis 
auf  einzelne  Bruchstücke  zu  schwierig;  von  seinen  culturhistori- 
sehen  Gedichten  gehören  mehrere,  namentlich  der  Spaziergang, 
erst  nach  Prima. 

Von  nachschillerscher  Litteratur  würde  ich  vor  allen  Uhland 
und  zwar  in  möglichster  Ausdehnung  und  neben  seinen  Balladen 
auch  die  dramatischen  Dichtungen,  in  den  Kreis  der  Schule  ziebn ; 
das  meiste  freilich  gehört  schon  in  die  unteren  und  mittleren 
Classen,  namentlich  in  die  Tertia,  für  die  er  geradeso  wie  Schiller 
fttr  Secunda  den  Mittelpunkt  der  poetischen  Leetüre  bildet,  neben 
ihm,  darin  stimme  ich  Laas  bei,  namentlich  die  Dichter  der  Be- 
freiungskriege. Aufser  Uhland  wird  nur  noch  H.  von  Kleist  be- 
sondere Beachtung  verdienen.  Dabei  mag  sich  aber  die  Schule 
beruhigen.  Denn  dazu  kommt  ja  nun  noch  eine  Reihe  von  Prosa- 
aufsätzen neuer  Historiker,  Litterarhistoriker,  Philosophen  und  Natur- 
forschern, von  denen  oben  die  Rede  war. 


*)  Gelegentlich  sei  bemerkt,  dafs  die  Aufführung  der  Schill  ersehen  Stücke 
tnf  unserer  Bühne  verhältnismäfsig  das  Schlechteste  zn  sein  pflegt,  was  man 
zu  sehn  bekommt.  Werden  sie  doch  theilweise  noch  in  Bearbeitungen  dar- 
gestellt, welche  geradezu  unverantwortlich  wird. 
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Komme  ich  so  iq  Bezug  auf  d 
lectUre  zu  andern  Ergebnissen,  als  ..^..  „.,  „.  _„o.  .~__.  .__ 
eine  andere  Vertheiluug  des  Stoffes  zusammen.  Mir  erscheint  ak 
die  richtige  Clasae,  fur  die  Beschäftigung  mit  dem  Hittelalter  die 
Unterprima,  wo  auch  die  Geschichte  des  Mittelalters  behandelt  wird.*) 
liier  mag  in  einem  Zeitraum  tou  etwa  6  Monaten  eis  Grundrifs 
der  mittelhochdeutschen  Grammatik  etwa  nach  Martin,  der  Tttllif 
genug  giebt,  durch geDommen  werden.  Hiermit,  meine  ich,  ist  dann 
für  eigentlich  historische  deutsche  Grammatik  genng  geecheben. 
In  unteren  Classen  wird  man  einen  Ciirsus  allgemeiDer  Satz- 
lehre und  die  Hauptunterachiede  starker  und  schwacher  Flexion 
am  besten  in  der  Art  an  den  lateinischen  Unterricht  anlehnea, 
dafs  man  nur  dann  und-  wann  in  den  deutschen  Stunden  eine 
Uebersicht  des  am  andern  Orte  bereits  Besprochenen  giebt,  einzelne 
sprachliche,  namentlich  orthographische  und  etymologische  Dinge 
mdgen  bei  den  Aufsätzen  erörtert  werden.  Einen  eigentlichen  Ei>~ 
blick  in  die  Geschichte  der  Sprache  nebst  einer  kurzen  Belehmng 
Über  Lautverschiebung,  Vergleichung  mit  lateinischer  und  griechi- 
scher Flexion  u.  s.  w.  soll  man  erst  erwachseneren  Schülern  geben. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  auch  die  in  der  Prima  dann  und  maBi 
vorkommenden  grammatischen  Repetitionen  am  besten  benutzt  wer- 
den, so  manche  Punkte  der  Formenlehre  nach  den  neueren  Por^ 
schungen  der  Sprachwissenschaft  eingehender  zu  begründen.  Beim 
Elementarunterricht  darf  jedenfalls  nur  wenig  davon  TorkommeB, 
denn  hier  fällt  aller  Nachdruck  auf  das  Wissen  und  die  schaelk 
Anwendung  der  ühlichea  Formen;  weitläufige  Deduction  ist  auf 
dieser  Stufe  nur  Erschwerung  und  schadet  der  sichern  Einprügung. 
—  An  die  mittelhochdeutsche  LectUre  der  Unterprima  schlielse 
sich  dann  eine  Uebersicht  der  Litteraturgeschichte  und  eingeb«»- 
deres  Lesen  der  Nibelungen  und  des  Walllier.  Einen  BegrifT  von 
der  Edda  mag  einiges  aus  Uhlands  Schrift  tlber  Thor  geben ,  das 
Wesen  der  Thiersage  Grimms  bekannte  Abhandlung  erschliefaen 
u.  s.  w.  Aber  das  erste  Schuljahr  der  Prima  mufs  unter  allen 
UmsUnden  bis  Lessing  vordringen.  Dieser,  neben  ihm  Goethe  und 
Schilter,  aber  auch  ein  Drama  von  Shakespeare  beschäftigen  die 
Oberprima.  Fltr  dieses  Pensum  mufs  der  Unterricht  der  Secunda 
wesentlich  vorgearbeitet  haben,  so  dafs  die  Prima  nur  noch  Ipln* 
genie,  Hermann  und  Dorothea**),  ein  und  das  andre  Drama  Ton 
Schiller  nebst  den  schwierigeren  Gedichten  und  einscblagenden 
Prosaaufsälzen  eingehender  zu  behandeln  hat. 

Die  neuere  Lyrik  wird  eine  zweckmäfsig  ausgewählte  GeditJit* 
Sammlung  grofsentheils  schon  den  mittleren  und  unteren  Classeo 


*)  So  Buch  Schrsder  in  der  Gymnasial pSdagogik. 
"i  Pas  letzierp,  nicht  die  Iphigenie,  wie  H«t  L.  angiebt,  hat  Schill 
dem  bekannten  Briefe  an  H.  Meyr  als  den  (iipfel  von  Goethea  and  ii 
Kunst  überhaupt  bezeichnet. 
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bekannt  machen,  'die  Bemerkungen  uosers  Buches  über  das  Wich- 
tige und  Entbehrliche  sind  meist  zu  billigen.  Herr  L.  hat  ganz 
Recht,  dafs  Poeten  wie  Spitta,  Reinik,  Sturm,  Geotzel,  Colshorn, 
Oelckers,  Gruppe  nicht  hineingehören.  Nur  in  Bezug  auf  A.  E. 
Fröhlich  mufs  ich  widersprechen:  ich  erlaube  mir  den  für  den 
ersten,  eigentlich  für  den  ekizigen  Fabeldichter  unsrer  neuern 
Litteratur  zu  halten.*) 

Am  richtigsten  scheint  mir  es,  weiiu  alle  Classen  einer  An- 
sialt dieselbe  Gedichtsammlung  benutzen,  damit  stets  auf  Frühe- 
res zurückgegangen  werde  und  im  Gedächtnis  der  Schüler  ein 
fester  Bestand  herz-  und  geistbildender  Poesie  bewahrt  bleibe. 
Das  Yon  Wackernagel,  Hopf  und  Paulsiek  u.  a.  befolgte  Princip,  jeder 
Classe  ihren  Lehrstoff  gesondert  vorzuschneiden ,  hat  im  ganzen 
mehr  Beifall  gefunden,  weil  es  den  Lehrern  die  Sache  bequem 
macht,  während  es  doch  eine  recht  angemessene  Aufgabe  für  die 
Lehrerconferenz  wäre,  die  Vertheilung  der  Stücke  über  die  ein- 
zelnen Classen  zu  ordnen. 

Neben  der  Gedichtsammlung  bedarf  es  eines  prosaischen  Lehr- 
buchs, das  in  verschiedene  Stufengänge  zerfallen  wird.  Herr  L. 
fordert  zwei  Bücher,  eines  mit  stilistisch  -  rhetorischen  Musterauf- 
sätzen, eines  für  die  Litteraturgeschichte,  dieses  würde  „aus  zwei 
stattlichen  Bänden'^  bestehen  müssen.  Ich  fürchte,  diese  Theiluug 
wird  zu  theuer;  jedenfalls  scheint  sie  mir  entbehrlich.  Schon 
früher  hat  Herr  L.  sehr  bestimmt  präcisirte  Forderungen  über  die- 
jenigen Aufsätze  aufgestellt,  welche  nach  seiner  Meinung  unter 
allen  Umständen  im  deutschen  Schullesebuch  stehn  müssen.  Zu 
so  dictatorischem  Auftreten  scheint  mir  kein  Grund  zu  sein ;  jeden- 
falls müfsten  wir  vorher  von  dem  Verfasser  fordern ,  dafs  er  seine 
Gedanken  zu  ganz  bestimmten  praktischen  Vorschlägen  zusanunen- 
fasse,  während  er  sie  alle  nur  eben  skizzirt  hinwirft.  Vielleicht 
ist  er  dabei  nicht  ganz  freigeblieben  von  dem  Gefühl,  dafs  sich 
seine  Ideen  doch  nicht  so  ohne  weiteres  durchführen  lassen.  Da- 
n^ben  erhalten  wir  dann  wieder  eingehende  Polemik  gegen  Schrif- 
ten, die  besondere  Beachtung  kaum  werth  sind;  wir  hätten  es, 
meine  ich,  Herrn  L.  gern  erlassen,  uns  noch  einmal  seinen  un- 
erquicklichen Streit  mit  Herrn  Jonas  in  Stettin  aufzutischen.  — 
Hier  seien  nur  noch  einige  Hauptpunkte,  um  die  es  sich  handelt, 
zu  selbständiger  Erörterung  herausgegriffen. 

Soll  das  deutsche  Lesebuch  für  obere  Classen  nur  auf  die 
eigentliche  classische  Litteratur  Bezug  nehmen  ?  oder  soll  es  auch 
gutgeschriebene  Aufsätze  über  die  alten  und  neuen  Classiker,  über 
Geschichte,  Geographie,  Naturwissenschaft,  selbst  einiges  Philoso- 


*)  Der  Tadel,  dafs  diese  Bucher  zu  wenig  von  Uhland  enthalten,  wird 
weniffstens  die  von  mir  herausgegebene  Gedichtsammlung  nicht  treffen,  wo 
gerade  so  viel  von  diesem  Dichter  zu  finden  ist,  als  der  Verleger  mit  der 
nuckflirht  auf  die  Gottascfae  Buchhandlung  für  verträglich  erklarte. 
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he  enthalten?    Für  die  uotereo  C 

:  leicht;  da  überwiegt  das  stofllicu^  lu»..^»^  u^^.  .»  uou 
:,  daTs  man  nicht  gar  zu  angstlich  zu  sein  braucht.  Der 
itliche  Gesichtspunkt  gilt  aber  auf  allen  Stufen,  dafs  die 
er  durch  ihr  Lesebuch  woblgeordnet,  Eachgemüfs,  ohne  leere 
SD,  aber  geRlIlig  über  dasjenige,  was  sie  wissen  und  kennen, 

und  schreiben  lernen.     Den  Inhalt  ihnen  zu  vermitteln,  ist 

der  verschiedenen  Untenichtstächer;  aber  eben  weil  hier 
rewicht  auf  die  Sachen  fällt,  so  bedarf  es  noch  einer  andern 

im  Lebrplan,  wo  auf  die  Ausbildung  des  Sprachgefühls,  auf 
ndtheit  in  deutscher  Rede  und  Wortfügung  das  Hauplaugen- 

gerichtet  wird.  Das  geschieht  in  unteren  Ciassen  Uberwie- 
durch  NacherZfihlen,  durch  Beschreibung  angeschauter  Gegen- 
i.  Für  das  erstere  eignet  sich  hier  besonders  das  Härchen, 
age  —  namentlich  auch  die  griechische  Heldensage  —  die 
;  das  Deschreiben  lernt  das  Kind  am  besten  an  einfachen 
objeclen,  und  damit  fUllt  dem  Unterrichte  in  der  Natui^e- 
ite  auf  dieser  Stufe  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  %u.  Aber 
das  deutsche  Lesebuch  mufs  sich  an  diese  StotTe  halten.   Fur 

und  Sage  haben  wir  bei  unsern  Classikern  die  Huster;  ein- 

Beschreibungen  wird  man  guten  BUcberu  zu  enlndunen 
.  Von  Aufsätzen  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein;  erst 
uintaner  mag  dann  und  wann  etwas  VorerzHhltes  oder  Ce- 
«  schriftlich  nacherzählen  oder  ein  in  der  Schule  behandel- 
[lier,  eine  Fllanze  beschreiben.  Wohl  können  sich  dabei  die 
r  der  verschiedenen  Unterrichtsl^cher  „ins  Gehege  kommea." 
ich  würde  das,  wo  es  auch  vorkommen  müge,  eher  für  ein 

als  für  einen  Schaden  halten.     Auf  dieser  Stufe  darf  man 

gebildeten  Manne  zutrauen,  dafs  er  auch  einiDal  so  viel 
beschichte  lernt,   als  den  9  —  1  IJährigen  Kindern  mitgetheilt 

Jedem  Lehrer  soll  das  Ganze  aller  Leb rgcgen stände  als  eine 
iscbe  Einheit  erscheinen ;  darum  ist  es  in  der  That  nicht  so 
zlich,  wenn  sich  der  Lehrer  des  Deutschen  gelegentlich  auf 
;e8chichtliche  oder  geschichtliche  Dinge  einlafst.  Fordern 
jch  auch  mit  vollstem  Rechte  vom  Lehrer  der  Mathematik 
Jaturwissenschaft,  dafs  er  einen  gewissen  Grad  philologischer 
lg  besitze;  eine  gewisse  Vielseitigkeit  ist  in  unsrer  Zeit  un- 
ich  und  auch  sehr  wohl  erreichbar,  ohne  dafs  deshalb  en* 
ädischer  Halbwisserei  das  Wort  geredet  werden  soll. 
Vie  mau  aber  am  glücklichsten  den  deutschen  Unterricht  bei 
llung  des  Lehrplans  einer  Schule  mit  andern  Lehrgegenstan- 
jmbiuiren  soll,  das  lafst  sich  kaum  nach  allgemeinen  Ge- 
mnkten  bestünmen,  da  es  in  jedem  einzelnen  Falle  nach 
usanunensel2ung    der    Lebrercollegien    entschieden    werden 

In  unteren  Ciassen  wird  sich  Verbindung  des  Deutschen 
em  lateinischen  Unterrichte  Sehr  empfehlen;  später  hat  es 
lere  Vortheile,  wenn  der  Lehrer  des  Deutsches  zugleich  Ge- 
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schichte  lehrt;  in  obern  Ciassen  bietet  wieder  das  Griechische  viele 
Berührungspunkte.  Aber  undenkbar  ist  es  keineswegs,  dafs  auch 
einmaJ  der  Mathematiker  ein  guter  Lehrer  des  Deutschen  sei  (ich 
erinnere  nur  an  Deinhardt) ;  mag  dann  ein  solcher  zu  stilistischen 
Zwecken  besonders  solche  Musteraufsätze  nutzen,  welche  in  ge- 
lungener Darstellung  Natnrwissenschailliches  behandeln.  In  dieser 
Hinsicht  mag  man  immerhin  Wünsche  aussprechen;  feste  Normen 
aufzustellen,  ist  ein  mttfsiges  Geschäft.  Aber  für  das  Lesebuch 
ergiebt  sich  meines  Erachtens  daraus,  dafs  es  Beziehungen  zu  den 
verschiedenen  Seiten  des  Schulunterrichts  festhalten  mufs.  Nicht 
das  ist  die  Absicht,  dafs  Naturwissenschaft,  Geographie,  Philosophie 
auch  im  deutschen  Unterricht  gelernt  werde.  Aber  die  Schüler 
sollen  hier  ersehen,  wie  einzelne  Punkte  dieser  Disciplinen  sich 
darstellen,  wenn  man  sie  unter  den  Gesichtspunkt  der  allgemeine- 
ren Bildung  stellt.  So  wird  der  deutsche  Unterricht  mittelbar 
allerdings  auch  die  andern  Fächer  unterstützen,  ihre  Berechtigung 
dem  Bewufstsein  der  Schüler  nahe  rücken  und  die  mannigfachen 
gegenseitigen  Beziehungen  derselben  nachweisen.  Mithin  ist  nö- 
Ihig,  dafs  das  Lehrbuch  etwas  mehr  enthalte,  als  der  einzelne  Leh- 
rer gerade  braucht.  Es  mufs  verschiedenen  Combinationen  des 
Unterrichts  gerecht  werden;  manchen  der  darin  enthaltenen  Auf- 
sätze mag  der  Schüler  auch  für  sich  lesen,  üeberall  soll  freilich 
auf  den  obern  Stufen  die  Beziehung  zur  Nationallitteratur  berück- 
sichtigt werden ;  ausschliefslich  heri*schen  kann  sie  auch  hier  nicht. 
Wir  haben  unter  den  Schriften  UDsrer  grofsen  Philologen,  Natur- 
forscher und  Historiker  vieles,  was  in  stilistischer  Beziehung  hinter 
der  Prosa  der  eigentlichen  Classiker  nicht  zurücksteht.  Endlich 
darf  es  nicht  unterschätzt  werden,  wenn  das  Lehrbuch  den  Schü- 
lern diese  oder  jene  Seite  der  Bildung  nahe  legt,  für  welche  sich 
im  sonstigen  Unterricht  keine  Handhabe  befindet;  man  bedenke 
namentlich,  wie  spärlich  die  ästhe^schc  Anregung  ist,  die  das 
Leben  in  einer  kleineren  Stadt  zu  bieten  pflegt;  da  mag  denn  die 
gute  Beschreibung  eines  hervorragenden  plastischen  oder  maleri- 
schen Kunstwerks,  die  einsichtige  Würdigung  einer  grofsen  musi- 
kalischen Composition  recht  willkommen  erscheinen.  Das  wenig- 
stens wird  die  Jugend  daraus  erkennen,  wie  innig  auch  diese  Ge- 
biete mit  dem  geistigen  Leben  der  Nation  zusammenhängen.  — 
Andrerseits  bietet  eine  derartige  Einrichtung  des  Buches  dem  Leh- 
rer, der  es  benutzt,  eine  gewisse  Freiheit;  ihm  selbst  erwächst 
daraus  die  Pflicht,  sich  für  sein  ganzes  Schuljahr  einen  verstän- 
digen Plan  zu  entwerfen;  die iwohlgeordnete  Abstufung  des  Unter- 
richts durch  die  ganze  Anstalt  werde  collegialisch  festgestellt. 

Auch  für  die  Wahl  der  Aufgaben  zur  Ausarbeitung  ist  diese 
Freiheit  nothwendig;  nur  suche  jeder  möglichst  engen  Anschlufs 
seiner  Themata  an  den  sonstigen  Gang  des  Unterrichts.  In  den 
nelen  gedruckten  AufsatzbUchern  tritt  diese  Beziehung  natürlich 
zurück;  die  einzelnen  Aufgaben  stehn  zu  sehr  in  der  Luft;  dabei 
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:d  sie  meist  viel  zu  viel  Lebeuserfaui  uu«  <v«»>o,  v<»>  >^<.n>u> 

auf  Gebiet«,  die  der  Jugend  docIi  gar  iticlit  zugSoglicb  siad. 
irch  aber  wird  die  leidige  Schon reduerei ,  das  bolile  Pbra&en- 
;b  gefordert.  Mit  Recht  warnt  auch  Hr.  L.  vor  den  Arbeitea, 
sich  „auf  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  beziehn.**  Die 
«nrotTQ  mag  als  erster  Anhalt  für  kleiuere  AUiandluagen 
icbbar  sein;  nachher  ist  sie  nur  geeignet,  die  Schüler  an  all- 
eines  Gerede  üher  Gemeinplätze  zu  gewöhnen.  Andrerseits 
tein  Grund,  warum  der  Schüler  nicht  auch  zuweilen  von  dem 
n  soHte,  was  er  selbst  erlebt  oder  innerlich  erfahreD  bat. 
Inders  erwünscht  werden  alle  HülfsmiUel  sein,  welche  uns  die 
Qutzung  der  altclassi sehen  LectUre,  namentlich  der  griechisdiea, 
Ichtern.  Auch  von.  Seiten  des  philologischen  Unterrichts  kann 
li  viel  geschehn,  damit  die  Jugend  die  Schriilsteller  so  auOaese, 

ihr  die  innere  Gliederung,  der  Ideengehalt  ihrer  Werke  anf- 
;,  ohne  dafs  deshalb  das  Verständnis  der  sprachlicbeD  Fono 
{urz  komme.   Vielmehr  bildet  beides  eine  unzertrennliche  Etn- 

und  des  Lehrers  AuCgabe  ist,  Inhalt  und  Darstellung  stets  im 
gsten  Zusammenhange  zu  behandeln.  Damit  dies  geschehn 
oe,  bedarf  jeder  Philologe  einen  gewissen  Grad  atigemeiner 
UQg,  ohne   dafs  die  solide   Fachbildung  darunter  leideo  darf. 

das  bei  den  hohen  Forderungen  aller  Wissenschaften  in  uns- 
Zeit  zu  erreichen  sei,  das  ist  eine  Frage,  der  man  nur  naher 
m  kann,  wenn  maü  allseitig  erwägt,  was  überhaupt  durch  die 
ule  und  für  die  Schule  geschehn  müsse,  damit  sie  den  An- 
Ichen  der  Gegenwart  genüge.  Herr  L.  klagt,  dafs  man  m 
iifsen  augenbhcklicb  immer  noch  mit  der  Aufsuchung  frOm- 
ader  Schuldirectoren  und  Medeihallung  aller  derjenigen  Erflfte, 
sieb  jedem  Versuche,  eignen  Verstand  zu  brauchen,  unbedingt 
;chlagen,   vollauf  zu  ihun  habe.''     Man  sollte  meinen,  dafs  er 

preufsische  Schulwesen  ^enug  kennen  müsse,  um  eine  so 
tere  Beschuldigung  nicht  ohne  Grund  auszusprechen.  Richüi; 
jedenfalls,   dafs  das   grofse  Anliegen   der   nationalen  Bildung, 

in  vielen  Beziehungen  durchgreifender  Reform  bedarf,  vorerst 
lig  Aussicht  bat,  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  zu  werden- 
imen  aber  wird  die  Zeit  auch  dazu.  Bis  dahin  sei  jeder  Ver- 
1,  die  Ansichten  der  Fachgenosseu  zu  klären  und  zu  einigen, 
kommen.  In  diesem  Sinne  sei  auch  das  neue  Buch  von  Laas 
rufst;  in  dieser  Erwägung  suchen  zugleich  die  vorstehenden 
en  ihre  Rechtfertigung. 

G.  WendU 


fv 
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LATEINISCHE  ÜBUNGSBÜCHER  FÜR  TERTIA. 

WeoD  in  diesen  Zeilen  an  verschiedenen  lateinischen  Uebungs- 
bachern  fttr  Tertia,  auch  an  den  besten,  Ausstelhin  gen  gemacht 
werden,  so  wolle  man  nicht  glauben,  die  Sache  liefse  sich  kurz 
mit  der  Antwort  erledigen:  „Solchen  Mifsständen  abzuhelfen,  dazu 
ist  ja  der  Lehrer  da  I^  Er  ist  allerdings  da  und  mufs  allerdings  stets 
für  den  planmäfsigen  Fortschritt  seines  Unterrichts  allein  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Aber  dieUebungsbtlcher  sind  eben  auch  da,  und 
zwar  sind  sie  da,  um  dem  Lehrer  in  der  Schule  sowohl  als  zu  Hause  Zeit 
zu  ersparen,  ihm  die  Arbeit  zu  erleichtern  und  auch  quaUtativ  dieselbe 
zu  fördern.  Denn  es  wäre  Vermessenheit,  wollte  ein  Lehrer  glauben, 
er  mit  den  von  ihm  gebildeten  oder  in  den  Ciassikern  gefundenen 
Beispielen  leiste  so  Vortreffliches,  dafs  er  den  von  seinen  Vor* 
güngern  gesammelten  Stoff,  alle  in  den  Uebungsbüchem  niederge- 
legten guten  Einfalle  und  praktischen  Winke  füglich  entbehren 
könne.  Nein,  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dafs  auch  der 
tüchtigste  Lehrer,  wenn  er  von  einem  guten  praktischen  Uebungs- 
buch  unterstützt  wird,  noch  Besseres  leisten  könne  als  ohne  diese 
Unterstützung,  und  bei  dem  weniger  tüchtigen  Lehrer  kann  der 
Nutzen  des  Buches  noch  ungleich  gröfser  werden.  Und  wir  sind 
weit  entfernt  zu  leugnen,  dafs  in  unsern  Uebungsbüchem  eine 
ganze  Menge  tüchtiger  Arbeit  von  praktischen  und  eifrigen  Schul- 
männern niedergelegt  ist,  dafs  wir  auch  auf  diesem  Felde  bereits 
manch  wirklich  gutes  Buch  besitzen.  Aber  die  Zeit  schreitet  fort, 
mit  ihr  wachsen  die  Anforderungen,  und  auch  das  Gute  auf  Erden 
ist  doch  immer  noch  verbesserungsfähig.  So  bleiben  denn  auch 
dem  lateinischen  Lehrer  in  Tertia  noch  immer  Wünsche  und  For- 
derungen an  seine  Lehrbücher  übrig.  Namentlich  bei  Anstalten, 
die  halbjährig  vei^etzen,  in  denen  aldo  die  Hauptpunkte  des  Pen- 
sums in  kürzerer  oder  längerer  Ausdehnung  alle  Halbjahre  vor- 
kommen müssen,  wird  in  dem  officiell  eingieführten  Uebungsbuch 
gar  leicht  für  jene  Hauptpunkte  der  UebersetzungsstofT  zu  knapp; 
für  andre  Punkte  wiederum  fmdet  der  Lehrer  puch  dann  sich  noch 
nicht  befriedigt,  wenn  er  sämmtliche  Uebungsbücher  zusammen- 
kauft und  nach  Beispielen  durchsucht,  so  z.  B.  für  den  InÜnitiv 
Futuri  exacti. 

Auf  solche  Punkte  also  aufmerksam  zu  machen  ist  der  Zweck 
dieser  Zeilen.  Freilich  werden  betreffs  der  Frage,  was  nach  Tertia, 
was  in  eine  andre  Classe  gehört,  Provinzen,  Gymnasien  und  Indi- 
viduen in  ihren  Ansichten  vielfach  aus  einander  gehen.  Doch  ist 
man  im  Grunde  wohl  darüber  einig,  dafs  nachdem  in  Quarta  haupt- 
l^chlich  die  Casuslehre  geübt  ist,  der  Tertia  Repetition  und  Er- 
gänzung jener  sowie  Einübung  der  Tempus-  und  Moduslehre  zu- 
fällt.    Uebrigens  pflegt  auch  einiges  von  Infinitiv  und  Conjunctiv 
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LilrinUche  UebuDgsbüchi 

a  TertiaDer  bereits  bei 

t  ers  vielleicht  schon 

gsbucb  für  Tertia  das  aiigemeinsie  vom  accusbhiiiis 

t  und  den  Participien  voraussetzen.  (Ebenso  aursert 

im  JabrgaDge  1870  dieser  Blatter  S.  245). 
I  auch  manche  Aosulten  die  ganze  Tempuslehre, 
ConjunclioDea  schon  in  Quarta  einOben;  immerhlB 

die  Einrührung  gerade  in  die  schwierigeren  Modus- 
ig.  Die  hierher  gehörenden  Regeln  werden  but 
ei  sehr  günstig  entwickelten  Schtllern  ohne  eine 
h  grofse  Menge  von  Einzelbeispielen  in  genügt-nder 
bt  werden  kannen.    Wir  lassen  darum  Uüciier  wie 

(für  Tertia),  Bolzer,  Keim  u.  a.,  die  berau  die 
^Dzen  Syntax  voraussetzen,  hier  ganz  aus  dem 
letrachtung,  kommen  auch  auf  die  Bücher,  welche 
Sngende  Stücke  enthalten  .uod  damit  Exercitieo  inr 
erer  Regel  comp  lexe  geben,  sowie  auf  die  dahin 
Partien  bei  Tischer,  Ostermann,  SupDc  und  SpieTs 
prechen  und  bleiben  somit  vorläufig  bei  den  aus 
>  bestehenden  oder  wenigstens  nur  einem  Para- 
ammatik  speciell  gewidmeten  Uebungen  stehen, 
r  aber  Anschlufs  des  Uebungsbuchs  an  die  Gram- 
neinen  verlangen  mllssen,    so  wenig  können  wir's 

dieser  Anschlurs  ein  allzu  enger  isL     Der  Unler- 

in  seinen  Einzelheiten  nicht  nach  dem  grammali- 

8ondern  nach  dem  praktischen  Bedtlrfnis 
ies  aus  den  in  der  Claase  vorkommenden  Fehlem 
ängstliche  paragraphweise  Anschlufs  an  die  Gram- 
bei  einigen  Uehersetzungsbü ehern  als  der  erste  und 

entgegen.  Weniger  wichtige  Materien  erhalten 
ifse  Ausdehnung  den  wichtigeren  und  nülhigerea 
r  Gebrauch  des  Präsens  und   Perfects   in  Haupt- 

doch  schon  in  Quarta  bekannt,  und  wSre  er's 
e  er  auch  ohne  extra  dazu  geschriebene  Aufgaben 
übt.     Es  ist  daher  wirklich  etwas  UeberflUssiges, 

meint,  er  müsse  dazu  noch  im  zweiten  Abschnitt 
93  seines  Uebungsbuchs*)  Satze  bringen  wie  die: 
ken  hat  viele  merkwürdige  Thateti  ausgeführt.  Sm 
Uet  nichts  höher  als  das  Yaterland.    Englmann**) 


Uebungsbiich  lum  Ueb«netzcn  aus  dem  Dfutschen  ins  U- 
■re  Gymnasialdasscn.  2.  Aaflige  bcsorel  von  Otto  MDIlcr, 
2.  233  S.  15  Sgr.  Auf  entschiedene  voniife  di««es  Bnchs 
:r  bei  den  zuummenhäDsenden  Uebungen  lu  aprerJien. 
nn,  Uebungsbuch  zum  Ceberselzen  aus  dem  DeutGchen  io« 
ler  Theil.  Congruenz-  and  Caguglehre.  5.  Aufl.  Bambeq: 
Sgr,  pmsend  für  öu»rla.  —  Dritter  Tlieil.  Tempus-  oihI 
,)  und  lUMmmenhlngende Aurgaben  (I30S.)  I.Aoü,  Bamb. 
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giebt  gar  S.  20  f.  zwei  ganze  AbschDitte  von  Sätzen  über  diesen 
Gegenstand;  auch  M  ei  ring*)  hätte  sich  das  ziemlich  eine  Seite 
lange  Stück  91  füglich  sparen  künnen.  Aehnlich  steht  es  in  den 
genannten  Büchern  mit  den  Da fs -Sätzen.  Der  Vollständigkeit 
halber  glaubten  die  Verfasser  auch  einfache  Sätze  mit  damit,  um- 
ani,  90  dafs  aufnehmen  zu  müssen,  an  denen  Aef  Tertianer  doch 
wirklich  nichts  mehr  zu  lernen  hat.  Er  soll  damit  desto,  damit 
keiner j  auch  und  damit  nicht  treffen  lernen,  soll  die  Verba  des 
Fürchtens  tndusive  des  gefährlichen  Ausdrucks  ich  besorge  con- 
struiren  kOnnen  (woran  in  Spiefs**)  Uebungsbuch  gedacht  ist^ 
soll  facere  non  possum  ut  von  facere  non  posmm  quin,  und  mul- 
tum  übest  ut  von  non  multum  abest  quin  zu  unterscheiden  wissen. 
Also  gerade  wo  ein  Fehler  nahe  liegt  und  herkömmlicher  Weise 
gemacht  wird,  da  soll  das  Uebungsbuch  mit  möglichst  vielen  Bei- 
spielen eintreten,  nie  aber  sich  blindlings  an  das  in  der  Grammatik 
durchgeführte  System  binden. 

So  wenig  übrigens  als  in  der  Auswahl,  darf  sich  in  der 
Gnippirung  des  Stoffs  ein  Uebungsbuch  immer  von  der  Grammatik 
abhängig  machen.  Wenn  Englmann  über  didtur  (und  dicunt)^  über 
üideor,  über  jubeo  und  veto  je  einen  oder  zwei  Abschnitte  von 
Beispielen  zu  übersetzen  giebt,  so  ist  das  jedenfalls  keine  wün- 
schenswerthe  Folge  des  engen  Anschlusses  an  seine  Grammatik. 
Doch  hat  hier  der  Schüler  wenigstens  immer  noch  ein  entweder- 
oder  zu  überlegen.  Wenn  aber  Tischer  grundsätzlich  immer  die 
gleichartigen  Beispiele  ohne  Unterbrechung  hinter  einander  giebt, 
so  wird  der  Schüler  bald  merken,  dafs  er,  wenn  das  erste  Bei- 
spiel einer  Gruppe  getroffen  ist,  die  andern  ebenso  machen  kann 
ohne  seinen  Kopf  anzustrengen.  Ungemischte  Beispiele  bietet  die 
Grammatik  zur  ersten  Anschauung;  an  den  Uebungen  sind  die 
Hauptsache  die  gemischten  Beispiele,  in  denen  die  Knaben 
sofort  Fehler  machen,  wenn  sie  nicht  nachdenken  wollen.    Auch 


1S6S.  24  Sgr.,  geeignet  für  Tertia.  Die  vortrefiliche  Grammatik  desselben 
Verfassers,  Ukr  untere  Glassen  manchmal  zu  ausführlich,  ertheilt  dem  Schüler 
der  oberen  Glassen  in  vielen  Fällen  Rath,  in  denen  er  ihn  in  anderen  Büchern 
vergebens  sucht. 

*)  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
die  mittleren  Glassen  der  Gymnasien  u.  s.  w.  [bearbeitet  von  mehreren  Gymnasial- 
lehrern in  Düren]  herausgegeben  von  M ei  ring.  Zweite  Abtheilung' [nach  der 
Vorrede  für  Tertia  und  zum  Theil  für  Untersecunda  bestimmt].  2.  Aufl.  Bonn 
1871.  113  S.  Text,  2t  Sgr.  Die  Stücke  sind  zwar  aUe  zusammenhängend; 
da  sich  aber  das  Buch  Schritt  für  Schritt  an  die  Grammatik  anschlierst  und 
Stocke  über  gemischte  Regeln  gar  nicht  enthält,  müssen  wir  es  hier  mit  er- 
wähnen. Eine  anonyme  Anzeige  der  1.  Aufl.  findet  sich  in  Masius  Jahrbb. 
1668  S.  415. 

**)  SpieTs,  Uebungsbuch  zumUebers.  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
zu  der  lat.  Schulgrammatik  von  Siberti  und  Meiring  für  die  Tertia  bearbeitet. 
2.-6.  Aufl.  besorgt  von  W.  Buddeberg.  7.  Aufl.  1667  von  W.  Schmitz. 
147  S.  12>;2Sgr. 
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an  dem  treSlichen  Buch  von  I] 
setzen  fUr  Quarta,  das  in  niet 
Uebungsbuch  fUr  den  Tertianer  , 
uns  nicht  gefallen,  dafs  milunle 

jede  Mischung  zusammen  gestellt  sind,  z.  B.  ein  Absatz  über  duwt, 
ein  andrer  über  pottquam  u.  s.  f.  —  Dafs  die  praktischen  Uebungen 
unmöglich  immer  dem  grammatischen  System  folgen  kOnnen,  zeigt 
u.  a.  auch  hei  Tischer  der  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift  „die 
Tempora  des  Conjunctiv."  FUnr  lange  Abschnitte  über  den  Ge- 
brauch des  Conjuuctiv  sind  bereits  vorausgegangen;  ohne  die 
Consecutio  Tempomm  mit  anzuwenden,  konnte  das  natürlich  nkbt 
geschehen;  so  kann  denn  der  so  Überschriebe ne  Abschnitt  nur 
Wiedertiolungen  und  Ausnahmen  oder  dergleichen  Besood«-- 
heilen  enthalten.  Wie  ungeeignet  für  die  Praxis  gar  eine 
Unterscheidung  nach  einfachem  und  zusammengesetztem  Satz 
ist,  zeigt  Supfles  Uebungsschule. **)  Die  Lehre  vom  unab- 
hängigen Indicativ  und  Conjiioctiv,  ein  vom  Infinitiv,  Gerundium 
und  Supinum  gemeinsam  handelnder  Abschnitt  ist  dem  ersten  Theit, 
die  beigeordneten  Sülze  {und,  oder,  aber  u.  s.  w.),  Frage-,  Tem- 
poralsatze u.  dgl.  sind  dem  zweiten  Theil  zugewiesen;  eine  Anord- 
nung, der  schwerlich  jemals  ein  Lehrer  folgen  wird.  StlpQe  selbst 
konnte  sein  System  nicht  einhalten ,  sondern  bat  in  den  ersten 
Theil  schon  „die  Tempora  des  Verbums  und  ihre  Aufeinanderfolge 
in  abhängigen  Sätzen"  mit  aufgenommen. 

Von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist  ferner  beim  Unterricht  die 
stete  Wiederkehr  derjenigen  Regeln,  die  zwar  an  sich  leicht  zu 
fassen  sind,  deren  Anwendung  aber  von  unachtsamen  Schüleni 
leicht  unterlassen  wird.  Der  Lehrer  wird  sie  möglichst  früh  vor- 
nehmen und  stündlich  in  einem  oder  ein  paar  Beispielen  wieder 
anbringen  müssen.  Wir  rechnen  dahin  den  Conjunctiv  Perfecli 
als  einzig  mögliches  Präteritum  bei  präsenlischem  Hauptsalz,  das 
was  u.  a.  Fragewörter  nach  verbis  sentiendi  und  declarandi,  Aai 
Futurum  in  Nebensätzen,  die  einem  futurischen  Hauptsatz  gleich- 
zeitig sind,  das  ReHexivpronomen  in  Absichts-,  Frage-  und  Inlini- 
tivsauen,  den  Conjuuctiv  Plus  quam  perfecli  im  Deutschen,  wo  er 
der  lateinischen  Consecutio  Temporum  widerstrebt.  Wie  der  Lehrer, 
so  soll  auch  das  Lehrt)ucb  solche  Fälle  recht  früh  in  Anwendung 


■)  Haacke,  Aur^alieii  zum  Uel«rs.  ine  Lat.  für  QuarU.  6.  Aufl.  BfrliD. 
Weidmann  IS70.  HOS.  Texl.  IbSgr.  Receneirt  von  Tischer  in  ds.  Zeitschr. 
IS60.  S.  541.;  von  WeirsenfeU  ehd.  IS70.  S.  346,  wo  es  heirst:  ,Es  möchte 
nicht  möglich  sein,  dien  alles  schon  mit  einem  Quartaner  einzuüben.'  Aeho- 
iich  äuCsert  eich  auch  Tischer. 

*•}  Süpfle.  liebungsBchule  der  iatcitiiechen  Santax.  Bcsoudere  Aus- 
cabe  der  in  des  Vf.'s  «Praktischen  Anleitung  zum  Latcinschreiben"  enlhdlenen 
Beispiele.  2  (imTeranderte}  Aufl.  Karlsruhe  IS70.  252  S.  12  Sgr.  Vgl.  dar- 
über Weifaenfels  in  diesen  Bl.  1870.  S.  214.  und  über  die  Praktische  Aniei- 
lung  Slinner  ebd.  1S63.  S.  ^57. 


angez.  von  Dr.  v.  Jan.  133 

bringen,  damit  sie  durch  anhaltende  Gewohnheit  befestigt  werden. 
Natürlich  darf  aber  das  Deutsche  nicht  so  eingerichtet  sein,  dafs 
dem  Schüler  die  im  Lateinischen  zu  wahlende  Wendung  verrathen 
wird.  Das  hat  schon  Stinner  in  der  S.  132  Anm.  2  erwähnten 
Recension  betreffs  der  Futursätze  gegen  Sdpfle  bemerkt;  derselbe 
Vorwurf  trifft  auch  noch  die  neueste  Ausgabe,  ebenso  gut  wie 
Tischer  S.  142,  Satz  11,  oder  wie  Engimann,  der  S.  41  und  90 
in  dem  von  hoffen  abhängigen  Satz  das  Hilfsverb  werden  zusetzt. 
Der  Conjunctiv  der  abhangigen  Frage  hatte  nicht  durch  den  Text 
verrathen  werden  sollen  bei  Englmann  S.  74,  Meiring  S.  18.  50 
und  sonst,  Spiefs  S.  92.  93.  Süpfle  126.  150.  206. 

Noch  ungeschickter  aber  ist  es,  wenn  Dinge,  die  bei  den 
Uebungen  von  solcher  Wichtigkeit  sind,  durch  einen  grofsen  Theil 
des  Cursus  dem  Schüler  in  einer  Anmerkung  oder  in  Parenthese 
vorgeschrieben  werden.  Das  ist  bei  Tischer  (z.  B.  S.  115.  127. 
136)  und  ziemlich  das  ganze  Buch  hindurch  bei  Meiring  (noch  auf 
S.  87  u.  94)  mit  dem  Pronomen  reflexivum  der  Fall.  Und  doch 
ist  das  geradezu  eine  Hauptsache,  die  der  Tertianer  bei  seinen 
Uebungen  zu  lernen  hat.  Sollte  er  diese  Regel  nicht  schon  in 
Quinta  oder  Quarta  gehabt  haben,  nun  so  gebe  man  sie  ihm  bei 
der  ersten  Gelegenheit  in  Tertia  ausführlich  an,  stelle  ihn  aber 
von  da  an  auf  die  Probe,  wie  oft  er  sie  trifft  oder  verfehlt.  Auch 
ut  nach  verlangen,  guod  in  den  verschiedensten  Fällen  (S.  64.  70. 
85)  wird  von  Meiring  vorgeschrieben,  quin  für  ohne  zu  wird  noch 
im  Abschnitt  vom  Participium  angegeben,  ebenso  der  Conjunctiv 
Imperfecti  in  Fällen  wie  der:  geschweige  denn,  dafs  sie  hatten  will- 
fakren  sollen  (S.  57.  59.  60.  in  der  n.  Aufl.  auch  55).  Heifst  das 
nicht  gerade  da  dem  Schüler  die  Arbeit  abnehmen,  wo  sie  ihm 
selbständig  gemacht  am  heilsamsten  ist?  Wir  würden  auch 
neque  nicht  mit  Englmann  S.  43  u.  Tischer  S.  123  angegeben 
haben;  neque  und  neve  müssen  dem  angehenden  Lateiner  in 
unzähligen  Fällen  vorgekommen  sein,  bis  er  sie  mit  Sicherheit 
anwendet. 

Nachdem  in  Quarta  die  Casuslehre  den  Schwerpunkt  des 
Pensums  gebildet  hat,  wäre  es  unklug,  in  Tertia  wieder  zunächst 
mit  diesem  Theil  der  Grammatik  zu  beginnen.  Nicht  blofs  um  die 
Schüler  vor  Ermüdung  zu  bewahren,  sondern  auch  um  die  schwie- 
rigeren Partien  des  Pensums  so  früh  als  möglich  in  Angriff  zu 
nehmen  und  so  lange  als  möglich  zu  üben,  ist  es  empfehlenswerth 
in  Tertia  sogleich  mit  der  Tempus-  und  Moduslehre  zu  beginnen, 
Abschnitte  der  Casuslelu*e  dagegen  zwischendurch  oder  hinterher 
vorzunehmen.  Es  ist  demnach  unpraktisch,  dafs  so  viele  Lehr- 
bücher den  Tertianercursus  mit  einer  grofsen  Menge  von  Uebungen 
über  die  Casuslehre  beginnen.  Sind  die  Bücher  zugleich  für  Quarta 
mit  bestimmt,  wie  die  von  Englmann  und  Tischer,  so  trifft  sie 
allerdings  unser  Vorwurf  in  seiner  jetzigen  Fassung  nicht;  dagegen 
müssen  wir  ihn  erheben  gegen  die  sonst  so  trefflichen  Bücher  von 
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und  SOpfle,  die  ihr  reicbes 
Dicht  rar  Ouartaner  beslim 

Vorwurf  OatermaDn**)  uod  Heiring,    die  in    ihm 

fflr  Quarta  wie  Datflriidi  die  Casussjnlai  als  die  Haupt- 
andeln,  den  Tertiaura'curBug  aber  wieder  mit  einer  grofsen 
I  SaUen  beginoen,  in  denen  abermals  die  Casus  ohne 
leu  Fortschritt  gegen  Quarta  behandelt  werden.  Ein  &ot- 
tscbritt  ist  allerdings  bei  Spiers  wahnunehmen ;  daran 
1  von  der  Ordnung  der  Grammatjk  in  diesem  Punkte  lu 
en,   haben  die  Herausgeber  auch  dieses  Büchleins  nicht 

Wuuderbarerweise  ist  Haacke,  der  doch  seine  Aufgaben 
n  dedicirt  hat,  der  einzige,-  der  die  Sache  so  behandeil, 
lie  fQr  Tertia  behandelt  zu  sehen  wünschen.    Leider  hat 

Repetition  der  Casustebre  nur  neun  Seiten  gewidmet 
hatzbares  Material  wUrdeu  wir  beutzen,  wenn   auch   die 

der  (Ihrigen  AufgabeDsammlungen  diese  Anordnung 
id  so  wie  Haacke  auf  die  vorausgegangenen  Modusregdo 

genommen  hatten  I 
I  iwiscben  die  Moduslehre  wird  man  in  Tertia  veran- 
,  Tbeile  der  Casussyntax  a's  ßuhepunkte  einzuschieben. 
Lehrer  in  dieser  Beziehung  die  nOtbige  Freiheit  zu  lassen, 
I  sich  empfehlen,  wenn  Falle  aus  den  spateren  Theilen 
siebre  bei  den  CasusUbungen  zwar  nicht  ausgescfalossen 

Citaten    der   Grammatik    verseben    waren.     Es   wtlrden 

jtlngeren  Schillern  der  Classe  —  wir  haben  hier  natQr- 
jahrig  versetzende  Anstalten  im  Auge,  bei  denen  eine 
ind  eine  altere  Generation  in  jeder  Classe  sitzt  —  nichts 
[tes  zugemuthet  und  zugleich  wurden  die  alleren  und  noch 

Lehrer  durch  die  Wiederkehr  einer  schon  dagewesenen 
reut  Solche  Citate  der  Granunatik  haben  in  der  Thal 
Englmann  und  Gruber  bereits  zuweilen  angewandt.  Ein 
ng  geordneter  Lehrgang  mit  Ausschlufs  jeder  Anticipa- 

ibn  Haacke  betont,  bat  ftlr  halbjährig  versetzende  Gym- 
sr    keinen    Werlh    (vgl.   Weifsenfeis   in   dies.   Bl.   1S70. 

Durchnahme  der  Casuslehre  in  Tertia  ist  nächst  der  no- 
epetition  der  frllber  dagewesenen  Verba  im  Activ  und 
Bonderes  Gewicht  auf  diejenigen  Punkte  zu  legen,  welche 
maUken  in  Anmerkungen  zu  geben  und  die  Lehrer  in 
egzulassen  pflegen.   Die  Apposition  bei  Siadtenamen,  die 

i.  Grubf  r,  Uebungsbuch  zum  lleb«rs.  aus  d.  D.  ins  L.  riir  Taut 
enhangenden  Slücken.  5.  AuO.   Stralsund  tSS6.   1&6  S.   12<i  Sgt. 
I.  ist  angezeigt  tod  Lehnhof  in  dieser  ZeiUchr..lS62.  S.  11)9. 
Ostermann,    Lateinisches  Uebungsbucb   im  Anechlurs  an  eia 
ch  geordnetes  Vocabularium.  Vierte  Abtheilnng,  Für  Tertia.  4  rnb. 
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AusDahmen  der  Regel  yom  Genetivus  partitivus  (tUerque  consul^  qui 
muüi  sim/f  un%u  ex,  nostrwn  anrnium  interest)  gehören  dahin^  aus 
dem  Capitel  vom  Ablativ  nicht  nur  Ausdrücke  wie  mit  Nachdruck^ 
mit  Eifer,  methodisch,  unter  der  Bedingung^  sondern  auch  die  Zeit- 
bestimmungen heute  tTor  drei  Tagen  ^  in  weniger  ah  drei  Stunden, 
schneller  ab  man  erwartet  u.  s.  w.,  nach  Meiring  auch  Vergleichungen 
je  klüger  einer  istj  gerade  die  klügsten  u.  s.  w.  Einzelnes  davon 
findet  sich  allerdings  unter  Vergleichungssfltzen ,  Adjectiven  oder 
ProDominen  in  einem  oder  dem  andern  Buche  berücksichtigt;  doch 
bleibt  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  besonders  bei  Meiring,  Gruber 
und  Ostennann.  Ist  die  Moduslehre  vorausgegangen,  dann  lassen 
sich  t7tdeor,  interest  und  andre  Verba  in  den  verschiedensten  rela- 
tiven Verbindungen  (von  dem  es  scheint  dafs  ihm,  dafs  sein  u. s.w., 
an  dessen  Erreidiung  ihm  lag),  utör,  fruor  im  Gerundium  und  Ge- 
rundiv vorbringen,  fudet  und  poenitet  können  mit  anfangen,  auf- 
hßren  verbunden,  auch  in  Fragen  der  Oratio  obliqua  vorgebracht 
werden  {oh  sie  sich  denn  nicht  sMmten). 

Den  Futursätzen,  der  für  uns  wichtigsten  Partie  der  Tem- 
puslehre, widmen  die  Ud>ungsbücher  meist  die  gewünschte  Sorg- 
falt Am  wenigsten  thut  es  Tischer,  der  über  den  Indicativ  Futuri 
nur  vier*)  Sätze  im  Capitel  vom  Indicativ  und  drei  in  dem  von 
den  Temporibus  des  Conjunctiv  bringt.   Eine  Unterbrechung  durch 
andre  Beispiele  findet  auch  hier,    wo  sie  so  dringend  nöäiig  ist, 
nicht  statt,   so  wenig  wie  bei   den   neun  Beispielen  Englmanns. 
Ad  derselben  Einförmigkeit  leidet  auch  Meirings  Aufgabe  über  das 
Futurum.   Die  betreffende  Nummer  —  der  Fall  kommt  darin  zehn- 
mal zur  Anwendung  —  erscheint  uns  als  eine  der  besten   der 
ganzen  Sammlung.   Dasselbe  gilt  übrigens  von  der  folgenden,  der 
Anrede  eines  Directors  an   die  Abiturienten.    Wir  müssen    hier 
'  gegen  den  Recensenten  in  den  Neuen  Jahrbüchern  bemerken,  dafs 
uns  solche  aus  dem  Schulieben  genommene  Themata  das  Interesse, 
des  Schülers  am  meisten  zu  erregen  scheinen,  mehr  als  die  end- 
losen Erzählungen  aus  dem  Latiner-  und  Samniterkrieg.  Bei  Haacke 
ist  zur  Abwechslung  zwischen  den  zehn  Beispielen  vom  Futurum 
nur  die  Conjugatio    periphrastica    herangezogen.     Mehr  Wechsel 
haben  Süpfle,  der  seine  vierzehn  unter  „Tempora  in  abhängigen 
Sätzen^  stehenden  Beispiele  mit  präsentischen  und  anderen  unab- 
hängigen Nebensätzen  gemischt  hat,  auch  unter  den  „Temporal- 
sätzen" der  Sache  wieder  gedenkt,  und  Spiefs.     Letzterer  mischt 
mit  Recht  unter  seine  dreizehn  Beispiele  Futursätze,  die  von  /ilrcA- 
ten  oder  nicht  zweifehl  abhängen;    übrigens  verräth  auch   er  wie 
Sttpfle  zuweilen  dem  Schüler  die  Pointe.     Am   besten   befriedigt 
uns  in  diesem  Punkte  Ostermann,  der  seine  neun  Sätze  der  Art 
unter  alle  möglichen  Fälle  vom  Gebrauch  der  Tempora  auch  unter 
abhängige  Nebensätze,  einmischt,  bei  denen  der  Conjunctiv  Futuri 


*)  Unsre  Statistik  berücksichtigt  hier  immer  nur  die  Einzelsätze. 
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eines  andern  Tempus  zu  erseji 
art,    die  in  Verbindung  mit   i 
tummetplaii:  für  den  Unterlert/| 
ibliqua  aufzusparen,    nie  Haa*f 
ewirs  nicht  praktisch ;    diese  t 

legenfaeit  zu  ihrer  Repetilion.  rj 

nun  Haacke  zu  Anwendung  des  stellvcrireteaden  ( 
er  den  Uebungssatzen  zur  Oratio  obliqua  vierzebnmal 
giebl,  so  sieht  man  doch  wenigstens,  für  welchen  Pbli 
en  Fall  aufspart.  Wo  aber  Engimann*)  und  Heiring 
nachholen,  die  sie  da,  wo  man  sie  der  Ordnung  ihivr 
zufolge  sucbl,  beide  nicht  geben,  das  haben  wir  nicht 
en.  Auch  Supfle  befriedigt  uns  in  diesem  Punkte  nicbl; 
seinen  sechs  Beispielen  nur  neuig.  Viel  reicher  ist 
ieder  Ostenuann  (II  B.);  am  besten  aber  behaoddt 
Gruber,  der  hier  mit  Recht  sein  Princip  nur  zusam- 
e  Stoffe  zu  geben  verlüfst  und  1&  Einzelbeispiele  bringt 
it  wirklich  zu  bildenden  oder  zu  umschreibenden  C«d- 
r  Futura.  Da  nur  Ostermann  seine  Sätze  in  der  Mi- 
unahhangigen  FulursSIzen  vorbringt,  wird  bei  den 
jngsbüchern  der  Lehrer  eintreten  und  einen  Theil  der 
^her  in  unabhängiger  Form  übersetzen  lassen  müssen. 
rscheineuden  Uebungsbil ehern  aber  mochten  wir  sehr 
die  Vortheile  der  Oslermannschen  und  Gruberscheo 
verbunden  zu  sehen.  Auch  der  Conjunctiv  auf  unu 
dem  die  meisten  Beispiele  Englmann  S.  67 — 69  giebt, 
•inigen  zur  Repetilion  für  allere  Schüler  bestimmten 
unter  die  Futursittze  gemischt  werden, 
itibung  des  Indicativ  ist  besonders  auf  das  Tempus 
it  sive  zu  achten;  wir  haben  wenigstens  immer  beob- 
die  Schüler  in  dem  deutschen  Salz  ^modUe  er  siegen'^ 
das  Präteritum  erkennen,  es  niufs  deshalb  gerade  diese 
rm  am  üflesten  wiederkehren.  Gleich  nach  der  Lehre 
V  die  vom  unabhängigen  Conjunctiv  folgen  lu  lassen, 
IS  nicht  ralhsam.  Fest  steht  wenigstens,  dafs  die 
nn  sie  beide  Abschnitte  kurz  hinter  einander  gehabt 
l  das  Sollen  der  dubitativen  Frage  mit  dem  debes  oder 
^kUnute"  bei  forlaste  mit  fossnm,  das  „hallest  kSttnat" 
nit  potuini  verwechseln.     Dem   kann   gleich  zunächst 

dMi  geiiiischicii  Beispielen  Ober  den  Inliiiitiv  $ieh[  twcimil 
die  bedeiiUaine  Note  .Conjunctiv  Futuri  exacli"  Wenn  sidt 
Itälzen  diesfr  Abiheilung  etwa  6  linden,  in  deoen  derConJBnc- 
-h  einen  andern  ersrtzt  wird,  so  isl  oflenbsr  Tür  diese  nirhlige 
lig  geschehen.  Im  Abei'hnilt  von  der  Oratio  oblinua  komnl 
Tall  wieder  einig:e  Male  vor;  da  aber  gerade  dies  Capilrl  das 
izen  Sammlung  ist ,  so  fehlt  es  durchaus  fdr  diese  Art  Con- 
)  erforderlichen  UehnngsslolT. 
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dadurch  begegnet  werden,  dafs  man  erst,  wenn  die  Lehre  vom 
Indicativ  sich  etwas  in  den  Schülern  gesetzt  hat,  etwa  nach  Durch- 
uabme  eines  Abschnitts  aus  der  Casuslehre  zu  dem  Capitel  vom 
unabhängigen  Conjunctiv  (ibergeht.  Sichere  Abhilfe  freilich  wird 
erst  dann  geschaffen,  wenn  man  zuletzt,  nachdem  beide  Capitel 
absolvirt  sind,  die  in  ähnlich  scheinenden  Fällen  tüchtig  promiscue 
einübt,  woraus  denn  allerdings  für  die  Uebungsbücher  wieder  eine 
neue' Pflicht  erwächst.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  sich  solche 
Verwechslungen  nicht  durch  zusammenhängende  Exercitien,  son- 
dern nur  durch  eine  Fluth  von  Einzelbeispielen  ausmerzen  lassen, 
in  denen  die  ähnlichen  Fälle  sich  recht  nahe  gerückt  werden. 
Die  Lehre  vom  Conjunctiv  läfst  sich  praktisch  nicht  trennen  von 
der  über  die  Bedingungssätze.  An  sihocnegem,  mmtiarvnrd 
der  Potentiale,  an  $i  hoc  tiegarem^  mentirer  der  conditionale  Con- 
junctiv der  Gegenwart  gewifs  deutlich  hervortreten.  Da  werden 
denn  aber  wieder  über  den  ersteren  Fall  in  den  Uebungsbüchern 
die  Beispiele  recht  knapp.  Meiring  und  Spiefs  bieten  gar  keines, 
Haacke  und  Tischer  nur  zwei  Beispiele,  etwas  mehr  geben  Süpfle, 
Ostennann,  Engimann.  Wir  möchten  sie  schon  aus  dem  Grunde 
vermehrt  sehen ,  weil  dieser  im  Deutschen .  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhandene  Fall  den  Schülern  erst  durch  viele  Beispiele  geläußg 
werden  kann. 

Hat  der  Schüler  an  den  Bedingungssätzen  veh'm  als  Poten- 
tialen, vellem  als  conditionalen  Conjunctiv  der  Gegenwart,  jenen 
als  Ausdruck  der  Möglichkeit,  diesen  als  Ausdruck  der  Nichtwirk- 
licbkeit,  und  ebenso  voluerim  als  potentialen,  volumem  als  con- 
ditionalen Conjunctiv  der  Vergangenheit  unterscheiden  gelernt  und 
ist  ihm  klar  geworden,  wie  der  Potentialis  den  modernen  Sprachen 
fehlt,  der  Conditionalis  daher  oft  für  jenen  mit  eintreten  mufs, 
dani^  mag  man  ihm  zeigen ,  wie  bei  dem  Gebrauche  von  velim 
und  vellem  y  überhaupt  bei  dem  in  Wunschsätzen  anzuwendenden 
Conjunctiv,  auch  mit  uUtmm^  sich  jene  Unterscheidung  wiederholt. 
Sobald  das  klar  geworden  ist,  halten  wir  es  für  gerathen,  dem 
Schüler  Sätze  vorzuführen  wie  den:  Nemo  tam  humilis  erat  cui 
noih  aditus  ad  Miltiadem  pal  er  et;  ihm  „diese  Syntax  des  hypo- 
thetischen Conjunctivs"  (Seyffert  §  244,  Anm.  2)  und  ihre  Berech- 
tigung im  Deutschen  nach  negativem  oder  überhaupt  der  Wirk- 
lichkeit entbehrendem  Hauptsatz  klar  zu  machen,  ihm  die  Fälle  in 
denen  dieselbe  eintritt  aufzuzählen  (Consecutivsätze,  nemo  est  qain^ 
quin  ohne  dafs,  non  multum  abest  quin,  maior  sum  quam  qui,  non 
est  quody  non  quo,  nedum,  quasi,  auch  für  den  Infinitiv  in  melnis 
fuit  redire) ,  ihm  dazu  die  Regel  zu  geben :  „Im  Lateinischen  kann 
der  Conditionalis  überhaupt  nur  in  Bedingungs-  und  höchstens 
noch  in  Wunschsätzen  stehen^^  und  endlich  diesen  Gebrauch  an 
vielen  mit  anderen  Fällen  gemischten  Beispielen  tüchtig  durchzu- 
ttben.  Es  ist  dagegen  gewifs  nicht  gut,  dieser  Regel  durch  falsche 
Wendungen  im  Deutschen  aus  dem  Wege  zu  .gehen  (nicht  als  wenn 
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es  nicht  andre  geg^m  habe,  Spiefs  S.  ' 
lateinische  Tempus  immer  in  Klami 
Ebenso  vrenig  kann  es  richtig  sein, 
von  den  Temporibus  zuzuweisen  und  : 
zufuhren,  ehe  er  etwas  vom  conditiona 

mann  mit  4  Beispielen).     Gruber,  Tisi ,„.,.  „  „. 

(mit  7)  bringen  mit  Recht  solche  Falle  erst  nach  dem  Capitel 
unabhängigen  Conjunctiv  in  Anwendung;  Haacke  u.  Engh 
sie,  erslerer  mit  4,  letzterer  mit  13  Beispielen,  den  Consecnti' 
salzen  zuweisen,  hatten  sie  heher  bis  nach  dem  Abschnitt  rc 
hypothetischen  Sätzen  aufsparen,  auch  hatte  letzterer  nicht  d 
Grammatik  eo  oft  wieder  citireo  soUen.  Ebenfalls  erst  nach  Bi 
kanntschaft  mit  dem  conditionalen  und  potenlialen  Conjunctiv  kau 
der  Schüler  die  Tempora  der  dubitativen  Frage  verstehen;  des 
hier  gilt  es  das  deutsche  soüte  als  Indicativ  der  Vergangenhe 
{damals)  von  dem  sollte  als  Condilionalis  der  Gegenwart  (j>(xr)  i 
unterscheiden  und  danach  das  richtige  Tempus  des  poientiak 
Conjunctiv  zu  treffen.  Wir  glauben  nicht,  dafs  hiezu  drei  bis  vi( 
Beispiele,  wie  sie  Süpfle  und  Tischer  bieten,  ausreichen  werda 
Haacke  hat  deren  vierzehn ;  merkwürdiger  Weise  vermddel  er  abt 
das  schwierige  sollte  im  Deutschen  ganzlich  und  setzt  nur  eni 
weder  soll  oder  hätte  sollen,  wodurch  die  Sache  wesenüich  a 
leichtei't  ist. 

Am  meisten  sieht  sieb  der  Lehrer  von  den  Uebungsbflcher 
im  Stich  gelassen,  wenn  er  die  Infinitive  Futuri  exacti  einObc 
willi  Hier  bieten  manche  Bücher  ein  einziges,  manche  auch  gi 
kein  einziges  Beispiel,  und  doch  lernt  der  Schüler  auch  das  nid 
von  selbsL  Es  wSi-e  gewifs  wUnschenswertb ,  dafs  eine  Uebua 
über  die  sämmtlichen  Infmitive  der  Futura,  etwa  unlermischt  m 
den  Infinitiven  hypothetischer  Satze  in  jedem  Uebungsbuch  stand« 
jedenfalls  steht  Menzel  nicht  allein  da,  wenn  er  in  der  Vorrai 
zu  seinen  spater  genauer  zu  besprechenden  Uebungsslücken  Rl 
Secunda  diesen  Fall  unter  diejenigen  rechnet,  deren  Gebrauch  ai 
schnellsten  vergessen  wird.  Auch  die  deutsche  Ausdrucksart,  ü 
wünsche  dies  gelhan  xu  sehen  oder  will  dies  gethan  mssett,  ist  ü 
Capitel  vom  Infinitiv  zu  berücksichtigen.  Haacke  S.  69  und  Engl 
mann  S.  40  haben  dazu  ein  paar  vereinzelte  Beispiele.  Eine 
Unterschied  ifieri  und  factum  SeyfTert)  mochten  wir  zwisdien  bei 
den  deutschen  Wendungen  nicht  sUtuiren,  noch  weniger  naltlt 
lieh  den  Schülern  blofs  den  Infinitiv  Perfecti  empfehlen  (wie  Hei 
ring  Schutgr.  §  667  und  Madvig  §  396  Anm.  2),  da  ihnen  ii 
Cäsar  der  Infinitiv  des  Präsens  sehr  häufig,  der  des  Perfects  wot 
kaum  vorkommt.  Recht  vieler  Uebung  bedürfen  die  mit  eineoi 
Relativpronomen  beginnenden  Satze  des  Accusativus  cum  Infinitivo. 
Statt  der  ewig  wiederkehrenden  Wendung  von  dem  wir  wisse» 
briiigen  mit  Recht  Haacke  und  Englmann,  zuweilen  auch  Süpfle. 
den   deutschen  Ausdruck  wie  wir  wissen.    Die  Uebersettung  mit 
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dem  Adverbium  hekoamtlick  empfiehlt  sich  noch  mehr;  dann  soll- 
ten aber  Haacke  (S.  101)  und  Englmann  (S.  36  u.  41)  ihre  paar 
Beispiele  etwas  vermehren.  Auch  Sätze  wie  dieser:  Von  wem 
^amhm  wir,  dafs  ihm  die  Fahrt  leiekter  gewesen  ist?  (Englmann) 
oder:  Von  denen  man  sagt^  dafs  ihnen  Beleidigungen  zugefügt  wor- 
den sind  (SQpfle)  wünschten  wir  in  grOfserer  Zahl  vertreten  zu 
sehen.  Das  Refartivuro  mufs  in. allen  möglichen  Casus  erscheinen, 
wn  dem  man  fürdUete,  der  ohne  Zweifd^  dem  bekanntlich  daran  lag, 
im  Vergleich  zu  dem  keiner  besser  weiß  u.  s.  f.  Dies  ftlhrt  uns  auf 
die  Relativsätze  im  Conjunctiv.  Hier  ist  ein  Fall,  den  die  Uebungs- 
bücher  neuerdings  recht  stiefmütterlich  behandeln,  der  mit  dem 
Comparativ  maior  sum  quam  cui  possit  fortuna  nocere.  Erfahrungs- 
gemäß machen  hierbei  die  Schüler  am  leichtesten  Fehler;  aber 
Haacke,  Englmann,  Tischer,  SUpfle  geben  dazu  netto  ein  Beispiel, 
Spiefs  zwei ;  Ostermann  hat  allerdings  fünf,  durch  Neuheit  zeichnen 
sie  sich  aber  nicht  aus.  Ist  die  Wendung  nicht  classisch,  so  ge- 
hört sie  überhaupt  nicht  her:  wird  sie  jedoch  berücksichtigt,  so  mufs 
es  in  vielen  Beispielen  geschehen.  Auch  w^enn  man  unter  Conse- 
cuti?sätzen  sucht  und  bei  Englmann  und  Haacke  noch  zwei  wei- 
tere Beispiele  findet,  ist  die  Sache  immer  noch  lange  nicht  genü- 
gend behandelt.  Fünf  Beispiele  für  diesen  Fall  hat  August, 
Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  (3.  Aufl.  Potsdam  1850)  S.  114. 
Abermals  ein  Feld,  das  in  den  Uebungsbüchern  meist  noch 
zu  wenig  bebaut  erscheint,  ist  das  der  Oratio  obliqua.  Man 
wende  uns  nicht  ein:  „Reden  hat  ja  Livius  genug. ^  Livius 
konnte  unmöglich  wissen,  welche  Wendungen  wir  Schulmeister 
uosem  Tertianern  am  häufigsten  bringen  müssen.  Die  Reden 
müssen  für  die  Schule  zugerichtet  werden,  und  dafs  das  in 
UQsem  Uebungsbüchern  noch  zu  wenig  geschehen  sei,  das  ist*s 
eben,  was  wir  behaupten.  Der  richtige  Gebrauch  der  Pronomina, 
Befehlssätze  mit  neve^  wirkliche  und  rhetorische  Fragen,  Futur- 
und  Bedingungssätze  sind  es,  die  dem  Schüler  Schwierigkeiten 
machen,  darauf  also  ist  vor  allem  zu  sehen.  Verfolgen  wir  aber 
z.  B.  die  Fragesätze  durch  die  in  Rede  stehenden  Bücher,  so 
finden  wir  bei  Haacke  nur  eine  einzige  Frage,  entnommen  aus 
Linus  1,  50.  Bei  Englmann  steht  wiederum  Turnus  Herdonius 
aus  derselben  Quelle  mit  2  Fragen,  nur  eine  fügt  der  Verfasser 
selbst  bei;  Fragen  im  Conjunctiv  giebt  weder  Haacke  noch  Engl- 
mann. Meiring  und  Spiefs  geben  nicht  viel  mehr;  Ostermann 
hat,  nachdem  er  von  seinen  Anreden  Thrasybuls  neuerdings  eine 
alsDoublette  beseitigt,  nur  noch  drei  Fragesätze,  für  Lehrer  und 
Schüler  lauter  gute  Bekannte  aus  Cäsars  gallischem  Krieg.  Die 
eine  aus  bell.  GaU.  1 ,  40  hätte  schon  darum  wegbleiben  sollen, 
weil  eine  conjunctivische  Frage  der  dritten  Person  die  Schüler 
nur  verwirrt.  Wie  aber  mag  es  kommen,  dafs  dem  Turnus  Her- 
donius in  Stück  4  seine  ihm  gehörigen  zwei  Fragen  im  Infinitiv 
entzogen  sind?    Reicher   an   solchen  Fragesätzen    sind  Tischers 
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und  Süpfies  Uebungsbuch,  jenes  mit  fflnf, 
tivjschen  Frageu.  Viele  EinzelKätze  ballen 
Abschnitt  nicht  TUr  nOthig;  vielmehr  lie 
Sache,  dafs  die  hieher  gehörigen  Regeln 
hängenden  Stücken  eingeübt  werden.  I 
eine  ziemliche  Anzahl  mündlich  beim  Uni 
eine  weitere  Anzahl  als  Exercitien  up 
müssen,  in  jedem  Tolgenden  Jahre  oder  f 
schriftlichen  Hebungen  neue  Stoffe  zur  E 
nis  nach  solchen  ist  also  wirklich  grofs. 
wegE  erfreulich  zu  sehen,  dafs  Haacke 
diesem  Absdmitt  so  wenig  Sorgfall  ge^ 
giebt  gar  keine  längeren  Stücke  und  untei 
wir  viel  Bekanntes.  Engimann  aber,  d 
neun,  den  Consecutivsatzen  7'/^  Seite  wi 
obliqua  im  ganzen  nur  drei  Seiten  Übrig 
Sätze  aus  CSsar  und  Livius  auch  nicht  v 
Tischer  nur  zwei  Reden,  OEtermann  at 
nicht  sonst  schon  begegnet  waren,  so  w: 
rechtfertigt  finden.  Besser  haben  allen 
Heiring,  Gruber  und  Spiefs  bedacht;  dw 
samer  Vorrath  leicht  in  einem  Semester 
viel  kleine  Stllckchen,  einiges  aus  Cüsar 
den  berühmten  Traum  des  Arcadiers  aus  C 
bar  sehr  reich  bedacht  ist  die  Oratio  obl 
schule;  doch  sieht  man  die  unter  jene 
Stücke  näher  an,  so  flndet  man  in  ih 
unter  den  eingestreuten  Reden  wenig  Gt 
von  Regeln. 

Merkwürdig  ist,  daTs  die  Parlicipi 
Ausnahme  auch  die  Gerundia  in  den  i* 
ganz  am  Ende  nach  der  Oratio  obliqua 
Am  meisten  aber  mufs  es  auffallen,  wen 
dpia  contHHcla  anfangs  allein  vorgenomm 
ring,  Ostermann).  Dje  beiden  Participi: 
ja  schon  in  den  unleren  Classen  vor  unii 
tianer  hat  fortwährend  mit  ihrer  Unterscl 
Hebungen  fUr  Tertia  müssen  jedenfalls  g 
structionen  gemischt  sein.  Der  angehend' 
für  die  Participien  hinzu  lernen  müssen, 
struction  der  Gerundia  und  Gemndiva  no 

diese  eine  Hauplaufgabe  für  ihn  bilden.  JoAentalls  muls,  weDD 
die  Oratio  obliqua  an  die  Reihe  kommt,  auch  diese  ConstmctM» 
bereits  eingeübt  sein,  und  darum  eben  ist  es  wunderbar,  Hah 
SUpfle  allein  die  Gerundien  vor  jener  Redeweise  daran  nimniL 
Nur  Nachträge  über  entbehrliche  Dinge  cognito,  explorato  n.  a. 
ktinnen  bis  nach  der  Oratio  obliqua  aufgespart  bleiben. 
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Schon  bei  unsrer  bisherigen  Betrachtang  einzelner  Punkte 
der  Granounatik  hat  sich  wiederholentlich  gezeigt,  dafs  unter  den 
in  Rede  stehenden  Uebungsbüchern  das  vom  Gymnasialdirector 
August  Haacke  zusammengestellte,  wenn  es  gleich  dem  Titel  zu- 
folge nur  für  Quarta  bestimmt  ist,  den  in  Tertia  zu  stellenden 
Anforderungen  am  besten  entspricht.  Fassen  wir  nun  die  Wahl 
des  deutschen  Ausdrucks,  die  Länge  und  Schwierigkeit  der  zu 
übersetzenden  Perioden  im  allgemeinen,  auch  die  Wiederkehr  der 
frflher  dagewesenen  Regeln  in  späteren  Abschnitten  ins  Auge,  so 
zeigt  sich  dasselbe  Resultat.  Die  leichtesten  und  ktirzesten  Sätze 
enthält  das  Uebungsbuch  von  Spiefs,  das  wir,  obwohl  es  manch 
besonnene  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Praxis  nimmt,  doch 
für  die  Obertertia  eines  Gymnasiums  unmöglich  für  ausreichend 
halten  können.*)  Auch  der  von  Tis  eher  in  den  Einzelsätzen 
gegebene  Stoff  erscheint  uns  im  allgemeinen  zu  leicht,  so  beson- 
ders noch  in  den  nahe  am  Ende  stehenden  Abschnitten  über  Con- 
JDnctionen  und  Pronomina.  Der  nicht  zu  verkennende  Werth 
dieser  Aufgabensammlung  liegt  wo  anders  als  in  den  Einzelsätzen. 
Wertbvoller  sind  die  aus  einzelnen  Sätzen  bestehenden  Beispiele 
bei  Engl  mann,  der  auf  manche  sonst  vergessene  Erscheinung 
Rücksicht  genommen,  auch  im  Deutschen  gewöhnlich  nicht  die- 
jenige Fassung  gewählt,  welche  am  schnellsten  den  lateinischen 
Ausdruck  errathen  läfst,  sondern  die,  welche  entweder  nach  unserm 
Sprachgebrauch  die  beste**)  oder  für  den  übersetzenden  Schüler 
die  lehrreichste  ist  {non  est  quod,  ich  brauche  nicht,  notum  est 
bekanntlich).  Auf  die  Casuslehre  ist  vielfach  Rücksicht  genommen. 
Der  Satz  ab  m  non  adJMti  stimus  qkiih%is  adiuvandi  eram^is  kehrt 
ziemlich  in  allen  Uebungsbüchern  wieder,  doch  ist  E.  der  einzige, 
der  adiuvare,  wie  sich's  in  der  Schule  gehört,  mit  helfen  über- 
setzt. Auch  an  Sätzen  wie  der  auf  S.  91  stehende:,  „Es  finden 
sich  Menschen,  welche  die  empfangenen  Wohühaten  schnell  vergessen, 
^l  sie  sich  schdmen  WohlthMen  empfangen  zu  haben^  kann  der 
Lehrer  seine  Freude  haben.  Der  Herausgeber  läfst  auf  mehrere 
mit  Paragraphen  der  Grammatik  überschriebene  Abschnitte  über 
specielle  Regeln  zum  Schlufs  des  Capitels  immer  noch  gemischte 
Sätze  folgen.  Diese  möchten  wir  schwerer  wünschen.  Wenn  ein 
Schtüer  mehr  als  sechs  Druckseiten  von  Sätzen  über  specielle 
lofinitivregeln  und  noch  vier  weitere  von  gemischten  Beispielen 
Ober  dies  Capitel  übersetzt  hat,  sollten  ihm  nicht  mehr  auf  der 
zwölften  Seite  Sätze  begegnen,  wie:  „Der  Feldherr  ließ  die  Stadt 
(mzünden.    Der  Feldherr  liefs  seine  Soldaten  die  Stadt  anzünden,^ 


*)  Eine  recht  merkwürdige  Regel  giebt  dies  Buch  S.  63  über  die  Gonse* 
tutio  Temporum :  ^Auf  die  Hanpttempora  folgl  der  Goi\junctiv  der  Haupt- 
tempora.» 

**)  Die  Wortstellang  «Denn  nicht  hätte  schon  in  den  trojanischen  Zeiten'' 
S-  68  gehört  allerdings  nicht  zu  den  lobenswerthen  Wendungen 
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ler  ist  maDches  zu  leichl, 
atio  obliqua  bei  Englman] 
tiber  die  zusammenhilDgei 
nao  auch  von  diesem  Buc 
tertia  eines  Gymnasiums  i 
loschen  Uebungsluch.  I 
igende  und  zwar  durch 
lenen  die  gegebene  Regel 
vorgebracht  ist.  Die  Absch 
21)  so  wie  über  die  Orw 
Dagegen  sind  andre  Pai 
I  Conjunctiv,  die  Futursät 

im   allgemeinen   sind  di« 

coordinirt  als  subordinin 

dem   Schuler    in   Pareut 

ihr  Buch  auch  in  Untoi 
,  mltssen  wir  mit  dem  l 
leinen  schon  für  Oherterli 
asse  das.  Ostermanuscl 

DUrener  Collegen  wegen 
Qung  verdienen,  bat  sich 
acht.  Von  den  Sittzen  i 
.  LabietnaM.s.w.  bis  Satz  4 

27  —  29.  Ferner  Ostermann  ebenda  Satz  5  — 13 
T  Satz  43 — 49.  Dafs  ferner  Ostermanns  Arbeit  ni- 
ifBten  Auflage  eine  ziemlich  leichtfertige  CompiUtimi 
en   schon    die   mehrfach    dort   in    ein  und  demselben 

findenden  Douhletten.  Es  ist  kein  Zweifel,  da/i 
r  den  Conjunctionen  tu  u.  8.  w.  Stück  5  u.  7,  oder: 
■xes  Äegypten  bekriegen  loo/fte"  unter  ConjUDctiv  in 
St.  1  und  3  u.  s.  Vi.  Hit  der  nach  einem  festes 
uent  durchgeführten  Arbeit  Haackes  kann  auch  diese 
!greiflicher  Weise  den  Vergleich  nicht  aushalten.  Eher 
die  Uebungsschule  von  SUpfle,  das  reichhaltigste 
sprochenen  Büchern.  Aber  einmal  berücksichtigt  dies 
I  der  Grammatik,  die  man  schwerlich  für  nOthig 
Genera  des  Verbums,  beigeordnete  Satze,  Causalsatze), 
ten  lang  ausgesponnene  Perioden  oft  nur  eine  Ge- 
Anwendung einer  Regel;  endlich  ist  oft  die  Phraseo- 

Scbtller  schwer  zu  finden.  Denn  wenn  auch  Voca- 
em  Text  angegeben  werden,*)  so  ist  doch  z.  B.  S.  64 

der  in  Anmerkungen  vorfeschriebenen  Wendungen  könan 
nicht  unterdrücken,  dafs  dieZifTern,  welche  auf  diese  Angabe« 
I  Text  zu  spät  angebracht  sind.  Bei  den  Worten  ,thi  mttr 
inde"  S  4<)  kann  man  unmöglich  ahnen,  dafii  die  Note  IT 
irtslelluug  ilic^es  ganzen  SStzchens   bciieht,   da   die  Ziflei  ü 

letzten  nnter  dicBrn  Worten  ctehl.    Eben  so  wenig  vennuUiel 
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dem  Schüler  überlassen  für  hieher  beschied&ii^  aufgeblasen,  f flicht" 
vergessen,  Seeknstdrke^  ausführlidi^  auswärts  die  Ausdrücke  selbst 
zu  finden.  Nimmt  man  hinzu,  dafs  die  eingestreuten  zusammen- 
hängenden Stücke  meist  abstracten  Inhalts  und  des  stilistischen 
Ausdrucks  wegen  für  den  Tertianer  zu  schwer  sind,  so  wird  man 
Stinner  beistimmen,  der  (in  diesen  Blättern  1863  S.  857)  dem 
Bache  seinen  Platz  in  Secunda  oder  gar  Prima  anweist.  So  bliebe 
denn  als  das  geeignetste  Buch  für  den  lateinischen  Unterricht  in 
Tertia  jene  Aufgabensammlung  übrig,  die  in  Torgau  schon  von 
den  Quartanern  absolvirt  wird.  Ohne  der  Sprache  Gewalt  anzu- 
tbun,  sind  hier  oft  in  kurzen  Sätzen  mehrere  zu  übende  Punkte 
berücksichtigt  (vgl.  z.  B.  zum  Ablativus  Modi  den  Satz:  Zuerst 
werde  ich  feststellen,  was  die  Beredsanüceit  ist;  nicht  als  ob  ich 
^ubte,  dafs  euch  das  unbekannt  sei,  sondern  damit  die  Unter- 
suchung methodisch  verläuft).  Die  Sätze  sind  sämmtlich  für  Kna- 
ben leicht  verständlich,  die  nOthigen  Vocabeln  am  Schlüsse  in 
einem  alphabetischen  Verzeichnis  enthalten,  und  die  Syntax  in 
allen  ihren  Theilen  wird  darin  so  tüchtig  durchgeübt,  dafs  der 
Vorwurf,  die  Aufgaben  seien  für  Obertertia  zu  leicht,  den  wir 
gegen  die  meisten  der  vorher  erwähnten  Sammlungen  aussprechen 
mufsten,  hier  keineswegs  erhoben  werden  kann. 

Landsberg  a.  W.  Dr.  v.  Jan. 


1)  G.  Stier,  Director  in  Zerbst,  Hebräisches  Vocabnlarium.  —  Erster 

oder  grammatisch  geordneter  Theil.  Zweite  mehrfach  verkürzte  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1871.    8.     135  S. 

2)  6.  Stier,   Hebräisches   Vocabularium.   —  Zweiter  oder  sachlich 

geordDeter  Theil.  Mit  einem  Anhange:  Neotestamentliches,  Aramäisches 
und  Rabbinisches  enthaltend.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1871. 
8.    IX,  79  S. 

Dass  beim  hebräischen  Unterricht  ohne  geregeltes  Vocabel- 
lernen  befriedigende  Erfolge  nicht  erzielt  werden  können,  darüber 
sind  wohl  alle  Fachlehrer  einig.  Zweifelhaft  kann  man  jedoch 
sein  hinsichtlich  des  Weges,  der  behufs  der  Aneignung  einer  ge- 
nügenden copia  vocabulorum  zu  wählen  sei.  Denkbar  sind  fol- 
gende Methoden :  1)  ein  nach  rein  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnetes  Vocabular.  Praktischer  scheint  es  den  betreffenden 
Paragraphen  der  Formenlehre  eine  zweckmäfsig  ausgewählte  Anzahl 


man  eine  Angabe  für  die  beiden  Ausdrucke  Ehre  und  Lokn^  wenn  S.  117 
die  Notenziffer  nur  hmitx  Lohn  steht.  Noch  mehr  wird  man  überrascht  sein, 
in  Note  15  S.  195  der  1.  Aufl.  eine  Angabe  zu  finden,  die  schon  eine  Zeile 
höher,  vor  Note  13  berücksichtigt  werden  soll.  All  diese  Ziflern  muCsten 
entweder,  wie  bei  Spiels,  vor  den  anzugebenden  Wörtercomplex  gerückt  oder 
mehrmals  in  den  Text  gesetzt  werden. 


w 
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TOD  Wärtern  (mAglichst  aus  Genes.,  E^ln 
beispiele  aDzufügen.  Dann  wird  kein  Lehr 
des  Vocabelschatzes  in  sciaem  llDlerridite 
den  Sachen  geordnetes  Wörterverzeichnis, 
ompfehlenswerth ;  3)  Lexicalisches  Lernei 
Hollenberg  (Hebräisch es  Schulbuch  2.  Au 
werden  damit  nur  wenige   einverstanden 

Lernen  mit  Zurückgehen  auf  die  zweibuchstabigen  Wuneln.  Z.  B. 
Vyr^,  nbn,  bin,  Vr^';  nm,  tjm,  pm,  ms,  mi,  vgl.  J.  Ols- 
hausen,  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache  §  d*-  1.  Diese  Methode  bat 
nicht  geringen  Werth  für  solche,  die  schon  einen,  wenn  auch 
nur  kleinen  Wortschatz  in  sich  aufgenommen  haben,  denn  sie  er- 
leichtert das  Behalten  der  einzelnen  Wörter  aufsn-ordentlich.  Doch 
fehlt  es  meines  Wissens  an  einem  gedruckten,  so  geordneten  Vo- 
cabular.     Das  Dictiren  aber  ist  zu  zeitraubend. 

Herr  Director  G.  Stier  hat  in  seinen  oben  genannten,  1857 
in  erster  Auflage  erschieneneu  Werken,  die  unter  1  und  2  an- 
gedeuteten Hethoden  befolgt  Der  Umstand,  dass  die  beiden  Bflcber 
in  Lehrerkreisen  nicht  nach  Verdienst  bekannt  geworden  sind, 
und  der  auf  ihre  Aufertigung  verwandele  Fleifs  mOgen  eine  etwas 
genauere  Besprechung  rechtfertigen. 

Betrachten  wir  zuerst  den  grammatischen  Tbeil.  Dersdbe 
zeriallt  in  zwei  Hauptabschnitte:  Verba  (S.  6—64)  und  Nomioa 
(S.65 — 128).  Die  Unterabtheilungen  sind  meist  die  durch  den  gram- 
matischen Fortschritt  gebotenen,  doch  oft  viel  zu  kilnstUch.  Wom 
t.  B.  fUr  den  Schüler  die  Eintheilung  der  Veri)a  in  singulare, 
binäre  und  trinäre,  je  nachdem  von  den  drei  AbleitimgsstAmtneo 
(dem  positiven,  intensiven,  causativen)  nur  einer  unr  zwei  odtf 
alle  drei  vorkommen  ?  Auch  die  Bezeichnungen :  „verbum  mixtum 
T-B,"  „verba  mixta  iT>c"  (S.  45)  sind  unnütz  und  für  den  Schüler 
missverstündlich.  Eine  Folge,  der  bis  ins  Kleinliche  geheuden 
Gliederung  ist  das  Zerreifsen  von  Zusammengehörigem.  S  76  siebt 
der  pl.  D'"03N  (Männer),  S.  80  der  sg.  iiJiK;S.  81  DTW  (Brüder j, 
S.  92  der  '^"  n« ;  S.  82  af-^  (Tag),  S.  95.  der  pl.  d-ö;  ;  S.  20 
einige  Formen  von  ^'^n  (gehen),  S.  43  die  andern  s   t.  ^b^. 

Von  einem  grammatisch  geordneten  Vocabular  verlangen  wir 
vor  allem,  dass  der  Schüler  ohne  llinzunahme  des  Worterbechs 
alle  vorkommenden  Formeu  bilden  künne.  Dieser  Aufford«-UDg 
genügt  das  hierzu  besprechende  Buch  nicht.  Um  dies  zu  zügen, 
wählen  wir  als  erstes  Beispiel  die  Verba  fc  (S,  33  IT.).  Die 
Grammatiken  geben  als  Paradigma  nur,  oder  doch  an  bevorzugter 
Stelle,  ici^  impf,  (ful.)  ^i\  imptv.  sJ3  lof.  constr.  nds.  Herr  Stier 
bemerkt  nun  zwar:  „Fut.  0.,  wo  nicht  andurs  angegeben,"  giebt  aber 
Ober  die  Bildung  der  Infinitive  und  Imperative  keinen  Aufschluss, 
so  dass  der  Schüler  diese  nach  der  Analogie  von  tja  und  nsi 
bilden,  also  fast  regelmafsig  einen  Fehler  begehen  wird.  Da  aucK 
die  meisten  Grammatiken  die  in  Rede  stehenden  Verba  ungenügend 
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behandeln,  wird  vielen  Lehrern  die  folgende  kurze  Darstellung  des 
Sprachbefundes  nicht  unerwünscht  sein.*) 

Grundregel.  Die  Verba  fb  assimiliren  ihr  Nun,  wenn  es 
ein  Schwa  quiescens  unter  sich  hat,  dem  zweiten  Stammbuchstaben, 
also  bs*j  aus  bfes*:,  b'^Err  aus  b^^Kti,  aber  imptv.  und  inf.  constr. 
regelmäisig  bbs. 

Bemerkungen.  1.  Die  Verba  mediae  gutt.  behalten  das 
Nun  stets  [doch  ort;  statt  Drpa,  rrr  neben  nn:)*^]. 

2.  Dieselben  haben  im  impf.  Ä:  S)M2*;;  yM^"?  u.  s.  w.  [doch 
Öhr]. 

3.  Von  andern  Verbis  haben  A  nur  U9|'^  (sich  nahem),  ptS"^ 
(küssen);  bii  (fliefsen);  [ifn'?;  ^n")  Job  37,1 ;  pöN  Psalm.  139,  8; 
50":  Micha  2,  6  (v.  a^o?).  Äufserdem  S'i':,  T7T,  '^m^  neben  ^rn»]], 
^•Tn  und  (in  pausa)  'tj^'^]. 

4.  Sechs  Verba  haben  im  inf.  constr.  eine  Nebenform  mit  n 
(Nach  Analogie  der  Verba  "^'b,  ursprüngl.  i  b),  nämlich  nys  und  yi: 
(berühren),  r^ü  uqd  rbs  (pflanzen),  rn  und  ihr  (gehen),  nNfe* 
und  Niö5  (tollere).  Von  "nffis  (sich  nähern),  rns  (blasen)  sind 
die  regelmäfsigen  Formen  (wohl  nur  nur  zufällig)  nicht  über- 
liefert. 

5.  Vom  Imperativ  sind  neben  den  regelmäfsigen :  ?innr,  tina:, 
vor,  V?:,  ^bcr,  istr,  opr,  ^fer,  yhr,  ^rtr^,  sinr,  nn?,  nd, 
folgende  t^^ormen  ohne  (das  schwache)  Nun  nachweisbar:  't|,  d.^, 
^?o,  T:?  nja^j,  Nto  (•»Ktp  u.  s.  w.),  b;ö,  si]j^,  in  (-^rri  u.  s.  w.). 

Nicht  weniges  von  dem  hier  Gegebenen  fehlt  bei  Herrn  Stier.  — 
Seite  41  war  bei  9^1  zu  bemerken,  dass  in  der  Bedeutung  „böse 
sein"  das  impf,  yn^,  in  der  Bdtg.  „brechen"  aber  ?"i;  lautet.  — 
S.  83  vermisst  man  bei  'niy  (Haut),  bip  (Stimme),  S.  '85  bei  «i-p 
(Mauer)  die  Notiz,  dass  der  pl.  die  femininale  Endung  6 1  h  hat,  und 
dgl.  mehr. 

Aber  nicht  nur  hinsichtlich  der  Vollständigkeit  lassen  die 
grammatischen  Angaben  manches  zu  wünschen  übrig,  sondern  sie 
sind  auch  oft  unpassend  in  die  Anmerkungen  gedrängt  und  daselbst 
mit  zu  grofser  Breite  ausgedrückt.  So  lesen  wir  S.  41  bei  ms 
(flattern,  irren)  in  der  Anmerkung:  „Regulär  Inf.  constr.  Qal; 
nach  i&  geht  fut.  Qal  (o  und  a)  und  Hophal;  nach  yy  pf.  Hiph. 
und  Hophal.  Vgl.  unten  "i^:."  Warum  wurden  nicht  die  zu 
merkenden  Formen  selbst  gegeben,  und  zwar  im  Texte? 

Ein  weiterer  llebelstand  bei  der  Benutzung  dieses  Vocabula- 
riums  ist  der,  dass  bei  den  einzelnen  W^örtern  zu  viele  Bedeutungen 
angegeben  werden,  oft  unnütze,  mehrfach  auch  falsche.  Man  sehe 
z.  B.  S.  16  pr73,  17  n?sd,  21  ptn,  36  in:  hophal,  38  o?ai, 
74  itJio,  76  nniö,  ürrb,  77  d^3,  82  Wn,  114  njm  u.  s.  w. 

Soweit  unsre  Ausstellungen  im  allgemeinen.  Auch  zu  Besse* 
rangen   im   einzelnen   ist  nicht  selten  Anlass.     Bei  einer  grofsen 


*)  Das  für  Anfänger  Entbehrliche  ist  in  eckige  Klammern  eingeschlossen, 

Zeitflchr.  f.  d.  Gymnaalmlwesen.   XXVII.  2.  10 
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Anzahl  von  Vürbis  wird  fölschlicU  £ 
buchstabeii  angeben.  Da  auch  die 
bieten,  stellen  wir  hier  die  nnrichi 
im  Zusammenhange  znrecht.  (Die  St 
ttem  hebi-.  Worte). 

Das  Kai  lehlt   bei   rMa   27,   C"      __,   ,  .     .. 

fehlen  bei  -nt*  42,  t-s  22,  -urtt  22,  uja  28.  Hier  kana  aiso 
nichts  entscliieden  werden,  ebenso  wenig  bei  p-is  18,  -er  23 
(davon  nur  "n-liy),  y>:»  23  (pl.  'kkn,  implv,  unil  impr.  i). 
Verba  mediae  gemin.Kae  sind  Di;n  40,"Ö3'3  39,  r^p  39,  rb;  39 
(prtcp.  V:>),  also  haben  sie  kein  E  unter  dem  zweiten  Radial. 
—  Verba  mediae  A  sind  vs-  44,  (prtcp.  yTT),  yär  22  (Eztch. 
19,  18),  pbT  15  (nur  i:p^-T  Ihren.  4,  19,  piicp.  B'p>^)  und  vrnti 
auch  1K»,  wovon  im  Kai  mir  das  prtcp.  yiit  Num.  11,  12.  Estli. 
2,  7.     Ferner: 

■nij  (15)  6mal,  In  pausa  i-as  !l  Sani.   I,  23. 

pai  (15)  4uial,  in  p.  np3-,  ■'pai  je  Imal;  impf.  A. 

V-in  (22 1  7mal,  in  p.  ib-tn  2mal. 

c^s  (22)  Imal,  in  p.  •'V2S  Imal;  prlcp.  sx'?. 

2-ip  i28)  4mal,  in  p.  rtanp  Zepb.  3,  2. 

■iip   (15)   Exod.   29,   21,   in   p.   lys-ip  Imal;   impf.   A;   ai 
verb.  llä^p. 

Tiri'(22)  Jes.  19,  16;  impf.  A,  adj.  verb.  Tin. 
Einzeln   sind   noch  zu   merken:   srtti    (42);   mit  siuf.,   iu   p.  ai 
Gen.  27,  14  an».  ~  bRtti  (27),  in  "p.  Vni:;;  mit  soff.  T;':»=ä  Gt 
32,   18.     i:iVBUä  Psalm.  137,  3,  doch  auch  -^Vjsb!  Jes.  45,'  11 
d3^  ll5)  3mal,  oaV  2mal,  snIT.  B-jja;  Imal,  prtcp',  a'isa"!;.  —  -sn 
(23),  aiifser  r-on,   i:^on   findet  sich   von   prl".   nur   nocli  -"cn 
Nehem.  9,  21  in  pausa.  —  Wir  haben   hier   nur  die  wiclitigslen 
bei  Stier  tnlsch  bezeichneten  Verba  erwilhnt.     Es  Wfire   wohl  der 
Mühe  werth   auch   fllr  die  andern   in   den  Lexicis  als  -med.  £''' 
figurirenden  Zeitwörter  einmal   eine   gleiche   Untersuchung    aiuu- 
slellen,  wobei  Olsbausen,  Lebrbnch  §  232''  zn  berilcksicbtigen  sein 
wilrde. 

Bei  genauerer  Prüfnng  einzelner  Abschnitte  fanden  wir  fol- 
gende Vei-sehen:  S.  17  -.rs  ist  im  Kai  ungobridicblich.  —  S,  33, 
Nr.  11  bTS-).  Deut.  28,  40  gehurt  zu  bruj,  also  sind  auch  die 
Bedeutungen  „abfallen,  herausfallen"  zu  streichen.  ~  S.  34  *;;: 
heifst  nicht  „salben."  —  S.  42  Ende  der  imptv.  von  anet  ht-if?: 
an«.  —  S.  71,  19.  Der  pl.  von  q-u  findet  sich  Ezech.'  17,  9 
•s-u.  —  S.  72,  40.  DfT  pl.  v.  T-  sieht  Jud.  16,  7  ="in-.  — 
S.  73,  70  -BT!  kommt  vor  Job  29,  4.  -  S.  73,  71  simf  die 
Kelliibfomien  b'b^y  Deul.  28,  27,  ■Vsr  I  Sam.  6,  4  n.  s.  w.  iid- 
beachlet  gelassen.  —  S.  74,  100.  "Ö33  steht  lob  31,  20.  Wanini 
steht  iaa=  unter  der  Rubrik  Ef  —  S.  74,  110.  Der  pl.  ois-E 
(nur  Ezecli.  13,  5)  ist  fOr  die  Scluile  nberllilssig^  der  sg.  dazu 
.lautete   (Ibrigens   wohl   n^^is,   das   wir  im  bab.  Tabu.  Kethiiboth 
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6^  les€D.  —  S.  78,  82.    rnb  mit  suff.  steht  Deut.  23,  25.  — 

5.  79,  14  lies  ti;.  nicht  te,  daselbst  Nr.  18  l's.  —  S.  79,  12—16 
wird  durch  den  Zusatz  „Plur.  lehlt^  der  Schein  erweckt,  als  ob  bei 
allen  fünf  Wörtern  Formen  mit  Suffixen  vorkamen,  was  aber  bei 
TD  nnd  t9p  nicht  der  Fall  ist.  —  S.  80,  13  iz3i&  bedeutet  nicht 
„Baumwolle^  (derselbe  Irrthum  im  sachlichen  Theil  S.  14),  vgl. 
z.  B.  Delitzsch,  Comment.  zu  den  Proverb.  S.  534  (Lps.  1872). 
—  S.  80,  53.  Der  pl.  von  i-i  ist  Keri  Hos.  8,  12.  —  Dies  Ver- 
zeichnis liefse  sich  leicht  noch  vermehren,  doch  gebricht  es  dazu 
hier  an  Raum. 

Mehrfach  werden  Infinitive  als  Substantiva  aufgeführt,  wodurch 
der  Vocabelballast  unnütz  vergröfsert  wird,  so  S.  80,  54  !]'D ;  83, 
85  2W,  S.  86  3Dp  und  rins. 

Nach  welchem  Princip  siitd  die  Vocabeln  ausgewählt?  Wir 
finden  eine  Reihe  von  Sna^  el^rj^iiva  wie  S.  79  D^ss  Cant.  2,  13 
(harte  Winterfeigen),  vermissen  aber  nicht  wenige  oft  vorkommende 
Wörter,  wie  S.  33  -"]?2,  S.  73  n^^,  ^on,  •^on,  ",Bn,  itdn,  S.  75 
b^n  (Schmerz). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Von  Druckfehlern  sind 
uns  u.  a.  aufgefallen:  S.  13  Anm.:  Cosabi  statt  Cosiba;  S.  35,  34 
nnc  statt  nns;  S.  63  Anm.:  Manassah  statt  Manasseh;  S.  84,  9: 
Wilpret. 

So  lange  die  für  den  Anfönger  nothwendigen  Uebungsbeispiele 
nicht  in  die  Grammatiken  selbst  aufgenommen  sind  (s.  unsern 
Wunsch,  oben  S.  143),  ist  der  erste  Theil  des  Stierschen  Vocabu- 
lariums  für  den  Lehrer  eine  reichhaltige,  doch  mit  einiger  Vor- 
sicht zu  benutzende  Materialiensammlung. 

Der  zweite,  besonders  erschienene  Theil  ist  sachlich  ge- 
ordnet. Das  I.  Hauptstück  (S.  1.  2)  behandelt  „Gott,  Göttliches, 
Geister,"  das  II.  iS.  3-18)  „die  Schöpfung  der  Natur'*  (mit  Aus- 
schluss des  Menschen).  Das  III.  (S.  18—72),  überschrieben  „Der 
Mensch  und  sein  Thun'*  zerfällt  in  drei  Unterabiheilungen:  A)  All- 
gemeines (18 — 34).  1.  Der  Leib;  2.  Sinne,  Leibesthätigkeiten ; 
3.  Erhaltung  des  Leibes;  4.  Reden;  5.  Entfaltung  des  Geistes  in 
SeeF  und  Herz;  6.  Erhaltung  der  Seele;  7.  Gesundheit,  Krankheit, 
Tod.  B)  Die  Menschen  unter  einander  und  in  der  Natur  (34 — 63). 
1.  Geschlecht,  Alter,  Volk;  2.  Wohnung;  3.  Gewinnung  der  Nah- 
rung; 4.  Handel,  Reise;  5.  Fürst,  Unterthan ;  6.  Richter,  Gericht; 
7.  Krieg,  Sieg,  Friede.  C)  Der  Mensch  im  Verhältnis  zu  Gott 
(63—72).  1.  Gerechtigkeit  und  Frevel;  2.  Gebet,  Erhörung; 
3.  Lied,  Weissagung,  Lehre;  4.  Gaben,  Opfer;  5.  Priester,  Tempel; 

6.  Abfall,  Götzendienst;  7.  Letzte  Dinge. 

Das  Buch  enthält  für  die  Bedürfnisse  der  Prima  zu  viel:  es 
^ill  auch  den  Studirenden  dienen,  denen  es  in  der  That  sehr  zu 
empfehlen  ist.  Doch  selbst  bei  Aufrechterhaltuug  dieses  weiteren 
Zweckes  kann  nicht  Weniges  gestrichen  werden,  so  S.  3  das  fi^r. 
hy.  rab;  S.  4  o-^in  Sonnenaufgang;  S.  5.  10  n^p  (nur  b.  Dan.). 

10* 
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Um  deni  Lehrer  die  Auswahl  der  far  die 

belD  zu  erleichtern,  milssten  die  in  Geuk.».,  .«..».,  .^«.j.  .u^».- 
fach  vorkommenden  Wörter,  etwa  durch  ein  Sternchen,  Sufsu-Iicfa 
kenntlich  gemacht  werden.  —  Jedes  einzelne  Wort  sollt«  im  Vo- 
cabular  womöglich  nur  einmal  TorkommeB  und  zwar  da,  wohin 
CS  seiner  Hauptbedeutung  nach  gehört.  Sonst  muss  der  SchOter 
oft  mtlhsam  mehrere  abgeleitete  Bedeutungen  lernen,  die  er  sich 
doch  aus  der  Grundbedeutung  leicbt  entwickeln  konnte,  ohne 
diese  aber  nicht  behalt,  nits  z.  B.  wird  S.  8  mit  „Himmels- 
gegend'* übersetzt,  S.  9  mit  „Seite,  Ecke,  Rand."  vnsn  wirf 
dreimal  (S.  38.  51.  61.)  vorschieden  ilbereelzt.  —  FUr  den  Schüler 
uuzweckmaraig  ist  ferner  die  Art,  in  der  die  seltener  vorkommen- 
den Ableitungsstämme  angedeutet  werden,  z.  B.  S.  24  bei  rx' 
Popaal;  S.  27  y»'.  Hippoal;  S.  28  r\rn  BiUipaphal;  S.  46  -^ns 
Pealal.  Warum  wei'den  nicht  die  bezüglichen  hebräischen  FoniiFii 
selbst  mitgetheilt?  Der  Anfänger  kann  die  richtigen  Pomieu  Dicht 
oft  genug  gedruckt  vor  sieb  sehen;  auch  muss  bei  der  geringen 
Stundeuzalil,  die  der  behräisclien  Sprache  zugewiesen  isl,  der  L'u- 
terncht  so  praktisch  wie  mOglicii  sein.  —  Von  Einzelheiten  heben 
wir  nur  Folgendes  hervor.  pTiQ^  (6)  l)edeutet  nicht  die  einliulleode 
Wolke,  s.  Delitzsch,  Commeut.  zu  den  Sprüchen  S.  75.  14ö 
Ende;  S.  7  p-^n  ist  nicht:  Schaum,  sondern:  Nichtigkeit;  S.  7  ülge 
das  bopbal  von  pi-i,  das  niphal  vonujr:;  S.  lU'^  iTi(Mass)  findet 
sich  nur  mit  suff.  if^'vz;  S.  12  nas,  nicht  nuK,  s.  Lev.  13,  27. 
vgl.  prtcp,  niaie;  S,  57  wird  n^n^  „Spitze,  Klinge"*  übersetit. 
Kur  I  Sam.  17,  7  kann  'b  im-Deutücben  so  wiedergegeben 
werden,  es  bedeutet  stets  „Flamme.'  Ueberhaupt  ist  der  Vb- 
terscbied  zwischen  A'erwcndung  und  Bedeutung  eines  Wortes  ofl 
nicht  festgehalten  (was,  beiläufig  bemerkt,  ein  Hauptfehler  auch 
der  meisten  Wörterbücher  der  neuern  Sprachen  ist).  —  Von 
Druckfehlern  mOgen  erwHhnl  werden:  S.  10,  Z.  9  '<xn  statt  ■<£r: 
S.  38,  Z.  8  Tin  statt  iin;  S.  44,  Z.  5  v:;r  statt  yöp;  S.  54a 
nr*^?:  statt  '^?:'  lieber  Rechtschreibung  wollen  wir  mit  nieman- 
dem rechten;  doch  kann  man  nicht  auf  derselben  Zeüe  {S.  51) 
schreiben:  „Konigfum,  Unterrtan.'*  —  Eine  brauchbare  Zugabe 
sind  die  Voces  memoriales,  die  sich  in  beiden  Theilen  unter  dem 
Texte  bcQnden.  S.  8  z.  B.  wird  bei  bpaj  „wägen"  an  „Sekel- 
erinnert,  S.  9  bei  asito  an  SulTetes,  bei  luü}  an  ^ctcaväg.  S.  16 
hatte  zu  uV;s  (herrschen)  „Sultan"  verglichen  werden  können. 

Der  sachliche  Theil  enthalt  S,  73 — 74  ein  kuiies  Verzeichnis 
bibliscb-cbaldaischer  und  raasoretischer  \^'örter,  welches  jetloch  zu 
unvollständig  ist,  als  dass  es  etwas  nüUcn  konnte.  Nützlich  ist 
dagegen  der  zweite  Anhang  (S.  75 — 76),  in  dem  die  im  N.  TesL 
vorkommenden  hebräischen  Worter,  einschliefslich  der  Eigenuanten 
erklärt  werden.  —  Der  Inhalt  dieser  letzten  vier  Seilen  scheint 
in  Folge  eines  Druckfehlers  auf  dem  Umschlage  der  Inhalt  des 
ganzen  Heftes  zu  sein,   da  zwischen  „Zweiter  oder  sachlich   ge- 


angez.  von  Strack.  149 

ordneter  Theil^  und  ^Neutestamenüiches,  Aramäisches  und  Rabini- 
sches  enthaltend^  die  Worte  ^mit  einem  Anhange^  ausgelassen  sind. 

Berlin.  Dr.  H.  L.  Strack. 


R.  Heidrich,  Oberlehrer  am  Friedr.-Wilh.-Gymnasiuin  zn  Posen.  Materialien 
für  den  Unterricht  im  Ebräischen.  Berlin,  Weidmann,  1871.  53  S., 
kl.  8.    8  Sgr. 

Da  der  hebräische  Unterricht  erst  in  Secunda  beginnt  und 
für  ihn  wöchentlich  nur  zwei  Stunden  angesetzt  sind,  ist  jeder 
gelungene  Versuch  durch  ein  praktisches  Lehrbuch  den  Erfolg 
des  Unterrichts  zu  sichern,  allseitiger  Anerkennung  seitens  der 
Fachlehrer  gewiss.  Darum  verdient  denn  auch  das  Büchlein  des 
Herrn  Oberlehrers  Heidrich,  welches  auf  nur  46  Seiten  ein  sehr 
mannigfaltiges  Material  bietet,  eine  etwas  genauere  Anzeige. 

A)  Vocabularium  (S.  7 — 15).  Dasselbe  ist  ein  in  50  Ab- 
schnitte eingetheilter,  500  Wörter  enthaltender,  im  ganzen  recht 
zweckmäfsiger  Auszug  aus  Stiers  Vocabularium  (Theil  II).  Wäh- 
rend aber  in  letzterem  Buche  die  Flexion  jedes  Wortes  nur  durch 
Verweisung  auf  die  Seitenzahl  des  ersten  Theiles  angedeutet  ist, 
sind  hier  die  wichtigsten  grammatischen  Bemerkungen  mit  Recht 
gleich  dem  betrelTenden  Worte  beigefügt,  freilich  in  zu  beschränkter 
Weise.  Fehlt  doch  sogar  bei  nfi}  (Nr.  19)  der  pl.  ninM.  In  der 
Angabe  der  Bedeutungen  ist  leider  ebenso  wenig  wie  bei  Stier 
Mafs  gehalten,  wodurch  dem  Schüler  das  Erlernen  der  Vocabeln 
unnütz  erschwert  wird.  Vgl.  z.  B.  Nr.  2  übiy  (Vorzeit,  Zukunft, 
Ewigkeit  I),  Dn  (schlicht,  fromm,  vollkommen),  Dn  (Einfalt,  Unschuld, 
Recht),  Nr.  24  o?p  (Schulter,  Nacken,  Rücken),  Nr.  25  yn;  (wahr- 
nehmen, erkennen,'  kennen),  Nr.  26  i'i2a<  (sprechen,  denken,  sagen, 
heifsen),  Nr.  32  ^n:  (geben,  thun,  setzen  I)  u.  s.  w.  —  Statt  „mit 
zweifach,  plur."  (zVb.  Nr.  6.  8.  12.  19)  wäre  besser,  weil  kürzer 
und  deutlicher  zu  sagen :  pl.  Im  und  6th.^'  Die  Geschlechtsangabe 
konnte  bei  den  masculinis  fortbleiben.  Im  einzelnen  ist  etwa 
Folgendes  zu  bemerken:  Nr.  1  ist  tTi[M;  zu  streichen.  Die  erilen 
6  Zeilen  würden  wir  in  3  zusammenfassen:  „n-tbftj,  gew.  pl.  D'»rfbfij[ 
Gott;  -^rnN  HErr;  tijn*:,  po.  rr;  der  Ewige."  —  Nr.  3  lies:  ob^', 
nicht:  ob^;  Nr.  14,  Mas  subst.  in'jiC  verdient  eine  besondere  ZeÜe; 
Nr.  15  steht  bei  lys  nur  die  abgeleitete  Bedeutung  „reich  und 
mächtig  sein,"  nicht  die  eigentliche  „schwer  sein."  Das  lateinische 
gravem  esse  drückt  beide  Begriffe  aus.  Nr.  18  bei  •»'i«  waren 
die  Plurale  (pv'hk  und  0'^''.'7fii|)  selbst  zu  geben;  die  Andeutung 
rUiil  rweif.  pl.  genügt  für  deii  Schüler  nicht.  Noch  besser  bliebe 
der  nur  einmal  voi'kommende  pl.  a^"»-!«  ganz  fort.  Nr.  21,  lies 
tiiti,  nicht  an«;  Nr.  34  und  37  non  und  ncD  (bedecken)  ünden 
sich  fast  nur  ini  Fiel;  Nr.  34  von  nro  ist  das  Kai  ungebräuchlich; 
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Nr.  44,  ijy  uuil  ■::f  sind  nicht  gleic 
„herrschen."  —  In  sachlicher  Bezit 
80  Nr.  38  n»,  Nr.  39  die  Mafsbe; 
Trotz  dieser  Ausstellungen  erkennen 
brauchbar  an;  zweirelhaft  aber  seh 
mit  grorsem  Fleifs  gearbeitete  Werk 
H,  beliebteu  Weise  zu  excerpiren. 

B)  Materialien  zum  llebersetzen  (S.  16-43).  I.  Snmni 
mit  unveränderlichen  Vocalen  (30  Satze).  II.  Regehnarsiges  Verimm 
(30  S.).  III.  Nomina  mit  veränderlichen  Vocalen,  ausgenonnwii 
die  Segolatronnen  (45  S.)  IV.  Segolatrormen  und  unregelmirsigK 
Nomen  (45  hebr.  S.  und  30  ileutscbe).  V.  Verba  mit  Gutturain 
(35  h.  und  20  d.).  VI.  Das  unregelmarsige  Verbum  (65  h.  aai 
100  d.).  Die  hebrfliBchen  Sätze  sind  im  Anfang  etwas  eintllni^ 
was  aber  bei  dem  nacli  den  Deberschriften  beabsichtigten  gram«- 
tischen  Fortschritt  kaum  zu  vermeiden.  Die  Beispiele  fllr  iit 
rcgehn.  Verbum,  welchem  Übrigens  der  erste  Platz  gebührte,  uiIIssh 
viel  zahlreicher  sein.  Wir  mUchten  vurscbhgen  eine  Anzahl  eti»- 
zelner  Formtin  aus  der  Genesis  zu  geben.  Die  Formen  isn 
S.  17,  11;  «Vehjp  17,  25;  oiw  V;»  17-  21  und  25;  ■i'raf 
17,  26  und  17,  11^,  8,  sind  für  den  Schüler  an  den  sugegebtin 
Stellen  noch  unverständlich.  Die  deulscben  Satze  auf  S.  2l>-23 
25-^27  sind  fast  durchweg  identisch  mit  dicht  voriiergeheaden 
hebi-aischen  Sätzen!  Welcher  Schüler  sollte  nicht  soforl  <£» 
merken  und  den  hebr.  Satz  ablesen  (Itez.  zu  Hause  abschreibet, 
wenn  die  Materialen  zu  schriftlichen  Ari>eiten  benutzt  werdm 
sollen)?!  Gegen  die  deutschen  Satze  S.  28 — 33  bsAtea  wir  ifc 
einzuwenden,  dass  sie  meist  leicht  auffindbaren  Bibelstelleu  eutkhn 
sind,  also  hei  häuslichen  Eiercitien  Anlass  zu  TfliiscbuDgeD  pitf^ 
Die  „Anleitung  zum  Uebersetzrn  aus  dem  Deutschen  in  das  ütit- 
raischf"  von  Friedr.  Uhlcmann  (Berlin,  LQderilz  1839.  1841; 
ist  noch  immer  nicht  veraltet.  —  Zu  den  hebräischen  Sätzen  b^ 
S.  25  hätten  die  Vocabeln  auf  einigen  Seiten  gleich  nach  dm 
sachlichen  Wörterverzeichnis  mitgelheilt  werden  sollen.  Wir  hifut 
dies  für  so  nOthig,  dass  wir  den  Wimsch  aussprechen,  es  möchlf 
noch  dieser  Auflage  ein  solches  Vocabiilar  (nach  den  Salzen  f- 
ordnet)  als  Anhang  beigegelien  werden.  Der  Schüler  kann  kri« 
Freude  au  der  Lectdrc  gewinnen,  wenn  er  im  Anfang  jedes  «a- 
zeltie  Wort  in  einem  grofsen  Lexikon  nacbscblageu  muss. 

Seite  33—43  folgen  zusammenbangende  hebr,  LeseslHcke: 
1)  Der  Dckalog.  Exod.  20,  2fr.  und  Deut.  5,  6ff.  siaJ 
neben  einander  abgedruckt,  leider  mit  einer  von  1  Iwginnend« 
Verszjlhtung  und  ohne  Accente.  Wenn  der  Hen-  Verf.  es  uitlii 
fdr  genügend  hielt  blofs  die  Abweichungen  der  zweiten  SlfVf 
milzutheilen ,  liailen  wenigstens  beide  Relationen  so  al^ruckt 
werden  müssen,  dass,  wo  sie  gleichlautend  sind,  Zeile  mit  Zeile 
übereinstimmte,    und  dass  alle  Verschiedenheiten  sichtbar  herrof- 
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traten.  Dies  ist  aber  nicht  geschehen  und  so  die  Vcrgleichung 
der  Berichte  ohne  Zweck  erschwert.  Sollten  die  Acccnte  fortbleiben, 
so  durfte  auch  das  Gegentonszeichen  in  der  ersten  Silbe  von 
<;^?,n  ^^'  ^^^  ^^)  ^^^^^  stehen  (ebenso  auch  nicht  in  rix:bi  und 
nainki  S.  37,  11).  Nach  «V  ns^n,  nach  C]fi}:pi  tCb  und  nacii'isin 
vfi  wird  das  Zeichen  des  Versschlusses  gesetzt,  in  der  Verszähluhg 
aber  nicht  fortgefahren.  Dies  zeigt  wohl,  dass  dem  Herrn  Verf. 
Ursprung  und  Bedeutung  der  doppelten  Accentuation  des  Dekalogs 
nicht  bekannt  sind.  Vgl.  Pinsker,  Einleit.  in  das  babylonisclw 
hehr.  Punktations-System,  Wien  1863,  S.  46—48.     123  Anm.**. 

2)  Der  Segen,  den  Gott  über  sein  Volk  zu  sprechen  befohlen, 
Nom.  6,  22—27. 

3)  Die  Bergpredigt,  Matth.  V,  3— Vll,  27.  DerGedanke 
mit  tttchtigen  Primanern  auch  einmal  ein  Stück  aus  der  hebr. 
Debersetzung  des  N.  T.  zu  lesen  ist  zwar  nicht  neu  (schon  C.  H., 
Vosen,  kurze  Anleit.  zum  Erlernen  der  hebr.  Sprache,  8.  Aufl., 
Freiburg  i.  B.,  1864  giebt  die  Erzählung  Yon  den  Weisen  aus 
dem  Morgenlande),  aber  sehr  zu  billigen.  Doch  hätten  die  nicht- 
biblischen Worter  erklärt  werden  müssen.  Da  nicht  allen  Collegen 
in  der  Provinz  in  jedem  Augenblicke  die  nOthigen  Hilfsmittel  zur 
Hand  sein  dürften,  stellen  wir  die  wichtigsten  im  A.  T.  nicht 
vorkommenden  Wörter  und  Formen  zusammen,  die  sich  in  dem 
von  Herrn  H.  mitgetheilten  Abschnitte  finden,  btn*'  nb73n  DN 
„wenn  das  Salz  dumm  wird.^  btsn  bed.  im  Talmud  „ungesalzen, 
dumm,"  oppos.  n^b»  „gesalzen."':—  N'U'*'^.,  abgekürzt  aus  dem 
cliald.  ■j];"»'n.   „leer  ohne  Inhalt,"   vgl.  LeVy,   chald.  Wb.  H,  422. 

—  osrra'  „Hölle,"  oft  in  den  Targumim  und  im  Talmud ,  s.  Levy 
1,  135.  136  (wo  ODtT^;).  =  nr«  aliquis.  In  der  Bibel  steht  "^j« 
nur  interrogativ.  —  nö^ns,  kleine  Rupfermünze,  im  Werthe  von 
etwa  Va  Pfennig,  s.  Levy  Jl,  289.  —  O"*"!^«  „Glieder."  —  ^''ntin 
„schwarz  machen,"  im  A,  T.  nur  Kai.  —  'b»  ^i-ynn  „sich  ent- 
gegenstellen." —  b-73,  im  N.  T.  =  spatium  miÜe  passuum.  — 
03b  „Zöllner,"  gebildet  von  OD^  „Abgabe."  —  ro;s>  „Synagoge." 

—  *r^n  —  nm  —  n;tin  =  iin  „Schuld.„  —  3»jn  „Schuldner." 
^nS5«in*  von  "^afi»  „aufkaufen."  —  fiT:?:  „Geld."  "^  '?j'«'^at  „be- 
dürfend." —  Warum  sind  die  Verszahlen  Aveggelassen  ? 

4)  Zehn  ausgewählte  Psalmen  ohne  Vocalisation,  um  den  An- 
PJnger  im  Lesen  unpunktiHer  Texte  zu  üben.  Für  diesen  Zweck 
wäre  besser  ein   leichter  historischer  Abschnitt  gewählt  worden. 

C)  Anmerk  ungen  zu  ausgewählten  Abschnitten  der 
Genesis  (S.  44—53).  Ueber  den  Zweck  dci^elben  äufsert  sich 
Herr  H.  Vorr.  S.  IV:  „Damit  der  Schlüer,  der  die  unregelm.  Verba 
noch  nicht  gelernt  hat,  sondern  eben  erst  zu  lernen  beginnt,  sich 
zu  präpariren  im  Stande  sei,  habe  ich  zu  fünfundzwanzig  Capiteln 
der  Genesis  [1—4.  6—9.  12.  13.  15.  21.  22.  24.  37.  39-47. 
50]  Anmerkungen  zusammenstellt,  die  dem  Anfänger  die  Pi-äpara- 
tion  möglich  machen  sollen !  also  vor  allem  sind  die  für  ihn  nicht 


fiaer,  Psalm.,  G 

baren  Verhalwureeln 

Aamerkung  ia  Tom 
i  gesetzt," 

lerkungen    siDd    kui    . 

Ige  wflnscheD  wir  noch  ein  nach  den  Versen  ge- 
terverzeichnis  zu  den  im  Anfange  eines  Semesters 
Kapiteln,  alsn  etwa  zu  1.  2.  37.  38.  Den  ohDebio 
rdeten  Gymnasiasten  tnuss  die  Arbeil  in  jeder  den 
schädigenden    Weise     erleichtert    werdeo.   —   Hit 

Herr  Verf.  den  Text  der  Abschnitte  nicht  abdrucken 
Lreftlicbe  Separatausgabe  der  Genesis  von  S.  Baer 
lilz,  1869)  werden  wir  in  dem  Tolgenden  Abschnitlc 

;kfehlern  verdienen  nur  folgende  eine  Erwähnung 
.  1.:  i«b;  S.  17,  111,  6  1.:  mr,-;  S.  IS,  19  dirf 
fesch  im  a  haben;  S.  19,  22  1.  iian;  S.  38,  Z.  7 
statt  nirt. 

Dr.  H.  L.  Strack. 


norum  Hebraiciis.  TeNtiim Masoretliicum  Bccaratius  qaan 
lum  eBt  expressii.  brevem  de  accenlihue  metricis  iDstitutionem 
notascrilicasadiecitS.Baer.  Praeraliis  csl  Fr,  Bclitisch. 
Gtning  et  Frauke  l&(il.  XVI.  134  S.  kl.  S. 
sis.  Texlum Masorelhiciim accnratissime exprfssil,  e  ronlihae 
arie  illualravit,  noiis  rriticis  coolinnavit  S.  Baer.  Praefalus 
elitzBch.    Lipeiae,  B.  Taiichiiitz,  lb69.    VIII,  96  S.     fi.  h. 

le.     [Tilel  wie  U     lft72.  Vlll,  9C  S.     T'j  Sgr. 

fast  allwöchentlich  niebreie  Bücher  veröffentlich! 
e  sich  die  Tevtverbesseruiig  dieses  oder  jenes  classi- 

zur  Aufgabe  gesetzt  haben ,  ist  seit  den  Jahren 
in  welchen  die  Mantuaner  Bibel  mit  dem  kritischen 
i  nn::3  erschien,  keine  auf  selbsLlndiger  Forschung 
igabe'des  A.  T.  verOffenÜicbt  worden.     Nahezu  alle 

sind  direct  oder  indirect  ans  der  von  Jacob  ben 
.  1526.  4  Bde.  fol.)  besorgten  rabbinischen  Bibel  ab- 
zwar  mit  HinzufUgiing  neuer  Fehler  zu  den  alten, 
brauchltaren  Beitrage   zur  Textkritik   sind   entweder 

fso   die  Variae  Lecliones  von  De  ftossi,   1784— 

oder  —  weil  von  Juden  herrührend  —  den  meisten 
lehrten  unbi'kannt  geblieben*).  Und  doch  bedarf  und 
..  T.  eine  kritische  Prüfung  seines  Textes  eben  so 
:hriften  der  griechischen  und  lateinischen  Claseiker. 

T  meine  Prolefomena  Critica  in  Vetue Trslamentom  Hebr., 
S73,  p.  1—7. 
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Daher  ist  das  Streben  des  Herrn  Seligmann  Baer  (in  Biebrich 
am  Rhein)  den  jetzt  vielfach  verderbten  Text  der  hebräischen  Bibel 
TOD  Fehlern  zu  reinigen  und  nach  den  Regeln  der  im  10.  Jahr- 
hundert zum  Abschluss  gekommenen  Masora  zu  berichtigen  all- 
seitiger Anerkennung  werth.  Da  der  Zweck  dieser  ZeitschriA  ein 
genaueres  Eiogehen  auf  die  von  unermüdlichem  Fleifse  und  einzig 
dastehender  Sachkenntnis*)  zeugende  Thätigkeit  des  Herrn  Heraus- 
gebers nicht  gestattet,  müssen  wir  uns  auf  wenige,  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmte  Bemerkungen  beschranken  und  verweisen  für 
eine  Reihe  von  Einzelheiten  auf  Geigers  gehaltvolle  Anzeige  der 
oben  genannten  Schriften  in  ^Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft 
und  Leben«  X  (1872),  S.  187—198. 

Der  Psalter  enthält  S.  IX — XIV  eine  ganz  kurze,  aber  für 
die  Schule  völlig  ausi*eiehende  Darstellung  der  Accentuation  der 
poetischen  Bücher  (Pfalm.,  Prov.,  Hiob).  Der  Lehrer  findet  weitere 
Aufschlüsse  in  Baers  hebräisch  geschriebenem  Buche  nnK  n^^n, 
Rödelheim  1852,  und  in  desselben  Abhandlung  am  Schluss  des 
gröfseren  Psalmencommentars  von  Delitzsch  (Bd.  H,  Lpz.  1860). 

Ist  schon  der  Baersche  Psalter  Lehrenden  wie  Lernenden  zu 
empfehlen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade  von  den  beiden 
anderen  Büchern  (Gen.  und  Jes.),  bei  deren  Bearbeitung  dem 
Herausgeber  aufser  den  Erfahrungen,  die  er  in  dem  inzwischen 
verflossenen  Jahrzehnt  gesammelt,  noch  reichere  kritische  Hilfs- 
mittel zu  Gebote  standen.  Ein  weiterer  Vorzug  ist,  dass  Gen. 
und  Jes,  stereotypirt  sind,  so  dass  jeder  etwa  entdeckte  Irrthum 
sofort  berichtigt  werden  kann.  In  der  Genesis  sind  Herrn  B.  bis 
,  zum  Erscheinen  des  Jesaias  (s.  das.  Vorr.  S.  VIII)  nur  drei  unbe- 
deutende Versehen  bekannt  geworden:  18,  6  Hess  nbriNn;  19, 
23  srpya:;  35,  2  i^Mün.  Im  Jes.  S.  VIII  sind  die  Worte:  „Pen- 
tatencho  rationem  habuerunt*^  irrig  zweimal  gedruckt.  S.  88  Anm. 
ist  o^'piOB  zu  lesen.  S.  96,  Z.  7.  fehlen  die  Worte  „et  ducenti." 
Dass  cap.  51,  5  -bein;  S.  70,  2  v.  u.  o-mnc;  S.  88,  4  v.  u. 
ä^n^  nur  ausgemerzte  Pünktchen  stehen  geblieben  sind,  also  kein 
eigentlicher  Druckfehler  vorliegt,  sieht  jeder  auf  den  ersten  Blick. 
—  Da  zum  Jesaias  ein  Anhang,  Nachträge  und  die  Begründung 
mehrerer  Lesarten  enthaltend,  gedruckt  werden  soll,  möchten  wir 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  in  diesem  Anhange  auch  eine  kurze 
Unterweisung  in  Betreff  der  prosaischen  Accente  gegeben  werde. 
Die  gebräuchlichen  Schulgrammatiken,  wie  Gesenius,  Nägelsbach 
u.  s.  w.  geben  in  dieser  Beziehung  durchaus  Ungenügendes.  Auf 
das  Dictiren  von  ihm  selbst  zusanunengestellter  Regeln  aber  kann 
der  Lehrer  sich  schon  der  beschränkten  Zeit  wegen  nicht  ein- 
lassen. 

Die  der  Gen.  und  dem  Jes.  beigefügten  Additamenta  critica 


*)  Nur  S.  FrensdorfT  in  Hannover  möchte  ein  gleich  tüchtiger  Masora- 
kenner  sein« 
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et  DiasoreUca  enthalten  unter  anderi 
giimenta  ac  rationes;  Loci  vocalon  i 
nentes;  Loci  lioeola  Pasek  [so  sehr 
fiolali;  Sectiooes  masoreticae;  Script 
el  occidenlales  controversae ;  Loci  i 
diverse  puDCtls  signati;  Conspeclus 
IrI.  üebersetzung]. 

Id   den    mit   „Clausula  librl"   b 
Herr  B.    seine   Zulliaten    von    der 
trennen   sollen.     Jenaias  hat  129/   i 
vom  Herausgeber  erfundenen  vox  me 
und  96  das  masoretische  kx'^m  wie< 

lieber  mancbe  EigenttiUmlichke 
spricht  die  Vorrede  zur  Genesis  (S.  ^ 
des  Hebrüisdien  ungelesen  lassen  s< 
trelTlich  ausgestalteten  und  doch  sei 
und  Schülern  bestens  emprohlen  I 

Berlin. 


ti.  Freytsg.  Itie AliLie»,  Abth.l.  Ingo  un 

G.  Freytags  neuesten  Roman  in 
besprochen  zu  sehen,  wird  den  nicl 
Nidit  als  wenn  er  ein  pädagogischer 
Sinne,  in  welchem  Auerliach  in  sein 
Gutzkow  in  seinen  „SOhncaPestalouis 
mit  wenig  Geschick  und  Glück,  —  a 
aber  er  ist  eine  pädagogische  That  ii 
„Dies  Werk,"  heifst  es  in  der  an  Ait 
Iteichs  gerichteten  Widmung,  „soll  i 
schichten  enthalten,  in  welchen  die  E 
6cblecht4;s  erzahlt  werden.  Er  begin 
und  wird,  wenn  dem  Verfasser  die 
Arbeit  dauern,  allniühlieb  bis  zu  d 
werden.  —  Das  Buch  will  Poesie  en 
gcscbichte."  Nun  das  Werk  enthalt 
und  kastlichste;  aber  wir  meinen  dii 
Verwahrung  vollkommen  zu  verstelle 
fllgen:  die  reinsle  und  köstlichste  I 
deuti^hen  Culturgeschichte.  Des  Ve 
deutscher  Vergangenheit  erscheinen 
zu  diesem  Romau,  oder  der  Roman 
rollen  Versenkung  in  dentsche  Art 
lUin  ein  hochbegabter  Dichter  die  Bi 
zarteste,  sinnigste  Verständnis  und  i 
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Wissen  vor  ihm  hat  aufsteigen  lassen,  durch  den  Zauber  vollendeter 
Form  zu  Spiegelbildern  macht,  in  dem  das  deutsche  Volk  sich  be- 
schauen könne,  in  dessen  idealen  Widerschein  es  die  reinsten  Züge 
seines  Wesens  und  Werdens  erkennt,  so  trägt  er  vielleicht  mehr 
und  Wirksameres  zur  Erziehung  des  Volkes  bei,  als  bändereiche 
Werke  über  Culturgescbichte  oder  Pädagogiker  thun  könnten.  Für 
unsere  Jagend  aber  ist  nur  das  Beste  eben  gut  genug;  und  auch 
um  diese,  die  reifere  Jugend  unserer  höheren  Lehranstalten  er* 
wirbt  sich  der  Verfasser  ein  eminentes  Verdienst,  welches  wir 
Pädagogen  zumal  in  unseren  Tagen  nicht  hoch  genug  anschlagen 
können.  Einem  Schulmeister  muss  das  Herz  vor  Freuden  springen 
in  dem  Gedanken,  dass  unserem  Volk,  dass  der  Jugend  unserer 
hOha*en  Schulen  eine  solche  Gabe  geboten  wird,  aus  welcher  ihr 
die  Herrlichkeit  unseres  deutschen  Volkes,  seine  Gesundheit,  seine 
Tiefen,  sein  ethischer  Gehalt  in  solchem  Reichthum  entgegentritt 
und  obenein  in  dem  Glänze  wahriiaft  künstlerischer  Darstellung. 

Die  erste  Hälfte  der  ersten  Abtheilung,  Ingo,  führt 
uns  in  das  Jahr  357,  in  welchem  der  jugendliche  Caesar  Julian 
bei  Strassburg  über  die  ungestümen  Heerhaufen  der  Alemannen 
jenen  entscheiden<]en  Sieg  davon  trug,  von  dem  uns  Freytag  im 
ersten  Bande  seiner  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  nach 
des  Ammianus  Marcellinus  Bericht  eine  so  lebensvolle  Schilderung 
gegeben  hat.  Die  Schlacht  ist  geschlagen;  ihre  Einwirkung  auf 
die  deutschen  Stämme  je  nach  dem  Grade  ihres  Römerhasses  oder 
ihrer  Römerfreundschail,  im  allgemeinen  der  Zusammenstofs  der 
germanischen  Welt  mit  der  römischen  bildet  den  Hintergrund  der 
Dichtung.  Ingo,  Ingberts  Sohn  von  Vandalenland,  ein  Königssohn 
aus  Göttergeschlecht,  hat  an  des  Alemannenkönigs  Athanarich  Seite 
voran  im  Kampf  gestanden,  ein  Schrecken  der  Römer,  und  die 
Niederlage  wett  zu  machen  gesucht  dadurch,  dass  er  das  den 
Römern  siegbringende  Drachenbild  von  Purpurseide  (Bilder  aus  d. 
V.  I.  S.  99)  dem  Banneiträger  entriss,  es  durch  die  Fluthen  des 
Rheins  entführte  und  dadurch  den  römischen  Waffen  den  Zauber 
raubte,  den  sie  in  den  Augen  der  Germanen  besafsen.  Fortan 
führt  er  das  Drachenbild  als  ein  Tropäon  bei  sich,  welches  ihm 
reichen  Ruhm,  oder  auch  verhängnisvolle  Verfolgung  seiner  Feinde 
einträgt.  Das  Geschick  des  Flüchtlings,  wie  er  von  einem  Häupt- 
ling der  Thüringer  und  von  seiner  Gaugemeinde  aufgenommen, 
von  ihrem  römerfreundlich  gesinnten  König  an  den  Hof  geladen, 
der  Gefahr  der  Auslieferung  an  die  Römer  kaum  entgeht,  sich  mit 
dem  Rest  seiner  Mannen  im  fernen  Mainthale  Burg  und  Gauge- 
meinde gründet  und  hier  im  mannhaftesten  Kampfe  gegen  die 
Feinde  den  Heldentod  stirbt;  —  dazu  die  Neigung  der  Tochter 
seines  ersten  Gastfreundes,  des  Thüringer  Häuptlings,  welche  der 
Held  ihrem  Heerde  und  dem  ihr  bestimmten,  verhassten  Neben- 
buhler entführt,  auf  der  anderen  Seite  die  Neigung  der  Königin 
der  Thüringer,  welche  eine  Brunhildenuatur  über  die  Leiche  des 


156  G.  Freylag,  Die  Ahnen, 

ermordeteu  GatleD,  dem  Geliebten  ihrer 
Ingo,  Hanci  und  Krone  anbietet,  —  diese  V 
Höbepunkte  der  mannichfachen  Confllcte, 
so  reich  ist.  So  giebt  die  Handlung  zugl< 
Gelegenheit,  uns  mit  fast  alten  Gebieten  dt 
liehen  Lebelis  unserer  Ahnen  bekannt  z 
an  der  Grenzmark  werden  wir  in  die  Meierei  eines  freien  •*=• 
von  da  an  den  ileerd  und  in  das  holzge zimmerte  Herreuba^ 
Hauptbngs,  schliefslich  in  die  Steinburg  des  Königs  gefuh 
Rathsversammlung  der  Häuptlinge,  sowie  der  Gemeinde,  di 
und  Festspiele,  das  Jagd-  und  Kamp  fesleben  in  allen  sein 
gestaltigen  Erscheinungen  vom  dnsameu  Zweikampf  auf  nüc 
Heide  bis  zur  wilden,  offenen  Mannerscblacht ,  oder  der  ^ 
feiten  Vertbeidigung  <les  belagerten  Bnrgrings,  —  auf  der 
Seite  idyllische  Scenen  des  friedlichen  Dorflebens,  der  ga 
ßewiitbung  am  Heerde  des  Bauern,  des  Verlöbnisses  air 
bach,  --  das  alles  geht  in  den  lebenswahrsten  Scbilderui 
uns  vorüber  und  ist  mit  solchem  Geschick  wiedergegeben 
wir  auf  das  Lebendigste  mitten  in  die  germanische  Hei 
hineinversetzt  werden.  Ja,  so  mochten  die  alten  Vorfahren  { 
gesprochen,  gebandelt  haben;  quellenmassig  belegen  lüsst 
nicht;  der  Dichter  bat  es  aus  freier,  scbjtpferi scher  Intuil 
schaffen;  aber  es  sind  vertraute  Gestalten  und  anheimeli 
Stande;  wir  fQlden  die  Verwandtschaft  mit  den  Bildern  un 
derungeu,  welche  wir  aus  dem  Caesar  und  dem  Tacitns, 
Edda,  dem  Hildebrauds-  und  dem  Nibelungenliede,  die 
des  Paulus  Diaconus  Langobardengescbicbte,  aus  der  Cbroi 
Novalese  kennen  lernten ;  wir  fühlen  die  Verwandtschaft  vo 
mit  unsrem  eigenen  Sein  und  Empfinden.  Ja,  das  ist  dt 
Leben,  aus  der  Urquelle  geschöpft,  so  hell  und  klar,  so 
erquickend  und  erfrischend,  wie  in  jenen  alten  Berichten 
Das  wird  auch  der  reifere  Schüler  sofort  empfinden;  wir  t 
len  ihm  schon  den  Cbarikles  und  Gallus  von  Becker,  d: 
lebendige  Anschauungen  antiken  Lebens  gewinne;  und  de 
arm  an  recht  befruchtendem  Gehalt  sind  diese  Scbeini 
Wie  ganz  anders  wirken  schon  Freytags  Fabicr,  wo  in  dei 
men  getreu ester  ScbilderuDgen  des  römischen  Lebens  i 
schiltterndste ,  eine  wahre  Katharsis  wirkende,  tragische 
geboten  wird.  Hier  aber  ist  mehr  noch ,  als  in  den  Pabii 
Jugend  gegeben;  wir  meinen  es  kOnnc  überhaupt  nichl 
etwas  geben,  was  so  in  ihren  GemUthern  reinste  Begei 
zünden ,  so  nachhaltig  wirken  musste ,  als  gerade  diese  Di 
Odyssee  und  Ilias  bleiben  auch  ein  Jugendbuch  für  alle 
an  bomerisebe  Dichtung  klingt  aber  in  diesem  Fre\1agscben 
aufserordentlicb  vieles  an,  nicht  weil  der  Dichter  copiren 
sondern  weil  die  Congenialilät  der  Zeiten  venvandte  ZusUn 
Verhältnisse  schaßt. 
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Sehou  Ingo  selbst,  der  Landflücbtige ,  ist  eine  homerische 
Gestalt,  mag  man  nun  an  den  Odysseus  selbst  denken,  oder  an 
die  zahlreichen  homerischen  Helden,  welche  durch  ein  Missge- 
schick  oder  durch  eine  Schuld  aus  ihrer  Heimat  vertrieben  ins 
Elend  geriethen;  Ingos  und  Irmgards  erste  Begegnung  ruft  die 
Nausicaa  in  die  Erinnerung;  des  Helden  Aufnahme  am  Hofe  ihres 
Vaters,  die  Gestalt  ihrer  Mutter,  die  Rathsversammlung,  vor  allem 
die  festlichen  Spiele,  in  welchen  Ingo  zur  Theilnahme  aufgefordert 
sich  höchsten  Ruhm  erwirbt,  und  die  darauf  folgenden  Scenen,  in 
welchen  ein  Sänger  begeistert  die  Heldenthaten  des  unerkannten 
Königs  verkündet,  —  das  alles  ist  so  homerisch  und  bleibt  doch 
so  deutsch,  dass  dem  jungen  Leser  das  Herz  aufgehen  muss  vor 
Freude,  so  etwas  auch  in  dem  Frühling  des  eigenen  Volkes  zu 
finden.  Die  Kampfes-  und  Schlachtscenen  aber  sind  auch  hier  so 
homerisch,  wie  diejenigen  im  Walthariusliede.  —  Von  modernen 
Schilderungen  pflegt  nichts  für  die  Jugend  anziehender  zu  sein, 
als  der  Robinson  und  die  Cooperschen  Erzählungen,  welche  in  die 
Urzustände  der  menschlichen  Gesellschaft  zurückführen  und  jenes 
Thema  von  der  Aufrichtung  einer  neuen  Existenz  behandeln,  wel- 
ches zu  allen  Zeiten  ein  allgemein  menschliches  Interesse  gehabt 
hat.  Auch  Held  Ingo,  wie  er  eine  Burg,  eine  Cultur,  ein  Reich 
sich  gründet,  ist  eine  Art  Robinson;  und  an  den  letzten  der 
Mohikaner,  den  Pfadßnder  und  verwandte  Coopersche  Romane 
wird  man  stets  erinnert  durch  die  Verwandtschaft  der  Zeiten  und 
Zustände.  INur  deutsch  ist  alles,  und  nicht  etwa  modernes  Em- 
pfinden und  Denken  im  altgermanischen  Costüm,  sondern  urwüch- 
siges Heldenleben,  echtester  deutscher  Art. 

Die  Form  ist  archaistisch;  das  stimmt  sehr  wohl  zu  dem  In- 
halt; wir  meinen  Waldgeruch  zu  athmen  und  Waldesrauschen  zu 
vernehmen  aus  allen  Blättern  der  Erzählung,  oder  auch  die  dich- 
terische Form  der  Sage,  des  uralten  Volksgesanges  selbst.  Sehr 
häufig  wird  die  Sprache  unwillkürlich  eine  rhythmische.  Es  liefsen 
sich  mit  Leichtigkeit  ganze  Partien  in  Verse  zerschneiden.  Das 
ist  nicht  nur  der  Fall,  wo  etwa  der  Inhalt  eines  Heldengesanges 
wiedergegeben  wird,  oder  in  der  bewegten  Wechselrede,  sondern 
oft  auch  in  der  einfachen,  epischen  Erzählung;  so  z.  B.  S.  60: 
Mifsfarbiger  Qualm  t*  erfüllte  den  Raum ;  |  sie  stürzte  hinaus  |  und 
riss  mich  ins  Freie.  |  Dann  band  sie  die  Häupter  |  mit  biegsamer 
Weide,  |  knüpfte  die  Knoten,  |  raunte  das  Lied  |  und  bot  mir  den 
Bund  I  in  lederner  Tasche,  |  damit  ich  ihn  heimlich  |  vor  jedem 
bewahre.  |  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Solche  Sprache,  dazu  die  Atmosphäre 
uralter  Sitte  mit  fremdartigen  und  den  Gebildeten  doch  bekannten 
Bezeichnungen  dient  als  ein  sehr  wirksames  Mittel,  den  Eindruck 
aller  falschen  Modernisirung  fernzuhalten;  ein  jugendliches  Gemüth 
aber  wird  gerade  durch  solche  vom  reinsten  dichterischen  Hauch 
durchwehte  Diction  sich  auf  das  höchste  angezogen  fühlen. 

Die  Vorzüge  des  ersten  Theils  der  Dichtung  gelten  auch  von 
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dem  zweileii,  Ingrabao.  Sie 
iD  die  Welt  des  Zwielichts,  welclii: 
Gestirns  des  Christeathume  mit  dei 
hervorbringt.  Der  Hatiptheld  der  I 
Boiiiracius,  der  Apostel  der  Dei 
als    fanatischer  Vorfechter   des   alt« 

Ingram,  eiu  Nachkomme  des  alten  Ingo,  Erbe  seines  Talismans, 
jener  ilen  ROmeru  in  der  Schlacht  bei  Strassburg  ahgenomineiiea 
Trophäe.     Dieser  Umstand,  welcber  auch  als  eiu  wirksames  Moti* 
fllr  die  innere  Entwicklung  des  Ingram  vei'wendel  wird ,   und  die 
Hinweisung  auf  den  Schauplatz  der  ersten  Dichtung  verrnillelu  dra 
Zusammenhang  dieser  sonst  völlig  sei bslünd igen  Abtheilung  mit  der 
ersten.    Der  Glaubensfanatismns  des  Ingram  wurzelt  iiichl  in  sieg- 
hafter Uebfrzeugung,  sondern  in  dem  Trotz,  welcher  eioe  geliebte 
usd   im  Stillen   doch   halb   aufgegebene   Sache   festhält.     Deshalb 
treffen   die  Scbicksalsscblage ,    welche  auf  ihn   berahfallen    dun 
eigene  Schuld,   schon  einen  mürben  Stamm,   so   kernig   er    aui 
tu  sein  scheint,   und   füllt  die  Saal,    welche  Winfried    ausstrei 
schon  auf  durchfurchten  Ilodeu.    Angeborner  Seelena<lel  und  wil 
Leidenschaft  kämpfen  in  seiner  Seele  anfangs  noch  um  die  Her 
Schaft;   der  Wunsch,   ein  geliebtes  Weib,   welches  dem  Christel 
thuDi  zugetban   ist,   aus  schmachvoller  Kuechtscball  seines  Ta 
feindes,   eines  wilden  Sorbeohauptbngs  zu  befreien,  treibt  ihn 
verwegene  Abenteuer,  ja  schliefslicb   daiu,  die  Freiheil  <les  W't 
bes  im  Methkampf,  seine  eigene  im  Würfelspiele  zu  wagen.     D. 
Anerbieten   des   Genossen   WinIVieds,   einer  herrlichen  Joliaone 
gestalt,  sich  für  Ingraban  in  die  Knechlscbaft  zu  geben,  In^bai 
gefahrvolle  Flucht,  welche  durch  Brand,  Verheerung  und  den  L'mei 
gang  Unschuldiger  erkauft  werden  muss,  seine  Verstofsung  aus  di 
Landsgemeinde  in  das  Elend,  vor  allem  die  gewahige  PersOnlicI 
keil  des  wie  ein  Häuptling  hoch  und  mild  zugleich  waltenden  B 
schofs,  die  wundei'bare  Bescbittzimg  der  Chrisleugemeinde,  schliefe 
lieh   in   einer  erschtitternden   Katastrophe   die  Aufopfer  mg    jen« 
christlichen  Jünglings,  der  sich  für  Ingram  deu  Streichen  des  Fein 
des  darbietet  und  ffir  dessen  Mörder  Bonifacius  doch   nur  Wort 
des  Friedens  und  der  Vergebung  hat,  —  das  alles  zusammen  Itrin; 
in  ihm  den  Durchbrucb  hervor;  er  iKsst  sich -taufen  und  (Mit  la 
letzt  an  der  Seite  des  Bonifacius  im  fernen  Frieeenlande.  —  Schoi 
dieser  dürftige  Hinweis  wird  genügen,   den  Reichthum   seeliscb« 
Lebens  erkennen  zu  lassen,  welchen  die  Dichtung  enthält.   Er  i» 
der  Natur  der  Sache  nach  grOfser  hier,  als  in  der  ersten  .Uttb^ 
lung,  so  gewallig  auch  dort  die  Conflicte.  so  mannicbfach  die  Ab 
stul'ungen  des  bedeutendsten  Empfindungslebens  sind.    Die  innen 
weit  de£  religitisen  Leiteus  mit  seinen  Kämpfen,   welche  schlich 
und  objectiv  und  doch  in  ergreifendster  Weise  dargelegt   werden 
bilden  eben  ein  Thema,  dessen  Behandlung  uothwendig  in  grafser 
Tiefen  führt.     Aber  es  ergiebt  sich  auch   daraus,   wie   bedeutsan 


angcz.  von  Dr.  Frick.  159 

der  Inhalt  für  ein  empföngliches  Jünglingsgemüth  werden  kann. 
Die  Dichtung  ist,  wie  wenig  anderes  geeignet,  ein  tieferes  Ver- 
ständnis zu  vermitteln  für  die  folgenreichste  innere  Umwandlunig 
unserer  Ahnen,  ihre  Empfönglichkeit  fftr  das  Christenthum ,  den 
Bruch  in  ihrem  Seelenlehen,  wiche  seine  Aufnahme  erzeugte,  die 
universale,  hleihende  Macht,  welche  es  für  alle  Zukunft  gewonlen 
ist.  Darin  kann  seine  pädagogische  Bedeutung  für  die  Nation  lie- 
gen ;  tendenzlos  predigt  er  doch  gewaltig  und  eine  Predigt,  welche 
gerade  auch  der  Gegenwart  taugt.  „Nicht  lache  ich  ttbi-r  solche 
Lehre'',  spricht  an  einer  Stelle  einer  der  noch  unbekehrten  thü- 
ringischen Häuptlinge;  „denn  ich  merke,  auch  in  ihr  ist  ein  Ge- 
heimnie  und  eine  Deutung,  die  ich  nicht  verstehe:  .  . .  Gerade  an 
der  Lehre  von  der  Liebe  (gegen  die  Feinde)  mögen  wir  erkennen, 
dass  die  Christen  sich  auf  eine  Schrift  stützen,  die  ihnen  von  einem 
Gott  überliefert  ist;  denn  einem  Gott  ist  eher  möglich,  Unmensch- 
liches zu  gebieten,  als  einem  Manne Furchtbar  für  uns  alle 

ist  eine  Lehre,  welche  von  dem  Gölte  selbst  herkommt  und  als 
wahrhaftig  durch  seine  Schrift  bezeugt  wird."  —  Der  Zweck  dieser 
Anzeige  und  der  Raum  verbieten  uns,  auf  einzelne  Stellen  von 
höchster  Schönheit  einzugehen,  in  welchen  diese  Predigt  mittelbar 
oder  unmittelbar  verkündet  wird,  wie  in  der  wunderbaren  Erhal- 
tung der  durch  die  Grauen  der  Wildnis  und  Verfolgung  ziehenden 
Christengemeinde,  in  der  Tröstung  der  jungen  Heidenfrau,  welche 
im  Gram  um  den  Verlust  ihres  Kindleius  dahinsiecht,  und  nun 
von  dem  jungen  Mönch  auf  den  Weg  gewiesen  wird,  der  zu  ihm 
fuhrt.  Vor  allem  aber  meinen  wir,  muss  doch  wieder  ein  jugend- 
liches Gemüth  ergriffen  werden,  wenn  ihm  das  Thema  des  Parei- 
val,  welches  in  dem  eigenen  Entwickelungsgang  einen  lebendigen 
Widerhall  zu  finden  pflegt,  auch  aus  dieser  Dichtung  entgegentönt, 
oder  wenn  er  an  den  Heliand  gemahnt  wird,  der  ihm  auch  ein 
Buch  nachhaltigster  Wirkung  gewonlen  sein  soll.  Wie  dort  alt- 
germanisches und  christliches  Leben  in  unnachahmlicher  Weise 
zusammengehen,  so  ist  es  hier  gegenüber  oder  nebeneinauder  ge- 
stellt, sich  abstofsend,  theils  angreifend,  immer  aber  so,  dass  man 
aus  der  ursprünglichen  Eigenart,  dem  angebornen  Seelenadel  der 
Germanennatur  das  schliefsliche  Zusammengehen  beider  Elemente 
begreift.  Dieselbe  Welt,  in  weicher  der  erste  Theil  ausschliefslich 
uns  einführt,  erscheint  auch  hier,  Kampfes-  und  Heldenlebcn  mit 
dem  Hintergi'unde  edelsten  Empftndungsgehaltes  auch  in  den  Ge- 
mütheru  der  heidnischen  Germanen.  Unverwüstliche  Gesundheit  des 
Lebens,  strotzende  Kraft  und  doch  ein  Leben  in  der  Idee  und  im 
Transcendenten  mit  dem  Bewusstsein,  dass  dieses  das  höhere  und 
wahre  sei«  idealster  Heldensinn  also  tritt  als  <ier  Grundzug  des 
germanischen  Charakters  heraus,  und  wie  diese  Geistesverwandt- 
schaft auf  die  Dichtung  Ingo  zur()ckneist  und  einen  inneren  Zu- 
sammenhang mit  ihr  herstellt,  so  erkennen  wir  im  Ingraban  wie- 
derum  schon   die  Grundtypen   der  Gestalten,  Avelche  der  Dichter 
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in  der  Fortsetzung  der  DichtUDg  wahrsch 

der  Kreuzzilge  vorführen  wird.     Nur  ein  .. ^,_._   

erhabenster  Anschauung  aus  dem  2.  Theil :  „ijad  denkt  ihr  dämm 
niedrig  von  mir,"  sagt  iogram  (S.  409),  „so  satüe  ich  zur  Stdk 
mein  Ross  und  reite  aus  dem  Lande  so  lange,  bis  ich  den  K»üi 
(seinen  Todfeind)  und  seinen  Haufen  Feinde  und  dort  mir  ebr^ 
liehe  Ausfahrt  suche  aus  der  Hülle  meines  Leibes.'  — 
Damit  aber  der  Gegensalz  nicht  fehle,  wird  uns  der  wilde  Scfalsg 
der  halbbarbarischen  Sorben  vorgeführt,  deren  Schilderung  an  die 
Schilderung  der  Hunnen  und  des  Attila,  vor  allem  an  den  Beridil 
des  Priscus  im  1.  Theil  der  Bilder  aus  deutscher  Vergangenbeil 
erinnert,  ganz  so  wie  die  Materialien  und  Vorstudien  für  die  Dar- 
stellung der  Christianisirung  in  den  Abschnitten  jener  Bilder  liegen, 
welche  den  Titel  tragen:  „Aus  der  Wauderzeit;  deutsches  Helden - 
thum;  das  Christenthum  unter  den  Germanen;"  und  oiJt  der 
Erzählung  des  Beda  ttber  die  Bekehrung  des  Angelkonigs  Edwin 
schliefsen. 

Die  Form  ist  auch  im  Ingraban  eine  meisterhafte;  der  Ar- 
chaismus, der  für  den  1.  Theil  geradezu  noihwcndig  schien ,  lirtl 
hier  mehr  zurück;  denn  die  Atmosphäre  ist  hier  schon  diejeaige 
der  Cullur,  nicht  mehr  ausscbliefslich  der  Natur;  die  Vemandt- 
schalt  mit  der  modernen  Welt  ist  schon  eine  grossere.  Wir  müssen 
uns  versagen,  auf  weiteres  einzugehen.  Nur  pin  bedeutsaaier  Punkt 
sei  zum  Schluss  hervorgehoben,  in  welchem  wir  eine  HaiiptschdB- 
heit  der  Dichtung  erkennen  und  eine  solche,  um  deren  willen  sie 
ebenfalls  vor  allem  auch  der  reiferen  Jugend  zugitnglich  gemacht 
werden  muss;  das  ist  die  Kraft  des  lebendigsten  und  tiefsten 
Naturgefübls ,  welches  aus  dem  Inhalt  und  der  Form  der  ganzen 
Dichtung,  aus  beiden  Abtheilungen  in  gleicher  Starke  her^orbrichL 
Es  zeigt  sich  in  den  wahrhaft  classischen  Naturschilderungen,  in 
der  An,  wie  das  Lehen  in  der  Natur  das  geistige  Leben  begleitet, 
spiegelt  sich  aber  auch  in  den  Stimmungen  der  handelnden  Per- 
sonen wieder  und  trifft  damit  auf  das  gilicklichste  die  besondere 
EigenthUmlichkeit  der  deutschen  Nation,  welche  sich  diese  als  ein 
Erbe  unserer  Urahnen  und  gleichsam  als  einen  Talisman  durch 
alle  Zeiten  erhalten  hat  und  das  auch  in  unserer  Jugend  zu  w- 
halten  und  zu  pflegen  heilige  Pflicht  ist.  Nur  ein  Beispiel  statt 
vieler.  Als  Walhurg  auszieht,  ihren  Geliebten  in  der  Wildois  «i 
suchen,  beifst  es  (S.  445):  „Hinter  ihr  rief  Gertrud  traurig  in 
die  Flur:  Neige  dich  Laub,  und  neige  dich  Gras,  denn  eine  freie 
Magd  will  sich  vom  Sonnenlicht  scheiden." 

Wir  müssen  abbrechen  und  wiederholen  dem  Dichter  auch  im 
Namen  der  Lehrerwelt  der  höheren  Schulen  wärmsten  Dank  für 
das  herrliche  Geschenk,  welches  er  unserer  Nation  und  auch  der- 
jenigen Jugend  in  ihr  gemacht  hat,  an  welcher  zu  arbeiten  unser 
Beruf  und  unsere  Freude  ist. 

Dr.  0.  Frick. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ueber  das   dritte  Stasimon  des  Oedipus  auf  Colones. 

Im  Torjährigen  Märzbeft  dieser  Zeitschrift  sind  von  Berch  die 
avxkcdla  und  ^qfS'Vfiia  als  die  Momente  herrorgehoben,  auf  denen 
die  Schald  des  Oedipus  berubt;  wie  ich  meine  mit  ToUer  Evi- 
denz. Ich  selbst  hatte  im  Programm  von  Salzwedel,  Ostern  68,  diese 
Schuld  darin  gesucht,  dafs  Oedipus  zu  eifrig  das  zu  erforschen  strebt, 
was  ihm  verborgen  sein  soll.  Eine  Ansicht,  die  der  von  Berch  nahe 
kommt;  doch  bekenne  ich  gern,  wenn  Berch  die  Schuld  in  der 
avd-adia  sieht,  dem  Weisheitsdunkei,  den  er  mit  den  Worten  des 
Sophokles  charakterisirl:  „Wer  sich  selbst  allein  der  Weise  dünkt, 
mit  Rede  wie  kein  andrer  und  mit  Geist  begabt,  wird  sich  enthüllend 
Leerheit  offenbaren,'^  dafs  diese  Ansicht  zutreffender  ist.  —  Die 
Schuld  des  Oedipus  liegt  demnach  in  seinem  Weisheitsdünkel,  ver- 
möge dessen  er  unbesonnen  sein  Schicksal  entscheiden  und  die 
verborgenen  Geheimnisse  seines  Daseins  erforschen  will.  Berch 
hätte  noch  zur  Begründung  seiner  Ansicht  des  Oedipus  Verhalten 
in  Korinth  und  Delphi  heranziehen  können.  Wie  Oedipus  durch 
die  Reden  eines  Trunkenen  erhitzt  an  seiner  Abkunft  zweifeit;  wie 
er  nicht  zufrieden  mit  der  Antwort  seiner  Eltern,  die  jeden  andern 
befriedigt  hätte,  dieselben  unbesonnen  verlässt,  um  sich  in  Delphi 
Aufschiuss  zu  holen;  wie  er  in  derselben  unbesonnenen  Weise  in 
Delphi  handelt.  Denn  nicht  zurückgeschreckt  durch  das  Schweigen 
des  Gottes  dringt  er  in  denselben,  bis  er  eine  Antwort  erhält,  welche 
bei  seinem  Charakter  ihn  ins  Verderben  führt.     Nach  der  frommen 
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Anschauungsweise  des  Dichters  reifi 
Oedipus  zum  Frevel  gegen  den  Gott  I 
Willen  zum  Reden  zwingen  will.     Den 

»al  fi    ä  •Poißoi  etv  fiiv  Ixöf 

znl  iti*ä  xiü  dvmriva  nQoiifa 

werden  doch  nur  dann  die  nOthige  Klarheit  erhalten,  wenn  raan  er- 
kennt, das9  mit  denselben  ein  zweimaliges  Fragen  des  Oedipus  an- 
gedeutet ist.  Das  einemal  bleibt  Apollo  verborgen,  das  andremal 
ofTenbart  er  sich,  indem  er  linheil  verkändeL  —  Doch  diese  Auf- 
fassung hier  näher  zu  begründen,  ist  nicht  meine  Absicht. 

Die  eigentliche  schuMrolle  Handlung  liegt  also  auch  in  Oedipoi 
Tyraonns  vor  derHandlungdesStückee,  wie  fast  immer  bei  Sophocles; 
und  das  Stück  selbst  zeigt  uns  durch  die  Characteristik  des  Helden, 
wie  diese  Handlung  enuteben  musste. 

Ist  nun  Oedipus  wirklich  schuldig,  so  wird  auch  die  AufTassui^ 
des  Oedipus  auf  Colonos  eine  andere  werden  milssen.  Es  handeil 
sich  in  diesem  Stflck  nicht  um  die  Verklärung  eines  unschuldig 
von  Schicksal  Geschlagenen.  Mehr  und  mehr  erheben  »ch  auch 
Stimmen  gegen  diese  Ansicht.  Hau  vergleiche  nur  Schoell  PhiloL 
XXVI  S.  385—446  und  575—606,  und  Aldenhoven  N.  Ibb.  f.  Phil. 
Band  95  u.  96,  S.  809. 

Auch  im  Oedipus  auf  Colonos  ist  Oedipus  schuldbeladen.  Mcbt 
das  ist  die  L&sung  des  Stückes,  dafs  ein  unschuldig  Verfolgter  ver- 
klärt wird ;  sondern  darin  ist  sie  zu  suchen,  dafs  die  fromme  Weisheit 
eines  Tbeseus,  indem  sie  durch  Oedipus  den  Willen  der  G&tter  er- 
fährt, einen  Staat  und  ein  Volk  schafft,  wo  die  Greuel  der  Labda- 
kiden  unmöglich  sind.  Gerade  so  ist  es  in  den  Eumenidcn  de« 
Aeschylus.  Auch  hier  wird  Orestes  nicht  verklärt,  sein  Muttermord 
nicht  gutgeheifsen ;  es  wird  vielmehr  gezeigt,  wie  im  Staate  der 
Athene  solche  Conflicte  nicht  mebr  möglich  sind. 

Doch  über  das  ganze  Stück  zu  handeln,  würde  mich  lu  weil 
führen.  Darauf  vielmehr  wollte  ich  aufaierksam  machen,  dab  bei 
der  obigen  Aufiasauog  des  Stückes  das  dritte  Slasimon  des  Oedipus 
auf  Colones  vollständig  anders  erklärt  werden  muss  als  bisher.  — 
Die  vulgäre  Ansicht  geht  dahin,  dafs  dieser  Gesang  sich  in  bittcni 
Klagen  über  das  Elend  des  Creisenalters  ergeht.  Eine  Meinung,  die 
schon  von  Eustalhius  ausgesprochen  wird;   die  aber  darum  nid» 
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miodei*  falsch  ist.  Der  ganze  Gesang  bezieht  sich  speciell  auf 
Oedipos  und  zeigt,  wie  viele  Leiden  er  sich  dadurch,  da£»  er  nicht 
Mafs  zu  halten  wusste ,  zugezogen  hat.  Dies  ist  auch  die  Ansicht 
eines  Scholion  zu  dieser  Stelle,  in  dem  es  heisst:  xavdd^Xog  icfuv 
6  X^Q^^  ^  Tavtta  apa^nopcjy  xai  äXlfj/ogäv  nsql  t^g  tSp 
dvd^qdTKov  anXfjaTiag,  xal  eotxe  rtS  'Hffiodsico:  Nijmok  ovd^ 
XdaaiVy  o(f<a  nXiov  ^i»,usv  nayrog.  rsivst  di  tavta  etg  t^v 
dvtfTtoTfjblay  Oldlnov.  —  Das  Misverstandnis  der  Ausleger  be- 
ginnt sofort  mit  den  ersten  Worten : 

„oarig  jov  nUovos  fiiqovg  /^jf  C««  tot  fJiiXQtov  naQiig 
Cto€tv,  (fxttioavvar  (pvXaaatov 
iv  ifAol  xtttttSriXos  Harai^ 

Die  Ausleger  interpungiren  hinter  J^cisiv  und  verbinden  es  mit 
den  Yorhergehenden  Worten.  So  dafs  der  Sinn  der  ist,  dafs  der 
getadelt  wird,  welcher  sich  zu  langes  Leben  wünscht.  Freilich 
hängt  dann  der  Inßnitiv  ^cisiv  in  der  Luft,  und  man  hilft  sich,  in- 
dem man  ein  (oüte  ergänzt.  Ein  Gebrauch  des  Infinitivs,  der  sehr 
problematisch  ist,  wenn  auch  die  Grammatiker  denselben  lehren. 
Daher  wiU  Hermann  so  construiren:  oatig  rov  nXiovog  fiiqovg 
t^t^i,  rov  fietQiov  XQÜ^^^  nagelg  ^fasiv^  qui  majorem  partem 
expetit  neglegens  Yivere  modicam  expetens.  Wenn  nun  Herman n  meint, 
diese  Worte  drückten  ein  Trachten  nach  langem  Leben  aus,  so 
kann  et  dies  offenbar  nur  durch  eine  gezwungene  Erklärung  zu 
Stande  bringen.  WiU  man  ^cietv  mit  den  vorhergehenden  Worten 
verbinden,  so  kann  man  die  Construction  nur  so  erklären,  dafs  man 
eine  Attraction  annimmt.  Das  Object  des  Infinitivs  ist  attrahirt 
vom  regierenden  Verbum  XQfi^^^^*  —  Es  wäre  also  die  ursprüng- 
liche Construction :  ocrrig  t6  nXeov  uigog  i^m^y  XQÜ^^^f  ^^^  f^^" 
TQioy  ^(fifiy  XQ^^^^^  naqelg^  woraus  entstanden  wäre  o^tig  tov 
nXioyog  ikiqovg  xq^^e^  ^cieiVy  xov  (istgiov  X(^^^^^  Z^siv  na- 
QBig.  —  Es  wäre  also  zunächst  das  Object  des  Infinitivs  ^mty  attra- 
hirt vom  verbum  regens  XQIf^^^j  ferner  würde  zu  nagclg  der  In- 
finitiv XQV^^^^  2U  ergänzen  sein.  Die  Construction  wäre  so  ver- 
wickelt, dass  sie  unmöglich  ist.  Will  aber  Dindorf  den  Genetiv  rov 
fHtQiov  von  Ttageig  abhängig  machen,  weil  es  so  viel  bedeutet  wie 
äiisXrjaag,  so  wäre  dieser  Sprachgebrauch  noch  zu  erweisen,  und 
dann  würde  die  Schwierigkeit ,  wozu  der  Infinitiv  Zoiav  zu  con- 
struiren wäre,  immer  noch  bleiben.  Es  ist  sonach  nicht  möglich, 
den  Infinitiv  ^cie^y  mit  den  vorhergehenden  Worten  zu  verbinden; 
und  wäre  es  möglich,  so  fragt  sich  noch ,  ob  to  nXioy  fiiQog  idsiy 
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^  absolut  taeirsen  müsste :  eine  zu  lange  Zeit  1 

l  bedeutete  mafslos  leben.     Es  sind  aber  die 

^  dafs  hinter  na^tlg  ein  Komma  gesetzt  n 

^  Tobenden  Worten  verimuden  nird ,  worauf  scbon  das  Hetram  bm- 

tf.'  weist. 

ömit  toii  nliovos  fifpooc  XSi^"'  •'"''  fccio"  nagiiq, 
i  {«(«f  axatoaiiviii'  tfvXäaewv 

^  If  ifiol  »tnätijXot  toiai. 

''^[^:  .  Wer  nach  zu  viel  strebt,  es  unterlassend  nach  Mäfsigem  ni 

« -  streben,  er  lebt  offenbar  iuTborheit.  Damit  stimmt  der  Scholiastüb«-- 

<•■  ein,  wenn  er  erklärt:  TrieovexMlc  Tra^d  lö  f^giof  xai  tö  xaigtor. 
'^■.:  Die  Worte,  welche  folgen: 

m"  tntl  7f  oiXä  fiiv  td  fiaxpil 

t _.  1  ä/i^Qiu  xtcrf^tvto  dii 

*;  linas  (yytiziQtt .  .  . 

'j..  haben  wohl  nicht  wenig  zur  falschen  Erklärung  des  Gesanges  bei- 

^[  getragen. 

f;^  Sie  enthalten  den  Aarang  zur  Entwickelung  der  Grtkade,  warum 

gV  ein  marslos  Strebender  Ihöricht  genannt  wird :  weil  im  VeriauF  des 

^.  Lebens  ihn  mehr  und  mehrUoglücklrefTen  wird.  a\  äftiiiai  (iMKqal  ist 

^  nicht  im  Allgemeinen  Tom  Alter  zu  verstehen,  es  bedeutet  seine 

\-.,  alten  Tage,  al  ist  für  das  pron,  poss.  gesetzt  und  ganz  an  seiner 

l  Stelle.     Dasii  aber  in  der  That  von  einem  Uebermab  des  Strebens 

'        •  die  Rede  ist,  zeigen  die  folgenden  Worte 

|.  rä  jtQnatrttt  i'  oix  av  Moi(  önoo, 

^  loC  Bdovtos. 

\  Wäre  die  vulgäre  Auslegung  richtig,  so  mfisste  doch  wohl  slaU 

l'-  Toü  S-dXofrog  stehen  tov   dSoviog,    wie  verrouthel  worden  ist. 

r  Nach  meiner  Ansicht  dagegen  ist  die  Lesart  der  Handschriften  to! 

i  ^HoyTOg  =  TOV  ^fi^ftaiog  ganz  allein  die  richtige. 
r,  '  Grofse  Schwierigkeit  haben  den  Auslegern  auch  die  letzten 

t.'r  Worte  der  Strophe  gemacht,  sowie  sie  von  den  Handschriften  Ober 

^^  liefert  sind. 

oiid  fntxovQOi  laojiXeatoc, 

älvQos,  RJfopof  ävantiftivt 
9iii-atot  (t  iiXlviav. 
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Die  UeberlieferuDg  der  Handschriften  ist  ovd^  inlxovqog.  Dies 
giebt  natOrtich  nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  des  Gesanges  kei- 
nen Sinn.  Denn  mit  dem  Tod  endigt  ja  das  allzulange  Leben,  darum 
ist  der  Tod  ein  Helfer.  Daher  schreibt  Hermann,  und  nach  ihm  die 
Herausgeber  o  d^  inixovqo^.  —  Nach  meiner  Auslegung  ist  an  den 
Worten  der  Handschriften  nichts  Anstörsiges :  Nicht  einmal  der  Tod 
ist  solch  einem  Menschen  ein  Erlöser.  Folgendes  also  wäre  das 
Argument  der  Strophe:  Wer  zu  vieles  erstrebt,  ist  thöricht;  denn 
mehr  und  mehr  im  Lauf  des  Lebens  trifft  ihn  Unglück;  nicht  einmal 
der  Tod  ist  ihm  ein  Retter. 

Dies  passt  vom  Anfang  bis  zu  Ende  wörtlich  auf  Oedipus.  Ihm 
ist  der  Tod  nicht  das  Ende  der  Leiden.  Um  sein  Grab  und  über 
dasselbe  hinaus  dauern  die  Kämpfe;  und  als  Rachegeist  wird  er 
das  Blut  seiner  am  Grabe  erschlagenen  Mitbürger  trinken. 

Ebenso  genau  passt  aber  auch  die  Antistrophe  auf  die  Schick- 
sale  des  Oedipus. 

fiJI  iph*  mnov  anavra  vtxq  Xoyov  ro  6^j  (ml  (payj, 

ß^vai  xiidiv  B&evncQ  tixH 

TioXv  ^iCftqov  tag  Tff/«rra. 

btg  avT*  av  ro  viov  TtaQy  xovtpag  dtfQoavvas  (p^QWV, 

ilq  nXayx^ri  noXv  fiox^og  ^1»;  f^^  ou  xu/iaiatv  tvi; 

xal  (pSovos '  j6  (T^  xaitifdtfiTnov  IniXiXoyx^ 
nvfiajov  ax^aiee  an^oofAiXov 
yiiQttq  atpiXov,  tva  nQonarta 
xaxä  xaxtiy  ^wotxü. 

In  der  Antistrophe  ist  also  von  mir  geandei*t  ipvv^  avtov  für 
ifvva^  Tov;  ferner  to  dii  für  %6  te.  Endlich  schreibe  ich  mit 
Spengel  getrennt  nokv  fwxd'og  für  TtoXvgiox^og^  und  mit  der 
Handschrift  tpiqfav  für  (piqov.  —  Oegcav  also  muss  als  handschrift- 
liche Lesart  gelten.  Freilich  wenn  man  meint,  dass  im  Chorgesang 
die  Leiden  der  Menschheit  aufgezählt  werden  durch  alle  Lebensalter 
des  Menschen  hindurch  so  kann  nur  ifigov  stehen.  Ueberhaupt  gar 
nicht  geboren  zu  werden ,  ist  das  Beste.  Danach  aber  das  Nächste, 
gleich  nach  der  Geburt  zu  sterben.  Aber  wenn  die  Jugend  da  ist 
mit  ihrer  Unbesonnenheit,  dann  sind  auch  alle  Uebel  da.  Die  Summe 
endlich  aller  Uebel  häuft  im  Greisenalter  sich  zusammen.  So  wäre 
denn  aus  einer  Klage  über  das  Greisenalter  eine  Klage  über  das 
Leben  überhaupt  geworden. — Dem  ist  nicht  so,  der  Chor  denkt  nur  an 
Oedipus.  Er  hatte  in  der  Strophe  den  getadelt,  der  zu  viel  erstrebt. 
Ueber  denselben  handelt  er  in  der  Antistrophe,  indem  er  sagt: 


Diidrltle  Staiimon  d«a 

vat  %6y  änavza  vixq  iöyov.    i 
«boren  wird.    Denn  auch  ohne  avi 

n,  da  ja  in  der  CoDsUuction  des  Äcc.  c  Inf.  oft  das  Sat^ect 
isseo  wird,  weim  es  ein  Pronomen  ist.  lodessen  ist  es  tlodi 
zu  schreiben  juij  q)vv'  avröv.  Dass  er  nicht  geboren  «or^e, 
Beste.  —  Denn  da  von  demselben  durch  den  gansen  Gesaog 
elt  wird,  würde  das  Subject  zu  den  Verba  ^«t,  naQf, 
oyx^  nicht  leicht  erkennbar  sein,  ein  Uebehitand,  der  sofort 
det,  wenn  man  ft^  tfvv'  a^iov  schreibt.  - —  Die  Corruptioii 
tfvvat  lag  nahe.  Es  war  zu  verführerisch  eine  bdtaoDte  att- 
le  Sentent  herzustellen.    Wenn  nun  der  Chor  weiter  sagt: 

t  man,  wie  sehr  nach  meiner  Fassung  der  ganze  Anfang  der 
ophe  auf  Oedipus  passt.  Es  war  am  besten,  dafs  Oedipw 
eborea  wurde;  dies  hatte  Apollo  dem  Laios  r^kündeU  Ab 
'  geboren  war,  so  war  es  für  ibn  am  besten,  dats  er  auf  den 
in  ausgesetzt  nicht  gerettet  wurde,  sondern  umkam.  Der  Cfaor 

hier  aus,  was  Oedipus  selbst  schon  früher  auBgesprocheo 

Oed.  Tyr.  1350—55. 

ö<lot^'  Satit  ^v  St  ayqiäs  7l(8as 
vofiäd'  tninoiias  tXaßt  fi  ä-nö  u  tfävtt» 
tqvio  xttviattatv,  ovtiv  tt  gä^iv  if^aatat. 
tört  yäf  &v  Savänr 
oix  i  tfiioiifiv  oid'  tfioi  loeövi'  £x°^- 

^enn  nun  der  Chor  sagt,  es  ist  am  besten ,  dafs  er  nicht  ge- 
wird, wenn  er  aber  geboren  ist,  dafs  er  sofort  wieder  stirbt; 
tn  die  folgenden  Worte  die  Begründung; 

llt  jtXäyxOTi  noi.il  fiix^S  'fw;  tls  SBftätnv  ovx  fn; 

renn  er  nun  lebt  mitbringend  die  Unbesonnenheit  des  Lächl- 
von  welchen  Leiden  ist  er  denn  frei?  Hiernach  ist  also  mil 
indschriften  qo^^uf  zu  schreiben ;  vi  viw  aber  bezeicboel 
lie  Jugend,  sondern  den  jugendlichen  Uebermuth,  die  jugeiid- 
Jnbesonnenheit.  Vgl.  Anl.  731.  tiq^xaq  u;  äyf^  vi»i- 
.  A.  4Sd  ätfQtav  viog  v'  ^v.  Ph.  533  ij  iurteigia  ixti 
m   Tmv  viiav   tsoffäteqov.     Dass    ich   mit   Speagel   ntii 
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IJtox^og   schreibe,   ist   schon   gesagt,    s.   Phil.  XIX.  p.  447 

Die  aufgezählten  Leiden  stimmen  nun  sogar  in  ihrer  Reihenfolge 
ganz  mit  dem  öberein,  was  Oedipus  erlebt  hat: 

(povot,  ardang,  f^tf,  fJtaxai 

Mord  (des  Laios),  Aufstand  (zu  Theben),  Streit  (in  der  Familie  des 
Oedipus) ,  Kämpfe  (um  die  Herrschaft),  Nachstellungen  (welche  so 
eben  dem  Oedipus  von  seinen  Verwandten  bereitet  worden). 

Die  letzten  Worte  der  Äntistrophe  enthalten  keine  Schwierigkeit. 

To  drj  xardfiffjLTUOv  iniliXoyj^i 
nvfjiarov  äxQares  dngoaofitXoy 
y^Qag  a(fikoy,  tya  nQonavra 
xaxa  xaxay  ^wotxiT, 

Das  Alter  also  eines  solchen  Mannes  ist  leidvoll ;  die  Leiden, 
welche  aufgezählt  werden,  sind  wiederum  dieselben,  über  die  Oedi- 
pus klagt  am  Anfang  des  Stückes :  )'^Q(xg  xardfiefiTtToy  ist  zu  ver- 
gleichen mit  den  Worten  afitxQoy  fjbiv '  i^a^tovyvay  tov  (fimtxQOv 
d^  STi  (jb€top  (piqovrai  axqaxeg  entspricht  den  Worten  tixvov 
%wfXov  yiQoyiog;  endlich  änQO(t6fiiXov  wird  dort  ausgedruckt 
durch  die  Worte  top  nXay^zijv  Oldinow.  —  So  erhalten  wir 
demnach  folgendes  Argument  des  ganzen  Chorgesauges :  Wer  nicht 
Mafs  haltend  zu  viel  begehrt ,  ist  ein  Thor,  denn  mehr  und  mehr 
werden  ihn  im  Verlauf  des  Lebens  Leiden  treffen:  nicht  einmal  der 
Tod  wird  ihm  ein  Retter  sein.  Am  besten  ist's ,  solch  ein  Mensch 
wird  nie  geboren;  wenn  er  aber  geboren  ist,  mag  er  sofort  wieder 
sterben.  Lebt  er  aber  mit  seinem  Uebermoth,  so  giebts  kein 
Leid ,  was  ihn  nicht  trifft.  Zuletzt  erlangt  er  ein  elendes,  leidvolles 
Alter. 

In  der  Epode  geht  endlich  der  Chor  direet  auf  Oedipus  über: 

Iv  (fi  jXafiwv  8^\  ovx  lyd)  (Jkavog. 

ndvTo&ev  ßoQiiog  Sg  ns 

axrd  xvfiaroTilij^j^HfjieQ^a  xlopfira^y 

WS  xal  rovSe  xar*  axQaq 

Seival  xv/tiaToayiTs 

dtat  xXoviovaiv  dsl  ^i/vov(faty 

ttt  fjihf  dn   diUov  dvOfiäy^ 

al  ff*  dvaxilloyTOi, 

»l  <f'  dyä  fAiaaay  dxxlv  , 

al  <f'  Ivyvx^äv  dno  ^indy. 

Nach  ftovog  ist,  wie  schon  Meineke  vorgeschlagen  hat,  ein 
Punkt  zu  setzen.  Dadurch  wird  die  Construction  regelrecht,  während 
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sie ,  wenn  wir  die  ersten  Worte  mit  tn 
einziehen,  in  unmj^licber  Welse  sDakol 
fordert  die  ganze  Situation  diese  Tren 
Greisen  gebildet.  Indem  er  nun  sagt:  i 
HndeL  sich  dieser  Unglückliche,  ich  nicht 
die  Vermutbung  ab,  als  wenn  sein  Altei 
ausdrücklich  zu  verstehen,  dafs  das  Ges: 
ziehen  ist.  Dies  wird  denn  ganz  klar  durcl 
Gleichnis,  welches  nur  allein  auf  Oedi| 
gestehen  wollte,  dafs  der  ganze  Gesang 
uifisste  die  Epode  dazu  zwingen.  Im  A 
glflckliche,  ich  nicht  allein.  Wie  eine  Kl 
so  diesen  die  Leiden. 
Erfurt. 


üeber  den  lateinischen  Ue 

Vorbencrkaa;.  J)ie  folgende  ZaMmi 
Uaterrieht  ia  Sexta  ist  au»  einem  Heterit  iiei 
Zfit  ffir  die  Zwecke  des  hieaiKen  Sophie n^ymi 
angefertigt  hatte,  Nack  dem  Urtheile  aadrei 
weiteren  Krelien  von  tntereue  sein  kSante,  i 
•eben  Unterriehti  wirklich  an f  keiner  Stofe  so 
als  aaf  der  unterstea,  so  wird  eine  Darstelluo; 
ExIsteDibereehtignDg  haben.  Dan  ich  mich  J 
sloff  selbst  enthalten,  ihn  ala  gegeben  angeno 
fische  Bebandlonf  desielben  beschrankt  habe, 
tischen  Zweck,  den  diese  ZosaninioastcIlanK  h. 
den.  Zn  Grnade  liegt  derselben  Gedikes 
geseben  van  Dr.  Friedrich  Hnfmann,  St*< 
nirht  blofa  wegen  seiner  VcrbreltDof ,  sonder 
tischste  aller  übDlichea  Lehrbäeher  balle.  H 
nichtwsnigederfalgeadenBeinerkDBgBaaardie 
zanckzarübrea  sind,  besondera  bin  ich  in  diese 
Dr,  Paal  zq  aarriehtigem  Danke  verpflichtet. 

r. 

Der  lateinisdie  Unterricht  in  de 
Aufgabe : 

1)  Die  hauptsachlichsten  Theile  der  F 

2)  einen  bestimmten  Vocabelschatz  s 

3)  die  Verwendung  sowohl  der  Forn 
Sätzen  .d.  h.  das  üebertragen  gan 


von  C;.  Ellger.  169 

in  di«  andre  und  damit  die  Erkenntnis  eines  Theils  der  Satz- 
lehre zu  üben. 

Zu  1. 

Id  Bezug  auf  die  Formenlehre  gilt  als  Pensum  für  die  unterste 
Classe  der  Gymnasien  im  allgemeinea  die  regelmäfsige  Declination 
und  Gonjugation.  Die  Aneignung  durchschreitet  hier  drei  Stufen. 
Das  jedesmalige  Pensum  wird  in  der  Classe  durchgenommen,  zu 
Hause  wiederholt,  in  der  Classe  eingeübt. 

Bei  der  Erklärung  verfahrt  der  Lehrer  heuretisch.  Er  geht 
also  vom  Beispiele  aus  und  läfst  die  Schüler  selbst  daran  die  Regel 
finden.  Als  Succurs  sind  die  Schüler  vorhanden,  welche  den  Cursus 
bereits  durchgemacht  haben.  Bei  der  Erklärung  allgemeiner  Sprach- 
erscheinuDgen,  z.  B.  der  Declination  und  Conjugation  überhaupt,  ist 
es  nöthig  von  der  Muttersprache  auszugehen,  so  dafs  zeitweise  die 
deutschen  Stunden  für  den  lateinischen  Unteriicht  mit  heranzuziehen 
sind,  um  ihn  vorzubereiten.  Auch  ist  es  wichtig,  schon  hier  auf  die 
reine  Aussprache  der  Endungen  zu  achten. 

Je  genauer  das  Pensum  in  der  Schule  durchgenommen  ist,  um  so 
leichter,  sicherer  und  lieber  werden  es  die  Schüler  zu  Hause  lernen, 
und  um  so  schneller  wird  am  lolgendenTage  die  Einübung  vor  sich  gehen. 
Bei  jedem  Fortschritt,  den  der  Lehrer  während  derselben  macht, 
wendet  er  sich  zuerst ,  wenn  auch  nur  mit  wenigen  Fragen ,  an  die 
befseren  Schüler.  Aufserdem  stellt  er  bei  Beginn  eines  neuen  Pen- 
sums seine  Fragen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge,  z.  B.  beim  De- 
cliniren  und  Conjugiren,  giebt  aber  diese  Schritt  für  Schritt  auf,  bis 
er  zuletzt  die  Formen  durch  einander  fragt,  um  so  einen  allmählichen 
Uebergang  zum  Schwierigeren  zu  bewerkstelligen.  Dabei  frage  der 
Lehrer  präcis  und  kurz.  Schon  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es 
sich,  bei  Formen  immer  die  deutsche  Bedeutung  den  Schülern  vor- 
zulegen, also  zu  fragen:  „sie  hatten  getadelt ?'S  aber  nicht  „von 
vitupero  act.  plusq.  ind.  plur.  3.  Pers.?"  oder  gar  3.  Pers.  plur  ind. 
plusq.  act. 

Sobald  eine  neue  Declination  oder  Conjugation  angefangen  wird, 
die  Kinder  also  mechanisch  geübt  werden  sollen,  oder  sobald  es 
darauf  ankommt,  ihnen  eine  bestimmte  Betonung  einzuprägen,  oder 
auch  sie  lebendiger  zu  machen»  empfiehlt  es  sich,  sie  im  Chor  spre- 
chen zu  lassen.  Bringt  man  einige  Abwechselung  in  diese  Uebung, 
indem  man  verschiedene  Seiten  oder  Bänke  mit  einander  wetteifern 
läfst ,  so  wird  sehr  bald  selbst  dem  schläfrigsten  der  Mund  geöffnet 
werden. 


DarUteiDifchaUBt« 

irf  man  auch  schriftliche  bau 
Einübung  der  Formenlehre  be 
eniacht,  dass  der  IViitzen  mi 

verwenden,  nicht  im  Verhäl 
Paradigmen  nur  im  Anfang 
ankommt,  den  Schüler  im  Schreiben  lateinischer  Wörter la 

Sehr  bald  aber  wird  man  Aufgaben  älellen  kSnuen,  die  völlig 
it  sind,  ihn  vor  gedankenlosem  Abschreiben  zu  bewahre 
eihe  von  Subst.  in  bestimmten  Casibus  aufiLusch reiben,  SubeL 
edener  DccIiDütioaen  Casus  für  Casus  abwechselnd  durcfa- 
nireo,  zu  Subst.  in  einem  bestimmteo  Casus  Adjectivenisettai, 
■j  der  Conjugation  die  Formen  nach  den  Personen  zu  ordnoi, 
t  einzelnen  Formen  des  Ind.  und  Conj  oder  des  Act  und  Pasi. 
ich  von  Verbis  verschiedener  Conjugationea  neben  einander 
en  u.  a.  m. 

Zu  2. 

e  zweite  Au^abe,  welche  der  lateinische  Unterricht  in  Seila 
1  hat,  ist  die  sichere  Aneignung  eines  bestimmten  Vocabd- 
B.  Nolhwendige  Vorbedingung  ist,  dass  ihnen  derselbe  ge- 
Toriiegt,  am  besten,  wie  in  Gedikes  Lesebuch,  in  der  Fmd 
ispielen  zu  den  Paradigmen  und  von  Anmerkungen  zu  den 
cken.  Schriftliche  PrSparationshefte  sind  auf  dieser  Stufe 
inischen  Unterrichts  für  diesen  Zweck  vAllig  unzureichend, 
icabeln  müssen  vor  allen  Dingen  sicher  gewussL  werden, 
tind  fär  die  erste  Zeit  S  bis  12  Vocabeln  tägUch  genügend; 
Lann  man  bis  15  gehen.  Das  fortwährende  Wiederholen  der- 
ist  unerläfslich. 

le  die  Vocabeln  von  den  Schülern  gelernt  werden,  werden  sie 
!llasBe  gelesen,  zuerst  von  unem  Schüler  einzeln,  dann  ia 
imit  sich  die  Detonnng  einprägt.  Im  ersten  Vierteljahr  latw 
:  audi  abschreiben,  die  Substantiva  allmihlicb  in  andern  Ci- 
Is  dem  im  Buche  stehenden  Nominativ.  Vocabeln,  die  ftflen 
;eacfarieben  werden,  wie  mangnns  statt  magnus,  eqns  statt 
I.  a.  m. ,  werden  an  die  Tafel  geschrieben.  Da  AnfSnger  dat 
Einprägen  von  Vocabeln  erst  fOrmlich  lernen  müssen,  hat» 
:  ihnen  Geduld.  Es  kommt  oft  genug  vor,  dass  sie  die  Vocabeln, 
zu  Hause  ganz  gut  wussten,  bis  zum  Abtragen  in  der  Schule 
vergessen  haben.  Erst  wenn  sie  dieselben  nicht  wissoi, 
n  man  sie  ihnen  zum  zweiten  Male  aufgegeben  hat,  darf  man 
trag   behandehi.     Zu  empfehlen  sind  noch  einige   Winke, 
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welche  Pfautsoh  im  Programm  des  Landsberger  Gymnasiums  von 
Ostern  1861  giebt.  So  weist  er  auf  die  memoria  localis  hin.  „Ste- 
hen z.  B.  in  der  Grammatik  unter  einem  Paradigma  in  drei  Reihen 
fünfzehn  Wörter  zur  Uebung ,  so  fragt  der  Lehrer  nach  der  Zahl 
der  Reihen,  dann  nach  der  Zahl  der  Wörter.  Weitere  Fragen  sind : 
Welches  ist  das  erste?  Welches  das  letzte?  Welches  das  erste  in 
der  2.  Reihe?  Welches  ist  das  mittelste?  Welches  steht  rechts  von 
diesem,  welches  links?  Welches  ist  das  zwölfte?  Welches  steht  links 
vom  aditeo?  Welches  unter  dem  zwölften?  Es  dauert  nicht  lange 
so  sind  die  Schüler  im  vollen  Besitz  jener  fünfzehn  Wörter.  Der 
Lehrer  fragt  weiter  nach  der  Seite,  ob  rechts  oder  links,  oben  oder 
unten  oder  in  der  Mitte,  zuweilen  nach  der  Zeile,  wo  sich  ei(ie  Yocabel 
befindet/^  Ebenso  ist  es  förderlich,  an  die  Sätze  zu  erinnern,  in 
welchen  die  Yocabeln  vorkommen.  Sobald  übrigens  die  Schüler  die 
Wichtigkeit  des  Stammes  und  des  Genus  erkannt  haben,  ist  bei  jedem 
Sahst  dreierlei  zu  antworten,  Nominativ,  Genetiv  und  Genus,  bei 
jedem  Adjectivum  die  verschiedenen  Geschlechter  resp.  Genetivus, 
bei  jedem  Verbum  das  a  verbo. 

Zu  3. 

Die  schwierigste  Aufgabe  für  den  Lehrer  ist,  die  Verwendung 
von  Formenlehre  und  Yocabeln  in  Sätzen  zur  Sicherheit  zu  bringen. 
Dazu  bedarf  es  einer  theilweisen  Kenntnis  der  Satzlehre.  Die  Gon- 
gruenz  von  Adjectiv  und  Substantiv  würd  bereits  geübt  bei  der  Durch- 
nahme der  Adjectiva  auf  us,  a,  um.  Das  weitere  ist  durchaus  in- 
ductiv  aus  den  lateinischen  Uebungssätzen  zu  gewinnen.  Yor  allem 
befihige  man  die  Schüler»  die  einzelnen  Satzglieder  ohne  Beihilfe  zu 
finden.  Man  gewöhne  sie  also  daran,  die  Fragen,  auf  welche  sie 
stehen,  jedesmal,  sobald  sie  eins  derselben  in  der  Glasse  aufsuchen 
sollen,  laut  sich  selbst  vorzulegen  und  zu  beantworten.  Jeder  latei- 
nische Satz  wird  natürlich  anfangs  in  der  Classe  analysirt.  Die 
hättsUchen  Arbeiten  können  dann  zur  Repetition  herangezogen  wer- 
den, indem  die  Schüler  alle  Subjecte  oder  Prädicate  oder  Objecto 
oder  Attribute  oder  mehrere  dieser  Satzglieder  aus  dem  erklärten 
Stuck  aussuchen  müssen. 

Was  das  üebersetzen  aus  dem  Lateinischen  anlangt,  so 
wird  der  Lehi*er  im  Anfang  mit  den  Schülern  einige  Male  präpariren 
müssen.  Denn  wenn  auch  die  etwa  noch  unbekannten  Yocabeln 
aber  oder  unter  dem  Texte  stehen»  so  macht  die  für  den  Zusammen- 
bang passende  Analyse  besonders  mehrdeutiger  Formen  den  Schü- 
lern doch  noch  Schwierigkeiten.    Das  Präpariren  umfasst  nun  für 


dreifaches:  Die  zu  ilem  betrefliend« 
üx  genau  anzueignen,  Bicli  so  lange 
tSt  und  Sinn  richtig  lateinisch  leset 
1  übersetzen  können. 

ir  die  Coatrole  der  l'räiiaraliun  ist  das  Verfahren  zu  empftk- 
elches  Pfautscb  a.  a.  0.  S.  7  ft'.  angiebt,  nSmlicb ,  dafs  dfr 
,  ehe  er  <lie  Bücher  aufschlagen  läfst,  durch  eine  Reibe  top 
en  dem  Standpunkt  der  Classe  angemessenen  Fragen  &t 
ition  anf  das  genaueste  prüft.  Schon  bei  den  ersten  LeM- 
I  lassen  sich  derartige  Fragen  finden:  Welche  Subst.  nach  der 
,  kommen  in  dem  Stück  vor?  welche  auf  us?  welche  anf  omT 
auf  er,  die  daseauswei'fen?  welche,  die  es  bdialten?  wekk^ 
va  auf  US,  a,  um?  welche  auf  er,  a,  um?  welche  unregd- 
',a  Formen  ?   welche  Formen  von  sum  t  atehen  sie  immer  *a 

welche  Genetive?  welche  Dative?  welche  Wörter  kameii 
im  vorhergehenden  Stück  vor?  u.  s.  w.  Auch  der  Inhalt  wird 
m  berücksichtigt  werden  können. 

:hriRiche  U ebersetz ungen  können  zuweilen  zn  deutschen 
;en  benutzt  werden.  Fragen  wie:  „Wer  kann  das  gaoze  StOck 
1  herunterlesen?"  dienen  zur  Anregung. 
ie  Ueber Setzungen  endlich  aus  dem  Deutschen  isd« 
nische  sind  theils  mündlich,  theils  schriftlich.  In  Seili 
e  mündlichen  von  besonderer  Widitigkeit.  Zunächst  ergeben 
I  aus  der  lateinischen  Leetüre.  Das  sogenannte  Ketrorertiroi 
esenen  Stücke  ist  das  einfächste.  Bald  jedoch  verändere  min 
izelnen  Sätze.  Man  vertausche  den  Numerus  des  titubjedi, 
ndre  Attribute,  andre  Verbalformeu  oder  gar  andre  VeriM- 
ie  activen  Sätzen  in  passive  verwandeln  und  umgekehrt  elc 

es  die  Gelegenheit  bietet,  werden  den  Schülern  auch  einip 
latürlich  sorgfältig  gewählte  Sätzchea  vorgelegt. 
Ar  die  schriftliche  Hebung  dienen  häusliche  Arbeiten  and 
nporalien.  Zu'  Aufgaben  für  häusliche  Arbeiten  eignen 
ränderungeii  der  durch  Leetüre  gegebenen  Sätze,  wie  sie  eben 
inel  sind.  Allmählich  können  auch  selbstgebildete  SälzcbeB 
n  Schülern  verlangt  werden ,  zu  denen  ihnen  einige  Anleitni^ 
a  wird:  die  Art  derselben  wird  sich  weiter  unten  ergdwn. 
vollständige  deutsche  Sälzchen  können  ihnen  zur  schriftlichen 
etzung  vorgelegt  werden. 

ie  Extemporalien  dienen  dazu,  dem  Lehrer  wie  den  Schälen 
'ad  ihres  Wissens  nachzuweisen.  Daher  lasse  man  nie  Über 
Qsum  ein  Extemporale  schreiben,  welches  die  Schüler  tfsl 


Vod(».  Ellgcr.  173 

halb  begriflen  haben:  dieselben  gewöhnen  sich  sonst  an  Gedanken- 
losigkeit Es  wird  vom  Lehrer  selbst  zusammengestellt  und  steht 
so  mitten  in  dem  Fortschritt  des  Unterrichts.  Doch  mache  er  es 
nicht  zu  lang.  Haben  die  Schuler  in  den  letzten  Sätzen  mehr  Feh- 
ler gemacht  als  in  den  ersten,  so  ist  dies  ein  Zeichen  dafßr,  dafs  ihre 
Aufmerksamkeit  bereits  erschlafft  war.  Auch  sollte  es  der  Lehrer 
nicht  Terschmähen,  durch  Betonung  beim  Dictiren  sie  auf  gewisse 
Dinge  hinzulenken;  sie  sollen  ja  erst  an  Aufmerksamkeit  gewohnt 
werden.  Der  Formenlehre  wird  dadurch  ein  besondres  Gewicht  zu 
Theil,  dafs  am  Schluss  des  Extemporale  noch  einige  Formen ,  hin 
and  wieder,  zumal  im  Anfang,  auch  diese  allein  dictirt  werden. 

n. 

Für  die  Besprechung  des  grammatischen  Pensums  im 
einzelnen  läfst  sich  dasselbe  in  folgende  Abschnitte  theilen : 

1)  1.  und  2.  Decl.  der  Subst.  und  Adj.,  Gongruenz  der  Adj.  mit 
den  Sahst.,  der  einfache  Satz. 

2)  sum,  der  zusammengesetzte  Satz. 

3)  1.  Gonj.,  Object,  Apposition. 

4)  3.-5.  Decl. 

5)  2.-4.  Gonj. 

Die  etwaigen  Erweiterungen,  welche  dieses  Pensum  noch  er- 
ßhrt,  werden  an  ihrer  Stelle  dem  Verständnis  der  Schiller  wenig 
Schwierigkeiten  mehr  bieten,  dürfen  wohl  also  unerörtert  bleiben. 

Zul. 

Für  die  Einübung  der  1.  und  2.  Decl.  gilt  zunächst  der  Grund- 
satz, dafs  die  Schüler  die  allgemeinen  Spracherscheinungen  erst  an 
der  Muttersprache  lernen  müssen,  Alle  Schüler  haben  schon  deutsch 
declinirt.  Ohne  irgend  welche  Vorbemerkung  beginnt  daher  der 
Lehrer  mit  der  Frage :  Wer  kann  „der  Tisch"  decliniren?  Es  werden 
noch  einige  andre  deutsche  Masculina  declinirt.  „Worin  besteht 
nun  also  das  Decliniren  ?"  „„Man  sagt  den  Nom.,  Gen.,  Dat.  u.  s.w.'^^' 
wird  die  Antwort  sein.  „Schön,  aber  was  sind  denn  dieselben?'* 
„„Fälle  oder  Gasus.^'''  „Also  Decliniren  heifst  die  Fälle  oderGasus 
bilden.  Aber  werden  denn  blofs  Gasus  gebildet?  Es  giebt  ja  zwei 
Nominative.**  ,i.,Ja,  der  eine  ist  Sing,  und  der  andre  Plur.****  „Also 
was  giebt  es  aufser  den  Gasus  noch?*'  „„Numeri  oder  Zahlen.'*** 
Jetzt  nimmt  man  die  6  Namen  für  die  Gasus  durch  und  die  beiden 
für  die  Numeri,  prägt  ihnen  auch,  damit  sie  gleich  an  die  richtige 
Aasdrucksweise  gewöhnt  werden,  ein:  Gasus  heifst  Fall  und  Fälle, 
aber  Zahl  heifst  Numerus  und  Zahlen  Numeri. 

^»Decliniren  heifst  also:  Die  Gasus  und  Numeri  bilden.     Aber 


U  SerUteialieheUDterr 

ie  macht  man  denn  das?"  Man  hat  di< 
!slimmten  Artikel  sagen  lassen.  Sie  ki 
imer  ein  andres  Wort  vorgesetzt  w 
Jten  und  übe  damit  die  deutsche  D 
snn  dieses  Wort?"  „„Artikel"",  -11 
is  bestimmten  Artikels  in  einer  Reii 
ibat  den  zugehörigen  grammatischen  I 
isammen  mit  Substantiven,  dann  a)l< 

«gelesen.  „Woran  erkennt  man  den  Gen.  Plur.?  woran  den  DiL 
ing.T"  U.S.W,  fragt  man  weiter.  „WassetzlmanimNom.Sing.vor^ 
„Der.""  „Was  im  Gen,  Plur.?"  „„Der""  „Da  kommt  „Der"  ik«- 
al  vor.  Giebl  es  noch  andre  Formen,  welche  zweimal  vorkommfli?'' 
„Den  und  Die.""  Ea  werden  jetzt  Casus  von  Substantiven  mit 
escn  gleichen  Artikelformen  gebildet.  „Aber  sind  denn  diese  O- 
is  ganz  gleich?"  Die  Schüler  ßnden  bald  heraus,  dass  nur  diqeoi- 
iD  gleich  sind,  welche  demselben  Numerus  angehören,  bei  ien 
idern  die  Gleiclibeit  aber  nur  Ausnahme  ist.  In  kurzer  Zeil  wff- 
m  sie  so  nicht  blofs  jedes  deutsche  MascuMnum  sicher  decliniRii. 
indem  aucli  umgekehrt  die  einzelnen  Formen  desselben  giami»- 
ich  bestimmen  können.  1 

„Also  im  Deutschen  declinirt  man  durch  Vorsetzung  des  Arü- 
;ls.  Macht  man  es  im  Lateinischen  ebenso?  Schlagt  das  Bwi 
if !"  Ein  Schaler  liest  metua,  der  Tisch,  mentae,  des  Tisches  u.  &  k. 
^elzt  man  da  auch  etwas  vor?"  „„Nein,  aber  hinten  stehen  imniff 
idre  Buchstaben.""  ..Aendern  sich  die  ersten  auch?"  „„Nein"" 
au  erklärt  jetzt  Stamm  und  Endung  und  läTst  die  Endungen  an  die 
afel  schreiben,  immer  hinler  die  entsprechende  Form  des  deulscbeii 
rtikels.  Die  Schüler  decliniren  nun  lateinisch  und  deutsch.  M« 
;hreibt  ihnen  immer  einen  neuen  lateinischen  Stamm  über  ä< 
□düngen,  und  seihst  die  Schwächsten  vermögen  bald  die  liebunj 
>rzunebmen. 

In  der  zweiten  Stunde  wird  zunächst  wiederholt ;  was  am  '«' 
ergehenden  Tage  an  der  Tafel  stand,  müssen  die  Schüler  jeUt im 
apfe  haben.  Zuletzt  fragt  man  die  aufgegebenen  Vocabeln  aban^ 
'örterl  an  ihnen  das  Genus  und  dessen  Dreitheilung,  doch  vorlluif 
jr  in  Dezug  auf  das  Deutsche.  Dabei  unterlasse  man  mchl,»>f 
m  Unterschied  von  Genus  und  GeniTa ,  Masculinum  und  MaMMitiu 
s.w.  aufmerksam  zu  machen.  DieSchüler  haben  damit  sämmtlii:'!' 
ermini  für  die  Üeclinalion  der  Substantiva.  Den  yeiblichea  A^ 
kel  übt  man  nun  ebenso  wie  den  männlichen,  zuletzt  nieder i« 
erbindung   mit   der   lateinischen  Declination.     Am   dritten  Tage 
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scbliefst  man  den  sächlichen  Artikel  an.  In  einer  deutschen  Stunde 
übt  man  auch  die  Pluralbildung  im  Deutschen  und  im  Anschluss 
daran  überhaupt  die  Unterschiede  der  starken,  schwachen  und  ge- 
mischten Declination.  Als  Aufgaben  für  die  häuslichen  schriftlichen 
Arbeiten  verwende  man  nicht  das,  was  erst  erklärt,  sondern  was 
schon  wiederholt  worden  ist. 

Dazwischen  werden  naturlich  auch  die  lateinischen  Endungen 
geübt  Welche  Endungen  kommen  mehrfach  vor?  In  welchen  Casi- 
bus  kommt  die  Endung  a,  die  Endung  ae  vor?  Ehe  man  dazu  über- 
geht ,  einzelne  Formen  zu  fragen ,  überzeuge  man  sich  ja ,  dass  alle 
Schüler  fliefsend  vorwärts  und  rückwärts  bald  einzeln,  bald  im  Chor, 
deciiniren  können.  Eine  Uebergangsstufe  bildet  man  dadurch,  dass 
sie  die  beiden  Nominative,  dann  die  Genetiven,  s.w..  zusammen  sagen. 
Kann  die  gefragte  deutsche  Form  mehrfach  übersetzt  werden,  so 
siod  alle  Uebersetzungen  ohne  weiteres  hinter  einander  zu  sagen. 
Ebenso  frage  man  auch  umgekehrt:  Was  kann  st7t;ae  heifsen?  was 
sifoa?  u.  a.  m.  Das  Betonen  der  Endungen  ist  am  leichtesten  durch 
Chorsprechen  abzugewöhnen. 

Nach  etwa  5  bis  6  Tagen  werden  einzelne  Formen ,  sowohl 
deutsche  als  lateinische  ziemlich  allgemein  sicher  übersetzt.  In  der 
2.  Declination  nimmt  man  zunächst  die  Wörter  auf  us,  weil  in  ihrem 
Nom.  das  Verhältnis  von  Stamm  und  Endung  dasselbe  ist  wie  bei 
der  1.  DecL  Daran  schliefst  man  die  Wörter  auf  er.  Der  Voc.  Sing, 
ist  besonders  zu  üben.  Ist  auch  vir  eingeübt,  so  folgen  die  Neutra. 
Ueberall  werden  die  Endungen  erst  unter  sich,  dann  im  Vergleich 
mit  andern,  besonders  denen  der  1.  Decl,  geübt.  „Welche  Endun^ 
gen  z.  B.  sind  beiden  Declinationcn  gemeinschaftlich?"  u.  a.  m.  Man 
lasse  Wörter  der  2.  Declination  auf  us,  er  und  um  neben  einander 
verbunden  durch  et  mündlich  und  schriftlich,  bald  einzeln,  bald  im 
Chor  deciiniren,  dann  verbunden  mit  Wörtern  der  1.  Decl.  Zuletzt 
frage  man  auch  einzelne  Formen  in  diesen  Verbindungen. 

Wiederum  nach  etwa  5  bis  6  Tagen  werden  die  Schüler  auch 
hierin  sicher  sein.  Es  kommen  die  Adjectiva  an  die  Reihe,  und  es 
gilt  besonders,  ihre  Congruenzen  mit  den  Substantiven  klar  zu 
machen.  Es  wird  das  Masculinum  bonus  heruntergelesen.  „Wie 
wird  es  dedinirt?''  „„Wie  niiwcri«."'*  „Warum?**  „„Weil  diese 
Form  immer  zu  den  Wörtern  auf  us  gesetzt  wird.*'**  Man  übt  nun 
das  Masc  des  Adj.  in  Verbindung  mit  diesen  Wörtern  auf  us. 
Ebenso  macht  man  es  mit  dem  Fem.  und  den  Subst  auf  a,  mit  dem 
NeoUnim  und  den  Subst.  auf  um.  Dabei  halte  man  gleich  von  An- 
lang  an  darauf,  dass  das  Adj.  nachgesetzt  wird.    Nun  erst  läfst  man 
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:  3  Geschlechter  des  Adj.  vorwärts  uj 
lireii  und  fragt  sie  in  den  einzelnen  i 
Dis  jelzt  nussten  die  Schttler  noch 
«hen.  Da  fragt  man  sie  z.B.:  Was  he 
;r  von  ihnen  wirklieb  aufmerksam  war,  antwortet:  pu«r  atteiiter, 

I  älterer  Schüler  weifs  es  besser,  und  nun  erklärt  der  Lehrer  dea    | 

II  eingetrenen,  in  welchem  Irrtlium  sie  bisher  waren.     „Es  gicbt    ■ 
Lateinischen  ebenso    verschiedene  Genera  der  Subst    wie  ia    j 

utschen.  Die  Form  auf  us  der  Adj.  nun  stebt  bei  den  Hase,  die  ' 
rm  auf  a  hei  den  Fem.,  die  Form  auf  um  bei  den  Neutris.  Die  | 
irter  auf  us  in  der  2.  Dec).  sind  aber  Masc ,  die  auf  a  in  der  \. 
m.,  die  auf  um  in  der  2.  Neutra.  Daher  hat  dies  blos  zafiUig  so 
lAn  gepasst."  Bei  den  Beispielen,  die  man  ihnen  jetzt  dazu  giebt, 
;en  die  Schüler  jedesmal  unter  Anwendung  der  eben  geleraten 
gel,  warum  die  betreffende  Form  des  Adj.  stehen  müsse.  Hiemf 
hme  man  die  Adjective  auf  er,  s,  um.  i 

„Hau  muss  also  von  jedem  lal.  Subst.  wissen,  welches  Geschlecht 
hat.  Woher  weifs  man  denn  dies  aber?"  „„Aiis  den  RegelD"", 
rd  man  bald  erfahren ,  sie  werden  daher  auch  sofort  gelerat.  Bd 
r  allgemeinen  Genusregel  lasse  man  die  einzelnen  Bestimmungeo 
fzühlen  und  zu  einer  jeden  derselben  Beispiele  suchen,  ztient 
erbaupt,  dann  aus  dem  bereits  gewonnenen  Vocabelschalz.  B« 
r  1.  Decl.  sind  noch  in  den  Grammatiken  die  Endungen  e,  as,  a 
fgeführt.  Man  lasse  die  Schüler  nie  lernen,  was  sie  nicht  gkidi 
wenden  können.  Da  die  griechischen  Wörter  auf  e,  as,  es  tudi 
tarla  gehören,  siud  sie  daher  in  einer  Grundregel  für  Sexta  völlig 
passend.  Es  dürfte  sich  demnach  folgende  Fassung  empfehlen: 
„Bei  a  der  allerersten  hat 
Das  genns  femininnm  statt." 
hnlich  ist  es  hei  der  2.  Decl.  Die  Endung  ur  kommt  bekanntlicb 
r  bei  dem  Adj.  salur  vor,  das  später  ex  usu  gelernt  werden  lunn. 
in  entfernt  sie  aus  der  Reimregel  ganz  leicht  dadurch,  dass  man 
ind"  dafür  einsetzt 

Sind  sämmtliche  Gcnusregeln  gelernt,  so  lasse  man  alle  gelero- 
1  Subst.  mit  einem  m. ,  f.  oder  n.  bezeichnen  und  bi-im  Ahfragea 
n  nun  an  von  jedem  Subst.  aufserdeniNom.  nicht  blofg  den  GeDet- 
ndern  auch  das  Genus  sagen. 

Die  Dnregelmafsigkeiten  der  1.  und  2.  Decl.,  so  weit  sie  in 
s  Pensum  für  Sexta  gehören,  wird  man  am  besten  erst  jetzt  nacb- 
len.     Bei  meits  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  mi  blofs 
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Nach  BevvältigaBg  dieses  grammaliadiea  PeDsuma  wird  der 
Lehrer  gern  eiaige  SäUdhen  a«8  dem  Leaebiich  «b^r$etzeii;  sie  sind 
mdC^Uch.,.  wenn  m  ibnen  mirganx  wenige  Formte  von  9utH  verweiH 
det  verdeii,  die  ifii  voraus  ab  lYocab^  gelernt  werden  können.^  An 
ibneit  isi  den.  Scküiern  die  JL^iire  rom  einiaeben  Satz  klar  »i 
machen. 

Sie  kennen  meialena  die  Begriffe  Snbjeet  uQd  Prädicat  beir  ümft 
EintriU  iii  die  Sexta.  Man  kann  also  gteich  bei  deni  erstw.  SM|r 
frageki:  ,yfüdbe  SatjjgHeder  giebt  ee?"*  „Wie  heifsen  sie  in  unaraHa 
Satze?''  Man  lasse  einen  der  ält^en  SchOler  die  Wörter  angabtü, 
;^ber  wia  könnt  nun  ancb  ibr  iti  anAeirn  Snj^ct  und  PrMicat  finden?^ 
Sie  weisen  kaum  di^  gewünschte:  Antwort  geben.  Man  lasse  m» 
ihoen  daher  wieder  von  einem  älteren.  Schüler  sagen :  Bein»  Subjekt 
nnias  man  fragen:  Von  wem  wird  etwaa  aasgesagt?  beim  Prädicai: 
Was  wird  von  dem  Subject  auflgeaagt?  Diese  Nei^eit  wird  an  den 
vorliegenden  Uebungssatzen  sofort  angewelidet.  Ika  es  von  Wichtig- 
:  heit  ist^  dass  die  Schüler  auch  ohne  Beisein  nnd  Mithilfe  d^  I^ehrers 
mA  diese  Fragen  vorlegen,  so  gewöhne  man  irie  von  Anfang  an  dar^n* 
Es  wird  daher  auch  für  ihre  Aotwortevi  sogleich  eine  beiBPtimmte  Form 
eingeführt.  £8  liegt  z,  B.  der  Satz  vor:  JüftHia  e^  albw,  Der  Leb* 
rar  fragt:  .^nbject?.''  Der  Schüler  antwortet:  «9»>Von  wem  wird 
etwas  ausgesagt  ?  Von  dem  Pf<»rde^  foIgii<$b  heifat  das  Subject  Eq^ms.  ^'  '* 
Der  Lehrer  fragt;  ,JPrUicat?''  Der  Sehdler  antwortet:  „»»Was  wird 
von  dem  Pferde  (das:  bereits  gsrfnndene.Subject  wird  eingesetzt)  aus- 
gesagt? Efl  ist  weifen  folglich  heilst  das  Prädicat:  e9i  alfm$.'''r  Zv- 
erst  wird  man  £reiltch  statt  dea  den  Schülern  nicht  recht  verstAnd- 
iicben  Verböms  anasagen  das  ibnen  am  nächsten  liegende  ,,a7$ihlen'' 
nehmen,  wenigstens  es  durch  dasselbe  erklaren  müssen.  Läfst  man 
im  Anfaing  dieaeBien  Antworten  von  yerschiedenen  Schuilerp  wieder- 
holen, so  wird  sich  ihre  Form  bald  allgemein  einprägen»  Beim  Sub- 
ject halte  man  von  Anfang  an  darauf,  dass  nur  das- bestiBsnende 
Substantivum,  nicht  etwa  auch  Attribute  genannt  werden. 

Bei.  jedem  Satz»  welcher  analysirt  wird,  k^gt  man  v«i  dem 
Subject,  in  weldiem  Casus  es  «tebe.  So  finden  sie  sehr  bald  dte 
R^el:  Das  Subject  stellt  imm^  im  Nom.  und  auf  die  Frage:  »,Von 
wem  wird  etwas  ausgesagt  ?"  Ebenso  wird  in  jedem  Satz  dus  Prä- 
dicat  genau  betrachtet.  Es  hat  sich  zunächgt  herauafpstellt,  dass  es 
immer  aus  zwei  WörOern  bestand.  Pas  eine  vrmt  eine  Form  von  wm, 
das  andere  .ein  Adjectivnm  (so  bei  Gedike).  Maq  sagt  den  Schülern 
daher,  dasis  als  Theil  des  Pradicats  die  Form  von  sauf»  Ckipipla,'dafl  Adr 
jectiv  aber  Prädicativ  genannt  werde.    Da  die  Sdhüler  bereits  gelernt 
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haben,  dass  das  AdjecÜT  sidi  ii 
nach  einem  SubBt.  rillten  müBB 
va  angeben,  auf  welcbe  die  Ad 

beziehen.  Die  Schülw  bilden  «ivii  uuu  me  negci.  „uic  nujo»i«i 
welche  Prädicative  aind,  richten  sich  immer  nach  demjenigen  SobsL. 
welches  Suhject  bt."  Es  kommen  gleich  in  den  ersten  Silxen  Ad- 
jectiva  auch  als  Attribute  vor.  Man  ISEst  daher  im  Gegeosati  xd  den 
Prädicativen  die  Regel  bilden,  dass  die  AdjecÜTa,  welche  Attri- 
bute smd,  sich  nadi  dem  Substantivurn  richten ,  neben  wekfaea 
sie  stehen. 

Jetzt  mache  naa  eine  kune  Zeit  Halt.  Der  Uatuscfaied  tm 
Attribot  und  Prfidicativ  wiU  an  vielen  Beispielen  geübt  sein.  Mao 
setze  ün  Attribut  lunichat  auch  zu  dem  Suhject,  dann  führe  wan 
einm  Genet,  dann  auch  «oen  Dat.  mit  Adj.  eio.  Es  wird  dkdnidi 
den  Schülern  al^ewöhnt ,  dass  sie  das  Prädicativ  ohne  weiteres  anf 
das  zunächst  stehende  Substantivuni  beziehen. 

Fibrt  man  im  Uebersetzen  fort,  so  erscheinen  bald  Sätze,  in 
denen  das  Pridiuativ  ein  SubsL  ist  Aus  ihnen  geht  her?or,  dass 
das  PrSdicativ,  welches  Subst.  ist,  sich  nicht  im  Genus  und  Nume 
(vgL  Vita  tu  ifomiffl  dei.  Inmlae  fWM  fatria  nauXanaii),  wohl  al 
im  Casus  nach  dem  Suhject  richtet.  Indes  erscheinen  auch  SSI 
in  welchen  das  Prädicat  blofs  aus  einem  Worte  besteht.  Da  ' 
Schaler  fast  alle  schon  deutsch  coiyugirt  haben,  kann  oian,  i 
die  lat.  Grammatik  anlangt,  anlidpirend  sagen:  Dies  ist  dasgewU 
lidie.  Nur  wenn  eine  Form  von  dem  Verbum  eise  in  dem  S 
vorkommt,  kann  das  Prädicat  aus  zwei  Wörtern  bestehen. 

Die  Schaler  haben  demnach  folgende  Regeln  über  dra  einftdi 
Salz  entstehen  sehen : 

1)  Das  Subject  steht  im  Nom.  und  auf  die  Frage:  Von  wi 
wird  etwas  ausgesagt? 

2)  Das  Prädicat  steht  auf  die  Frage:  Was  wird  von  dem  9« 
ject  ausgesagt  Y 

3)  Steht  in  dem  Satz  eine  Form  des  Verbums  esw,  so  kann  i 
Prädicat  aus  zwei  Wörtern  bestehen;  die  Form  des  Veiiiums  e 
beilJBt  dann  Copu]a,  das  andre  Wort  Prädicativ. 

4)  Das  Prädicat  ist  entweder  ein  Adjectivnm  oder  ein  Substi 
tivum  und  richtet  sich  imm«-  nach  dem  Substantivum,  welches  Sv 
ject  ist.  Ist  es  ein  Adjectivum,  so  richtet  es  »cb  nach  demsdben 
Genus,  Casus  und  Numerus;  ist  es  ein  Substantivum,  nur  im  Casi 

5f  Ist  das  Adjectivum  Attribut,  so  richtet  es  sich  nadi  dem  Sa 
stantivum,  neben  dem  es  steht. 
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Die  Zeit,  welche  auf  die  Anwendung  dieser  Regeln  verwandt 
wird,  wird  später  doppelt  und  dreifach  gewonnen.  Man  legt  den 
Schölem  zunächst  kleine  Sätze  vor,  dann  leitet  man  sie  sdbst  zur 
Bildung  derselben  an.  Aufgaben  sind:  Zu  diesem  Subjecte  und  die- 
ser Copula  setzt  Prädicati?e,  die  adjecti?isch  sind,  oder  die  substan- 
tivisch sind,  oder  es  wird  ihnen  auch  noch  die  Copula  frei  gegeben, 
oder  sie  müssen  zum  Subject  noch  einen  Genet.  setzen,  oder  einen 
Dat.  bald  mit,  bald  ohne  Adj.  in  den  Satz  einfügen.  Eine  andre 
Reihe  von  Aufgaben  bietet  sich,  wenn  man  an  Stelle  des  Subjects 
das  Prädicativ  bestimmt.  Sind  diese  Uebungen  mündlich  m  der 
Classe  vorgenommen  worden,  so  werden  sie  dann  noch  in  den  häus«* 
liehen  Arbeiten  zum  folgenden  Tage  wiederholt.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Uebungen  werden  die  Schüler  auch  schon  darauf  hingewiesen» 
dass  der  Genet  auf  die  Frage:  Wessen?,  der  Dativ  auf  die  Frage 
Wem?  steht. 

Zu  2. 

Während  dieser  Uebersetzungsübungen  ist  bereits  sum  gelernt 
worden.  Bei  der  Einübung  desselben  nehme  man  ja  nicht  zu  viel 
auf  einmal.  Als  erste  Aufgabe  genügt  Ind.  Praes.  und  Imperf.  Die 
Schüler  conjugiren  vorwärts  und  rückwärts,  verbinden  die  1.  Sing, 
mit  der  1.  Plur.  u.  s.  w.,  die  t.  Sing.  Praes.  mit  der  1.  Sing. 
Imperf.  u.  s.  w.  Ohne  Schwierigkeit  werden  sie  dann  auch  so- 
wohl die  deutschen  als  die  lateinischen  Formen  aufser  der  Reihe 
übersetzen  können.  Das  nächste  Mal  nehme  man  nur  das  Fut.  hinzu 
und  übe  es  zuerst  unter  sich,  dann  mit  Praes.  und  Imperf.  zusammen 
ebenso  ein.  In  derselben  Weise  fährt  man  Schritt  für  Schritt  fort, 
vergesse  es  aber  nie,  die  Schüler  noch  besonders  auf  den  Unterschied  der 
deutschen  Formen  hinzuweisen,  besonders  von  ich  bin  und  ich  bin 
gewesen^  von  ich  war  und  ich  war  gewesen  u.  s.  w.  Den  Ind.  Plusq. 
und  Fut.  II.  lernen  sie  in  der  Classe,  indem  man  fu  vor  das  Imperf. 
und  Fut  I.  setzen  labt.  Auf  den  Unterschied  in  der  3.  Plur.  Fut.  II. 
ist  freilich  besonders  hinzuweisen.  Aehnlich  verfährt  man  mit  dem 
Conj.  Perf.  und  Plusq.  Zuweilen  macht  die  Betonung  Schwierigkeit, 
besonders  beim  Ind.  und  Conj.  Perf. ;  man  hebt  sie  am  besten  durch 
Chorsprechen.  Von  dem  Verbum  infinitum  kommt  nur  der  Inf. 
u$e  in  Betracht     Die  Quantität  der  Endsylben  ist  zu  beachten. 

In  den  Uebersetzungsbeispielen  zu  ium  kann,  besonders  für  die 
Verwendung  des  Conjunctivs,  der  zusammengesetzte  Satz  nicht  gut 
vermieden  werden.  Es  wird  also  die  Unterscheidung  desselben  vom 
eingeben  Satze  und  seine  Zerlegung  in  einfache  Sätze  nöthig.    Auf 
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das  Verhältnb  dieser  einfachen  Sitte  zn  einander,  also  Haapfsatz  ^$i 
Nebensatz,  Iftfst  man  sich  nicht  ein.  Fn  grOfterer  Anzahl  crsthciian 
aueb  scfaon  Adverbien,  Prfipositionen  und  Conjuncttönen.  Die  Scbd- 
1er  behüten  diese  Namen  sehr  fern,  und  es  macht  ihoeti  Vcrgnigw, 
die  zu  diesen  Woftolassen  g«3idrigen  Wörter  zusammetumstciieiL 
Diese  ZusammenstellMg  ist  danii  Abschnitt  für  Abschnitt  n  entä 
fern.  Bei  den  Adverbien  wird  sie  freilich  mit  der  Zeit  omMgüeh, 
durchzuffidiren  aber  ist  sie  während  des  ganzen  Cnrsus  bdileai  iwei 
andern  Wortdassen.  Die  Unterscheidung  der  Präposilioaen  tedi  ihrer 
Rection  wird  bald  Terwendbar  sein.  Sie  werden  ton  mm  an  M 
Decliuationsubnngen  benutzt,  ^ie  die  Conjunction^,  beeanderg  db* 
jenigen ,  welche  den  Gonjuncti?  regieren ,  bei  Conju|(alion»abiuifeB. 
Bei  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutsdien  in  das  Laldsiaclie  iMt 
man  darauf  zu  halten ,  dass  das  Yerbom  an  das  Ende  geaetrt 
Abgesehen  vom  sprachlichen  Gebrauch  werden  Fehta*,  wie  «, 
gewesen"  mit  ,^nt-fuerunt"  übersetzt  und  ähnliche,  dadurch  aa 
leichtesten  vermieden. 

Zu  3. 

Bei  Einübung  der  1.  Conj.  gehe  man  nicht  etwa  von  den  in  den 
Grammatiken  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  Genus,  Modus 
u.  s.  w.  aus,  sondern  beginne  gleich  mit  dem  Paradigma.  Bei  jeden 
Tempus  lenkt  der  Lehrer,  ehe  er  die  gelesenen  lateinischen  Formen 
nSher  betrachtet,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zunächst  auf  das 
Deutsche.  Besonders  schwierig  wird  es  ihnen,  das  deutsehe  Imperf. 
vom  Präsens  zu  unterscheiden.  Es  verlohnt  sich  daher,  die  deatsche 
Conjugation  genauer  durchzunehmen  und  besonders  den  Unterschied 
starker  und  schwacher  Formen  zu  üben.  Aber  auch  Fragen  wie: 
„Womit  fangt  im  Deutschen  das  Fut.  I.  an?  Woran  erkennt  man  das 
Perf.?''  müssen  mit  Sicherheit  beantwortet  werden*  Bei  den  deut- 
schen Conjunctiven  verepare  man  die  Umschreibungen  mit  IBHb- 
Verben  auf  eine  spätere  Zeit;  die  Schüler  haben  vorläufig  genug 
Formen  fQr  ihr  Unterscheidungsvermögen.  Es  empfiehlt  sich  sogar, 
ihnen  das  Erkennen  der  deutschen  Conjunctive  dadurch  zu  eriach* 
tern,  dass  man  „dass**  davor  setzt. 

Das  Einprägen  der  lateinischen  Endungen  üUt  ibnea  durch  die 
Vergleichung  mit  s^im  nicht  schwer.  Auf  eine  genauere  Anal^  der 
Endungen  einzugehen  erscheint  überflüssig.  Dass  sie  bst  ftberaH 
mit  a  anfangen ,  versteht  sich  bald  von  selbst.  Man  nehme  übrigens 
nur  einen  Stamm  land  an.  Alles,  was  dahinter  fifteht,  ist  fiadwig. 
Die  Lehre  über  die  Ableitung  der  Tempora  von  verschiedenen  StiOH 
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loen  ist  noch  zu  verschieben;  Daher  ist  es  auch  unnöthig,  schon 
jetzt  das  a  verbo  sagen  zu  lassen. 

Schritt  für  Schritt  gehe  man  methodisch  bei  der  Einübung  vor, 
ganz  wie  bei  sunt,  natürlich  etwas  geschwinder.  Das  erste  Pensum 
wird  bestehen  aus  Ind.  Praes.,  Imperf.,  Fut.,  das  zweite  aus  Ind. 
Perf.,  Plusq.,  Fut  ir  (statt  fu  bei  sum  nur  av),  das  dritte  aus  dem 
Conjunctiv,  das  vierte  aus  dem  Imperativ.  Das  Verbum  infinitum 
gehört  nach  Quinta.  Denn  einerseits  soll  man  von  den  Scbölern 
nicht  die  Bildung  von  Formen  verlangen,  welche  sie  nicht  anwenden 
können,  andrerseits  sind  gerade  hier  deutsche  und  lateinische  Con- 
jogation  so  abweichend,  dass  ihnen  das  Erkennen  und  Bilden  der  im 
Deutschen  zum  Ersatz  herangezogenen  Formen  weder  leicht  Mt 
noch  Freude  macht.  Die  Einübung  schliefst  damit  ab ,  dass  4er 
Lehrer  durch  einander  die  verschiedensten  deutschen  Formen  zur 
Beantwortung  vorlegt.  Die  Sicherheit  in  den  grammatischen  Aus- 
drücken ist  dadurch  zu  erzielen,  dass  der  Lehrer  einzelne  lateinische 
Formen  analysiren  lässt.  An  den  fünf  Fingern  sind  dann  Person, 
Numerus,  Modus,  Tempus  und  Genus  aufzuzählen.  Werden  die 
Finger  nach  diesen  Bestimmungen  benannt,  so  wird  gewiss  keine 
bei  der  Analyse  vergessen  werden. 

In  derselben  Weise  übe  man  das  Passivum  ein.  Erst  wenn  es 
allein  für  sich  eingeprägt  ist,  verbinde  man  es  mit  dem  Activ,  doch 
wieder  allmählich,  zuerst  nach  den  Temporibus,  dann  nach  den  Per- 
sonen, zuletzt  erst  ohne  alle  Reihenfolge.  Besonders  müssen  jetzt 
die  Tempora,  welche  im  Deutschen  mit  „ich  werde"  anfangen,  und  von 
diesen  wieder  das  Fut.  I.  Act.  und  Praes.  Pass.  unterschiede  werden. 

Aus  den  Lesestücken  zur  1.  Conjugation  lernen  die  Schüler  das 
nähere  und  entferntere  Object  kennen.  Das  letztere  war  zwar 
schon  früher  vorgekommen ,  dort  aber  absichtlidi  übergangen  wor- 
den. Die  Gleichheit  der  meisten  Nominative  und  Accusative  im 
Deutschen  macht  für  die  Schüler  die  mannigfachsten  Uebungen  er- 
forderlich ,  um  sie  das  Object  mit  sichrem  BUck  erkennen  zu  lassen. 
Die  Fragen,  auf  welche  die  einzelnen  Casus  stehen,  sind  hier  zum 
Abschluss  zu  bringen.  Die  Schüler  sind  anzuhalten,  bei  jedem  Wort 
das  seiner  Form  nach  den  Casus  nicht  bestimmt  erkennen  läfst,  diese 
Fragen  anzuwenden.  Sie  thun  dies  in  der  Weise,*  dass  sie  den  Satz 
unverändert  lassen,  statt  des  fraglichen  Wortes  aber  das  passende 
Fragewort  einsetzen^  Als  Uebung  sind  ihnen  kleine  deutsche  Sätze 
zur  Ud)ersetzung  vorzulegen,  oder  sie  müssen  mündlich  und  schrift- 
lich zu  bestimmten  Subjecten  und  Prädicaten  Objecte  bilden,  oder 
es  werden  auch  blols  die  Subjecte  oder  Prädicate  bestimmt. 
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Ganz  aurserordenllich  werden  d 
Aber  die  eipzelnen  Glieder  des  einfachen  Satzes  geAbt  durch  die  Un- 
wandlang  acliver  Sätze  in  passive  und-umgekehrl.  Die  Regela  dan 
werden  von  den  Schülern  selbst  gewonnen,  entweder  aus  Beispielen, 
die  im  Lesebuch  vorhanden  sind ,  oder  die  der  Lehrer  an  die  Tafd 
schreibt.  Im  Anfang  wird  die  Verwandlung  erst  deutsch  VDf^eDom- 
men,  spiter  gleich  lateinisch. 

Wie  das  Adjectiv  beim  Substantiv,  so  ist  auch  Substantiv  n 
Substantiv,  d.  i.  die  Apposition,  sobald  sie  im  Lesebuch  vorgekoniiDen 
ist,  in  allen  Casibus  zu  üben.  Dass  sie  immer  in  denselben  Casus 
gesetzt  werden  wie  das  Beziehungswort,  erreidit  man  am  besten 
durch  VorsetzuDg  von  Prlpositionen ,  oder  indem  man  actire  Sätze 
mit  einer  Apposition  zum  Subject  oder  Object  in  passive  verwan- 
deln IlTsL 

Da  die  Präposition  a  in  den  passiven  Sätzen  erschrint,  sind  die 
Schüler  von  jetzt  an  anzuhalten,  auch  bei  Dedinationsfibungen  „tob" 
vor  Personen  damit  zu  übersetzen. 

Zu  4. 

Bei  der  3.  DecUnation  kann  auf  die  Einübung  der  ParadigmeD  und 
die  Behandlung  Vocabeln  derunregelmirsigen  Formen,  also  der  Acc  auf 
im,  der  Abi.  auf  lu.  s.w.,  folgen.  Nichts  verwirrt  hier  die  Schüler  mehr, 
als  dass  auch  die  Adjectiva  als  Ausnahme  zusammen  mit  den  Snbst. 
aufgeführt  werden;  sie  werden  daher  in  diesem  Zusammenhange  am 
besten  völlig  aufser  Acht  gelassen.  Simmtliclie  Beispiele  zu  den 
betreffenden  Regeln  sind  mündlich  und  schriftlich  aufzusuchen.  Sind 
auch  die  Genusregeln  nebst  ihren  Vocabeln  gelernt,  so  empfiehlt  es 
sich,  ein  Schlussverzeichnis  anfertigen  lu  lassen. 

In  ähnlicher  Weise  lasse  man  auch  zu  den  Hauptgenosregebi 
sämmtiiche  Beispiele  aus  dem  gelernten  Wortvorratfa  zusammenstel- 
len. Den  Wörtern  des  Vocabelverzeichnisses  läfst  man  nun  das 
Genus  vorzeichnen.  Die  Ausnahmen  von  den  Genusregeln  werden, 
wenn  sie  wie  in  dem  Gedikeschen  Buch  zusammengezogen  sind,  ab- 
schnittsweise gelernt,  damit  die  Schüler  von  Anfang  an  sich  an  die 
genaue  Erfassung  sowohl  der  fortsetzenden  Partikeln  „und,  auch, 
ferner"  als  auch  der  gegensätzlichen  „doch,  aber"  gewöhnen.  Cbor- 
sprechen  ist  hier  wieder  ganz  besonders  am  Platz,  zumal  wenn  die 
betreffenden  Partikeln  recht  betont  werden.  Soll  das  Genus  eines 
Wortes  durch  die  Regel  begründet  werden ,  so  wird  beim  Hersagen 
die  betreffende  Stelle  oder  das  Wort  durch  die  Betonung  hervor- 
gehoben.    Dass  beim  Abfragen  der  Vocabeln  von  nun  an  jedesmal 
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das  Genus  mit  angegeben  werde,  ist  hier  von  besonderer  Wieb- 
tigkeit. 

Erst  wenB  die  Declination  der  Substantiva  zur  völligen  Sicher- 
heit gebracht  ist,  geht  man  zu  der  der  Adjectiva  über.  Was  dort 
unregehnälsig  war,  ist  bei  diesen  die  Regel,  was  dort  Regel  war,  ist 
bei  diesen  unregelmäfsig. 

In  der  4.  Declination  ist  der  Gen.  und  Dat.  Plur.  liauptsäch){ch  zu 
üben.  Bei  dem  ersteren  setzen  die  Schüler,  zumal  bei  längeren  Wörtern, 
gern  um  statt  num,  bei  dem  letzteren  gern  ubus  statt  ibus.  Die  zwei- 
silbigen Wörter  auf  cns  und  cu,  welche  aufser  den  namentlich  ange- 
führten ubus  haben,  sind  aus  dem  gelernten  Vocabelschatz  aufzusuchen. 

Bei  der  Declination  von  domn$  lernen  die  Schuler  recht  gern  das 
Verschen  Toüe  me  u.  s.  w.,  für  die  Sicherheit  der  Declination  aber  ist 
wenig  damit  gewonnen.  Sie  wird  viel  eher  erreicht,  wenn  man  ihnen 
sagt,  damus  gehe  nach  der  4.  Decl,  nehme  aber  3  mit  o  anfangende 
Endungen  aus  der  2.  DecL,  nämlich  o  im  Abi.  Sing.,  os  und  orum. 

Bei  der  5.  Decl.  lasse  man  sich  nicht  dadurch ,  dass  sie  sehr 
schneU  begriffen  wird,  zu  dem  Glauben  verleiten,  dass  sie  nun  für 
alle  Zeiten  festsitze.  Zumal  die  wenigen  Wörter,  weldie  nach  ihr 
flectirt  werden,  meist  nur  selten  vorkommen,  benutze  man  besonders 
sorgfältig  jede  Gelegenheit  zu  ihrer  Wiederholung.  Dass  dies  ein 
Masculinum  sei,  wollen  sich  die  Schuler  so  lange  nicht  angewöhnen, 
als  sie  noch  lernen,  dass  es  im  Sing,  in  bestimmter  Bedeutung  auch 
Fem.  sein  könne.  Daher  werden  am  besten  die  beiden  letzten 
Zeilen  der  gewöhnlidien  Reimr^el,  in  denen  dies  gelehrt  wird,  ganz 
gestrichen;  sie  können  bei  der  Leetüre  des  Cäsar  nachgeholt  werden. 

Zu  5. 

Den  Üebergang  zu  den  übrigen  Conjugationen  bilden  die  un- 
regelmäfsigen  Verba  der  1.  Conjugation.  Aus  ihnen  wird  die  Ab- 
Idtung  von  verschiedenen  Stammen  entwickelt.  Es  wird  z.  B. 
damare  zur  Conjugation  vorgelegt  Ein  neuer  Schüler  bildet  das 
Perf.  dmnam  und  conjugirt  es  durch,  ein  andrer  verbessert.  Ebenso 
geschieht  es  bei  dem  Conj.  Perf.  Das  Plosq.  und  Fut.  II.  bilden  sie 
alle  bereits  zum  ersten  Male  richtig.  Dasselbe  Verfahren  wird  bei 
den  betreffenden  Temporibus  des  Pass.  eingeschlagen. 

Da  die  Schüler  zunächt  nur  das  Verbum  finitum  lernen ,  wird 
ihnen  diese  Abkitung  von  verschiedenen  Stämmen  leicht  Die  En- 
dungen der  Tempora,  welche  vom  Perfcct-  und  Supinstamm  gebildet 
werden,  sind  ja  ohne  weiteres  durch  Abschneidung  von  av  und  at 
aus  dem  früher  Gelernten  zu  gewinnen.    Uebrigens  lasse  man  sich 
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nicht  darch  den  Hinblick  auf  einige  unregelinätsige  Verba  verleiteD« 
den  InfinitiYstamni  als  vierten  Stamm  einzufahren.  Dieser  vierle 
Stamm  wirkt  bei  der  Einübung  der  regelmäfsigen  Co^jugation  Ter- 
wirrend.  Bei  den  unreg^lmäCsigen  Verben  genügt  sp&t^  ein  Hin- 
weis auf  die  Aefanlichkeit  gewisser  Formen  mit  dem  Infinitiv.  Es 
▼erstellt  sich,  dass  von  nun  an  alle  Verba  mit  voUständigepi  a  veribo 
gesagt  werden.  Die  beiden  Formen  des  Süpinum  und  InfinitiTas 
werden  aus  dem  Verbum  infinitum  vorweg  genommen. 

Die  2~^.  Conjngation  haben  die  Sextaner  blofs  noch  halb  n 
lernen,  nämtidi  nor  die  Formen,  die  vom  Wortstamm  gd[»ildet  wer- 
den. Man  übt  sie  in  derselben  Weise  ein  wie  in  der  1.  Codj.,  s««^ 
das  Act.  besonders,  dann  das  Pass.  besonders,  zuletzt  [beide  Genera 
vermischt.  Während  die  2.  Conjugation  geübt  wird,  eiodpfiehU  es 
sieh,  die  Umschreibungen  der  deutschen  Conjugation  einzuführen. 
Der  Untecschied  von  „ich  würde  eriunern'^  und  „ich  würde  erinneif  * 
ist.ebenso  au  üben  wie  der  von  „ich  werde  erinnern*'  und  „ich  werde 
erinnert.^' 

Bei  der  3.  Conjugation  sind  besonders  diejenigen  Foritfen  la 
üben,  bei  deren  Endungen  der  Bindevbeal  wechselt,  also  der  Ind. 
Praes.  und  der  Imperativ,  sowohl  Act.  wie  Pass.  Dodi  wird  d^i 
Schülern  der.  Ind.  Praes.  Act.  und  Pass.  dadurch  leicht,  däss  man  sie 
auf  die  Gleichheit  'der  Endungfen  mit  den  Sofalusssylben  der  Fat  L 
in  der  1.  und  2.  €oDJ.  hinweist. 

Ist  eine  Conjugation  lür  sich  eingeübt,  so  zieht  man  natOriicb 
die  vorhergehenden  zur  Vergleichuog. herbei.  Einzdn  und  im  Chor 
läTst  man  Worter  verschiedener  Conjugätinnen  neben  einander  oon- 
jugiren ;  Abwechselung  in  der  Reihenfolge  und  allmählicher  lieber- 
gang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  ja  hier  leiclit  zu  erreichen. 
Gewisse  Tempora  wie  Fut  I.,  Coiy.  Praes.  müssen  besonders  tinter- 
schieden  werden.  Den  Abschluss  bilden  immer  einzelne  Fragen  des 
Lehrers.  Be9oq.der8  empfieUt  es  sich ,  gleiehklingende  Würter  mt 
paro  u0d  pareo^  maneo  und  mtcnto,  mneo  und  tmtcto  u.  s.  w.  zu  be* 
nützen,  oder  Worter  mit  iholicher  Bedeutung  wie  impero  und  juh», 
iimeo  nüd  fMw^t  supero  und  vinco,  r0go  und  peto  u.a.  m.  Auch 
V^rba  wie  ammo  und  repudiOf  bei  denen  das^Präeens  leicht  zu  einer 
falschen  Conjugation  verleitet,  oder  auch  wie  terrM  ufid  ftfeno,  bei 
denen  die.F^thaltung  des  Stamms  in  Formen  wie  terrarerü  und 
reper6rimuß  S(^hwierigkeit  macht,  verlangen  eine  [besondere  B^^ck- 
sicbtiguQg. 

Berlin.  G.  Ellger. 
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Zu  Cicero  Laelius  1,  2, 

Cic.  Lael.  1.  2.  gutim  saepe  muUa,  tum  memini  domi  —  m  he- 
micycUo  sedentem,  ut  solebat  —  quum  et  ego  essem  una  et  pauci  od-, 
modum  familiäres,  in  eum  sermonem  illum  ineidere,  qui  tum  fere  mut- 
lis  erat  in  ore.  Die  Lesart  fere  multis,  welche  in  den  Hss.  mit  fere 
omnibas  wech3elt,  ist  es,  die  den  Erklärern  manche  Noth  gemacht 
nnd  bald  zur  Streichung  von  multis  oder  omnibus  bald  zur  Weg- 
lassoog  beider  geführt  hat.  Niemand  aber  hat  versucht,  fere  gleich- 
falls für  unecht  zu  erklären  und  dadurch  den  Text  von  der  Yerbin- 
dong  tum  fere  zu  befreien.  So  las  Orelli  ed.  1.  1828  qui  tum  fere 
erat  in  ore;  und  Hand  (Turs.  2.  1832.  p.  694)  schrieb:  scribae,  huiui^ 
dictionis  ignari,  vel  multis  vel  omnibus  interposuerunt.  Est  vero 
seasus:  der  allgemein  im  Munde  war/'  während  Nauck  (ed.  1867) 
zirar  den  von  den  Hss.  gegebenen  Zusatz  multis  oder  omnibus  für 
öberflässig  hält,  aber  doch  einräumt,  dass  beide  zur  Erklärung  des 
Adrerbium  dienen  können;  im  Text  bietet  er  nur  tum  fere  und  über- 
setzt: „gewöhnlich^*  im  Munde  der  Leute  war,  „ziemlich  aUgemein'* 
besprochen  wurde.  Halm  (ed.  Or.  2.  1861)  zieht  vor:  qui  tum  fere 
multis  erat  in  ore  und  Lahmeyer  (ed.  1862)  ihm  folgend  erklärt  fer« 
dorch:  „fast  allgemein,  fast  ausschlieXslich"  und  verweist  auf  4.  14, 
crnus  disputationis  fecit  extremum  fere  de  immortalitate  animorum, 
wo  Nauck  wieder  fere  mit  extremum  verbindet,  und  auf  6.  22.  ce- 
terae  res  iquae  expetunlur  opportunae  sunt  singulae  rebus  fere  sin- 
gotis,  divitiae  ut  utare  etc.,  wo  Nauck  erklärt:  fast  immer  (gewöhn- 
lich) nur  für  einzelne  Zwecke."  Seyffert  endlich  (ed.  1844)  ent- 
schied 8i<ih  auch  für  qui  tum  fere  rouiiis  erat  in  ore,  zieht  aber  in 
derErklärung  fere  nicht  zu  multis,  sondern  zu  in  ore  erat,  weil  ndul- 
tis,  —  und  darin  hat  er;  Recht . —  keiner  Ermäfsigung  w:ie  omnes  be- 
dövfe  und  übersetzt:  ,fast  immer,  in  der  Regel'  Was  nun  die  Hss. 
betriin,  so  notirt  Halm  fere  multis  erat  B  E  G  S  '  Y:  multis  fere  erat 
Bern.,  fere  erat  omnibus  D,  fere  omnibus  erat  S^  et  Hild.,  fere 
[omnibos]  erat  0;  omnibus  (vel  multis)  iam  Vallae  glossae  nomine 
suspectüm  erat.  Nicht  unerwähnt  will  ich  dabei  lassen ,  dass  es  in 
der  Recensiön  der  Brünner  Ausgabe  in  den  Jahrbb.  für  Phil,  und 
Pädag.  1850.  p.  75  als  ein  Verdienst  von  Klotz  betrachtet  wird,  zu- 
erst auf  multis  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Es  heifst  doi*t:.  Hier 
lesen  wircap.  1.  zuvörderst  ohne  allen  Anstofs :  qui  tunc  fere  omni- 
bus erat  in  ore,  obschon  omnibus,  was  Otelli  für  untergeschoben  er- 
klart hatte,  entweder  wegzulassen  oder  nach  der  genaueren  diplo- 
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matische  Kritik  in  muitis,  wie 
ändern  war." 

Fragen  wir  zunächst  nach  i 
esse,  den  Naiick  annimmt,  al 

führt  dafür  nur  an  Cic.  Tusc.  t.  49.  116.  Harmodins  in  ore  et  Ari- 
slogilo  vigent.     DafQr  liest  Baiter  (ed.  Or.  2.  1861)  allerdings:  Har- 
modius  in  ore  est  et  Aristogiton ;  Lacedaemonius  Leonidas,  Theba- 
nus  Epaminondas  vigent  (alle  Hss.  viget),  aber  est  ist  eingeschoben, 
wie  er  selbst  bemerkt:  est  Ralhius,  om.  C.  0.  Conf.  Emeodd.  ^[ip. 
p.  17.  n."     Er  Ofart  dann  fort:  In  verbis  in  ore  est  et  vigeol  (d. 
fam.  VIII.  1.  4)  ex  veniunt  intelligendum  iis:=  rheloribus,  qaod 
Klotzii  cauEsa  rooneo,  qui  ad  Lael.  $  2  in  ore  cum  vigent  inngat  atqoe 
in  vigentinesseomDibusrel  muitis  snntcredat.  „W."  Daoacli 
liest  Sorof  (ed.  1868)  H.  in  ore  est  et  A.,  L.  L.,  Tb.  Ep.  viget;  und 
ändert  die  Note  Tischers  (ed.  1858),  der  nach  in  ore  viget  gdtca 
liefs  und  , ..Sonst steht  gewöhnlich  hominum  dabei"  bemerkte,  um  in: 
in  ore,  nämlich  rhetorum,  was  auch  tu  noruat  als  Subj.  zu  ergänua 
ist,"  Endlich  Kühner  (ed.  1853)  beliält  den  Text  ohne  est  und  nat 
yiget,  weil  Klotz  beweist,  dase  Ciceronem  alibi  non  simpliciter  dtcere 
aliquis  in  ore  est,  sed  addere  omnibus,  semper  vel  simite  quid",  aber 
WoBenbei^  Em.  1.  p.  17.  erinnere  mit  Recht  daran,  daes  aus  reDiast 
zu  entnehmen  sei  üg,  i,  e.  rhetoribus.    „Vigere  el^nler  diclan  est 
pro  celebrari,  praetlicari",  so  dass  er  in  ore  viget  verbindeL     Da 
schiebt  sich  die  Frage  ein,  ob  man  nun  rhetoribus  mit  Wesenbog 
oder  rhetorum  mit  Sorof  ergänzen  soll.     Kühner  führt  mit  kloti  ab 
Beispiele  an  legg.  1.  2.  6.  qui  tibi  semper  in  ore  est;  ad  AtL  6.  3.  tibi 
autem  valde  solet  in  ore  esse ;  (in.  2.  23.  76.  (illa)  semper  tibi  in  ort 
sunt,  ib.  3.  11.  37:  quam  tu  in  ore  semper  habes;  ib.  4.  28.  79. 
Cael.  1.  2.  qui  tum  fere  mollis  erat  in  ore;  Haacke  (Uebersetzungea 
für  Tertia  1871)  giebt  die  Regel  zu  1.  9.  10:  sowohl  omnium  a 
omnibus  in  ore  esse  (aber  nur  mihi,  tibi  u.  s.  w.)    Und  so  fiodet  ii< 
allerdings  Auct.  ad  Herenn.  2.  8.  12.  aliquam  Gctam  fabulam  in  ai 
versarios  afferemus,  quam  dicamus  omnibus  in  ore  esse;  und  Ver 
2.  23.  56.  res  percrebuit  et  in  ore  atque  sermone  omnium  caef 
esse  (schon  von  Neumann  Biaiter  für  bair.  Gymnasialw.  3.  Jabi] 
N.  3.  p.  84.  citirl);  wir  vergleichen  Cic.  phil.  10.  7.  14.  erat  enii 
in  desiderio  civitatis  in  ore,  in  sermone  omqium.  AraL  Pragm.  ed. ' 
Or.  p.  1017.  1 :  semper  in  ore  plurimus  ille  hominum  est;  de  rq 
1.  18.  36.  cuique  c«ntra  Galli  studia  dispulanti  in  ore  semper  era 
illa  de  Ipbigenia  Achillis.     Auch  weisen  wir  bin  auf  Cic  Tusc  2.  2f 
63.  si  in  oculis  sis  mullitudinis  und  ad  All.  6.  2.  5.  publtcanis  in  ocnl> 
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lumos,  wo  Sorof  zu  Tasc.  2.  26,  gegen  Tischer,  der  mit  Kühner  an 
der  üblichen  Erklärung :  „Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  Liebe 
sein'S  wie  sie  wieder  zu  ad  Att.  6.  2,  passt,  festhält,  die  Bemerkung 
macht,  dass  es  hier  (Tusc  2.  26.)  nur  sei  =  in  conspectu  omnium 
esse:  „eine  öffentliche  Person  sein'*.  Für  unsern  Fall  genüge  zu 
beachten ,  dass  auch  hier  der  Dativ  dem  Worte  in  oculis  vorausgeht, 
der  Genetiv  folgt  (cfr.  unsere  Studien  s.  v.  venire  p.  170).  Des- 
gleichen weisen  wir  hin  auf  in  ore  versari,  wozu  dann  freilich  der 
Genetiv  entweder  zwischen  in  und  ore  oder  nach  ore  eintritt ,  wie 
bei  Cic  pro  Rose  Am.  6. 16.  in  foro  et  in  ore  omnium  cotidie  versa- 
batur,  und  wie  0.  M.  Müller  (diss.  de  H.  T.  Ciceronis  libris  HI  de 
oratore.  Lips.  181 1.  p.  29)  bei  Cic.  de  or.  1.  3.  12.  für  in  hominum 
more  et  serraone  lesen  wollte :  in  hominum  ore  et  sermone ,  weil  es 
ineptum  sei  more  beizubehalten  und  die  Aenderung  sich  leicht  da- 
dorch  erkläre,  dass  littera  m  a  fine  anlecedentis  verbi  transcripta 
est;  aber  schon  in  seiner  editio  1819  wandte  er  sich  wieder  zu  more, 
Qud  Piderit  erklärt  dann  auch  richtig:  .,sie  hat  sich  auf  dem  Gebiet 
allgemein  menschlicher  Sitte  und  Ausdrucksweise  zu  bewegen.*' 

Kehren  wir  nun  zu  in  ore  esse  zurück,  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  Cicero  damit  gewöhnlich  einen  Casus  verbindet,  denn  abgesehen 
von  Cic  de  or.  3.  59.  221.  sed  in  ore  sunt  omnia,  wo  es  aber  so 
viel  heifst  als:  „alle  Wirkung  beruht  auf  dem  Ausdruck  des  Gesichts** 
dürfte  es  keine  Stelle  mit  casuslosem  in  ore  esse  geben.  Aber  es 
ist  ja  manches,  was  sich  nur  einmal  findet,  und  das  deshalb  doch 
nicht  zu  verwerfen  ist.  Auch  bei  Livius  scheint  es  nur  einmal 
vorzukommen  9.  10.3.  Postumius  in  ore  erat,  cum  laudibus  ad 
caelum  ferebant**  war  in  aller  Munde,  und  es  ist  doch  nicht  ange- 
zweifelt worden. 

Yielmehr  läfst  gerade  der  Umstand ,  dass  der  Ausdruck  in  ore 
esse  in  dieser  Weise  angewendet,  so  selten  ist,  es  als  möglich,  wo 
nicht  gewiss,  erscheinen,  dass  die  Abschreiber  entweder  die  Worte 
fere  omnibus  oder  multis  als  Erklärung  hinzusetzten;  von  diesen 
kam  fere  in  den  Text,  und  man  überlegte  nun,  ob  omnibus  oder 
multis  passender  damit  verbunden  würde.  Wenn  aber  dieser  Her- 
gang jemand  bedenklich  scheinen  könnte ,  so  verweisen  wir  ihn  auf 
Cic.  4.  Cat.  6.  13.  ne  in  hoc  scelere  tam  immani  ac  tam  nefando 
nimis  aliquid  severius  statuisse  videamini ;  wo  alle  Hss.  in  ed.  Or.  2. 
bieten:  nimis,  fast  alle  severius,  nur  vier  (b.  i.  s.  w.)  severe.  Hier 
findet  ganz  derselbe  Hergang  statt,  nur  dass  hier  die  Erklärung  an 
das  gegebene  Wort  severius,  dort  an  eine  ungewöhnliche  Redeweise 
erat  in  ore  anknüpft,  die  ursprüngliche  Lesart  war  nemlich  severius; 


sie  Kurde  erklärt  durch  nii: 
Test,  und  man  stritt  sieb  ni 
lieh  sei. 

Noch  erwähnen  wir,  da. 
sehen  ist  coDsidere,  wie  bei  l 
nomen  ia  quaestura.  Tischet 
der  (Juästm',  d.  h.  war  nicht 
I86ti)  sagt:  e^ne  uns  fremde 
wurde  Dicht  weiter  genaon 
Leute." 

Halberstadt. 


Za 


Curtius.lV.I.(4).  22. 
dibus  squaUdum. 

Man  nimmt  Anstofs  an  aeieruisque,     v  ogei  in  seiner  Aosgu« 
(Leipzig.  Teubner.  1 870.  krit.  Anhang.)  coDJicirt  tetrisque  sordibu. 
denn  „aeternis  wäre  eine  zu  widerwärtige  Hyperbel",  findet  aber  ii 
der  Anm-,  dass  auch  tetris  noch  eine  widerwärtige  Hyperl 
Eufsner  (Jahresber.  aber  Curt.  Pbilolog.  Iä72.  L  p.  176)  ver 
vetemoque  sei  richtige  Aenderung,  und  streicht  sordibus,  t 
er  sagt ,  dass  es  wahrscheinlich  Gtosaem  hierzu  ist  und  An 
Aendemng  der  Casusenduiig,  dann  in  zweiter  Linie  zur  C 
der  OTSten  Silbe  gegeben  hat.     „Vielleicht  aber,"  meint  er  „hat  ?ü- 
merius  mit  vetemoque  et  surdibus  das  Richtigere  getroffen. 

Zunächst  ist  zu  beachten ,  dass  sordes  und  sqnalor  5ft«r  oit 
einander  verbunden  werden,  wie  Cic  Verr.  b.  8.  21.  in  squalure,  ii 
sordibus;  pro  Clueut  6.  18.  mater  squalore  huius  et  sordibus  lacU- 
tur,  und  Livius  29. 16. 6.  deceic  legati  Locrensium,  obsiti  squalort  et 
sordibus;  mit  einem  Adjeclivum  bei  squalor  pro  Seit  69.  144.  in  Im 
misero  squalore  et  sardibus;  und  dass  sonst  squalor  da  gebnodit 
wird ,  wo  ein  Hinweis  auf  eine  niedere  od«  unglückliche  Lage  ia 
Lebens  stattfindet,  wieCicproSest.  69.  145.  matimo  in  sqoaloren^- 
lutatus  est  ad  pedes  inimidssimdrnm,  während  sordes  mehr  nhlitk 
ist,  um  niedriges,  gemeines  Thun  zu  kennzeichnen,  wie  Oc  Bnil 
62.  224.  is  ex  sumrajs  et  fortunae  et  vitae  sordibus  in  praetura  ctn- 
sul  faclus  esset.  So  steht  auch  bei  Ammian,  wo  in  ähnlicher  Wei», 
wie  bei  Curüus  vom  Abdalonymua,  so  vom  Caesar  (äallus  an^ebu 
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wird,  dass  er  ex  sqoalore  nimio  miseriarum  in  aetatis  adultae  primitiis 
ad  principale  culmen  insperato  eultus  proyectus  sei.  Hier  nahm 
KeBerbauer  (Blätter  für  bair.  Gymnasialw.  Bd.  VII.  1871.  1.  p.  11.) 
an  nimio  Anatofs  und  schlug  imo  Tor. 

Mit  allen  diesen  Epkhetis,  als  miseris,  maximis,  imis,  summis 
ist  aber  in  obiger  Stelle  nichts  anzufiingen.  Es  kommt  nun  die  Ver- 
bindung mit  ilJuvies  dazu.  Da  citiren  Klotz  -  Hudemann  s.  v.  squa- 
lorLiv.  21.  40.  8.  fame,  frigore,  illuvie,  squalore  enecti;  Schmalfeld 
J.  N.  214  wohl  Liv.  29.  16.  für  obsiti  squalore  et  sordibuft^  aber  keine 
Stelle  für  die  Verbindung  mit  iUuvies.  Es  steht  aber  noch  bei  Livius 
21.  39.  2.  otium  enim  ex  labore,  copia  ex  inopia,  eultus  ex  inlu?ie 
tabeque  sqnalida  et  prope  efTerata  corpora  varie  movebat,  "9^0  Fabri- 
Heerwagen  richtig  erklären ,  dass  tabes  deute  nicht  auf  Nässe  oder 
Schlamm,  sondern  auf  die  „Abnahme  oder  das  Einschwinden  der 
Körper  aus  Ifangel  an  Pflege.''  Wenn  wir  nun  berücksichtigen, 
dass  Curtius  viel  dem  Livius  verwandte  Ausdrücke  hat,  wie  Kräh 
ii^seinenProgrammen  „Curtius  alsScbuUectüre*^  bei  der  Besprechung 
der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  beider  Schriftsteller  nachweist, 
und  von  Eufsner  annehmen,  dass  sordibus  Glossem  ist,  so  mochten 
wir  tabeque  als  das  Woit  hinstellen,  das  in  aeternisque  corrumpirt 
ist.  Denn  dass  sordibus  ein  Glossem  wäre,  welches  den  Sinn  von 
tabes  nicht  richtig  wiedergäbe,  kann  kein  Einwurf  sein,  zumal  ja 
aach  neuere  Erklärer  bei  Livius,  wie  Heusinger  tabes  als  Nässe,  oder 
wie  Klaiber  es  als  Schlamm,  also  als  sordes  auflassen.  Wepigstens 
scheint  mir  tabes  als  das  Einschwinden  des  Körpers  in  Folge  von 
vieler  Arbeit,  denn  Ahdalonymus  wird  bei  der  Arbeit  im  Garten  ste- 
riles berbas  eligens  angetroflen ,  und  in  Folge  von  Hangel  an  Pflege, 
also  gegenüber  dem  eultus  corporis  i  noch  passender  zu  sein ,  als 
Teta*no,  was  doch  mehr  auf  Erschlafl'ung  des  Körpers  hindeuten 
würde. 

Halberstadt.  H.  S.  Anton. 


ZWEITE  ABTHEILUKG. 


LtTTEKABISCHE  BERICHTE. 


Es  ist  oidit  allein  der  poetische  Keiz  der  homerischea  Dich 
gen,  der  auf  un«  eine  stets  neue  Anziehung  ausübt,  niclit  sUein 
litterarische  Bedeutung  dersell^D,  die  zu  wiggenschafütcher  Betr 
tuag  anregt,  es  ist  nicht  minder  die  in  diesen  Dich tuogeo  uds 
gegentrelende  eigenartige  Welt,  welche  gli^ichmäfsig  das  rein  men 
liehe  und  das  wissenachafüiche  Interesse  fesselt.   Von  den  bisloi 
bekannten  Zeilen  des  griechischen  Alterlhums  durch  eiaea  we 
für  unsre  Kenntnis  ziemlich  inhaltlosen  Zeitraum  getrennt,  von 
historisch  bekannten  Zustanden  in  vieler  Hinsicht  wesentlich  ver- 
schieden und  dennoch  die  Grundlage  für  deren  Entwickeluog  ist  dit 
Welt,  wie  sie  in  jenen  Dichtungen  erscheint,  dem,  wel(^r  die  Ge- 
schichte des  griechischen  Volkes  kennen  zu  lernen  wünscht,  stets  eifi 
Gegenstand  der  aufmerksamsten  Beirachtuog  und  Forschung  gewesei- 
Schon  um  deswillen  ist  es  eine  höchst  dankbare  Aufgabe,  die  einui- 
nen  Züge,  welche  jene  Dichtungen  zerstreut  bieten,  zu  einem  syste- 
matisch geordneten  Ganzen  zusammenzufassen  und  so  ein  treues, 
klar  dbcrsichtliches  Bild  jenes  Zeitalters  zu  entwerfen.    Allein  fo 
dankbar  diese  Aufgabe  ist,  so  schwierig  ist  die  Lösung  derselben.  Et 
gilt  aus  dem  Materiale,  welches  der  Dichter  in  seiuen  Darstelluages 
zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken  verwendet,  die  Bausteine  a 
sammeln  und  zu  sichten,  aus  denen  ein  vollständiges  Gebäude  aufge- 
führt werden  kann;  es  gilt  ferner,  dieses  vielfach  aus  den  klein^tea 
Stücken  bestehende  Material  zusammenzufügen,  dass  ein  müglidut 
in  sich  abgeschlossenes  lückenloses  Ganze  erwachse.    Zu    diesem 
Zwecke  aber  ist  nicht  blofs  eine  kritische  Sichtung  des  Brauchbares 
und  Nulzloseo,  sondern  auch  hiufig  eine  Ergänzung  des  UnfoUstio- 
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digea  uDumgänglich  erforderlich.  Schon  zu  dieser  gewisserniafsen 
Torbereitenden  Thätigkeit  gehört  ein  Scharfsioo  und  eine  Summe 
von  Kenntnissen  auf  zahlreichen  Gebieten,  wie  sie  sich  selten  in  einem 
Gelehrten  vereinigt  finden  werden.  Die  Arbeit  aber  wird  noch  be- 
deutend dadurch  erschwert,  dass  die  als  Vorarbeiten  zu  benutzenden 
Eiozeluntersuchungen  über  hierher  gehörige  Gegenstände  in  Mono- 
graphien, Programmen,  Abbandlungen  und  Commentarien  eine  solche 
Ausdehnung  gewonnen  haben,  dass  ihre  Bewältigung  einen  unver- 
hältnismäfsigen  Aufwand  von  Zeit  und  Arbeit  erfordert,  während  es 
doch  im  Interesse  der  Sache  liegt,  sie  nicht  unberücksichtigt  zu  las- 
sen. Der  Aufbau  des  Ganzen  endlich  erfordert  einen  sicheren  Tact 
und  eine  geschickte  Hand. 

Bei  dieser  Sachlage  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Ver- 
such, die  oben  bezeichnete  Aufgabe  zu  lösen ,  nur  von  wenigen  ge- 
macht, und  bisher  von  niemandem  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis 
geführt  worden  ist;  um  so  mehr  ist  ein  Buch,  welches  diese  Aufgabe 
zu  lösen  verspricht ,  einer  gunstigen  Aufnahme  gewiss.  Ein  solches 
Bach  nuQ  läfst  der  Titel  des  Werkes  erwarten,  dessen  Besprechung 
wir  hier  vornehmen;  denn  unter  „homerischen  Realien''  können  wir 
doch  kaum  etwas  anderes  verstehen,  als  ein  Gesammtbild  der  sinn- 
lichen Welt,  wie  sie  in  den  homerischen  Gedichten  sich  darstellt. 
Aus  der  Disposition,  welche  der  Verf.  in  der  Vorrede  giebt,  ersehen 
wir  allerdings,  dass  der  Titel  des  Buches  dem  Inhalte  nicht  genau 
entspricht,  denn  die  für  den  dritten  Band  in  Aussicht  genommene  ho- 
merische Theologie,  Götterlehre  und  Ethik  dürfte  kaum  der  Sphäre 
dessen  angehören,  was  man  gewöhnlich  unter  Realien  versteht,  aber 
wir  nehmen  diese  Erweiterung  dankbar  an,  da  sie  nur  dazu  dienen 
kann,  das  Bild  der  realen  Welt  zu  vervollständigen  und  zu  beleuchten. 
Von  dem  übrigen  Inhalte  des  Buches  enthält  der  vorliegende  Band 
eine  Darstellung  von  Welt  und  Natur  in  zwei  Abtheiiungen,  deren 
erste  die  homerische  Kosmographie  und  Geographie,  deren  zweite  die 
drei  Naturreiche  behandelt,  während  der  zweite  Band  das  öffentliche 
and  das  Privatleben  zur  Darstellung  bringen  soll,  lieber  den  be- 
stimmten Zweck,  welchen  der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  des  Gegen- 
standes verfolgt,  hat  er  sich  nicht  ausgelassen,  doch  da  er  eine  zweck- 
mäfsige  Bearbeitung  für  ein  zeitgemäfses  Unternehmen  ansieht  und 
eine  streng  methodische  und  systematische  Behandlungsweise  als  ein 
Uaupterfordernis  hinstellt,  so  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass 
er  eine  wissenschaftliche  Behandlung  seiner  Aufgabe  beabsichtigt  hat. 

Die  Wissenschaft  strebt  zum  Ganzen;  dieErforschung  und  Samm- 
lung des  Einzelnen  bildet  eine  nothwendige  Grundlage  wissenschaft- 
licher Behandlung,  sie  ist  ein  Theil  wissenschaftlicher  Arbeit,  aber 
nicht  diese  selbst;  erst  die  Zusammenfassung  und  Gliederung  der 
Einzelheiten  zu  einem  abgeschlossenen,  in  sich  begründeten  Ganzen 
ist  es,  was  einer  Thätigkeit  den  Charakter  und  Werth  des  Wissen- 
schaftlichen verleiht.  Betrachten  wir,  wie  die  Arbeit  unsers  Buches 
solcher  Anforderung  entspricht. 
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Die  Sammlung  des  Stoffes  kann  man  als  eine  naiieza  roHstin- 
dige  bezeichnen ,  insofern  in  Betreff  jedes  einzelnen  Gegenstandes, 
der  zur  Behandlung  gelangt,  so  ziemlich  jede  Stdle  der  homenscheo 
Gedichte,  in  welcher  desscJben  irgendwie' Erwälranng  geschehen«  ii 
Bc lischt  gezogen  ist.  Wir  sagen  der  homerischen  Gedichte,  mössea 
jedoch  bemerken,  dass  der  Verf.  sich  auf  IliastindOd^-sseebescbfinkl, 
die  sogenannten  Hymnen  und  die  Batrachomyomachie  nicht  in  dei 
Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  zu  haben  scheint,  ein  Yerfdh 
ren,  das  bei' dem  zweifelhaften  Verhältnis,  in  welchem  rucksicfitlick 
der  Zeit  der  Abfassung  diese  Gedichte  zu  den  Haupldichtangen  ste- 
hen, äeine  Berechtigung  haben  kann:  So  weit  es  sich  also  darm 
handelt,  eine  Sammlung  aller  Bezeichnungen  für  „Bea1ien'%  to  wie 
der  denselben  zukommenden  Beiwörter,  der  Verbindungen  und  Be- 
ziehungen, in  welchen  diese  Bezeichnungen  bei  dem  Dichter  zarVer*> 
Wendung  gelangen,  anzulegen,  hat  das  Buch  allen  Anfordemngea 
reichlich  Genöge  gethan  und  es  ist  nicht  von  besonderer  Bedeutung» 
wenn  wir  diese  oder  jene  Kleinigkeit  vermissen;  Aber  wir  legen  aäf 
diesen  Th^il  der  Arbeit  keinen  erhehlichen  Werth;  bei  aufmerksaimr 
LeclOre  der  ja  nicht  allzu  umfänglichen  Gedichte  ist  derselbe,  nameni- 
lieh  mit  Benützung  der  vorhandenen  litterarischen  Hilfsmittel  ohfii 
besondere  Schwierigkeit  zu  leisten. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  aber  mit  der  Sichtung  des  Stoffio^ 
denn  hier  bedarf  es  desUrtheits,  ob  und  wie  jede  einzelne  SteHe  wm 
der  Sammlung  zu  verwerthen  ist.  Vorweg  läfst  sich  eine  solcbeSidf- 
tuDg  nicht  durchführen,  aber  doch  wird  sich  schon  äufserlich  v<h 
vorn  herein  und  noch  mehr  bei  dem  Aufbau  desGanzen  mani^esdi 
überflüssig  und  nutzlos  darstellen,  was  geopfert  werden  muss,  vd 
es  ohne  zurCharakterisirung  etwas  beizutragen  nur  zu  einer  lästiges 
Weitschweifigkeit  führt ,  die  den  klaren  Ueberblick  erschwert.  Be^ 
artiges  ist  nun  in  das  vorliegende  Buch  in  nicht  geringem  Mafac 
genommen  worden.  In  der  Abhandlung  von  den  Jahreszeiten  I 
wir  I,  44,  dass  t^,  118  der  Sommer  als  Zeit  der  Hitze  dem  Winier 
entgegengesetzt  ist,  eine  Bemerkung  die  doch  gar  keinen  Wertit  M, 
selbst  wenn,  was  nicht  der  Fall  ist,  in  jener  Stelle  von  der  Tempe* 
raturverschiedenheit  dieRede  wäre  und  mitdemAusdnicke;t^lfMrr0( 
ov6b  x^4Q€vg  nicht  blofs  die  wunderbare  Erscheinung  hervorgebab« 
werden  sollte,  dass  im  Garten  des  Alkinoos  die  Früchte  das  ganie 
Jahr  hindurch  reifen.  Noch  nutzloser  war  es  bei  der  Geographie 
von  Ithaka  I,  127  zu  bemerken,  dass  auch  der  Häuser  der  Stalt 
mehrfach  Erwähnung  geschieht  oder  bei  der  Behandlung  der  fieffe 
im  allgemeinen  I,  71  zu  sagen:  „Die  Gebirge  sind  femer quellenrneli 
und  von  ihnen  herab  strömen  die  Flüsse  ins  Meer^;  wenn  es  voll- 
ends n,  104  heifst:  „Das  Wasser  ist,  wie  der  Dichter  ansdrncUiob 
sagt,  das  eigentliche  Element  der  Fische,  ohne  welches  sie  nicht  be- 
stehen können^'  und  diese  Bemerkung  noch  dazn  in  der  Natorge 
schichte  der  Fische  steht,  so  ist  das  ein  Ballast,  der  2 war  in  dne 
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solche Stellensammhing  hineingerathen  kann,  aber  unbedenklich  aber 
Bord  geworfen  werden  muss. 

Die  schwerere  Aufgabe  der  Sichtung  beginnt  nun  erst  an  dem 
an  sich  als  brauchbar  erkannten  Material,  zunächst  mit  Rucksicht  auf 
den  Ursprung  desselben.   Die  kritischen  Forschungen  ?or  allem  die 
der  neueren  Zeit  haben,  mag  man  auch  Aber  die  im  einzelnen  er- 
reichten Ergebnisse  denken  wie  man  will,  im  ganzen  so  viel  sicher 
gestellt,  dass  die  homerischen  Gedichte  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt keinesweges  ein  Werk  aus  einem  Guss,  keinesweges  der  Aus- 
druck der  Anschauungen  eines  Menschen,  nicht  einmal  eines  eng 
begrenzten  Zeitalters  sind.   Wer  heut  homerische  Realien  wissen- 
schaftlich bearbeiten  will,  kann  diese  Forschungen  und  deren  Resul- 
tate nicht  unbeachtet  lassen;  vielmehr  werden  sie  gar  hftußg  darauf 
hinführen,  das  gesammelte,  einen  bestimmten  Gegenstand  angehende 
Material  kritisch  zu  prüfen,  ob  auch  alle  einzelnen  Stücke  desselben 
thatsächlich  denselben  Zeit-  und  Culturverbältnissen  entstammen, 
oder  in  den  Vorstellungen  und  Anschauungen  desselben  Mannes  oder 
desselben  Zeitalters  Platz  finden  können;  haben  ja  doch  schon  den 
alten  Kritikern  die  „Realien*^  oft  genug  zu  kritischen  Remerkungen 
in  dieser  Richtung  und  selbst  zu  Athetesen  Veranlassung  gegeben. 
(Man  vergl.  die  betreifenden  Abschnitte  bei  Lehrs  de  Arist.  stud. 
S.  164  ff.)   Ich  will  beispielsweise  nur  an  die  verschiedenen  Vorstel- 
lungen von  der  Lage  des  flades  erinnern  (I,  50  ff.),  die  schlechter- 
dings nicht  mit  einander  zu  vereinigen  sind  und  bei  deren  Erörterung 
roan  Aoth wendig  auf  jene  Forschungen  zurückgehen  muss.   Für  den 
Terf.  unseres  Ruches  nun  existirt  diese  Kritik  so  gut  wie  gar  nicht, 
ihm  ist  jede  Notiz  aus  dem  Homer  gleich  gut  und  gleich  werth ,  die 
Quelle,  aus  der  sein  Material  fliefst,  eine  einzige  und  durchaus  gleich- 
artige, mit  den  Schwierigkeiten  und  Widersprüchen,  die  solche  Kritik 
herausfordern ,  findet  er  sich  leicht  ab.   In  Retreff  des  eben  berühr- 
ten Gegenstandes  meint  er  I,  54,  man  dürfe  an  den  einschlagenden 
Stellen  nicht  mikrologisch  mäkeln  wollen  und  von  dem  Dichter  eine 
Akribie  und  Consequenz  verlangen,  die  ihm  auch  sonst  nicht  eigen 
ist.  „Homer''  heilet  es  „hält  gewiss  an  der  Vorstellung  seines  Zeit- 
alters und  des  Alterthums  überhaupt  fest,  dass  das  Schattenreich 
unterirdisch  sei",  während  der  Verf.  selbst  S.  50  sagt:  „Daneben  aber 
taucht  schon  b^i  Homer  eine  zweite  Vorstelhmg  von  einem  Hades  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  auf  und  macht  sich  entschieden  neben 
jener  ersten  geltend".    Dieser  Widerspruch*  aber  musste  die  Kritik 
aufTordern,  zu  untersuchen,  ob  die  Vorstellung  von  dem  unterirdi- 
schen Schattenreiche  durchaus  die  des  homerischen  Zeitalters  ist  und 
ob  sfe  mit  jener  andern  einer  Quelle  entstammen  kann.    In  den 
höchst  seltenen  Fällen,  wo  sich  der  Verf.  auf  solche  Kritik  einlässt, 
zeigt  er,  dass  er  derselben  nicht  gewachsen  ist.   1, 175  lesen  wir  im 
Texte:  „Was  die  Renutzung  des  Pferdes  betrifft,  so  gebrauchte  man 
^  nie  zum  Reiten,  sondern  ausschliefslich  zum  Ziehen  der  Streit- 
end Reise  wagen.    Dass  man  indes  die  Reitkunst  kannte,  ist  un- 
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l'.:'  zwafelhaft"  uod  dazu  dieAnm.   „Crasbt 

dae  Reitpferd  noch  nicht  gekaaat  habe  u] 

red«,  dies  nur  einen  in  der  Zwischenzeit 

■■'-  bezeichne.   Die  Sache  liegt  wohl  so,  da 

Reitkunst  zwar  kannte,  aber  keinen  weiieicu  ^laikUDuicu  ucuiauui 

P*  davon  machte".    Statt  einer  kritischen  Beleuchtung  des  sehr  ?ei^ 

f\  nunftigen  Gedankens  voa  Grashof  oder  der  Untersuchung,    ob  nicU 

c»ir  dieStelleu,  welche  auf  dieUebung  der  Reitkunst  hinweisen,  Epäteres 

:' .  Ursprungs  seien ,  begnügt  sich  der  Verf.  mit  der  unmöglicheD  "Vor- 

'■'■"."  Stellung,  das  homerische  Zeitalter  habe  die  Reitkunst  in  der  Tbeoiie 

y.  --'  gekannt,  in  der  Praxis  al>er  nicht  angewendet,  denn  das  soll  doch 

wohl  der  Sinn  seiner  Worte  sein,  wena  auch  unklar  bleibt,  was  uoler 

;^l:  dem  weiteren  Gebrauch  zu  verstehen  ist. 

^;  Eine  hei  weitem  schwierigere  Aufgabe  fallt  der  Kritik  zu  gegcn- 

^  über  dem  Hateriale,  welches  zur  Erläuterung  und  VervolUtändigung 

'j.~  des  aus  den  Dichtungen  seihst  gewonnenen  von  auben  herangezogoi 

i'^  werden  muss.   Der  Verf.  bat  mit  anerkennenswerther  Ausdauer  die 

'■^'^  Bemerkungen  alter  und  neuer  Schriftsteller,  sowie  die  in  zahlreich» 

y'  Abhandlungen  niedergelegten  Forschungen  über  bestimmte  Gc^«- 

'^'  stände  durchsucht  und  aus  denselben  eine  aulserordeatlich  grobe 

\;,  Masse  von  Stoff  herbeigeschafft.   Wer  sich  einmal  mit  ähnlichen  Ar- 

i".  bellen  befasst  hat,  weifs,  wie  gering  in  der  Regel  der  aus  soldis 

ti  Durchforschung  der  Litteratur  sich  ergcbeude  reelle  Geninn  im  Ver- 

■  haltnis  zu  der  aufgewandten  Mühe  ist,  um  so  mehr  verdient  die  ua- 

^'  säglicbe  Arbeit  Anerkennung,  welche  sich  der  Verf.  nach  dieser  Seile 

c''_'  hin  gemacht  hat.    Aber  das  Wichtigste  für  ein  Buch  wie  das  voritc- 

f'-  gende  bleibt  doch,  was  für  Resultate  diese  Arbeit  erzielt  hat  und  «ie 

^.  diese  verwertbet  worden  sind,  und  gerade  hier  bedarf  es  der  schärf- 

I '  sten  Kritik,  welche  das  wirklich  für  den  verfolgten  Zweck  Braudibare 

Itv '  von  dem  Nutzlosen  scheidet  und  das  letztere  schouungslos  bei  Seile 

[^ '  wirft.   Wollte  man  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehen ,  es  sei  nalk- 

»■  wendig,  jede  Meinung,  die  irgend  jemand  über  einen  controTcrsei 

^        ~  Punkt  geSutsert  hat,  auzuführeo,  so  würde  man  den  Leser  iu  elnl«- 

l-  byrinth  einführen,  zu  dem  man  ihm  nur  in  seltenen  Fällen  eiacB  lä' 

l  tenden  Faden  mitgeben  könnte.  Wie  weit  man,  selbst  wenn  mandie 

^  möglichste  Vollständigkeit  für  n ünschenswerth  hält,  iu  dieser  Hin- 

^i  sieht  gehen  darf,  wird  einer  beständigen  sorgfälligen  Erwägung  aa- 

^■'  hcimgestellt  werden  müssen,  die  nie  den  letzten  Zweck  des  Ganiea 

f  aus  dem  Auge  verliert.-    Nicht  minder  aber  wird  der  Werth  der 

l;"  Quellen,  aus  denen  n)^»  schöpft,  kritisch  sorgsam  abgewt^en  werdM 
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Hier  treffen  wir  nun  freiUch  auf  eine.sehr  schwache  Seite  An 
Buches.  Kritik  ist  nun  einmal  die  Seite  des  Verf.  nicht,  und  so  hat  er 
es  denn  für  ausreichend  gehatten,  aus  alten  und  neuen  SchriftsteUem 
Nassen  von  Bemerkungen,  Ansichten,  Behauptungen  zusammenu- 
tragen  ohne  Untersuchung,  oh  sie  wirklich  zur  Erläulerimg  der  J»- 
nierischen  Realien"  etwas  beitragen  oder  nicht,  ob  dicQuelle,  aus  def 
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sie  stammen,  einen  Werth  hat  oder  nicht,  ob  die  mitgetheilten  Be- 

merkuDgen  begründet  oder  grundlos  sind.   Wir  werden  später  noch 

weiter  auf  diesen  Punkt  zurückkommen;  hier  mögen  wenige  Beispiele 

zur  Charakteristik  des  Verfahrens  stehen.   I,  226  ist  bei  Gelegenheit 

der  Gefahren,  die  dasVoi^eb.Maleia  den  Seeifahrem  bot,  aus  Bursian 

Geogr.  die  Notiz  angeführt,  dass  jetzt  dort  ein  Einsiedler  hause,  der 

von  voröberfahrenden  Barken  einen  Tribut  an  Brot  und  Taback 

heische.    Was  hat  das  mit  der  „homerischen  Geographie'*  zu  thun? 

Zur  Erläuterung  der  iUcrxf  in  Ithaka  wird  1 ,  1 27  das  Scholion  zu 

(T,  329  dtirt:  rofcoy  adv^w%0Vy  dijfioüioy,  iv&a  avif^6v%€q  Xoyoig 

»al  d*fiyijfM,aa$y  dlXijkotg  heqnov*  (üp6fjkaa%a&  di  naqä  TÖ^^og, 

in^l  inisl  ixoifiayto  ol  mwxoi  Ttaqd  %6  nvq.   Der  letzte  Theil 

dieses  Scholion  ist  offenbar  ganz  ohne  Werth,  da  er  sichtlich  aus  der 

zu  erklärenden  Stelle  gemacht  ist;  doch  sagt  ohne  weiteres  der  Verl. 

im  Texte:  „Xi(fx^  bedeutet  den  Scholien  zufolge  wahrscheinlich  eine 

Öffentliche  Herberge,  wo  Bettler  und  anderes  Gesindel  übernachteten''. 

S.187  heifst  es:  „Nach  Patrick  istLilaia  das  heutige Lellen,  während 

Gell,  Dodwell  und  Leake  ihre  Ruinen  in  einem  Palaeokastro  finden*^ 

Wem  mit  dieser  Notiz  gedient  sein  könnte,  möchte  ich  wohl  wissen. 

Schlimmer  stellt  sich  dann  noch  die  Sache,  wenn  Notizen  aus  ihrem 

Zusammenhang  gerissen  ganz  unverstandlich  wiedergegeben  sind,  wie 

I,  189  über  Glisas:  „Pausanias  sah  seine  Ruinen  7  Stadien  von  Ten- 

messos  2ur  linken*'.     Wo  ist  nun  die  linke  Seite  von  Teuinessos  ? 

1,  2H3  ^dea  alten  Namen  Minyeios  exklärie  man  aus  dem  Umstände, 

dass  der  Fiuss  bei  seinem  geringen  Gefalle  sich  an  seiner  Mündung 

leicht  staute'' ;  dies  kann  doch  niemand  begreifen,  wenn  er  nicht  aus 

der  citirten  Stelle  Curtius  Pelop.  II,  116  ersieht,  dass  die  Notiz  aus 

Strabo  VIU,  S.  347,  einer  freilich  verderbten  Stelle  herrührt,  wo  ver- 

muthlich  der  Name  mit  ftoi^ij  in  Verbindung  gebracht  war. 

Am  schlimmsten  ist  der  Verf.  mit  seiner  Kritiklosigkeit  in  der 
Anatomie  gefahren.   Ohne  eigne  Kenntnisse  in  diesem  Fache,  die  ja 
auch  bei  Philologen  im  allgemeinen  nicht  vorauszusetzen  sind,  hat 
er  sich  an  eine  unsrer  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  um  Belehrung 
gewendet  und  dieselbe  auch  erhalten.   Herr  Professor  Reichert,  dem 
ofl'enbar  nicht  bekannt  war,  welchem  Zwecke  diese  Belehrungen  die- 
nen sollten,  hat  dem  Verf.  eine  Reihe  von  Notizen  mitgetheilt,  wie  sie 
zar  Aufklärung  eines  wissbegierigen  Laien  geeignet  sind  und  sich 
diese  für  ihn  gewiss  höchst  langweilige  Arbeit  dadurch  etwas  erleich- 
tert, dass  er  seinen  Aufzeichnungen,  von  deren  Veröffentlichung  er 
nichts  ahnte,  mitunter  einen  humoristischen  Anflug  gab.   Dem  Verf. 
unsers  Buches  waren  diese  Belehrungen  so  interessant,  dass  er  seinen 
Lesern  davon  nichts  vorenthalten  zu  dürfen  glaubte  und  so  schickte 
er  sie  in  die  Druckerei  ohne  sich  Sorgen  darum  zu  machen,  wie  weit 
Me  zur  Erläuterung  von  Homers  anatomischen  Vorstellungen  dienen 
könnten.  Dadurch  lernen  wir  unter  anderm  eine  hübsche  Quantität 
von  Ausdrücken  aus  der  heutigen  anatomischen  Terminologie  und 
erhalten  manche  schätzbare  Bemerkung,  wie  II,  86  „bei  kräftigen 

13* 
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marbire  sich  die  Nackengnibe  u 
Sd  „Wie  Herr  Prof.  Reidiert  n 
sehen,  wie  bei  den  HaussAugel 
-  mit  der  Blase  stehe  sie  dun 
..  79  „Herr  Prof.  Reichert  he 
dass  jene  Region  (näm).  atSolm 
■A  die  emptiDdlichete  desKörpe 
te  Umgehung  nach  aufwärts; 
hr  nahe".  S.  87  „Herr  Prof.  P 
(N,  442),  es  sei  schwer  zu 
r  Lanze  durch  den  Herzschlag  i 
des  hieibt  das  Bild  doch  schOn". 

io  znsammengehrachte  Material  ist  fflr  den  Zweck,  zu  wsl- 
^esammelt  ist,  zum  grofsen  Theile  werthtos,  zumal  da  et 
lerlich  an  einander  gereiht  ist,  Notizen  ausaltenuodnffiea 
Dem  durch  einander,  wobei  der  Leser  nur  selten  erOhn, 
n  doch  y'wi  gelegen  sein  müsste,  was  diesen  oder  Jena 
dieser  oder  jener  Ansicht  geführt  babe.  Es  ist  leicht  bt- 
dass  dab^  die  gröfste  Ungleichheit  herrsdit  und  «ancba 
:n  ist ,  was  nahe  genug  lag  uod  das  man  ungern  Termini. 
7  lieifst  es:  „Insofern  die  Fische  dem  Beherracfaer  ihru 
)  geweiht  sind,  erklSrt  es  sielt  leicht,  warum  ihnen  Honcr 
eton  'itQoi  beilegt";  dass  die  sichere  Etymologie  des  Wort»  | 
;anz  andere  Bedeutung  hinfahrt,  wird  nicht  erwihnt,  ehäM» 
30,  dass  die  angenommenen  Bedeutungen  von  dXq^ifCf^i 
nd  und  von  i^Snotp  der  Sprache  tfaeilbaftig  mindestens  sdkr 
t  sind,  und  doch  war  es  nicht  minder  nothwendig,  faier  anf 
äiedenen  Erklärungen  einzugehen,  wie  U,  169  bei  dw 

n  so  das  Material,  mit  welchem  der  Verf.  arbeitet,  zumTbeä 
ak lieber  Natur  ist,  so  ist  dieWahrscheinhchkeit,  dass  es  gc- 
rde.  aus  demselben  ein  einheitliches  Game  zu  formen,  äot 
Ige,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  der  Verf.  nicbt 
i  gewesen  ist,  etwas Uehersichlliches  daraus  zu  schaffen,  b 
'ersuch  auch  gar  nicht  gemacht.  Seine  „methodisdie  nai 
tobe"  Behandlung  besteht  darin,  dass  er  sich  seinen  Crgw 
iine  Anzahl  von  Abtheilungen  und  Unterahtbeilon^n  zerlt^ 
;se  Fächer  hineingeschältet  hat,  was  ihm  für  dieselhen  w 

;  am  inneren  Zusammenbang  zwischen  den  Fächern  uwl 
den  Stücken ,  die  in  jedes  einzelne  Fach  geworfen  sind,  iK 
?gen.   Wir  glanhen  nicht  fehl  zu  gehen ,  wenn  wir  tma  d» 

des  Verf. 's  bei  seiner  Arbeit  etwa  folgend ermafsea  deiikO' 
eidet  sich  eine  nicht  zu  kleine  Anzahl  Zettel ,  liest  Odysin 

schreibt  jedes  als  brauchbar  erscheinende  Wort  auf  eiiM     I 
iltel  und  dazu  den  betreffenden  Salz  aus  dem  Homer,  ordaet 
nach  gewissen  Fächern  und  trägt  im  Fortgange  der  LecAt 
vmmende  in  gleicherweise  iheils  in  die  stlton  vorhandeaeii, 
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tbeils  auf  neue  Zettel  ein.  Gleiches  Verfahren  schlägt  man  dann  beim 
Studium  der  Erklärungen,  Abbandlungen  u.  s.  w.  ein.  Maui  schliefst 
diese  Sammlung  endlieh  ab  und  das  Buch  ist  so  ziemlich  fertig;  denn 
es  bleibt  wenig  anderes  übrig,  als  den  Inhalt  der  Zettel  nach  den  ein- 
zelnen Fächern  so  zusammen  zu  schreiben,  dass  in  der  Druckerei 
danach  gesetzt  werden  kann.  HQtet  man  sicli  dabei  möglichst  vor  der 
Kritik,  nimmt  es  mit  der  Logik  nicht  allzu  genau,  beachtet  etwaige 
Widerspräche  nicht  und  sieht  über  Wiederholungen  hinweg,  so  ist 
diese  Thätigkeit  im  wesentlichen  eine  Aufgabe  stilistischer  Geschick« 
liohkeit 

Wir  sind  die  Begründung  dieser  unsrer  Vorstellung  schuldig. 
Mit  der  Zw^ckmSfsigkeit  der  vom  Verf.  aufgestellten  Disposition  wol- 
len wir  uns  nicht  aufhalten,  sondern  sogleich  mit  dem  ersten  Haupt- 
theil,  derKosmographie  beginnen.  Wer  etwa  erwartet,  zunächst  eine 
Darstellung  zu  finden,  wie  Homer  sich  das  Weltgebäude  im  ganzen 
in  seiner  Entstehung,  Anordnung,  Erhaltung  und  Regierung  gedacht 
habe,  der  sieht  sich  getäuscht,  denn  die  Kosmographie  beginnt  ohne 
weiteres  mit  dem  Abschnitt  A:  Der  Himmel  und  seine  Erscheinun- 
gen, zerlegt  in  einzelne  Fächer,  die  man  im  Register  nachsehen  möge. 
}l.  Bimmel,  Aether  und  Luft.  Diese  Classificierung  wird  uns  gleich 
bedenklich  vorkommen  und  dies  Bedenken  sich  noch  steigern ,  wenn 
wir  S.5  lesen,  dass  auch  der  Aether  Luft  ist;  doch  wir  sehen  darüber 
hinweg.  Der  Himmel  ist  eine  metallne  Hohlkugel.  Der  Verf.  meint, 
eine  hohle  Halbkugel ,  wie  er  auch  S.  47  sagt«  Dass  diese  Halbkugel 
von  Metall  ist,  beweisen  die  Epitheta  nolvxcchcog,  x^^^f^^  und  at- 
iiJQaoif  deren  metaphorische  Auflassung  als  zu  gekünstelt  zurückge- 
wiesen wird  9,80  gut  wie  derhomerischeGrieche  sich  bei  seiner  kind- 
lich sinnlichen  Anschauung  den  G5tterpalast  und  die  Geräthschaften 
der  Götter  in  der  Wirklichkeit  golden  dachte,  mochte  er  sieh  auch 
das  azurne  Himmelsgewölbe  als  wirkliche  Metallkugel  vorsteUen^S 
Bewiesen  ist  damit  gar  nichts,  denn  von  denGeräthen  der  Götter  hat- 
ten die  Griechen  keine  sinnliche  Anschauung,  die  sinnliche  An- 
schauung des  azurnen  Himmels  würdeamallerwenigstenauf Kupfer 
und  Eisen  geführt  haben,  und  mit  eben  dem  Rechte,  mit  welchem 
der  Verl  sagt,  es  sei  eine  allegorische  Ausdrucks  weise,  wenn  der 
Dichter  von  goldenem Gewöike  rede(H,315),  wird  man  dasselbeohne 
Künstelei  vom  %aXnsoq  ovqavoq  behaupten.  ,4)ieses  Gewölbe  nun 
roht  auf  den  Schultern  des  Atlas,  des  Verderbensinnenden,  der  alle 
Tiefen  des  Meeres  durchschaut  und  die  erhabenen  Säulen  trägt, 
weldie  die  Erde  und  den  sich  wölbenden  Himmel  sondern'*.  Das  ist 
eine  erwaterteUebersetzung  der  Stelle  a,52,  die  auf  dem  Zettel  des 
Faches  ovqavog  stand.  Was  die  Eigenschaften  des  Atlas ,  Verderben 
XU  sinnen  und  die  Tiefen  des  Meeres  zu  durchschauen  hier,  wo  von 
seinem  Amt,  den  Himmel  zu  tragen,  die  Rede  ist,  zu  thun  haben,  wii*d 
memand  ergründen;  die  Epitheta  standen  aber  einmal  auf  dem  Zettel, 
massten  also  mit  übersetzt  und  gedruckt  werden.  Wie  der  Atlas  es 
praktisch  möglich  gemacht  hat,  auf  seinen  Schultern  das  Himmels- 
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gewölbe  und  nebenher  die  Säulen  zu  tragen,  die  Himmel  und  Erdp 
sondern ,  hat  der  Verf.  mitzutheilen  vergessen;  da  Homer  von  den 
Ruhen  des  Gewölbes  auf  den  Schultern  gar  nichts  und  nberhaaDtimr 
sagt :  exfi  di  rs  xiovag  (laxga^  at  yattxp  te  xal  ovQcnßov  oft^^ 
Sxovatj  wobei  die  Bedeutung  von  «^fi  er  trägt  mehr  als  zweifelhaft 
ist,  so  hat  der  Verf.  dem  Homer  eine  Absuitlität  aufgebürdet,  die 
demselben  selbst  bei  der  kindlichsten  sinnlichen  Anschauung  nicht 
zuzutrauen  ist;  die  auch  nicht  einmal  „aus  der  bekannten  optisdieB 
Illusion  entsprungen  ist,  zufolge  deren  am  Horizont  die  Himmeiskngel 
auf  hochragenden  Gebirgsgipfeln  zu  ruhen  scheint^',  üer  Verf.  fahrt 
unmittelbar  fort:  „Aufser  den  obigen  Epithetis  wird  dem  HiniiH 
auch  noch  das  Beiwort  gestirnt  (afTregost^)  beigelegt**  a.  s.  w.  In 
welchem  Zusammenhange  steht  das  mit  dem  Voraufgehenden  ?  in  gv 
keinem,  es  stand  nur  eben  auf  dem  zunächst  liegenden  ZetteL  Wei- 
ter: „Wie  hoch  man  sich  etwa  den  Himmel  üher  der  Erdscbeibe  ge- 
gedacht habe,  lässt  sich  aus  der  Angabe  des  Hephaistos  schliefsoi, 
dass  er  als  Zeus  ihn  aus  dem  Olymp  geschleudert,  einen  ganiet 
Tag  gefallen  sei**  U;  s.  w.  Wie  hängt  das  mit  dem  Bdwort  gestirnt 
zusammen  ?  Mit  dem  angedeuteten  Schluss  aber  steht  es  misslii^. 
Der  Verf.  hat  nicht  in  Ausfuhrung  desselben  eine  Berechnung  naci 
dem  bekannten  physikalischen  Fallgesetze  angestellt,  er  würde  aoch 
damit  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  gelangt  sein.  Denn  da  der 
Himmel  eine  Halbkugel  ist,  so  liegen  die  einzelnen  Punkte  des  Man- 
tels derselben  in  sehr  verschiedener  Entfernung  von  der  Erdflädte, 
die  einen  gröfsten  Kreis  bildet  (S.  48);  man  müsste  also  znnädKt 
wissen,  von  welchem  Punkte  des  Himmels  aus  Hephaistos  geacfaleo- 
dert  wurde,  aufserdem  freilich  auch  mit  welcher  Anfangsgeschwiod^ 
keit.  Aber  Hephaistos  wurde  gar  nicht  aus  dem  Himmel,  sondern  vora 
Olymp  herab  geschleudert,  und  wenn  esS.5  heifst,  Zeus  erloostesdi 
den  Himmel,  während  der  Olymp  und  die  Erde  allen  Göttern  ge- 
meinsam blieben,  so  muss  doch  Olymp  und  Himmel  zweieriei  sein. 
Nun  erfahren  wir,  freilich  erst  S.  73 :  „Der  Olympos  wird  als  in  den 
Aether  und  Himmel  hineinragend  gedacht,  so  dass  sich,  wer  auf  den 
Gipfel  des  Olympos  steht,  zugleich  auch  im  Aether  und  Uimmd  be- 
findet**, aber  auch  damit  ist  uns  nicht  geholfen,  vielmehr  die  Ver- 
wirrung noch  gröfser  geworden,  denn  die  letzte  Ortsbestimmung  ist 
völlig  unbegreiflich,  da  nach  S.6  der  Aether  unter  dem  Himmel  ist, 
sich  also  niemand,  aufser  auf  derGrenze,  in  Himmel  und  Aether  hh 
gleich  befinden  kann.  So  sind  wir  gleich  auf  den  ersten  beiden  Sei- 
ten in  arge  Schwierigkeiten  verwickelt,  ohne  dass  der  Verf.  auch  nur 
auf  dieselben  hingedeutet,  geschweige  denn  ihre  Lösung  versucht 
hätte.  Genaueres  über  die  Himmelshöhe,  so  wie  über  die  gegenseitige 
Lage  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Tartaros  sollen  wir  EeiGel^eiH 
heit  des  letzteren  erfahren.  Sehen  wir  uns  zu  unsrer  Aufklärung  lie- 
ber gleich  dort  um.  Wir  finden  S.  48  die  Erde  sei  nach  Homers  An- 
sicht eine  platte  Scheibe,  S.  50  der  Hades  liege  im  Innern  der 
Erde.  Also  muss  diese  Scheibe  doch  ziemlich  dick  sein.   S.  52  wer- 
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den  wir  belehrt,  der  Tartaros  sei  ein  Abgrund  unter  der  Erde  und 
erfahren  S.  53,  Völcker  Termuthe  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Alten  den  Tartaros  als  eine  Art  Gegenhimmel  betrachteten, 
so  dass  er  sich  als  hohle  Halbkugel  bis  zur  Peripherie  der  Erdscheibe 
hinaufzog,  während  S.  50  noch  bemerkt  ist,  dass  sich  eine  zweite 
YorstellaDg  von  einem  Hades  auf  der  Oberfläche  der  Erde  entschieden 
geltend  machte.  Wer  das  doch  alles  zusammenreimen  könnte !  Der 
Himmel  befindet  sich  so  hoch  über  der  Erde,  wie  der  Tartaros  unter 
dem  Hades  (S.  4);  über  die  Entfernung  des  Tartaros  von  der  Erde 
lesen  wir  bei  Homer  nichts  (S.  52),  kurz  und  gut,  mit  der  Q^henbe- 
Stimmung  des  Himmels  ist  es  nichts,  dafür  sind  wir  aber  in  die 
schlimmsten  Zweifel  über  die  Vorstellung  gerathen,  die  sich  der  Verf. 
von  dem  homerischen  Weltgebäude  macht. 

Es  folgen  nun  einige  Bemerkungen  über  die  kindliche  Phantasie 
der  homerisehen  Griechen;  dann  fahil  der  Verf.  fort:  „Uebrigens  ist 
der  ovQavdg  mit  dem  Aether  und  den  Wolken  das  eigentliche  Herr- 
schergebiet des  Zeus  u.  s.  w.  Die  weite  Ausdehnung  des  Himmels 
drückt  der  Dichter  durch  svQvg  aus*'.   Damit  ist  der  Himmel  abge- 
than;  es  folgt:  „Was  ferner  den  Aether  betrifft,  so  ist  darunter  die 
reinere  höhere  tuft  im  Gegensatz  zu  der  unteren,  dickeren  Erdat- 
mosphäre {aijo)  zu  verstehen**.    Dies  wird  dann  durch  ein  Ciiat 
5,288  und  durch  die  etymologische  Ableitung  von  ald-^Q  erwiesen; 
im  Anschluss  an  die  als  unzulässig  erklärte  Ableitung  von  asl  xhhip 
die  Bemerkung  gemacht,  Homer  denke  sich  den  Himmel  unbeweglich 
fest  und  den  Aether,  wenn  auch  als  mitunter  bewegt,  doch  gewiss 
nicht  als  beständig  sich  bewegend.   Den  Beweis,  dass  Hftner  diese 
Vorstellung  habe,  hat  der  Verf.  nicht  beigebracht;  vielleicht  soll  sie 
daraus  geschlossen  werden ,  dass  an  keiner  Stelle  Homers  von  einer 
Bewegung  des  Himmels  geredet  wird.  Aber  nun  tritt  uns  die  Frage 
in  den  Weg:  Wie  ist  es  mit  der  täglichen  Bewegung  der  Gestirne? 
sitzen  diese  an  der  metallnen  Hohlkugel  so,  dass  sie  an  derselben 
fortgleiten?  oder  schweben  sie  frei  im  Aether?  wie  denkt  sich  Homer 
ihr  gleichmäfsiges  Portrücken?  Auf  solche  Fragen  giebt  uns  das  Buch 
weder  hier  noch  in  der  Abhandlung  von  den  Sternen  Auskunft   Da- 
gegen erhalten  wir  nach  einer  trocknen  Aufzählung  der  gangbaren 
E^theta  des  Aether  eine  Anzahl  Stellen  angeführt,  welche  beweisen 
sollen,  dass  der  Aether  unter  dem  Himmel  ist,-  darunter  auch  die, 
dass  Zeus  im  Aether  wohne  {B^  412).   Wie  aber  Zeus  zugleich  im 
Bimmel  und  unter  dem  Himmel  wohnen  könne,  das  hat  den  Verf. 
ebenso  wenig  beunruhigt  wie  alle  «die  Schwierigkeiten ,  welche  die 
alten  Kritiker  in  den  Aeufserungen  Homers  über  die  hier  behandelten 
Theile  des  Weltgebäudes  fanden,  und  doch  war  es  wohl  nicht  gut  zu 
umgehen,  diese  Schwierigkeiten  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Bemer- 
^Dg  S.  6:  „Obwohl  der  Himmel  unter  dem  Aether  gedacht  wird, 
80  wird  man  doch  in  den  meisten  Fällen  salva  setUentia  al&i]Q  durch 
unser  Himmel  wiedergeben  können*'  und  die  darauf  folgende  kurze 
Hinweisnng  auf  Nigelsbachs  Ansicht  nützt  zu  gar  nichts. 
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Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  wurde  dieAnalyse  jedes  einzelneD 
Abschnittes  derKosmographie  fuhren,  sie  würde  überall  dieselbeUn« 
klarheit  erweisen.  Wir  verlangen  nicht,  dass  der  Verf.  einer  home- 
rischen Kosmographie  uns  die  zahlreichen  Schwierigkeiten  endgihtg 
lösen  und  ein  genaues  Bild  des  Kosmos  zeichnen  soll,  denn  dies  Ver- 
langen würde  er  nicht  zu  befriedigen  im  Stande  sein;  aber  wir  ver- 
langen, dass  er  die  vprhandenen  Schwierigkeiten  klar  hinsteile  und 
nicht  den  Leser  überall  im  Dunkeln  anstofsen  lasse,  ohne  ihn  zu  war- 
nen. Ich  verzichte  auf  die  Fortsetzung  der  Analyse,  will  aber  noch 
als  ein  lehrreiches  Beispiel  von  der  Notizenzusammentragung  den 
Artikel  Sirios  mittheilen,  der S. 35  so  lautet:  „Mit  seinem  Aufgange 
beginnt  die  onoig^,  d.h.  die  Jahreszeit,  welche  unsre  Hundstage  und 
den  Frühherbst  umfasst;  er  leuchtet  in  nächtlicher  Stunde  unter  dea 
übrigen  Gestirnen  hervor  und  führt  auch  (was  führt  er  sonst  noch?) 
den  Namen  Hund  des  Orion,  weil  er  im  Kopfe  des  Hundes  steht,  der 
dem  Orion  folgt;  zugleich  (mit  der  Führung  dieses  Namens?)  aber 
(Gegensatz  wozu?)  ist  er  ein  böses  Vorzeichen,  weil  er  den  Menschen 
heifse  Gluth  verkündet  und  ein  Vorbote  hitziger  Fieber  und  Seuchen 
ist;  mit  seinem  Glänze  wird  der  Glanz  der  Rüstung  des  Acbilleis 
verglichen.  Weil  er  in  der  djtciQt]  aufgeht  (vorher  hiefs  es :  mit  sei- 
nem Aufgange  beginnt  die  oTtaigti),  so  heifst  er  ononQtvog;  er  ba- 
det sich  wie  die  übrigen  Sterne  im  Okeanos,  um  dann  in  gröCserer 
Klarheil  aufzugehen''.  Man  sieht,  es  ist  das  nichts  als  ein  äufserliches 
Verknüpfen  der  beiden  Stellen  X,  27  ff.  und  E,  5  (f.  in  zum  Theü 
schlechter  Uebersetzung,  wobei  die  Züge,  die  der  Dichter  für  sein 
Gleichnis  wählte,  in  derselben  Reihenfolge  aufgeführt  werden,  ob- 
gleich dadurch  das  Zusammengehörige  aus  einander  gerissen  und 
überdies  durch  eine  liinzugefügte  Erklärung  ein  Widerspruch  hinein- 
gebracht ist. 

Den  gröfsten  Theil  des  ersten  Heftes  nimmt  nun  die  Geographie 
ein.  Zu  derselben  giebt  der  Verf.  sogar  eine  Vorbemerkung,  aber  wir 
lernen  aus  derselben  nicht  viel  mehr,  als  dass  „die  unvoilkomroeae 
Nautik  ausgedehnteren  geographischen  Forschungen  im  Wege  stand'*, 
eine  Bemerkung,  der  gegenüber  der  Zweifel  gestattet  sein  wird,  ob 
man  in  Homers  Zeitalter  überhaupt  geographische  Forschungen  ge- 
macht hat.  Es  werden  dort  ferner  die  Grenzen  bezeichnet,  bis  zu 
welchen  die  Geographie  der  lliade  (gemeint  ist  wohl  die  Länder- 
kenntnis des  Dichters,  die  aus  derllias  erkennbar' ist)  sich  erstreckt; 
„diese  engen  Schranken,  heifst  es,  werden  allerdings  in  der  Odyssee 
nach  Osten  und  W^esten  hin  erweitert,  indes  verliert  sich,  um  mit 
Wagner  zu  reden,  diese  Erweiterung  zum  grofsen  Theile  in  mythische 
Dämmerung*'.  Man  sucht  also  hier  vergebens  irgend  etwas  zur  Orien- 
tirung  über  die  Vorstellungen,  welche  der  Dichter  von  der  Vertheilung 
der  Länder  über  den  Erdkreis  und  von  ihrer  Lage  gegen  einander 
gehabt  hat ;  mögen  diese  Vorstellungen  sachlich  begründet  oder  my- 
thischer Natur  sein,  das  Wichtigste  war  hier  jedenfalls,  sie  zu  erfor- 
schen und  nach  Möglichkeit  zur  Darstellung  zu  bringen.   Aber  wer 
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da  will,  kann  ja  den  Versuch  machen,  sich  aus  den  folgenden  Para- 
graphen ein  Gesammtbild  zusammenzusuchen.  Es  folgt  nun  sofort 
die  eigentliche  Geographie  in  einzelnen  Abschnitten,  beginnend  mit 
Thrakien,  schliefsend  mit  dem  AÜas;  jeder  Abschnitt  ist  sorgfaltig 
eiogetheilt:  t)  Allgemeines,  2)  Gebirge,  3)  Flusse,  4)  Städte,  oder  in 
ähnlicher  Weise,  so  dass  die  Behandlung  sehr  systematisch  verfahrt. 
In  jeder  dieser  Abtheilungen  finden  wir  die  bei  Homer  vorkommen- 
den Namen  verzeichnet,  die  dazu  gehörigen  Epitheta,  was  sich  sonst 
bei  dem  Dichter  über  Land  und  Leute  vorfindet,  vielerlei  Mythologi- 
sches u.  s.  w.;  dazu  aus  neuern  Werken  eine  Menge  Bemerkungen 
über  Lage  der  Orte,  heutige  Namen  und  manches  andere.  Nach  wel- 
chem Prinzip  der  Terf.  bei  der  Auswahl  der  Notizen  verfahren  ist, 
welche  Grenzen  er  dem  Nothwendigen  und  dem  Ueberflüssigen  ge- 
steckt hat,  habe  ich  nicht  zu  erkennen  vermocht,  wiewohl  es  mir 
vielfach  so  vorgekommen  ist,  als  ob  diese  oder  jene  Bemerkung  in 
keinem  erkennbaren  Zusammenhang  mit  einer  „homerischen  Geo 
graphie''  atände.   Wenn  z.  B.  I,  S.  207  f.  von  der  Stadt  Helike ,  die 
Homer  zweimal  kurz  erwähnt,  ein  Abriss  ihrer  Geschichte  bis  zum 
Datergange  gegeben  wird,  so  wird  dies  zur  Erläuterung  der  homeri- 
schen Geographie  nichts  beitragen;  hält  man  aber  diese  Bemerkungen 
für  nöfbig,  so  —  was  dem  einen  Recht  ist,  ist  dem  andern  billig  — 
kann  man  auch  nicht  umhin ,  etwa  bei  Athen,  das  Homer  doch  öfter 
als  Hülike  erwähnt,  einen  solchen  Abriss  zu  geben,  zumal  da  es  ja  an 
Stoff  dazu  aus  älteren  und  neueren  Schriftstellern  nicht  fehlt.  Wenn 
S.  291  unter  dem  Artikel  Lykien  nach  der  Bemerkung,  dass  das  Bei- 
wort Apolls  Xvxfjyev^g   mit  Lykien   nichts   zu    thun   habe,   eine 
Abhandlung  Ober  den  Apollo  kvxfjyep^g  folgt,  so  sieht  man  wirklich 
nicht,  warum  nicht  die  TQiToyivsia  in  Böotien,  Libyen  oder  sonst 
wo  mit  einem  ähnlichen  Excurse  bedacht,  ja  überhaupt  gar  nicht  er- 
wähnt ist.   Hielt  der  Verf.  es  für  nöthig  bei  Milet  S.  296  zu  bemer- 
ken, dass  dieEroberung  dieser  Stadt  durch  diePerser  bekanntlich 
dem  Dichter  Phrynichos  den  Stoff  zu  seinejr  Tragödie  Mi^iyVot;  «A«- 
aig  lieferte,  so  konnte  ja  auch  an  entsprechender  Stelle  angeführt 
werden,  dass  die,  überdies  dem  homerischen  Zeitalter  angehörige, 
Eroberung  von  Troja  Schiller  den  Stoff  zu  seinem  Gedichte  „Das 
Siegesfest'*  geliefert  habe. 

Unangenehm  wird  man  dem  gegenüber  berührt,  wenn  man  sich 
bei  manchen  Gelegenheiten  nach  Aufklärungen  umsieht,  die  dringend 
gefordert  erscheinen,  und  keine  findet.  Unter  den  Städten,  welche 
1, 149  ft.  Agamemnon  dem  Achilleus  zu  geben  verspricht,  erscheint 
auch  Pherae  (S.  217).  Hier  erwähnt  der  Verf.  die  Herrscherfamilie 
des  Orsilochos,  aber  die  Frage,  wie  es  damit  zu  vereinigen  ist,  dass 
Agamemnon  über  die  Stadt  als  über  sein  Eigenthum  verfügt,  ist  nicht 
berührt.  S.  233  f.  finden  wir  in  Nestors  Beich  nur  ein  Pylos,  das 
triphylische  aufgeführt;  es  ist  daraus  so  wie  aus  den  dort  angezoge- 
nen homerischen  Stellen  ersichtlich ,  dass  der  Verf.  diese  Stadt  als 
Nestors  Residenz  behandelt.   Von  dem  messenischen  Pylos  und  da- 
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voD ,  (tass  die  Ansicht  ilt>r  Gelehrten 

Sladl  für  das  neleische  Pylos  zu  nehmen,  ist  nirgends  die  Rede,  ja  die 
ganze  Conlroverse  über  diesen  Gegenstand  wird  vollatändig  niK 
Schweigen  übergangen;  nur  S.  234  lesen  wir  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit: „Diese  Ansicht  hat  indes  nach  Bursian  ebenso  weii% 
Wabrsclieinlichkeit,  wie  die  Mentificining  des  tri|>hyU3chea  Pylos  mit 
dem  Herrschersitie  des  Nestor".  Hielt  der  Verf.  die  Conlroverse 
nicht  der  Erwähnung  werlh  und  seine  Ansicht  für  die  allein  begrün- 
dete, so  musste  auch  diese  Bemerkung  fortbleiben,  die  dem  mit  der 
Sache  nicht  schon  ohnehin  bekanntm  Leser  ein  unl&sbares  Räthsd 
ist.  Aber  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  die  verschiedeoen  geheod 
gemachten  Ansichten  hier  nicht  ebenso  gut  berücksichtigt  werden 
sollen,  wie  dies  in  BeirelT  der  Topographie  von  Ithnha  und  von  Troia 
geschieht.  In  diesen  beiden  letzterwähnten  Fällen  hat  es  der  Yei£ 
<loch  lür  nOIhig  gehalten,  ausrührlich  über  die  Untersuchungen  und 
Behauptungen  der  Neueren  zu  bericliten  (S.  12S — 146  und  328  — 
354)und  zwar,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  mit  einem  enormSi  Aufwurf 
von  Zeit  und  Mühe.  Si<^ht  man  freilich,  dass  dieser  AaTwand  keis 
anderes  Resultat  gehabt  hat,  als  einen  dürren  Auszug  aus  den  betref- 
fenden Schriften,  der  fast  nur  die  in  denselben  ausgesprochenen  An- 
sichten, seilen  deren  Begründung  niedergiebt,  und  dass  die  eigne 
Behandlung  der  Gegenstände  durch  den  Verf.  davon  kaum  einen  Ge- 
winn gehabt  hat,  so  kann  man  es  nicht  bedauern,  dass  er  sich  mit 
Pylos  nicht  eine  gleiche  Arbeit  gemacht  hat. 

Seine  eigne  Meinung  über  conlroverse  Dinge  auszusprechen  hat 
der  Verf.  meist  vermieden.  In  der  Topographie  von  lihaka  heifst  n 
z.  B.  S.  124:  „Das  Hauptgebirge  auf  Ithake,  welches  den  grötsten 
Theil  der  Insel  durchzog,  ist  Neriton".  ,,Neion  scheint  nur  ein  Ab- 
hang des  Hauplgchirges  zu  sein  und  zwar  oberhalb  der  Stadt". 
S.  125:  „Die  Stadt  Ithake  lag  am  Fufse  des  Neiongebirges".  Sl  123: 
..DieBuchl  des  Meergreises  l'horkys  lag  wahrscheinlich  am  Nerilon''. 
In  den  Anmerkungen  steht  dann,  was  Kruse,  Leake  u.  s.  w.  über  die 
Lage  dieser  OerLIichkeiten  behauptet  haben,  nirgends  welches  SiM 
sich  der  Verf.  entworfen  hat.  Wie  soll  nun  der  Leser  zu  einer  Tor- 
stellung von  der  Sache  gelangen?  Soll  er  denselben  Aufwand  von  Zeil 
und  Mühe  mit  dem  Studium  aller  Einzelschriften  machen,  dann 
braucht  er  unser  Buch  nicht  Mit  den  nicht  häufig  ausgesprochmen 
Meinungen  des  Verf.  und  deren  Begründung  sieht  es  freilich  missbch 
aus'  Wir  wählen  als  Beispiel  die  Stelle,  an  welcher  er  die  Wohnsitie 
der  Aethiopen  örtlich  festzustellen  sucht.  (S.  281  f.)  ^Die  Ansicht, 
welche  die  Aethiopen  nach  Süden  versetzt,  ist  falsch:  erstens  weil  sie 
im  fernsten  Osten  wohnen  sollen  (eo^mot  äv^QÜv,  dtxrofi/iw 
'YTteßiovog)";  nach  dem  Citat  wird  jeder  meinen,  sie  wohnten  in 
fernsten  Westen,  denn  övao/tifov'YTieciovog  bedeutet  ja  wohldea 
Sonnenuntei^ang;  aber  das  Citat  ist  willkürlich  herausgerissen  um 
a,  23:  Al&lonag,  loi  dix9-a  dtdceiatat,  efsxccrot  ävdqM',  tii  /tir 
dveoftivov'Yhedtovoi,  ol  d'  avtöprog  und  diese  Worte  bdfieB 
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Bicbt  mehr  als:  sie  wohnen,  zwiefach  gotheilt  am  Ende  der  Erde,  die 
einen  gegen  Westen,  die  anderen  gegen  Osten.  Warum  sie  nach  die- 
ser Angabe  nicht  am  Sudrande  der  Erdscheihe  wohnen  können,  ist 
mir  unbegreiflich.  „Sodann  zweitens,  weil  Poseidon,  nachdem  ersieh 
zu  den  östliclien  Aetbiopen  begeben  hat,  auf  seinem  Röckwege  von 
denselben  zu  den  Gebilden  der  Solymer  kommt.  Nun  wohnen  aber 
die  Solymer  in  Lykien;  folglich  müssen  die  östlichen  Aetbiopen  noch 
östlicher  als  die  Solymer  angesetzt  werden,  da  sie  ja  den  fernsten 
Osten  bewohnen  sollen'^  Woher  weifs  der  Verf.,  dass  Poseidon  sich 
zu  den  östlichen  Aetbiopen  begeben  hat?  aus  a,  22  dlX*  6  fkiv  Al- 
-Q-ionag  ik%v€xia&B  rrjXod'^  iovtag.  Wo  steht,  wohin  er  zurückkehrt? 
Nirgends.  Wenn  man  aber  nicht  weifs,  woher  jemand  kommt  (und 
vorläufig  wissen  wir  noch  nicht,  wo  die  Aetbiopen  wohnen)  noch  wo- 
hin er  geht,  wie  will  man  da  die  Richtung  seines  Weges  bestimmen? 
»,Die  westlichen  Aetbiopen  —  werden  erwähnt,  wo  von  der  Iris  er- 
zählt wird,  sie  habe  den  inThrake  wohnhaften  Winden  die  Bitten  des 
Acbilleus'  um  Entzündung  des  patrokleischen  Scheiterhaufens  iiber- 
bnicht;  da  ihr  Weg  also  von  Troia  über  Thrakien  zu  jenen  Aetbiopen 
fuhrt,  so  kann  das  Ziel  ihrer  Wanderung  nur  der  westliche  Okeanos 
sein*'.  Wer  sagt  uns,  dass  Iris  zu  den  westlichen  Aetbiopen  geht? 
Niemand.  Und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  muss  denn,  wenn  Iris  die 
Absicht  hat,  dorthin  zu  gehen  und  nebenher  eine  Bestellung  in  Thra- 
kien ausrichtet,  die  Route  Troia  —  Thrakien  —  Aethiopien  noth- 
wendig  in  einer  geraden  Linie  liegen?  Die  ganze  scböne  Schlussfol- 
gerung ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  die  Luft  gebaut. 

Wir  gehen  zu  dem  zweiten  Hefte  über,  welches  die  drei  Natur- 
reiche behandelt.  Vorauf  geht  eine  bereits  früher  gedruckte  Abhand- 
lung über  die  homerische  Naturanschauung,  dann  folgt  die  erste  Ab- 
theilung, das  Tbierreich,  in  welcher  zunächst  der  Mensch  abgehandelt 
vird.  Eine  etwas  gleichmafsigere  und  zusammenhängendere  Dar- 
stellung als  bisher  finden  wir  in  dem  Abschnitte,  welcher  die  Alters- 
stufen des  Menschen  behandelt,  für  welchen  der  Verf.,  wie  erangiebt, 
Jungclaussens  Abhandlung  über  das  Greisenalter  bei  Homer  dankbar 
benutzt  hat  Die  Aufgabe,  welche  sich  diese  sehr  sorgfältig  gearbei- 
tete Abhandlung  stellt,  ist  vornehmlich  die  Lösung  der  Frage,  ob 
beim  Homer  das  Greisenalter  als  eineLast  erscheint;  der  diese  Frage 
verneinenden  Ansicht  Jungclaussens  hat  sich  der  Verf.  angeschloss^en 
und  S.  49 — 61  versucht  diese  Ansicht  „mit  freier  Benutzung  seiner 
Schrift  für  den  Leser  in  das  rechte  Licht  zu  stellen''.  Die  Freiheit, 
welche  sich  der  Verf.  bei  dieser  dankbaren  Benutzung  genommen 
hat ,  geht  nun  allerdings  ziemlich  weit ;  er  bat  so  ziemlich  die  ganze 
Abhandlung  herübergenommen,  so  zwar,  dass  er  von  der  dort  be- 
folgten Ordnung  mehrfach  abweicht  und  die  dort  angewendete  Aus- 
drucksweise in  seinen  Stil  übersetzt.  Ob  dadurch  Jungclaussens  An- 
sicht in  das  rechte  Licht  gestellt  worden  ist,  will  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen;  ich  will  auch  auf  den  Inhalt  nicht  eingehen,  da  eine  Be- 
trachtung fremden  Eigenthumes  nicht  zu  der  Besprechung  des  Buches 


Aus  dem  Folgenden  ahe 
ngen  ober  die  Fruchthai 
en  Begrifle  von  menschl 
schlecht  hatte  „eine  bed 
'aler  von  sechs  Söhnen  i 

elbst  äurserl,  mit  seiner  rechtmäfsigeu  Gattin  Hekabe  neun- 
id  mit  seinen  Kehsweibcrn  auFserdem  noch  eine  Anzahl  v»i 

gezeugt  liat.  Der  männlichen  Zeugungskrad  entspricht  die 
)nstahigkeit  der  Weiber",  Reweis:  Hekabe,  Niobe.  (S,  62.) 
lan  nun  aber  dasGegentheil  behaupten  und  zum  Beweise dea 
1  mit  zwei  S&haen,  den  Peleus  mit  einem  Sohne,  die  kioder- 
;  des  Paris  und  der  Helena  u.  s.  w.  anrühren  wollte?  Ueber 
>liche  Schönheit  werden  wir  so  belehrt:  S.  71  „Dass  ia  der 
e  weiblichen  Schönheiten  der  heroischen  Zeit  ungieicb  mtr- 
id  robuster  zu  denken  sind,  als  schfine  Krauengestatteo  nach 
BegrifTen,  geht  aui±  daraus  hervor,  dass  jene  sich  weit  über 
der  eigentlichen  Jugend  hinaus  bis  in  ein  Alter  conserrira, 
1  unsern  modTnen  Ansichten  der  weibliche  Reiz  Ungst  im 
eworden  ist.  Während  eineNinon  deLenclos  in  unfern  Jahr- 
en als  ein  stauncnswerthes  Phänomen  erscheint,  ist  bei  Ho- 
e  schöne  Frau,  weiche  längst  über  die  Jugend  hinaus  ist. 
ufTallendes".  Beweis:  Helena,  Pcnelope,  Klytämnestra.  S.72 
ommt,  dass  der  Gesclininck  der  homerischen  Griechea,  wie 
:hen  überhaupt,  im  Punkte  der  weiblichen  Schönheit  ein  tob 
irigen  wesentlich  verschiedener  war,  worauf  auch  die  ertiat- 
lastischen  Werke  der  Hellenen  hindeuten.  Hier  kommt  die 
it  nicht  durch  leichte  anmuthige  Züge,  durch Colorit  und  In- 
ur  Erscheinung,  sondern  mehr  (?)  durch  jenen  coDstanten 
:eu  aus  dem  Knochenhau  hervorgehenden  Ausdruck,  insbe- 
den  der  Stirn,  Nase  und  Augen.  Das  jugendlich  Anoiutfaige, 
unserm  Geschmacke  zusagt,  tritt  gegen  die  fest  im  Bau  da 
eruhende  Schönheit  zurück,  welche  den  Einflössen  der  Zeil 
unterworfen  ist  und  sich  dadurch  der  Idee  nnvergSo^licber 
it  annähert".  Also  dass  die  homerischen  Griechinnen  sich  so 
ar  conservirien,  beruht  auf  der  Solidität  ihres  Knochenbanet! 
Ideal  weiblicher  Schönheit  beruht  auf  dem  Kaochenbau !  Da 
s  am  Ende  ein  solides  Gerippe  noch  als  Ideal  weiblicher  ScfaÖD- 
in.  WasderVerf.sichdabeigedacht,  alserschriehJndeaplasti- 
erkenkommedieScbönheit  nicht  durchColorit  und  Incar- 
Erscheinung.  sondern  mehr  —  das  mögen  dieGOtler  wissen. 
t  dem  zweiten  Capite):  Der  Mensch  nach  seiner  somatischen 
ition.  dessen  Inhalt  anatomischer  Natur  ist,  kann  man  sicfc 
Ol  bereits  oben  Mitgetfaeilten  eine  Vorstellung  machen.  Es 
;wöhnlicheZui>ammenrafrung  von  allerlei  Notizen,  zumTheil 
r  Art.  S.  73  lesen  wir:  ,,Die  innerlichste  anatomische Kennt- 
he  sich  hei  Homer  findet,  ist  wohl  die  der  Ader,  welche  den 
tiinauf  bis  in  den  Nacken  läuft",  aus  S.  S5  ersehen  wir,  dass 
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eB  im  mensdilicheii  Körper  eine  solche  Ader  nicht  giebt,  so  dass  also 
Ton  einer  anatomischen  Kenntnis  keine  Rede  sein  kann.  Was 
überhaupt  eine  innerlichste  Kenntnis  ist,  weifs  ich  nicht.  S.74  heilst 
es:  ,,Die  Bezeichnung  des  Kopfes,  ^  'X€(paX^y  kann  einerseits,  weil 
der  Kopf  Sitz  der  Denkorgane  und  insofern  der  edelste  Körpertheil 
ist,  für  die  ganze  Person  gesetzt  werden'*;  der  Nachweis,  dass  Homer 
den  Kopf  als  Sitz  der  Denkorgane  ansieht,  ist  vergessen,  dagegen 
S.  87  berichtet,  dass  al  TtQanideg  der  Sitz  des  Verstandes  seien. 
Wir  fragen  nun :  dachten  die  homerischen  Griechen  mit  dem  Kopf 
oder  mit  dem  Zwerchfell?  Weiter  erfahren  wir  dann:  „das  Nicken 
mit  dem  Kopfe  ist  Zeichen  der  Gewährung"*,  „auch  kösste  man  sich 
bei  ßegröfsungen  Haupt  und  Hände.  Die  Redensart  vom  Kopf  bis 
zu  den  Fülsen  endhch  soll  die  ganze  Leibeslänge  bezeichnen*'.  Das 
gehört  alles  zur  somatischen  Organisation  des  Menschen.  „Die  Stirn 
oder  genauer  der  zwischen  den  Augenbrauen  befindliche  Raum 
beiist  TO  fiäTOüTroy  oder  rö  ^sxdniov^''  soll  wohl  so  viel  beifsen  als: 
das  Wort  fjihwnoy  bezeichne  eigentlich  jenen  Raum,  werde  aber  ge- 
wöhnlich von  der  Stirn  gebraucht.  „Charakteristische  Angaben  in 
Betreif  der  Stirn  kommen  nicht  vor,  ausgenommen  etwa,  dass  eine 
geglättete  Stirn  als  Ausdruck  heiterer  Gemüthsstimmung  bezeichnet 
wird.  In  übertragener  Bedeutung  steht  fjbitwnoy  von  der  Vorderseite 
des  Helmes*'.  Das  hat  doch  mit  der  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers ebenso  wenig  etwas  zu  thun,  wie  die  darauffolgende  längere 
Bemerkung  über  die  Stirnhaut  des  Löwen.  Schöne  topographische 
Nachweise  finden  sich  auch  S.78:  „Die  Gegend  um  die  Brust  herum 
zwischen  den  Armen,  der  Busen,  heifst  6  xoXnog-,  S.  79:  „Die  Hin- 
terbacken werden  als  in  der  Region  der  Blase  befindlich  erwähnt.  Die 
Region  zwischen  Lenden  und  Höften  heifst  ^  i'^g  (die  Weichen)''. 
Dabei  hat  sich  seltsamer  Weise  der  Verf.  manche  Gelegenheit  zu 
schönen  Bemerkungen  entgehen  lassen,  z.  B.  das  Xaaioy  x^Qj  die 
fqivsg  äfj^^ifAiXaiifat ,  an  die  sich  doch  tiefsinnige  Erwägungen 
kmlpfen  liefsen;  von  den  Afi'ecteu,  die  in  den  ipqivsg  ihren  Sitz  ha- 
ben sollen,  fehlt  Math  und  Kraft  P,  499;  573;  Kummer  P,  83;  dafs 
der  Arm  ß^%iwy  und  mitunter  x^iq,  der  Fufs  novg  heilist  u.  s.  w. 
vermissen  wir  ungern. 

So  viel  möge  als  Probe  von  der  homerischen  Anatomie  genügen. 
Von  einem  genaueren  Studium  der  Zoologie  und  der  Botanik  hat 
mich,  bei  meinen  äufserst  mangelhaften  Kenntnissen  auf  diesen  Ge- 
bieten, die  gelehrte  JNomenclatur  der  Urticeen,  Cupuliferen  u.  s.  w.  in 
den  Ueberscbriften  einigermafsen  zurückgeschreckt,  weil  ich  fürch- 
tete, es  könne  auch  das  unter  diesen  Ueberscbriften  Stehende  ebenso 
gelehrt  und  darum  für  mich  völlig  ungeniefsbarsein.  Da  mich  jedoch 
ein  in  den  Naturwissenschaften  wohl  bewanderter  Freund  belehrte, 
in  dieser  Nomenclatur  stecke  an  und  für  sich  noch  gar  keine  Gelehr- 
samkeit, man  könne  sie  leicht  aus  jedem  Compendium  holen,  so  habe 
ich  einige  Blicke  hineingethan.  Da  machte  es  zunächst  einen  eignen 
Eindruck  auf  mich,  dafs  unter  den  meisten  Gattungen  sich  nur  eine 
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einzige  Species  verLretea  fim 
unter  der  Uebcrschrift  Arach 
konnte  nicht  recht  begreifet 
solle.  Doch,  wie  gesagt,  ich 
aber  einige  Artikel,  deren  G 

z.  B.  Rind,  Scbaf,  durchlas,  erruhren  meine  Vorstellungen  ron  £00- 
logie  eine  wesentliche  Berichtigung;  ich  ersah,  dals  es  xur  Zoologie 
gehört,  dafx  Klesippos  Rindtteisch  vor  sich  hatte,  als  vr  deuOdysseos 
mit  einem  Kuhfufäe  warf  (S.  149),  dafd  man  bei  der  Natürlichkeit 
der  damaligen  Zeil  auch  keinenAnstand  nahm,  den  Dünger  UDmittel' 
bar  vor  dem  furgtlicbeo  Paläste  aufzuhäufen,  wie  wir  denn  den  Hund 
Argos  auf  dem  Histe  vor  dem  Paläste  des  Odysseus  Sndeu  (S.  153), 
dafs  der  OchscnstarJiel  ßovTilij^  heifät  (S.  154)  and  ähnliches.  In 
der  Botanik  ging  es  mir  ebenso,  zu  der  es  z.  B.  gehört,  dass  Plitoa 
den  Genuss  des  Weines  im  frühen  kindcsaiter  entschieden  inissbil- 
ligt ,  während  es  mir  auflallig  schien ,  dass  zwar  von  dem  Anbau  des 
Flachses  im  heut^en  Griechenland  gesprochen,  aber  über  die  Cuttar 
dieser  POanze  in  dem  homerischen  Zeitalter  kein  Wort  gesagt  wird 
(S.  273),  und  doch  wäre  eine  UntiTsuchung  über  diesen  UegenstaBd 
mir  sehr  erwünscht  gewesen.  In  der  Mineralogie  endlich  erfährt  maa 
unter  anderem:  dass  es  eine  allegorische  Ausdrucksweise  ist,  wenn 
der  Uichter  vun  goldnem  Gewölk  redet  (S.  315),  dass  Thetis  silber- 
füfsig  heifst  ^S.  319);  von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Notiz,  . 
dass  man  in  Homers  Zeilalter  durch  Härtung  von  Eis«  Stahl  her- 
zustellen verstanden  habe  (S.  338  und34(J),  ein  Verfahren,  das  leid«  ' 
unsrer  heutigen  Technik  nicht  mehr  bekannt  ist. 

Diese  Proben  halte  ich  für  genügend  um  zu  zeigen,  weicher  A 
der  Inhalt  des  Buches  und  wie  er  zusammen  gebracht  ist;  sollten  s 
jemandem  nicht  ausreichend  erscheinen,  so  schlage  er  das  Buch  » 
wo  er  will,  er  wird  überall  die  (gleiche  Arbeit  wiederfinden.  Bei  de 
vom  Verf.  eingeschlagenen  Verfahren  war  es  unvermeidiich  ein  ni 
dieselbe  Sache  an  mehreren  Stellen  zu  wiederholen,  denn  da  j« 
homerische  Stelle  je  nach  der  Zahl  der  darin  enthaltenen  Worte  ai 
mehrere  Zettel  geschrieben  wurde,  die  in  verschiedeue  Fächer  gel«) 
wurden,  bfimAufarheilen  der  Zettel  doch  der  ganze  Inhalt  derselb« 
verwerlhet  werden  musste,  so  gerietb  dieselbeSache  mehrmals  indi 
Buch  und  mitunter  unter  die  verscbifdenslen  Rubriken.  Z.  B.  d 
ganze  Heinerkung  über  die  kathartische  Kraft  des  salzigen  Neerwa 
sers,  die  I,  66  in  dem  Artikel  Heer  steht,  kehrt  vollständig  II,  2S 
in  dem  Artikel  Salz  wieder,  wird  natürlich  auch  beim GottesdieBsi 
wieder  zu  lesen  sein;  die  Geschichte  von  denThoren  derSonoe  std 
I,  31  unter  Sonne  und  51  unter  Hades;  die  Bemerkung,  dass  «h 
grofse  Bär  nicht  in  den  Okeanos  tauche,  lesen  wir  1,  3-1,  3S  und  54 
Nur  auf  den  ersten  Seiten  des  Buches  vei^leiche  man  S.  37  mit  3 
über  die  Stellung  dps  Bären  des  Orion,  S.  36  mit  45  über  die  Plej) 
den,  S.  36  mit  46  vom  Hundsstern.  Schlimm  ist  es,  wenn  bei  Ä 
Gelegenheit  noch  Widersprüche  mit  unterlaufen,  wie  in  Beireff  d« 
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Alpheios,  der  nach  I,  201  in  Arkadien,  nach  232  in  Lakonika  ent- 
springt. Derartige  Wiederholungen  sind  in  der  „streng  methodischen 
und  systematischen  Behandlungsweise'%  die  derVerf.  gewählt  hat,  be- 
gründet; sie  machen  uns  aber  für  den  Fortgang  des  Buches  bedenk- 
lich, da  der  gröbere  Theil  dessen,  was  in  dem  ersten  Bande  enthalten 
ist,  unbedingt  in  den  beiden  folgenden  wiederkehren  muss.  Was  in 
der  Kosmographie  steht,  kann  zumTheil  in  der  Götterlehre  gar  nicht 
fehlen,  das  meiste  was  in  der  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  mitge- 
theilt  ist,  ist  bei  der  Behandlung  des  Ackerbaues  der  Gewerbe,  des 
Privatlebens  durchaus  nicht  zu  entbehren,  ganz  abgesehen  von  den 
zahlreichen  zwecklosen  Wiederholungen,  die  man  ohne  weiteres 
streidien  könnte. 

Nicht  minder  lästig  sind  zahlreiche  Bemerkungen  des  Verf.,  in 
denen  mit  breiten  Worten  eigentlich  nichts  gesagt  ist.  Wenn  man 
z.  B.  I,  121  liest:  „Wenn  sie  (Ithake)  aufserdem  sonnig  (evSeielog) 
heifst,  so  ist  dabei  an  ilire  sonnige,  die  Fruchtbarkeit  fördernde  Lage 
zu  denken'%  so  weifs  man  in  der  That  nicht,  was  man  dabei  denken 
soll,  oder  wenn  es  S.234  heifst:  „Er  legt  Pylos  das  Epitheton  saudig 
bei,  was  sich  aus  der  naturlichen  Beschaffenheit  des  Landes  erklärt, 
indem  dieser  ganze  Küstenstrich  sandig  ist  und  eine  ausgedehnte 
Sandstrecke  sich  längs  des  Meeres  bis  zum  triphylischen  Pylos  her- 
abzieht'S so  liefs  sich  dies  doch  kurz  so  ausdrücken:  Er  legt  Pylos 
das  Epitheton  sandig  bei ,  weil  es  sandig  ist.  Man  vgl.  ferner  I,  249 
den  Zirkel:  „Das  Epitheton  tQixonctg,  welches  Homer  den  Doriern 
beilegt,  bezieht  sich  darauf,  dass  in  jedem  dorischen  Staate  die  drei 
Stämme  Hylleis,  Dymanes  und  Pamphylen  vertreten  waren,  welche 
Trichotomie,  wie  0.  Müller  bemerkt,  der  Nation  so  eigenthümlich 
war,  dass  schon  Homer  die  Dorier  die  dreifach  getheilten  (tgixccixfg) 
nannte^S  I,  155  wird  bemerkt,  dass  bei  Homer  „von  den  in  Grofs- 
griechenland  sefshaften  Epizephyriern,  die  freilich  auch  in  eine  spä- 
tereZeit  gehören,  keineSpur  sich  findet'',  S.  194:  „Dass  im  Kataloge 
Megara  keine  besondere  Erwähnung  findet,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Stadt  Megara  in  der  homerischen  Zeit  noch  nicht  gegründet 
war*'.  Zu  solchem  Ballast,  durch  dessen  Auswerfen  das  Buch  ganz 
bedeutend  erleichtert  werden  könnte,  gehört  eine  Menge  sehr  naiver 
Bemerkungen,  wie  1, 192:  „Man  hüte  sich,  diese  boiotische  Stadt  mit 
andern  Städten  gleichen  oder  ähnlichen  Namens  zu  verwechseln''  und 
die  ziemlich  gleichlautenden  Warnungen  vor  solchen  Verwechselungen 
S.  152,  153,  158,  169,  181,  202,  244,  293,  die  zwar  recht  wohlge- 
meint, aber  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  doch  nicht  an  der 
rechten  Steile  sind. 

Wir  kommen  endlich  zu  der  Frage,  wie  hat  es  der  Veif.  mög- 
lich gemacht,  alle  diese  Materialien  zu  verbinden  und  stilistisch  in 
einen  Zusammenhang  zu  bringen.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
muss  vorweg  bemerkt  werden,  dass  in  der  sprachlichen  Darstellung 
des  Verf.'s  das,  was  man  so  gewöhnlich  Logik  nennt,  eine  höchst  be- 
scheidene Rolle  spielt.   1, 44  heifst  es :  „Der  eigentliche  Herbst  folgt  in 
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Griechenland  so  rasch  auf  den  Sommer, 
Jahreszeit  bemerküch  macht";  ich  denl 
gewesen,  wenn  er  S.  41,  ho  er  sagt,  das: 

Nacht  rasch  und  ohne  allmShlichen  llebergang  hereiDbricni,  g«lolgen 
hätte:  Die  Nacht  folgt  so  rasch  auf  den  Tag,  dass  sie  sich  kaam  ab 
eigne  Tageszeit  bemerklich  macht.  I,  178  „der  letztere  ergiefst  sich 
in  den  bylischen  See,  der  aber  so  wenig  Wasser  dadurch  erhält,  da» 
er  alle  30  oder  31  Jahre  völlig  austrocknen  soll."  Aber  wenn  er  ein- 
mal ausgetrocknet  ist,  dann  muss  er  doch  wieder  so  viel  Wasser  be- 
kommen, dass  er  mit  dem  Austrocknen  wieder  von  vorn  anranges 
kann!  I,  260  „Kyklopen-  und  Laistrygonenland  sind  ohne  ZvitAM  m 
localer  Beziehung  als  einander  nahe  stehend  zu  betrachteo,  gehj^en 
demselben  Lande  und  derselben  Region  an,  da  ihr  Typus  —  gigatt- 
tische  Grörse,  Gesetz-  und  Goltlosigkeit  —  unverkennbar  dersdlM 
ist."  Also  die  Riesen,  die  Gesetzlosen,  die  Gottlosen  milssen  doiIi- 
wendig  neben  einander  wohoea?  Weil  einmal  ein  blonder,  einnid 
ein  schwarzhärtiger  Mann  von  Homer  erwähnt  wird,  darum  geb»rt 
beides  nach  II,  42  zur  physischen  CbarakteriHtik  des  Mannes  äber- 
haupt?  I.  2d4  „Von  sonstigen  GigenthOmlichkeitea  der  Karer  Gnda 
wir  ihre  Kunstfertigkeit  Elfenbein  mit  Purpur  zu  malen,  erwähnt: 
das  —  Blut  wird  mit  dem  Purpur  verglidien,  mit  welchem  eine 
Maionerin  oder  Rarerin  den  elfenbeinernen  Wangenschmuck  des 
Kusses  färbt."  Also  malen  und  färben  ist  dasselbe.  Dann  sind  wohl 
Maler  und  Färber  Kunstgenossen?  Dieselbe  Bemerkung  finden  wir 
S.  298  wieder.  II,  184  steht  zu  lesen:  „Ferner  gebrauchte  mao  die 
Haulthiere  zum  Ackern,  zu  welchem  Ende  man  sie  auch  wohl  du 
Stieren  zusammen  vor  den  PQug  spannte,  wobei  die  ersteren.  wie 
es  heifst,  wegen  ihrer  VorzOglichkeit  weit  voraus  zu  sein  pflegten." 
Wie  ist  es  in  aller  Welt  möglich,  dass  von  zwei  an  einen  POug  ge- 
spannten Thieren  eins  dem  andern  weit  voraus  ist?  und  wenn  das 
Unmögliche  möglich  wäre,  worin  läge  denn  der  VorthcÜ  eines  solchca 
Gespannes?  Wenn  das  kein  Unsinn  ist,  so  gieht  es  überhaupt  keinen. 
Nach  soldien  Leistungen  wird  es  uns  nicht  melir  überraschen  n 
lesen  I,  160. „nach  diesem  Pamassos  heifst  der  Berg  die  Scbludil 
des  Pamassos;"  165  „die  Einnabme  desselben  machte  den  Rdmen 
grofse  Schwierigkeit,  so  dass  sie  es  weder  mit  Slurmteitem  nodi 
durch  Belagerungs werke  zu  nehmen  vermochten;"  221  „Asine  an 
argolischen  Meerbusen  gelegen,  daher  Homer  von  der  Stadt  sagt,  sie 
habe  einen  liefen  Meerbusen  inne."  Zu  welchem  Stil  diese  Logik 
führt,  läf^t  sich  denken;  hier  eine  Probe  I,  172  „ —  so  dass  er  (der 
Knpaissee)  bedeutend  anschwillt  und  das  Land  weithin  unter  Wasser 
setzt.  Das  Wasser  aller  jener  Flässe  wird  durch  unlerirdische  Ab- 
zugscaiiSle  abgefOhrt,  deren  im  ganzen  g^en  20  sind  und  die  sidt 
auf  der  Ostseite  der  Seeebene  befinden.  Diese  Katabothrei  sind  laog- 
gettreckte  Höhlen  im  Kalksteingebirge,  welches  die  Seeehene  vom 
euböiscben  Meere  trennt.  Die  umgekehrte  Erscheinung  findet  is 
der  heifsen  Jahreszeit  statt,  wo  der  kopaische  See  ganz  oder  theil- 
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weise  austrocknet/*  Die  umgekehrte  Erscheinung?  wovon?  ver- 
bindet in  der  heifsen  Jahreszeit,  wo  der  See  austrocknet,  das  Ge- 
birge die  Seeebene  mit  dem  Meere  ?  oder  wird  das  Wasser  der  Flusse 
durch  jene  Kanäle  zugeführt?  oder  belinden  die  letzteren  sich  auf 
der  Westseite  der  Seeebene?  oder  setzt  das  Land  den  See  weithin 
unter  Wasser?  oder  was  sonst? 

Der  Leser,  der  mir  geduldig  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird  nun 
jBchon  eine  Vorstellung  gewonnen  haben,  wie  der  Verf.  seine  Einzel- 
notizen ztt  vereinigen  im  Stande  ist;  zur  genaueren  Kenntnis  des 
Verfahrens  muss  ich  doch  noch  einiges  beibringen.  Es  soll  nicht 
mehr  viel  sein.  1,  72  „Wie  das  Element  des  Wassers  in  grofser  Menge 
die  Gebirge  durchströmt,  wurde  schon  oben  bemerkt;  aber  auch 
selbst  das  Element  des  Feuers  bleibt  dem  Gebirge  nicht  fremd :  es  (?) 
bietet,  zumal  wenn  es  mit  dürrem  Holze  bewachsen  (?)  ist  {aCaXSov)^ 
dem  Hephaistos  reichliche  Nahrung ;  die  weite  Bergwaldung  lodert 
dann  auf,  und  die  Windsbraut  durchtobt  sie  mit  sausenden  Flam- 
menwirbeln.'* Mancher  Leser  wird  freilich  meinen,  die  Verknüpfung 
des  Waldbrandes  mit  dem  Wasser  der  Gebirge  sei,  was  man  so  sagt, 
bei  den  Haaren  herbeigezogen;  das  thut  nichts,  indes  bleibt  das 
Bild  voa  dem  dörren  Holze  als  Nahrung  des  Hephaistos  doch  schön. 
I,  202  „Wegen  der  häufigen  Wasserfluthen  sollte  schon  Herakles  hier 
Kanäle  angelegt  haben  und  noch  jetzt  ist  die  G^end  in  dieser  Hin- 
sicht sehr  unsicher,*'  das  heilst  doch  wohl,  noch  jetzt  macht  Herakles 
die  Gegend  mit  Anlagen  von  Kanälen  unsicher.  I,  256  „In  Betreff 
ihrer  Lage  lesen  wir  bei  Homer ,  dass  sie  oberhalb  Ortygia  zu  finden 
sei  und  zwar  in  der  Gegend  der  Sonnenwenden.  Von  dem  letzteren 
Punkte  und  seiner  Dunkelheit  ist  bereits  oben  geredet.**  Dass  die 
Gegend  der  Sonnenwenden,  denn  das  kann  der  letztere  Punkt  doch 
nur  sein,  dunkel  ist,  das  ist  höchst  auffallend.  II,  35  „Einen  Esel, 
der  in  ^in  Saatfeld  gelaufen  ist,  suchen  Knaben  mit  Knitteln  zu 
vertreiben ;  aber  ihre  Kraft  ist  zu  schwach,  und  erst,  nachdem  er  sich 
satt  gefressen  hat  und  viele  Knittel  auf  ihm  zerschlagen  sind ,  ver- 
lädt er  das  Feld.  Besonders  rührend  ist  auch  die  Schilderung  u.s.  w.t* 
Danach  scheint  auch  die  Schilderung  der  Prügel,  die  der  Esel  be- 
kommt besonders  rührend  zu  sein. 

Geht  es  mit  solchen  Satzverbindungen  nicht,  so  reiht  der  Verf. 
Beine  Notizen  ohne  Verbindung  an  einander  und  kann  dann  alles, 
was  er  will,  zusammenbringen.  Man  vgl.  z.  B.  I,  149  die  Charakte- 
nslik  der  Taphier.  Für  den  äufsersten  Fall  hat  der  Verf.  noch  mit 
Vorliebe  einige  eigenthümliche  stilistische  Kunstmittel  in  Anwendung 
gebracht,  um  Dinge,  die  gar  nichts  miteinander  zu  thun  haben,  zusam- 
menzubinden. Wendungen  wie:  was  —  betrifft,  ferner,  end- 
lich findet  man  in  dem  Buche  zu  oft  so  gebraucht,  als  dass  sie  be- 
sonderer Hervorhebung  bedürften.  Charakteristisch  aber  ist  die  be- 
liebte Anknüpfung  mit  der  Partikel  a  uch,  wie  I,  191  „Nach  einigen 
soll  es,  wie  Strabo  sagt,  mit  Akraiphion  identisch  sein,  während  es 
nach  einer  anderen  (?)  Sage  vom  kephiss^ichen  See  verschlungen  sein 
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soll.  Derselbe  Geograph  polemisirt  auch  gegen  diejenigen,  welche  statt 
Arne:  Tarne  schreiben  wollen,"  oder  mit  aafserdem  wie  I,  W 
„Namentlich  dachte  man  sich  das  Mittelmeer  yoti  nnerm esslicher  Aus- 
dehnung; daher  die  AeuTserung  Nestors,  ein  Vogel  sei  nicht  im  Stande 
in  einem  Jahre  darüber  hin-  und  zurückzufliegen.  Aufs  erden 
herrscht  bei  Homer  durchgängig  die  Vorstellung,  dass  von  der  ILüsSe 
ans  das  Meer  ansteige/*  Das  Lieblingskind  des  Verf.'s  jedech  ist  der 
Uebergang  mit  übrigens,  womit  er  fast  Unglaubliches  leistet.  Man 
schlage  das  Buch  beliebig  auf:  I,  100  übrigens,  1(^1  übrigens,  101 
übrigens,  1Ö3  übrigens,  104  übrigens  —  übrigens  —  nun  wer  Lost 
hat,  mag  weiter  blättern  1  Dieses  übrigens  ist  so  gut  geschult,  das 
es  vor  keinem  Sprunge  scheut  und  jedes  Hindernis  mit  Leichtigkeit 
nimmt.  Man  sehe  nur  z.  B.  I,  24  f.  „Der  Zephyros  ist  im  allgemen 
nen  für  die  Jonier  ein  rauher,  heftiger  Wind.  —  Indes  wird  der 
Zephyros  auch  wohl  in  lobender  Weise  erwähnt  —  Uehrigens  weht 
der  Zephyros  von  Westen  her.**  S.  57  „Die  Herrschaft  über  das  Meer 
und  alle  seine  Erscheinungen  fiel  bei  der  Dreitheiluiig  der  Yte\t  den 
Poseidon  zu.  Uehrigens  hat  auch  das  Meer,  wie  alle  Gewässer  der 
Erde,  seinen  Ursprung  aus  dem  Okeanos.*' 

Doch  genug  von  dem  Buche.  Ich  besorge  nicht,  dass  jemand, 
der  meinen  Bericht  bis  hierher  gelesen,  verlangen  wird,  da^s  ich  mit 
wissenschaftlicher  Kritik  noch  an  die  Leistungen  desselben  für  die 
einzelnen  behandelten  Gegenstande  herantrete.  Sollte  lieiiDecb  je- 
mand dies  Verlangen  für  billig  halten  und  meinen ,  das  von  mir  be- 
folgte Verfahren  sei  gegenüber  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  nieht 
angemessen  und  nicht  ernst  genug,  den  fordere  ich  auf,  sieb  mit 
wissenschaftlichem  Ernste  an  die  Lectüre  des  Buches  zu  machen. 
Wenn  er  dann  dasselbe  zehnmal  voll  Unwillen  bei  Seite  geworfea 
hat  und,  falls  er  diesen  Unwillen  zu  bezwingen  im  Stande  ist ,  werter 
liest,  und  er  wird  von  der  unwiderstehlichen  Komik  des  Buches, 
wie  sie  z.  B.  I(,  96  „die  Fliege  ist  das  Sinnbild  der  Unversehämtbeit, 
daher  xvvdfjbvia  als  Schimpfwort  gegen  freche  Weiber  gebraucht 
wird.  Ares  bedient  sich  desselben  gegen  Athene  und  Here  gegen 
Aphrodite.  Dies  Insect  u.  s.  w.'Voder  II,  118  „die  Rohrdommel, 
welche  bekanntlich  ein  sehr  lautes  fast  ohrbetäubendes  Gesdirei 
hören  läfst,  was  Koppen  ohne  Zweifel  für  seine  Ansicht  gewonnen 
hat,  da  die  Helden  ja  den  Yogel  an  seiner  Stimme  erkennen  soHea** 
oder  II,  215  „Um  die  Todten  nicht  ohne  Nahrung  zu  lassen,  pOanzfe 
man  Asphodelos  auf  Gräber''  sich  documentirt ,  ich  sage ,  wenn  der 
Leser  von  solcher  packenden  Komik  nicht  mit  fortgerissen  wird, 
dann  muss  er  in  der  Höhle  des  Trophonios  gewesen  sein,  von  der 
Forderung  einer  weiteren  wissenschaftlichen  Kritik  \^ird  er  unfeU*- 
bar  Abstand  nehmen.  Ich  wenigstens  denke  von  deutscher  Wissen- 
Schaft  zu  hoch,  als  dass  ich  mich  entschliefsen  könnte,  eiii  solches 
Buch  wie  AjAs  vorliegende  in  irgend  welche  Beziehung  zur  Wissen- 
schaft zu  setzen.  Es  hat  mich  Ueberwindung  genug  gekostet,  ehe 
ich  mich  zu  dieser  Besprechung  entschlossen  habe,  aber  ich  glaubte 
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es  der  deutschen  Wissenschaft  und  dem  deutschen  Lehrerstande 
schuldig  zu  sein,  die  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  an  mich 
ergangene  Aufforderung  nicht  zurückzuweisen. 

Und  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  ernstes  Wort.  An  der  Spitze 
der  ersten  Abtheilung  steht  ein  Ton  Herrn  Prof.  Schirliti  yerfasstes 
Vorwort  zur  Empfehlung ,  in  welchem  das  Buch  als  ein  nach  allen 
Seiten  hin  änfoerst  vorzögliches  Handbuch  nicht  blofs  für  jüngere 
Studirende,  sondern  selbst  für  Männer  vom  Fache  angepriesen  wird, 
das  der  schön  aufs  rühmlichste  bekannt  gewordene  Verfasser  in 
derselben  iobenswerthen  Weise  wie  eine  frühere  Arbeit  behandelt 
hat,  das  sich  wie  durch  Ausführlichkeit  des  zu  behandelnden  Stoffs, 
so  durch  Gründlichkeit  in  der  Behandiungsweise  und  durch  ge- 
schmackvolle Darstellung  des  Mitgetheilten  auszeichnet.  Wir  lächele 
heut  zu  Tage  wohl,  wenn  wir  vor  wissenschaftlichen  Werken  frühe- 
rer Jahrhunderte  überschwängliche  I^bgedichte  auf  den  Verfasser 
und  sein  Werk  finden,  wenn  uns  aber  bei  Büchern  von  Zeitgenossen 
dergleichen  begegnet,  so  sehen  wir  dies  mit  etwas  anderen  Empfin- 
dungen an.  Idi  glaube  gern,  dass  Herr  Prof.  Schirlitz  nach  genauer 
Prüfong  des  Buches  und  nach  bester  Ueberzeugung  sein  Lob  und 
seine  Empfehlung  gegeben  hat,  aber  doch  kann  ich  sein  Verfahren 
nicht  billigen.  Bei  anderen  Erzeugnissen  der  Industrie  mag  es  an* 
gewendet  sein ,  ihnen  solche  Reclamen  mit  in  die  Welt  zu  geben, 
um  die  Urtheilslosen  zu  bestechen,  und  manche  Gattungen  von 
fiöchem  mdgen  dasselbe  Mittel  zu  ihrem  Fortkommen  nöthig  haben, 
die  Wissenschaft  darf  das  Eindringen  solches  Unwesens  nicht  dulden 
und  jeder,  der  die  Wissenschaft  pflegt  und  ehrt,  muss  aus  Achtung 
for  sich  selbst  mit  den  schärfsten  Waffen  gegen  dieses  Unwesen  an- 
kämpfen. Wenn  das  empfehlende  Vorwort  mit  dem  Wunsche  schliefst, 
dass  dem  Werke  die  ihm  gebührende  Achtung  zu  Theil  werde,  so 
können  wir  uns  diesem  Wunsche  nur  anschliefsen ,  die  Hoffnung 
freilich,  dass  es  zu  allen  denen,  welche  sich  mit  Homer  beschäftigen, 
den  Weg  finden  werde,  können  wir  nicht  theilen,  m/öchten  dagegen 
aber  die  Hoffnung  aussprechen ,  dass  der  Verf.  von  einer  wdteren 
Fortf&hrnng  des  Werkes,  wenigstens  in  der  bisher  beliebten  Weise, 
Abstand  nehmen  werde. 

Berlin.  B.  Büchsenscbütz* 


Kieptrt,  Wandkarte  der  biblischen  Erdkunde.    Berlin,  Verlag  von 
Dietrich  Reimer.    1872. 

Im  Auftrage  der  Städtischen  Schnldeputation  zu  Berlin  hat 
Kiepert  begonnen,  eine  Reihe  von  Wandkarten  zu  veröffentlichen, 
di^^in  hervorragender  Weise  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner 
verdienen,  weil  sie  mit  Wissenschaftlicher  Gediegenheit  klare  An- 
schaulichkeit verbinden. 

14* 


Kiepert,  W, 

Kirch  Ueberiado] 
lidie  LeistuDgen 
len  Hauptzweck 
de  von  Erdräan 
OD  Nebensweckc 
ter  das  Wesen  < 
ie  eben  Dor  an  < 
rljegende  Arbnt 
rt,  da  die  Aufg 

bendigerer  VcrauDi;uauiii;uiiu(s  u«»  uuierricuiiii 
scher  Geschichte  eine  geeignete  Karte  zu  -"■>«'''■ 
lie  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  mit  der  durch  den 
sers  bereits  hioreichend  TerbQrgten  gelehrten  i 
•XI,  so  dass  selbstTerständlich  dieses  den  Volksscfai 
inglich  bestimmte  Werk  allen  Schulen  ohne  Ausnah 
t.  Id  einer  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  ge< 
arischer  Forschung  vollkommen  Recbnung  tragei 
08  auf  ?ier  Blättern  ein  eindrucksvolles  Bild  deijen^ 
e  den  Schauplatz  der  Geschichte  des  altjädiscben  Vol 
Igeschichte  bilden.  So  mäfsig  der  Umrang  des  Ganzi 
laubte  doch  eine  verständige  Beschränkung  auf  dei 
ilati  der  biblischen  Geschichte  innerhalb  jenes  im 
wren  gewöhnlichen  Wandbarten  kleinen  Rahmens 
«kdieolich  groraem  Marsslab  darziislellen.  UnnQti 
in  der  Bibel  nur  beiläufig  erwähnter  Gegenden,  wie 
Tarschisch  im  iberischen  Westen  oder  des  Goldlai 
ischen  Osten,  hätte  in  der  Thal  entweder  die  Karle 
ing  des  gewälilten  Hafsstabes  um  bedeutende  Stü 
:  biblische  Zeit  leeren  Flächen  in  Iran  und  dem  Atl] 
irt,  also  nutzlos  verthenei't,  oder  aber  den  Margstab 
rli  fiQr  das  Betrachten  von  grötserer  £ulferDuiig  b 
de  Deutlichkeit  beeinträclitigt. 
ie  Karte  umfaest  demgemäTs  Vorderasien  und  die  i 
Mittelmeer  storseoden  Küstenländer  auch  des  eu 
rikanischen  Continents;  sie  reicht  von  den  ürsprti 
lam  und  den  aubiscben  Wüstenplatten  im  SQdei 
US  und  Balkan  im  Norden,  und  von  Persepolis  bis 
1  drei  Missions reisen  des  Paulus  auch  dessen  vi 
tom^rt  in  kräftigen  farbigen  Linien  zur  Anscl 
1.  Die  Südwestecke  des  Kartenbildes  würde  dabi 
ahler  Fleck  geblieben  sein ,  wenn  nicht  die  Oeden  i 
ein  Karton  der  Sinaihalbinsel  (im  dreifachen  Mal 
gedeckt  worden  wäre;  eine  Zugabe,  die  der  Verfai 
der  Karte  beigegebenen  Begleitworlen ,  für  mindt 
>ei  der  er  erklärt  „mehr  dem  Wunsche  im  Unten 
bender  Autoritäten  als  eigener  Ileberzeugung" 
ie  wir  aber  ungern  missen  würden,  weil  sie  nidbt  t 
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genanere  Darlegung  des  Durchzuges  der  Israeliten  sehi^  forderlich  er- 
tcheint,  sondern  auch  für  die  Profangeschichte  und  allgemeine  Geogra- 
phie gut  benutzt  werden  kann  (SüTswasserkanal  der  Pharaonen  aus 
4eni  Nil  nach  dem  Suesgolf,  das  alte  Pelusium  und  die  durch  Port  Said 
verjüngte  Bedeutung  fast  derselben  Stätte,  Kriegszüge  von  und  nach 
Aegypten  seit  dem  Alterthum  bis  auf  Napoleon  und  Mehemed  Ali; 
flebongsspalte  des  Wadi  el  Araba ,  dessen  Erweiterung  vom  alten 
Ezeongeber,  wo  es  zu  Salomos  Zeiten  endete,  bis  zur  Stätte  von  Eloth, 
wo  es  gegenwärtig  erst  an  das  Meer  reicht,  hier  recht  augenfällig 
dai^gestellt  ist). 

üeberhaupt  kann  die  in  Rede  stehende  Karte  dem  Schulbedurf- 
Dis  auch  aufserhalb  der  Religionsstunden  bestens  dienen ,  sobald  die 
Betrachtung  auf  die  genannten  Räume  fuhrt.  Aber  den  weitaus 
gröfsten  Segen  dürfen  wir  von  der  in  ihrer  eigentlichen  Bestimmung 
vorgezeichneten  Benutzung  erwarten.  Für  diese  ist  natürlich  wie 
im  Umfang  so  im  Inhalt  wesentlich  gesorgt ,  nach  ihr  ist  die  Auf- 
nahme der  in  günstig  grell  rother  Farbe  bezeichneten  Stadtpunkte 
imd  die  Schreibung  der  Namen  eingerichtet  worden.  In  letzterer 
Beziehung  ist  mit  ancrkennenswerther  philologischer  Genauigkeit 
verfahren,  nicht  blofs  was  die  Ausmerzung  einzelner  Irrthümer  be- 
trifft, wie  der  Aufführung  des  Ararat  selbst  in  der  biblischen  Erd- 
kunde als  eines  ganz  unzweifelhaften  Berges,  während  doch  in  der 
bekannten  Stelle  (1.  Mos.  8,  4)  nur  ,,Gebirge  von  Ararat^'  d.  h.  des 
Landes  Ararat  erwähnt  werden,  —  sondern  vornehmlich  hinsichts 
der  Gonsequenten  Durchführung  correcter  Principien  über  die  Ortho- 
graphie der  hebräischen  Völker-  und  Ortsnamen.  Ist  auch  der  ein- 
mal herrschenden  Gewohnheit  gemäfs  jeder  der  drei  hebräischen 
Zischlaute  mit  s  ausgedrückt,  so  vermittelt  doch  bei  demjenigen  der- 
selben, der  von  unserem  S-Laut  am  weitesten  sich  entfernt,  ein 
darübergesetzter  Accentstrich  sofort  die  richtige  Aussprache  von 
Worten  wie  Äsdöd,  Chüh  als  Äschdöd  und  Kü9ch. 

Andere  historische  Wandkarten  bahnen  sich  ganz  von  selbst 
ihren  Weg  in  die  Schule,  sobald  sie  nur  brauchbar  und  concurrenz- 
töchtig  sind;  denn  es  gilt  doch  mehr  und  mehr  als  völlig  über- 
wundener Standpunkt,  ins  Blaue  hinein  von  geschichtlichen  Ereig- 
nissen zu  reden  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  geographischen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  sie  sich  zutrugen,  auch  nur  eine  einzige  Ge- 
schichtsstunde ohne  die  betreffende  Karte  an  der  Wand  oder  die 
nöthigen  Kartenskizzen  an  der  Tafel  zu  absolviren.  Aber  wie  dieser 
Brauch  doch  auch  erst  ein  in  jüngerer  Zeit  mehr  und  mehr 
eingebürgerter,  so  scheint  die  praktische  Anerkennung  des  Werthes 
beständiger  Anknüpfung  an  das  Kartenbild  im  historischen  Theil 
des  Religionsunterrichts  vollends  neu  und  noch  keineswegs  all- 
gemein zu  sein.  Kieperts  Karte  wird  deshalb  für  sich  selbst 
und  zugleich  für  die  allgemeine  Idee,  der  sie  entstammt,  den 
Boden  erst  erobern  müssen.  Um  so  interessevoller  wird  die 
Schulwelt  das  Gelingen  dieser  friedlichen  Eroberung  verfolgen,  je 
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bedentsamer  es  der  eraBten  Theiloah 
Unterricfateneseii  erscheinen  mass.  ob 
rode  das  kindlicheGemOth  so  mächtig  fei 
die  unerläbtiche  Grundlage  für  das  wii 
entzogen  bleiben  oder  gestiftet  werden 

Oder  wäre  es  möglich,  die  herrlich 
Erzvater,  die  typischen  Entwicklungsph 
ringenden  und  sich  in  Sturz  und  Sieg 
Ul  dem  kindlichen  PassungsTermögen  i 
und  echt  vorzuführen ,  ohne  die  Phant 
die  IJfer  des  Euphrat  und  Tigris,  das 
todeestilleD  Glulhebenen  und  die  Prai 
KriegsgetOse  wiederhallenden  Bergflure 
gleich  geschäftigen  Wohnsitze  der  klug« 
Libanon?  Unschätzbar  für  lebensvolle  i 
deren  Fassung  die  ethischeD  LicbtgesU 
ganz  anders  wirken  als  im  Nebel  trä 
wirkliche  Gemälde  von  Meifiterhand ;  iD< 

Scfaulzwecke  zu  wenige  und  zu  kosta|iiciigc.  i>a  ui»  a»  ucam 
nur  symbolischer  Ersatz ,  zugleich  aber  als  unentbehrlichstes  iülb- 
mittel  auch  neben  etwaigen  bildnerischen  Veranschaulichnngen  tt 
Karte  ein.  Sie  ist  mindestens  ein  steter  Weckruf,  dase  selbst  über 
den  besten  Wort  Unterricht  der  S  ach  Unterricht  geht.  Wie  leielit 
die  rege  Einbildangskrait  der  Jugend ,  gerade  wenn  sie  bei  so  foih 
liegenden  Dingen  nicht  die  gehörige  Richtung  und  Leitung  erfihrt, 
in  traumseliger  Cngehundenheit  Morgenland  und  Daheim  verwirrt, 
BO  dass  jeder  wahrheitsroUe  Eindruck  der  biblischen  Eriählang  dam 
zur  Unmöglichkeit  wird,  mag  folgender  scherzhafte  und  dodi 
ernsthafte  Fall  aus  der  jüngsten  Vergangenheit  beweisen.  In  eÜKr 
BerUnerSchuIe  war  ohne  jeden  kartographischen  Anhalt  die  GesdiM^le 
von  den  Israeliten  in  der  Wüste  und  von  den  Amalekitem  «cxihll 
worden;  zwei  Scbweslem,  die  den  Lebrerworleo  nicht  theilnahml« 
zugehört,  erzählten  nach  ihrer  Gewohnheit  zu  Hanse  diese  Geschickte 
wie  die  früher  gehörten  mit  Eiter  nach,  aber  bei  ihnen  faiefs  es  nidit 
„sie  schlugen  die  Amaiekiter"  sondern  „die  Amalie  Kiter!" 

Man  wird  sagen  dürfen:  die  biblische  Geschichte,  als  ein  durch 
alle  Schulkategorien  verbreitetes ,  täglich  in  unserem  Vaterland  m 
viele  Tausende  von  Schülern  und  Schülerinnen  stundenlang  beschtf- 
tigendes  Unterrirhtsfacb ,  ist  ein  für  fortvnicherDdes  Unkraot  ver- 
kehrter Anschauungen  so  fruchtbarer  Boden,  dals  der  Weizen  reli- 
giöser Belehrung  von  solchem  Unkraut  nur  zu  leicht  erstickt  wird, 
dafs  aber  der ,  welcher  den  Wust  des  Unverstandes  wegzufegen  ver- 
steht, nicht  nur  jener  edlen  Frucht  zum  fröhlichen  Gedeihen  nr- 
hilft,  sondern  zugleich  noch  manches  andre  Gute  mit  in  den  Kiaf 
erhält ;  oder  gäbe  es  einen  Thoren ,  der  es  einen  Raub  an  dem  Uei- 
hgen  nennte,  wenn  der  Lehrer  in  der  biblischen  Cescbichtsstunde, 
die  Mittel  zur  vollen  Erreichung  des  Hauptzwecks  derselben  als  werlk- 
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voll  gemig  betrachtet,  um  sie  als  Selbstzwecke  zu  pflegen?  Der  bib* 
Hschen  Geschicfatsstuode  wird  keine.  Minute  vorenthalten,  wenn 
man  in  ihr  schon  atif  der  Anfangsstufe  unter  anderem  erdkondliche 
Dinge  erörtert,  wie  es  der  jedesmalige  ErzMilungsstofiT  mit  sich 
bringt,  natdriich  in  möglichstem  Anschluss  an  die  Heimathskunde, 
sei  es  mit  Benutzung  eines  schon  begonnenen  heimathskundlichen 
Unterrichts,  sei  es  zur  sofort  iruchtbar  zu  machenden  Einweihung 
in  dieses  interessante  Fach,  in  weichem  die  besten  Elemente  für  alle 
Einsicht  in  Welt  und  Leben  schlummern. 

Wenden  wir  noch  einmal  den  Blick  auf  unsere  Karte  zurück,  so 
können  wir  ein  Bedenken  zum  Schluss  nicht  unterdrücken.    Es  be- 
trifft einige  in  neuer  Auflage  leicht  zu  beseitigende  Uebelstände  des 
Colorits.    Auf  unseren  höheren  Lehranstalten  wird  die  Karte  in 
ClasseA  gebraucht  werden,  in  denen  vorzugsweise  Sydowsche  Kar- 
ten zur  Einprägung  der  physisch -topischen  Erdverhältnisse  in  An- 
wendung sind.     Nun  liegt  offenbar  der  Werth  der  Kiepertschen 
Leistung  vor  allem,  wie  oben  angedeutet,  in  der  höchst  erwünsch- 
ten Vermittlung  zwischen  Beligions-  und  geographisch -geschicht- 
lichem Unterricht;  da  aber  stört  die  mit  Sydow  ganz  in  Widerspruch 
stehende  Auswahl  der  Farbensymbole.    Kiepert  hat  mit  Recht  seine 
Karte  von  politischen  Grenzbezeichnungen  (Palästina  und  das  bis  ao 
den  Enphrat  ausgedehnte  Machtgebiet  Salomos  ausgenommen)  gänz- 
lich frei  gehalten.    In  um  so  reinerer  Wiedergabe  der  Natur  heben 
sich  die  in  Tuschmanier  dargestellten  Gebirgszüge  wie  bei  Sydow 
mit  brauner  Farbe  angenehm  aus  der  lichteren  Umgebung  ab.  Diese 
letztere  ist  jedoch  hier  heJlbräunlich  statt  wie  bei  Sydow  weifs,  wenn 
Hochebene  angedeutet  werden  soll,  und  weifs  statt  wie  bei  Sydow 
{grün,  wenn  Tiefebene  gemeint  ist.    Wohl  liegt  an  der  Annahme  des 
einen  oder  anderen  Farbenzeichens  wenig,  aber  man  sieht  doch 
eben  deshalb  keinen  Grund  ein,  den  Schülern  je  nach  der  benutzten 
Kürte  die  Bedeutung  der  Farben  in  verschiedenster  Weise  erklären 
zu  sollen ;  man  bliebe  doch  gewiss  gern  bei  der  einmal  gewohnten 
Sydowschen  Farbenspraehe.    Am  schlimmsten  aber  stört  hier  der 
Umstand,  dab  das  Grün  nicht  einfach  beseitigt,  sondern  an  drei 
Stellen  zur  Bezeichnung  von  gar  keinem  Niveau-,  sondern  von  dem 
Fruditbarkeitszustand  des  Bodens  verwendet  ist.    Man  sieht  dabei 
gar  nicht  ein ,  warum  das  Alluvialland  des  Nil  und  des  unteren  Eu- 
phrat- Tigris  zusammen  mit  der  geognostisch  und  hinsichtlich  ihrer 
Prodttctionsfahigkeit  durchaus  nicht  gleichartigen  Ebene  bei  Nineve 
grfln  uniformirt  wurde.    Der  Verfasser  sagt  in  den  Begleitworten 
selbst:  sein  Flächencolorit  solle,  abgesehen  von  der  genannten  Aus- 
nahme zur  Hervorhebung  des  jüdischen  Landes  und  Staates,  „nur 
^natürliche  Oberflächengestaltung  des  dargestellten  Länder- 
gebietes'' veranschaulichen;  und  gleich  darauf  heifst  es:  innerhalb 
der  weifs  gelassenen  Tiefebenen  solle  die  blafsgrüne  Färbung  dienen 
»tzar  Hervorhebung  jener,  im  schärfsten  Gegensatze  zu  ihrer  Wüsten- 
Umgebung  reich  bewässerten ,  üppig  fruchtbaren  und  daher  dicht 


216  Kiepert,  Wiodkar 

bevölkerten  and  angebauten 
T^is."  Die  bierin  ausgesprocl 
also  doch  nocb  zu  etwas  ande 
wenden,  wäre  dag  Wenigste, 
gegenüber  vertreten ,  dass  all  < 
auf  derselben  Karte  weirs  ersc 
TruGhtbare  Steppe  und  Wüste 

hat  also  der  Verfasser  das  WeiTs  und  Grfia,  das  bei  Sydow  die  Goa- 
traste  von  Hoch-  und  Tiefebene  ausdrückt,  ohne  Rücksicht  anf  Un- 
terschiede in  der  Erhebung  blors  über  die  Niederungen  Tertbeib, 
andrerseits  aber  hat  er  unwillkürlich  den  Farbenton  der  giaalkli 
dürren  in  Sonnengluth  verschmachtenden  Landschaft  über  die  Olivot- 
und  WeingelSnde  des  ägäischen  Heeres,  um  die  prangenden  "— -J- 
ilaliens,  ja  selbst  über  die  breite  wasserreiche  Alluvialebene 
teren  Donau  gebreitet 

DasB  für  Erreichung  des  Hauptzwecks  diese  kleinen  lleb< 
des  Colorits  kaum  hinderlich  erscheinen,  ist  immerhin  kein  I 
lieber  Grund ,  bei  künftigen  Auflagen  dieses  werthvollen  Wci^i^  ■> 
zu  emeueru.  Vorläufig  wird  aber  auch  im  gegenwärtigen  Kleide 
die  besprochene  Karle  in  seltenem  Umfang  Segen  stinen,  wenn  an- 
ders die  Schuiwelt  ihr  Auge  nicht  dagegen  verschliefst,  dass  hiermü 
eine  sehr  fühlbar  gewesene  Lücke  unseres  Schatzes  an  Unterncbts- 
bilfsmitteln  von  berufener  Hand  ausgefüllt  worden  ist.  Der  finbcnl 
billige  Preis  (von  1  %  Thlr.  unaufgezogen)  wird  die  AnschaSung  jeder 
Schule  ermAglichen,  die  hinsichtlich  ihrer  Etatverhältnisse  desNaDtn 
einer  deutschen  Schule  nicht  geradezu  unwürdig  ist. 

Kiepert,    Wandkirt«  dei   Deutichea   Reiches.     Berlia,   VeHas  vm 
Dietrich  Reimer.     1872. 

Das  Neue  Reich  verlangt  neue  politische  UebersichtskarteD  für 
die  Schulen.  Unser  Elsass-Lotbringen  wäre  allerdings  a&f  je^ 
Wandkarte  vom  früheren  Deutschen  Bund  leicht  mit  einem  «iozigei 
Pinselstrich  nachzutragen.  Aber  die  Abrechnung  von  Königgrili  and 
die  einigende  Wirkung  der  französischen  Kriegserklärung  verlangt  weit 
mehr  noch  als  das  Vorrücken  der  deutschen  Grenze  auf  den  Kamm  dei 
Wasgenwalds  und  hinter  Metz  bis  aure  Schlachtfeld  von  Gravdottc 
deutlichen  Ausdruck  auf  jeder  politischen  S chul karte  Hittel-EurDpas. 
Es  bedeutet  etwas,  wenn  der  Schüler  den  Staat,  in  den  er  hineinwach- 
sen soll,  sauber  und  klar  al%«^renzt  siebt  vom  Ausland,  daffir  abs 
auch  die  endlich  errungene  Eintracht  von  Nord  und  Süd  an  ds 
kräftig  das  Ganze  umschliefsenden  Grenzbnie  gewahr  wird,  die 
Baicm  ebenso  entschieden  als  Reichsiand  aufweist  wie  die  Rbeia- 
provinz. 

Kleiner  darf  der  Umfang  der  neuen  Reichskarte  nicht  gewihll 
werden  g^nüber  dem  der  alten  Bundeskarte,  denn,  während  ia 
Süden  nun  die  AJpenlande  jenseits  der  algauer-  and  obertairiecheB 
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Cebirgsmauer  in  Wegfall  kommen,  will  der  ganze  Schleswig -hol- 
Htein'sche  Isthmus  bis  zur  Königsaue  aufgenommen  sein;  und  wel- 
cher Kartenzeichner  unterfinge  sich  noch  heute  an  der  west- öst- 
lichen Dimension  seines  Bildes  dadurch  zu  sparen,  dass  er,  wie  es 
ehedem  nur  zu  häufige  Unsitte  war,  die  Provinz  Preufsen  als  „nicht 
zu  Deutschland  gehörig''  weglielse? 

So  stellt  uns  Kiepert  auf  seiner  Karte  das  Deutsche  Reich  in 
splendido*  Gröfse  dar  (Mafsstab  1  :  750,000) ,  ohne  dafs  die  Aus- 
prägung der  Einzelstaatsgebiete  den  Eindruck  des  Ganzen  wider 
Gebür  störte.  Er  liefert  ein  Gesammtgemälde  von  Bodenbildung 
und  staatlicher  Gliederung ,  das  dem  Auge  wohlthut.  Die  Terrain- 
angabe ist  nicht  mit  Schraflirung  geschehen  und  schadet  daher  nicht 
der  Deutlichkeit  der  Stadtnamen  und  Stadtpunkte;  wiederum  thun 
die  blofs  mit  Umrandung,  nicht  in  Flächencolorirung  ausgedruckten 
Territorialangaben  dem  Erkennen  der  wichtigeren  Relieferschein un-^ 
gen  wenig  Eintrag.  Zur  Durchführung  klarer  Uebersichtlichkeit  war 
es  freilich  nöthig  die  ernestinisch-sächsischen  Staaten  gleich  wie  einen 
einzigen  Staat  in  einen  einzigen  Grenzzug  zusammenfassen  und  die 
einzelnen  Herzogthumer  nur  mit  so  zarten  Linien  von  einander  ab- 
zusondern wie  die  vier  Kreisdirectionen  des  benachbarten  König- 
reichs Sachsen ;  aber  dieser  Nachtheil  wiegt  jenen  Vortheil  bei  wei- 
tem nicht  auf,  zqmal  kein  Lehrer  gesonnen  sein  wird,  mit  Hilfe  der 
Geoeralkarte  der  deutschen  Staaten  dieses  kleinliche  Mosaik  am 
Thüringer  Wald  den  Schülern  genauer  zu  veranschaulichen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese,  zugleich  mit  orogra- 
phisch-hydrographischen  Details  versehene,  Karte  die  Benutzung  einer 
ausschliefslich  physischen  Uebersichtskarte  Mitteleuropas  keineswegs 
entbehrlich  macht,  denn  nie  hat  die  Wissenschaft,  nie  die  Schule  un- 
gestraft das  classische  Wort  Strabons  von  dem  höheren  Werth  der 
Einprägung  n  a  t  ä  rl  i  ch  er  Erdverhältnisse  als  der  dauernderen  Grund- 
lage der  vergänglichen  Menschenwerke  unbeachtet  gelassen.  Indessen 
auch  eine  etwas  drastischer  in  die  Augen  fallende  Abbildung  der 
deutschen  Staatsgebiete,  wo  möglich  mit  recht  bunter  Flächencolori- 
rung, könnte  wohl  mit  Nutzen  dem  Anfangsunterricht  in  der  politi- 
schen Geographie  Deutschlands  zu  Grunde  gelegt  werden,  ehe  man 
Ki^erts  Beichskarte  zur  Demonstration  verwendet  Hat  sich  der 
AnfSnger  gründlich  vertraut  gemacht  mit  den  Hauptzögen  der  Natur 
seiner  deutschen  Heimath,  sodann,  wenn  auch  durchaus  nicht  ohne 
stete  Beziehung  auf  das  natürliche  Bodensubstrat  (wie  eine  solche 
jedoch  schon  durch  kräftige  Markirnng  des  Flussnetzes  zu  vermit- 
teln), die  auch  zu  seinem  Trost  glücklich  verminderte  Zahl  der 
Staaten  nach  Lage  und  ungefährer  Gestalt  hinreichend  eingeprägt, 
so  mag  er  endlich  angesiclits  dieser  Kiepertschen  Karte  seine  dop- 
pelte Kenntnis  zur  voUen  Einheit  verschmelzen. 

Die  Karte  ist  so  wie  sie  uns  vorliegt  auch  offenbar  nicht  gerade 
zum  elementaren  Unterricht  bestimmt  Fuhrt  sie  doch  sogar  die 
keinen  Sdiulmann   anmuthende  Titelzugabe    „zum  Schul-   und 
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r-Gebrauch."  Aber  wobi  ui 
oirbedarf  das  kartograpbiscl 
igle!  Wir  lindea  mar  auch 

,  die  wie  Tosledt,  Margooin,  inouui  iii  Kciuer  oiwuii;  cnw 
;  verdienen  aurser  in  den  Schalen  dieser  Städteben  selbst; 
istadtangaben  sind  jedoch  in  so  zarter  Schrift  gebalUn, 
lon  auf  wenige  Schritt  unerkennbar  werden,  —  nütien 
nie  nichts,  so  schaden  sie  doch  auch  nicht.  Und  in  einer 
ecken  einander  Schul-  und  Comptoirinteresse  mehr  ik 
inlicb  meint:  in  der  Auszeichnung  des  Eisenbahnnetits 
Eter  Vollständigkeit.  Möbls  physische  Karte  von  Deatsch- 
elfacben  und  gerechten  Tadel  erfahren;  aber  neben  den 
;aDter  Technik  wird  man  ihr  den  anderen  auch  nicht  ab- 
ürfen:  durch  deutlich  hervortretende  EisenbahnUaien  das 
ilde  Mitteleuropas  recht  praktisch  instructiv  gemacht  m 
em  Kiepert  ebenfalls  das  Babnnetz  eintrug,  diente  er  dem 
irer  sogenannten  politischen  Scbulgeographie  bestens ;  soll 
mmerraehr  allein  die  dfirreLebre  von  den  Staatsgrenzen, 
e  möglichst  vielseitige  Schilderung  de^en  sein ,  was  der 
r  dem  ihm  zu  Theil  gewordenen  Stück  Erde  gescbatTen 
ch  in  der  Gegenwart  weiter  scbafR. 

hat  Kiepert  ebenso  wenig  versäumt  den  geschichtlicben 
I,  soweit  sie  noch  unverwiscbt  in  unserem  heutigen  Volks- 
Spuren  hinterlassen  haben,  durch  manche  Landschafls- 
g  Rechnung  zutragen,  die  man  auf  anderen  Schulkarlea 
lisst;  und  gleichwohl  wird  doch  niemand  leugnen,  dass  es 
3  Schulunterrichts  sei,  Klarheit  darüber  zu  stiften,  K*t 
icbe  Begriff  Havelland  im  Unterschied  von  dem  bydrogra- 
egrilf  des  Havelgebiets  besagen  will,  oder  darüber,  dast 
li  längst  verschwundenen  Lausitzen,  Berg  und  Mark  und 
em  Namen  wie  in  mancher  Eigenart  ihrer  Bewohner 
leben,  ja  bedeutungsvoller  sind  als  die  souveräne  liiisleiu 
sn  stein. 

ganz  passend  linden  wir  die  Auslassung  der  tltngrenzuag 
Lhums  Lauenburg  als  eines  doch  noch  formell  für  sieb  be- 
Jtaates ;  es  erscheint  hier  dem  Schüler  wie  ein  RegieniDg»* 
Provinz  Schleswig-Holstein.  Doch  über  diese  und  andrt 
ide  Kleinigkeiten,  z.  B.  die  etwas  seltsame  Schreibung 
It-Wald"  (eine  Tautologie,  die  sich  durch  die  schlidile 

Sprechweise  Spessart  oder  vielmehr  Spessert  so  wenig 
r  ISihelungenform  des  Wwtes  rechtfertigt),  wollen  wir 
em  Verfasser  rechten,  um  nicht  das  Haupturlheil  zu  ver- 
fs  uns  in  dieser  Karte  des  Neuen  Beiclies  eia 
ch  für  den  erweiternden  und  abscbliefsendeD 
erriebt  in  der  politischen  Geographie  unseres 
des  vorzüglich  brauchbares  Bild  dargebotenisL 
iber  dürfen  wir  nun,  wo  der  öslerreichisdie  Kaiserstatf 
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fast  fiur  noch  mit  seinein  böhmisch-iBähriscbeii  Kopfstuck  in  die 
Scboikarte  des  Deutschen  Reiches  hereinblickt,  nicht  vergessen:  uns 
der  von  tüchtigen  Händen  in  Wien  gebotenen  Wandkarten  der 
Oesterreich-Ungarischen  Monarchie  für  den  Unterricht  zu  bedienen. 
Vom  deutschen  Boden  ist  kein  Fufsbreit  Landes  durch  oder  seit 
1866  verloren  gegangen;  Deutschland  im  physischen  Sinn  ist  und 
bleibt  das  Land  „so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt."  Schlössen  wir 
aber  aus  der  politischen  Geographie  Deutschlands  in  diesem  umfas- 
senderen physisch  -  ethnographischen  Sinn  selbst  die  früher  zum 
Deutschen  Bund  gehörigen  Kronländer  der  grofsen  danubischen 
Doppdmonarchie  aus,  so  begingen  wir  an  deutschen  Brüdern  jenseit 
der  engeren  staatlichen  Umgrenzung  des  Augenblicks  ein  ähnliches 
Unrecht  wie  es  früher  wohl  mitunter  an  dem  auTserhalb  der  Bundes- 
grenze liegenden  Osten  dieser  Monarchie  in  noch  verzeihlicherer 
Weise  geübt  wurde,  wenn  der  Geographielehrer  in  der  einen  Classe 
Ungarn  nebst  seinen  aulserdeutschen  Uralanden  wegliefs,  weil  er 
nur  Deutschland  durchzunehmen  habe,  und  derjenige  in  der  nächst- 
folgenden Classe  dasselbe  that,  indem  er  sich  zumal  bei  kürzerem 
Semester  darauf  berief,  dass  doch  diese  titelreichen  Staatsgebiete 
zweifelsohne  „zu  Oesterreich''  gehörten,  also  schon  bei  Deutschland 
zu  besprechen  gewesen  wären  I 

VVetzel,  Wandkarte  für  die  mathematische  Geographie.  Zweite 
verbesserte  and  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Rei- 
mer.   1872. 

Der  wichtigste,  grundlegende  Theil  der  Erdkunde,  der  soge- 
nannte mathematische,  welcher  dem  Anfänger  stets  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  zu  bereiten  pflegt,  war  seltsam  genug  bis  vor  kurzem 
namentlich  mit  kartographischen  Unterstützungen  dos  Verständnisses 
am  stiefmütterlichsten  bedacht.  Wetzeis  Wandkarte  wurde  daher 
schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  lebhaft  willkommen  geheifsen  von 
Seiten  der  Schulmänner,  und  wie  vielseitig  dies  geschah,  zeigt  die 
bereits  im  vergangenen  Jahre  nöthig  gewordene  neue  Auflage. 

In  dieser  uns  vorliegenden  zweiten  Bearbeitung  stellt  sie  ein 
umfangreiches  aus  neun  Sectionen  zusammengesetztes  Blatt  mit  28 
DarsteUnngen  aus  dem  Gebiete  der  mathematischen  Geographie  dar. 
In  einer  Ausführung,  die  an  Deutlichkeit  und  technischer  Eleganz 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läfst,  sind  nicht  nur  jene  Abbildungen 
mit  kräftig  markirter  Zeichnung  wiedergegeben,  die  in  unseren 
Schnlatlanten  auf  den  ersten  -Kartenblättern  vereint  zu  werden  pfle-^ 
gen,  sondern  es  sind  auch  Figuren  zur  Einfuhrung  in  ein  wissen- 
schaftlicheres Studium  der  wichtigsten  unsere  Erde  näher  betrefl^en- 
den  Thatsachen  und  Gesetze  der  Sternkunde  sowie  Bilder  von  Kome- 
ten, Hondbergen  und  Sonnenflecken  hinzugefügt. 

Ein  beigegebenes  Heft  von  „Erläuterungen''  giebt  für  jede 
einzelne  Abbildung  ausführliche  Erklärung  mit  dankenswerthen  Win- 
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ken  für  die  methodische 
len.  NachzulrageD  wäre : 
zum  Beweise  des  Satzes, 

der  Jahreszeiten  von  dem  grArscren  oder  lileioeren  Winkd  der  In- 
solation abhängen  (zu  diesem  Zwecke  wäre  das  Ansetzen  einer  kur- 
zen Parallele  znr  Linie  c  e  an  den  Punkt  h  in  beiden  Figuren  em- 
pfehlenswerth). 

Jeder,  der  den  Unterriclit  in  mathematischer  Geographie  aas 
eigener  Praxis  kennt,  wird  mit  dem  Verfasser  darin  QhereinstimmeB, 
dass  die  eigenthümhchen  Schwierigkeiten  der  dabei  zur  Spnehe 
kommenden  Verhältnisse  Veranschanlichung  nöthig  audw, 
diese  zwar  ,,in  vielen  Fällen  am  besten  diirch  geeignete  A|iparate 
bewirkt"  werde,  dass  aber  trotzdem  der  Lehrer  immer  genAtbi^ 
sein  werde  die  „Unterweisung  durch  Zeichnung  entsprechen- 
der Figuren  verstindlicher  zu  machen."  Ohne  ein  gaM 
Tellurium  mit  Kurbeldrehung  und  womöglich  wirklicher  (Kerzen-) 
Beleuchtung  seiner  kleinen  Erd-  und  Hondkugel  im  rerfinsterba 
Lehrzimmer  wird  die  Erklärung  der  da|]|>elteD  Erdbewegung,  der 
Trabantendiensle  des  Mondes,  der  Sonnen-  und  Mondfiostemiase 
bei  den  meisten  Schülern  schwaches,  wenigstens  sehr  mühsaoMS 
Verständnis  erwecken ;  wie  lustig  begreifen  sie  das  alles  nadi  der 
kleinen  Theatervorstellung!  Nun  frage  man  aber,  wer  von  den  Schau- 
lustigen z.  B.  die  Mondbahn  während  des  Kreislaufs  eines  Jahres  an 
dem  in  Bewegung  geselztnn  Telluriumniodell  richtig  erfasst  habe? 
Uie  meisten  werden  hinterher  den,  wie  Wetzel  S.  11  der  „Erläute- 
rungen" versichert,  auch  hei  Erwachsenen  oH  zu  hörenden  Aber- 
flauben  bekennen ,  der  Mond  drehe  sich  in  Schleifen  um  die  Erde, 
beschreibe  also  ununterbrochen  um  dieselbe  eine  abwechselnd  vor- 
und  rückwärts  strebende Curvc  wie  die  Punkte  des  Umfaogs  eines 
sich  drehenden  Wagenrades  eine  solche  um  die  Axe  beschreüwa 
Befähigtere  Schüler  werden  zwar,  wenn  der  Lebrer  bei  der  so  werlh- 
vollen  Telluriumdemonstration  das  Augenmerk  gerade  auf  diese 
F  igen  Ihflm  lieh  keil  zu  lenken  nicht  versäumt  hat,  niclit  nur  mit  dem 
Auge  erkennen,  dass  die  jährliche  Mondbahn  eine  allein  fortsdtr»- 
tende  Spirallinie  darstellt,  dem  Mond  ausschlsieelich  eine  Portbewe- 
gung, wiewohl  in  genauem  Zeitenwcchsel  eine  beschleunigte  und  dann 
wieder  relardirte  Forlbewegung  auf  seiner  Jahreshahu  eigen  ist. 
sondern  sie  werden  auch  wohl  die  Noth wendigkeit  davon  aus  der  so 
viel  schnelleren  ForÜieweguBg  der  Erde,  der  hiergegen  so  viel  lang- 
sameren Drehung  des  Mondes  um  die  Erde  begreifm,  —  indesaen 
graphische  Fixirung  zumal  derartiger  ihrem  Wesen  nach  vergängÜ- 
chen  Anschauungen  wird  fijr  alle  Schiller  ohne  Ausnahme  erwünscht 
sein.  Das  hei  Wetzel  in  Figur  1 1  gegebene  Bild  eines  Stückes  itt 
jährlichen  Mondbahn  wird  z.  B.  für  den  eben  bezeichneten  Fall 
bestens  das  Erwünschte  leisten  und  so  für  diese  Einzelheit  wie 
mehrere  der  anderen  Abbildungen  wieder  für  andere  mit  Uiife  des 
Telluriums  erworbene  Kenntnisse  liefere  Einpräguug,  jeden  Ai^es- 
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bKck  zu  erneuernde  Erinnerung  an  das  Gesehene  Termitteln.  Wollte 
der  Lehrer  diese  meist  ziemlich  verwickelten  Zeichnungen  an  der 
Tafel  entwerfen,  so  würde  er  es  aoch  bei  seltenster  Zeichenfertigkeit 
entweder  doch  an  Accuratesse  fehlen  lassen  oder  beträchtliche  Zeit- 
opfer bringen  müssen. 

Eins  ist  ja  des  Beweises  gar  nicht  bedürftig:  dass  entweder  für 
die  Elemente  der  mathematischen  Geographie  ein  paar  Demonstra- 
tionen oder  flüchtige  Kreideskizzen  an  der  Schuitafel  genügen,  oder 
die  Wandkarte  ebenso  wenig  zur  Verdeutlichung  dieser  Dinge  ent- 
behrt werden  kann  wie  die  betreflenden  Karten  im  Atlas.  Wetzeis 
Wandkarte  leistet  jedoch,  wie  schon  oben  angedeutet,  mehr.  Indem 
sie  Figuren  enthält  für  den  Beweis  der  Keplerschen  Gesetze,  für 
Declinations-  und  Rectascensionsbestimmung  der  Sterne,  für  den 
Unterschied  wahrer  und  mittlerer  Sonnenzeit  und  dgl.  bietet  sie  dem 
mathematisch -geographischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
treffliche  Unterlagen ;  aber  es  scheint  eben  das  ein  Anzeichen  davon, 
dass  die  Unterweisung  in  den  allerersten  Anfangsgründen  der  mathe- 
matischen Geographie,  wie  sie  bei  uns  überall  Bestandtheil  des  Sexta- 
pensums ausmacht,  durch  diese  Karte  nicht  gedient  werden  soll. 
Man  kann  wenigstens  gewiss  nicht  behaupten,  all  die  etwa  für  den 
Primaunterrieht  berechneten  Zeichnungen  schadeten  doch  nichts, 
wenn  sie  mit  auf  demselben  Blatt  ständen,  das  auch  in  Sexta  benutzt 
werden  solle.  Diese  Behauptung  wäre  nur  dann  stichhaltig,  wenn 
jene  Zeichnungen  auf  der  Rückseite  der  Karte  sich  befanden  oder 
wenig  ins  Auge  fielen.  Bilder  indessen,  wie  sie  hier  sogar  in  grellen 
Farben  uns  entgegenstrahlen,  besonders  die  im  tiefblauen  Rechteck 
nach  ihrer  Gröfse  recht  eindrucksvoll  aufgereihten  Planefeubilder, 
lenken  so  unzweifelhaft  den  Blick  neugieriger  Kleinen  ab,  dass  es 
sicher  schwer  fallen  wird ,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  unter  dem 
hübschen  bunten  Gemälde  befindliche  Zeichnung  der  wirklichen  jähr- 
lichen Erdbewegung  und  der  Ekliptik  zu  concentriren. 

Das  führt  uns  zunächst  auf  eine  Schattenseite  der  Wetzeischen 
Wandkarte,  die  selbst  bei  ihrer  Anwendung  allein  in  höheren  Classen 
nicht  unbemerkbar  sein  möchte:  sie  enthält  ein  gar  zu  mannigfalti- 
ges Nebeneinander  von  Dingen ,  die  absolut  nicht  in  einer  Stunde, 
ja  noch  nicht  einmal  in  einem  Monat  alle  zusammen  Gegenstand  des 
Unterrichts  sein  können.  Es  ist,  als  wenn  man  auf  einer  gewöhnli- 
chen Landkarte  versuchen  wollte,  einen  Erdtheil,  dann  specieller 
noch  einmal  die  einzelnen  Länder  desselben,  dazu  auch  ein  paar  Ge- 
birgslandschaften and  Nationaltypen  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Recht  vortheilhaft  erscheint  es,  den  Schülern  gelungene  Bilder  von 
Mondgebirgen,  wie  sie  in  gröfseren  Teleskopen  gesehen  werden,  von 
mögUcfast  verschiedenartigen  Kometen,  von  den  Sonnenfackeln  und 
Sonneoflecken,  dem  riesigen  Jupiter  und  umringten  Saturn  neben 
der  kleinen  Erde  an  der  Wandkarte  vorzuzeigen,  —  aber  warum 
mass  auf  demselben  Blatt  aller  sonstige  Apparat  für  die  mathema- 
tische Geographie  vei-sammelt  sein?  Das  Format  der  Wandkarte  ist 
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bei  der  hier  geschehenen  Ven 

fast  ins  Uebermars  gewachsen , 

in  der  Classe  hie  und   da  St 

I.  B.  die  hezQglichen  Vorrichtu 

liehe  Wand  karten  formal  berüc 

würden  die  Schöler  der  vordersten  Uäahe  die  erwäünte  Hondbabo- 

figur  in  der  Mitte  des  unteren  Randes  schwerUch  erkennen  kOnoeo. 

Würde  es  dem  Verfasser  genehm  sein,  das  nSchste  Mal  seine 
Figurensammlung  etwa  aufzwei  Kartenblalter  zu  ?ertheilen,  so  wärt 
aber  daun  vielleicht  auch  Gelegenheit  einem  sehr  viel  gröfseren  Be- 
dArfnis  unserer  Schulen  abzuhelfen;  n&mlich  klare  Wandkar- 
tenbilder für  gründliche  Einweihung  in  die  ersten  An- 
fangsgründe der  mathematischen  Erdkunde  zu  liefern. 

Sei bstve rata ndUch  müssten  ganz  nach  der  von  unserem  Asbir 
heliebten  Anordnung  Bilder  voransiehen,  welche  die  scheinbare  Be- 
wegung der  Himmelskörper  um  die  Erde  zum  Gegenstand  nähmn, 
HortzoDt,  [iimmelsgegenden,  Zenith  u.  s.  w.  aufwiesen.  Folgen 
jedoch  müsBten  auch  solche,  die  vom  Schein  zur  Wahrheit  die 
Brücke  legten.  Mag  man.  wenn  Zeit  genug  lur  Verfugung  s^t, 
Ton  den  Wundern  der  Sternenwelt  erzählen  und  die  Phantasie  der 
Schüler  mit  Eindrücken  idealer  Kosmosreisen  unterhallen  aad  be- 
ft-uchlen,  —  nie  sollte  man  vergessen,  dass  vor  allem  für  eioe  kei- 
neswegs Phantasie  volle  trockene  Begriffsbestimmung  mit  aller  MuTk 
und  Gründlichkeit  zu  sorgen  ist:  für  die  der  geographischen  Länge 
und  Breite.  Kaum  glaublich  klingt  es,  auszusprechen,  dass  Klar- 
heit aber  diese  Grundbegriffe  aller  geographischen  OrienttruDg 
geradezu  eine  Seltenheit  auf  unseren  Schulen  zu  sein  sctaeiDt 
Wenn,  wie  wir  versichern  dürfen,  selbst  Candidaten  des  höhovB 
Schulamles  aufserorden  tlich  häufig  Breitengrade  mit  Parallel- 
kreisen,  Längengrade  mit  Meridianen  verwechseln,  so  siebt  mu 
wohl  ein,  wie  übel  der  gewöhnlich  schon  injSexta  eingewurzelte  br- 
thum  nachwirkt:  „die  Linien  in  nord-sädlicher  Richtung  aofdo- 
Karte  seien  die  Lfingengrade,  die  in  west-östlicher  die  Par*He(- 
kreise."*)  Nun  wäre  es  ja  wohl  leicht,  kurzweg  in  Sexts  zd  lehren: 
die  1&  Heilen  breiten  Streifen,  die  gürtelförmig  die  Erde  in  der  Bi«^ 
tung  des  Aequators  auf  jedem  Globus  umziehen,  sind  die  Breitea- 
grade,  die  Parallelkreise  verhalten  sich  zu  ihnen  nur  Ähnlich  wie 
die  obere  und  untere  Kante  der  Schultafel  zn  ihrer  Fliehe  ab  Urenz- 
linien ,  und  analog  in  Betreff  der  Längengrade  und  Heridiaae,  end- 
lich konnte  man  auch  hinzufügen:  statt  z.  B.  zu  sagen,  Beriia  liegt 
„auf"  dem  53.  Breitengrad  »l  es  Mode  zu  sagen  „unter,"  — 
dann  käme  der  Anfänger,  der  noch  kaum  an  die  VerpOnung  des 
Oben  und  Unten  bei  Landkarten  gewiihm  ist,  wenigstens  nicht  nff 

t)  Diese  schoD  tat  Seite  50  dieses  Jahrgasgi  gemachts  Benerknag  *iH 
hier  in  richtigea  Wurtlaut  wiederholt,  da  sie  an  jener  Stelle  durch  eia  Ver- 
lehea  eatatellt  war. 
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die  traurige  Idee,  jenes  „unter  dem  53.  Breitengrad**  solle  ein 
,,südlich  ton  52.  ParaUelkreis*'  bedeuten.  Indessen  wozu  sollte 
dann  alle  mathematisch-geographische  Propädeutik,  wenn  man  gänz- 
lich verschwiege ,  dass  all  diese  terrestrische  Ortsweisung  nur  ein 
ReQex  der  Himmelsbeobachtung  ist,  dass ,  wie  hier  so  schön  durch 
Figur  7  zu  zeigen,  der  scheinbare  Wandel  der  Sonne  durch  die 
Thierkreiszwölflel  mit  zweimaliger  Kreuzung  des  Weltäquators  wei* 
tcr  nichts  ist  als  eine  von  der  Jahresbewegung  der  £rde  und  der 
Scbrägrichtung  ihrer  Axe  herrilhrende  Täuschung? 

Darum  können  wir  es  auch  nicht  billigen,  wenn  Wetzel  in  der 
Erklärnng  zu  seiner  Figur  6  von  einer  „Projection  der  Parallelkreise 
der  Erde  auf  den  Himmel**  redet.  Grade  hierin  sollte  die  Methode 
des  Unterrichts  den  geschichtlichen  Gang  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis der  Stellung  unserer  Erde  zum  Weltall  einschlagen,  wie 
sie  es  ja  beim  steten  Ausgehen  vom  Schein  der  am  Himmelszelt  er- 
kennbaren Bewegungen  und  dann  erst  folgenden  Uebergang  zum 
wirklichen  Sachverhalt  immer  thut.  Längst  ehe  ein  Globus  con- 
Btruirt  war,  kannten  die  Griechen  das  Bärengestirn  und  die  anderen 
,fnie  im  Ocean  sich  badenden*'  Sterne,  aus  dem  Höhenstand  der 
Sonne  fanden  sie  die  Polhöhe  d.  h.  Breite  von  Alexandrien  und 
Rom.  Führt  man  so  den  Schüler  von  der  Betrachtung  des. Nordpols 
am  Himmel,  der  Weltaxe,  des  Weltäquators  und  der  am  Himmelsge- 
wölbe gezogen  gedachten  Parallelkreise  zur  Uebertragung  aller  die- 
ser Ofientirungselemente  auf  die  Erde,  so  hat  man  jene  dem  An- 
fanger sonst  völlig  unbegreifliche  Yertauschung  des  „auf**  und 
,, unter**  ihm  sofort  aufgeklärt  und,  was  viel  \Nichtiger,  die  Grad- 
messung  ihm  in  ihrem  Wesen  d.  h.  als  Winkelmessung  aufgedeckt; 
er  wird  dann  ebenfalls  und  fast  von  selbst  begreifen,  v^arum  man 
sich  der  freilich  sehr  unmathematischen  Sitte  hingiebt,  die  Grade 
auf  der  Oberfläche  der  Erdkugel  nicht  wie  Winkelgröfsen,  sondern 
v\'ie  J^'lächengröJGsen  zu  betrachten. 

Mancher  würde  es  deshalb  wohl  auch  mit  uns  gern  sehen,  wenn 
auf  einem  für  den  Anfangsunterricht  mitbestimmten  Kartenblatt  zur 
mathematischen  Geographie  die  hier  unter  No.  13  stehende  Zeich- 
nung für  die  Ortsbestimmung  eines  Sternes  in  Beziehung  1)  auf  den 
Horizont  2)  auf  den  Aequator  3)  auf  die  Ekliptik  deutlicher  und  zu 
dem  Zweck  vor  allem  gröfser,  vielleicht  sogar  lieber  in  drei  Darstel- 
iungen  nach  den  drei  Möglichkeiten  der  Bestimmung  getrennt  würde, 
überhaupt  wenn  grofse,  i»nfache  Darstellungen  vorwalteten,  beson- 
ders für  solche  Beobachtungen,  die  wie  z.  B.  jene  des  höchsten  und 
niedrigsten  Standes  eircumpolarer  Sterne,  unmittelbar  auf  die  Ent- 
deckung des  Polpunktes,  der  Polhöhe,  der  Breite  des  Beobachtungs- 
ortes führend,  eben  durch  ihre  sichtliche  Leichtigkeit  (von  alier  auf 
Minuten  und  Secnnden  erpichten  Exactheit  natürlich  abgesehen) 
den  Schüler  mächtig  zum  Selbstbeobachten  der  Natur  reizen.  Der 
schönste  Erfolg  wird  angesichts  der  Erklärung  dieser  prometheisefaen 
Raubtiiaten  an  des  Himmels  Schätzen  zum  Besten  unserer  Erde 
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ohne  Frage  demjeDigen 
mag,  mit  geiaen  Sctiälen 
nicht  ausschließlich  in  c 
nik  im  Winter,  sondern 
z.  B.  die  der  Uöhe  der  M 
denen  Jahresieiten ,  im 
Herbstäquinoctiuma  pral 
sie  ausführen  zu  lassen. 
mit  Schülern  der  unten 
unser  gröfster  deutscher 
bei  früherem  Anlass  in 
Autsatz  über  den  geogi 
ViertelJ  ahrsschri  it.) 
Berlin. 
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Hebe  Begröndoog  der  ZeichenkuDst,  die  Einführung  der  Begriffe  der 
neueren  Geometrie  insbesondere  mit  fieräcksichtigung  der  deut- 
schen Mathematiker  Steiner  und  Moebius,  der  streng  wissen- 
schaftliche Gang  aller  Ent Wickelungen,  dies  sind  die  Eigenschaften, 
weiche  dem  Werke  bei  seinem  Erscheinen  den  Beifall  der  deutschen 
Fachgenossen  erwarben,  und  welche  in  Zukunft  von  jedem  wissen- 
schaftlich gehaltenen  deutschen  Werke  über  denselben  Gegenstand 
werden  gefordert  werden  müssen.  Die  systematisch  durchgeführte 
Bezeichnungsweise,  welche  sich  an  das  bekannte  praktisch.geschrie- 
bene  Lehrbuch  von  Wolff:  „Die  beschreibende  Geometrie  und  ihre 
Anwendungen*'  anlehnt,  cmpGehlt  sich  durch  Consequenz  und 
Uebersichtlichkeit.  Durch  Knappheit  des  Vortrages  hat  der  Herr 
Verfasser  es  erreicht,  in  dem  kleinen  Umfange  eine  grobe  Fülle  von 
Stoff  zn  bringen.  Endlich  ist  es  bekannt,  dass  zur  Lösung  der  mei- 
sten Aufgaben  über  die  Darstellung  auf  zwei  Projectionsebenen  die 
durch  Olivier  besonders  in  Aufnahme  gekommene  Methode  der 
Veränderung  der  Projectionsebenen  in  Anwendung  gebracht  ist. 
Dieser  Umstand  und  die  gedrängte  Sprache  des  Ganzen  machen  das 
Buch  für  einen  AnfSnger  zum  ersten  Selbststudium  etwas  schwie- 
rig. Es  soll  ja  auch  ein  Lehrbuch  für  Siudirende,  zunächst  für  die 
Schüler  des  Herrn  Verfassers  selbst  sein,  also  für  solche,  die  es 
neben  einem  Vortrage  benutzen,  und  hat  seine  Brauchbarkeit  als 
solches  durch  seine  wiederholten  Auflagen  bewiesen.  Die  Aende- 
rungen  der  dritten  Auflage  sind  nur  solche,  wie  sie  ein  sorgfältiger 
Autor  bei  der  Ausfeilung  von  Einzelheiten  eines  als  vortrefflich  an- 
erkannten Werkes  vornimmt.  Plan  und  Umfang  sind  unverändert 
geblieben ;  selbst  die  Zahl  der  Paragraphen  ist  beibehalten,  obschon 
einzelne  umgeschrieben  oder  durch  andere  ersetzt  sind.  —  Trotz 
der  nothwendig  gewordenen  dritten  Auflage  dieser  „ersten  Abthei- 
long''  der  darstellenden  Geometrie  verlautet  nichts  über  eine  zweite, 
die  krummen  Linien  und  Flächen  betreffende.  Es  scheint  fast,  dass 
diese  erste  Abtheilung  die  einzige  bleiben  sollte. 

Die  übrigen  zur  Besprechung  vorliegenden  Werke  sind  für  den 
Schulgebrauch  geschrieben.  Es  sind  aber  in  demselben  Zeitraum 
zwei  gröfsere  Werke  über  darstellende  Geometrie  erschienen,  welche 
in  eigenartiger  Weise  diesen  Zweig  der  angewandten  Mathematik 
gestalten  und  in  gewisser  Weise  daher  die  Ideen  des  Herrn  Pohlke 
fortführen.  Sie  mögen  daher  hier  der  Vollständigkeit  wegen  gleich- 
faUs  kurz  charakterisirt  werden,  ohne  dass  eine  eingehende  Würdi- 
gung ihrer  Tendenzen  versucht  werden  soll. 

Voran  nenne  ich  das  Werk  des  Herrn  Fiedler:  ,J)ie  darstel- 
lende Geometrie.  Ein  Grundriss  für  Vorlesungen  an  technischen 
Hochschulen  und  zum  Selbststudium.  Mit  228  Holzschnitten  und 
12  h'thographirten  Tafeln.''  J^eipzig,  Teubner,  1871.  XXXVI  und 
592  S.  Das  Buch  soll  nach  Anlage  und  Durchführung  kein  Lehr- 
buch der  darstellenden  Geometrie  für  Anfänger  sein;  es  setzt  im 
Gegentheil  eine  vorgängige  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  vorr 
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)  ist  auf  Schäl 
Bm  noch  Vorti 
lurchweg  den 
;ilen  behandel 
tersucbung  de 
;n  Verbindung 
in  Linien  und  i 
s  durch  die  co 
onen  und  die 

der  Modelliru 
logonalen  Para 
lelrie,  um  im 
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Grades  in^es 

ationsßädien  Uuu  u«^  |>i>/j^i,u>idvii';u  uuu>ui>«il<:u  u...u  «. 
m  Theii  gelehrteft  Methoden  zu  behandeln.    Der  Herr  ?er- 
at  sein  Augenmerk  gerichtet  auf  „Entwickelung  und  Aa^'' 
!3  Vermögens  der  Raumanschauung  an  der  Hand  der  » 
Darstellung,"  so  dags  die  darstellende  Geometrie  die  na 
nfObrung  in  die  Geometrie  der  Lage  wird;  in  sein«  I 

ihr  sogar  ein  gutes  Stück  Geometrie  der  Lage  genor 
indet  man  keine  praktischen  Beispiele,  keine  ausführiidi 
m  Element  araufgaben.  Oft  folgen  sieb  mehrere  Seilen 
D  ohne  Lösungen,  ohne  dass  dieselben  immer  ab  bl 
BD  bei  Seite  gesetzt  werden  dürften,  da  sie  später  gebra 
Es  ist  klar,  dass  die  Leetüre  eines  so  geschriebeneD  Bd 
idit  iat,  wenn  man  dem  Ideengange  genau  folgen  will;  e 
iT  deutschen  Gründlichkeit  weit  von  der  leichten  Elq 
,  die  den  französischen  Werken  über  darstellende  Geomi 
Imlich  ist.  Dafür  entschädigt  es  durch  einen  grorsen  Re 
I  Inhalt  und  Aufgaben,  durch  die  stete  Beiiebung  zur  n 
metrie.  Kurz  das  Buch  ist  von  derselben  gründlichen 
git,  die  man  hei  dem  Herrn  Verlasser  schon  lange  ke 
•e  jungen  Techniker  die  Energie  haben,  sich  durch  ein 
■rk  hindurchzuarbeiten,  scheint  mir  zweifelhaft. 

Aufnabine  der  Figuren  in  den  Text  hat  oatürlicb  ihre  Gr 
ikt,  doch  nicht  so,  dsss  die  Kleinheit  beim  Lesen  Ij 
dagegen  ist  das  Zurückblättern  und  oftmaUge  UmedUa 
;leichung  der  Figuren  beschwerlich.  Die  Rücksicht  auf 
bkeit  wiegt  daher  wohl  schwer  genug,  um  die  Vereinig 
iren  in  besonders  zu  gebenden  Tafeln  wäoschenswenh 
I  zu  lassen.  Druck  und  Ausstattung  sind  von  der  bekaJ» 
'  Teubneracben  Verlagswerke. 

!  zwdte  grCfsere,  kurze  Zeit  vor  dem  Erscheinen  des  r 
leoen  Werkes  verOfTentlichte  Buch  über  descriplire  Geometrie 
OD  Herrn  J.  Schlesinger;  „Die  darsteUende  Geometrie  ioi 
H*  neueren  Geometrie  für  Schulen  tecbnisdier  Richbing" 
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Mi  194  Holzschnitten.  Wien  Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerolds 
Sohn  1870.  VIII  u.  500  S.  Wegen  der  Priorität  der  Publication 
hatte  es  vor  dem  vorigen  Weriie  angeführt  werden  müssen.  Da 
aber  Herr  Fiedler  diu*ch  zwei  Abhandlungen  (Schloemilch,  Zeit- 
sehr,  t  Math.  u.  Phys.  1863  und  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  1867)  den  Anstofs  zur  Abfassung  der  vorliegenden  Schrift 
g^eben  hat,  so  war  es  naturlicher  die  wenigen  Zeilen  über  das  um- 
fiittendere  Werk  voranzustellen«  —  Das  umfangreiche  Buch  zerfällt 
in  sieben  Abschnitte.  I.  Vorbegriffe.  II.  Das  Projiciren  in  der 
Ebene.  III.  Die  Elemente  der  orthogonalen,  axonometrischen, 
schiefen,  centralen  und  coUinearen  Projectionen.  IV.  Entstehung, 
Darstellung  und  Untersuchung  der  Regel-  und  Curvenflächen.  V. 
Construction  der  gegenseitigen  Durchschnitte  gegebener  Flächenge- 
bilde.  VI.  Beleuehtungsconstructionen.  VII.  Ueber  geometrische 
Orte. 

Trotz  des  bedeutenden  Umfanges  des  Werkes  und  der  Menge 
der  fheilidi  mit  wenig  mathematischen  Hilfsmitteln  streng  metho- 
dischbehandelten Gegenstande  ist  es  nicht  blofs  für  technische  Hoch- 
schalen geschrieben,  sondern  soll  im  Gegentheil  in  den  östreichi- 
schen  „Oberrealschulen '^  als  Schulbuch  gebraucht  werden.  Einem 
sokhea  Werke  gegenüber,  das  in  eigenthümlicher  Methode  die  dar- 
stellende Geometrie  für  Schulen  zum  Vortrage  bringt,  muss  ich  mit 
meinem  Urtheile  zurückhalten,  da  ich  zu  wenig  mit  dem  ösireichi- 
scben  Realschulwesen  bekannt  bin,  als  dass  ich  über  seinen  pädago- 
gischen Werth  eine  Meinung  äuEsem  dürfte.  Zur  Einführung  in 
unsere  Realschulen  ist  das  Buch  aus  vielen  Gründen  gar  nicht 
geeignet.  Aber  auch  bei  der  sachlichen  Besprechung  will  ich  aus 
anderem  Grunde  eine  gewisse  Zurückhaltung  bewahren.  Zwar  hat 
das  Werk  von  vielen  Seiten  uneingeschränktes  Lob  gefunden.  Allein 
bei  aller  Anerkennung  vieler  originellen,  wenn  auch  nicht  immer 
guten  Seiten  finde  ich  an  ihm  so  viel  auszusetzen,  dass  ich  in  der 
vorliegenden  Zeitschrift  für  Gymnasial wesen  lieber  darauf  ver- 
achte, meine  zu  motivireaden  Bedenken  mitzutheilen.  Es  gehört 
das  Buch  zu  einer  Art,  wie  man  sie  manchmal  gern  liest,  nämlich 
lu  denen,  welchen  man  auf  jeder  Seite  oppooiren  muss.  Zuweilen 
ist  eine  solche  Leetüre  eine  angenehme  Auüfregung  und  nützt  durch 
den  fortdauernden  Krieg,  in  dem  man  sich  mit  dem  Autor  befindet 
Dass  indes  auch  in  Oestreich  nicht  alle  Lehrer  das  Buch  mit  Be- 
geisterung oder  ohne  Widerspruch  angenommen  haben,  wie  das 
Herr  Scherling  in  der  Vorrede  zu  seinem  oben  citirten  Werke  thut, 
atechte  ich  aus  einer  nachträglich  von  Herrn  Schlesinger  geschriebe- 
nen Broschüre^)  folgern,  die  mehrere  bedenkliche  Punkte  selbst  zur 
Sprache  bringt  und  djis  Verdienst  hat,  den  Standpunkt  des  Verfassers 
klar  darzulegen ,  insbesondere  in  den  unvermittelten  Anfang  einen 


^)  I.  Sehlesiiiger,  die  Unterriehtsmetbode  der  dantelleodton  Geometrie  in 
Siüe  der  neaeren  Geometrie  sb  Realschalen.  WieQ,/Cari  Gerolds  Soho.    24  S. 
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usBctüiefaung  der  Trigonometrie),  durch  die  grorse  Aasföhr- 
an  aodereD  Stelleu,  so  dass  der  Herr  Verfasser  ii 
ire  selbst  die  Wechlassung  mancher  Partien  des  8uc 
verlangen  muss.  —  Der  Vorwurf  der  Un Wissenschaft] 
der  sogenannten  alteren  Methode  wiederholt  gemacl 
durah  Terschiedene  KunsIgrilTe  —  w.  z.  B.  die  xa 
«schmähten  Drehungen  —  einfache  Constructioneo 
könnte  ferner  leicht  auf  einen  Autor  lurflckfallen,  dei 
gkeit  einer  Uetbode  den  Masstab  der  Wissenschall 

le  genaue  Vergleichung  mit  älteren  nicht  blols  Sstreicl 
irken  würde  manches ,  wie  z.  ß.  die  Congruenzprojo 
n  dagewesen  nachweisen.  Für  die  eingeführte  Termi 
ae  bedeutende  Sichtung  unter  Berücksichtigung  solchi 
rke  wünschenswertb  gewesen.  Manche  von  den  hie 
henden  Einwänden  werden  unten  bei  dem  Werke  des 
lg  Torkommen,  der  kurze  Zeit  nach  der  VerÖffentlicbu 
nden  Buches  sein  Schulbuch  fertig  gestellt  hat  und 
rgange  wie  in  der  Terminoli^ie  sich  eng  an  dasselbe  ang»- 
n  hat  — 

:  eigenthflmlicher  Versuch,  der  mit  vielen  methodischen  Win- 
'chOochten  ist,  kann  das  Werk  dem  Lebn-r  in  dem  Sinne 
en  werden,  dass  es  zu  Gedanken  rielfsch  anregt;  dem  Seh»- 
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1er  würde  ich  es  nimmermehr  in  die  Hand  geben.  Das  Papier  könnte 
den  graaen  Schein  entbehren  und  fester  sein;  die  Figuren  hatten 
feiner  geschnitten  sein  können. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  der  kurzen  Besprechung  dieser 
gröfseren  Werke  zu  den  kleineren,  welche  auf  den  Unterricht  in 
unseren  höheren  Schulen  berechnet  sind. 

Es  ist  wunderbar  genug,  dass  seit  1859,  wo  die  beschreibende 
Geometrie  in  Preuüsen  als  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  in 
die  Realschulen  erster  Ordnung  eingeführt  wurde ,  kein  Lehrbuch 
der  descriptiyen  Geometrie  erschienen  ist,  welches  sich  einer  allge* 
meinen  Anerkennung  erfreute.  Es  giebt  sogar  Realschulen,  die 
noch  heute  diesen  Gegenstand  vollständig  dem  Zeichenunterrichte 
überlassen.  Abgesehen  davon,  dass  die  erläuterndeti  Bemerkungen 
der  Unterrichtsordnung  fordern :  „Auf  der  Realschule  müssen  die 
Hauptsätze  der  beschreibenden  Geometrie,  Schattenconstruction  und 
Perspective  inAnschluss  an  die  Stereometrie  durchgenom- 
men werden'%  dass  also  die  darstellende  Geometrie  hierdurch  dem 
mathematischen  Unterrichte  überwiesen  wird,  scheint  mir  zu  einem 
das  innere  Verständnis  der  Sache  aufschliefsenden  Vortrage  über 
diesen  Gegenstand, ! so  wie  es  die  Prüfungsordnung  verlangt,  ein 
mathematisch  durchgebildeter  Lehrer  allein  geeignet.  Durch  eine 
grundliche  Durcharbeitung  der  Aufgaben  vermag  er  dabei  plani« 
metrische  und  stereometrische  Anschauungen  und  Sätze  zu  üben 
und  somit  die  Stereometrie  nach  einer  Seite  hin  fruchtbar  zu  machen, 
die  über  die  Körperberechnungen  meist  vernachlässigt  wird. 

Die  Gründe,  weshalb  die  descriptive  Geometrie  in  so  wenig 
fixirter  Art  gelehrt  wird,  sind  mannichfacher  Natur;  sie  werden  in 
den  yorliegenden  Lehrbüchern  zumeist  auf  die  Schwierigkeit  des 
Unterrichts  zurückgeführt.  Ich  gebe  dies  zu,  muss  aber  bemerken, 
dass  die  descriptive  Geometrie  bei  unseren  transvogesischen  Nach- 
baren, die  wir  ja  sonst  im  höheren  Schulunterrichte  zu  übertreffen 
meinen,  seit  Monge  in  hohem  Ansehen  gestanden  hat.  Wurde  doch 
den  nach  den  neuen  Reichsländern  gegangenen  Lehrern  überall  der 
Wmisch  von  den  Einwohnern  entgegengebracht,  die  darstellende 
Geometrie  möchte  auf  den  höheren  Schulen  gepflegt  werden.  Es 
mag  dies  ein  Nachhall  von  der  Begeisterung  sein,  mit  der  Monge  die 
descriptive  Geometrie  in  das  Leben  rief  und  von  der  das  dassische 
Programm  vor  seinem  Hauptwerke  uns  Kunde  giebt.  Jedenfalls 
smd  aber  hierdurch  die  Schwierigkeiten  als  nicht  unübersteiglich 
erwiesen.  —  Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  ist  es,  wie  mir 
scheint,  dass  alle  Lehrer  der  Mathematik  bis  jetzt  nur  aus  den  Gym- 
nasien hervorgegangen  sind,  und  weder  hier  noch  später  auf  der 
UniYersität,  wo  keine  Vorlesungen  über  unseren  Gegenstand  gehal- 
ten werden,  Uebung  in  den  Metboden  der  darstellenden  Geometrie 
gewmnen.  In  der  Prüfung  pro  facuitate  docendh  die  immer  blofs  noch 
auf  Gynmasien  berechnet  ist,  wird  auch  nicht  danach  gefragt,  und  es 
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tet  gewiss  dem  alter  gewo 
der  Prima  übernimmt ,  ri 
ehörige  Gebiet  hiaeinzuarl 

Um  Miss  Verständnisse  z 
nur  auf  eine  Thatsacbe 
s  ich  jedoch  nicht  etwa  eii 
nung  nflnscbte.  Obecbc 
imetrie  als  etwas  fär  jedi 
cheint  mir  die  mAglichs 
1  Zwangsprüfung  doch  we 
men,  unter  welchen  der  l 
Schulen  gegeben  wird,  sei 
m  gegeben ,  innerhalb  d< 
ler  Individualität  bethätigi 
EU  geben  vermag.  Dies  lal 
geistige  Gymnastik  der  Ju 
:h  genau  abgegrenzten  P« 
nmten  Satz  widerwillig  vo 

Wie  sehr  nun  aber  dii 
trliefernde  Materia)  anseii 
inten  drei  Werke,  zu  den 
len,  hier  die  Programmab 
:hael  1S68,  DorotheenstSd 
SQ  Ansicht  (Scherling,  Fl 
den  Geometrie  mit  einer  U 
)metrie  verbunden  sein; 
d  die  Disziplin  in  der  Be 
thematischer  Begründung 
ifsng  des  Stoffs  verscbiedei 
htungen. 

Damit  wären  wir  denn 
llting  der  neueren  Geometrie  auf  deo  Schulen.  Ihr  Eingreifen  is 
descripti?e  Geometrie  ist  zu  Anfang  bei  der  Besprecbnng  der 
Tseren  Werke  erwähnt  worden ;  auf  die  durch  die  neuere  G»- 
trie  eingeführten  ßegrilTe  wird  jeder  bei  einer  Vertiefung  in  da 
;enstand  mit  derselbeo  Notbwendigkett  geführt,  mit  w«kho 
icelet  und  Steiner  zur  Außindung  der  projecti vischen  Beziehongu 

Figuren  gelangten.  Der  Zusammenhang  ist  also  ein  ioacnf. 
Frage  kann  nur  die  sein,  ob  die  Schule  durch  Beschränkung dtf 
st  behandelten  Gebiete  Zeit  gewinnen  muss,  die  VorsteUnngta 
neueren  Geometrie  einzuüben.  Bekanntlich  haben  viele  Begnie 
selben,  besonders  die  von  Steiner  in  seinen  ..geometrischen  Cto- 
ictionen"  für  die  Schule  bearbeiteten  Sitze  über  hannoniactM 
ikle,  Aehnlichkeitspunkte  u.  a,  w,  in  manche  Lehrbücher  Eing 
inden.  Ohne  mich  auf  eine  hier  zu  weit  führende  Discussion  i 
augeQblicklich  schwebenden  Frage  einzulassen,  will  ich  aar  i 
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meine  Meinnng  aussprechen.  Kann  ein  Lehrer  ohne  wesentliche 
Beschränkung  der  übrigen  Theile  der  Elementarmathematik,  die 
Vorstellungen  der  neueren  Geometrie  den  Schülern  geläufig  machen, 
so  bin  ich  Tollständig  damit  einferstanden,  dass  er  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte grössere  Gruppen  von  Sätzen  zusammenfasse  und  ver* 
knüpfe.  An  Stelle  der  endlosen  Dreiecksconstructionen  aus  drei 
Stöcken,  die  den  Schuler  ermüden,  kann  sehr  vieles  aus  den  vorhin 
bezeichnetem  Gebieten  in  Gestalt  gröfserer  Cyklen  von  Aufgaben 
gelehrt  werden,  und  so  wird  ja  auch  an  vielen  Schulen  verfahren, 
wenn  in  den  oberen  Classen  ein  Repetitionscursus  für  Planimetrie 
gehalten  wird.  Für  die  descriptive  Geometrie  sind  insbesondere  die 
Lehren  von  den  Aehnlichkeitspunkten ,  harmonischeu  Punkten,  der 
Affinität  und  vielleicht  der  CoUineation  einzuüben.  Sie  sind  noth- 
wendig,  genügen  aber  auch.  Dagegen  könnte  ich  eine  Beeinträchti- 
gung anderer  Gebiete  der  Mathematik,  insbesondere  der  analytischen 
Geometrie,  nicht  gutheiben.  Denn  es  ist  zu  wichtig,  dass  ein  Tech- 
niker oder  ein  Student  der  Medizin  und  selbst  der  Philologie  den 
Begriff  einer  Function  aus  ihr  mitbringe. 

Es  sind  nun  in  den  letzten  Jahren  zwei  Bücher  erschienen,  die 
dem  Unterricht  in  der  neueren  Geometrie  auf  Schulen  zu  Grunde 
gelegt  werden  sollen,  und  die  somit  als  Vorschule  für  einen  voll- 
ständigen Cursus  theils  in  der  neueren  Geometrie,  theils  in  der  de- 
scriptiven  Geometrie  gelten  wollen.  Auf  sie  soll  daher  zuerst  einge« 
gaogen  werden. 

Yon  den  beiden  Werken  ist  das  des  Herrn  Stell  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  Yon  Herrn  Stahl  angezeigt  worden;  dasjenige  des  Herrn 
Geiser  dagegen,  welches  schon  1869  veröffentlicht  worden  ist,  hat 
hier  noch  keine  Besprechung  erfahren.  Ich  will  das  Versäumte  nach- 
holen und  in  der  Vergleichung  beider  einige  neue  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen  versuchen,  während  ich  mich  sonst  dem  anerkennen- 
den Urthefl  des  Herrn  Stahl  über  das  erstgenannte  Werk  anschlielse. 

Das  Buch  des  Herrn  Geiser  behandelt  in  acht  Capiteln,  1)  Die 
Transversalen  im  Dreieck,  2)  Dreieck  und  Tetraeder,  vollständige  Fi- 
guren, 3)  harmonische  und  involutorische  Gebilde,  4)  lineare  Be- 
ziehungen in  der  Ebene  und  im  Baume,  5)  Potenz,  Aehnlichkeits- 
punkte,  6)  harmonische  Eigenschaften  des  Kreises  und  der  Kugel, 
7)  Anwendungen,  8)  das  Prindp  der  reciproken  Badien.  Herr  StoU 
scheint  das  Werk  des  Herrn  Geiser  nicht  gekannt  zu  haben ;  sonst 
würde  er  wohl  in  der  Vorrede,  die  andere  Lehrbücher  erwähnt,  es 
nidit  unterlassen  haben,  auf  seinen  Vorgänger  hinzuweisen  und  im 
Gegensatze  zu  demselben  den  Spezialzweck,  den  er  verfolgt,  zu  be- 
zeichnen.   Dies  wird  daher  im  wesentlichen  meine  Aufgabe  sein. 

Das  eine  Buch  ist  aus  schweizerischen,  das  andere  aus  grofs- 
herzoglich-hessischen  Kreisen  hervorgewachsen,  die  Voraussetzungen, 
auf  denen  sie  beruhen,  passen  daher  nicht  ganz  auf  unsere  höheren 
Lehranstalten,  da  vieles  bei  uns  in  den  von  mir  oben  erwähnten 
Repetitionsstunden  oder  auch  wohl  in  vollständigen  Cursen  gelehrt 


was  sie  der  Schule 
Geiser  wänscht  es ,  ' 
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heidec  Büchern  behandelt  ist. 

lemeinsam  sind  beiden  Bflchem  solche  Capile),  welche  in  4ie 
iiidigeren  Lehrbücher  der  Elementarmathematik,  wie  z.  B.  die 
lerren  fialtzer  und  Gallenkamp,  bereits  Annahme  geftiodci 
Beide  Bücher  behandeln  somit  die  merkwürdigen  Pudr 
'eiecks,  harmoniEche  Gebilde,  Aehnlichkeitspunkt,  Potenz  bei 
!,  Pol  und  Polare  beim  Kreise,  das  Problem  des  ApoUoitii 
!wei  Methoden,  involutorische  Gebilde.  Die  jedem  Buche  eiga 
ichen  Gebiete  sind  dagegen  fQr  die  von  den  Herren  Terfasaa 
tenen  Standpunkte  charakteristisch. 

lerr  Geiser,  Schüler  und  naher  Verwandter  ¥on  Steuer,  wi 
ijsweise  die  geometrische  Anschauung  üben;  daher  befaandc 
ch  einem  planimetriscben  Problem  immer  das  entsprecfaenj 
metrische;  die  Beweise  werden,  wenn  nicht  £U  grobe  Umwei 
;  sind,  durdi  geometrische  Betrachtungen  geführt  und  weHe 
len  den  früheren  Zuhörern  von  Steiner  bekannt  sein.  Sie  gt-  l 
in  oft  einen  besonderen  Reiz  dadurch ,  dass  sie  über  das  ea~  * 
t,  dem  sie  angehören,  in  ganz  andere  höhere  binObensge 
StoU  dagegen  vermeidet  alle  räumlichen  Beziehungen.  D 
den  oben  erwähnten  beiden  Büchern  gemeinsame  Tbeil  seoi 
:s  nimmt  etwas  mehr  auf  andere  Autoren  Rücksicht  als  d 
des  Herrn  Geiser,  giebt  daher  in  diesem  planimetrischen  Thd 
18,  was  dem  alteren  Werke  des  schweizerischen  Docenten  al 

Der  zweite  Theit  liefert  dazu  eine  vollständige  Entwickeln! 
ieselze  über  die  projectivische  Beziehung  von  Geraden  oi 
Ibüscbeln,  etwa  wie  Schröter  in  „Steinerg  Vorlesungen.  Tfaeor 
egelschnitte".  In  Betreff  der  Auswahl  des  Stoffs  gefällt  a 
^erk  des  Herrn  Geiser  besser.  Was  eine  Theorie  der  project 
n  Beziehungen  der  Grundgebilde  soU,  wenn  der  Schüler  nid 
heorie  der  K^elschnitte  sofort  als  Anwendung  erhält,  ist  b 
r;  so  wie  die  Sätze  jetzt  bei  Stoll  stehen,  ist  der  grobe  A« 
von  Zeit,  den  man  zu  ihrer  Entwickelung  machen  mnas,  m 
denn  man  übersehe  ja  nicht,  dass  die  ungewohnte  Anscbanoi 
icbüler  durchaus  nicht  leicht  wird.  —  Aufserdem  m6cht«  ie 

die  Aeufserung  des  Herrn  Stoll  Ober  die  analytische  Geom 
emerken,  dass  der  im  ersten  Tbeil  vom  Herrn  Verfasser  gi 
i  Weg  der  ausgeddintesten  Benutzung  der  Sätce  des  Henel» 
^va  mir  nicht  zn  weit  von  den  Methoden  der  neueren  anaJfli 

Geometrie  abzuliegen  scheint.  —  Die  Behandlungsart  und  di 
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Auswahl  der  Gegenstände  bei  Geiser  entsprechen  also  der  Vorstel- 
long,  welche  ich  mir  von  einem  vorbereitenden  Cursus  sowohl  für 
die  descriptive  Geometrie,  wie  auch  für  die  neuere  Geometrie  mache. 
Nor  Yeroii^se  ich  ungern  ein  gröfseres  Capitel  über  Affinität,  welches 
ich  als  nothwendig  für  die  darstellende  Geometrie  ansehen  muss.  — 
Die  ParalleUsirung  der  Betrachtungen  im  Baum  mit  denen  in  der 
Ebene  schärft  die  Anschauung  der  Schüler  in  dem  auf  Schulen  so 
wenig  gepflegten  Gebiete  der  räumlichen  Construction.  Die  im  letz- 
ten Capitel  mitgetheilte  Behandlung  durch  reciproke  Badien  giebt 
dem  Schüler  neben  der  auch  sonst  gelehrten  Verwandlung  der 
Figuren  durch  Aehnlichkeit,  Affinität  und  Collineation  ein  prakti- 
sehes  Beispiel  für  eine  höhere  Verwandtschaft  von  Figuren,  die  sich 
punktweise  entsprechen.  Vielleicht  hätte  auch  das  Malfuttische 
Problem  als  vielbehandeltes  für  Ebene  und  Kugel  einen  Platz  finden 
können.     So  viel  über  den  Stoff. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Darstellungsart  beider  Bücher.   Zuerst 
habe  ich  an  dem  Werke  des  Herrn  Geiser  die  ganze  Methode  der 
Abfassung  zu  bemängeln.     Der  ungegliederte,  fortwährend   ent- 
wickelnde Vortrag,  in  welchem  durch  gleichmäfsigen  Druck  alles 
einförmig  erseheint,  ist  den  neuesten  Verehrern  der  neueren  Geo- 
metrie eigenthümlich.    Mehrere  Seiten  hinter  einander  folgen  sich, 
äufserlich  durch  nichts  gekennzeichnet,  Sätze  und  Beweise;  nur  zu- 
weilen wird  ein  Absatz  gemacht,  dann  fliefst  der  Wortstrom  weiter. 
Unwesentliches  und  Wichtiges  tritt  in  demselben  Gewände  hinter 
einander  auf,  so  dass  es  schwer  ist,  selbst  bei  genauer  Kenntnis  des 
Buches  an  der  Hand  des  mangelhaften  Verzeichnisses  die  Stelle  zu 
finden,  wo  ein  bestimmter  Gegenstand  behandelt  wird.    Diese  von 
dem  Herrn  Verfasser  auch  in  der  „Theorie  der  Kegelschnitte  in  ele- 
mentarer Darstellung.*^     (Steiners  Vorlesungen)  gewählte  Form  ist 
an  sich  schon  unbequem,  und  Steiner  selbst  würde  gewiss  diese 
Nivellirungsmethode  nicht  gutgeheifsen  haben ;  in  einer  zum  Schul- 
buche bestimmten  Schrift  wird  sie  aber  als  Hindernis  der  Brauch- 
barkeit geradezu  tadelnswerth.  —  Aulserdem  sind  die  Beweise  in 
ihrer  logischen  Form  oft  erst  aus  der  genetischen  Entwickelung  her- 
zustellen ;  dies  ist  ein  zweiter  Fehler,  der  bei  einem  Schulbuches  das 
nicht  den  entwickelnden  Vortrag  des  Lehrers  ersetzen  soll,  ebenso 
stark  zu  rügen  ist.   Ein  Beispiel  möge  genügen.   Auf  Seite  19  heifst 
es  mitten  in  einer  Entwickelung :  „Wenn  diese  Umkehrung*^  (nämlich 
eiues  ausgesprochenen  Lehrsatzes)  „bewiesen  ist,  kann  man  wie 
folgt  weiter  schliefsen^S  und  weiter  wälzt  sich  der  Fluss  der  Bede 
ohne  Hinweis  auf  einen  etwa  noch  kommenden  Beweis  des  fraglichen 
Satzes.  Derselbe  erscheint  erst  vier  Seiten  später  (S.  23)  nach  man- 
d&en  anderen  die  Aufmerksamkeit  fesselnden  geometrischen  Sätzen. 
—  Nebenbei  handelt  es  sich  um  einen  mit  viel  einfacheren  Mitteln 
zu  beweisenden  Satz.    Sonst  ist  die  an  dieser  Stelle  enthaltene  sehr 
bubscbe  Betrachtung ,  welche  von  Steiner  in  einer  bekannten  Ab- 
handlung  (CreUe-Bwrehardt,  £,  III)  vertieft  ist,  eine  interessante  Be- 


234  M.thei 

reicberung  des  SchulstulTg 
arteD  „wie  eine  leichte  Ue 
bequem,  aber  nichts  wei 
das  Buch  einer  voUständi 
Helhode  als  auch  in  Bezu) 
es  unnütz,  wenn  ich  auf  E 

Herr  SloU  bat  als  pi 
Darstellung  gewählt     Die 

formell  so  gehalten,  wie  man  es  von  einem  Lehrbudi  Terlangti) 
muss.    Die  Anlage  des  GanzeD  ist  übersichtlich  gemacht,  der  Drark 
gut  gewählt,  indem  die  Sätze  durch  grAfsere  Schrift  vor  den  mit 
kleineren  Lettern  gesetzten  Beweisen  hervortreten.  Es  istnurschatie, 
das«  kein  besserer  Corrector  das  Werk  durchgesehen  bat.    Die  Druck- 
fehler kann  man  in  allen  Species  im  Buche  studiren.    Von  den 
Rückweisungen  stimmt  die  HälFte  nicht,  die  Buchstaben  der  Beweise 
sind  oft  Ton  denen  der  Figuren  verschieden,  und  auf  Seite  4U  kl 
ein  ganzes  Aliuea  unter  Aufgabe  3  gerathen,  wSbrend  es  garade  eine 
Seite  früher  zu  Aufgabe  2  gehört.    Die  Fig.  9  Taf.  I,  die  schon  eine 
Correctur  im  Druckfehlerverzeichnis  erfahren  bat,  ist  so  verikfareii, 
dass  man  an  ihr  nichts  sehen  kann.    Kaum  eine  Seite  dürfte  fehlo- 
frei  sein.   Einzelnheiten,  die  Herr  Stahl  bei  seiner  Dur  auf  das  Game    < 
gerichteten  Anzeige  übei^angen  hat,  sollen  darum  auch  hier  ntclit    ' 
weiter  hervorgehoben  werden.   TJur  eins  zur  KISmng.    Auüser  der 
schon  von  Herrn  Stahl  hervoi^ehobenen  Unrichtigkeit  der  Anschau- 
ung über  das  Prinzip  der  Dualität  liefseo  sieb  noch  andere  wenii 
bedeutende  fehlerhafte  oder  schiefe  Bemerkungen  des  Buches  I 
mangeln.    Als  Beispiel  diene  Seite  44  unten  „was  mit  Berücksid 
gung  der  nothwendigen  Zeicheninderungen  die  erste  der  obif 
tileichungen  ergiebt."    Bei  der  Rechnung  vorher  ist  aber  ein  Min 
zeichen  vor  p^  ausgefallen,  so  dass  nur  dieses  Zeichen  zu  resüluii 
ist.    Seite  45  „was  die  zweite  Gleichung  des  Zusatzes  zum  vorlf 
Lehrsatz  ist",  dürfte  vor  dem  Hichleretuhle  eines  den  Stil  kritisin 
den  Primaners  nicht  Stich  halten.    Soldie  Unachtsamkeiten  n 
bei  den  sonst  zu  schätzenden  historischen  Bemerkungen  habe 
After  getroffen;  an  sich  sind  es  Kleinigkeiten,  sie  wiegen  aber : 
einem  Schulbudie  schwer. 

Zum  Scbluss  ein  Gesammturtheil  über  die  beiden  Buch«',  I 
Herrn  Geiser  ist  die  Auswahl  des  Stoffs  verständig,  doch  fehlt 
Capilel  über  afline  Figuren  und  Körper;  die  Darstellung  und 
Form  sind  für  ein  Schulbuch  unzweckmäfsig.  Das  Bitcb  des  Hei 
Stoll  giebt  im  zweiten  Theile  zu  viel,  der  Gebrauch  des  sonst  u 
allen  Seiten  gut  angelegten  ersten  Theils  ist  durch  nicht  genüget 
Sorgfaltbeim  Druck  und  bei  der  letzten  Durchsicht  etwas  beschwerli 

Den  eben  besprochenen  Werken  mögen  nun  diejenige  aii| 
reiht  werden,  welche  die  descriptive  Geometrie  mit  der  neueren  n 
knöpfen.    Es  ist  dies  auf  zwiefache  Weise  qiöglich.    Man  kann  ent- 
weder die  neuere  Geometrie  in  ihren  MeÄoden  und  ErgebnisBei 
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durch  einen  Vorcursus  für  die  darsteHende  Geometrie  nutzbar  nia« 
eben,  oder  man  kann  von  den  Darstellungsarten  der  letzteren  aus- 
gebend umgekehrt  den  Weg  zu  den  Prinzipien  und  Anschauungs- 
weisen der  ersteren  suchen.  Jenes  thut  Herr  Scherling,  dieses  Herr 
Flohr.  Es  soll  die  Programmabhandlung  des  letzteren  Verfassers 
zuerst  besprochen  werden,  da  sie  den  Hauptaccent  auf  die  geometri- 
schen Ergebnisse  des  Cursus  der  darstellenden  Geometrie  legt  und 
darum  den  d>en  besprochenen  Werken  nahe  steht. 

Auf  dem  engen  Räume  von  28  Quartseiten  theilt  Herr  Flohr 
in  gedrängtester  Kürze  mit,  was  nach  seiner  Ansicht  in  den  mathe- 
matischen Unterricht  über  die  beschreibende  Geometrie  auf  Real- 
schulen gehört  Der  Inhalt  zerfällt  in  achtzehn  Paragraphen,  welche 
der  Reihe  nach  behandeln :  }  1.  Die  (Parallel-)  Projectionen,  §  2. 
Ueom.  Verwandtschaften ;  —  Affinität,  §  3.  Projectionszcichnen,  §  4. 
Kreis  und  Ellipse,  §  5.  Axonometrie,  $  6.  Krystallographie,  §  7. 
Harmonische  Theilung,  §  8.  Lage  der  Bilder  bei  sphärischen  Spiegeln 
und  Linsen,  §  9.  Pol  und  Polare  beim  Kreise,  —  Reciprocität,  §  10. 
Perspective,  §  11.  Collineation ,  §  12.  Perspectivisches  Zeichnen. 
{13.  Sätze  vom  Drei-  und  Viereck  durch  Perspective,  §  14.  Kreis 
als  perspectivisches  Bild  eines  Kreises.  —  Sehnen-  und  Tangenten- 
sechseck, §  15.  Schnitte  des  Kreiskegels,  $  16.  Kreis  als  perspec- 
tivisches Bild  der  Kegelschnitte,  $17.  Construction  und  Eigenschaf- 
ten der  Hyperbel  und  Parabel,  §  18.  Axonometrisches  Zeichnender 
Perspective. 

Die  blofse  Ansicht  des  Inhaltsverzeichnisses  zeigt,  wie  aus  den 
Methoden  der  darstellenden  Geometrie  zu  den  nahe  gelegenen  Ge- 
bieten der  neueren  Geometrie  übergegangen  ist.  ^  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  der  reiche  Inhalt  im  allgemeinen  nur  in  den  ersten 
Umrissen  skizzirt  ist;  nichts  desto  weniger  ist  vieles  in  interessanter 
Weise  durchgeführt.  Ein  solcher  Gang  hat  den  Vorzug,  dass  er  etwa 
der  historischen  Entwickelung  entspricht,  und  dass  durch  ihn  manche 
planimetrischen  Erscheinungen  mit  Hilfe  stereometrischer  Anschau- 
ungen unter  einander  verknüpft  werden ;  die  Absolvirung  des  mit- 
getheilten  Pensum  in  Prima  ist  einerseits  einem  in  natürlichster 
Weise  sich  entwickelnden  Cursus  in  der  neueren  Geometrie  gleich- 
zuachten,  während  er  andererseits  sowohl  zur  Repetition  der  Plani- 
metrie als  auch  zur  synthetischen  Betrachtung  der  Kegelschnitte 
unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  vortrefDich  geeignet  ist.  Aller- 
dings kann  der  Mathematiker  nur  unter  der  Voraussetzung  sich  so 
weit  ausbreiten,  wie  die  Durchführung  des  vorliegenden  Planes  es 
verlangt,  dass  die  praktische  Durcharbeitung  des  der  darstellenden 
Geometrie  zugehörigen,  meist  nur  leicht  angedeuteten  Stoffes  wirk- 
lich, so  wie  es  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  voraussetzt, 
vom  Zeichenlehrer  übernommen  wird.  Ist  dieses  aber  nicht  völlig 
gewährleistet,  so  ist  eine  weise  Beschränkung  des  mathematischen 
Stoffes  zu  Gunsten  der  Lösung  recht  vieler  Aufgaben  der  darstellen- 
den Geometrie  mit  immer  veränderter  Lage  der  Daten  wohl  anzu- 


Hatbei 

;  erst  wenn  der  Lei 
Wandtafel  mlL  Zirk 
r  vorzeicbnen  lässt 
enn  er  sich  auf  diei 
■n  überzeugt  hat,  äi 
Geometrie  mit  ihrer 
worden  sind,  hat  e 
st  verlangt,  und  kan 
f  die  Geometrie  übei  „        , 

fahrung  —  Lehrer  wie  Schüler  mehr  anzieheD.  —  Sonst  ab« 
Gang,  den  Herr  Flohr  in  seiner  Abhandlung  gewählt  hat,  sehr 
ifehlen;  er  lässt  ja  auch  dem  einsichtigen  Lehrer  die  Gelegen- 
en, bei  schwächeren  Classen  die  eine  oder  andere  Anweadiing  . 
Tgehen.  Ich  meine,  dass  Herr  Flohr  in  seiner  knapp  ge-  ' 
eaen  Arbeit  einen  Plan  aufgestellt  hat,  der  in  seiner  Bescbrin- 
ür  die  Realschulen  etwas  Aehnliches  lebtet,  wie  Ilerr  Fiedler 
;m  Grundrisse  für  Polytechniken. 

'ährend  Herr  Flohr  nun  von  den  Projectionsmethoden  ans- 
sich  zu  den  aus  ihnen  leicht  fliefsenden  geometriscben 
idtschalten  wendet  und  die  Ergrändung  dieser  letzteren  za 
Hauptaufgabe  macht,  schlägt  Her  Scherling  den  enlgegcu- 
en  Weg  ein;  er  trennt  den  rein  geometrischen  Tbeil  ab  und 
ihn  der  darstellenden  Geometrie  voran.  In  dem  ersten  Ab-  i 
e  „vom  Projiciren  in  der  Ebene"  giebt  der  Herr  Verfassn  'a  ' 
einleitenden  Capitel  (No.  1 — 14)  die  allgemeinen  Sätze  über 
ijiciren  in  der  Ebene.  Hieran  schliefsen  sich  A.  Gesetze  der 
itivJschen  Congruenz  (No.  15),  B.  G.  d.  persp.  Aehnlicbkdt 
6—22),  C.  G.  d.  persp.  AfGnität  (No.  23—32),  D.  G.  d.  pff- 
ischen  Collineation  (No.  33 — 43),  E.  projectivisch  verwandle 
eiben  (No.  44—53),  F.  projectivisch  verwandte  Strahlenbö- 
lo.  54— 60),G,  harmonische  gerade  Punktreihen  (No.  61  — 69), 
noniscbe  Eigenschaften  des  vollständigen  Vierseits  (No.  70— 
Verschwindungspunkte  und  Verschwiadungslinien  (No.  SS- 
harmonische  Eigenschaften  des  Kreises  (No.  91^109),  L 
lüvische  Aehnlicbkeit  der  Kreise  (No.  110—126),  JH.  persp- 
t  der  Kreise  (No.  127 — 135)  N.  perspectivische  Collineatioi 
lises  (No.  1 36 —  1 46).  Im  zweiten  Abschnitt  wird  das  Projici- 
I  Räume  besprochen.  Nach  einigen  einleitenden  BelraEfa- 
(No.  147 — 149)  folgen  I.  orthogonale  Projectiunen  A.  aDr 
Idebene  (No.  150 — 162),  B.  auf  zwei  und  drei  Bildebenen, 
rar  a.  Projectionen  der  Punkte  und  Geraden  (No.,t63 — 191), 
s  einer  Ebene  gegen  die  Bildebene  (No.  192 — 216),  c  Pro- 
;n  der  Winkel  (No.  217—222),  d.  Projectionea  der  Polygooe 
!3— 232),  e.  P.  von  Curveuebenen  (No.  233—236),  f.  P,  der 
;r  (No.  237—246);  hiernach  U.  Centratprojectionen,  nämlich 
ehren  der  Perspective  (No.  247—252),  A.  Gegenstände  ia 
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der  Grundebene  (No.  253—277),  B.  Gegenstände,  die  nicht  in  der 
Grundebene  liegen.   (No.  278—290). 

Für  die  Beurtheilung  ist  es  wesentlich,  dafs  das  Werk  nur  för 
die  Secunda  einer  Realschule  bestimmt  ist.  Gehen  wir  zunächst  an 
die  „Yoi^schule.^*  Man  hatte  auch  früher  schon  „Vorschulen"'  zur 
darstellenden  Geometrie.  Bekannt  ist  die  „Vorschule  der  darstellen- 
den Geometrie'^  von  A.  L.  Busch,  Berlin,  G.  Reimer,  2.  Auflage  1868. 
Dieses  Werk  verhält  sich  aber  zur  darstellenden  Geometrie  etwa 
wie  ein  Cursus  der  geometrischen  Formenlehre  zum  Unterricht  in 
der  Geometrie.  Da  Busch  nur  ein  „Handbuch  für  Lineal-  und  Zirkel- 
zeichnen zur  praktischen  Benutzung*'  schreiben  wollte,  so  abstrahirte 
er  von  mathematischen  Vorkenntnissen  derer,  die  es  benutzen  sollten 
und  lieferte  unter  Benutzung  der  Lehren  der  neueren  Geometrie 
somit  ein  Büchelchen,  dessen  eigenthümlichen  Werth  C.  G.  J.  Jacobi 
in  dem  Vorworte  schön  bezeichnet  hat.  „Das  vertraute  Umgehen 
mit  Zirkel  und  Lineal  und  die  sorgfältige  Ausführung  der  geometri- 
schen Constructionen  weckt  und  schärft  den  Sinn  und  das  Interesse 
für  strenge  Richtigkeit  und  macht  dadurch  zu  jeder  besonderen 
Kunst  tüchtiger. . . .  Ein  Werk  von  der  Tendenz  und  Ausfuhrung 
des  vorliegenden  giebt  dem  mathematischen  Gymnasiallehrer  eine 
treffliche  Anleitung,  die  Schüler  mit  jenen  Begriffen  und  Formen 
zuvörderst  zu  befreunden,  durch  selbstthätiges  Schaffen  ihre  Lust 
daran  zu  erregen,  um  dann  das  erweckte  Bedürfnis  eines  vollkom- 
menen Verständnisses  in  der  folgenden  Altersstufe  durch  den  strengen 
Beweis  zu  befriedigen.'*. . .  An  einigen  Lehranstalten,  deren  Ein- 
richtungen ich  genauer  kenne,  beginnt  der  Zeichenlehrer  seinen 
Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  mit  Uebungen  im  Lineal- 
zeichnen, die  denen  des  Buches  von  Busch  ganz  ähnlich  sind. 

Für  den  mathematischen  Unterricht  sind  natürlich  solche 
Uebungen  nicht  geeignet,  dagegen  empfiehlt  sich  in  der  That  ein 
Cursus  der  ersten  Lehren  der  neueren  Geometrie  schon  deshalb, 
weil  die  Schüler  aufser  zu  einer  Repetition  der  Hauptsätze  der  Plani- 
metrie auch  zu  einer  umfassenden  Betrachtung  complicirterer  Figu- 
ren genöthigt  vverden ,  deren  innerer  Zusammenhang  für  das  volle 
Verständnis  der  Darstellungsarten  in  der  descriptiven  Geometrie 
höchst  nützUch  ist.  Sehr  passend  für  diesen  Zweck  sind  die'* „geome- 
trischen Constructionen,  ausgeführt  mittelst  der  geraden  Linie  und 
eines  festen  Kreises"  von  Steiner  (Berlin,  1833),  ein  Werkeben,  das 
in  manchen  Kreisen  jetzt  vernachlässigt  zu  werden  scheint.  Die  Ueber- 
Windung  von  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Lage  der  gegebenen 
Constructionselemente  ihren  Grund  haben,  hat  es  mit  vielen  Auf- 
gaben der  darstellenden  Geometrie  gemeinsam.  Einiges  aus  dem 
Inhalte  kann  entbehrt  werden ;  anderes,  insbesondere  die  Lehre  von 
der  Affinität  vieUeicht  auch  der  CoUineation  müsste  nachgetragen 
werden,  wenn  man  nicht  vorzieht,  diese  Begrifle  bei  ihrem  Auftreten 
in  der  darstellenden  Geometrie  festzustellen. 

Von  diesem  auf  einfache  Art  sich  darbietenden  Lehrgange  ist 
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der  des  Herrn  Scherling  ganzlic 

wird  von  vorn  herein  der  Begr 

fahrt    Die  erslen  Seiten,  den 

auftretende  Begriff  von  „verwai 

Btract,  dass  ich  zweifle,  ob  ein 

1^'.  eine  folgerichtige,  natürliche  E 

i"--  von  selbst  immer  den  folgendet 

b  '  findet,  bei  velcher  ihm  nichl 

£  in  der  Mathematik  das  erstreb 

f'-  erklärt  der  Herr  Verfasser  d 

*'  geradezu  den  Krieg;  hier  mu 

%-  kommen,  die  Üetinitionen  nie 

i] ;  dabei  allerdings  auf  Herrn  Sei 

^  gedient  hat.    Erstens  ist  abei 

'-  manche  Dinge  Ginspruch  zu  i 

^  seiner   gröTseren    Ausführlich! 

als  Herr  Scherling,  der  zuerst 

l'~  Standpunkte  her  docirt;  endli 

b'  allein  verantwortlich,  insbesom 

7"  reo  VorbLde  gearbeitet,  dasae 

?■;  hat     In  der  Schule  so  anzu 

^'  Zwar  will  ich  dem  Herrn  Vei 

L>  seiner  Methode  gute  Resultate 

i^'  Annahme  der  ersten  Sätze,  di 

[,-■  mechanisch  erfolgt,  ein  Ausga.,,-^ „ ,     

f'  übrigen  Sätze  durch  Spezialisirung  gewonnen  werden ,  anderersMti    I 

f ''   •  kann  ein  für  seine  Sache  begeisterter  Lehrer  auch  hei  schied 

h  ■  Methode  durch  Energie  etwas  leisten;  er  versuche  aber  doch  eini 

|j;  eich  auch  für  einen  anderen  Weg  zu  begeistern. 
I'  Sodann  muss  ich  mich  gegen  die  Parallelisirung  „vom  Proj 

g.  ren  in  der  Ebene"  und  „vom  Projiciren  im  Kaume"  erkläroi ;  die 

i,.:  Parallelismus  ist  nur  scheinbar.    Ein  wirkliches  Projiciren    in 

^'  -  Ebene,  nie  es  der  Herr  Verfasser  nachher  im  Räume  vomimmt, 

^■■'  ■  giebt  in  der  Ebene  immer  nur  die  gerade  Linie,  welche  als  Bildger 

^  dient    Der  Begriff' des  „Projicirens  in  der  Ebene"  verwandelt  t 

I'  durch  die  an  der  betrelTenden  Stelle  ganz  willkürlidie  Einfuhr 

V.  des  BegrifTes  „verwandte  Punkte  im  engeren  Sinne"  in  den  Bef 

•;!'  der  Collineation ;  sollte  also  im  Räume  das  G^enstOck  zu  dem  „Pr 

^  ■  ciren  in  der  Ebene"  gegeben  werden,  so  hätte  die  CoUineation  twt 

r.  Räume  gelehrt  werden  müssen.    Das  führt  natürlich  ni  weil,  1 

^^  ohne  ein  Wort  der  Erwähnung  wird  im  zweiten  Theile  das  „Proi 

L'  ren  im  Räume"  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Vt^ortesgebranc 

!^  '  Herr  Schlesinger,  dem  dieser  Theil  vollständig  nachgebildet  ist, 

f  das  auch  gefühlt  und  vermittelt  daher  die  Projection  in  der  Etx 

^  durch  Bezugnehmung  auf  physikalische  Erscheinungen,  wie  Spie^ 

'J-_  lung.    (Broschüre,  pag.  7,  wo  die  nothwendigen  Sätze  als  Dogm 

gegeben  werden.) 
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Verständlich  werden  die  in  den  ersten  vierzehn  Nummern  ein- 
geführten Begriffe  erst  in  den  folgenden  Capiteln  über  Congruenz, 
Aehnlichkeit,  Affinitat  und  Coliineation.  Der  natürliche  Weg  wäre 
eben  der  gewesen,  die  BegriiTe  der  Congruenz  und  Aehnlichkeit 
durch  Einführung  des  Aehnlichkeitspunktes  und  der  Affinitätsaxe  zu 
erweitern.  Will  man  dann  schon  in  der  „Vorschule"  durch  die 
Coliineation  das  gemeinsame  Princtp  jener  geometrischen  Verwandt- 
schaften erläutern,  so  kann  sie  den  ßeschluss  machen. 

Bei  spezieUerem  Eingehen  auf  die  Reihenfolge  der  abgehandel- 
ten Capitel,  scheint  mir,  —  wenn  der  gegebene  Stoff  zur  Darstel- 
lung kommen  soll  — ,  die  Disposition  trotz  äufserer  Consequenz  und 
vielfacher  Division  innerlich  nicht  gerechtfertigt.  Die  Coliineation 
▼on  Ebenen,  als  „Gebilden  der  zweiten  Stufe'*  hat  ihre  Begründung 
in  den  projectivischen  geraden  Punktreihen  und  Strahlbuscheln  als 
««Gebilden  der  ersten  Stufe.''  Die  Theorie  dieser  Gebilde,  einschliels- 
lieh  der  harmonischen  Punkte  und  Strahlen»  muss  also  zuerst  ge- 
geben werden,  —  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  ganze 
von  Herrn  Scherling  behandelte  Stoff  entwickelt  werden  soll  — ;  sonst 
sind  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden.  Danach  könnten  die 
Gesetze  der  Coliineation  festgestellt  werden.  Dass  aber  die  CoUinea- 
Uon  mit  solcher  Begründung  vor  der  Projection  als  Verwandlungsart 
Yon  Figuren  in  der  Ebene  gelehrt  werde,  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht 
zu  rechtfertigen.  Diese  Lebre  gehört  der  synthetischen  —  oder  neue- 
ren — Geometrie  an,  und  die  sollte  nicht  so  nebenbei  eingeschmuggelt 
werden. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  „vom  Projiciren  im  Baume'' 
enthalt  dasjenige,  was  nach  Meinung  des  Hm.  Verfs.  in  die  Secunda 
einer  Bealschule  erster  Ordnung  gehört.  Da  nach  einer  Anmerkung 
pag.  132  die  Durchschnitte  von  Körpern  und  Ebenen,  die  Durch- 
dringungen zweier  Körper,  die  Schattenconstruction  und  was  damit 
zusammenhängt  einem  „höheren  Cursus"  vorbehalten  bleiben,  so 
muss  man  wohl  im  vorliegenden  Werkchen  alle  Grundaufgaben  su- 
chen, welche  Ebenen,  Geraden  und  Punkte  in  ihren  Beziehungen 
zeigen.  (Eine  solche  Vertheilung  des  Unterrichts  auf  die  beiden 
oberen  Classen  finde  ich  nebenbei  ganz  zweckmäfsig,  da  die  in  Prima 
eintretenden  Schuler  dadurch  stets  zu  einer  erfolgreichen  Theilnahme 
atn  Zeichenunterricht  befähigt  werden].  Durch  ein  eigenthümliches 
prindpium  diviswnis,  das  mir  wie  in  der  „Vorschule"  weniger  aus 
dem  Innern  entnommen  als  von  aufsen  an  den  Gegenstand  heran- 
gebracht zu  sein  scheint,  ist  es  gekommen,  dass  verschiedene  Haupt- 
aufgaben dieses  ersten  Theiles  der  darstellenden  Geometrie  voll- 
ständig ausgefallen  sind.  Es  ist  dies  um  so  ^auffälliger,  als  andere 
mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  werden.  Es  fehlen  vollständig 
folgende  Aufgaben  nebst  denen,  die  mit  ihrer  Hilfe  gelöst  werden: 
1)  den  Durchschnittspunkt  einer  Geraden  und  einer  Ebene  zu  fin- 
den ;  2)  von  einem  Punkte  auf  eine  Ebene  das  Loth  zu  fällen  und  zu 
messen ;  3)  von  einem  Punkte  auf  eine  Gerade  das  Loth  zu  fällen 
und  zu  messen  (also  überhaupt  die  meisten  Aufgaben  über  Geraden, 
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die  zu  Ebenen  senkrecht  sind);  4)  i 
nen  zu  construiren;  5)  den  Neigung 
Ebene  zu  construiren.  Für  wün» 
ersten  Cursus  der  darstelleodeo  Ge 
der  Veränderung  der  Projecttonset 
Seiten  und  Winkel  körperlicher  G 
genaue  Durch  apre  cbung  der  Aufgabi 
notbwendig.  Die  Aufgabe  2)  brauch 
bei  der  LOsung  der  Aufgabe,  „durc 
zu  einer  gegebenen  Ebene  zu  coneti 
hier  nothdürftig  das  Wegeatlicbste  i 
bat  die  Abwesenheit  dieser  sehr  wi< 
ren  Grund.  Es  ist  nämlich  nirgen« 
Secundaner  präcisirt,  die  das  Buch 
halte  des  Buches  sollte  man  meinen 
gonometrie  ihnen  geläufig  sein  m( 
aber  erst  ein  Schüler  zu  wissen,  der  i 
absolvirt  hat.  Daher  kommt  es 
darstellenden  Geometrie  eine  Beg 
Stereo  metrische  Lehrsätze  so  wenig 
weilen  für  die  Schüler,  welche  die  R 
haben,  auf  die  „Lehren"  der  Stereo 
dies  der  wahre  Grund  sein,  so  war< 
darstellenden  Geometrie  aus  der  ! 
Diese  Disciplin  ohne  vorangegangen) 
sehen  Lehrslunde  treiben  biefse  < 
machen.  Bei  näherer  Vergleichnn; 
Schlesinger  ergiebt  sich  indes  mit  g 
ein  anderer  Grund.  In  Oestreicb  t 
in  der  Classe,  die  etwa  unserer  T 
Stereometrie  noch  nicht  gelehrt  ist 
sehen  Lehrbuche  vorn  die  Uauptsä 
metrie  wenn  auch  in  eigentbümlic 
Scherling  hat  einen  entsprechende 
aber  die  Beschänkung  in  der  malhc 
geahmt  Wegen  dieser  Bescbränki 
berührten  Aufgaben  zum  T heil  s 
Scherling. 

Nachdem  nun  die  Punkte  in 
eben  sind,  welche  zu  Heinnngsvei 
auf  Einzelheiten  eingegangen  wen 
erregen  als  der  Plan  des  Buches. 

Das  Wort  verwandt  in  No. 
wie  überhaupt  die  Terminologie, 
die  neuere  Geometrie  es  anwendet, 
bilden  (Figuren,  Flächen,  Körpern  v 
sprechen,  aber  nicht  von  verwandt« 
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Ponkten.  —  In  dem  einleitenden  Kapital  habe  ich  vergebens  nach 
dem  fundamentalen  Lehrsatze  gesucht,  —  der  jedenfalls  nicht  nur 
ausgesprochen,  sondern  gesperrt  gedruckt  werden  musste,  —  dass, 
unter  Annahme  der  Ausdrucksweise  des  Hrn.  Verf.  alle  Punkte  einer 
Geraden  ihre  verwandten  Punkte  wieder  auf  einer  Geraden  haben. 
Herr  Schlesinger  giebt  ihn  in  der  Broschüre  als  Dogma.  —  Indem 
Verhältnisse  negativ  gesetzt  werden,  braucht  Herr  Scherling  die 
Unterscheidung  der  positiven  und  negativen  Richtung  innerhalb  der- 
selben Geraden  ohne  jede  Erläuterung;  bei  Secundanern  musste 
das  doch  wohl  sehr  erklärt  werden.    Wird  aber  dieser  Unterschied 
schon  gelehrt,  dann  sollte  ferner  auch  die  übliche  Bezeichnung  fest- 
gehalten werden,  in  der  ab4-ba=o,  so  dass  ab= — ba.    Diese  Regel 
ist  nirgens  beachtet  —  Der  Name  der  Involution  kommt  zuerst  bei 
zwei  congruenten  Dreiecken  vor,  die  in  ähnliche  Lage  zu  verschiede- 
nen Seiten  des  Aehnlichkeitspunktes  (beim  Aehnlichkeitsverhältnis 
—1)  gebracht  sind.    Ob  der  Schüler  sich  dabei  etwas  denken  kann? 
—  Der  Name  „Modulus"  ist  in  der  Mathematik  in  so  vielen  Be- 
deutungen verbraucht,  dass  gegen  eine  neue  Verwendung  wohl  prote- 
stirt  werden  muss.    Die  Namen  „Doppelverhältnis,  Aehn- 
lichkeitsverhältnis, Affinitäts  verhält  n  isssind  zwar  länger, 
gdien  aber  zugleich  etwas  Fassbares.  —  Es  wird  zwar  perspecti- 
vische  Aehnlichkeit,  Afßnität,  CoHineation  behandelt;  diese  Ver- 
wandtschaften schlechthin  ohne  den  Zusatz  perspectivisch  werden 
aber  nicht  erläutert,  und  dennoch  werden  die  Ausdrücke  gebraucht; 
manchmal  steht  der  Zusatz,  ohne  nöthig  su  sein.  —  Mit  dem  VITerthe 
oo  wird  gerechnet,  als  ob  immer  00=00  wäre,  z.  B.  pag.  10.  „In 
diesen  Brüchen  sind  die  Zähler  gleich,  nämlich  gleich  00,  statt 
dass  nachgewiesen  wird,  dass  in  den  betreffenden  Fällen  die  Grenze 

von  —  gleich  1  ist  —  Das  von  v.  Staudt  eingeführte  Zeichen 

00 

für  projectivisch  ist  durch  ein  anderes  willkürliches  Zeichen  ersetzt; 
ebenso  wenig  ist  die  gewöhnliche  bequeme  Bezeichnung  (abcd)  für 
das  Doppelverhältnis  von  vier  Punkten  auf  einer  Geraden  benutzt.  — 
Die  Festsetzung  der  positiven  Richtung  als  die  nach  rechts  und  oben 
ist  so  lange  nutzlos,  wie  der  Standpunkt  des  Beschauers  nicht  fixü't 
ist  —  Bei  der  Herleitung  der  Beziehungen  projectivischer  Strahl- 
büschel  ist  der  Gebrauch  der  Trigonometrie  vermieden,  anderswo 
im  Bache  (pag.  64  z.  B.)  ist  sie  als  bekannt  vorausgesetzt.  Die  Er- 
klärung hierfür  ist  einfadi.  Herr  Schlesinger  vermeidet  die  Trigono- 
metrie, weil  er  den  Gegenstand  bei  Schülern  vorbringt,  welchcsHoch 
nicht  die  Trigonometrie  gelernt  haben.  Herr  Scherling  hat  es  nach- 
geschrieben, hier  ohne  die  abweichende  Tendenz  seines  Buches  zu 
erkennen.  —  Bei  vier  harmonischen  Strahlen  innere  undäussere 
SU  unterscheiden  ist  ungewöhnlich,  da  man  die  Strahlen  sich  unbe- 
grenzt denkt  (nicht  als  Halbstrahlen);  ebenso  ungebräuchlich  sind 
die  Bezeichnungen  „halbirte  harmonische  Punktreihe'^  und 
halbirtes  harmonisches  Strahlbüschel.  —  Die  Definition 
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eiofls  Vieraeits  als  , .System  der  I 
durch  vür  Gerad«  eneugt  wird",  hl 
in  hohem  Grade  wachgerofen,  da  i 
wohnlich  scharf  war.  —  Die  gewdhi 
ist  für  Secundaoer  viel  zu  hoch;  Kre 
stea  Ausgangspunkt.  Die  charakterist 
oder  Asymptotenpunkte  sehe 
punkte"  ersetzt;  freilich  habe  ich  v 

gegen  mich.    In  gleicher  Weise  vermisse  ich  die  von  Beim  Sdiet- 
ling  nicht  gegebenen  und  doch  so  schön  gebildeten  Namen  elUptisdc  I 
und  hjperbolischR  Involution.  —  Auf  Seile  39  wird  ein  Paukt  D  m  i 
Uaendlicben  gegeben,  und  dann  eine  Linie  nach  ihmgeiogea,  «ib-  | 
rend  doch  die  Richtung  erst  den  Punkt  im  Unendlicheo  ßzirt.— 
Bei  dem  Beweise  von  der  gemeinsamen  Potenx  der  poteazhal- 
tigen  Punkte  zweier  Kreise  in  BeEÜg  auf  einen  Aehnlicbk«itspiuil  i 
fehlt  der  Beweis,  dass  die  Potenz  für  die  zugehürigen  Punkte  dec-  ' 
selben  Strahles  gleich  ist.  —  Die  Potenzlinie  iweier  KreiM  ; 
wird  leicht  angeknOpft:  „Es  giebt  aber  auch  Puokte,  welche  in  fie-  j 
Ziehung  anf  beide  Kreise  ein«'lei  Potenz  haben,"  als  ob  das  ein  Zi-  i 
satz  zum  VorangeheBden  wire.  —  Die  Lage  der  Potenzlivif 
zweier  Kreise  wird  sehr  weitläufig  discatirt,  während  die  der  Aete- 
licbkeitsp unkte  mit  wenigen  Worten  abgemacht  ^wird.  —  Bei  swci 
Kreisen,  die  sich  nicht  schneiden,  wird  die  Potenzlinie  mit  BüBr 
eines  beide  schneidenden  Kreises  construirt,  aber  erst  in  der  folge*- 
den  Nummer  folgt  der  Satz,  dass  die  Potenzlinien  dreier  Kreise  )H> 
in  einem  Punkte  schneiden.  —  Die  Eustenz  der  gröfsten  und  kJd 
sten  Axe  einei'  Ellipse  wird  behauptet  aber  nicht  bewieseo.  dxi 
die  schiefe  Neigung  der  anderen  conjugirten  Uruchmesser.  —  A 
der  orthogonalen  Projection  eines  Kreises  wird  die  Mittelpunkt 
gleichnng  der  Ellipse  bezogen  auf  die  Hauptaxen  hei^eleitet,  m 
gleich  darauf  —  für  Secundaner  —  die  Umkehrung  behauptet,  je 
Curve,  deren  Gleichung  ebenso  aussähe,  stelle  eine  Elb'pse  dar.  - 
Dagegen  wird  der  Beweis,  dass  die  durch  centrale  Projeclion  ai 
einem  Kreise  abgeleiteten  Figuren  (Ellipse,  Parabel,  H}perbel)  ti 
einer  beliebigen  Geraden  höchstens  in  zwei  Punkten  gescfanitti 
werden,  der  analytischen  Geometrie  zugeschoben.  —  Asymptob 
der  Hyperbel  treten  ohne  fiegriRserklärung  auf.  —  Der  Satz :  Jü 
Orlhogonatprojectionen  zeigen  uns  sofort  die  Dimensionsverhält&is 
der  Körper  in  zwei  oder  mehreren  Bildern ;  die  schiefen  und  Centn 
projectionen  eignen  sich  besser  zu  Abbildungen,  bei  denen  es  dan 
ankommt,  sich  eine  Vorstellung  von  der  allgemeinen  Form  des  G 
genslandes  in  einem  Bilde  zu  machen"  (pag.  71),  enthält  nebeo  piii< 
oberflächlichen  Wahrheit  so  viel  Schiefes,  dass  er  besser  gesiricb« 
würde.  —  Dass  die  Projectionen  von  Curven  doppelter  KrQmmui^ 
von  einfacher  Krümmung  sind,  brauchte  nicht  gesagt  zu  werden.   - 
In  einer  Spitze  (oder  einem  ROckkehrpunkle)  hat  eine  Curre  mckl 
zwei  Tangenten,  die  einen  Winkel  <|  Ö  maclien.    Vielleicht  ist  «i 
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Doppelpunkt  gemeint?  —  Der  Name  Ordinale  für  eine  Senkrechte 
JUS  Projectionsaxe  ist  zwar  bequem,  dürfte  aber  bei  Secundanern 
Anlass  zu  Verwechselung  mit  Ordinate  geben ;  ich  wurde  ihn  daher 
nicht  gebrauchen.  —  Die  Zeichnung  Fig.  70  ist  so  ungenau,  dass  es 
beim  ersten  Blicke  auffällt,  wie  wenig  die  Durchgänge  der  Geraden 
stimmen,  —  Die  Regel  für  das  Auffinden  der  dritten  Projection 
(pag.  85)  lieb  sich  leicht  so  geben,  dass  sie  auch  die  Fälle  umfasst, 
in  der  die  neue  Projectionsebene  eine  beliebige  Normalebene  zu  einer 
der  gegebenen  ist.  —  Der  fortwährend  wiederkehrende  Ausdruck 
y,d er  Anfänger''  mache  dies  und  das  ist  unnöthig,  da  das  Buch 
nur  für  Anfanger  geschrieben  ist.  Ueberhaupt  gefällt  mir  eine 
knappere  Sprache  bei  einem  Schulbuche  besser.  —  Die  wiederholte 
Versicherung^  es  werde  die  neue  Methode  gelehrt,  hat  so  viel  nicht 
auf  sich.  Monge  wusste  auch  schon,  welche  Linien  sich  schnitten 
und  welche  parallel  wären. 

In  Summa  nun :  der  Gedanke,  die  neuere  Geometrie  einem 
Cursus  der  darstellenden  Geometrie  voranzuschicken,  ist  ansprechend. 
Das  vorliegende  Werkchen  ist  aber  nach  Anlage  wie  Durchführung 
als  verfehlt  anzusehen,  um  so  mehr,  als  es  eine  etwas  fluchtig  gear- 
beitete Nachahmung  eines  anderen  Werkes  ist,  gegen  welches  viele 
Einwände  zu  machen  sind. 

Es  bleiben  noch  diejenigen  beiden  Werke  übrig»  welche  die  dar- 
stellende Geometrie  an  sich  behandeln,  ohne  speciell  etwa  auf  die 
neuere  Geometrie  einzugehen.  Von  ihnen  ist  das  von  Brennecke 
am  engsten  begrenzt. 

Der  im  vorigen  Jahre  verschiedene  Verf.  behandelt  in  dem  vor- 
liegenden Werkchen  nur  die  darstellende  Geometrie  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  die  Darstellung  der  Raumgebilde  durch  orthographische 
Projectionen  auf  zwei  sich  rechtwinklig  schneidende  Ebenen,  von 
denen  die  eine  auf  die  aixdere  herabgeschlagen  wird ;  und  von  den 
Raomgebilden  kommen  im  Grunde  nur  Punkt,  Gerade  und  Ebene 
zur  Behandlung. 

Das  Büchelchen  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  Abschnitt  I  „Pro- 
jectionslehre''  (pag.  1 — 10)  recapitulirt  die  nothwendigsten  stereor 
metrischen  Lehrsätze  über  senkrechte  und  parallele  Ebenen  und 
Geraden  und  giebt  die  Erklärungen  der  Darstellungsarten  eines  Punkr 
tes,  einer  Geraden  und  einer  Ebene.  Hiervon  werden  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  Projectionen,  bezüglich  Spuren  von  Geraden 
und  Ebenen  geknüpft,  die  zu  einander  parallel  oder  senkrecht  sind. 
In  Abschnitt  11  (pag.  tl — 25)  „Aufgaben,  betreffend  gerade  Linien 
und  Ebenen''  werden  mit  Hintenansetzung  aller  Winkelbeziehungen 
die  Schnitte  von  Geraden  und  Ebenen  gesucht,  und  umgekehrt  aus 
gegebenen  Elementen  die  Darstellungen  von  Geraden  und  Ebenen 
gdfunden.  Abschnitt  III  (pag.  26 — 28)  handelt  von  „Aufgaben,  be- 
treffend senkrechte  Linien  und  Ebenen,'*  Abschnitt  IV  (pag.  29 — 42) 
i,von  den  Winkeln,  welche  gebildet  werden  von  geraden  Linien  und 
Ebenen,'*  Abschnitt  V  (pag.  43 — 48)  von  „Aufgaben,  betreffend  das 
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körperliche  Dreieck/'  Abschnitt  VI  (pag.  49—73)  bringt  „Tennitckle 
Aufgaben/*  Das  behandelte  Gebiet  ist  demnach  sehr  eng;  aoch  ■ 
letzten  Abschnitte  werden  zum  gröfseren  Theile  nur  solche  Au^aboi 
behandelt,  die  frühere  Figuren  reproduciren,  indem  an  Stelle  <kr 
damals  gegebenen  Daten  nun  die  gefundenen  gesetzt  werden.  Db 
Beispiele  über  Schnitte  von  Körpern  sind  in  geringer  Zahl  vorhan- 
den, sind  auf  die  einfachsten  Polyeder  in  sehr  spezidler  Lage  be- 
schränkt, treten  daher  auch  ihrerseits  nicht  aus  dem  engen  KahBai 
des  Ganzen  heraus. 

Die  Darstellungsweise  des  Verf.  ist  auf  diesem  Gebiete  so  Uv, 
wie  man  es  von  dem  praktischen  Verf.  mehrerer  brauchbarer  Lehr 
bficher  erwarten  konnte.  Jeder  Lösung  einer  Aufgabe  geht  eine  ge- 
nau zergliedernde  Analysis  voran  mit  steter  Bezugnahme  auf  die 
Stereometrie,  speciell  das  Lehrbuch  desselben  Autors;  dann  folgt  d» 
in  allen  Stacken  eng  sich  anschliefsende  Construction.  Bei  der 
Lectflre  ist  es  indessen  störend,  dafs  man  am  Druck  nicht  sofoit 
übersehen  kann,  wo  die  Analysis  aufhört,  die  Lösung  anfingt.  Aulser- 
dem  hat  der  Verf.  in  dem  Bestreben,  recht  gründlich  zu  sein,  db 
Analysis  oft  z  u  ausführlich  behandelt  Die  meisten  der  voi^effifar^ 
ten  Aufgaben  kommen  auf  wenige  Figuren  zurück,  die  desshalb  nidl 
jedesmal  von  neuem  vorgeführt  zu  werden  brauchen.  Durdb  eiae 
BeschrSnkung  der  Analysis  auf  die  fundamentalen  Aufj^ben  win 
auf  demselben  Räume  Platz  für  Einiges  gewonnen,  was  ich  jetzt  ver* 
misse.  Denn  obgleich  das  Werkchen  in  seiner  jetzigen  Gestall  im 
ausgewählten  Stoff,  in  derselben  Breite  wie  die  gröfseren  Lehrböcbv 
behandelt,  so  fehlen  manche  speziellen  Fälle,  z.  B.  die  Angabe  der 
Mittel,  deren  der  Zeichner  sich  zu  bedienen  hat,  wenn  Schnittpnnhlt 
von  Linien,  die  gebraucht  werden,  aufserhalb  der  Zeichenebene  fal- 
len, die  Vorführung  solcher  Aufgaben,  bei  denen  die  betraefateics 
Gebilde  in  einem  anderen  als  dem  ersten  Raumtheile  vorkommca, 
u.  s.  w.  Ein  besonderer  Fall  hat  dagegen  eine  sehr  ausführllehe 
Berücksichtigung  erfahren,  nämlich  die  besondere  Lage  von  Ebenei, 
welche  bewirkt,  dass  nach  dem  Hinnnterklappen  beide  Sparen  in 
eine  einzige  Gerade  fallen. 

In  Betreff  der  Methode  ist  das  Werk  möglichst  einfach  gehaltea; 
es  lieb  sich  dies  schon  aus  den  in  der  Vorrede  vorangt^Ghicktea 
„Aphorismen^*  schliefsen,  gegen  die  sich  übrigens  Vieles  einwoidca 
liel'se.  Jede  Rechnung  ist  planmäDsig  ferngehalten;  von  einer  drittea 
Projectionsebene  ist  nur  in  den  Fällen  Gebrauch  gemacht,  in  denea 
zwei  Projectionsebenen  zur  Darstellung  nicht  ausreichen.  Dag^gea 
sind  solche  Aufgaben  mit  Vorliebe  in  gröfserer  Zahl  ausgewählt,  bei 
deren  Lösungen  das  Herab-  und  Hinaufklappen  von  Ebenen  und 
Geraden  mit  Nutzen  angewandt  wird.  Für  die  Bezeichnung  ist  keia 
festes  Prinzip  gewählt,  und  in  Betreff  mancher  Ausdrücke  liebe  skk 
rechten,  wenn  wir  im  Deutschen  eine  allgemein  angenommeae 
Terminologie  in  der  darstellenden  Geometrie  hätten.  Durch  groDse 
Ausführlichkeit  der  Behandlung  ist  die  möglichste  Unabhängigkeit 
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der  Aii:^abeD  von  einander  angestrebt,  ist  aber  auch  manche  Auflö- 
sung umständlich  geworden.  Es  könnte  Einzelnes  genauer  erwähnt 
weiden,  da  aber  solche  Bemerkungen  nach  dem  Tode  des  Yerfs.  wohl 
kaum  benutzt  werden  dürften,  so  sollen  sie  unterdrückt  werden. 

Papier  und  Druck  sind  gut  Die  Anordnung  des  Drucks  ist 
aber  wunderbar.  Manchmal  erscheint  eine  Aufgabe  in  fetteren  Druck 
als  die  Ueberschrift  des  betreflenden  Abschnittes,  so  dass  es  scheint, 
als  ob  diese  Au^abe  die  Uebwschrift  zu  allen  folgenden  wäre.  Jeden* 
&iJs  hat  sich  der  Verf.  etwas  dabei  gedacht;  mir  ist  sein  Gedanke 
aber  unerfindlich.  Denn  in  einigen  Absdinitten  ist  dieser  fette  Druck 
oft  gd>rancht,  in  anderen  gar  nicht,  so  dass  also  unmöglich  die 
wichtigeren  Aufjgaben  durch  den  Druck  haben  ausgezeichnet  werden 
sollen.  Da  manche  Abschnitte  in  Paragraphen  eingetheilt  sind, 
andere  dagegen  in  Aufgaben^  auch  dies  wieder  ohne  ersichtlichen 
Grund,  so  wäre  es  vielleicht  erlaubt,  auf  eine  unfertige  Vorbereitung 
des  Manuscriptes  für  den  Druck  zu  schliefsen. 

Die  sechs  Tafeln  lithographieen  sind  nach  Zeichnungen  ver- 
fichied^er  Primaner  angefertigt.  Dieser  Umstand  trägt  wohl  die 
Schuld,  dass  eine  grofse  Ungleichmäfsigkeit  bemerkbar  ist.  Während 
manche  recht  gut  sind,  lassen  es  andere  an  Sauberkeit  mangeln  und 
stimmen  nicht,  wenn  man  mit  Zirkel  und  Lineal  nachmisst  Manche 
Hnachtsamkeiten  müssen  auch  wohl  dem  Lithographen  zur  Last  ge- 
kigt  werden;  dass  aber  für  die  Punktirung  von  Linien  kein  Prinzip 
aufgestellt,  also  auch  nicht  beobachtet  ist,  liegt  in  der  Anlage.  In  allen 
diesen  Dingen  hätte  eine  einheitliche  Revision  Abhülfe  schaffen  können ; 
dann  wären  auch  wohl  einige  Figuren  weggeblieben,  die  im  Texte 
gar  nicht  berührt  werden.  Auch  gewisse  Schwerfälligkeiten  der  Losun- 
gen würden  wohl  bei  sorgfältiger  Durchsicht  getilgt  worden  sein. 
.Trotz  dieser  Mängel  im  Einzelnen,  die  ja  dem  Werthe  des  Bu- 
ches als  Einleitung  in  die  descriptive  Geometrie  wenig  Abbruch  thun, 
kann  es  für  solche  Schüler,  die  in  den  Elementen  der  Wissenschaft 
sich  befestigen  wollen,  sehr  empfohlen  werden.  In  seiner  Ausführ- 
liekkeit  über  die  ersten  Begriffe  und  in  der  Klarheit  der  Darstellung 
eignet  es  sich  zum  Selbststudium  mehr  als  andere  Lehrbücher,  die 
in  gedrängterer  Form  mehr  Stoff  geben.  Als  Lehrbuch  für  den  ge* 
sammten  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  auf  der  Schule 
reicht  es  nher  nicht  aus. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  Werke  des  Herrn  Butz.  Es  ist 
dasjenige  v<m  den  mir  bekannten  Lehrbüchern  für  Schulen,  welches 
genau  den  von  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  Real- 
schuten  gestellten  Forderungen  zu  entsprechen  sucht.  Ohne  auf 
die  anlockenden  Nebenwege  einzugehen,  welche  in  die  neuere  Geo- 
metrie ausmünden,  bringt  das  Werkchen  nach  einer  Einleitung, 
welche  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  für  das  Projectionszeichnen 
aufstellt,  i  die  darstellende  Geometrie  (im  engeren  Sinne),  pag.  8 — 
44,  n  die  Axonometrie,  pag.  44—77,  III  die  Unearperspective, 
pag.  77-^100,  IV  die  Schattenconstruction,  pag.  100—110. 
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Das  Bach  ist  In  genauem  Anschlüsse  an  die  verbrateten  mathe- 
matischen Lehrbücher  von  K.  Koppe  geschrieben.  Die  zur  Begrüfi- 
dung  notbwendigen  Lehrsätze  der  Stereometrie  n.  A.  werden  dabtf 
nach  diesen  Lehrbuchern  citirt;  dieser  Umstand  hindert  jedoch  nkfau 
dass  das  vorliegende  Werk  neben  einem  anderen  Lehrbuche  gebraucht 
werden  könnte.  Vorausgesetzt  wird  die  Kenntnis  der  Stereometrie 
und  Trigonometrie.  Diese  Voraussetzung  trifft  zwar  nicht  zu,  wvni 
—  wie  das  an  der  Anstalt,  wo  ich  unterrichte,  der  Fall  ist  —  Stereo- 
metrie in  Ünter-Secnnda,  Trigonometrie  und  darstellende  Geometrie 
semesterweise  wechselnd  in  der  einen  Obersecunda  liegen ;  im  aBge- 
meinen  wird  aber  an  Realschulen  I.  0.  der  mathematische  Gursos 
über  darstellende  Geometrie  in  Prima,  also  nach  Absolvining  im 
der  Trigonometrie  und  Stereometrie  gelehrt.  Die  Aufgaben  des  erstas 
Abschnitts  werden  mit  geometrischer  Begründung  nach  der  seit 
Monge  gebräuchlichen  Methode  durchgenommen,  die  von  mancheB 
jetzt  vornehm  als  ältere  Methode  bezeichnet  wird.  Die  Hauptaitf- 
gaben  werden  ausftlhrlich  discutirt;  von  den  leichteren  Nebenaaf- 
gaben  findet  man  manche  unter  den  „Uebungen,"'  die  einzebiei 
Paragraphen  in  dankenswerther  Weise  beigegeben  sind.  Der  erste 
Abschnitt  erstreckt  sich  auf  die  Aufgaben  über  Punkte,  Geradea, 
Ebenen;  Polyeder,  Kegel,  Cylinder,  letztere  mit  ihren  ebenen  Schnit- 
ten. Die  Axonometrie  entwickelt  die  trigonometrischen  RebtioiieB 
und  die  Anfertigung  der  Mafssstäbe ;  danach  wird  die  Anwendmf 
der  Methode  an  den  Grundaufgaben  und  in  der  Darstellung  einiger 
Körper  gelehrt.  In  der  Linearperspective  können  natürficb  nur  die 
ersten  Hauptsätze  entwickelt  werden,  die  aber  für  die  Schule  gmi* 
gen.    Die  Schatten-Construction  wird  in  aller  Kürze  berührt. 

Das  Buch  idt  in  klarerund  verständlicher  Sprache  abgrfasat;  die 
Aufgaben  und  Lehrsätze  treten  durch  gesperrten  Druck  hervor;  die 
zahlreich  beigegebenen  Figuren  (104  auf  16  Tafeln)  sind  deuüidi 
gezeichnet  und  glücklich  gewählt.  Als  einen  Mang^  empfinde  idi 
die  (ob  beabsichtigte?)  Abwesenheit  aller  Beziehungen  auf  den  manch- 
mal geradezu  sich  aufdrängenden  Zusammenhang  der  Aufgaben  ant 
gewissen  Sätzen  der  Planimetrie  und  Stereometrie.  Das  Verraeiden 
solcher  Bemerkungen  ist  an  einigen  Stellen  geradezu  auffUlig.  Gleich- 
wohl  genügt  das  Buch  den  Ansprüchen,  welche  an  ein  Schulhueh  n 
stellen  sind,  und  dürfte  manchem  Primaner  zur  Nachhülfe  willkon- 
men  sein.  Soll  eins  von  den  mir  bekannten  Lehrbüchern  für  dea 
Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie  eingeführt  werden,  du 
auch  gleichzeitig  für  den  Zeichenunterricht  nutzbar  gemacht  werden 
kann,  so  kann  es  dazu  empfohlen  werden.  Es  fällt  dabei  der 
Umstand  in's  Gewicht,  dass  es  den  Anforderungen  des  Reglemeats 
entpricht. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  dem  Hrn.  Verf.  einige  Punkte  m 
Berücksichtigung  empfehlen,  die  mir  bei  der  Lecture  auf^efaiiei 
sind,  und  an  denen  ich  Einiges  geändert  zu  haben  wünschte. 

Als  vorbereitende  Aufgaben  (pag.  5—7)  werden  drei  Au^beo 
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über  die  Construction  körperlicher  Ecken  aus  drei  Stöcken  gelöst. 
Die  Figur,  welche  durch  das  Herabschlagen  zweier  Seiten  in  die 
Ebene  des  dritten  ensteht,  ist  dabei  nicht  voUstlndig  discutirt;  ins- 
besondere fehlt  die  Bemerkung,  dass  —  nach  Fig.  9^Taf.  I  die  drei 
Punkte  O,  B,  D  in  einer  Geraden  liegen,  die  senkrecht  zu  E  F  ist. 
Man  benutzt  ja  diese  Eigenschaft  bei  Constructionen.  Ferner  fehlt 
eine  Bemerkung,  wie  die  Lösungen  dejr  übrigen  nicht  mitgetbeitten 
Elementar-Aufgaben  nach  Lösung  von  drei  —  nicht  reciproken  — 
anzustellen  sind ;  Aufg.  2  u.  3  sind  durch  die  Pplarecke  zurückfuhr- 
bar  auf  einander.  Ais  „Uebungen*'  könnten  ja  die  nicht  gelösten 
Aufgaben  an  das  Ende  treten ;  auch  die  Ableitung  von  Eigenschaften 
der  dreikantigen  ^Ecke  aus  der  ebenen  Figur  wäre  eine  passende 
Uebung. 

Die  Bemerkung''pag.  10  „Wenn  in  der  darstellenden  Geometrie 
Raumgröfsen  gegeben  sind,  so  heifst  das  immer,  ihre  Projectionen 
sind  g^eben''  gilt  nur  für  Punkte  und  Linien,  nicht  für  Flächen.  — 

Der  Lehrsatz  pag.  1 7,  dass  die  Projection  eines  Polygons  im 
allgemeinen  kleiner  als  das  Polygon  sei  etc.,  ist  nur  am  Dreieck  mit 
Bezug  auf  einen  Lehrsatz  aus  ,JLoppe^^  gezeigt.  Der  allgemeine, 
unabh  ängig  geführte  Beweis  für  Polygone  und  krummlinige  Figu- 
ren wäre  hier  am  Platze;  er  könnte  sofort  als  Ausgangspunkt  für 
die  uch  an  dieser  Stelle  passend  anschliefBende  Lehre  von  der  Affi- 
nität gebraucht  werden.  — 

Der  Beweis  zu  dem  Lehrsatze  pag.  18,  dass  die  Projection  eines 
Kreises  eine  Ellipse,  ist  sehr  beschwerlich.  Da  der  Hr.  Verf.  doch 
analytische  Geometrie  braucht,  so  liegt  die  aus  der  Projection  von 
Nögungsgeraden  einer  Ebene  unmittelbar  folgende  Herleitung  der 

X*  V* 

Mittelpunktsgleichung  — y  -4-    ,  ^    ^    =  1  auf  der  Hand.  — 
"  D  r«    I    r'cos'a 

Die  CoDStruction  des  Neigungswinkels  einer  Geraden  gegen  eine 
Projectionsebene  (pag.  23,  $  54)  setzt  voraus,  dass  die  Durchgänge 
der  Geraden  in  die  Fläche  der  Zeichnung  fallen ;  es  musste  eine  von 
den  Durchgängen  unabhängige  Construction  daher  wenigstens  be- 
röhrt werden.  — 

Die  Lösung  der  Aufgabe  §  58  „einen  Punkt  in  einer  Ebene  dar- 
zustellen'' konnte  als  Zusatz  zur  vorangehenden  „eine  Gerade  in 
einer  Ebene  darzustellen**  gefasst  werden.  Zur  Construction  der 
Sparen  einer  Ebene  ausgegebenen  Daten  wäre  wenigstens  eine  Fi- 
gur erwünscht.  — 

Den  Neigungswinkel  einer  Ebene  gegen  die  Projectionsebenen 
wörde  ich  eher  construiren  als  die  wahre  Gestalt  eines  Dreiecks 
(allgemein  Polygons)  in  einer  Ebene,  §  60,  da  diese  Aufgabe  noth- 
wendig  auf  jene  führt.  —  Von  Körperdurchdringungen  wäre  ein 
dnrchgefährtes  Beispiel  zur  Anschauung  wohl  nothwendig.  — 

Die  Axonometrie  entwickelt  in  zwar  klarer,  aber  umständlicher 
Weise  die  trigonometrischen  Beziehungen;  eine  kürzere  und  sym- 
i&etrischere  Rechnung  wäre  zu  wünschen.    Man  vergleiche  nur  pag. 
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■':  50,  S  95.    Es  fragt  sich  übeiiiaupt  ob  ein 

^.  Uaterrichts  in  der  Axonometrie  nach  ihrei 

^' '  ratheii  ist,  und  ob  nicht  viel  mehr  eine 

'•-  vielen  praktischen  Angaben  ergprieblich 

jr,  ich  bei  Herrn  Flohr  linde,  die  Krystalle 

Y_,'  werfen  lu  lassen,  scheint  mir  sehr  glückl 

\':  eignet,  das  Wesen  Aet  Gesetze  der  Kryi 

eindringUch  zu  machen.  — 

Die  Discussion  pag.  dO  über  den  Neigungswinkel  einer 
'.  bringt  manches,  nas  pag.  S6  u.  87  im  Grunde  schon  gebranda 

f  ^  norden  ist.  — 

'jf  Die  aus  der  Optik  verschiedentlidi  angezogenen  Häl&sStze  smi 

r  in  ihrer  dogmatischen  Kürze  manchmal  unklar  und  schieT,  z.  B.  {  78 

^  Sehwinkel  (GesiditBwiukel).    Die  Sehweite  ({  128,  3)  mussl«  malbe- 

1/  matisch  deßnirt  werden.    So  wie  jetzt  der  Ausdruck  ist  „Sehneilt 

^l  ist  die  Entfernung,  in  welcher  ein  Gegenstand  deutlich  geseJien  wiri 

Für  kleine  Körper  beträgt  die  Sehweite  für  ein  normalee  Ange  6 — 10 
Zoll"  — ,  ao  flieTsen  zwei  verschiedene  Begriffe  unklar  in  ihm  ib- 
i.  sammen.    Die  sehr  gewundene  Erklärung  pag.  45,  (  37  des  wunder- 

lichen Ausdrucks  „ein  Auge  befindet  sich  senkrecht  zur  Axe"  inil 
der  noch  wunderbareren  Anmerkung  dazu  hatte  doch  zu  wicdtf* 
^  holter  Ueberlegung  Anlass  geben  müssen.    In  allen  diesen  Dingo 

;  .  wire  es  wohl  zu  ralhen,  dass  das  jetzt -als  Norm  geltende  Bodi  toi 

--  Hrn.  Helmholtz  „Physiologische  Optik"  zu  Rathe  gezogen  würde.  — 

Die  Titel  der  Anmerkungen  „Geometrischer  Werth  der  n.n  He- 
f.-  thode"  sind  unglücklich  gewählt.    Es  sind  Bemerkungen  über  dii 

[''  Müglichlceit,  die  nach  der  besprochenen  Methode  dai^eslellteo  GtAEmi 

in  allen  Theilun  zu  messen.    Damit  hat  aber  der  „geomelriGdK 
>  Werth"  nach  allen  Sprachregeln  nichts  zu  thun.    Durch  Weglassnof 

der  im  ganzen  unwesentlichen  Bemerkungen  würde  überhaupt  PlaU 
•  -  für  wichtigere  Dinge  gewonnen  werden,  von  denen  oben  Einiges  er- 

wähnt wurde. 
-  Ich  schliefse  die  Besprechung  des  Werkes  mit  dem  Wunsche, 

''  dass  meine  Bemerkungen  dem  Hrn.  Verf  noch  rechtzeitig  für  eis« 

^  etwaige  zweite  Auflage  zukommen  mögen,  welche  das  ganz  praktisdi 

angelegte  Buch  wohl  verdient.     Vielleicht  wird  es  dann  aueb  mit 
weifserem  Papier  erscheinen  und  sich  durchgängig  dem  Deoeo 
l;'  Ma&sysleme  accommodiren. 

!!!'>  Wir  sind  hiermit  an  das  Ende  der  Besprechung  der  am  Anbngc 

f-  citirten  Werke  gelangt.     Wenn  ihnen  das  kleine  Werkt^en  aoge- 

r  reiht  wird.     „Die  geometrischen  Grundprinzipien  der  Perspeclin 

\^  vor  Dr.  H.  Hertzer"  (Mit  Abbildungen  in  Holzschnitt    Berlin,  Nico- 

i"-  laische  Verlagsbuchhandlung  lä6S,  62  S.),  so  ist  die  mir  zugegangeDC 

V^_  Literatur  der  letzten  Jahre  über  darstellende  Geometrie  erschöpft. 

^/  HAge  der  Leser  in  ihrer  Zusammenstellung  eine  Entschädigung  für 

^;  die  verspätete  Anzeige  finden. 

aj  Berlin.  E.  Lampe. 
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Brwidervny. 

Uoter  den  Bespredumgen,  welche  neine  Broschüre:  „Wünsche  in  Betreff 
des  n  erwartenden  Schulgesetzes"  veranlasst  hat,  ist  die  des  Herrn  Director 
Boai^  ia  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XXVI  S.  498  die  bemerkenswertheste.  Die- 
selbe verlangt  in  yerschiedenen  Punkten  eine  Erwidenuig. 

Zonächst  handelt  es  sich  nm  die  Nothwendigkeit,  die  Elementarschale  in 
•rganische  Verbindung  mit  den  höheren  Schulen  zu  setzen.  Dass  diese  herge*- 
stellt  werde,  hält  auch  der  Herr  Director  Bonitz  für  eine  Pflicht  der  Onterriehts- 
leitang,  aber  er  misshüligt  meinen  Vorschlag,  der  Volkssehule  das  Recht  zu 
geben,  Zeugniase  der  Reife  Tur  die  Aufnahme  in  die  unterste  Klasse  höherer 
Schalen  auszustellen.  Denn  dieses  Recht  setze  einen  Zusammenhang  mit  den' 
höheren  Sohulen  voraus,  der  nicht  vorhanden  sei.  Man  habe  zuerst  den  Zu- 
sammenhaag des  Lehrganges  herzustellen,  der  erst  ein  solehes  Recht  begrün-» 
den  könne. 

Dieser  Mangel  an  Zusammenhang  trete  besonders  im  Rechnen  hervor,  yfovin 
die  in  .Sexta  aufzunehmenden  Knaben  meist  unzureichende  Kenntnisse  hätteo, 
eine  Behauptung,  die  in  dieser  Zeitschria  Jahrg.  1869  S.  273  flgv  und  S.  932 
flg.  von  Herrn  A.  Kuckuck  näher  begründet  wird.  Aehnliches  trete  im  Dent- 
leben  hervor. 

Wohl  muss  ich  zugeben,  dass  die  von  Herrn  Kuckuck  angegebenen  Mängel 
im  Rechnen  bei  Sextanern  sich  finden,  aber  ich  kann  deshalb  doch  nicht  mit 
Herrn  Director  Bonitz  auf  Mangel  an  Zusammenhang  des  Lehrplans  der  Elemen- 
tarschale  mit  dem  höherer  Schulen  schliefsen. 

Ich  gehd  ans  von  dem  früheren  Lehrplan  der  Unterklassen  der  Elementar- 
ibholen  und  der  Einrichtang,  die  der  Unterricht  in  diesen  Klassen  nach  den  Be- 
stimmungen dos  Cultusministers  über  Volksschulwesen  vom  15.  October  vorigen 
Jahres  erfahren  hat. 

Ueber  die  frühere  Anordnung  dieses  Unterrichts  sehreibt  mir  ein  Elemen- 
tarldbrer ,  der  seit  mehr  als  20  Jahren  einer  mehrklassigen  Elementarschule 
vorsteht:  „Die  Unterklasse  verwendete  bisher  6  Stunden  auf  Religion,  6  Stun- 
den auf  Rechnen  und  14  Stunden  auf  Lesen,  Schreiben,  Orthographie  und  münd- 
lichen Ausdruck.  Sie  musste  ihre  Kinder  in  2  Jahren  bis  zum  fertigen  Lesen, 
dem  Verständnis  entsprechender  Lesestücke  und  einigen  grammatischen  Kennt- 
nissen (Hauptwort,  Artikel,  Mehi*zahlbi]dung,  Dehnungs-  und  Schärfungszeiohen 
I.S.  w.),  sowie  zum  richtigen  Abschreiben  dieser  Lesestücke  und  kleiner  Dictate 
daraus  in  deutscher  Schrift  bringen.  Im  Rechnen  war  der  Zahlenkreis  von  1 — 100 
in  aUen  4  Species  fest  und  sicher  einzuüben.  Dieses  Ziel  ist  im  Lesen  und  Sehrei- 
ben meist  übersohritten  worden.  In  der  Mittelklasse  war  der  Cursus  2jährig, 
doch  die  Hälfte  der  Schüler  blieb  darin  3  Jahre.  Rechnen  6  Stunden,  Lesen  4 
Standen,  Schönschreiben  4  Stunden,  4  Stunden  Orthographie,  1  Stunde  Ge- 
Bchiehte,  1  Stunde  Geographie)  6  Stunden  Religion.  Die  Kinder  verlassen  die 
Mittelklasse  meist  mit  dem  10.  Jahre,  manche  früher.  Ziel  im  Deutschen:  Fer- 
tiges, sinnrichtiges  Lesen  des  im  Lesebnehe  für  Mittelklassen  enthaltenen  Stof- 
fes, Wiedei^abe  des  Inhaltes  in  eigenen  Worten.  Fehlerloses  Niederschrei- 
ben von  Dietateo,  welche  aus  dem  Aoschauungsk reise  der  Kinder  entnommen 
sind,  sowie  auswendig  gelernter  Lesestücke.  Ziel  im  Schönschreiben:  Kleines 
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Dod  grofies  \lphibet  ia  deutMhnr 
Spaeiei  in  uabemaniiteD  nad  beninn 
eiarachen  ■«cktea  nad  eioficbea  in 

wMhnlieli  im  Reehaed  üboMohritten , „  —  . , 

«ebreibeo  cbenfalli,  in  der  6nmiB«tfk  sehr  «e1l«ii.    In  ScUasdircibcB  wtrdb 
violea  Sebnlea  in  der  HittelkliiiB  die  Inteiaiiche  Srhrift  oidil  KeBhC" 

Diite«  EDr  HeditrertlKgBg  der  BehtnptaiiB  meiner  Elr««chBre,  doM  der  letr- 
pUn  der  Elementnrschale  fini  darauf  eiaferielitet  lei,  den  HisierB  ds^jeai^i 
Grad  der  Reantniiie  nnd  Fertigkeilsn  befinbriigen,  welaber  mr  AnfbakBi  in 
die  untere  Rline  b<fherer  Sehnten  vergeMJiriefceD  ul.  —  Die  UnbekolfMfeat 
der  Sextaner  Im  Gebraaebe  der  lateinischeD  Schrift  i*t  ein  Uebelitaarf,  4eM  ca^ 
gilt^  nar  abfehalfe«  werden  kann  dordi  die  Anfkebnig  der  dratacheB.  Da» 
dfeae  '»i«r  anfgehoben  «erde,  verlaigt,  abgetehea  vaa  vielen  aa4era  Gri^n, 
iM  Interesm  der  Sebnle  dringend.  — 

Es  tat  aber  seit  dem  16.  Oetober  vorigen  Jähret  eU  aeMr  Lehr^aa  iu 
Lebea  getreten.  Denelbe  aohreibt  für  mehrkUiaiK«  Velkiicbnlen  vor :  4  Stan- 
den Religion,  1 1  Standen  Deutsch,  4  Stunden  RedineD,  ]  Stunde  Siagea  fir  dii 
Untentnre,  rar  die  HitteUtafe  4  Staadeu  Religiaa,  8  Slandea  Dentacb,  4  Stan- 
den HMtnea,  1  Standen  Zeichnen,  6  Standen  Reilien,  2  Standen  SiagvB. 

Nacb  einem  mir  vorliegenden  gedrnckten  Lebrplan,  der  von  einer  EleaM- 
tarlehrer-Coaunlsaian  mm  Zwecke  der  Ansfährang  diewr  iirnnii  flimliwwijm 
amgearbeitet  iil,  eraeheiaeo  die  früheren  Leiitungen  noch  geiteigert    — 

Heine  Behaaplang  laalet  onn :  Diener  neue  Lehrplaa  der  Voltiaetale  ht- 
reitet  lo  vonüglieh  aar  Aaroahme  in  die  unteren  KlaMM  der  hSherca  ScAalM 
vor,  daaikaam  etwii  Weacatliches  daran  wird  verbessert  werden  kSoBea.  Cad 
ich  wiederhole  deshalb  den  in  der  Brosrhäre  aüher  bagrüadelea  Waaaek:  Maa 
gebe  der  Elementaraehale  das  Recht,  Zeugnisse  der  Seife  fdr  die  oateraa  Klat- 
ten  hüherer  Sebulen  aastnileilen.  —  ' 

Wollte  ich  meine  Behauptung  für  jedes  Untorriobtsfaeh  speciell  ua  widwa, 
so  würde  ich  stets  in  Gefahr  »ein.  Unbestritten  es  la  vertheidigen ;  ich  wie    | 
daher  damit,  bis  Verbessern ngsvorschlSge  laut  werden.  — 

Obgleieh  aun  der  Herr  Directnr  Boni»  mit  mir  aber  die  noawM^igkall 
einer  organischen  Verbindnng  der  Elemenlarschnle  mit  den  hifheren  1 1  hi  aaiilal 
tea  einverstaaden  iit,  so  glanbt  er  doch  aanehmea  in  müisea,  id  traste  »eiBam 
Vorschlsge  selbst  nicht.  Denn  er  schliefst  aein  Referat  über  diessa  Paaki  MSl 
den  Worten;  „Sollte  sieh  die  Unilcherheit  in  den  Vorechlage  des  Hra.  Veaf^ 
nicht  such  dadurch  verraten,  dass  er  mit  der  einen  Uiad  der  Volktselnl*  das 
Recht,  Zengnisne  der  Reife  für  hSbere  Schales  ansiustellen,  inerkeaat,  Badmil 
der  andern  Hand  dorch  das  den  hSheren  Schalen  logewieaene  Recht  eLaer  «ail- 
seheidendea  Naohprifnag  wieder  lurüok  aimmt^' 

Dra- Vorwarf  sebeint  nahe  in  liegen,  denn  er  ist  Mir  fast  Bit  deasalbca 
Worten  aoeh  von  anderer  Seite  gemacht  worden,  and  dodi  Ist  er  gar  nicht  g*- 
recbtfertigt.  So  lange  niimlieh  ein  l'ntersehied  besteht  iwiHhen  PBichl  nd 
Recht,  so  lange  beifst  es  über  du  Ziel  Uaaaffchiersea,  wean  aai  b<^«pt«t,  as 
hiefte  der  Volktiehole  mit  der  eiaea  Hand  nehawD,  was  maa  mit  dar  aadera  ga- 
geben  hat,  wenn  man  dem  Gymnasinm  das  Recht  vorbehält,  seiaerarits  ia  hw»- 
felhaflea  PXIlea  darch  ein  Bxanea  restEuateUen,  ob  das  von  der  Kleaiaataracbaia 
aasgeatellt«  Zeugnif  der  Reife  richtig  ist.  Jetzt  mas«  dna  GjmnaaiBM  rrSta, 
aaoh  meinea  Vorsehlag  darf  es  prüfea.  ~ 
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Di«ser  Vorbehalt  ist  tos  der  Brwagmg  bervorgegangen,  das«  mit  der  Her- 
stellaogdes  Znsammenbangs  des  Lebrplaos  der  Elementarsehvle  und  den  Kennt- 
Bissen,  welche  die  hSheren  Sebnlen  tnr  Aufnahme  in  Sexta  verlangen,  allein 
noch  ntrbt  genng  Garantie  für  die  höheren  Schulen  geschaffen  ;ist.  Man  mnss 
eiaeo  Modus  finden,  welcher  verhindert,  dass  die  höhere  Schale  der  Blementar« 
schole  in  dieser  Sache  an  HSnden  und  Püfsen  gebunden  preisgegeben  werde. 
Mu  Bvss  sich  vergewissern  kennen,  dass  die  mit  dem  betrelTendea  Zeugnisse 
versehenen  Sehfiler  diese  Kenntnisse  auch  wirklich  haben,  kh  behaupte  nicht, 
dass  nein  Auskanfemittel  der  einzige  Weg  ist,  um  sich  vor  einer  möglicher 
Weise  ganz  verderblichen  Abhängigkeit  zu  wahren.  Andere  wissen  darüber 
vielleicht  bessere  Vorschlige  zu  machen ;  auch  ich  wusste  noch  andere,  wie  ich 
glaub«,  auch  empfchlenswerthe  Methoden  zur  Abwehr  gegen  diese  Gefahr  anzu- 
geben, aber  ich  halte  diese  fttr  die  naturgemafseste  und  die  einfachste.  — 

Im  weit^en  Verlauf  der  Recension  schliefet  der  Herr  Direetor  Bonitz  seine 
Besprechung  an  drei  Punkte  an,  er  spricht  1.  über  Stellung  und  Anstellung 
der  Lehrer  und  DireiBtoren,  2.  über  die  Abiturientenprüfung,  3.  über  Simaltan- 
gynoasien.  — 

Nur  der  letzte  Punkt  scheint  dem  Herrn  Direetor  beachtenswerth,  aber 
dass  man  einen  Theil  der  Abiturientenprüfnng  nach  Obersecunda  verlege, 
dtss  man  zur  Versetzung  nach  Unterprima  das  lateinische,  griechische  und 
französische  Scriptum  sehreiben  latse,  in  alter  Geschichte  examioire  und  in 
den  Theilen  der  Mathematik,  welche  bis  dahin  durchgenommen  sind,  das  verwirft 
er  als  geradezu  verderblieh  Air  den  wissenschaftlichen  Ernst  der  Gymnasien. 
Ks  mische  sich  in  die  Fragen  über  BInrichtong  des  Abiturienten-Examens  nicht 
Belten  WeieUierzigkeit  ein;  er  stelle  es  in  Abrede,  dass  Schüler,  welche  bei 
tosreichender  Begabung  ihre  Pflicht  regelmäfsig  erfüllt  hätten  und  wirklich  reif 
nach  Prima  versetzt  ^seien,  in  Prima  ihre  Zeit  mit  geisitödtendem  Repetiren 
verlieren  mnssten ;  er  erkläre,  dass  durch  eine  solche  Halbirung  der  Prüfung 
die  Primaner,  vielleicht  unter  dem  Vor^'ande  des  Bindringens  in  den  Geist  der 
Schriftsteller  und  der  Sprache  zu  dilettantischer  Oberflächlichkeit  statt  zu  ge- 
wissenhafter Gründlichkeit  angeführt  würden;  es  sei  ihm  schlechterdings  uner- 
fiadlieh ,  wie  man  sich  aof  mathematischem  Gebiete  einen  Unterricht  denken 
könne,  der  in  dem  Verzicht  auf  den  Inhalt  der  früheren  Klassenpensen  eine  Er- 
leichterung der  Maturitätsprüfung  finde. 

Ja,  wenn  der  Herr  JDireetor  das  wirklich  nachwiese,  dass  durch  mei- 
aea  Vorschlag  statt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  dilettantische  Ober- 
liebliehkeit  in  unsere  Prima  eindringen  könnte,  so  wäreich  der  erste,  dereinen 
solchen  Vorschlag  über  Bord  würfe,  weil  sonst  das  Schilf  sicher  zu  Grunde  gehen 
BÜsste.  Aber  die  von  oberfiächllchen  Schwätzern  so  oft  missbrauchte  Phrase 
von  dem  Eindringen  in  den  Geist  der  Schriftsteller  hätte  der  Herr  Direetor 
doch  anf  mich  nicht  anwenden  sollen,  dazu  glaube  ich  in  meiner  Broschüre 
nicht  den  geringsten  Anhalt  gegeben  zu  haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  der  Ernst 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  in  Prima  durch  die  Brrdllnng  meines  Wunsches 
gesteigert  wurde,  denn  sie  schafft  die  Garantie,  dass  nur  wirklich  reife  Schüler 
aach  I^ma  versetzt  würden,  und  rettet  unsere  Oberprimaner  vor  dem  Wust 
„gdisttödteader  Repetitionett.'^  Ich  gebrauche  diese  Worte  absicbtlieh  noch  ein- 
nal,  obschon  sie  wie  eine  verbrauchte  Phrase  aussehen;  weil  der  Herr  Direetor 
Bonitz  sie  wahrlich  mit  der  Behauptung,  dass  ein  ausreichend  begabter,  pfiicht- 
treuer  nnd  reif  versetzter  Primaner  seine  Zeit  mit  Repetiren  nicht  zu  verlieren 
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bramehte,  nickt  widerbft  h 
tiag  •■aererGfBDatioB  um 
darf,  doch,  Gott  lei  Dinkl  i 
«ii  M  aDbleehtea  GTnauiai 
viel  in  ropetircn  braaclit«, ' 
Wadb  der  Herr  Dirccb 
bans  lieb  eine  mlcht  Beftl 
du  Gymu*iDM  dar^oteui 
er  d*nB  Doch  POicbttrese  ui 

die  wenigen  ScbÜler  bezeichnet,  die  gar  keiner  bejonderen  Soi^alt  van  Soln 
der  Schale  badürfen,  die  lich  nach  nnter  nogüoiti^n  VerUltaiMea  mbc  lärk- 
tige  BildBBg  erwerben.  Solche  Schüler  gibt  et  inch  in  jeder  grüberaa  Sffcnli. 
aber  lie  bilden  bei  Weitem  die  Minderzahl ;  dürfen  ilio  nicht  de«  Mabatab  fir 
Schal  ein  rieh  lOBSea  ab^flbeB.  Die  Mehrzahl  der  Schaler  i«t  an  nicht,  aie  vcrlüll 
jenea  verderblichen  Bepetitionen.  KSinte  dcBi  Uebel  nit  den  jetzifea  Hitltk 
der  Sehnle  (bgehoireD  werden,  «o  wäre  ei  Inogit  beeeiügt;  denn  die  Klage  iil 
ilt  and,  lovicl  ich  weiTi,  liemlich  allgemein;  Binn  mb««  iUo  auf  DsaB  Hittd 

Ich  lage  nicht,  itu  eine  Einrichtong  nach  neiBem  Vonchlage  dos  DeW- 
atüadeo  «ioher  abhelfen  wörde,  aber  ich  halte  ihreo  Erfolg  fdr  tSdkat  «A^ 
icheinlich.  Denn  dorch  dai  in  Obericconda  drohende  Esasea  werdea  dia 
Sehnler  von  Obertertia  an  eifriger  nrbeiten,  aBwiaaendea  nad  nafUii^aB  wird  m 
viel  weniger  nöglieb  wcrdea,  in  die  Priaia  n  kaBDen,  wadarch  viel  b^tGb- 
bernfene  (ach  von  der  tlniversität  fern  gehnlteu  wärden.  Der  (Jaterridt  ia  dt* 
Prima  würde  gaoi  aaeh  dem  jetzigen  Plane  artheilt  werden.  Dana  der  Enwida« 
SladioBi  ia  der  Prima  nicht  wiche,  dafnr  wKre  eiaeatheUa  dnrch  die  grtbM« 
Tiehligkeit  der  Schsler  geaargt  uad  aoderntheili  doreh  dna  bevoratekeade  tii- 
tnrienleneznnea,  dna  vaa  aeinem  heilatmen  Schrecken  nnr  wenig  niahäfaea 
wirde.  Die  Inteiniache  Spreche  würde  vor  Oberdäcihliohke[t  nnmeaUick  dud 
den  in  der  Hataritiitapriitang  gefordartea  AafMtz  gcaehötzt  werden,  wSbread 
eiae  gründlichere  Ken  nteis  der  «Ueo  Geschichte  dieBrklirnngder  nltemStkift- 
■teller  vertiefen  würde.  Für  die  Stndiea  ia  der  griechiacben  and  fraBxKtiachea 
Grammatik  wSrde  eine  Abnahme  dea  Brnatea  wohl  lu  berdrehtea  aaia,  ak«r  ■ 
ist  *acb  moglieh,  dasi  die  Schüler  davor  darcb  ihre  grijndlichere  Vorheraatat 
geachützt  würden.  Die  Hathernktik  würde  von  ihrer  TviasengchtfUicbea  Crüad- 
Itehheit  gnr  aichta  einbüfsen,  weil  da  jede  folgende  Erkenntais  ia  la  Uadigfr 
Abhängigkeit  von  jeder  früberen  ateht,  all  diaa  diese  je  anfgegebeB    aiadaa 

Wohl  fühle  ich,  daia  der  Herr  Oirector  Bouiti,  wenn  er  eiaca  VoreiUag 
voa  mir  bekämpft,  schoa  daroh  daa  Gewicht  aeinerErfabrnag  nad  aeiner  Peraai 
viel  vor  mir  voraaihat;  aber  ia  dieaem  Falle  hi^  ich  Anctoritll  gegea  A«c*»- 
rität  etKoaetzen,  denn  einangeiehenerprenraiaeherProvi nzlaUcbal r^th  ithreai 
mir  über  dieaen  Pankt  meiner  ßroMhüre:  „Etwa*  Ibrem  Vorachlag«  gana  Eat- 
aprecbende*  hat  daa  hieaige  Proviaiial-Schnlcollegiam  dem  UiaiaterinB  voift- 

Alao  de«  von  Herrn  Direotor  Boniti  gegen  dienen  Vorschlag  erh»bcMn  ■•- 
denken  gegeniiher  glnnbe  ich  ihn  wohl  aufrecht  erhalten  in  dSrfea.  — 

Viel  lehwiefiger  ist  eine  Eatgegnnng  aber  das,  waa  die  Stellaag  aad  Aa- 
stallaag  der  Lehrer  und  Directoren  and  der  hüberen  Vorgeaetdon  betrüt  Dm* 
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veBB  nta  eine  EioriehtaD^  ttdelo  will,  die  for  die  beste  ihrer  Art  auf  der  Welt 
gilt»  so  ladet  man  leicht  den  Vorwurf  des  Vorwitzes  und  des  Uebermnthes  anf 
sieh,  wosa  noch  der  der  Selbstsncht  tritt,  wenn  man  durch  die  vorgeschlagenen 
VerSndeningen  selbst  Vortheil  haben  kann.  Auf  diesem  Gebiete  ist  die  Welt 
sehr  empfindlich,  glanbt  doch  aach  der  Herr  Director  Bonitz,  wenn  er  sich 
gegen  Anstellung  von  Prorectoren  und  Conrectoren  aosspricht,  sich  gegen 
dea  Vorwarf,  er  spreche  pro  domo,  verwahren  zu  müssen,  obgleich  Jedermann 
ns  seiner  ganzen  Recension  erkennen  muss,  dass  es  ihm  überall  nur  um  die 
Sache  zu  thun  ist.  Ich  muss  trotzdem  diese  Erwiderung  schreiben  und  hoffe, 
dass  man  Objectiritit  und  Mafsigung  darin  nicht  vermissen  wird. 

Gegen  meinen  Wunsch,  dass  innerhalb  der  Stellen  der  ordentlichen  Lehrer 
aad  dann  wieder  innerhalb  der  Stellen  der  Oberlehrer  das  Avancement  bei  ein- 
tretenden Vacanzen  zu  einem  Rechtsanspruch  erhoben  werde,  entgegnet  der  Hr. 
Director,  dass  jeder  Director  von  dem  Wunsche  beseelt  sein  würde,  erledigte 
hShere  Stellen  durch  Aufrücken  zu  besetzen  und  die  unterste  Stelle  neu  zu  be- 
setzen. Freilich  mag  das  jeder  Director  von  der  Gesinnung  des  Herrn  Director 
Booitz  wünschen,  auch  jeder,  der  nach  den  Intentionen  der  vorgesetzten  Behörden 
handelt,  es  mag  auch  die  Mehrzahl  der  preufsischen  Directoren  so  denken.  Es 
hat  aber  Directoren  gegeben,  die  mit  ihrem  ganzen  Lehrercollegium  so  zerfallen 
waren,  dass  sie  gegen  dasselbe  namentlich  in  Bezug  auf  Beförderung  nicht  das 
geringste  Wohlwollen  mehr  zeigten ;  es  hat  Vorgesetzte  gegeben,  die  geblendet 
von  der  Wahrheit,  dass  der  Einzelne  hinter  dem  Ganzen  zurückstehen  müsse, 
hei  jeder  Vaeanx  sich  auf  die  hohe  Warte  stellten,  um  nach  hochbegabten  Na- 
taren  auszuspfihen,  und  die  auch  dann  nicht  von  der  Uebertreibung  eines  an  und 
für  sich  richtigen  Grundsatzes  zurückgekommen  sind,  wenn  sich  so  eine  hoch- 
begabte Natur  einmal  über  das  andere  Mal  als  ein  arroganter  und  unreifer 
Mensch  erwies;  es  hat  Vorgesetzte  gegeben,  die  dem  Nepotismus  ganz  ver- 
fallen waren.  — 

Der  einzelne  Lehrer  ist  jetzt  seinen  Vorgesetzten  gar  zu  sehr  in  die  Hand 
gegeben.  Sehen  wir  uns  das  Mafs  seiner  Rechte  an:  er  kann  nicht  brevi  manu 
aas  seinem  Amt  entlassen  werden.  Und  doch  habe  ich  diesem  Rechte  gegenüber 
ein  gewisses  Mistrauen;  denn  vor  etwa  10  Jahren  wurde  ein  Gymnasiallehrer, 
wenn  mich  mein  Gedächtnis  nicht  täuscht,  ein  Herr  Arndt  aus  Torgau,  den  Zei- 
tOBgen  zufolge  aus  keinem  andern  Grunde  entlassen,  als  weil  er  sich  weigerte, 
aas  dem  Nationalverein  auszutreten.  Nun  habe  ich  es  damals  zwar  selbst  für 
einen  Lehrer  nicht  angemessen  erachtet,  sich  an  dem  Ausbau  dieses  Vereins  zu 
hetheiligen,  weil  mir  der  Untergrund  desselben  der  nöthigen  Solidität  zu  erman- 
geln schien.  Aber  bestritten  werden  kann  es  nicht,  dass  Leute  dazu  gehörten, 
deren  wahrer  Patriotismus  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterlag.  Also  gegen 
du  Recht  der  Unabsetzbarkeit  ohne  triftigen  Grund  habe  ich  noch  einiges  Mis- 
trauen. Ein  zweites  Recht  ist,  dass  man  über  ein  vorgeschriebenes  Mafs  nicht 
Bit  Arbeit  belastet  werden  darf,  und  drittens  scheint  man  ohne  seine  Zustim- 
mung auch  nicht  an  ein  anderes  Gymnasium  versetzt  werden  zu  können.  — 

Das  ist  Alles.  Eine  Bürgschaft  der  Beförderung  hat  selbst  der  tüchtigste 
Mann  nicht.  Ich  bestreite  nicht,  dass  auch  bei  der  jetzigen  Organisation  ein 
wiitiich  fähiger  Mann  sich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Geltung  verschaifen 
wird;  aber  das  ist  nicht  genug;  die  Organisation  muss  eine  solche  sein,  dass  er 
in  keinem  Falle  zurückgesetzt  werden  darf.  Denn  auch  dadurch  würde  die  Zn- 
lieksetzang  nicht  erträglich,  wenn  vor  einem  tüchtigen  Manne  nur  wirklich 


254  Brwidernng 

tüchtig«  Leate  eiagetchoben  werden  könnten.  Da«  Princip  der  Gereehtigkcit 
verlangt,  dass  in  geordneten  Staataverhaltnissen  das  altere  Verdieoat  eher  be- 
lohnt werde. 

Herr  Director  Bonitz  behauptet,  anch  bei  der  allersorgfaltigsten  BesctzBf 
der  untersten  Stellen  durch  lauter  fiir  den  Unterricht  In  allen  Klasaea  befähigte 
Leute  könnten  Einscbiebungen  nöthig  sein.  Das  bestreite  ich  ja  gar  nicht;  id 
verlange  nur,  dass  die  Stelle,  welche  gesetzlich  einen  Einschob  zalssst,  die 
unterste  Oberlehrerstelle  sein  soll.  Die  Möglichkeit  der  Einschiebong  kaaa  kcia 
Gymnasium  entbehren.  Denn  was  soll  man  z.B.  anders  machen,  wenn  der  Mathe- 
matik-Oberlehrer abgeht  und  der  Lehrer  für  Mathematik  in  den  untern  und  mitt- 
leren Klassen  zur  Ueberoahme  des  Unterrichts  in  den  obere»  nicht  geeignet  bt! 
Aber  daraus  folgt  doch  gewiss  nicht,  dass  die  jetzige  Befugnis  der  vorgeselzta 
Behörden,  an  jeder  beliebigen  Stelle  einzuschieben,  begründet  ist.  — 

Diese  Rechtlosigkeit  in  Bezug  auf  Beförderung  hat  nach  meiner  volles 
Ueberzeugung  den  höheren  Schulen  bedeutend  geschadet.  Sie  macht  leicht  die 
Vorgesetzten  übermüthig  und  ist  der  Ehre  der  Untergebenen  oft  schädlich,  sie 
besonders  halt  viele  Leute  ab,  ihre  Söhne  unserem  Stande  zuzuführen.  Und  das 
wird  voraussichtlich  noch  schlimmer  werden.  Denn  bei  der  Mannichfaltigkeft 
der  Stellen,  die  in  Handel  und  Industrie  gebildeten  Leuten  eine  anständige  Be- 
schäftigung und  reichliches  Auskommen  bieten,  bei  der  ungleich  geebrteren Stel- 
lung und  den  weit  besseren  Aussichten  der  Juristen  und  der  Offiziere  wird  eis 
Vater,  der  die  Verhältnisse  überschaut  und  sich  finanziell  eben  helfen  kann, 
nur  schwer  eotschliefsen  können,  seinen  Sohn  zu  einem  Berufe  zu  erziehen, 
sen  Mitglieder  unter  allen  Beamten,  die  Universitätsstudien  gemacht  hah«, 
äofserlich  das  geringste  Ansehen  geniefsen,  und  in  dem  es  bei  der  nnbe^renztea 
Abhängigkeit  von  den  Vorgesetzten  so  schwer  ist,  ein  charakterfester  Maaa  sa 
werden.  — 

Ich  sehe  auch  wirklich  nicht  ein,  wie  durch  ein  solches  Avancemeatsiecht 
die  Schule  im  Geringsten  geschädigt  werden  sollte.  Denn  eine  Gefahr,  dass  Üe 
Lehrfächer  nicht  durch  ausreichende  Kräfte  besetzt  werden  könnten,  lie^  nicht 
vor.  Mangelt  ein  Oberlehrer,  so  darf  man  an  unterster  Stelle  einen  einschieben. 
Und  bei  der  Vollmacht,  die  der  Director  in  Bezug  auf  Vertheilung  des  Unter- 
richts hat,  kann  er  demselben  jeden  Unterricht  in  oberen  Klassen  zuweisen.  Ist 
unter  den  ordentlichen  Lehrern  eine  Stelle  vacant,  so  kann  sie  ohne  Berücksich- 
tigung der  an  dem  betreffenden  Gymnasium  vorhandenen  Hülfslehrer  besetzt 
werden. 

Wenn  diese  Einrichtung  dem  Gymnasium  also  durchaus  nicht  schaden  kann, 
ihm  vielmehr  augenscheinlich  nützt,  und  wenn  das  Anciennitatsprincip  hei  so 
vielen  preufsischen  Beamtenkategorieo  mit  dem  besten  Erfolge durdigeführt  wor- 
den ist,  warum  soll  es  denn  hier  verworfen  werden,  obschon  es  so  bescheiden  auf- 
tritt ?  Es  wird  nicht  angewandt  bei  der  definitiven  Anstellung,  sondern  aor  inner- 
halb derStellen  der  ordentlichen  Lehrer,  es  wird  nicht  angewandt  bei  derAnslelloag 
der  Oberlehrer,  sondern  nur  innerhalb  derStellen  der  Oberlehrer,  es  wird  nicht 
angewandt  bei  der  Anstellung  vonDirectoren,  SchulräthenyMinisterialräthen.— 

Mein,  Herr  Director,  dieser  Wunsch^  dessen  ErfüUuogSie  für  ganz  unwahr- 
scheinlich halten,  hat  Aussicht  auf  Verwirklichung.  Ich  hoffe  auch  schon  des- 
halb auf  seine  Erfüllung,  weil  sie  nur  ein  Glied  ist  in  der  Rette  der  Reformen, 
die  uns  von  der  eigentlichen  Krankheit  in  der  Verwaltung  der  höheren  Schales 
befreien  wird,  von  dem  Absolutismus.  — 
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lo  daa  GlanbMi  an  die  A^bstellang  dieaes  Uebela  werde  ich  beatärkt,  weil 
mir  ober  meioe  Broacbäre  ein  hocbgeatellter  Scholbeamter  achrieb^  ich  hätte 
nit  dieseoa  Voraehlag  den  Nagel  auf  des  Kopf  getroffen.  Der  Abaolntiamus  dem 
Lehrer  gegenüber  noaa  gebrochen  werden  durch  ein  beachränktea  Avancementa- 
recht,  der  Director  muaa  rechtliche  Befugniaae  in  Betreff*  der  Anateilung  der 
Lehrer  bekoninen  und  der  Provinzialachulrath  musa  aieher  geatellt  werden  ge- 
gen die  Uebergriffe  dea  Miniaterialratha. 

Meinen  Vorachlag  über  Anatellung  von  Prorectoren  und  Conrectoren  wirft 
der  Herr  Director  mit  ao  vielen  Gründen  und  ao.wcit  weg,  daaa  ea  einer  aus- 
führlichen Entgegnung  bedürfte.  Ich  werde  mich  jedoch  kurz  fasaen,  weil  ich 
bei  dieaem  Voraehlage  doch  auf  einen  ao  grofaen  Wideratand  gefaaat  bin,  daaa 
ich  unter  CoUegen  und  Directoren,  dem  Publikum  dieaer  Blätter,  nicht  viel  Zu- 
■timmnng  erwarte.  Ich  will  aber  trotzdem  meine  Anaicht  in  bündigen  Worten 
auaaprechen,  weil  ich  auch  dieae  Sache  für  eine  Lebenafrage  der  höheren 
Schulen  halte.  — 

Vorab  die  Bemerkung,  daaa  ich  bei  meinen  Vorachlägen  über  Anatellung 
von  Prorectoren  und  Conrectoren  nur  an  gröfaere  Gymnasien  gedacht  habe.  leb 
glaube  nämlich,  daaa  die  kleinen  4vymnaaien,  die  in  Prima  zu  wenig  Schüler 
unterrichten,  und  auch  dieae  oft  noch  mit  allerlei  Kuoatatückeu  erhalten  müa- 
sen,  aich  allmälig  in  Progymnaaien  verwandeln  werden.  Denn  ea  ist  eine  Geld- 
venchwenduug  von  St«at  oder  Stadt  die  Gehälter  von  Directoreu  und  Oberleh- 
rern zu  bezahlen,  die  nur  ein  paar  Schüler  unterrichten,  tind,  was  noch  mehr 
iai  Gewicht  fallt,  ea  iat  eine  Kraftvergeudung,  daa  Talent  und  die  Gelehrsam- 
keit tüchtiger  Männer  im  Unterrichte  an  wenige  Schüler  zu  verbrauchen,  ob- 
gleich man  aie  an  andern  Stellen  vor  grofaen  Klaaaen  dringend  bedürfte.  — 

Dar  Herr  Director  wendet  aich  in  aeinen  Entgegnungen  aur  gegen  den  Vor- 
schlag aelbaty  nicht  gegen  den  Grund,  aus  dem  er  erwachaen  iat.  Mir  ist  ea  aber 
um  Abatellung  deaUebelstandes,  nicht  um  Prorectoren  und  Conrectoren  zu  thun. 
Der  Uebelatand  liegt  vor,  die  Gymnasien  leisten  lange  nicht,  waa  aie  leiaten 
kSanten  und  müeaten. 

Wirksame  Hülfe  liegt  da  allein  in  einer  besser  organiaierten  Beanfaichti- 
gUBg.  Wenn  auf  irgend  einer  Stufe  in  irgend  einem  Fache  das  Klaasenziel  nicht 
erreicht  worden  iat,  ao  muas  dieses  durch  die  Art  der  Controle  so  zweifellos 
festgestellt  werden,  dass  ein  weiterer  Streit  über  daa  Factum  nicht  möglich  iat. 
Bfl  wird  sich  dabei  ergeben,  ob  die  Schuld  am  Lehrer  lag;  und  wenn  sich  das 
bei  demselben  Lehrer  wiederholt,  wird  man  schon  Mittel  finden,  gegen  ihn 
einzQschreiten.  In  den  meisten  Fällen  wird  er  sich  freilich  vor  einer  zweiten 
Beschämung  wahren,  wenn  er  aber  unfähig  iat,  wird  man  ihn  leichter  penaionieren  . 
koaaen,  ala  das  bis  jetzt  der  Fall  war. 

Bei  dem  genauen  Znsammenhange  des  ganzen  Unterrichte  von  der  unteraten 
Stnfe  bis  zur  obersten  ist  es  fdr  alle  folgenden  Stufen  geradezu  ein  Unglück, 
wenn  auf  einer  Stufe  daa  Ziel  nicht  erreicht  wird. 

Freilich  geachieht  bei  der  jetzigen  Einrichtung  viel,  um  ein  solches  Unglück 
ui  verhüten,  aber  waa  geachieht,  iat  nicht  ausreichend.  Ich  bin  überzeugt,  dasa 
bei  den  meiaten  Gymnasien-  im  preufsischen  Staate  ein  aolches  Unglück  nicht 
etwas  ganz  Ungewühnlichea  ist  Und  doch  halteich  ea  fdr  möglich, Einrichtungen 
xa  trelTen,  welche  die  Schulen  vor  diesem  Uebel  ziemlich  sicherstellten. 

Warum  ist  unsere  Poateinrichtuug  so  vollkommen?  Wären  wir  Franzoaen, 
so  würden  wir  vielleicht  antworten:  Weil  wir  so  pflichttreue  Leute  sind.    Als 
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verstandige  Deutsche  werden  wir  aber  sa^n:  Die  Leute  sind  so  pfliehttreo,  wci 
die  Einrichtungen  so  vorzüglich  sind.  Und  dass  hei  uns  von  Staatsbeanten  m 
wenig  veruntreut  wird,  hat  doch  wahrlich  nicht  darin  seinen  Graod,  dass  aaseit 
Beamten  an  und  für  sich  ehrlichere  Leute  sind  als  die  anderer  Staaten,  soaden 
darin,  dass  sie  wirksamem  beaufsichtigt  sind. 

Wirksame  Beaufsichtigung  ist  es,  was  den  Gymnasien  fehlt.  Bei  gTSfäeres 
Anstalten  lässt  sie  sich  durch  den  Director  allein,  auch  wenn  erseineia  Amte  ge- 
wachsen ist,  nicht  fähren, dar  um  mein  Vorschlag  über  Prorecloren  andCoBrertores. 
Weifs  Einer  einen  bessern  zu  machen,  so  thue  er  es;  aber  rede  mir  Keioer  da- 
von, dass  die  oben  zur  Vergleichung  herangezogenen  Beamtenkategoriea  nic&i 
passten,  weil  sie  es  mit  Sufseren,  sichtbaren  Dingen  zu  thun  hSttea,  das  Gyaea- 
sinm  aber  mit  inneren,  geistigen.  Die  Klassenpensa  in  jedem  einzelnen  Facbe  aal 
auf  jeder  einzelnen  Stufe  bisObersecunda  incl.  sind  äufserlich  bestimmte  nnd  durch 
ein  gewisses  Mafe  von  Kenntnissen  fassbare  und  messbare.  —  Es  scheiatrairaBcft 
kaum  zweifelhaft,  dass  man  die  Kräfte  für  eine  solche  Beaufsichtigiing^  aster 
den  meistbetheiligten  Leuten,  den  Lehrern  an  oberen  Klassen  finden  moss. 

Zum  Schluss  noch  zwei  Bemerkungen.  Der  Herr  Director  meint  (S.  510), 
ich  schiene  Erfahrungen  eines  rücksichtslosen  Benehmens  gemacht  zi 
Das  ist  allerdings  richtig,  aber  wenn  daraus  gefolgert  werden  sollte,  es  koi 
etwa  eine  persSnliche  Verstimmung  auf  'irgend  einen^Wunsch  bestimmend  da- 
gewirkt  haben,  so  wSre  das  falsch  geschlossen.  Ich  habe  persönlich  nie  eise  Za- 
rücksetzung  erfahren  und  überhaupt  seitens  meiner  Vorgesetzten  fast  aar  Aner- 
kennung erlebt.  —  Wohl  hat  der  Herr  Director  Recht,  dass  ein  Director  sieb 
keine  Uebertretung  des  amtlichen  Rechtes  zu  Schulden  kommen  laasen  daif, 
ohne  von  seinen  Vorgesetzten,  wenn  sie  es  erfahren,  desavouiert  zn  werden; 
ja  ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  jeder  Director,  der  einen  Lehrer  nur  rBeksicÜ»- 
los  behandelt,  wenn  es  zur  Anzeige  kommt,  in  der  Regel  von  den  VorsesetiSea 
getadelt  werden  wird,  aber  bei  der  jetzigen  Unsicherheit  des  Avancements 
es  schlimm  kommen,  ehe  ein  Lehrer  Schutz  gegen  seinen  Director  socht. 
man  aber  das  Avancement,  wenn  auch  unter  bedeutenden  BeschränkiingeB,  sa 
wird  das  schon  bessern.  — 

Co  In.  Dr.  Koeks. 

Die  Bemerkungen  von  H.  Bonitz  zu  Vorsteheodem  haben  wegen 
an  Raum  hier  in  diesem  Heft  nicht  aufgenommen  werden  können. 
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Die  Authadie  des  Kreon  iu  der  ,, Antigene ^^ 

Es  ist  olt  ausgesprochen  worden,  dass  unter  den  griechischen 
Tragikern  dem  Sophokles  eine  scharfe  Charakteristik  seiner  Per- 
sonen und  die  psychologische  Entwicklung  und  Motivirung  ihrer 
Thaten  und  Schicksale  vorzugsweise  eigenthUmlich  ist.  Nament- 
lich bat  man  oft  im  Gegensatz  zu  dem  reliefähnlichen  Ausdruck 
der  typischen  Figuren  des  Aeschylus  an  Sophokles  das  plastisch 
freie  und  abgelöste  Gepräge  seiner  individuellen  und  doch  idealen 
Gestalten  gerühmt.  Mit  diesem  vielfach  und  mit  Recht  gepriese- 
nen Vorzug  der  sophokleischen  Kunst  steht  der  ethische  Cha- 
rakter seiner  Tragödien  in  engstem  Zusammenhang.  Seine  Dramen 
wollen  keine  allgemeinen  Fragen  lösen,  weder  religiöse  noch 
politische  Probleme  erörtern,  wohl  aber  findet  er  seine  künstleri- 
sche Aufgabe  darin,  in  schwierigen  Lebenslagen  und  im  harten 
^Viderstreit  der  Pflichten  das  ethische  Handeln  seiner  Helden  aus 
den  geheimsten  Regungen  ihrer  Seele,  aus  den  individuellsten 
Aeufserungen  ihres  Charakters  frei  und  menschlich  zu  entwickeln 
und  ihr  tragisches  Geschick  als  ihrer  eigenen  Thaten  Lohn  allseitig 
zu  motiviren.  Wenn  dieses  allgemeine  Urtheil  über  die  sopho- 
kleischen Dramen  richtig  ist,  so  muss  das  Bestreben  des  Dichters 
nach  einer  umfassenden  und  detaillirten  Charakterzeichnung  auch 
in  der  Anlage  seiner  Stücke  zu  erkennen  sein.  In  einem 
frtlheren  AufsaU  in  dieser  Zeitschrift  26,  3,  S.  145  ff.  haben  wir 
<lanuthun  versucht,  dass  die  einzelnen  Scenen  des  Ocdipus  Tyran- 
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und  aus  den  Bedingungen  imci  i^uaiaBicii:  imiui  mc  L.u3uug  br 
gegebenen  CoDflictes  zwiscben  den  Interessen  der  Familie  ood  dis 
Staates,  zwischen  den  staatlichen  mit  den  religiösen  Pflichten  dn- 
matisch   darzustellen.     Aber    auch    in   diesem  Drama   wird    keinr 
staaterechtlicbe  Frage  aufgeworTen  und  kein  religiöses  Problen 
allgemeinen  entschieden,  sondern  die  allgemeinen  Fragen,    wi 
das  ganze  StUck  durchdringen  und   die  Handlung  bewegen, 
nach   dem   Willen  des  Dichters  blol^  von   secundSrer  Bedent 
sie  bilden  nur  die  Folie  und  den  Hintergnmd,  von  welchem 
die  nach  ihrer  Individualist  mit  Treier  Selbstbestimmung  hani 
den   Personen   abheben.     Wie  sie  handeln    und   was   sie   1< 
unter  dem  Einfluss   des  Principienstreites ,   welchen   sie  nach 
innersten  Gesetzen  ihrer  Natur  auskampren  müssen,  das  stell! 
Dichter  psychologisch  dar,   indem  er  die  Motive  aufdeckt,  \n 
sie  leiten  und  die  geheimsten  Falten  ihres  Charaklers,  welche 
beherrscht.     Das  ist  das  Wesentliche;  nicht  die  LOsung  des  C«i- 
Hictes,    nicht   einmal    dieser  Conflict  selbst,   sondern    der  ReAa 
dieses  Kampfes  in  der  Seele  der  Kümpfendeii ,   die  EntTallung  dc$ 
reichen  Seelenlebens  selbst,  welches  sich  im  Drange  des  elhi— ^- 
Palhos  aus  dem  Gegeusatz  der  Charaktere  naturgemsf^  enlwi 
Mit  dem,  was  hier  gesagt  ist,  stehen  zwei  Auflassung« 
Widerspruch.    Die  erste  ging  aus  der  Bertiner  Schule  ber%o 
war  lange  die  verbreiteiste  und  hat  auch  unter  neueren  Erkl 
noch  ihre  Anhänger.    Zu  ihren  alteren  Vertretern  gehören  S' 
Hegel,  Süvem,  K.  0.  Müller,  Weicker.  Schwenck,  Held,    Ffl 
Kochly  u.  a.     Nach   ihrer  gemeinsamen  Aullassuug  haben  n 
der  Antigone  ein  Principiendrama  zu  erkennen,  weil  e: 
Conflict  von  zwei  gleichberechtigten,  in  <)em  Drama  sich  entg 
stehenden   Principien   darstellt,    welche   aus     den   Interessei 
Staates  und  der  Familie  hergenommen  werden.     Diese  Princi 
collision  bestimmt  den  Inhalt  und  Umrang  der  Tragödie  und 
den  Masslab   dar  für  die  Benrtbcilung  der  beiden  Ilauptpers 
welche  die  Repräsentanten  und  gleichsam  die  VerkOrperunge 
allgemeinen  Principien  sind.     Sie  werden   daher  in   dieser  ( 
schall  all  ein,   nur  soweit  sie  die  Träger  ihrer  Ideen  sind 
Beurtheilung  unterzogen,  und  die  individuellen  Aeurseningen 
Charakters  kommen,  weil  dieselben  flir  den  Verlauf  und  die  L 
des  Conflictes   unwescDlIich  und    von   untergeordneter  Bede 
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mnd,  nur  mittelbar  in  Betracht.  Ihr  Recht  und  ihre  Verschuldung 
werden  allein  aus  den  Principien  hergeleitet,  welche  sie  ver- 
treten.  So  folgt  denn  auch  aus  der  Gleichberechtigung  der 
beiden  Principien  mit  Nothwendigkeit  das  gleichmäfsige  Recht  und 
Ae  ^eichmäfsig  vertheilte  Schuld  beider.  Die  Motive  der  Antigon«» 
und  ihre  That  erschienen  vor  der  Religion  und  den  Pflichten  der 
Pietiit  gerechtfertigt,  aber  die  muss  den  Tod  erleiden,  weil  ihr 
einseitiges  Recht  nothwendig  die  Existenz  des  Staates  gefährdet. 
Nicht  minder  berechtigt  erscheint  von  Seiten  des  staatlichen  Prin> 
ctps  das  Verbot  des  Kreon,  aber  ebenso  nothwendig  wie  Antigone 
sch&digt  er  die  Religion  und  die  Sitte.  „Beiden^S  sagt  Förster 
«her  die  Antigone  des  Sophokles  und  ihre  Darstellung  auf  dem 
Theater  zu  Potsdam,  Beriin  1842  S.  10,  „Antigone  und  Kreon 
müssen  wir  zugestehen,  dass  sie  mit  gleicher  Berechtigung 
ihre  Ueberzeugung  geltend  machen  .  .  .  dies  aber  ist  nun  eben 
das  Tragische,  dass  wir  ein  berechtigtes  Pathos  im  Kampf  mit 
einem  gleichberechtigten  finden,  und  zwar  in  einem  Kampf  auf 
Tod  und  Leben,  den  selbst  die  Götter  nicht  zu  entwirren  ver- 
mögen, da  das  Verhängnis  mächtiger  ist  als  sie  selbst.^*  Also 
liegt  nach  dieser  Auffassung  ihre  tragische  Schuld  ausschliefslich 
in  der  einseitigen  Consequenz,  mit  welcher  sie  ihre  Grundsätze 
zur  Gehung  bringen,  höchstens  in  der  starren  Dnnachgiebig- 
keit  (vgl.  Konr.  Schwenck  Osterprogr.  des  Frankf.  Gymn.  1842 
und  die  sieben  Tragödien  des  Sopb.  Frankfurt  1846  S.  144  IT.), 
mit  welcher  beide  Hauptpersonen  ihre  Ideen  verfolgen,  aber  zu 
der  Begründung  dieser  Schuld  trägt  das  ganze  concrete  -Gepräge 
ihres  Charakters  und  die  daraus  resuUirende  Art,  wie  sie  handeln, 
nidit  wesentlich  bei.  Das  ist  auch  die  Meinung  von  Joh.  Müller, 
welcher  sich  neuerdings,  die  theban.  Tragödien  des  Soph.  Inns- 
bmdc  1871 ,  zu  dei*sdben  Auffassung  bekannt  hat.  Auch  ihm 
scheint  der  Charakter  des  Kreon  der  Annahme  nicht  zu  wider- 
siirecfaen.  dass  er  der  Träger  eines  Princips  sei.  Denn  es  gentige, 
S.  1 1 5  dass  „das  Princip  das  Grundelement  der  besonderen  Lebens- 
form des  Charakters  bilde^^  Nachdem  Müller  diesen  principiellen 
Grandzug  in  Kreon  nachgewiesen  bat,  fährt  er  auf  S.  116  fort: 
„so  wird  nicht  verlangt  werden  dürfen,  dass  Kreon  überall  die 
Ruhe  des  grundsätzlichen  Handelns  sich  wahren  müsse,  um  als 
Organ  der  staatlichen  Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  gehen  zu 
können,  sondern  es  dürfen  sich  Herrscherehrgeiz  und  Leidenschaft- 
lichkeit, Argwohn  und  Unfehlbarkeitsstolz,  Uebereilung  und  Hart- 
näckigkeit einmischen,    ohne   dass   seinem  Handeln   der  Stempel 
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des  Ganzen  bedingt".  Die  letzten  Worte  vemibet 
die  Schwierigkeit,  welche  es  bat,  mit  der  Vertretung  eines 
len  Princips  die  BeBonderheiten  eines  Charakters  in  En- 

bringen,  welche  die  Reinheit  dieses  Princips   zu   trdMi 

(^ndsätzliche  Ueberzeugung  des  Repräsentanten  scHmI 
cbtigen  geeignet  sind.  Es  ist  unTermeidhch ,  dass  aDn, 
it  eigentlich  zu  der  PrincipienTertretung  gehört,  als  stonsd 
leriich  empfunden  wird.  Daher  haben  denn  auch  dr 
r  jener  Auffassung,  dass  die  Antigone  das  Master  eiia 
nstUckes  sei,  recht  wohl  die  Gefahr,  welche  ihrer  AuSh- 
1  dieser  Seite  drohte,  erkannt.  Sie  haben  alles  Besondeit 
viduelle  in  der  Charakteristik  der  buden  Hauptpersonn 
'  als  bedeutungslos  und  unwiditig  dai^estdlt  oder  w 
irin,  wie  Job.  Huller,  ein  aufserbalb  ihrer  Principien  lie- 
lotiv  für  den  Untergang  ihrer  Helden  gefunden.  Hier  bf 
verwundbare  Stelle,   wo  ihre  Auflassung  anzugreifen  nr 

haben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Vertreter  der 
1  Auffassung  getban. 

bekannte  Aufführung  der  Antigone  auf  dem  Theater  n 
dais  bei  Sanssouci  am  28.  October  1842  veranlasste  nidM 
len  regeren  Austausch  der  Ansichten  über  das  altiscbt 
resen,  sondern  regle  auch  die  Erörterung  mannigfacbrr 
in,  welche  sich  auf  die  sophokleische  Antigone  allein  be- 
Unter  diesen  wurde  auch  die  Frage,  ob  unser  Stück  für 
;ipiendrama  zu  halten  sei  oder  nicht,  vorzugsweise  erttrtcfi 
begann  zuerst  ein  lebhafter  Streit  gegen  die  Vertrelfr 
cipiencolliston.  Zu  diesen  Gegnern  gebarten  namentlich 
hacht,  Fimbaber,  Preller,  Passow  und  Ullrich.  Man  gaf 
:bt  von  der  Person  der  Antigone,  sondern  von  Kreon  ans- 
lirte  nicht  eigentlich  die  Charakteristik  des  Kreon   tu   der 

dass  er  ungeeignet  sei,  ein  Princip  zu  vertreten,  sondoi 
Igung,  dass  Kreons  Motive,  aus  denen  er  das  Bestattung 
riassen,  sittlich  unrein  und  sein  Verbot  selbst  widerrecbl- 

weil  es  im  Widerspruch  stehe  mit  dem  staatlichen  Recbt 

überkommenen  Sitte,   dass  endlich  auch  in  seinem  Cb*- 
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rakter  BestaDdtheile  genug  vorhanden  seien,  welche  sich  mit  einem 
Repräsentanten  der  Staatsidee  nicht  vertrügen.  Man  lese  die 
Schilderung  des  Kreon  u.  a.  bei  Firnhaber,  Jahrb.  f.  PhiL  41.  1. 
1844,  wo  es  auf  S.  70  heifst:  „Als  Tyrann  zeigt  er  sich  in  so 
vielen  Eigenschaften  seines  Charakters,  in  dem  übennüthigen  Pochen 
auf  seine  Macht,  als  die  una,  nicht  ultima  ratio  regum,  in  der 
Aoniafsung  der  eignen  Unfehlbarkeit,  in  dem  launiscbeq  Eigensinne, 
in  der  leicht  erregten  Hitze,  die  sich  nicht  scheut,  selbst  über 
Götter  den  beifsendsten  Hohn  auszugiefsen ,  in  der  Verachtung 
aller  und  jeder  Persönlichkeit,  die  sich  der  moralischen  Freiheit 
bewufst  ist,  in  dem  Wüthen  auf  blofsen  Argwohn  hin,  in  der 
Wahl  der  ausgesuchtesten  Strafmittel,  in  der.  unbegrenztesten 
Seihstsucht,  die  sich  alles  unterordnet,  in  der  wortreichen  Heu- 
chelei, ja  endlich  in  der  Feigheit,  mit  der  er  den  Kampfplatz  ver- 
lässt'^  Diese  Urtheile  haben  wir  in  der  Absicht  angeführt,  um 
von  vornherein  auf  die  Uebertreibungen  und  Entstellungen  des 
Thatsäcblichen  in  der  Charakteristik  des  Kreon  hinzuweisen:  ein 
Fehler,  dem  man  um  so  leichter  anheimfallen  konnte,  weil  maa 
bei  der  ganzen  Frage  nicht  von  der  Charakterzeichnung  der  Haupt- 
personen ausgegangen  war,  sondern  weil  der  Charakter  des 
Kreon  nachträglich  dazu  dienen  musste,  die  auf  anderem  Wege 
gewonnene  Ansicht  von  der  Grundidee  des  Stückes  zu  bestätigen« 
Man  glaubte  diese  Grundidee  zu  finden,  indem  man  denselben 
sittlich-religiösen  Masstab,  mit  welchem  man  die  Motive  und  die 
Bestattungsthat  der  Antigone  prüfte,  auch  auf  die  Beurtheilung 
des  Kreon  übertrug.  Je  mehr  das  sittliche  Wohlgefallen,  welches 
man  an  der  Person  der  Antigone  fand,  überwog,  desto  mehr  musste 
selbstverständlich  bei  solcher  Parallele  die  Sache  des  Kreon  verlieren. 
Seine  Berechtigung  zum  Erlass  des  Verbotes  wurde  bestritten,  er 
erschiien  als  der  Revolutionär,  denn  sein  Gebot  wollte  ein  älteres, 
beiliges  Recht  aufheben,  er  konnte  nur  „als  ein  verblendeter,  sich 
selbst  vom  Gesetz  lossagender  Despot  gelten^S  Dagegen  erschien 
Antigone  ganz  edel  und  völlig  schuldlos,  das  Recht,  worauf  sie 
sich  bmef,  „im  höheren  Grade  im  Staatsrecht  und  keineswegs  nur 
in  ihrem  Gefühl  begründet'*;  sie  war  daher  nicht  gehalten,  einem 
formell  und  materiell  willkürlichen  Befehl  zu  gehorchen.  So 
mlheilten  übereinstimmend  Preller  in  der  Jen.  Litter.  Ztg.  N.  54. 
56  Jahrg.  1845  und  viel  später  noch  Arn.  Passow  SophokL  Stu- 
dien, Bremen  1864.  Es  war  nicht  mehr  der  Principienkampf  der 
beiden  gleichberechtigten  Hauptpersonen,  worin  die  Einheit 
des  Stückes  gefunden  wurde,  sondern  der  Grundgedanke  lag  in 
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der  einseitigen  Schuld  des  Si 
Tragödie  ersthieo  eben  nach  Aer 
die  Tragödie  Antigone,  Danwta 
Tyrannen,  der  auf  sei>e  irdische 
Pufsen  trete",  oder  sie  lag  nach 
kecken  Versuche  eines  einzelnen, 
den  Indindiuims  gegen  dos  gOOU 

anznkämpfen".  Es  trar  eine  politisfte  Moral  und  ein  staats- 
rechtliches Problem,  welches  der  Dichter  in  seiner  Ant^Mt 
gelost  zu  haben  schien.  Bei  solcher  Auffassung  trat  begreiflidm^ 
weise  die  Person  des  Kreon  aur  ungebahriiche  Weise  m  dea  Vi*- 
deipiind  und  die  künstlerische  Einheit  des  BtDckes  wurde  fragück 
Schacht  oteinte,  „das  Stück  konnte  den  TUel  Kreon  fuhren ,  hMt 
nicht  der  Dichter  vorgnogen,  es  nach  der  Jungfrau  tu  neDooi, 
an  deren  entschlossenem  Qiarakter  der  Despot  scheitern  and  «ktn 
Namen  den  reinsten  Klang  sHt  die  Nachweh  bringen  soHte^,  aai 
Preller  giebt  im  Sinne  der  dranatiscfaea  Einheit  „dexa  Kfiaig 
Oedipus"  den  Vorzug  und  gesieht  „während  der  AuffMmin^  wie- 
derholt mit  dem  Gefühle  einer  doppelten  Handung  besdilichf« 
zu  seia,  von  denen  die  erste,  der  Untergang  der  Antigone,  ds 
höchste  Interesse  in  Anspruch  nehme,  wahrend  die  zweite,  4ie 
Katastrophe  de«  Kreon,  vorztlglich  in  den  letzten  Ausritten  etwas 
Abspaanendes  habe". 

la  solciben  Betrachtungen  begegneten  sieh  damals,  in  4en 
-nerziger  Jahren  uad  später,  alle  Vertreter  und  Gegner  des  „Pri»- 
cipiendramas"  ond  bis  auf  den  heutigen  Tag  Mimbien  im  weseat- 
licben  diejenigr^  Erkhlrer  damit  ttbereia,  welche  die  ChM^toen- 
stik  der  beiden  Hauptpersonen  in  unserem  Drama  estw«der  gaas 
nnbertlcksicbtigt  lassen  oder  dieselbe  doch  als  das  minder  Bedcnt- 
same,  dagegen  die  reUgiOse  und  poiitiscbe  Moral  des  Stückes  ab 
die  Hauptsache  ansebn.  Und  welche  Resultate  hatte  der  Strtitf 
Seide  Parteien,  die  Anbfliiger  nicht  minder  wie  die  Gegner  jener 
PrincipiencoUiBian  hatten  das  Recht  des  Kreon  mm  Eriass  anae$ 
Verbotes  geprttft  und  aus  demsettten  Gesicht^mikle  des  standickn 
Rechtes  hatte«  <be  einen  ihm  die  Befugnis  nierkannt,  die  aaden 
dieselbe  bestritten.  Was  war  deuüicher,  als  dass  das  Objeel  da 
Streites  iuein  Kritsium  ah^ben  kiMnle,  dass  solche  Betradunngea 
nichts  beitragen,  die  wahre  Tendenz  des  Stttciip«  im  Smae  ds 
Sophokles  aufanklaren?  Han  verweist  uns  „auf  den  awahifli  ii  Con- 
Akt  ia  allen  ohristlicfaen  lUichen,  wo  der  pHigiOse  Skrupel  mä 
dem  Staatageeetz   in  Zwiespalt  gerflth",   aber   nichts   ist   gewisser. 
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als  dass  der  Dichter  gar  nicht  die  Absicht  hatte,  einen  reiigiOs- 
politischen  Streit  zu  entscheiden.  Der  Conflict  ist  allerdings  das 
fundaipent,  ^uf  dem  er  seine  Tragödie  aufbaute,  und  gleichsam 
der  Hintergrund  des  Gemäldes,  auf  welchem  seine  Helden  hervor- 
tretep,  aber .  er  ist  darum  nichts  weiter  als  der  Stoff  für  die  Dar- 
stellung einer  lebensvollen  Handlung,  an  welcher  die  ethische 
Gjestaltußg  und  die  psychologische  Entwicklung  das  Wesentliche 
war.  Denn  in  der  reichen  Entfaltung  des  inneren  Seelenlebens 
seiner  Helden  findet  der  Dichter  seine  künstlerische  Aufgabe,  hier 
allein  liegen  seine  letzten  Ziele,  denen  die  äufseren  Vorgänge  blofs 
wie  die  Mittel  dem  höheren  Zwecke  dienen  müssen.  Bevor  die 
llaudlung  noch  beginnt,  hat  Kreon  sein  Verbot  erlassen  und  An- 
tigooe  ihren  Entschlufs  gefafsf.  Da  hatte  man  nicht  allein  zu 
fragen,  ob' jenes  Verbot  staatsrechtlich  begründet  und  ob  dieser 
Entschlufs  von  der  Religion  und  Pietät  geboten  war,  sondern 
wichtiger  war  die  Frage,  von  welchen  Gesinnungen  das  eine  und 
dja^  andere  ein  Zeugnis  ablegte.  Dann  hätte  man  wenigstens  einen 
Beitrag  zu  der  Charakteristik  beider  Hauptpersonen  des  Stuckes 
erhalten,  ^ber  in  diesem  Sinne  ist  keine  einzige  Fra^e  gestellt 
und  erörtert  worden,  denn  man  glaubte  alles  gefunden  zu  haben, 
wenn  man  die  Lösung  des  Streites  zwischen  Staat  und  Familie  so 
oder  anders  von  dem  Dichter  entschieden  fand. 

Die  Tendenz  des  Stückes  liegt  also  weder    in   der  Lösung 

eines  Principienconflictes   noch  eines    staatsrechtlichen   Problems, 

$on4ern  die  Antigone  hat  wie  alle  übrigen  Dramen  des  Sophokles 

eine  allgemein   ethische  Tendenz   und  in   dieser  muss  auch 

die  künstlerische  Einheit  des  Stflcks  gefunden  werden.    In  dieser 

Auffassang  schliefsen  wir  uns  in  erster  Reihe  Böckh  an.     Böckh 

fasste  den  Grundgedanken  folgendermafsen :     „Ungemessenes  und 

leidensjchaftliches  Streben,  welches  sich  überhebt,  führt  ^und  Unter- 

^g;  also  messe  der  Mensch  ^eine  Befugnisse  mit  Besonnenheit, 

4^sß  er  nicht  aus  heftigem  Eigenwillen  menschliche  und  göttliche 

Rechte  ttbcsrschreite  und  zur  Bufse  grofse  Schläge   erleide:    die 

Vernunft  ist  das  Beste  der  Glückseligkeit^^     Diese  Worte  weisen 

^vf  die   allgemeine   Richtung   und  die  Grundanschauung  der 

ganzen  sophoklcisch^  Ethik  bin  und  enthalten  keine  besondere 

Sentenz,  welche  erst  durch  unser  Drama   ihre  Erläuterung  oder 

BesUttigung  erhalten  soll.     Ueberhaupt  bjat  weder  dieses  noch  ein 

fBindres  SlUck  des  Sophokles  die  specielle  Aufgabe,   eine  einzelne 

iporalisc^ie  Wahrheit  zu  lehren.    Mit  Recht  sagt  Lessing  in  seiner 

Hamburger  Dramaturgie  Bd.  I,  St.  12,  S.  54  „dass  es  sehr  lehr- 
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reiche  Stocke  geben  kanu, 
alizweckeii;  dass  man  Un] 
man  zum  Schlüsse  versch 
anzusehen,  als  ob  das  ( 
Das  gilt  von  allen  StUcI 
die  Bestimmung,  einen  bc 

scheD  Moral  zu  eriSulern.   „ „,..   

bestimmten  Kreise  ethischer  Vorstellungen  und  in  diesem  eHüsdn 
Gehalt  liegt  ihre  Tendenz.     Was  daher  Bockh  Über  die  Gnin^dn 
der  Antigene  sagt,  das  passt,   weil  es  die  Grundrichtung   der  »- 
pbokicischen  Ethik  berührt,  nicht  blofs  auf  die  Aotigone:    es  gi 
ganz  in   demselben   Hafse   von   seinem   Ajas,   und    mit   geringoi 
Unterschiede   von   allen    Hbrigen   Stücken.     Denn   sie  lehren  il^ 
dass   die  (pgövTjaig  der  Gflter  bestes  ist  und  dass  in  allen  La^ 
des  Lebens  das  besonnene  Mafs,  die  weise  Selbstbeschränkung  mi 
die  freie  Unterordnung  allein  im  Stande  ist  vor  selbslgeschalTeBW 
Leid  zu  bewahren.    In  diesem  Sinn  sind  beide  Hauptduraklm, 
Antigonc  sowohl  wie  Kreon,  von  dem  Dichler  aufgefasst  und  <far- 
gestellt  worden.    Das  glauben  wir  mit  Bezug  auf  die  eine  Baapl- 
person,  die  Antigone,   in  einem  früheren  Aufsatz  dieser  Zeitsdr. 
27,  1.  1  „über  den  Chor  in  der  Antigone"  nachgewiesen  zu  habea, 
in   der  folgenden   Darstellung   soll   die  gleiche  AulTassi 
Charah terzeich nung  des  Kreon   begründet  werden.     De 
hauptsächlich  auf  den  Nachweis  an,  dass  an  allen  Stelle 
der  Chor  über  das  Ethos   der  Antigone  Hufsert,  dies 
Sprüche  auch  im  Sinne  des  Sophokles  maf^ebend  sind 
lieh  anders  aber  stellt  sich  die  Aufgabe  der  folgenden  B 
denn   für  die  Beurtheilung   des  Kreon  haben  die  Auss 
Chors  nur  geringen  Werth,  dagegen  zeigt  eine  kurze  Belrachliu; 
des  Inhalts  und  Verlaufs  der  einzelnen  Scenen  unverkennbar,  das 
die  Aiilfassung  des  Kreontischen  Charakters  von  Seilen  des  Sopho- 
kles für  die  ganze  Composition   des  Stückes  vorzugsweise  beslB- 
mend  war.     Aus  der  künstlerischen  Anlage  aller  einzelnen  Seen« 
nicht  minder  wie  aus  der  intendirten  Verzögerung  der  Kalastropbt 
tritt  die  Absicht  des  Dichters,   das  endliche  Schicksal  fies   KmM 
aus  seinem  Ethos  hervor  psychologisch  zu  moliviren,  mit  inner«' 
Evidenz  zu  Tage ,  und  wir  dürfen  hier  wiederholen ,  was  wir  bei 
einer  andern  Gelegenheit  aussprachen  Ztschr.  f.  Gymn.  26.  3.  145, 
dass  wir  es  auch  hier  nicht  mit  unsicheren  und  vrillkürlichen  Coo- 
binationen,  sondern  mit  dem  unbestreitbaren  Nachweis  dnes 
realen  Verhältnisses  zwischen   der  Dichtung  selbst  und  den  Id- 
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tentionen,  welche  den  Dichter  leiteten,  zu  thun  haben.  Ebenda 
wurde  auf  den  Vorwurf  der  Authadie  hingewiesen,  welchen 
Teiresias  ys.  1028  gegen  den  König  erhebt.  Aber  auch  die  yor- 
angehenden  Verse  von  1023  an  sind  beaehtenswerth ,  weil  uns 
hier  in  klaren  Worten  die  einzelnen  Gesichtspunkte  vorliegen,  aus 
denen  unsere  Tragödie  ihre  ktinstlerische  Gestaltung  erhalten  hat. 
Das  Bestattungsverbot  des  Kreon  wird  hier  ein  äf4dQTrjf,ia  genannt, 
aber  ausdrücklich  wird  nicht  in  diesem  Verbot  an  und  fOr  sich 
die  Schuld  des  Kreon  erkannt,  sondern  in  seiner  Unfähigkeit, 
dieses  Verbot  zu  widerrufen.  Denn  Kreon  ist  keiner  Selbst- 
erkenntnis und  keiner  Selbstüberwindung  i^hig,  und  darin  allein 
Hegt  seine  ethische  Schuld.  Diese  Selbstverschuldung  aber 
leitet  der  vs.  1028  cevS-adla  rot  axaiOTtjT*  Sq^liaxdvei  aus  der 
Authadie  des  Königs  her  und  dasselbe  sprechen  die  Worte  des 
Haemon  aus  vs.  705  ^ij  vvv  ?v  rjS-og  piovvov  Iv  aavTffi 
fpOQeiy  (og  q^fig  av,  xovdiv  aU,o,  rovr^  OQ^wg  Hx^iv,  Sein 
unberechtigtes  Selbstgefühl,  sein  Unfehlbarkeitswahn  verzögert  die 
endliche  Erkenntnis  seines  Irrthums,  bis  es  zu  spät  ist  %oiKag 
6}ph  rrjv  öUr]y  IdeZv  vs.  1270.  Dafür  ist  femer  bedeutsam,  dass 
beide  Reden,  des  Teiresias  998-1032  und  des  Hämon  683—723 
in  der  Hauptsache  denselben  Inhalt  und  das  gleiche  Ziel  haben. 
Sie  reden  von  dem  Werth  der  wahren  (pQovrjaig  und  schliefsen 
mit  der  Mahnung  zur  Nachgiebigkeit  vs.  718  aXÜ  elxe  &vfAi^ 
.tind  vs.  1029  &XX^  eins  r^  ^avovti.  Nachgiebigkeit  aus  freier 
Erkenntnis  des  in  menschlicher  Schwäche  begangenen  Irrthums 
ist  also  die  ethische  Forderung,  welche  an  Kreon  gestellt  wird 
und  alleScenen  zwischen  vss.  450  und  1095  erklären  sich  allein 
aus  der  Tendenz  zu  zeigen,  dass  Kreon  dieser  Aufgabe  nicht 
gewachsen  ist. 

Bereits  in  dem  Erlass  des  Bestattungsverbotes  muss  ein  Aus- 
fluss  dieser  Authadie  erkannt  werden.  Man  hat  die  Frage,  aus 
welchen  Motiven  Kreon  jenes  Verbot  erliefs,  sehr  verschieden  be- 
antwortet. Kreon  wusste,  dass  seine  Anordnung  mit  den  Forde- 
rungen der  Religion  und  Sitte,  ja  mit  dem  Staatsgesetz  vs.  1114 
in  Widerspruch  stand.  Daher  ist  er  auf  Widerspruch  und  Wider- 
stand gefasst  und  trifft  seine  Sicherheitsvorkehrungen  vs.  215  if. 
Was  also  veranlasste  ihn  dazu?  Ist  es  der  Uebermuth  des  Siegers? 
ein  persönliches  Rachegelüst  gegen  Polyneikes?  oder  vielleicht  das 
unbestimmte  Misstrauen  des  Tyrannen,  der  nichts  andres  denn 
erproben  will,  wie  weit  er  gehen  kann  ?  Das  letzte  Motiv  hat  unter 
anderen  auch  Seligmann  dem  Kreon  zugeschrieben.     Er  sagt  „die 
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Aatig.  des  Sopfa."  Halle  186 
dea  Zweifels  geplagt,  ob  die 
aaat  siad,  TyraDoenrurcbt  q 
fest  »teht.    Die  Furcfit,  die  « 

Uicbt  lange  gepahrt  bat,  bi „ 

xugleädi  gottloses  Verbot  zu  beseitigen". . .  Aber  einem  Cbankicf, 
wie  ihn  Sophokles  aeinem  Kreon  gegeben  hat,  liegt  Didits  IcrKr, 
als  eine  derartige  Furcbt;  das  wäre  ein  Zweifel  an  sich  »ellKt, 
ein  Mangel  an  Selbstgefilbl.  Aber  die  Autbadie  ist  gerade  der 
Gnindzug  in  dem  Cbarakler  des  Kreon.  Was  ihn  zu  seiMa 
eigeamadiitigen  Verbot  beslugnU  bat,  das  sagt  er  uns]  selbM  ü 
jener  Rede  ts.  162 — 210,  in  welcber  man  mit  Unrecht  ein  Bc- 
gieruDge Programm  zu  ßndeji  vermeinte.  Die  ganze  Rede  ist  aSet 
ilazu  besümmt,  jßOßB  Verbot  zu  rechtferügen  und  sie  trSgt  dnni- 
aus  den  Stempel  der  Aufrichtigkeit.  Kreon  glaubt  es  wirUick, 
was  er  ts.  179  ausspricbt,  dass  er  den  besten  Bescbluss  gefnit 
bat.  In  seinen  Augen  ist  P^yneikes  der  äaißeta  gegieo  Vater- 
land und  Götter  scbuldig  vs.  198—210,  er  nen^t  ibii  geraden 
Övsaeß'^S  vs-  ^16  nnd  scwe  ßestatlung  eit^e  dvgaißeia  \s.  301, 
730  Tgl.  924.  Daher  hindert  ihn  kein  religiöses  ^eden^en  n. 
280  ff.,  dagegen  befolgt  er  den  Satz  der  antiken  Horal,  wooack 
man  dem  Feinde  mit  Peindfict^irt  vergelten  ii|)U9S  ts.  643.  Knn. 
Kreon  ist  ein  Mann  von  Gniodsützen,  und  ijbe  nachdrückliche  Alt 
die  Häufung  im  Ausdruck  vs.  176  \ln)%iqv  tt  mal  tpQÖvr^ita  m 
yvä/itjy,  zumal  die  zuversicbülche  V^rheifsung  vs.  191  xoiQtg  i' 
iyia  vöftoiai  T^yö'  av^ai  uöXtv  lassen  den  selbstbewuss^  Cha- 
rakter eckeonen,  der,  was  er  in  seinem  Sinn  für  rechtlich  erkanit 
hat,  mit  einseitiger  Starrheit  zur  Geltung  bringen  wird.  Aber 
dieses  vermeintliche  Becbt  ist  darum  noch  nicht  das  Motiv  a 
seiner  Anwdnung.  Qer  vs.  744  äficmTävta  yäg  ras  ifiocg  'igx^ 
aißtiiy;  deutet  sflhon  allein  es  an,  was  si<^  mU  Sicherheit  am 
der  folgenden  Betrachtung  ergeben  wird,  dass  Sopbofdes  schon  In 
dem  Erläse  des  Verbotes  in  richtiger  Menscbenk^notnis  die  Grenie 
nicht  uifrichtea  woHf«  zwischen  dem  Selbstgefühl  utlid  piner  selbri- 
«aobtigen  GiLelkeit.  Man  soll,  ^6  f$t  die  itu^iaEprwbeAe  tt^win 
Kreons,  an  der  ersten  HaTsreg«!,  nachdcoi  er  ,rf«hl'')f"'^g^  Herscbef 
geworden  ist,  erkennen,  dass  das  Staatswohl  die  einzige  Richl- 
schnur  fUr  sein  Handeln  ist,  dass  er  sich  in  seiner  Sorge  um  dea 
Staat  weder  durch  Furcbt,  noch  durch  Freundscbnll ,  fioch  duck 
verwandtschaltliche  Bande  beeinäussen  Jsfst  vs.  ISO  — 190.  Sa 
hat  er  in  selbstgefälligem   Eifer  fttr  sein  Ansehn  eine 
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gefiihiiiche  Bahn  betreten,  indem  er  ein  beiliges  Staatsgesetz,  eine 
ehrwürdige  Sitte  nicht  achtete.  Bald  muss  es  sich  zeigen,  ob  er 
das  Vermögen  und  den  Willen  hat,  besonnen  zu  prüfen,  was  er 
als  Recht  erkannte  und  wenn  er  irrte,  die  Selbstüberwindung  be- 
sitzt, seinen  Irrthum  zeitig  zu  berichtigen. 

Der  erste  Theil  bis  zu  dem  Auftreten  des  Wächters  vs.  223 
tragt  den  Charakter  der  Einleitung.  Hit  der  Meldung  vs.  245, 
dass  an  der  Leiche  alle  üblichen  Gebräuche  von  unbekannter  Hand 
vollzogen  sind,  beginnt  erst  recht  eigentlich  die  ethische  Hand- 
lung. Es  ist  zu  beachten,  dass  sich  Kreon  von  Anfang  an  in 
der  Defensive  befindet;  er  hat  sein  Veii>ot  gerechtfertigt  und  seine 
Anstalten  getroffen,  welche  die  Befolgung  nOthigenfalls  erzwingen 
sollen  217  ff.  Er  weifs,  dass  sein  Verbot  von  einem  Theil  der 
Bürger  mit  heimlichem  Hurren  aufgenommen  wordm  ist  vs.  290, 
daher  tUlt  sein  erster  Verdacht  auf  diese  Bürger,  von  denen 
die  Wächter  neben  der  Leiche  bestochen  sein  müssen  vs.  294. 
An  diesem  ArgwohB  hält  er  fest  vss.  302,  310,  322,  325,  bis 
ihm  derselbe  Wächter  meldet,  dass  Antigone  die  Bestattung  voll- 
zogen hat  vs.  395  und  erst  ihr  eigenes  Geständnis  ist  erforderlich 
vs.  443,  damit  sich  der  KOnig  von  seiner  Ueberraschung  erholen 
uad  seinen  ersten  Argwohn  vergessen  kann.  Aber  sofort  follt 
«io  B euer  Verdacht  auf  Ismene  v^.  490;  ihre  Aufregung  hat 
Kreon  bemerkt,  daher  muss  sie  an  der  Bestattung  theilgenoounen 
haben.  Und  noch  einmal  vs.  1033  MM  ein  dritter  Verdacht 
der  MiCachuld  auf  Teiresias  und  wiederum  argwöhnt  Kreon,  viel- 
leicht nur  in  eiaer  flüchtigen  Ideenvericnüpfung  vs.  1032  el  xi(^og 
Xiyoi  befangen,  dass  der  Priester  bestochen  sei  vss.  1047.  1055. 
1061.  1063.  So  hat  denn  Kreon  dreimal  die  Wahrheit  ver- 
fehlt. Dennoch  lag  es  nicht  in  der  Absicht  des  Sophokles,  Hiss- 
trauen und  Argwohn  als  eine  Charaktereigenschaft  an  Kreon  dar- 
zustellen^  vielmehr  wollte  der  Dichter  einen  Fürsten  zeichnen,  der 
in  selbstischen  Interessen  befangen,  rasch  und  leidenschaftlich  er- 
regt, nicht  die  Objectivität  besitzt,  um  die  Bedeutnng  des  Wider- 
standes, der  ihm  entgegentritt,  in  richtiger  Weise  zu  prüfen. 
Das  «ittlicbe  Recht  seines  Verbotes  beschäftigt  ihn  nicht 
mehr,  er  deiAt  nur  noch  an  die  Gefahr  für  sein  persünliohes 
Ansebn  und  für  die  Würde  seines  Thrones.  Daher  verfiel  er 
gleich  vs.  200  auf  eine  politische  Opposition,  deren  Widerstand 
er  ige^en  seine  iPers.oa  gerichtet  glaubt:  das  zeigen  «eine 
W4Nrte  ovd^  ino  ^vyi^  X6q>ov  ÖLxaiwg  elxov  lig  aii^eiv  kfxij 
auch  hOrt  er  mit  tauben  Ohren   die  Rechtfertigung  der  Antigone 
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YB.  450  tt:  seine  Aug< 
480  verrathen  die  Richl 
Ismene  gegeDdber  ve. 
^föviifv.  Die  RecbtBfi 
dürfte  er  nicht  oachge 
eine  Inconsequenz  wUn 
y'  iftavTov  ov  xaratn 

VSS.    449.    4St.    663,   an   «u  murtniB^u«.  »ctiii   i»i   ci     uium    g^w 

den,  von  floldier  Fessel  sagt  er  sich  ausdrücklich  los  ts.  634  aa- 
TOxH  Öpöiwss  •"><'  deutlicher  vs.  667  xai  dlxaia  xal  tära 
via.  Fur  ihn  giebl  es  nur  eine  <f/Kij  tb.  742,  nur  eine  N« 
fUr  sein  Handeln:  Die  Unantastbarkeit  seines  Thrones  -n.  7 
afia^ävu  ya^  rag  ifiag  ägxog  aißwv;  Ihm  gcnOgt  si 
rormelles  Recht,  denn  er  ist  König  va.  666,  ja,  er  ist  der  St 
selbst  VSS.  734—738,  die  net^Q%la  vs.  676  ist  im  uobeschrti 
testen  Sinn  des  Fürsten  Recht.  So  hat  Kreon  sein  iDD«rstes  Wes 
gani  offen  aufgedeckt;  dieser  Grundzug  in  seinem  Charakter,  i 
Dichter  sagt  es  ausdiUcklicb  durch  den  Mund  des  Sohnes,  ist  ( 
Autbadie  vs.  I02S. 

Die  Autbadie  des  Kreon  ist  es  endlich,  welche  na<^    der  o 
verkennbaren   Absicht    des  Sophokles    die  Katastrophe    venOgoi. 
Denn  woran  sonst  scheitern  in  den  Scenen  zwischen  vb.  450 
1095  alle  Einwirkungen  des  Chors,  der  Antigene,  der  ismene, 
Haemon    und    anfSngiicb   auch   die  Vorstellungen    des   Teire 
Kreons  Eigenliebe  ist  durch  die  That  der  Antigone  verietzt,  n 
trifft    seinen    königlichen   Stolz    empfindlicher,   als    der  Geili 
welcher  immer  wiederkehrt,  dass  ein  Weib  es  wagte,  ihm  Troi 
bieten.     Darum  liefs  ihn  Sophokles  die  Meldung  des  Wächters  — 
Erstaunen  und  Unglauben   vernehmen   vs.   403,   denn   nur   eon 
Mann  hatte  er  vs.  248  solcher  Kühnheit  ßbig  geglaubt     !>>'<•■ 
aditet  er  nicht  auf  die  Rechtfertigung  der  Antigone,  sonder 
trotzige  Ton ,  in   dem  sie   ihr  Recht  vertheidigt  vs.  470,  li 
seine  Hannesehre  nur  noch   mehr  vs.  484  rj  vvv  iyü  ftev 
ävrjQ,  avTt]  d'  önjp  und  mit  den  Worten  iftov  öi  Cöivros 
ä^^st  yvvij  bricht  er  vs.  525  die  weitere  Verhandlung  ab.   D 
ferner  deuten  nicht  ohne  Feinheit  die  vss.  649.  678.  680   j^ 
xög  oBvexß,  yvvatxog  ovSafttäg  f,oü<qTia  und  xorx  ov  yvva 

ijaooveg  xalo(ff£&'  Sv  darauf  hin,  dass  auch  Haemoos  Vo 

lungen  nichts  über  ihn  vermögen  werden.  Das  Weib  und  imntr 
das  Weib  —  dass  ein  Weib  die  That  wagte,  erregt  ihn  mdv. 
als  die  That  an  sich.     Darum  hort  er  nicht  auf  Haemons  Grande. 
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denn  er  hört  nicht  den  Sohn  reden,  sondern  „den  ^necht  des 
verhassten  Weibes"  vss-  736.  740.  746.  748.  750.  An  dieser 
einen  Vorstellung  erwacht  seine  leidenschaftliche  Stimmung  immer 
Ton  neuem  und  der  neue  unbesonnene  Ausbruch  seiner  Leiden- 
sdiaftlidikeit  vs.  758— -781  giebt  dem  Sohn  ein  Recht,  den  Vater 
^^rasend*'  zu  nennen  ts.  765.  Hier  verdient  noch  ein  neuer  Zug 
Beachtung.  Wenn  Kreon  bei  kaltem  Blute  wSire,  hätte  der  edel- 
fflfltbige  Streit  der  Schwestern  vs.  536 — 560. ihn  wenigstens  von 
Ismenens  Unschuld  überzeugen  mttssen,  aber  seine  Worte  vss.  562. 
567.  569.  571.  575.  verriethen  gefühllose  Härte.  Jetzt  vs.  769 
hat  er  ganz  diesen  Streit  vergessen  und  der  Chor  muss  ihn  daran 
erinnern,  dass  Ismene  nicht  schuldig  ist  vs.  771  ov  ti^v  ye  fii] 
^lyovaay  ev  yaq  ovv  liyeig.  So  beweisen  alle  diese  Züge  auf 
das  allerdeutlichste  die  Absicht  des  Sophokles,  in  der  gekränkten 
Selbstliebe  des  Königs,  in  seiner  mafslosen  Authadie  die  unüber- 
steigliche  Schranke  aufzurichten,  an  welcher  alle  Versuche  auf  den 
König  einzumrirken,  scheitern  mussten.  Er  bleibt  bis  zum  vs.  1095 
unHihig,  seinen  Irrthum  einzusehen  und  zu  berichtigen.  Was  keine 
Vorstellungen  über  ihn  vermochten,  bewirkt  am  Ende  die  Furcht. 
Plötzlich  und  vollständig  tritt  die  lange  erwartete  Sinnesänderung 
ein:  er  erkennt  die  Nothwendigkeit  des  eUa-d'Siv  vs.  1096.  1102. 
1105,  er  bekennt,  dass  er  von  bestehenden  Gesetzen  des  Staates 
abgewichen  ist  vs.  1114,  er  beklagt  vs.  1261  die  q>Qevdßv  Svg- 
(f'QovtJv  afiaQTijitiaTa ,  sein  avoXßa  ßovXev/iata  vs.  1265,  er 
tragt  die  ganze  Schuld  allein  vs.  1317  ff.  Kreon  hat  seine  Schuld 
erkannt,  aber  zu  spät  und  dass  diese  Verspätung  in  dem  Plan 
des  Stückes  liegt,  sagt  uns  ausdrücklich  der  Chor  vs.  1270  'eot^xag 
oiph  Trjv  dlxrjv  idelv. 

Welchen  dichterischen  Zwecken  diente  also  diese  verzögerte 
yvaialgf  Sie  diente  erstens  der  Consequenz  seiner  Charakter- 
zeichnung. Wenn  es  in  der  Absicht  des  Sophokles  lag,  die  Autha- 
die als  den  Grundzug  in  dem  Charakter  des  Kreon  äufserlich  dar- 
zustellen, dann  musste  diese  Eigenschaft  für  ihn  die  bethOr ende 
Macht  werden,  welche  ihn  aller  bessern  Einsicht  beraubte  und 
ihn  im  Sinne  des  Dichters  blind  der  Ate  entgegenführte;  dann 
durfte  sich  die  innere  Wandlung  in  dem  KOnig  erst  spät  vollziehn 
und  nur  durch  äufsere  Mittel,  hier  durch  die  Furcht  vor  dem 
Schicksal  der  Seinen,  das  ihm  Teiresias  vs.  1064 — 1090  verkün- 
dete. Die  Verspätung  diente  zweitens  der  psychologischen 
Erklärung  des  Geschickes,  welches  ihn  durch  die  Selbstentlei- 
bung  dep-  Gattin  und  des  noch   einzigsten  Sohnes  trifft.     Das  er- 
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jede  Andeutung  fehlt.  Oedipus  verdächtigt  ohne  Grund  den  Kreon, 
Kreon  ebenso  die  Ismene ;  Oedipus  glaubt,  dass  Kreon  den  Teire- 
8ia8  für  seine  Pläne  gewonnen  habe,  Kreon  vermuthet,  dass  Tei> 
resias  mit  Antigone  und  Ismene  im  geheimen  Bunde  stehe.  Na- 
mentlicb  trägt  die  Teiresias-Scene  in  beiden  Stücken  ein  so 
übereinstimmendes  Gepräge,  dass  dieser  Umstand  ganz  allein 
schon  gentigt,  jeden  Gedanken  an  die  Möglichkeit  einlas  trilogischen 
Zusamihenhangs  der  thebanischen  Dramen  ein  für  alletnal  zu  be- 
seitigen. Beachtet  man  ferner  die  Art,  wie  sich  die  beiden  Cha- 
raktere gegen  jegliche  Einwirkung  von  aufsen  her  beharriich 
Terschliefsen ,  wie  Oedipus  alle  Winke  unbeachtet  lässt,  wie  alle 
Vorstellungen  und  Ermahnungen  an  dem  gekränkten  Eigenwillen 
des  Kreon  scheitern,  wie  mit  ihrer  wachsenden  Leidenschaftlichkeit 
ihre  Selbstveii)lendung  zunimmt,  wie  endlich  plötzlich  und  ver- 
nichtend über  beide  die  Katastrophe  hereinbricht,  so  wird  man 
nicht  umhin  können,  in  allen  diesen  Bezügen  dieselbe  Meister- 
hand wieder  zu  erkennen.  Freilich  hat  uns  Sophokles  seinen 
Oedipus  unvergleichlich  liebenswürdiger  gemacht,  weil  er  seiner 
Autbadie  ein  edleres  und  weniger  vorherrschendes  Gepräge  ver- 
liehen und  diesem  Charakter  zugleich  weichere  und  mildere  Züge 
beigegeben  bat,  während  uns  mit  Kreon  das  herbe  Schicksal  ganz 
allein  aussöhnen  mag,  welches  ihn  trifft.  Dennoch  aber  berech- 
tigen uns  gerade  in  der  psychologischen  Zeichnung  dieser  beiden 
Charaktere  so  viele  Vergleichungspunkte  zu  dem  sicheren  End- 
ergebnis dieser  Untersuchung,  dass  Sophokles,  als  er  nach 
vielen  Jahren  seinen  Oedipus  Tyrannos  schrieb,  dabei 
seine  frühere  Antigone  sich  zum  Vorbild  genommen 

hat. 

Kiel.  Dr.  Berch. 
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[trag  zur  Erklärung  und  Kri 
Anabas 

Xen.  anab.  IV.  2  geb&rt  äugen 
iteln  des  Werkes;  dei-  Leser  r 
tigkeil  der  Darstellung,   welche 

das  Werk  von  jeher  zum  Schul 
ausgeber,  weldie  dasselbe  mit  Ann 
er  auBschliefslich  oder  vorwiegen 
.  der  Inhalt  selbst  wird  selten  am 
e  Bemerkungen  wie:  Lusi  war 
imt  es,  dars  Schüler  und  Lehn 
;ebeD9  unter  dem  Teste  fiilfe  su 
rlei  Schwierigkeiten  des  Inhalts  I 

§  1  wird  mit  den  I,  27.  28 
^tionsplan  vereinbart.  Occupat 
Nacht  ist  eine  nicht  ausreichend 
li  1,  24.  25  ein  nolbweudiger  T 
igen  sein  müsstc,  den  ausdrQcklii 
Morgen  so  lange  besetzt  zu  hall 

allein  angemesseneu  Wege  den 
)e  Besetzung  konnte  durch  eioen 
;hen,  ohne  dass  die  weitere  AuFj 
ntlglich  wurde.  Wenn  anders  i 
1,24.25  richtig  gewürdigt  ist,  hi 
sten  Auftrag  erhalteu;  den  Schrif 

seinen  Lesern  verschwiegen  zu 

Nach  der  Vereinbarung  rückeu 

schon  erwähnten  Berg  zu  beset 
:  um  die  Aufmerksamkeit  der  Ki 
iilenken,  macht  er  eine  Schein! 
ge,  der  aus  dem  Kessel  Tülirt. 
7^vXaxes  ihm  folgen,  so  mu^  $ 
ncht  ist  und  umgekehrt  wird, 
yXf^voy  di  xai  äväqtatoi  Öv 
'arzeg.  Diese  setzt  voraus,  di 
üle  der  Nachhut,  zweitens  aber  A 
leinbewegung  ausgeführt  haben ; 
iraktcr  des  Tagemarscbes  (cf.  1, 
le    aber    geriihstfickt  hatten.     H 
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llDhrt  Xeoophon  eine,  vennuthlich  aus  FremiUigen  bestehende, 
gnmschte  IVuppe;  nach  §  2  seine  gewöhnliche  Truppe,  die  Nach- 
Imt  Streichen  wir  in  8  4  avraiv  ol,  so  wird  dieser  Widerspruch 
beseitigt  Indes  die  weiteren  Schwierigkeiten  des  Inhalts,  welche 
nidit  durch  ein  so  einfaches  Mittel  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
empfehlen  diesen  Widerspruch  einfach  zu  constatiren  und  anzu- 
Defamen:  dass  Xenophon  §  2  obeiflächlich  gewesen  ist  und  anzu* 
führen  rergessen  hat,  dass  sich  seiner  Nachhut  auch  Leute  des 
Chirisophus  aus  Interesse  fttr  die  gute  Sache  freiwillig  ange- 
schlossen haben. 

Die  Freiwilligen  sollten  am  andern  Morgen  ein  Trompeten- 
signal geben  und  auf  dieses  beide  Abtheilungen ,  Freiwillige  und 
das  Gros  unter  Xenophon  und  Chirisophus,  von  ihren  respectiven 
Standpunkten  aus  vorgehen.  Offenbar  war  die  Absicht,  durch 
gleichzeitiges  Aulbrechen  ein  möglichst  gleichzeitiges  Erreichen 
des  Ziels,  nämlich  des  Feindes  am  Ausgange  des  Passes,  zu  be- 
wirken. Diese  Vereinbarung  ist  nicht  hinföllig  geworden  durch 
den  f§  5.  6  erzählten  Irrthum  der  Freiwilligen ,  welche  in  der 
Nacht  eine  Erhöhung  unter  dem  zu  besetzenden  axQov  fUr  das 
\  atqof  selbst  gehalten  haben;  denn  der  Irrthum  ist  so  wenig  wie 
in  der  Nacht  am  folgenden  Morgen  erkannt,  da  Nebel  die  Orien- 
tining  unmöglich  machte.  Wenn  er  aber  ja  erkannt  war,  durfte 
er  dennoch  von  der  Erfüllung  der  weiteren  Aufgabe  nicht  abhal- 
ten: ttffodog  fiivToi  aitod-tv  ini  rovg  ^colefxlovg  fiv,  ot 
inl  tij  qtavtQ^  oöq)  ixd&rjvTO.  Aber  die  Freiwilligen  mar- 
fchiren  in  aller  Stille  auf  den  Feind ;  vom  Nebel  begünstigt  gelingt 
es  ihnen  in  seine  nächste  Nähe  zu  gelangen;  dann  ertönt  das 
^al  —  offenbar  nicht  für  Chirisophus  und  Xenophon  zum  Auf- 
bruch, sondern  für  sie  selbst  zum  Angriff.  Jene  aber  glauben, 
es  gelte  ihnen:  sie  rtlcken  sofort  aus,  und  schon  die  ersten  finden 
den  Ausgang  des  Passes  bereits  frei;  denn  völlig  überrumpelt 
^»wren  die  Karduchen  ohne  den  Versuch  der  Gegenwehr  sofort 
gelohen.  Xenophon  nun  erzählt  diese  Bewegungen  beider  Heeres- 
theOe  ohne  jede  Bemerkung,  als  geschähen  sie  durchaus  nach  den 
Abmachungen  des  vorhergehenden  Tages.  Wie  aber  bewiesen, 
sieNn  sie  mit  diesem  in  Widerspruch.  Ich  behaupte  nun:  die 
{§  7.  8  erzählten  Vorgänge  mögen  richtig  sein;  die  Klarheit  aber 
erf'  rderte  dass  Verfahren  der  Freiwilligen  als  der  Verabredung  zu- 
wii -rtaufend  zu  bezeichnen  und,  wenn  möglich,  anzugeben,  aus 
we  !hem  Grunde  die  Freiwilligen  anders  handelten  als  sie  sollten. 
K«  ler  war,  wie  mir  scheint,  kein   anderer  als  der  dichte  Nebel, 

■tockr.  Cr^.  OsrmnMtalweMn.  X2VII.  4.  18 
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Er  besteigt  ihn  persOnUch  mit  den  jüngsten  Kräften,  nur  zu  dem 
Zwecke,  von  seinem  hohen  Gipfel  einen  Rundblick  zu  thun  und 
den  Grund   zu  erkennen,  aus  welchem  die  Feinde  diese  wichtige 
Position  geräumt  haben.    Noch  unterwegs  klärt  ihn  Archagoras 
durch  die  Meldung  auf:    Cephisodorus  und   Amphicrates,   beide 
Loebagen  aus  Athen,   seien  Tom  ersten  k6(poQ   vertrieben   und 
selbst  mit  vielen  Leuten  gefallen.    Diese  waren  dort  als  Besatzung 
zurückgelassen ,   um  den  ausgedehnten  Zug  des  Viehs  und  Nach- 
trabes  vor  Störungen  zu   sichern.     Die  Feinde  hatten  sich  also 
vom  fiaoTOi;  rückwärts  gewendet.    Nach  erwähnter  That  besetzen 
sie  einen  dem  naa%bg  gegenüberliegenden   neuen  Xog^og.    Jetzt 
kiiOpfl  Xenophon  Unterhandlungen  an,    um  die  Leichen   seiner 
Landsleute  zu  erlangen.  Diese  können  auf  dreifache  Weise  geführt 
Verden;  entweder  Xenophon  begiebt  sich  mit  dem  Dolmetscher  von 
seinem  fiaardg  auf  den  l6q>og  der  Feinde;  oder  Bevollmächtigte 
der  Feinde,   die   von  der  Absicht  des  Xenophon  benachrichtigt, 
gehen  von  ihrem  X6g>og  auf  den  fiaazog;   oder  der  Dolmetscher 
gebt  vom  ftaarog  auf  den  kocpog  hin  und  wieder.     Welches  Ver- 
iabren  Xenophon  beliebt,  sagt  er  nicht  ausdrücklich.    Dies  gerade 
macht  die  Darstellung  unklar;  si^  wird  völlig  dunkel,  wenn  wir 
die  erste  Art  der  Communication   annehmen  und  nicht  vielmehr 
die  zweite    oder    dritte,   bei    welchen   Xenophon   nun   zunächst 
auf  seinem  Platze  bleiben   würde.    Ich   überspringe  den   §   19. 
Die  Leute  des  Xenophon,  so  weit  sie  nicht  den  ^aarog  erstiegen 
baben,   sind   während   der  Verhandlungen  am  Fufse  des  Berges 
vorbei  marschirt  und  haben  Halt  gemacht.     Xenophon   und  die 
jüngsten  Soldaten  rücken  nach  Abschluss  des  Vertrages  vom  fia- 
arog  in  der  Richtung  auf  jene  den  Abhang  hinab ;  die  Feinde  aber 
stürzen  auf  den  Gipfel   desselben  Berges   und   belästigen  vertrag- 
brOchig  die  Griechen  noch  auf  dem  Abhänge  durch  herabgerollte 
FelsstQcke.    Nehmen    wir  die  gröfste  Eile  der  Karduchen  beim 
Erklimmen  des  Berges  an,  die  letzte  Handlung  ist  unmögüch,  wo- 
fern die  Karduchen   nicht  in   dem  Augenblicke,  in  welchem  die 
kriechen  iem  Gipfel  verlassen,  selbst  sich  bereits  auf  dem  Abhänge 
oder  doch  am  Fufse  desselben  Berges  beßnden.  Ihre  Veränderung 
der  Stellung  nun,   nämlich  der  Marsch  von  dem  noch   §  18  be- 
seti  len  l6q>og  bis  zum  Fufse  oder  noch  besser  bis  auf  den  Ab- 
bsg  des  ßaavog,  welchen  die  Handlung  in   §  20  voraussetzt, 
nu  s  durchaus  in  §  19  enthalten  sein,   speciell  in  den  Worten : 
na  'T€g  ol  Ix  Toiitov  %ov  ronov  avveQQvrjcav '  ivxaud^a  lOTavro 
ol   tolifiioi.    Der  Vordersatz  (h  <{i  .  . .  ,  ol   de  taüra   dukä^ 

18  ♦ 
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forto)  giebt  deD  versUt 

Unterhandlung  i.m  ibrer 

aaU  sagt,  ofTenbar  von  i 

sSmmtlich  aus  diesem  c 

einem  Punkte  in  diesem 

Satze  nicht  beantwortet, 

hravd^a  'iaravTO  ol  n< 

nun  durchaus   eine  onl 

Tav&a  nicht  zeitlich,  i 

mit  ovtog  b  tönog,  dei 

mein   das  ganze  im  Ge 

bezeichnet,  so  bat  er  m' 

sei  es  den  Abhang  des 

zeitlich  zu  fassen  verbie' 

Ziel  zu  aweQqiirjaav  ai 

dass  kein  Zeitpunkt  voi^ 

Handlung    'iaTctvio    nac 

werden  konnte.    Der  Oi 

allerdings  zum  letzten  Sl 

aber  in  ol  öi  toOib   i 

vor.     Da  aber  hiav&ii, 

5,  4  einen  erwähnten  Or 

Gegensatz  enthalt   zu  ei 

tov  rÖTtov,  m&chte  icti 

erhebt  sich  unser  Parng 

beit  der  Anabasis,  mulhet  aner  aem  Leser  weit  weniger  lu  atsoc 

andern  behandelten  Stellen  desselben  Capitels. 

Ich    frage  so    wenig    wie   Xenophon   im  Polgendeo:   vrtkir 
Stellung  nahm  der  Karduchische  Führer  zu  den  Ereiguisseo  dn* 
hat  er  die  Freiwilligen  dolo  malo  oder  sine  dolo   malo  oicbt  arf 
den  ftaarög  geführt?   Vielmehr  verzeichne  ich  einige  graiaantiHte 
Unebenheiten,   wie  die    erwähnten   des  Inhalts  durch  vorobn^ 
hende  Unklarheit  des    Verfassers  entschuldbar.     Derarligt  eotf 
§  1,   wo  als  Subject  des  die   Rede  regierenden   Satzes  en 
Freiwilligen,  dann  Chirisopbus  und  Xenophon   vorscbwebea; 
wo  der  Artikel  in  toig  ipvlmtag  wenigstens  mir   uuv««Ui 
ist;  §  6,  der  in  ol  di,  n3mlich  die  Freiwilligen,  im  voiberg 
oeR^Satze  ein  anderes  Subject  als  wieder  diese  voraussriit 
Härtejin   §   21   EvQvi.oxog  .  .  .  anexiä^et   xai  ol  ailoi 
rovg  avvTETayftivovg  äjrijl&oy  dürfte  durch  ein  hiDter  an 
pei  eingeführtes  ^  zu  beseitigen  sein:  E.  schickte  sich  iddI 
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zöge  an  auf  der  Strafse,  auf  der  auch  die  andern  abgezogen  waren. 
DeDo  die  Ton  Krüger  zu  I.  2 ,  2  angeführten  Stellen  sind  nicht 
schlagend  für  die  in  den  neueren  Ausgaben  angenommene  Deutung 
des  tat  durch  ^^und  auch/*  — 

VI.  6,  3  (4,  3  ed.  Krüger)  wird  der  Ueberfluss,  in  welchem 
die  Griechen  endlich  im  Hafen  Ton  Kalpe  schwelgen,  aufser  durch 
die  nnomehr  ungestörten  Beutezüge  auch  {xai  yaQ)  erklärt  durch 
die  Sendungen  aus  den  griechischen  Städten.  Das  Motiv  für  diese 
wird  angegeben  in  dem  Participialsatze  äxovovrsg  (ug  oixl^oiTo 
TioJUg  xai  lifi'^v  eirj'  Wenn  anders  die  Küste  des  novTog 
toluyog  in  damaliger  Zeit,  zumal  den  Anwohnern,  bis  zum  klein- 
sten Winkel  bekannt  ist,  moss  der  letzte  Grund,  die  Kunde  von 
der  Existenz  eines  Hafens,  falsch  sein.  Ferner  wäre  die  Nachricht 
?on  einer  beabsichtigten  Ansiedlung  und  von  einem  vorhandenen 
Hafen  nicht  ausreichend,  um  eine  Vermehrung  des  griechischen 
ProTiants  durch  Landungen  in  Folge  derselben  zu  erklären.  Man 
schreibe  für  Xifiijv  Xipiog,  Die  Nachrichten,  welche  die  Städte 
erhalten  hatten,  bezogen  sich  noch  nicht  auf  die  jüngsten  Ereig- 
nisse: sie  schicken  Proviant  erstens,  weil  sie  sich  mit  der  ver- 
nwinüich  entstehenden  Colonie  auf  guten  Fufs  setzen  wollen; 
nreüensy  weil  sie  die  Hungersnoth  noch  nicht  durch  einen  Sieg 
Ober  die  Barbaren  beseitigt  wissen. 

Züllichaa.  Paul  Weifsenfeis. 
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Xenophons  GHechische  Ge 
Klärenden  Anmerkungen  vt 
Ludwigsgymnasiiim.  Heft 
und  192. 

Es  scheint,  dass  die  Lecl 
schichte  in  den  Gymnasien 
gewonnen  hat.  als  ihr  frUbei 
an  solchen  fehlt,  welche  diese 
kaum  verschieden  aher  durfte 
richlsstufe  sein,  auf  welcher 
vorgelegt  werden  kann.  Dii 
und  Schwierigkeiten  d erseihet 
wenn  der  Schüler  hereils  ne 
grammatischen  Wissen  eine  ^ 
Uehersetzen  einer  historischei 

Für  welche  Stufe  die  vo 
der  Herausgeber  nicht  ausürli 
Worte  enthaltene  Bemerkung, 
Stufe,  auf  weicher  Xenophon 
stiindiji;  in  das  Lehrgebäude 
wird,  zum  richtigen  Verstand 
Anleitung  geben  und  Erleicht 
dass  aus  derselben  nicht  w«l] 
sehen  ist,  den  der  Herausge 
der  seine  Erläuterungen  mit  ' 
merkungen  selbst  findet  sich 
lafst,  dafs  diese  Voraussetzut 
t.  B.  die  Verweisung  auf  die 
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WS  ovxmy,  I,  4,  11  für  den  Genetiv  naeh  eid-v,  I,  6,  5  bei 
ovx  %X(o  xl  Silo  Ttoitj  die  Frage  nach  dem  Modus  von  tioicj. 

Die  Hauptaufgabe,  welche  sich  der  Herausgeber  gestellt,  ist 
die  einer  eingehenden  sachlichen  Erklärung,  aufserdem  will  er 
die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  die  Art  der  Satzverbindung, 
den  Gebrauch  der  Partikeln,  die  Bedeutung  der  Präpositionen 
namentlich  in  der  Zusammensetzung,  sowie  auf  das  rhetorische 
Gepräge  der  Sprache  in  Wort-  und  Satz  figuren  hinlenken,  zur 
Erläuterung  schwierigerer  Constructionen  sich  in  den  meisten 
Fällen  der  Hinweisung  auf  die  von  ihm  bearbeitete  Syntax  und  auf 
die  gröfsere  Grammatik  von  Krftger  bedienen. 

Der  griechische  Text  ist  nach  Sauppes  Ausgabe  gegeben,  mit 
einigen  Abweichungen,  die  am  Ende  des  Heftes  zusammengestellt 
sind.  Wir  würden  einzelne  von  diesen  Abweichungen,  soweit  sie 
selbständige  Aenderungen  des  Herausgebers  darstellen,  näher  zu 
berücksichtigen  haben;  da  derselbe  eine  nähere  Begründung  bei 
anderer  Gelegenheit  zu  geben  verspricht,  so  schien  es  uns  passend, 
dieser  nicht  vorzugreifen. 

Wenn  wir  uns  nun  der  Art  und  Weise  zuwenden,  in  welcher 
der  Herausgeber  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  zu  lOsen  sucht, 
so  Anden  wir  noch  in  dem  Vorworte  bemerkt,  dass  eine  Einleitung 
mit  einer  eingehenderen  Besprechung  des  ganzen  Werkes  dem 
zweiten  Hefte  vorbehalten  bleibt;  die  wenigen  dem  ersten  Heft  als 
Einleitung  vorgedruckten  Bemerkungen  geben  nur  flüchtige  An- 
deutungen, die  aber  die  Stellung,  welche  ihr  Verfasser  zu  den  be- 
kannten Fragen  nimmt,  hinreichend  andeuten.  Nach  dem  entschie- 
denen Tone  dieser  Andeutungen  scheint  die  Annahme  berechtigt, 
dass  die  mannigfachen  Schwierigkeiten,  welche  Xenophons  Hellenika 
der  Kritik  geboten  haben,  für  den  Verf.  entweder  nicht  vorhanden 
oder  von  ihm  endgiltig  beseitigt  sind.  So  heifst  es  im  Anfange 
der  Einleitung:  „Xenophons  griechische  Geschichte  besteht  aus 
xwei  dem  Umfange  wie  der  Bearbeitung  nach  verschiedenen  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  Theilen,  die  aber  schon 
in  früher  Zeit  zu  einem  Werke  zusammengefasst  wurden"  und 
weiter  wird  angegeben,  der  erste  Theil  bestehe  aus  den  ersten 
zwei  Büchern  während  doch  bekanntlich  die  Frage,  ob  eine  solche 
Theilung  und  an  welcher  Stelle  sie  etwa  anzunehmen  sei,  noch 
keineswegs  eine  unanfechtbare  Erledigung  gefunden  hat.  Weiter 
wird  gesagt  „der  erste  Theil  bildet  die  Fortsetzung  und  den  Schluss 
der  Geschichte  des  peloponnesischen  Kiieges  von  Thucydides", 
obgleich  dies  durchaus  nicht  thatsächlich  feststeht,  vielmehr  die 
dahin  gehende  Ansicht  heut  wohl  von  den  meisten  Gelehrten  als 
irrthümlich  angesehen  wird.  In  einer  Anmerkung  zu  HI,  1,  1 
sagt  der  Verf.,  die  letzten  fünf  Bücher  seien  mehr  als  dreifsig 
Jahre  später  als  die  ersten  beiden  geschrieben,  eine  Behauptung, 
die  nicht  bewiesen  ist  und  nicht  einmal  mit  der  Einleitung  genau 
tibereinstimmt,  in  welcher  angegeben  ist,    dass  der  erste  Theil 
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nicht  später  als   387   v.   Chr.  verfasst  ist   und  der  zweite 
nicht  vor  dem  Jahre  357  vollendet  sein  kann.    Dergleichen 
sind  freilich  für  einen  Schüler  von   untergeordnetem  Werthe, 
man  sollte  auch  diesem  nichts  Zweifelhaftes  als  feststehende 
Sache  vortragen.    Mit  den  Schwierigkeiten«  die  der  seltsame 
fang  der  Hellenika  bietet,    ist  der  Verf.   auflallend  leicht  fe 
geworden.    Er  meint,  Xenophon  schliefse   sich  in  der  einfa 
Weise  unmittelbar  an  Thucydides  an,  und  wenn  dabei  aucheii 
unklar  bleibe,   so  sei  man  dadurch  noch  nicht  berechtigt, 
Verstümmelung  oder  lückenhafte Ueberlieferung  derXenophoot 
Schrift  oder  auch  nur  des  Anfangs  derselben  anzunehmoi. 
hätte  gröfserer  Kunst  dazu  bedurft,  als   sie  Xenophon  ül 
anwendet,  an  Thucydides  so  anzuknüpfen,  dass  gar  keine  L( 
zwischen  den  beiden  Werken  geblieben  wäre."    Ich  meine, 
hätte  es  gar  keiner  Kunst  bedurft,  sondern  nur  der  Kenntnis 
Begebenheiten  und  der  allergewöhnlichsten  Fähigkeit,  sie  n 
zählen,  und  diese  besafs  doch  gewiss  Xenophon ,   von  dem  ja 
Verf.  sogar  behauptet,  er  folge   dem  Thucydides  in   der  Art 
Erzählung.    Der  Schüler  wird  in  Folge  dieser  Ansicht  des  V( 
gleich  im  Beginn  zu  einem  Irrthum  verleitet,  wenn   er  die 
leitung,  auf  welche  I,   1,  1   zur  Erklärung  der  WWte  /im 
ravra  verwiesen  wird,  aufschlägt  und  aus  der  Darstellung 
entnimmt,  die  Geschichte  des  Thucydides  schliefse   mit  Al< 
Ankunft  auf  Samos  und  der  Nachricht,   die  er  dort  von  der 
wegung  der  Athenischen  Flotte  empfangen  habe. 

Die  zur  sachlichen  Erläuterung  dienenden  Anmerkungen 
halten  das,  was  über  die  im  Texte  genannten  Personen,  Ol 
politischen  Einrichtungen  u.  s.  w.  und  was  zum  Verständnis 
Zusammenhanges  der  Begebenheiten  für  den  Schüler  zu 
erforderlich  ist.  lieber  den  Umfang,  zu  welchem  man  d( 
Anmerkungen  ausdehnen  darf,  so  wie  über  die  Nothwendi| 
einer  Erklärung  im  einzelnen  Falle  werden  die  Meinungen  vii 
auseinandergehen  und  es  wäre  ungerecht,  fremde  Leistungen 
dem  Mafstabe,  den  wir  uns  selbst  gebildet,  beurtheilen  zu  wdl 
aber  gewisse  Grenzen,  jenseit  deren  das  Ueberflüssige  und  Ni 
lose  liegt,  können  doch  als  feststehend  gelten.  Wenn  man 
den  vorliegenden  Anmerkungen  rühmen  kann,  dass  sie  wohl  b 
der  Erklärung  bedürftige  Sache  unberücksichtigt  gelassen  und 
Erläuterung  sachgemäfs  gegeben  haben,  so  muss  doch 
werden,  dass  sie  jene  Grenze  nicht  selten  überschreiten.  I,  U 
heifst  es  zu  vovrog  TtoVitp  —  „Plut.  lässt  den  starken  Wint 
regen  noch  mit  Donnerschlägen  begleiten" ;  I,  3,  13  vom  "" 
genes:  „vielleicht  das  spätere  Mitglied  der  dreifsig^*;  II,  1,  16 
Menandros:  „vielleicht  derselbe,  der  bei  Abydos  I,  3,  16  nsi 
Alcibiades  die  Hopliten  anführte ;"  II,  4,  36  vom  Naukleidas  „wlk^ 
scheinlich  derselbe,  der  sieben  Jahre  später  von  Lysander  w^ 
seiner  Beleibtheit  als  Schlemmer  angeklagt  wurde."     Alle  dies« 
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Beroerkungen  fördern  das  Verständnis  der  betreffenden  Stellen  gar 
nicht  und  sind  auch  sonst  für  den  Schüler  ohne  Werth.  Doch 
über  dergleichen  mag  man  vielleicht  hinwegsehen,  aber  nicht  zu 
billigen  ist  es,  wenn  zur  Erläuterung  Dinge  als  feststehende  That- 
sacben  beigebracht  werden,  die  entweder  höchst  zweifelhaft  oder 
gar  durch  nichts  begründet  sind.  So  wird  I,  1,  27  angegeben, 
Hermokrates  und  seine  Amtsgenossen  seien  durch  die  Umtriebe 
der  demokratischen  Partei  verbannt  worden,  die  die  vorhergehenden 
Unglücksfalle  der  syracusischen  Flotte  zum  Vorwand  nahm;  der 
letztere  Theil  der  Bemerkung  ist  blofse  Annahme  des  Verfs.,  das- 
selbe gilt  I,  2,  14  von  der  Bemerkung  die  syracusischen  Gefangenen 
seien  in  den  Steinbrüchen  des  Peiraeeus  eingesperrt  worden  „zur 
Vergeltung  für  die  Gefangenhaltung  ,  der  Athener  in  den  Stein- 
brüchen von  Syracus,'*  dasselbe  I,  4,  1  von  dem  über  die  Ge- 
sandtschaft der  Lacedämonier  nach  Persien  Gesagten.  Dass,  wie 
es  I,  5,  11  heifst,  der  xvßefvtjTtjg  des  Admiralschiffes  als  aQXwv 
Tüßv  xvßeQVfjrdßv  oder  aQxixvßeQvriTrig  nach  dem  Admlral  der 
erste  im  Range  und  in  dessen  Abwesenheit  gewöhnlich  Vicead- 
miral  ist,  ist  nirgends  bezeugt,  ebenso  wenig,  dass,  wie  I,  6,  25 
und  29  behauptet  wird,  bei  den  Athenern  ein  vavaQxog  Befehls- 
haber der  drei  StaatsschifTe  gewesen  sei;  dass  die  I,  7,  30  er- 
iwähnten  avfifiOQiac  die  unter  dem  speciellen  Befehl  der  einzelnen 
Feldherm  stehenden  Abtheilungen  der  Flotte  sind,  ist  nur  aus  der 
vorliegenden  Stelle  geschlossen,  und  damit  ist  für  die  Erklärung 
der  Bedeutung,  in  welcher  hier  vereinzelt  das  Wort  angewendet 
ist,  nichts  gewonnen.  Dass  die  Dauer  der  spartanischen  Nauar- 
chie  nicht  gesetzlich  beschränkt  war,  sondern  für  die  einzelnen 
Fälle  festgesetzt  wurde,  vvie  zu  I,  5,  1  behauptet  wird,  ist  in  dieser 
Allgemeinheit  doch  nicht  richtig.  Die  Bemerkung  zu  III ,  1 ,  3 
dass  die  ionischen  Städte,  nachdem  sie  dem  PerserkOnig  über- 
lassen worden,  nur  die  Wahl  zwischen  der  Unterwerfung  unter 
Tissaphemes  oder  unter  Cyrus  gehabt  und  die  letztere  gewählt 
hatten,  die  offenbar  den  Ausdruck  ^Qtjfiivai  rjaav  erklären  soll, 
widerspricht  der  angeführten  Stelle  der  Anabasis,  wo  es  I,  1,  6 
heilst:  %ai  yuQ  ijaav  al  ^Iwvixal  noXeig  Tiaaaq>iQvovg  to 
ä^X^iOv  €x  ßaaUitog  Sedo^dvaiy  t6t€   ö^  äq>ecTiji€€aav  tvqoq 

KVQOV, 

Eine  zweite  Aufgabe  der  sachlichen  Erklärung  ist  es,  den 
Inhalt  der  Textesworte  dem  Schüler  zum  Verständnis  zu  bringen. 
Bei  der  Losung  dieser  Aufgabe  bieten  gerade  die  Hellenika  an 
nicht  wenigen  Stellen  erhebliche,  zum  Theil  bis  jetzt  nicht  genü- 
gend gelöste  Schwierigkeiten.  In  solchen  Fällen  hielt  ich  es  für 
das  Zweckmäfsigste,  die  Schwierigkeiten  klar  zu  legen,  damit  der 
Schaler  sich  nicht  unnütz  bemühe,  ein  Verständnis  zu  finden,  das 
den  Erklären!  unerreichbar  geblieben  war;  der  Herausgeber  der 
Yorliegenden  Bearbeitung  wählt  in  der  Begel  dies  Verfahren  nicht, 
sondern  giebt  wohl  eine  scheinbare  Erläuterung,  die  den  Schüler 
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im  ÜDklaren  Idsst.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Bemerkung  zu  I,  \i 
17  bei  Gelegenheit  des  vielbesprochenen  Kampfes  bei  Kyzikos,  dkij 
zu  l,  1,  27  f.,  in  welcher  Stelle,  trptz  der  bekannten  auch  biof 
aufgenommenen  Umstellung  nnd  eines  hinter  an€oloq>vQovTo  einge^ 
schalteten  fiiv  der  Gedankengang  noch  keineswegs  aufgehellt  k; 
die  I,  4,  7  zu  den  Worten  ineiirj  dk  iviavroi  rgeig  f^aat,  »t 
die  chronologische  Schwierigkeit  mit  der  Bemerkung  abgef 
wird,  das  dritte  Jahr  brauche  nicht  als  abgelaufen  genommen  zi^l 
werden.  In  der  berOchtigten  Stelle  I,  6,  4  fioden  mr  wü^ 
einmal  eine  Andeutung  der  Schwierigkeiten;  I,  7,  19  tjlnscht 
Anweisung,  der  Satz  xal  ov  fieravotjactyreg  vartQov  tvQrfi\ 
sei  im  Deutschen  durch  Unterordnung  mit  ohne  zu  zu  geben, 
Schüler  Aber  die  Schwierigkeit,  die  in  der  Satzverbindung 
Ebenso  sind  HI,  2,  27  die  Erläuterungen  keinesweges  genflgei 
um  ein  klares  Bild  der  Vorgänge  zu  gewinnen;  der  Versuch 
Worte  nequnk^ad'r]  ^  olnia  ivd'iv  xal  ivd'sv  wanBQ 
icfiov  fitekiTTÖßv  6  riye^tiv  durch  die  Bemerkungen:  das 
füllte  sich  mit  dem  von  allen  Seiten  herbeiströmenden  Volke 
unter  dem  Bilde  ist  nicht  das  Haus  des  Thrasydäus,  sondern  di< 
selbst  zu  verstehen,  um  den  sich  das  Volk  schaart  —  zu  erkÜTB 
wird  schwerlich  jemandes  Beifall  finden.  Das  Verständnis 
sehr  schwierigen  Stelle  I,  7,  33  ist  durch  die  gegebenen  ßemer 
kungen  keineswegs  erleichtert,  trotzdem  für  die  Worte  arA 
TCüv  Ix  ^eov  dvayxalojv  ayvwfiovBiv  do^rrte,  die,  wie 
scheint,  unmögliche  Uebersetzung  „suchet  nicht  ein  durch 
Gottheit  verhängtes  unvermeidliches  Unglück  durch  ein  ud 
ständiges  Verfahren  wieder  gut  zu  machen'^  dazu  gegeben  i 
Ebenso  wenig  ist  §  34  der  dunkle  Sinn  des  V7to^oaa(.ihov 
durch  aufgehellt,  dass  der  Herausgeber  bemerkt:  Hier  seh 
Menekles  irgend  einen  Vorwand  geltend  gemacht  zu  haben,  b 
dem  nicht  zuerst  über  des  Euryptolemos,  sondern  über  des 
Antrag  abgestimmt  werden  müsste,  bei  dessen  Begründung  er 
günstige  Stimmung  des  Pöbels  wieder  umzustimmen  wusste. 

Ich  habe  mich  bei  den  Mängeln  in  der  Sacherklärung  Is 
aufgehalten,  weil  der  Herausgeber  gerade  auf  diesen  TheU  sein« 
Arbeit  besonderen  Wei*th  legt;  sieht  man  von  diesen  Mängeln 
so  kann  man  im   übrigen  anerkennen,   dass   das   einem  Scbfllff 
Nothwendige  zur  Genüge  beigebracht  ist,  vielleicht  eher  zn 
als  zu  wenig;   dass  die  Erklärung   des  Schriftstellers  gegen 
bisher  Geleistete  gefördert  worden  sei,  habe  ich  nicht  bemerkt, 
auch  weit  entfernt,   dies   von  einer  Ausgabe  wie  die  vorliegen 
zu  beanspruchen. 

Die  Worterklärung  verfolgt  mehr  den  Zweck,  dem  Schflkt 
den  Sinn  des  in  Betracht  kommenden  Wortes  deutlich  zu  Ducbfs. 
als  ihm  unmittelbar  die  am  besten  entsprechende  Uebersetzung  ^ 
die  Hand  zu  geben;  daher  sind  Uebersetzungen  einzelner  WOrte^i 
oder  ganzer  Sätze  in  den  Anmerkungen   nur  wenige  zu  findefi- 
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Wir  können  das  Verfahren  nur  loben,  da  ja  gerade  in  dem  Auf- 
finden der  besten  Ueben^etzung  für  den  verstandenen  Inhalt  des 
Satzes  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  diesen  am  meisten  fördert. 
Dagegen  hat  der  Verf.  die  grammatische  Erklärung  in  ziemlich 
ausgedehntem  Mafse  für  erforderlich  erachtet,  und  in  der  Thai  ist 
bei  den  zahlreichen  Eigenthümlichkeiten ,  welche  Xenophons 
Schreibweise  zeigt,  vielfältige  Gelegenheit,  dem  Schüler  zu  Hilfe 
zu  kommen.  Eine  grofse  Zahl  nun  der  hierhergehOrigen  Anmer- 
kungen besteht,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Verweisung  auf  die 
in  den  Händen  der  Schüler  beftndlichen  oben  genannten  Lehr- 
bücher; natürlich  gehen  diese  Unterstützungen  denen  verloren,  die 
nach  anderen  Grammatiken  unterrichtet  werden  und  dies  beschränkt 
die  Verwendbarkeit  der  vorliegenden  Ausgabe,  zumal  da  diese 
Verweisungen  nicht  allein  ziemlich  zahlreich  sind,  sondern  auch 
meist  solche  Dinge  betreffen,  deren  Kenntnis  bei  den  Schülern 
nicht  unbedingt  vorausgesetzt  werden  kann  und  doch  zum  Ver- 
ständnis nothwendig  oder  wenigstens  forderlich  ist.  Das  Gegebene 
wird  für  den  Stand  grammatischer  Kenntnisse,  wie  ihn  der  Heraus- 
geber angenommen  zu  haben  scheint,  als  ausreichend  gelten  können; 
fflr  einzelnes  würden  wir  allerdings  gleiche  Verweisungen  wünschen, 
z.B.  I,  2,  12  für  avTolg  dvdgdai.  -»  sammt  der  Mannschaft,  I, 
4,  2  fttr  das  transitive  nsTtgayorsg,  vielleicht  auch  I,  1,  36  rtlola 
alroVj  aber  es  lässt  sich  ja  für  derartige  Bemerkungen  kein  ganz 
fester  Hafstab  finden. 

Ziemlich  zahlreich  sind  ferner  die  eignen  Anmerkungen  des 
Herausgebers  über  grammatische  Gegenstände,  in  denen  er  Eigen- 
thOmlichkeiten  der  Constructionen  und  des  Sprachgebrauches,  so- 
wie die  besondere  Beziehung  bestimmter  grammatischen  Formen 
zu  dem  Inhalte  des  Satzes  klar  zu  machen  sucht.  Bei  der  Mannig- 
faltigkeit der  hierher  gehörigen  Dinge  wollen  wir  uns  auf  einige 
Punkte  beschränken,  bei  denen  der  Herausgeber  sich  mit  beson- 
derer Vorliebe  aufgebalten  hat.  Sehr  augenföUig  ist  zunächst  sein 
Bemühen,  die  Bedeutungen  des  Imperfects  und  des  Aoristes  aus- 
einander zu  halten,  ein  Bemühen,  das  bei  unsrer  noch  wenig  be- 
friedigenden Kenntnis  der  Grundsätze,  nach  welchen  der  griechi- 
sche Sprachgebrauch  in  der  Anwendung  dieser  beiden  Tempoi^ 
verehrt,  zwar  recht  dankenswerth  ist,  aber  doch  in  der  vorliegen- 
den Ausgabe  wenig  genug  geleistet  hat.  Die  betreffenden  Be- 
merkungen sind  meist  für  den  Schüler  unnOthig,  namentlich  da 
sie  zuweilen  den  V\^orten  Beziehungen  unterlegen,  die  ein  Unbe- 
fangener nicht  darin  findet.  Wenn  es  H,  2,  20  zu  inoiovvro 
elgilvriv  heifst  „das  Imperfectum  drückt  hier  Geneigtheit  aus^S 
so  mag  darin  wenigstens  die  Andeutung  einer  passenden  Ueber- 
setzung  anerkannt  werden ;  man  mag  auch  I.  ß,  38  die  Bemerkung 
zu  ärcfiye  „während  dessen,  was  im  Folgenden  erzählt  ist^*  gelten 
lassen ,  obgleich  die  Richtigkeit  derselben  in  Bezug  auf  die  Sache 
keineswegs  zu  erweisen  ist;  aber  bedenklicher  ist  die  Anmerkung 
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ZU  111,  1,  3  „  Srceftfiov  dRsImperfect 

'"ierholt  solche  Gesandtschaften  au 
derholung  ist  keine  Rede,  und  d: 
:Ut  sei,  weil  mehrere  dasselbe  Ihal 
ihmen.  Allerdings  scheint  der  Vt 
:  zu  haben,  wenigstens  isl  die 
■■tiyytXXov  dagegen  steht  der  Aorit 
n  Subject  ist",  wohl  nur  in  die 
,  2  „eleye  das  Imperfectum  besei 
ilerei  des  Lys."  erweist  sich  die  E 
ten:  ote  öi  na^töldov  ö  jivaat 
Hix^tnidg  geradezu  als  unzutre^ 
;he  zwischen  ißo^&riae  I,  3,  6  u 
hl  wird,  dass  ersleree  die  entschei 
uchte  Hilfsleistung  bezeichne,  wird 
111,  1,  23  bei  den  Worten  tovi 
Uuffe  9ia&ai  lä  onXa,  aitög  i 
[Tc  gegebene  Bemerkung  „durch 
;eren  Dauer  des  Opfers  als  rortlbe: 
tichuet",    ist  vollends  unberechtigt 

das  Befehlen  hier  ohne  Rücksicht  auf  Dauer  gesetzt  ist,  OHa- 
die  längere  oder  kürzere  Dauer  doch  nie  auf  die  Wahl  des 
ipus  von  Eintluss  ist  Bedenklich  ist  11,  2,  10  a  ov  vtfio- 
fitvot  inolrioav  äXXa  öiä  lijv  vßQiv  riSlnovv  die  ErlSutenu| 
rch  den  Ausdruck  und  das  Tempus  wird  der  fortgesetzte 
k>el  der  Athener  einer  einzelnen  Thal  der  Bache  gegenUberge- 
It",  da  Dicht  von  einer  einzelnen  That,  sundern  von  ein^ 
Jerholt  beobachteten  Verfahren  die  Rede  ist;  ebenso  bedenklieb 
Sache  wegen  I,  1.  15  die  Anmerkung:  „äi-iimrirat  nicht  ölip. 
I  zugleich  mit  der  Ergreifung  der  Tod  verhängt  werden  soU"; 
der  Verf.  VI,  2,15  IxnQv^e  nenQÖa&at  oarig  etirofioloh 
a  so  erklaren  wird?  Das  Seltsamste  aber  finden  wir  I,  1,  19 
iX^VTO  das  Imperf.  scheint  in  Verbindung  mit  der  folgente 
abe  ovdkv  —  Iv  tjj  TtöXet  anzudeuten,  dass  Ale,  die  Stidl 
Einquartierung  vprschonte.  um  die  Bürger  sich  und  sftiKr 
■rsladt  geneigt  zu  machen."  Die  Behauptung  endlich  1,  1,  3 
i  nXiiv  und  den  Compos.  braucht  Sen.  nur  dann  den  Aorist, 
in  das  Ziel  der  Fahrt  mit  der  Prfipos.  eh  aogegri>en  ist",  itt 
laltbar,  denn  abgesehen  von  V,  1,  3  cuiiTti^vasv  oXxade,  QodK 
I  ganz  ohne  Angabe  des  Ziels  von  solchen  Aoristen  der  Imb- 
V  Hellen.  1.  6,  20;  Anab.  V,  4,  12;  der  Conjunctiv  Anab.  V, 
n ;  der  Optativ  Hellen.  VII,  1,  4;  Anab.  VI,  2,  14;  Vn,  1,  ,18; 
I'articip  Hellen.  1,  6,  23  und  7,  2,  und  ich  glaube  nicht,  da» 
e  Aufzahlung  vollständig  ist. 

Der  Herausgeber  hat  sich  ferner  viel  damit  beschäftigt,  4» 
eutung  und  den  Gebrauch  der  Partikeln  zu  erOrtero.  Je 
[ser  die  Schwierigkeiten  sind,  welche  gerade  dieser  Geg«nstairf 
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bietet,  um  so  oützlicher  können  solche  Erörterungen  sein,  um  so 
näher  liegt  aber  auch  die  Gefahr  des  Fehlens.  VVir  greifen  zu- 
nichsd  die  Partikel  t€  heraus.  Von  dieser  heifst  es  I,  1,  15 
,,sie  verbinde  selten  Sätze,  in  der  Regel  nur  einen  solchen,  der 
eine  nähere  Ausführung  des  Torhergehenden,  namentlich  nach 
einem  negativen  Satze  den  positiven  Gedanken  enthäH.^^  Nun  so 
selten  ist  doch  die  Satzverbindung  durch  re  nicht  gerade  und 
dass  die  angegebene  Beschränkung  in  der  Regel  stattfände, 
dürfte  auch  zu  viel  gesagt  sein,  da  es  an  Beispielen  andrer  Art 
nicht  gerade  mangelt.  Schon  das  vom  Verf.  angezogene  Beispiel 
II,  1,1  inel  di  x^^f^^  iyivero  xal  TQOtpijv  ovx  elxov  yv^vol 
T€  fiaav  ist  unter  die  gegebene  Regel  nicht  zu  bringen;  ebenso- 
wenig V,  3,  15  ol  dk  TelevTwvreg  ndwa  ^epaoKOv  Ttoiijaeiv, 
Idiovro  xe  fn)i/dßdlXeiv;  vgl.  auch  Cyrop.  II,  1,  13;  V,  2,  18; 
VIO,  4,  11.  Eine  ähnliche  Bedeutung  nimmt  der  Verf.  auch  zu 
I,  4,  17  an,  wenn  er  sagt^  die  Partikel  te  sei  gewählt  statt  der 
Verbindung  mit  fniv — di  oder  tc — xal,  weil  die  Prädicate  aixiog 
und  ^ye^iüv  dem  Sinne  nach  gleich  sind  und  das  zweite  als  die 
Folge  des  ersten  erscheinen  soll;  allein  die  beiden  Glieder:  er 
sei  der  Urheber  alles  froheren  Unglüdcs  und  er  werde  alle  droh- 
enden Gefahren  herbeiföhren,  stehen  doch  nicht  nothwendig  in 
dem  Verhältnis  der  Folge;  eher  kann  man  dies  I,  6,  6  zugeben. 
I,  6,  33  inel  de  Kakki-Koarlöag  te  —  7}q>avl(T&rj  IlQUßTofiaxog 
ft  nuxl  Ol  fi€v^  avTov  —  ivlytriaav  bemerkt  der  Herausgeber  „die 
Partikeln  t€ — t€  setzen  beide  Thatsachen  in  engste  Verbindung, 
so  dass  nach  Xen.  der  Verlust  der  Schlacht  als  eine  Folge  des 
Todes  des  Anführers  erscheinen  soll^;  diese  Auffassung  aber  ist 
kaum  berechtigt,  da  aus  der  voraufgehenden  Erzählung  sich  er- 
giebt,  dass  Xen.  den  Sieg  der  Uebermacht  der  Athener  zuschreibt. 

Auch  mit  andern  Partikeln  verfährt  der  Herausgeber  in  ähn- 
licher Weise  willkürlich.  Zu  I,  6,  35  llöo^e  dk  xal  roig  aTQari]- 
yoig  bemerkt  er  „das  mit  Unrecht  angezweifelte  xal  weist  mit 
Nachdruck  darauf  hin,  dafs  ausser  dem  Siege  auch  sonst  die 
Peldherrn  ihre  Pflicht  erfüllten ;  es  bezieht  sich  also  auf  die  Grund- 
losigkeit der  späteren  Anklage  gegen  die  Feldherrn  ,^  diese  Be- 
ziehung ist  offenbar  ohne  irgend  welchen  Anhalt  hineingetragen. 
Ebensowenig  ist  zu  erkennen,  warum  I,  7,  2  und  35  xal  durch 
und  wirklich  übersetzt  ist.  UI,  5,  25  &dvaTog  avrov  xar- 
iyrwa&T]  *  xal  eqwyev  elg  Teyiav  soll  xal  ^^  aiare  sein.  Die 
Partikel  ye  ist  I,  7,  6  fälschlich  mit  etwa  übersetzt;  I,  7,  21 
av  vfilv  ye  doxrj  soll  dieselbe  andeuten,  dass  dies  allerdings  der 
Wunsch  des  Reclenden  nicht  sein  kann;  III,  4,  5  ei  fii]  olol/Arjv 
ye  soll  die  Partikel  die  Annahme  als  eine  wenigstens  denkbare 
bezeichnen.  Ich  halte  nicht  dafür,  dass  aus  solchen  Bemerkungen 
dem  Schüler  ein  Nutzen  erwachsen  könne. 

Für  die  Kiarlegung  schwieriger  und  ungewöhnlicher  Con- 
strnctionen  ist  in  der  Ausgabe  meist  das  Erforderliche  beigebracht. 
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über  die  Ricbtigkeil  des  Gege 
nuncheu  FalIeD  Bedenken  erh^ 
fipös  tois  avTiäv  tptXovg  bent- 
bei  ßorj9ei9  statt  des  Dativs; 
an  die  in  ihrer  ungeordneten 
waffneten";  offenbar  heifst  es  il 
auf  der  Flucht  sind,  I,  4,  13 
bedenkliche  än:tkoyr,9t)  im  pas 
20  dürfte  die  angeuommene  Bez 
lieh  haltbar  sein;  I,  5,  9  ist  de 
zu  UittQ  hcolei,  sondern  gehOi 
ovSiva  'ElX^vutv  tlg  vo  ixti 
kann  der  Infin.  gewiss  nicht 
Rede  stehen,  die  Bemerkung,  dai 
es  nur  die  zum  regierenden  Veii 
holt,  macht  dies  keinesweges  ( 
nifiTTitj  IniTcXiovoi  wird  int 
soluter  Dativ  bezeichnet. 

Idi  komme  endhch  zu  den 
torisdie  Seite  der  Darstellung  ai 
mir  der  Herausgeber  am  weiti 
und  noch  mehr  als  in  anderen  I 
gesucht  und  gefunden  zu  habe 
mochte,  ohne  dasB  damit  dem  f 
niesen  wUrde.  Ich  rechne  dahii 
gliedeningen,  wie  II,  4,  17  zu 
tQida  xal  o'ixovii  xoi  ei-sv^Qi 
yvvalttag  die  Erläuterung:  „die 
zusammen  in  der  Theilungsform 

den  die  heiligen  Gebrauche  üb 
gehürl  gemeinsam  der  in  der 
TheilungBform  2-|~r',  eine  Bem< 
Bedenken  unterliegt,  §  21  „vii 
1+2+1"  und  ahnlidies  §  22: 
Schiller  nützen?     Dahin   gebore 

Bedeutung  der  Wortstellung,  vou  ucimi  luu  misinciencisc  v^oagc 
anfuhren  will,  welche  das  Pronomen  ovtÖs  betreffen.  I,  5,  lU 
Avüaviqog,  iTtel  avzip  to  vaoTi'Kov  avveritaxTO  —  i;crt;j)riaT 
^yev:  die  Stellung  des  Pronomens  bezeicbnet  die  Selbsttliaügkeit 
Lysanders;"  wer  wird  dies  wohl  für  Xenopboos  Absicht  ballen? 
ebenso  I,  6,  2  ö  äi  aviöv  ixilevae  —  traQEadovvai;  „das 
Pron.  stdit  an  betonter  Steile,  weil  bei  directcr  Aufforderung  das 
Pron.  der  2.  Person  ausgedruckt  wäre,"  was  ebenso  wenig  glaub- 
lich ist,  wie  die  ahnliche  Bemerkung  zu  li,  2,  17  und  lU,  4,  2. 
An  anderen  Orten  soll  ities  Pronomen  in  ähnlidier  Stellung  dorcfa- 
aus  den  Werth  von  selbst  oder  persönlich  haben,  selbst  wcdb. 
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dies  dem  Sinne  des  Satzes  entschieden  zuwider  ist,  wie  1,  3,  15 
ei  /ij}  xaxeivog  avrip  ofdelrai,  wo  gleich  die  folgendea  Worte 
besagen,  dass  er  ihm  nicht  persönlich  den  Eid  ablegt,  während 
an  anderen  Stellen  gar  kein  Grund  zu  einer  solchen  Hervorhebung 
ist,  wie  I,  4,  16  Tolg  ö^  auxov  Ix^Qoig  seinen  persönlichen' 
Feinden,  worauf  sogar  Hl,  4,  12  hcl  %bv  airov  olxov  verwiesen 
ist.  Der  Wunsch,  in  dieser  Stellung  etwas  Besonderes  zu  sehen, 
führt  denn  auch  zu  Seltsamkeiten,  wie  II,  4,  33  kniel  avtdiv 
ftoilol  hiTQiiaiiovTo:  f^avroiv  steht  voran  wegen  der  stärkeren 
Betonung  im  Gegensatz  zu  dem  ^ vorhergehenden  umgekehrten 
Verhältnis:  da  nun  von  ihnen  selbst^,  wo  nicht  einmal  klar  ist, 
welcher  Gegensatz  gemeint  wird,  oder  gar  wie  U,  1,  13  Kvgog 
fiiTiJtifiipctTO  ^taavÖQOv,  ifcei  avT(p  —  ^xev  SyyeKog:  „avTfp 
an  betonter  Stelle  =  ipsi,  da  er  nun  persönlich  die  Unterneh- 
mungen des  Lysander  nicht  mehr  unterstützen  konnte^,  auf  welche 
Bemerkung  dann  noch  zweimal  in  den  nächsten  Paragraphen  ver- 
wiesen wird.  Was  I,  7,  35  mit  der  zu  den  Worten  iipri(piaavTo 
oaiveg  rov  öfj^ov  i^rjTcdTTjaav ,  nqoßoXag  avriov  elvat 
gemachten  Bemerkung  „avrwv  statt  des  häufigeren  ovrog  in 
der  Correlation,  um  das  gegen  sie  eingeschlagene  strenge  Ver- 
fahren der  TtQoßoXtj  hervorzuheben'^  anzufangen  ist,  weifs  ich 
nicht,  ebenso  mit  der  zu  111,  1,  11:  „die  Stellung  des  tonlosen 
persönlichen  Pronomens  {aot)  zwischen  die  grammatisch  zu- 
sammengehörigen Worte  betont  diese  im  Gegensatze  zum  fol- 
genden kyti^^ 

Was  man  für  Schüler  schreibt,  sollte  billigerweise  klar  ge- 
dacht, klar  und  sprachlich  correct  ausgedrückt  sein;  leider  ist 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  gegen  diese  Regel  vielfach  gefehlt. 
Man  nehme  nur  Anmerkungen  wie  I,  1,  25  die  Anführer  aus  den 
verbündeten  Städten  im  Peloponnes  und  den  Inseln,  aus  denen 
fast  allein  die  Lacedämonier  sich  ihre  Flotten  schufen;  I,  1,  36 
naqa  twv  avf.ifidxiov  (nämlich  nXrjgiod'etawv  vadßv)  nicht  vtvo, 
weil  nur  die  Mannschaft  von  den  Bundesgenossen  gepresst  wurde; 
I,  4,  12  am  25  Thargelion  wurde  das  alte  hölzerne  Bild  und 
dessen  Gewand  gewaschen  und  gesäubert;  der  Tempel  war  wäh- 
rend dieser  Zeit  mit  Seilen  abgesperrt,  weshalb  man  den  Tag 
für  einen  Unglückstag  ansah;  man  nehme  dazu  Ausdrücke  wie 
I,  1,  28  allemal  gegenüber  jedem  Gebote,  1,  4,  9  Befehdungen 
von  aufsen  und  innen,  I,  7,  23  die  Stimmsteine  sondiren,  III,  1,  7 
er  opferte  standhaft  fort,  und  erwäge  .Inhalt  und  Form  folgenden 
Satzes  Einl.  S.  VII  „Vi^enn  Xenophon  einen  grofsen  Theil  der 
in  den  beiden  ersten  Büchern  erzählten  Ereignisse  als  Augenzeuge 
berichtet,  so  sind  mit  dem  Inhalt  des  zweiten  Theiles  seine  eigenen 
Lebensschicksale  in  mannichfacher  Weise  verknüpft,  so  dass  ab- 
gesehen von  dem  höheren  Alter  zur  Zeit  der  Abfassung  sich  daraus 
allein  schon  der  Unterschied  erklärt,  der  die  fünf  letzten  Bücher 
^on  den  beiden  ersten  auch  hinsichtlich  der  Form  der  Darstel- 
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lung  ircDot",  so  wird  man  t 
unberechtigt  haltea. 

WeoD  wir  auch  gern  anej 
b«nUht  hat,  der  Aufgabe,  die  ( 
so  müBsen  wir  doch  bekeuuen, 
gelost,  nicht  durchaus  zweck 
einer  genaueren  Sichtung  u 
Materials,  welches  in  den  Ai 
um  Nutzloses  und  Unhaltbares 
bare  in  einer  den  Schüler  f5i 
bringeu.  Die  äulsere  Aussta 
Heftes  ist  recht  gut,  nur  die  i 
bleibt  biul«r  den  AoforderuDge 
Ari>eiten  zu  stellen  gewohnt  si 

Berlin. 


Uebungsblicher  ztim  Uebersetzen  aua  dein  Deutschen  in 
das  Griechisclie  für  die  oberen  Classen  der  GrymQagiei. 

'  t.  Aurg*b«nMmmlung  mm  Uebersetzen  ina  Griechische,  roa Dr.  GosUt  WcpIi 
und  Dr.  Karl  Schnelle.  Zwdl«  Abifa.,  fAr  Secaoda  und  PriM. 
Berlin,  Grolescbe  Veriagabuchhaudluag.     1S70.  VIII.  330  S.    er.  $*: 

2.  Haterialten  zum  mündlichen   und  schrirtlicbcn  Üebereetien   ins  dem  Dtat- 

schen  ins  GrlechiBi:he.  Nach  Regeln  geordnet.  Für  obere  Gtsssn, 
vorzugsweise  tat  Secuuds  ton  Adolph  Nicolai,  Profe88oraiaGT^B.>i 
Ueasau.BerÜD.WeidffltDnscheBuchbiDdluug.  1872.IV.136S^.8<^6SgT. 

3.  Haterijlien  zu  griechischen  Exetcitien  nebst  kurzer  Anleitung  zum   Urixr- 

seLzeo  und  Deutsch-griechiachem  Wörterverzeichnisse  mr  die  obem 
Gymnaaialclassen  von  Dr.  Angusl  Hsacke,  Gynrnasialdirector  uil 
ProftMor  in  Torgau.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Bertin,  WeidnOB» 
sehe  Buchhandlung.     1869.  403  S.  S".     34  Sgr. 

4.  AuTgabeii  zum  Ueberselzen   ins   Griechische.     Für  die  oberen   Cl»ssen   der 

GymnasicD.  Von  Dr.  GottTried  Böhme,  Professor  am  GjmnaslniB  r 
Dortmund.  Vierte  verbegserle  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Veri*g  vM 
B.  G.  Teubner.  1812.  XII.  und  3DT  S.  gr.  H.    2t  Sgr. 

5.  Uebungsbuch   zum   Üebersetzen   aus  dem   Deutschen  ins   Griectusche   voa 

Wolfgang  Bauer ,  k.  Prolessor  am  WllhelmsgyniDasium  in  HöndiM- 
Zweiler  Theil.  Syntai.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Bamberg.  V«- 
lag  der  Boehnerschen  Buchhandlung.     1811.    IT.  33Ü.  6*.     23  Sfr. 

6.  Deaaelben   dritter   Theil.    Aargaben  ni  griechiadiei)  SlilübuDgen   for  die 

oberen  Gymnasialdasseu.  Zweite,  durchgebends  verbesserte  Auflage. 
Bamberg.  Verlag  der  Bucbnerscheu  Buchhandlung.  1865.  8*.  180  & 
14  Sgr. 

Die  UeberselztiDgsabuDgen  aus  dem  Deatschea  in  das  Ghf- 
chiwhe  sind  in  den  deutschen  Gymnasien  seit  langer  Zeit  leMtiA 


angez.  von  W.  Hirschfelder.  289 

betrieben  worden ;  sie  wurden  auch  dann  nicht  abgeschaßt,  als  im 
Jahre  1834  das  griechische  Scriptum  beim  Abiturientenexamen 
mit  einer  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche 
vertauscht  worden  war.  Naclideni  nun  aber  durch  die  Circular- 
verfugung  des  preufs.  Unterrichtsministeriums  vom  12.  Januar 
1856  die  Uebei*setzung  in  das  Griechische  bei  der  Maturitäts- 
prüfung in  den  preufsischen  Gymnasien  wieder  in  ihr  altes  Recht 
eingesetzt  worden,  da  belebten  sich  die  griechischen  Studien  in 
hohem  Grade.  Referent,  der  in  dieser  Zeit  an  zwei  der  ältesten "* 
Anstalten  Rerlins  beschäftigt  war,  kann  bezeugen,  welchen  Auf- 
schwung von  der  untei^ten  Stufe  an  der  griechische  Unterricht 
genommen  bat,  wie  durch  die  Mehrforderung  in  der  Grammatik 
die  Lectüre  sich  erweiterte  und  vertiefte,  wie  die  strebsamsten, 
eifrigsten  Lehrer  sich  um  diesen  Untenncht  bemühten  und  auch 
bei  den  Schülern  grofsen  Eifer  dafür  zu  erwecken  wussten.  Mit 
Bangigkeit  sahen  daher  die  Förderer  griechischer  Studien  auf 
UQsem  Gymnasien  der  Zukunft  entgegen,  als  das  Gerücht  sich 
verbreitete  und  immer  bestimmter  auftrat,  in  der  Neubearbeitung 
des  Abiturientenreglements,  die  vom  Ministerium  Mühler  zur 
Uerbeirtthrung  einer  Gleichartigkeit  der  Forderungen  in  den  alten 
und  neuen  Provinzen  beabsichtigt  worden,  sei  wieder  das  griechi- 
sche Scriptum  fallen  gelassen.  Der  Wechsel  im  Unterrichts- 
ministerium scheint  auch  bierin  ein  Aenderung  herbeigeführt  zu 
haben;  die  Philologenversammlung  von  1872  hat,  wie  es  scheint, 
auch  unter  Zustimmung  der  Vertreter  der  Unterrichtsverwaltung 
in  Prenfsen  und  andern  deutschen  Staaten,  gegen  eine  verschwin- 
dende Minorität  sich  für  die  Beibehaltung  des  griechischen  Scrip- 
tums  bei  der  Maturitätsprüfung  erklärt  —  so  können  wir  ohne 
Besorgnis  für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  die  Hülfsmiltel 
mustern,  die  diesem  Gebiete  gewidmet  sind.*) 

Wir  beginnen  mit  einem  vor  länger  als  zwei  Jahren  erschie- 
nenen, aber  bisher  wenig  gekannten  und  geachteten  Buche,  weil 
wir  bei  Besprechung  desselben  am  vollständigsten  unsere  eigenen 
Wünsche  und  Forderungen  an  derartige  Bücher  zum  Ausdruck 
bringen  können.  Von  der  unter  No.  1  genannten  Aufgabensamm- 
lung des  Herrn  Dr.  Gustav  Wen  dt,  früher  Director  des  Gymna- 
siums in  Hamm,  jetzt  Director  des  Lyceums  zu  Karlsruhe,  und  Dr. 
Karl  Schnelle,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Hamm,  geben  die 
Verfasser  in  der  Vorrede  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Arbeit 
in  Folgendem  an:  ^^Die  von  uns  gebotene  Aufgabensammlung  ent- 
hält lauter  zusammenhängende  Stücke.  Nur  wenn  die  Schüler 
nnunterbrochen  auch  die  mannigfachen  Verbindungsformen  der 
Sätze  und  Perioden  anwenden  müssen,  lernen  sie  wirküch  die 


*\  Vergl.  den  Artikel  von  Bonitz  zur  Revision  det  Reßlementt 
ßr  die  Maturitätsprüfung.  Jahrgang  1871  lUeser  Zeitschrift  S. 
706-^716. 

Zeitachr.  f.  d.  Oymnasialweaen.  XXVII.  4.  19 
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Sprache  handhaben;  denn  gerad 
kommen  verhaltnismürsig  am  h3i 
Grundsatz  vollltommen  etuTerslai 
chiscben  Sprache  zu  hehandeln 
mit  Schülern  zu  thun  hat,  die 
schult  und  nohl  im  Staode  si 
zu  fassen,  besonders  durch  Vergl 
klar  zu  machen.  Darum  mag 
durch  kleine  einzelne  Satze  klar 
ein  grofseres  Ganze  absolvirt  wt 
büngenden  Stücken,  nicht  in  ein: 
zur  mannigfachsten  Anwendung  I 
in  der  Vorrede  nicht  erwähntes 
durchaus  zu  billigendes  Princif 
Vertheiinng    des   Stoffes    nach 

kleineren  Abschnitten   oder   gar  ^     _. 

Grammatik.     Unsere  Aufgabimsammlnng   also,    deren     lahaltsirr- 
zeichnis   tlbrigens  nur   den  stofflichen  Inhalt  der  einzeloeB  Ab- 
schnitte   angiebt,   entbalt   zu    folgenden   Capiteln    der   Cramnuti 
Vebu Dgsauf gaben :  1.  Nominativ  und  Accusativ,  2.  Genitiv,   3.  Dab*- 
-  4.  Sammtliche  Casus,  S.  39—61.     Darauf  folgen   ftlr   die  bohm 
Stufe,  sei  es  für  eine  Obersecunda  oder  für  das  zweite  Seme 
einer  ungetheilten   Secunda,  die  Aufgaben  über  Genera   Verfi 
,62—71,  über  Tempora  S.  72—82,  über  den  Gebrauch   der  ! 
S.   83—98,    über    den   Infinitiv     S.  99-108,  über  das  Pari 
S.  109—118,  endlich  gemischte  Aufgaben  von  S.  119-144. 
diesen  ersten  Curgus,   den  Herr  Schnelle  bearbeitet  hal,   I 
unter  der  Ueberschrift,  „Freie  Aufgaben"  von  S.  145 — 208  der 
Herrn  Wendt  verfassle  zweite  Cursus.  S.   209 — 274    eotba 
die   Anmerkungen,  S.   275 — 334   das  Worlerverzeichnb.      Gt 
ist  für  ein  versUndnisvolles  Auffassen  der  grammatiscbea  ErscJ 
nungen  diese  Vertheilung  besser,  als  jene  zersplitternde    maiK 
Uebungsbücher,   in  denen  nach  oder  zu  jeder  Regel   eine   Aai 
ron  Sätzen  folgt,  die  eben  nur  diese  eine  Regel  betreffen.     \ 
missen  konnte  man  Uebungsstücke  über  den  Gebrauch  des  Artik 
der  Pronomina,   der  Präpositionen;   doch    sind  diese   Theile 
Grammatik  in  den  Aufgaben  des  ersten  Cursus   rekhiidi   bedsi 
auch  im  zweiten   wird  oft  darauf  Rücksicht  genommen.     Nor 
einem  Punkte  können   wir  mit  der  Gliederung  des  StofTcs   ni 
einverstanden  sein.     In   der  Vorrede  pag.  IV  heirst  es:    „es   w 
vorausgesetzt,  dass  die  in  dem  einzelnen  Abschnitte  vorkomraend 
Hegeln,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  vorher  von  dm  Scboh 
gelernt  sind".     Das   ist  wohl   möglich   bei  dem   Abschnitte   Ol 
Nominativ  und   Accusativ,   Genitiv   und  Dativ,   schwieriger   schoa 
bei  den  Genera  Verbi,  obwohl  ^ielee  llierhergehürige  bereits  in  der 
Formenlehre  dagewesen  ist.  Unmöglich  aber  ist  es,  dass  der  ScbOkr 
für  den  Abschnitt  Modi  bereits  sammtliche Regeln,  auch  oor  der 
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Hauptsache  nach,  gelernt,  und  was  hier  die  Hauptsache 
ist,  begriffen  habe,  ehe  er  die  Uebungen  beginnt.  Aber  viel- 
leicht sind  die  einzelnen  Stücke  so  eingerichtet,  dass  Anfangs  nur 
einige  wenige  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Modi  yoriiomroen, 
so  dass  Yielleicht  nach  Durchnahme  eines  bestimmten  Gebietes 
sogleich  die  ersten  Aufgaben  vorgenommen  werden  können  ?  Sehen 
wir  uns  darauf  hin  das  erste  Stück,  Laomedon^  unter  N.  121 
stehend,  genauer  an.  Dasselbe  lautet  bis  zu  zwei  Drittheilen  fol- 
gendermafsen : 

Poseidon  zumte,  wie  die  Sage  erzahlt,  über  den  König  Laomedon,  weil 
er  ihm  den  Lohn  für  die  Erbauung  der  Mauern  Trojas  vorenthielt,  so  sebr^ 
dass  er  ein  Ungeheuer  aus  dem  Meere  ans  Land  schickte.  Sobald  nun  eioer 
Uogs  des  Strandes  hinging  oder  in  der  Nähe  des  Meeres  auf  dem  Felde  ar- 
beitete, so  wurde  er  von  jenem  verschlungen.  Da  auCserdem  auch  die  Pest 
Doter  dem  Volke  einriss  und  man  rathlos  war,  wie  man  sich  helfen  solle, 
liefs  der  König  das  Orakel  fragen,  was  zu  thun  sei,  dass  sie  nicht  elendiglich 
zu  Grunde  gingen.  Die  Antwort  fiel  dahin  ans,  das  Unglück,  welches  über 
die  Troer  gekommen  sei,  well  sie  sich  an  Poseidon  versündigt  hätten,  werde 
nicht  eher  aufhören,  als  bis  sie  freiwillig  eines  ihrer  Kinder  dem  Ungeheuer 
zur  Beute  gäben.  Bierauf  machten  sie  aus,  wen  das  Los  träfe,  der  solle  sein 
Kind  aussetzen.  Das  Los  traf  den  Laoroedon,  und  so  liefs  er  seine  Tochter 
Hesiooe  mit  Banden  gefesselt  am  Strande  zurück.  Da  trug  es  sich  nun 
zu,  dass  Herakles  mit  den  Argonauten  dort  ans  Land  stieg.  Sobald  er  von 
flesione  hörte,  was  geschehen  sei,  zerriss  er  ihre  Fesseln  und  versprach 
dem  Laomedon  das  Seethier  zu  tödten,  wenn  er  ihm  die  (im  Laufe)  un* 
besiegbaren  Rosse  geben  wolle.  Der  König  versprach  es  und  Herakles 
erlegte  das  Ungeheuer. 

Jeder  Kundige  erkennt,  dass  schon  hier,  im  Anfange  der  ersten 
Aufgabe,  die  gesammte  Moduslehre  zur  Anwendung  kommt.  Im 
ersten  Satze  ist  ätne  zu  verwenden,  ohne  dass  aus  einer  An« 
merkong  erhellt,  oh  der  Indicativ  oder  der  Infinitiv  zu  setzen  sei. 
Der  Schtller  muss  also  wenigstens  §  65  „Satzgefüge^  in  der 
KrOgerschen  Granmiatik,  aufser  dem  umfangreichen  §  54  „Modi^^ 
im  Kopfe  haben.  Zu  dem  SobiM  des  zweiten  Satzes  giebt  die 
Amnerkong  die  Nachweisung'  der  Grammatik,  dass  sneidin  c. 
optat.  gesetzt  werden  soUe.  Dagegen  muss  der  Schüler  unbelehrt 
durch  die  Anmerkungen  beim  dritten  Satze  wissen,  wie  er  sich 
kei  dubitativen,  abhängigen  Fragen  zu  verhalten  habe:  dann  folgt 
n^lv  c.  optat.  aor.,  das  Relaüvum  mit  dem  optat.  aor.  Zu  dem 
Forderungssatze  „der  solle  aussetzen^  und  dem  Folgesatze:  „dass 
Herakles  —  stiegt  ist  dann  wieder  die  Notiz  gegeben ,  dass  der « 
Infinitiv  zu  setzen  sei,  und  ebenso  bei  dem  Bedingungssatze  „wenn 
er  ihm  geben  wolle"  die  einzeln  genommen  unnütze  und  nur 
mechanisches  Ueberselzen  fordernde  Nachweisung  aus  der  Gram- 
matik, dass  hier  el  c.  optat.  zu  setzen  sei.  Wenn,  wie  es  in  der 
Vorrede  heifst,  angenommen  wäre,  dass  erst  die  Regeln   gelernt 
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werden  müssen,  ehe  die  Aufgaben  Ul 
viele  von  den  grammaüscheD  Angabei 
Aber  es  ist  einmal  unmöglich  das  gesi 
den  Schülern  zur  vollen  Klarheit  zu  brii 
einzuüben.  Darum  hätte  es  sich  em 
einige  grOfsere  Gruppen  zu  zerlegen, 
directe   Fragesätze,  die   bei  Krüger   u 

hängige  zusammengefasst   werden:   be. „ 

der  Schüler  sogleich  den   diesen  Sätzen   gemeiosamea    Modusg^ 
brauch,  nach  Baupttemporibus  DOthwendig  der  Indicativ,  wä 
historischen  Tcmporibus  mO glich  der  Optativ,  anders  in  Ab^clA- 
satzen.     Hierbei  würden  auch  sSlmmtliche  Arten,  wie  Aussage^ant 
zu  übersetzen   sind  —  Sri  tög,   inQnitiv  und  participium  —  ai 
besonderer  Berücksichtigung   des  Unterschieds   vom  LaleiaiEcha, 
passend  in  einigen   lateinischen  Uebungsauf gaben   dargestellt,  nr 
Behandlung  gekommen  sein.  Ein  zweiter  Abschnitt  brächtp  dannta 
die  Finalsatze,  wozu  die  Satze  nach  Verben  des  Fürchtens  gebltnfi 
(Modi :  Conjunctiv  und  Optativ) ;  ein  dritter  Abschnitt  Bedingna^ 
Sätze,  ein   vierter  endlich  die  Temporal  — ,  Belativ  — ,   <;ein)5(l<- 
hfpothetische  Satze  u.  s.  w.     Wir  geben  zu,  dass  in  zusamm»-  i 
hangenden  Stlteken   diese  Sonderung   sich   schwerer  durchfahrt!  ; 
lasst,  als  in  einzelnen  Sätzen:  aber  die   angedeuteteD  Schi 
keiten  beeinträchtigen   doch   den  Gehrauch   des  sonst  so  to 
liehen  Buches. 

Die   Herausgeber    sagen    weiter    in    der   Vorrede    alx 
Grundsätze  ihrer  Arbeit:  „Der   Stoff  ist   entlehnt   aus   dem  | 

sischen  AUerthume  und  schliefst  sich  in  dem  bei  weitem  gi 
Theile   an  griechische  Schriflsteller  an,  doch  nicht  ohne    w  | 

liehe  Veränderungen,  zumal  in  den  Stücken,  welche  specii 
die  einzelnen  Capitel  der  Grammatik  bearbeitet  sind,  so  dass  aitca  ; 
diejenigen  Abschnitte,  die  bereits  in  anderen  Uebungsbücben  ' 
zur  Benutzung  gekommen  sein  mögen,  auf  ein  selbst 
Gepräge  Anspruch  machen  dürfen."  Genauere  Durchsic 
stätigt  diese  Sätze  vollständig;  der  beschränkende  Zusatz  „i 
bei  weitem  grOfsten  Tbeile"  bezieht  sich  auf  Stücke  i 
155 — 157  Caetari  Zusammenkunft  mit  Äriovist,   die  ziemli  i 

nach  Caesar,  wie  es  scheint  ohne  alle  Benutzung  des  griecl 
Interpreten,  bearbeitet  sind.*)  Wir  knüpfen  hieran  den  ^ 
es  mOge  Herrn  Schnelle  gefallen  bei  einer  zweiten  Auflag 
der  Rubrik  Modi,  und  zwar  zur  Veranscbaulichung  des  Unte 
des  beider  alten  Sprachen  in  einigen  Aussagesätze,  oder  i 
genannte  oratio  ohiiqua  behandelnden  Aufgalieu  lateinische  Or 
zu  bearbeiten.  Denn  was  Herr  Adolf  Nicolai,  Verfaaserdes  uatt 

')  Dieser  Abschnitt  des  im  Juli  1S70  ausgegebenen  ßucbes  schUetst  r>l 
dem  Satze  „Caesar  liets  ihm  die  Unterhandlungen  abbrechend  antwortei,  « 
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genannten  Buches,  pg.  IV  der  Vorrede  sagt:  „Lateinische  Aufgehen 
scheinen  mir  für  die  Secunda  ungeeignet  und  auch  für  die  Prima 
nicht  von  erhehlichem  Werth^  —  hat  Referent  in  einer  reichen 
Erfahrung  nicht  hestätigt  gefunden.  Die  griechische  Moduslehre 
in  Obersecunda  muss  sich  auf  das  genaueste  an  die  bereits 
absolvirte  lateinische  Syntax  anschließen;  die  Behandlung  z.  B. 
der  Bedingungssätze  in  der  Abhängigkeit  >vird  zur  vollen  Klarheit 
gebracht  erst  durch  Vergleichung  mit  der  lateinischen  Ausdrucks- 
art. Ist  in  einem  zusammenhängenden  deutschen  Extemporale 
dies  Gebiet  mehrfach  vorgekommen,  so  pflegt  Referent  zum  Nutzen 
und  Vergnügen  seiner  Schüler  einige  lateinische  Sätze  hinzu  zu 
geben:  die  grOfsere  Freiheit,  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der 
griechischen  Syntax  kommt  dem  Anfänger  hierbei  am  besten  zum 
Bewusstsein.  Und  in  Prima  habe  ich  wiederholt  die  bei  Böhme 
(N.  4)  gegebenen  lateinischen  Uebungsaufgaben  mit  gutem  Er- 
folge verwerthet. 

Wenn  es  nun  in  den  citirten  Worten  der  Vorrede  heifst 
„nicht  ohne  wesentliche  Veränderungen'^  seien  die  Stücke  aus 
den  griechischen  Schriftstellern  entlehnt  worden,  so  war  dies 
nicht  nur  geboten  durch  die  Rücksicht  auf  die  einzuübenden 
grammatischen  Regeln,  sondern  noch  mehr  durch  die  Berücksich- 
tigung der  Brauchbarkeit  für  häusliche  Exercitien.  Die  Vortrefl- 
üchkeit  unserer  griechisch -deutschen  Wörterbücher,  besonders 
der  Onomastica,  befördern  nur  gar  zu  sehr  die  Bequemlichkeit  der 
Schaler,  die  für  HerbeischafiTung  der  griechischen  Originale  keine 
Mühe  noch  Kosten  scheuen.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Buch 
Ton  Wendt  und  Schnelle  höchster  Anerkennung  werth.  Durch 
die  bedeutenden  Veränderungen,  die  mit  den  Originalien  vorge- 
nommen sind,  werden  seihst  die  allerzugänglichsten  Schriften 
brauchbar,  wie  z.  B.  Xenophons  Cyropaedie.  Wie  viel  in  dieser 
Beziehung  von  andren  Herausgebern  gefehlt  worden,  mag  ein 
Beispiel  aus  der  viel  gebrauchten  Beispielsammlung  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  von  .Gottschick 
(H.  Heft  für  Secunda  und  Prima,  Berlin  1863)  zeigen,  die  nach 
des  Verfassers  eignen  Worten  „zu  schriftlichen  häuslichen 
üebungen  geeignetes  Material  darbieten  soll'\  Im  IL  Capitel^  vom 
Pronomen,  steht  unter  N.  VI  folgende  zusammenhängende  Uebungs- 
aufgabe,  der  ich  den  Originaltext  aus  Xenoph.  Cyr.  II  4  gegen- 
überstelle: 

Als  KyaxareSi  der  Köni£  derMeder, 
mid  der  König  der  Assyrier  Krieg  gegen 
einander  führten,  kam  eine  Gesandtschaft 
der  Inder  zum  Kyaxares.  Die  Inder 
aber  bineingetreten  sagten,  dass  sie 
sendete  der  König  der  Inder  mit  dem 
BefeMe  (Part.)  zn  fragen,  aus  welchem 
[GroDde]  der  Krieg  [entstanden]  wäre 
zwischen  (B.)  den  Medern  und  den  As- 
syriern; wenn  wir  aber  dich  angehört 


jog  xae  tov  joty  'AanvQiayy  ßatfiXioiS' 
noXffAovyz(oy  hXkiiXoK *Iydioy  ngciTßtia 
a(ptXiio  nQog  Kva^aorjy.  ol  dt  *lydol 
€V (Xd-6yT€c  eXt^ay  otinifd\lffi€  HfpSs' 
6  Tydtüy  ßaaüithf  xtXtvwy  igtutäyi^ 
ov  6  n6XtfJiog  (itj  Mijifoic  rc  xac  t(ß 
l4ixevQCtfi'  inet  dk  aov  axovaaifdir, 
ixiXtvaiy  IX&oyzag  av  nqos  toy  'Aa- 
avQioy^    xaxilyov    raiia    nv^ic&ai' 
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halten,  befahl  er  uns  weiter  zu  den 
Assyriern  xu  gehen  und  von  jenen 
(Gen.)  dasselbe  zu  erforsehen ,  znletzt 
aber  euch  beiden  zu  sagen ,  dass  der 
König  der  Inder,  wenn  er  die  gerechte 
Sache  erforscht  hat,  erkläre  (sage),  er 
werde  mit  dem  Beleidigten  sein.  Hier- 
auf sagte  Kyaxares;  TOii  mir  nun  höret, 
dass  wir  dem  Assyrier  in  keiner  Be- 
ziehung [nichts)  Unreclit  gethan  haben 
iPraes.),  vonjenem  aber,  wenn  ihr  es 
wünscht,  erforschet,  was  er  aagt,l£yro« 
aber,  der  Sohn  der  Schwester  desKy- 
aiares,  welcher  zogefen  wir,  fragte 
den  Kyax 

Id  der  nämlichen  Weise  sind  wohi  zenu  ADScnnine  aus  oer  tm- 
paeilie  ))earbeitet,   einige  such  aus  den  HemorabilieD ,    HeUemb 
II.  s.  w.    Vergleichen   wir  damit  die  Aufgaben  Ton  Schnelle,  * 
fluden  Tvir  zwar  gleich  Tornan  auf  S.  3  unter  der  Rubrik  Kmi-    : 
nativ   und  Aceusativ   auch   ein   StOck  aus   der  Cyropaedie  (V  i 
15   f.),  jedoch   ist  dasselbe   für  den  vorliegenden   grammatistte  | 
Alischnitt  so  frei  behandelt,  dass  es  dem  glScklichen  Finder  inuKr  ' 
noch   einige   Anstrengung  zumuüiet     Um   das  zu   verdeullicbn.  ' 
stellen   wir  den  Originalteil  dem  von  Herrn  Schnelle  veriangla  I 
gegenüber : 


Xenophon : 
'0  KaSovato(  ßovXijitrBi 
Xeunqiv  ri  ntt^aai  avTt  ara. 
asfiivos  Olli  tbiini  aviiy  Kvq<f  lut- 
tudii  j^v  nghs  BaßvXiäva  ruigay 
Ol  fiif  ODC  BaSvXiönol  ä>(  (yyiaaar 
fiövovs  Sriut  mit  Kadavaiovf  Imri- 
^liTdi  xal  TÖr  tt  äpjfDfiir  xmy 
Kaiavaiiov  äjtoxttiyovat  xai  äX- 
XoKi  noUotf.  —  Ol  (K  Ka&ovmai 
iniäiorjo  Tigie  lo  atqarönidoy  aßifi 
itiXiiy  Ol  Tioätoi.  KvQOi  Ji  arttiyra 
Tt  teic  Kadevaievc  'fi  Sviivn  Idoi 
Itl^aifilyoy  ävaiafißäroty  TOvioy  /dir 
—  tnifinty  anios  9fiiaafionif  xa'i 
äyi'iifitvoe  fiiyjot  iarvQiäe  SnXBc  >jv, 
tuV  XKi  —  Kvgof  evdiya  inoiy  öiij- 
/tiX':roy  JtBQtXtmy.  Kai  i6it  uiv 
avtio!  IxotfiiiSiiaay  ofia  Ji  tg  tifii- 
jgr  xiffftlfnf  ovvtJrBt  tiSy  fiiy  iXXa>r 
lev;  S^^aviac,  zovi  äi  Kafavaieve 
Bimyiai,  IXi^t  lotaii. 
'iiy^gK  aififittj^at  xiX. 


/'% 


ISi^aav     nartmainy     av 

o'i  Jl   (aii^ovio.    latigioi  nptr  n 
aTpntÖTcioy  äncyiÖQtiaay. 

h  di  Kvgot  tiQniiartv  lavrir  KMfA 
j((y  ttiioit  *ai  fiäiivra  r»i(  if- 
iQOt/tiycvt  JtSeay  Stgaatiar  itt- 
oniifUE  xai  Toviovi  fiiv ,  xa»'  im 
lAirara,  tntaxoniöy  f^Xae  ijr  »ei 
vhy  fityitiir  Ini/tlXitay  tmuüMtt- 
yof.  Sniae  fiii  tK  atTtä»  arijfiii^tti 
lotau  dtuitfaiof  *K  iwc  für  aÜm 
lolt  ößj|;avriK',  reiif  fi  K.adtufiwi 
eitayrae  avynaXlaai  i^y  ra/j^cfcr 
ijy  tnaSay  ovx  lipii  S-avfiamtiy  A- 
iöaxtlv  J  avTovc  jö  yiytrj;pir*' 
fiildafiiZs  Jutanäv  anh  roö  Si*r  Ü- 
yttfiui  ij  i^c  jiäy  TtaXifiluy  tfct-sjuMW 
ävitytviiQB  ovaa  (paimat. 
So  wird  man  leicht  zugestehen ,  dass  die  Stücke  auf  ein   ^selbs- 


Schnelle : 
'O  Kadovalaiy,  rmy  Ev^av  «t^ 
fiäj;a}y  iiQ^iay ßauXifiifOf  nvröfl^ 
Jtßiy  Ti  ngny/Mi  JigäSas  Irdm^  yi- 
yyfaS^t  KvQoy  Xa9üf  r^r  nfii 
BaßvXäva  argatifay  targiirivattt, 
'      '     *'■       r^{aif    DI    ^'m^OfOiot  iisn) 


ipayiQOi    laat 


I      - 
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mdiges  Gepräge''  Anspruch  machen  dürfen,  auch  solche   Ab* 
kitte,  die  bereits  in  anderen  Uebungsbüchem  zur  Benutzung 

^kommen  sind.    Wir  werden  dies  an  zwei  Beispielen  schlagend 

ichweisen  und  den  Leser  in  den  Stand  setzen,  zu  prüfen,  welche 
ing  den  Vorzug  verdiene.    Im  4.  Capitel  ^Sämmtliche  Casus^ 

iter  N.  77.  78  hat  Schnelle  einen  Abschnitt  „die  Plataeer,^  nach 
Fsead0-Demosthenes  gegen  Neaera  bearbeitet.  Derselbe  AbschniU 
findet  sich  u.  a.  in  den  „Aufgaben  zum  Uebersetzen  in  das  Grie* 
dusche  von  Friedrich  Franke^  III.  Cursus  pag.  72  ff.  Obwohl 
in  beiden  Büchern  Anfang  und  Ende  des  Abschnittes  so  ziemlich 
stimmt,  ist  doch  jeder  Satz  bei  Schnelle  mit  Rücksicht  auf  die 
zu  verwendenden  Casusregeln  vollständig  umgestaltet.  So  heifst 
es  hier  z.  B.  „Als  Pausanias  auf  den  Dreifufs  in  Delphi,  welchen 
die  in  der  Schlacht  bei  Plataeae  kämpfenden  Griechen  gemein- 
sdiaftlich  hatten  machen  lassen,  und  dem  Apollo  als  Siegeszeichen 
Aber  die  Barbaren  geweiht  hatten,  seinen  Namen  schrieb,  als  ob 
die  That  allein  dem  Pausanias  angehörte  und  als  ob  er  auf  eigene 
Hand  dem  Gotte  den  Dreifufs  geweiht  hätte:  da  liefsen  dies  die 
Griechen  nicht  ruhig  geschehen  und  die  Plataeer  verklagten  im 
Namen  der  Bundesgenossen  die  Laceddmonier  bei  den  Amphikty- 
OBeD,^  Bei  Franke  dagegen  lautet  die  Stelle:  „Als  Pausanias 
auf  den  Dreifufs  zu  D.,  welchen  die  Gr.,  die  bei  Plataeae  und 
bei  Salamis  zusammen  gekämpft  hatten,  auf  gemeinsame  Kosten 
halten  machen  und  dem  Apolla  zu  Ehren  aufstellen  lassen,  die 
Worte  setzen  liefs:  Der  Griechen  Heerführer  P.  u.  s.  w.  —  als 
oh  die  That  und  das  Weihgeschenk  das  seinige  und  nicht  ein 
gemeinsames  der  Bundesgenossen  wäre:  so  geriethen  die  Griechen 
in  Zorn  und  die  Plataeer  fingen  im  Namen  der  Bundesgenossen 
einen  Prozess  gegen  die  Lacedämonier  bei  den  A.  an.^^  —  Hierauf 
folgt  unter  N.  79—83  ein  Abschnitt  „Die  Spartaner  auf  Sphak- 
teria",  der  zuletzt  bei  Böhme  (N.  4)  unter  N.  194—202  bearbei- 
tet ist  Bei  genauerer  Vergleichung  wird  man  finden,  dass  Schnelle 
so  wenig  Böhme  benutzt,  als  er  sich  eng  an  das  Original  des 
Thacydides  angeschlossen  hat,  sondern  stets  bestrebt  ist  „sämmt- 
liehe  Casusregeln^  in  passendster  Weise  zur  Anwendung  zu  brin* 
gen.  —  Diese  Berücksichtigung  der  Grammatik  war  nun  zwar 
weniger  erforderlich  bei  der  Bearbeitung  des  IL  Cursus,  den  Herr 
Wen  dt  verfasst  hat.  Dennoch  sind  auch  hier  die  griechischen 
Originale,  namentlich  die  leichter  zugänglichen,  so  geändert,  dass 
das  Aufsuchen  und  Vergleichen  derselben  nur  wenig  Erleichterung 
bringen  kann.  So  finden  wir  gleich  unter  N.  2  den  sehr  be- 
kannten, bereits  vielfach  bearbeiteten  Abschnitt  Arion.  Ein  Ver- 
gleich mit  dem  letzten  Bearbeiter  (Böhme  n.  68)  und  dem  Originale 
des  Herodot  zeigt  bei  beiden  das  Bestreben  die  Erzählung  des  poe- 
tischen Ausdrucks  (xareQydQ'Ceod^ai  avrov  *»  sich  tödten,  idcikia 
Verdeck,  aoidogy  wofüi*  Böhme  ycid^agiGTi^s  u.  a.)  zu  entkleiden 
und  für  den    vorliegenden  Zweck    nutzbar   zu   machen.     Wendt 
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lässt  den  Arioa  von  dem  Vordertheil  i 
springea,  fiühme  die  SchilTer  aus  dei 
des  Schiß'es  zurückweichen  (Herodot  i 
ftvi^g),  um  den  SSDger  zu  horeu.  Dil 
des  IL  Cursus  sind  von  Herrn  Wend 
dem  Schüler  schwer  sein  dürfte  die 
selbst  wenn  er  sie  gelunden,  er  wenig 
Stellen  mochte  ich  hiervon  ausnehme 
Timotheos,  ist  grofse  Strecken  hindun 
crales    gearbeitet,    der   nach    des    Re 

Händen  der  Schüler  zu  sein  pflegt.  .jvii..<7ici  ^u  .^..~ug..u  «. 
Plutarchfi  Schriften,  besonders  die  Moralia,  aus  denen  mehrers 
entlehnt  ist.  Jedoch  der  längere  Abschnitt  Tinoleon  (n.  23—191 
mochte  leicht  zu  finden  sein.  Wir  empfehlen  diesen  Absduä. 
auch  wegen  der  Sprache,  mit  andern  zu  vertauschen.  Bei  ttm 
fi'eierer  Bearbeitung,  Vermeidung  seltener  Nomina  propria  ai 
seltener  Vocabeln  liefse  sich  noch  viel  unbenutzter  Stoff  in  4« 
attischen  Rednern  auffinden*)  und  für  den  vorhegenden  Znd 
venverthen:  man  wSre  dann  wegen  der  GraciUlt  nicht  in  VW- 
legenheit,  mit  Recht  nennt  K.  W.  Krüger  die  Sprache  der  attistta 
Redner  vorzugsweise  Prüfstein  der  attischen  Prosa.  Erhielte  » 
der  U.  Cursus  noch  geeignete  Vermehrung ,  so  könnte  nun  da 
Worten  der  Vorrede  beistimmen:  „der  Umfang  des  Stolfes  i* 
reichhaltiger,  als  wohl  in  den  meisten  anderen  Büchern;  dibff, 
wird  sich  eine  Wiederholung  derselben  Aufgabe  wahrend  mehrtm 
Jahrescui'se  venneiden  lassen."  Schon  jetzt  ist  fUr  die  Seenab 
so  reich  gesorgt,  wie  kaum  in  einem  anderen  Buche  der  Aft 
Nur  können  wir  ein  kleines  Bedenken  nicht  ganz  unterdrOdieii 
wozu  wieder  die  Worte  der  Vorrede  Veranlassung  geben.  Es 
heifst  daselbst:  „Auch  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der 
Stücke  hoffen  wir  das  richtige  MaPs  gebalten  zu  haben."  lo 
grofsen  Ganzen  kann  das  Referent  betätigen,  der  dieselben  !<>- 
wohl  Obei-gecundanern ,  wie  Unterprimanern  öfter  für  hluslidie 
Exercitien,  auch  für  private  Uebungen  vorgelegt  hat.  Aber 
fflr  Secundaner  der  unteren  Abtheilung,  für  die  doch  wobi  die 
ersten  60  Seiten,  N.  1  bis  89 ;  bestimmt  sind ,  da  die  Casuslebn 
das  syntaktische  Pensum  der  (Jntersecuuda  zu  sein  pflegt,  für 
die  Armen,  die  so  eben  erst  die  Formenlehre  absolvirt  haben  und 
oft  nur  wenig  beherrschen:  für  diese  sind  die  ersten  Stücke  oh« 
Ausnahme  zu  schwer,  wenigstens  nach  dem  Mafstabe.  den  dm 
an  ein  Gymnasium  BerUns  anzulegen  berechtigt  ist.  Gleich  da 
Anfang  der  gesammten  Aufgabensammlung  bildet  ein  \sogtnr 
Satz: 

Wslirend  Odysseus,  da  ihn  die  Bache  des  Poseidon  verfolgte,  »vi i^ 

nig  ausgenalzl  in  >^'- 


r 
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Meere  araherschiffeod  viele  Leiden  erduldete,  führten  auch  in  seiner  Heimat 
libüa  Penelope  und  Telemach,  den  er  als  Kind  zurückgelassen  hatte,  das 
kummervollste  Leben,  da  zügellose  Männer  an  ihnen  den  gröfsten  lieber- 
notfa  aasliefsen. 

Hier  sind,  besonders  in  den  beiden  Causalsätzen,  für  den  Anfänger 
die  Schwierigkeiten  zu  sehr  gehäuft,  abgesehen  davon ,  dass  auch 
die  Periode  nicht  besonders-  schon  wird ,  wenn  man  nach  Anlei- 
tung der  Anmerkungen  etwa  übersetzt:  ^Ev  T(p  XQ^^V  V  ^Oöva- 
aivg  fi€f€Qx^f^^^^9  aurov  T'qg  Ilooeidutvog  zifiiOQlag  xarä 
^alattav  jtkiuiv  noXXovg  Ttovovg  iTtovei  Kai  h  %v  TtatQidt 
airov  l^nxfi  nrjveXoTtr]  xal  Trikiptaxog  ov  TcaZda  ovza  xar- 
iiifte  %bv  a&kiararov  Slov  kßiovv  {j^^iav)j  snel  avÖQcg 
ixolaaroi  fi4yio%a  avrovg  vß^tCov,  Der  Anfönger  wird  auch 
mit  Hilfe  der  citirten  Grammatiken  schwer  finden ,  dass  sick  jedes 
UnredU  erlauben  heifsen  soll  Ttäaav  ädtxlav  aöixeZv,  zumal  da- 
ni  noch  die  Participialconstruction  mit  diareXelv  treten  soll. 
Fendope  ein  Weib  txm  bewundrungswürdiger  Treue  soll  nach  den 
gebotenen  Hilfsmitteln  gegeben  werden  durch  ^av^aari^  rrjv 
nUniVy  schwerlich  gut  griechisch,  wenn  der  Anfänger  auch  das 
Debrige  gefunden  hat  —  und  befahlen  seinen  Dienern  ihnen  in 
jtder  Bezi^ung  zu  Willen  zu  sein  xal  Tovg  •d^eqanovTag  avrov 
Tot  ndvra  aq>äg  -d'BQaneiecv  exikevov  wird  wegen  der  Prono- 
nuna  Schwierigkeit  machen.  So  sehr  wir  daher  mit  der  Ein- 
riebUiog  einverstanden  sind,  dass  die  Anmerkungen  nicht  unter 
den  Teit  gesetzt  sind,  damit  sich  an  die  schriftUchen  Arbeiten 
mflndliche  Uebersetzungsübungen  anschliefsen  lassen:  diese  ersten 
Stücke  sind  für  mündUche  Uebuogen  viel  zu  schwer. 

Fassen  wir  nun,  ehe  wir  zu  der  nächsten  Arbeit  übergehen, 
ODser  Urtheil  kurz  zusammen,  so  bekennen  wir,  dass  Anlage  und 
Ausführung  volle  Anerkennung  verdient  und  das  Werk  auf  .das 
wärmste  empfohlen  zu  werden  verdient;  bei  einer  Neubearbeitung 
ist  jedoch  zu  wünschen,  dass  die  ersten  Stücke  leichter  gemacht 
oder  dass  leichtere  hinzugefügt  werden,  dass  der  Abschnitt  Modi 
in  mehrere  Unterabtheilungen  zerlegt  und  einige  lateinische  Uebungs- 
aofgaben  hinzugefügt,  endlich  dass  der  II  Cursus  durch  einige 
Aii^ben  erweitert  werde. 

Die  unter  Nr.  II  genannte  Hatei*ialiensammlung  ist  nach  dem 
Titel  „vorzugsweise  für  Secunda^  bestimmt,  ist  auch  nicht  halb 
so  oiofangreich,  als  das  eben  besprochene  Buch,  und  unterscheidet 
sich  aach  sonst  in  wesentlichen  Dingen  von  demselben.  Der  Herr 
Verfasser  s^  in  der  Vorrede,  er  habe  ein  Buch  gewünscht,  das 
eine  doppelte  Reihe  von  Beispielen  böte,  nämlich  neben  den  Auf- 
gaben für  häusliche  Scripta  andre  für  mündliche  Uebungen ,  letz- 
tere 80  eingerichtet,  dass  die  Schüler  einer  Vorbereitung  nicht 
bedürften.  Darnach  sind  in  diesem  Buche  die  einzelnen  Sätze 
bei  weitem  vorwiegend,  nur  anhangsweise,  ähnlich  wie  in  den 
Halmschen  Uebungsbüchern ,  besonders  in  dem  II  und  IV  Bänd- 
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eben,  werden  zusammenhäDgende  Aufgaben  gegeben,  von  S.  10$- 
130,  den  Schluss  bildet  ein  Verzeichnis  der  vorkommendeo  Eigfi* 
nameu ;  ein  Wörterverzeichnis  ist  nicht  beigegeben  worden,  wd 
angenommen  wird,  dass  jeder  Schüler  ein  deutsch -griechiscki 
Lexikon  besitzt:  letzteres  scheint  richtig  zu  sein,  wenn  man  W 
denkt,  dass  vor  nicht  langen  Jahren  Seiler  und  SchenklBii 
erschienen  sind  und  von  den  älteren  Pape-Sengebusch  küR* 
lieh  die  dritte,  Rost-Berger  sogar  die  neunte  Auflage  eiM 
haben.  Indessen  scheint  einerseits  Herr  Nicolai  dies  nicht  be- 
rücksichtigt zu  haben,  da  er  sonst  mit  Angabe  der  Vocahiii 
unter  dem  Texte  würde  sparsamer  gewesen  sein.  Beispieisvase 
wird  in  einem  der  letzten  zusammenhängenden  Stücke  auf  S.  HS 
noch  angemerkt:  „in  die  Rede  fallen  vTtoXafißavw ^  fremd  ot* 
X&vQLog  (dasselbe  findet  sich  auch  sonst  noch  notirt,  z.  B.  pg.  % 
nöthig  öei^  wohlan  (pigB  ovv,  heilen  aTceio^aif  daneben  M» 
arog,  ij  axeaig,  betrüben  kvTtelv  u.  s.  w.  Andrerseits  ilnte 
durch  Verweisung  aller  bei  den  betreffenden  grammatischen  Be{iii 
nicht  vorausgesetzten  Vocabeln*)  in  ein  Wörterverzeichnis  «Ä 
nur  Raum  erspart,  sondern  auch  die  Brauchbarkeit  des  BidM 
erhöht  worden  sein.  Denn  zugegeben,  dass  mündliche  Gehuiifa 
zur  Befestigung  in  der  Grammatik  äufserst  zweckmäfsig  simi,  «* 
gegeben  auch,  dass  kleine,  leichte  Sätze  dazu  am  geeign«Utfl 
wären ;  so  lenkt  doch  nichts  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  ab,  ik 
das  beständige  Aufsuchen  der  Notizen  aus  den  Anm6ri[in8^ 
Soll  eine  Regel  erst  an  Beispielen  klar  gemacht  werden,  so  Dtf 
der  Lehrer  solche  Sätze  mündlich  vorlegen ,  die  sofort  von  i» 
Schülern  griechisch  wiedergegeben  werdea  können.  Nacbi* 
aber  die  Regel  verstanden  worden,  können  mündliche  UeboDfa 
die  schriftlichen  zuweilen  ablösen,  aber  dazu  ist  die  Voii>ereita| 
des  Schülers  zu  verlangen,  und  darum  sind  die  AmnerknDftt 
unter  dem  Texte,  wie  bei  Wendt  und  Schnelle,  ganz  zu  veri)«»** 
oder  doch,  wie  bei  Bauer,  Böhme,  Haacke  möglichst  zu  besdirliB^^ 
Die  Absicht  nun ,  auch  zu  mündlichen  Uebungen  NatoriaM 
darzubieten,  hat  eine  eigenthümliche  Einrichtung  des  Buches  btf* 
beigeführt.  Dasselbe  behandelt  das  gesammte  Gebiet  der  Syott 
und  ist  „nach  gröfseren  Complexen  von  Regeln  geordnet:  ISö^ 
ject.  Praedicat.  Attribut.  Apposition.  Numerus.  Genus.  II.  A^pö'- 
Comparation.  IIl.  Artikel.  IV.  Pronomina.  V-^VIH.  die  eimd^ 
Casus  IX.  Präpositionen.  X.  Genera  Verbi.  XI.  Tempora.  Xu  W 
in  unabhängigen  Sätzen.  XllI  Abhängige  Sätze  der  Aussage,  Frage,  ^ 
sieht  [Dieser  Abschnitt  hätte  in  2  Theile,  a.  Aussage-  und  ff^ 
Sätze,  b.  Absichtssätze  getheilt  und  viel    reichhaltiger  aosg^ö*''* 


*)  Hierher  gehören  z.  B.  die  zahlreichen  Verba ,  die  bei  dem  -^^"^ 
Genera  Verbi  in  Betracht  kommen.  So  mussle  bei  den  betreffenden  m» 
nicht  angegeben  werden  (Seite  50),  täuschte  sich  iptvdny,  wurden gevf^'** 
verbanfit'  durch  ein  intransitives  activ. 
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werden  müssen].  XIV  Conditionalsätze.  XV  Consecutiv-,  Causal* 
UDd  Concessivsätze.  XVI.  XVU  Relativ-,  Temporalsätze.  XVIII- 
XXI  Infinitiv,  Oratio  obliqua,  Participium ,  Negationen.  So  ist, 
obwohl  die  Grammatiken  von  Curtius  und  Koch  besonders  mafs- 
gebend  gewesen  sind  in  der  Auswahl  und  Berücksichtigung  der 
Regelo,  doch  jedes  andre  Lehrbuch  daneben  zu  gebrauchen.  Zu 
jedem  dieser  Abschnitte  gehört  eine  doppelte,  mit  A  und  B.  un- 
terschiedene Reihe  von  Uebungsaufgaben ,  von  denen  die  ersteren 
leichtere  Sätze  enthalten,  reichlicher  mit  Vocabeln  und  erleichtern- 
den Anmerkungen  ausgestattet  und  vorzugsweise  für  das  mündliche 
oder  schriftliche  Extemporireli  bestinunt  sind,  wogegen  die  unter 
B  mehr  den  häuslichen  schriftlichen  Uebungen  zugewiesen  werden. 
Prüfen  wir  danach  z.  B.  die  Uebungsstücke  zu  den  Regeln  über 
die  hypothetischen  Fälle.  A,  1  scheint  gleich  der  erste  Satz  nicht 
besonders  glücklich  gewählt  zu  sein,  ebenso  wenig  der  zweite,  der 
doch  wohl  den  Optativ  erfordern  soll.  Gut  ist  der  dritte  und 
der  vierte  Satz,  um  die  Nichtwirklichkeit  klar  zu  machen.  Auch 
der  fünfte  Satz  ist  sehr  passend,  nur  muss  es  an  dieser  Stelle 
nachdem  so  viele  Beispiele  über  den  Gebrauch  des  Artikels  und 
der  Pronomina  vorangegangen  sind,  heifsen  euch  Lochagen 
vfiäg  tovg  Xa%ayovg,  Ferner  kann  Referent  nicht  billigen,  dass 
hier  und  im  Folgenden  sofort  Beispiele  für  die  Umformung  des 
liiv  c.  conj.  {kav  Wioaiv)  in  ei  c.  optat.  (si  Xöoiev)  bei  der 
Abhängigkeit  von  einem  Verbum  in  der  Vergangenheit  gegeben  sind. 
Der  Anfänger  hat  vollauf  zu  thun  die  vier  verschiedenen  Arten  der 
hypothetischen  Periode  auseinander  zu  halten;  es  dauert  so  lange, 
bis  er  zum  rechten  Verständnis  und  zur  vollen  Sicherheit  gekom* 
men  ist,  dass  man  ihm  nicht  durch  zu  frühzeitige  Einmischung  der 
Abhängigkeitsverhältnisse  die  Auffassung  erschweren  darf.  Auch 
«einen  wir,  dass  diese  Umwandlung  von  iav  htUaat  in  el  ifcl" 
oiev  zusammen  genommen  werden  muss  zu  den  Temporal-  und 
Relativsätzen:  denn  Sätze  mit  kav,  rg  av,  Ttqh  av  {ineidav 
xTil)  sind  durchaus  gleicher  Art,  nach  Krügers  bezeichnendem 
Ausdrucke  „gemischt  hypotatische  Sätze'^  In  A  2  folgt  ein  Satz  aus 
Demosthenes  (XVIII  3),  der  den  irrealen  Fall  in  der  Abhängigkeit 
von  olfxat  verlangt:  aQTCaaavzag  av  vfiäg  tä  ortXa  Ttavra 
xlvdvvov  vTtofJtalvaiy  also  die  Verwandlung  des  v7CBf,iEivaTe  av  in 
Vfiäg  av  vTCOpLelvai  erfordert.  Ist  dies  wohl  ganz  geeignet  an  dieser 
Stelle?  Verwirrt  es  nicht,  wenn  in  demselben  Abschnitte  zur  Ueber- 
setzungdes  deutschen  so  oft  ei  c.  optat  verlangt  wird?  Ja  ist  es  richtig 
deutsch,  wenn  um  dieser  Regel  willen  gesagt  wird:  „Es  war  für  die 
Augen  eine  Hilfe  gegen  den  Schnee,  so  oft  einer  mit  etwas  Schwar- 
zem vor  den  Augen  marschirte?"^  Unter  B  folgen  längere  Sätze, 
worin  die  hypothetischen  Fälle  in  verschiedenster  Form  sich  ab- 
wechseln: diese  Sätze  vertreten  zum  Theil  die  zusammenhängenden 
Stücke,  sie  sind  alle  griechischen  Schriftstellern,  meist  der  besten 
Zeit,  entlehnt;  selten  finden  sich  Sätze,  die  anderswo  für  denselben 
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Zweck  benutzt  worden  waren,  der  Herr  Herausgeber  hat  sie  d« 
„unmittelbar  den  alten  Schriftstellern  selbst^  entnommen.  Dk» 
Streben  nach  neuen,  bisher  nicht  benutzten  Stellen  hat  wohl  aad 
im  Anhange  zu  der  Wahl  des  12  Seiten  langen  Abschnittes  „Ciccn 
und  Philiskos'^  aus  Dio  Cassius  geführt,  der  dem  Inhalte  lui 
wenig  anziehend,  auch  der  Form  nach  nicht  ohne  Anstofs  ist; 
letzteres  gilt  auch  von  dem  folgenden  eben  daher  genommeifi 
Abschnitte  „Caesars  Rede  Ober  Ariovist^:  ohnedies  ist  es  nicM 
gerathen  aus  demselben  Bande  eines  alten  Schriftstellers  unter  }| 
im  ganzen  siebzehn  Stücke  hinter  einander  zu  enüebnen. 

Fassen  wir  hiernach  unser  Urtheil  über  die  Nikolaiscbei 
Materialien  zusammen,  so  glauben  wir,  dass  sie  zu  mOndlicha, 
auch  wohl  zu  schriftlichen  Uebungen  in  Secunda  mit  Nutzen  werfa 
yerwendet  werden  können,  dass  aber  die  Anmerkungen  gerade  nit 
Rücksicht  auf  den  mündUchen  Gebrauch  umzuarbeiten  resp.  21 
yerkürzen,  der  Anhang  durch  passende  Aufgaben  zu  TenwlRi 
und  ein  Wörterverzeichnis  hinzuzufügen  sei.  — 

Aus  etwas  älterer  Zeit  stammen  die  unter  N.  HI  angeführteoii 
der  H  Auflage  in  demselben  Verlage  erschienenen  Materialien 
von  Haacke,  hei  deren  Bearbeitung  der  Verfasser  von  folgeDdo 
Grundsätzen  ausgegangen  ist:  „es  sollte  möglichst  Gelegeabeit 
gegeben  werden  zu  Anwendung  der  syntaktischen  Regeln,  abff 
um  alles  mechanische  Arbeiten  zu  verhüten  so,  dass  diese  §e 
mischt  vorkämen  und  die  Sätze  nicht  je  für  eine  bestimmte  ^e^ 
zugeschnitten  wären;  die  Phraseologie  sollte,  um  ein  sicherest 
halten  zu  ermöglichen,  in  Form  eines  Wörterbuches  gegeben  urf 
nur  auf  die  Grammatik  verwiesen  werden.  Um  nun  abet  mü 
sechs  bis  sieben  Grammatiken  citiren  zu  müssen,  geht  eine  kam 
Darstellung  der  syntaktischen  Regeln  vorraus,  die  kein  andres 
Verdienst  in  Anspruch  nimmt  als  das  einer  bündigen,  klar« 
Uebersicht.^  Da  diese  „kurze  Anleitung  zum  Uebersetzen''  \Tt 
Seiten,  mehr  als  ein  Drittel  des  gesammten  Buches  einnimmt,  » 
dürfen  wir  sie  nicht  ganz  übergehen.  Zwar  sehen  wir  nicht  eis» 
weshalb  sie  nothwendig  hinzugefügt  werden  musste :  den  Gebnud 
einer  vollständigen  Grammatik  macht  sie  nicht  entbehrlich,  so  das 
man  etwa  mit  einer  Formenlehre,  wie  die  Frankesche,  sich  be- 
gnügen konnte:  dazu  müfste  vor  allen  der  Abschnitt  „Conjunctfooefi'* 
gänzlich  umgearbeitet  und  erweitert  werden.  Dass  man  ohne  das 
Citiren  vieler  Grammatiken  auskommen  könne,  beweisen  & 
oben  besprochenen  Bücher:  sobald  nur  die  Stücke  nach  gröfsem 
Gruppen  gesondert  sind,  bedarf  es  nur  bei  einzelnen  Stellen  nodi 
grammatischer  Nachweisungen ;  aufserdem  muss  der  Schüler  eioer 
eberen  Classe  in  seiner  Grammatik  Bescheid  wissen.  Aber  i^uDe^ 
hin  könnte  eine  syntaktische  kurze  Uebersicht  im  Verein  mit  defl 
griechischen  Uebersetzungsbuche  nützlich  und  zweckmäfsig  seia, 
wie  dj^nn  Referent  aus  vieljähriger  Erfahrung  bezeugen  kann,  <h^ 
die  Seyffertsche  kurze  Syntax  mit  einigen  Ergänzungen  vollkom- 
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inen  ausreicht,  nur  mit  einem  zum  grofsen  Theile  für  mittlere 
Classen  bestimmten  Aufgabenbuche  nicht  recht  passend  verbunden 
worden  ist  Ueberhaupt  glaube  ich  keinen  Widerspruch  zu  finden, 
wenn    ich   für    den    betreffenden   Unterricht   fordere:      Regeln 
wenig,    kurz,   klar;  Uebungen  häufig,    mannigfaltig, 
methodisch   an    das   grammatische    Pensum    und    die 
Classenlecttlre  angeschlossen!     Vergleichen  wir  nun  z.  B. 
was  Herr  Haacke  auf  pg.  94  über  Genera  Verbi  sagt    Es  heifst 
daselbst  zuerst,  im  Griechischen  werde  der  eine  Handlung  Gebie- 
tende oder  Veranlassende  sogleich  als  der  Thuende  aufgefasst,  so 
>dass  im  Deutschen  lassen  hinzugefügt  werden  müsse,  z.  B.  aTtOK- 
%£tv(o  ich   lasse   todten,    hinrichten.    Diese  Notiz  mag    für  die 
griechische  Grammatik  zur  Uebersetzung  in  das  Deutsche  nOthig 
seiQ,  obwohl  der  Tertianer  schon  bei  der  Caesarlectüre  diesen 
Gebrauch  der  alten  Sprachen  kennen  gelernt  und  auch  in  der 
Anabasis   oft  beobachtet  hat:   bei  der  Uebersetzung  in   das  Grie- 
chische kommt  es  äufserst  selten  vor,  z.  B.  in  den  ersten  40  Stücken 
des  voriiegenden  Buches  kaum  einmal,  in  einem  Zusammenhange, 
wo  kein  Secundaner  fehlgreifen  wird.  —  Unter  2.  heifst  es  dann 
weiter:   „Das  im  Deutschen    sogenannte  Passiv  entspricht   nicht 
durchgehend   dem   griechischen   Passiv,   sondern    vielfach  lassen 
griechische  Passiven  (als  solche  an  dem  Aorist  auf  &rjv^  rjv  kennt- 
lich) aufserdem    oder  auch  ausschliefsUch  die  Uebersetzung  mit 
dem  Activ  und  mit  dem  Reflexivpronomen,  wozu  zuweilen  noch 
^Isssen^  tritt,  oder  mit  intransitiven  Verben   zu.^    Diese  Dar- 
stellung vom  Wesen  des  griechischen  Passiv  ist  sicher  weder  bün- 
dig noch  klar;  man  vergleiche  damit  nur  den  betreffenden  Ab- 
schnitt Krügers    oder  auch  das   19.   Capitel   bei  Curtius.     Was 
die  Regeln  über  die  conditionalen  Sätze  betrifft;  §  14,  3  S.  113 
f.,  so  ist  es  doch  bedenklich  zu  lehren,  in  dem  1.  und  4.  Falle 
(Vordersatz  ei  c.  indic.  und  iäv  c.  conj.)  sei   der  Hauptsatz  frei, 
d.  h.  könne  alle  die  Formen  haben,  deren  ein  Hauptsatz  föhig  ist. 
Auch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  S.  113  d)  gelehrt  wird,  „edv  c. 
coQJ.  di^t  zur  Angabe  dessen,  was  nach  der  Ansicht  des  Spre- 
chenden früher  oder  später  eintreten  kann  und  wird,  oder   ein- 
getreten  sein    wird.     Nicht   allein  die  Qualität   des  Urtheils  im 
Vordersatz  und  im  Hauptsatz  an  und  für  sich  kommt  in  Betracht, 
soDdern  mehr  noch  das  Verhältnis  beider  Sätze  zu   einander.    So 
drückt  der  Vorsatz  mit  kav  die  Unsicherheit  des  Sprechenden  da- 
rüber aus,  ob  der  Zustand  oder  die  Handlung  eintreten  oder  ein- 
getreten sein  wird,  aber  die  Sicherheit  über  das  eventuelle  Ein- 
treten der  Folgen:   afcavxa  doxet  Ttoialv  wg  fxtjdiva  Xt^ouv' 
xai  ^a^  lav  Ttagovrixa  ycQvipfjg,  vötbqov    6<p&i]aeL  (Isokr.) 
Uayra  aoi  doiaio,  iav  Tteawv  TtQogüvvrjarjg  uoi  (Hatth.,  Luk.), 
Mdhata  neiQü}  tp^v  xazä  rriv  äijq>dXeiav'  iav  di  rcori  aoi 
^'hßfi  ^tvdvvBVBVV,  ^jTfit  rfiv  €K  tov  TtoXipiov  a(orr]Qlav  fXBxd 
xalrjg  do^tjg  (Isokr.)  Daraus  ergiebt  sich,  dass  im  Nachsatze  ge- 
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wohnlich  das  Futurum  oder  ä 
druck  der  gemiiderten  Bebau 
AuiTorderung  wohl  anch  der 
lodicativ  Praes.  oder  Perfecli, 
vovTo  viK(5/ieVf  7täv&'  yfüv 
{iäv  eig  rovg  retäxovta  ävat 
aicoäixeaS^ai)  auszudrücben, 
Anleitung  sind  durch  Vollstan 
z.  B.  die  Abschnitte  (tber  die 
Wir  treten  hiernach  an  i 
ercilien:  schon  durch  diesen 
Gebrauch  ausgeachlossen.  „E 
verholet  werden,  darum  sind  i 

Regel  zugeschnitten"  —  aber  leider  auch  nicht  Tür  gröFsere  ■■ 
sammen gehörige  Abschnitte  der  Grammatik,  nach  deren  Absolnnv 
die  Exercitien  den  Schiller  in  der  Anwesdung  ^ttben"  und  Mu- 
tigen sollen.  So  enthalt  gleich  der  erste  nicht  etwa  GeleftA« 
die  Regeln  Ober  deo  Artikel  (§  1  der  Anleitung),  oder  rÄe^ 
Pronomen  (§  3).  sondern  den  doppelten  Graecismus  oii  "^ 
vi  bIoiv  ol  wavia  icgäjTOVTeg  (uyäla  tpQov^fiara  ^jctt  e 
ist  Dicht  möglich,  dass  die,  welche  sich  im  Elend  beHnden,  gn^ 
Gedankea  hegen.  Auf  welcher  Stute  muss  sich  der  Schnief  k<- 
finden,  dem  man  solcheo  Satz  zumuthen  darf?  Wenn  die  gatti"^ 
(§  15  der  Anleitung)  Regeln  vom  Inftnitiv,  erst  nachdem  ^'^ 
dnslehre  beendet  ist,  durch gesp rochen  werden ,  womit  QlX  ■" 
den  Schnlern  bis  dahin?  Wenn  ihm  aber  gleich  lu  Anfingt« 
wie  der  obige ,  vorgelegt  und  durch  Verweisung  auf  die  «rh» 
gehenden  Paragraphen  die  Schwierigkeitea  hinweggerflumlvcnlfi- 
ist  dies  Blattern  und  Suchen  und  Zusammenstöppeln  der  Rf^ 
und  Ausdrucke  nicht  viel  mechanischer,  als  wenn  der StM* 
die  in  einer  besthnmten  Arbeit  anzuwendende  Regel  variier  k«»* 
gelernt  hat,  sollten  auch  die  Sätze  dafflr  „zugeschnitten"  sfin-' 
Was  von  dem  ersten  oben  besprochenen  Satze  gilt.  Hi^l  * 
flbrigen  Stucke  der  ersten  24  Seiten :  alle  Regeln  sind  bunl  dio* 
einander  verwendet,  ohne  dass  man  irgend  welche  OrduuBf  ■ 
erkennen  vermöchte.  Die  nächsten  52  Seiten  enlhalteu  !lii?*J 
Satze  ohne  Angaben  von  Regeln,  dann  folgen  vod  S.  22fr-SJ 
zusammenhangende  Abschnitte,  endlich  auf  S.  327 — ^l'  * 
Wörterverzeichnis.  Den  wichtigsten  Bestandtbeil  des  Buches  Mw 
ohne  Zweifel  die  zusammenhangenden  Stucke  von  n.  l'^^'*? 
vorzüglich  geeignet  für  Primaner  zur  Bepetition,  zum  Thöl''* 
fUr  solche  Secundaner,  die  den  grammatischen  Cureus  bereite  <h^ 
gemacht  haben  und  durch  Uebungen  sich  befestigen  wollen'  V 
Aufgaben  sind,  wie  die  Vorrede  sagt,  Stellen  griechischef  ^*'* 
zu  Grunde  gelegt,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegend«)  ^"f 
vielfach  so  verändert,  dass  die  Schüler,  auch  wenn  sie  die  '* 
oder  andere  Stelle  auffinden,  noch  immer  genug  zu  thun  bf)""* 
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Das  Stellenyerzeichnis  ist  besonders  gedruckt  und  kann  seitens 
der  Lehrer  von  dem  Verfasser  bezogen  werden."  Die  letztere 
Notiz  bat  den  Referenten,  offen  heraus  gesagt,  stets  mit  grofsem 
Unwillen  erfüllt.  Moritz  Seyffert,  dessen  Verdienste  um  den  clas- 
sischen  Unterricht  nicht  genug  zu  rühmen  sind,  hat  bei  der  ersten 
Auflage  seiner  Materialien  auch  Quellennachweis  verheifsen,  in  den 
spateren  Auflagen  aber  die  Notiz  unterdrückt.  Er  pflegte  zu  sagen,  wer 
den  Unterricht  auf  dieser  Stufe  des  Gymnasiums  übernommen  habe, 
müsse  die  betreffenden  Stellen  selbst  aufzufinden  wissen ;  wer  aber 
des  Nachweises  der  Originale  bedürfe,  der  thfite  besser  diesen 
Unterricht  abzugeben.  Leider  hat  neulich  eine  renommirte  Buch- 
handlung, um  einem  ahnlichen  Buche  ihres  Verlages  weiteren 
Eingang  zu  verschaffen,  den  Lehrern  auf  desfallsige  directe  Anfrage 
eine  schrifUiche,  den  Gebrauch  erleichternde  Mittheilung 
zu  machen  verheifsen  I  Gewiss  wünscht  Herr  Haacke  nicht,  dass 
den  Schülern  die  Auffindung  der  Stellen  erleichtert  und  der  Zweck 
der  Arbeit  vereitelt  -werde,  wenngleich  nicht  wenige  Abschnitte 
aus  sehr  zugänglichen  Schriftstelleiii  leicht  zu  finden  sind,  so 
gleich  die  ersten  beiden,  N.  151,  161—169,  174—176.  Besonders 
muss  es  auffallen,  dass  aus  der  bekanntesten  Rede  des  in  den 
meisten  Anstalten  mit  Recht  viel  gelesenen  Lysias  zwei  grofse 
Abschnitte  bearbeitet  sind.  Sehen  wir  aber  von  diesen  Bedenken 
ab,  so  findet  sich  in  diesem  Theile  des  Buches  viel  Brauchbares 
Qod  Schönes:  die  Abschnitte  sind  nach  Inhalt  und  Form  sehr  an- 
sprechend, weil  alle  Anmerkungen  unter  dem  Texte  fehlen,  auch 
fOtr  mündliche  Ucbersetzungen  nach  vorangegangener  Vorbereitung 
sehr  geeignet,  alle  Stilgattungen  und  die  wichtigsten  Erscheinungen 
der  Grammatik  berücksichtigend.  Das  Wörterverzeichnis  ist  durch- 
aus zweckmafsig  und  soviel  wir  durch  längeren  Gebrauch  erprobt 
haben,  im  ganzen  recht  vollständig.  Wie  die  Zahlwörter,  Prono« 
mina,  Präpositionen  mit  Recht  fehlen,  so  könnten  noch  andre 
Wörter,  die  aus  der  Grammatik  bekannt  sein  müssen,  fortgelassen 
werden,  wie  yovv  %Qvaovg  xaXog  vixäv  tote  und  andere.  Statt 
ScfewOr  würde  Kiste  (S.  252  N.  192)  vorzuziehen  sein  (K.  F. 
Bennann  Privat.  Alterth.  2.  Aufl.  S.  143)  und  als  Vocabel  wie 
bei  Lysias  i?  ntßanog.  Unter  zufrieden  sein,  könnte  zu  dem 
Thacydideiscnen  ägitjxea&ai  (Diodorus  Sic.  hat  XI  160  ovx 
o^ead'elg  vUjj  vgl.  Nr.  177  was  Haacke  mit  Recht  verschmäht) 
noch  ayanäv  gefügt  werden.  ^  Zu  Wind  muss  noch  gefügt  werden 
ovQog  günstiger  Wind,  eig  ovqov  xad-laraad-ai  gerathen  in  — 
(N.  184  S.  248).  Doch  wer  wollte  wegen  solcher  Kleinigkeiten 
rechten?  Wir  fassen  demnach  unser  Urtheil  dahin  zusammen, 
dass  der  Abschnitt  zusammenhangender  Aufgaben  mit  geringen  Aus- 
nahmen, bei  denen  die  Originale  zu  sehr  auf  der  Hand  liegen, 
sehr  branchbar  ist,  und  dass  das  ganze  Buch  wenn  bei  einer 
litten  Auflage  statt  der  sogenannten  Anleitung  eine  Anzahl  von 
Uebungsstücken  träte,    die   auf  gröfsere   grammatische   Complexe 
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berechnet  wären,  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  und  sonstige  Ai- 
lage  zu  den  besseren  Ueberselzungsbüchern  gerechnet  werden  könitr. 
Indem  wir  uns  zu  N.  4  wenden,  haben  wir   es   mit  tkam 
lang  bewährten,  seit  dem  Jahre  1 859  in  vier  Auflagen  erschienem 
Schulbuche  zu  thun.     Der  Verfasser,   Herr  Professor   Böfame  m 
Dortmund,  bekannt  als  Herausgeber  des  Thucydides,    sagt   in  der 
Vorrede  zur  1.  Aufl.  vom  Jahre  1859  über  die  Entstehung  seil» 
Buches:  „Wenn  es  in  der  Theorie  unbestritten   richtig   ist,  das 
der  Lehrer  am  zweckmäfsigsten  die  dem  jedesmaligen  Standpasb» 
seiner  Schüler  entsprechenden  Uebersetzungsaufgaben    seihst  aoi- 
arbeite,  so  bleibt  doch  auch  hier,  wie  so   häufig  im  LfCben,  £r 
Praxis    hinter    der   Theorie,    die   Wirklichkeit    hinter    der    Uet 
gar  weit  zurück.     Oft  fehlt  dem  Lehrer  die  Zeit  zu  eigenen  Ai» 
arbeitungen.     Aufserdem  kostet  das  Dictiren  zu  viel  Zeit.     Dsskr 
ist  es  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  dass  man  am  besten  ik«^ 
den  Schülern  selbst  zweckmäfsig  geordnete  UebungsbOcher  ftr  im 
Uebersetzen  in  die  fremde  Sprache  in  die  Hände   zu   geben.  — 
Das  im  Verlauf  einer  fast  zwanzigjährigen  Praxis  gesammelte  Ma- 
terial zu  griechischen  Exercitien  und  Extemporalien  habe  ich  hkt 
geordnet   und  zu    einem  Buche  verarbeitet.^     Referent    bat  des 
Böhmesche  Uebungsbuch  seit  seinem  Erscheinen  viel  benntzt  viJ 
oft  empfohlen:  um  so    freimüthiger    darf   er  deshalb   gleich  bei 
Beginn  der  Besprechung  desselben  seine  Meinung    aussprechen 
Materialien  zu  Extemporalien  darfein  gewissenhafter  Lehrer  as 
diesem  Buche  nicht  entlehnen,  so  wenig  wie  aus  irgend    eiBcn 
anderen   gleicher  Art.   Denn  die  Extemporalien,  welche  die  Sitlier- 
heit    der   gesammten   Classe   in    einem    bestimmten    Gebiete  der 
Grammatik  bekunden  und  darlegen   sollen,  welchen  Gewinn  die- 
selbe aus  der  Leetüre  und  aus  den    gelegentlich   vom  Lehrer  ge- 
gebenen Winken  gezogen   hat,   welche   endlich  das  Fortschreiia 
der  Schüler  und  ihr  Verhältnis  unter    einander    gewisserma&cB 
aktenmäfsig  beglaubigen  sollen  und  demnach  das  nothwendige  Coae 
plement  zu  dem  aus  den  mündlichen  Leistungen  gewonnenen  Ur- 
theil  des  Lehrers  bilden  —   diese  Extemporalien    müssen,   wena 
sie  ihren  Zweck  erfüllen  sollen,  jedesmal  von  dem  Lehrer  nack 
dem  Standpunkte  seiner  Classe  ausgearbeitet,  nicht  aber  aus  einer 
gedruckten  Aufgabensammlung  dictirt  werden.     Aber  da  dieselbe! 
mehr  Zeit   in   Anspruch    nehmen,    als   obere  Classen   disponibel 
haben,  wenn  die  Leetüre  nicht  zurückstehen  soll,  jedoch  14tSgigf 
oder  dreiwöchentliche   Extemporalien   nicht  hinlängliche    Debong 
gewähren,  so  treten  mündliche  Uebungen  und  häusliche  Exercitiefl 
als  Ergänzung  ein :  hierfür  geben  die  in  Bede  stehenden  Uebuog»- 
bücher,  besonders  auch  das  Böhmische,  die  erwünschtesten  Materi- 
alien. Vorzüglich  benutzte  Referent  dieselben  privatim,  um  Schülffii, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  zurückgeblieben  waren,  Gelegenheit 
zu   geben   sich   durch  reichliche  Uebung  zu   befestigen   und  alte 
Lücken  auszufüllen. 
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Herr  Böhme  hat  sein  Werk,  wie  Wendt  und  Schnelle,  in 
zwei  Curse  gelheilt,  von  denen,  wie  dort,  der  erste  vorzugsweise 
für  die  Secunda,  der  zweite  für  die  Prima  als  Material  dienen 
soll,  will  jedoch  diese  Eintheilung  keineswegs  als  eine  starre 
und  unabänderliche  Scheidung  angesehn  wissen.  Eine  anderweitige 
Eintheilung  wird  in  der  That  meistens  in  Anspruch  genommen  werden 
müssen :  denn  Herr  Böhme  theilt  dem  I.  Cursus  die  Casuslehre,  wozu 
noch  der  Artikel,  das  Pronomen  und  die  Präpositionen  kommen, 
dem  II.  Cursus  die  Tempus-  und  Moduslehre  zu,  am  Schluss  jedes 
Cursus  stehen  zusammenhängende  Stücke.  Da  nun  die  meisten 
Gymnasien  mit  Recht  darauf  halten  das  grammatische  Pensum 
in  Obersecunda  zu  absolviren,  in  Prima  sich  auf  Befestigung 
und  nur  gelegentliche  Erweiterung  der  Kenntnisse  beschränken, 
so  dürfte  den  meisten  die  Vertheiluug  bei  Wendt  und  Schnelle 
mehr  zusagen,  bei  denen  dem  II.  für  Prima  bestimmten  Cursus 
nur  freie  Aufgaben  zugetheilt  worden.  Zu  Anfang  jedes  Cursus  stehen 
solche  Abschnitte,  welche  einzelne  Sätze  „zUr  Einübung  der 
Syatai'^  enthalten.  Differirenden  Ansichten  gegenüber  sucht  der 
Herr  Verf.  diese  Sätze  zu  rechtfertigen :  es  müsse  das  Uebersetzen 
einzelner  Beispiele  und  zusammenhängender  Stücke  Hand  in  Hand 
gehen.  Nach  des  Referenten  Ueberzeugung,  die  schon  oben  an- 
gedeutet worden,  muss  eine  Regel  allerdings  an  einzelnen  Sätzen 
klar  gemacht  werden,  diese  aber  müssen  in  griechischer  Sprache 
sofort  der  Hegel  folgen  und  in  der  Grammatik  enthalten  sein. 
Wenn  auch  K.  W.  Krüger  zu  viel  fordert,  wenn  er  sagt,  das  Beispiel 
sei  so  zu  wählen,  dass  aus  der  bezüglichen  Litteratur  kein  pas- 
senderes aufzutreiben,  wäre,  so  muss  doch  die  Schulgrammatik 
eine  besondere  Sorgfalt  auf  gute  Beispiele  verwenden.  Wie  könnte 
besser  der  Unterschied  des  Optativ  mit  und  ohne  av  ausgedrückt 
werden,  als  durch  die  bei  Krüger  als  Beispiele  gegebenen  bekannten 
Verse  aus  Sophokles  Aias,  w  nal  yivoio  Trargög  Bv%vxiaxBQog,  %ä 
i^  aU,'  ofioujgy  xal  yivoio  ov  '/.ccxog  —  die  auch  Böhme  sich  nicht 
hat  entgehen  lassen  (N.  142,  5).  Treten  zu  solchen  Beispielen,  die 
natürlich  auswendig  zu  lernen  sind,  einige  vom  Lehrer  mündlich 
deutsch  gesagte,  mündlich  vom  Schüler  übersetzte  Sätze  hinzu, 
so  erfordert  der  Standpunkt  der  geistigen  Entwicklung  eines 
Secundaners  oder  Primaners  nur  noch  zusammenhängende  Uebungs- 
Stücke,  wozu  noch  kommt,  wie  Wendt  und  Schnelle  mit  Recht 
sagen,  dass  nur  in  gröfserem  Zusammenhange  der  Gebrauch  der 
Partikeln  erlernt  werden  kann.  Im  übrigen  muss  anerkannt 
werden,  dass  Herr  Böhme  erstens  die  einzelnen  Sätze  gegen  die 
zusammenhängenden  Stücke  sehr  zurücktreten  lässt  (im  1.  Cursus 
kommen  auf  erstere  46,  auf  letztere  74  Seiten,  im  2.  Cursus  auf 
erstere  nur  41,  auf  letztere  70  und  mit  dem  lateinischen  Abschnitte 
145  Seiten),  zweitens  mit  grofsem  Fleifse  und  Erfolge  nach  inhalts- 
vollen und  gedankenreichen  Sätzen  gestrebt  hat,  und  kleinlich  wäre 
es  hier  Ausstellungen  inacben  zu  wollen.    Gleich  die  ersten  Sätze 
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tbr  wenige  Habe  icb  selbst  gebildet  und  diese  immer  um 
er  FeetbaltUDg  der  Analogie  und  des  alUscben  Spndf- 
IS."  Hit  groTsem  Vergnügen  uberseUen  die  SdiOl»  di 
)l  leteterer  Art.  ti.  141  (Modi  in  einfachen  Satiea)  l.^c 
in  die  tapfern  Helden,  von  denen  uns  die  Lieder  meUs 
Anleitung  der  Anmerkung  zu  übersetzen  durch  oi  n«; 
IV,  vfivoig  ifivov/nByoi) ,  die  zu  der  GOller  G!aiu«( 
erhub  das  blinde  II eideuth um  {oi  7cai.ato0?  SiereiiiitU 
ngeheueru  die  Welt  in  kühnen  Abenteuern,  begegnM 
■V  $vfißäi.ÄovTEs)  im  Kampf  den  Leun  und  nagen  il 
inotauren,  die  armen  Opfer  (rotg  xaxiös  änoiMviitrta 
reg]  in  befrein  und  liefsen  sich  das  Blut  nicht  i>«n 
hvyrig  ye  divSQixtüg  xov  a^ETigov  a'ifictTo?}-" 
ie  zusammeo hängenden  Stücke,  die  mit  den  einzelaen  ^ 
neu  einen  recht  reichlichem,  wobi  auf  4  Jahre  ausmdn- 
toff  bieten,  besonders  dann  wenn  häufig  der  dHHkU''^ 
ich  des  Buches  statt  der  schriftlichen  Uebungen  einl* 
is  auf  wenige  Ausnahmen  sehr  geeignet,  und  wie  dw  B* 
«F  behauptet,  dass  er  das  in  langjähriger  Praxis  gesaniDK" 
J  den  Pachgenossen  zur  Benutzung  mittheile,  so  bitH- 
den  grOfsten  Theil  dieses  Materials  ebenfalls  praktiscb  «" 
Dass  auch  aus  einigen  der  in  den  Classen  selbst  gelf^W 
iteller  einige  Abschnitte  bearbeitet  worden  sind,  ^x " 
t  werden,  da  gerade  diese  Partien  sehr  frei  ''**™^ 
I  sind  und  selbst  die  Vergleichung  mit  dem  Orij« 
Anstrengung  erfordert.     Dagegen  muss  es  befremden,»' 

214  Veranlassung  der  olynthischen  Reden  des  Demoslhu* 
'  Lebrer  gern  dann  wählt,  wenit  diese  Reden  Clamnl^«^ 
rOfsteDlheila  sehr  nOrthch  aus  der  in  den  meisten  TeiU^ 
abgedruckten    Hypothesis    des  Libanius   enlnommeii  b* 

ist  das  Original  bei  den  Abschnitten  229—233  lu  ^ 
!rt  und  zu  leicht  zu  finden.  Solche  AbscbniUe  wflrt* 
luch  für  schriftliche  Uebungen  nicht  recht  geeignel.  *|* 
lündlichen  Ueberseti;en  sehr  brauchbar  sein .  wean  die  ^ 
merkungen  geändert  würde.  Da  ja  ein  Wttrterfena^ 
ben  ist,  und  zwar  ein  recht  vollständiges,  so  muss  vi 
llig  wundern,  dass  trotzdem  so  viele  Vocabeln  io  ^      ' 
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merkuDgen  angegeben  werden.  N.  227  f.  z.  B.,  überschrieben 
„Sokratiscbes^  enthält  folgende  überflüssige  Angaben  überführt 
werde  aXlaxea&aiy  so  auch  im  Wörterverzeichnis,  während  oben 
S.  26,  n.  27,  8  die  Vocabel  mit  Recht  fehlt;  voll  Freuden  yr]&€lv 
pt  pf.,  dafür  wäre  besser  geradezu  yiyrj&a  gewesen,  doch  konnte 
die  Angabe  ganz  fehlen;  entschliefst '^dkeiv  pbesser  ei^ikeiv]  muss 
aus  der  Grammatik  oder  doch  aus  der  Leetüre  bekannt  sein, 
könnte  auch  passender  dem  Wörterverzeichnis  beigefügt  werden. 
Gestalten  ayaXixct  steht  im  Wörterverzeichnis.  Bekränzen  ari^eiv 
könnte  fortfallen,  wenn  im  Wörterverzeichnis  dies  Wort  zugefügt 
würde.  Oft  ist  eine  Vocabel  dann  angegeben,  wenn  die  Wahl 
eines  Ausdruckes  erleichtert  werden  sollte.  Aber  wozu  hat  der 
Schüler  das  Griechisch-Deutsche  Lexikon?  Wir  würden  also,  da 
eiumal  Herr  Böhme  die  Anmerkungen  nicht  hat,  wie  Wendt  und 
Schnelle,  an  das  Ende  des  Buches  verweisen  wollen,  empfehlen, 
wenigstens  die  grofse  Zahl  der  angegebenen  Vocabeln  zu  be- 
schränken und  ins  Wörterverzeichnis  zu  verweisen,  so  dass  die 
Anmerkungen  hauptsächlich  nur  Winke  für  die  Uebersetzung  und 
grammatische  Citate  enthalten.  Die  letzteren  anlangend,  so  hat  Herr 
Böhme  die  Grammatik  von  Curtius  zu  Grunde  gelegt,  jedoch 
die  wenigstens  in  Norddeutschland  gebräuchlichsten  gramma- 
tischen Lehrbücher,  von  Buttmann,  Krüger,  Koch  in  den  Noten 
citirt. 

Der  lateinischen  Aufgaben  wurde  oben  schon  beiläufig 
gedacht:  sie  sind  hier  reichlicher  vertreten,  als  in  irgend  einem 
anderen  Buche  derart,  ausgenommen. etwa  die  trotz  Haackes  Em- 
pfehlung (Vorrede  pg.  IV)  wenig  beachteten,  auch  wenig  brauch- 
baren „Excerpta  ex  antiquis  scriptoribus  Latina  in  Graecum  ser- 
fflonem  convertenda  scholarum  usui  accommodavit  Fridericus 
Lttbker,  Lipsiae  1858^.  Herr  Böhme  giebt  zwei  historische 
Abschnitte  nach  Pausanias  und  Polybius,  die  äufserst  geschickt 
gearbeitet  sind,  für  die  Kenntnis  des  historischen  Stils  und  die 
Unterscheidung  des  lateinischen  vom  griechischen  Ausdruck  sehr 
instructiv.  Weniger  glücklich  ist  die  Wahl  des  dritten,  ziemlich 
wörtlich  nach  Piatons  Protagoras  gearbeiteten  Abschnittes:  doch 
hat  Referent  denselben  mit  Nutzen  zu  mündlicher  Uebung  bei 
▼orausgegangener  Leetüre  der  betreffenden  Capitel  verwandt.  Da- 
rauf folgt  auf  acht  Seiten  Cornelii  Nepotis  Alcihiades. 
Bekanntlich  hat  Richard  Volkmann  im  Jahre  1862  den  vollständigen 
Cornelzum  Uebersetzen  in  das  Griechische  bearbeitet;  Herr  Böhme, 
dessen  Arbeit  früher  erschien,  hat,  so  viel  Referent  bemerkt,  den 
Commentar  Volkmanns  nicht  benutzt,  obwohl  manche  treffende 
Uebersetzung  daraus  zu  entnehmen  war.  Jedenfalls  bestätigt  auch 
dieser  Theil  des  Böhmeschen  Buches,  wie  gründlich  und  selb- 
ständig es  gearbeitet  ist,  wie  völlig  aus  der  Praxis  hervorgegangen. 
Der  fünfte  Abschnitt  bringt  Ciceronis  Tuscul.  rfi«p.  1  41 — 43 
u.  a.  enthaltend  ein  Stück  aus  Piatos  Apologie:  es  ist  interessant 
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hat  und  wie  geschickt  der  Herausgeber  zur  Reproducirung  des- 
selben anleitet.  Die  Anmerkungen  zu  dem  Distichon  Die  hospe$ 
cel.  hatten  wohl  wegbleiben  können,  welchem  Primaner  sollte  wobl 
das  Simonideische  Gedicht  unbekannt  sein?  Uebrigens  sind  gradt 
hier  die  Bemerkungen  Böhmes  fein  und  anregend,  z.  B.  Axru- 
lio  et  sepvltvra  soll  gegeben  werden  durch  in.q'O^ä  xal  taipr„ 
wobei  das  VerhSitnis  der  beiden  Wortpaare  zur  Klarheit  kommeD 
muss;  zu  dem  cOordinirenden  Relativ  de  qita  [re]  steht  notirl: 
nicht  relativ,  übersetze  =-  y.al  ne^i  zovrov;  rem  non  diffidlt» 
iis  cognitia  nach  der  Anmerkung  activ,  also  ov  xa/enöv  rolg 
yvovai. 

Die  letzten  Aufgaben,  n.  282—286,  enthalten  Ciceronit  Cato 
maior  cap.  2 — 4.  Dass  Herr  Bflhme  die  griechische  UeberseUQDg 
von  Theodor  Gaza  dabei  benutzt,  (zuletzt  herausgegeben  von  Ph. 
C.  Hess,  Halle  1833)  ist  natdrlich,  doch  sind  Ausdrucke  aiu 
spaterer  Zeit  durch  classiscbe  Wendungen  ersetzt,  z.  D.  nadrxrt 
r.aianr^Xelv  Statt  y.aza^iEiKaaeiv;  Hannibalem  luvenilüer  exnä- 
taniem  moUiebat  will  Herr  Böhme  durch  veavievea&at  und  xaruno- 
velv  übersetzen,  genauer  Gaza  jivvlßav  axiQvwvfa  VEavixws 
diBi.täXaaaev.  Doch  in  den  meisten  Fallen  ist  durchails  zu 
billigen,  was  Herr  Böhme  zur  Uebersetzung  vorschlägt. 

Den  Scbluss  des  Buches  macht  das  WörlerveraeidMit  S. 
253 — 307.  Dasselbe  ist  nach  der  wiederholten  Versicherung  des 
Verfassers  mit  besonderer  Sorgfalt  vervollkommnet  und  in  der  \. 
Auflage,  wie  die  Vorrede  erklärt,  „bis  aut  den  Punkt  vervoUstaa- 
digt  worden,  dass  jetzt  schwerlich  ein  Schüler  der  Classen,  iUr 
welche  das  Buch  bestimmt  ist,  irgend  ein  Wort  vei^eblich  suchen 
wird."  Referent  stimmt  vollkommen  zu,  bis  auf  die  lateinischen 
Abschnitte,  in  denen  doch  auch  der  bessere  Primaner  manch« 
Hilfe,  sei  es  im  Wörterverzeichnis,  sei  es  in  den  Noieu  nOlbig 
bat  Zu  verbessern  sind  nur  unbedeutende  Kleinigkeiten  S. 
271  Gallier  füge  hinzu  Ktlrol  (wofür  Strabo  liUiai).  S.  2S1 
Ithtjaial  (cf.  Herodian  nt^i  xatf^ohy.i;g  7Tßoe(;>dlag  bei  LenU 
I  273.)  TfQTia  auf  S.  295,  wohl  uur  Dnickfeliler,  S.  2S8 
steht  bei  Proviant  nur  «iyopa,  ein  Zusatz  wäre  erwünscht  Zn 
Reisegeld  konnte  hinzugefugt  werden  „auch  plur.  ifpödtaJ' 
Zu  fehlen  scheint:  erßidtn  i^Bvgiaxeiv,  ti^eri^v  ylyytaSiu 
[TS.  230);  zu  Beispiel  füge:  ein  B.  'iv  (H.  250).  Doch  wirDebmen 
Abschied  von  dem  Buche  und  wünschen  dem  Herrn  Verf.,  dass  et 
ihm  vergönnt  sein  mOge  dasselbe  noch  oft  in  neuen  Auflagen 
zu  vervollkommnen. 

Wir  kommen  schliefslicb  zu  den  beiden  Uebungsbüchem  voa 
Wolfgang  Bauer,  die  zwar  speciell  für  sttddeulsclie ,  be,si»Hlers 
bayerische  Gymnasien  berechnet  sind,  aber  auch  fflr  uns  Nord- 
deutsche  der  Beachtung  im  hoben  Grade  werth  sind.  Beide 
Bändchen  sind   bereits  in  zweiler  Auflage   erschienen,   das  erst^ 
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1865  resp.  1870  herausgegeben  ist  speciell  für  Secunda,  das 
zweite  aus  den  Jahren  1859  resp.  1865  speciell  für  Prima  be^ 
stimmt.  Das  efste  Bflndchen  enthält  unter  der  Ueberschrift  Vor- 
übungen einige  Hauptregeln  der  Syntax  mit  kurzen  Uebungs^ 
siltzen,  über  die  Bedeutung  des  Aoristus  [indicativi] ,  den  Optativ 
mit  ofy,  den  Indicativ  imperf.  und  aor.  mit  av^  über  die  Infinitiv* 
coDBtruction  nach  den  Verbis  dicendi,  sentiendi,  imperandi,  timendi ; 
über  die  Participialconstruction  nach  den  Verben  der  Wahrnehmung, 
über  äare^  über  directe  Fragesätze  und  über  die  Attraction:  eine 
buote  Reihe  von  Regeln,  die  aber  für  den  Anfänger  zu  wissen 
wichtig,  fast  notfawendig  sind.  Die  Regeln  selbst  sind  klar  und 
bestimmt  gefasst,  z.  B.  S.  3.  „Sätze,  die  von  verbis  dicendi  ab* 
häogig  sind,  stehen  entweder  im  Intinitiv,  immer  nach  q)r]fniy 
nachdrohen,  schwören,  versprechen  Infinitiv  Fut.  Referent 
wünschte  noch  hoffen  hinzugefügt;  denn  wenn  auch  Cobet 
nov.  lect.  pg.  365  zu  weit  geht  in  seiner  Gleichmacherei,  indem 
er  sagt  nur  die  unwissenden  Abschreiber  hätten  mit  diesen  Verbis 
das  Praesens  oder  den  Aorist  gesetzt:  für  diese  Stelle  ist  die 
Regel  praktisch  und  unbedenklich;  das  Genauere  bleibt  für  die 
Durchnahme  des  betreifenden  Abschnitts  der  Grammatik  vorbehal* 
ten.  So  heifst  es  auch  N.  VHI  S.  5  „dass  in  einem  Folge- 
sätze heifst  äare.  Das  Verbum  steht  entweder  in  demselben 
Modus  wie  wenn  der  Satz  unabhängig  wäre,  oder  im  Infinitiv 
(negativ  mit  /tti])^.  Der  Unterschied  beider  Arten  wird  hier  blofs 
durch  die  Beispiele  angedeutet«  die  genauere  Rentnis  wird  erst  später 
vorausgesetzt.  Dann  folgen  nach  grammatischen  Rubriken  geordnet 
and  mit  den  Angaben  der  Paragraphen  aus  Kurz  Syntax  der 
griechischen  Sprache  versehn  einzelne,  doch  meist  längere  Sätze. 
Diese  Rubriken  sind  im  1.  Abschnitt:  Artikel,  Congruenz,  Orts* 
bestimmungen ,  Zeitbestimmungen  [beides  sehr  praktisch  so  zu- 
sammengestellt, vielleicht  aber  noch  passender  ans  Ende  der  Casus 
zu  stellen],  Accusativ,  Dativ,  Genetiv,  Präpositionen,  Infinitiv, 
Adjectiv,  Pronomina  und  Adverbia,  Fragen.  Hierauf  folgen  von 
S.  116—130  zusammenhängende  Uebungsstücke.  Alsdann  werden 
unter  den  Ueberscbriften  Genera  Verbi,  Tempora,  Modi  im  ein- 
fachen Satze,  Transitivsätze,  Final-,  Consecutiv-,  Conditional-,  Con- 
cessiv-,  Temporal-,  Relativ-  und  Participialsätze  wiederum  einzelne 
Satze  über  die  Moduslehre  mitgetheilt,  an  welche  sich  von  S.  179- 
197'  „zusammenhängende  Uebungsstücke  über  die  ganze  Syntax 
schliefsen.  Das  Wörterverzeichnis  von  S.  19S — 220  macht  den 
Schluss  dieses  ersten  Theiles.  Trotzdem  die  Anordnung  etwas 
bunt  erscheint,  ist  sie  doch  bei  genauerer  Kenntnis  für  den  Ge- 
brauch vortrefflich  geeignet.  Die  Sätze  sind  sehr  sorgfältig  gewählt 
und  wer  nicht  überhaupt  durchgehend  zusammenhängende  Stücke 
für  die  schriftlichen  Uebungen  der  obern  Classen  fordert,  wird 
sich  mit  den  hier  gebotenen  Beispielen  leicht  befreunden.  Dem 
Referenten  sagen  die  zusammenhängenden  Aufgaben  mehr  zu  und 
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ihm  sehr  brauchbar,  obwohl  die  zu  Grunde  gelegte  Gran- 
Kurz  in  Norddeutschlaod  ganz  unbekannt  ist  Auch 
len  Ausdruck  ist  uns  manches  ungelaufig:  z.  B.  S.  tSS 
zu  mir  sagen  würdet  (sagtet);  wofern  es  aber  auT- 
lass  du  das  wieder  thust  (diese  BedeutUDg  —  aXlmofiai  ist 
t  —  bennt  auch  Grimms  Wörterbuch  nicht).  S.  1S1 
Athener  schickten  Gesandte  entschlossen  BundesgenosstD 
Imonier  zu  sein"  und  in  der  Anmerkung  ßovha^i. 
ten  der  alte  Streit  über  den  Unterschied  Ton  i9ihi 
fiai  wäre  entschieden  [vgl.  u.  a.  Prohberger  ni  Lysis 
)  und  zu  XXXI  10]  und  hatten  erwartet:  „mit  dem 
Bundesgenossen  zu  sein  cet."  Ebenda  niOchte  wohl 
er  sei  nicht  bevollmächtigt  (xvQiog)  richtiger  zu  schreiben 
n  er  habe  nicht  zu  entscheiden."  Aber  trotz  dieser 
stltrse  hat  Ref.  das  Buch  zu  mündlichen  und  schridMeo 
vorzüglich  geeignet  gefunden ,  lumal  wenn  auf  der 
leren  Stufe  sich  der  zweite  Theil  anscbliefst  De^ 
vie  oben  bemerkt,  speciell  für  Prima  bestimmt  und  enl- 
:usammenli3ngende  Stücke,  darunter  unter  n.  CVUl— 
;  vom  Jahre  1854  bis  1864  von  höchster  Stelle  {in 
gebenen  Probearbeiten  (für  das  schriftliche  Abiturienten- 
Dieser  Abschnitt  hat  für  die  norddeutschen  Amtsgenos- 
^rOfste  Interesse:  er  zeigt  uns,  was  man  von  drai 
f  der  obersten  Stufe  des  (bayerischen)  Gymnasialuoler- 
iDgt  und  fordern  zur  Vergleichung  mit  den  LeisluDgen 
n  heraus.  Um  diese  Vergleichung  auch  den  SUddenl- 
tgen  zu  ermöglichen,  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
siiiem  rheinischen  oder  westRilischen  Gymnasiallehw 
ihr  9  Jahren  projectirle  ÜBternebmen  zur  Ausfübning 
wäre.  Derselbe  hatte  sich  an  alle  Directoren  def 
n  Gjmnasien  mit  der  Bitte  gewandt  ihm  die  griechi- 
fgaben,  die  für  die  schriftliche  ÄbilurientenprDfuDg 
rden,  zum  Behuf  der  Zusammenstellung  und  HerausgalM 
n.  Wir  wissen  nicht,  weshalb  der  Plan  unausgdöbit 
jedenfalls  bleibt  es  zu  bedauern,  dass  was  den  Hatbe- 
orliegt,  den  philologischen  Lehrern  verschlossen  bleibt 
te  werthvoile,  auch  für  andere  Hufserst  nutzbare  AiM 
Staube  der  Gymnasialarchive  bedeckt  ist.  Einstwaien 
uns  constatiren  zu  können,  dass  von  den  bayerischen 
doch  recht  Tüchtiges  gefordert  wird.  Auch  dem  Inhaltt 
diese  offlciellen  Aufgaben  der  bayerischen  Regiening 
z.  B.  N.  CXI  enthalt  eine  hübsche  Geschichte  von 
ximilian  I  und  dem  nachmals  berühmt  gewordenen 
nuenhofer;  die  meisten  geben  eine  abgerundete  Enlb- 
etzen  gründliche  Kenntnis  auch  der  schwierigeren  Theile 
voraus,  z.  6.  in  N.  CXVIII  die  Hirlm  baiurktenkait» 
n,  als  sie  es  mitleidig  aufhoben.   Da  die  Aufgaben  lUei 
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Gymnasien  gleichmäfsig  zugehen,  so  wird  man  es  auch  kaum 
tadeln  können,  dass  die  Yocabeln  sehr  reichlich  mitgetheilt  sind. 
Demgemäfs  sind  auch  die  von  Bauer  selbst  ausgearbeiteten  Ab- 
schnitte nicht  zu  leicht,  ja  zuweilen  auf  Erreichung  stilistischer 
Gewandtheit  berechnet,  wie  auch  in  der  Vorrede  p.  VI  zugegeben 
wird.  Im  Anhange  (S.  130 — 148)  sind  Uebungsstücke  zum  lieber* 
setzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische  gegeben ,  aus 
Caesar  und  Cicero,  besonders  aus  dem  Cato  maior  und  aus  den 
Briefen.  Unter  letzteren  befindet  sich  das  schöne  Schreiben  an 
Torquatus:  „Etsi  ea  perturbatio  est  omnium  rerum,  ut  suae  quem- 
que  fortunae  maxime  poeniteat  cet.'*  Die  in  den  Anmerkungen 
dem  Schaler  gebotene  Hilfe  ist  geringer,  die  Angaben  sind 
knapper,  als  bei  Böhme,  doch  geht  keine  der  Aufgaben  über  die 
Kräfte  eines  leidlich  yorbereiteten  Primaners  hinaus. 

Möchte  Herr  Bauer  auch  femer  die  ihm  geeigneter  scheinenden 
Prüfungsarbeiten  mittheilen  und  durch  Verweisung  auf  einige  der 
bei  uns  verbreiteten  Grammatiken  (Krüger  und  Curtius)  das  Buch 
auch  für  norddeutsche  Schulen  brauchbar  machen. 

Fassen  wir  zum  Schluss  tibersicbtlich  das  Urtheil  über  die 
besprochenen  Bücher  zusammen,  so  gebührt  dem  zuerst  ge- 
nannten wegen  der  Reichhaltigkeit  der  zusammenhängenden 
Stücke  und  sonstigen  Einrichtung  der  erste  Platz;  nächstdem  sind 
die  Aufgaben-Sammlungen  von  Bauer  und  Böhme,  besonders  deren 
znsammenhflngende  Abschnitte  zu  empfehlen.  Aber  auch  die 
unter  N.  2.  und  3.  aufgeführten  Werke  haben  ihre  eigenthümlichen 
Vorzüge  und  werden  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können.  Alle 
sechs  Werke  aber  verglichen  mit  den  alteren  Arbeiten  ähnlicher  Art, 
von  Werner,  Rost  und  Wüstemann,  Franke,  Blume,  Halm,  Heinichen, 
Gottschick*)  zeigen  in  der  tieferen  Erkenntnis  der  griechischen 
Syntax,  vrie  in  der  Methodik  einen  so  grofsen  Fortschritt,  dass  es 
nur  der  eifrigen  und  geschickten  Benutzung  der  gebotenen  Hilfs- 
mittel seitens  der  Lehrer  bedarf,  um  die  griechischen  Studien  in 
den  Gymnasien  trotz  mancher  Hemmnisse  auf  der  erwünschten 
Hohe  zu  erhalten. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


*)  Das  Buch  von  M.  Seyffert  lassen  wir,  da  es  halb  Formenlehre,  halb 
Syntax  und  letztere  nicht  systematisch  behandelt,  hier  aufserhalb  der  Yer- 
gieichung:  es  nimmt  eben  einen  besondren  Standpunkt  ein  ,  von  dem  ein 
ander  Mal  zu  sprechen  sein  wird. 
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.f. 

es  Compendium  der  preufsiec.'-JSWTflMl-.^'sÄ»».'^  t  ' 
f.  1665,  erfuhr  bereits  im  J.  1869  eioe  2.  Auflage  und 
uag  des  StolTes  durch  BerOcksichligung  des  iniwiscbeii 
Kampfee  zwiecheii  Preufsen  und  Oesi erreich- Silddeuteck- 
1  bietet  jetzt  in  einer  3.  Au&age  auch  eine  abersichtlidit 
og  des  letEten  deutsch  -  frauzOsischeD  Krieges  dar.  l)it 
^schnitte  des  Buches  sind  mit  der  Culrangtheit  verfiMt, 
in  Schulbuch  zur  PSicht  macht,  und  geben  den  BcbDltf 
einen  Ueberbhck  über  die  Geschieht«  der  neu  erworbeaen 
)  Schlesivig- Holstein,  Hannover,  Hessen  u.  s.  w.  Dx 
iuni  ist  für  sämmtliche  Classen  einer  huheren  Sdiulc  be- 
und  der  Herr  Verfasser  hat  den  Stoff  so  gruppirt,  das« 
»fseren  Druck  sich  das  PeDSum  der  unteren  und  millk- 
;en  von  dem  der  obei-en  Classen  abhebt, 
dieser  Anordnung  des  Stoffes  setzte  der  Herr  Veifssser, 
Vorrede  auch  darthut,  allerdings  voraus,  dass  die  preuk 
e  nicht  als  Anhang  der  deutschon  Geschichte  betracbtet, 
selbständig  und  als  Hauptsache  auf  allen  3  Stufea 
ren  Schule  betrieben  werde.  Eine  solche  Annahme  aber 
BUB  nicht  im  vollen  Einklang  mit  dem  normalen  l^hrplaa 
Geschichtsunlerrichf.  Dieser  schreibt  einen  specieUeo 
t  in  der  preufs.  Geschichte  in  allen  Classen  nidit  Tor, 
aiflhr  für  die  obereo  Classen  die  deutsche  Geschichte  is 
ergrund  und  fordert  mit  Hecht  nur,  dass  l'Ur  die  Z<it 
I  an  die  preufs.  Geschichte  den  Ausgangspunkt  des  Vor- 
de.  Eine  sdche  methodtBche  Weisung  entspricht  durdi- 
tliatsadilichen  Entwicklung  der  deutschen  Geschichte, 
on  der  Zeit  des  grofsen  KurfUi'sten  an  durch  keinn 
.  Staat  so  heeinflusst  und  bedingt  norden  ist  nie  durcb 
denbui^iscb-  preufsischen.  Den|  letzteren  für  die  Zeil 
J.  1640  zum  Ausgangspunkte  von  Betrachtungen  Ober 
Zustände  zu  nehmen,  wie  in  dem  Leitfaden  hin  und 
eschieht,  ist  kein  naturgemafses  Verfahren,  da  die  Mark 
urg  anfangs  mehr  Einwirkungen  von  dem  deutschen  Ge- 
lle erfahren  als  auf  dasselbe  geäufsert  liaL 
n  wir  von  diesem  melhodischen  Bedenken  ab,  so  ist  der 
seinem  Inhalte  nach  ein  empfehlenswerthes  Buch,  wel- 
len für  die  unleren  und  mittleren  Classen  bestinuntai 
;n  die  allgemeinen  historischen  Thatsachen  und  Daten 
ind  in  den  enger  gedruckten  Zusätzen  elhnographiscbe 
arische  Schilderungen,  historische  Skizzen  der  Geschichte 
s.  Provinzen,  vor  allem  aber  Nachweise  bietet  über  die 
ng  der  branden  burgisch -preufsischen  Landes-  und  Staaü- 
'.     Diese  letztere  dürfte  kaum  in  einem  ähnlichen  Cojih- 
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peDdittm  der  preufs.  Geschichte  eingehencler  und  übersichtlicher 
behandelt  worden  sein.  Dass  der  Blick  des  Schülers  auf  dieselbe 
gelenkt  werde,  nachdem  er  die  Verfassungsentwicklung  der  grie* 
diisches  Staaten  und  der  römischen  Republik  kennen  gelernt  hat, 
ist  Dicht  unwesentlich,  denn  einerseits  erkennt  er  dabei  das  Wer- 
den eines  modernen  Staates  und  andererseits,  dass  der  preufs. 
Staat  nicht  allein  durch  die  glücklich  geführten  Kriege  und  die 
geschickte  Politik  des  grofsen  Kurfürsten,  Friedrichs  H.  u.  s.  w. 
geschaffen  worden  ist,  sondern  auch  durch  die  unermüdliche,  stille 
Regierungsarbeit  aller  Fürsten  des  Hobenzollemschen  Hauses.  Als 
Friedrich  ].  von  Hohenzollern  die  Mark  Brandenburg  betrat,  fand 
er  ein  durch  die  Missregierung  der  letzten  Luxemburger  gänzlich 
verfallenes  Land  und  verlottertes  Staatswesen  vor.  Das  Büi*ger- 
thuffl  verkam  in  Armuth,  der  Bauernstand  im  Frohndienst,  und 
im  Lande  dominirte  ein  febdelustiger,  gewaltthätiger  Adel.  Der 
Laadtag  war  eine  feodale  Institution  und  der  Bauernstand  ohne 
Vertretung  auf  demselben.  Die  Städte  hüteten  eifersüchtig  ihre 
Selbständigkeit  und  ihre  Immunitäten,  wurden  aber  innerlich  zer* 
rottet  durch  den  Parteikampf  der  Zünfte  und  Patricier.  Den 
Hohenzollern  fiel  daher  die  doppelte  Aufgabe  zu,  den  mittelalter- 
lichen Feudalstaat  durch  ein  neues  zweckmäfsiges  Staatswesen  zu 
ersetzen  und  jedem  im  Lande  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen, 
beides  war  unmöglich  ohne  feste  Begründung  der  fürstlichen  Sou- 
verainität,  welche  die  politischen  Sonderexistenzen  in  der  Mark 
beugen  oder  zerbrechen  konnte.  Indem  aber  der  Absolutismus 
sich  erhob  und  befestigte,  entwickelte  er  auch  in  weiser  Selbst- 
enUlufserung  aus  sich  heraus  Rechts-  und  Verwaltungsinstitutionen 
—  das  Kammergericht,  die  Kirchenordnung,  das  Geheimeraths- 
CoUegium  u.  a.  —  welche  das  Rechtsgefühl  belebten,  die  Ver- 
schmelzung der  Stände  zu  einer  politischen  Einheit  ermöglichten 
und  so  in  der  Mark  Brandenburg  den  Kernpunkt  consolidirten, 
an  welchen  sich  die  angrenzenden  Territorien  ohne  sonderhche 
Schwierigkeiten  anscbliefsen  konnten.  An  diesem  Aufbau  des 
Staates  ist  trotz  mancher  Schwankungen  im  ganzen  mit  Hingebung 
und  Sorgfalt  von  den  Hobenzollemschen  Fürsten  gearbeitet  worden, 
und  die  Verdienste  derselben  kommen  in  P'.s  Leitfaden  in  einer 
Ton  dem  Raisonnement  eines  exciusiven  Standpunktes  freigehalte- 
nen, angemessenen  Darstellungsform  dem  Schüler  zum  deutlichen 
Bewusstsein. 

Als  Anhang  sind  dem  Leitfaden  beigefügt:  eine  Regententafel, 
eine  statistische  Tabelle  über  das  Anwachsen  der  preufsischen 
Monarchie,  eine  Zeittafel  der  preufs.  Geschichte,  ein  Geschichts- 
calender  und  eine  genealogische  Uebersicht  der  Hobenzollemschen 
Dynastie.  Hinsichtlich  der  historischen  Angaben  und  der  Jahres- 
zahlen hat  der  Herr  Vei-fasser  überall  nach  Genauigkeit  gestrebt« 
80  dass  einzelne  Ausstellungen,  wie  die  folgenden,  den  Werth  seines 
Buches  nicht  beeinträchtigen  können.   —  Eine  ungenaue  geogra- 
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pbische  Restiramuag  ist  es,  wenn  S.  1 
nen  die  Ufer  der  Spree  und  Havel  8Dgegi 
Weiler  heifst:  lieber  (?)  diesen  bis  zu 
gobarden.  Im  llbrigea  setzt  C.  Zeurs 
Nacbbarstamme  S.  130)  die  Semnonen  i 
die  Ufer  der  schwanen  Elster  und  Spre 

Karl  der  Grorse  die  Sachsen  von  772 — 803  unterjocht  habe,  bat 
noch  die  Voi'stellung  von  dem  dreifsigjahrigen  Sachsenkriege 
zur  Voraussetzung.  Die  Kampfe  Karls  mit  den  Sachsen  wurdui 
aber  durch  des  letzteren  Siege  bei  Detmold  und  an  der  Hase  785 
beendigt,  worauf  acht  Friedensjahre  und  dann  nur  vereinzelte  locale 
Aufstände  obae  sonderliche  Bedeutung  folgten.  Der  Aufstand  der 
Abolriten  und  Liutizen  unter  Kaiser  Otto  II  (S.  5)  erfolgte  nicht 
9S3  nach  dem  Tode  des  Kaisers  in  Rom,  sondern  noch  voi 
demselben,  aber  gleich  nach  der  Niederlage,  welche  ihm  die  Araber 
in  Süditalien  beigebracht  hatten.  S.  5,  wo  Ottos  I.  MafsnafameD 
zur  Sicherung  der  deutschen  Herrschaft  erOrterl  werden,  wir« 
auch  der  Gau  Zpriavani  (der  Spreegau)  zu  erwähnen  geweseo, 
der  in  der  Kaiserurkimde  vom  1.  October  d4d  genannt  wird  und 
damit  zuerst  in  die  Geschichte  tritt. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Friedrich    Kohlnuscli.      Kurze    Darslellung     der    deattcbeii 
tieschichle.    Elfie  berichiigte  und  vermelirle Auflsge.    Gütersloh 

1S72.  C.  Bertelsmann.     8.  303  S. 

Die  uns  vorliegende  11.  Auflage  der  bekannten  und  vielbe- 
nutzten  kurzen  Darslellung  der  deutschen  Geschichte  von  den 
hochverdienten  Friedrich  Kohlrausch  ist,  wie  das  Vorwort  angidri, 
von  Herrn  Dr.  A.  Muncke  in  Gütersloh  besorgt  worden.  Ref. 
kann  den  Gedankeu,  jenes  Lehrbuch,  welches  seine  Trefllichknl 
für  frühere  Zeit  schon  durch  die  hohe  Zahl  seiner  Auflagen  er- 
wiesen hat,  jeUt  in  neuer  Gestalt  wieder  erscheinen  zu  lassen, 
nicht  loben.  Es  gehört  seinem  ganzen  Charakter  nach  so  sehr 
einer  vergangenen,  jugendlicheren  Periode  des  Standes  der  hislo- 
rischen  Wissenschaft  und  Darstellungsweise  an,  dass  selbst  ein« 
Umarbeitung  von  Grund  aus  kaum  geeignet  gewesen  wSre  es  d«n 
heuügen  Ansprüchen  gerecht  zu  machen.  Einer  solchen  hat  sieb 
aber  der  Herr  Herausgeber  nicht  unterzogen,  er  hat  sich  daraufhin 
beschrankt,  an  „nicht  wenigen  Stellen  au  Einzelheiten  und  ganxc 
Abschnitte  die  bessernde  Hand"  zu  legen,  bei  der  neuesten  Ge- 
schichte sich  strenger  in  dem  Rahmen  der  unser  Vaterland  iin- 
miltelbarer  berührenden  Geschicke  zu  halten  und  die  Erzählung 
der  Ereignisse  aus  den  Jahren   1367—71"  hinzuzufügen. 
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Ref.  will  im  Folgenden  nfther  begründen,  warum  er  das 
Buch  in  seiner  jetzt  vorliegenden  Gestalt  zur  Benutzung  auf  den 
unteren  und  n^ittleren  Stufen  eines  Gymnasiums  und  auf  anderen 
Anstalten,  welche  ähnliche  Anforderungen  im  Geschichtsunterricht 
stellen,  in  keiner  Weise  für  geeignet  hält. 

Zunächst  fehlt  dem  Buche  jetzt  ein  einheitlicher  Charakter; 
zu  Anfang  herrscht  ein  durchaus  kindlicher  Ton  vor,  der  sich  je 
weiter  man  sich  der  Gegenwart  nähert,  immer  mehr  verliert,  um  am 
Ende  einem  politischen  Raisonnement  Platz  zu  machen,  welches 
fQr  Kinder  unverständlich,  für  die  Belehrung  von  Erwachsenen 
unzureichend  ist.  Man  prüfe  das  Gesagte  an  folgenden  Stellen: 
S.  5  heifst  es:  Man  hätte  denken  sollen,  sie  (die  Römer)  würden 
nun  zufrieden  sein,  (nach  der  Unterwerfung  von  ganz  Italien)  und 
sich  dessen  erfreuen;  aber  weder  das  Meer  noch  die  Eis-  und 
Schneeberge  konnten  ihnen  eine  Grenze  setzen.  Sie  erbauten 
sich  KriegsschilTe  und  fuhren  mit  den  Waffen  in  der  Hand  über 
das  Meer;  und  über  die  Alpen  bahnten  sie  sich  durch  Abgründe 
und  über  steile  Felsen  einen  Weg.**  u.  s.  w.  —  S.  269  dagegen 
liest  man:  Das  Vertrauen  zum  Könige  und  seiner  Regierung 
war  zurückgekehrt  (nach  Koniggrätz).  Ein  neuer  Landtag  war 
anstatt  des  am  1.  Mai  aufgelösten,  auf  den  5.  August  nach  Berlin 
einberufen  worden.  Schon  bei  der  Wahl  der  Abgeordneten  zu 
demselben  hatte  das  Land  gezeigt,  dass  es  sich  besonnen  und  den 
alten  Conflict  wegen  der  Heeresreorganisation,  des  Budgetrechts 
u.  8.  w.  nicht  erneuert  zu  sehen  wünschte.  Wenn  es  dessenun- 
geachtet nicht  an  oppositionellen  Landtagsmitgliedem  fehlte,  so 
war  doch  der  Widerstand  gegen  die  Regierung  angesichts  der 
Thatsachen  gegen  früher  nur  ein  zurückhaltender ,  um  so  mehr, 
als  die  Regierung  zur  Beilegung  des  früheren  Conüicts  bereitwillig 
die  Hand  bot.  Obgleich  sie  mit  der  Erklärung  vor  den  Landtag 
treten  konnte,  dass  trotz  der  ungeheuren  Kriegsausgaben  kein 
Deficit  in  der  Staatskasse  sei,  und  dass  dem  Lande  deshalb  keine 
weiteren  Lasten  aufgelegt  zu  werden  brauchten,  forderten  die 
Minister  doch  überraschender  Weise  Indemnität  für  die  frühere 
fünfjährige  Verwaltung  zwar  nicht  gegen  die  Verfassung,  aber 
doch  ohne  die  verfassungsmäfsige  Zustimmung  des  Abgeordneten- 
hauses als  eines  berechtigten  Factors  der  Gesetzgebung.**  u.  s.  w. 
Gegen  den  Schluss,  S.  298  findet  sich :  „Freufsen  ist  der  führende 
Staat,  die  Präsidialmacht  (im  deutschen  Reich),  aber  nicht  blofs 
als  der  gröfste  an  Land  und  Leuten,  sondern  als  der  politische 
Kern  des  werdenden  wie  gewordenen  Deutschlands;  denn  die 
ganze  preufsische  Geschichte  kann  mit  Recht  der  Aufbau  des 
neudeutschen  Reiches  heifsen"  u.  s.  w.  — 

Wir  besitzen  jetzt  u.  a.  in  H.  W.  StolFs  geschichtlichen  Er- 
zählungen für  die  Jugend  ein  treffliches  Muster,  wie  es  wohl  gelingen 
kann  den  inneren  Zusammenhang  der  Thatsachen,  wie  ihn  die 
Wissenschaft  erforscht,  in  einer  für  die  Jugend  ebenso   verstand- 
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lieben  als  lebendigeo  und  fesselnden  Sprache  vorzutragen.  Es  ist 
niclit  notbig,  entweder  in  den  Ton  der  Kinderstube  zu  TerraUes, 
die  Begebenheiten  mit  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  so  danu- 
stellen,  aie  ob  es  sich  um  kindische  Spiele  handdte,  bei  wetcbeo 
die  Laune  der  Kleinen  das  Harsgebende  ist,  oder  andrerseits  p&- 
dantisch  trocken  die  nackten  Tbalsachen  zusanunenhangslofi  an- 
einanderzureihen um  nicht  in  Titten  hinabzusteigen,  in  welche 
der  jugendliche  Geist  nicht  folgen  kann:  der  echte  Erzähle  ge- 
schichtlicher ßegebenheiteo.  der  sich  an  die  Jugend  sendet,  mnss 
es  ahnhch  machen  wie  der  dramatische  Dichter,  er  muss  die 
entscheidenden  Momente,  welche  zu  einer  Begebenheit  füh- 
ren, als  wirkende  Impulse,  ihren  Widerstreit  unter  einander  als 
inneren  Prozess  in  der  Seele  des  Haupthelden  veranschaulichen, 
denn  das  Persilnliche  ist  es,  welches  den  jugendlichen  Sinn  fesselL 
Selbstverständlich  kann  dieses  Verfahren  da,  wo  es  sich  um  etwu 
Zustaudliches  wie  um  innere  staatliche  Einrichtungen  handelt 
nicht  immer  Platz  greifen.  Derartiges  ist  aber  auch  für  (he 
unteren  und  mittleren  Stufen  des  Gymnasiums  nur  soweit  ein- 
zuschalten, als  es  zum  Verstündnis  der  handelnden  Personen 
dringend  erforderlich  ist. 

Diesen  Anforderungen  entspricht  das  hier  besprochene  Lehr- 
buch nicht,  es  ISsst  die  wahrhaft  treibenden  Kräfte  nicht  klar  und 
scharf  hervortreten,  indem  vielfach  als  Willkür  der  einzelncB 
erscheinl,  was  die  historische  Nothwendigkeit  bewirkte,  oder,  und 
das  zeigt  sich  in  den  späteren  Abschnitten  mehr,  indem  es  lu 
absiract  und  dabei  wieder  zu  oberflächlich  politisirt. 

Hieran  reiht  sich  ein  anderer  Vorwurf,  der  ebenfalls  die 
Methode  der  Darstellung  trilTt  Bei  jeder  geschiditlicben  Darstel- 
lung kommt  es  darauf  an,  das  eine  aus  dem  anderen  als 
mit  innerer  Nothwendigkeit  hervorgehend  zu  entwickeln ;  dass  wir 
niemals  bis  in  die  innersten-  Geheimnisse  der  menschlichen  Sede 
eindringen  kOnnen,  auch  unser  geistiges  Auge  zu  blöde  ist,  im 
alle  die  tausend  einzelnen  bei  einer  Begebenheit  wirksamen  Mo- 
menle  zu  überschauen  und  zusammenzufassen  und  wir  somit 
niemals  im  Stande  sind,  auch  nur  eine  historische  Begebenheit 
so  in  ihrem  gesetzm.lfsigen  Werden  zu  reproduciren ,  wie  sie 
in  Wirklichkeit  entstanden  ist,  dies  Unvermögen  giebt  uns  nocb 
kein  Recht  uns  an  dem  Lebensprincip  historischer  Wissen- 
schaft, der  unbedingten  Festhaltung  am  Causalnexus  zu  versOi- 
digen  und  da,  wo  wir  an  den  Grenzen  des  Erkenntnisvennt- 
gens  angelangt  sind,  statt  einfach  auf  sie  hinzuweisen,  ran  der 
Theologie  uns  einen  Deus  ex  machina  zu  borgen,  der  die  weitm 
Erklärung  übernehmen  mufs.  Ueber  das  Unstatthafte  eines  soltjiai 
in  der  Poesie  ist  laugst  entschieden;  es  wäre  aber  auch  endlich 
an  der  Zeit,  ihn  aus  geschiditlichen  Lehrbüchern  ebenso  Ter- 
schwinden  zu  lassen,  wie  er  bei  den  Heistern  historischer  Wissen- 
schaft und   Kunst   von   ihren   Werken   heutzutage    ausgeschlossen 
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bleibt.     Was  soll  es    bedeuten,    wenn  es  an    einzelnen   Stellen 
wie  z.  B.  S.  241  heifst:     „Die  Aufregung  und  Feindschaft  gegen 
diesen  Mann  (Bisniarck),  dem  freilich  alles  gelang,  was  er  unter- 
aabfl),  ging  soweit,  dass  sogar  durch  den  Sohn  des  nach  England 
entflohenen  enragirten  Demokraten  Blind  ein  Mordversuch  auf  ihn 
gemacht  wurde,  dem  er  aber  durch  besondere  Bewahrung 
Gottes  und  durch  seine  beiniindernswtlrdige  Entschlossenheit  und 
Unerschrockenheit  entging''.     Soll   es  nur  soviel  bedeuten,   dass 
wie   flberhaupt    eine   höhere  Vernunft   im  dem  Zusammenhange 
der  Weltbegebenheiten  waltet,   so  auch  dieser  Fall  dazu  geeignet 
ist  sich  ihrer  zu  erinnern  und  nicht  in  den  Scenen,  die  sich  vor 
uns  abspielen,  nur  das  Spiel  eines  blinden  Zufalls  zu   erblicken, 
so  erscheint  dem   Ref.   dieses  Verfahren  mindestens  bedenklich; 
besser  wäre  es  jedenfalls  aus  dem  Gesammtbilde  des  behandelten 
Geschichtsabschnitts  jene  Erkenntnis  hervorwachsen  zn  lassen,  als 
einen  Einzelfall  zu  ihrer  Illustration  zu  benutzen;   denn   es  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dass  der  jugendliche  Leser  wähnt,  nur  in  diesem 
eiDKelnen  besonderen  Falle  habe  Gott  gleichsam  persönlich  einge- 
griffen und  seinen  Auserkorenen  beschützt,   wie  die  homerischen 
Gotter  ihre  Helden.     Ref.  sagt,   die  Gefahr  liegt  nahe,  denn  er 
mag  nicht  annehmen,  dass  der  Herr  Herausgeber  derartigen  An- 
schauungen hat  Vorschub  leisten  wollen ;  wäre  es  der  Fall,  müsste 
die  Verurtheilung  eine  noch   viel  strengere  sein,    das  hiefse  die 
Jngend  gewöhnen  statt  Gott  in  den  ewigen  gleichmäfsig  waltenden 
Gesetzen  in  der  Geschichte  zu  erkennen,  ihn  sich  als  einen  schlechten 
Werkmeister  vorzustellen,  der  solange  dem  wirren  Treiben  unthätig 
zuschaut,  bis  er  genOthigt   wird  selbst  in  das  Räderwerk   einzu- 
greifen, um  eine  vorausgesehene  Störung,  die  das  Ganze  bedroht, 
abzuwenden,  es  hiefse  das  aber  auch  zugleich,   das  Vertrauen  in 
jeden  historischen  Nadiweis  vom  Zusammenhange  der  Dinge  nach 
den  Gesetzen  von  Ursache  und  Wirkung  von  vorne  herein  unter- 
graben und  die  besten  Früchte  historischer  Erkenntnis  der  Jugend 
vorenthalten,   denn  was  hülfe  uns  alles  historische  Wissen,  wenn 
wir  stets  befürchten  müssten,  dass  unsere  Geschicke,   statt  Wir- 
kungen fester   und  bestimmter   Gesetze  zu  sein,   deren  Beschaf- 
fenheit uns  unsere  Forschung  immer  mehr  erschliefst,   von  einer 
aufserhalb  dieser  Gesetze  befindlichen,  gelegentlich  auch  im  Wider- 
sprach mit  ihnen  eingreifenden  Kraft  abhängig  wären? 

Die  citirte  Stelle  ist  nur  eine  unter  vielen  verwandter  Art, 
von  denen  noch  auf  einige  hingewiesen  werden  möge,  z.  B.:  S. 
34,  wo  von  der  Bekehrung  Chlodwigs  die  Rede  ist  und  von  dem 
„rechten  Glauben  des  nicänischen  Bekenntnisses*^  im  Gegen- 
satz zur  arianischen  Lehre  gesprochen  wird.  Ist  das  Geschieht« 
oder  ist  das  confessionelle  Theologie?  Nicht  einmal  das  letztere 
wäre  es  im  lutherschen  Sinne,  da  das  „rechte**  begründet  ist 
nur  durch  den  Mehrheitsbeschluss  eines  Concilsl  S.  270  aus  der 
Mitte  eines  ganz  im  Kanzeltone  gehaltenen  Abschnitts:  „und  man 
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darf  wohl  sagen,  dass  eine  ac 
ku&g  auf  den  Gang  der  nun 

gerischen  Ereignisse  von  1866)  ausübte,  welche  der  alte  Fsrel 
von  Dessau  Friedrich  dem  Grorsen  gegentlber  dem  frommen  Abte 
Steinmetx  in  Hagdehurg  zuschrieb,  wenn  er  sagte,  dass  die  GAtIt 
dieses  einzigen  Hanues  Sr.  Majestät  manchen  Sieg  hatten  erring«ii 
helfen".  Endlich  die  Schlussworte  S.  29$.,  nach  welchen  a 
aussiebt,  als  ob  die  Erfolge  von  1870/71  eine  Folge  des  unnültel- 
bar  vor  dem  Ausbruch  der  ernsteren  Feindseligkeiten  abgehal- 
tenen aufserordentUchen  Bettages  gewesen  waren.  Wer  solcfaes 
schreibt,  hat  damit  den  Boden  der  historischen  Wissenschail  m- 
lassen, 

Nur  um  der  Vollständigkeit  willen,  denn  die  Schädlichkeit 
eines  solchen  Buches  gilt  dem  Ref.  nach  dem  Obigen  für  erwiesen, 
soll  hier  noch  von  seinen  übrigen  Mängeln  und  Feblera  das  We- 
sentlichste hervorgehoben  werden. 

Sie  betreffen  zunächst  die  Anordnung  des  Stoffes.  Es  dud- 
gelt  an  klarer  Uehersichtlichkeit.  Hierzu  hatte  einmal  eine  Inhillft' 
flbersicbt  gehört,  und  wäre  aufserdem  eine  Untereintheilung  äa 
grOfseren  Abschnitte  in  Paragraphen  sehr  wtlnschenswertb  geweseo, 
denn  jene  sind  vielfach  zu  lang,  um  nicht  bei  der  Durchnahmt 
derselben  in  der  Schule  und  den  häuslichen  Aufgaben  gelheilt  werden  id 
müssen;  da  eine  Paragrapheneintheilung  fehlt,  sind  jetzt  unnOthiger- 
weise  längere  Angaben  zur  Bezeichnung  von  Anfang  und  Ende  er- 
forderlich. Auch  für  das  Einprägen  des  Stoffes  gewahren  deutlJcb 
durcb  bestimmte  Zeichen  hervorgehobene  kleine  in  sich  gescUas- 
sene  Ahscbnitle  erfahrungsgemars  eine  erhebliche  Erleichteruig. 
Aber  auch  die  Art  und  Weise  der  Zerlegung  in  grüfsere  Abschnitte 
sagt  dem  Ref.  nicht  zu.  Es  fehlt  an  der  rechten  organischen 
Gliederung;  nicht  ist  überall  dasjenige,  was  seinem  inneren  Zusam- 
menhang nach  ein  Ganzes  für  sich  bildete,  auch  in  einen  Abschnitt 
unter  einer  zutreffenden  Ueherschrift  gebracht  worden,  zusammen- 
gehöriges ist  mehrfach  unnothigerweise  zerlegt,  oder  gar  wÄ 
zerstreut  worden  und  die  Ueberschriften  sind  mehrfach  gar  ni 
unbestimmt.  Zum  Beweise  diene  Folgendes:  Die  Kenntnisse  von 
den  inneren  Verhältnisseh  und  Einrichtungen  bei  den  alten  Deulscben 
z.  B.  muss  man  sich  mühsam  sammeln  aus  den  Abschnitten  4. 
5,  6,  7,  fi  und  aus  noch  anderen  Stellen,  wo  sie  sich  theils  i^ 
scheu  die  Erzählung  der  Begebenheiten  eingestreut,  theils  in  be- 
sonderem Zusammenhange,  immer  aber  nur  bruchstückweise  finden. 
Warum  sind  besondere  Abschnitte  gemacht,  wie  diese:  4.  Die 
Sueven;  5.  Ariovist  und  Cäsar.  58  vor  Chr.  Geb.;  oder  6.  D« 
alte  Deutschland.  7.  Die  Sitten  und  EiDrichüingen  der  alten 
Deutschen.  S.  Die  niederdeutschen  Volkerschaften?  Unbestimmt 
,  nennt  Ref.  Ueberschrillen  wie  9.  Der  Deutschen  Gefahr.  46. 
Schilderung  des  Mittels llers.  Man  erwartet,  es  handle  sck 
hierbei    um    das    ganze   Mittelaller,    gemeint   ist   aber    nur  die 
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erste  Hälfte  bis  zum  Ende  des  iDterregnums ,  uDbestimmt  bleibt 
ferner,  welches  im  besonderen  die  Gegenstände  der  Schil- 
deruog  sein  sollen,  denn  mit  einer  Schilderung  des  Mittel- 
alters schlechthin  haben  wir  es  ja  bisher  von  Anfang  an  zu  thun 
gehabt.  Freilich  nach  der  hier  beliebten  Eintheilung  doch  nicht 
so  ganz,  denn  dasselbe  wird  seltsamerweise  erst  mit  dem  Regie- 
rungsantritt Karls  des  Grossen  begonnen.  Aus  welchem  Grunde? 
Wenn  Gennanenthum  und  Christenthum  in  ihrer  Verbindung  dem 
Mittelalter  sein  Gepräge  geben,  tritt  dasselbe  etwa  erst  seit  der  Zeit 
des  zuletzt  genannten  Fürsten  hervor?  Eine  andere  auf  die  Anord- 
nung des  Stoffes  bezügliche  Ausstellung  betrifft  die  Anmerkungen, 
deren  Dasein  dem  Ref.  nutzlos  erscheint,  weil  ihr  Inhalt  besser 
in  den  Text  verwebt  wäre.  Anmerkungen  bei  einem  geschicht- 
lichen Lehrbuche  mögen  die  Titel  der  wichtigsten  Handbücher, 
abweichende  Meinungen  von  besonderem  Werth,  Zusätze,  die  für 
die  unteren  Lehrstufen  noch  fortbleiben  sollen,  enthalten,  was 
aber  zum  Verständnis  des  Textes  für  nothwendig  gehalten  wird, 
soll  auch  in  diesen  selbst  aufgenommen  werden,  nicht  wie  es  hier 
z.  B.  S.  20  mit  der  Erläuterung  des  Wergeids,  S.  21  mit  den 
westfälischen  Wegen,  oder  S.  23  mit  dem  deutschen  Nationalverein, 
S.  235  mit  der  Schlei,  S.  236  mit  den  Knicks  geschieht,  in  ab- 
gesonderten Noten  darunter  gesetzt  werden. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  erscheint  dem  Ref.  auch  nicht  durch- 
weg die  richtige,  seiner  Bedeutung  angemessene.  Leitender  Ge- 
sichtspunkt für  ein  Schulbuch  muss  die  Erwägung  sein,  welche 
Begebenheiten  und  Ereignisse  zum  Verständnisse  der  Gegenwart 
die  wichtigsten  sind;  hiernach. ist  z.  B.  bei  der  Geschichte  des 
Ordenslandes  Preufsen  nicht  verfahren,  dieselbe  wird  ganz  sum- 
marisch in  einer  „Uebersicht^^  auf  einer  knappen  Seite  gegeben. 
Entspricht  das  der  Bedeutung,  welche  jener  Theil  der  heutigen 
deutschen  Hauptmacht,  der  einst  ein  Grofsstaat  für  sich  war,  für 
die  Gestaltung  unserer  jetzigen  politischen  Verhältnisse  gehabt 
hat?  Es  liefse  sich  sodann  ein  recht  langes  Register  solcher 
Stellen  aufführen,  die  theils  ganz  Unrichtiges  enthalten,  theils  halb- 
richtige und  unklare  Fassung  zeigen  oder  auch  solche  Dinge  ohne 
Beanstandung  ruhig  wieder  forterzählen,  welche  längst  mit  den 
gewichtigsten  Gründen  von  der  Wissenschaft  angefochten  oder 
gar  umgestofsen  worden  sind.  Um  nicht  zu  ermüden,  sollen  die 
Proben  nur  aus  den  ersten  und  letzten  Abschnitten  des  Buches 
genommen  werden.  S.  6  heifst  es  „und  erfuhren  nun  erst  (die 
Römer,  kurz  vorher  ist  das  Jahr  113  genannt,  gleich  nachher 
wird  von  der  Niederlage  bei  Noreja  gesprochen),  dass  sie  sich 
Cimbern  und  Teutonen  nannten;''  es  hätten  hier  nur  die 
Cimbern  allein  genannt  werden  dürfen.  S.  9.  ,,In  der  alten  Zeit, 
da  man  noch  keine  Feuergewehre  hatte,  war  es  ein  grofser  Vor- 
theil,  wenn  man  höher  stand  als  der  Feind.''  Das  gilt  doch  auch 
heutzutage  noch  ebenso.    S.  14  „Diese  Schlacht  (Cäsars  Sieg  über 
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Ariovist)  geschah  in  der  G^e 
1.  5S  V.  Chr.",  wahrend  man  jeUi  lun  ipiuiui  urumi 
Feld  zwischen  M(lhlhaus«Q  uud  Beirort  sucht  S.  16.  „vorher  wüste 
Land"  wird  Deutfichland  vor  Einwanderung  der  Geimaneo  ft- 
nannt,  ohne  BerllckBicbtiguag  der  inzwiB<^cn  gemachten  maßn^ 
fachen  Funde  unter  der  Erde  uml  im  Wasser,  die  das  VorhaadeDge- 
weseiisein  einer  Skeren  Bevölkerung  erweisen.  Auf  derselben  Seite: 
„ans  Asien,  wo  der  erste  Wohnsitz  des  Menschengeschlechts  war*'  eist 
Behaaptung,  welche  so  apodiktisch  ausgesprochen  nach  dem  heuti- 
gen Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  zulässig  ist.  S.  17  Esistnidil 
ausgemacht,  ob  mit  der  Schwertleite  die  Theilnahme  an  den  VolksTe^ 
Sammlungen  gleich  verbunden  war,  wie  es  nach  dieser  Stelle  er 
scheint.  „Nun  durfte  er  mit  in  den  Krieg  ziehen  und  mil  la 
der  Volksversammlung  erscheinen,  um  bei  den  Öffentlichen  A>- 
gelegenheiten  auch  seine  Stimme  zu  geben."  S.  17.  „Einige  deutecfae 
Vftlker3chan«n  scheinen  erbliche  Könige  gehabt  zuhaben,  audcfe 
wählten  sich  ihre  Fürsten."  Bei  einigen,  wie  bei  den  Gothen 
und  Sueven  ist  es  ausgemacht,  dass  sie  Könige  hatten,  dieselbe 
folgten  aber  nicht  schlechtweg  nach  Erbrecht,  sondern  ihr  ftechl»- 
titel  beruhte  auf  dem  Wahlrecht  des  Volkes,  das  sidi  allerdings 
gewohnheitsmafsig  an  den  nächsten  Erben  hielt.  S.  18.  „Wenn 
etwa  in  der  Versammlung  das  Todesurtheil  über  einen  VtÄsver- 
rather  oder  andern  schweren  Verbrecher  gefüllt  werden  sollte,  sd 
konnte  das  nur  der  Priester  thun"  und  p.  22:  „und  das  Rcchl  Aber 
sein  Leben  räumte  er,  wie  wir  schon  wissen,  keinem  Menseheii, 
sondern  allein  der  Gottheit  durch  den  Hund  der  Priester  ein" 
die  Annahme  der  Ausschliefslichkeit  dieser  priesteriichen  Slrafge- 
walt  ist  irrig;  auch  hotte  herrorgehoheii  werden  sollen,  dass  k 
einen  eigenen  abgeschlossenen  Priesterstand  gar  nicht  gab.  S.  18 
„Er  (Wodan)  war  der  GotterkOnig ,  der  Allvater."  Wodan  ist 
aber  nicht  identisch  mit  Allvaler.  Die  Darstellung  der  agraiischn 
und  politischen  Einrichtungen.  S.  19  f.  ist  nicht  zutreffend.  Die 
Entst«hung  der  Gemeinden  ist  zu  pragmatisch  geschildert,  es  trctei 
uns  im  wesentlichen  die  gleichen  OrdauDgeu  hei  den  verschie- 
denen Gemeinden  entgegen,  unzulässig  ist  es  daher  anzunehmn, 
dass  jede  einzelne  sich  durch  einen  besonderen  Vertrag  gdiUdit 
habe,  wir  wissen  nur,  dasa  jene  Ordnungen  schon  vorhanden  wann 
zu  der  Zeit,  aus  der  unsere  ältesten  Nachrichten  stammen.  Vm 
Richtern  der  Gemeinden  darf  fdglicb  auch  nicht  gesprochen  werden, 
ihre  Vorsteher  haben  keine  Gerichtsbarkeit ;  diese  haftet  an  d^  Ver- 
sammlung der  Hundert-  und  Volkerschaften.  Die  Zwischenstntet 
des  Gaus  mit  der  Volksgemeinde  zwischen  den  Hundert*  und  Volker 
Schäften  ist  nicht  zu  erweisen,  die  Bezeichnung  Gau  überhaupt  er- 
bltjt  erst  eine  feste  Bedeutung  als  Verwaltungsbezirk  in  dem  Sf*- 
teren  frankischen  Reich,  dasselbe  gilt  von  den  venneintlichea  Vor 
siehern  jener  Gaue,  den  Grafen,  von  denen  aber  nicht  einmal  der 
Name  seihst  dieser  Zeit  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden  kiin- 
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p.  20  f.  „an  der  Mündung  der  Weser  wohnten  die  Chauken  und 
westlich  neben  ihnen  an  der  Nordsee  die  Friesen.  Mit  allen  diesen 
(vorher  sind  schon  andere  niederdeutsche  Völkerschaften  genannt) 
hat  Drusus  zu  thun  gehabt^^  Daraus  ist  die  besondere  Stellung, 
dieDrusus  zu  den  Friesen  einnahm,  mit  denen  er  verbündet  war, 
nicht  zu  erkennen,  p.  23  tritt  nicht  klar  hervor,  dass  die  Varus- 
schlacht drei  Tage  gedauert  hat.  p.  25  erscheint  es  so,  als  ob 
Germanicus  nach  seinem  Zuge  vom  Jahre  15  den  Rückzug  statt 
zu  Lande  zu  Wasser  die  Ems  hinab  bewerkstelligt  habe.  p.  29 
„Gerade  am  äufsersten  Ende  nach  Morgen  zu  wohnten  die  Ost- 
uod  Westgothen  und  Alanen.**  Warum  sind  diese  drei  so  ordnungs- 
los aufgezählt?  p.  29  „Das  war  im  Westen  die  ei*ste  Germanen- 
heiTschaft  innerhalb  des  romischen  Reiches."  Es  handelt  sich 
um  die  Festsetzung  der  Alanen,  Vandalen,  Burgunder  und  Sueven 
in  Frankreich  und  Spanien.  Schon  vor  diesen,  welche  erst  Anfang 
406  über  den  Rhein  gingen,  schon  seit  403  besafs  Alarich  aufser 
dem  ostrOmischen ,  auch  den  weströmischen  Antheil  von  Ulyrien. 
p.  29  scheint  es,  als  ob  Alarich  vor  seinem  Aufbruch  nach  Italien 
mit  beiden  ROmerreichen  stets  in  Frieden  gelebt  hätte,  während 
er  doch  vor  jenem  Zeitpunkte  mit  Ostrom  in  ernste  Kämpfe  ver- 
wickelt war.  p.  31  „Das  ist  der  Anfang  der  angelsächsischen 
Herrschaft  in  England  und  der  Vermischung  der  deutschen  Ein- 
wanderer mit  den  alten  Landesbewohnern,  woraus  das  jetzige 
englische  Volk  entstanden  ist.  Die  Sprache  beweist  noch  jetzt 
den  deutschen  Ursprung.^*  Hierbei  ist  die  später^  Aufnahme  des 
oormannisch-franzOsischen  Elements  ganz  unberücksichtigt  geblieben, 
p.  32.  Das  entscheidende  Moment  für  den  ungehinderten  Abzug 
Attilas  nach  seiner  Niederlage  bei  Chälons,  die  Rückkehr  Thoris- 
munds  nach  Hause  am  Morgen  nach  der  Schlacht  ist  nicht  er- 
wähnt, p.  32.  „Alle  Städte  nördlich  vom  Po  fielen  in  seine 
(Attibs  452)  Hände.''  Er  ist  nur  bis  zum  Mincio  gelangt.  Er 
stirbt  schon  453  also  ein,  nicht  2  Jahre  nachher,  wie  es  eben- 
falls p.  32  irrthümlich  heifst.  Weiter  unten  p.  32.  Die  Ostgothen 
brachen  bereits  488,  nicht  erst  490  aus  ihren  alten  Sitzen  nach 
Italien  auf,  ihr  Kampf  mit  Odoaker  dauerte  immerhin  vier  Jahre,  sie 
besiegten  ihn  also  doch  nicht  gar  so  „bald.''  p.  33.  „Dazu  kamen 
sie  (die  Ostgothen)  in  Krieg  mit  den  Kaisern  in  Konstantinopel" 
es  handelt  sich  aber  nur  um  den  einen  Justinian.  p.  34.  Das 
langobardiscbe  Reich  beschränkte  sich  nicht  auf  Norditalien,  die 
heutige  Lombardei,  sondern  dehnte  sich  bis  tief  in  den  Süden  der 
Halbinsel  aus.  p.  34.  „Zuerst  (d.  h.  vor  der  Schlacht  von  Soissons) 
machte  (Chlodwig)  sich  zum  König  aller  fränkischen  Stämme.'^ 
Vielmehr  sehen  wir  noch  im  Kriege  mit  den  Westgothen  die  ripu- 
arischen  Franken  als  selbständige  Verbündete  Chlodwigs.  Dass, 
wie  es  p.  35  heifst,  die  von  Chlodwig  unterworfenen  Völker  auch 
„ihre  eigenen  Obrigkeiten"  behalten  hätten,  ist  nicht  so  allgemein 
richtig,    die    Formen    ihrer  Unterthänigkeit   waren  verschiedene, 
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königliche  Beamte  finden  sich  aber  allerwSlrts.    p.  37.  Auf  äem 
Festlande  findet  sich  nicht,  wie  bei  den  Angelsachsen   eine  Son- 
derling von  Ronigsgut  und  Staatsgut,    p.  41.  Karlmann,  der  Bruder 
Karls  d.  Gr.,  stirbt  771    also   3,   nicht  2  Jahre  nach   dem  Tode 
Pippins.     p.  42.  Unter  „Herzogen'^   werden  keine  Beutezüge  ge- 
macht, sie  stehen  bei  Landeskriegen  an  der  Spitze  ganzer  Völker- 
schaften.    Ein   Widerspruch  besteht   in   den   Angaben    über    die 
Dauer  der  Sachsenkriege  auf  p.  41  und  p.  42;   dort  findet  sich 
die  Zeit  von  772 — 803  angegeben,  hier  wird   ihnen  eine  Länge 
von   32  Jahren   ebenfalls  von   772   an   beigemessen,  sie  mttssten 
hiemach  also  bis  804,   der  gewöhnlichen  Rechnung  gemäfs   ge- 
währt haben,     p.  42.  Dass   die  Sachsen  schliefslich  „die  Haupt- 
einrichtungen  ihrer  Verfassung'^   gerettet  haben,   lässt  sich  ange- 
sichts der  Uebertragung  des  ganzen  fränkischen  Grafenthums  auf 
Sachsen  nicht  behaupten,     p.  43  und  p.  45.  Die  spanische  Mark 
ist  erst  801  von  Karls  Sohn  Ludwig,  nicht  aber  gleich  nach  des 
Königs  Zug   vom   Jahre    778    eingerichtet  worden,     p.    44.  Der 
projectirte  Canal   sollte  die  Rednitz   mit  der  Altmühl  verbinden, 
statt    dessen    ist  hier  von   einer  Verbindung   des  Mains  mit  der 
Rednitz  die  Rede.     p.  45.  Das  Bisthum  Hildesheim  wird  irrthom- 
lich  eine  Stiftung  Karls  d.  Gr.  genannt,  es  ist  erst  822  von  Lud- 
wig dem  Frommen  gegründet  worden.     So  ganz  an  ihrer  „Vater 
Weise''   wie   p.  46   gesagt  ist,  konnten   die  in  Karls  Reich   ver- 
einigten Völker   doch  nicht  festhalten ,    sie  alle  waren  ja  gemein- 
samen, z.  Tb.  yon  Karl  selbst  ei*st  geschaffenen   politischen  Ord- 
nungen unterworfen,     p.  48.  Karl   war  nach  Einhards  Angabe  7 
seiner  eigenen  Pufslängen  grofs,  von  „über  6'  hoch"  zu  sprechen 
ist  also  ganz  ungenau,    p.  50.  Die  Kehrseiten  in  Karls  Familien- 
leben sind  zu  stark  vertuscht. 

p.  281  heifst  es  von  Paris:  nicht  blofs  die  gröfste  (Festung)  der 
Welt,  sondern  auch  eine  starke,  p.  283  „dagegen  dieser  grOüsteii 
und  stärksten  Festung  der  Weif  p.  284  endlich:  Paris  vollends 
zur  Festung  umzuwandeln,  p.  284.  Die  Entfernung  unserer  Vor- 
posten vor  Paris  auf  „etwa  1000  Schritt"  von  den  Forts  ist  zu  klein 
bezeichnet;  dann  hätten  sie  ja  unter  dem  wirksamsten  Gewehrfeuer 
der  letzteren  gestanden.  Die  Verbindungslinie  derselben  beträgt  nur 
7V2  Meile,  der  Kreis  unserer  Vorposten  betrug  aber  11  Meilen. 
p.  295  „fand  die  feierliche  Proclamirung  des  Königs  zum  deut- 
schen Kaiser  in  Versailles  statt.^'  Der  König  hat  sich  selbst  dazu 
proclamirt,  was  hieraus  nicht  erhellt,  p.  295.  „wo  die  Fahnen 
der  vor  Paris  lagernden  Regimenter  aufgestellt  waren"  alle  waren 
sie  in  Versailles  bei  der  Kaiserproclamation  nicht  zur  Steile. 
p.  296  sind  die  Worte  des  Grofsherzogs  von  Baden  unmittelbar 
nach  der  Proklamation  ungenau  citirt,  statt:  „Se.  Majestüt  der 
Kaiser  Wilhelm  lebe  hoch!"  muss  es  heifsen  „Se.  Majestät  der 
Deutsche  Kaiser,  König  Wilhelm  lebe  hoch!"  Die  Schilderung 
der  Verfassung  des  neuen   deutschen  Reiches  lägst  endlich   auch 
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manches  zu  wünschen  übrig:  p.297.  Nicht  schon  deswegen,  worauf 
das  ,^lso^^  hindeutet,  weil  das  Reich  aus  25  Staaten  besteht,  ist 
es  ein  Bundesstaat;  die  Einzelstaaten  haben  ferner  nicht  ihre  frühere 
SelbsUndigkeit  behalten,  statt  „(ibrigens'*  sollte  es  wohl  eigentlich 
beifsen  „im  übrigen^S  Die  Organisation  der  obersten  Behörden, 
des  Reichscanzleramtes  und  Bundesralhes  kommt  nicht  zur  klaren 
Anschauung,  ein  Fehler  ist  begangen  in  der  Angabe,  dass  der 
Aosscbass' des  Bundesrathes  für  auswärtige  Angelegenheiten  „nur 
von  den  Vertretern  der  drei  Königreiche  gebildet  wird^.  Abge- 
sehen Yon  der  Unbestimmtheit,  welche  drei  gemeint  sind,  denn 
es  giebt  ja  vier  Königreiche  in  Deutschland,  ist  unberücksichtigt  ge- 
lassen, dass  jährlich  aus  der  Reihe  der  übrigen  Staaten  noch  2 
Hitglieder  in  diesen  Ausschuss  gewählt  werden.  — 

Zum  Schluss  hat  Ref.  noch  einige  Ausstellungen  in  stilistischer 
Beziehung  zu  machen.  Z.  B.  p.  16  „(die  Kälte)  die  bald  über 
uns  nach  Mitternacht  zu  anl^ngt^.  p.  23  vom  Teutoburger  Wald : 
,,Da8  war  ein  grofser  Wald  in  den  Gegenden  nach  der 
Weser  zu^'  u.  s.  w.  p.  24.  „er  bekam  .  .  .  Thusnelda  gefan- 
gen^^  p.  27  f.  „Da  wo  jetzt  die  Moldau,  Wallachei  und  Ungarn 
sind^',  p.  47.  „Die  deutsche  Sprache,  welche  noch  ziemlich  roh 
war,  auszuarbeiten.^'  Ungeschickt  ist  die  Wortstellung  p.  117. 
Abs.  2  zu  Anfang,  p.273  „So  lebten  der  Norden  und  Süden  Deutsch- 
lands in  Wehr-  und  Gütergemeinschaft.^^  p.297  „Und  da- 
mit auch  den  Frauen  und  Jungfrauen  ....ihre  Ehre  nicht 
fehle,  wurde  für  sie  ein  besonderes  Verdienstkreuz  gestiftet.*^ 

Ref.  erscheint  es  nach  allem  diesem,  dass  die  Pietät  gegen 
den  verstorbenen  Kohlrausch,  von  der  ja  auch  der  Herr  Heraus- 
geber seiner  Aussage  gemäfs  erfüllt  ist,  mehr  gewahrt  worden 
wäre,  wenn  dessen  hier  besprochenes  Lehrbuch  mit  dem  Verf. 
selbst  seine  Ruhe  gefunden  hätte.  Besser  statt  ein  Buch,  das 
einst  vortrefflich,  jetzt  sich  überlebt  hat,  durch  künstliche  In- 
jectionen  lebendig  erhalten  zu  wollen,  in  eigener  selbständiger 
Arbeit  das  für  den  heutigen  Tag  zu  leisten  versuchen  was  einer 
früheren  Zeit  Kohlrausch'  Darstellung  der  deutschen  Geschichte 
war. 

Berlin.  Rethwisch. 


Braodi,  H.  Rector  der  höh.  Burgerschule  zu  Papenburg  und  MUglied  des 
K.  Consistonunos  zu  Osnabrück:  Mathematisches  Uebungsbuch  mit  ein- 
gereihten Erklärungen  und  Sätzen,  für  höhere  Lehranstalten.  I.  Arith- 
melik  und  geometrische  Grundbegriffe  für  die  unteren  Glassen,  gr.  8. 
(174  S.)  n.  Arithmelik  und  Algebra  für  die  mittleren  Glassen.  Zweite 
Auflage,  gr.  8.  (t6t  S.)    Münster,  Adolph  Russell,  1873.  t872. 

In  dem  ersten  Theile  der  vorliegenden  Bücher  giebt  uns  der 
Hr.  Verf.  ein  Rechenbuch,  welches  nach  dem  Erlass  des  Münz- 
gesetzes vom  4.  December  1871  bearbeitet  ist.     Dass  man  in  einem 
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solchen  Buche  eineu  durchdriagendi 
ständig  durchgelUbrtcQ  dekadischen 
in  HilDzen,  Mafsen  und  Gewichten 
muss,  ist  wohl  selbstverständlich, 
meiner  Erwartung  vollständig  getaus 
neue  Einheit  zu  den  gchou  langer  ei 
Hafse  und  Gewichte  hinzu;  das  Reo 
Unterricht  bat  keine  nennenswertb 
Ansichten ,  welche  ich  Über  die  du 
Umgestaltung  des  Rechenunterrichtes 
schrirt  schon  so  oft  geSursert,  dass  ic 

Gesagte  venveisen  kann:  es  wird  also  nur  übrig  bleiben,  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Hr.  Verf.  die  neuen  Systeme  in  dem  Unter- 
richte behandelt  bat,  näher  zu  kennzeicheu.  In  der  Vorrede  ist 
gesagt,  dasB  in  dem  Unterricht  der  Sexta  vorzugsweise  das  metrische 
System  eingeübt  und  mit  möglichster  Beziehung  zum  dekadischen 
Zahlensysteme  behandelt  wird.  Wenn  der  Hr.  Verf.  dieser  Aasicbt 
nur  treu  geblieben  wäre!  Er  giebt  allerdings  zu  der  Einübung  des 
metrischen  Systems  Stoß'  genug,  ja  meiner  Ansicht  nach  zuviel, 
aber  ich  vermisse  die  Beziehung  zum  dekadischen  Zahlensysteme. 
Bei  ihm  bat  das  metrische  System  mit  dem  Zahlensysteme  nur  das 
gemein,  dass  je  zehn  Einheiten  einer  niederen  Ordnung  eine  Ein- 
heit der  nächst  höheren  Ordnung  ausmachen ;  damit  bOrt  aber  das 
Gemeinsame  aufl  Im  übrigen  ist  das  metrische  System  genau 
so  wie  die  alten  Systeme  behandelt.  Dass  das  erstere  System  tod 
Anfang  an  so  geschrieben  werden  muss  wie  eine  dekadische  Zahl, 
also  5,623  va.  und  nicht  5  m.  6  dm.  2  cm.  3  mm. ,  wenn  anders 
die  enge  Beziehung  der  beiden  Systeme  auch  dem  Sextaner  in  die 
Augen  fallen  soll,  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  beachtet.  Er  ISsst  erst 
bei  der  Lehre  von  den  Decimalbrücben  diese  Schreibweise  an- 
wenden. Dadurch  gebt  dem  Schüler  die  so  wichtige  Vorbereitnog 
für  die  letztere  Rechnung  vollständig  verloren,  während  er  nach 
Einftlhrung  der  neuen  Systeme  schon  mit  DecimalbrUcben  rechneD 
muss,  ehe  sie  das  Classenpensum  auch  dem  Namen  nach  bebandell. 
Selbst  Dach  Behandlung  desselben  wendet  der  Hr.  Verf.  Schreib- 
weisen an,  die  gewisse rmassen  wieder  von  dem  Decimalbruch  weg- 
führen, wie  14  mk.  21. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  den  höheren  Schalen, 
für  welche  ja  das  vorliegende  Reclienbucfa  bestimmt  ist,  die  Rech- 
nung mit  gemeinen  Brüchen  nach  wie  vor  behandelt  werden  muss. 
Aus  den  bürgeriichen  Rechnungsarten  werden  aber  mit  der  Zdl 
die  gemeinen  Rrüche,  deren  Nenner  keine  Tbeiler  der  10  sind, 
verschwinden,  so  dass  man  in  diesen  höchstens  Halbe,  Viertel, 
Fünftel,  Achtel  antrelfen  wird.  Demnach  kann  das  Unterrichts- 
pensum für  die  gemeinen  Brüche  bedeutend  entlastet  werden,  zumal 
da  das  Resolviren  und  Reducireu  ganz  von  selbst  wegfilUt  Der  Hr. 
Veri.  scheint  hierin  anderer  Meinung  zu  sein,   denn  er  tieht  das 
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neue  System  gleichsam  an  den  Haaren  zu  den  gemeinen  Brüchen 
ohne  daran  zu  denken,  dass  im  praktischen  Leben  doch  nie  je- 
mand so  rechnen  wird.  Auf  S.  42  will  er  z.  B.  1  kgr.  13  gr. 
4  cgr.  +  4  gr.  5  dgr.  +  5  gr.  7  cgr.  +  2  dgr.  mit  HUfe  der 
Bruchrechnung  addirt  haben  I  Andererseits  muss  sich  natürlich  der 
Unterricht  bei  den  Decimalbrüchen  mehr  mit  den  bOrgeriichen 
Rechnungsarten  beschäftigen  als  es  bisher  geschehen  ist.  Bei  der 
grofsen  Unsicherheit,  die  in  dieser  Rechnung  noch  herrscht,  laufen 
w  wirklich  Gefahr  aus  den  neuen  Systemen  so  gut  wie  gar 
keinen  Vortheil  für  das  Rechnen  zu  ziehen,  denn  man  zieht  den 
sicheren  Weg,  der  mit  Hilfe  der  hinlänglich  eingeübten  Rechnung 
mit  gemeinen  Brüchen  auch  zum  Ziele  führt,  dem  noch  unsicheren 
Wege,  den  die  in  ihren  Consequenzen  noch  wenig 'bekannte  Rech- 
nung mit  Decimalbrüchen  weist,  vor.  Meiner  Ansicht  nach  muss 
daher  gerade  jetzt  bei  der  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  auf  die 
Rechnungen  des  praktischen  Lebens  ganz  besonders  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Eine  Aufgabe  wie  (S.  89):  „Was  kosten  l^/u  Liter 
wenn  SV»  Liter  9^/?  Pf.  kosten?"  hat  wirklich  keine  Berechtigung 
mehr,  da  die  Praxis  weder  elfte  noch  neunte  Theile  eines  Liters 
kennt  Die  allgemeine  Regeldetriaufgabe  des  praktischen  Lebens 
ist  von  der  Form:  5,36  Hltr.  kosten  19,48  mk.  Was  koMen 
39,45  Ultr.?  Derartige  Beispiele  finden  sich  in  dem  Rechenbuch 
so  gut  wie  gar  nicht. 

Bei  der  Behandlung  der  Lehre  der  Decimalbrüche  hat  der  Hr. 
Verf.  mehr  auf  die  Verwandtschaft  des  Decimalbruches  mit  dem 
gemeinen  Bruche  als  mit  der  ganzen  Zahl  Bezug  genommen;  er 
erklärt:  ^Ein  Decimalbruch  ist  ein  Bruch,  welcher  eine  Potenz 
Yon  10  zum  Nenner  hat.^  Die  so  wichtige  Multiplication  und  Di- 
vision decimaler  Zahlen  durch  Potenzen  von  10  werden  in  einer  An- 
merkung unter  dem  Text  mit  drei  Zeilen  behandelt!  Die  Abkürzung 
decimaler  Zahlen  kommt  nicht  besser  weg:  wie  es  scheint  darf 
man  nach  der  Ansicht  des  Hm.  Verf. 's  auch  nur  unendliche  Deci- 
malbrüche abkürzen.  Das  Gleichnamigmachen  spielt  bei  der  Ad- 
dition, Subtraction  und  Division  eine  grofse  Hauptrolle:  0,002:0,2 
wird  also  in  2  :  200  verwandelt  und  dann  wo  möglich  lang  divi- 
dirt.  Abgekürztes  Rechnen  ist  im  ersten  Theile  gar  nicht  be- 
handelt und  im  zweiten  Theile  so  oberflächlich,  dass  ich  wirklich 
bezweifeln  muss,  ob  der  Hr.  Verf.  das  abgekürzte  Rechnen  voll- 
ständig beherrscht.  Aus  den  gegebenen  Beispielen  geht  hervor, 
dass  der  Hr.  Verf.  nur  bei  unendlichen  Decimalbrüchen  abgekürzt 
multipliciren  will,  also  nur  dann,  wenn  man  kürzen  muss;  es 
scheint  ihm  also  die  abgekürzte  Multiplication  für  endliche  Deci- 
malbrüche ganz  unbekannt  zu  sein.  Aufserdem  beginnt  er  die 
Kürzung  sogleich  bei  dem  zweiten  Theilproducte,  so  dass  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Anzahl  der  Stellen  im  Resultate 
nicht  im  Belieben  des  Rechners  stände.  Wie  weit  man  sich  auf 
die  Richtigkeit  des  Resultates  verlassen  kann,  ist  kaum  erwähnt.  — 
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Der  Br.  Verf.   hat   es    tttr    passead    er. 
erst    nach   der  RechnnDg   mit    gemeineu  Bi 
brüchen  eingehend  zu  behandeln,  weil  „die 
detriaurgsben  ia  solche  mit   ganzen   und  sol 
Zahlen  doch  kaum  einen  Zweck  fttr  den  Unit 
das  Lehrbuch  unnöthi gerweise  ausdehnt."     U 
nicht  theilen.     Die  Aufgaben    mUsseu    in  Se 
UeberleguQg  in  Anspruch  nehmen  wie  in  Quarta,  sonst  wird  die- 
selbe zu  spät  geübt.    Aurga1)eii  wie  (S.  80)  „3  Liter  kosten  11  Mk.; 
was  kosten  9  Liter?"  sind  doch  keine  Aufgaben  fUr  einen  Onar- 
taner?    Wiederum  kann  ich  es  nicht  begreifen,  wie  der  Hr.  Verf. 
in  einer  Aufgabe  wie:  „5  M.  kosten  10  Mk.  15,  was  kosten  9  M.?" 
von  einem  Quartaner  zuerst  den  Preis  eines  Meters  wirklich  aus- 
rechnen   lassen    kann   und   dann   erst   den  Preis  von  9  H.    Ein 
Schiller,  der  die  Bruchrechnung  ahsolvirt  hat,  muss  kürzer  reebnen. 
Durchaus    iohenswerth    ist   es,    wenn  der  Hr.  Verf.    nicht   allein 
kaufmännische  Rechnungen,   sondern   auch  Aufgaben  aus  anderen 
Gebieten   herangezogen   hat;    im  Anfange  ist  namenUich  die  Geo- 
graphie verwerthet:  der  Hr.  Verf.  hatte  dabei  nur  mehr  Rflcksiebl 
auf   die'  Kenntnisse    eines  Sextaners   in    der  Geographie    nehmen 
sollen,  die  meiner  Erfahrung  nach  nicht  so  umfangreich  sind,  wie 
sie  der  Hr.  Verf.  voraussetzt.     Bei    dieser   Gelegenheit    kann    idi 
nicht  umbin  zu  bemerken,  dass  der  Hr.  Verf.  in  dem  Anh,inge  die 
Hohen  der  Berge  bis  auf  Centimeter  genau  angiebtl    Wer  hat  denn 
z.  B.  den  Gaurisankar  so  genau  gemessen? 

Einen  grolscn  Abschnitt  des  ersten  Tbeiles  nehmen  geom^ii- 
sche  Aufgaben  ein.  Man  scheint  jetzt  immermebr  zu  der  Ueber- 
zeugung  zu  kommen,  dass  der  geometrische  Unterricht  ebenso  gut 
und  vielleicht  noch  mehr  vorbereitet  werden  muss,  als  der  arith- 
metische. Die  sogenannte  „geometrische  Anscbauung^lehre-  bielft 
als  neue  Disciplin  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Verf.'s  firaktisclle 
Hindernisse  dar,  während  „der  Recbeunnlerriclit  für  eine  geeignete 
Behandlung  geometrischer  Grundbegriffe  und  Rechnunpeu  Raum 
genug  haben  durfte."  Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  vor  einiger 
Zeit  meine  Ansichten  Über  diese  geometrische  Auschauungslehre. 
welche  vor  dem  systematischen  Unterrichte  in  der  Geometrie  be- 
handelt werden  soll,  entwickelt  und  theile  durchaus  die  Ansidit 
des  Hrn.  Verf.s  hinsichtlich  ihrer  Noihwendigkeit  Wo  aber  der 
Rechen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  die  Zeit  dazu  hernehmen 
soll,  ist  mir  unerlindbch,  da' ich  aus  Erfahrung  weifs,  wie  lang- 
sam man  darin  fortschreiten  kann.  Allerdings  halte  ich  die  Ve^ 
bindung  der  Figur  mit  der  Zahl,  die  der  Zeichenunterricht  nicht 
gewahrt,  für  nothwendig  und  wUnschensnerth,  so  dass  dieser 
Untenicht  in  die  engste  Beziehung  mit  dem  Pechen  unierrichte  n 
bringen  ist;  aber,  nie  gesagt,  ich  weils  nicht,  wo  die  Zeil  dan 
herkommen  soll.  Die  Aufgaben,  welche  der  Hr.  Verf.  giebt,  sind 
durchaus    sacbgemafs    und    brauchbai-,    ihre    blofse  Ausrechnung 
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würde  aber  meiner  Ansicht  nach  die  Geometrie  nicht  besonders 
vorbereiten,  wenn  nicht  die  Rechnungen  von  dem  Zeichnen  be- 
gleitet werden. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  ist  für  die  Tertia  der  höheren 
Schulen  berechnet  und  wird  mit  der  ziemlich  bedeutenden  Fülle  von 
Aufgaben  bei  dem  Unterrichte  gewiss  recht  gut  verwendet  werden 
können.  Er  enihttlt  die  vier  Species,  die  Potenzirung,  Reducirung 
und  die  Gleichungen  ersten  Grades.  Ebenso  wie  im  ersten  Theile 
sind  die  Aufgaben  von  Erklärungen  und  Sätzen  begleitet,  die  wohl 
den  Lehrer  auf  dies  und  jenes  aufmerksam  machen  sollen,  was  er 
bei  der  Erklärung  und  Herleitung  zu  beachten  hat.  An  manchen 
Stellen  scheint  mir  jedoch  die  Vorsorge  des  Hrn.  Verf.'s  für  den 
ODterrichtenden  Lehrer  doch  etwas  zu  weit  zu  gehen,  aufserdem 
sind  die  Fragen  mitunter  nicht  bestimmt  genug.  Was  sollen 
denn  Fragen  wie:  „Was  vei*steht  man  unter  dem  Ausdrucke:  im 
Sinne  behalten  ?^  „Was  versteht  man  bei  der  Subtraction  unter 
Leihen  oder  Borgen?^  Ganz  unverständlich  ist  z.  B.  „wie 
kann  man  ohne  Rechnung  sofort  angeben,  welches  die 
Summe  zweier  Stammbrüche  sein  muss,  wenn  ihre  Nenner 
zwei  auf  einander  folgende  ganze  Zahlen  sind?^'  „Worin  liegt 
es,  dass  man  bei  dei^  Decimalbrüchen  ebensogut  im  Sinne  be* 
halten  und  borgen  oder  leihen  kann  wie  bei  ganzen  Zahlen?^ 
„Wenn  —  3x5  =  —  15  und  3  x  —  5  auch  —  —  15 
ist,  was  muss  dann   aus  den  Factoren  —  3   x    —  5  werden?" 

Im  übrigen  ist  das  Buch  mit  grofsem  Fleiss  und  eindringen- 
der Gründlichkeit  bearbeitet,  so  dass  es  gewiss  mit  Aussicht  auf 
gute  Erfolge  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  kann. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 


Kotsch,  A.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Elbing:  Der  Rechenunterricht 
der  iMitteistufe,  ein  Beilrag  zur  Umgestaltung  des  Rechenunterrichts 
überhaupt.  I.  Abschnitt:  Das  Rechnen  mit  Systemzahlen.  Abhandlung 
im  Osterprogramm  1873  der  Realschule  in  £lbing. 

Wir  haben  das  decimale  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem, 
aber  wir  haben  noch  nicht  das  Bechnen  mit  decimalen  Zahlen  in 
der  Form,  wie  es  die  neuen  Systeme  verlangen,  wenn  anders  die 
Vortheile,  die  in  denselben  liegen  im  Unterricht  wie  im  praktischen. 
Leben  ihre  volle  Würdigung  erhalten  sollen.  Vor  allen  Dingen 
steht  entgegen  das  zähe  Festhalten  an  dem  gemeinen  Bruche, 
welcher,  wie  Mauritius  sehr  treffend  bemerkt,  die  Aufgabe  hatte, 
die  Verkehrtheiten  der  frühereu  Systeme  mit  dem  Decimalsysteme 
zu  versöhnen  und  für  die  Anwendung  seiner  Bechnungsgesetze 
Yjonubereiten.  Immer  und  immer  wieder  tritt  uns  in  den  Rechen- 
büchern, auch  in  den  ganz  neu  erschienenen,  die  Erklärung  ent- 
gegen: „der  Decimalbruch  ist  ein  gemeiner  Bruch  u.s.w.^,  die  nähere 
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Verwandtecbaft   mit    der   ganzen  Zahl 

Uad  denn(>ch  ist  dies  durdiaus  nflüiig,  denn  nur  so  kann  aus  des 
neuen  Systemen  die  in  ihnen  liegeode  Erleichterung  des  Rechoens 
gezogen  werden. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  ist  es  aufserordentüch  werth- 
voll  eine  Stimme  eu  vernehmen,  die  sich  voll  und  bestimmt  fUr 
die  durchgreifende  Verwerthung  der  neuen  Systeme  im  Rechen- 
unten-icht  und  für  die  dadurch  bedingte  Umgestaltung  des  letiteren 
ausspricht.  Der  Hr.  Verf.  halt  vor  allen  Dingen  eine  grUndliche 
Durcharbeitung  des  dccimalen  Zahlensystems  für  durchaus  geboten, 
um  von  dieser  Grundlage  aus  die  neuen  Systeme  sowohl  im  Unter- 
richte als  auch  in  der  Praxis  am  besten  zu  verwerthen.  Er  sagt: 
„Die  Frage  nach  einer  zweckmafsigen  unterrichüichen  Behandlung 
der  Decimalzahlen  ftüirt  zu  einer  nicht  unwesentlichen  Umgestal- 
tung des  Rechen  Unterrichtes  überhaupt.  Die  vorliegende  Arbeit 
will  einen  Beitrag  zu  solcher  Umgestaltung  liefern,  indem  sie  es 
versucht,  eine  einbeilliche  Auffassung  der  dekadischen  und  deci- 
malen  Zahlen  zu  vermitteln,  das  Rechnen  mit  diesen  Systemzahlen 
und  den  aufserhalb  des  Systems  liegenden  Theilzahlen  sowie  mit 
absoluten  und  relativen  Zahlen  Überall  aus  demselben  Gesetz  ab- 
zuleiten und  dadurch  eine  organische  Verbindung  der  einzelnen 
Stufen  des  Bechenunterrichtes  herzustellen,  bei'  welcher  die  Ei^ 
Weiterung  des  Lehrplanes  um  die  „Decimalbruchrechnung"  nicht 
die  Gefahr  einer  Zersplitterung  der  Lehr-  und  LernkrafI,  wobi 
aber  die  Veranlassung  zu  tieferer  Durchdringung  und  grOndlicherer 
Verarbeitung  des  UnterricfatsstolTes  in  sich  birgt."  Weon  der  Br. 
Verf.  zu  dieser  einheitlichen  AulTassung  der  dekadischen  und  der- 
malen Zahlen  den  BegrifT  der  negativen  Zahlen  und  der  Potenzen 
zur  Hülfe  nimmt,  so  kitonte  dies  zunächst  hei  dieser  Unlerrichte- 
stufe  bedenklich  erscheinen.  Wer  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Hr.  Verf.  in  seinem  Aufsatze  diese  Begriffe  zum  VerstADdob 
fuhrt  und  in  dem  Unterrichte  verwendet,  näher  betrachtet,  den 
wird  sicherlich  dieses  Bedenken  schwinden. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  Be^iffe  der  vier  Spedes  streng 
wissenschaftlich  eriilart  und  an  einzelnen  Beispielen  erläutert 
hat,  wendet  er  sich  zu  dem  Zahlensysteme  und  behandelt  mit 
groiser  Ausftihrlicbkeit  zunächst  die  Zahlensysteme  im  allganeineo, 
dann  das  in do -arabische  ZiCTernsystem  und  endlich  das  UmformeB 
■  der  Zahlen.  In  dem  ersten  Abschnitte  wendet  er  namentlich  dem 
Zahlen  seine  Aufmerksamkeit  zu,  weil  er  in  dem  sicheren  Zahleo 
einen  Hauptstdtzpunkt  für  die  Beherrschung  des  Systemes  erblicke 
Es  ist  dies  ein  Punkt,  welcher  bei  der  darin  so  häufig  herror- 
tretenden  Unsicherheit  nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann; 
ich  selbst  habe  schon  vor  längerer  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  die 
völlig  unzureichende  Fertigkeit  im  Zahlen,  im  Schreiben  und  Lesen 
der  Zahlen  hervorgehoben. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  mit  Becht:  „Völlige  Sicberbeit  im  Zxfalen 
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ist  die  nothwendige  Grundlage,  auf  der  sich  alle  Einsicht  und 
Fertigkeit  im  Rechnen  aufbaut.  Unsicherheit  und  Unfertigkeit  im 
Rechnen,  Unklarheit  und  Mangel  an  Fassungsgabe  für  arithmetische 
Wahrheiten  und  die  damit  verbundene  Unlust  und  Theilnahmlosig- 
keit  für  den  Unterricht  sind  vielfach  auf  den  Mangel  an  diesem 
Fundament  zurückzuführen.  Man  muss  oft  staunen  über  den  Grad 
der  Unkenntnis  bei  15 — 16jährigen  Schülern.  In  dem  Zahlenkreise 
bis  1000  pflegen  sie  heimisch  zu  sein.  Darüber  hinaus  herrscht 
oft  vollige  Unkenntnis.  Sie  wissen  z.  B.  nicht,  dass,  wenn  sie 
Ton  1  ZT  aus  mit  1  E  zählen,  erst  nach  zehnmaligem  Zählen  1  Z, 
nach  lOOmaligen  1  H  u.  s.  w.  hinzukommt,  sondern  für  sie  folgt, 
wenn  z.  B.  von  1  ZT  aus  mit  1  E  gezählt  wird,  auf  10009  so- 
fort 11000  oder  irgend  eine  andere  ebenso  unrichtige  Zahl.'^ 
Aufserordentlich  gründlich  und  eingehend  behandelt  ferner  der 
Hr.  Verf.  die  Consequenzen  des  einfachen  Gesetzes  für  die  Bildung 
unseres  Zahlensystemes:  „Zehn  Einheiten  bilden  eine  nächst  höhere 
Einheit.'^  So  einfach  dieses  Gesetz  erscheint,  so  folgereich  ist  es, 
wie  wir  ja  wissen,  für  die  Entwickelung  der  Arithmetik  gewesen; 
Laplace  hat  das  darauf  basirende  Zahlensystem  mit  Recht  eine  der 
nützlichsten  Entdeckungen  genannt.  Wenn  aber  dem  Schüler  die 
Consequenzen  dieses  Gesetzes  zur  völligen  Klarheit  kommen  sollen, 
so  ist  dazu  mehr  nöthig  als  eine  blofse  Ilinweisung  auf  dieselben. 
Der  Schüler  muss  die  mannigfaltigsten  Üebungen  durchmachen, 
um  wirklich  zu  einem  gründlichen  Verständnis  und  zu  einer  ver- 
ständigen Anwendung  der  gewonnenen  Kenntnisse  bei  dem  Rechnen 
zu  gelangen.  Meiner  Ansicht  nach  werden  die  Punkte,  die  der 
Hr.  Verf.  in  den  Bereich  zieht,  ganz  gewiss  den  gewünschten 
Zweck  erreichen  lassen:  aufserdem  geben  beigefügte  ausführlich 
behandelte  Aufgaben  dem  Lehrer  einen  Fingerzeig  für  die  Ein- 
übung des  bereits  Gelernten.  Es  würde  mich  zu  weit  führen, 
wenn  ich  hier  Einzelheiten  heiTorheben  wollte,  ich  verweise  lieber 
auf  die  Abhandlung  selbst. 

Der  eng  bemessene  Raum,  den  ein  Programm  gewährt,  hat 
leider  den  Hrn.  Verf.  gezwungen,  die  Arbeit  unvollendet  zu  lassen : 
von  den  Grundrechnungen  mit  absoluten  Zahlen  konnte  er  nur 
noch  die  Addition  und  Subtraction  entwickeln;  ich  hoffe,  dass  er 
uns  den  Schluss  nicht  vorenthalten  und  für  seine  Veröffentlichung 
auf  irgend  eine  Weise  sorgen  wird.  Es  werden  mit  mir  alle  die 
diesen  Wunsch  theilen,  welche  bemüht  sind,  dem  Rechnen  mit 
decimalen  Zahlen  diejenige  Form  zu  geben,  deren  es  jetzt  nach 
Einführung  der  neuen  Systeme  durchaus  bedarf,  wenn  die  Vor- 
theile,  welche  die  letzteren  dem  Rechnen  gewähren,  nicht  verloren 
gehen  sollen. 

Berlin.  A.  Kuckuck. 
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BemerkuDg  zu  der  EDtgegnung  von  Herrn  Dr.  Kocks 

im  Märzheft  d.  Z. 

Es  ist  dem  Herrn  Verfasser  nicht  entgangen,  dass  meine  Anzeige  seiner 
Schrift  in  aufrichtiger  Anerkennung  der  dieselbe  durchdringenden  Gesinnung 
abgefasst  ist;  meine  Entgegnungen  trafen  fast  an  keiner  Stelle  die  Bemer- 
kungen des  Hm.  Verf.  über  MS  n gel  und  UebelstSnde  der  bestehenden  Eia- 
richtungen,  sondern  diejenigen  Vorschläge  zu  ihrer  Beseitigung,  von  deren 
Zweckmäfsigkeit  ich  mich  nicht  überzeugen  konnte.  Da  es  sich  um  Gegea- 
stände  handelt,  die  nicht  erst  auf  Anlass  der  angezeigten  Schrift  mein  Kacb- 
denken  beschäftigten,  so  wird  es  den  Hrn.  Verf.  nicht  überraschen«  dass  die 
vorstehende  „Erwiderung'^  in  meinen  üeberzeugungen  keine  weseoüicbe 
Aenderung  hat  hervorrufen  können.  Um  die  Leser  nicht  durch  Wiederfaolongeft 
zu  ermüden,  erlaube  ich  mir  auf  meine  frühere  ausführliche  Begründung  zu  ver- 
weisen, und  beschränke  mich  auf  wenige  ergänzende  Bemerkungen. 

1.  Verhältnis  des  Gymnasiums  zur  Volksschule. — MeineBemer- 
kung,  dass  der  Hr.  Vf.,  was  er  mit  der  einen  Hand  der  yolksscbule  gebe,  mit  der 
andern  wieder  zu  nehmen  scheine^  ruht  doch  wohl  nicht,  wie  der  Hr.  Ven. 
voraussetzt,  auf  einer  Verwechslung  der  BegrifTe  Pflicht  und  Recht,  sondern 
ist  durch  des  Hrn.  Vf.*s  eigne  Worte  begründet.  Denn  wenn  der  Hr.  Vf.  zu- 
erst beantragt,  dass  „auf  Gruad  des  Zeugnisses  der  Elementarschule  die  Aufnahme 
in  die  unterste  Glasse  der  höhern  Schule  erfolgen  miisste^\  und  unmittelbar 
darauf  doch  verlangt,  „man  behalte  der  höhern  Schule  das  Reehi  vor,  seÜtt 
zu  prüfen^^,  so  vermag  ich  nicht  diese  beiden  Sätze  in  Einklang  zu  bringen 
und  überlasse  darüber  das  Urtheil  den  geehrten  Lesern.  Mir  bleibt  als  Folge 
aus  den  beiden  Sätzen  nur  das  übrig,  dass  die  höheren  Schulen  in  ihit 
unterste  Glasse  Schüler  auf  das  Zeugnis  der  Elementarschule  anfnefama 
können,  und  damit  würde  nichts  Neues  angeordnet  sein.  —  Uebrigens  ver- 
dient noch  folgender  Umstand  Beachtung.  Wenn  dem  Zeugnisse  der  Elemen- 
tarschule obligatorische  Geltung  zur  Aufnahme  in  die  höhere  Schule  soll  bei- 
gemessen werden,  (denn  der  schwankende  Vorschlag  des  Hm.  Verf.8,  dass  die 
Gymnasien  aufnehmen  müssen  und  doch  prüfen  dürfen,  führt,  furchte  ich, 
nur  zu  den  unliebsamsten  GoUisionen) ,  so  erinnert  dies  unabweislich  an  den 
analogen  Fall,  dass  dem  Gymnasialzeugnis  der  Reife  Geltung  für  die  Aufnahme 
auf  die  Hochschule  thalsächlich  gegeben  ist.  Aber  dieses  Recht  ist  den  631»- 
nasien  nicht  einfach  zu  selbständiger  Ausübung  ertheilt,  sondern  durch  Mit- 
wirkung einer  höhern  Behörde  und  durch  streng  vorgezeichnete  Formen  vor- 
sichtig beschränkt.  Sollte  ähnliches  nicht  auch  gegenüber  den  Volksschulen 
bei  Ertheilung  eines  solchen  Rechtes  für  erforderlich  erachtet  werden,  umso 
mehr,  wenn  man  die  Schwierigkeit  bedenkt,  die  Elementarschulen  auf  ein  der 
Aufgabe  des  Unterrichtes  entsprechendes  Mats  der  Frequenz  zu  beschränken 
und  sie  durchweg  mit  genügend  vorbereiteten  Lehrkräften  zu  besetzeo? 

2.  Ascensionsrecht  derLehrer.  —  Wie  ich  über  das  Verfahren  solcher 
Directoren  oder  Behörden  denke,  „welche  bei  jeder  Vacanz  sich  auf  die  bobe 
Warte  stellen,  um  nach  hochbegabten  Naturen  auszuspähen",  ist  ans  meiner 
Anzeige  deutlich  zu  ersehen;  aber  die  von  mir  dargelegten  Bedenken  gegen 
den  Vorschlag  des  Hrn.  Verf.*s   scheinen   mir  nicht  gehoben  zu  sein.    Aach 


r 
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besorge  ich,  dass,  insoweit  aa  entscheidenden  Stellen  die  vom  Hrn.  Verf. 
charakterisirte  Gesinnung  vorhanden  ist,  durch  die  von  ihm  vorgeschlagene  Ein- 
ricfatuDg  die  Menge  der  Falle  unnöthiger  Einschiebung  sich  nicht  ganz  in  dem 
gehofflten  Mafse  verringere,  und  dasa  an  der  allein  zulässigen  Stelle,  nämlich 
bei  der  letzten  Oberlehrerstelle,  die  Einschiebung  dann  vielmehr  Regel  statt 
Aosnahme  werden  mochte.  Aber  ich  bescheide  mich  gern,  dass  ein  sicheres 
Urtheil  darüber,  inwieweit  eine  verderbliche  Willkür  der  Einschiebung  durch 
lesetzliche  Beschränkungen  des  Patron atrecht es  beseitigt  oder  gemäfsigt 
werden  könne,  nur  aus  einer  Vergleichnng  der  Grundsätze  gewonnen  werden 
kann,  welche  bei  den  Anstellungen  und  den  Ascensionen  in  allen  analogen 
Gebieten  eingehalten  werden. 

3.  Director,  Prorector,  Gonrector.  —  In  meiner  Entgegnung 
gegen  diesen  Yorschlag  habe  ich  mich  wissentlich  auf  das  Nolhwendigsle  be- 
schränkt, überzeugt,  dass  jeder  Leser  die  gegebenen  Andeutungen  weiter  er- 
gänze und  ausführe;  ich  verzichte  auch  jetzt  darauf,  weiteres  hinzuzufügen. — 
Der  Hr.  Vf.  hat  auch  in  diesem  Falle  einen  wirklichen  Uebelstaud  vor  Augen, 
nämlich  dass  an  stark  besuchten  Gymnasien,  die  mit  ihren  Doppelcöten  fast 
zwei  Schulen  gleichzustellen  sind,  die  Directoren  einer  Ueberbürdung  mit  Ge- 
schäften ausgesetzt  sind,  welche  einen  guten  Theil  ihrer  Zeit  und  Kraft  ihrer 
eigentlichen  Aufgabe  für  die  Schule  entziehen.  Erwägt  man  nun,  dass  jene 
Ceberfullung  der  Gymnasien,  welche  die  Directoren  überbürdet,  nicht  daher 
rührt,  dass  ein  verhältnismäCsig  viel  gröfserer  Theil  der  Bevölkerung  den  Weg 
der  Universitätsstudien  einschlägt,  sondern  hauptsächlich  daher,  dass  an 
theüweise  Absolvirung  des  Gymnasiums  (bis  Obertertia^  bis  Secunda,  bis  Prima) 
werthToUe  Berechtigungen  geknüpft  sind  und  die  Aussicht  auf  diese  Berech- 
tigungen eine  Menge  hemmender  Elemente  in  das  Gymnasium  zieht;  so  wird 
man  wohl  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  dass  dem  thatsächlichen  Uebelstande 
^on  ganz  anderen  Seiten  her  entgegenzutreten  ist,  und  nicht  durch  den  höchst 
bedenklichen  Versuch,  durch  Auflösung  der  persönlichen  Einheit  der  Direction 
in  ein  Directionscollegium  den  Director  gerade  seiner  eigentlichen  Aufgabe 
zum  Theil  zu  entfremden. 

4.  Theilung  der  Abiturientenprüfung.  —  Die  Erwiderung  des 
Hm.  Vf.'s  triCR  nicht  die  in  meiner  Anzeige  ausgesprochenen  Bemerkungen, 
sondern  ändert  wesentlich  den  Gesichtspunkt  des  Vorschlages,  den  er  ursprüng- 
lich gestellt  hatte.  Der  Vorschlag  lautete:  „Man  sollte  das  Abiturienten- 
examen th eilen,  und  ein  Examen  für  die  Versetzung  von  Obersecnnda 
nach  Unterprima  einrichten*'  u.  s.  w.  „Natürlich  müsste  dieses  Examen  unter 
genauer  Gontrole  des  Directors  und  nach  den  strengen  Bestimmungen,  die  für 
das  Abitnrientenexamen  gelten,  abgehalten  und  die  schriftlichen  Arbeiten  der 
Provinzialschulbehörde  vorgelegt  werden.  Wenn  im  Abiturientenexamen 
diese  drei  Scripta  (l^t.,  griech.,  franz.),  die  Hälfte  der  Mathematik 
und  die  alte  Geschichte  fortfallen,  so  würde  unsern  Oberprimanern  das  geist- 
tödtende  Repetiren  gröfstentheils  erspart  werden/*  Jetzt  dagegen  weist 
der  Hr.  Vf.  vornehmlich  auf  den  Werth  hin,  den  eine  strenge  Versetzungs- 
prüfung bei  dem  Uebergange  von  Obersecnnda  nach  Prima  haben  würde;  denn 
es  würde  ^,UDwissenden  und  unfähigen  viel  weniger  möglich  werden,  in  die 
Primui  zu  konunen,  wodurch  viel  mehr  Unberufene  auch  von  der  Universität 
fem  gehalten  wui'den.*'  In  diesem  Punkte  hatte  ich  dem  Hrn.  Vf.  auf  das 
entschiedenste  beigestimmt  und   nur  die  Hinzuziehung  der  Königlichen  Auf- 
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sichtsbeliÖrde   abgelehnt.     Aber  dass  die  vorgea 

Scripta    und    der  Hfilfle   der  Mathematik   aus    i 

Oberprimanern  geisttödteode  Rc Petitionen  ersparen  würde",  ist  minudidant 

die  Erwiderung  des  Hm.  V[.'«  nicht  begreiflich  gewordeu,  und  ich  nv»  noct 

maU  der  entschiedenen  Ueberzeuguog  AusdracL  geben,  dam  die  AnefiUuiiiii 

dieses  Vorschlages  die  (irandl ichkeil  des  Unterrichts  in  Prima  in  hohem  Griie 

erschweren  und  gelSbrden  würde. 

B.  Boniti. 


Entgegnung. 
Die  Beurthfilung  meines  Buchs  „3000  Themen  zu  deutschen  AuFsätitii* 
in  der  „Zeilschrift  für  das  Gymnasial wesen,  Januarheft,  S.  37  flg.",  bestimnl 
mich  zur  ergebensten  Bitte  an  die  geehrte  Redaction,  dieser  Entgegnung  önn 
Platz  zu  gönnen. 

1 .  Der  Zweck  meines  Buchs,  gleich  In  der  Vorrede  dentUch  ausgesprochto, 
ging  dahin,  den  Lehrern  beim  Stellen  der  Themen  dn  „proropluariant*  h 
liefern,  einen  Vorrath,  wo  sie  jeder  Zeit  etwas  Brauchbares  zu  ünden  railFog 
erwaricn  könnten.  Nichts  Anderes  besagte  der  Titel,  nichts  Anderes  i» 
Motto:  ich  wollte  ihnen  die  MShe  ersparen,  ein  Thema  erst  selbst  lU  sadm- 

2.  Ein  solches  Buch,  wenn  es  nicht  zugleich  die  Themen  dispaniit  oit- 
hält,  halt  aber  Hr.  Eichholtz  für  verfehlt,  Kr  unnütz.  —  Sollte  jemals  eine 
Arbeitskraft  sich  ßiideii,  eine  so  grofse  Zahl  von  Aufgaben  fertig  dispoaiil 
aufsustellen ,  so  wäre  nach  meiner  Ansicht  damit  nichts  gewonnen,  Tieltnflf 
unheilbarer  Schaden  angerichtet.  Ich  lege  als  Msfstab  solcher  Disposilionn 
das  treMiche  Buch  von  Cholevius  an,  wo  sie  in  genügendet  Aosfübrlithkiil, 
mit  sehr  zahlreichen  Belegstellen  gegeben  sind.  Jeder  Band  dieses  Wfdu 
enthält  etwa  100  Dispositionen;  darnach  würden  meine  Themen  dreifsigBäo^ 
erfordern.  Dass  ein  solches  Buch  In  jeder  Bezlehnng  unbrauchbar  und  uniue- 
fahrbar  wSre,  bedarf  keines  Beweises, 

3.  Aber  gesetzt,  es  liefsen  sich  diese  Schwierigkeiten  Obennaden,  w 
wOrde  eine  solche  Arbeit,  ausgeführt  und  zugänglich  gemacht,  dem  denlscbd 
Aufsatz  in  den  Schulen  unberechenbaren  Nachtheil  zufügen.  Ich  wentgsttu 
habe  es  stets  erfahren,  dass  ich  kein  Thema  steilen  durfte,  wenn  es  in  einipi- 
maf^en  gangbaren  Büchern  disponirt  vorhanden  war.  Selbst  aus  dem  wenifs 
bekannten  Uerzogschen  Buch  fand  ich  die  Disposition  eines  Themas  (^o.  1(49 
bei  mir)  von  den  Primanern  durch^ngig  benutzt;  was  ich  erst  aus  d«i  übenl 
wiederitehrenden  Verkehrtheiten  erhannte.  Auch  ein  von  Cholevius  disponirtt» 
Thema  hütete  ich  mich  zu  geben,  und  um  so  starker,  je  tüchtiger  dessen  At- 
beit  ist.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es  allein  die  eigne  Geistesthätigkeit  der 
Schüler,  was  bei  dem  Aufsätze  wirklich  Werlh  hat,  und  es  ist  ihnen  weit  er- 
spriefslicher,  mit  angestrengter  Arbeit  mangelhafte  Aufsätze  zu  liefem,  all 
bessere  nach  fertig  zubereiteten  Dispositionen.  Natürlich  kann  das  Dnrrl- 
Sprechen  gegebener  Aufgaben  in  der  Classe  nach  heuristischer  Methode  tuckt 
dagegen  angeführt  werden;  dieses  ist  im  Gegen theil  immer  nützlich,  oft  nolt 
wendig.  Sollte  demnach  jemals  das  ganze  Gebiet  der  Aufgaben  aus  meine« 
Buche  in  guten ,  ausführlichen  Dispositionen  der  Lehrer-  nnd  Schülerwell  n- 
ginglich  gemacht  werden,  so  wiren  die  schlimmen  Folgen  ersichtlich  und  n- 
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aasbleiblich.  Es  müssle  denn  jemand  die  Bequemlichkeit  als  leitenden  Grund- 
satz des  deutschen  Unterrichts  aufstellen.  — 

4.  Auf  alle  Einzelheiten,  die  Hr.  Eichholtz  an  meiner  Arbeit  ausstellt, 
kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Dass  dieselbe  Tiel  UnvoUkommnes  hat,  gestehe 
ich  gern  ein.  Aber  wenn  z.  B.  Hr.  E.  (S.  39)  bei  Klopstock  die  Aufgaben 
Aber  die  Bardiete,  die  Dramen,  die  Gel  ehrten  republik  so  ungemein  er- 
ataanlich  findet,  so  billige  ich  das  durchaus  nicht  Soll  kein  Primaner  je 
mehr  von  diesen  Werken  lesen  oder  wissen,  als  die  Titel?  Hat  doch  Heinr. 
Korz  in  seiner  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Mustersammlung  (1,  101) 
recht,grofse  Bmchstöcke  aus  dem  letzten,  keineswegs  bedeutungslosen  Buche 
mit  Recht  aufgenommen !  Es  wird  wirklich  gar  kein  Schaden  sein  eine  solche 
Aufgabe  zu  stellen,  falls  der  Lehrer  geeignete  Schuler  vor  sich  hat  Dass  ich 
sie  durchgangig,  von  allen,  in  jedem  Gursus,  unter  allen  Umstanden  bearbeitet 
wissen  wollte,  wird  doch  kein  Lehrer  annehmen.  Aber  nach  dem  Princip 
meines  Buches  konnten  diese  Aufgaben  nicht  fehlen,  und  Klopstocks  Gelehrten- 
repablik  hat  Gedankenreichthum,  tüchtige  Gesinnung,  Eigenthömlichkeit  der  An- 
sichten und  der  Sprache  genug,  um  auch  damit  einmal  Schüler  zu  beschäftigen. 

5.  Ebenso  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  Treitschkes  Ausspruch  (bei  mir 
No.3)  „überhaupt  kein  Thema  ist''  (S.  42).  Allerdings  muss  der  Lehrer  ihn 
darchsprechen ;  dann  aber  findet  sich  mit  Leichtigkeit,  zunächst,  wo  der 
Schüler  die  Grofsartigkeit  („das  Grandiose **)  zu  suchen  hat;  sie  liegt  a)  in  der 
Handlnng,  b)  in  den  Charakteren.  Werden  diese  Theile  gehörig  gegliedert 
[fBr  a:  etwa  1.  Siegfrieds  Leben  vor  der  Werbung;  2.  Die  Könige  in  Worms; 
3.  Siegfrieds  Tod;  4.  Die  Fahrt  zu  den  Hunnen;  5.  Die  Rache  Kriemhilts;  — 
für  b:  1.  Siegfried;  2.  Hagen;  3.  Kriemhilt;  4.  Bädiger;  5.  Volker  — ]  kann 
dann  der  Schüler  nicht  in  diese  Fächer  einen  reichhaltigen,  abgerundeten  In- 
halt wohl  einfügen?  Und  der  Zusatz  Treitschkes :  „Woran  die  Kunst  und  der 
Glaube  seit  Jahrhunderten  gearbeitet  hat"  giebt  aufserdem  noch  Stofls  genug, 
wenn  die  Kenntnis  und  die  Kraft  des  Schülers  auch  so  weit  reichen. 

6.  Das  aber  Hegt  wirklich  nicht  in  meiner  Art,  wenn  Hr.  Eichholtz  sagt 
(S.45):  „ich  wolle  die  Leser  durch  Scheincitate  an  der  Nase  herum  führen"! 
b  der  (No.  313)  angezogenen,  ausdrücklich  von  mir  mit  „Vgl."  bezeichneten 
Stelle  würde  Hr.  E.  gefunden  haben,  dass  Koberstein  (11,1441)  meint,  Lessing 
habe  sich  nirgends  über  Götz  von  Berl.  ausgesprochen.  Ich  wusste  jedoch 
das  (vegentheil,  nur  nicht  „Wo?"  Und  eben  dieses  beides  wollte  ich  kurz, 
aber  für  aufmerksame  Leser  doch  deutlich  genug  durch  die  Zusätze:  „Wo?' 
und  „Vgl."  aussprechen. 

7.  Meine  Bemerkungen  zu  No.  298  bezeichnet  Hr.  Eichholtz  (S.  46)  als 
»weise."  Dafür  halte  auch  ich  dieselben  keineswegs,  aber  für  ganz  richtig, 
am  den  Schuler  bei  einem  so  schwierigen  Versuch  auf  grofse  Muster  hinzu- 
weisen. —  Freilich  wird  kein  Schüler  denselben  mit  vollem  Erfolge  durch- 
führen, und  dasselbe  wird  sogar  von  den  allermeisten  Lehrern  gelten.  Wäre 
aber  deshalb  der  Versuch  sich  selbst  überGöthe  aufzuklären  so  sehr  zu  miss- 
billigen? Werden  nicht  solche  Aufgaben  über  Horaz,  Klopstock,  Herder, 
Lessing  u.  a.  sehr  oft  und  mit  Hecht  gestellt?  Dürfen  wir  denn  nur  vollkommne, 
vollendete  Leistungen  von  den  Schülern  erwarten  oder  fordern?  — 

Königsberg  in  Pr.,  März  1873.  Friedr.  Lewitz. 
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Zu  vorstehender  Entgegouog  habe  ich 

In  meiner  Besprechung  des  in  Frage  steheodeo  Bliebe«  glaube  ich  riw 
nicht  geringe  Menge  von  Themen  aus  verschiedenen  Gründen  mit  Rethl  il 
unbrauchbar  bezeichnet  tu  haben.  Nur  durch  die  Aurnkhme  einer  MasM  n 
unnQtzem  Bailagt  ist  ea  dem  Hrn.  Vf.  gelangen,  die  enorme  Zahl  von  30(Ht  i 
erzielen,  welche  er  mit  Zuhiirenahme  einer  ütleraturgeschichte,  einer  Wtti 
geachichte  und  einer  Sentenzensammlung  mit  Leichligkeit  auf  60IK)  hiU 
BteigNH  könneO'  Hieraus  folgt,  daaa  ich  für  meine  Pecson  es  nicht  fi 
wänschenawCTlh  hallen  würde,  wenn  Hr.  L.  dreifsig  Bände  DispoBi 
tioaen  lu  seineo  dreitausend  Themen  schriebe;  dae«  als>)  di 
AnsfQbning  in  alinea  2  der  Entgegnung  gegenslandslos  ist. 

Vun  eben  so  grofser  OOeoheil  als  Naivität  zeugt  die  ErkläruDg  n 
Rechlfertigung  der  von  mir  S.  i5  getadelten  Art  zu  citiren.  .Mao  das  Wör 
chen  „Wo?"  sollte  nicht  die  SpQrkrafl  des  Lesers  reiien,  sondern  war  (u 
ehrliche  Frage  des  Uro.  Vf.'s,  welcher  den  Fundort  der  Stelle  selber  aitt 
kannte?  Und  die  unmittelbar  folgenden  Worte:  „Vgl.  Kobersteins  Litlgud 
II,  S.  1441  Anm."  bilden  nicht  die  Antwort  auf  Jenes  Wo?  sondern  dnltt 
„för  aufmerksame  Leser  deutlich  genug"  sn ,  dass  Koberstein  jene  Stelk  m 
bekannten  Fundorte  noch  weniger  gekannt  habe,  als  der  Hr.  Vf.?  — Tttf  In 
schämt  Über  meine  „Unaufmerksamkeit",  welche  mich  diesen  so  „deuUicboi 
Zusammenhang  übersehen  liefs,  venichte  ich  auf  Jede  weitere  Debatte  üIk 
diesen  und  die  andern  Punkte  der  Entgegnung.  Wer  möchte  aber  nichlBn 
L.  dämm  beneiden,  dass  er  Zeit  genug  findet,  muTbeman  aus  derGelehrio 
republik  stellen  zu-kSnnen  und  dass  seine  Schüler  so  begabt  sind,  um  ose 
Anleitung  Göthescher  Charakterbildei  einen  „Versuch  einer  Chirak 
teristik  Gälhea  in  seinen  Dichtwerken''  zu  liefern,  ein  TlitBi 
welches  nach  des  Hrn.  Vf.'s  sehr  richtigem  Urtheil  „sogar  von  den  aller 
meisten  Lehrern  nicht  mit  vollem  Erfolge  durcbgefühtt  wer 
den  würde." 

Eicbholti. 


r 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


VEBOKDNUNÖEN  DEB  BEHORDEN. 


Die  Königlichen  Wissenscha filichen  Prufangscommissionen  sind  fflr  das 
Jahr  1873  wie  folgt  zusammengesetzt: 

1.  Für  die  Provinz  Preussen  in  Königsberg. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Schrader,  Provinzialschulrath ,  zugleich 
Director  d.  Gomm. ;  Dr.  Fr i  ed  1  ä  n  d  er,  Prof. ;  Dr.  R i  c h  e  1  o t,  Geheimer  Re- 
gterangsrath  und  Prof.;  Dr.  Schade,  Prof.;  Dr.  Maurenbrecher,  Prof.; 
Dr.  Voigt,  Prof.;  Dr.  Schipper,  Prof.;  Dr.  Bergmann,  Prof. 

Aufterordentliche  Mitglieder:  Dr.  Di tt rieh,  Prof.  in  Braunsberg;  Dr. 
Caspary,  Prof.;  Dr.  Spirgatis,  Prof. 

2.  Für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Klix,  Provinzialschulrath,  zugleich  Director 
d.  Gomm.;  Dr.  Hühner,  Prof.;  Dr.  Schellbach,  Prof.;  Dr.  Droysen, 
Prof.;  Dr.  Messner,  Prof.;  Dr.  Herrig,  Prof.;  Dr.  Kern,  Gewerbeschul- 
director. 

jfnfterordentliehe  Mitglieder ;  Dr.  Brau  n,  Prof. ;  Dr.  Schneider,  Prof. 

3.  Für  die  Provinz  Pommern  in  Greifswald. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Fuchs,  Prof.,  zugleich  Director  d.  Gomm.; 
Dr.  Kiessling,  Prof.;  Dr.  George,  Prof.;  Dr.Hirsch,  Prof.;  Dr.Zöckler, 
Prof.;  Dr.  Schmitz,  Prof. 

AufserordentHche  Mitglieder:  Dr.  M  fl  n  t  h  e  r,  Prof. ;  Dr.  S c  h  w a  n  e r  t,  Prof. 

4.    Für  die  Provinzen  Posen  und  Schlesien  in  Breslau. 

Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Schröter,  Prof.,  zugleich  Director  d.  Gomm. ; 
Dr.  Fricdlieb,  Prof.;  Dr.  Schultz,  Prof.;  Dr.  Reifferscheid,  Prof.; 
Dr.  Dilthey,  Prof.;  Dr.  Rücker  t,  Prof.;  Dr.  Garl  Neu  mann,  Prof.;  Dr. 
Grünhagen,  Prof.;  Dr.  Schmölders,  Prof. 

Jufserordentlicke  Mitglieder :  Dr.  FerdinandGohn,  Prof. ;  Dr.  L  ö  w  i  g. 
Geheimer  Regierungsralh  und  Prof.;  Dr.  Meyer,  Prof,;  Dr.  N  eh  ring,  Prof. 

5.    Für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle. 
Ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Kr  am  er,  Director  d.  Frankeschen  Stiftungen 
DDd  Prof.,   zugleich  Director  d.  Gomm.;   Dr.  Keil,  Prof.;   Dr.  Heine,  Prof.; 
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Dr.Erdmanii,  Prof.;  Dr.  Ztcher.Prof-:  Dr.Dümmler,  Prof.;  Dr.SchUtt- 
mann,  Prof. 

AufttmrSmtlieke  Mitgliedtr !  Dr.  Oiebel,  Prof.;  Dr.  Hei nli,  Prof.; 
Dr.  Tschiacbwitz,  Oberlehrer  und  Privaldocent, 

6.     F6r  die  Provinz  SchleB wig-HoUteia  in  Kiel. 

Ordentlicht  Mitglieder!  Dr.  Sommerbrodt,  Provinzialscbuintli,  n- 
gleich  Director  d.  Comm.;  Dr.  Thaulow,  Prof.;  Dr.  Weyer,  ProL;  Dt. 
Weinhold,  Prof.;  Dr.  Freiherr  von  Gatschmid,  Prof.;  Dr.  Usinfti, 
Prof.;  Dr.  Weiss,  Prot. 

AitfterordantUche  Mitglieder:  Dr.  KarsteD,  Prof.;  Dr.  Beniea,  Prof.; 
Dr.  Kirchner,  Prof.;  Dr.  K.  MSbias,  Prof.:  Jansen,  G>-inna^1sDlmcIor, 
Dr.  Th.  Möbius,  Prof, 

7.    Für  die  Provinx  Hannover  in  Göltinsen. 

Ordmtliehe  Milgliader:  Dr.  W.  MQIler,  Prof.,  zngleirh  Direttor  d. 
Comm.,'  Dr.  Sauppe,  Nofralh  und  Prof.;  Dr.  Wachsmuth,  Prof.;  Dt. 
Lotze,  Hofrath  und  Prof.j  Dr.  Stern,  Prof.;  Dr.  Pauli,  Prof.;  Dt.  Tt. 
Müller,  Prof.;  Dr.  RiUchl,  Prof. 

JufeerordentlicAe  Mitglieder:  Dr.  Wappaeue,  Prof.;  Dr.  Grieit- 
bach,  Hofrath  und  Prof.;  Dr.  Boedeker,  Prof. 

S.    FQr  die  Provini  Westfalen  in  Münster. 

Ordenlllehe  Mitgtieden  Dr.  SchuMz,  Proviniialschnlrath,  logleilli 
DirecloT  d.  Comm.;  Dr.  Suffrian,  Geheimer  Regierungsratli ;  Dr.  Lange«, 
Prof.;  Dr.  Bisping,  Prof.;  Dr.  Niehues,  Piof.;  Dr.  flagemtDn. 
Priratdocent. 

Jufterordenltiche  Mitglieder !  Dr.  Smend,Consistorislralh;  Dr.Slorck, 
Prof.;  Dr.  Hillorf,  Prof;  Dr.  Scbwering,  Privatdocenl. 

9.     Für  die  Provini  Hessen -Nassau  in  Marburg. 

Ordenlliehe  Mitglieder;  Dr.  Cäsar,  Prof.,  zugleich  Director  d.  Ctwa; 
Dr.  Heppe,  Prof.;  Dr.  Nissen,  Prof;  Dr.  Lange,  Prof.;  Dr.  von  Ddtk 
Prof.;  Dr.  Lucae,  Prof.;  Dr.  Herrmann,  Prof.;  Dt.  ten  Brink,  Prot 

Aufterordenlliehe  Mitglieder:  Dr.  Greef,  Prof.;  Dr.  Carius,  Prof.;  Pr. 
Melde,  Prof.;  Dr.  Dietrich,  Prof. 

10.    Für  die  Rheinpravinz  in  Bonn. 

Ordenlliehe  Mitglieder:  Dr.  von  Sfbel,  Prof.,  ingicich  DiieclM  i. 
Comm.;  Dr.  Krafft,  Coasistorialralh  und  Prof.;  Dr.  Langeu,  9tU.:  Dt. 
Bücheier,  Prof;  Dr.  Lipschitz,  Prof.;  Dr.  Bona  Meyer,  Prot:  fr- 
Bischoff,  Prof. 

Jufierordenlliche  Mitglieder:  Dr.Simrock,  Prof.;  Dr.Troschel.PtoL^ 
Dr.  Hanstein,  Prof.;   Dr.  Aug.  Kekuli,   Prof.;    fo.  Ctaugias,  Geht 
Regieningsrath  und  Prof. 

Berlin,  den  22.  Februar  1B73. 
Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angel egenhnn 
Falk. 


ia 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHAJTOLÜNGEN. 


lieber  Zweck  und  Methode  des  lateinischen  Aufsatzes 
auf  Gymnasien  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Angriflfe. 

Wer  in  vieljähriger  Praxis  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen  die 
mühselige,  zeitraubende  Correctur  des  lateinischen  Aufsatzes  kennen 
gelernt  hat  und  dennoch  für  Beibehaltung  desselben  eintritt,  kommt 
sicherlich  nicht  in  den  Verdacht  eine  oratio  pro  domo  zu  halten. 
Zwar  ist  der  Gegenstand  auch  neuerdings  wieder  besprochen  und 
zuletzt  bekanntlich  von  der  vorjährigen  Philologenversamrolung  in 
Leipzig  fast  einstimmig  die  Erklärung  abgegegen  worden,  der 
lateinische  Aufsatz  sei  als  wesentliches  Unterrichtsmittel  der  Gym- 
nasien beizubehalten.  Bald  nachher  sind  aber  von  mehreren  Sei- 
ten vielfach  Angriffe  auf  denselben  gemacht  worden,  die  von  einer 
so  unrichtigen  Auffassung  oder  Voraussetzung  ausgehen,  dass  ich 
mich  gedrungen  fühle  nach  Widerlegung  jener  Irrthumer  die  Berech- 
tigung und  den  Nutzen  des  lateinischen  Aufsatzes  als  eines  noth- 
wendigen  Bestandtheils  des  classischen  Unterrichts 
nachzuweisen. 

Die  neuesten  Gegner  des  lateinischen  Aufsatzes  gehen  alle  aus 
Ton  der  Feindschaft  gegen  die  J  e  s  u  i  t  e  n ;  man  hält  es  für  zeitgemäfs, 
ja  für  national  überall  Jesuitismus  zu  wittern  und  laut  den  Jesuiten- 
hass  zu  predigen.  Ein  vor  wenigen  Wochen  erschienenes  Büchlein 
von  Dr.  Berthold  Kassner  „die  deutsche  Nationalerziehung;  ein 
Beitrag  zur  Reorganisation  des  deutschen  Schulwesens''  behauptet 
sogar  (S.  61)  wörtlich:  eine  nicht  geringe  Dosis  des  jesuitischen  Giftes 

Zetuchr.  f.  d.  OymiuudalwMen.    XXVIL  6,  22 


338  UeberZwecku.  Methode  d.lat.  Aufsatzes 

wird  durch  die  lateinische  Leetüre  auf  den  höheren  Lehranstalten 
eingesogen/'  Und  der  Beweis  hierfür  wird  an  keinem  anderen  Schrift- 
steller zu  führen  versucht,  als  dem,  der  sonst  allgemein  für  den  ge- 
eignetsten unter  allen  gilt,  die  für  irgend  eine  Stufe  in  irgend  welcher 
fremden  Sprache  auserwählt  worden  sind,  C.  Julius  Caesar.  Es  sei 
eine  bekannte  (?!)  Thatsache,  dass  die  Knaben  an  Caesar  wenig  oder 
gar  keinen  Geschmack  fanden  (S.  63) ;  unmöglich  könne  der  deutschen 
Jugend  wahre  Vaterlandsliebe  durch  eine  Leetüre  eingeflöfst  werden, 
in  der  mit  behaglicher  Stimmung  erzählt  werde,  wie  unsere  Vor- 
fahren mit  Füfsen  getreten  wurden.  (Der  Verf.  hält  nämlich  die 
Eburonen,  wie  alle  Beiger  für  Germanen  und  scheint  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  der  bedeutendsten  Forscher,  ja  selbst  die  Angaben 
des  Tacitm  nicht  zu  kennen).  Caesar  ziehe  als  Grenzlinie  zwischen 
Gallien  und  Germanien  den  Rheinstrom,  er  bestärke  die  Franzosen  in 
ihren  Ansprüchen  auf  das  linke  Rheinufer  (S.  65)  u.  s.  w.  —  Aber 
auch  der  sonst  so  ruhig  und  besonnen  urtheilende  Gustav  Wen  dt 
äufsert  (S.  112  dieser  Zeitschr.)  Bedenken  gegen  die  Beschlüsse  der 
Leipziger  Philologen,  die  ihm  viel  zu  weit  gingen :  es  müsse  bei  den 
freien  lateinischen  Arbeiten  der  trügerische  Schein  wirklicher  Pro- 
düction  fern  gehalten  werden,  da  eine  solche  doch  in  Wahriieit  nur 
in  einer  mehr  oder  minder  geschickten  Verbindung  von  Phrasen  be^ 
stehe ;  und  suche  man  es  hiermit  bis  zu  einer  gewissen  rednerischen 
Gewandtheit  zu  treiben,  so  stelle  man  sich  auf  den  Boden  eines  rein 
formalistischen  Princips,  man  trete  dann  in  die  Fuf stapfen  der 
Jesuiten  und  laufe  Gefahr  alle  Lust  und  Liebe,  aUe  Freiheit  des 
Arbeitens  in  der  Jugend  zu  ertödten. 

So  Gustav  Wendt  in  der  Beurtheilung  des  Buches  von  Ernst 
Laas  „der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten,  ein 
kritisch-organisatorischer  Versuch.^*  Der  VerL  des  besprochenen 
Werkes  selbst  hatte  auf  S.  38  von  dem  deutschen  Aufsatz  geäufsert, 
dass  derselbe  ein  ergiebiges  Hilfsmittel  für  Controle  und  Ver- 
tiefung der  Lectüre  sei.  Darauf  fährt  er  S.  39  fort:  „Auch  der 
lateinische  Aufsatz  kann  diesem  Zwecke  dienen.  Wir  sprechen  nur 
Melanchthons  Meinung  aus,  wenn  wir  sagen:  der  freieren,  mehr  dem 
Inhalt  zugewandten  lectio  muss  ein  freieres  exercitiuni  stäi  sich  zu- 
gesellen. Der  Schüler  muss  es  versuchen,  ob  er  aus  der  eingelienden 
Beschäftigung  mit  der  lateinischen  Sprache,  nach  den  Jahre  lang 
wiederholten  Versuchen  aus  dem  Deutsdien  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen soviel  gramifiatisch  und  stilistisch  sichere  Herrschaft  überdies 
fdiom  gewonnen  hat,  dass  er  auch  einmal  einen  für  lateinische  Dar- 
stellung geeignetet)  Inhalt,  etwa  einen  Bericht  über  Vorgange  aus  der 
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antiken  Geschichte  oder  dem  antiken  Leben  oder  fiber  Abschnitte 
der  lateinischen  6der  griechischen  Glassen-  oder  Privatlectöre  in 
freier  Rede  selbständig  vortragen  kann.  Die  Reformatoren  werden 
nicht  möde  diese  Uebungsarbeiten  anzuempfehlen.  Ihre  Abschaffung 
würde  einer  radicaleren  Umwandlung  unseres  höheren  Unterrichts 
gleichkommen,  als  ich  verantworten  möchte.  Ich  wünsche,  dass 
man  die  lateinischen  Aufsätze  beibehalte.'*  Ich  unterschreibe  jeden 
dieser  Sätze  aus  vollster  Ueberzeugung ,  auch  die  darauf  folgende 
Warnung  vor  übertriebenem  Ciceronianismus.  Wenige  Monate  später 
aber  ändert  Laas  seine  Meinung  total :  in  der  Schrift,  ''die  Pädagogik 
des  Johannes  Sturm''  heilst  es,  nachdem  die  Melanchthonschen 
Forderungen  auf  d  ie  Sprache  übertragen  worden  qua  publice  utimur, 
d.  h.  jetzt  auf  die  deutsche,  S.  113  „der  lateinische  Aufsatz  wird 
demnach  fallen  zu  lassen  sein.  Auch  hier  stehen  am  weitesten  Ton 
imseren  Wünschen  die  Jesuiten  ab;  sie  halten  starr  und  fest  an  den 
Principien  des  Mittelalters;  für  sie  ist  auch  heute  noch  die  lateinische 
Sprache  die  Sprache  der  Welt  und  der  Ewigkeit,  in  ihr  spricht  der 
infallible  Papst,  ihr  Gott;  aber  der  rauschende  Webstuhl  der  Zeit 
Webt  neue  und  immer  neue  Gewänder." 

Alle  Bedenken  gegen  den  lateinischen  Aufsatz  stammen,  wie 
man  sieht,  aus  einer  vorgefassten  irrigen  Meinung  über  den  Betrieb 
desselben.  Gewiss  wird  häufig  genug  Missbrauch  damit  getrieben  und 
die  Klagen  werden  nicht  unbegründet  sein,  die  schon  im  Jahre  1 854 
anf  d^  Altenburger  Philologen  Versammlung  Geh.  R.  Wiese  erho« 
ben  hat,  dass  die  bei  der  Maturitätsprüfung  gelieferten  lateini- 
schen Aufsätze  meist  Centonen  von  Phrasen  und  historischen 
Notizen  seien.  Dabei  betont  jedoch  derselbe  den  unschätzbaren 
Werth  des  lateinischen  Aufisatzes  für  die  Gymnasialstudien.  Am 
wenigsten  aber  darf  man  bei  seinem  Urlheil  von  falschen  Vorstellungen 
oder  von  Vernachlässigungen  oder  Verirrungen  einzelner  Lehrer  und 
Schüler  ausgehen. 

Wenn  ich  dem  lateinischen  Aufsatze  seine  volle  Berechtigung 
▼tndictre,  so  unterscheide  ich  einen  doppelten  Zweck,  dem  er  zu 
dienen  hat,  erstlich  einen  formalen.  Er  ist  der  Abschluss  der 
grammatischen  und  stilistischen  Unterweisung,  die  erworbenen 
Kenntnisse  werden  hier  frei  verwerthet,  ohne  Ueberladung  und 
Zwang.  Durch  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  und  plastischer 
Gliederung  des  Periodenbaus,  durch  den  Numerus  und  Klang  der 
lateinischen  Rede  wird  der  Sinn  für  Schönheit  des  Stils  geweckt  und 
Freudigkeit  am  eignen  ScbalTen  gewonnen;  die  Hauptlehren  der 
Rhetorik  werden  durch  ihn  am  schärfsten  und  sichersten  zur  Anwen- 
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duDg  gebracht  und  so  den  Schülern  zu 
den  Aufsatz  beseitigt,  muss  darum  f 
Hebungen,  wie  Extemporalien  und  Ei 
hierauf  gerichteten  neuereo  Verordm 
Unterrichlabehörde  ist  auch  in  dieser 
nebtet  worden;  bei  Laas  Aber  Sturm 
Tertia  solche  Uebungen  fest  zu  halten  si 
(nicht  im  Griechisdien),  „h&ber  binaul 
unfruchtbar."  Nur  einen  Schritt  weil 
der  LectQre  der  lateinischen  Schriftstel 
BilduDgselement  erkennt.')  Doch  die 
Arbeilen  ist  so  viel  besprochen  und  m 
dieseo  Andeutungen  sogleich  zurBespre 
geben  kann. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Kenntnis 
geschloEsenheit  und  idealen  ßichtung  bi 
lismus  unsrer  Zeit  immer  bedeutungsv 
Aufsatz  als  das  geeignetste  Mittel  zu  pf 
den  Ideengehalt  der  Schriftsteller,  in  < 
Gtitutionen  eingeführt  werden  kann, 
gen  Versammlung  wurde  auf  den  Anti 
die  lateinischen  Aufsätze  haben  ihre  vc 
Erlangung  derjenigen  Fertigkeit  ei-fon 
Beschäftigung  mit  dem  römischen  Altei 
dement  mit  der  lateinischen  Lilteratur 
Resultate  gelangt  angesehen  werden  k; 
Erklärung  stelle  ich  die  ForderuDg  gegej 
begleitet,  controlirt,  verlieftdie  Leetüre  c 
chischen  SchrifUteller,  nöthigt  den  Schi 
ReproduclioD,  durch  geeignete  Combin 
damit  wichtige  Abschnitte  aus  der  Allel 
geschichte  zu  eigen  zu  machen.  Ohne  so 
mit  Ausnahme  einzelner  memorirte 
Wohl  thut  auch  der  deutsche  Aufsat 
soll  er  fast  alles  thuu.  Aber  at^esehi 
Aufsalz  hauptsächlich  aus  der  deutsch 
zu  entnehmen  bat,  wie  das  Paul  Klauck 

')  Ich  wurde  diei  flüchtig  hiageworfene 
wähnt  haben,  wcdb  der  Herr  VerfMeer  sich  i 
rühmte,  die  ihm  Tür  eiie  früher«  Schrilt  «hi 
der  jireafs.  Unterrichu  rerwaltnafc  zu  TheU  $ 
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gramm  (Ostern  1871)  mit  grofser  Wärme  ausgeführt,  das  Älterthum 
daher  erst  in  zweiter  Stelle  beräcksichtigen  darf:  ist  es  auch  ange- 
messener und  schliefslich  deutlicher  das  aus  lateinischen  Schriftstellern 
Entnommene  auch  in  derselben  Sprache  darzustellen.  Auch  für  die 
griechischen  Autoren  gilt  dasselbe:  der  Geist  der  griechischen  Sprache 
ist  mit  dem  Latein  so  verwandt,  dass  ohne  Schwierigkeit  auch  ihr 
Inhalt  lateinisch  wiedergegeben  werden  kann. 

Aus  dem  Gesagten ergiebt  sich  erstlich,das6  mit  Unrecht  moderne 
Stoffe  herangezogen  werden,  wie  zu  Berlin  in  folgendem  vor  kurzem 
an  einem  Berliner  Gymnasium  gestellten  Thema  geschieht :  de  elo- 
quentia  quid  Cicero  senserit,  quid  nostrates  sentiant;  oder  in  lateini- 
schen Begrüfsungsreden  an  die  heimkehrenden  Truppen,  wie  sie  1864, 
1866  und  1871  vielfach  nach  Mittheilung  der  Programme  aufgegeben 
worden  oder  wie^knrzlich  in  einem  auswärtigen  Gymnasium  deGuilelmo 
imperatore  haud  dubie liberatore  Germaniae  oratio.  Ueberhaupt stimme 
ich  nach  langer  Erfahrung  und  Beobachtung  darin  mit  W.  Sehr  ad  er 
(Gymnasialpädagogik  S.  382)  überein,  dass  die  Bede  zu  schwierig  ist. 
(An  einem  Berliner  Gymnasium  sind  nach  Mittheilung  des  Programms 
im  letzten  Jahredrei  Beden  bearbeitet  worden ;  es  ist  nicht  ersichtlich,  ob 
d^ Stoff  sich  an  die  Leetüre  angeschlossen :  ich  fürchte  aber,  dass  entwe- 
der nur  historische  Erörterungenjgeliefert  worden  sind,  oder  wenn  wirk- 
liche Reden,  dann  der  oben  erwähnte  Vorwurf  von  Wendt  nicht  ganz 
unbegründet  sein  möchte ;  mehr  Gewinn  brächte  jedenfalls  eine  ge- 
schmackvolle Uebersetzung  der  Rede  des  Appius  Claudius  Caecus 
aus  Niebuhrs  Römischer  Geschichte.)  Was  aber  die  Chrie  anbetrifft, 
die  noch  immer  allzu  häufig  verwandt  wird,  entweder  vollständig, 
oder  als  Beispielsammlung  zu  einer  zu  erläuternden  Sentenz,  so  halte 
idi  dieselbe  nicht  nur  für  zu  künstlich,  wie  Schrader  a.  a.  0.,  son- 
dern als  Schablone  für  verwerflich.  Was  Laas  (der  deutsche  Unter- 
richt S.  179  a')  vom  deutschen  Aufsatz  sagt:  „in  den  Mittelclassen 
können  sich  die  ersten  selbständigen  Disponirversuche  der  Schüler 
wohl  geradezu  dieser  Krücken  zur  Bewegung  bedienen ;  später  müs- 
sen sie  natürlich  weggeworfen  werden*'  —  das  gilt  auch  vom  lateini- 
schen Aufsatz.  Die  Chrie  ist  es  vor  allem,  die  denselben  in  Miss- 
credit  gebracht  hat  als  „Zusammenhenkung  der  in  CoUectaneen 
aufgespeicherten  Phrasen,  Testimonien,  Sentenzen  und  Uebergangs- 
formeln.'*  Manche  Themata  der  Art  sind  so  oft  gebraucht,  dass  noth- 
wendig  seitens  der  Schüler  eine  Benutzung  früherer  Arbeiten  vor- 
kommt; manche  oft  an  derselben  Anstalt  gegebenen  derartigen  Aufga- 
ben sind  so  ähnlich,  dass  wer  zwei  bis  drei  gearbeitet  hat,  die  Elemente 
zo  allen  folgenden  besitzt.     Mir  liegen  die  Themata  aus  hundert 


342  lieber  Z  weck  u.Methode  d.  Ut.  Aufsatzes 

Programmen  der  letzten  4  Jahre,  zum  gröfseren  Theile  aus  der 
Provinz  Brandenburg  vor.  Die  Sentenz  „Haximae  cuique  fortunae 
minime  credendum  esse^'  zu  erläutern  und  durch  Beispiele  zu  belegen 
igt  zehnmal,  verwandte  über  Glück  und  Unglück  —  z.  B.  in  summa 
fortuna  minima  licentia,  magna  fortuna  est  magna  servitus,  nimiam 
liduciam  magnae  calamitati  esse  solere,  calamitas  virtutis  occasio, 
marcet  sine  adversario  virtus,  nihil  est  ab  omni  parte  beatum  cet.  — 
sind  40  mal  als  Themata  in  oben  bezeichneter  Weise  gestellt  worden. 
Es  sollte  mich  nicht  wundern,  wenn  Aufsätze  über  dergleichen  Aus- 
sprüche mit  den  typischen  Persönlichkeiten :  Hiltiades,  Themistodes, 
Alcibiades,  dem  beliebten  Uebergang  Sed  quid  Graecos  commemoro  ? 
Romanos  videamus,  worauf  Coriolanus,  Camillus,  Marius,  Sulla,  Pomr 
peius  cet.  behandelt  werden  —  wenn  solche  Auüsiätze  handschrift- 
lich oder  gedruckt  lautlich  zu  haben  wären.  Die  zahlreichen  Samm- 
lungen von  Sentenzen,  z.  B.  aufser  Wustemanns  schönem  promp- 
tuarium  sententiarum  die  neueren  Bücher  von  Georges,  Frommelt 
und  Härtung  sprechen  dafür,  wie  leicht  zur  Anschaffung  derartiger 
Hilfsmittel  die  Gelder  bei  unsrer  Jugend  flüssig  gemacht  werden.  Dass 
solcheArbeiten  völlig  nutzlos  sind,  brauche  ich  wohl  kaum  auszufuhren. 
In  den  seltensten  Fällen  schliefsen  sie  sidi  an  den  Unterricht,  und  ist 
die  Sentenz  wirklich  einmal  aus  der  Leetüre  entnommen»  so  wird 
die  Darlegung  des  Zusammenhangs  höchstens  zur  Einleitung  ver- 
wendet: alles  übrige  wird  anders  woher  zusammengeraßl.  Daher  ist 
auch,  wie  Geh,  R.  Wiese  äulserte,  bei  keiner  Arbeit  der  conatus  Be- 
trügereien zu  verüben,  besonders  beim  Abiturientenexamen,  so 
grofs  wie  hier:  die  Schüler  bringen,  sagt  er,  ganze  Taschen  voH 
Einleitungen,  ausgeführte  Beispiele,  Testimonia,  UebergangsformeiD, 
Schlussphrasen  mit.  Solchen  Uebeln  ist  nur  abzuhelfen,  wenn  die 
Themata  sich  stets,  auch  für  das  Abiturientenexamen,  an  die  Leo- 
türe  anscbliefsen.  In  welcher  Weise,  werde  ich  nun  an  einigen  Bei- 
spielen auszuführen  versuchen,  wobei  ich  vorausschicke,  dass  die 
meisten  der  angeführten  Aufgaben  in  dieser  oder  in  ähnlicher  Fom 
von  mir  gegeben,  die  andern  den  erwähnten  hundert  Progammen  ent- 
nommen, gröfstentheils  also  in  der  Praxis  bewährt  sii^d. 

Die  Commentarien  Caesars  wurden  trotz  des  nach  Hern» 
Kassner  in  ihnen  enthaltenen  Jesuitischen  Giftes  doch  gerade  im* 
Zeit  des  höchsten  nationalen  Aufschwungs  im  Schuljahre  1870 — 7\ 
und  seitdem  häufig  in  Prima  cursorisch  und  privatim  gelesen.  Wegen 
der  unvergleichlichen  Sprache  und  wegen  des  reichen  Inhalts  ist  aus 
ihnen  eine  Fülle  geeigneter  Aufgaben  zu  entnehmen.  Zu  dem  Thema: 
Quo  iure  Caesar  Gallos  kves  mobiles  novarum  rerutn  cupidos  dixeri 
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tx  ^mts  commentarn»  demonstretur  —  liegt  aller  Stoff  vor :  die  Auf^ 
gäbe  wurde  Anfang  1871.  mit  grofsem  Interesse  bearbeitet,  da  die 
historischen  Ereignisse  merkwürdige  Parallelen  boten.   Wer  nur  i\äk 
•siebente  Buch  des  beU.  GaU.  cursorisch  repetirt,  wie  im  vergangenen 
Winter  auf  einigen  Anstalten  Berlins  geschiehen,  könnte  lekkt  beaiv 
beiten  lassen:  Quo  modo  Verdngetorix  de  GalHs  niermt?  und:wenn 
daneben  der  Anfang  von  Tacitus  annales  als  statariache  Leetüre  her 
-handelt  wird,  so  empfiehlt  sich  die  Aufgabe :  Vtrdngeforix  ei  Armir 
nnis  fotriae  hhertatis  vindices^  ein  ungemein  r/eicbbaUiges  Thema, 
das  den  jugendlichen  Bearbeitern  in  jedem  Falle  asu^agt:  zwei  ritterr 
liehe  Helden,  der  eine  am  Ende,  der  andre  am  Ao&nge  der.  -Ge*- 
scfaicbte  seines  Volkes,  beide  im  Kampfe.gegen  ruhmgekröntei  Feld" 
herm  der  weltgebietenden  Römer ;  beide  in  tielem  gleich,  und  d<K^ 
einander  so  unähnlich,  wie  die  Nationen  der  Gallier  und  GormaneQ. 
Hieran  schlieist  sich  passend  eine  Darlegung  des  Verhältnisses,  in 
wf^cbem  nach  Caesar  die  Gallier  und  Germanen  zu  einander  stehen 
in  Beziehung  auf  Abstammung,  Wohnsitze,  Sitte:  Quibus  in  rehue 
Germania  Gallisdifferant  auctore  Caeeare  expUcetur»  Wepn  der  Lehrer 
'das  Wichtigste  über  den  Stand  der  ethnographischen  Frage  —  nach 
-Zeuss,  Brandes,  Schleicher  —  voranschickt,  so  liegt  sonst  der  St0if  i(i 
iien  Gommiariis  de  b.  g.  reichlich  vor.    Etwas  specieller  könnte  man 
unter  Berücksichtigung  besonders  des  ersten  Buohes  de  b.  g.  fragen: 
Quae  stmultates  antiquitua  inter  Germanos  et  Gallo»  videntur  itUerr 
xesmse.     Um  zu  dem  eigentlich  Militärischen  überzugeben,  so  wäre 
ein  ergiebiges  Thema,  das  ich  mehrfach  vorgefunden ;  In  expugnanda 
GalUa  mtdtam  operam  et  niilem  praebuieee  Caesars  Ugalos.   Quo  modo 
^aeew  equitatu  mus  sit.     Quid  in  exer^tu  Caeeam  centurionea  et 
eü^MUi  praetHtiise  narrantur.    Nimmt  man  dazu  das  U.  Buch  des 
J>dliim  Givite,  so  erhalt  man  einen  reichhaltige^  Stoff  zu  der  Aufgabe: 
Quan^m  in  ezpugninudis  oppidi»  eo^ernltis  Caesaris  valm^it^  Eb^Or 
falls  mit  Binzanadime  des  bellum  civile  ist  zu  bearbeiten  *  De  Caesar 
fis  rebus  navaUbu»,  wozu  das  Buch  von  lal  la  flQtt^  de  C^9fir  wienn 
.auch  nieht  fehlerfreie,  doch  reichliche  Materialien  lieferU;  Pie:  ersten 
•Gapitel  des  belhim  civile  geben,  wenn  inan  auf  einige  SuUen  dler 
.Ciceronisehen  Rede  de  provincüs  consularibas.  verweist  und.  das 
Nüthige  aas  Mommsens  Abhandlung  über  difi  fkehtfroge  ^wi^en 
•Caesar  und  dem  Senat  ergünzt,  ausreicbeAden  Stpff  für  dss  Thema : 
lUe  causis  beiU  dmUs  inter  Caesas:im  et  Pompemn  ^esti.  Fast  zu  leicht 
für  eine  Prima  ist  die  vor  Kurzem  an  einer  hiesigen  Anstalt  bear- 
beitete Aufgabe :  Quomödo  factum  est,  ut  C.  (Sirio  in  Äftica  a  Pom- 
peianis  demnceretur.   Für  eine  häusliche  Arbeit  zu  allgemein,  da^^- 
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gen  für  die  Abitorienten-Pnifung  geeignet  ist  Folgendes,  das  ebai- 
falls  neulich  in  Berlin  gestellt  worden  ist:  Quibus  consiliis  msm  qui- 
busque  rebus  adhUus  Caesar  Galliam  subegit?  Zum  Schluss  zwei 
allgemeine  Aussprüche  auf  Caesars  Commentarii  speciell  angewandt 
Quod  apud  Caesarem  scriptum  est  (b.  g.  YI,  30)  multum  cum  m  omni- 
bus  rebus,  tum  in  re  militari  fosse  fwtunam^  id  exempUs  iUustretur 
ex  ipmts  Commentariis  pelüis\  und  Suae  qaemque  fortunae  fabrum 
esse  in  Caesarem  potissimum  cadere  ex  septimo  de  bello  GalUco  com- 
mentario  demonstretur.  Zum  letzteren  vgl.  besonders  den  bei  Sallust 
stehenden  Brief  ad  Caesarem  de  re  publica :  sed  res  docuit  id  Tenim 
esse,  quod  in  carminibus  Appius  ait,  fabrum  esse  suae  quemque 
fortunae,  atque  in  te  maxime  cet  Dass  mit  den  angeführten  Auf- 
gaben die  Commentarien  Caesars  noch  lange  nicht  erschöpft  seien, 
liegt  auf  der  Hand,  nicht  empfehlenswerth  aber,  weil  für  Primaner 
zu  leicht,  sind  solche  Aufgaben,  die  nur  einen  Auszug  eines  bestimm- 
ten Abschnittes  erfordern:  de  bello  quod  Julius  Caesar  et  Ari^ovütm 
inter  se  gesserunt  u.  a. ;  ich  wollte  nur  einige  Beispiele  geben,  gedenke 
auch  später  noch  darauf  zurückzukommen.  ^) 

Von  den  übrigen  römischen  Historikern  kommen  besonders 
noch  Sallust,  Livius,  Tacitus  in  Frage.  Nepos,  den  manche  ver- 
wenden, ist  zu  skizzenhaft  und  erfordert  zu  viel  historische  Kritik. 
Vellejus  wird  von  Schrader  (a.  a.  0.  S.  383)  sehr  empfohlen,  ich 
gestehe  offen  noch  keine  Erfahrung  gemacht  zu  haben  wie  weit  er 
sich  für  öffentliche  oder  private  Schullectüre  eignet;  zu  den  Aufsätzen 
habe  ich  ihn  einige  Male  als  Ergänzung  der  Berichte  des  Tacitus 
verwandt.  Livius  ist  stehende  Leetüre  der  Secunda  und  kone 
Auszuge  aus  seinen  Geschichten  sind  die  in  dieser  Classe  gemacbtea 
ersten  Versuche.  Für  Prima  habe  ich  ihn  wegen  der  Sprache  nnd 
wegen  der  jetzt  im  lebendigsten  Fluss  befindlichen  historischen  Kritik 
nur  wenig  benutzt,  vielleicht  mit  Unrecht.  Doch  kann  ich  auch  nicht 
gutheifsen,  dass  soviele  Aufgaben  wie  z.  B.  über  die  Decemvim, 
Coriolan,  die  Samniterkriege,  das  älteste  römische  Heer  u.  a.  gestellt 
werden,  über  die  doch  die  geschichtliche  Forschung  noch  so  wäiig 
abgeschlossen  ist.  Sallust  ist  immer  gern  gelesen  worden,  beson- 
ders eignet  sich  das  bellum  lugurthinum  zur  Privatlecture  der  Prima. 
Geeignete  Aufgaben  möchten  folgende  sein :  Belli  lug^örthim  temfori- 
bus  quales  mores  fuerint  Romanorum,  Sallustio  duce  expUcetwr;  BeOe 
lugurthino  cogmtum  esse  quanta  iam  tum  Romam  corruptela  labora- 

')  Die  GallUchen  Prineipes,  die  eiozelBeo  CiviUtes,  ihre  VerhilUlsse 
unter  einander  und  zu  den  Römern  und  dgl.  bieten  ein  weites  Feld  fir  die 
inventio. 
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verint;  Qutbus  rebus  lugurtha  ad  heUum  cum  Romanis  gestum  adnUus 
Sit;  Qualem  SaUustius  Äfricam  descr^sit;  De  laude  imperatoria  Q. 
Metelli;  Quaeritur  num  rede  Marius  Q.  Metellum  hellum  consuUo 
irahere  arguat;  üter  ad  bellum  canfidendum  plus  vdluerit^  Marius 
an  Sulla?  Etwas  schwierig,  aber  bei  rechter  Vorbereitung  gewiss 
nützlich  ist  das  in  Schulpforta  bearbeitete.  ^,SaUustius  in  libris 
Ustoricis  a  partium  studio  alienus,  gegen  Mommsens  bekannten  Aus- 
spruch gerichtet.  —  Eine  stehende  Lecture  der  Prima  bildet  mit 
Recht  immer  noch  Tacitns,  '^wenn  auch  viele  neuerdings  seinen 
Werth  als  Historiker  herabzusetzen  versuchen.  Durch  eine  im  y.  J. 
erschienene  verdienstliche  Schulausgabe  ist  auch  die  Leetüre  des 
dialogus  de  oratoribus  ermöglicht  und  danach  vor  Kurzem  sehr  ge- 
schickt das  Thema  gestellt  worden :  Cur  Tacitus  eloquentiae  studia 
omiserit  ex  dialogo  de  oratoribus  apparet.  Den  Agricola  kann  man 
zur  Ergänzung  Caesars  verwenden  für  eine  Erörterung  De  rebus 
Britannorum.  Unerschöpflich  ist  die  Germania,  vorausgesetzt  dass 
eine  gründliche  Sacherklärung  die  Classenlectüre  begleitet.  Ich  pflege 
als  Einleitung  einen  vonHeinrichv.Sybel  1863  hierin  Berlin  gehal- 
tenen Vortrag:  „Die  Deutschen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte'* 
zu  dem  Thema  zu  benutzen  De  primordiis  gentis  Germanicae.  Rei- 
cher Stoff  liegt  vor  für  Quomodo  Germanorum  res  sacrae  a  Graem 
Romamsque  differant;  Quibus  potissmum  in  rebus  Germamorum  mo- 
res et  instituta  praestiterint  Romanis  duee  Tacito  explicetur.  An  mehre- 
ren Anstalten  ist  bearbeitet  worden:  Yeteres  Germani  quibus  virtuti- 
bus  floruerint  oder  Quas  potissimum  Germanorum  veterum  vtrtutes 
Tacitus  laudaverit.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  Cap.  37  lässt  sich 
eine  ähnliche  Aufgabe  so  formuliren:  Quo  iure  Tacitus  Germanos 
imperio  Romano  exitium  minitari  dixü?  Bei  rechter  Benutzung  von 
Wein  hold  die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  wird  das  an  eini- 
gen auswärtigen  Anstalten  wiederholt  bearbeitete  Thema  Quae  femi- 
narum  apud  veteres  Germanos  fuerit  eondicio  keine  Schwierigkeiten 
machen,  zumal  da  eine  vortreffliche  Disposition  in  Doederleins 
fimfzig  Themata  pg.  44  vorliegt. 

Nach  beendeter  Leetüre  empfiehlt  sich  die  oft  gesteUte  Aufgabe : 
Qfio  consiUo  Tacitus  Germaniam  scripserit.  Schwieriger  ist,  aber  wohl 
durchzufuhren,  wenn  bei  der  Erklärung  an  den  betreffenden  Stellen 
darauf  hingewiesen  wird:  Quaeritur  num  Tacitus  ipse  Germaniam 
peragrando  expUn'averit.  Bekanntlich  hat  KVitz  in  den  Prolegome- 
nis  zu  seiner  Ausgabe  (pg.  4  ff.)  die  Frage  bejaht,  seine  Gründe  wer- 
den sich  nicht  als  stichhaltig  erweisen,  überwiegende  Gegengründe 
widerlegen  seine  Behauptungen.  Auch  dieHistoriae  werden  viel 
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gelefen  und  zu  fireien  Aufgaben  verwarn 
weil  andere  sich  leicht  finden  lassen :  Q 
impermm  t^tinere  tum  possei,  wofür  eL 
wAnscht  hatte:  Imperatori  Gatbae  plv 
antiquum  vigorem  et  ntfniam  sevtritate 
Batavontm  sedilio  opprimeretitr.  Endli 
und  reifste  Arbeit  des  Tacitus,  giebt  ein 

Aus  dem  ersten  Buche  igt  neulich  hier  in  Berlin  gegeben  worden  A 
uditione  Ugiomtm  Germanicarum  a  Germanico  sedala;  dies  empMitt 
eich  weniger,  weil  ea  hauptsächlich  auf  Nacherzählung  binauskoniniL 
Liest  man  aber  diesen  Abschnitt  etwas  langsamer,  mit  genaneru 
BerflcksichtiguDg  einzelner  Züge,  unter  Voraussetzung  der  an  der 
Caesarlectüre  gewonnenen  Kenntnis  des  römischen  Kriegswesens 
und  mit  Benutzung  der  Schrift  von  I.ud.  Lange  hbtoria  rei  mili- 
taris  ßomanorum  inde  ab  interiturei  p.  usque  ad  Constantinum,  wen 
für  den  Praefectus  castrorum  noch  die  Abhandlung  von.Gustav  Wil- 
manos  kommt  im  2.  Hefte  der  Ephemeris  epigraphica  1S72,  so  er- 
giebt  sich  der  Stoff  für  eine  inhaltreiche  Arbeit:  Quae  fuerit  wtääum 
Homanorum  Tibtrii  aetale  eondicio  tupu  dactpüna,  daee  Tadto  txpU- 
cetur.  Wir  lernen  an  Percennius  u.  a.  Genügendes  über  den  deltc- 
lus ,  über  die  Veränderungen  im  Solde,  an  dem  Centurio  Lacüi» 
mit  dem  Beinamen  Cedo  alteram  die  Saevitia  der  Centurioneo.  ai 
Aulidienus  Rufus  und  M'.  Ennius  über  die  Stellung  und  Belugsia  dtr 
Lagerpräfeclen,  an  den  Forderungen  der  Soldaten  den  Dienst,  dei 
Sold,  die  Entlassung  und  schlielsliche  Belohnung  kennen.  Icfa  habe 
dieses  Thema  mit  gutem  Erfolge  im  vorigen  Sommer  bearfcüleB  . 
lassen  und  zu  meiner  Freude  es  in  demOsterprograomeiRerhiesigei 
Anstalt  in  ahnlicher  Fassung  wiedergefunden.  Mach  den  eretea  x«ei 
Buchern  der  Annales  ist  zu  schreiben:  De  GermamäCaeiaria  mgaäi, 
moribvs,'relna  gestis;  etwas  schw««r,  aber  lohnender  erscbeiot  Omi 
ob  eautas  Tiberiva  mdetvr  Germanimm  de  kgionibug  Rhen»tii»  imt' 
casM.  Das  vierte  Buch  enthält  das  Material  zu  Quo  Morf«  TAtrim 
de  imperio  Romano  meruit.  Es  kann  nicht  schwer  faUeo  eine  gnto 
Menge  ähnlicher  Aufgaben  aus  den  ersten,  wie  den  letxlea  Bficbeni 
der  Annelen  m  geninnen,  die  geeignet  und  den  Bearbeiter  mit  4u 
iZeitterhiltnisten,  dem  Gebte  ttes  Schriftstellers,  dem  Cbarakter  dar 
von  ihm  dargestellten  Pereonen  vertraut  zu  machen.  Man  darf 
auch  das  Bedenken  nicid  gelten  lassen,  dsss  Arbeiten  nach  TacUot 
'Schriften  verfssst  deü  Stil  nitfat  bilden,  würden. '  kb  habegeluik« 
dass  in  solchen  Aubätzen  Germanismen  höchst  selten  iveren ;  die  Hi- 
.niene«  des  TaciUis,  wie  z.  B.  die  «bsichtlicbe  InDoltoiBftitÄl.  der  *^' 
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same  Gebrauch  der  aaterordnenden  Partikeln  und  ähnliches  ist  bei  der 
Leetüre  hinreichend  besprochen^  anderes  wird  bei  der  DurAnahme 
der  corrigirten^Arbeiten  nachgeholt ;  uhrigens  bin  ich  ganz  der  Meinung 
von  Laas  (d.  deutsche  Unterricht  S.  39)  „die  lat.  Aufs,  sollen  jeden 
AjDßpruch  mit  Cicero  in  einen  Wettlauf  zu  treten,  ernstlich  aufgeben/^ 
Was  nun  Ciceros  Schriften  selbst  betrifft,  so  will  ich  mich  auf 
einige  bisher  weniger  ausgenutzte  Theile  beschränken.    Aus  der 
ersten  causa  publica,  der  Vertheidigung  des  S.  Roscius  aus  Ameria  er- 
geben sich  etwa  folgende  Aufgaben :  Qnü  SexL  Rosemm  fairem  vi- 
detwr  ifUerfeasse  ?  De  Chrysogwo  SuUae  liberto ;  Quid  Erucium  per- 
movitf  tfl  Komum  ßntm  parricidn  accu$aret?  —  Die  grofse  Leistung 
Ciceros  im  Processe  gegen  Verres  kann  viel  mehr,  als  bisher 
geschehen,  für  lat.  Ausarbeitungen  verwendet  werden.    Wir  wollen 
▼ersuchen  einige  der  inhaltreichsten  Aufgaben  klar  zu  legen.  In  der 
divinatioad  Caecilium  handelt  der  Redner  bekanntlich  ausfuhrlich  über 
seine  Stellung  zur  Anklage;  in  den  späteren  Actionen  kommt  er  so 
oft  auf  diesen  Punkt  zurück,  dass  die  zunächstliegende  Arbeit  be- 
handeln wird  Quibfu  rebus  adduclus  Cicero  Yerrem  aecusandum  «im- 
cepü  ?  Es  ergeben  sich  ohne  Schwierigkeit  drei  doppelt  gegliederte 
Theile:  Sidliae  causa,  rei  publicae  causa,  sua  ipsius  causa.  Der  erste 
Theil  zerfällt  in  die  beiden  Unterabtheilungen :  a.  propter  ipsam  ter- 
ram  —  hierher  gehört  besonders  der  Abschnitt  aus  dem  zweiten 
Buche  der  zweiten  Actio  von  der  antiquissima  et  pulcherrima  et 
opulentissima  provincia  Sicilia  — ;  b.  propter  Siculos:  Cicero  war 
fünf  Jahre  vorher  Quaestor,  war  mit  vielen  Bewohnern  sehr  befreun- 
det, man  denke  an  Sthenins  u.  a. ;  er  genoss  das  Vertrauen  der  ge- 
saoi  mten  Bevölkerung  —  man  vergleiche  die  Schilderung  der  matronae, 
die  ihm  bei  seiner  Untersuchungsreise  entgegenkamen  V  §.  100. 
Der  zweite  Theil  handelt  zuerst  von  der  existimatio  rei  publicae  apud 
exteras  nationes  —  zu  vergleichen  11  1  $.  41  arbitrabar  fore  oti 
naiiones  exterae  legatos  ad  populum  Romanum  mitterent,  ut  lex  de 
pecMMnüs  repetundis  iudicinmque  toUeretur  cet.  — ;  zweitens  propter 
ipsius  rei  publicae  salutem:  Catulus,  Pompeius  u.  a.  hatten  über 
4]ie  schlechte  Haltung  der  Senatoren  in  ihrer  Stellung  als  Richter  ge- 
klagt und  ersterer  besoi^ders  das  Verlangen  nach  Erweiterung  der 
potestas  trjbunicia  wie  nach  sonstiger  Ausdehnung  der  Volksrechte 
aof   die  Unzufriedenheit  mit  der  Rechtspflege  zurückgeführt,  cf. 
JI    1   §   43  if.     Der  dritte  Grund  ist  weniger   ausführlich,  doch 
deutlich   genug  angegeben:   es  galt  zunächst  den  bedeutendsten 
Nebenbuhler  in  der  Beredsamkeit  Q.Hortensius,  der  bekannilich  die  Ver- 
theidigung des  Verres  übernommen  hatte,  zu  besiegen,  zweitens  sich  sei- 
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nnd  Ctmsulat  —  eu  bahnea.    Eine  zweite,  sehr  umfangreidie  vot 
nach  Umständea  in  einzelne  AbBchnitle  zu  zerlegende  Aufgabe  bezieht 
sich  auf  Land  und  Leute  von  SicUien  Quaki  Cicero  Siculonmm 
diKripiit.    Es  wird  zunächst  von  dem  Lande  an  sich  zu  sprechen 
sein,  der  amoenitas  caeli  —  worüber  z.  B.  die  schöne  Stelle  von  Syn- 
cue,  cuius  bic  Situs  atque  baec  natura  esse  lod  caelique  dicilur,  st 
nnllus  unquam  dies  tarn  magna  ac  turbulenta  tempestate  fuerit,  qain 
aliquo  lempore  eius  diel  solem  bomines  Tiderint  V  $  26 ;  über  die 
Ergiebigkeit  des  Bodens,  über  die  Fülle  und  gute  Lage  der  Häfen, 
über  Gröfse  und  Bedeutung  der  einzelnen  Städle,  dann  Ober  der 
Bewohner  mores,  Ingenium,  lilterarum  arliumque  Studium,  fiberdi« 
geschicbtlicbeu ,  politischen ,  rechtlichen  Verhältnisse ,  die  After  a- 
wähnten  Tyranni  und  Reges.    Das  NOthige  zur  etwaigen  Ergänzung 
und  Erläuterung  giebtdie  neuerdings  erschieneneGeachichte  SiciUeni 
von  Holm  und  die  topographischen  Arbeiten  von  Julius  Scha- 
bring.    Eine  dritte  Aufgabe  handelt  speciell  von  dem  Angdtlagten 
De  C.    Yerre  SiäUm  vtxatort;  es  ist  zu  sprechen  Ton  des  Vena 
ignavia,  crudelitas,  avaritia  und  libido.    Zu  wenig  Arbeit  muthet  deo 
Schülern  zu   die  Beantwortung  der  Frage:  Qwaaa  mpHdentia  C 
Verres  Sthenium  Thermitamm  vexaveril.    Einen  specielleren  Ponkl 
behandelt  besonders  nach  dem  4.  Buch  der  zweiten  Actio  Qvaeritv 
vtrum  m  Yerre  artii  itudium  fuerit  an  sola  avaritia  et  rapöia.    Eiae 
hiesige  Anstalt  hat,  wohl  nur  zur  Widerlegung  der  Behauptung  da 
Hortensiug  die  Aufgabe  gestellt  de  laude  imperatoria  C.  Verris  SieHiit 
propraetoris;  ich  möchte  dafür  lieber  sagen  Quae  boni  praelorit  off- 
äa  C.  Verres  neglexitse  argnitvr?  —  Von  den  sogenannten  consi 
risdien  Reden  Ciceros  ist  keine  gei^lToUer,  inhaltreicher  als  die 
Vertbeidigung  des  L  Hure  na  gehaltene.  Mit  Benutzung  dieser  R 
so  wie  von  Sallusts  Calilina  und  Ciceros  catilinariscben  Reden  ist 
nächst  zu  beantworten  Quo  iure  Cicero  constd  muUum  rapM 
iniereste  dixit,  utproximis  calendis  jamtariis  duo  eaenl  conmte«?  I 
bt  von  den  Zuständen  in  Rom  nach  Entweichung  Catilinas,  n 
der  Hinrichtung  der  Catilinarier,  nach  der  ZusammeniiehuDg 
Heeresschaaren  unter  Manlius  zu  bandeln.    Schwieriger  nach  In! 
und  Form  möchte  zu  bearbeiten  sein  Quomodo  factum  eil  tu  ntf 
tiom  connUatttg  L.  Mtirena  praeferrelur  Servio  Sulpicio:  wenn  ad 
im  allgemeinen  der  im  Mithridatischen  Kriege  bewährte  Hureoa 
den  nur  zu  Hause  tbätigen  Männern  den  Vorzug  verdiente,  so  I 
sonders  vor  dem  Juristen  Sulpicius,  der  obenein  in  der  Bewerix 


voa  W.  Hirschfelder.  349 

ungeschickt  war :.  dazu  tem  die  Zeit  der  catilinarischen  Verschwörung. 
Die  Betheiligung  desM.  Cato  lässt  sich  am  vollständigsten  in  folgender 
Aufgabe  behandeln  Jf.  Catonis  subscriptto  Servio  Sulptcio  in  accmando 
£.  Murena  plus  nocuit^  quam  profuit.    Die  ausführliche  Erwähnung 
des  Mithridatischen  Krieges  führt  auf  folgendes  Thema:  Rectene  M. 
Cato  bellum  Mühridatkum  cum  mulierculis  ge^um  esse  dicit?  oder 
unter  Berücksichtigung  des  erwähnten  Planes  einer  Vereinigung  mit 
den  Sertorianem  und  Vergleichung  mit  der  Rede  de  imperio  Gn. 
Pompeii  de  Mükridate  exitmm  rebus  Romanis  minitante.    Aus  dem 
folgenden  Jahre  (62)  ist  die  Vertheidigung  des  Dichters  Archias :  nach 
einer  möglichst  genauen  Erklärung  der  R^de  ist  zu  schreiben  Cur 
Cicero  Archiam  poetam  defendendum  smceperiu  De  A.  Licinio  Archia 
paeta  narratio  ist  nach  den  Einleitungen  von  Halm  u.  a.  zu  leicht, 
ich  liehe   vor   Qua  ratione  Cicero  Archiam  defenderit.     Für  die 
nächste  Zeit  tritt  als  willkommene  Ergänzung  das  Material  der  Cicero- 
nischen Briefe  hinzu.    An  die  Sestiana  schiefst  sich  De  M,  Ciceronis 
el  P.  Clodü  simultatibus.  Quo  modo  factum  est,  ut  Cicero  in  pristinam 
digmtatem  re^itueretur,  De  P.  Sestü  in  Ciceronem  meritis  und  wer 
allgemeine  Sentenzen  liebt,  könnte  hier  die  Aufgabe  auf  Cicero  he* 
zogen  so  stellen :  Pro  patria  sit  didce  mori  licet  atque  decorum,  Vivere 
pro  patria  dulcius  esse  puto;  und  auf  die  Pianciana  bezogen  den  Satz 
aus  den^  1 .  Buche  de  officiis  Nullum  officium  referenda  gratia  magis 
necessarium  est:  es  galt  dem  Cn.  Plancius  nicht  blofs  Dank  zu  sagen 
für  seine  aufopfernde  Freundschaft,  sondern  ihm  auch  in  seiner  Noth 
zu  helfen;  so  ergiebt  sich  folgende  Disposition:  1.  quam  operam  Cn. 
Plancius  laboranti  Ciceroni  praestitit.  2.  quae  erat  causa  Plancii.    3. 
quo  modo  Cicero  defendendo  Plancio  gratiam  referre  studuit.    Vor 
der  Pianciana  kommt  der  Zeit  nach  die  Rede  über  die  Consularpro- 
yinzen,  die  obwohl  Karl  Halm  ihre  Leetüre  für  einen  pädagogischen 
Missgri ff  erklärt,  doch  neuerdings  vielfach  gelesen  wird:  für  die  Pri- 
Tatlecture  der  Primaner  erscheint  sie  sehr  geeignet.    Man  kann  da- 
nach bearbeiten  Quibtis  de  causis  Cicero  Galliae  impenum  Catsari 
prorogandum  esse  censuii?  und  mit  Benutzung  einiger  Andeutungen 
in  der  Sestiana  Quae  Ciceroni  cum  Caesare  fuerit  ratio  et  causa  (cf.  de 
prov.  cons.  §  48  seq.).    Die  Miloniana,  nach  Qm'ntilian  (IV  2,  25) 
pulcherrima  Ciceronis  oratio  pflegt  in  Obersecunda  gelesen,  daher 
für  Aufsätze  wenig  benutzt  zu  werden.  In  den  letzten  Berliner  Oster-* 
Programmen  finde  ich  folgende  zwei  Aufgaben  Af.  Bruti  oratio  pro 
Müone,  vermutblich  nach  den  Andeutungen  bei  Quintilian ;  die  That 
ipvird  eingestanden,  aber  die  Ermordung  eines  so  verworfenen  Bür- 
gers als  etwas  Rühmliches  hingestellt.  Die  andere :  Appii  Claudii  contra 
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r.  Annium  Milonem  oratio  ad  iudices  Cn.  Pompeio  terttum  consule  habtta. 
Beide  Aufgaben  scheinen  mir  schon  a)s  Reden  sehr  wenig  geeignet; 
in  beiden  Fällen  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  bohle  Declamation,  nei- 
leicht tönende,  aus  Cicero  übernommene  Phrasen  statt  des  Thalbc- 
Standes  und  der  historischen  Wahrheit  zu  Tage  gefördert  werden.  Ich 
habe  zwei  andere  Themata  bearbeiten  lassen,  die  mehr  eine  nüchterne 
Darlegung,  ein  scharfes  Eindringen  in  die  Torgänge  erfordern:  Qm- 
hns  argumentis  usi  accusatores  MtUmis  crimina  iudic&us  frobavenmt? 
und  Quo  modo  factum  est,  vt  Ciceronis  narraJtio  ah  Asconio  differreif 
Die  drei  vor  dem  Dictator  C.  Julius  Caesar  gehaltenen  Reden  pro 
Marcello,  pro  Ligarib,  pro  rege  Deiotaro  würden  durch  eine 
Besprechung  über  die  römische  Dictatur  und  die  Eigenthümlichkeitea 
der  Dictaturen  Sullas  und  Caesars — letztere  nachMommsens  Abhand- 
lung im  1.  Bande  des  Corpus  Ihscriptionum  Latinarum  am  ange- 
messensten eingeleitet  werden.    Dann  könnte  behandelt  werden  mit 
Benutzung  der  Ciceronischen  Rede  und  der  betreffenden  Briefe  des 
M.  Marcellus  und  Serv.  Sulpicius  an  Cicero  de  M.  Marceüi  exiUo  «t 
exttu.  Bei  der  Rede  für  Ligarius  liegt  wieder  das  oft  gestellte  Tbem« 
nahe  Tuheronis  in  Ligarium  oratio ;  leichter  ist  aber  und  lehrreidier 
Otit  vident^tr  Pompeianorum  m  Africa  duces,  quae  opes  fnisw?  Andere 
fordern :  Osimdaiur  qua  arte  Cicero  m  defendendo  Ligario  tuvs  esf  P  oder 
Ciceronis  pro  Ligario  orationem  et  Uhero  komme  dignam  esse  et  «ommMie 
Caesart  hUmdiri.    Nach  der  Rede  für  den  König  Deiotarus.finde  idi 
an  einer  auswärtigen  Anstalt  die  Aufgabe :  Regü  Deiotari  Cieerem 
auctore  adumbretur  imago.  Nach  Phil.  II.  94  würde  ich  es  bestimmter 
so  fassen :  Quas  ob  causas  rex  Deiotarus  a  Caesare  vemam  non  «üqie- 
travit?  Die  beiden  Philippischen  Reden  enthalten  mindestem 
den  Stoff  zu  zwei  Aufgaben,  von  denen  ich  die  eine  den  letzten  OsUr« 
Programmen  entnehme:  Quae  tnter  Antowmm  et  Caesarem  mlereeast' 
mnt  inimicitiae,  unde  videnturrepetendaeesse?  Die  andere  liegt  in  den 
Worten  und  Ausführungen  der  II.  Phil. :  Quem  apud  Caesarem^  loam 
Antonius  videtur  ohtmuisse?  Es  wird  von  seiner  Thätigkeit  als  Quae-^ 
stör  in  Gallien  im  J.  52  die  Rede  sein,  von  seiner  Augorwahl  nadi 
dem  VIII.  Buche  de  b.  g.,  von  seinem  Yolkstribunat  und  seiner  Tlii^ 
tigkeit  im  bellum  civile  bis  zur  Schlacht  von  Pharsalus ;  wie  &'  dam 
dem  Caesar  entfremdet  ward  und  wie  er  seine  Gunst  wieder  gewann, 
zeigt  ausführlich  unsere  Rede. 

Die  übrigen  Schriften  Ciceros  öbergehe  ich,  um  von  den  latei- 
nischen Autoren  noch  desHoratiuszu  gedenken,  der  well  meistens 
nicht  in  der  Hand  des  die  Aufsätze  leitenden  Lehrers,  lange  nicht  geirag 
beachtet  wird :  wenigstens  finden  sich  unter  den  70  zu  Ostern  m 
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BerHn  mitgetheilten  Thematis  nur  3  aus  ihm  entnommene,  davon 
2  ebnen :  Nil  est  ab  omni  parte  beatum  und  Doctrina  vim  promovet 
insUatn^  die  wohl  nur  durch  die  unvermeidliche  laudatio  auctoris  sich 
mit  Horaz  befassen.    Das  dritte  Gratcia  capta  ferum  victorem  cepit 
et  artes  Intulit  agresti  Latio  hat  entfernte  Beziehung  auf  die  Schriften 
des  Horaz.  Ebenso  wenig  befördern  alle  übrigen  aus  Horaz  entnom- 
menen Sentenzen  die  Kenntnis  des  Dichters,  es  sei  denn  dafs  sie 
direct  auf  ihn  hinweisen.  So  habe  ich  den  Vers  (Sat.  I  5,  44).    Nil 
ego  praetulerim  iucundo  $anus  amico  aus  dem  Leben  des  Horaz  er- 
läutern lassen.    Die  Einleitung  'geht  aus  von  der  Schilderung  der 
Lage  des  Dichters,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  sich  in  Ita^ 
lien  arm  und  verlassen  sah  dedsis  humilem  pennis  inopemque  patemi 
tt  taris  et  fundi.    Die  Dichtkunst  brachte  ihm  die  Freundschaft  des 
Vergilius,  des  Varius  und  durch  sie  die  Gunst  des  Maecenas.  Die  Satiren 
Briefe  und  besonders  das  I.  und  U.  Buch  der  Oden  sind  voll  von 
Aenfseningen  inniger  Freundesliebe,  warmer  Theilnahme  für  das  Ge- 
schick seiner  Jugendgenossen;  die  Bearbeitung  dieses  Themas  muss 
den  Dichter  von  der  Seite  seines  Herzens  kennen  lehren  und  dem 
vielverbreiteien  Irrthum  entgegen  wirken  dass  er  ein  kalter  Bheto- 
riker  gewesen  sei.    Eine  angenehme,  aber  nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchende Ergänzung  der  eignen  Mittheiiungen  des  Horatius  giebt 
das  schöne  Buch  von  Friedrich  Jacob  Horaz  und  seine  Freunde. 
Der  Vers  Aut  prodesse  volunt  ant  dekctare  poetae  ist  vielfach  so  ver- 
wendet, dass  er  exemplis  ipsius  Horatii  illustretur,  oder  dass  nach 
ihm  carmina  Horatiana  examinentur.     Ein  drittes  Thema  De  Ho- 
rata  aurea    mediocritale,   das  Laas  (der  deutsche  Unterricht   S. 
188  f.)  bespricht,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  solle  man  in  jedem 
Falle  sich  mit  einem  mittleren.  Lebenslose  bescheiden,  sondern  nach 
des  Dichters  Anleitung  dahin  zu  erweitern,  wem  Höheres  gegeben, 
hat  auch  nach  Höherem  zu  streben;  er  fordert  insbesondre  nur,  dass 
man  prüft  quid  valeant  humeri,  quid  ferre  recusent^t  denn  tnetiriee 
quemque  mo  modulo  ac  pede  verum  est.    Sehr  dankbar  ist  eine  Aus- 
arbeitung De  Horatio  vitae  rusticae  amaiore,  zumal  wenn  man  sich 
nidit  begnfigt  die  betreffenden  Stellen  über  das  Lob  des  Landlebens 
zusammenzustellen,  sondern  den  Gesichtspunkt  etwas  erweitert :  haben 
SehiJler  u.  a.  Recht,  wenn  sie  den  Alten  rechten  Sinn  für  die  Schön- 
heiten der  Natur  absprechen?  Nach  AI.  v.  Humboldts  Erörterung 
(im  2.  Bande  des  Kosmos)  liegt  der  reichste  Stoff  zur  Bearbeitung 
vor.     Man  vergleiche  auch  die  SteJlensammlung  bei  H  artung  (The- 
mata latiae  disserenda  discipulis  obtulit)  N.  192.    Eine  Reihe  voa 
Aufgaben  hat  des  Dichters  Verhältnis  zur  Litteratur,  zur  Politik,  zur 
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Religion  zum  Gegenstände.'  Was  den  erst« 
sehr  inleressaot  eine  Erörterung  über  des  I 
die  ältere  römische  Litteratur,  wenn  es  n 
erforderte.  Dagegen  ist  jetzt,  nach  dem  El 
Lucilius  von  einem  QeifsigeD  und  talenl 
2U  beantworten:  Quid  in  Lualio  Horati 
Wicb%er  sind  die  Beziehungen  des  Hon 
Litteratur:  was  er  den  Pisonen  empGeh 

noetttma  versate  manv,  versate  diurna,  er  hat  es  getreulich  beobachtet 
De  Horatio  litterarum  Graecarum  studioso  zu  schreiben  miisste  daher 
auch  für  die  Clausurarbeit  der  Abiturienten  nidit  zu  schwer  erschei- 
nen.   Bei  rechter  Vorbereitung  ist  im  Änschlusa  an  die  Ars  poetica 
zu  schreiben:   Qnas  ob  causas  Horaliua  Graecontm  Uitertu  Latinä 
praefert?  Ferner  ist  —  um  auf  die  einzelnen  Hanplgebiete  zu  kom- 
men —  ein  dankbares  Thema  de  Boralii  sindiü  Homerids.    Spedd- 
1er  eingehend  wäre  die  Beantwortung  der  Frage :  Num  recU  Bonti 
(A  P  121)  de  Achille  Homarico  iudicavtt?  wobei  noch  einige  and 
Einseitigkeiten  in  der  Beurtheilung  Homerischer  Helden  kurz  za  e 
wBhnen  wären.    Die  Haupllyriker  der  Griechen  bespricht  Horali 
so  oft,  und  einige  so  eingehend,  dass  die  Frage  erlaubt  sein  wird:  0* 
de  tyricis  Graecorum  poetis  videtur  Horaliui  iudieavisse?  oder  Qua 
laudxbHs  omavä  Horatitu  lyricos  Graecorum  poetas?  Die  HauptsleU 
über  Alcaeus  und  Sappho  sind  von  Tb.  Kock  und  Weicker  eingehe 
besprochen  worden,  die  von  Archilochos,  Pindar,  AnacreoD  handdi 
den  Gedichte  wenigstens  in  den  Handbüchern  der  griech.  Litteralo 
geschichte.    Auf  die  ars  poetica  Bezug  nehmend  handelt  rom  Drai 
der  Griechen  die  Aufgabe  Boralii  de  tragoedüi  componentUr  praectf 
coUigantur,  dispotiantur ,  äiustrtntur;  oder  wenn   eine  griechiscl 
Tragoedie  daneben  gelesen  wird,  in  folgender  Fassung:  Boratripra 
cepla  de  chori  munere  ex  Sopkoelis  Antigona  (Oedipo  Rege  cet.)  lU 
itrentur.  —  Ueber  die  politischen  Grundsätze  des  Horatius  hande 
viele  Themata :  De  Boraiio  hellorum  dvilium  dissuasore  hat  sich  nie 
nur  an  die  beiden  Epoden  Altera  iam  leritur  (16)  und  Quo  ^o  ac 
I«sli  rvitis  C7)  und  etwa  an  das  Gedicht  (I  14)  0  navis,  refertnt 
mwre  le  novi  fhiclus  l  zu  halten,  sondern  die  zahlreichen  ErwShnnngi 
der  traurigen  Folgen  des  Bürgerkrieges  zu  berücksichtigen,  wie  t 
die  Erinnerung  an  die  von  Römerblut  gefärbten  Meere  ipiod  m 
Dauniae  non  decoloravtre  caedes,  von  Römerblut  gedüngten  Cetil 
quunoti  laiino  sarigvine  pinguior  campus  (C  II  1),  an  die  vitiofür 
tvm  rara  iuventus  (I  2),  an  die  aetai  pareHtum  peior  aai  tkhl  .■ 
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neqiiiores,  mox  daüiros  progeniem  vitioBiorein  ^^IR  6)  u.  s.  w.  Bei 
Beantwortung  der  Frage  Qmd  Büfatius  de  re  pmUtca  senserit?  ist 
auch  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen,  beson- 
ders anf  das  Verlangen  nach  Revanche  an  den  Parthern  för  €arrhae, 
dem  der  Dichter  so  oft  und  so  energisch  Ausdruck  giebt,  bis  er  voll 
Befriedigung  an  Augastus  schreiben  konnte  Tua  aetas  sig^ui  nostro 
reitüuU  Jovi  derepta  Parthorum  superbis  posttbus.  Die  Beziehungen  zu 
Augustus  sind  vielfach  behandelt;  Haratius  Augusti  m  rtp,  admm" 
stranda  adiutor,  Horatü  de  Augnsto  mdkia  coUigantur  et  expUeentntf 
and  am  auch  das  persönliche  Verhältnis  beider  zur  Darstellung  zu 
bringen  unter  Berücksichtigung  der  Angaben  in  der  Vita  Suetons 
and  der  Andeutungen  in  einigen  Gedichten:  Quae  ratio  cum  Oeta^ 
manonUercessitHoratio?  Man  wird  von  derPeriode  zu  beginnen  haben, 
waHoratius  im  Kreise  junger  Leute  aus  der  republikanischen  Aristo* 
kratie  in  Athen  lebte,  dura  ted  emavere  loco  me  tempora  grato^  cwüü* 
fu  rudern  bMi  hdit  aeetus  m  arma,  Cae$art8  Augusti  non  regpomnra 
Uuertü  (Epist  II  2,  46  ff.).  —  Das  dritte  oben  bezeichnete  Gebiet 
waren  die  religiösen  Vorstellungen.  Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten 
Hicht,  die  darin  liegen,  dass  verschiedene  Auffassungen  sich  oft  neben 
einander  finden,  Anklänge  an  den  altitalischen  Glauben,  Entleh- 
BODgen  aus  griechischen  Schriftstellern,  reinsubjective  Vorstellungen. 
Siebt  man  aber  ab  von  der  Streitfrage,  die  sich  an  das  Gedicht  Par^ 
CHS  dearwn  adtor  et  infrequens  knüpft,  so  findet  sich  eine  Anzahl  ge- 
eigneter  Aufgaben :  Quälern  Mereurium  —  erläutert ;  etwas  verallgemei- 
nert,dochin  der  Ausführung  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  Horatius 
HartungThemata  34  ^.  de Mercurii natura  ei  rebus gestis^  Mereurium 
describüHoratiushtkt  GustavSauppein  seinen  Thema  ten  zu  lat.  Aufs. 
pg.  16  gestellt  und  erläutert;  deBaeeho  Horatiano  wird  man  copiose 
handeln  können,ohne  wie  W.  Piersonin  einem  Aufs,  des  Rheinischen 
Museums  (XV  39 — 6  t)  bis  zur  Beschreibung  der  Trinkgeßfse  und 
Sch6|rfkeUeDherabzugehen.  Religiosität  und  Sittenstrenge  istbeiHora- 
tiuseng  verbunden,  wie  insbesondre C.  III 6  Delictamaiorumimmeritus 
htes  beweist ;  man  könnte  verlangeniforoht  de  deorum cultu  restituendo 
^ntaeque  severitate  revotanda  praecepta  eiqfonantur.  Für  eine  grofse 
Anzahl  anderer  hierher  geliörigen  Aufgaben  giebt  Prellers  römische 
Mythologie  willkommene  Ergänzung  und  Erläuterung.  Schliefslich 
deute  ich  nur  mit  einem  Worte  an  Darlegung  einzelner  persönlicher 
Verhältnisse,  z.  B.  Quid  patri  Horatius  debuerit  doceatur,  Ereignisse 
aas  seinem  Leben  —  iter  Brundismum,  vüae  pericula  — ,  Erklärung 
schwieriger  Gedichte  oder  Stellen  daraus.  Hier  muss  die  Individuali* 

Z«iuclir.  f.  d.  Gyrnuasialwoseo.    XXVH.  6.  ^^ 
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tat  des  Lehrers  entscheiden  und  die  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche 
Begabung  und  Neigung  der  einzelnen  Schuler. 

Nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  ist  auch  die  griechi- 
sche Leetüre  zu  den  freien  lateinischen  Arbeiten  zu  verwerthen; 
das  sollte  nicht  blofs  dann  geschehen,  wenn  —  was  seltener  der  Fall 
ist  —  der  griechische  Unterricht  in  derselben  Hand  liegt,  wie  der 
lateinische.  Aber  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  classischen 
Leetüre  ist  ja  für  die  Erklärung  einer  betreffenden  Stelle  oder  grösse- 
rer Abschnitte  oft  von  grofsem  Werthe  und  darum  seitens  der 
Lehrer  besonders  in  Prima  immer  vorauszusetzen.  Da  nun  auch  die 
Hilfsbücher  für  den  lat.  Aufsatz,  Schirlilz,  Sauppe,  Härtung  die  grie- 
chische Litteratur,  letzterer  besonders  Homer  heranziehen,  so  wifl 
ich  nur  ein  Thema  besprechen,  das  ich  mit  gutem  Erfolge  an  die 
Leetüre  der  Philippischen  Reden  des  Demosthenes  geknüpft  habe. 
Laas  stellt  (der  deutsche  Unterricht)  neben  einander:  Wie  schil- 
dert Demosthenes  in  den  Philippischen  Reden,  wie  Goethe  im  Eg- 
mont  das  Volk?  das  erstere  beanspruche  ich  für  den  lat  Aufsatz, 
etwa  so  modiiicirt:  Qvibtis  in  rebus  Demosthenes  Athenienses  a  mM- 
rum  virtute  degenerasse  denwnstrat?  Unschwer  lässt  sidiaus  denOljn- 
thischen  und  besonders  der  dritten  Philippisclien  Rede  folgende 
Disposition  e;atnehmen:  1.  domi  2.  adversus  exteros,  und  den  ersten 
Theil  gliedern :  a.  in  vita  privata,  b.  in  vita  publica.  Für  den  zweiten 
Theil  denke  man  nur  an  das  schöne  Gleichnis  von  dem  Hagelschlag 
und  stelle  daneben  des  Themistokles  weit  ausschauende  Fürsoige 
für  die  Bedüifnisse  des  Vaterlandes  gegenüber  der  von  den  Barbäreo 
drohenden  Gefahr.  —  Die  Aufgaben,  die  das  rein  Geschichtliche  zu  be- 
bandeln haben,  z.  B.  Quibus  rebus  adiutus  Philippus  Macedonum  rex 
Graeciam  oppresserit,  oder  Enarretur,  quo  modo  Phihppus  Graeco- 
rum  urbes  regno  suo  vicinas  et  opulentas  expugnaverit  und  ähnliche 
finde  ich  bedenklich,  weil  sie  nach  dem  nicht  unparteiischen  Bericht 
des  Demosthenes  einseitig  bleiben  oder  sich  ganz  von  ihm  loslösen.  — 
DieOlynthischen  und  Philippischen  Reden  des  Demosthenes  sind  über- 
haupt neben  Homer  und  Piatos  Apologie  und  GritoD  Verhältnis« 
mäfsig  am  meisten  verwendet;  durch  Vergleichung  und  Combini- 
tion  lässt  sich  eine  fast  unerschöpfliche  Fülle  gewinnen.  Hat  man 
z.  B.  nach  den  ersten  drei  Olynthischen  Reden  gefordert:  Quas  ra 
publicae  gerendae  rationes  Demosthenes  videtur  secutus  esse?  so 
kann  man  nach  Beendigung  der  Rede  neql  etqijp^g  fragen  Num  Dt- 
mosthenes  cum  pacem  suadet,  a  suis  rei  p.  gerendae  rationib>us  deaä- 
scere  videiur?  Quintilian  (Inst.  X  1,  106  ff.)  vergleicht  bekanntUcb  in 
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wenigen  kräftigen  Zügen  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  mit  der 
Ciceros :  begabtere  Schüler  werden  an  einigen,  besond^s  auszuwäh- 
lenden Stellen  diese  Yergleichung  zu  eriäutern  versuchen. 

So  weit  von  der  Wahl  der  Aufgaben;  damit  ist  meist  auch  die 
inventio  und  dispositio  abgethan.  Was  die  elocutio  betrifft, 
so  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  ich  Wendt  und  Laas  zu- 
stimme: Zweck  des  lat.  Untemchts  auf  heutigen  Gymnasien  kann 
es  nicht  sein  „auf  methodische  Weise  von  Stufe  zu  Stufe  die  Elo- 
quenz Ciceros  zu  erobern''  (Laas  über  Sturm  S.  111).  Aber  pure, 
dilucide,  dtspo^t/e  einen  Gegenstand  in  lateinischer  Sprache  behandeln, 
zu  dem  die  Materialien  bei  lateinischen  oder  griechischen  Schrift- 
stellern, den  unvergänglichen  Meistern  der  Darstellung  vorliegen, 
kann  doch  nicht  verwerfliches  Jesuiten  werk  sein ,  solche  Uebungen 
abzuschaffen  nicht  „Erlösung  von  unerträglichen  Fesseln'^ ....  (Laas 
über  Sturm  S.  112)  heifsen!  Correct  muss  die  Darstellung  sein  und 
wird  sie  sein,  wenn  der  vorangegangene  Unterricht  nicht  unwirksam 
gewesen  ist,  klar  und  verständlich,  wenn  der  zu  behandelnde  Gegen- 
stand nur  verstanden  worden  ist,  endlich  angemessen,  wenn  die 
Sprache  sich  möglichst  genau  an  die  vorUegenden  Quellen  anschliefst. 
Dass  dazu,  wenn  das  Thema  es  erlaubt,  auch  zuweilen  der  ornatus, 
rhetorischer  Schwung  kommen  kann,  heifst  nicht  mit  Cicero  wett« 
eifern.  Einem  Einwand  will  ich  schliefslich  noch  begegnen.  Soll 
also,  fragt  man,  Cicero  nicht  unser  Muster  des  Stiles  sein,  sollen  wir 
nicht  mehr  nach  seinem  Sprachgebrauch  die  Regeln  der  Grammatik 
und  Stilistik  aufstellen  und  einüben,  an  seinen  Wortschatz  uns  hal- 
ten? Gewiss  ist  er  mustergiltig  für  uns ;  aber  einerseits  sind  wir  sehr 
weit  entfernt  davon  eine  vollständige  Kenntnis  der  Ciceronischen 
Sprache  zu  besitzen,  wie  selbst  noch  die  Seyffertschen  Bücher  be- 
weisen, andrerseils  soll  man  nicht  dem  engherzigen  Ciceronischen 
Purismus  anhängen,  sich  auch  nicht  für  Abhandlungen  ausschlieDs- 
lich  an  den  schwunghaften  Stil  seiner  Reden,  oder  an  die  Formeln 
seiner  unglaublich  eilfertig  hingeworfenen  philosophischen  Werke 
halten,  sondern  viel  öfter  an  den  ruhigeren  Ton,  die  schlichtere 
Form  der  rhetorischen  Schriften  und  der  gröfseren,  sorgfaltiger  ge- 
sdiriebenen  Briefe,  dabei  aber  etwa  die  Freiheit  gestatten,  die 
Madvig  und  Schömann  in  ihren  Abhandlungen  aus  dem  Alterthum 
sich  genommen  haben.  — 

Vergleichen  wir  nun  zum  Schluss  dieser  Erörterungen  die  Vor* 
schlage  die  mit  den  oben  angefübrtenAeulserungen  von  Laas  (d.d.  Un- 
terrichts. 39)  besonders  mit  dem  letzten  Satze  daselbst:  „in  schlichter 

23* 
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Gestalt  kennen  die  tat.  Aubitze  gut  duu  verwerlhet  werden  4h 
LectOre  aussunutseu,  auch  als  Contrele  für  die  Prirallectüre  u  (Be- 
llen" —  durchaus  übereinstimmen,  mit  den  gani  eatgegeiigesetila, 
weil  auf  unrichügeo  VoraussetzuDgen  beruhenden  FordeniBgen  ia 
dem  Buche  über  Sturm:  muss  man  sich  da  nicht  veranlasst  füh- 
leo  von  dem  Autor  von  heute  an  den  Autor  von  gestern  i 
appelliren? 

Berlin.  W.  Hlrschfelder. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Die  eoBieevtio  tempornm  des  Cicero.  Eine  fnuDaatische  Untem- 
ehmi;  von  Hnjro  Lieven,  Oberlehrer  am  Rigascfaee  Gonveroemeots- 
gymoasinm.    Riga,  N.  Kymmel.    1872.  4.  55  S. 

Der  Verfasser  dieser  beachtenswerthen  Schrift  erkUrt  im  Vor^ 
Worte,  dass  er  sich  in  den  ersten  Jahren  seiner  öffentlichen  Lehr- 
thätigkeit  gegenüber  den  Erscheinungen  der  consecntio  temporum 
in  conjunetiYischen  Nebensätzen  oft  in  nicht  geringer  Verlegenheit 
befunden  habe.  Von  den  Lehrbächem  und  Sammelwerken  im  Stiche 
gelassen,  habe  er  erst  durch  fortgesetzte  eigene  Bemühungen  be^ 
friedigende  Resultate  erreicht  Diese  habe  er  an  den  ciceronischen 
Schriften  mit  Ausnahme  der  rhetorischen,  und  zwar  im  Anschluss 
an  die  Klolzsche  Ausgabe,  geprüft  und  bewährt  gefunden.  Seine 
Studien  hätten  ihn  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  eine  radicale 
Kritik  nur  schaden  könne  auf  einem  Gebiete,  für  welches  die  Grund- 
lagen erst  festgestellt  werden  sollten;  selbst  nach  Erreichung  dieses 
Zieles  sei  noch  die  gröfste  Behutsamkeit  erforderlich,  da  zwischen 
der  grammatischen  Regel  und  allen  einzelnen  Erscheinungen,  die  zu 
ihrer  Sphäre  gehören,  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  sich 
nicht  erwarten  lasse.  Aber  eben  deshalb  gelte  es,  einen  möglichst 
weiten  Gesichtspunkt  zu  suchen,  der  auch  für  abweichende  Erschei- 
nungen das  Verständnis  vermitteln  könne. 

Leider  seien  die  wichtigsten  seiner  selbständig  gemachten 
Entdeckungen  ihm  durch  das  Elbinger  Programm  vom  Jahre  1861 
(Reosch,  zur  Lehre  von  der  Tempusfolge)  vorweggenommen  worden; 
ja  sämmtliche  Ergebnisse  dieser  Schrift  hätten  bereits  in  Drägers 
historischer  Syntax  der  lateinischen  Sprache  2.  Bd.  1.  Hälfte  Auf- 
nahme gefunden. 

Für  den  persönlich  nnbetheiligten  Leser  ist  dieses  Zusammen- 
treffen zweier  selbständig  arbeitenden  Gelehrten  in  denselben  Re- 
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sultaten  eine  erfreuliche  Empfehlung  der  letzteren,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  —  das  darf  ich  schon  jetzt  aussprechen  —  den  That- 
Sachen  des  Sprachgebrauchs  auch  wirklich  entsprechen.  Der  Wertfa 
der  Lievenschen  Abhandlung  besteht  zum  grofsen  Theii  in  diesen 
Resultaten,  die  der  Verf.  mit  Reusch  gemeinsam  hat;  als  spedeUes 
Verdienst  ist  dem  ersteren  ebensohoch  anzurechnen  die  ausseror- 
dentlich grofse  Zahl  der  Belege,  als  der  Versuch,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  in  einen  rationellen  Zusammenhang  zu  bringen. 
An  die  Spitze  seiner  Erörterung  stellt  der  Verf.  die  empirisch 
beobachteten  Gesetze.  Da  in  diesen  Gesetzen  sämmtliche  positife 
Resultate  der  Abhandlung  zusammengefasst  sind,  so  erscheint  es  on- 
erlässlich,  sie  mit  geringen  Auslassungen  hier  auszuschreiben:  Za- 
nächst  die  drei  Hauptregeln ,  denen  ich  die  entsprechenden  §§.  aus 
EUendt-SeyfTerts  Grammatik  gegenüberstelle : 

Lieven :  EllendtrSeyfTert : 

I.  Hängt  von  einem  Satze,  des- 
sen Prädicat    das  Präsens  oder  §243,1:  Auf  ein  Präsens,  Futo- 
eins  der  beiden  Futura  ist,  dirert  rum  1  und  H  folgt  ein  Conjan(^if 
oder    durch   Vermittelung  eines  Präsentis   (Dauer)    oder  Perfecti 
verbi  infiniti  der  unvoll  ende-  (Vollendung), 
ten    Handlung    ein    conjuncti- 
vischer  Nebensatz   ab,   so   steht 

dessen  Prädicat  entweder  im  Prä-  §  245.  2.  a  §  245.  3.:  Schliefet 
sens  oder  im  Perfectum,  je  nach-  sich  ein  conjunctivischer  Neben- 
dem  die  Handlungdesselhen  neben  satz  an  einen  Infin.  Präs.  oder 
der  des  regierenden  Satzes  fort-  Fut«,  an  ein  Participium  Präs. 
dauert  oder  vor  ihr  vollendet  ist.     oder  Fut.  oder  stellvertretendes 

IL  Hängt  von  einem  Satze,  des-  Adjectivum,  an  ein  Supinum  oder 
sen  Prädicat  das  Perfect  oder  eins  Gerundium  an,  so  richtet  sich  das 
der  beiden  Präterita   (oder   der  Verbumdesselben  in  seinem  Tem- 
infin.  histor.)  ist,  direct  oder  durch   pus  nach  dem  Vepbum  des  Haupt- 
Vermittelung  irgend  eines  verbi  satzes. 
infiniti  ein   conjunctivischer  Ne- 
bensatz ab,  so  steht  dessen  Prä-  §243.  U:  Auf  ein  fmperf.,  Perfect. 
dicat   entweder  im  fmperfectum  (histor.)  und  Plusquamperf.  folgt 
oder  im   Plusquamperfectum,  je  ein   Conj.  Imperf*    (Dauer)  oder 
nachdem  die  Handlung  desselben  Plusquamperf.  (Vollendung), 
im  Vergleich  zo  der  des  regieren-  §   245.  2.  b:  Schliefst  sich  ein 
den  Satzes  unvollendet  oder  voll-  Nebensatz  an  einen  (nfin.  Perfecti 
endet  ist.  an,  so  wird  in  der  Regel  ein  Tem- 

HL   Hängen  von  einem  Satze,  pus  der  Vergangenheit,   imperf. 
dessen  Prädicat  das  Präsens  oder  oder  Plusquamperf.,  gesetzt 
eins  der  beiden  Futura  ist,  durch 

Vermittelung  eines  verbi  infmiti  §  245.  1 :  Wenn  ein  conjunctivi- 
der  vollendeten  Handlung  oder  scherNebensatz  von  einem  andern 
eines  Conjunctlvi  Perfecti  conjuncti vischen  Nebensatze  alK 
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einander  coordinirte  oder  subor-  hängig  ist,  so  hat  das  Tempus  des 
dinirtecoDJonctiviscbe  Nebensätze  ersten  Nebensatzes  die  Wahlder 
ab,  so  steht  das  Prädicat  der  letz-  Tempora  für  den  zweiten  zu  be- 
teren  in  demjenigen  Tempus,  wel-  stimmen. 
cbes  mit  Berucksichtiguiig  aller 
sonstigen    syntaktischen  Regeln 
stehen  "würde,  wenn  das  die  Ne- 
bensätze   vermittelnde    Verbum 
Yom   regierenden  Präsens  oder 
Futurum  unabhängig  wäre. 

$  243  I  bei  Ellendt-SeyfTert  ist  enthalten  in  Lievens  erster  Re- 
gel, erschöpft  sie  aber  nicht.  §  245,  2  a  und  §  245,  3  sind  enthalten 
in  Lievens  erster  und  zweiter  Regel,  während  der  restirende  Haupt- 
tbeil  der  letzteren  dem  $  243  11  bei  EUendt-SeylTert  entspricht.  Der 
§  245,  2  b  ordnet  sich,  insofern  als  regierendes  Verbum  ein  präter. 
gedacht  wird,  der  zweiten  Regel  ein ,  fällt  aber  in  das  Gebiet  der 
dritten,  wenn  das  Hauptverbum  ein  Präs.  oder  ein  Fut.  ist,  so  jedoch, 
dass  er  sich  von  dem  durch  Lievens  dritte  Regel  festgestellten  auch 
sachlich  unterscheidet.  Denn  während  fiilendt-Seyffert  behaupten, 
dass  auf  einen  infin.  perf.  in  der  Regel  nur  der  Conjunctivus  eines 
Nebentempus  folge,  lässt  Lievens  umfassendere  Ausdrucksweise, 
wenn  das  Hauptverbum  ein  Haupttempus  ist,  unter  besonderen  Um- 
standen auch  den  Conjunctiv  eines  Haupttempus  zu.  Der  i  245,  1 
endlich  fallt  theils  unter  Lievens  erste  Regel  (nescio,  quidnam  causae 
Sit,  cur  nullas  ad  me  litteras  des-dederis),  theils  unter  die  zweite  (nescie- 
bam,  quidnam  causae  esset,  cur-dares-dedisess ;  nesciebam,  q.  c. 
fuisset,  cur-dares),  theils  unter  die  dritte  (nescio,  q.  c.  fuerit,  cur 
nullas  ad  me  litteras  dares) ;  hier  jedoch  sachlich  nicht  übereinstim- 
mend. Denn  bei  regierendem  Haupttempus  und  vermittelndem  Conj. 
Perf.  erkennt  Lieven  nicht,  wie  Ellendt-SeyfTert,  den  Conj.  Impf,  im 
Nebensatz  als  allein  berechtigt  an,  sondern  macht  die  Wahl  des  Tem- 
pus im  Nebensatze  auch  in  diesem  Falle  abhängig  von  dem  Tempus, 
in  welchem  das  vermittelnde  Verbum  stehen  würde,  wenn  es  unab- 
hängig wäre. 

Das  Lievensche  System  —  ich  gebrauche  diesen  Namen,  obwohl 
er  dem  Verf.  selber  zu  vornehm  erscheint  —  enthält  demnach  den 
EUendt-Seyffertschen  Regeln  gegenüber  zwei  Neuerungen  zu  Gunsten 
der  Haupttempora ,  Neuerungen ,  welche  sich  auf  den  Fall  beziebn, 
wo  bei  vorangehendem  Haupttempus  im  regierenden  Satz  von  einem 
dazwischentretenden  Inf.  Perf.  oder  Conj.  Perf.  ein  neuer  conjuncti- 
Tischer  Nebensatz  abhängig  gmacht  wird.  Bei  vermittelndem  Inf. 
Perf.,  sagen  Ellendt-SeyfTert,  folgt  in  derRegel  der  Conj.  eines 
Nebentempus;  ihnen  scheinen  also  Stellen,  in  denen  der  Conj.  eines 
Haupttempus  folgt,  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein ;  aber  sie  lassen 
sie  unberücksichtigt.  Nach  vermittelndem  Conj.  Perf.  gar  kennen 
Ellendt-Seyffert  nichts  anderes,  als  den  Conj.  eines  Nebentempus. 
Lieven  erkennt  in  seiner  dritten  Regel  nicht  nur  in  beiden  Fällen 
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die  ConjiincLive  sowob)  der  Haupt-,  als  au 

berechtigt  an,  sondern  giebt  auch  das  positive  KriterioD,  wiMin 
Aber  die  Anwendbarlieit  der  einen  oder  der  andern  Claese  von  Cob- 
juDctiven  entscheidet.  Das  Krilerioa  wird  gefunden  durch  Umfor- 
mung des  vermittelnden  Inf.  Perf.  oder  Conj.  Perf.  in  ein  mub- 
bängiges  Verbum. 

Diese  dritte  Regel  Lieveos,  welche  vor  ihm  von  Rensch  (|i.  Si 
aufgestellt  worden  nar,  bezeichnet  nach  di;r  Ansicht  des  Ref.  rioeo 
wesentlichen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  von  Cicero  befolgreo 
Regeln  der  consec.  temp.  Sie  ist  nicht  wehl  aniuiweifpln,  da  sie 
den  Thatsachen  entspricht.  Die  von  Keusch  gefammeiten  Stellen 
sind  nach  den  einzelnen  Satzarten  geordnet,  während  Lieven  die  von 
ihm  zusammengestellten  Beispiele  in  vier  Ctassen  Lheilt,  je  nachdem 
das  vermittelnde  Verbum  ein  Conj.  Perf.  oder  ein  Inf.  (Pari.)  Perf. 
ist,  und  je  nachdem  auf  dieses  vermittelnde  Verbum  die  Cunjunctive 
der  Haupt-  oder  die  der  Nebentempora  folgen.  Ich  wähle  einzeloe 
aus :  1 .  ad  fam.  III,  9. 4 :  idque  a  me  rede  factum  pvlo,  fuorf  non  IM- 
ti'm,  ti(  appellatus  imperator  ihn,  ted  akä  rebfts  additü  aesAWsf««  <M- 
feelia  Ulieras  müen'm  «weil  es  nur  heifsen  könnte:  ut  appetiatm 
imperator  sum  —  htteras  misi);  XIV,  12:  mUtto,  neiä  cotuäii  czftri- 
mw»,  quad  non  facile  explicare  potaimm  (cepimus  —  quod  possumus 
oder  possimus) ;  ad  Att.  V,  21,  13:  commemorat,  quid  olin  mahC. 
Julius  fecerit,  cum  dieculam  duxerit  {feeit,  cuin-duiit!.  Ich  füge  hinn 
in  Verr,  II,  4,  6,  12:  mdeamuf,  quanla  Uta  pecunia  fueril,  qvae  po- 
tuerü  Heium-a  religione  dedttcere.  2.  ad.  fam.  XI.  t6,  I :  Permafii 
interest,  quo  tibi  haec  tempore  epistola  reddüa  sit :  ulrnm  cum  «ollrci- 
tudinis  tüiiiuid  haberes,  an  cum  ab  omni  molesiia  vactms  esses;  ti 
Att.  XV,  14,  2:  scüo  mhi  —  graiissimum  esse,  quod  perfecerii,  H 
Atticus  iiUellegerel,  quaMum  ego  le,  qaaatum  tu  me  auiaret.  Ich  füge 
liinzu  pro  Hose.  Am.  18,  51 :  ignosci  oporl^e  eihomini,  qw  le  faua- 
tur  esse  rvsticum,  cum  ruri  assidwn  temper  vixerit,  mm  praesertm 
nihil  esset,  quod  —  facere  posset  (vi\it,  cum  —  esRet):  14,  41 :  quat- 
ramus,  quae  tanta  vitia  fuerint  m  unieo  (üio,  qunre  is  patri  ditpl^artt: 
aber  gleich  darauf:  ergo  illud  iam  perspicuum  profecto  est,  n'MfiK 
amens  pater  »le^e  perditvs  ßius  fueril,  neque  odii  caiuam  patri  nequt 
sceleris  ßlio  fuitte.  div.  in  Caec.  11,  35.  iu  Verr.  li,  4,  6  11.  15,  H 
40,  87.  3.  Tusc.  IV,  22,  50:  iurare  possum,  non  illum  iracuMdiatwK 
inflammatum  fuisse,  mim  in  ade  M.  Alienum  I^lignum  tcuto  fnrtexinl 
gladiimtqve  hosti  in  pectus  inßxeril  (innammalus  fuit,  cum-proteiit- 
infiiit).  de  div.  11.  22,  49:  hoc  contra  omnia  ostenta  valeaX,  ntan^MMi 
quod  fieri  non  pottierit  esse  faettim.  de  fato  15,  34:  intetUgi  deitt- 
nee  q}tod  in  campum  descenderim,  id  fuisse  causae,  cur  pilu  tudtrm, 
nee  Hecubam  causam  inleritus  fuisse  Troianis,  quod  Alexandrum  gern- 
eril.  ad  fam.  V,  2,  3:  illud  dico  me,  ut  primum  in  coiUione preotMäm 
deposuerim,  »taiim  quemadmodum  eam  tibi  traderevi,  cogüare  cMptw- 
(deposui-traderem-coepi).  Ich  füge  hinzu  pro  Rosdo  Ajn.  29,  79. 
33,  92.  49,  142:  si  id  factum  est,  fattor  me  erriaia,  <pu  koc  malme- 
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rm;  fatewr  insanisse,  qni  cum  älü  Benserim^  tametii  therims,  iudiees^ 
sensi.  de  i.  Cd.  Pomp.  5.  13.  in  Ten*.  II,  4.  1,  1.  2.  4,  8.  47,  104.  4. 
Tose.  1,  17,  39:  FUUwiem  fefunU  vi  Pythagweos  tognosceret^emisse. 
—  de  fin.  IV,  7,  16:  ad  hmc  rem  omni  artes  quoque  reqmgitas^  qw» 
naiwram  admvarent^  in  qmbuB  ea  numeretur  in  frimü  —  (requisitae 
sunt-adiavarent-numeratttr).  Ich  fuge  hinzu  pro  Rose.  Am.  16,  47. 
d.  i.  Cn.  Pomp.  9,  22.  26.  16,  48.  div.  in  Caec.  3,  9.  in  Verr.  IL  4, 
7,  14.  21,  47.  26,  59.  31,  69.  35,  77:  repertum  esH,  nidtces,  sdtote 
neminem-fui  illud  Signum  änderet  attingere.  60,  134.  in  Cat.  I,  9,  24. 
Als  besonders  significant  wegen  des  Wechsels  der  Tempora 
mögen  hier  noch  einige  der  von  Reusch  p.  22  und  23  gesammelten 
SteUen  Platz  finden:  pro  Rose.  Am.  21,  59;  credo^  cum  mdmetj  ftit 
hamines  m  Msce  wbseUüi  sederent,  quaeHne,  num  iüe  aut  ille  defenm- 
rui  esset;  de  me  n$  snspicäium  quidem  esse,  quod  amea  causam  puhli- 
com  nuHam  dixerim.  Yergl.  26,  71.  31,  88.  div.  in  Caec.  9,  29:  nee 
^0  te^  antequam  de  SiciHa  decesseris,  in  gratiam  redisse  cum  Verre; 
Pafamanem-^etentum  esse  a  Verre  in  ftovincia,  cum  tu  deeedereSy 
Stellen ,  für  welche  nur  die  von  Reusch  und  Lieven  gemachte  Ent- 
deckung den  Schlüssel  giebt 

Nur  scheinbare  Ausnahmen  bilden  die  beiden  auch  von  Lieren 
cilirten,  von  Gossrau  §  464  Anm.  1  in  ganz  anderem  Sinne  bespro- 
chenen Stellen  Tusc.  IV,  2,  5:  k/  appareat  nostros  omnia  cansequi 
poturne  simul  ut  veüe  coepissent  und  de  div.  1,  23,  47,  wo  man  nach 
der  Lievenschen  Regel  coeperint  erwarten  müsste.  Aber  ut  velle  coe- 
pissent ist  auf  das  unabhängige  ut  vMe  coeperant  eurückzuführen. 
Ueber  dieses  nt  mit  dem  Piusquamperf.  vergl.  Lattmann-Müller  §  162, 
2;  dazu  Reusch  p.  18.  Von  Interesse  endlich  ist  der  Vergleich  von 
de  off.  1,  7,  23:  credamusque,  quia  fiat  quod  dktum  estj  appeUataim 
fidem  (quia  fit-appellata  est;  cf.  de  nat.  deor.  III,  20.  51  :  et  oA  eam 
cansam^  quia  speciem  habeat  admiriMlem,  Thaumante  dicitur  esse  nata) 
mit  de  nat.  deor.  III,  21,  54 :  cttmque  tu  solem^  quia  solus  esset,  appel- 
lainm  esu  dicas  (sol,  quia  solus  esset  [nämlich  im  Sinne  der  Nennen- 
den] appellatus  est  Vergl.  de  off.  II,  24,  86;  quas  res  a  summo  pM- 
losüpho  praeteritas  arbiträr,  quod  es$ent  facihs  Meiring  §  721. 

Die  Regel  in  präciser  Fassung  aufgestellt  uud  auf  das  ganze  ihr 
uDterthänige  Gebiet  ausgedehnt  zu  haben,  bleibt  Reuschs  und  Lievens 
Verdienst  Dass  der  Thatbestand,  auf  den  sich  die  Regel  stützt, 
Ellendt-Seyffert  nicht  unbekannt  war,  zeigen  1.  die  Worte  „in  der 
RegeP'  §  245,  2  und  2.  die  aUgeroeine  Fassung  des  $  245,  1,  obwohl 
er,  wie  die  Beispiele  zeigen,  von  einem  Conj.  Peri.  nur  einen  Conj. 
Impf,  abhängig  denken  kann.  Einen  Theil  des  Richtigen  erkannte 
Madvig,  in  dessen  Grammatik  es  §  382  b  heifst:  „In  Nebensätzen, 
welche  nur  deslialb  im  Conjunctiv  stehen,  weil  der  Hautsatz  ein  Accu- 
sativ  mit  InOn.  geworden  ist,  wird  das  Perf.  Conj.  behalten,  wo  in 
der  oratio  recta  Perf.  Indic  stehen  würde,  aofser  wenn  auch 
das  Verbum,  von  dem  der  infinitivische  Satz  abhängt,  Präteritum  ist: 
Quis  putare  potest,  plus  egisse  Dionysium  tum  cum  er^uerit  civibus 
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ms  h'herlatem^  quam  Archimedem,  cum  sphaeram  efftcerit-mhüLo  plns 
egit  D.  tum  cum  eripuit  — ,  quam  A.,  cum-effecit/^  (Cic.  de  rep.  I, 
17,  28).  Vergl.  oben  unter  3.  Tusc.  IT,  22,  50.  Dagegen  bezeichnen 
einen  Rückschritt  die  Worte  Ton  Lattmann-Muller  §  120  Anm.  1: 
,JNacb  einem  von  einem  Präs.  abhängigen  Infin.,  Conj.  und  Part.  Pexf. 
steht  in  der  Re^ el,  in  Absichtssätzen  immer,  der  Conj.  Impf.  u.  Plus- 
quampf.  Doch  in  coincidenten  Sätzen  steht  der  Conj.  Perf.  Sapie9ir 
ter  fecme  dicitur,  cum-nihil  sanxerü  pro  Rose.  Am.  70."  Auf  Gesa- 
raus  Grammatik  werden  wir  später  zuruckkominen.  Der  Wahrheit 
am  nächsten  kam  Meiring  $  625 :  „Wenn  mit  dem  Präsens  ein  Infin. 
Perf.  verbunden  ist,  so  erhält  der  von  diesem  abhängige  ConjunctiT- 
satz  das  Impf,  oder  Plusquampf.,  wenn  dasselbe  auch  nach  dem  Per£ 
finitum  stehen  wurde,  in  welches  man  den  Infin.  umgewandelt  A&k- 
ken  kann.'^  Aber  er  spricht  nur  vom  Infin.  Perf.,  nicht  auch  vom 
Conj.  Perf. 

Den  drei  Hauptgesetzen  für  die  consecutio  des  Cicero  fügt  Lie- 
ven  mehrere  Einschränkungen  hinzu.  Die  erste  derselben  lautet: 
1.  ,,Die  vom  präs.  histor.  und  dem  Präsens  in  Citaten  direct  und  mit- 
telbar abhängigen  conjunctivischen  Nebensätze  richten  sich,  je  nach- 
dem sich  der  das  Prädicat  des  regierenden  Satzes  bestimmende  Alfect 
mehr  oder  weniger  auch 'auf  die  Nebensätze  fortpflanzt,  entweder 
nach  der  ersten  oder  nach  der  zweiten  Hauptregel."  Das  präs.  histor. 
und  das  Präs.  in  Citaten  in  Bezug  auf  die  consecutio  gleichzustellen 
ist  bedenklich,  da  bei  einem  präs.  histor.  im  regierenden  Satz  die 
vollendete  Handlung  im  Nebensatz  immer  nur  durch  den  Indic.  und 
Conj.  Plusquampf.,  nie  durch  den  Indic.  und  Conj.  Perf.  ausgedrückt 
wird,  wie  Lieven  p.  20  selber  sagt  (Gossrau  §  463,  1).  Uebrigens 
ist  der  psychologische  Grund  für  den  Wechsel  der  Tempora,  die  von 
einem  präs.  histor.  oder  einem  Präs.  in  Citaten  abhängen,  richtig  an- 
gegeben (in  Uebereinstimmung  mit  Gossrau  a.  a.  0.)  Weit  wichtiger 
und  erspriefslicher  ist  es  sicherlich,  aus  Reusch  p.  1 — 6  (auf  den 
Lieven  übrigens  verweist),  Ellendt-Seyßert  §  245,  4,  lidttmann- 
Mäller  §  118  Anm.,  Gossrau  §  463  Anm.  1  zu  lernen,  dass  voran- 
gehende Nebensätze  regelmäfsig  den  Conj.  Impf,  und  Plusquampf., 
nachfolgende  sowohl  Conj.  Präs.  als  Impf,  haben. 

Die  übrigen  Einschränkungen,  welche  Lieven  den  drei  Hauptge- 
setzen hinzufügt,  lauten  folgendermafsen:  2.  „Der  Bedingungssatz 
sowie  der  Folgesatz  irrealer  condicionaler  Perioden  ist  unabhängig 
von  der  consecutio  temp.,  es  kann  also  trotz  dem  Präs.  oder  Put. 
des  regierenden  Satzes  im  abhängigen  der  Conj.  Praeter,  tolgea. 
(Als  verkürzte  Condicionalsätze  haben  auch  Nebensätze  zu  gelt^ 
deren  Prädicat  der  sog.  conjunct.  potentialis  der  Vergangenheit  ist). 

Anm.  In  vereinzelten  Fällen  findet  man  das  Präs.  mit  der  con- 
secutio des  II.  Hauptgesetzes  in  der  Weise,  dass  man  bei  dem  Prä& 
zugleich  an  eine  dem  gegenwärtigen  Zustande  vorausgehende  Hand- 
lung zu  denken  hat  (prägnanter  Gebrauch  des  Präs.). 
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Das  II.  Hauptgesetz  erleidet,  von  den  durch  das  III.  Hauptgeset« 
oft  herbeigeführten  abgesehen,  folgende  Einschränkungen: 

1 )  Der  Conj.  Perf.  als  modus  potentialis,  optativus  u.  s«  w.  gilt  für 
die  consecutio  ganz  als  Fut.  exact 

2)  Wenn  das  Perfectum  prägnant  zugleich  als  Präs.  eines  zu- 
ständlichen  Verbums  gebraucht  ist,  d.  h.,  wenn  d^s  Perfect 
nicht  blofs  bezeichnen  soll,  dass  eine  Handlung  vo  ile  ndet  ist, 
sondernzugleich,  dass  der  aus  der  Vollendung  der  Hand- 
lung hervorgehende  Zustand  in  der  Gegenwart  fortdauert,  so 
hat  es  die  consecutio  des  Präsens. 

3)  Von  der  U.  Hauptregel  unabhängig  sind: 

a.  conjunctivische  Consecutivsätze, 

b.  Causalsätze, 

c.  Concessivßätze, 

d.  alle  Relativsätze,  die  nicht  final  sind,  — 
insofern  in  ihnen  auch  nach  einem  Perf.  und  Präter. 

1)  Das  Präsens  stehen  muss,  wenn  die  in  demselben  bezeichnete 
Handlung  als  der  Gegenwart  angehörig  bezeichnet  werden  soll; 

2)  Das  Perfectum  um  desgröfseren  rhetorischen  Nach- 
drucks willen  auch  dastehen  darf,  wo  die  Handlung  ihrem 
Verlaufe  nach  der  Vergangenheit  angehört''  (ich  würde  statt 
dieses  recht  unbestimmten  Ausdrucks  lieber  sagen :  „das  Perf., 
wenn  der  Redende  den  Zusammenhang  der  erzählten  Ereignisse 
verlässt  und  vom  Standpunkt  seiner  Zeit  aus  berichtet,  auch  da 
stehen  darf,  wo''  u.  s.  w.) 

V^ir  betrachten  zunächst  die  dritte  Ausnahmsregel  zum  zweiten 
Hauptgesetz.  Lieven  behauptet  mit  Recht,  dass  die  bei  consecutiven 
Verhaltnissen  in  den  Grammatiken  notirte  Abweichung  von  dem 
Hauptgesetze  der  consecutio  auch  auf  causale  und  adversativ-causale, 
d.  i.  concessive  Conjunctivsätze  ihre  Anwendung  finde.  Nicht  blofs 
dass  die  Folge  einer  vergangenen  Handlung  erst  in  der  Zeit  des 
Sprechenden  eintreten  könne,  sondern  auch  der  Grund,  der  factisch 
natärlich  der  Wirkung  vorausgehen  müsse,  könne  doch  so  ausge- 
drückt werden,  dass  er  aus  einer  Thatsache  oder  Handlung  der  Ge- 
genwart erschlossen  werde.  Aus  den  von  Lieven  gesammelten  Bei- 
spielen wähle  ich  die  significantesten  aus:  b.  ad  fam.  X,  25,  3:  <m- 
nmo  plura  me  zcrtbere,  cum  luum  tantum  ctmsiUum  iudieiutnque  9ü, 
nan  ita  necesse  arbürabar;  in  Verr.  H,  1,  40,  103 :  fatehor  etiam  illud 
nwüus,  me  prorsui  cum  i$te  punctum  temparis  nullum  vacuum  peccato 
praeterire  passus  n(m  sit,  omnia,  quae  (ä>  isto  commissa  sint,  non  po^ 
(uisse  cognoscere.  c.  de  fin.  IV,  4,  10:  cumqne  duae  sint  artes-priO" 
rem-ilU  egregie  tradiderunt,  in  Verr.  I,  2,  3 :  equidem,  iudices^  cum 
tmdlae  mihi  a  C.  Verre  insidiae  terra  marique  factae^srnt-tantapere 
perttmui,  ut  —  (es  kommt  dem  Cicero  darauf  an,  auf  die  Gesammt- 
heit  aller  ihm  jemals  von  Verres  bereiteten  Gefabren,  nicht  blofs  auf 
die  dem  zu  erzählenden  Ereignis  vorangegangenen  (factae  essent) 
hinzuweisen),   d.  a,  (Relativisch  angeknüpfte  consecutive  und  quali- 
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Utire  Nebensätze.     Für  diese  dem  ut  coDseci 
Saue  erkmiDte  die  Wahrheit  schon  Meiring  i 
II,  5,  61,  159:  «m  fare  omnem  vim  verbonu 
fsd'iu  digtia  imt,  aliis  m  refms  eontmnpserim 
ntilla  fuit  vtnqwan  liberis  amimi»  imbecilU)  f 
aliguanda  Ivgendi  modum  fecerä.  d.  ß.  (RetatiTiscb  3ngeknä{>ftc  Can- 
salsätze]  ad  Att.  II,  24,  4 :  Sa  nos,  utpole  qui  näul  coittemnert  toUa- 
tnu$  (Gossrau  i  418,  5  tolemtu),  non  periimescehamtu.  ad  ßim.  TU, 
30,  1 :  fw't  enrm  mm'/ica  vigilatitia,  qui  tuo  loto  cotuvlatH  tommm 
non  viderit  (Tei^l.  Heiring  a.  a.  0.)-  (Die  Sache  erscheint  dem  Cinn 
so  anlTallend,  dass  er  sie  Tom  Standpunkt  der  Gegenwart  ans  ats  an 
iinicum   berichtet.)    d.  y.  (Relativisch  angeknüpfte  ConcessiTüt«) 
pro  Rose.  Am.  28,  76 :  ülud  qwiero,  is  homo,  qui,  ut  tote  dicü,  mm- 
quam  inter  homitut  fatrit,  per  qnos  homitus  hoc  tantum  facäaa-tat- 
ficere  potuerit  (eine  ähnlicbe  Stelle,  wie  oben  in  Verr.  I,  2,  3)  —  Dau 
endlidi  die  einecbränkenden  Relativsätze  (z.  B.  qaod  tektm)  auftar- 
halb  des  Einflussea  der  consecntio  stehen,  ist  bekannt. 

Von  dieser  Ausdehnung  der  fDr  consecutive  VerbSltDisse  lingil 
bemerkten  Abweichung  vom  Hauptgesetze  der  consecntio  auf  de 
Gausal-  und  Concessivgätze  findet  eich  in  den  Grammatiken  kann 
eine  erbeblicbe  Spur.  Ellendt-Seyffert  geben  als  Beispiel  für  da 
Gebrauch  von  qvippe  qui  (§  279,  2  Anm.)  den  sicfaerlicb  tadel- 
losen Satz :  nihil  tu  a  me  impetrare  oportebat,  cpippe  qoi  ne  beQi 
quidem  in  me  iura  servaverig,  ohne  anzudeuten,  dass  dieser  Sati  der 
i  245,  2  gegebenen  Regel  widerspricht 

Lieven  benutzt,  indem  er  der  Zusammenstrllung  der  Regela 
den  Versuch  einer  wissenschafiiichen  Begründung  folgen  lisst,  dK 
eben  besprochene  Gruppe  von  Nebensätzen  und  ihre  freiere  Coott- 
cutio  zur  Widerlegung  der  Gossrauacben  Lehre,  dass  der  Coqjinicti* 
Aberhaupt  gar  keine  Tempora  habe,  sondern  in  zwei  modi  (ConjuDCli- 
vns  I  und  II,  Subjanctivus  I  und  II)  zerfalle,  deren  jeder  anber  sei- 
ner  specifisch  modalen  Function  (Streben  und  Verlangen  nacb  der 
Wirklichkeit  —  vorgestellte  Handlung  ohne  das  Streben  nach  Wiit- 
licbkeit,  oft  sogar  im  Gegensatz  zu  ihr)  nur  noch  den  Unter«chi«i 
■wischen  äer  actio  infecta  und  perfecta  auszudrücken  babe. ') 


*)  Von  dieien  Gegenitande  abgchweireDd,  wtadet  sich  der  Verf.  p.  8 
ft  Stgn  Eine  AeaMerna;  Lübbcrts  (der  Coaj.  Perf.  und  du  Pat.  e~  '~  '^ 
Latein  p.  IS),  d(M  solche  nditiviElie,  welche  nach  aidilerer  Sprae' 
nnbedingt  den  Charakter  inbjeetiver  HeBezionen  aa  sich  tragna  ■ 
Plantus  gehr  hanHg  der  Auffaasuo;  doa  objeetir  ThaUÜchlichea  getr 
indem  er  (Lieven)  daraaf  hiaweiat,  dasi  maa  dem  Plantiaiaelien  ilui 
hune  amiii  ihnliche  CooitractloaeB  datiendweige  bet  Cicero  Badea  I 
aaBeführtea  Stellen  laaaen  aid  laicht  vemekren,  £.  B.  dnrch  die  vi 
Periode  pro  Rnse.  An.  i,  13.  —  Indesiea  zweiHe  ieh  sehr,  eh  ei 
^laagen  iat,  die  lebwieriffe  Anfpbe  la  loaeo,  die  am  doreh  den  W 
modI  geateUt  wird  an  den  beiden  Stellen  pro  Nurena  f  6  und  %  B: 
detidrrabal-nune  rum  metnt.  taue  atm-petent-mme  eam  pttU  (mi 
Faat  acheiat  e»,  all  bitte  blotie  Willkär  dSeaaa  Weahiel  an«a(t. 


Indem  nun  Lievtii  auf  die  oben  besprochene  Gruppe  von  Her- 
bensäUen  binweist«  sagt  er  mit  voUem  Recht:  „Wie  kann  man  von 
einer  Thatsache  nur  deshalb,  tveil  sie  durch  den  modalen  Ausdruck 
IQ  eine  Unterordnui^  zu  einer  andern  gebracht  ist,  behaupten,  dass 
es  aina  Handlung  sei,  welche  blols  das  Bestreben  habe,  wirklich  zu 
nverden?  Wie  aber  vollends,  wenn  der  ConJ.  Perf.,  der  doch  immer 
eine  zur  Zeit  des  regierenden  Satzes  vollendete  Handlung  bezeichnen 
soll,  in  einem  Folgesatz  nach  einem  Präter.  oder  Perf.  des  Haupt- 
satzes steht?  Kann  denn  die  Folge  zur  Zeit  der  bewirkenden  Ursache 
jenials  vollendet  sein?  „Das  sehe,  fahrt  Lieven  fort,  Gossrau  selber 
eiB,  da  er  sage  {§  465,  2),  es  stehe  der  Conj.  U,  wenn  die  Folge  vor 
der  Gegenwart  eingetreten  in  ihr  noch  fortdauere.  Lieven  ist  voll-, 
ständig  in  seinem  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  Gossrau  durch  das  Zu- 
geständnis der  Beziehung  des  Conj.  U  auf  die  Gegenwart  mit  seinem 
eigenen  System  in  Widerspruch  gerathe.  ^) 

In  Sätzen  wie:  ard^at  Hortensius  cufiditate  dicendi  sie,  nt  in 
nMo  «William  flagrantws  Studium  viderim  wurde  vielmehr,  wie  Lieven 
treffend  bemerkt,  das  Perfect  deshalb  gewählt,  um  den  Leser  auf- 
suklären,  dass,  wenn  der  Satz  unabhängig  von  seiner  Beziehung  zum 
übergeordneten  stände,  das  Prädicat  nicht  anders  als  durch  den  Indic. 
Perf.  ausgedruckt  werden  wurde.  Der  Conj.  Perf.  ü^piegelt  also  in 
dieser  Art  von  Sätzen  die  Natur  des  Indic.  Perf.,  soweit  es  im  Ab- 
hängigkeitsverbältnis  möglich  ist,  wieder.  Ist  dies  wahr  —  und  das 
ttt  es  sicherlich  —  ,  so  läset  sich  in  der  That  gegen  Stellen  wie  Acad. 
I«  10,  35:  Zeno  nullo  modo  i$  erat,  qui  nervös  pirtatii  ineiderit^  sed 
eonira  qui  omnia  in  una  virtute  ponera  (Meiring  i  624.  Anm.  1,  3.) 
an  sidi  nichts  einwenden.  ALs  unanfechtbare  Parallelstelle  möge 
däenen  pro  Bosc.  Am.  44,  127 :  ego  haec  omnia  Chr^ogonum  feci$$e 
üco,  ut  ementiretur^  nt  malum  eioem  Rosdum  fuiase  fingeret^  ut  ewn 
ßfud  adver$ario$  ocämm  esse  dicerei^  ut  hisce  de  rebus  a  legatis  Arne- 
rstsorum  doceri  L  Sullam  passus  non  sit.  (Die  Sätze  mit  ut  sind 
nähere  Bestimmungen  des  omnia  fecisse,  nicht  Absichtssätze,  yeigl. 
Habns  Anm.)  Hier  wird  durch  den  Coiy.  Perf.  das  schliefsliche  Er- 
gebnis des  Auftretens  des  Chrysogonus  aus  dem  Zusammenhang  der 
Yorbereitenden  Handlungen  losgelöst  und  isolirt  vom  Standpunkt  d^r 
Zeit  des  Bedenden  aus  betrachtet. 

Das  dritte  Hauptgesetz  Lievens  erbaut  sich  auf  einem  Vergleich 
der  abhängigen  mit  der  unabhängigen  Construction.    Wie  hinter  je- 

")  Ib  nrngekehrter  Weise  zwiast  ihn  seine  eigenthümliche  Ansicht  über 
die  BodI,  die  g^rofse  Zthl  der  Stellen,  welche  gebant  sind  wie  ad  fam.  IX,  ],  2: 
seUe  fNe,  fosteaqumn  m  urbem  venerim,  in  gratitan  redU^e  cum  veteribuw 
amicis  (§  4ft4  Anm.  1),  fmr  unre^^elnärsier  sn  erklären,  entscholdbnr,  wie  er 
■leiBty  dnrch  die  Vorliebe  der  Coiguoctiooen  pogtauam^  ubi  n.  s.  w.  fnr  des  Per- 
fecta ond  doreh  den  Umstand,  dass  der  Infin.  erst  folgt;  nod  in  den  sehr  seltenen 
Steltaa,  wie  Ttise.  4,  2:  fadte  ut  appareat  nostroM  omnia  consequi  potvUtey 
gimml  ul  «efle  coepiueni  „die  gewi^nliehe  oonseeatio,  na  erkennen.  Reusehs 
wtA  LieveBf  Uatersnclionsen  hiiben,  wie  oben  berichtet,  farade  die  eatgei^ne^e- 
ftatxt«  Annahme  idi  richtig  erwiesen. 
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nem  viderim  ein  unabhängiges  vidi  deatlich  herrorleuchtet,  so,  sagt 
der  Verf.,  liegt  dem  dritten  Hauptgesetz  das  Bestreben  zu  Grande, 
bei  der  conjunctivischen  Abhängigkeit  vom  Präsens  doch  das  Prädi- 
€at  jedes  einzelnen  mittelbar  oder  unmittelbar  untergeordneten  Satzes 
so  wenig  als  möglich  von  der  Deutlichkeit  der  Ausdrucksweise  ein- 
büfsen  zu  lassen.    Wenn  es  der  unabhängigen  Rede  möglich  war. 
dmseiben  Gedanken  in  folgender  Weise  mannigfach  zu  nuanciren: 
poiteaquam  domum  vem,  redii  in  gratiam  cum  veteribus  amiäSy  (Ich 
kam  nach  Hause,  darauf  versöhnte  ich  mich  —  vergl.  Meiring  §  608 
Anm.  3.)  cum  domum  vetiissem,  redii  u.  s.  w.  und  jiosreafuam  domwm 
veneram,  redii  u.  s.  w.  (wo  der  Nebensatz  seine  relative  Selbstän- 
digkeit eingebufst  hat),  endlich  cum  domum  vem,  redii  u.  s.  w.  (coin- 
cidente  Handlungen),  so  musste  sich  ein  einfaches  Mittel  finden,  diese 
Unterschiede  auch  in  indirecter  Darstellung  beizubehalten  fposfea^ 
quam  domum  venerim^  cum  domum  venmem,  posteaquam  domum  ve- 
nissem,  cum  domum  venerim).  So  feiner  Schattirungen  des  Ausdrucks 
ist  also  die  Sprache  auch  in  indirecter  Darstellung  bei  regierendem 
Haupttempus  fähig.    Dass  bei  regierendem  praeter,  oder  perf.  diese 
Schattirungen  sich  verwischen,  dafür  sucht  der  Verf;  wohl  mit  Recht 
den  Grund  in  dem  Umstände,  dass  alles,  was  conjunctivisch  einem 
Tempus  der  Vergangenheit  untergeordnet  wird,  eben  dadurch  mit 
in  die  Ferne  gerückt  wird  und  die  Unmittelbarkeit  der  frischen  An- 
schauung, die  Lebendigkeit  und  Kraft  der  Auffassung  einbäfst. 

Der  Verf.  wendet  sich  darauf  zu  einer  längeren  Auseinander- 
setzung seiner  Ansicht  über  die  Natur  des  lateinischen  Perfecinm. 
Zunächst  macht  er  einen,  wie  mir  scheint,  ungerechtfertigten  Angriff 
gegen  Ellendt-Seyifert,  welche  §  243  Anm.  sagen:  „Nach  dem  perf. 
präs.  folgt  in  der  Regel  der  Conj.  präs.  oder  perf.,  wenn  es  sidi 
geradezu  mit  einem  präs.  vertauschen  lässt  {nondum  satis  cansiüui 
[-certo  scio],  moksiiaene  plus  an  voluptatis  ea  res  mihi  aitulertt).  Doch 
finden  sich  gewöhnlich  die  Tempora  der  zweiten  Classe,  wenn  der 
Sprechende  die  der  gegenwärtig  vollendeten  Handlung  voraufgehende 
Absicht  oder  die  voraufgegangenen  einzelnen  Momente  der  Handlung, 
wie  sie  durch  diu,  miUtum,  saepe  und  ahnliche  Zusätze  angedentei 
sind,  im  Sinne  hat.'*  Es  ist  eine  blofse  Künstelei,  wenn  Lieven  sagt, 
schon  in  diesem  Beispiel :  nondum  satis  constitui  u.  s.  w.  sei  eine  Be- 
ziehung auf  das,  was  vor  der  Gegenwart  liege,  durch  nondum  deut- 
lich ausgedrückt :  bis  jezt  noch  nicht,  also  vorher  erst  recht  nicht 
Durch  ein  solches  Verfahren  lässt  sich  in  jedem  eigentlichen  Perfect 
eine  Beziehung  auf  Vergangenes  nachweisen,  z.  B.  oblitus  sum-  ich 
hab's  vergessen,  d.  h.  es  gab  eine  Zeit,  wo  ich's  wusste.  Zu  den  da« 
rauf  von  Lieven  gesammelten  nicht  eben  zahlreichen  Stellen,  an 
welchen  die  von  Ellendt-Seyffert  genannten  Zusätze  hinzutreten  und 
doch  die  Construction  des  Präsens  folgt,  fuge  ich  hinzu  d.  i.  Cn.  Ponqu 
14,  42:  iam  quantum  comiUo-valeat^  saepe  cognovistis  und  den  Ab- 
sichtssatz pro  Rose»  Am.  11,  32:  etiamne  ad  subselUa  cum  ferro 
atque  telis  venistis,  ut  hic  aut  iuguletis  aut  condemn^is?  Aber  eben 


iioKfz.  von.  Cr.  Aüdreseii.  307 

diese  wenigen  Steilen  sind  auch  EUendt-Seyffert  nicht  unbekannt 
gewesen,  da  allein  die  Kenntnis  von  ihrem  Vorhandensein  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Ausdruck  gewesen  sein  kann :  „doch  finden  sich 
gewöhnlich  die  Tempora  der  zweiten  Classe*'  u.  s.  w.  Da  nun  der 
mit  diesen  Worten  beginnende  zweite  Theil  der  Anmerkung  eine 
durch  „doch''  eingeleitete  Einschränkung  giebt  zu  der  allgemeinen 
Regel,  die  in  dem  ersten  Theil  der  Anmerkung  enthalten  ist,. so  ist 
der  von  Lieven  erhobene  Vorwurf,  dass  die  Anmerkung  mehr  ver- 
wirrend als  aufklärend  wirke,  ganz  unbegründet.  Dazu  kann  der 
Angriff  auf  jene  von  EUendt-SeylTert  richtig  beobachtete  und  correct 
ausgedruckte  Einschränkung  nicht  eben  ernst  gemeint  sein ;  denn 
Lieven  macht  p.  17  selber  von  ihr  Gebrauch,  indem  er  zur  Recht- 
fertigung des  Impf.  Conj.  in  den  Worten  nee  adhibtta  (est)  continuo 
ratio  quasi  quaedam  SoercUica  medicina,  quae  sanaret  eam  cupiditaiem 
(Tusc.  IV,  11,  24)  in  dem  carUnmo  eine  „Beziehung  auf  vorausge- 
gangene Momente''  sucht. 

Doch  scheint  es  eine  richtige  und  scharfsinnige  Bemerkung  zu 
sein,  wenn  Lieven  zu  der  bekannten  Stelle  in  Verr.  II,  4,  52,  115: 
nemo  fere  vestrum  est,  quin  quemadmodnm  captae  sint  a.  M,  Mareelh 
S^acusae^  saepe  audierit,  nonntmiquam  etiam  in  annalibus  legerit  er- 
klärend hinzufügt:  „aus  dem  captae  mnt  entnimmt  jeder  Hörer  sich 
sofort,  dass  jeder  nach  Ciceros  Meinung  nicht  blofs  saepe  audierü  und 
nannumquam  legerit,  wie  Syrakus  eingenommen  ist,  sondern  es  in 
Folge  dessen  auch  jetzt  noch  weifs.  Hätte  Cicero  captae  essent  ge- 
sagt, so  würde  das  Resultat  dahingestellt  geblieben  (oder,  fügen  wir 
hinzu,  wenigstens  nicht  zu  vollständiger  Gewissheit  erhoben  worden) 
sein."  Indes  durfte  er  dieselbe  Unterscheidung  nicht  anwenden  auf 
die  Stelle  in  Verr.  U,  2,  53,  133:  iam  kic  Tmardndes  quantam  pecu- 
mam  fecerit,  plane  adkuc  cognoscere  non  potuislis:  verum  tarnen  priore 
aetioney  quam  varie,  quam  improhe  praedatus  esset,  muUorum  testimo- 
niis  cognovislis^  da  hier  im  zweiten  Satze  der  Coog.  Plusquampf.  ohne 
Zweifel  durch  die  in  den  Worten  friore  actione  und  muUorum  testi- 
ffumtts  bezeichneten  Momente  des  Erkennens  hervorgerufen  ist,  welche 
dem  Wissen  vorausgegangen  sind. 

Wenn  das  Perfectum  bei  vorangehendem  oder  nachfolgendem 
Präsens  im  Hauptsatze  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier 
Handlungen  bezeichnet,  so  kann  von  einem  solchen  Perf.  sowohl  der 
Conj.  Präs.  als  der  Conj.  Präter.  abhängig  gemacht  werden  (Madvig 
§  3o3  Anm.  3  kennt  nur  das  Präsens).  Man  muss  Lieven  hierin 
Recht  geben  nach  dem  Grundsatze,  dass  „wenn  einmal  das  Perf.  im 
Indic  gesetzt  ist,  es  nie  der  sprachlichen  Logik  widerspicht,  dass  die 
consecutio  des  Präteritums  folgt." 

Weil  nun  das  Perfect  überall,  wo  nach  demselben  die  consecutio 
des  Präs.  eintritt,  einen  Ueberschuss  von  Prädicatsinbalt  über  das  im 
Verbum  an  sich  Ausgedrückte  enthalte,  einen  Ueberschuss,  der  in 
einem  Begriffe  bestehe,  welcher  sich  durch  das  Perf.  eines  andern 
Verbttms  wiedergeben  lasse,  weil  also  in  diesem  Falle  die  €onsecuti<^ 
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sich  an  eitt  gedachtes  Präseng  anschliefse,  schlügt  Lieveo  vor,  das 
sogenannte  perfecUim  logicum  fortan  das  prägnante  Peifect  2a 
nennen.  Finde  doch  auch  der  umgekehrte  Fall  statt,  dass  das  Pris. 
prägnant  mit  dem  Gonj.  Präter.  construirt  wird,  wie  z.  B.  de  legg. 
1,  22,  58:  euius  praecepti  tania  vis  et  tanta  sententia  est,  ut  ea  mm 
homM  euiquam,  sed  Delphico  deo  tribueretur  (Gossrau  §  465, 4),  indem 
sich  in  dem  tatUa  sentemid  est  eine  Wendung  wie  semper  tanti  aesii- 
mala  est  berge.  ^)  Die  zuletzt  erwähnte  Thatsache  und  die  von  Lie- 
Ten  gegebene  Erklärung  derselben  sind  unanfechtbar;  der  Name 
„prägnantes  Perfectum''  ist,  wenn  man  auf  dem  Standpunkt  des 
Lateinischen,  und  zwar  der  fertigen  Sprache,  stehen  bleibt,  auch  an 
sich  nicht  übel.  Aber  —  denn  von  einem  perfectum  logicum  reden 
heute  wohl  nur  noch  wenige  —  ist  nicht  der  Name  „perfectum  prä- 
sens''  ebenso  vielsagend  und  beruht  er  nicht  auf  denseifoen  Voraus- 
setzungen? Oder  findet  nicht  dei*  Name  „eigentliches  Porfect*'  in 
einem  Vergleich  der  lateinischen  Tempora  mit  denen 'verwandter 
Sprachen,  namentlich  des  Griechischen,  eine  ausreichende  Stütze? 
Damit  ist  freilich  implicite  gesagt,  dass  das  lateinische  Perfect  als 
Tempus  der  Erzählung  dem  griechischen  Aorist  entspreche.  Gegen 
diese  allgemein  verbreitete  Ansicht  erhebt  sich  nun  Lieven,  indem 
er  das  gewöhnlich  als  aoristisch  au^efasste  Perfect  der  Erzählung 
für  ein  wirkliches,  „eigentliches^'  Perfectum,  für  ein  tenipus  präaens 
actionis  perfectae  erklärt.  Wäre  diese  Voraussetzung  richtig,  dann 
könnte  man  in  der  That  sdiwerlich  für  das  sog.  perfectum  logicwD 
einen  passenderen  Namen  finden,  als  den  von  Lieven  vorgesdilage- 
nen.    Aber  sie  ist  unhaltbar. 

Dass  das  Perfectum,  sagt  Lieven,  für  das  classische  Zeitahtf 
stets  präsens  actionis  perfectae  gewesen  sei,  werde  ganz  evident 
durch  die  einfache  Thatsache  bewiesen,  dass  im  Passiv  ihm  auch  in 
der  Erzählung  vergangener  Ereignisse  eine  mit  dem  Präsens  von  ese 
zusammengesetzte  Form  entspreche.  Im  Perfectum,  fährt  er  fort, 
erzählen  noch  heute  alle  deutsch  redenden  Juden,  desselben  TeBii]M» 
bediene  sich  die  Mährchenerzählerin,  wenn  sie  also  beginne:  „das 
Hähnchen  und  sein  Hennchen  sind  mit  einander  in  die  Nusshedie 
gegangen,  um  Nüsse  zu  essen,  und  jedes  Nüsschen,  welches  das  Hahn- 
chen fand,  hat  es  mit  dem  Hennchen  getheilt.  Endlich  hat  das  Uemn 
eben  auch  eine  Nuss  gefunden''  u.  s.  w.  Indem  man  im  Deutschen 
das  Perfectum  als  erzählendes  Tempus  anwende,  trete  man  aus  der 
kühlen  Unbefangenheit  der  Erzählung  heraus  und  gebe  ein  perste- 


^  HiervoD  scheidet  Lieveo  mit  Recht  Stelleo  wie  Tnsc.  TV,  22,  49: 
mus  progredientem  apud  Homer  um  Aiaeem  firnUa  ttan  hflaritate,  aan  depm- 
gnaturue  euet  etan  Hectoroy  die  a«f  das  Prineip  des  priu.  bistor.  xarucki^fukrt 
werden  müsse.  Richtiger  hätte  er  gesaj^:  auf  das  Prioeip  des  Priiseas  Im  Cita- 
tea.  —  Eine  seltene  Aowendnnf^  des  beim  prägnanten  Gebrauch  des  Perfccts 
geltend  gemachten  Priocips  auf  das  Präter.  findet  der  Verf.  p.  27  in  der  Stelle 
pro  Balbo  1,  2:  quae  fuerft  hoitemo  die  Cn,  Pompei  graväae  im  dtoendo-^pet^ 
epieua  admiraHone  deoiarari  videbatur. 
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Ijches  Interesse  an  dem  Erzählten  kund.    Aehnlich  sei  es  im  Latei- 
nischen.   Eine  ähnliche  Ansicht  üher  das  Perf.  hist.  stellte  übrigens 
bereits  Meiring  auf  §  607  Anm.  1.  —  Die  Entscheidung  über  die 
Natur  des  lateinischen  Perfects  gebührt  der  Sprachvergleichung. 
Georg  Curtius,  dessen  Tempora  und  Modi  der  Verf.  nicht  zu  besitzen 
bedauert,  erklärt  allerdings  p.  207  das  lateinische  Perfectum  seiner 
Entstehung  nach  als  ein  wahres  Perfectum.   Und  hierin  werden  wir 
ihm  —  was  auch  Frühere  und  Spätere,  gestutzt  allein  auf  die  Perfect- 
formen  auf  si ,  für  die  Herleitung  des  lateinischen  Perfects  aus  dem 
Aoristus  geltend  gemacht  haben  —  unbedingt  folgen  müssen,  da,  ab- 
gesehen von  den  vielen  und  schwerwiegenden  aus  der  Form  ent- 
nommenen Gründen,  welche  Curtius  p.  206 — 208  und  p.  335  zu- 
sammenstellt, die  Frage  aHein  schon  durch  die  Erwägung  entschie- 
den wird ,  dass  sich  wohl  ein  Herabsinken  der  reduplicirten  Formen 
von  der  Bezeichnung  der  Vollendung  zum  erzählenden  Tempus  den- 
ken lasse,  wie  dies  im  Sanskrit  und  im  Germanischen  geschehen  sei, 
eine  Erhebung  dieses  letzteren  aber  zum  eigentlichen  Psrfectum  gegen 
alle  Analogie  sein  würde  (p.  208).  Dies  bezieht  sich  aber  natürlich  nur 
auf  die  Entstehung  der  Form;  denn  dass  Curtius  in  Bezug  auf  den  Ge- 
brauch des  perf.  histor. —  undaufseineldentifizirungmitdem  griechi- 
schen Aorist  der  Bedeutung  nach  —  der  gewöhrlichen  Ansicht  folgt, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  p.  207cecidi  sowohl  mit  inetfov  als  mit  ni- 
TiimKa  parallel  stellt,  und  dass  er  p.  208  sagt:  „Da  wegen  des  fast  ganz 
fehlenden  Unterschiedes  zwischen  den  Haupt-  und  den  historischen 
Zeitformen  kein  einfacher  Aorist  im  Lateinischen  sich  halten  konnte,  so 
war  es  natürlich,  die  Form  des  Perfects  für  den  Zweck  der  Erzählung  mit 
zubenutzen.''  An  Curtius  dürfte  demnach  Lieven  dengehofftenBundes- 
genossen  nicht  finden.  Dem  Lateinischen  war  so  gut  wie  dem  Deutschen 
der  Aorist  abbanden  gekommen;  in  beiden  Sprachen  machte  sich  das 
Bedürfnis  eines  Ersatzes  gebieterisch  geltend;  beide  griffen  zum  Per- 
fectum, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  Deutschen  die  Perfect- 
form  ihre  ursprungliche  Bedeutung  ganz  einbüfste  und  zur  Bezeich- 
nung derselben  eine  neue,  zusammengesetzte  Verbalform  gebildet 
werden  musste,  während  im  lateinischen  Perfect  die  ursprüngliche 
und  die  neue,  d.  h.  die  aoristische  Bedeutung  neben  einander  Platz 
fanden,  gerade  wie  auf  dem  Gebiete  der  Declination  der  Ablativus 
die  Functionen    des   erstorbenen   Instrumentalis    mitübernehmen 
musste.   Dieser  wohl  begründeten  Ansicht  gegenüber  gelingt  es  dem 
Verf.  nicht,  (p.  20)  durch  den  nach  seiner  Auffassung  nur  geringen 
(d.  h.  nicht  qualitativen)  Unterschied  zwischen  dem  „eigentlichen"' 
und  dem  „praegnanten''  I^erfect  der  lateinischen  Sprache  die  Ver- 
schiedenheit der  Tempora  der  conjunctivisch  abhängigen  Nebensätze 
genügend  zu  motiviren.    So  viel  im  allgemeinen. 

Nun  sagt  der  Verf.  weiter,  dass  man,  wenn  man  im  Perfect  er- 
zähle, ans  der  kühlen  Unbefangenheit  der  Erzählung  heraustrete  und 
ein  persönliches  Interesse  an  dem  Erzählten  kund  gebe ;  denn  man 
erzähle  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus  und  mache  dadurch  sich 
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selbst  zum  Centrum  der  Betrachtung.  Dies  stimme  aber  vortreffliffa 
zu  der  nationalen  Engherzigkeit  sowohl  der  Römer  als  der  Juden. 
Auch,  fragen  wir,  der  Mährchenerzählerinnen?  Oder  derjesigeD 
Deutschen,  welche  ebenfalls  im  Perfectum  zu  erzählen  pflegea?') 
Wer  in  diesem  Tempus  erzählt,  von  dem  lässt  sich  überhaupt  nicht 
wie  Lieven  thut ,  sagen,  dass  er  ein  persönliches  Interesse  an  den 
Erzählten  kund  gebe,  sondern  nur  dieses,  dass  er,  indem  er  die  That- 
sachen  einzeln  vom  Standpunkt  seiner  Zeit  aus  betrachtet,  eine  jede 
derselben  i  s o  1  i  r  t ,  ohne  auf  ihren  historischen  Zusammenhang  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Dem  Perfectum  treu  zu  bleiben ,  ist^aber  nur  so 
lange  möglich,  als  man  nach  Art  einer  Chronik  Thatsache  zusammen- 
hangslos an  Thatsache  reihend  nur  in  Hauptsätzen  redet;  der  kletoste 
Relativsatz,  der  ein  untergeordnetes  Moment  enthält,  macht  das  Pff- 
fect  unmöglich.  Dies  zeigt  sich  in  dem  oben  nach  Lieven  wiedeige- 
gebenen  Mahrchen  an  dem  Relativsatz:  „welches  das  Hähnchen  fand'S 
indem  das  Finden  der  Nuss  seine  Bedeutung  erst  erhält  durch  die 
Beziehung  auf  die  nachher  eintretende  Theilung  derselben.  So  wird 
Lieven  durch  seine  Ansicht  über  das  Perfectum  zu  der  gewagte  An- 
nahme geführt,  dass  im  Lateinischen  nicht  nur  das  Plusqpf.,  sonderD 
auch  das  Impf,  zunächst  nur  zum  Ausdrucke  von  Beziehungsverhih- 
nissen  der  Ereignisse  unter  einander  gebraucht  werde  (p.  28).  Ich 
wage  nicht  zu  entscheiden,  woher  es  kommt,  dass  das  jüdische  Idion 
sich  zur  Erzählung  des  Perfectums  bedient;  denn  sprachliche  Er- 
scheinungen psychologisch  zu  erklären  und  mit  dem  Volkscharakler 
in  Verbindung  zu  bringen;  ist  stets  ein  nicht  ungefährliches  unter- 
nehmen. In  den  Mährchen  scheint  das  Perfectum  deshalb  vom- 
herrschen,  weil  es  dem  mehr  intuirenden,  als  cotnbinirenden  kind- 
lichen Geiste  offenbar  entprechender  ist,  jede  einzelne  der  ThatsacheD 
isolirt,  als  sie  im  Zusammenhang  darzustellen.  Und  eine  solche  pri- 
mitive, um  nicht  zu  sagen  lallende  Art  der  Erzählung,  will  man  in 
der  classischen Prosa  der  lateinischen  Spracbesuchen?  einerSpradie, 
welche,  wie  z.  B.  die  Verbindung  des  cum  temporale  mit  dem  Co^ 
junctiv  beweist,  so  weit  von  einer  isolirenden  Betrachtung  veiigange- 
ner  Ereignisse  entfernt  war,  dass  sie  auch  da  einen  innern  Zusan- 
menhang  ohne  Bedenken  statuirte,  wo  wir  ihn  nur  mit  Mühe  er- 
kennen. — 


^)  Dies  geschieht  nicht  nur  in  süddeatschen  Dialecten,  sondern  auch  arittra 
in  Norddeutscbland.  Von  kundiger  Seite  vnirde  ich  auf  das  Programm  des  fiy*- 
nasiums  zu  Luck.au  vom  JalH'e  1870  aufmerksam  gemacht,  in  welebem  es  f.Z 
heifst:  „Gerade  dadurch  empfiehlt  sich  das  Hilfszeitwort  für  den  Anfang  gut 
besonders,  dass  es  in  unseren  Volksdialecten  seine  Tempora  vieUeicht  an  tr  «- 
sten  bewahrt  hat.  Schwerlich  wenigstens  dürfte  man  bei  uns  PrateHta  b&  n 
wie  ich  buk,  ich  las,  ich  rieth  und  dergl.  Landläufig  dagegen  siiidlii«r  Feh  v* 
die  nicht  selten  auch  in  den  deutscheu  Aufsätzen  vorgerückterer  ScbSler  •  rk 
finden,  wie  ichsireitete,  was  mir  immer  nbch  lieber  war  als  ich  habe (  e- 
stritten,  zwar  nicht  in  formeller,  aber  in  syntaktischer  Hinsicht,  «eildai  tit 
doch  den  Betreffenden  der  Gebrauch  des  Impf,  erschlossen  war,  für  das  I  fi 
uns  gewöhnlich  das  bequemere  Perfectum  gesetzt  wird.^ 
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Nachdem  der  Verf.  im  Folgenden  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
des  Conj.  Perf.  mit  dem  Fut.  ex.  hingewiesen  (obwohl  zwischen  den 
logisch  zusammenfallenden  Sätzen  si  hoc  fecero,  ibo  und  si  hoc  fece- 
rim,  ibo  immer  «noch  der  grammatische  Unterschied  bliebe,  dass 
fecero  die  Handlung  direct  setze,  fecerim  sie  aber  nur  bedingt  aus- 
spreche) und  durch  den  Hinweis  auf  den  oben  erwähnten  Fall,  in 
welchem  das  die  unmittelbar  vorangehende  Handlung  bezeichnende 
Perfect  den  Conj.  Präter.  nach  sich  haben  kann,  einige  Stellen  in 
Schutz  genommen  hat,  in  welchen  von  einem  Conj.  Perf.,  der  den 
CoDJ.  Fut.  ex.  vertritt,  der  Conj.  eines  Nebentempus  abhängt,  geht 
er  über  zu  der  Frage,  ob  der  Conj.  Präter.  in  irrealen  Bedingungs- 
sätzen noch  seine  temporale  Function  festgehalten  habe  oder  nicht? 
Lieven  —  und  wer  nicht  mit  ihm?  —  beantwortet  diese  Frage  mit 
ja;  wie  der  Grieche  mit  pvv  di  von  der  irrealen  Bedingung,  die  er 
durch  das  Tempus  der  Vergangenheit  bezeichnet,  zur  Wirklichkeit 
zurückkehre,  so  die  lateinische  Sprache  mit  nunc  oder  nunc  vero^  in 
welcher  Verbindung  Gegenwart  und  Wahrheit  auf  gleiche  Stufe  ge- 
stellt werden,  so  dass  sich  der  Gegensatz  von  selbst  ergiebt:  Ver- 
gangenheit und  Unwahrheit.    Und  damit  ist  Gossrau,  dessen  Defini- 
tion des  Subjunctivs  eben  von  den  Condicionalsätzen  abstrahirt  er- 
scheint, auch  auf  diesem  Gebiete  widerlegt.     Weil  aber  eine  völlige 
Vermischung  dessen,  was  nicht  ist,  weil  es  nicht  mehr  ist,  und  des- 
sen, was  nicht  ist,  weil  es  gar  nicht  geworden  ist,  nicht  eintreten 
durfte,  habe  man  im  Lateinischen  das  Präter.  in  den  Modus  der  Ab- 
hängigkeit gesetzt,  der  in  diesem  Fall  dieselbe  Function  zu  erfüllen 
hat,  wie  im  Griechischen  die  Partikel  ar.    Wenn  also  das  Präter., 
fahrt  der  Verf.  fort,  im  irrealen  Condicionalsatz  immer  noch  Präter. 
ist  uod  doch  nach  dem  regierenden  Präsens  stehen  bleibt  (z.  B.  ad. 
fam.  XIU,  1,5:  nee  dubitat,  quin  ego  a  te  nutu  hoc  cmsequi  fossenty 
eiümsi  aedificaturus  non  esses),  erscheint  es  grammatisch  nicht  noth- 
wendig,  dass  ein  Präter.  Indic.  in  präsentischer  Abhängigkeit  sich  in 
den  Conj.  Perf.  verwandle.    Dies  geschehe  in  der  That  nur  deshalb, 
weil,  wenn  der  Satz  Gaius  multa  praeclare  faciebat  von  dubium  non 
est  abhängig  gemacht,  in  die  Form  verwandelt  würde:  dubium  non 
est,  quin  G.  m.  p.  faceret,  der  Hörer  nicht  wissen  würde,  ob  der 
Sprecher  meint:  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  G.  viele  herrliche  Thaten 
verrichtet  hat,  oder:  dass  G.  v.  h.  Tb.  hätte  verrichten  können. 

Hieran  schliefst  der  Verf.  eine  ansprechende  Erklärung  des  Um- 
standes,  dass  in  Folgesätzen  so  oft  der  Conj.  Plusquampf.  der  Apo- 
dosis  einer  irrealen  Bedingung  in  Abhängigkeit  selbst  von  einem 
Präter.  sich  umsetzt  in  den  Conj.  Perf.  der  conjug.  periphrastica  mit 
dem  partic.  fut.  Ein  relicturi  fuerint  sei  nämlich  der  oblique  Aus- 
druck für  ein  unabhängiges  relicturi  erant  oder  fuerunt,  (ebenso 
Heiring  §  657),  welches  ein  reliquissent  in  sich  schliefse,  (vergl.  pro 
Sestio  38,  81 :  Hie  quaero,  rudices:  si  P.  Sesliu^  occisus  esset,  fnistisne 
ad  arma  ituri?)  und  stehe  selbst  nach  einem  Präter.  gemäfs  der  Frei- 
heit, welche  alle  Consecutivsätze  geniefsen. 
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Ich  schliefse  diese  Anzeige,  indem  ich  die  letzten  Bemerkungen 
desVerf.'s  über  einige  besondere,  aber  leicht  erklärbare  Erscheinungen 
der  conseculio,  Bemerkungen,  die  weder  Neues  noch  Wesentliches 
enthalten,  übergehe,  in  der  Hoffnung,  dass  noch  manche  andere 
Fachgenossen,  wenn  sie  die  wohl  durchdachte,  scharfsinnige  und 
stets  anregende  Abhandlung  des  Herrn  Lieven  gelesen  haben,  mit 
mir  urtheilen  werden,  dass  diese  ergebnisreiche  Untersuchung  einen 
wesentlichen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Syntax 
bezeichne. 

G.  Andresen. 


Die  deutsche  Rechtschreibung.  Abhandlung,  Regeln  und  Wörterver- 
zeichnis mit  etymologischen  Angaben.  Für  die  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten und  zur  Selbstbelehrung  fiir  Gebildete.  Von  Dr.  K.  Da  des, 
Leipzig  1872. 

Anleitung  zur  Rechtschreibung.  Regeln  und  Wörterverzeichais 
für  Volksschulen,  sowie  für  die  unteren  Classen  höherer  LehraDStaltea. 
Ebeud. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  so  Tiel  Ton 
deutscher  Orthographie  die  Rede  gewesen,  dass  der  Unterzeichnete 
es  nicht  gewagt  haben  würde,  schon  wieder  auf  diesen  Gegenstand 
zurückzukommen,  wenn  es  sich  diesmal  nicht  um  eine  Leistung 
handelte,  die  allerdings  bedeutend  aus  der  zahlreichen  Sippe  ortho- 
graphischer Leitfaden  hervortritt.  Schon  das  Schleizer  Programm 
vom  Jahre  1871  legte  Zeugnis  ab  von  dem  eingehenden  Fleifse,  den 
Flerr  Director  Duden  der  deutschen  Orthographie  gewidmet  hat;  die 
vorliegenden  Bücher  sind  reife  Früchte  eines  gründlichen  und  ein- 
sichtigen Studiums.  Namentlich  das  gröfsere  Buch  muss  als  eine 
sehr  willkommeneYermehrung  der  einschlägigen  Litteratur  angesehen 
werden. 

Es  besteht  aus  drei  Theilen:  einer  Abhandlung  zur  Orientining 
über  die  orthographische  Frage  (S.  1—40),  den  Regeln  (S.  41 — 68) 
und  dem  Wörterverzeichnis  (S.  69 — 163).  Die  Abhandlung  gehl 
aus  von  einer  Betrachtung  der  verschiedenen  Schriftarten,  der  ße- 
griffsschrift  und  Lautschrift,  zeigt  wie  in  der  letztern  das  phonetische 
Frincip  nothwendig  das  herrschende  sein  muss,  und  wie  unsere  deut- 
sche Schrift  im  Laufe  der  Zeit  eine  Trübung  ihres  phonetischen  Charak- 
ters erfuhr,  theils  dadurch,  dass  ihre  Entwickelung  mit  dem  rastlosen 
Gange  der  Sprache  nicht  immer  gleichen  Schritt  hielt,  theils  da- 
durch, dass  die  Schreibenden  Ziele  verfolgten,  die  im  Wesen  der 
Schrift  nicht  begründet  sind.  —  Duden  folgt  in  seinen  Bestrebungen 
R.  V.  Raumer,  er  erkennt  den  phonetischen  Grundcharakter  unserer 
Schrift  an,  findet  dadurch  die  Bahn  bezeichnet,  in  welcher  die  Ver- 
besserungsvorschlAge  sich  bewegen  müssen,  und  sieht  in  dem  fest- 
stehenden  Usus   die  nothwendige  Schranke  für  alle  Reform.      Die 
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Darlegungen  des  Verfassers  sind  klar  und  überzeugend,  und  Reo. 
hofft,  dass  sie  nicht  wenig  dazu  beitragen  werden,  die  richtige  Ein- 
sicht in  unsere  Schrift  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 

Aber  obschon  er  im  ganzen  mit  dem  Verfasser  einverstanden 
ist,  so  vermisst  er  doch  in  einem  Punkte  die  nothwendige  Conse* 
quenz.  Nachdem  Duden  auf  S.  35  skizzirt  hat,  welche  Gestalt 
unsere  Schrift  gewinnen  wurde,  wenn  man  das  phonetische  Princip 
zu  unbeschränkter  Herrschaft  beriefe,  fährt  er  auf  S.  36  fort:  ,,Diesc 
Rechtschreibung  hat  nun  aber  unseres  Wissens  kein  Anhänger  der 
von  Raumerschen  Schule,  welche  als  die  Vertreterin  der  phoneti- 
schen Schreibung  gilt,  ich  will  nicht  sagen  zur  Einführung  empfoh- 
len, sondern  auch  nur  als  letztes  ideales  Ziel  der  Verbesserun gs ver- 
suche hingestellt/*  Rec.  zweifelt,  ob  das  richtig  ist,  und  noch  mehr, 
ob  der  Verfasser  durch  die  Gründe,  welche  er  anführt,  berechtigt  ist 
dieses  Jdeal  zu  verwerfen.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  di3  deutsche 
Schrift  nicht  tabula  rasa  vor  sich  hat,  und  dass  die  Achtung  vor  dem 
historisch  Gewordenen  nöthigt  an  das  Vorhergehende  anzuknüpfen : 
aber  was  hat  diese  Achtung  mit  dem  letzten  idealen  Ziel  zu  schalTen  ? 
Sie  bestimmt  die  Art  und  das  Tempo,  in  welchem  man  die  Schrift 
ändert,  das  Ziel  kann  sie  nicht  verrücken.  Es  ist  bekanntlich  ein 
tief  greifender  Zug  unserer  Schrift,  die  Zusammengehörigkeit  ver- 
wandter Formen  zu  bezeichnen ;  wir  schreiben  nicht  Sant  sondern 
Sand  wegen  Sandes^  und  Bäume  nicht  Beume  oder  Boüme  wegen 
Baum.  Duden  meint  nun  die  Verbesserungsvorschläge  mussten  darauf 
gerichtet  sein,  dasjenige  aus  unserer  Schrift  zu  entfernen,  was  uns^ 
aus  welchen  Gründen  es  auch  immer  aufgenommen  sei,  jetzt  als 
Willkür  erscheine.  Dahin  aber  gehöre  zwar  die  logische  Unterschei- 
dung gleichlautender  Wörter  (z.  B.  aichen,  eichen)  aber  nicht  die 
erwähnte  etymologische  Unterscheidung.  Jene,  die  ohne  ei-sichtli- 
chea  Grund  bald  angewandt  sei,  bald  nicht,  habe  den  Charakter  der 
Willkür,  diese  sei  so  entschieden  durchgeführt,  dass  sie  von  allen 
Verbesserern  unserer  Rechtschreibung,  die  mit  der  Hoffnung  auf 
Anerkennung  ihrer  Vorschläge  gearbeitet  hätten,  anerkannt  sei. 
Mir  scheint  dies  nur  theilweise  richtig  zu  sein.  Richtig  ist,  dass 
der  Beseitigung  der  consequenter  durchgeführten  etymologischen 
Schreibung  gröfsere  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  als  der  spora- 
disch angewandten  Unterscheidung  gleichlautender  Wörter,  aber 
dem  phonetischen  Princip  gegenüber  erscheint  die  eine  nicht  weni- 
ger als  willkürliche  Abweichung  als  die  andere,  denn  eine  willkür- 
lidie  Mafsregel  kann  dadurch  nicht  den  Charakter  der  Willkür  ver- 
lieren, dass  sie  energisch  auf  viele  Fälle  ausgedehnt  wird.  Wenn 
also  Duden  die  Schreibung  bleuen  (=schlagen)  verlangt,  um  zu  be- 
zeichnen, dass  das  Wort  nicht  von  blau  abgeleitet  sei,  so  scheint 
mir  das  nicht  gerechtfertigt.  Mit  anschaulichem  Bilde  sagt  Duden, 
wer  die  Schrift  mit  etymologischem  Beiwerk  belaste,  verfahre  etwa 
wie  ein  Thiermaler,  der  dem  gemalten  Thiere  eine  Belehrung  über 
seine  Heimat  und  Lebensweise  auf  den  Rücken  schreiben  würde;  mir 
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sdieiDt  als  habe  er  hier*)  seinem  Thiere  auch  eine  kleine  Marke  aut- 
gebrannt. —  Merkwürdig  aber  ist,  dassDudeo,  wenn  anders  ich  seiae 
Worte  richtig  verstehe,  die  Anerkennung,  welche  er  auf  S.  36  der 
etymologischen  Schreibung  zoUl,  auf  derselben  Seite  wieder  zurück- 
nimmt. Er  sagt:  „Beiden,  der  Begriflsschrift  und  jener  etymologi- 
schen Schreibung  würden  ofanehin,  der  letzteren  gänzlich,  der  er- 
steren  zum  grofBen  Theil  die  Mittel  entzogen  werden,  wenn  die  äber- 
flOeeigen  Buchstaben  bez.  Buchstabenverbin düngen  wegfallen.  Biest 
zu  beseitigen  und  eine  regelmafsige  Bezeichnung  nur  der  kur- 
zen betonten  Vocale  durchzuführen,  das  ist  das  Ziel  snserer 
Bestrebungen."  Also  die  Achtung  vor  dem  historisch  Gewor- 
denen hindert,  ein  weitverzweigtes  Jnstitut  aufzuheben,  aber  nicht 
ihm  die  nothwendigen  Sahsistenzmiltel  zu  entziehen.  DaAntigonu!, 
eingedenk  der  alten  Freundschaft,  den  Eumenes  nicht  tödten  woUle, 
bescbloss  er  ihn  verhungern  zu  lassen. 

Das  ideale  Bild  phonetischer  Schreibung,  welches  Duden  luf 
S.  35  entwirft,  entbehrt  eines  wesentlichen  Zuges.  Duden  spridil 
nur  von  der  Bezeichnung  der  (Jualil^t  und  Quantität  der  Laute; 
Tonhohe  und  Tonstärke  bleiben  unbeachtet  und  doch  ist  die  letHere 
fOr  unsere  Sprache  vou  grOfserer  Bedeutung  als  die  Quantillt 
Wenn  man  einen  Satz  mit  völliger  Hissachtung  der  Quantitäten  liest, 
so  wird  er  dadurch  lange  nicht  so  entstellt  und  unverständlich,  als 
wenn  man  seine  Betonungsverhiltnisse  verkehrt.  Bekannte  Spiele 
der  Kinder  beruhen  darauf  (Dihüsarenhabenseb^l  u.  dergl.).  Rs 
kann  zunächst  überraschen,  dass  unsere  Schrift  das  weniger  Wich- 
tige, wenn  nicht  durchgängig  so  doch  in  vielen  Fälle  bezeichnet,  d» 
Widiligere  fast  ganz  unbeactitet  lässt.'  Der  Grund  liegt  in  ihrer  Ent- 
wickeln ng. 

Im  Ahd.  finden  sich  Ansätze  sowohl  die  Quantität  als  die  Ton- 
höhe, als  auch  die  Tonstärke  zu  bezeichnen  (letzteres  ist  der  Zweck 
der  sogenannten  metrischen  Accente  bei  Üttried),  aber  allgemeine 
und  consequente  Durchrobrung  fanden  diese  Bestrebungen  nie.  fa 
schien  zu  genügen,  wenn  man  die  Qualität  der  Laute  bezeichnete  und 
liefs  das  übrige  unbeachtet.  Die  Zeichen,  an  denen  wir  jetzt  in  zahl- 
reichen Fällen  die  Quantität  der  Laute  erkennen,  die  Verdoppelnn; 
der  Consonanten  und  Vocale,  das  h,  das  e  hinter  i,  sind  nicht  etnge- 
fOhrt,  um  diesen  Zweck  zu  erfüllen,  sondern  er  ist  erst  durch  Um- 
deutung  in  sie  hineingetragen.  Wenn  wir  beim  Lesen  den  Mangel 
an  Accenten  zur  Bezeichnung  der  Tonstärke  nur  wenig  empfinden, 
so  erklärt  sich  das  vorzugsweise  daraus,  dass  in  unserer  Sprach« 
die  Stammsilben,  welche  fast  immer  den  starken  Ton  haben,  g<  ■ 
wObnlich  die  erste  Silbe  des  Wortes  sind,  und  so  durch  die  Wut  - 
trennung  die  Betonung  angedeutet  ist.  AberdieWorttrenonii: 
selbst  lässt  sich  aus  dem  phonetischen  Prinzip  nJch: 
recht  fertigen.     Eine  Verbindung  wie  ■'»  der  Ihat  mOsste  pbo 
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neliscb  ebenso  gut  als  ein  Wort  geschrieben  werden  wie  jedermann^ 
und  der  Satz  ich  habe  schlecht  geschlafen  repräsentirt  sich  lautlich 
ebensogut  als  £inheit  wie  das  Wort  Verbesserutigsversuche.  Vom 
phonetischen  Princip  aus  kann  man  zu  einer  Trennung  der  Silben 
kommen^  aber  nie  zu  der  Wortti*ennung,  die  in  unserer  Schrift  üb- 
lich ist  Der  Punkt  ist  nicht  unwesentlich,  und  Rec«  hat  sich  längst 
gewandert,  dass  man  ihn  nicht  als  willkommene  Position  besetzt  hat, 
um  Angriffe  auf  das  phonetische  Pnnzip  zu  machen.  Vielleicht 
ergiebt  sich  von  hier  aus  die  Nothwendigkeit,  das  Jdeal  der  Schrift 
zu  modificiren,  während  die  Anerkennung  des  jeweiligen  Usus,  ohne 
es  selbst  zu  treuen,  nur  seine  Anwendung  und  Durchführung  be- 
schränkte. Die  historische  Richtung  in  der  Orthographie  würde 
dabei  nicht  gewinnen,  wohl  aber  die  logische,  (wenn  ich  das  Wort 
in  dem  Sinne  brauchen  darf,  wie  es  Becker  in  der  Grammatik  an- 
wandte) und  indirect  vielleicht  auch  die  etymologische. 

Die  Regeln,  welche  Duden  im  zweiten  Abschnitt  seines  Buches 
zusammenstellt,  sind  von  längeren  erläuternden  Auseinandersetzun- 
gen begleitet,  wie  sie  für  ein  Buch,  welches  für  den  Selbstunter- 
richt bestimmt  ist,  zweckmäfsig  sind.  Die  Regel  über  die  5-laute 
ist  nicht  ausreichend.  Es  ergiebt  sich  aus  ihr  nicht,  ob  man  Lust 
oder  Luft,  Kunst  oder  Kunft,  Falls  oder  Fallf,  Knospe  oder  Knofpe 
schreiben  soll.  In  §.  6i,5b  ist  der  Ausdruck,  dass  in  Karl  der 
Grofse  das  Adj.  zu  einem  Eigennamen  geworden  sei,  wohl  nicht  zu 
billigen;  ebensowenig  die  Angabe  in  §.  9,  dass  in  Wörtern  wie  war 
und  klar  die  Länge  des  Vocals  durch  den  einfachen  Budistaben  dar- 
gestellt werde.  Der  einfache  Buchstabe  bezeichnet  nur  die  Qualität 
des  Lautes,  über  die  jQuantität  sagt  er  gar  nichts  aus.  —  Die  Ein- 
theilung  des  ganzen  Abschnitts  in  zwei  Capitel,  von  denen  das 
eine  aber  die  Bezeichnung  der  Quantität,  das  andere  über  die  Fälle,  wo 
verschiedene  Buchstaben  zur  Bezeichnung  desselben  Lautes  zu  Gebote 
stehen,  handelt;  ist  richtig,  aber  nicht  die  Betrachtung  aus  der  diese 
EintheUung  abgeleitet  ist.  Denn  sie  beruht  darauf,  dass  die  Vocale, 
insofern  sie  lang  oder  kurz  sind,  als  verschiedene  Laute  angesehen 
werden,  wozu  man  doch  ebenso  wenig  Recht  hat,  als  wenn  man  in 
der  Musik  Töne  von  verschiedener  Länge  aber  gleicher  Höhe  als 
verschiedene  Töne  bezeichnen  wollte.  Die  Quantität  fällt  unter  einen 
anderen  Gesichtspunkt.  Klar  und  folgerichtig  ist  die  Betrachtung 
über  die  Fremdwörter,  aber  es  scheint  als  wenn  der  Verf.  hier  doch 
den  Usus  zuwenig  beachtet  hätte;  er  lässt  Schreibungen  zu  wie 
Akkusativ,  akklimalisiren,  Akkuratesse,  Asil^  Okzident,  Bole  (Bawle)^ 
KarakteTj  ZiUnder,  Elefant,  Gitarre,  Girlande,  Hiazinte  u.  a. ;  Zitier 
empflehit  er  sogar.  Auch  in  anderen  Wörtern  wie  Gemal,  Abend- 
mal.  Samt  u.  s.  w.  greift  er  wohl  über  das  Ziel  hinaus.  Finden  die 
Sehreibungen  Anklang,  um  so  besser;  aber  bis  jetzt  scheinen  sie 
sieh  doch  nui*  sehr  vereinzelter  Anerkennung  zu  erfreuen. 

Der  werthvollste  Theil  des  Buches  ist  das  umfangreiche  Wörter- 
verzeichnis. Der  Verfasser  hat  die  besten  lexicalischen  Werke  gründ- 
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lieh  benutzt  und  bietet  dem  Publikum  ein  gutes  Mittel  sieb  nicht  nur 
über  die  Schreibung  schwieriger  und  seltener  Wörter,  sondern  auch 
über  ihre  Herkunft  und  Bedeutung  zu  unterrichten.  Dass  manche  der 
mitgetheilten  Etymologien  unsicher  sind  liegt  in  der  Matur  der  Sache. 
Einiges,  was  mir  bei  der  Durchsicht  aufgefallen  ist,  will  ich  anfahren. 
In  dem  Yölkernamen  Alemannen  ist  der  Singularis  wohl  nicht  das 
prius,  und  ein  ganzer  Mann  schwerlich  die  Grundbedeutung.  —  iiia- 
thema  geht  nicht  direct  auf  ava^fn^a  Weihgeschenk,  sondern  auf 
ävd&€fjLa,  —  BetDillkommen,  Bewillkommung  werden  für  bess« 
erklärt  als  bewillkommnen  Bewillkommnung,  die  doch  jetzt  in  ganz 
überwiegendem  Gebrauch  sind.  Die  Herleitung  von  frz.  bille  ans 
mhd.  bickel  ist  kaum  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen,  noch  weniger 
aber  frz.  hlocus  aus  blokhi^B,  —  Unter  Chauvinismus  ist  der  Ausdruck 
merkwürdig  unbestimmt;  warum  ist  das  Drama  nicht  genannt?  — 
Kolon  gr.  xi»lov  fehlt  neben  Colon  latein  colonm.  —  Droguen  fon 
ndrd.  drög  trocken?  —  emsig  mhd.  emzic  von  Ameise.  Grimm  Wb. 
3,443  stellt  beide  Wörter  zusammen,  bemerkt  aber  emsig  ist  nicht 
aus  dem  Thier,  sondern  emsig  und  Ameise,  Emse  beide  ans  einem 
subst.  emaz  herzuleiten**.  —  Unter  Energie  1.  iviQyeta  st.  ivfqy^ia, 
—  Flausen  kann  mit  ahd.  flosari,  ^t/^o^Via^usammengestellt  werden; 
mhd.  vlösen  scheint  noch  nicht  nachgewiesen.  —  Frikassee  neben 
got.  friks  ahd.  freh  ist  wenig  glaublich.  —  fmg  und  Nichte  sind  nicht 
aus  dem  niederländischen  herzuleiten,  sie  sind  gemein  niederdeutsch. 
— „GAnfAer,  mhd.  (runfAer— Kriegsherr  von  ahd.  ^umi  Krieg  und  Aon, 
Äen  Herr."  vergl.  die  Bemerkung  über  Lothar,  hari,  heri  ist  Heer.— 
'Heerbann  in  Schillers  Teil  noch  Heribann' ;  das  noch  ist  schwerlidi 
gerechtfertigt  —  'Holunder,  in-rfer  steckt  ahd.  tar  Baum' ;  selbstän- 
dig kommt  das  Wort  im  ahd.  sowenig  vor  als  im  nhd.  —  Unter 
Homifs  1.  hornuz  st.  hornitz;  unter  mucken  1.  ahd.  mucczan  st.  mii^e- 
zan.  —  Klofs.  *Der  Plur.  Klose  ist  wegen  der  in  Nrdd.  allgemeinen 
Aussprache  mit  weichem  s  nicht  zu  verwerfen';  ich  zweifle  sehr  an 
der  Richtigkeit  der  sprachlichen  Bemerkung;  ebenso  an  der  kurzen 
Aussprache  von  Loupe;  der  Verfasser  verlangt  die  Schreibung 
Luffe.  Die  Kürze  in  Spasses,  Spdsse  ist  bekannt,  aber  die  aner- 
kannte Schreibung  entspricht  der  Ausspraclie  mit  langem  Vocal.  Tgl. 
Strapaze.  —  Lorgnette  aus  laurent  —  Massacriren  zu  Meisger^ 
Metzeln  wird  als  wenig  gebräuchlich  bezeichnet.  Hat  der  Verf.  an 
niedermetzeln  gedacht?  —  moussiren  von  ahd.  wi05?  —  Nachen-Kakn, 
nac  durch  Umstellung  aus  can??  — ^nämlich,  besser  als  nemlichy  von 
Name;  doch  auch  schon  mhd.  namelich  undnemelich\  Die  Beziehung 
auf  das  mhd.  nutzt  nichts,  denn  e  bezeichnet  den  Umlaut  von  a.  — 
Bei  Orchester  hätte  der  Verf.  in  erster  Linie  auf  it.  orchestra  hinweisen 
sollen,  zumal  er  die  französische  Aussprache  verwirft  —  'Man 
schreibt  allgemein  ai  trotz  desmhd.rein'.  Das  trotz  ist  nicht  an  seiner 
Stelle;  gerade  aus  mhd.  ei  entwickelte  sich  ai;  et  aust.  —  Bei ScharwHUsd 
wäre  wohl  besser  auf /^  scaramuggia  als  auf  sc^rmti^o  verwiesen«  und 
auf  ahd.  skirman  nicht  skerman.  —  schmarotzen  mhd.  smarrenzen^.  — 
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Unter  Telefkopl.  xfiXedxonoq  st.  teXta^onog,  —  Die  Uebersetzung  von 
Theobaid  ahtapferfür  das  Volkist  nicht  zu  billigendes  heirst  kühn  im  Volke, 
durch  Kähnheit  im  Volke  hervorragend,  diet  diente  geradezu  zur 
Steigerung.  Shnlich  wie  erz  vgl.  dtetschalk,  dietzage,  auch  dietdegen. 
—  Thermometer  in  gen.  niasc.  darf  man  wohl  nicht  zulassen.  —  Die 
Erklärung  von  Truchsess  als  'Angessener,  welcher  Fuhrer  einer  Krie- 
gerschar i8t\  ist  nicht  unbedenklich.  — 

Das  kleinere  Buch  ist  eine  abgekürzte  Bearbeitung  des  gröfseren. 
Die  einleitende  Abhandlung  und  die  Erläuterungen  zu  den  Regeln 
sind  weggeblieben,  ebenso  die  etymologischen  Nachweise  im  Wörter- 
verzeichnis. Auch  einige  Wörter  sind  in  letzterem  übergangen,  aber 
die  Zahl  der  aufgenommenen  ist  immerhin  noch  sehr  bedeutend, 
und  wie  mir  scheint  gröfser  als  der  Zweck  erheischte.  Nicht  wenige 
bieten  für  die  Schreibung  keine  Schwierigkeit,  andere  wird  der 
Schüler  zu  schreiben  keine  Gelegenheit  finden. 

W.  Wilmanns. 


ErziebuBgs-  nnd  Unterrichtslehre  für  GymoasieD  .und  Real- 
geh  ölen.  Von  Dr.  W.  Schrader.  Zweite  durcbf^esehene  Anflaf^e. 
Berlin   1873. 

Sch raders  Erzieh ungs-  und  Unteirichtslehre  ist  so  eben  in 
zweiter  Auflage  erschienen.  Wenn  ein  Werk  dieser  Art  nach  der 
kurzen  Zeit  von  vier  Jahren  seine  zweite  Auflage  erlebt,  so  bedarf  es 
keiner  weitern  besonderen  Empfehlung  mehr;  in  der  auifallend 
raschen  Verbreitung  liegt  das  gunstigste  Urtheil,  welches  abgegeben 
werden  kann.  Gleichwohl  durfte  es  gestattet  sein,  auf  das  Erschei- 
nen dieser  neuen  Auflage  aufmerksam  zu  macher.  Dieselbe  stimmt 
im  wesentlichen  mit  der  ersten  überein ;  defin  die  pädagogischen 
Ueberzeugungen  des  Yerfs.  haben  sich  nicht  geändert,  sind  vielmehr 
durch  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen  der  letzten  Jahre  eher 
befestigt  worden.  Die  Durchsicht,  welche  Schrader  mit  seinem  Buche 
vorgenommen  hat  und  nach  welcher  er  die  2.  Auflage  eine  durch- 
gesehene nennt,  hat  sich  hauptsächlich  darauf  gerichtet,  dem  Aus- 
drucke an  einzelnen  Stellen  gröfsere  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu 
geben.  Die  indischen  erschienene  pädagogische  Litteratur  ist  von 
ihm  sorgfaltig  verfolgt  und  benutzt;  allein  ich  wüsste  nicht,  dass  er 
Veranlassung  gehabt  hätte,  seine  auf  vieljährige  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  gestützten  Anschauungen  zu  moditicircn.  In  Polemik 
hat  sich  das  Werk  auch  in  der  2.  Auflage  nicht  eingelassen ,  und 
mit  Recht.  Die  Zahl  solcher  Broschüren  und  Aufsätze,  welche  für 
vermeinllicbe  Schäden  in  der  Organisation  unseres  höheren  Schul- 
wesens oder  deren  Ausführung  Abhilfe  darbieten  wollen,  ist  so  grofs, 
dass  eine  deutsche  Pädagogik  zu  einem  übergrofsen  Volumen  an- 
schwellen würde,  wenn  sie  auch  nur  den  gröfseren  Theil  dessen, 
was  zu  Tage  gefördert,  oft  auf  Grund  gar  zu  kurzer  Erfahrung,  mit- 
unter auch  aus  blofser  Vorliebe  für  dieses  oder  jenes  Fach  —  speciell 
einer  Beurtheilung  unterziehen  resp.  widerlegen  wollte.     Schraders 


Schndir,  EniehunKs-  aeä  UbIc 

lehandelt  im  1.  Hauptllieile  die  allg 
chlslehre  und  schliefst  sich  in  dem  2. 
:emeineD  und  die  der  einzelnen  Untci 
liehen,  namentlich  soweit  es  sich  um  c 
unter  die  vei'schiedenen  Classen  und 
%lnen  Fncher  bandelt,  den  pieufsische 
:  Gymnasien,  den  Ministerialerlassen 
m  7,  Januar  1856,  für  die  Realschul 
gsordnung  vom  6.  Octoher  1S59,  und 
Bd.  I S.  51—73  veröflentlichten  Lehi 
Testen  Boden  gewonnen,  ohne  jedo 
ader  Ueberzeugung  aus  dem  Wege  zu 
]  mich  beziehen  auf  dasjenige,  was  S. 
Jnterricht  in  den  untern  Gymnasiale! 
aisterialverudnuDg  vom  7.  Januar  1 
liehen  Unterricht  auf  die  in  den  Kel 
ide  Biblische  Geschichte   und   dicjei 
iie  2  wöchentlichen  geographischen  Stunden  Gelegenheit  gebeo. 
d  die  Sagen  des  classischcu  Alterthums  zweckmafsig  auch 
1  deutschen  Unterrichte  Berücksichtigung  linden  sollen.  Hier- 
t  hei  Wiese  Bd.  I  S.  6i  der  specieile  Lectionsplan  au^estellL 
jetzt  gilligen  Anordnungen  gegenüber,  deren  Zweckmibig- 
lach  angezweifelt  wird,  schliefst  sich  Schrader  dem  Vorschlage 
ihen  die  Majorität  der  4.Preurg.DIrectorenconferenz  vom  Jalire 
ebilligt  hat,  dass  nämlich  für  die  Sexta  besondere  Geschichls- 
I  nicht  erforderlicli  seien,  dass  dagegen  die  Quinta  einen,  aber 
ich   biographischen   Geschichtsunterricht   erhalten  solle,  ja 
'enn  durch  Wegfall  des  firanzösisclien  Unterrichts  in  dieser 
Iie  erforderliche  Stundenzahl  gewonnen  werde,  den  Quinta- 
ae  zusammenhangende  Sagengescliichte  der  griechisch-rAmi- 
ind  der  früheren  deutschen  Welt  dargeboten  werden  möge, 
nerke  dazu,  dass  sicli  bei  der  Königsherger  Conferenz  wobl 
für  den  geschichtlichen  Unterricht  auch   in  Sexta  keine 
it  gefunden  hat,  weil  sich  für  die  Auflindung  der  Zeit  ohae 
liehe  Stundenvermehrungen  kein  Rath  lindenVollte.  Betnahe 
lautet  das  Resultat  der  2.  Schlesischen  Directorenconfereai 
lire  1870  S.  20;  auch  dort  wurde  die  Herstellung  eines  ge- 
ichen  Unterrichts  als  wünschenswerlh  anerkannt,  aber  » 
ie  Zeit  unerlindlich.    Für  die  Quinta  wollte  auch  diese  Con- 
geschichtlichen,  aber  auf  griet^ische  und  römische  Hjtbe. 
id  Biographie  zu  beschränkenden  Unterricht,  vermochte  sich 
ihrer  Majorität  nicht  dazu  zu  entscheiden,  wie  die  Kön%s- 
den  französischen  Unterricht  für  die  Quinta  zu  opfern  und 
h  daher  in  die  eigenthümliche  Lage  versetzt,  auch  für  QuinU 
nn  Zeit   zu  historischem  Unterrichte  zu  finden,  wenn  der 
schichüiche   Unterricht   aus   Mangel   an   einem   geeigneten 
in  Wegfall  komme.    Dass  damit  kein  Anskunflsmitlel  brauch- 
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barer  Art  gefunden  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Lectionsplan  unserer 
Gymnasien  kann  nicht  von  wechselnder  Zufälligkeit  abhängig  gemacht 
werden  und  auf  die  Beseitigung  der  Verlegenheiten,  welche  hier  und 
da  der  Mangel  an  tüchtigen  uaturgeschichtlichen  Lehrern  herbeifuhrt, 
wird  ohne  Zweifel  und  hoffentlich  mit  Erfolg  hingearbeitet  werden. 
Auf  die  Abstellung  eines  Hangels  mit  dem  Vorhandensein  eines  anderen 
ZQ  ^eculiren,  ist  nicht  zulässig ;  sie  müssen  beide  beseitigt  werden. 
Ich  stimme  mit  Schrader  darin  vollständig  überein,  dass  es  noth- 
wendig  ist,  den  geschichtlichen  Unterricht  wenigstens  in  der  Quinta 
wiederherzustellen  und  dass  die  dafür  erforderliche  Zeit  am  zweckmäf^ 
sigsten  durch  dieZuruckschiebung  des  Französischen  in  die  Unter-Ter 
tia gefunden  werden  kann,  lieber  das  Französische  hat  sich  Schrader  S. 
480  bestimmt  und  mit  guten  Gründen  ausgesprochen.  Es  ist  rich- 
tig, was  &r  nach  dem  Protocoll  der  6.  Preufs.  Directorenconferenz 
(1872)  S.  79  geäufscrt  hat:  es  klinge  hübsch,  wenn  es  heisse,  dass 
in  Sexta  das  Lateinische,  in  Quinta  das  Französische,  in  Quarta  das 
Griechische  begonnen  werde;  allein  es  sei  eine  zu  groise  Zumuthung, 
dass  der  Schaler,  welcher  erst  ein  Jahr  hindurch  nothdürftig  gram- 
matische Begriffe  und  Formen  an  der  lateinischen  Sprache  erlernt 
habe,  schon  in  V  mit  der  französischen  verwirrt  werde.  Die  Erfah- 
rungen, welche  wir  seit  dem  Jahre  1856  an  den  Resultaten  des  von 
der  V  an  durch  8  Jahre  bis  zur  Entlassungsprüfung  hingezogenen 
Unterrichts  im  Französischen  gemacht  haben,  sind,  wie  von  sehr 
vielen  Seiten  geklagt  wird,  nicht  eben  erfreulich,  wenigstens  nicht 
besser,  als  in  früheren  Zeiten,  in  denen  der  Gymnasialschüler  erst 
von  der  Tertia  ab  in  diese  Sprache  eingeführt  wurde.  Mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Unlust,  mit  welcher  der  französische  Unterricht  sowohl 
von  den  Lehrern  als  von  den  Schülern  betrieben  werde,  reicht  man 
nicht  aus,  um  den  Uebelstand  zu  erklären.  Unlust  soll  eben  nicht 
möglidi  werden.  Tüchtige  und  ihrer  Aufgabe  mit  Freudigkeit  ent- 
gegenstrebende Lehrer  müssen  und  werden  sich  finden,  wenn  die 
Bedingungen  dazu  gegeben  sind,  und  die  Schüler  werden  im  Franzö- 
sischen mit  derselben  Lust  dem  Lehrer  folgen,  mit  welcher  sie  es 
in  den  übrigen  Lehrgegenständen  thun,  sobald  sie  über  die  doch 
nicht  übergrofsen  Schwierigkeiten  der  Formenlehre  hinweg  schneller 
ZQ  einer  unfangreicheren  Leetüre  geführt  werden  können  und  nicht 
mehr  bis  in  die  Abiturientenprüfung  hinein  mit  Dedination  und 
Conjugation  zu  ringen  haben  (vgl.  Königsberger  Directorenconferenz 
vom  Jahre  1865  S.  60).  Die  2.  schlesische  Directorenconferenz 
vom  Jahre  1870  hat  nach  S.  70  der  Verhandlungen  die  Frage,  ob  es 
wunschenswerth  sei,  dass  das  Französische  erst  mit  Tertia  beginne, 
mit  24  gegen  13  Stimmen  verneint.  Eine  Debatte  war  wegen  Mangel 
an  Zeit  nicht  vorhergegangen.  Entgegenstehende  Ansichten  konnte, 
sieh  nieht  geltend  machen  oder  ausgleichen;  daher  die  Verlegenheit 
der  Conferenz  rücksiehtlich  des  geschichUichen  Unterrichts,  deren 
oben  Erwähnung  gethan.  Mit  der  Zurückschiebung  des  französischen 
Unterrichts  in  die  Tertia  hängt  auch  eine  andere«  für  den  Lections- 
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)ilsn  der  Gymnasien  wichtige  Frage  zusa 

nicbt  zweckdienlich,  ja  Dothwendig  sei, 

liehen  Unterricht  wieder  in  die  Quarta  einzuführen,  aus  wekher 

Classe  er  durch  die  Verordnung  vom  Jahre  1856  entfernt  ist. 

lieber  die  Frage  selbst  haben  sieb  erfahrene  und  einsichtige 
Schulmänner  wiederholt  mit  aller  wünschenswertbcn  Bestimmlhat 
ausgesprochen ;  die  Königsbeiger  Directorenconferenz  vom  Jahre 
1865  will  die  Continnitätdesbetr.Unterrichtsvon  Seila  bis  Tertia  isd 
mit  überwiegend  grofser  Majorität  (vgl.  S.  62);  die  Westfälische  vom 
Jahre  1867  hat  die  Frage:  „Ist  es  dringend  wünschemsw^th,  diu 
der  bei  den  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  niemals  in  Weg- 
fall gekommene  naiurhistorische  Unterricht  in  der  Quarta  übenll 
wieder  hergestellt  werde?"  einstimmig  bejaht  (vgl.  S.  48)  und 
Director  Gandtner  (Minden)  theilteaus  eigner  Erfahrung  unverholilen 
mit,  dass  er  diesen  Unterricht  zwei  Jahre  lang  in  der  Tertia  einer 
Anstalt  ertheilt  habe,  an  der  er  in  Quarta  ausgefallen  sei,  er  köane 
aber  seine  Arbeit  nur  als  eine  traurige  und  resullatlose  bezeichnen, 
da  den  Schülern  die  Grundlage  und  die  Lust  zur  Sache  verlorfD 
gegangen  sei.  In  den  Gutachten,  welche  die  Universitäten  üb«-  die 
Zulassung  von  Realschulabiturienten  zu  den  drei  ersten  Facnltäteo 
abgegeben  haben,  ist  von  medicinischer  Seite  der  Wunsch  geioriert, 
dasB  die  Gymnasialabiturienten  etwas  reichere  naturgeschiditlidie 
Kenntnisse  zur  Universität  mitbringen  möchten.  Es  kommt  freilidi 
darauf  an,  was  darunter  verstanden  wird ;  indes  wird  dem  im  ailgt- 
meinen  nicht  unberechtigten  Wunsche  jedenfalls  näher  getreten, 
wenn  der  Unterricht  nicht  in  Quarta  tinterbrocben  wird.  Mi^;üdi 
wirddieseRestitutionabernurdann.  wenn  der  Unterricht  im  Franii- 
sischen  erst  in  der  Tertia  beginnt  Aus  dem,  was  Schrader  S.  635 
über  die  Vertlieiliing  des  na tnrhis torischen  Stoffs  unter  die  eiDEelnni 
Glassen  sagt,  geht  nicbt  hervor,  welches  seine  Ansicht  über  die 
Wiederherstellung  des  betr.  Unterrichts  in  der  Quarta  ist;  in  der 
Königsberger  Conferenz  vom  Jahre*!  865  hat  er  für  die  Zweckmäfag- 
keit  dieser  Mafsregel  gestimmt.    Vgl.  Protocoll  S.  62. 

Ueber  die  Aufgabe  der  höheren  Schulen,  dass  sie  die  nöthige 
Vorbildung  geben  sollen  für  wissenschaftliche  Studien,  (ur  eine 
(ordernde  und  gedeihlich  wirksame  Thätigkeit  in  Staat  und  Kirdie. 
in  den  hohem  Schichten  des  gewerblichen  nnd  bürgerlichen  Lebeot. 
ist  von  den  Behörden  und  erfahrenen  Schulmännern  so  deutlich  und 
bestimmt  gesprochen  worden,  dafs  es  auffallen  mufs,  wenn  gleich- 
wohl jede  irgendwo  entdeckte  Lücke  den  Unterrichtsan stalten  aof- 
gehürdet  wird.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  aus  jüngster  Zeil  fiJfa~e 
ich  an,  dass  Koeberle  (die  Theaterkrisis  im  neuen  deulschis 
Reiche.  Sluttg.  1872)  über  das  undankbare  und  geschmackkte 
Tbeaterpublikum  klagt  und  als  Heilmittel  dieAufnahmeder  Aesthelk 
und  Proprädeutik  der  Dramatiii^ie  unter  die  Lehrgegen stände  As 
deutschen  Schulunterrichts  vorschlägt,  und  dass  Bud.  Gottscbi  I 
in  den  Blättern  für  litter.  Unterh.    1872  S.  722  gesiebt,  dass  ,.d  e 
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Aesthetik  auf  den  Gymnasien  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spiele 
und  es  Mäher  nicht  zu  verwundern  sei,  wenn  unter  den  angesehensten 
Vertretern  des  Staats  und  der  Gesellschaft  oft  ein  ästhetisches  Urtheil 
zu  Tage  trete,  das  mehr  für  die  untersten  Schichten  derselben  passe.'' 
Diese  letztere  Thatsache  mag  richtig  sein,  aber  der  Gymnasiallehr- 
plan nach  seiner  Idee  kann  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht  wer- 
den. Was  die  Schule  zur  Bildung  des  Geschmackes  thun  will,  aber 
aach  nur  thun  kann,  dafür  genügt  es  auf  die  Aufsätze  von  Deinhardt 
in  Schmids  Encyclopädie  Bd.  I  S.  263  fg.  nud  Bd.  V  S.  868  und  auf 
Schraders  Erörterungen  in  denCapiteln  über  die  Bildung  der  Phantasie 
Bezug  zu  nehmen.  In  der  Organisation  der  Schule  liegt  auch  in 
dieser  Beziehung  kein  Mangel ;  aber  die  realen  Verhältnisse  hindern 
oft  und  mehr,  als  derjenige  glaubt,  der  drausen  steht.  Geleugnet 
soll  indes  nicht  werden,  dass  die  Praxis  nicht  selten  nachhinken  wird 
uod  dass  dann  das  Bekenntnis  hier,  wie  auch  sonst,  an  der  Stelle 
sein  mag :  nos,  dieo  aperte^  nos  magistri  demmus. 

Laut  Vorrede  (S.  VII)  wendet  sich  Schrader  „hauptsächlich  an 
die  Jugend  .des  Lehrerstandes,  welcher  es  trotz  des  Probejahres  an 
einer  ausreichenden  Unterweisungfehlt.''  Damit  ist  auf  eine  schwache 
Seite  unseres  höheren  Schulwesens  hingewiesen,  welche  S.  226  noch 
weiter  blofs  gelegt  wird.  Die  4.  Versammlung  der  Directoren  in  Pom- 
mern (1870)  hat  die  pädagogische  und  didaktische  Anleitung  unsrer 
Schulamtscandidaten  in  den  Bereichjhrer  Berathungen  gezogen  undEr- 
fahrungen  constatirt,  welche  mit  denen,  welche  anderswo  gemacht  sind, 
nar  zu  sehr  übereinstimmen.  Es  soll  gewiss  nicht  geleugnet  werden, 
dass  unter  den  angehenden  Lehrern  die  Zahl  derjenigen  nicht  gering 
ist,  welche  einer  sich  darbietenden  Unterweisung  gern  und  mit  Ver- 
langen entgegen  kommen.  Allein  nichts  desto  weniger  ist  das  Wort 
des  Referenten  des  Greifenberger  Gutachtens  (Verhandlungen  der  4. 
Pommerschen  Conferenz  S.  185)  nicht  zu  hart,  wenn  er  sagt,  dass  die 
meisten  Schulamtscandidaten  in  Hinsicht  auf  Pädagogik  und  Di- 
daktik völlig  roh  in  die  Schulpraxis  eintreten ,  dass  sie  weit  hinter 
den  jungen  Elementarlehrern  zurückstehen  und  selbst  bis  in  die 
ersten  Elemente  der  Didaktik  völlig  Laien  sind.  Wie  sollten  aber 
unsre  jungen  Candidaten  dazu  kommen ,  sich  vor  der  praktischen 
Thätigkeit  auch  nur  mit  den  Hauptregeln,  welche  einem  richtigen 
Verfahren  in  Behandlung  der  Schüler  und  in  Behandlung  der  Lehr- 
objecte  zur  Basis  dienen,  im  allgemeinen  bekannt  zu  machen?  In 
den  SchuUehrerseminarien  werden  die  zukünftigen  Elementarlehrer 
theoretisch  unterwiesen;  sie  lernen  (vgl.  Allgemeiae  Bestimmungen 
vom  1 5.  October  1 872)  schon  in  der  dritten  Classe  das  Wesentlichste 
aus  der  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  lebendi- 
gen Bildern  der  bedeutendsten  Männer,  der  bewegtesten  Zeiten,  der 
interessantesten  und  folgenreichsten  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete 
ger  Volksschule  kennen  und  werden  eingeführt  in  die  Hauptwerke 
der  pädagogischen  Litteratur;  sie  werden  in  der  2.  Classe  in  der  all- 
demeinen Erziehungs-  und  Unterricjitsmethode  unterwiesen  und  in 
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der  1.  Classe  dienen  3  wöchentliche  Unterrichtsstunden  dazu,  die 
Zöglinge  mit  der  Methodik,  der  speciellen  Unterrichtslehre  heksnnt 
zu  machen  und  sie  über  die  Pflichten  des  Amtes  in  der  Scbulverwal- 
tung  und  über  die  gesetzlichen  und  administrativen  Anordnungeo 
für  den  Yolksunterricht  zu  unterrichten.  Aufserdem  ist  mit  jedem 
Schullehrerseminar  eine  mehrclassige  und  eine  einclassige  Uebungs- 
schule  verbunden,  in  welcher  die  Zöglinge  unter  dej*  Leitung  ein« 
praktisch  erprobten  und  sorgsam  ausgewählten  Musterlehrers  einen 
Unterrichtscursus  durchzunehmen  haben,  durch  den  sie  das,  was 
sie  theoretisch  erlernt,  praktisch  zu  verwenden  Gelegenheit  findea, 
auf  ihre  Fehler  im  Vortrage,  in  der  Fragestellung,  im  Wiederholen, 
in  der  Disciplin,  im  Examiniren,  in  der  Haltung  vor  [den  Schülein 
u.  s.  w.  aufmerksam  gemacht  und  so  lange  geübt  zu  werden,  bis  sie 
mit  einer  |wenigstens  befriedigenden  Unterrichtsertheilung  in  eia- 
und  mehrclassigen  Volksschulen  vertraut  sind.  So  gehen  die  Zög- 
linge theoretisch  und  praktisch  vorgebildet  in  das  Amt,  weküies 
sie  mit  dem  Bewusstsein  antreten,  dass  sie  wissen,  was  sie  zu  thua 
haben.  Unsere  Candidaten  des  höheren  Schulamts  haben  von  attem 
dem  nichts;  sie  werden  mit  seltener  Ausnahme  in  den  Unterricht 
versetzt,  ohne  von  demjenigen,  was  sie  zu  thun  und  zu  meiden  habea, 
etwas  anders  zu  wissen ,  als  was  ihnen  dunkele  Reminiscenien  aas 
ihrer  eignenSchülerzeit  von  ihren  guten  und  ihren  schlechten  Lebron 
her  andeuten,  machen  Mifsgriße  ober  Mifsgriffe  zu  ihrem  eignen  Scha- 
den und,  weil  die  Experimente,  in  weiche  sie  verfallen  müssen,  leider 
keine  in  vili  corpore  sind,  zum  unendlichen  Nachtheil  der  Schüler, 
dessen  Spuren  bis  in  die  Abiturientenprufung  hinein  nur  zu  oft  ood 
zu  deutlich  erkennbar  sind.  Man  könnte  auf  die  Instruction  für  die 
Prüfungen  pro  facultate  docendi  vom  12.  December  1866  hinweisen 
und  aus  den  Bestimmungen  des  §  28,  dass  die  Candidaten 
alle  wenigstens  „eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte 
der  neuern  Pädagogik  und  den  wesentlichsten  Bestimmungen  der 
Methodik'^  nachweisen  sollen,  deduciren,  dass  eine  theoretische  päd«- 
gogisch-didactische  Vorbildung  bei  dem  Eintritte  in  das  Probejahr 
als  vorhanden  anzunehmen  sei  und  das  letztere  dann  die  practische 
Anleitung  gewähre.  Die  Erfahrungen,  zu  welchen  die  Directoren- 
conferenz  von  Pommern  sich  bekannt  hat,  bestreiten  die  Richtigkeit 
einer  solchen  Deduction,  und  man  darf  kaum  auf  Widersprach  rech- 
nen, wenn  man  die  Erfahrungen  von  Pommern  als  allgemein  und 
überall  gemachte  verificirt  Die  Forderung  des  Prufungsreglemenis 
ist  gewiss  gering,  und  es  ist  nicht  recht  abzusehen,  weshalb  nicht 
dasjenige,  was  von  den  zukünftigen  Lehrern  der  philosophischen 
[Propädeutik  allein  gefordert  wird,  nämlich  genauere  Bekanntscb  It 
mit  der  Pädagogik,  besonders  mit  ihrer  Entwicklung  seit  dem  1  >. 
Jahrhundert,  von  allen  Examinanden  verlangt  wird.  Die  Sehn  I, 
weshalb  auch  jene  geringe  Forderung  oft  nicht  befriedigt  wird,  wi  d 
wohl  den  Universitäten  zugeschoben,  von  weichen  den  Studirend  n 
selten  oder  nie  oder  nicht  in  der  rechten  Weise  Vorträge  aber  ^  e 
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WisMiischaft  der  Pädagogik  und  Didaktik  und  über  die  Geschichte 
der  Entwickelung  unseres  hohem  Schulwesens  angeboten  Würden. 
Ich  weils  nicht,  ob  der  Vorwurf,  welcher  den  Universitäten  gemacht 
wird,  ein  im  allgemeinen  oder  wenigstens  theiiweise  gerechtfertigter 
ist;  aber  es  wird  gestattet  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Beleh- 
rungen, welche  die  Lectionskataloge  der  Universitäten  darbieten, 
von  den  Studirenden  angenommen  und  benutzt  werden  Ein  be- 
{itimmtes  Beispiel  mag  die  Antwort  auf  diese  Frage  geben.  Von  der 
philosophischen  Facultät  der  Universität,  welche  ich  im  Auge  habe, 
worden  in  den  letzten  12  Jahren  folgende  pädagogische  Vorlesungen 
angekündigt  und  nach  glaubhaften  Mittheüungen  in  folgender  Weise 
beoQtzt: 

Winter  1861 — 62  System  der  Pädagogik,  von  9  Zuhörern  angen.; 
Sommer  1862  Geschichte 
Winter  1863—64  System 
Sommer  1864  Geschichte 
Winter  1865--66  System 
Winter  1866—67,  System 
Sommer  1 867,  Geschichte 
Winter  1868—69  System 
Sommer  1869  Geschichte 
Winter  1869—70  System 
Sommer  1870  Gesdiichte 
Winter  1871—72  System 
Sommer  1872  Geschichte 
Winter  1872—73  System  „Pädagogik,  von  keinem. 

Wenn  Zahlen  beweisen,  so  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass 
die  Universität  es  an  angebotenen  Vorlesungen  nicht  hat  fehlen 
lassen,  dafs  jeder  Studir^nde,  welcher  sich  dem  I^hrerberufe  zu 
widmen  gedachte,  innerhalb  eines  Trienniums  Gelegenheit  fand, 
theoretisch  sich  für  die  Praxis  vorzubereiten,  dass  aber  nur  eine  ver- 
schwindeiid  kleine  Zahl  die*Anerbietungen  anzunehmen  für  nothwendig 
erachtet  hat.  Woher  diese  betrübende  Erscheinung?  Ich  glaube 
nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  die  Ursache  in  dem  bei  der  studiren- 
den Jugend  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Utilitätsprincipe  zu 
ünden  vermeine,  welches  sie  in  berechnender  Klugheit  auf  das  in 
Aussicht  stehende  Examen  fro  facuUate  docendi  hinweist  und  sie 
nachforschen  heifst,  ob  auch  Unbekanntschaft  mit  der  Pädagogik  und 
ihrer  Geschichte  das  Bestehen  des  Examens  zweifelhaft  mache.  Und 
wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  wenn  höchstens  in  Fällen  totaler 
Unwissenheit  oder  gar  zu  absurder  Antworten  eine  kleine  Nachprü- 
fung in  Aussicht  steht,  oder  wenn  gar  —  was  sich  nachweisen  lässt 
— in  der  Prüfung  pro  fac-doc.  von  Pädagogik  kein  Sterbenswörtlein 
vorkommt,  ist  'da  Verwunderung  am  Platze,  dass  Pädagogik  auf  der 
Universität  so  gut  wie  gar  nicht  getrieben  wird,  dass  sogar  die  kurze 
Geschichte  der  Entwickelung  unseres  Realschulwesens  unbekannt 
ist  und  von   den  grofsen  Zeiten  des  Humanismus  am  Ende  des 
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15.  uud  in  dem  ersten  Drittel  des  16  Jah 
nur  bei  Historikern  Ahnungen  aich  vorfindet 
Bei  solcher  Sachlage  will  es  scheinen,  t 
senschaftL  Prüfungscommissionen  Abhilfe  : 
mehr  gefordert  wird,  dann  wird  sicberiicb 
und  zurMebrforderuog  dürfte  die  Anweisui 
tion  hei  der  Dehnbarkeit  des  BegrifTee  'allgemeine  BekanntschaTL  mil 
der  Geschichte  der  neuem  Pädagogik  und  den  wesentlichsten  Bestim- 
mungen der  Methodik'  die  Hand  bieten,  selbst  wenn  nicht,  was  wün- 
scheDawerth  wire,  im  Wege  der  Declaration  die  PrüfungscommissioDen 
specielle  Anweisungen  erhielten.  Unsere  jungen  Philologen,  Hathe- 
matiker  und  Naturhistoriker  haben  gewiss  alle  Ursache,  ihreUniveni- 
tälsjahre  gewissenhaft  und  treu  zur  Erwerbung  eines  hinreichauleo 
Vorratlis  von  fach  wissenschaftlichen  Kenntnissen  zu  verwenden,  iW 
das  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen  ist  auch  eine  goldeoc 
ß^el,  und  zwar  um  so  mehr,  als  selbst  das  reichste  Mafk  gelehrter 
Kenntnisse  vollständig  für  die  Schulpraxis  werthlos  bleibt,  sofern  es 
nicht  mittelst  methodischer  Einsicht  ao  den  Mann  gebracht  wenien 
kann.  Die  Prüfung  geht  meines  Erachtens  nicht  eu  weit,  wenn  sie 
untersucht,  ob  der  junge  Schulmann  einen  Vortrag  über  Pädagogilt 
und  Didaktik  und  einen  über  die  Geschichte  der  Pädagugik  und  die 
Entwlckelungdes  deutschenSchulwesens  innerhalb  seiner  3-oder  4jäh- 
rigen  IJniversitätsstudicn  mit  Erfolg  gehftri  oder  sich  diirdi  die 
Leetüre  und  das  Studium  geeigneter  Bücher,  und  zu  diesen  Ziibleicfa 
vor  allem]  das  von  Schrader,  unterrichtet  habe.  Mit  dem  Vorschlag 
der  in  der  Directorenconferenz  von  Pommern  (S.  206  fg.)  gemacht 
ist,  Compendieu,  welche  gewisse  Fingerzeige  eathalten,  auszuarbei- 
ten, kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  Ilaben  wir  solche 
Compendien,  welche  mit  leichter  Hübe  äufserlich  eingeprägt  werden, 
dann  werden  die  Beispiele  ernstlicher  Studien  schwerlich  zahlreicher 
sein,  als  jetzt.  Und  Naegelsbachs  Buch  -)  ist  doch  nichts  weiter,  als 
ein  solches  Compendium.    Sorgen  wir  also  dafür,  dass  die  Candida- 

')  Bei  dieser  Gele|;eiiheil  kann  icb  nicht  iiDterlassea,  eiaes  lür  ga*  Prcaftn 
weaiBsteo«  «uaderllrheBjSadei  Erwaboung  lu  Uidd,  waleheriioli  iu  der  Gvbu- 
siilpüdagogik  von  Nargelsbich  S.  93  (1-  AaB.)  vurliudet.  nc^labaeh  tfrkU 
dort  über  PrajiaratiDii  and  Repetition  und  meitit,  dit^eniged  Schalmüaner.  welche 
die  Selbitthütigkeit  der  Scliüler  redncirra  »u1]«d,  seien  wehr  lär  Hepetitiia, 
weil  sie  cur  eine  Masse  von  überlierertem  Wltsen  in  den  Kfiprea  der  STkilrr 
haben  wallten.  Dann  futgt  in  Klemmern;  „Diese  (die  HepelitioD)  Badet  wek 
meinea  Wisaros  bauR;  an  iKthuliachen  Ansttlten  beaooders  gepBegt,  jene  (4ie 
Priparation)  herrscht  mehr  aa  pro testauti sehen."  Ich  wcifs  lufenblicklitk 
nicht,  ob  der  Herausgeber  der  2.  AdÜ.  diese  Klammer  sesgelaiseD  hat;  eher 
wundprlich  iat  die  Aeosserung  Tür  eiuen  so  geacheaten  Mann.  Auch  die  Aadea- 
long  S.  6,  dass  die  (iymneaieo  nach  der  RerermatiDn  giatiftet  seien,  die  mtitlf 
der  bedentenden  durch  dieselbe  oder  gar  durch  ReformitareD  selbat,  «jrdsieh 
nicht  weiter  aufrecbt  erhalten  lassen.  Mann  braucht  den  grorsen  Verdieaite* 
van  Luther,  Melaachthou,  Sturm,  Neasder.-  nnd  Trotzeudorr  nicht  in  aahe  u 
treten,  um  den  einseitigen  Standpunkt  nnd  die  historische  Unrlcbtigkeit,  wrleke  ia 
n«egelfbach*s  Worten  Hegt,  im-ückweiieo  zu  dürfen. 
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tan  des  h(^heren  Scbulamts  theoretisch  einiger  Mafsen  zum  Unter- 
richten und  Erziehen  vorgebildet  in  das  Probejahr  eintreten,  dann 
wird  k^tMere»,  dessen  Einrichtung  vortrefflich  gedacht  ist,  seine 
Schuldigkeit  thun.  Dabei  muss  freilich  vorausgesetzt  werden,  dass 
die  Kbgey  welche  bei  Schrader  S.  226  zu  lesen  ist,  dafs  nicht  wenige 
Candidat^n  Terkommen,  weil  es  ihnen  während  des  Probejahres  an 
der  erforderlichen  Anleitung  und  Unterstützung  gefehlt  hat,  —  mehr 
und  mehr  ihre  Berechtigung  verlieren  und  ganz  verstummen.  Die 
ErfÖllung  dieses  Wunsches  hängt  indes  wieder  davon  ab,  dass  das 
Probejahr  wirklich  das  bleibe,  was  sein  Name  sagen  will.  Wenn  aber 
Noth  Eisen  bricht,  wenn  die  Provinzial-fiehörden  nicht  in  Pommern 
allein  aus  den  Probe-CandidatensofortvoUständig  beschäftigte  Lehrer 
zu  machen  gezwungen  sind,  wenn  „reine  Probandi*'  (Directoren- 
Conferenz  von  Pommern  S.  183)  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  existi- 
ren,  sondern  nach  jedem  Candidaten  gegrilTen  werden  muss,  so  wie 
er  sich  meldet,  und  wenn  gar  diese  sogenannten  Probe-Candidaten 
vom  ersten  Tage  ihres  Tirociniums  ab  als  Klassenlehrer^(Ordinarien) 
verwendet  werden  müssen,  damit  überhaupt  nur  ein  Ordinarius  för 
eine  Sexta  oder  eine  Quinta  vorhanden  sei,  dann  kann  die  Ministerial* 
Verordnung  vom  30  März  1867  keine  Anwendung  mehr  finden  und 
für  Nichts  yerantworüich  gemacht  werden.  Wird  der  Sinn  dieser 
Verordnung  ausgefilhrt,  wird  dem  Gandidaten  vom  Director  und 
Ordinarius  oder  von  dem  (tüchtigen)  Lehrer,  welchem  er  zunächst 
zugewiesen  wird,  die  beateichtigte  Sorgfalt  durch  Rath  und  That 
und  mustergültiges  Beispiel  zugewendet,  dann  werden  sich  auch  die- 
jenigen jungen  Schulmänner,  welche  zwar  nicht  gebome  Lehrer  sind, 
aber  doch  Lust  und  Liebe  zum  Berufe  mitbringen,  als  brauchbare 
Mitglieder  in  die  Lehrer-Collegien  einreihen  und  das  Ihrige  leisten. 
Von  den  Universitäten  Hülfe  zu  verlangen  und  die  Einrichtung  päda- 
gogischer Seminarien  auf  den  Universitäten  zu  erwarten  (Dir.- 
Conf.  von  Pommern  1870  S.  210),  wurde  Unrecht  sein.  Dafür  sind 
die  Universitäten  nicht  da ,  dass  sie  practische  Uebungen  anstellen 
lassen ;  sie  haben  auch  die  Mittel  nicht  dazu.  Pädagogische  Semi- 
narien können  nur  mit  Schulen  verbunden  werden  und  müssen 
unter  der  Leitung  practisch  erfahrener  Schulmänner  stehen.  Wir 
besitzen  gegenwärtig  4  solcher  Anstalten,  das  zu  Berlin  mit  10,  das 
zu  Stettin  mit  4,  das  zu  Breslau  mit  6  und  das  zu  Königsberg 
ebenfalls  mit  6  ordentlichen  Mitgliedern,  ausserordentliche  Mitglieder 
werden  zugelassen.  Das  Candidaten -Convict  beim  Kloster  in  M  a  gd  e- 
bürg  hat  einen  speciellen  Zweck,  ebenso  Herrigs  Institut  zur  Aus- 
bildung von  Lehrern  für  neuere  Spr<ichen  (und  Schellbachs  für 
Lehrer  der  Mathematik) ;  die  können  also  nicht  mitgerechnet  werden. 
Eine  Vermehrung  derselben  würde  sicherlich  mit  freudigem  Danke 
begrüsst  werden;  allein  bei  der  grossten  Bereitwilligkeit  würde  die 
Staatsbehörde  nicht  im  Stande  sein,  die  Zahl  derselben  so  zu  ver- 
grössern,  dass  alle  Candidaten  in  denselben  Aufnahme  und  Ausbil- 
dung finden  könnten.   Wie  die  Verhältnisse  gegenwärtig  liegen,  wird 
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es  vor  Allem  darauf  ankommen,  dass  der  Candidat  sich  schon  vor 
der  Prüfung  eine  bestimmte  Bekanntschaft  mit  der  Pädagogik  erwerbe 
und  die  Junge  Lehrerwelt  sich  der  Pflicht  bewusst  bleibe,  nicht  bloss 
practisch  zu  experimentiren,  sondern  auch  systematisch  sich  und 
so  ihre  Schüler  zu  untemchten.  Zu  diesem  Zwecke  möge  die  Unter- 
richts- und  Erziehungslehre  von  Scbrader  bestens  empfohlen  sein. 
,,Es  ist  deutsche  Art,  dass  der  Jünger  des  Lehramts  zuerst  und  mdg- 
lichst  ausschliefslich  mit  der  Idealität  der  Wissenschaft  erfüllt  werde, 
bevor  er  an  eine  practische  Verwerthung  derselben  denke.  Weno 
demnach  der  Studirende  sich  eine  philosophische  Vorbereitung  ange- 
eignet und  namentlich  eine  klare  Einsicht  m  die  Thatsachen  der 
Psychologie  gewonnen  hat,  so  genügt  für  ihn  eine  allgemeine  Be- 
kanntschaft mit  der  Theorie  der  Pädagogik  und  eine  geschichtliche 
Kenntnis  der  wichtigeren  neuem  pädagogischen  Systeme  nach  ihren 
Grundsätzen  und  ihrem  Einflüsse.  Hierzu  kann  ihm  eine  Universi- 
täts-Vorlesung oder  das  Lesen  weniger  geeigneter  Bücher  verhelfeD; 
den  Philologen  bietet  ausserdem  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft 
und  namentlich  des  Humanismus  seit  dem  14.  Jahrhundert  eine  wifi- 
kommene  und  natürliche  Hülfe.'*  Scbrader  S.  215.  Nur  dieae 
Hülfe  muss  die  Schule  von  der  Universität  verlangen ;  die  wissen- 
schaftlichen Prüfungs-Commissiönen  müssen  der  Schule  aber  4ie 
Garantie  bieten,  dafs  das  von  der  Universität  Dargebotene  nicht  on- 
benutzt  bleibe. 

Schliefslich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das  der  zweiten 
Ausgabe  hinzugefügte  Sachregister  die  Vergleichung  und  Zusam- 
menfassung derjenigen  Betrachtungen  erleichtert,  welche  demselben 
Gegenstande  an  verschiedenen  Stellen  des  Buches  gewidmet  sind.  Für 
die  Benutzung  des  Buches  liegt  darin  eine  wesentliche  Erleichterung. 

Breslau.  Dillenburger. 


1)  Schmerz  er,  Carl,  Director  des  Gymnasiums  und  der  Retlschnle  L  OHi. 
zo  Preozlau.  Fromme  Wiiosche.  Ein  Beitrag  zur  Schulfraf^.  Präs 
lau,  A.  Mieck  1872.     (62  S,) 

2)  Jäger,  Dr.  Oskar,  Dir.  des  K.  Fr.  Wilh.  Gymnasiums  und  der  mit  das* 
verb.  ReaUch.  I.  Ordn.  zu  Köln.  Gymnasium  und  Realschule  I.OHSi 
Mainz,  L.  G.  Kunze's  Nachfolger  1871.     (52  S.) 

3)  Neubauer,  Heinr.,  Gymnasium  und  Realschule.  Wider  Herrn  Di- 
rector Jäger.     Langensalza.    Herrn.  Bever.     1871.     (20  S.) 

4)  Rothenbücher,  Dr.  Ad..  Oberl.  am  Gymnasium  mit  Realklassen  za  Cott- 
bus. Die  Realschule,  eine  allgemeine  menschliche  Bildnn^t- 
stätte.  Berlin.  Fr.  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung,  (A.  Eiert  &  ^ 
Lindtner)     1872.    (87  S.) 

5)  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Entfernung  des  Unterrichts  ■ 
Lateinischen  aus  dem  Lehr  plan  derReal-  und  höheren  Birg  r- 
schule.     Neuwied  und  Leipzig.     J.  H.  Hauser.     (35  S.) 

6)  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Refora  d  i 
Lehrplans  für  den  Geschichtsunterricht  auf  Real- und  hShr«  * 
Bürgerschulen.    Neuwied  und  Leipzig.    Hauser,  1870.    (56  S.) 
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7)  Otto,  Dr.  Priedr.  Reetor  der  KBabeo-Bärg^erschule  zu  Möfalhauseo  in  Th., 
Ritter  etc.  Der  deu  tsche  Bürgerstaa  d  ia  der  de  uts  cheo  Bürger- 
schule.  Eine  caltarhistoriscbe  ErÖrteraog.  Leipzig.  L.  Merseburger. 
1871.    (IV.  u.  139  S.)     löSgr. 

Ich  begmne  die  Besprechung  dieser  Bücher  mit  den  ,, frommen 
Wünschen'',  weil  sie  mir  eine  passende  Gelegenheit  bieten,  einige 
Vorfragen  zu  erledigen,  die  mafsgehend  für  die  ganze  Besprechung 
sein  werden.  Die  Schrift  hat  auf  mich  den  Eindruck  gemacht,  als 
ob  der  Hr.  Verf.  zu  den  Männern  gehört,  welche,  wie  er  sie  beschreibt, 
kein  Verständnis  für  das  Leben  haben  —  unpraktische  Männer, 
Stubengelehrte  etc.,  wenigstens  müssen  in  Prenzlau  (u.  Guben) 
ganz  eigen thuraliche  gesellige  Verhältnisse  sein,  wenn  ihm  (S.  17] 
mancher  Mann  vorgekommen  ist,  der  recht  fliefsend  lateinisch 
spricht,  dem  es  aber  „Schwierigkeiten  macht,  deutsch  drei  Sätze  zu 
reden.'*  Ich  lebe  in  einer  Stadt  (einer  kleinen  Residenz)  von  der 
Gröfse  Prenzlaus,  habe  meinen  Verkehr  eigentlich  nur  in  ßeamten- 
kreisen,  stehe  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahren,  und  doch  ist  mir 
in  meinem  ganzen  flehen  noch  kein  solcher  Mann  vorgekommen, 
gegentheilige  Mittheilungen  sind  wiederholt  laut  geworden.  Dazu 
kommt,  dass  der  Ilr.  Verf.  dem  Volke  unter  anderem  diese  Worte 
in  den  Mund  legt:  (S.  6)  der  junge  Mann  soll  denken  lernen,  wie 
ein  verständiger  Mensch;  er  soll  empfinden  wie  ein  guter  Christ; 
er  soll  wollen,  resp.  sein  Vl^ollen  bethätigen,  wie  ein  ehrlicher  Deut- 
scher," die  Worte  hat  das  Volk  wohl  nie  gesprochen,  sollte  es  m. 
E.  auch  nicht  sprechen,  denn  mit  dem  Wollen  und  Empfinden  ver- 
hält es  sich,  wenn  man  überhaupt  hier  so  scheiden  will,  doch  wohl 
meistens  gerade  umgekehrt.  Dies  und  manches  Andere  hat  mich 
in  der  Annahme  bestärkt,  dass  der  Hr.  Verf.  um  seinen  eigenen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  ein  Stubengelehrter  sei,  und  ich  will  es 
ihm  nur  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  mich  wegen  desjenigen,  was 
ich  schon  gesagt  habe  und  noch  sagen  werde,  zu  den  „aburtheilenden 
Menschen  und  flachen  Köpfen"  zählt.  (S.  5).  ich  habe  seine  Schrift 
mit  Interesse  und  mit  warmer  Anerkennung  für  manches  gute 
Wort  ruhig  bis  zu  Ende  gelesen,  aber  je  weiter  ich  kam,  desto  mehr 
drängte  sich  mir  eine  zweite  Annahme  auf,  nämlich  die,  die  combi- 
nirte  Anstalt,  der  Hr.  Dir.  Schmelzer  vorsteht,  sei  eine  von  den 
wenigen  bevorzugten  höheren  Lehranstalten,  die  wie  das  z.  B.  der 
llr.  Dir.  Kletke  von  der  Realschule  am  Zwinger  in  Breslau  rühmt, 
relativ  volle  l'rimen  und  Secunden  haben.  Mit  diesem  Gedanke  greife 
ich  nun  zu  Wiese's  höh.  Schulwesen  H,  und  was  finde  ich  da? 
„Prenzlau,  15000  Einw.,  zu  den  schon  1863  vorhandenen  9  Gym- 
nasial- und  3  Realclassen  ist  eine  vierte  Realklasse  (I)  hinzugekom- 
men, zusammen  13  getrennte  Klassenabthcilungen  Schülerfrequenz 
1868:  Gymnasium  305,  davon  in  I.  7,  in  H.  16,  in  DL  53,  Realsch. 
78,  davon  in  L  1,  in  H.  14,  in  HL  28.  Abiturienten  in  den  5  Jahren 
Ton  1863-68  nur  26!     Und  bei  diesen  Verhältnissen,  die  aller- 
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dingft  in  der  Zeit  vor  dem  Eintritt  des  Hrn.  Verf.  in  das  Directont 
fallen,  die  aber  doch  wohl  schwerlich  wegen  ihrer  Constanz  in  den 
letzten  5  Jahren  eine  wesentliche  Aenderung  während  seines  Direc- 
torats  erfahren  haben,  bei  diesen  Verhältnissen  schreibt  der  Hr.  Verf. 
„fromme  Wünsche'S  von  denen  „er  selbst  kaum  hofft,  dass  sie  prak- 
tische Wirkung  haben  werden/'    Nothwendige,  driBgeud  noth- 
wendige  Forderuugen»  die  hätten  hier  m.  E.  doch  uoeodlich 
viel  näher  gelegen.   In  den  4  oberen  Jahresklassen  sitzen  38  — sage 
38  Schuler  von  385,  also  kaum  der  10  Theil.    Jene  38  Schüler  der 
4  obersten  Jahrescurse  fordern  eine  runde  Zahl  voa  90  Scbülera  für 
alle  9  Jahrescurse.      Weil  sich  nun  die  Verhältnifse  etwas  günstiger 
gestaltet  haben  könneq  und  weil  ich  überhau{>t  nie  zu  Uogiuudeii 
der  h&heren  linterricbt^anstaltjea  mit  neunjährigem  Cursus  meine 
Berechnung  aufstelle»  so  gehe  ich  g&^n  noch  ein  volles  Bundert  Ia 
den  Kauf;  wir  haben  dann,  ein  Gymoaaium  von  190  Schuler  in  6 
vollen,  aber  im  Allgemeinen  noch  nicht  uberGQlltco  Klassen.    Es 
bleiben  noch  reichlich  190  3chaler  für  eine  Realschule  IL  Ord.  ohne 
Latein,  ebenfalls  mit  6  Klagen,  aber  mit  nur  7  Jahrescursen,  d.  l  VL 
bis  U.  mit  einjährigen,  der  I.  mit  zweijabjrig^m  Cursua.    Wie  diiß  for 
eine  Klasse  noch  veirwendbare  Lehrkraft  zum  Thetl  benutzt  werde» 
könnte,  soll  sogleich  angegeben  werden. 

Die  einzige  diese  Eiiurichtiing  wesentlich  f(Memde<und  daher 
wünschenswerthe  Aenderung  im  Plan  des  Gymnasiums  wäre  die> 
da9  Griechische  erst  in  UL  zu  beginnen.  Es  giebt  Gymnasien,  an 
denen  das  geschieht,  und  alle  aus  Preufsen  an  dieselben  versetzten 
Directoren  haben  sich  bald  von  der  ZweckmäCsigkeit  dieser  Ein- 
ricbtung  überzeugt  und  nichts  daran  geändert.  Wie  könnte  das 
^ufih  anders  sein:  Drei  mal  Jahr  auf  Jahr  mit  einer  neuen  fremden 
Sprache  einsetzen«  in  VL  mit  Latein,  in  V.  mit  Französisch,  in  IV. 
mit  der  Griechischen,  so  ds^s  der  Meine  Quartaner  deren  drei  za 
bewältigen  hat,  das  kann  nur  eine  langjärige  Gewohnheit  erträgtick 
machen,  aussöhne  n  kann  sich  damit  eine  unbefangene  Pädagogik 
ftie.  Auch  dem  Hrn.  Verf.  ist  der  Quartaner  überbürdet;  er  sagt: 
(S.  39.)  „In  IV.  wird  im  Lateinischen  zuerst  ein  Schriftsteller  dea 
Knaben  in  die  Hand  gegeben,  (was  im  Französischen  geschieht,  ist 
nicht  angegeben,  obgleich  es  doch  in  V.  schon  mit  3  Stunden  begin- 
nen soll) ;  das  Griechische  zu  lehren  fängt  man  hier  an,  znsanmen- 
hängenden  Geschichtsunterricht  erhält  der  Schüler  hier  auch  zuerst; 
dazu  kommt  nun  noch  der  erste  mathematische  Unterricht*'.  Na- 
türlich soll  nun  bei  ihm  nicht  das  Griechische,  die  dritte  fremde 
Sprache,  soiMlern  die  Mathematik  fallen,  ja  nicht  nur  dies,  er  redo- 
cirt  das  Rechnen  hier  auch  noch  auf  1  Stunde,  sage  1  Stunde! 
Man  traut  seinen  Augen  kaum,  aber  es  ist  so  (auch  den  Realsch 
giebt  er  für  Mathematik  und  Rechnen  in  IV.  nur  2. Stunden.)  Wie 
ist  es  möglich,  dass  man  bei  53  Schülern  in  der  Gymnasial  -in.  umi 
nur  16  in  der  IL  und  wenn  das  Verhältnis  jetzt  auch  etwas  günsti- 
ger wäre,  so  wenig  das  nächste  Bedürfnis  der  gröfsten  Mehrzahl 
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io'B  Auge  fafsl,  dass  für  Mathematik  und  Rechnen  der  IV.  nur  1,  der 
ni.  nur  3  Stunden  gegönnt  werden ! 

Indes  man  braucht  auch  gar  nicht  an  dem  allgemeinen  preufsi- 
sehen  Gymnasiallehrplan  in  Betreff  des  Griechischen  zu  ruttehi ;  es 
macht  sich  Alles  nur  etwas  leichter  und  greift  besser  in  einander, 
wenn  man  den  Anfang  des  Griechischen  aus  IV.  nach  III.  verlegt, 
und  da  nun  thatsächlich  Gymnasien  sehr  gut  dabei  gedeihen,  so 
so  könnte  man  wenigstens  in  kleinen  Städten,  wo  2  Schwesteran* 
stalten,  wie  ich  sie  hier  im  Sinne  habe,  neben  einander  bestehen, 
doch  wohl  diese  nicht  störend,  oder  gar  zerstörend  in  das  gesammte 
Gymnasialschulwesen  eingreifende  Concession  machen.  Aber, 
wie  schon  bemerkt,  der  ganze  Plan  steht  und  fällt  durchaus  nicht 
mit  derselben;  denn  ob  das  häußgere  Vehergehen  vom  Gymnasium 
in  die  Realschule  bei  Quarta  oder  Tertia  beginnt,  kann  keinen  wesent* 
liehen  Unterschied  machen. 

Diejenigen  nun,  welche  diesen  Uebergang  machen,  bebalten  das 
Latein  privatim  (die  Lehrkraft  für  den  Facultativ- Unterricht  darin 
ist  noch  vorhanden,)  bei,  wenn  sie  es  wünschen,  und  sie  werden  es 
Ja  im  Allgemeinen  dann  wünschen,  wenn  sie  demnächst  in  den 
Staatsdienst  treten  wollen.  Sie  können  dann  auf  der  Realschule 
ohoß  Latein  so  weit  gefördert  worden,  dass  sie  je  nach  ihrer  Bega- 
bung nach  kurzer  Vorbereitung  oder  nachdem  sie  noch  einige  Zeit 
die  I.  einer  Realschule  I.  Ord.  besucht  haben,  an  dieser  Anstalt  —  im 
ersten  Falle  als  sogenannte  Extraneer  —  das  Abiturienten-Examen 
ablegen  können.  Ihre  Zahl  wird  ja  voraussichtlich  immer  nur  klein 
sein;  sollte  sie  indes  gröfser  werden,  so  ist  es  vollkommen  gerecht- 
fertigt, im  zweiten  Jahre  der  I.,  aus  ihnen  und  den  wenigen  übrigen 
aweqihrigen  Schülern  der  I.  eine  eigene  Abtheilung  zu  machen,  wo- 
dnrdi  sie  noch  mehr  gefördert  würden.  Denn  dass  die  grofse  Mehr- 
zahl  aller  Schüler  der  Realschule  ohne  Latein  die  Schule  verläfst, 
nachdem  sie  die  erste  Classe  ein  Jahr  lang  besucht,  das  ist  ja  in  den 
Begabungs-  und  Lebensverhältnissen  der  Schüler  begründet,  und  wird 
durch  die  Frequenz  der  Prenzlauer  Schule  mehr  als  bestätigt.  Die- 
sen Verhältnisen  hat  man  sich  mit  den  Schuleinrichtungen  nicht 
nur  anzubequemen,  vielmehr  sich  nach  ihnen  zu  richten  ist  eine  nn- 
bedingte  und  selbstverständliche  Verpflichtung.  Wie  kann  man  da 
von  „willkürlichen  Zielen"  oder  von  einem  „Hinabsteigen  zu  Fach- 
schulen'' sprechen.  Der  Hr.  Verf.  sagt  „die  praktischen  oder  will- 
kürlichen Ziele"  honmen  das  Erstreben  des  idealen  Zieles.  Denn 
dis  letztere,  die  Entwickdung  des  Menschen  als  solchen,  ist  ein  für 
alle  Zeit  bestimmtes,  weil  es  nur  abhängig  ist  von  den  Anlagen  des 
Menschen;  denn  die  sind  es  ja  allein,  welche  entwickelt  werden 
können.  Die  praktischen  Ziele,  Universitätsstudien  oder  sogenann- 
tes höheres  praktisches  Leben,  sind  dem  Wechsel  unterworfen  und 
gehen  fast  unendlich  auseinander.''  Grehen  denn  vielleichlt  die  Anla- 
gen des  Menschen  nicht  ebenso  unendlich  auseinander?  Und  wer 
dürfte  davon  mehr  Erfahrung  haben,  als  ein  Lehrer?    Eines  schickt 
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sich  nicht  für  alle.  Es  giebt  eine  grofse  Zahl  von  Schülern,  die  ihrer 
Lebensstellung  nach  —  und  diese  ist  durchaus  nicht  willkürlich  — 
oder  ihren  Zielen  nach —  und  diese  sind  durchaus  nicht  verwerdich 
—  ein  volles  Anrecht  auf  den  Besuch  höherer  Schulen  haben, 
denen  man  aber  den  Besuch  verkümmert,  weil  ihnen  nicht  geboten 
wird,  was  sie  gebrauchen.  Und  das  geschieht  weder  in  Gymnasien 
noch  in  den  Realschulen  I.  Ordn.  in  Bezug  auf  die  grofse  Zahl  derer, 
die  nur  die  ersten  6  Jahrescurse  diese  Schulen  besuchen,  um  damit 
das  Zeugnis  für  den  einjähng  freiwilligen  Dienst  zu  erlangen.  Man 
sehe  nur  nicht  von  oben  herab  auf  dieses  Ziel  und  ebenso  wenig  auf 
die  Vorbildung  zu  diesem  Ziele,  wofern  sie  rechter  Art  ist,  d.  i.  wo- 
fern sie  die  künftige  Lebensstellung  des  Schülers  berücksichtigt. 
Oder  was  ist,  um  nicht  einmal  etwas  besonders  naheliegendes  aniu- 
führen,  was  ist  besser  für  den  künftigen  Landmann,  dass  er  Latein 
lernt,  das  er  doch  nur  zur  Leetüre  eines  Schriftstellers  verwenden 
kann,  oder  dass  er  Englisch  lernt,  mit  Hülfe  dessen  er  sich  in  der 
Literatur  umschauen  kann,  sei  es  in  der  belletristischen,  oder  fach- 
wissenscliaftlichen  über  Ackerbau  und  Viehzucht,  weiche  letztere 
bekanntlich  in  England  zu  erstaunlicher  Vollkommenheit  entwickelt 
ist.  Auf  der  Realschule  ohne  Latein  kann  sich  der  künftig  einjährig 
Freiwillige  eine  relativ  vortrefHiclie  abgeschlossene  allgemeine  Bil- 
dung erwerben.  Und  ist  denn  das  Ziel  als  einjährig  Freiwilliger  zu 
dienen  etwa  kein  hohes?  Ist  es  denn  etwas  Kleines  und  Niedriges, 
wenn  Jemand  dem  Vaterlande  dienen  will,  ohne  dass  er  dessen  öfleot- 
liche  Mittel  dircct  in  Anspruch  nimmt,  dagegen  aber  indirect  durch 
die  kürzere  und  intensivere  Dienstzeit  die  productiven  Kräfte  des 
Volks  entschieden  stärkt  und  mehrt? 

Der  Hr.  Verf.  sagt:  „das  praktische  Ziel  geht  in  dem  idealen 
auf,*'  das  sage  ich  auch,  nur  verstehe  ich  die  Worte  etwas  anders, 
d.  h.  nach  meiner  Auffassung  sollen  sich  die  praktischen  Ziele  ideal 
verklären,  und  für  mich  liegt  die  wesentliche  Aufgabe  der  Schale 
darin,  dass  sie  diese  Verklärung  anbahne.  Mitten  im  Leben  stehend 
und  fürs  Leben  bildend,  soll  sie  die  Fahne  der  idealen  Güter  hoch 
halten.  Und  hat  denn  der  einjährig  Freiwilligendienst  nicht  auch 
seine  ideale  Seite?  Ich  finde  sie  unter  anderm  darin,  dass  in  ihm 
sich  gleichsam  der  Pflichtsoldat  zum  Berufssoldaten  verklärt,  indem 
er  mit  diesem  als  Vice-Feldwebel  und  in  den  untern  Chargen  des 
Offiziersdienstes  nicht  nur  die  gleichen  Ehren  —  darauf  ist  weniger 
Gewicht  zu  legen  —  sondern  vor  allen,  wenn  es  gilt,  auch  die 
gleiche,  gröfsere  Gefahr  und  Verantwortung  theilt.  Gerade 
hierin  einerseits  eine  Bevorzugung,  andererseits  aber  auch  eine  Am  • 
gleichung  für  den  Vortheil  der  kürzeren  Präsenzzeit  zu  erkennet , 
das  ist  für  mich  eine  ideale  Seite  des  einjährig  Freiwilligendienstej , 
wie  ich  mir  denn  das  heldenmüthige,  mit  so  schweren  Verlusten  br  • 
gleitete  Vorangehen  unseres  Offizierscorps  nicht  aufser  Verbindui ; 
der  idealen  Erfassung  ihres  Berufs  denken  kann  und  mag,  wob  i 
ich  gern  zugebe,  dafs  es  Beschwerden  zu  ertragen  und  Thaten  1 1 
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thun  giebt,  die  ohne  das  eiserne  Gebot  der  Pflicht  unerträglich  und 
unausführbar  wären. 

Es  erregt  mich  immer,  wenn  über  die  jungen  Leute,  deren 
nächstes  Ziel  allerdings  die  Reife  für  den  einjährig  Freiwilligendienst 
ist^  die  aber  doch  demnächst  —  und  darauf  muDs  noch  ein  ganz 
besonderes  Gewicht  gelegt  werden — die  Hauptstütze  der 
beschlossenen  freieren  Gemeinde-  und  Kreisverfassung 
werden  müssen,  wenn  über  diese  jungen  Leute  gerade  in  den 
Schulschriften  Preufsens,  der  Geburtsstätte  der  segensreichen  Ein- 
richtung des  einjährig  Freiwilligenwesens,  so  wegwerfend  und  lieblos 
gesprochen  wird.  Den  Hr.  Yerf.  trifft  dieser  Vorwurf  indes  nicht. 
Er  befafst  sich  mit  diesen  Schülern  überhaupt  gar  nicht.  Nur  ein- 
mal, beim  Geschichtsunterricht  erinnert  er  sich  derer,  die  aus  Tertia 
abgehen,  indem  er  sagt:  ,,die  Nothwendigkeit,  mit  der  Tertia  einen 
Abschlufs  zu  gewinnen,  zwingt,  dort  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte zu  lehren'^  Sonst  kennt  er  im  Grunde  nur  reife  Pri- 
maner des  Gymnasiums  und  der  Realschule  L  Ord.  resp.  solcher 
Schuler,  die  die  Schule  ganz  durchmachen  wollen  und  werden.  Sol- 
cher Schüler  dürfte  es  aber  in  der  erweiterten  preufsischen  Monar- 
chie kaum  30 —  40000  geben,  und  wie  klein  ist  vor  der  Hand  der 
Bruchtheil,  der  davon  auf  die  Realschule  L  Ordn.  kommt,  selbst  wenn 
man,  wie  der  Hr.  Verf.  zu  wollen  scheint,  den  Realschulabiturienten 
gleiche  Berechtigungen  mit  den  Abiturienten  der  Gymnasien  in  Be- 
treff der  Fortsetzung  ihrer  Studien  auf  Universitäten  zuerkennen 
wollte.  Daher  steht  denn  die  Realschule,  die  den  Titel  erster 
Ordnung  führt,  bei  einer  normalen  Entwickelung  des  höheren 
Schulwesens  immer  erst  in  zweiter  Linie.  Entweder  man  fangt 
in  einem  Gemeindewesen  mit  dem  Gymnasium  an  —  das  ist  der 
althergebrachte  Gang,  —  dann  stellt  sich  als  erste  weitere  Nothwen- 
digkeit  die  Realschule  ohne  Latein  heraus,  und  erst  wenn  in  der 
kleinen  Zwischengruppe,  die  wir  oben  zwischen  jenen  beiden  grofsen 
Anstalten  sich  bilden  sahen,  die  Zahl  derer  die  wirklich  das  Reife- 
zeugnis erwerben  wollen,  sich  erheblich  steigert,  tritt  die  Realschule 
L  Ordnung  auf,  und  zwar  zunächst  als  Ast  des  Gymnasiums  —  wie 
jetzt  an  manchen  Orten,  denn  diesem  ist  sie  am  nächsten  verwandt, 
später  bei  gröfserer  Schülerzahl  wird  sie  selbstständige  Anstalt. 
Oder  im  Gemeind^wesen  fängt,  wie  z.  B.  vor  Kurzem  Remscheid, 
mit  der  Realschule  ohne  Latein  an,  und  es  wird  den  wenigen,  die 
später  studieren  wollen,  durch  Privalstunden  die  an  der  Schule  ein- 
gerichtet sind,  Gelegenheit  gegeben,  Latein  zu  lernen.  Wächst  die 
Zahl  dieser  Schüler,  so  werden  allmählich  Progymnasialclassen  für 
sie  eingerichtet.  .  Wenigstens  dann,  wenn  sich  diese  zu  vier  im 
Progymnasium  entwickeln,  ist  dasselbe  unter  .einen  eigenen  Rector 
zu  stellen,  dieser  wird  nun  zwar  zunächst  an  den  Ausbau  der  Anstalt 
zu  einem  vollen  Gymnasium  denken,  er  mufs  aber  auch  ein  Herz 
haben  für  die  sich  demnächst  bildenden  parallelen  Realclassen,  die  das 
zweite  Stadium  der  werdenden  Realschule  L  Ordnung  sind.     So 
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wenigstens  muls  man  es  in.  E.  machen,  wenn  man  es  mit  der  einen 
noch  beibehaltenen  alten  Sprache  ehrlich  meint,  und  sie  nicht  Uofs 
als  Aushängeschild  und  Lockvogel  betrachtet,  damit  die  sogenanjite 
Paritfit  mit  dem  Gymnasium  scheinbar  gerettet,  und  auf  gewilise 
Gesellschaftskreise  eine  gröfsere  Anziehungskraft  geübt  werde.  £eine 
höhere  Lehranstalt  ist  weniger  auf  sich  selbst  gestellt,  als  die  Real- 
schule L  Ordnung,  keine  mehr  der  Willkur  preisgegeben,  sie  steht 
und  fällt  mit  den  Regulativen  für  das  Beamtenwesen.  Daher  denn 
auch  dies  Bemuhen  um  sogenannte  Berechtigungen,  die  mit  der 
eigentlichen  Aufgabe  der  Realschule,  eine  Schule  für  den  bemittelten 
Burgerstand  zu  sein,  gar  nichts  zu  schaffen  haben.  Diese  Berech- 
tigungen sind  auch  gar  nicht  mit  der  einen  für  alle  Bemittelten 
gleich  wichtigen  Berechtigung  zum  einjährig  Freiwilligendi^st 
zusammen  zu  stellen.  Diese  Institution  übt  auf  die  bemittelten  und 
höheren  Stände  indirect  sanz  denselben  Zwang,  den  direct  auf  die 
niecierßn  Stände  der  allgemeine  Schulzwang  übt,  der  von  jenen  im 
^Ugemeii^pn  nicjit  empfunden  wird,  ßo  übt  diese  Institution,  indem 
sie  frei  rpach^,  doch  ßineq  heilsamen  Zwang,  und  hilft  so  auch  das 
Gl^ichmafs  der  Verpfliphtungen  gegen  den  Staat  und  das  Vaterland 
ifUter  den  verschiedenen  Ständen  herzustellen.  Wie,  wenigstens 
in  protestantischen  Ländern,  in  den  niederen  Ständen  mit  der  Con- 
firii^tiqn  die  allgemeine  Yoiksschulbildung  abgeschlossen  und  die 
Berufsbildung  begonnen  wird,  so  findet  in  den  höheren  bemittelten 
Ständen  mit  de^  Erwerbung  des  Zeugnifses,  das  zum  einjährig  Frei- 
willigendienst berechtigt,  in  den  allerwenigsten  Fällen  die  allgemeine 
höhere  Schulbildung  ihren  Abschlufs  und  die  Berufsbildung  beginnt 
wenn  auch  zum  Theil  sehr  versteckt,  wie  zum  Beispiel  auf  Gymna- 
sien durch  Beginn  des  facultativen  Unterrichts  im  Heliräiscben  in 
Secunda  für  künftige  Theologen.  Zieht  man  von  der  Zahl  derer, 
die  die  letzten  1  bis  3  Jahrescurse  der  höheren  Schulen  mit  7  bis 
9  jährigem  Cursus  besuchen,  die  Zahl  derer  ab,  die  das  thun  gezunm- 
g^n.  durch  ihre  künftige  Berufsbildung»  so  bleibt  nur  noch 
ein  verhältnifsmäfsig  sehr,  sehr  kleiner  Theil,  den,  ich  möchte 
sagen,  das  reine  Streben  nai^h  allgemeiner  Ausbildung  noch  auf 
der  Schule  festhält.  Die  Noth  und  der  Prang  des  Lebens  sind  in 
den  höhere^  und  bemittelten  Ständen  relativ  fast  ebenso  groDs, 
als  in  den  niedern,  und  sie  maclien  sich  dort  durch  ganz  analoge 
yollkommen  gerechtfertigte  Entscheidungen  geltend.  Dem  so  deat- 
li(;h  Siusgesprochenen  Bedürfnis  inufs  man  entgegen  kommen  durch 
zweckmäfsige  Einrichtung  des  höheren  Schulwesens,  namentlich 
durch  Herstellung  von  Realschulen  ohne  Latein. 

Wo  das  Bürgerthum  kräftiger  entwickelt  ist,  da  trifll  ms 
diese  Schulen,  trotz  der  Ungunst,  mit  der  sie  vielfach  von  der  B« 
hörde  angesehen  werden,  auch  schon  in  gröfserer  Zahl;  so  in  de 
Rheingegenden,  überhaupt  in  den  westl.  Provinzen  (in  Frankfurt  - 
M.,  Cassel,  Eschwege,  Wiesbaden,  Essen,  Remscheid,  Barmen,  Elb« 
feld),  besonders  in  den  grofsen  freien  Reichsstädten,  (neben  einer 
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Gymnasium  und  einer  Realschule  I.  Ordnung  in  Bremen  2,  in  Ham- 
burg wohl  ein  halbes' Dutzend,  in  Lübeck  2 — 3),  aber  auch  in  an- 
deren Norddeutschen  Städten  (wie  Stettin,  Bei*lin,  Magdeburg,  Braun- 
schweig,  Hannover,  Kiel,  Oldenburg),  von  Suddeutschland  gar  nicht 
zu  reden.  Dagegen  sehe  man  sich  die  Ostprovi  nzen  an.  Nichts 
von  alle  dem.  Die  Gymnasien  sind  besonders  durch  Anzahl  und 
Schülerzahl  vertreten.  Aber  wei*  dorthin  kommt,  und  andere  Zu- 
stände gewöhnt  ist,  dem  wirds  auch  geradezu  unheimlich.  Nichts 
als  Edelmann,  Bettelmann,  Bauer,  aber  was  für  ein  Bauer?  Es 
fehlt  dort  ebenso  wie  die  entwickelte  Industrie  (1859  in  den  3  Pro- 
vinzen: Preufsen,  Posen  und  Pommern  nur  877  Dampfmaschinen, 
d.  i.  in  3  grofsen  Provinzen,  von  den  8  des  ganzen  Staats  noch 
nicht  Vo  aller  Mascliinen,  deren  Zahl  damals  8878  betrug)  so  auch 
der  gebildete  Bauernstand,  der  behäbig  auf  mittelgrofsen  Höfen  sitzt. 
Wie  soll  sich  dort  ein  Schulwesen  für  das  höhere  und  bemittelte 
Bürgerthum  entwickeln?  Bei  den  reichen  Gutsbesitzern  geht  rich- 
tiges Urtheil  mit  Vorurtheil  Hand  in  Hand  in  Bevorzugung  der  Gym- 
nasialbildung für  ihre  Söhne,  der  unbemittelte  Gutsbesitzer  und 
Pächter,  wenn  auch  Schuld  und  Ungeduld  sie  drücken,  machen's 
jenen  nach,  obgleich  gerade  den  Söhnen  dieser  Classe  vieles  näher 
liegt  als  Latein  lernen ;  ja  es  könnte  leicht  sein,  dafs  wenn  sie  in  der 
Jugend  keine  Bekanntschaft  mit  den  Lateinern  machten, ihnen  später 
auch  die  Bekanntschaft  mit  den  Hebräern  und  Manichäem  erspart 
bliebe.  So  bevölkern  sich  die  Gymnasien,  und  wir  treffen  z.  B.  im 
Regierungsbezirk  Königsberg  (383  D  Meter  mit  circa  V/u  MiU. 
Einwohner)  1868  in: 

5  Gymo.  2532  Schüler,  davon  187  in  I,  mit  circa  jährlich  95  Abiturienten, 
3Real.l.0.1023       „      ,      „       44  „I,    „      „  „       16  „ 

2  h.  Bürg.    280     „ 
idG.  Real.  1303      „ 

Von  den  Realschulen  J.  Ordnung  war  eine  in  Weblau  mit 
nur  160  Schülern,  die  beiden  andern  in  Königsberg  neben  3  Gym- 
nasien. 

Dagegen  waren  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  (c.  100  DM. 
mit  (auch  1867)  c.  l!^MiU.  £inw.)  in: 

9  Gymnas.  1940  Schaler,  davon  250  in  I,  mit  ra.  jührl.  80  Ahiturienten 
7  Real.  1. 0.1578       „     ,     „       63  „  1,    „    „      „     15  „ 

1     „    11.0.    267       „ 

6  h.  Barger.    859       „ 
im  G.  Real.  2704       „ 

Also  dort  nur  reichlich  j^,  hier  fast  1)4  mal  soviel  Schüler  in  den 
Realschulen  als  in  Gymnasien;  aber  freilich  unglaublich  —  und 
doch  wahr:  von  1578  Schülern  der  Realschule  I.  Ordnung  sitzen 
nu  r  6  3  in  I.  und  im  Durchschnitt  von  5  Jahren  (und  zwar  gar  vom 
5.  bisQ.  Jahrnach  Erscheinen  der  die  Realschule  I.  Ordnung  be- 
günstigenden Unterrichts-u.Prüfungs-Ordnung)jährlich  nur  13  Abitu- 
rienten, also  kaum  oder  kaum  mehr  als  1  auf  100  Schüler!  Ich 
muls  den  geehrten  Leser  freundlich  bitten  diese  Zahlen  und  das  bis- 
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her  Gesagte  in  Erinnerung  zu  behalten;  für  die  Würdigung  der  nun 
folgenden  weiteren  Beurtheilung  der  oben  genannten  Schriften  ist 
das  durchaus  notfawendig. 

Herr  Director  Schmelzer  steckt  in  seiner  Schrift  dem  Gymna- 
sium und  der  Realschule  ei*st  die  Ziele  (S.  1 — 9),  vergleicht  ihre  Wege  (S. 
9 — 13)  und  bespricht  dann  ausführlicher  den  Unterricht  auf  Gym- 
nasien (S.  14 — 44)  oder  auf  Realschulen  (S.  44 — 61);  der  Hr.  Verf. 
redet  doch  dtrect  oder  indirect  der  Realschule  ohne  Latein  durch  ver- 
schiedene seiner  Aussprüche  das  Wort.  So  heifst  es  S.  9:  die 
Realschulen  setzen  an  Stelle  der  beiden  alten  Sprachen  die  beiden 
modernen,  das  Französische  und  das  Englische,  und  behalten  das 
Latein  zum  grofsen  Theil  bei.  Das  englische  Volk  hat  mit  dem 
römischen  eine  grofse  Aehnlichkeit:  das  nationale  Princip  ist  in  ihm 
ähnlich  wie  bei  dem  Römer  ausgeprägt :  es  ist  auch  ein  Volk  des 
klaren  Willens.  So  könnte  das  Minus  des  Lateinischen  durch  das 
Englische  ergänzt  werden.  Das  geschieht  aber  nicht.  Denn  auf 
den  Realschulen  bekommt  der  Schüler  von  dem  Lateini- 
schen nicht  genug  und  von  dem  Englischen  auch  nicht: 
weder  in  die  Sprache  noch  in  die  Litteratur  des  einen  oder  des  an- 
deren Volkes  wird  er  einigermafsen  genügend  eingeführt.''  Nun,  so 
lasse  man  das  Latein  fort,  und  man  wird  dann  im  Englischen  errei- 
chen, was  überhaupt  den  Verhältnissen  nach  erreicht  werden  kann. 
S.  10:  „Gott  walte,  dass  wir  in  Zukunft  immer  mehr  den  Nameo 
der  denkenden  Praktiker  verdienen.'*  Gerade  dazu  kann '  und  will 
die  echte  Realschule,  die  Realschule  ohne  Latein  verhelfen.  Was 
würde  mau  von  der  praktischen  Befähigung  eines  Landwirlhs  sagen, 
der  so  gut  wie  sicher  weifs,  dass  er  nur  noch  6  oder  höchstens  7 
Pachtjahre  hat,  trotz  dem  aber  seinen  ganzen  Wirthschaflsplan,  also 
namentlich  auch  seine  Fruchtfolge  auf  9  volle  Pachtjahre  einrichtete? 
Wie  es  ein  Zeichen  des  Uebergewichts  ist,  das  die  denkenden  Pnk- 
tiker  haben,  wenn  die  Realschulen  die  Gymnasien  überwiegen,  wie 
im  Regierungsbezirk  Düsseldorf,  so  ist  nicht  minder  ein  ebensolches 
Zeichen,  wenn  unter  den  Realschulen  wieder  die  ohne  Latein  die 
mit  Latein  überwiegen.  Damit  sind  wir  noch  lange  nicht  bei  den 
Fachschulen  angekommen.  Der  Hr.  Verf.  sagt  S.  12  „die  Schule 
darf  kein  Instistut  sein,  vollkommene  Lehrlinge  auszubilden ;  sie  hat 
es  mit  dem  Menschen  als  solchem  und  nicht  mit  dem  zukünftigen 
Comtoristen  und  Reisenden,  zu  thun/'  Das  Erstere  hat  selbst  die 
scharfausgeprägte  Handelschule  in  ihren  besten  Reclamen  noch  nicht 
von  sich  behauptet,  der  Realschule  ohne  Latein  liegt  nichts  ferner 
als  dies,  sie  nimmt  nicht  soviel  Rücksicht  auf  den  künftigen  Com- 
toristen und  Reisenden,  als  das  Gymnasium  auf  den  zukünftigen 
Theologen  Rücksicht  nimmt,  wenn  sie  für  ihn  Hebräische  Stunden 
ansetzt.  Ich  komme  zum  zweiten  Male  auf  diesen  Umstand,  and 
muCs  nun  doch  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  dem  Gymnasium 
daraus  durchaus  keinen  Vorwurf  machen  will,  im  Gegentheil  es  wäre 
unverantwortlich,  wollte  nicht  die  Schule  dem  Bedüifuis  des  Lebens 
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auf  diese  Weise  entgegenkommea  Nun  wäre  es  doch  erwünscht, 
wenn  man  sich  dieses  „Abfalls  vom  Princip'^  bei  Beurtheilung  ähn- 
licher Verhältnisse  an  anderen  Schulen  etwas  bewufst  bliebe.  Auf 
die  Frage  des  Verf.  S.  12:  „Wenn  der  Gymnasiast die  Vor- 
bilder unserer  deutschen  Literatur  in  den  oberen  Classen^'  (ich  er- 
laabe  mir  die  Note:  wenn  er  diese  überhaupt  besucht)  ,,täglich  aus 
eigener  Anschauung  kennen  lernt  —  was  thut  dagegen  das  ganze 
Plus  der  Unterrichtszeit  für  Historie  und  Deutsch  auf  unserei*  Real- 
schule?** will  ich  ihm  für  die  Realschule  ohne  Latein  die  Antwort 
nicht  schuldig  bleiben.  Sie  ersetzt  den  Mangel  des  längeren 
Schulbesuchs,  denn  darauf  kommt  es  hier  an,  wie  denn  der  Hr. 
Verf.  auch  nur  von  den  oberen  Classen  spricht,  durch  Vermehrung 
der  Stunden  für  Deutsch  von  der  untersten  Klasse  (VI)  an  und  be- 
ginnt mit  dem  Geschichtsunterricht  auch  schon  in  VI,  was  die  Real- 
schule L  Ordnung  nicht  thut.  Wenn  „der  erste  Geschichtsunter- 
richt der  naiven  Auffassung  gilt'S  so  ist  das  sicher  nicht  zu  früh, 
gewährt  aber  den  grofsen  Vortheil,  dass  jetzt  das  ganze  Gebiet  in 
den  6 — 7  Jahren  zweimal  dm-chschritten  werden  kann.  Der  bibli- 
sche Geschichtsunfericht,  den  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  in  die  Reli- 
gionssiunde  verweist,  mufs  aber  doch  schon  in  der  Vorschule  min- 
destens 2.Jahre  t^or  Eintritt  des  Schülers  in  die  Sexta  begonnen 
haben  und  ist  natürlich  in  dieser  Classe  neben  dem  hier  beginnen- 
den Geschichtsunterricht  fortzusetzen.  Was  der  Hr.  Verf.  zur  Em- 
pfehlung seiner  Ansicht,  die  alte  Geschichte  in  Quarta  zu  lehren, 
sagt,  ist  für  Sexta  ebenso  zutrefl'end. 

Von  der  Ansicht  des  Hr.  Verf.  über  die  Mathematik  ist  zum 
Theil  schon  die  Rede  gewesen.  Zu  dem  Vergleich  der  Erfolge  des 
Unterrichts  in  diesem  Fache  mit  den  Erfolgen  in  den  Spradien  etc. 
will  ich  nur  dem  Hr.  Verf.  zu  bedenken  geben,  wie  sich  das  wohl 
stellen  würde,  wenn  er  diese  Fächer  auch  mit  der  zarten  Schonung 
bebandeln  wollte,  wie  er  sie  der  Mathematik  in  Aussicht  stellt. 

Die  Naturwissenschaften  bilden  (nach  S.  12)  „untergeordnete 
Geistesvermögen  und  können  darum  nicht  die  Sonne  sein,  um  wei- 
che  sich  das  ganze  System  der  Schule  bewegt''.  Als  solche  Ver- 
mögen nennt  der  Hr.  Verf.  das  Gedächtnis,  die  Beobachtungs-  und 
Combinationsgabe ;  als  wenn  das  nicht  sehr  wichtige  Dinge  wären 
von  denen  namentlich  auch  die  zuletzt  genannten  für  das  richtige 
Erfassen  des  Lebens  in  seinen  verschiedenen  Kreisen  gar  nicht  hoch 
genug  zu  schätzen  sind.  Man  denke  sich  doch  einen  J^andmann, 
oder  nun  gar  einen  Seemann  ohne  tüchtig  ausgebildete  Beobach- 
tungsgabe, oder  einen  Kaufmann  ohne  diese  bei  der  Waarenkunde, 
und  ohne  fein  ausgebildete  Combinationsgabe  beim  Handel.  Sehr 
wahr  ist,  dass  die  Naturwissenschaft  nicht  die  Sonne  sein  könne  etc. 
Das  wäre  mir  auch  eine  schöne  Sonne,  die  sich  erst  gegen  Mittag 
allmählich  über  den  Horizont  erhebt  und  es  höchstens  bis  zur  Höhe 
der  Mittagssonne  in  der  Mitte  des  Februars  bringt.  Erst  in  dem 
vierten  Jahrescursus,  also  für  die  meisten  Schüler  nut  dem  Beginn 
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der  zweilfD  Hälfte  ihres  RealschuUebens  begi 
den  NaturwUseiuchaflen  mit  4  Stundeo  (2  I 
t9r  Phfsik),  dazu  gesellen  sich  im  fünften  Jahiescursu«  docd  z  Mun- 
den für  Chemie;  und  diese  werden  vom  sechsten  Schuljahre  an  noch 
um  2  Stunden  vermehrt,  damit  die  Schüler  in  eignen  Arbeilen  rint 
angeleitet  und  geübt  werden.  Nadimlttagastunden  oder  die  StOB- 
den  von  1 1 — 1  Uhr  Mittwoch  und  Sonnabend  werden  dieaetu  Kiche 
leicht  zu  gewiesen,  und  man  wird  nicht  behaupten  wollen,  diu 
das  Fach  durch  Zuweisung  dieser  sonnigen  Stunden  besonders  ilt 
Sonne  verehrt  wird.  Der  Hr.  Verf.  führt  diejenigen,  die  den  Nalni- 
wiseenschaften  eine  zu  hohe  Stellung  anweisen,  redend  ein,  neiml 
dann  ihre  Rede  ein  „leichtfertiges  Gewäsch",  das  er  indes  damit 
entschuldigt,  dass  „die  Herrn  sich  nicht  klar  sind  aber  das,  wu  ät 
verlangen."  Sollte  nicht  der  Hr.  Verf.  wegen  der  Hede,  die  er  S. 
46  so  anhebt :  Nicht  die  Sprache  eines  Volk»,  den  Geist  defselbea 
vielmehr  soll  man  lehren bis  S.  47,3  einer  ähnlichen  An- 
schuldigung bedürfen? 

Die  Sonne  haben  wir  dem  Hr.  Verf.  gern  preisgegeben,  aber  er 
fährt  nur,  die  Summe  ziehend  S.  13  fort:   „In  Summa:  es  fehlt 
unserer  Realschule  an  einer  Seele,  welcheden  ganzen 
Körper   beherrscht  und    ihm    erst  vernünftiges  Leben 
einfiöfsi."     Der  Hr.  Verf.  scheint  auch  ein  Verehrer  E.  v.  Batt- 
mann's  zu  sein;  er  sagt:  S.  57:  Wenn  man  lehren  kfioale,  „wa* 
E.  V.   Hartmann  in  seiner  Methaphysik  des  UnbewuJisten  von  den 
Unbewuraten  und  dem  Bewurstsein  (!)   im  PJlanzenreich  darzul^a 
sucht,  ja  dann  könnte  das  eine  Anschauungsweise  der  Natur  geben, 
wie  sie  das  Gemöth  erhebt  (I),  dann  könnte  man  erziehend  (!)  «ir- 
ken."    Hat  der  Hr.  Verf.  denn  nicht  bis  zu  Ende  gelesen  und  ge- 
sehen, zu  welchen  erbärmlichen  Lebens^nschauungen  dersdbt 
Mann  kommt?     Der  Himmel  bewahre  uns,  dass  die  nicht  in  Sclinle 
und  Leben  eindringen  1      Ich  erinnere  untM-  Anderm  auch  nedi 
daran,  wie  E.  v.  Hartmano  —  darin  ein  zweiter  Schopenhauer  — 
sich  darin  gefällt,  gerade  die  zartesten  Verbältnitse  der  Eltern-  vol 
Kindesliebe,  die  uns  Lehrern  doch  vor  allem  heilig  sein  mÜ 
recht  ins  Platte  zu  ziehen.     Also  im  Pflanzenreich  kann  mai 
einem  Bewufstsein  suchen,  in  der  Realschule,  in  der  doch  vei 
tige  Wesen  an  und  mit  vernünftigen  Wesen  ihre  Arbeit  ti 
sucht  man  vergebens  nach  einer  Seele,  denn  diese  fehlt    den 
Der  Hr.  Verf.  hat  sich  indes  nur  in  dem  Ausdruck  vergril 
will  weiter  nichts  sagen,  als  dass  der  Bealscbule  ein  Uauptfadi 
das  durch  Stundenzahl  und  Inansprudmahme  der  Schlüter  alle  3 
überragt,  resp.  einige  verwandte  Fächer,  denen  in  ihrer  Ge« 
Wirkung  diefse  Eigenschaft  in  erhöhtem  Mafse  zukommt.    Die 
schule  erster  Ordnung  mit  ihrem  neunjährigen  Cursus  könnt 
ein   solches  P'ach  leicht  im   Latein  schaffen,  undesistjetz 
Neigung  dazu  vorhanden,  das  zu  thun,  freiUch  wesentlich  m 
dem  infseren  Grunde  sich  die  neu  verliehenen  sf^eoannlen  B< 
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tigungeii  2u  sickern  mni  weitergehende  zu  erlangen.  Es  spukt  den 
Leuten  immer  die  Parität  mit  dem  Gymnasium  im  Kopf  *^  je  mehr 
aber  in  der  Richtung  dieses  Strebens  erreicht  wird,  desto  mehr  wird 
die  Anstalt  in  ihren  unteren  und  mittleren  Classea  dem  bürgerlichen 
Lebe»  und  seinen  Bedürfnissen  entfremdet,  dsi%  die  oberste  Classe 
(äat  8.  und  9.  Jahrescnrsus)  so  gut  wie  unbenutst  läCst^  sie  unbe- 
nntat  lassen  mu&,  wie  das  wohl  zur  Geniige  dargethan  ist  uxi(d  durch 
die  Ec£ahrung  bestätigt  wird. 

Da  macht  non  die  Gro&muth,  die  der  Hr.  Verf.  übt,  einen  ganz 
eigenthilmlichen  Eindruck.  Nachdem  er  nämlich  in  den  5  unteren 
Jaifarescuraen  albnählicb  von  iO  auf  7  woch^oAüche  Stunden  für 
Latein  hersdigegangen  ist,  wül  er  in  6  und  7  Jahre|pursus  weiter  auf 
4  xnrüdigehen  und  endlich  im  S.  und  9,  Jahrescnrsus,  (in  Prima) 
wo  bekanntlicb  keine  ScMler  mehr  sind,  will  er  das  Latein  ganz 
ansfhllen  lassen,  ^nn  in  den  (leeren)  Oberclassen  soll  der  Real- 
acböler  aa  de&  nationalen  Fächern  (die  internattonalen  sind  ihm 
Latein,  Hathematik  und  NatnrwissenschafC,  die  auJGsemationalen  die 
Spcaeben  fremder  Nationen)  studieren  lernen,  so  z.  B.  soll  hier 
(weder  vor  leeren  Bftnken)  in  4 — 5  ^chenäichen  Stunden  Ge- 
schichte getrieben  werden.  Nnn  das  begreife  wer  es  kann;  und  wie 
stimmt  das  zu  dem  Wort  des  Hr.  VerC  (S.  9):  Der  Gymnasiast  lernt 
dea  tiftram>b!ag  zweier  Völker  kennen  «nd  empfinden,  deren  einea^ 
die  Rfimer,  den  Witten,  das  „nationale  Princip,  aaS' sdilrfsten 
avegepragt  hat?"  Also  nachdem,  die  wenigen  treu  geUiebenen 
Schüler  das  Pereutiren  gelernt  haben,  seilen  sie  das  Percussionsin- 
a*r«Hient  ans  der  Hand  legen,  damit  sie  ja  des  Herzschlag  nicht 
fflhlen.  Das  Entgegengesetzte  könnte  ich  begreifen,  nämUch  an 
^dJherea  Realschulen  ohne  Latein  im  4.  oder  5.  lahrescursua  mit 
einer  Abthülung  tob  gut  befähigten  und  weiterstrebenden  Schülern 
das  Lateia  zu  beginnen,  zunächst  um  ihre  sprachliche  Kenntnisse  zu 
Tertiefen»  dann  aber  auch  —  man  mub  sich  nur  nicht  scheuen, 
daa  ehrlich,  auszusprechen  —  aus  dem  rein  äufseren  und  praktischen 
Grande,  um  ihnen  den  Eintritt  in  gewiJGse  Beamtenstellen  zu  Offnen. 
Die  eigentliche  Realschule  ohne  Latein  bliebe  von  einer  solchen 
Einrichtung  ganz  unberührt,  namentlich  wärden  also  die  vielen  nicht 
stark  begabten  und  die  weniger  Bemittelten  nicht  um  einiger  weniger 
willen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  wie  das  jetzt  an  dra  Realschulen 
L  Ordnung  oder  den  höheren  Börgerschuleii,die  ja  nichts  als  Proreal- 
schalen sind)  geschieht,  indem  man  sie  zwingt  dem  Latein  ihre  ge- 
ringe Kraft  und  Zeit  zuzuwenden,  die  doch  eine  viel  zweckmäfsigere 
Verwendung  finden  könnten  und  sollten. 

Die  echte  Realschule,  die  ohne  Latein,  schliefst  principidl  ein 
Hauptfach  aus.  Sie  hat  das  mit  tausend  und  aber  tausend  anderen 
Schulen  gemein,  mit  der  gewöhnlichen  Volksschule,  mit  den  Burger- 
und  Mittelsdiulen,  mit  den  höheren  Töchterschulen,  in  welchen 
letzteren  doch  das  weiblidie  Geschlecht  der  höchsten  und  be- 
mittelsten    Stände  seine  Schulbildung  erhält.    Sind   denn  die 
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seelenlos?  Es  hiefse  doch  den  Unsinn  auf  die  Spitze  treiben,  das 
Latein  in  den  höheren  Töchterschulen  einznfuhren,  wie  dcsr  Unsinn 
kaum  gröiser  wäre,  den  man  beginge,  wollte  man  den  Handarbeits- 
unterricht aus  denselben  hinaus  weisen.  Nun  ist  es  ja  recht  er- 
hebend und  entspricht  vollkommen  der  schon  früher  geltend  ge- 
machten Ansicht,  dass  die  Schule  dahin  zu  streben  habe,  den  realen, 
ja  trivialsten  Dingen  eine  ideale  Seite  abzugewinnen,  wie  Hr.  Scfanl- 
rath  K.  ßormann  im  Brandenburger  Schulblatt  über  die  erziehliche 
Kraft  etc.  des  Handarbeitsunterrichts  ein  Sendschreiben  ausgelieo 
läfst;  aber  das  wird  doch  jeder  zugeben  müssen,  dass  es  nicht  dies, 
sondern  doss  es  die  grofse  pr aktische  Bedeutung  des  Hand- 
arbeitsunterrichts für  die  künftige  Lebensstellung 
der  deutschen  Jungfrau  und  Frau  ist,  die  dem  Handarbeits- 
unterricht eine  Stelle,  und  zwar  gar  keine  untergeordnete  Stelle  im 
Lehr-  und  Stundenplan  der  höheren  Töchterschule  anweist  Dnd 
wenn  wir  nun  bei  der  Einrichtung  der  Bildungsanstalten  für  unsere 
Töchter,  ihre  künftige  Lebensstellung  so  sehr  berücksichtigen,  soHte 
es  da  nicht  auf  der  Hand  liegen,  ein  Aehnliches  für  die  Söhne  zu  be 
ansprachen?  Bis  dahin  ist  es  doch  noch  Sitte,  dafs  die  Frau  die 
Nadel  führt,  sei  es  unmittelbar  oder  mittelst  der  Nähmaschine,  da- 
gegen hat  der  Mann  den  Stift  zu  führen,  ihm  fällt  wesentlich  das 
Rechnen,  Schreiben  und  Zeichnen  zu  —  und  selbst  das  Ziehen  dner 
guten  Linie  mit  dem  Lineal  ist  viel  schwerer  als  man  gewöhnlicfa 
glaubt;  aufserdem  kann  er  gewärtigen  dafs  er  sich  jede  andere  Ma- 
schine dienstbar  machen  mufs.  Was  liegt  da  näher,  als  dass  der 
Knabe  und  angebende  Jüngling  bei  mindestens  gleicher,  meistens 
weitergehender  Ausbildung  in  den  neueren  Sprachen,  an  Stelle  des 
Handarbeitsunterrichts  in  den  Fertigkeiten  des  Rechnens,  Schreibens 
und  Zeichnens,  namentlich  auch  des  gebundenen  Zeichnens  tüchtig 
geübt  und  dass  er  besonders  auch  weiter  gefördert  werde  in  des 
exacten  Wissenschaften,  die  der  natürlichen  Anlage  und  künftigen 
Lebensstellung  des  männlichen  Geschlechts  mehr  conform  sind. 
Die  übrigen  Fächer,  Religion,  deutsche  Geschichte,  Geographie, 
Turnen  und  Gesang  sind  an  beiden  Anstalten  fast  gleich  vertreten. 
Die  Realschule  ohne  Latein  kann  also  in  Betreff  der  Unterrkhls- 
gegenstände  den  Vergleich  mit  der  höheren  Töchterschule  vollstän- 
dig bestehen;  die  Aehnlichkeit  beider  erstreckt  sich  aber  noch  weiter 
auch  auf  die  Cursusdauer.  Ist  die  höhere  Töchterschule  auch  auf 
7  Jahrescurse  angelegt,  so  darf  auch  sie  doch  nur  auf  den  Besocli 
von  6  Jahrescursen  mit  einiger  Sicherheit  rechnen  trotzdem,  dass 
sie  wenigstens  an  vielen  Orten  in  Betreff  ihres  Schülermaterials  eben- 
so günstig  gestellt  ist,  wie  das  Gymnasium,  und  viel  günstiger  als 
die  Realschule]  ohne  Latein  (ja  selbst  die  mit  Latein),  neben  der  an 
demselben  Ort  ein  Gymnasium  besteht.  Daher  denn  der  7.  Jahres- 
curs  als  eine  Selecta  angesehen  wird,  in  der  verschiedene  Fächer 
facultativ  und  also  Dispensationen  möglich  sind.  Ganz  in  der  Ord- 
nung, denn  das  Leben  ist  mächtiger  als  die  Schule  und 
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die  Schule  soll  deip  Leben  dienen.  Wenn  sich  die  Real- 
schule in  den  Dienst  des  Lebens  stellt,  d.  i.  des  bürgerlichen  Lebens, 
nicht  in  den  des  Staats,  um  seine  Beamten  auszubilden,  dann  darf 
sie  überall^  namentlich  aber  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
nicht  ein  Fach  zu  einem  Hauptfach  machen,  und  am  wenigstens 
durfte  dies,  wenn  sie's  thäte,  das  Latein  sein.  Der  Hr.  Verf.  sagt 
(S.  15:  „die  strenge  Gesetzmälsigkeit  der  lateinischen  Formenlehre, 
Syntax,  Synonymik  etc.  verlangt  eine  jahrelangeun  ausgesetzte 
Richtung  des  Schülers  nach  dieser  Seite  hin  und  das  bildende 
des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Sprache  liegt  zunächst  in  dem 
harten  Zwange,  welchen  es  in  dieser  Beziehung  dem  Schüler  an- 
thut.'*  Wenn  das  wahr  ist,  und  auf  diesem  Gebiet  erkenne  ich  den 
Hr.  Verf.  gerne  als  Autorität  an,  dann  ist  auf  der  Realschule  die  fürs 
Leben  bilden  will,  kein  Raum  für  das  Latein,  weil  keine  Zeit  für 
die  jahrelangen  Uebungen.  Dann  ist  es  aber  auch  gar  kein  Verdienst, 
dass  das  Gymnasium  ein  Hauptfach  hat;  es  ist  das  einfach  bedingt 
durch  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  dass  relativ  vollständige 
Bewältigung  im  Abiturientenexamen  verlangt  wird.  Und  wenn  man 
dies  Fach  nun  die  Seele  der  ganzen  Schule  nennt  —  also  gar  nicht 
an  den  äusseren  Zwang  denkt,  so  ist  das  wieder  eine  von  den  schö- 
nen, idealen  Auffassungen,  die  wir  in  unserem  mühevollen  Berufs* 
leben  zu  einem  segensreichen  Wirken  gar  nicht  entbehren  können, 
und  ferne  sei  es  von  mir,  diesen  Ausdruck,  wofern  er  dieses  bezeich- 
Den  soll,  tadeln  zu  wollen.  Wenn  der  Herr  Verf.  nun  aber  in  seiner 
vollberechtigten  Werthschätzung  des  Lateins  für  Gymnasien  so  weit 
geht,  es  auch  für  die  5 — 7  ersten  Jahrescurse  der  Realschulen,  die 
gerade  von  denen  besucht  werden,  welche  ganz  andere  Ziele  verfol- 
gen, als  ein  Abiturientenexamen  zu  bestehen,  als  Seele  derselben  an- 
zusehen,  dann  müssen  wir  ihm  ein  Halt  zurufen;  er  sehe  sich  die 
Ziele  an,  die  diese  Schüler  erreichen  wollen  —  nicht  einmal  wollen, 
sondern  müssen;  er  richte  demgemäfs  seine  Wege  ein;  auch  sie 
werden  eine  ideale  Auffassung  zulassen,  die  dann  zu  freudigem  und 
röstigem  Wandern  Lust  und  Kraft  giebt 

Der  Herr  Verf.  S.  15  weiter:  „Der  Knabe  lernt  am  Latein  nicht 
denken  allein,  sondern  arbeiten.  Die  Freude  des  Knaben,  wenn  er 
mensa  und  laudo  richtig  tractiren  gelernt  hat,  ist  die  über  eine  wohl- 
gelungene Arbeit:  gescheidter  kommt  ersieh  darum  selten  vor,  aber 
er  hat  gesehen,  was  er  leisten  kann."  Und  meint  denn  der  Herr  Verf. 
die  Freude,  die  schon  der  Schüler  in  der  obersten  Classe  der 
Vorschule  hat,  wenn  er  Tisch  dcclinirt  oder  loben  conjugirt,  sei 
nicht  mindestens  ebenso  gross,  vielleicht  noch  grösser?  Mcht 
minder  gross  ist  die  Freude,  wenn  auf  der  Tafel  Reihen,  wie  diese 
2+2=4  1+3=4 

4+2=6  etc.  4 

Dafs  man  auch  durch  diese  Reihen  wohl  zum  Denken  angeleitet 
werden  kann,  das  hat  der  grofse  Mathematiker  Gauss  gezeigt,  der 
schon  als  kleiner  Knabe  daraus  das  Gesetz  für  die  Bildung  der  Summe 


o     »    «     entstehen. 
3==7  etc. 
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einer  arithmetischen  Reihe  ableitete.  Der  Hr.  Verf.  wird-  diese  Art 
des  Denkens,  wie  das  Behalten,  Beobachten  und  Combiniren*wohi  zu 
den  untergeordneten  Geistestbätigkeiten  rechnen.  Jedenfalls  sind 
diese  Geistestbätigkeiten  am  meisten  geeignet,  an  und  mit  denselben 
arbeiten  zu  lernen;  denn  man  lernt  doch  nur  an  dem  wirklich 
arbeiten,  was  man  recht  bewältigen  kann.  Bekanntlich  führt  die  Be- 
schäftigung mit  Dingen,  die  man  wegen  Mangels  an  Kraft  oder  Zeit 
oder  Lust  (und  die  Lust  zum  Latein  fehlt  ja  den  Schfilem  der  Real- 
schulen L  Ordnung  meistens)  nicht  bewältigen  kann,  nicht  zur  gateo 
Arbeit,  sondern  zur  Pfuscherei.  —  Dies  Wort  erinnert  an  eine 
sprichwörtliche  Redensart;  will  matt  steh  der  bedienen,  so  kann  man 
die  Sache,  um  die  es  sich  hier  wesentlich  handelt,  auch  so  ausdrücken: 
„Die  Realschule  soll  dem  Gymnasinm  nicht  in*s  Handwerk  pfuschen. 
2.  Die  Schrift  des  Herrn  Director  Ose.  Jäger  beschäftigt  sich 
mi(  der  Frage,  ob  die  Realschule  L  Ordnung  in  ihrer  gegenwärtigini 
Organisation  geeignet  sei,  zu  Universitätsstudien  vorzubereiten.  Sie 
verneint  dieselbe ;  ihr  Verf.  stimmt  aber  darin  mit  dem  Terf.  der 
fürommen  Wünsche'*  ftber^,  dass  der  Realschnle  „akademische 
Rechte  einzuräumen  seien'S  wenn  sie  i^ach  den  von  ihnen  vorge- 
scUagenen  Plänen  eingerichtet  würden.  Die  Pläne  selbst  sind  aber 
sehr  verselaeden.  Herr  Director  Jäger  fordert  innigste  Verbm- 
dmg  der  Realschule  mit  dem  Gymnasium,  und  namentlich  eine  gleiche 
Stundenzahl  im  Lateinischen  (8S  wöchentKche  Stunden  für  den  Sfähri- 
gen  Cursus),  nur  das  Griechische  soll  fallen,  an  dessen  Steile  soll 
treten : 

in  IV.  Naturgeschichte ,  prakt.  Rechnen  und  Zeichnen  mit  je 

2  Stunden, 
„  HL  Englisdi  mit  4,  Zeichnen  mit  2  Stunden, 
„  H.   Englisch  mit  2,  Französisch  mit  1 ,  Naturgeschichte  iwt 

3,  (Zeichen  mit  2)  Stunden,  resp.  Mehrstunden, 
„  I.  Englisch  2,  Französisch  1,  Chemie  2—3,  Zeichnen  2  Sti 
Herr  Director  Schmelzer  begnügt  sich  bekanntlich  mit  50  Stan- 
den in  den  5  unteren  Classen,  und  streicht  das  Latein  aus  L  Dass 
mit  dem  von  Herrn  Director  Jäger  angegebenen  Plane  nichts  Neues 
geschaffen  wird,  mag  folgende  Stelle  au^  Kohlrausch  „das  höhere 
Schulwesen  Hannovers  seit  1830 — 1855  beweisen:  „Ist  etwa  seit 
dem  Jahre  1 846,  da  das  Priifungsgesetz  in  wesentlichen  Punkten  <^ 
leichtert,  für  einige  Jahre  zu  sehr  erleichtert  wurde,  der 
akademische  Fleifs  und  die  Frische  der  Jugend  grösser  geworden?^ 
(S.  53).  Mit  den  „einigen  Jahren^',  die  hier  so  flüchtig  berührt  sind, 
werden  die  gemeint  sein,  in  denen,  wenn  mich  meine  Erinneninf 
nicht  sehrtäuscht,  vom  Griechischen  dispensirt  wurde«  N» 
wäre  also  mit  Herrn  Director  Jägers  Vorschlag  in  der  ganzen  preuf«- 
schen  Monarchie  angekommen  da,  wo  man  in  der  neuen  Prorin ; 
Hannover  auf  kurze  Zeit  vor  c.  25.  Jahren  war.  Uebrigens  tritt  die 
ser  Vorschlag  doch  eigentlich  nur  als  Concession  anf,  Herr  Direetf 
Jäger  sagt  S.  45  und  46 :  „die  Anhänger  der  akademischen  Rechl 


angez.  voi  Harms.  401 

för  die  Abiturienten  der  Realschulen  I.  Ordnung  wollen  den  Dualis- 
mus in  die  akademischen  Kreise  hineintragen:  wir  unserer- 
seits möchten  ihn  ganz  im  Gegentheil  auch  für  die  Unterrichtsan- 
stalten  für  Schüler  vom  9. — 18.  Jahr  auf  das  absolutNoth  wendige 
und  Unvermeidliche  beschränkt  wissen.  Wenn  die  Real- 
schulen I.  Ordnung  nur  lebensfähig  sind,  durch  Verleihung  der  aka- 
demischen Rechte,  d.  h.  dadurch,  dass  man  ihnen  einen  Charakter 
aufprägt,  der  ihrer  ursprünglichen  Idee  entgegen  ist,  dann  sind  sie 
es  überhaupt  nicht :  denn  was  sie  am  oberen  wissenschaftlichen  Ende 
gewinnen  würden,  das  würden  sie  am  unteren  praktischen  yerlieren : 
aber  wo  steht  denn  geschrieben,  dass  es  überhaupt  Realschulen  I. 
Ordnung,  wie  sie  jetzt  sind,  geben  muss?  Entspricht  diese  Organisa- 
tion dem  wirklichen  Red ürfnisse  nicht,  was  hindert  dann,  sie  mit  einer 
rationelleren  zu  vertauschen  ?'* 

„Diese  Organisation  ist  einfach  die:  die  höhere  Rürger- 
schule,  d.  h.  die  eigentliche  Realschule  ohne  Latein,  auf 
der  einen:  Gymnasium,  —  mit  Realparallelclassen  ohne  Griechisch, 
auf  der  anderen  Seite/' 

„Für  sie  (die  eigentliche  Realschule)  heifstes(S.  43)  ist  das  Latein 
völlig  überflüssig ;  es  hindert  sie  nur,  dasjenige  gründlich  zu  treiben, 
was  ihre  besondere  hochwichtige  Mission  bildet.  Auf  dem  festen 
Boden  dessen  stehend,  was  für  die  rein  praktischen  Berufe  noth- 
wendig  ist,  wird  sie  vor  aUem  bestimmte  Kenntnisse  und 
technische  Fertigkeiten  mitheilen,  und  an  diesen  Kenntnissen 
wird  sich  der  wissenschaftliche  Trieb  nach  steter  Fortbildung  ent- 
wickeln, der  für  jeden  unerlässlich  und  der  unserem  Volke  in  allen 
seinen  Schichten  natürlich  ist.  An  ethischem,  den  Sinn  für  das  Ideale 
weckenden  Stoff  wird  es  dieser  Schule  nicht  fehlen;  denn  es  wäre 
scMimm,  wenn  ideale  Bildung  ein  Privilegium  irgend  einer  bestimm- 
ten Gattung  von  Schulen  wäre.''  Den  Vorwurf,  den  man  dieser  Art 
von  Schulen  wohl  gemacht,  dass  sie  den  Materialismus  und  Utilita- 
rismus  begünstige,  weist  der  Hr.  Verf.  kurz,  aber  treffend  (S.  21)  mit 
den  Vierten  zurück :  „das  erste  ist  nicht  wahr,  und  das  zweite  ist 
kein  Vorwurf.** 

Die  Gymnasien  stehen  durchihr  Alter  und  durch  die  FüUeihrerso- 
genannten  Berechtigungen  in  wohlbegründetem  Ansehen.  Sie  üben 
daher  auf  die  Schüler,  in  deren  elterlichem  Hause  eine  gebildete  Um- 
gangssprache und  gebildete  Umgangsformen  an  der  Tagesordnung  sind, 
besondere  Anziehungskraft  aus.  Wenn  nun  (S.  45)  „sehr  viele  und 
sehr  intelligente  Kaufleute  für  ihr  Geschäft  Schüler  aus  den  höheren 
Gymnasialclassen  denen  aus  den  höheren  Realclassen  vor- 
ziehen**,  so  sollte  Herr  Director  Jäger  doch  bedenken,  dass  wesent- 
lich dieser  Umstand  bestimmend  für  die  Bevorzugung  ist,  wie 
derselbe  Umstand  es  auch  vollkommen  erklärlich  macht,  dass  die  Real- 
schule im  Deutschen  weniger  leistet,  als  das  Gymnasium  (S.  38).  Es  möge 
in  dieser  Beziehung  vergönnt  sein,einige  Worte  des  Hrn.  Prov.-Schul-R. 
Dr.  Scheibert  hi<»*  anzuführen  (Päd.  Arch.  1872  No.  2):  „Es  ist  wohl 
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keine  Tadelsucht^S  sagt  er,  „wenn  man  sagt,  dass  bis  hierher  der 
fremdsprachliche  Unterricht  dem  Gebrauche  des  Deutschen  aulser 
der  Einsicht  in  die  grammatische  Struktur  sehr  wenig  einträgt. 
Verlangt  man  zu  solchem  Vorwurf  einen  Belag  aus  der  Erfahnug, 
so  ist  derselbe  freilich  nicht  aus  denjenigen  Schulen  zu  entnehmen, 
denen  das  Haus-  und  Familienleben  sprachfertige  Kinder  liefert,  die 
der  mit  solchem  Hause  verbundene  Umgang  und  weiterer  Lebensver- 
kehr im  Geh  rauche  der  Mutter  spräche  mehr  fördert,  als 
eine  Schule  es  kann;  sondern  in  die  Schulen  muss  man  blicken, 
denen  solche  Kinder  und  solche  Hilfen  nicht  zufallen,  und  die  fast 
lediglich  auf  die  Früchte  ihres  Unterrichts  angewiesen  sind/'  Das 
Gymnasium  täuscht  sich  und  andere,  wenn  es  seinen  Unterrichtfr- 
stofien  Wirkungen  zuschreibt,  die  in  ganz  anderen  Verhältnisaeo 
ihren  wahren  Grund  haben.  Herr  Schulrath  Dr.  Scheibert  sagt 
weiter:  ,,wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass  nur  die  wenigsten  Knaben 
von  der  Form  im  weitesten  Sinn  innerlich  angezogen,  dagegen  von 
dem  Realen  weit  eher  gefesselt  werden,  so  durfte  es  wohl  nicht  sehr 
überraschen,  dass  doch  gar  viele  Knaben  syntaxmöde  ans  Franx5- 
sische  und  Griechische  herangehen,  arbeitsmude  schon  in  der  Tertia 
forthinken,  und  schulmüde  sich  durch  das  erste  Jahr  einer  Secunda 
um  des  einjährigen  Dienstes  willen  noch  fortschleppen.*'  Ich  vermag 
auch  keinen  einzigen  vernünftigen  Grund  aufzufinden,  warum  diese 
Schüler  sich  im  Leben  und  Geschäft  weniger  anstellig  und  geschickt 
zeigen  sollten,  wenn  sie  das  Gymnasium  nicht  besucht,  sondern 
wenn  ihnen  eine  Schule,  wie  die  Realschule  ohne  Latein,  eine  Nah- 
rung geboten  hätte,  die  ihren  Kräften,  Neigungen  und  künftigen  Be- 
rufsverhältnissen mehr  entspricht.  Wenn  die  Realschule  ohne 
Latein  sich  besonders  in  den  Dienst  dieser  Art  von  Schülern  stellt, 
so  legt  sie  allerdings  eine  grofse  Selbstlosigkeit  an  den  Tag.  F^  ist 
aber  auch  gewiss  hoch  an  der  Zeit,  dass  sich  neben  die  Schulen,  die 
nach  hohen  Dingen  trachten,  solche  stellen,  die  sich  herunter  halten 
zu  den  Niedrigen.  Es  ist  ein  schönes  Wort,  das  den  Menschen  mit 
seinen  Zwecken  wachsen  lässt;  es  kann  aber  auch  das  Gegenthäl 
eintreten,  so  dass  nicht  sein  besseres  Sein  wächst,  sondern  nur  sein 
kleines  Jch  sich  aufbläht  in  Eitelkeit  und  Selbstsucht  Das  mögen 
die  Vorkämpfer  der  Realschule  L  Ordnung  wohl  bedenken ! 

3.  Freilich  nicht  sie  allein ;  auch  die  Vertreter  der  Realschule  ohne 
Latein  fangen  schon  an,  ihre  Ziele  zu  hoch  zu  stecken,  wie  das  meines 
ErachtensHrn.  Heinr.  Neubauer  in  seiner  Schrift :  „Gymnasium  und 
Realschule,  widerHerrnDirector  Jäger"' auch  begegnet  ist.  Dem  Grund- 
gedanken, den  er  in  folgenden  Worten  ausspricht,  muss  man  di  h 
den  bisherigen  Ausführungen  durchaus  beipflichten:  „(S.  13)  i  r 
hervorragend  bildende  Werth  des  Lateinischen  —  bildend  dui  b 
den  streng  grammatischen  Bau  dieser  Sprache,  wie  durch  die  W  It 
des  Alterthums,  welche  ihre  Litteratur  erschliefst  —  wird  von  n  i* 
nicht  geleugnet;  für  die  Realschule  aber  ist  das  Latein  nicht  die  ei  - 
heitliche  Grundlage,  sondern  der  Keil,  der  sie  auseinander  treibt,  i  e 
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fremde  Pflanze,  die  auf  höheren  Befehl  oder  um  der  Ehre  wilJen  ge- 
pflegt wird,  die  den  angestammten  Kindern  dieses  Bodens  Luft  und 
Licht  entzieht,  und  doch  auf  demselben  nicht  gedeiht.  Die  diesem 
Gegenstande  auf  der  Realschule  zugewiesene  Stundenzahl  ist  gerade 
hinreichend,  die  anderen  Hauptfacher  derselben  —  Deutsch,  Rechnen, 
Mathematik,  Naturwissenschaften,  fremde  lebende  Sprachen  —  ver- 
kümmern zu  machen,  während  sie  dem  Gymnasium  gegenüber  die 
Inferiorität  der  Realschule  besiegelt."  —  (S.  14).  „Wir  lassen  also 
die  classischeh  Sprachen  denjenigen,  die  sich,  einem  inneren  Berufe 
folgend,  in  den  Geist  des  Alterthums  versenken  wollen,  oder  die  diese 
Versenkung  als  ein  nothwendiges  Zubehör  zu  einer  wahrhaft  huma- 
nen, vornehmen  Erziehung  betrachten ;  denn  das  ist  sie.  Zwingen 
wir  aber  diese  Versenkung  nicht  denjenigen  auf,  denen  der  Sinn 
dafür  mangelt,  die  deshalb  in  Rom  und  Hellas,  man  mache,  was  man 
wolle,  sich  nie  heimisch  fohlen  werden  und  die  über  dieser  Quälerei 
—  oder  Spielerei  —  wichtigere  Ivcbens-  und  Bildungszwecke  ver- 
säumen. Man  weise  jenen  das  Gymnasium,  diesen  die  Realschule 
zu.'^  Was  Herr  Neubauer  nun  über  die  sogenannten  Berechtigungen 
der  Realschule  sagt,  mag  hier  unerörtert  bleiben ;  auch  hierauf  mögen 
seine  Worte  (S.  19)  Anwendung  fmden:  „Wie  es  künftig  sein  wird, 
müssen  wir  abwarten,  und  werden  unsere  Enkel  vielleicht  erleben.** 
Ueber  den  Mangel  eines  sogenannten  centralen  Faches  lässt  sich 
Herr  Neubauer  S.  18  so  vernehmen:  „die  Realschulmänner  können 
sich  darüber  trösten  und,  so  lange  bis  unter  den  Fächern  der  Real- 
schule sich  ein  solches  von  selbst  herausbildet,  im  Vertrauen  auf  die 
bildende  Kraft  jedes  mit  Ernst  und  Eifer  betriebenen  wissenschaft- 
lichen Studiums  alle  mit  gleicher  Liebe  pflegen.'* 

4.  Ein  solches  centrales  Fach  will  Herr  Oberlr.  Dr.  Rothen- 
b  ucher  in  seiner  Schrift  „die  Realschule  eine  allgemein  menschliche 
Bildungsstätte''  im  Englischen  bereits  gefunden  haben.  Er  weist 
demselben  in  VI  wöchentlich  10  Stunden,  inV,  wodaneben  dasFranzö- 
siche  mit  6  Stunden  beginnt,  5  Stunden  zu ,  behält  diese  Stunden- 
zahl in  IV  bei,  steigt  dann  aber  wieder  in  III  auf  7,  während  II  und  I 
je  6  Stunden  haben  bei  5  resp.  4  Stunden  für^  das  Französische. 
Nimmt  man  nun  dazu  noch,  das  der  Hr.  Verf.  in  den  drei  oberen  Clas- 
sen  auf  zweijährige  Gurse  rechnet,  dass  wir  hier  also  einer  Schule  mit 
nennjälirigem  Gursus  und  mit  5S  wöchentlichen  Stunden  für  das 
Englische  gegen  nur  42  für  das  Französische  vor  uns  haben,  so  darf 
man  dem  Hm.  Verf.  die  Neuheit  des  Gedankens,  eine  solche  Schule  ein- 
zurichten, wohl  nicht  absprechen.  —  Es  ist  doch  eine  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass  es  gerade  die  Lehrer  und  Directoren  von  Gym- 
nasien mit  paraUelen  Realclassen  sind,  welche  das  centrale  Fach  und 
den  neunjährigen  Cursus  betonen,  obgleich  sie  doch  Jahr  aus  Jahr 
ein  die  Erfahrung  machen,  wieviele  gerade  an  diesem  centralen  Fache 
Schiffbruch  leiden,  die  dann  lange  vor  Beendigung  der  Schulreise  die 
Fahrt  aufgeben  und  in  den  Hafen  des  Berufslebens  einlaufen.  Um 
diese  grofse  Zahl  von  Schülern  handelt  es  sich  stets, 

26* 
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und  nrnts  es  sich  stets  handeln,  wenn  vo 
Neugestaltung  einer  Realschule  die  Rede  ist.  Ei 
hereindieBehauptungdesHm.Verfs.:  „Wennhi 
—  etwas  Tüchtiges  geleistet  werden  soll,  müssei 
Gymnasiums  auf  die  Kealschiüe  übertragen  wer 
unrichtig  zurückzuweisen,  d.  h.  so  weit  sich  ' 
das  Ceatralfach  und  die  Cursusdauer  bez 
mit  einander  zusammen;  man  könnte  sagen: 
der  Realschule  nicht  zu  lang  sein  darr,  so  dal 
besonders  bevorzugen,  und  man  möchte  glauben 
damit  einverstanden  seiu,  denn  er  sagt  S.  19. 
menschlichen  Bildungsanstalt  hat  jeder  Gegeosi 
auf  Bestehen"  (also  doch  auch  wohl  so  viel),  „ali 
der  wachsenden,  durchihn  selbst  steigenden 
Das  Latein  lockt  nicht  die  volle  Energie  an  den 
mehr  deren  Entfaltung  auf  allen  anderen  C« 
muss  von  den  Realschulen  verbannt 
könnten  nach  Spillekes  Vorgang  für  die,  weicht 
teinische  Extraslunden  ertheilt  werden,  ähnlich  i 
an  Gymnasien  facullativ  ist."  Mit  dem  letztere 
einverstanden  sein,  wenn  man  statt  „für  diejeni 
wollen"  setzt  für  diejenigen,  welche  für  gewiss 
dieostes  Latein  gebrauchen,  darin  sind  denn  anc 
geschlossen,  die  sich  später  noch  entscbliefseo, 
dann  auch  schon  auf  Grundlage  ihrer  bisherigen 
gründlicjtcr  sich  die  nöthigen  Kenntnisse  der  a 
Den  werden,  wie  manche  andere,  die  auch  er 
Entschlüsse  kommen.  Nach  dem  Hrn.  Verf.  s 
Englisch  vollkommen  die  Rollen  tauschen,  der 
„Auch  die  Realschule  wird  eineSprache  zur  tj 
müssen;  sonst  ist  in  ihr  kein  Heil  zu  finden", 
Eoglische  dies  nicht  sein  kann,  ist  die  Reals 
Bildungsort  aufzugeben;  sie  bleibt  dann  ein  Z 
zur  Fachschule  hinab." 

Nun,  oh  man  nicht  in  Seestädten  mitlebbaf 
Verkehr  eine  Schule  mit  solcher  Bevorzugt! 
besonders  willkommen  beifsen  würde,  gerade  i 
Fachschule  sehr  nahe  steht,  ist  mir  kaum 
stens  haben  in  solchen  Städten  Schüler  exislii' 
die  mit  dem  Englischen  beginnen,  und  hierbei^ 
der  der  Hrn.  Verf.  S.  85  spricht,  leicht  machen,  i 
in  den  obern  Classen  zu  fesseln  wären.  Es  we 
Gassen  dieser  Schulen  voraussichtlich  noch  leen 
Realschulen,  denn  sie  sind  die  geeignetst 
stalt  für  diejenigen,  welche  auf  den  einjährig 
weil  auf  allen  Dienst  verzichten,  d.  h.  die 
17.  Jahre  in  die  neue  Welt  gehen,  um  in  der  ■ 
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bisherigen  Vaterlande  nicht  durch  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht belästigt  zu  werden. 

Es  ist  das  Unglück  dieser  Herren,  dass  sie  bei  der  Construction 
der  Realschule  stets  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  machen,  dass  sie 
den  Bau  um  einen  Stock  zu  hoch  anlegen,  weshalb  nun  die  Funda- 
mentirung  nicht  zu  dem  Baue  passt.  Ist  sie  mit  10  Stunden  Latein 
zu  stark,  so  könnte  sie  mit  1 0  Stunden  Englisch  leicht  zu  schwach  sein. 

Auf  den  zwei  ersten  Bogen  seiner  Broschüre  giebt  der  Hr.  Verf.  die 
Motiyirung  seines  Vorschlags,  auf  den  drei  letzten  Bogen  geht  er  die 
einzelnen  Unterrichtsfächer  durch,  vertheilt  den  Stoff  auf  die  einzel- 
nen Classen  und  giebt  Winke  für  die  methodische  Behandlung.  Wer 
audi  mit  dem  Plane  des  Ganzen  nicht  einverstanden  ist,  der  wird 
doch  im  einzelnen  manches  anregende  Wort  finden. 

5  u.  6.  In  der  Broschüre  „über  die  Nothwendigkeit  der  Entfer- 
nung des  Unterrichts  im  Lateinischen  aus  dem  Lehrplan  der  Real- 
nnd  höhern  Bürgerschulen**  giebt  der  ungenannte  Hr.  Verf.  zuerst 
(S.  1 — 12)  eine  auf  eigne  Erfahrung  gegründete  Darstellung  der  ge- 
ringen Leistungen  der  Schüler  der  höhern  Burgerschule  und  der  Real- 
schule  I.  0.  bis  Secunda  einschlierslich,  die  wesentlich  dadurch  ver- 
ursacht wird,  dass  das  Latein  Zeit  und  Kraft  der  Schuler  in  so  hohem 
Mafse  in  Anspruch  nimmt.  Er  kommt  zu  dem  Resultate  S.  12:  „In 
drei  Lehrgegenständen  kann  etwas  Genugendes  geleistet  werden,  in  acht 
dagegen  wird  nur  Ungenügendes  geleistet  und  kann  auch  nur  Unge- 
nügendes geleistet  werden.'*  Zu  den  letzteren  Gegenständen  gehört 
namentlich  auch  die  Geschichte,  und  derselbe  Hr.  Verf.  steUt  nun 
in  der  mit  Wärme  für  den  Gegenstand  geschriebenen  Broschüre  „über 
die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Reform  des  Lehrplans  für  den 
Geschichtsunterricht  auf  Real-  und  höhern  Bürgerschulen**  Forde- 
rungen, wie  sie  in  den  Realschulen  ohne  Latein  wohl  meistens  schon 
erfCUlt  sind :  Beginn  des  Geschichtsunterrichts  in  Sexta,  Verweisung 
der  biblischen  Geschichte  und  der  Kirchengeschichte  in  die  Religions- 
stunde, gröfsere  Würdigung  der  Geschichte  der  neueren*  Culturvölker 
und  besoirders  der  unseres  eignen  Volkes.  Auf  Einzelnes  in  dieser 
Brochure  näher  einzugehen,  verbietet  der  nächste  Zweck  dieser  An- 
zeige. Der  folgende  der  Schlussseite  entnommene  Satz :  „In  dem 
Sichbreitmachen  des  Lateins  auf  deutschen  Realanstalten  auf  Kosten 
der  Muttersprache  und  des  Französischen  uud  Englischen,  und  in 
dem  Ueberwuchern  der  alten  Geschichte  auf  Kosten  der  vaterländi- 
schen und  der  Geschichte  der  modernen  Culturvölker  hängt  den  für 
die  Bedürfnisse  der  Neuzeit  und  zunächst  gerade  für  Nicht- 
studirende  geschaffenen  Realanstalten  der  Gymnasialzopf  ellenlang 
am  Kopfe  herunter**  führt  uns  wieder  zu  der  Brochure  No.  5  zurück. 
Von  S.  12  an  werden  namentlich  auch  die  Gründe  erörtert  und  wider- 
legt, die  nach  den  erläuternden  Bemerkungen  zu  der  Unterrichts- 
und Prüfungsordnung  vom  6.  October  1859  „das  Cultusministerium 
bestimmt  haben,  den  Realanstalten  den  Unterricht  in  einem  Lehr- 
gegenstande aufzuerlegen,  den  schon  ihr  Name  auszuschliefsen  scheint.'* 
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Die  Widerlegung  müssen  wir  den  Leser  ersm 
selbst  nachzulesen;  das  Endresultat  spricht  de: 
aus:  „iehbin  fest  überzeugt,  dass  die  hohe  Schi 
wärtig  bestehenden  Lehrplan  für  Realschulen  m 
festgestellt  hat,  etwas  Nützliches  und  Segenbni 
in  dem  reinsten  Interesse  fAr  die  Jugend  und 
liehe  Bildung  des  Volkes.  Aber  es  ist  ebenso  sei 
Zeugung,  meine  tägliche  Erfahrung  bestärkt  s 
Aufstellung  des  Lateins  als  obligatorischen  Leb 
eclatsntesten  Weise  ihr  Ziel  verfehlt  bat  und 
Sie  will  mittelst  des  Unterrichts  im  Lateinischen 
rieht  Grundlage  und  Förderung  geben,  und  sie 
mert  ihn  in  Wirklichkeit,  ohne  auch  im  Latei 
TrCstlicfaes  zu  erreichen."  Dass  noch  immer  vii 
vom  Latein  beilsame  Wirkungen  erwarten, 
Schülern  geradezu  Nachtheil  bringt,  ist  nur  zi 
Schrift  wäre  daher  eine  weite  Verbreitung  zu  v 
auch  in  den  Kreisen  der  Ehern  und  der  Gemeii 
7.  Dasselbe  gilt  von  der  Schrift  des  llrn.  Di 
Büi^rstand  und  die  deutsche  Bürgerschule",  die 
sehen  Bürgerstande  und  seinen  Obrigkeiten"  gi 
Verf.  schildert  den  deutschen  Bürgerstand  und 
im  Mittelalter  (S.  1—27),  im  16—18.  Jahrhun< 
im  19.  Jahrhundert  (S.  74—139).  In  diesem  Ic 
er  unter  Vuranstellung  eines  Mottos  von  ßud. 
darin  liegt  die  schwierigste,  aber  auch  edelste 
mit  echter  Sclbstbescfaeidung  (!)  das  Mafs  der 
dem  künftigen  Lebensberufe  ihrer  Schüler  anz 
gemäfse  und  sehr  beachtenswert  he  Dar 
lung  und  Gestaltung  der  Beal-  und  hühem  Bfir 
lieh  auch  der  regulativischen  Gestaltung  derselb 
ist  der  Thatsache  nicht  zu  widersprechen",  hi 
„dass  die  Reabchulen  nach  regulativischer  Ord 
wärtigen  Bürgerstand  in  seiner  Gesammiheil  z 
und  weiter  S.  130:  „Einer  geschichtlichen  I 
zwei  Dinge  Gefahr.  Das  eine  ist  die  Hemmt 
gewaltsame  Beschleunigung  oder  Uebers 
den  Uebeln  ist  das  Bfli^erschulwesen  betrolTen 
alterliche  Kirchenregiment  und  der  in  den  Di 
tretene  Humanismus  haben  seiner  Entwicklu 
reitet.  Dass  man  für  den  Bürgerstand  nur  alle 
len  einrichtet  und  an  der  Beamtenbildung  in  d 
ihm  zur  Anschauung  bringen  will, ')  nach  der  ci 
nichts  als  Ueberstürzung,  in  der  sich  ein  aufj 
und  ein   losgelassener   Rückschritt   darstellt 

')  Sckfibert,  hithare  Bürgerscbale  S.  406. 
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müssen  in  dem  Mafse  erweitert  und  erhöht  werden,  als  ein  wirkliches 
Bildungsbedürfnis  dazu  vorliegt/'  ,,Cs  genügt,  wenn  in  jeder  Provinz 
ein  paar  Realschulen  I  Ordnung  vorbanden  sind*' ;  das  eigentliche 
Bürgerschulwesen  hat  sich  in  niederen  (bis  zum  vollendeten  14.), 
mittleren  (bis  zum  15.)  und  höheren  Bürgerschulen  (bis 
zum  16.  Lebensjahre)  darzustellen.''  (S.  135).  Auf  die  Organisation 
dieser  Schulen  geht  der  Hr.  Verf.  leider  nicht  näher  ein,  sondern 
giebt  auf  kaum  zwei  Seiten  nur  einige  Andeutungen.  Was  die  höhere 
Bürgerschule  betrifft,  so  mag  hier  noch  zum  Schluss  auf  eine  so 
eben  erschienene  kleine  vortrefflichen  Schrift  aufmerksam  gemacht 
werden:  „Die  eigentliche  höhere  Bürgerschule.  Ein  Wort  an  die- 
jenigen ,  welche  direct  oder  indirect  an  der  Gründung  neuer  oder 
der  Umformung  bestehender  höherer  Schulen  betheiligt,  sind  von  Dr. 
W.  Krumme,  Director  der  Realschule  II  Ordnung  in  Remscheid. 
Barmen  bei  Wiemann.  Möge  das  Wort  in  den  betreffenden  Kreisen 
volle  Beachtung  finden. 

Oldenburg.  Chr.  Harms. 


DRITTE  ABTHEI 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 
SCHRIFTEN. 


jitu   dm  ytrhmälungm  der   17.   WtttfSii 
Zum  fraiaSlUcken  Gymimtia 

Die  von  19.  bis  29.  Jani  1871  in  Soest  geh 
fUischeii  Gymatiisl-  und   ReslschnldirecIorcB, 

Protokoll  QDi  vorliegt,  hat  sich  io  eingehenderer  uiicassioa  mii  loigenwi  %>t- 
genitündon  beaehüfligt;  1)  Der  frunüMSclie  Unterricht  anr  Gymnisiei  uck 
Umring,  Methode  and  Lehrnitteln.  2)  Der  deateche  Usterr''-  "  "— —  '^- 
sonder*  der  Vortrag  der  Litter ■  I nrgeicliiebte ,  die  Lectür«, 
Aufgabe!  fdr  die  dentichen  AuTsÜtie,  deren  Correctar  und 
Unterrichte.  3)  Ueber  die  seit  der  letzton  Conferent  von  <l 
aiatalten  der  Proviai  entfernten  Schüler.  4)  Die  lateinisc 
sowie  die  prosaische  Prima-Leetiire,  namenttich  soweit  es  bIc 
losophischo  nid  rhetoriscbo  Schriften  htadetL  b)  Statistis< 
über  die  Gymnasien,  Progymnasien  und  Realschulen  der  Pi 
6}  Ueber  die  Sebnlatrarea.  7)  Sorge  Tür  die  GeBaadfaeit  dl 
hGherea  UnterrichtsanstaJlen.  S)  Die  Vorbildnng  für  das 
aiaachlierslieh  des  Probejahres,  sowie  die  bisherigen  Erfolgi 
erlasaei  vom  90.  Marx  1867.  9)  Ueber  den  Unterricht  in  < 
Reatschnlen  nach  Umfang,  Methode  und  Lehrmitteln.  10 
Materials  for  di«  schriftlichen  AbitnrienteDpröfnngeD  w)U 
JahraehntB.    U)  CoBcentration  des  Unterrichts. 

Wir  erlauben  ans  an  dieser  Stelle  über  den  erBten  Gcfct 
dieser  Zeitschrift  fcnrt  za  berichten. 

Der  Referent  [Dir.  Hohdewald)  wirft  tnerst  einen  Räc' 
IS&l,  in  welchem  Jahre  die  Frage  des  franiosischea  G; 
richte*  von  dereiften  Directorenconferenz  einer  eingehende! 
sogen  worden,  erlassenen  Bestimmungen,  denen  xafolge  einoi 
fräher  das  Franifieische  in  Tertia  mit  2  Slnadcn,  sondern  in  ( 
den  begonnen  nad  in  den  folgenden  Qassen  (wie  früher)  in  je 
würde,  ferner  die  betöglichen  Anfordernngeo  des  Abitn 
modileirt  seien.    Uebergehend  auf  den  Wcrth  des  &anzSsia 
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fiir  das  Gymoasiiim  tbeilt  er  nicht  die  Ansicht  derjenif^en  ScJiulmänoer,  welche 
deoaelben  noch  Immer  als  einen  nnwillkommnen  Eindringling  betrachten  und 
eine  Sehmalemng  der  bildenden  Einwirkungen  der  alten  Sprachen  von  ihm  he- 
fürchten.  Richtig  and  den  anderen  Unterrichtszweigen  analog  betrieben,  werde 
vielmehr  auch  er  die  allgemeinen  Zwecke  des  Sprachunterrichtes  fördern ,  was 
in  Anschluss  an  mehrere  Berichterstatter  sowie  an  Schrader  in  manchen  Einzel- 
heiten nachgewiesen  wird.  Als  ein  nicht  minder  wichtiges  formales^)  Moment 
trete  hinzu,  dass  durch  Einführung  in  die  französisohe  Litteratur  (das  sogenannte 
dassische  Drama  und  die  historische  Prosa)  der  Gymnasiast  mit  einem  wertb- 
FoIIen  und  unentbehrlichen  Ideenkreise  der  modernen  Cnltur  Bekanntschaft 
mache,  zugleich  sein  geschichtliches  Wissen  erweitere  und  zu  einem  verglei- 
dienden  Urtheil  hinsichtlich  der  dramatischen  Leistungen  der  Franzosen  und 
der  Deutschen  Anregungen  empfange.  Allgemein  endlich  werde  die  praktische 
Nitzlichkeit  des  Französischen  als  einer,  durch  den  internationalen  Verkehr  in 
ihrer  Bedeutung  noch  gesteigerten  Weltsprache,  als  eines  Gemeingutes  aller 
Gebildeten  hervorgehoben,  für  einzelne  Berufskreise,  Physiker,  Mathematiker, 
AerzCe  ihr  aulserdem  ein  besonderer  Werth  zugesprochen.  In  einigen  Berichten 
werde  die  Frage,  ob  Englisch  nicht  vorzuziehn  sei,  zu  Gunsten  des  FranzSsi- 
sehen  beantwortet;  wenngleich  nämlich  die  englische  Sprache  eine  leichter  zube- 
w&ltigende  Formenlehre  habe,  auch  in  ihrer  reicheren  und  sittlich  werthvolleren 
Litteratur  pädagogisch  Besseres  leiste,  müsse  sie  dennoch  vor  der  französischen 
weieheo,  weil  letztere  im  commerciellen  und  diplomatischen  Verkehr  herrsche, 
Frankreich  geistig  und  politisch  in  den  letzten  Jahrhunderten  grofsen  Einfluss 
aaf  Deutschland  geübt  habe,  endlich  unsere  Nachbarn  uns  näher  ständen. 

DaÄ  Unterrichtsziel  betreffend ,  werde  die  vom  Reglement  gestellte  Forde- 
rnag eines  im  gaozen  fehlerfreien  Exercitiums  ohne  Hilfsmittel  von  mehreren 
Seiten  als  zu  weitgehend  bezeichnet  und  verschiedene  Aenderungs-  resp.  ßesei- 
tignngsvorschläge  gemacht,  wogegen  der  Referent  an  jener  Forderung  als  dem 
besten  Kriterium  für  das  Wissen  des  Schülers  festgehalten  sehen  wolle.  Siche- 
res Verständnis  der  Schriftsteller  sei  auch  im  Griechischen  erst^erreicht  worden, 
seitdem  an  die  Stelle  der  Uebersetzung  aus  dem  txriechischen  ins  Deutsche  das 
griechische  Scriptum  getreten  sei.  Der  Wegfall  des^Scriptums  im  Französischen 
wurde  die  Stellung  des  Faches  gerdhrden  und  Ungründlichkeit  herbeiführen. 
Es  komme  allerdings  in  Betracht,  was  unter  dem  „nicht  zu  schwierigen  Pensum" 
des  Reglements  zu  verstehen  sei.  Am  meisten  empfehle  sich  Historisches,  weil 
die  Leetüre  darauf  am  besten  vorbereitet  habe.  Der  Zweck  sei  Ermittelung 
der  grammatischen,  nicht  der  stilistischen  Sicherheit  des  Abiturienten.    Der 


')  Man  gestatte  uns  hier  schon  eine  kurze  Unterbrechung  unseres  Berichtes. 
Haben  wir  aDein  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  neuerdings  der  Gebrauch  des 
pädagogischen  Terminus  „formal'^  und  seines  Correlates  in  bedenklicher  Weise 
nnfest  od«r,  was  für  einen  Terminus  dasselbe  besagt,  individuell  geworden  ist? 
Und  sollte  nicht  dieses  Schwanken  der  Bedeutung  uns  belehren  können,  dass 
auch  die  Sache  —  hier  das  Vorhandensein  eines  realen  Gegensatzes  —  nicht 
mehr  recht  halten  will,  und  darum  nicht  übel  getban  sein  würde ,  das  ehedem 
vielbeliebte  Begriffspaar,  als  dessen  Prägestätte  wohl  die  kluge  aber  „formal 
und  materiell  steif  schematische  Jesuiteapädagogik  anzusehen  ist,  einmal  ein- 
fath  aas  der  technischen  Sprache  der  Unterrichtswissenschaft  zu  excommunici- 
ren?  Unser  geistvolles,  reichentwickeltes  Gymnasialwesen  lässt  sich  überhaupt 
von  den  onb^olfenen  Fangarmen  eines  logischen  Gegensatzes  mitnichten  greifen. 
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^:''.  Lehrer  mniie  inr  wtaig«  WSrtor  zn  den  DicUt  m 

^^ .  Ueberaickt  aber  die  erreichle  Vocibelkenptoia  h*be 

£  ^  len,  dasi  lui  der  (JeberiftzuDKBekaontiebtft  mit  dei 

t'.'--.  Regeln  sawie  mit  dem  gewöbnliciien  SprarhvomUi  ei 

K;'  von  Hilfunitteln  werde  Vernechläasigniig  iet  Voc» 

E^~  lichea  Folge  heben.     Unerfollbar  aber  sei  die  F< 

^'•.- .  Spracbfertigkeit. 

l^' ,  Mit  den  biikerifen  Erfolgen  des  fraizSsischen  I 

^  geods  infrieden  «ein  kSnoen.    Ali  ilriieben  die«< 

?•  Stellang  des  FrtnEoiiscbM  im  LectioaspUn  und  die 

1^  '  Lehrer  bezeichnet.    Die  Standeozthl  sei  geriag  und 

tp.'.  der  Dniek,  den  andere  Lehrgegea stände  anaüben,  dt« 

;''  bei  der  AnfnabDeprUfaDg  wie  bei  Versetznagen  in 

'i:  FraniSeliche  gelegt  werde,  der  Wegfall  der  mändli 

*':  Abjtnrienteaeiamen ,   endlich  geringschätzige  Urth 

1'  .  Referent  war  der  Ueinnng,  diai  ein  Theil  dieser  H 

k:  HafsregelB  dei  Lehrereolleginms  leicht  beseitigt  n 

^'  wacbang  der  kÜoilichea  Arbeiten,  Forderung  von  Ni 

^■:  derAnfnihne,  sei  es  beim  Anfsteigea  io  eiee  höhere 

K,-  zoaiBchea  noch  nieht  erreicht  sei,  darch  den  Ernst  di 

Kl.  ■  der  vorgesehlagenen  Wiederherstelloog  der  münd 

£,'  verspricht  er  sich  ein  befriedigendes  Ergebnis  nicht 

e.  Griechische  aas  Qnarla  zn  entferDen  nnd  von  den  so 

^  dem  FraizSsischen  zaiawenden  oder  doch  von  den  '. 

S  QQtnIa  nnd  Qnarta  dem  Franz5iischen  eine  znEHlegc 

f.-  andere  Vorschlüge  hinsichtlich  des  ümfinges  und  de 

'f—  .  sehen  Unterrichtet  gemacht  worden,  indem  die  eine 

^,  andere  in  Tertia  beginnen  lassen  wollten,  inch  die  S 

t,.  Classen  von  verschiedenen  verschieden  gewünscht  i 

t,"  aber  waren  von  mehreren  Seiten  gegen  einen  später 

^,.'  hoben  worden ;  sichere  Elnübnng  der  Aussprache  s 

gX  Gründen   gefährdet,  Formenlehre  lerne  sich  besser 

S^  ■  Alter,  der  Schwerpunkt  des  fraaiilsi sehen  Unterrichl 

|I  ClasMu  verlegt  werden,  das  VerstÄudnis  dernaterei 

W  Bnng  der  Formenlehre  aos,  anch  sei  in  Quinta  voUi 

%  Städten,  wo  viele  Schüler  dem  Gymnasium  nur  bis  in 

bSren,  mache  sich  der  Uehelatsnd  des  spaten  Anfangi 
grofses  Hindernis  des  guten  Erfolges  des  Unterricht« 
Lehrer,  über  welchen  der  Referent  mehrfache  Klage 
ten  noterrichten  häufig  Anfänger,  die  selber  nur  Schi: 
oberen  Classen  altelassische  Lehrer,  die  nur  einst 
einer  langem  Praxis  sich  angeeignet  hahei.  Unterricl 
schnfUich  qualifieirte  Lehrer  des  Französischen  sind 
selten,  weil  in  dem  Prüfungareglemeat  vom  12  Decei 
hjstorischep  Fach  nirgends  dss  Französische  als  eii 
steigernde  Zugabe  bezeichnet  sei.  Eine  dahingebende 
hält  der  Referent  daher  für  iwecknäfsig.  Demnach 
die  Notkwendigfceit  hin ,  dais  der  Lehrer  des  Franti 
andern  Spraebioterrieht  ertbeile,  spricht  lidi  für  Beil 
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theilang  des  Lehrstoffes  aaf  die  einzelaen  Classen  aacli  für  den  Fall  einer  Stvn- 
denvermehrong  aas,  i^iebt  für  die  oberen  Gymnasialclassen  der  Leetüre  eines 
Antors  als  dem  Zwecke  des  Gymnasinrns  mehr  entsprechend  vor  Chrestoma- 
thien, welche  er  der  Realschale  zaweist,  den  Vorzog,  will  das  Litteratnrge- 
schichtliche  auf  gelegentliche  Winke  beschränkt  sehen,  empfiehlt  als  zar  Leetüre 
am  geeignetsten  Prosaschriftsteller,  ferner  die  drei  Tragiker  der  classischen 
Periode,  anch  Meliere^),  Capefigue,  Michaad,  Lamartine,  Montespnieu,  Gnizot, 
Thiers,  Rollin,  Bazanconrt,  S^gar,  Bossaet,  Thierry,Vertot  and  berichtet  dann  über 
die  hinsichtlich  der  Methode  geänfserten  Ansichten.  Die  sogenannte  praktischeJIf  e- 
thode  war  von  keiner  Anstalt  empfohlen  worden,  wissenschaftliche  Behandlang  von 
einigen  gefordert,eine  zwischen  beiden  vermittelnde  von  den  meisten,  denen  der  Re- 
ferent sieh  anschliffst.  Ein  Unterschied  in  der  Behandlnog  der  alten  and  der  leben- 
den Sprachen  sei  nicht  znläfsig,  anfser  inBezng  aaf  die  Aassprache,  aaf  deren  Cor- 
rectbeit  bei  letzteren  Werth  zn legen  sei,  welchejedoch nicht  von  vorneherein  im 
Znsammenhaog  eingeübt  werden  dürfe.  (Anfangs  werden  alle  Schlussconsonan- 
ten  übergezogen,  erst  später  erfahre  der  Schüler,  wo  dies  nicht  geschehen 
dürfe. ')  Ueber  die  Ansprache  einiger  Consonanten,  z.  B.  des  1  moaille  seien 
die  Franzosen  selbst  nicht  einig.  ^  Bei  der  Orthographie  sei  auf  schwierige  Wör- 
ter wie  verta,  Stes,  religion,  davantage,  Commander,  ressonrce,  independance 
(sicl)  sowie  aaf  Zosammenstellung  von  Wörtern  wie:  part  partie,  parti,  champ, 
f  anp,campagne;  meartre,  menrtrier;  repartir,  reparter  (sie !);  embraser,  embrasser, 
embarrasser  besonders  zn  achten.  Auf  den  lateinischen  Unterricht  sei  Rück- 
sicht zn  nehmen,  wo  das  Erlernen  des  Französischen  dadurch  erleichtert  and 
ÖBH  Erlernte  befestigt  werde ,  wie  beispielsweise  der  Verwechselung  von  je 
serai  und  j'aurai  vorgebeugt  werde,  wenn  der  Schüler  die  Herleitnng  dieser  For- 
men von  je  esse-rai  (sie !)  und  je  avoir-ai  kenne  *).  Uebungen  in  mündlichem 
französischen  Ausdruck  seien  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  zu  halten.    Die 


')  Den  der  Berichterstatter  für  Bielefeld  als  unmoralisch  verworfen  hatte. 
Doch  ein  gar  summarisches  Verfahren! 

')  Wir  würden  vor  diesem  Recept  ernstlich  warnen  zu  müssen  glauben, 
schiene  es  uns  nicht  in  der  That  gleichsam  vor  sich  selber  zu  warnen. 

')  Es  ist  schwer,  diesen  hingeworfenen  Satz  nicht  falsch  zu  verstehen. 
Riehtig  ist  es  ja,  dass  in  jeder  lebendigen  Sprache  Schwankungen  des  Lautwerthes 
vielfacli  vorkommen,  aber  eben  darum  kann  von  dem  1  mouille  im  Französischen 
nieht  als  von  einem  fxceptionellen  Fall  geredet  werden,  und  schwerlich  wird 
elementarer  Unterricht  in  einer  fremden  lebenden  Sprache  von  feinen  orthoepi- 
schen  Fragen  sich  beunruhigen  zu  lassen  brauchen. 

Bei  diese  Gelegenheit  möchten  wir  den  Lehrern  des  Französischen  als 
gründlichen,  wohlunterrichteten  und  gewissenhaften  Auskunftgeber  das  Büch- 
lein von  Alb.  Benecke:  die  französische  Aussprache  u.  s.  w.  Potsdam  1871  bei 
A.  Sfein  141  S.  angelegentlich  empfehlen. 

^}  Sollte  wirklich  Verwechselung  der  Futura  von  avoir  und  6tre  ein  häufi- 
ger Fehler  unserer  Schüler  sein?  Der  Unterzeichnete  kann  das  aus  zehnjähriger 
Praxis  nicht  bestätigen.  Uebrigens  liegt,  eine  solche  Gefahr  vorausgesetzt,  ein 
beqacmerer  Erinnerungsbehelf  doch  näher:  die  französischen  Verbformen  stim- 
men in  der  Platur  des  Anlautes  mit  den  deutschen  überetn:  (ich  werde)  haben: 
anmiy  (ich  werde)  sein :  serai.  Die  Form  unseres  Textes  esse-rai  beruht  hoffent- 
iich  anf  einem  Druckfehler,  wie  wir  oben  schon  einige  bedauerliche  Proben 
rann^lhafter  Druckcorrectur  zu  signalisiren  hatten,  das  ganze  Beis|^iel  ist  aber 
angiücklidi,  weil,  wie  dem  Wissenden  bekannt  ist,  die  etymologischen  Ver- 
bmltaisse  der  Futurform  serai  bis  zu  zweifelloser  Sicherheit  noch  nicht  anfge- 
aind. 


^ 
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Leetiirf  müsse  in  lY  und  III  lang^sam,  von  II  an  cnrstrisch  sein;  das  Lesei  d« 
fransösiscben  Textes  geschehe  zweckmSrsig^er  nach  der  Uebersetzeag,  grau- 
malische  Erörterungen  seien  nur  im  Notbfall  vorzonehmen,  zar  Einpriigaog  der 
Phrueologie  Retroversioaen  besonders  geeignet.  Bei  der  poetischen ')  Leetnr« 
werde  der  Lehrer  nicht  unterlassen  kurze  biograpldsche  und  litterariustoris^ 
Bemerkungen  zu  geben. 

Als  empfohlene  Hilfsmittel  für  den  Uaterricht  werden  endlich  vom  Refe- 
renten bezeichnet  die  Uebungsbücher  von  PlStz,  Rempel,  weniger  das  (rot 
Schipper;  die  Grammatiken  von  Knebel  in  der  Probstschen  Redactiaa,  w« 
zwar  Präcision  in  der  Fassung  der  Regeln  vermisst  werde,  welche  aber  der 
mehr  für  Realschulen  geeigneten  Grammatik  von  PlStz  weit  vorzuziehen  sei; 
ferner  die  von  Simon,  Müller;  als  Uebersetzungsbücher:  Probst,  Gref, 
als  Lexicon  von  Thiba  ut,  Mozin,  Peschier. 

0er  Correferent  (Director  Lucas)  erklSrt  sich  mit  dem  Refereatea  |ia 
ganzen  einverstanden  und  hebt  nur  einzelne  Punkte  hervor.  Einen  besoaderea 
Antrieb  fnr  das  Studium  des  Französischen  gebe  die  veränderte  politis^  Lage, 
wodurch  manche  junge  Leute  veranlasst  würden,  sich  nach  den  neuen  Proviaus 
zu  begeben.  Er  wünsche,  dass  beim  Abitur ieatenexamen  Gebrauch  des  Lexieoas 
gestattet  werde,  weil  der  Vocabelschatz  der  Schüler  ein  unzureichender  sei  lu^ 
dass  eine  mündliche  Prüfung  vorgenommen  werden  dürfe.  Es  sei  zweekmaDdg, 
das  Französische  mit  4  Stunden  in  Quarta  beginnen  zu  lassen,  dafür  das  Grie- 
chische erst  in  Tertia  und  ihm  in  Tertia  und  Uatersecnnda  3  Stunden  zu  geben. 
Mangelhafte  Aussprache  sei  unwesentlich,  da  die  französische  Nation  selbst  aidtt 
sicher  darin  sei,  es  genüge,  wenn  man  nicht  gerade  wie  die  Türken  spreche.  *) 

Hieran  schloss  sich  eine  Discussion,  welche  die  verschiedensten  Ansichten 
und  Wünsche  zu  Tage  treten  liefs.  Die  Abstimmungen  ergaben,  dass  für  den 
Wegfall  des  Scriptums  nur  8  Stimmen  (von  23)  waren,  für  Gebrauch  eines  Leii- 
cons  nur  3.  Ohne  Abstimmung  wurde  angenommen  „dass  der  Anfang  des  Dnter' 
richtes  in  Quinta  festzuhalten  sei,  doch  war  die  Migorität  für  Vermehrung  der 
Stundenzahl  in  dieser  Classe  um  eine,  wogegen  die  Nothwendigkeit  einer  Stan- 
den Vermehrung  in  den  anderen  Classen  mit  1 8  gegen  6  Stimmen  verneint  wurde.Der 
Vorsitzende  (Schulrath  Dr.  Schultz)  bemerkt,  dass  Correctheit  in  der  Aussprache 
möglichst  erstrebt  werden  müsse.  Schliefslich  erklärt  sich  die  Coaferenz  ait 
dem  Vorschlage  des  Referenten  einverstanden,  dass  in  V  und  IV  die  regelsMiätge 
Formenlehre,  doch  gelegentlich  auch  ein  Theil  der  gebräuehlichsten  «nregrl- 
mafsigen  Zeitwörter  durchgenommen  werde.  — 

Dem  Unterzeichneten  gestatte  man  noch  eine  persönliche  MeinnngsanGie- 


>)  So  zu  lesen  statt :  praktischen ! 

')  In  Westfalen  sind  hiernach  recht  ungewöhnliche  VorstellongeB  über 
richtige  Aussprache  lebender  Sprachen  und  somit  über  sprachliche  Dinge  ibef^ 
haupt  nicht  ganz  vereinzelt  anzutreffen.  An  dieser  Stelle  möchten  wir  uns  w  r 
die  ernsthafte  Frage  erlauben,  wie  es  denn  auf  Anstalten,  wo  aolche,  wahrli  h 
fast  vorwissenschaftlich  gemahnende  Theorien  mafsgebend  sind,  nütdem  üati  "- 
rieht  in  unserer  eignen  Sprache  nnd  Aussprache  gehalten  wird,  vom  EngUsdi  a 
ganz  zu  schweigen.  Die  deutsche  Nation  ist,  mit  dem  Herrn  Correfereaten  a 
sprechen,  auch  nicht  sicher  in  ihrer  Aussprache.  Es  ist  also  wohl  allcs-i  i- 
lassig,  wofern  man  nur  nicht  etwa  deutsch  —  wie  die  Franzosen  apricht?  J  t 
modus  ia  rebus,  snat  certi  denique  flnes  scheint  so  wenig  geEogeltea  ürthei  a 
gegenüber  zu  erinnern. 
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mng.    Br  schliefst  sich  den  AbstiaunnB^serg^ebnissen  der  westfälische«  Diree- 
toreneonferenz  in  soweit  an,  als  er  es  für  schlechthin  nothwendig  hält,  in  Qninta 
BUt  dem  französischen  Unterricht  za  beginnen,  für  überans  wänschenswertb,  ihm 
vier  Monden  in  dieser  Classe  zor  Verfn^np  zu  stellen.    Er  weicht  von  jener 
ab,  indem  er  (mit  dem  Referenten)  eine'Stande  mehr  als  bisher  sieh  in  Quarta 
wünscht,  wo,  wie  ihm  scheinen  will,  9  lateinische,  6  griechische,  3  französische 
Lectionen  eine  hübsche  and  keioesweg^es  nur  durch  ihre  „Gleichabständigkeit^^ 
empfohlene  Reihenfolge  bilden  würden.  In  den  Verlast  einer  einzigen  wöchent- 
liehen|Lehr8tande  in  dieser  Classe  und  zu  Gonsten  eines  nach  allgemeinem  Urtheil 
onterstötzangswürdigen  uad  anterstützungsbedürftigen  Gegenstandes  dürfte  der 
altelassische  Unterrieht  ohne  grofses  Widerstreben  willigen  und  in  der  Zomu- 
thang  einer  solchen  Einwilligung  keine  facbparticularistische  Begehrlichkeit 
erblicken.    Sicherlich  und  selbstverständlich  kann  durch  einen  so  kärglichen 
Zeitzasatz  eine  gründliche  und  wesentliche  Aufbesserung  der  französischen 
Stadüen.in  anserem  Gymnasium  nicht  erzielt  werden,  und  nach  wie  vor  wird 
den  Freunden  derselben  der  Stoff  zu  Klagen  nicht  ausgehen  darüber,  dass  an  den 
dünnen  Unterrichtsfaden,  der  sich  so  bescheiden  durch  einen  achtjährigen  Cur- 
soj  zidit,  nicht  schwerere,  reifere  Früchte  sich  anhängen  lassen  wollen.    Aber 
dieser  Uebelstand  muss,  weil  er  unabstellbar  ist,  ertragen  werden;  an  irgend 
einem  Punkte  der  Ausbildnog,  bei  irgend  einem  Grade  des  Wissens  und  Könneos 
seiner  Zöglinge  schliefst  das  Gymnasium  ab,  wo  in  jeder  seiner  Disciplinen 
dieser  Punkt  liegt,  welches  dieser  Grad  ist,  das  regulirt  sich,  wenn  man 
voB  den  zufälligen  Verschiedenheiten  der  jedes  Mal  aufgewendeten  Lehr-  und 
Lernkrafte  absieht,  zuletzt  und  entscheidend  nach  der  gegebenen  Natur  und  Idee 
des  gymnasialen  Systems,  dessen  Herz,  dessen  leitende  und  zusammenhaltende 
Seele  onwidersprechlich  das  classische  Alterthom  ist.    Wünsche,  hier  oder  da, 
grofaere  Erfolge  zu  sehen,  sind  daher  solange  für  indifferente  Kundgebungen  per- 
aooiicher  Vorliebe,  nnd  gleichsam  aprioristische  Forderungen  zu  erachten,  als  die 
vergleichende  Prufang  der  auf  einen  Lehrzweig  gewendeten  Zeit  und  Doreh- 
acfcoittakraft  und  der  darin  gewonnenen  Endergebnisse  nicht  eine  probehaltige 
Exactheit  des  Verfahrens  nachweisen  kann.  Zeigt  nun  aber  eine  lange  und  viel- 
f«ehe  Erfahrung,  dass  bei  den  mit  Recht  und  mit  Beifall  bestehenden  inneren 
BiDriditiingea  unserer  Gymnasien  der  Schüler  sich  nicht  weiter  im  FranzÖsi- 
sehen  f3>rdern  lässt,  als  er  nach  übereinstimmenden  Wahrnehmungen  gefördert 
wird,  so  bleibt,  nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten,  logischer  Weise  nichts 
nbrig,  als  sich,  mit  was  für  individuellen  Gefühlen  es  immer  sei,  damit  zufrieden 
zu  geben  und  sein  Urtheil  über  das  Erstrebenswerthe  nacb  dem  laut  Erfahrung 
I5rreichl»aren  einzurichten  —  wobei,  beiläufig  bemerkt,  auch  die  Schüler  einer 
'wohlwollenderen  Beurtheilung  ihrer  Leistungen  sich  erfreuen  müssten.    Also: 
•ehr  viel  mehr  als  zuvor  scheint  nicht  erwartet  werden  zu  dürfen,  auch  wenn 
eine  festere  und  nachhaltigere  Fuodamentirung  des  französischen  Unterrichtes, 
■wie  sie  eben  empfohlen  wurde ,  durch  Zusatz  je  einer  Stunde  in  den  beiden  für 
diesen  Unterricht  ersten  Classen,  Quinta  und  Quarta,  ausgeführt  wird,  dennoch 
aber  wird,  was  das  Gymnasium  von  diesem  anerkannt  wichtigen  und  unentbehr- 
lichen,  eigenartigen,  eminent  disciplinvoUen  Gliede  fordern  muss,  auf  diese 
Weise,  wenn  nicht  alles  täuscht,  leichter,  williger,  ohne  die  übliche  Verdriefs- 
llehkeit  von  diesem  gewährt  werden.    Und  das  auch  aus  einem  besonderen 
Gnmde:  Welchem  Lehrer  des  Französischen  bat  sich  nicht  die  Wahrnehmung 
aoftedriüigt,  dass  das  Verhältnis  der  Schüler  zu  dieser  Spraebe  oder  richtiger 
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dieser  SprKche  lu  den  Schülera  «in  eignithiiii 
racheDbares  iatT  Hm  dir t  behaupten :  ein  in  die. 

wisienielKrtiehen  Gynnisill flehe  vergleicfabar  ..,.._     _. 

regelmürsige  Arbeiter  laisen  sieh  oft  nar  mühsim  dafür  fewisDea,  aid  nft- 
kehrt.  Uod  so  nicht  blois  in  der  Schale.  Wir  Deatsche  stehen  naserei  Nirh- 
barn  keioeiweges  nihe,  Seele  nod  Princip  dieter  nerkwürdigen  rraBiötiKkn 
Spricbe,  ut  um  allenneiatens  verirbloiieD  und  SBnet  sieh  Dtir  bei  anprinfiul 
varhandeaer  Sympathie  oder  irenu  läDgerer,  vertraater  Verkehr  eine  M 
geistiger  lottmilät  berge  st  eilt  hat.  Daher  deaDaDchroiiereReantnisdenelbnlti 
aas  wirklich  Dicht  baolig  aniDireffen,  lan  Beispiel  die  Fähigkeit  eiaea  gntp- 
baoten  Alexandriner  von  'einem  recht  mitlelmürgif^en  «icher  zd  DnterseheiJri, 
eiae  lelleae  Erscheinnog  ist.  Ja  wer  viel  liest,  weifs,  dass,  wenn  DcDUch» 
in  franiüsliehea  Büchern  mit  aniinahmsiDser  Reget mafsigb ei t  lücberlirb  Uhti 
gedrnckt  wird,  des  correkten  Franiüai sehen  in  dentichen  Büchern  doch  Hct 
weniger  ist,  aU  wir  meinen  sollten  nnd  wnnschen  müssten.  Die  oben  bneiehic- 
len  bischen  Wörter,  welche  in  inseran  westrUischen  DirectareBeoafemipn- 
tokoll  DBCarrigirt  geblieben  sind,  liefern  eine  —  nnerfrenliche  nnd  nar  a^*- 
sem  Angenblicke  erwünscht  ta  nennende,  kleine  Beslati^ng.  Nicht  IrdigUd 
ana  der  freilich  geringen  Zahl  der  franzSsischen  Stunden,  viel  mehr  im  i" 
nicht  wegzutengnenden  nnd  mit  kleinen  AniknnrtsaiittelnniehtwegKDränBcata 
Schwierigkeit,  welche  die  innere  Aneignung  des  Franiüsiscben  einmal  dar* 
aehaittlich  nnsera  Schülern  bereitet,  erklärt  es  sieb,  dass  mehr  als  jedrr  ladflt 
Lehriweig  dieser  dnrcb  ein  immer  zn  widerholendes  Anfangen,  ein  nasi<A«n 
Vorwiirtskanmen  nnd  ichliefslieb  der  nngerähren  Schatznng  sehr  gering  eniki' 
nande  Erfolge  aich  zo  charakterisiren  pflegt.  Aaf  eine  frühe  Gew)>hniiag  inO' 
darom  hier  anch  gani  besondert  Werth  zu  legen  sein.  Ein  wüchentlicb  viir- 
stündiger  Unterricht  in  Qninta,  ein  dreistündiger  in  Quarta  wird  gewiss  kctfm. 
dass  der  von  da  an  nur  zweiatündige  —  In  Terti«,  Secnnda  und  Prima  ist  eiat 
Standen  Vermehrung  schwerlich  müglieb  —  das  Erforderliche  ruhig  leiste,  in 
kleine  Gymnasialpenanm  zn  festem  Eigenthnm  gedeihe,  and  soviel  Sinn,  EafCa- 
dnng  nnd  Verständnis  für  die  romanische  Sprach-  and  Cnltnrwelt  gewackt  nnir- 
da»  für  niasensehsftliche  Beschältignng  damit  eine  haltbare  Unterlage  gebMca 
Bad  der  nationalen  fiildnng  eines  ihrer  ältesten  nnd  bedentsamitea  EleatiU 
gesichert  sei.  F.  Imelmaaa. 


SCHUL-  UND  PERSONÄJ-NOTIZEN. 


A.    KSnigreichPrearsea 

(inm  Tbeil  k»  d«m  CtntnlbUll  eBtotmmM.) 

^U  cräentUeht  Lehrer  wurden  tmgetteüt:  i)  an  Gymnarien:  Sc^  C.  X*- 
denwaldt  am  Colin.  Cyna.,  Dr.  Trendelenbar  g  ans  Bramberg  am  Friedr. 
Gymn.  in  Berlin,  Gottsehick  in  Charlotteabnrg,  Dr.  Piep«rn.  Stange ia 
Spandan,  Winkelsesser  laGaben,  Coli.  Böhme  aas  Stettin  in  Stolp,  Scb.  C 
GrosieinDrambnrf,  Pank  in  Stralsnid,  BrÜnaing  in  Alloaa,  Wendlu 
BDrgBteiDfnrt,Saltin«an  in  Cleve,  Küoigs  n.  Dr.  Schifar  in  Trier,  I^' 
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AUters  io  Aachen,  Dr.  K  lei  n  als  Adjanct  ao  d.  Ritter-Akad.  in  Brandeoborg, 
Seh.  C.  Besch  n.  Baamir«rt  am  Friedr.  Coli,  io  KöDigsberg,  Uaub  in  Rössel, 
WiJke  io  Insterburg,  Dr.  Heyne  io  Danzig,  Dr.  Strebitzki  io  NeusUdt  W. 
P.,  Dr.  Lohrenz  inThorn,  Wegner  u.  Tschich  in  Ostrowo,  Coli.  £hrlen- 
hoUz  a.  Celle  in  Hannover  (Lyceam  II),  Dr.  Füttere r  in  Paderborn,  Seh.  C. 
Dr.  Sierocka  in  Lyck,  Seh.  C.  MUller  u.  Dr.  Krause  io  Sehweidnitz,  Möl- 
ler io  Minden,  L.  Rubeln.  Remscheid  in  Bielefeld,  Steiger  n.  Bender 
io  Hfrsfeld,  Dr.  Plew  n.  Mashacke  am  Joachimsthal,  Dr.  Geyer,  Dr.  Netto 
ü.  Dr.  Krähe  am  Friedrich- Werder,  o.  L.  Dr.  Förster  vom  Joachimsthal 
Gyno,  am  Lonisenstädt.  Gymn.  in  Berlin,  Seh.  C.  Zeterlingin  Nea  Roppto, 
Prawitz  io  Fraokfort  a.  0.,  Maho  io  Lissa,  L.  Dr.  Eichoer  a.  Bromberg  io 
Goeseo,Dr.J  erxse  DU.  Friedeberg  in  Magdebarg(Kloster),Dr.Schmili  OS  ki 
in  Halle  (Stadt),  Scheibe  a.  Nordhaosen  io  Rosslebeo,  Seh.  C.  Hebe  streit 
io  Nordhanseo,  L.  Brandana.  Emden  in  Clansthal,  Seh.  C.  v.  Ortenbergin 
Verden,  Knhlenbeck  in  Osnabrück,  o.  L.  Fokke  a.  Clansthal  n.  Seh.  C. 
Gräser  in  Emden,  Cand.  Brölemann  in  Bnrgsteinfurt. 

b)  an  Pro^ymnasien:  Seh.  C.  Knorr  in  Beigard,  Schlanke  n.  Jerxsen, 
L.  Pause  a.  Greiffenberg  io  Saogerhauseo,  Seh.  C.  Dr.  Dötsche  u.  Geofsler 
in  Prüm,  Grimmert  io  St.  Weodel. 

e)  an  ReaUchuien:  Seh.  C.  Dr.  Stäckel  a.  d.  Köoigl.,  Dr.  Stadler  a.  d. 

Dorotheenstädt,  Dr.  Frobenins  a.  d.  Sophien  Realschule  in  Berlin,  L.  Dr. 

Reyher  a.  Neustadt  E.  W.  io  Stettio,  Seh.  C.  Deichert  u.  Dr.  Nauhaus  in 

Asehersleben,  Zorn  in  Erfurt,  L.  Dr.  Vollheima.  Rostock  u.  Obl.  Dr.  Weber 

a.  JVeo-Ruppin  a.  d.  Mnsterschule  io  Frankfurt  a.  M.,  Frölingin  Homburg, 

L.  Dr.  Jansen  a.  Wesel,  n.  Seh.  C.  Dr.  Vockeradt  in  Düsseldorf,  Seh.  C. 

RogivueiB  Crefeld,  Finkenbrink  in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  Pitschu.  Dr. 

Heidenheyn  in  Brandenburg,  Bereut  in  Tilsit.  Weidemann  in  Danzig, 

L.  Dillauo.  Seh.  CRa dicke  u.Wittko  in  Elhiog,  L.  Engelhardta.  Thorn 

in  Bromherg,  Seh.  C.  Dr.  Bergmann  in  Münster,  L.  Feitel  in  Eschwege  Seh. 

C.  Faulde  u.  Rose  in  Neifse,  Dünnebier  in  Reichenbach,  L.  Lan  ge  in  Cas- 

sel,  Krüger  a.  d. Louisenstädt.,  o.  L.  Völckerlinga.  Liegoitz  o.  Seh.  C.  Dr. 

Althaaa  a.  d.  Friedr.  Werder-Gewerbesch.  io  Berlio,  L.  Dr.  Mühlpfordt  a. 

Asehersleben  in  Spremberg,  Seh.  C.  R.  Müller  in  Lnbben,  Holfeld  in  Posen. 

Oberl.  Dr.  Kordgien  a.  Dresden  u.  L.  Kloppe  a.  Hallein  Nordhausen,  L. 

Dietrich  o.  Dr.  Israel  a.  d.  Musterschule  in  Frankfurt  a.  M. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Seh.  C.  Finger  in  Rathenow,  Adj.  Bluth  a. 
Pnttbus  in  Lanenburg  in  Pommern,  Seh.  C.  Tietzen  in  Itzehoe,  Cand.  D ras eke 
in  Wandabeck,  Seh.  C.  Preifs  n.  Bergan  in  Piliao,  Petsche  in  Einbeck,  L. 
Th^veaot,  Dr.  Thor  mann  u.  Dr.  Nover  a.  d.  Selectenschule  in  Frankfurt 
a.  M.,  Hilfal.  Biebricher,  Gödecker,  Müller,  Lack,  Ran,  Bardorff, 
GnndVjächfU.  Kreuschera.  d.  Bürgersch.  in  Frankfurt  a.  M.,  Wannen- 
maeber  in  Limburg,  L.  Altenburg  a.  Essen  in  Eupen,  L.  Strnve  a.  Bnnzlan 
in  Striegan,  Dr.  Aretz  in  Hofgeismar,  Seh.  C.  Dr.  Bieling  a.  d.  Andreassch. 
in  Berlin,  L.  Dr.  Lipkau  a.  Luckenwalde  in  Naumburg,  Seh.  C.  Schäfer  in 
Weifs«nfelfl,  L.  Hanow  a.  Finsterwalde  in  Delitzsch,  Seh.  C.  Hemmers  in 
Nienburg,  Trommer shansena.  Berlin  in  Frankfurt  a.  M. 

Zu  OberUhrem  wurden  befördert  reep.  versetzt  oder  berufen  als  solche 
i)  an  Gymnasien:  o.  L.  H.  Lemeke  a.  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,  Reetor 
Dr.  Böcke!  a.  Frauenfeld  nach  Cüstrin,  o.  L.  Dr.  Wieszer  a,  Elisabethgymn. 
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in  Breslau,  Obl.  Dr.  6.  Müller  a.  Lissa  nach  Görlitz,  o.  L.  Averdnikia 
Daisburg,  HSttig  in  Schweidnitz,  Dr.  Jonas,  Dr.  Calcbown.  G.  Reroia 
Stettin  (Stadtgymn.),  o.  L.  Dr.  F.  Sebnltz  a.  Danzig  nach  Marienwerder,  o.  L 
Scholkmann  a.  Louisenstädt. Gymn.  in  Berlin,  o. L.  Dr.  Kadtke,  Wiesner 
u.  Witte  in  Pless,  o.  L.  Dr.  Sommer  in  Münstereifel,  Dr.  Lad.  Schneider 
in  Nen-Rnppin,  Töpel  In  Lissa,  Adrian  in  Glogan,  0 z e  in  Krenznach,  Dr. 
Aitenbarga.  Ratibor  nach  Ohlan,  Oberl.  Dr.  Liittge  a.  Seehausen  nach  Char- 
lottenburg, o.  L.  Dr.  Weif  sei  in  Cüstrin,  o.  L.  Beyer  a.  Nenstettin  nach  Trep- 
tow, o.  L.  Hynitzsch  in  Seehausen,  Dr.  Paul  inRiel,  o.  L.  Dr.  Waehsmath 
a.  Posen  nach  Emden,  v.  L.  Dr.  Preis  a.  d.  Ritter- Akad.  in  Bedburg. 

b)  an  Realschulen:  o.  L.  Lüders  in  Altona,  Oberl.  Dr.  Mefferta.  CoU 
berg  nach  Posen,  Dr.  Lieber  a.  d.  Friedr.  Wilb.  Seh.  in  Stettin,  Dr.  Walthe r 
in  Grünberg,  Dr.  Böttcher  n.  Dr.  Deetz  in  Altona,  Pror.,  Dr.  Schröera. 
Hagen  nach  Perleberg,  o.  L.  Dr.  Sommer  in  Halle,  Jäger,  Leatz,  Dr. IVa- 
bert  u.  Dr.  Rei  n  a.  d.  Mustersch.  in  Frankfurt  a.  M.,  Petry,  Dr.  Job.  Müller 
tt.  DK  Treutier  in  Remscheid,  Dr.  Börner  a.  Frankfurt  a.  0.  nach  Ruhrort 

e)  an  höheren  Bürffersehulen:  Dr.  Dittmar,  Gerstenberg  u.  Hecker 
in  Neuwied. 

Beigelegt  wurde  das  Prädicai:  7,0berlehrer''  dem  Dr.  Beyern,  d.  Realsck. 
in  Rawicz,  dem  o.  L.  Gräser  am  Gymn.  in  Marien werder. 

„JPrqfeeeor*^ :  dem  Oberl.  Dr.  Savelsberg  in  Aachen,  Oberl.  Dr.  Hat- 
thiesen  in  Husum,  Oberl.  Schütz  in  Minden,  Oberl.  Reichea.d.  Realsch. 
am  Zwinger  in  Breslau. 

Genehmigt  die  ß^ähl:  der  Conr.  Dr.  Fischer  a.  Schleiz  zum  Reetor  der 
höheren  Bürgerschale  in  München-Gladbach. 

AÜerhöchst  bestätigt  resp.  ernannt:  Dir.  Dr.  Fr.  Hanowa.  Custrin  zaai 
Dir.  des  Pädagogiums  in  ZüUichau^  Prof.  Dr.  Henkel  als  Dir.  des  Gymn.  ta 
Seehausen,  Oberl.  Dr.  Tücking  a.  Arnsberg  als  Dir.  des  Gymn.  in  Nea£>, 
Oberl.  Dr.  R.  Köpke  a.  Charlottenburg  als  Dir.  des  Gymn.  in  Custrin,  OberL 
Dr.  H.  Geist  a.  Halle  als  Dir.  der  Realsch.  in  Posen,  Oberl.  Fürsten  an  a. 
Marburg  zum  Dir.  des  Real-Gymn.  in  Wiesbaden,  Reetor  SievertalsDtreetor 
der  neuen  Realschul,  zweiter  Ordnung  in  Stettin,  Dir.  Dr.  Herbst  vom  Kda;. 
in  Magdeburg  zum  Dir,  der  Landesscb.  Pforta,  Dir.  Dr.  Bormann  a.  Stralsoad 
zum  Dir.  am  Pädagogium  zum  Kloster  U.  L.  F,  in  Magdeburg,  Oberl.  Dr.  An  tos 
a.  Halberstadt  als  Dir.  des  Gymn.  in  Burg,  Dir.  Dr.  Winter  a.  Burg  als  Dir, 
des  Gymn.  in  Stralsund. 

B.    Grofsherzogthum  Baden. 

Es  wurden  durch  landesherrUehe  Entschliefsung  ernannt:  Lehramtsprakti- 
kant 0.  Wilk  ens  a.  Mosbach  zum  Professor  a.  d.  höheren  B&rgersch.  in  Sias- 
heim,  Oberl.  Chr.  Stochert  a.  Mühlhausen  zum  Prof.  am  Realgymn.  in  Maaa- 
heim,  Prof.  Dr.  Schmittblank  a.  Mannheim.a.  d.  Gymn.  in  Freiburg  versetzt. 
Diakonus  Hang  a.  Weinsberg  als  Prof.  a.  d.  Gymn.  in  Mannheim  berufen,  Prof. 
Bauer  a.  Freiburg  zum  Vorstand  den  höheren  Bürgersch.  in  üeberliogea  a 
Reetor  Dr.  E.  v.  Sa  llwürk  a.  Hechingen  zum  Prof.  am  Progymn.  in  Baden,  die 
Lehramtspraktikanten  Steurer  am  Progymn.  in  DooBueschingen,  Alletag a« 
Progymn.  in  Bruchsal,  Schmalz  am  Progymn.  in  Offenburg  zu  Professoreo. 
d.  Dir. des  Progymn.  in  Donaueschingen  K.  K  a  ppes  zum  Director  am  Realgyma 
in  Karlsruhe. 


ERSTE  ABTHEILUXG. 


ABHANDLUNGEN. 


Nochmals  die  Authadie  des  Oedipus  Tyrannus. 

Unter  dieser  Ueberschrift  greift  im  vorjährigeu  Noveraberhefle 
dieser  Zeitschrift  Herr  Hertel   in  Torgaii  eine   Auffassung    des 
Oedipus  Tyrannus   an,    welche    ich   in    zwei    früheren    Aufsätzen 
Bd.  26  Heft  3  und  5  dargelegt  hatte.     Derselbe  giebt  den  Haupt- 
inhalt meiner  Darstellung  folgendermafsen   wieder:    „Das  Unglück 
des  Oedipus  ist  so  furchtbar,   dass   der  Dichter  den  Helden  nicht 
unschuldig  leiden  lassen   darf.     Und  offenbar  erkennt  Sophokles 
darin  eine  Schuld,   dass  Oedipus  nicht  nach  Korinth  zurückkehrt. 
Diese  Schuld    ist  die   Folge   zweier  Eigenschaften,    der  Authadie 
und  der  Rhathymic."  —  Wer  diese  Worte  liest,  rauss  nothwendig 
aus  ihnen   dreierlei  entnehmen:   erstens,   dass  das  Schicksal   des 
Oedipus    die   Strafe    für   eine   Schuld   ist,    zweitens,    dass    diese 
Schuld  in  seinem  Entschluss  besteht,  Korinth  zu  meiden  und  end- 
lich,  dass   die  al&adia   und  ^(fd-vf^iia   blofs   die  Aufgabe  haben, 
diesen    Entschluss    des    Oedipus    zu    motiviren.      In    diesen    drei 
Punkten  hat  auch  Herr  Hertel  meine  Ansicht  gefunden.    Aber  ich 
muss  es  entschieden  in  Abrede  stellen,   dass  ich  eine  dieser  An- 
sichten aufgestellt  habe.     Die  betreffende  Stelle  aus  meinem  Auf- 
satz über  die  Eusebie  des  Oedipus,    aus   welcher  Hertels  Auffas- 
sung hervorgegangen    zu    sein   scheint,    steht  auf  Seite  323   und 
lautet  folgendermafsen:    „Freilich  stand   seine  Charakterschuld   in 
keinem  Verhältnis  zu  seinem  Schicksal,  aber  über  tragische  Schuld 
und  Bufse  entscheidet  keine  Criminaljustiz  und  auf  das  Mafs  einer 
tragischen  Schuld  kommt  überall  nichts  an.     Der  Dichter  hat  nach 
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allen  Seiten  geuiig  gethan,  wenn  er  das  tragische  Ge- 
schick seines  Helden  ausreichend  begründet,  d.  h.  je- 
der Einwirkung  eines  Zufalls  oder  eines  Fatums  ent- 
zogen hat.  Das  thut  der  Dichter,  indem  er  in  dem  Charakter 
seines  Helden  und  zugleich  in  äufseren  Umständen  und  Verhält- 
nissen, welche  seine  Selbstbestimmung  beeinflussen,  den  Causal- 
zusammenhang  zwischen  Schuld  und  Strafe  aufdeckt.  Je  mehr  die 
freie  Selbstbestimmung  durch  äufsere  Momente  beeinfiusst  wird, 
je  feiner  und  unscheinbarer  die  Fäden  sind,  welche  die  Charakter- 
schuld  mit  der  einbrechenden  Katastrophe  verknüpfen,  desto  tra- 
gischer ist  das  Geschick  und  desto  gröfser  unser  Mitleid.  Kein 
dramatischer  Stoff  war  tragischer  als  das  Schicksal  des  Oedipus, 
denn  in  keinem  anderen  Stoff  trat  die  Einwirkung  äufserer  Ver- 
hältnisse deutlicher  in  den  Vordergrund;  hier  erschien  die  freie 
Selbstbestimmung  des  Helden  geradezu  erdrückt  unter  dem  Ge- 
wicht eines  fatalistischen  Schicksals.  Aber  das  Orakel  hatte  den 
Oedipus  gewarnt  und  er  hatte  die  Warnung  nicht  verstandeo. 
Hier  lag  der  Punkt,  wo  der  Dichter  anknüpfte,  hier  lag  unschein- 
bar verborgen  eine  Schuld,  welche  die  verhängnisvollsten  Folg«! 
hatte.  Sophokles  zeichnete  einen  edlen  Charakter,  einen  yevvalo; 
ävrJQ  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  aber  er  gab  diesem  Charak- 
ter die  av&aöia  zur  Seite.  An  seinem  unberechtigten  Selbstver- 
trauen sollte  sein  Lebeusglüok  untergehen.  Unüberlegt  und  vor- 
schnell nahm  er  seinen  Weg  nach  Theben  und  erschlug  den 
Vater.  Seitdem  wiegte  ihn  sein  Glück  in  eine  vermeintliche 
Sicherheit  ein,  die,  weil  sie  die  Unsicherheit  alles  Menschlichen 
verkennt,  dem  Sterblichen  nicht  gestattet  ist  und  nicht  minder  wie 
die  av&aSia  den  Mangel  an  q^govr^aig  bekundet,  ohne  weiche 
das  Leben  des  Menschen  voll  Gefahr  und  kein  irdisches  Glöck 
gesichert  ist.  Dass  der  Charakter  des  Helden  in  diesem  Sttick 
trotz  seiner  glänzenden  Eigenschaften  etwas  Unreifes  und  Unferti- 
ges hat,  sobald  wir  ihn  mit  dem  Mafstab  der  höchsten  ethischen 
und  religiösen  Begriffe  des  Sophokles  messen,  das  unterliegt  kei- 
nem Zweifel."  Aus  dieser  Stelle  ergicbt  sich  als  meine  Ansic*t 
tlber  die  oben  erwähnten  drei  Punkte  Folgendes:  erstens,  dass 
zwischen  tragischer  Schuld  und  Bufse  keine  Commensurabili  t 
besteht,  vgl.  S.  154,  zweitens,  dass  die  Schuld  des  Oedipus  ei  ' 
in  avd^aöia  und  qc^td^v^iia  bestehende  Charakterscltuld  ist,  weh  ' 
von  Sophokles  dazu  bestimmt  war,  die  psychologische  Erk 
rung  seines  Schicksals  abzugeben,  vgl.  S.  156,  und  endlich,  d;  • 
sein  Entschluss,  nach  Theben  zu  gehen,  unüberlegt  und  vorsdir  I 
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genannt,   d.  h.  also  aus  „einem  Mangel   an  Umsicht  und  Ueber- 
legung"  hergeleitet  wurde,   vgl.  S.  146.     Das  aber  ist,   wie  man 
zugeben  wird,  doch  etwas  wesentlich  anderes,  als  was  Herr  Hertel 
als  meine  Ansicht  aufgestellt  hat.    Den  Irrthum  also,  welchen  ich 
in  seiner  Wiedergabe  meiner  Ansicht  erkenne,   muss  ich  dahin 
berichtigen,   dass  ich   nirgends  von   einer  bestimmten,   einzelnen 
Schuld  oder  einem  Vergehen  gesprochen  habe,  woraus  das  Schick- 
sal des  Oedipus  nach  des  Dichters  Absicht  als  eine  Strafe  resultirt, 
sondern  überall  von  einer  Charakterschuld,  d.  h.  S.  155,  von  all- 
gemein menschlichen  und  nicht  unedlen  Charakterfehlern,  welche 
in  Verbindung  mit  den  äufseren  Umständen  und  Verhältnissen, 
unter  welchen  Oedipus  handelte,  von  Sophokles  dazu  ausersehen 
sind,  uns  sein  Schicksal  als  eine  naturgemäfse  Wirkung  und  Folge 
aus  beidem  zu  erklären.    Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  stellte,  war 
also  die  Losung  der  Frage:    wie  war  es  möglich,   dass  Oedipus 
trotz  der  W^arnung  des  Orakels  einem  so  grauenvollen  Schicksal 
zum  Opfer  fiel,   oder  anders  ausgedrückt:   wie  hat  Sophokles  den 
Charakter  seines  Oedipus   gezeichnet,   damit  uns  sein   tragisches 
Geschick   als    das  Resultat   aus   äufseren   Umständen    und   freier 
Selbstbesümmung  erklärlich  erschiene.     Die  beiden  Aufsätze  ent- 
hielten nichts,  als  eine  Charakterstudie  zu  dem  Tyrannus  und 
Koloneus.     Dazu   veranlasste   mich   die  Wahrnehmung,    dass   die 
Charakteristik  des  Oedipus  dergestalt  im  Vordergrunde  steht,  dass 
alle  äufseren  Vorgänge,   welche  die  Situation   in   beiden  Stücken 
bilden,  nicht  in  sich  selbst  ihre  Bedeutung  tragen,  sondern  augen- 
scheinlich   nach  dem  Willen   des  Dichters  diesem  Charakter  zur 
Folie  dienen.    Darum    kann    ich   auch  Hertel  nicht  beistimmen, 
wenn  er  Über  den  Tyrannus  sagt:  „Sophokles  hat  sich  nach  mei- 
ner Meinung  die  Aufgabe  gestellt,   Oedipus  und  Jokaste  zur  Er- 
kenntnis ihres  unseligen  Verhältnisses  gelangen  zu  lassen.^^   Denn 
nicht  in  der  allmählichen  Aufdeckung  aller  Gräuel,  welche  auf  dem 
unseligen  Bunde  zwischen  Jokaste   und  Oedipus  lasten,  sah  der 
Dichter  seine  künstlerische  Aufgabe,  vielmehr  kam  es  ihm  darauf 
an,  die  Wirkung  dieser  Enthüllungen  auf  Oedipus  darzustellen  und 
in  dem  Reflex   gleichsam,   welchen  der  Spiegel   seiner  Seele  von 
allem  zurückwirft,  was   auf  sie  eindringt,  das  Ethos  des  Oedipus 
aufzudecken.    Das  Hochtragische   an   dem  Schicksal   des  Königs 
liegt  nicht  blofs  in  dem  plötzlichen  Sturz  von  der  Hohe  des  Throns 
in  die  Tiefe  des  Elends,  auch  nicht  blofs  in  der  grässlichen  Ver- 
k^rung  aller  natürlichen  Verhältnisse,  sondern  ^ vorzugsweise  in 
dem  fatalistischen  Hintergrund  des  Dramas.     Je   mehr  in 

27* 


• 


I 


420  Nochmals  die  Authadie  des  Oedipus  Tyrannus. 

diesem  Stück  die  freie  Selbstbestimmung  des  Oedipus  erdrückt  er- 
schien unter  der  Last  eines   grausen  Verhängnisses,   desto  unab* 
weisbarer  war  für  den  dramatischen  Dichter  die  Pflicht,  das  tra- 
gische Geschick    seines  Helden   naturgemäfs   zu   erklären.    Darin 
lag    die  Nothigung   zu    einer   umständlichen   Charakterzeichnung. 
Denn  ein  tragisches  Schicksal  muss  aus  dem  Charakter  des  Helden 
motivirt  werden,  sonst  ist  es  kein  tragisches.     Mit  dem  blinden 
Zufall  und   der  rohen  Idee  eines  Schicksals  rechnet  die  Tragödie 
nicht.     Sophokles  hat  es  für  nothwendig  erkannt,  dass  aus  dem 
Kampfe  mit  allen  feindlichen  Mächten  des  Lebens  die  Freiheit  des 
Entschlusses  und  der  Selbstbestimmung   gerettet  hervorgehe:  das 
beweist  sein  in  allen  Tragödien  erkennbares  Bemühen,  das  Schick- 
sal seiner  Helden  aus  dem  Ethos  ihres  Charakters  zu  motiviren. 
Aber  nicht  allgemein  anerkannt  ist  dieses  Bemühen   von  seinen 
Erklärern,  am  wenigsten  in  dem  „Oedipus  Tyrannus^.   Hier  schien 
die   Voraussage  des   Orakels   für  Oedipus   ein   „müssen"  zu  ent- 
halten.    Auch  Hertel  sagt   auf  S.  77S:    „Die  Orakel  hätten  sich, 
auch  wenn  er  einen  solchen   (andern)  Weg  gefunden  und  einge- 
schlagen  hätte,   an   ihm   erfüllen   müssen.     Sie  mussten  sich  er- 
füllen, mochte  er  nach  Korinth  oder  in  eine  Einöde  gehen."    Aber 
so  verstand  Sophokles  den  Orakelspruch   in  Delphi  nicht.    Zeus 
kennt  das  Schicksal   der  Menschen,  weil  er  allwissend  ist,  aber 
Zeus  ist  es  nicht,  der  dieses  Schicksal  verhängt.     Es  ist  das  notb- 
wendige  Resultat  realer  Lebensverhältnisse  und   der  Freiheit  des 
menschlichen  Willens,   welche  kein  Orakelspruch  auüieben  kann. 
Mit  Recht  sagt  Schmalfeld,   Zeitschr.  f.  Gymn.  1860,  S.  273  ff.: 
„Freilich  behält  der  Gott  immer  Recht  und  was  er  sagt  geschieht, 
aber  nicht  darum,  weil  er  es  gesagt  hat,  sondern  nur  darum,  weil 
er  die  aus  dem  Charakter  des  Menschen  hervorgehende  Handlungs- 
weise kennt."    Aus  dem  Charakter  des  tragischen  Helden  ist  daher 
zusammen  mit  den  äufseren  Bedingungen,  unter  welchen  er  han- 
delt,  sein  Schicksal   zu   erklären  und  nicht  aus  äufseren  Lebens- 
gewalten allein.   Meine  Abbandlungen  richteten  sich  deshalb  einer- 
seits gegen  den  Standpunkt  von  Schneidewin,  welcher  in  Oedipus 
„das  Beispiel  eines  unschuldigen  Opfers  des  grausen  Verhängnisses'* 
sah  und  gegen  seinen  Ausspruch  Einl.  S.  20:   „Der  nun  einmi 
den  Göttern   verhasste   Oedipus   bestätigt  den   Volksglauben,   das 
manchem   trotz   des  besten  Willens  nichts   gelinge,   weil  er  de 
Göttern  zuwider  ist."     Ein  ähnliches  Urtheil  enthalten  die  folgen 
den  Sätze  von  0.  Ribbeck,  Vortrage  von  Virchow  und  Holzendor 
Heft  83  Berlin  1869:   „Die  Liebe   der  Götter  haben  seine  Ahnei 
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verecherzt,  nur  wenn  Oedipus  nicht  er  selbst,  wenn  er  ungeboren 
geblieben  wäre,   hätte  jener  Groll   einschlafen  mögen,"   und  der 
Satz:  „wie  klein   und  elend   der  Mensch  sei,  wenn   er  schuldig 
oder  unschuldig  der  göttlichen  Huld  entbehrt  und  auf  die  eigene 
Weisheit  angewiesen  ist,  finde  ich  nirgend  ergreifender  gepredigt/' 
Derselbe  Standpunkt   veranlasste  Klein  in   seiner  Geschichte  des 
Dramas  Bd.  1  Leipzig  1865   den  Oedipus  „eine  Gliederpuppe  in 
der  Hand  des  Fatums*'   zu   nennen   und  zu  dem  Ausspruche  auf 
S.  359:   „Schicksal   und  Götter  scheinen  in  der  That  die  eigent- 
lichen Intriganten  in  diesen  Tragödien,   die  den  Helden  ins  Ver- 
derben  garnen."     Auch   Hertel    endlich    sieht,    wenn    ich   seine 
Aeufserung  recht  verstehe:  „vielleicht  gedachte  er  (Oedipus)  auch, 
(las  Geschick,  den  Neid  der  Götter,  auszusöhnen,  dadurch  dass  er 
das  sttfseste  Glück  opferte,  die  Eltern  zu  sehen,''  in  Oedipus  das 
unschuldige  Opfer  des  Götterneides,  ohne  uns  zu  sagen,  was  denn 
90  beneidenswerth  an   seinem  Loose   war.     Sehr  richtig  bemerkt 
dagegen  Job.  Müller,   d.  theb.  Trag,   des  Soph.   Innsbruck  1871, 
S.  S.  über  diese  Richtung,  dass  sie  den  Mafstab  der  Moral,    wo- 
nach die  Absicht  allein   den   sittlichen  Werth.  einer  Handlung 
bestimmt,  an  die  Thaten  des  Oedipus  lege^   daher  an  ihnen  auch 
nicht  einen  Schatten  von  Schuld  finde  und  zu  dem  Resultat  komme, 
dass  also  wirklich  das  Loos  des  Oedipus  ein  von  ihm  vollkommen 
unabhängiges,   lediglich   vom  Schicksal  verhängtes  sei.     Während 
man  also  auf  dieser  Seite  das   „unschuldig"   aussprach  und 
meist  die  Schuldfrage  Oberhaupt  als   ungerechtfertigt  zurückwies, 
war  eine  entgegengesetzte  Betrachtungsweise,  welche  nicht  weniger 
Vertreter  hat,  bemüht,   an  dem  Charakter  des  Oedipus  eine  ganze 
Reihe  von  einzelnen  Fehlern   nachzuweisen   und  aus  diesen  sein 
Geschick   dergestalt  abzuleiten,   dass  in  diesem  Schicksal  Schuld 
und  Strafe  vollständig  ausgeglichen  seien.  Gegen  beide  Auffassungen 
habe  ich   mich   auf  S.  154  und  155   erklärt.     Unter  der  Schuld 
des  Oedipus  verstand  ich  also  diejenige  aus  seinem  Charakter  re- 
sultirende   freie  Willensbethätigung,  aus  welcher  sich  im  Verein 
mit  den  Verhältnissen,  unter  welchen  er  handelte,  sein  Schicksal 
keineswegs  als  eine  Strafe,  sondern  als  eine  Folge  aus  natürlichen 
Ursachen  psychologisch  erklärt.     Dieser  Standpunkt  in  der  Scbuld- 
frage  ist  ja  kein  neuer;  es  ist  derselbe,  auf  welchen  unter  ander§n^ 
sich  Leopold  Schmidt  stellte,  wenn  er  in  Symbol.  Phüolog.  Botmens. 
in  hanorem  Frid,   Ritschein  coli  Lips,   1864  den  Gedanken  aus- 
spricht:   „Die  Griechen  leiteten  die  Erfüllung  der  ethischen  For- 
derungen in  erster  Linie  aus  der  Erkenntnis  ab.    Darum  erschien 
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ihnen  die  Seite  des  Oedipus,  die  wir  als  Eigenwilligkeit  und 
Uebermafs  des  Selbstvertrauens  bezeichnen,  in  ihrer  Wurzel  als 
ein  Mangel  an  Einsicht  in  die  Unsicherheit  des  M^nscheuiooses/ 
Das  eigene  Verdienst,  auf  welches  meine  Aufsätze  Anspruch  mach- 
ten, bestand  auch  nicht  in  dieser  Lösung  der  Scfauldfrage,  sondera 
in  dem  aufseren  Nachweis,  dass  sich  die  Composition  des  „Oedipus 
Tyrannus"  in  allen  einzelnen  Theilen  aliein  und  ausscbliefsiich 
aus  der  Tendenz  einer  psychologischen  Erklärung  des  Schicksals 
des  Oedipus  herleiten  lasse. 

Soviel  von  der  Schuldfrage.  Ueber  den  zweiten  Punkt,  wei- 
cher die  Charakteristik  des  Oedipus  betrifft,  werde  ich  mich 
leichter  mit  Herrn  Hertei  verständigen.  Denn  wir  gehen  nicht 
sowohl  in  unseren  Ansichten  über  diesen  Charakter  auseinander, 
als  vielmehr  darin,  dass  Hertei  die  Erklärung  des  Schicksals  aus 
der  äufseren  Lage  de3  Oedipus  ganz  allein  herleitet,  während  ich 
die  Intention  des  Sophokles  in  der  Motivirung  dieses  Schicksals 
zugleich  aus  dem  Ethos  seines  Helden  erkenne.  Weniger  also  in 
dem  wie  als  in  dem  warum  der  Darstellung  liegt  die  DifTereux 
unserer  Auffassung.  Auf  S.  155  meines  Aufsatzes  über  die  Authadie 
heifst  es:  „In  Wirklichkeit  hat  der  Charakter  des  Oedipus  sehr 
viel  Licht  und  nur  wenig  Schatten.  Sein  Wille  ist  überall  fol 
und  nirgends  bei  seinem  Thun ;  er  ist  rechtschaffen,  aufrichtig  uad 
wahr;  er  ist  sich  keiner  Schuld  bewusst,  die  er  auf  andere  wälzen 
möchte;  er  ist  von  aufrichtigem  Mitgefühl  und  WohlwoUen  i^ 
seine  Unterthanen ,  von  warmer  Liebe  für  seine  AngehOfigeB  er- 
füllt; er  ist  endlich  von  wahrer  Frömmigkeit  darchdrungen  mid 
es  gelingt  der  Jokaste  nicht,  seinen  Glauben  au  das  Orakel  we- 
sentlich zu  erschüttern.  Das  sind  unleugbar  grofse  EigenschaiteB, 
aber  sie  dürfen  uns  nicht  blind  gegen  seine  Feliler  machen.^  Bier 
kommt  es  auf  diese  Fehler  ganz  allein  an.  Auf  derselben  Seite 
nannte  ich  diese  Fehler  „die  av&adla  und  Q{(&vf4ia  allgemeia 
menschliche  und  nicht  unedle  Charakterfehler.^  Darunter  ver- 
stand ich  wesentlich  dieselben  Eigenschaften,  welche  auch  Heilel 
in  dem  Charakter  des  Oedipus  ei^ennt.  Denn  er  sagt:  „Oedipvs 
zeige  sich  den  Orakeln  gegenüber  gläubig,  aber  von  der  Hoftioiig 
erfüllt,  dass  er  das  verkündete  Unheil  durch  Klugheit  vermeiiir" 
könne.  Einen  andern  Charakter  könne  der  Dichter  nicht  brauche 
Es  blieb  also  dem  Dichter  nichts  übrig,  als  einen  Oedipus  dan 
stellen,  der  durch  Klugheit  dem  drohenden  Unheil  entrinnen  n 
können  meinte.^  Das  war  es  ja  gerade,  was  ich  auf  S.  1^ 
Authadie  nannte.     „Mit  av&aälay*^  heifst  es  da,  „bezeichnet  li 
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Dichter  jene  gefährliche  Selbsttäuschung,  welche  aus  dem  uuhe- 
rechtigten  Veitrauen  in  die  eigene  Einsicht  entspringt."  Wenn 
Hertel  die  av&adla  mit  „selbstgefälligem  Eigensinn,  der  keine 
Vernunft  annehmen  will,"  erklärt,  fasst  er  nach  meiner  Meinung 
den  BegrifT  des  Wortes  allzu  eng.  Mir  schien  das  Wort,  gerade 
weil  es  im  tadelnden  Sinn  ein  sel})stgeßilliges  Wesen,  ein  unbe- 
rechtigtes Selbstgefühl  bezeichnet,  geeignet,  diejenige  Eigenschaft 
des  Oedipus  anzjiideuten,  welche  der  Dichter  tadeln  will.  Was 
Uertel  rügt,  „dass  das  Wort  erst  V.  549,  also  fast  am  Ende  des 
Theile^  sich  findet,  der  dazu  dienen  soll,  diese  Eigenschaft  des 
Oedipus  zur  Anschauung  zu  bringen,"  spricht  ebensowenig  gegen 
die  Wahl  dieses  Wortes,  wie  der  Umstand,  dass  „das  Wort 
^x^vfila  bei  Sophokles  gar  nicht  und  Q^dv/iog  nur  El.  V.  946 
vorkommt"  gegen  die  Berechtigung  des  anderen  Ausdrucks  spricht. 
Gerade  weil  sich  für  beide  Ausdrücke  der  erwähnte  Anhalt  in  den 
erhaltenen  Stücken  des  Oedipus  fand,  entschied  ich  mich  für  ihre 
Walil.  Nicht  aber  die  Bedeutung  „eines  strafbaren  Leichtsinns" 
legte  ich  diesem  letzten  Worte  unter,  sondern  es  schien  mir  ge- 
eignet zur  Bezeichnung  S.  147  f,jenes  Gefühls  einer  vermeint- 
lichen Sicherheit,  Avelche  die  Unsicherheit  und  die  Unbeständigkeit 
alles  Menschlichen  verkennt."  Auch  Hertel  spricht  ja  unverkenn- 
bar auf  S.  775  diese  Q(jcd^v(.ua  dem  Oedipus  zu.  Er  sagt:  „Um 
die  Sicherheit  des  Oedipus  noch  begreiflicher  zu  machen,  lässt 
Sophokles  diesen  ein  Complott  zwischen  Kreon  und  Tiresias  arg- 
wöhnen/^ und  erklärt  in  einer  Anmerkung:  „das  Wort  beziehe 
ich  hier  auf  die  Gegenwart,  insofern  Oedipus  nicht  ahnt,  dass  die 
Orakel  schon  eingetroiTen  sind.'^  Diese  Beschränkung  des  Wortes 
concedire  ich  Hertel  gern,  aber  nicht  sein  Bemühen,  auch  diesen 
Fehler  aus  der  Lage  des  Oedipus  zu  rechtfertigen.  Hertel  stellt 
die  Frage:  „Liegt  es  so  nahe,  den  Gedanken  zu  fassen,  dass  ein 
grauenhaftes  Schicksal,  welches  in  ferne  Zukunft  gerückt  schien, 
Vernichtung  bergend  längst  über  dem  Haupte  schwebt?'^  Das 
liegt  gewiss  nicht  nahe,  aber  ist  darum  das  Sicherheitsgefühl,  ent- 
schuldbar? Auf  S.  147  leitete  ich  diese  Eigenschaft  aus  dem  ver- 
meintlichen Glück  seines  Lebens  her:  „Oedipus  erzählt  von  dem 
Glück  seiner  Kindheit  V.  775,  er  nennt  sein  späteres  Leben 
V.  998  evTvxfogj  daher  stimmt  er  V.  984  der  Jokaste  bei  und 
nennt  sich  V.  1080  ein  Kind  des  Glückes.  Darum  fühlt  er  sich 
sicher  V.  576  ov  yäg  örj  cpovevg  akoiaofiai  und  hält  bis  V.  1170 
an  seiner  vermeintlichen  Sicherheit  fcst.^^  Ganz  dasselbe  thut  ja 
Hertel  S.  777:   „Wie  hätte  er  glauben  sollen,  dass  die  Götter  so 
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langmüthig  seien  und  einen  Vatermörder,  der  der  Mutter  Galle 
geworden,  so  lange  im  Glücke  leben  liefsen?  Sollte  er  nicht 
glauben,  eben  weil  er  schon  so  lange  glücklich  lebte 
und  herrschte,  Apollo  liabe  ihn  blofs  warnen  wollen  und  er 
habe  den  richtigen  Weg  erwählt,  um  dem  Unheil  zu  entgehen?" 
—  Aus  dieser  kurzen  Betrachtung  ergiebt  sich,  dass  wir  in  der 
Auffassung  der  Charakteristik  des  Oedipus  im  Grunde  einig  sind. 
Nur  darin  weiche  ich  von  Hertel  ab,  dass  ich  diese  Eigenschaften 
im  Sinne  des  Sophokles  Charakterfehler  nannte,  aus  welchen 
der  Dichter  das  tragische  Loos  seines  Oedipus  herleite.  Es  leuchtet 
ein,  dass  der  Beweis  für  diese  Ansicht  nur  aus  der  gesanunten 
Ethik  des  Dichters  hergenommen  werden  kann.  Dennoch  glaube 
ich,  dass  auch  „der  Tyrannus"  allein  ausreichende  Anhahspunkte 
für  diesen  Nachweis  bietet. 

Dabei  gehe  ich  aus  von  dem  Orakelspruch  in  Delphi  V.  7SS 
'Aal  ^C  6  0oißog  (ov   fiihv   ixofir^v   arifiov   i^hreftipev j  aU^ 
d^a^kta  ...IlQoicpdvr^  leytov,  cug  ftr^Tgl  litev  xgeir]  fte  f.iix&fivaiy 
...  fpovevg    d'iooifir^v    tov    cpvrevaavTog    rrargog,     Hertel 
sagt  darüber:   „Dass  der  Gott  ihm  das  Orakel  gab  und  dabei  aaf 
seine  Frage  keine  Antwort  ertheilte,  um  ihn  irre  zu  leiten,  damit 
er  so  sein  Geschick  erfüllte:   das  zu  vermuthen  lag  dem  arglosen 
Sinn  des  lebenslustigen   und  sich  keiner  Schuld  bewussten  Jüng- 
lings ganz  fern."     Das  ist  gewiss  richtig,  aber  trotzdem  halte  ich 
an  meiner  Ansicht  S.  152  fest:  „Nach  dem  ürtheil  des  Sophokles 
hatte  Oedipus  damals   leichtfertig  die  Frage   über  seine  Herkuufl 
entschieden:   das  zeigt  schon  der  übereinstimmende  Ausdnick  des 
rpvTeveiv   Vv.  793.  436  und  827.      Auch  wich  ja  Sophokles  von 
der  Sage  ab,    indem  er  Oedipus  vor  seinem  Zusammentreffen  mit 
Lajus  das  Orakel  befragen  liefs."     Hertel  bemerkt  dazu:  „Ich  ge- 
stehe,  dass  ich  die  Beweiskraft,   die  in   dieser  UebereinslimmuDg 
liegen  soll,    nicht  zu   entdecken   vermag.     Wie  hätte   auf  andere 
Weise   der  wirkliche  Vater  vom  Pflegevater  unterschieden  werden 
sollen?"  —  Aber  war  nicht  gerade  diese  Unterscheidung  dazu  an- 
gethan,  ihn  zu  warnen,  dass  er  nicht  vorschnell  in  seinem  Sinne 
die  Frage  löste?  Dass  das  die  Meinung  des  Sophokles  ist,  schliefsc 
ich  nicht  blofs  aus  dem  Wortlaut  der  Stelle,  aus  dem  arifiop  »y 
liihv  rK6i.ir]v  und  dem  ausdrücklichen  cpvTsvaavTog  nargogy  sooder 
zugleich  daraus,  dass  an  allen  Stellen  in  unserer  Tragödie,  wo  d 
Frage   nach  seiner  Herkunft  dem  Oedipus   nahegelegt  wird,  d< 
Dichter  sich  gewiss  nicht  ohne  Absicht  desselben  Ausdrucks  \a 
dient.     Auf  Tiresias'  Worte  V.  543  yovevat  d'oc  a'iipvaav,   er 
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gegnet  Oedipiis  Iloloiai;  fiBivov.  Tig  6i  /tii/.fpvec  ßgorcov; 
Als  er  V.  1007  erklärt  ovjcot'  eljtu  roig  fpvTevaaaiv  y'oitiov, 
antwortet  der  Bote  aus  Korinth  eben  auf  Grund  dieses  Ausdrucks 
10  naly  xaXiog  sl  öfjlog  ovx  eidcog  rl  dgag  und  veranlasst, 
indem  er  den  Ausdruck  des  Orakels  V.  1012  ,«?}  (.liao^ia  nJjv 
q>vT€vadvTcov  i.dßi]g  wieder  aufnimmt,  endlich  den  Oedipus  zu 
der  Frage  V.  1017  oo  yaQ  TloXvßog  l^iq^vai  fie;  Kurz,  mir 
scheint  C.  Schwenck^  die  sieben  Trag,  <L  Soph,  Fratikf.  1846, 
S.  108  des  Dichters  Urlheil  auszusprechen,  wenn  er  sagt:  „Also 
vorher  zweifelt  er  daran,  dass  der  König  von  Korinth  sein  Vater 
sei,  jetzt,  ohne  die  geringste  Belehrung  dartiber  empfangen  zu 
haben,  betrachtet  er  ihn  als  solchen.  Das  ist  wenigstens  keine 
Vorsicht  und  kein  Ernst,  wie  die  schauerliche  Weifsagung  er- 
heischt hätte."  Wenn  ich  aber  S.  324  äufserte:  „Das  Orakel 
hatte  den  Oedipus  gewarnt  und  er  hatte  die  Warnung  nicht  ver- 
standen ;  hier  lag  der  Punkt,  wo  der  Dichter  ankntlpfte,  hier  lag 
unscheinbar  verborgen  eine  Schuld,  welche  die  verhängnisvollsten 
Folgen  hatte,"  so  dachte  ich  dabei  nicht  blofs  an  seinen  Ent- 
schlüsse Korinth  zu  meiden,  sondern  nicht  minder  an  seine  Unbe- 
dachtsamkeit, mit  der  er  bald  darauf  einen  Unbekannten  tödtete, 
der  dem  Alter  nach  sein  Vater  sein  konnte  und  eine  Unbekannte 
heirathete,  welche  ihrem  Alter  nach  seine  Mutter  sein  konnte. 
Wenn  ein  geübter  Schwimmer,  dem  man  geweifsagt  hat,  dass  er 
seinen  Tod  in  den  Wellen  finden  werde,  hinfort  das  Schwimmen 
nnterlässt,  aber  unbekümmert  ein  Schiff  besteigt,  mit  dem  er 
untergeht,  dann  hat  er  sein  Schicksal  verschuldet.  Nur  in  die- 
sem Sinne  glaube  ich  die  Ansicht  des  Sophokles  ausgesprochen 
zu  haben,  wenn  ich  S.  316  das  Unglück  des  Oedipus  ein  selbst- 
verschuldetes nannte.  Er  hätte  überhaupt  keinen  Menschen  tödten 
und  überall  nicht  heirathen  müssen,  wenn  er  seinem  Geschick  aus 
dem  W'ege  gehen  wollte.  Wie  aber  Herr  Hertel  auch  daran  An- 
stofs  nehmen  konnte,  dass  ich  den  Ausdruck  des  Orakels  XQ^^V 
fiiXd-fivat  von  der  Heirath  der  Nutter  deutete,  begreife  ich  nicht. 
Hat  denn  Sophokles  den  Ausdruck  anders  verstanden?-  V.  825 
sagt  ja  Oedipus  ausdrücklich  ydjtioig  ine  dei  inrjTQog  Cvyfjvai  und 
auf  die  Furcht  des  Oedipus  vor  ro  f-irjTQbg  Xiurgov  V.  976  ant- 
wortet Jokaste  V.  980  tot  fnrjTQog  fifj  cpoßov  vvfupevinaTa,  Da- 
mit erledigt  sich  denn  wohl  auch  Hertels  Einwand  in  Betreff  die- 
ser Furcht  vor  der  Mutter  Bette.  Hertel  sagt:  „Also  Oedipus 
erscheint  hier  wirklich  lächerlich  ?  Die  Angst  des  Königs  ist  wirk- 
lich übertrieben?    Zunächst  ist  zu  bemerken,   worauf  schon  oben 
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hingewiesen  ist,  dass  das  Orakel  lautet  log  f^r^rgi  XQ^^^  fiix^t^;Vai 
fie,  was  doch  etwas  anderes  ist,  als  die  Mutter  heirathen.  So- 
dann ist  kein  Grund  vorhanden,  sich  Merope  auch  nur  ein  iabr 
älter  als  Jokaste  zu  denken.  Wird  aber  Jokasle  wohl  als  altes 
Mütterchen  auf  der  Bühne  erschienen  sein?^  Aber  auf  alles  das 
kommt  ja  gar  nichts  au,  sondern  darauf,  dass  Oedipus  die  Merope 
als  seine  Mutter  kannte.  Auch  findet  Hertel  in  dem  Umstand, 
<lass  „während  sich  die  ihm  ertheilten  Orakel  längst  erfüllt  haben, 
ihn  viele  Jahre  lang  die  Furcht  vor  ihrer  Erfüllung  wie  ein 
drohendes  Gespenst  beunruhigt,'*  mit  Unrecht  ein  Argument  gt^tn 
das  Sicherheitsgefühl  des  Oedipus.  Denn  er  fühlte  sich  damals 
sicher,  als  er  Jokaste  heirathete,  und  seitdem  ist  ihm  die  Ahnung 
nie  gekommen,  dass  Jokaste  seine  Mutter  ist.  Zu  diesem  Gefühl 
der  Sicherheit  aber  berechtigte  ihn  die  Warnung  des  Orakels 
nicht.  Kurz,  Oedipus  ist  an  seinem  Schicksal  nicht  unschuldig. 
An  keiner  Stelle  in  den  beiden  Abhandlungen  habe  ich  von  einer 
strafbaren  Schuld  gesprochen,  wohl  aber  von  einer  Schuld,  welch« 
Mitleid  verdient.  Denn  für  denjenigen  Antheil  an  seinem  Schick- 
sal, welcher  nicht  auf  die  Einwirkung  äufserer  Umstände  f^llt, 
war  Oedipus  zurechnungsfähig,  d.  h.  sein  Wollen  frei  und  sein 
Handeln  entscheidend.  Er  machte  nach  einem  Ausspruch  Kolsters, 
Soph.  Studien,  Hamburg  1859  das  „Hilf  dir  selbst**  zu  seinem 
Wahlspruch  und  diese  Gesinnung  nannte  ich  Authadie. 

Es  ist  endlich  noch  übrig  nachzuweisen,  dass  sich  w^irklich 
die  einzelnen  Scenen  unseres  Dramas  anders  nicht,  als  aus  der 
Absicht  des  Sophokles  erklären  lassen,  die  scheinbaren  Wirkungen 
einer  rohen  und  untragischen  Schicksalsidee  durch  eine  sorgßdtige 
Charakteristik  des  tragischen  Helden  in  dem  angegebenen  Sinne 
zu  paralysiren.  Dazu  wähle  ich  die  ersten  Scenen  von  V.  100  bis 
726,  indem  ich  die  Erklärungen  Hertels  meiner  Auffassung  gegen- 
überstelle. Diese  Scenen  stellen  dar,  wie  Oedipus  zu  fünf  Malen 
die  Wahrheit  verfehlt.  Er  vermuthet  V.  124,  dass  der  Mörder 
des  Ls^us  von  einer  politischen  Partei  in  Theben  bestochen  wor^ 
den  sei,  V.  139  ff.,  dass  heute  auch  sein  Leben  von  derselben 
Hand  bedroht  sein  kOnne,  V«  346,  dass  Tiresias  an  der  Ver- 
schwörung gegen  Lajus  Theil  genommen  habe,  in  den  Vv.  357. 
387.  399  und  573,  dass  Tiresias  jetzt  wieder  gegen  ihn  agilire, 
endlich  Vv.  378.  3S5.  535,  dass  Kreon  der  Urheber  dieses 
Complotts  gegen  seinen  Thron  sei.  An  diesem  letzten  Argwohn 
gegen  Kreon  hält  er  fest  V.  703  und  705.  Für  die  Composition 
dieses  Theiles  sind  zwei  Verse  wichtig;  sie  zeigen,  dass  Sophokles 
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planmäfsig  in  der  Motivirung  dieser  Verdächtigungen  zu  Werke 
ging.  Das  sind  die  Verse  124  und  288.  Der  Gedanke  V.  124 
€1  %i  fjifj  ^vv  dgyvQfp  ingaooev'  iv&ivde  tritt  ebenso  plötzlich 
wie  unerwartet  auf.  Viehnehr  erwartet  man  aus  der  Bedeutung, 
welche  Oedipus  V.  120  der  Aussage  des  entkommenen  Boten  bei- 
legt, ¥0B  ihm  die  Anordnung,  dass  dieser  Bote  herbeigeholt  werde. 
Aber  ohne  diesen  ersten  Verdacht  V.  124  würde  der  folgende 
V.  1 39  ganz  unerklärlich  sein.  Noch  mehr  überraschen  die  Worte 
Kgiovrog  Bmovtog  in  V.  288.  Warum  musste  denn  gerade 
KreoB  dazu  ratben,  dass  Tiresias  geholt  werde?  Oedipus  selbst 
sagt  es  V.  555:  enei^eg  i;  ourc  enei^eg,  wg  XQ^^^i  iw'^^^i  '^ov 
oefivo^iavTiv  ävÖQa  nif^xfjaa&ai  riva  ausdrücklich,  dass  jener 
V.  288  nach  der  Absicht  des  Sophokles  dazu  dient,  die  sonst 
ttnerklärlicben  Verdächtigungen  des  Kreon  und  Tiresias  zu  mo- 
tiTiren. 

Gegen  diese  Darstellung  richten  sich  nur  zwei  Bemerkungen 
von  Hertel.  Er  sagt,  der  V.  357  TtQog  tov  didax^eig;  ov  yäg 
Ix  y£  Tijg  riyvrjg  spreche  noch  kein  Misstrauen  gegen  die  Kunst 
des  Tiresias  aus,'  erst  V.  390  spreche  Oedipus  davon  gering- 
schätzig; dagegen  denke  Oedipus  schon  V.  357  an  Kreon.  Das 
erste  ist  richtig,  aber  schon  V.  371  tvcpXdg  ra  rdia  %6v  %b 
vovv  %a  %o^pLa%  el  spricht  diese  Missachtung  aus,  und  möglich 
ist  es  allenfalls,  dass  das  fCQog  tov  öiöax^eig  V.  357  schon  auf 
Kreon  V.  378  KgiovTog  ij  aov  zu  beziehen  ist.  Desto  mehr 
Vermuthungen  findet  man  bei  Hertel  über  den  Grund  dieser  Ver- 
dächtigungen. Derselbe  bemerkt  zu  den  Vv.  378.  366  und  367: 
„Die  Vermuthung  liegt  nicht  fern,  Oedipus  wolle  damit  andeuten, 
er  habe  einmal  in  einer  traulichen  Stunde  dem  Schwager  von  den 
ihm  drohenden  Orakelsprüchen  Mittheilung  gemacht  und  arg- 
wöhne, sich  dessen  erinnernd,.  jet2t,  dass  Kreon  den  Tiresias 
ebenfalls  davon  unterrichtet  habe,  um  mit  Hilfe  des  Sehers  ihn 
zu  nöthigen,  Thron  und  Land  zu  verlassen.  Diese  Annahme  hilft 
einerseits  erklären,  warum  die  Andeutungen  des  Tiresias  gar 
keinen  Eindruck  auf  Oedipus  machen,  und  motivirt  andererseits 
einigermafsen  (I)  den  Zorn  des  Oedipus  gegen  Kreon. ^  So  weit 
Hertel.  Aber  das  ist  eine  rein  subjective  Vermuthung,  für  welche 
^n  sicherer  Anhalt  nicht  nachzuweisen  ist.  Die  Annahme  setzt 
voraus,  dass  Oedipus  bei  den  Worten  des  Tiresias  lelrjd'^vai  ae 
gnrjfil  avv  rolg  q)iXraxoig  aiaxKJ^  ^ofiiXovvia  an  die  Möglich- 
keit seines  unseligen  Verhältnisses  zu  Jokaste  und  seinen  Kindern 
denkt  und  gelegentlich  auch  früher  gedacht  habe.    Dagegen  aber 
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spricht  sein  ganzes  Verhalten  jetzt  und  später  und  seine  Aeufsc> 
rung  V.  439  dg  Ttavr'  ayav  aiviura  yidaa(pfj  kiyeig.  Auch 
fühlt  Hertel  selbst,  wie  das  einigerma/sm  zeigt,  dass  seine  Annahme 
den  Zorn  gegen  Kreon  nicht  ausreichend  motivire.  Um  diesen 
hartnäckig  andauernden  Argwohn  zu  erklären,  sagt  Hertel  weiter: 
„Sophokles  kann  den  Oedipus  jetzt  noch  nicht  zu  der  Erkenntnis 
kommen  lassen,  dass  Kreon  unschuldig  sei.  Denn  wenn  Kreon 
unschuldig  ist,  dann  fällt  ja  der  bedeutendste  Einwand  gegen  des 
Tiresias  Glaubwürdigkeit.^  Aber  das  ist  ja  ein  technischer 
Grund,  welcher  ein  psychologisches  Bedenken  aus  der  Oekonomie 
des  Stückes  erklären  will.  Ebenso  wenig  kann  ich  Hertel  bei- 
stimmen, wenn  er  S.  776  sagt:  „Aber,  fragt  man  vielleicht,  warum 
lässt  der  Dichter  den  Tiresias  überhaupt  auftreten?  Wäre  kein 
Seher  da,  ihn  zu  befragen,  so  wäre  der  schon  erwähnte  Dieoer 
der  einzige,  den  man  befragen  könnte.  Dieser  aber  muss,  wie 
oben  erörtert,  zu  einem  andern  Zwecke*)  verwendet  werden.  Zu 
dem  könnte  die  Befragung  des  Hirten  schwerlich  das  leisten,  was 
die  tragische  Kunst  fordert,  nämlich  in  den  Zuschauern  Furcht 
für  die  Person  des  Oedipus  und  in  Folge  davon  Mitleid  zu  er- 
wecken. Was  sollte  den  Hirten  bewegen,  von  seiner  früheren 
Aussage,  dass  Räuber  den  Lajus  erschlagen  hätten,  abzuweichen? 
Wie  sollten  aber  dagegen  nicht  die  dunklen  Unheilsworte  des 
greisen  Sehers  für  Oedipus  das  Schlimmste  fürchten  lassen?"^ 
Auch  das  ist  schwerlich  richtig.  Um  Furcht  für  Oedipus  zu  er- 
wecken, braucht  Sophokles  den  Seher  nicht.  Ich  nehme  an,  dass 
statt  des  Sehers  der  Hirte  gerufen  wird.  Derselbe  gesteht  in 
einem  Verhör,  zu  welchem  seine  Entfernung  aus  Theben  eS^ 
TtXelarov  ellr]  rovd'  afcoTtrog  äariog  V.  758 — 764  der  Jokaste 
Veranlassung  gab,  dass  Oedipus  den  Lajus  erschlug.  A}>er  mehr 
enthüllt  er  nicht.  Noch  ahnt  weder  Jokaste  noch  Oedipus,  dass 
Lajus  der  Vater  ist.  Jetzt  erinnert  sich  Jokaste  des  Orakeis. 
Neue  Furcht.  Da  erscheint  der  Bote  aus  Korinth.  Neue  Be- 
fragung des  Hirten  und  letztes  Geständnis.  Wäre  das  weniger 
Furcht  erweckend? 


*)  Hertel  bemerkt  darüber:  „Die  ungläubige  Jokaste  kano  nur  durcti 
einen  Zeugenbeweis  überfährt  werden.  Die  Zeugen  sind  aber  der  Korinthische 
Bote  und  der  Hirt;  der  Hirte  erscheint  daher  mit  Recht  erst  nach  dem  Be- 
richt des  Boten  auf  der  Bühne.^'  Ich  bekenne,  dass  mir  das  unklar  ist 
Jokaste  hat  ja  die  Bühne  verlassen,  ehe  der  Hirte  erscheint;  oder  wts  stUDd 
denn  einer  zweiten  Berufung  des  Hirten  im  Wege?  • 
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Kurz,  der  Gnind,  aus  welchem  Sophokles  den  Seher  auf- 
treten 'liefs  und  die  Erklärung  aller  Verirrungen  des  Oedipus  in 
diesen  ersten  Scenen  liegt  in  der  Tendenz  des  Sophokles,  das 
unberechtigte  Selbstgefühl,  welches  Oedipus  erfüllt,  äufserlich  dar- 
zustellen. Die  Verse  von  390  an,  namentlich  die  Worte  ^v  ovx 
an  ouovwv  av  7CQ0vcpdvr]g  exo)v,  ovx  Ix  ^EiLv  xov  yvcoxov: 
all*  eyvj  inokcbv,  6  firjdhv  eidufg  OldlTtovg,  htavad  vtv^  yvcofirj 
i^vQTjaag,  ovo'  an  oIcdvojv  ^ia&(6v  zeigen  es  deuthch,  dass  sich 
Oedipus  überhebt,  dass  er  in  seiner  Selbstschätzung  den  Priester 
des  Zeus  an  Klugheit  überboten  zu  haben  glaubt.  Die  damalige 
RäthsellOsung  giebt  ihm  auch  jetzt  das  Selbstvertrauen,  dass  sein 
Scharfsinn  sich  aufs  neue  in  der  Auffindung  des  Mörders  be- 
währen wird:  das  zeigt  V.  441  xoiavx'  ovsldtC  olg  'ijLi  evQijaeig 
^iyav.  Die  gleiche  Zuversicht  sprach  sich  vernehmbar  aus  in 
seinen  Verheifsungen  Vv.  132.  145.  216  ff.,  dass  er  das  Geheim- 
nis aufdecken  werde.  Auch  seine  Umgebung  theilte  dieses  Ver- 
trauen in  die  Klugheit  des  Königs  V.  32  ff.  510  und  die  ganze 
Einleitung  des  Stückes  weist  unverkennbar  auf  eine  neue  Ver- 
herrlichung der  q>Q6vriaig  des  Königs  hin.  Aber  wie  besteht 
Oedipus?  Indem  er  von  der  Vermuthung  ausgeht,  dass  Lajus  einer 
Verschwörung  zum  Opfer  fiel,  verstrickt  er  sich  immer  hart- 
näckiger in  den  eingebildeten  Wahn,  dass  ihm  der  Tod  von  heim- 
lichen Verschwörern  drohe  und  immer  mehr  verliert  er  das  eigent- 
liche Object  der  Untersuchung  aus  den  Augen.  Er  besitzt  diese 
q>Qovr]atg  nicht.  Tiresias  nennt  V.  442  die  Räthsellösung  einen 
Glückszufall,  der  für  Oedipus  verderblich  geworden  sei,  Kreon 
beschuldigt  ihn  V.  555  der  avd^adia  xov  vov  Xiaqig,  auch  der 
Chor  wirft  ihm  Mangel  an  (pQovrjaig  vor  Vv.  617.  650. 

Mit  diesen  Bemerkungen  kann  ich  schliefsen.  Gern  gestehe 
ich  zu,  dass  ich  an  dem  Werthe  einzelner  Beobachtungen, 
welche  von  Hertel  angefochten  werden,  irre  geworden  bin,  aber 
meine  Auffassung  des  Ganzen  ist  dadurch  nicht  erschüttert  worden. 

Kiel.  Dr.  Berch. 


ZWEITE  ABTHEII.UNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Topographie  et  Plan  strat^gique  de  l'lliade  par  M.  G.  Nicolaides,  (de  Tile 
de  QiHe.) 

In  der  28.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer habe  ich  zu  Leipzig  die  von  mir  früher  begründete  An- 
schauung von  der  trojanischen  Ebene,  deren  Grundsüge  darin  be- 
stehen, dass  Ilion  auf  Baali-dag  lag  und  dass  das  Bunarbaschi- 
Wasser  der  Scamander,  der  Mender^  der  Simois  kt«  gegen  die 
abweichenden  Anschauungen  der  beiden  neuesten  Bearbeiter  der 
I  Frage,  Heinrich  Schliemanns  und   des  Kretensers  Nicolaides  sicher 

1  gestellt.     Die  beiden  Herren,   welche   die  Güte  hatten,   sofort  auf 

'  meine  Darlegung  einzugehen,   waren   mit  mir  über  die  Lage  der 

I  Stadt  und  Burg  Ilions  einverstanden,  in  Beziehung  auf  die  FIttsse 

I  und  anderweitigen  Feststellungen  stellten  sie  ein  Pnncip  auf,  nach 

I  welchem   eine  sichere  Bestimmung   der  Topographie  Ilions  über- 

haupt nicht  möglich  erscheint.    Darauf  lässt  sich  erst  recht  ein- 
I  gehen,    wenn    die    Verhandlungen    der    Leipziger    Versammluig 

i  werden  im  Druck  erschienen   sein.     Für  heute  sehen  wir  davoo. 

j  ab.    Auch  auf  Schliemaun  wollen  wir  heute  nicht  Avieder  zurücl^- 

kommen.     Die   Behauptungen   desselben   zeigen  hinlänglich,  dass 
er  mit  dem   wissenschaftlichen  Stande   der  Frage  nur  sehr  ober- 
flächlich bekannt  ist.     Sie   gründen   sich  lediglich  auf  seine  prak- 
tischen Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle,  die  so  lange  ganz  ohne 
Halt    sind,    als    er   uns    nicht    durch    seine    Ausgrabungen   ar'' 
Hissarlick.   unwiderleglich    dargethan    haben    wird,   dass  das  alt 
Ilion  an  dieser  Stelle  gelegen.     Er  ist  ja  kräftig  am  Werke,  c 
gräbt  und  gräbt.    Schade,  dass  seine  Bemühungen  gänzlich  resul 
tatlos  bleiben   müssen.     Er  wird  —  dafür  bürgt  uns  die  Ilias  i 
ihrer  Gesammtanschauung,  wie  in  ihrem  Detail  —  niemals  nach 
weisen   können,   dass  Alt-Ilium  auf  Hissarlick.  gelegen.     Er  wii 
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es  selbst.  Je  tiefer  er  gräbt,  desto  mehr  erkennen  lernen  und  wir 
freuen  uns  im  Vertrauen  auf  seine  Ehrlichkeit  im  voraus  auf  das 
scbliefshche  Eingeständnis  seines  Irrthnms. 

Auf  Nicolaides  aber  müssen  wir  noch  einmal  zurückkommen. 
Sein  Werk  hat  durch  eine  scharfe  Präcision  im  einzelnen  und 
die  genauen  Feststellungen  jeder  einzelnen  Bewegung  der  beider- 
seitigen Heere  vor  Ilium,  die  man  vermittelst  seiner  Karte  sicherer 
veifolgen  kann,  als  die  Bewegungen  unserer  Heere  auf  den 
Schlachtfeldern  von  Frankreich  im  Jahre  1871,  etwas  Gewinnen- 
des und  Bestechliches  und  es  wäre  zu  fürchten,  dass  sie  sich  bei 
vielen  festsetzten,  wenn  nicht  bald  nachgewiesen  wird,  dass  seine 
Grundanschauung  falsch  ist  und  darum  auch  die  so  genau  pi^äci- 
sirten  Details  einer  wesentlichen  Modification   unterliegen  müssen. 

In  dem  einen  Hauptpunkte  zwar  —  wir  nehmen  davon  Akt 
und  acceptiren  alles,  was  er  in  dieser  Beziehung  vorgebracht  hat, 
als  ebenso  \iele  Beweise  gegen  die  unhaltbare  These  Schliemanns 
—  in  dem  einen  Hauptpunkte,  dass  das  homerische  liion  auf 
Baali-dag  gelegen,  stimmt  er  ganz  mit  uns  überein.  Alle  übrigen 
Bestimmungen  aber,  die  er  Iridlt,  beruhen  auf  der  Behauptung, 
<lie  er  selbst  als  den  Grund  und  Eckstein  seines  ganzen  Werkes 
l>ezeichnet,  dass  die  Ordnung  des  xcerdloyog  tcov  vetov  im  zweiten 
Buche  der  Ilias  die  unveränderlich  in  allen  Kämpfen  der  llias 
festgehaltene  strategische  Gruhdaufstellung  der  Griechen  und  Tro- 
janer, das  getreue  Tableau  der  beidei'seitigen  Lager  darstelle.  Das 
Princip,  den  Dichter  in  allen  seinen  Darstellungen  in  die  Schnür- 
stiefeln des  Strategen  zu  zwängen,  ist  an  sich  falsch  und  beein- 
trächtigt die  Freiheit  seiner  Bewegung;  es  ignorirt  die  ganze  Frage 
von  der  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  durch  Zusammen- 
stellung aus  verschiedenen  im  Volke  lebenden  Gesängen.  Aber 
davon  absehend  wollen  wir  zun<1chst  nur  prüfen,  ob,  wenn  das 
Princip  richtig  wäre,  dasselbe  mit  der  Darstellung  Homers  selbst 
übereinstimme.  Nicolaides  muss  zwar  selbst  (pag.  123)  zugeben, 
dass  Homer  die  Aufzählung  .der  Streitkräfte  im  SchilTskatalog  nur 
för  eine  der  ersten  Schlacht  vorangehende  Revue  ausgiebt,  aber 
die  Zurückbeziehung  aller  andern  Schlachten  der  llias,  insbesondere 
iler  dritten,  auf  die  Ordnung  des  Schiffskataloges  scheint  ihm  so 
evident,  dass  Homer  jedenfalls  in  dieser  zugleich  mit  der  Dispo- 
sition des  Heerlagers  der  Griechen  die  Basis  der^  meisten  mili- 
tärischen Operationen  seiner  Darstellung  uns  habe  vor  Augen 
stellen  wollen.  Er  rauss  auch,  um  seine  Behauptung  einiger- 
mafsen  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  Kämpfen  der  llias  eine 
Correctur  des  Schiffskataloges  selbst,  dem  er  eine  so  hohe  Be- 
deutung für  das  Ganze  einräumt,  vornehmen,  indem  er  gestützt 
auf  n.  N.  681  die  Schiffe  des  Protesilaus,  die  im  SchilTskatalog 
hinter  denen  der  Myrmidonen  stehen,  neben  die  Schiffe  des  Aja\ 
Oilei,  also  in  die  5.  Stelle  des  Kataloges  stellt  und  dagegen  die 
Eaboeer,  die  nach  dem  Katalog  an  dieser  Stelle  aufgezählt  werden, 
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von  hier  in  die  21.  Stelle  zwischen  die  Schiffe  von  Nisvros  und 
die  der  Myrmidonen  entrückt.  Es  geschieht  dies  letzlere  auf 
Grund  der  geographischen  Ordnung,  die  er  selbst  als  das  Grund- 
princip  der  Ordnung  im  Schiffskatalog  für  evident  erwiesen  an- 
sieht. Aber  gerade  hierin  sehen  wir  das  erste  wesentliche  Be- 
denken, welches  sich  seinem  Principe,  dass  der  Schiffskalalog  die 
unabänderlich  festgehaltene  strategische  Grundaufstellung  der  beider- 
seitigen Lager  biete,  entgegenstellt.  Wie  kann  es  einem  Feld- 
herrn einfallen,  die  strategische  Aufstellung  seines  Heeres  nach 
dem  Wohnsitz  der  verschiedenen  Bestandtheile  desselben  einzu- 
richten? Muss  er  sie  nicht  darnach  einrichten,  wie  die  ver- 
schiedenen Waffengattungen  sich  am  besten  zur  Erriugung  des 
Sieges  unterstützen?  Und  kann  er  überhaupt  eine  bestimmte  Auf- 
stellung für  den  ganzen  Verlauf  auch  nur  einer  Schlacht,  ge- 
schweige denn  verschiedener  aufeinander  folgender  Schlachten 
unbedingt  festhalten?  Hat  er  sie  nicht  den  Wechself^llen  des 
Kampfes  gemäfs  zu  modificiren?  Hat  es  einen  Sinn,  wenn  er 
unter  den  veränderten  Verhältnissen  einer  2.  und  3.  Schlacht 
dieselbe  Stellung  eigensinnig  festhalten  will?  Wahriich,  Homer 
verdient  nicht  das  Lob,  welches  ihm,  wie  Nicolaides  (pag.  6)  selbst 
anführt,  Napoleon  in  den  Worten  ausspricht,  dass  man  beim  Lesen 
der  Hias  immer  von  neuem  empfinde,  Homer  habe  sich  auf  das 
Kriegshandwerk  verstanden  und  sein  Leben  mit  nichten  in  den 
Schulen  von  Chios  zugebracht,  Homer,  sage  ich,  verdient  dieses 
Lob  Napoleons  nicht,  wenn  er  den  Oberfeldherrn  der  Griechen 
seine  Heeresaufstellung  nach  dem  Wohnsitz  der  Bestandtheile  sei- 
nes Heeres  nehmen  und  dieselbe  durch  alle  Wechself^lle  des 
Kampfes  eigensinnig  festhalten  lässt.  Was  sollte  aus  unseren 
wackeren  Truppen  auf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs  im  Jahre 
1870/71  geworden  sein,  wenn  unser  König  Wilhelm  eigensinnig 
immer  nur  den  Ostpreufsen  neben  den  Westpreufsen,  diesen 
neben  den  Pomraer,  diesen  neben  den  Brandenburger  oder  Posener 
u.  s.  w.  in  seinen  Schlachtaufstellungen  gereihet  hätte? 

Aber  abgesehen  von  diesem  principiellen  Bedenken  erhellt 
auch  aus  einer  ganzen  Beihe  von  Stellen  der  Hias,  dass  die  Ord- 
nung des  Schiffskataloges  mit  nichten  die  Aufstellung  der  Griechen 
zum  Kampfe  darstelle.  Wir  erinnern  noch  einmal  daran,  dass 
Nicolaides  selbst  zunächst  eine  bedeutende  Correctur  des  Schiffs- 
kataloges vornehmen  muss,  um  seine  Behauptung  aufrecht  zu  er- 
hallen. Der  Fehler,  den  er  glaubt  corrigiren  zu  müssen,  ist 
durch  Solon  und  Pisistratus  in  den  Text  gekommen,  zu  deren 
Zeit  schon  die  Griechen  selbst  nach  Nicolaides  Meinung  den  sti*ate- 
gischen  Plan  der  Hias  nicht  mehr  verstanden  und  trotz  ihrer 
Verehrung  für  Homer  die  ganze  Arbeit,  der  dieser  gewaltige  Geist 
sich  unterzogen  habe,  um  die  Poesie  mit  der  historischen  Wahrheit 
in  Einklang  zu  bringen,  ignorirt  haben.  Ferner  aber  steht  es 
durch  Hias  i,  5—9  fest,  dass  der  Telamonier  Ajax  und  Achilleas, 
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vertrauend   auf   ihre   Mannhaftigkeit   und   KriegstQchtigkeit,    ihre 
Schiffe  auf  den  beiden  äufserslen  Flügeln  des  griechischen  Lagei*s 
ans  Land  gezogen  haben   (toi  g^  ^axcrra  vfjag  iiaag  etgvoav)» 
Nicolaides  weist  zufolge  des  Schiffskatalogcs  den  Schiffen  des  Ajax 
die  7.,  denen   des  Achilles   die  22.  Stelle   in  der  Aufstellung  der 
Griecben  an  und  findet  sich  mit  11.  X,  5 — 9,  dadurch  ab,  dass  er  Ajax 
und  Achilles  zu  Befehlshabern,  jenen  des  ganzen  rechten,  diesen  des 
ganzen  linken  Flügels  macht,  eine  Auffassung,  die  mit  dem  Wortlaut 
der  angeführten  Stelle  nicht  in  Einklang  steht.     Zu  Gunsten  seiner 
falschen  Darstellung  muss  er  auch  die  Tradition,  nach  welcher  der 
Grabbügel  des  Achilles  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  dem  ftufsersten 
rechten  Flügel  der  Griechen  steht,   für  falsch  erklaren.     Weiter 
findet  11.  ^f  327 — 330  Agamemnon  bei  seiner  Revue  zur  Seite  der 
Athener,  nicht  den  Ajax,  sondern  den  Ulysses  mit  den  Kephalleniern 
und  neben  dem  Idomeneus  die  hehlen  Ajax.     In  der  3.  Schlacht 
kämpfen   Ajax,  Menelaus  und  Ulysses  (II.  A,  401  -  488)  auf  dem 
rechten  Flügel  der  Griechen;   Nestor  (II.  X,  496—503)  auf  dem 
Unken  Flügel,    während  nach   dem  Schiffskatalog   nur  Ajax  dem 
rechten  Flügel  angehört,  Menelaus,  Nestor  und  Ulysses  der  Mitte. 
Nicolaides  vertheidigt  solche  Veränderungen  in  der  Stellung  (pag.  158) 
durch  die  W^echselt^lle  der  Schlacht  und  die  Nothwendigkeit  des 
Augenblicks.     Wir  nehmen  von  dieser  Vertheidigung  Act,  obwohl 
wir  sie  für  Nestor  nicht  treffend  finden  können,   der  von  Beginn 
der  Schlacht  an  und   so   lange  er  an  derselben  bis  zur  Zurück- 
führung  des  Machaon  Antheil  nimmt,   auf  dem  linken  Flügel  der 
Griechen  erscheint.     Wir  nehmen  davon  Act,  sage  ich,  Und  con- 
statiren  wenigstens  hierdurch,  dass  die  Schlachtordnung  der  Grie- 
chen keine  unveränderliche  gewesen,   wie  dies  nach  den  Aeufse- 
ningen  des  Nicolaides  zuweilen  so  scheint,  und  dass  sie  also  wohl 
auch  nicht  zu  Anfang  jeder  Schlacht  dieselbe  gewesen  sein  wird. 
Aber  wie   steht  es   denn   nun  mit  dem  Kampf  bei  den  Schiffen? 
Auch   da   sehen   wir  die  Heroen   der  Griechen  mit  nichten  einen 
jeden  bei  seinen  Schiffen  Stellung  nehmen.     Wir  lesen  wie  II.  N, 
387  Idomeneus  den  Asios  todtet  an  dem  Punkte,  welchen  Nicolaides 
auf  seiner  Karte  mit  M^  bezeichnet.    An  dieser  Stelle  aber  stehen 
nach  derselben  Karte  die   Schiffe  von  Nisyra   und  Euboea,   nicht 
die  des    Idomeneus   von   Greta.     W^ir  lesen   im  weiteren  Verlaufe 
des  Kampfes,  wie  (N.  581  ff.)  Menelaus,*)  der  nach  dem  Schiffs- 
katalog   in    der    10.  Stelle  steht,   auf  der   linken   der   Griechen 
kämpft,    Hedon  dagegen,  der  Führer  derer  von  Methone,  der  im 
SchifTskatalog   in  der   24.  Stelle  steht,    auf  der  rechten-  kämpft. 
Also  auch  im  Kampfe  bei  den  Schiffen  ist  die  Ordnung  des  Schiffs- 
kataloges   für  die  Stellung  der  Griechischen  Helden   nicht  mafs- 


*)  Nicolaides  nennt  als  hier  auf  der  linken  kämpfend  (pag.  229)  auch 
den  Ajax.  Das  ist  falsch  und  wörde  auch  seinen  eigenen  AusfAhrangen  auf 
Seite  233  widersprechen. 
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gebend.  In  diesem  Momente  wenigstens  müssten  wir  doch  jeden 
der  Helden  an  der  Stelle  finden,  die  ihm  der  Schiffskatalog  an- 
weist, wenn  letzterer  als  die  strategische  Aufstellung  der  Griechen 
bezeichnend  soll  angesehen  werden  dürfen. 

Weiter  aber  kommt  Nicolaides  mit  sich  in  einen  heillosen 
Widerspruch.  Zufolge  der  bis  jetzt  erwähnten  Anschauung  des 
Nicolaides  stehen  die  Schiffe  in  einer  langen  Reihe  von  der  rechten 
Seite  an,  auf  welcher  die  BOotier  (die  Büotier,  die  im  ganzen  Ge- 
dicht eine  so  untergeordnete  Rolle  spielen!)  die  Spitze  bilden  bis 
zu  den  Magneten,  welche  die  äufserste  linke  bilden  neben  ein- 
ander, sie  sind  in  ein  Centrum  und  zwei  Flügel  getheilt.  Nach  der 
Ausführung  aber,  die  wir  auf  pag.  25  und  weiter  ausgeführt 
pag.  116  finden,  war  die  Ausdehnung  der  Küste  zwischen  der 
Mündung  des  Mender^  und  dem  Cap  Rhoeteum  (auf  diesen  Theil 
derselben  beschränkt  Nicolaides  seiner  Tendenz  gemäfs  die  Auf- 
stellung der  Schiffe;  der  Theil  zwischen  dem  Sigeum  und  der 
Mündung  des  Mender^  kommt  nicht  in  Betracht)  von  ohogef^hr 
3200  m^tres  zu  eng,  um  1186  Schiffe  aufstellen  zu  können,  deren 
jedes  mindestens  12  Meter  in  Anspruch  nahm.  Die  Schiffe  seien 
also  in  4  oder  5  Reihen  hinter  einander  aufgestellt  gewesen  und 
zwischen  den  Reihen  der  Schiffe  aufserdem  noch  die  der  Zelte. 
Diese  Aufstellung  nun  steht  in  flagrantem  Widerspruche  mit  der 
sowohl  auf  der  Karte,  als  auch  sonst  im  ganzen  Buche  und  in 
der  Detaillirong  des  Planes  aller  Schlachten  zu  Grunde  gelegten 
in  eine  langgedehnte  gerade  Linie,  von  der  alle  Bewegungen  aus- 
geheu  und  auf  die  alle  sich  wieder  zurückziehen.  Auf  diese 
letztere  Aufstellung,  bezieht  er  denn  auch  den  bekannten  oben  schon 
erwähnten  Vorgang  IL  A,  5 — 9,  wo  sich  Agamemnon  auf  das 
Schiff  des  Menelaus  aufstellt,  welches  den  mittelsten  Platz  ein- 
nimmt, um  nach  beiden  Flügeln  der  Aufstellung  hin  nach  der 
Seite  des  Ajax  und  des  Achilles  ermunternden  Zuruf  ertönen  zu 
lassen.  Dieser  Widerspruch  zeigt  deutlich,  dass  die  Anschauung 
des  Nicolaides,  so  genau  er  auch  die  einzelneu  Bewegungen  der 
Griechen  bis  auf  Strich  und  Linien  verfolgt  und  auf  seiner  Karte 
darstellt,  an  einer  starken  Verwirrung  leidet,  die  wir  zu  entwirren 
trotz  der  gröfsten  Bemühung  nicht  im  Stande  gewesen  sind.  Sehen 
wir  aber  auch  hiervon  ab  uud  halten  wir  uns  an  die  olTenbar  von 
ihm  bei  allen  Bewegungen  der  verschiedenen  Schlachten  voraus- 
gesetzte Aufstellung  in  grader  Linie,  so  liegt  aufser  den  schon 
angeführten  Gründen  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  dieselbe  nicht 
der  Ordnung  des  Schiffskatalogs  gemäfs  gewesen  sei,  in  Folgendem: 
II.  X,  334  und  35  macht  sich  Agamemnon,  den  der  unglQcklic  ? 
Verlauf  der  zweiten  Schlacht  nicht  hat  schlafen  lassen,  auf,  um  Nest  r 
aufzusuchen.  Er  trägt  den  Menelaus,  der  ihn  noch,  während  * 
sich  ankleidet,  aufsucht  uud  trifft,  auf,  den  Telamonier  Ajax  ui  I 
den  Idomeneus  zu  rufen.  Dann  geht  er  zu  Nestor  und  mit  di  - 
sem  zu  Ulysses.     Alle  drei   gehen  dann  zusammeu  zum  Diome^f  i 
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und  diesen  schicken  sie  zu  Ajax  dem  Locrer  und  Meges.  Was 
sind  das  für  Kreuz-  und  Querzüge,  wenn  die  Annahme  des  Nico- 
laides von  der  Aufstellung  der  Griechen  gemäfs  der  Ordnung  des 
SchifTskataloges  richtig  ist.  Menelaus  wird  fernhin  zu  Idomeneus 
geschickt  und  muss  bei  dem  Schiffe  des  Meges  vorbei,  aber  er  wird 
nicht  beauftragt,  diesen  zu  rufen.  Er  läuft  an  dem  Schiffe  dessel- 
ben vorbei  und  darnach  erst  wird  Diomedes  hinterdrein  geschickt, 
das  Versäumte  nachzuholen.  Diomedes  und  Ajax  der  Telamonier 
haben  ihre  Aufstellung  neben  dem  Agamemnon.  Dieser  will  auch 
sie  zur  Abhaltung  des  Kriegsrathes  heranziehen.  Aber  er  ruft, 
was  doch  natürlich  wäre,  nicht  diese  seine  Nachbarn  zuerst.  Er 
geht  zuerst  zu  Nestor  und  dann  fernhin  zu  Odysseus;  von  dort 
aus  kehren  sie  alle  drei  zu  Diomedes  zurück.  Unterwegs  hätten 
sie  den  Meges  mitnehmen  können,  der  seine  Stellung  neben  dem 
Odysseus  hat.  Sie  thun  es  aber  nicht,  sondern  schicken  erst 
nachher  den  Diomedes  nach  ihm,  der  dann  eine  ziemhche  Strecke 
zu  laufen  hat,  um  zu  dem  zu  gelangen,  an  dem  sie  eben  vorüber- 
gegangen sind.  Diomedes  wird  aufserdem  auch  zum  Ajax  minor 
geschickt  und  muss  also  hinter  Menelaus  dreinlaufen,  der  zu  dem 
gröfseren  Ajax  geschickt  war  und  leicht  auch  den  andern  Ajax 
zugleich  rufen  konnte.  Nein  wahrlich,  das  Heerlager  der  Griechen 
ist  nicht  in  der  Ordnung  des  Schiffskataloges  beschlossen.  Nico- 
laides irrt  sehr,  indem  er  den  Schiffskatalog,  der  als  ^ein  nicht 
ui'sprünglicher  Bestandtheil  des  Gedichtes  viele  Widersprüche  gegen 
die  übrigen  Bestandtheile  der  llias  enthielt,  zum  Range  der  stra- 
tegischen Grundlage  des  ganzen  Gedichtes  erhebt. 

Ein  zweiter  Punkt,  in  welchem  Nicolaides  offenbar  irrt,  ist 
der,  dass  er  den  Kimar-du,  den  ersten  kleinen  Fluss,  der  unter- 
halb Trojas  von  der  rechten  Seite  her  in  den  Mender^  f^llt,  für 
den  Simoeis  des  Homer  erklärt.  Dass  das  ein  grober  Irrthum  sei, 
geht,  abgesehen  von  allen  anderen,  aus  des  Nicolaides  eigener 
Darstellung  des  ersten  Kampfes  der  llias  hervor,  die  er  von 
Seite  171  bis  1S5  giebt.  Dieser  Kampf  findet  nach  II.  Z,  4  statt: 
fisaarjyvg  JSi^osvrog  Ide  Sdv&oio  ^oäwv,  Nicolaides  lässt  den- 
selben auf  dem  linken  Ufer  des  Mender^  beginnen.  Nach  der 
Rückkehr  des  Mars  in  den  Kampf  E,  461  ff.  ziehen  sich  die 
Griechen  über  diesen  Fluss  auf  die  rechte  Seite  desselben  zurück. 
Die  Schlacht  dehnt  sich  dann  bis  zum  Kimar-du  aus.  Am  härtesten 
wäre  der  Kampf  auf  dem  Rückzuge  der  Griechen  an  den  Ufern 
des  Scamander  gewesen.  Nach  der  Verwundung  des  Ares  durch 
den  Diomedes  bekommen  die  Griechen  wieder  die  Oberhand 
und  werfen  die  Trojaner  wieder  zurück.  Sie  hätten  sie  fast  wieder 
(II.  Z,  73 — 75.)  in  die  Mauern  liion's  hineingeworfen.  Hier 
hätten  also  die  fliehenden  Trojaner  und  ihnen  nach  die  ver- 
folgenden Griechen  zum  zweiten  Male  mitten  im  Schlachtgewühl 
den  Mender^  überschreiten  müssen.  Nachher  treibt  Hector,  von 
Helenus   ermuthigt,  die  Griechen   abermals  zurück.    Reide  Theile 
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Ubei-schreilen  zum  (IriUea  Male  deo  MeDden';.*)  Dann  kehren  die 
Trojaner  nach  lliuin  zurUck  und  überschreiten  also  zum  vtertcD 
Male  diesen  Fluss.  Diesmal  wenigslena  Dicht  im  Feuer  des 
Kampfes;  die  Griechen  gehen  zu  ihren  Zeltea  ziirUck  und  Ober- 
schreiten ihrerseits  wenigstens  den  Kimar-du. 

Ist  es  denkbar,  dass  Homer,  der  dergleichen  in  seiner  plasti- 
schen Darstellung  nie  Übergeht,  aller  dieser  FlussUhergSiige  mitleD 
im  Kampfe,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden  hatten,  auch  nicht  inil 
einer  Silbe  gedacht  hatte.  Nein,  sie  haben  nicht  slattgeTunden 
diese  Ftussilbergange.  Agamemnon  w3re,  wenn  er  seine  Truppea 
mitten  auf  dem  Ruckzuge  ohne  irgend  welchen  zwingenden  Grund 
(sie  konnten  sich  ja  auf  der  linken  Seite  des  Menderä  zurOdi- 
ziehem,  während  sie  hart  von  dem  Feinde  hedrangt  wurden,  einen 
Fluss  hatte  Überschreiten  lassen,  den  NicolaideB  selbst  als  den 
Hauptfluss  der  Ebene  und  als  „torrentiel"  bezeichnet,  ein  erbärm- 
licher Sti'atege  gewesen.  Der  Fluss  würde  aber  nicht  einmal, 
sondern  dreimal,  wie  wir  gesehen  haben,  während  des  Kampfe« 
tibersch ritten  worden  sein.  Ware  dieses  von  Homer  so  dargesteUl, 
so  würde  der  erwähnte  Ausspruch  Napoleons  tlher  die  Kriegs- 
kenntnis Homers  wenigstens  auf  diesen  Theil  des  Kampfes  nicht 
bezogen  werden  künnen.  Freilich  meint  Nicolaides  in  der  An- 
merkung zu  pag.  262,  der  Menden^  sei  im  Sommer  ohne  Wasser 
(ä  sec)  gewesen.  Wollten  wir  auch  hiergegen  den  Wideraprudi 
nicht  hervorheben,  in  dem  sich  Nicolaides  durch  diese  Behauptuuf 
mit  sich  selbst  heßndel,  da  er  jenen  Fluss  sonst  den  Hauptflus» 
der  Ebene  nennt  und  als  torrcntiel  bezeichnet,  so  steht  es  doch 
nach  seiner  eigenen  Behauptung  fest,  dass  selbst  das  trockene  Bett 
des  Flusses  hohe  Ränder  hatte,  den  RUckzug  also  immerhin  sehr 
erschwerte.  Aber  der  Fluss  war  nicht  ohne  Wasser.  Denn  Homer 
sagt  ja  II.  '/,,  4,  dass  der  Kampf  zwischen  den  Fluthen  des 
Simoeis  und  Xanthus  statl^efnnden  habe,  nicht  etwa  blofs  zwischen 
den  Betten  beider  FItlsse. 

So  also,  wie  Nicolaides  es  darstellt,  kann  der  Kampf  unmög- 
lich stattgefunden  haben.  Aber  er  hat  überhaupt  nidit  zwischen 
dem  Henderä  und  Kimar-du  stattgefunden.  Er  hat  auf  demselben 
Terrain  stattgefunden,  auf  welchem  alte  übrigen  Kampfe  der  Ui» 
sich  bewegt  haben.  Hätte  eine  Veränderung  des  Terrains  slatlge- 
funden,  so  würde  der  Dichter,  seiner  Gewohnheit  gemafs,  die 
Seh  lach  tenhewegun  gen    durch    Ortsbestimmungen    zu    veninschau- 

♦)  Nicolaides  lial  den  Raum,  innerhalU  welrhem  sicli  die  Schlacht  I' 
und  lierbewegt  anf  seiner  Karte  durcii  die  Linie  AB.  bezeifhael.  Von  d 
Kampre,  der  nach  der  Ermuthigung  der  Trojaner  durch  Belenns  staltfinc 
sagt  er:  ce  Tut  pnibablemenl  vers  Ic  luitieii  de  la  ligne  AB,  que  ce  com 
eul  licu.  Die  Mitte  dieser  Linie  füllt  entschieden  zwischen  Mendere  r 
Kimar-du.  Da  nun  vorher  beide  Theüe  auf  der  linken  Seite  des  Mea^ 
gewesen  sein  mda^en,  lisbcn  sie  rolgereclil  den  Fluss  beide  abermals  ü) 
sciirittea. 


r 
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liehen  ond  zu  beleben,  unbedingt  dieser  Veränderung  Erwähnung 
getban  haben.  Nachdem  er  aber  II.  VI,  2  den  Kampf  als  sich 
hierin  und  dorthin  in  der  Ebene  zwischen  den  Fluthen  des  Simoeis 
und  Xanthus  bewegend  dargestellt  hat,  giebt  er  eine  Aenderung 
des  Terrains  nirgend  zu  erkennen.  Der  Kampfplatz  bleibt  also, 
wie  schon  Strabo  richtig  voraussetzt,  die  ganze  Ilias  hindurch  der- 
selbe, wie  in  der  ersten  Schlacht.  Die  anderen  Kämpfe  aber  haben 
nicht  zwischen  dem  Mender^  und  dem  Kimar-du  stattgefunden, 
sondern  nach  Nicolaides  eigener  Darstellung,  wenn  der  Kampf  in 
die  Nähe  der  Schiffe  kam  am  unteren  Laufe  des  Mender^  auf 
dessen  rechter  Seite,  oder  wenn  sie  weiter  oben  im  Thale  gekämpft 
wurden,  zwischen  dem  Bunarbaschi- Wasser  und  dem  Mender^ ,  so 
kann  auch  die  erste  Schlacht  nicht  zwischen  dem  Hender^  und 
Kimar-du  stattgefunden  haben  und  NicolaYdes  bezeichnet  es  (pag.  73) 
mit  Unrecht  als  einen  Irrthum,  dass  alle  „dictionnaires^  in  dem 
Artikel  über  Scamander  und  Simoeis  behaupten,  alle  Kämpfe  der 
Ilias  hätten  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  stattgefunden. 

Dass  also  yon  diesen  beiden  Fltlssen  der  eine  das  jetzige 
Bonarbaschi-Wasser,  der  andere  der  Mender6  gewesen,  unterliegt, 
falls  die  Voraussetzung,  dass  alle  Kämpfe  auf  demselben  Terrain 
stattgefunden  haben,  richtig  ist,  auch  nach  Nicolaides  sonstiger 
Auffassung  keinem  Zweifel  mehr.  Zumal,  wenn  der  Kimar-du  ab- 
gethan  ist,  sich  in  der  ganzen  Ebene  nicht  zwei  andere  Flüsse 
finden,  von  denen  der  eine  in  den  andern  mttndet.  Hierauf  fufsend 
habe  ich  in  meiner  ersten  auf  die  Frage  bezüglichen  Abhandlung 
(Beiträge  zur  Topographie  der  homerischen  Ilias,  Brandenburg  a.  H. 
1867  bei  Adolph  Hüller)  durch  weitere  Beweise  dargethan,  dass 
das  Bunarbaschi-Wasser  der  Scamander,  der  Mender^  der  Simoeis 
sei.  Einer  dieser  Beweise  beruht  darauf,  dass  im  Laufe  des  ersten 
Kampfes  die  von  Diomedes  verwundete  Aphrodite  von  der  wind- 
schnellen  Iris  aus  dem  Getümmel  entführt,  den  grimmigen  Ares 
zur  linken  der  Schlacht  sitzend  findet 
11.  V,  355.   evQ€v   isneira  ^dxtjg  irc    dgiarega  'd'OvQov  IkQrjcc 

Dieser  aber  sitzt  nach  V,  36.  am  hohen  Ufer  des  Scamanders, 
wohin  ihn  Athene  durch  listige  lieberredung  aus  der  Schlacht 
entlockt  hat. 

(ig  elnovaa  f^dxrig  i^ijyaye  d-ovQov  "^gr^a 
rov  ^kv  eneira  xad^eiaev  in  i^ioevri  2xaindvdQ(f). 
Also  Ares  sitzt  zur  linken  der  Schlacht,  welche  zwischen 
dem  Xanthus  und  dem  Simoeis  wüthet,  am  Ufer  des  Scamander. 
Der  Scamander  also  liegt  zur  linken.  Ich  habe  unter  Prüfung 
der  verschiedensten  Standpunkte,  die  hierbei  stattfinden  können, 
es  als  unwiderleglich  annehmen  zu  dürfen  geglaubt,  dass  die  linke 
hier  nur  die  Westseite  bezeichnen  kOnne,  dass  also  der  Scamander 
der  westliche  der  beiden  in  Frage  kommenden  Flüsse  sei,  also 
das  Bunarbaschi-Wasser.     Da  kommt  nun  NicolaKdes  mit  der  Be- 
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hauptung  dazwischen,  dass  Homer  in  allen  Ortsbestimmungen  das 
griechische  Lager  zur  Basis  der  Orientirung  nehmend  auch  die 
Stellungen  und  Bewegungen  der  Trojaner  auf  diese  Basis  beziehe, 
während  wir  heutzutage  die  Bewegungen  für  eine  jede  von  zwei 
sich  gegenüberstehenden  Armeen  nach  ihrer  eigenen  Stellung  be- 
stimmen. Hiernach  wäre  also  in  der  liias  der  eigentlich  rechte 
Flügel  der  Trojaner  der  Stellung  der  Griechen  gemäfs  der  linke 
genannt  und  umgekehrt,  jede  Bewegung  der  Trojaner  von  Homer 
als  nach  links  gehend  bezeichnet,  sei  nach  unsern  Begriffen  eine 
Bewegung  nach  rechts,  weil  Homer  sie  der  Stellung  der  Griechen 
gemäfs  bestimmt  habe.  Hiernach  würde  denn  allerdings  der  als 
zur  linken  der  Schiacht  sitzend  bezeichnete  Ares  vom  Standpunkt 
der  Trojaner  aus  betrachtet  zur  rechten  der  Schlacht  am  Sca- 
mander  gesessen  haben.  Es  mUsste  der  Scamander  der  Mender^^ 
das  Bunarbaschi-Wasser  der  Simoeis  sein.  Wir  wollen  hier  nicht 
die  eclatanten  Gründe,  die  wir  aus  U.  XXU,  147  und  148: 
'AQOvvib  d*  r/Mvov  'AaXkiQQOio,  evd-a  re  irr^yal 
doial  dvai'aaovGi  ^y.aLidvdgov  öivijevrog 
dagegen  geltend  gemacht  haben,  wiederholen.  Wir  wollen  die 
Haltbarkeit  der  Behauptung  in  sich  prüfen.  Für  dieselbe  hat 
Nicolaides  zunächst  nur  eiu  Beispiel  aus  IL  u,  11 6-- HS  beige- 
bracht. Dort  ist  von  Asios  die  Bede,  der  dem  Bathe  des  Poly- 
damus,  vom  Wagen  zu  steigen  und  zu  Fufs  durch  den  Graben 
auf  die  Mauer  loszugehen  verschmähend  mit  den  Bossen  sich  den 
Schiffen  näherte.     Von  diesem  heifst  es  V.  118 

scaaro  yag  vrjcov  Itt/'  dgiaTsgcc. 
Da  sehen  wirs  ja,  meint  Nicola'ides,  dass  Homer  die  Bewegungen 
der  Trojaner  nach  rechts  auf  die  Stellung  der  Griechen  beziehend 
als  Bewegungen  nach  links  bezeichnet.  Denn  statt  zu  sagen:  er 
ging  nach  rechts  hin,  steht  hier:  er  ging  nach  der  Linken  der 
Schiffe.  Weit  gefehlt!  lieber  Herr  Nicolaides.  Hätten  Sie  Becht, 
so  müsste  bei  Homer  einfach  stehen :  ,,Asios  ging  nach  der  linken,^ 
uud  aus  d(*m  Contexte  erhellen,  dass  er  gleichwohl  von  seinem 
Standpunkte  aus  nach  der  Rechten  gegangen  sei.  Nun  aber  steht 
ja  da:  er  ging  nach  der  linken  der  Schiffe.  Da  ist  ja  durch  den 
Zusatz  jyvrjcov^^  der  Standpunkt  als  von  den  Schiffen  aus  genommen 
klar  bezeichnet.  Die  Stelle  beweist  also  nicht  für,  sondern  gegen 
Ihre  Behauptung.  Es  geht  daraus,  dass  hier  die  Richtung  als  von 
der  Stellung  der  Schiffe  aus  bezeichnet  angegeben  wird,  hervor, 
dass  da,  wo  dies  nicht  geschieht,  die  Bichtung  einfach  nach  der 
Stellung  des  sich  bewegenden  genommen  werden  muss.  Ein 
weiteres  aber  hat  Nicolaides  zur  Stütze  seiner  Behauptung  nich' 
beibringen  können.  Er  ist  vielmehr  genOthigt,  zu  constatiren,  dasi 
II.  jt/,  201  der  einfache  Ausdruck  Itt^  dgiazega  nichts  anderem 
heifsen  könne,  als  zur  linken  der  Trojaner.  Demnach  wird  wob' 
links  auch  für  die  Trojaner  links,  und  rechts  rechts  bleiben 
und  der  zur  linken  der  Trojaner  am  Scamander  sitzende  Mars  wir« 
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ein  Beweis  und  zwar  ein  vollgiltiger  Beweis  für  die  Lage  des 
Scamander  auf  der  Ostseite  des  Simoeis  bleiben. 

Wenn  solche  Verdrehungen  freilich  von  rechts  in  links  und 
von  links  in  rechts  überband  nehmen,  dann  freilich  ist  begreiflich, 
was  Büchner  in  seinen  dem  Jahresbericht  des  Schweriner  Fride- 
ricianum  vorausgehenden  Homerischen  Studien,  wie  er  sagt,  mit 
vollem  Bewusstsein  der  Wahrheit  behauptet,  dass  es  in  der  ganzen 
Iliade  auch  nicht  einen  einzigen  Punkt  gebe,  der  topographisch 
als  feste  und  unbestrittene  Basis  dienen  könnte.  Für  uns  aber 
steht,  um  dies  hier  am  Schluss  noch  einmal  zusammenzufassen,  die 
Lage  Trojas  auf  Baali-dag  fest  durch  das  Vorhandensein  der  zwei 
schOnfliefsenden  Bäche,  welche  Homer  so  plastisch  11.  XXH,  147. 
beschreibt,  am  Fufse  dieses  Höhenzuges,  fest  auch  durch  das  Grab- 
mal des  Hector,  welches  noch  heute  auf  der  Höhe  gezeigt  wird. 
Fest  steht  uns  ferner  die  Stellung  des  Lagers  der  Griechen 
zwischen  Sigeion  und  Rhoeteion  durch  11.  XIV,  35  und  ä6.  Fest 
steht  auch  durch  II.  v,  5— 9  und  durch  das  redende  Zeugnis  des 
Grabmals  des  Ajax  auf  Rhoeteion  und  das  des  Achilles  auf  Sigeion, 
dass  Ajax  die  aufseilte  linke  des  Griechenheeres  behauptet  und 
Achill  die  äufserste  rechte  zwischen  dem  Sigeion  und  der  Mündunp" 
des  Mendere.  Fest  steht  ferner  sowohl  durch  II.  XXII,  147  als 
durch  11.  V,  36  in  Verbindnng  mit  V,  355,  dass  das  heutige 
Bunarbaschi-Wasser  der  Scamander  Homers,  und  deragemäfs  auch 
nach  11.  VI,  5,  dass  der  Mendere  der  Simoeis  Homers  ist.  Nach 
diesen  feststehenden  Punkten  aber  ergeben  sich  alle  anderen 
Punkte,  die  für  die  Topographie  der  Homerischen  llias  von  Werth 
sind,  mit  Leichtigkeit  von  selbst.  Von  diesen  Positionen  aber 
haben  uns  we^er  die  willkürlichen  Behauptungen  Schliemanns 
noch  die  gründlicheren  Deductionen  des  Nicolaides  abgebracht, 
dem  wir  im  übrigen  für  die  Klarheit,  mit  der  er  die  Bewegungen 
der  Griechen  durch  Striche  und  Linien  auf  seiner  Karte  fixirt,  zu  Dank 
verpflichtet  sind,  da  dieselben  mit  den  durch  die  wahre  Stellung  der 
Griechen  am  Hellespont  zwischen  Sigeion  und  Rhoeteion  und  die  rich- 
tige Bezeichnung  des  Bunarbaschi- Wassers  als  Scamander  und  des 
Mender<^  als  Simoeis  nothwendigen  Modiiikationen  auch  für  unsere 
Anschauung  mit  Leichtigkeit  nutzbar  gemacht  werden  können. 

Glogau.  Dr.  Hasper. 


Cornelii  Ncpotis  Über  de  excellentibus  diicibus  exterarum  gentium  ad 
historiae  ßdem  reco^nitns  emeiidatus  adauelus.  Srholarum  in  usum 
edidit  C.  Chr.  Com.  Völker,  Dr.  phil.    Leipzig.    Rossberg  1S72. 

Dass  dei*  Gebrauch  des  Cornelhis  Nepos  auf  Schulen  wegen 
der  sprachlichen  und  sachlichen  Mängel  dieses  Buches  in  mancher 
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Beziehung  bedeoklich   ist,  haben   selbst  Männer,   die  sonst  eine 
vielleicht  zu  weit  gehende  Verehrung  für  Nepos  hegen,  nicht  be- 
streiten können.    Wenn  nun  die  durch  jene  Mängel  hervorgenifcDen 
Bedenken  wiederholt  Veranlassung  gegeben   haben,   eine   andere 
Leetüre  an  die  Stelle  des  Cornel  zu  setzen,  so  ist  doch  Thatsache, 
dass  es  bis  jetzt  noch  keinem  der  vielen  zu  dem  genannten  Zwecke 
verfassten  Bücher  gelungen  ist,    sich  allgemeine  Anerkennung  zu 
verschaffen;   vielmehr  steht  fest,   dass  noch  heute  der  Cornel  auf 
den  meisten  Schulen  die  stehende  LectOre  in   der  Quarta  bildet 
Wird  nun  hierdurch  der  Beweis  geliefert,  dass  das  genannte  Bach 
Vorzüge   enthalten  muss,  die  seine  Beibehaltung  auch  in  Zukunft 
wünschenswerth  machen,   so  scheint  Angesichts  der  unzweifelhaft 
erheblichen  Mängel  desselben  die  Frage   nahe  zu  liegen,   ob  es 
nicht  möglich  sei,  das  Buch  durch  Beseitigung  der  ihm  anhaftenden 
Schwächen  in   der  Weise  umzugestalten,  dass  es  dem  Quartaner 
unbedenklich  in  die  Hände  gegeben  werden  könne.     Diese  Frage 
hat  bereits  Häckermann  angeregt,  und  um  zu  zeigen,  welcher  Art 
nach  seiner  Ansicht  ein  solches  Buch  sein  müsse,  hat  er  in  einem 
Programm  (Auklam  1871)  eine  Probe  in  den  nur  mit  leisem  An- 
flug an  Nepos  behandelten  vitae  des  Themistokles  und  Alcibiades 
gegeben.     Von   einer  ähnlichen  Idee  ausgehend,   hat  der  Heraus- 
geber des  vorliegenden  Buches,  Herr  Dr.  Völker^  sämrotliche  vitae 
der  nichtrOmischen  Feldherrn  bearbeitet;  nur  darin  weicht  er  von 
Häckermann  ab,  dass  er  meint,  man  dürfe  sich  nicht  zu  weit  vom 
Nepos    entfernen    und   müsse    von    ihm    beibehalten,    was    sich 
sprachlich   und   sachlich  halten  liefse.     Nun  sind  aber  nach 
Herrn  V.'s  Ansicht  die  sachlichen  Ungenauigkeiten  und  die  sprach- 
lichen Versehen  es  nicht  allein,  welche  die  Leetüre  des  Nepos  auf 
Schulen  unzweckmäfsig  erscheinen  lassen.     Er  meint,  die  vitae  des 
Nepos  entsprächen  den  Anforderungen,  welche  man  an  eine  gute 
Biographie  stellen  müsse,  überhaupt  nicht:  Anekdoten  und  kleine 
Nebenzüge  träten  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  während  das  We- 
sentliche nur  obenhin  behandelt  sei;  die  Charakteristik  sei  höchst 
einseitig,  da  meist  nur  die  Lichtseiten  der  Feldherrn  vorgefohrt 
würden ;  man  vermisse  einen  planmäfsigen  Gang,  und  der  Umfang 
der  einzelnen   Biographien    endlich    stehe    in   keinem    Verhältnis 
zur  Wichtigkeit  der  Person.     Deshalb   hat   Herr   V.    eine    hlofse 
Berichtigung  der  sprachlichen  und  sachlichen  Fehler  nicht  für  aas- 
reichend erachtet;  seine  Absicht  war  vielmehr  die,  gleichsam  eine 
zweite  Ausgabe  der  vitae  herzustellen,  wie  sie  Nepos  vielleicht 
selbst  bei  gründlicheren  Studien  veranstaltet  hätte  (Einl.  S.  VIII.)- 
Dass   es  mit  den   von  Heirn  V.  angeführten  Eigentbümlichkeite 
der  vitae  seine  Richtigkeit  hat,  ist  nicht  zu  bestreiten;  sind  ab« 
jene   Eigenthümlichkeiten   sämmtlich    als   Mängel    anzusehen,    s 
dürfte,    zumal    in    Anbetracht   der   mannigfachen    IrrthOmer    d< 
Schriftstellers,  nicht  eben  viel  übrig  bleiben,  was  die  LectQre  d< 
Nepos   empfehlenswerth   machte.     Auch   leuchtet   ein,   dass    ein 
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Bearbeitung,  derea  ausgesprochener  Zweck  eine  Modification  jener 
EigenlhümlichkeiteD  der  vitae  ist,  auch  die  Originalität  des  Nepos 
im  wesentlichen  aufheben  muss,  somit  nicht  mehr  bloHs  als  zweite 
Ausgabe  bezeichnet  werden  kann.  Es  muss  deshalb  auch  bedenk- 
lich erscheinen,  dass  an  die  Spitze  dieser  Bearbeitung  der  Name 
des  Nepos  gestellt  wird;  wenn  schon  damit  wohl  nicht  der  An- 
spruch erhoben  werden  soll,  dass  alle  Aenderungen  im  Geiste  des 
Alten  vorgenommen  seien.  Denn  so  wenig  die  Möglichkeit,  dass 
Nepos  bei  einer  Revision  seines  Werkes  nicht  nur  manche  Fehler 
emendirt,  sondern  auch  wesentliche  Aenderungen  getroffen 
hätte,  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  so  wird  doch  kaum  ein  Leser 
der  Völkerschen  Bearbeitung  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  eine 
Umarbeitung  des  alten  Nepos  so  radical  nicht  ausgefallen  wäre. 

Die  erste  Ton  Herrn  V.  vorgenommene  Veränderung  erstreckt 
sich  auf  die  Reihenfolge  der  Feldherrn.  Nach  dem  Beispiele 
Nipperdeys  (in  der  grOfseren  Ausgabe)  sind  nämlich  die  Feldherrn 
aas  den  Staaten  des  eigentlichen  Griechenlands  vorangestellt,  dann 
folgen  die  aus  den  Colonien  und  schliefslich  die  barbarischen.  Ob 
mit  dieser  Abweichung  von  der  Überlieferten,  freilich  durch  nichts 
motivirten  Reihenfolge  ftlr  die  Schule,  wo  die  vitae  doch  nach 
der  vom  Lehrer  beliebten  Ordnung  gelesen  werden,  viel  gewonnen 
ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Nipperdey  wenigstens  scheint  der 
Ansicht  nicht  .gewesen  zu  sein,  da  er  sonst  wohl  in  seiner  Schul- 
ausgabe nicht  die  alte  Reihenfolge  beibehalten  hätte. 

Die  weiter  von  Herrn  V.  vorgenommenen  Veränderungen  be- 
treffen zunächst  den  Inhalt  der  vitae.  Von  der  Thatsache  aus- 
gehend, dass  Nepos  historische  Facta  zum  Theil  mit  arger  Ver- 
letzung der  Chronologie  bunt  durch  einander  geworfen  hat  und 
oft  geradezu  Falsches  berichtet,  unternimmt  es  Herr  V.,  auf  die 
zuverlässigsten  Gewährsmänner  gestützt,  jene  für  ein  Schulbuch 
höchst  bedenklichen  Ungenauigkeiten  zu  beseitigen.  Es  sind  bei 
der  Berichtigung  zu  Grunde  gelegt  für  den  Miltiades  und  Aristides 
Herodot,  für  Themistokles  Cimon  und  Pausanias  aufser  jenem 
Thucydides,  letzterer  auch  für  AIcibiades,  für  die  späteren  Feld- 
herrn Xenophon  und  Plutarcb;  auch  Justin  und  Einzelnes  von 
Cicero  und  Valerius  Maximus  ist  benutzt. 

Bestand  der  Fehler  in  der  Darstellung  des  Nepos  darin,  dass 
Thatsachen  in  verkehrter  Reihenfolge  erzählt  waren,  so  kam  es 
hauptsächlich  nur  darauf  an,  die  in  die  richtige  Ordnung  gebrachten 
Facta  ohne  wesentliche  Aenderung  des  Textes  in  angemessener 
We\se  zu  verknüpfen.  Dass  Herr  V.  sich  dieser  Aufgabe  mit 
anerkeDnenswerthem  Erfolge  unterzogen  hat,  ist  unbedingt  zuzu- 
gestehen. Man  lese  z.  B.  das  L  Cap.  des  Chabrias  in  seiner  Bear- 
beitung; die  ungezwungene  und  natürliche  Verknüpfung  der  dar- 
gestellten Ereignisse  lässt  kaum  ahnen,  dass  die  ersten  Zeilen  aus 
Nep.  Cbabr.  H,  2,  Z.  6—8  aus  H,  1,  Z.  8~14  aus  Ul,  1  und 
Z.  14  ff.  aus  I,  1  f.  entnommen  sind.     An   anderen   Stellen,   wo 
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Nepos  tliatsifichlich  Falsches  berichtet,  genügte  natürlich  eine  blofse 
Umstellung  nicht  Im  zweiten  Capitel  des  Cimon  erzählt  Nepos, 
dass  Cimon  die  Thraker  am  Strymon  hesiegt,  darauf  Ampbipolis 
angelegt  und  dann  bei  Mycale  die  Cyprier  und  PhOnicier  ge- 
schlagen habe.  In  dieser  Darstellung  ist  zunächst  anstöfsig,  dass 
die  Schlacht  am  Strymon,  welche  in  das  Jahr  476  i^Ut,  früher 
erzählt  wird  als  die  Schlacht  bei  Mycale  (479);  sodann  ist  ia 
letzterer  nicht  Cimon  Sieger,  sondern  Leotychides  und  Xantbippus, 
während  der  erstere  469  am  Eurymedon  siegt  Die  Gründung  vod 
Ampbipolis  geschah  aber  439,  und  zwar  nicht  unter  Cimons 
Führung  (vgl.  Nipp.  z.  d.  St).  Weiterhin  II,  5,  erzählt  Nepos  die 
Vertreibung  der  Bewohner  von  Skyros,  die  schon  in  das  Jahr  476 
fällt,  also  ebenfalls  der  Schlacht  am  Eurymedon  vorhergeht  Herr 
V.  hat  nun  die  Darstellung  vollkommen  angemessen  dahin  geän- 
dert, dass  er  die  Vertreibung  der  Bewohner  von  Skyros  unmittel- 
bar an  die  Schlacht  am  Strymon  knüpft,  alsdann,  nach  Ein- 
schiebung  einiger  von  Nepos  übergangenen  Thatsachen,  die 
Schlacht  am  Eurymedon  erwähnt,  die  Stelle  über  die  Gründung 
von  Amphipholis  mit  Becht  aber  überhaupt  fortlässt  Diese  Bei- 
spiele mOgeu  genügen,  um  anzudeuten,  in  welcher  Weise  V.  bei 
der  Berichtiguug  historischer  Verseheu  verfaliren  ist,  Wennscbon 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  ihm  durch  die  gründlichen  Uuter- 
suchungen  Nippcrdeyss  das  Material  meist  schon  zurecht  gelegt 
war,  so  verdient  doch  das  Geschick^  welches  er  bei  der  Redactioo 
des  Ganzen  bekundet,  entschieden  Anerkennung.  Es  isl  indessen 
zu  bemerken,  dass  einzelne  Irithümer  des  Nepos  übersehen  sind, 
die  bei  gröfserer  Sorgfalt  dem  Herausgeber  nicht  hätten  entgehen 
können.  So  ist,  abgesehen  von  einzelnen  Uugenauigkeiten  im 
Dion,  die  Herr  V.  für  zu  unwesentlich  hielte  u.  a.  aus  Hann.  VI,  4 
aufgenommen:  Iladrvmelnm,  qnod  abest  a\Zama  ciiciter  müia pasmum 
trecenta^  während  schon  Nipperdey  z.  d.  St  bemerkt,  dass  H.  von 
Z.  nicht  über  100,000  passus,  und  selbst  von  Naraggara  nur 
150,000  passus  entfernt  sei.  Schhmmer  noch  ist,  dass  Herr  V. 
bei  der  zweiten  Erwähnung  der  Schlacht  am  Ticinus  das  falsche 
apud  Padum  von  Nepos  entnommen  hat,  während  bei  der  »"sten 
Erwähnung  dieser  Schlacht  riclitig  ap\fd  Ticiimm  geändert  ist 

Dass  Herr  V.  sich  nicht  damit  begnügt  hat,  thatsächlicb 
Falsches  bei  Nepos  zu  berichtigen,  sondern  überhaupt  den  Zweck 
verfolgt,  den  principiellen  Schwächen  der  vitae  durch  eine  zum 
Tbeil  sehr  gründliche  Umarbeitung  abzuhelfen,  wurde  bereits  an- 
gedeutet Die  zahlreichen,  in  dieser  Absicht  gemachten  Zusätze 
können  bier  unmöglich  im  einzelnen  besprochen  werden.  Dass 
aber  durch  dieselben  einzelne  Partien  ihren  ursprünglichen  Cha- 
rakter vollständig  verloren  haben,  dass  die  Darstellung  den  Nepos 
deshalb  schlechterdings  nicht  mehr  erkennen  lässt,  davon  liefert 
einen  überaeugeudcn  Beweis  u.  a.  der  Aristides.  Die  >ita  dessel- 
ben hat  bei   V.   einen   etwa   doppelt  so   grofsen  Umfang  als  bei 
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Nepos.  V.  hat  sieben  Capitel,  von  denen  nur  wenige  Worte  des 
ersten,  einzelnes  aus  dem  zweiten  und  der  grOfsere  Theil  des 
siebenten,  zum  Theil  in  veränderter  Gestalt  aus  Nepos  entnommen 
sind.  Wennschon  ich  nun  weder  von  der  ZweckmSIfsigkeit  noch 
von  der  Nolhwendigkeit  aller  derjenigen  Aenderungen  und  Zusätze 
V/s  überzeugt  bin,  welche,  ohne  thatsächlich  Unrichtiges  zu  be- 
seitigen, theils  den  Text  nutzlos  erweitern,  theiis  die  Originalität 
des  Nepos  schädigen,  so  erkenne  ich  doch  das  Ansprechende 
mancher  derartigen  Erweiterungen  gern  an.  Hann.  III,  2  sagt 
Nepos  kurz:  SagutUum,  foederatam  dvitatem  vi  expugnavü;  tres 
exerdtiis  sqq.  V.  schliefst  daran  passend  eine  Hindeutung  auf  die 
gewichtigen  Folgen  der  Erstürmung  Sagunts.  Auch  der  Bericht 
über  die  Aufstellung  .der  feindlichen  Heere  bei  Cannae  ist  der 
kurzen  bei  Nepos  sich  findenden  Bemerkung  über  diese  Schlacht 
angemessen  beigefügt.  Beides  aber  kann  ich,  da  es  auch  der  Er- 
läuterung des  Lehrers  halte  überlassen  bleiben  können,  als  noth- 
w endig  nicht  anerkennen.  Wie  aber  will  Herr  V.  Zusätze  recht- 
fertigen, wie  im  Anfang  des  Alcibiades:  stirpem  gentis  suae  ab  Ajace 
Tthmonio  repetiit  ^ '  odar  im  Anfang  des  Timoth. ,  wo  hinter 
disertus  eingeschoben  ist:  ^i  ab  Isocrate  ad  eloquentiam  instUutus 
esset?  Derartige  Zusätze  tragen  einerseits  zum  Verständnis  des 
Ganzen  in  keiner  Weise  bei  und  andererseits  würde  sie,  wenn  sie 
fehlten,  gewiss  niemand  vermissen.  Von  anderen,  oft  weit  umfang- 
reicheren Erweiterungen,  die  zwar  den  Sammelfleifs  und  Kenntnis 
des  Herausgebers  documentiren,  zum  Verständnis  des  Ganzen  aber 
keineswegs  nothwendig  waren,  erwähne  ich  nur  den  ersten  Theil 
des  XIl.  Cap.  im  Epam.,  den  Schluss  des  V.  Cap.  im  Thrasybul, 
sowie  das  Ende  des  V.  Cap.  im  Cimon. 

Die  Arbeit  des  Herrn  V.  hat  zweitens  eine  Beseitigung  der 
sprachlichen  Mängel  des  Nepos  zum  Zwecke.  Es  finden  sich, 
wie  Herr  V.  (Einl.  S.  XVIII)  mit  vollem  Recht  hervorhebt,  bei 
Nepos  eine  Anzahl  Sätze,  deren  schwerfälliger  Bau  den  Sinn  ver- 
dunkelt und  eine  gute  deutsche  Uebersetzung  kaum  ermöglicht. 
Das  Bedürfnis,  solche  Stellen  durch  angemessene  Aenderungen 
dem  Verständnis  des  Schülers  näher  zu  rücken,  ist  unzweifelhaft 
vorhanden.  Indem  ich  auch  hier  dem  Geschick  und  dem  richtigen 
Tact,  mit  welchem  Herr  V.  diese  Aufgabe  im  ganzen  gelöst  hat, 
die  gebührende  Anerkennung  zolle,  beschränke  ich  mich  auf  die 
Erwähnung  einzelner  Stellen,  die  der  Herausgeber  in  der  Ein- 
leitung selber  als  besonders  anstöfsig  hervorhebt.  Epam  IX,  1 
Hie  —  viderunt.  Der  Satz  bereitet,  wegen  des  unerwarteten 
Wechsels  des  Subjects,  dem  Schüler  Schwierigkeit;  Herr  V.  hebt 
diese  einfach  dadurch,  dass  er  nach  cognitus  est  und  vor  quod  qui 
einschiebt.  Pelop.  II,  5.  Uli  igitur  —  iter.  Der  Satz,  welcher 
durch  die  unpassenden  Worte  cum  Athenis  interdiu  exissent  fast 
unverständlich  geworden  ist,  erregt  bei  V.,  wo  jene  Worte  fehlen, 
in  keiner  Weise  Anstofs.     Die  Sorgfalt,   welche  Herr  V.  auf  die 
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Beseitigung  der  Unebenheiten  im  Satzbaii  i 
»erdienl  entschieden  Anerkennung;  aher  m 
hch  billigea,  dHss  Tur  viele  Sülze,  derec 
Weise  Schnierigkeil  bereitet,  eine  ander 
weichende  Fassung  gegeben  ist.  Eine  S 
Cim.  1,  4.  Der  Grund,  dass  hier  aus  ne% 
naative  ditil  zu  entnehmen  ist.  scheint 
gehenden  Aenderung,  als  sie  V.  vorgenomm« 
V.  schreibt  nümlich:  h  atm  talem  condidc 
predbus  Elpimees,  uC  td  tontxdertt  prodiidt 
peamiam  tolvit- 

Mindestens  ebenso  unbequem  als  die  < 
liehen  tJngenauigkeilen  des  Nepos  sind  bt 
reichen  Abweichungen  dieses  Schnllstelier 
Schulgramniatik.  Bei  einem  Schaler,  <lei 
der  Formenlehre  zu  kflmpreu  hat  und  der 
erst  eingeführt  wird,  sind  abweichende  Fon 
welche  er  gedruckt  vor  sich  sieht,  erfahru 
gewaltige  Verwirrung  anzurichten.  Alle  E 
sind  da  oft  fruchtlos.  Man  muss  es  deshs 
Vorzug  des  vorliegenden  Schulbuches  ansi 
wie  totae  (Tiinol.  III,  2)  loii,  fUr  pemicii  ( 
für  face  (Paus.  11,  4)  fac,  für  reverms  at 
geschrieben  ist.  Zweifelhafl  erscheint  es 
recht  gelhan  hat,  den  genel.  der  griech 
— es,  den  Nepos  bekanntlich  meist  auf  — 
ändern,  da  doch  feststeht,  dass  die  pas! 
Casus  überhaupt  lieber  auf — i  bilden  (v| 
§.  94,  2);  nahm  Herr  V.  aber  an  dieser  Bi 
er  auch  Formen  wie  adniirabere  statt  — ie 
meiden  sollen.  Auch  den  bei  Nepos  sehr 
plur.  anf  — is  hat  V.  nicht  beibehalten,  w 
ist.  dass  derselbe  bei  einzelnen  Wortcia 
mflfsigen  Form  ziemlich  hfiulig  gebraucht 
Neugestaltung  d.  1.  0.  S.  149  ff.)  Ich  b 
legenheit,  dass  hinsichtlich  der  Orthogra 
ueueren  Forschungen  vollkommen  unberüc 
Wenn  statt  der  erwieseaermafsen  besseren 
retlulir,  intellego,  liltera  consequenl  reperit 
geschrieben  ist,  so  ist  dies  bei  einem  Seh 

zu  billigen,  als  die  allgemeine  Durchführung  der  besten  iateinischea 
Orthographie  in  den  Texten  der  Schulautoren  und  UebangsbQcha 
nur  noch  als  eine  Frag^  der  Zeit  betrachtet  werden  darf.  —  Dm 
Pluralformen  ei  und  ii,  eis  und  iis,  dei  und  dii,  deis  und  Aüi 
stehen  bekanntlich  vollkommen  gleicbherecbtigt  neben  einandef 
Demnach  musste  erwartet  werden ,  dass  Herr  V.  sich  bei  dies« 
Formen   streng  an   die  haadschriflliche  Ueberlieferung   bielL     E: 
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befremdet  deshalb,  dass  er  Epam.  VllI,  2  (V.  S.  74,  2)  eis  schreibt, 
während  nur  iis  (oder  bis),  und  Timol.  IV,  3  (V.  S.  97,  36)  deis, 
während  nur  diis  handschriftlich  bezeugt  isL 

Ein  ergiebiges  Feld  für  Verbesserungen  boten  dem  Heraus- 
geber die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  Nepos  von  den  syntak- 
tischen Regeln  der  Schulgrammatik  abweicht.  Dahin  gehurt  der 
accusat.  illud  mare  (adjacent)  (Timoth.  II,  1),  wofür  V.  besser  den 
dat  setzt,  ebenso  der  genet.  totim  partis  Siciliae  potitus  est 
(Dion.  V,  5;  derselbe  Fall  Timol.  II,  i),  wofür  bei  V.  der  ablat., 
hominum  mille  cecidisset  (Datam.  VIII,  3),  dafür  bei  V.  homines 
mille  cecidissent.  Dion,  II,  4  heifst  es  bei  Nep.~  si  forte  majore 
periculo  esset;  schon  Fleckeisen  und  Halm  schrieben  statt  dessen 
in  majore  p. ,  und  ebenso  mit  Aecht  V.;  auffallend  ist,  dass  der 
letztere  an  zwei  ganz  ähnlichen  Stellen,  nämlich  Hann.  IX,  1  (V. 
S.  123,  6)  magno  se  fore  periculo,  und  Ham.  II,  1  (V.  S.  114,  4) 
ut  pari  periculo  fuerit,  die  Praeposition  nicht  hinzugefügt  hat. 
Dass  Herr  V.  in  Folge-  und  Gegenstandssätzen,  wo  Nep.  ab- 
weichend vom  classischen  Sprachgebrauch  nach  dem  perf.  bist, 
meist  den  conj.  perf.  setzt,  statt  dessen  consequent  den  cuuj. 
imperf.  eingesetzt  hat,  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buches 
gewiss  zu  billigen.  Vielleicht  wäre  es  praktisch  gewesen,  an  den 
zahlreichen  Stellen,  wo  auf  ein  praes.  bist,  der  conjunct.  imperf. 
oder  plusquamperf.  folgt,  ebenfalls  nach  der  Hauptregel  der  conse- 
cutio  temporum  zu  ändern;  denn  für  den  Quartaner,  der  doch 
nur  das  Allgemeinste  aus  der  Lehre  von  der  Zeitfolge  lernen 
soll,  werden  jene  Fälle  als  Abweichungen  gelten  müssen ;  mindestens 
hätte  Herr  V.  nicht  im  Timoth.  III,  2  (V.  S.  84,  39),  wo  die 
Handschr.  und  Herausgeber  sämmtlich  ut  ad  bellum  proficiscatur, 
decernitur  haben,  proficisceretur  schreiben  sollen.  Als  weitere  Ver- 
besserungen erwähne  ich:  Iphicrat.  II,  4  schreibt  V.  richtig  cum 
vellet  statt  c.  voluit,  Epam.  VI,  3  animadvertisset  statt  animad- 
verterit;  dagegen  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  Paus.  V,  1  (V. 
S.  30,  10)  revertisset  statt  des  vollkommen  correcten  reverteretur 
gesetzt  ist.  Das  von  Nep.  in  der  Construction  des  accus,  c.  inf. 
fortgelassene  Subjectspronomen  ist  richtig  hinzugefügt  Ham.  I,  5, 
und  Paus.  28,  6;  übersehen  ist  der  Fehler  Themist.  IV,  4,  wo 
eum  hinzuzufügen  war.  Andere  Verbesserungen  sind:  Alcib.  IX,  5 
Don  dubitabat,  quin  statt  des  inf.,  Dion  III,  3  ut  persuaderet,  ut, 
statt  des  inf.  Iphicrat.  III,  4  quantum  in  eo  fuit  statt  in  se» 

Man  wird  es  auch  nicht  tadeln  können,  dass  Herr  V.  ge- 
wisse weniger  übliche  Wörter  und  Ausdrücke  durch  gebräuch- 
lichere ersetzt  hat;  so  schreibt  er  donec  für  donicum  Ham.  I,  4, 
contra  für  exadv^rsum  Themist.  III,  4,  in  praesenlia  für  imprae- 
sentiarum  41ann.  IV,  2.  Andererseits  fragt  man  vergeblich,  wes- 
halb folgende  Aenderungen  vorgenommen  sind:  se  praestitit  statt 
se  praebuit  Ages.  VI,  1,  hibernis  statt  hibernaculis  Ages.  III,  4, 
comperit   statt  cognovit  Ages.   II,   2,   in   custodiam  publicam  est 
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datus  statt  in  vincula  publica  est  coojectus,  Paus.  III,  5,  non  iU 
magna  manu  statt  hand  i.  m.  m.  Paus.  I,  2,  maxime  vero  statt 
maxime  autem  Epam.  VII,  3,  recordatus  statt  reiuiniscens  Alcib. 
VI,  3,  während  letzteres  Phoc.  IV,  1  nicht  beanstandet  wird.  Blit 
derselben  Inconsequenz  ist  Themist.  III,  3  metuendum  erat  statt 
des  überlieferten  periculum  erat  geschrieben,  Eumen.  VIII,  % 
letzteres  aber  beibehalten.  Nicht  minder  willkürlich  hat  Herr  V. 
die  überlieferte  Wortstellung  geändert.  Vollkommen  berechtigt 
war  es  für  cum  quo  und  cum  quibus  die  gebräuchlichere  SteHuDg 
quocum  und  quibuscum  anzuwenden.  Welcher  Grund  lag  aber 
vor,  z.  B.  Thrasyb.  IV,  1  statt  data  est  zu  schreiben  est  data, 
Epam.  VII,  1  ab  hostibus  clausi  statt  cl.  ab  h.,  Timoth.  III,  4 
litterasque  publice  Athenas  misit  statt  1.  A.  p.  m.?  Gebessert  ist 
damit  offenbar  nichts.  Wenn  Herr  V.  aber  Epam.  IV,  6,  wo  Nep. 
schrieb  abstinentiae  erit  hoc  satis  testimonium,  durch  Voranstelluug 
des  pron.  hoc  das  bedeutsame  Wort  au  die  zweite  Stelle  rückt, 
so  scheint  dies  dem  Sinne  der  Stelle  nicht  einmal  angemessen;  das 
beweist  schon  Nipperdeys  richtige  üebersetzung :  für  die  üneigen- 
nützigkeit  wird  dieses  Zeugnis  genügen. 

Da  Herr  V.  trotz  der  vielen  und  wesentlichen  Abweichungen 
von  Nepos  doch  mehrfach  den  Text  desselben  wöitlich  aufgenommen 
hat,  so  erübrigt  noch  einen  Blick  auf  den  kritischen  Werth 
dieser  Partien  zu  werfen.  Herr  V.  hat  denselben  den  Text  der 
gröfseren  Ausgabe  Nipperdeys  vom  Jahre  1849  zu  Grunde  gelegt 
Seitdem  ist  für  die  Kritik  des  Nepos  manches  geleistet,  nament- 
lich durch  Halms  vortreffliche  Ausgabe,  die  Herr  V.  leider  nicht 
mehr  hat  benutzen  können;  somit  ist  es  erklärhch,  dass  manche 
unzweifelhaft  bessere  Lesart  Aufnahme  nicht  gefunden  hat.  Welche 
von  den  minder  guten  Lesarten  bei  V.  auf  Nipperdey  zurückzu- 
führen sind,  kann  ich,  da  mir  dessen  grOfsere  Ausgabe  nicht  zur 
Hand  ist,  nicht  beurtheilen;  dagegen  constatire  ich,  dass  manche 
Verbesserungen,  die  Nipp,  in  seiner  Schulausgabe  (IV.  Aufl.  1864) 
hat,  bei  V.  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Pelop.  lU,  2  schreibt 
schon  Nipp,  und  ebenso  Halm:  allata  est  enim  epistola  Athenis 
ab  Archino  uni  ex  his,  Archiae,  qui  tum  maximum  sqq.,  während 
V.  (S.  66,  25)  die  entschieden  schlechtere  Lesart  hat:  ab  Arcbi» 
quodam  sacerdote  Archiae  cognomini  ei,  qui  sqq. 

Datam.  VII,  3  lautet  bei  V.:  Incum  deligit  talem,  ut  neqne 
circuiretur  ab  hostibus  neque  praeteriret  adversarfos  (wohl  Druck- 
fehler statt  adversarius?)  quin  ancipitibus  locis  premeretur,  et  si 
dlmicare  aim  eo  vellet,  non  multum  abesse  sqq.  Statt  cum  eo, 
welches  nur  einige  schlechtere  Handschriften  haben,  schrieb  schoi 
Nipp,  eo,  ebenso  Halm. 

An  andern  Stellen,  wo  die  Lesart  der  Handschriften  in 
sprachlicher  oder  sachlicher  Beziehung  Anstofs  erregt,  hat  sich  V. 
an  Nipperdey  angeschlossen,  während  es  doch  dem  Zwecke  des 
Buches  entsprechend  gewesen  wäre,  angemessene  Emendationen  zu 
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berücksichtigen.  Es  i^Ilt  dies  um  so  mehr  auf,  als  Herr  V.,  wie 
bioläDglich  dargethau,  Aenderuogen  des  Textes  nicht  gerade  scheut. 
Hann.  VII,  4  haben  die  Handschr.:  Huc  ut  rediit  praetor  factus 
est  postquam  rex  fuerat,  anno  secundo  et  vicesimo.  So  auch 
Nipp,  und  mit  ihm  Y.  Die  Stelle  steht  mit  der  historischen  lieber- 
UeferuDg  durchaus  im  Widerspruch.  Wenn  man  auch  die  von 
Nipperdey  (praef.  z.  Ausg.  1867,  S.  7)  gegen  Heusingers  Um- 
stellung: rex  factus  est,  postquam  praetor  fuerat,  erhobenen  Be- 
denken als  begründet  anerkennen  muss,  und  wenn  auch  die  noch 
weiter  gehende  Aenderung  anderer:  rex  factus  est,  postquam 
imperator  fuerat,  etwas  gewaltsam  erscheint,  so  ermöglichen  doch 
beide  Lesarten,  zumal  wenn  §.  6  praeturam  fortgelassen  wird,  wie 
Heusinger  thut,  wenigstens  eine  vernünftige  Erklärung,  welche 
bei  der  bandschriftlichen  Lesart,  wie  allgemein  anerkannt  wird, 
sdilechterdings  unmöglich  ist. 

Hann.  XI,  3  haben  die  Handschriften:  Cujus  etsi  causam 
mirabatur  neque  reperiebatur ,  tamen  proelium  statim  committere 
non  dubitavit.  So  auch  Nipp,  und  V.  Dass  hier  Lambins  mit 
leichter  Aenderung  hergestellte,  auch  von  Halm  aufgenommene 
Lesart  reperiebat  statt  des  aufserordentlich  harten  reperiebatur  weit 
angemessener  ist,  scheint  unzweifelhaft.  Als  Druckfehler  be- 
merke ich  a.  a.  Epam.  S.  73,  21  animi/m  emissurum  statt  animam, 
Datam.  113,  2  a^fversum  statt  aversum.  Hannib.  S.  124,  23  risum 
cotici'/fdrunt  statt  concitatuni.  Agesil.  S.  61,  5  expugnaret  statt 
oppugnaret. 

Das  Buch  des  Herrn  V.  ist,  wie  aus  den  dargelegten  That- 
sachen  erhellt,  keineswegs  frei  von  Schwachen.  Es  ist  hervorzu- 
heben, dass  die  sprachlichen  Berichtigungen  und  Veränderungen 
nicht  überall  mit  Consequenz  durchgeführt  sind ;  auch  ist  Herr  V. 
seinem  Grundsatz,  beizubehalten,  was  sich  sprachlich  halten  liefse, 
nicht  treu  geblieben.  Die  sachlichen  Zusätze  lassen  sich  nicht  auf 
ein  festes  Princip  zurückführen,  sondern  beruhen  auf  Willkür. 
Trotz  dieser  Thatsachen  verdient  das  Unternehmen  des  Herrn  V. 
Anerkennung.  Das  Buch  hat  vor  dem  Nepos  jedenfalls  den  Vor- 
zug der  Zuverlässigkeit  in  den  Thatsachen  und  einer  im  ganzen 
correcten  Latinität.  Die  Darstellung  in  den  eingefügten  Partien 
ist  gewandt,  die  Sprache  klar  und  fliefsend,  der  Satzbau  einfach 
und  durchsichtig,  ganz  dem  Standpunkt  eines  Schülers  der  Quarta 
angemessen. 

Zerbst.  Ludwig  Zippel. 
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GruTidzüge  der  deutschen  Grammatik  mit  Rucksicht  auf  den  Unterricht  im 
Lateinischen  nebst  Regeln  der  Orthographie,  der  Interpunction  und 
einem  orthographischen  Wörterverzeichnis  iiearbeitet  von  J.  Latt- 
mann, Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  GlausthaL  Dritte  vermehrte 
Auflage.    GöUiugen  IST2.    72  S.    8. 

Deutsche  Grammatik  für  Gelehrtenschulen.  Der  deut^sch-lateinisch-griechiscbeB 
Parallelgrammatik  erster  Tlieil,  in  erster  Aufl.  verfasst  von  J.  C. 
Schmitt-Blank  und  Aug.  Schmidt,  in  zweiter  Auflage  neu  be- 
abeitet  von  J.  C.  Schmitt-Blank.    Mannheim  1872.     1^  S.    8. 

So  verschiedeu  die  beideo  vorliegendeu  Werke  nach  Plan  uud 
Ausführung  sind^  so  dürfen  sie  doch  in  einer  Anzeige  zusammen- 
gefasst  werden,  weil  ihre  Verfasser  im  Gegensatz  zu  andern  das 
Ziel  verfolgen,  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  mit 
dem  in  der  lateinischen  resp.  griechischen  in  engere  Beziehung 
zu  setzen.  Schon  aus  dem  Titel  und  dem  Umfang  der  beiden 
Bücher  mag  man  schliefsen,  dass  Schmitt-Biank  für  sein  Streben 
ein  weiteres  Gebiet  in  Anspruch  nimmt  als  Lattmann.  Wahrend 
dieser  nur  die  Grundzüge  der  deutschen  Grammatik  zusammen- 
gestellt und  sein  Buch  vorzugsweise  für  die  unteren  Ciassen  der 
Gymnasien  bestimmt  hat,  giebt  Schmitt-Blank  eine  deutsche  Gramma- 
tik für  die  Gelehrtenschule,  welche  der  lateinischen  und  griechi- 
schen Grammatik  ebenbürtig  zur  Seite  stehen  und  den  deutschen 
Unterricht  von  Sexta  bis  Obei*secunda  begleiten  soll.  Er  denkt 
sich  sein  Buch  sofort  von  den  untersten  Gymnasialclassen  an  in 
den  Händen  der  Schüler;  jedoch  soll  es  nicht  in  den  einzelnen 
Ciassen  nur  stück-  uud  pensumweise  erledigt  werden,  sondern 
nebstdem,  dass  in  den  einzelnen  Ciassen  einzelne  Abschnitte  be- 
sondere Betrachtung  ünden,  soll  stets  das  Ganze  in  lebendigem 
Flusse  erhalten  werden?  Wohl  erst  vom  dritten  Jahrescmrse  an 
dürfe  die  gesammte  Formenlehre,  erst  vom  vierten  oder  fünften 
die  gesammte  Syntax  Beachtung  Anden;  die  Periodik  sei  dem 
sechsten  Jahrescurse  aufzusparen. 

Lattmann  bezeichnet  in  der  Vorrede  das  Verlangen  nach  sol- 
chen Parallelgrammatiken  als  ein  „aus  blofscr  Theorie  hervor- 
gehendes Extrem^,  über  das  er  vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit 
ausführlicher  sprechen  werde,  ßec.  weifs  nicht,  ob  das  inzwischen 
geschehen  ist,  a.  a.  0.  weist  Lattmann  nur  auf  einen  Punkt  hin, 
um  sein  Urtheil  zu  stützen  und  das  extreme  Verlangen  zurückzu- 
weisen. Eine  eigentliche  parallele  Behandlung  der  deutschen  und 
lateinischen  Grammatik,  sagt  er,  stimme  durchaus  nicht  mit  der 
Stellung  überein,  welche  sie  in  der  Praxis  einnehme.  Während 
nämlich  der  lateinische  grammatische  Unterricht  von  Sexta  bis 
Secunda  sich  hinziehe,  beginne  die  deutsche  Grammatik  in  der 
Vorschule  (Septima)  und  reiche  in  der  Begel  nicht  über  Quinta 
hinaus,  so  dass  wenigstens  besonderer  grammatischer  Unterricht 
zu  dem  es  eines  Lehrbuches  bedürfte,  in  den  oberen  und  mitt- 
leren Ciassen  meistens  fehle.  Demgemiifs  erfor<1ere  das  factiscbi 
Bedürfnis  zunächst  nur  eine  durchaus  elementare  Grammatik  der 
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Deutschen.  —  Schwerlich  wird  Schmitt-Blank  aus  diesen  Bemer- 
kungen die  Ueberzeugung  gewinnen,  d^iBs  sein  Unternehmen  ver- 
fehlt sei.  Denn  sollte  auch  die  Angabe  Lattmanns,  dass  der 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  schon  in  Quinta  seinen 
Abschluss  (oder  sein  Ende)  zu  erreichen  pflege,  ihre  Richtigkeit 
haben  —  eine  Angabe,  die  mich  überrascht  hat  —  und  sollte 
ferner  auch  daraus  folgen,  dass  das  factische  Beilürfnis  nicht  weiter 
gehe,  so  folgt  doch  keineswegs,  dass  der  Zweck  und  die  gedeih- 
liche Entwickeiung  des  deutschen  Unterrichts,  die  hoher  stehen  als 
augenblicklicher  Gebrauch  und  factisches  Bedürfnis,  nicht  ein 
gründlicheres  Betreiben  der  Grammatik  erheischen. 

Lattmanns  Ansicht  ist  das  freilich  nicht.  Er  meint  nicht  nur, 
dass  nach  der  bestehenden  Organisation  des  deutschen  Unterrichts 
die  Grammatik  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  factisch  keine 
Stelle  habe,  sondern  er  halt  es  auch  für  unzweckmäfsig,  dass  sie 
eine  solche  erhalte.  Nachdem  er  als  den  Zweck  seiner  deutschen 
Grammatik  bezeichnet  hat,  einmal  und  vor  allem,  dass  sie  eine 
deutsche  Grammatik  sei,  sodann  dass  sie  die  Grundlage  für 
allen  andern  grammatischen  Unterricht  bilde,  ßthrt  er  fort:  [„Ich 
beanspruche  von  der  lateinischen  Grammatik  für  den  Dienst,  wel- 
chen ihr  die  deutsche  Grammatik  leistet,  den  Dank,  dass  sie  ihrer- 
seits wieder  dieser  zu  Hilfe  kömmt,  indem  sie  eine  Reihe  von 
Capiteln  vervollständigt  und  aufklärt,  welche  theils  über  den  ele- 
mentaren Standpunkt  des  deutschen  grammatischen  Unterrichts 
hinausgehen,  theils  erst  im  Vergleiche  mit  einer  fremden  Sprache 
recht  lehrbar,  anziehend  und  klar  werden.  Hierzu  rechne  ich  in 
der  Formenlehre  z.  B.  das  vollständige  Paradigma  des  Verbums, 
die  Bedeutung  der  verschiedenen  Arten  der  Pronomina,  ganz  be- 
sonders aber  in  der  Syntax  die  systematische  Casuslehre,  die 
Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze,  und  von  den  Tempora  und 
Modi.  Diese  syntaktischen  Stücke  in  unteren  oder 
mittleren  Classen  in  besonderem  grammatischen  deut- 
schen Unterrichte  systematisch  abzuhandeln,  er- 
scheint mir  überflüssig  und  unzweckmäfsig.^  Warum? 
ich  sehe  schlechterdings  keinen  Grund,  warum  es  zwar  noth- 
wendig  und  zweckmäfsig  sein  soll,  in  Sexta  und  Quinta  deutsche 
Stunden  zu  grammatischer  Unterweisung  über  die  deutsche  Flexion 
zu  benutzen,  aber  überflüssig  und  unzweckmäfsig,  in  Tertia  das- 
selbe zu  thun  hiusichthch  einiger  Capitel  der  Syntax.  Wissen- 
schaftlich angesehen  ist  die  Syntax  ein  ebenso  nothwendiger  Theil 
der  Grammatik  als  die  Formenlehre,  und  was  die  Stellung  des 
ScbCllers  zu  beiden  betrifft,  so  ist  es  weder  richtig,  noch  nimmt 
es  Lattmann  an,  dass  die  Schüler  in  die  Gesetze  der  deutschen 
Syntax  eine  klarere  Einsicht  hätten  oder  in  ihrem  Gebrauch  sicherer 
wären,  als  in  dem  der  Flexion.  Dass  aber  syntaktische  Verhält- 
nisse in  systematischem  Unterricht  sich  nicht  ebenso  anziehend 
und    klar  behandeln   liefsen  wie   die  Formenlehre,    ist   eine  Be- 
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hauptung,  die  schwer  zu  beweisen  sein  noOchte.  Demnach  erschdot 
es  mir  als  unbegründet,  den  grammatischen  Unterricht  für  Sexta 
und  Quinta  zwar  zu  empfehlen,  für  Quarta  und  Tertia  als  über- 
flüssig und  unzweckmäfsig  zu  verwerfen.  Aber  man  könnte  za- 
geben, dass  diese  ungleiche  Berücksichtigung  verschiedener  Theüe 
der  Grammatik  zwar  in  ihr  selbst  nicht  begründet  sei,  dass  sie 
aber  aus  andern  unvermeidlichen  Verh(tltnissen  nothweodig  folge. 
In  Sexta  und  Quinta  sei  Zeit  vorhanden,  einen  Theil  der  deutschen 
Unterrichtsstunden  auf  systematische  Unterweisung  in  der  Gram- 
matik zu  verwenden,  später  aber  erwüchsen  dem  deutschen  Lehrer 
andere  und  bedeutendere  Aufgaben,  die  ihn  zwängen,  sich  in  der 
Grammatik  zu  beschränken,  hier  und  da  gelegentlich  nachzuhelfen; 
der  Schüler  eigne  sich  nach  und  nach  von  selbst  den  correcten 
Gebrauch  der  Muttersprache  an.  Das  mag  richtig  sein;  aber  wenn 
es  richtig  ist,  so  gilt  es  nicht  minder  für  die  Flexion  als  für  die 
Syntax.  Man '  muss  dann  consequenter  Weise  sich  denen  an- 
schliefsen,  welche  den  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  über- 
haupt verwerfen.  Der  lateinische  Lehrer  mag  in  seinen  Stunden 
durchnehmen,  so  viel  er  braucht,  um  den  Schülern  die  lateinische 
Grammatik  verständlich  zu  macheu.  Die  Grenzen,  welche  Lattmann 
zieht,  scheinen  mir  nicht  haltbar. 

So  wichtig  aber  auch  die  Frage  ist,  welchen  Umfang  man 
dem  deutschen  grammatischen  Unterricht  geben  will,  so  scheint 
sie  doch  hier  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein.  Denn 
hier  handelt  es  sich  um  die  Beurtheilung  zweier  Bücher,  deren 
Verfasser  nicht  in  der  Bestimmung  des  Umfangs,  sondern  der  Be- 
handlungsweise  das  Wesentliche  ihrer  Werke  sehen ;  es  kam  ihnen 
darauf  an  die  deutsche  Grammatik  in  engere  Beziehung  zu  der 
der  fremden  Sprachen  zu  setzen,  und  es  wird  vor  allem  klar  zn 
bezeichnen  sein,  worin  diese  „Rücksicht"  oder  dieser  „Parallelis- 
mus" bestehe.  Zunächst  könnte  man  denken,  das  Eigenthümlichf 
der  Bücher  liege  darin,  dass  sie  in  der  Behandhing  der  deutschen 
Sprache  gleichzeitig  auf  analoge  Erscheinungen  in  den  verwandten 
Sprachen  Rücksicht  nähmen,  oder  dass  sie  darauf  aufmerksam 
machten,  wie  die  verschiedenen  Sprachen,  um  dieselben  Gedanken- 
beziehuugen  auszudrücken,  sich  verschiedener  Mittel  bedienen,  we 
die  eine  reicher  sei  an  Formen  als  die  andere,  und  wie  dieser 
Mangel  ersetzt  werde.  Eine  derartige  Vergleichung  wSre  gewiss 
nicht  zu  tadeln;  denn  durch  zweckmäfsige  Gegenüberstellung  treten 
die  Erscheinungen  deutlicher  hervor,  als  wenn  sie  einzeln  für  sich 
betrachtet  wonlon.  Aber  von  einem  solchen  Bestreben  ist  in  den 
Büchern  nicht«  wahrzunehmen.  Lattmann  sagt  ausdrücklich:  ^Die 
Beziehung  auf  die  lateinische  (resp,  griechische >  Grammatik  besteht 
in  der  Formenlehre  nicht  etwa  darin,  dass  Vergleichutigen  ange- 
stellt würden,  sondern  beruht  darauf,  dass  die  ganze  Art  der  Be- 
handlung dahin  zielt,  den  Schüler  von  vorn  herein  daran  zu  ge- 
wöhnen,   dass   er   die  Formenlehre    einer  Sprache    nicht    blofs 
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iDechaoisch  dem  Gedächtnisse  eiaprcigt,  sondern  auf  bestimmte 
Gesetze  zu  gründen  und  nach  diesen  und  mit  diesen  sich  einüben 
lernt^  —  Also  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung  liegt 
die  Beziehung  auf  die  lateinische  Grammatik,  und  diese  Art  der 
Behandlung  ist  wieder  durch  das  Ziel  bestimmt,  dass  der  Schüler 
die  Formenlehre  auf  bestimmte  Gesetze  zu  gründen  lernt.  Ganz 
klar  ist  mir  der  Gedanke,  nicht.  Denn  die  bestimmten  Gesetze, 
auf  welche  sich  die  Formenlehre  gründet,  können  doch  wohl 
keine  anderen  sein,  als  die  grofsen  Gesetze,  denen  die  Sprache  iil 
ihrer  Entwickelung  folgt,  nach  denen  sie  im  Laufe  der  Zeit  die 
Ftüle  der  Formen  hervorgebracht  hat,  und  die  zu  erkennen  das 
letzte  Ziel  der  Grammatik  ist.  Dass  aber  der  Verfasser  diese  Ge- 
setze nicht  meint  und  sie  in  seiner  Elementargrammatik  nicht  hat 
darstellen  wollen,  ist  von  selbst  klar.  Er  scheint  mit  den  be- 
stimmten Gesetzen  nichts  anderes  zu  meinen  als  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  unter  welche  sich  die  scheinbar  regellose  Fülle 
sprachlicher  Formen  klar  und  einfach  gruppireu,  und  der  Sinn 
seiner  Worte  demnach  kein  anderer  zu  sein  als  der,  der  Schüler 
solle  lernen,  die  Formen  (nicht  die  Formenlehre)  einer  Sprache 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  fassen  und  nach  diesen  und 
mit  diesen  sich  einüben,  so  dass  er  sich  gewöhnt,  den  Weg  vom 
Einzelnen  zum  Allgemeinen  zu  finden.  Wenn  das  aber  der  Sinn 
seiner  Worte  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  worin  das  Eigenthümliche 
dieser  „ganzen  Art  der  Behandlung*^  liegt  und  was  sie  mit  der 
Rücksicht  auf  die  lateinische  Grammatik  zu  schaffen  hat.  Denn 
kann  man  sich  überhaupt  eine  grammatische  Betrachtung  der 
Sprache  vorstellen,  welche  nicht  auf  bestimmte  Gesetze  hinwiese? 
nicht  zeigte,  wie  Wörter  und  Flexionen  nach  bestimmten  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  verschiedenen  Gruppen  zusammentreten? 

Wenn  also  dennoch  bei  der  Abfassung  des  Buches  die  Rück- 
sicht auf  die  lateinische  Grammatik  obgewaltet  hat  und  wirksam 
gewesen  ist,  so  kann  sie  kaum  auf  etwas  anderes  gewirkt  haben, 
als  auf  die  Begrenzung  des  grammatischen  Stoffes.  Wer  für  diese 
das  Mafs  nicht  aus  der  deutschen  Sprache  und  nicht  aus  den  Be- 
dürfnissen des  deutschen,  sondern  des  lateinischen  Unternchts 
nimmt,  der  muss  diejenigen  Partien  hervorziehen,  in  welche  man 
dem  Schüler  klare  Einsicht  verschaffen  muss,  um  ihm  das  Ver- 
ständnis der  lateinischen  Grammatik  zu  erleichtern  oder  zu  ermög- 
lichen. Er  wird  dem  Schüler  an  deutschen  Sätzen  zeigen,  was 
Subject  und  Praedicat,  was  Object,  AtliMbut  und  adverbische  Be- 
stimmung ist;  er  wird  an  einem  deutschen  Verbum  erläutern,  was 
man  unter  Person,  Numerus,  Tempus  und  Modus  zu  verstehen 
habe-  er  mag  es  auch  noch  für  zweckmäfsig  halten,  den  Schüler, 
der  vor  seiner  Tabelle  mit  vier  verschiedenen  Conjugationen  steht, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  nichts  Wunderbares  sei, 
dass  er  selbst  im  Deutscheu  schon  längst  nach  verschiedenen  Conju- 
gationen  flectire:   aber  ihm   eine  systematische  Uebersicht  dieser 
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deutschen  Foimen  zu  gehen,  auf  das  der  deutschen  Sprache  Eigen- 
thümliche  in  Flexion  und  Satzbau  genauer,  einzugehen  hat  er  gar 
keinen  Grund.  Die  deutsche  Grammatik  ist  so  nichts  als  ein 
Appendix  zur  lateinischen,  ihr  Betrieb  nur  eine  Vorschule  fflr  den 
lateinischen  Unterricht  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXID. 
S.  804  f.). 

Ist  hiermit  nun  der  Standpunkt  Lattmanns  gezeichnet?  Man 
kann  mit  ja  und  mit  nein  antworten.  Das  Capitel  über  die  Tem- 
pora und  Modi,  das  einzige  aus  der  Syntax,  welches  ausführlicher 
behandelt  ist,  hat  der  Veifasser,  wie  er  selbst  angiebt,  speciell  als 
eine  Vorbereitung  für  die  lateinische  Grammatik  ausgearbeitet,  eine 
selbständigere  Stellung  nimmt  die  Formenlehre  ein.  Man  sieht, 
wie  diese  Verschiedenheit  aufs  engste  zusanunenhSngt  mit  der  Be- 
stimmung, welche  der  Verfasser  über  den  Umfang  des  gramma- 
tischen Unterrichts  trifft  Hier  wie  dort  scheinen  seine  Ansichten 
consequenter  Durchbildung  und  inneren  Haltes  za  entbehren.  Wer 
mit  dem  Rec.  hierin  übereinstimmt,  hat  aber  doch  damit  noch 
keinen  Grund  gewonnen,  das  Buch  des  Verfassers  als  unbrauchbar 
zu  verwerfen.  Denn  auch  der,  welcher  für  den  deutschen  Unter- 
richt eine  selbständigere  Stellung  in  Anspruch  nimmt,  wird  nicht 
weniger  als  der  Verfasser  wünschen,  dass  er  möglichst  zweck- 
mäfsig  in  den  Organismus  des  ganzen  Unterrichts  eingefügt  werde; 
und  da  kann  es  ja  als  nützlich  erscheinen,  dass  aus  der  deutschen 
Grammatik  zuerst  die  Capitel  durchgenommen  werden,  welche  dem 
lateinischen  Unterricht  zu  statten  kommen  und  welche  dadurch, 
dass  sie  im  lateinischen  Unterricht  Anwendung  finden,  fttr  den 
Schüler  an  Bedeutung  und  Klarheit  gewinnen.  Für  die  mittleren 
€lassen  würde  freilich  ein  neues  Lehrbuch  benutzt  werden  roOsseo; 
•doch  wSire  das  wohl  kein  Mangel;  denn  es  wird  sehr  schwer  sein, 
in  einem  und  demselben  Buche  den  Anforderungen  der  verschie- 
<lenen  Classen  zu  entsprechen.  Durch  ihre  elementare  Form  ist 
Lattmanns  Grammatik  wohl  geeignet  für  den  Unterricht  von  Septiim 
bis  Quinta.  Namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  sie  sich  von  un- 
nützen Abstractionen  und  unklaren  Allgemeinheiten  freihalt. 

Wenn  das  Eigenthümliche  der  Lattmannschen  Grammatik  in 
der  Begrenzung  des  Stoffes  zu  liegen  schien,  so  kann  man  von 
der  Schmitt-Blankschen  dasselbe  nicht  aussagen ;  wenigstens 
vermag  ich  nicht  zu  finden ,  dass  sie  sich  in '  der  Auswahl  des 
Materials  wesentlich  und  principiell  von  andern  Lehrbüchern  unter- 
scheide. Alle  Theile  der  Grammatik  sind  herangezogen  und  etwa 
in  demselben  Verhältnisse  der  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  es 
anderwärts  zu  geschehen  pflegt.  Das  Buch  soll  sechs  Jahre  lang 
den  deutschen  Unterricht  begleiten  und  bietet  dazu  des  Stoffes 
genug.  Worin  nun  aber  eigentlich  das  Charakteristische  dieser 
Paralleigrammatik  liege,  ist  schwer  zu  sagen.  Allerdings  bezeidh 
net  der  Verfasser  im  Vorwort  als  seine  Aufgabe,  „der  Slufserco 
Confomiität  in  Anlage  und  Behandlungsweise  die  inneren  ^  er^ 
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wandtscbafUbeziehungen   nach  den  Resultaten  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zu   Grunde  zu  legen  und  damit  die  verschie- 
denen  Sprachorganismen  in  homogener  Concentration  ihi^ 
einzelnen  Functionen  wie  aus  gemeinsamer  Wurzel  heraus  in  so 
zu  sagen  paralleler  Entwickelung  darlegen  zu  lassen^^ :  aber  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  in  den  Sinn  dieser  Worte  einzudringen,  und 
wenn  ich  glaubte  einen  Gedanken,  der  ihnen  entspräche,  gefunden 
zu  haben,  so  zeigte  mir  das  Buch,  dass  dieser  Gedanke  doch  nicht 
der  des  Verfassers  gewesen   sein  könne.     Auch  in  den  sprach- 
wissenschaftlichen Anmerkungen,  die  der  Herr  Verfasser  in  dieser 
zweiten  Ausgabe  bedeutend  erweitert,  und  gewiss  nicht  zum  Nach- 
theil seines  Buches  aus  dem  Contexte  herausgehoben  und  in  fort- 
laufender Folge  an  das  Ende  gestellt  bat,  habe  ich  niCht  gemerkt^ 
wie  verschiedene  Sprachorganismen  in  homogener  Concentration 
ibre  einzelnen  Functionen  wie  aus  gemeinsamer  Wurzel  heraus  in 
so  zu  sagen  paralleler  Entwickelung  darlegen.     Abgesehen  davon, 
dass  in  der  Syntax  hier  und  da  ein  Gesichtspunkt  der  lateinischen 
Grammatik  der  deutschen  Sprache  aufgenöthigt  ist  —  wenn  z.  B. 
der  InGnitiv  mit  zu  als  Gerundium  bezeichnet  wird  —  erscheint 
mir  das  Buch  als  eine  gewöhnliche  deutsche  Grammatik,  und  ich 
bin  aberzeugt,  damit  ein  Lob  auszusprechen^  freilich  ein  Lob,  das 
der  Herr  Verfasser  vielleicht  weit  von  sich  weist.    Im  allgemeinen 
lasst  sich  in  dem  Buche  ein  redlicher  Fleifs,   der  auch  die  histo- 
rische Entwickelung  der  Sprache  in  Betracht  gezogen  hat,  nicht 
verkennen,    namentlich    in   der  Flexions-  und  Wortbildungslehre. 
Der  Syntax  gegenüber  wird  der  Herr  Verfasser  wohl  ebenso  stark 
als  der  Rec.  empfinden,  wie  viel  auf  diesem  Gebiete  noch  zu  thun 
übrig  ist;    wenig  genügt  die  Lautlehre,   in  der  eine  merkwürdige 
Unklarheit  der  Begriffe  zu  Tage  tritt.    Die  nicht  geringe  Zahl  der 
Beispiele    sind    zum    grofsen   Theil   aus    Werken   der   deutschen 
Litteratur    entlehnt;    einige    selbstgebildete    sehr    trivialer    Natur 
nehmen  sich  unter  ihnen  sonderbar  aus,  mehr  aber  noch,  wenn 
man  auf  das    geistreiche  Rätsel    stöfst:   Welche  Leute  sitzen  weder 
kalt  noch  warm?   Auch  die  Aenderungen  der  Citate,   die  sich  der 
Verfasser  an  einigen  Stellen  erlaubt,  kann  man  schwerlich  billigen.*) 
Nach  diesen  Betrachtungen  allgemeiner  Art  mögen  noch  einige 
einzelne  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Lattmann  $.  1.  pf,  /*,  v,  ch,  %,  fs  sollten  nicht  als  aspirirte 
Laute  bezeichnet  sein.  /*,  v,  ch,  fs  sind  Spiranten,  oder  Fricativ- 
oder  Reibungslaute ;  pf,  das  als  eine  Verhärtung  von  f  bezeichnet 
wird,   kann   weder  thatsächlich   noch   lautgeschichtlich  als  solche 


*)  Auch  Druckfehler  sind  mit  untergelaufen.  Auf  S.  75 :  tves  Stamms  er 
aet.  taa/f  ihn  hierher  gebracht^  ihm  Lebenaho  ff nnnf^  Hess*  selbst  in  des 
Feindfs  Mitte  (st.  Macht);  auf  der  folgenden  Seile:  Uu  ff  ersprach  e,  Mvtter- 
land  (sl.  Müller  laut),  wie  so  wonnesam^  so  tränt;  auf  der  folgenden  Seite: 
0  dass  sie  ewig  grünend  (st.  grünen)  bliebe ,  die  schöne  Zeit  der  Jungen 
Liebe. 
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gelten:  es  sind  zwei  Zeichen  für  zwei  Consotianten.  z  ist  wie  x 
ein  Zeichen  für  zwei  Consonanten  und  also  neben  x  aufzuführen. 
-*•  ,,Die  Verbindung  th,  heifst  es,  gilt  im  Deutschen  in  der  Regel 
nicht  als  Aspirate.^^  Das  thut  sie  nie;  auch  in  den  Wörtern,  die 
aus  dem  Griechischen  entlehnt  sind,  bezeichnet  sie  keinen  andeiii 
Laut  als  unser  t.  Früher  schrieb  man  auch  ganz  getrost  Appoteke. 
—  Anro.  2.  3  gehören  wie  einige  andere  Bemerkungen  in  den 
Abschnitt  über  die  Orthographie.  —  S.  11.  Die  Bemerkung,  da^ 
es  bei  andern  Substantiven  als  denen  auf  e/,  en,  er,  efn  besser  sei, 
im  Dat.  Sing,  das  e  zu  bewahren,  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
falsch.  Kein  Mensch  wird  es  besser  ünden,  zu  sagen:  Sie  zo^ 
mit  Sänge  und  Klange  aus  st.  mit  Sang  und  Klang;  oder  Er  hcif$ 
aus  Hasse  g^kan  st.  aus  Hass.  —  Von  Gau  und  Reif  den  starken 
Plural  vorzuziehen,  möchte  ich  nicht  empfehlen.  —  S.  13. 
„Mehrere  Wörter,  welche  im  Nora,  auf  — en  auslauten,  nehmen 
im  Genetiv  noch  s  an."  Ich  meine  alle.  —  Die  Begel  über  die 
Pluralbildung  der  Eigennamen  muss  durch  ein  „im  allgemeinen*^ 
beschränkt  werden.  Plurale  wie  die  Karle,  Ottoe,  ElisabetheHy 
Irmingarden  bildet  man  nicht.  —  S.  14.  Der  Ausdruck  „Stark 
wird  das  Adj.  declinirt,  wenn  es  allein  vor  einem  Substantivum 
st^ht"  ist  zu  unbestimmt  (vgl.  zu  guter  Stunde  u.  a.).  Richtiger 
so:  „Schwach  wird  das  Adjectivum  declinirt,  wenn  ihm  ein  stark 
declinirtes  Bestimmungswort  (der  bestimmte  Artikel  oder  ein  Pro- 
nomen) vorangeht,  sonst  stark."  Anm.  3  wäre  danach  zu  verein- 
fachen. —  Im  Genet.  des  Adj.  Masc.  und  Neut.  bezeichnet  L.  die 
Form  auf  en  als  die  gewöhnliche;  im  Paradigma  steht  nnr  die 
auf  — es.  Die  Pronomina  aber  bilden  die  starke  Form  nicht  nur 
gewöhnlich,  wie  der  Verfasser  angiebt,  sondern  immer.  —  „Die 
Adjectiva  auf  el,  en,  er  lassen  oft  eines  der  beiden  e  in  den  £u- 
düngen  eles,  elem^  elen  ausfallen."  Die  Regel  ist  sehr  ungenau  ioi 
Ausdruck  —  wo  kommen  denn  in  Adjectivis  auf  en  und  er  die 
Endungen  eles,  elem,  elen  vor?  —  und  sachlich  nicht  zu  billigen. 
Formen  wie  edelni  Manne,  heiters  Wetter  darf  mau  in  den  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Schüler  doch  kalim  dulden.  —  S.  15.  Die 
umgelauteten  Comparalive  flacher^  kärger^  satter,  schlanker,  schmaler 
und  die  entsprechenden  Superlative  sollten  den  nicht  umgelauteten 
Formen  nicht  als  gleichberechtigt  zur  Seite  gestellt  sein;  am  besten 
wären  sie  ganz  übergangen.  —  S.  17.  Als  Genetive  des  Pron. 
pers.  hätten  wohl  auch  die  Formen  wem,  dein,  sein  Berücksichti- 
gung verdient.  —  S.  18.  „Die  Form  derer  steht  namentlich 
als  Determinativ."  Nur  als  solches,  und  fast  nur  in  der  Beziehung 
auf  Personen.  —  S.  24  Die  Regel  über  die  Vorsilbe  ge  im  Pai  t. 
Praet.  sollte  einfach  und  bestimmt  so  fomiulirt  sein :  ..Das  Pa  t. 
Prael.  der  Verba,  welche  (im  Infinitiv)  den  Hauptton  auf  (f  r 
ersten  Silbe  haben,  hat  die  Vorsilbe  ^e."  ~  „Aus  dem  mit  u 
verstärkten  Infinitive  wird  ein  Participium  Passivi  gebildet,  z.  i. 
ein  zu  fürchtender  Mensch."     Verstärkten  Infinitiv ?  und  w  i  i  J 
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gebildet?     Richtig   wäre:   aus  dem  Infmitiv  mit  zu  hat  sich  ge- 
bildet. —  „Bei  den   VerbcD,  deren   Stamm  mit  s,  ff,  fs,  z  aus- 
lautet, kann  man  in  der  2.  Perf.  (1.  Pers.)  Sing.  Praes.  statt  st 
blofs  t  setzen,    z.  B.  du  liest,  du  bläst,  du  issf  u.  s.  w.     Kann? 
ist  liesst,  blässt,   issst  u.  s.  w.  überhaupt  nur  zulässig?    Richtig 
wäre:  ,,Wenn  hei  den  Verben,  deren  Stamm  mit  s,  ss,  fs,  z  aus- 
lautet, in   der  2.  Pers.   Sing.  Praes.   der  Vocal  der  Endung  aus- 
fällt, so  ßült  das  s  der  Flexion  mit  dem  Stammcharakter  zusammen, 
so  dass  t  unmittelbar  au  den  Stammcharakter  tritt:  du  liesest,  du 
liest  u.  s.  w."  —  Aul  derselben  Seite  ist  die  Regel  unter  No.  11 
schlecht  ausgedrückt,  s.  Zschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXIV.  S.  5S3. 
—  Der  Imperativ  der  starken  Verba,   die  im  Imp.  einen  andern 
Vocal  haben  als   im  Inünitiv,  hat   keine    Endung;   nur   siehe   ist 
im  Gebrauch  neben  sieh.     Die  übrigen  Verba,  gleichgiltig  ob  stark 
oder  schwach,  haben  gewöhnlich  die  Endung  e,  können  sie  aher 
auch  entbehren.  —  S.  25.     „Fünfte  Classe.     Ablaute:  ie,   o,   o. 
z.  B.  fliefse,  floss,   geflossen.  —  Nach   dieser  Classe   gehen   auch 
lügen  und  betrügen,   weil  sie  früher  auch  mit  ie  geschrie- 
ben wurden?  Soll  der  Schreib  gebrauch  einer  früheren  Zeit  die 
Anordnung    sprachlicher    Formen    bedingen!     Richtig    wäre: 
„Dieser  Classe  schliefsen  sich  lügen  und  betrügen  an,  in  denen  ü 
an  Stelle  eines  älteren  ie  getreten   ist.^     Wenn   aber  hier  lügen 
und  betrügen  angeführt  werden,  hätte  zur  ersten  Ablautsreihe  auch 
gebären  angeführt  werden  müssen,   das  S.  25  unter  den  unregel- 
mäfsigen   Verben   erscheint.  —  S.  26.     „Der   Ablaut  u  und  der 
Umlaut  ist  auch  eingedrungen  in  die  schwachen  Verba  fragen  und 
jagen,^     Nun  Rec.  ist   kein  Freund   der  Formen   fragt  und  ft^g, 
aber  jagt  und  jug  sind  denn  doch  nicht  auf  ^iue  Linie  mit  ihnen 
zu  stellen.  —  S.  27.    Nachdem  eine  Reihe  von  Verben  aufgeführt 
ist,  die  Formen  sowohl  nach  der  starken  als  nach  der  schwachen 
Conjugation  bilden,  unter  ihnen  bewegen,  schrauben,  schaffeti,  heifst 
es:  „Die  starke  Form  dieser  Vorba  ist  die  richtigere  und  gebräuch- 
lichere."    Von  schrauben    lässt   sich    das    sicher   nicht  behaupten 
und   bei  bewegen  und  schaffen  sind   die   starken   und   schwachen 
Formen  in  der  Bedeutung  bestimmt  unterschieden.  —  Wenn  der 
Verfasser  fortfährt:  ..Dagegen  conjugiren  dinge  und  schnaube  eigent- 
lich   schwach,   aber  die   starke  Form  ist  allgemein   in   Gebrauch 
gekommen,"  so  ist  der  Ausdruck  undeutlich  (statt  eigentlich  sollte 
es    ursprünglich  heifsen),    und    die   Behauptung    unrichtig.     Wer 
braucht  denn   das   Praet.   dangl  —  pflegen   bildet  nicht  nur  das 
Part.,   sondern  auch  das  Praet.  stark  und  schwach;  aber  in  ver- 
schiedener Bedeutung.  —  S.   28.     Der   Ausdruck:    „Die   frühere 
Endung  des  Adverbs  lieh   hat  sich  noch  bei  einigen  Participien 
erhalten,"  muss  zu  der  irrthümlichen  Aulfassung  führen,  als  wäre 
lieh  ehedem  specielle  Endung  des  Adverbiums  gewesen.  —  S.  30. 
„Geti  ist  eine  alte  Form  für  gegen.'*^     Besser:    ,^Gen   ist  eine   alte 
(oder  veraltete)  Zusammenziehung  von  gegen.^  —  S.  31.  „Jedoch 


.^H 


456  Dentsche  Gramniaüken, 


nehmen  trotz,  längs,  zufolge  (namentlich  wenn  es  dem  Substantiv 
nachgesetzt  ist)  auch  den  Dativ,  entlang  (nachgestellt)  meistens  «leii 
Accusativ  zu  sich?  Zufolge  als  Pastposition  hat  immer  den 
Dativ,  nicht  den  Genetiv,  entlang,  wenn  es,  wie  gewöhnlich,  dem 
Subst  folgt,  wohl  nur  den  Accusativ  bei  sich.  —  S.  33.  Der 
erste  Satz  in  §.21  erscheint  als  ganz  überflüssige  Wiederholung 
dessen,  was  im  letzten  Abschnitt  des  vorhergehenden  Paragraphen 
gesagt  ist.  —  S.  34.  Merkwürdig  zusammengewürfelt  scheint 
§.  23.  Die  Anmerkung  zu  1,  dann  der  erste  Abschnitt  von  2, 
und  Anm.  2  zu  diesem  Abschnitt  gehören  in  §.  22,  Anm.  4  io 
§.  20.  —  S.  36.  Besser  als  die  Regel  „Nachahmen  steht  mit 
Accusativ  oder  Dativ"  wäre  gar  keine.  —  Auf  derselben  Seite 
werden  es  grauet,  graiiset,  ahnt  als  Verba  aufgeführt,  die  mit  dem 
Dativ  oder  Accusativ  stehen.  Es  geschieht  auch  sonst;  aber  ein 
paar  Belege  rechtf eiligen  es  noch  nicht,  den  Accusativ  der  nhd. 
Schriftsprache  zu  vindiciren,  am  wenigsten  ihn  dem  Dativ  gleich- 
zustellen; eher  als  es  ahnt  mich  könnte  man  mich  dcelt  anführen, 
wo  der  Verfasser  nur  den  Dativ  gelten  lässt.  —  §.  31  wird  wohl 
der  Neugestaltung  bedürfen.  Nicht  das  ist  das  Eigenthümliche  der 
Wortstellung  im  einfachen  Aussagesatz,  dass  das  Praedicat,  sondern 
dass  das  Verbum  finitum  an  zweiter  Stelle  steht.  —  Auf  die  Be- 
merkungen über  Tempora  und  Modi  (S.  42 — 47)  will  ich  nicht 
eingehen;  nicht  weil  sie  mir  in  jeder  Beziehung  vollkommen 
schienen,  sondern  weil  dieses  Capitel  gründlicherer  Untersuchung 
und  ausführlicherer  Darstellung  bedarf.  Auch  Erörterungen  über 
die  Orthographie,  welche  S.  48-72  füllt,  also  den  dritten  Thdl 
des  Buches,  will  ich  mir  und  dem  Leser  ersparen.  Der  Verfasser 
hat,  wie  er  in  der  Vorrede  angiebt,  diesen  Abschnitt  auf  Grund- 
lage des  Hannoverschen  Orthographiebuches  bearbeitet. 

Schmitt-Blank.     S.  3.     Die  ersten   drei   Sätze  sind   ungenau 
im  Ausdruck.     „Ein  Wort  besteht  aus  Silben;^  es  giebt  auch  ein- 
silbige Wörter.     „Eine  Silbe  besteht  aus  Lauten;^   ein  Laut  ge- 
nügt.    „Ein  Buchstabe  ist  das  Zeichen  für  einen  einzelnen  Laut;^ 
manche   (x  und  z)  für  zwei.  —  „Der  Vocale  giebt  es  fünf:   a,  e, 
i,  o,  u.^'  d,  ö,  ü  sind  vergessen.  —  Im  folgenden  sind  Laute  und 
Buchstaben,  Lautlehre  und  Orthographie  nicht  gehörig  geschieden. 
—  S.  4.  h  und  fs  sind  nicht  tönende  Consonanten.  —  Die  Wörter 
Vogt  focht,  log  Loch^  bogen  poüien,  Magd  Macht,  Grat  Grad^  Rahe 
Rappe  sollen  lediglich  durch  den  Consonanten  unterschieden  sein. 
Grat  und  Grad  sind  lautlich  gar  nicht  unterschieden,  die  übrigen 
auch  durch  die  Quantität  ihrer  Vocale.  —  S.  5  wird  h  in  Wörtern 
wie  nah,  allmählich,  zäh  als  weicher  Kehllaut  bezeichnet!  —  S.  6 
„Doppelconsonauten    entstehen,    wenn    zwei   verschiedene  Consc 
nanten    zu   einem   neuen   einfachen   Laute    zosamraenfliefsen.     I 
giebt  ihrer  vier:  chs,  x,  z,  sch.^    chs,  x,  z  sind  nicht  zu  einfach« 
Lauten  zusammengeflossen.  —  S.  S.  §.2  enthält  zwei  verschiedei 
Erklärungen  des  Substantivum  abstractum,  von  denen  die  zweif 
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9,Abstracte  Substantiva  sind  solche,  welche  eine  an  einem  concre- 
ten  Dinge  haftende  Eigenschaft  bezeichnen'^  sehr  wenig  aus- 
reichend ist.  —  „Pathe  und  Mündel  sind  unverändert  männlich 
und  weiblich.^  Häuüger  als  der  Mündel  ist  doch  wohl  das  Mündel, 
welche  Form  gar  nicht  erwähnt  wird,  das  Femininum  aber  ganz 
ungewöhnlich.  —  S.  9  der  Butter  und  das  Pflugschar,  welche  der 
Verf.  als  gleichberechtigt  neben  die  Butter  und  die  Pflugschar 
stellt,  gehören  kaum  der  nhd.  Schriftsprache  an.  Hingegen  hätte 
das  Gdudt  nicht  für  ^Jedenfalls  falsch^  erklärt  werden  müssen, 
denn  der  unterscheidende  Gebrauch  von  der  und  das  Gehalt  ist, 
wenn  auch  noch  nicht  ganz  allgemein,  von  der  nhd.  Schriftsprache 
anerkannt.  Diese  eigen thümlichen  Entscheidungen  des  Verfassers 
scheinen  nicht  aus  Vorliebe  für  dialektische,*)  sondern  für  ältere 
und  veraltete  Sprachformeu  zu  stammen.  Denn  wie  wenig  Nei- 
gung der  Verf.  hat,  die  Entwickelung  der  Sprache,  die  doch  nur 
eine  Folge  der  geistigen  Entwickolung  ist,  anzuerkennen,  das  be- 
weist eine  charakteristische  Stelle  in  dem  Anhang.  ,,Jede  über 
ihre  höchste  Blüthe  weiter  fortgeschrittene  und  damit  bereits  in 
der  Rückbildung  (I)  begriiTene  Sprache,^  heifst  es  dort  S.  122, 
„glaubt  da,  wo  ihr  die  ^Erkenntnis  der  allseitigen  Bedeutung  und 
die  Tragweite  des  einfachen  Sprachelements  abhanden  gekommen 
ist,  Unterscheidungen  neu,  und' wenn  auch  ganz  willkürlich 
schaffen  zu  müssen."  Nein;  der  entwickeltere  Geist  bedarf  einer 
feiner  entwickelten  Sprache;  von  Rückbildung  kann  gar  nicht 
die  Rede  sein.  —  Um  über  die  verschiedenen  Objecte  zu  unter- 
richten, hebt  §.  4  an:  „Ein  Verbum,  das  wie  erzählen  (tcenl  — 
defi  Vorgang,  eine  Geschichte),'^  ungünstiger  konnte  das  Beispiel 
kaum  gewählt  werden.  Wer  fragt  wen?  wenn  er  das  Object  von 
erzählen  hören  will.  —  S.  10.  Unter  den  Attributen  des  Sub- 
stantivs hätte  auch  der  Titel  erwähnt  werden  müssen  (der  König 
Karl)  und  ebenso  gut  wie  ein  von  einer  Präposition  abhängiges 
Substantiv  (die  Liehe  zum  Lehen)  auch  der  Infinitiv  mit  zu  (die 
Lust  zu  wandern).  Solche  Infinitive  aber  nennt  der  Verfasser 
Gerundium  und  bezeichnet  sie  als  verkürzte  Untersätze  (S.  93  ff.). 
—  §.8  beginnt  mit  der  Definition :  „Einen  Satz  construiren  heifst, 
wenn  (I)  die  Satztheile  in  folgender  Ordnung  gestellt  und  bestimmt 
werden."  —  S.  11.  „Jede  flectirte  Wortform  zerlegt  sich  in 
zwei  Bestandtheile,  den  Worlstamm  und  die  Flexionssilbe."  Besser: 
Flexion.  —  Die  Erklärung  der  starken  Declinalion  als  derjenigen, 
welche  volItOnige  und  mannigfaltige  Suffixe  habe,  passt  auf  unsere 
jetzige  Sprache  gewiss  nicht.  Wo  sind  die  volltönigen  und  mannig- 
faltigen Suffixe  in  einem  Worte  wie  Fischer?  —  S.  12.  Dass  man 
am  Gen.  Sing,  am  besten  erkenne,  ob  ein  Wort  nach  der 
schwachen  oder  starken  Declinalion  gehe,  kann  man  mit  Rücksicht 


*)  Sonst  würde  er  nicht  die  Zierat  st.  der  Zierat  (er  schreibt  Zicrralh) 
mit  derselben  Entschiedenheil  verwerfen  wie  da^i  Gehalf, 


45S  Deutsche  Grammatiken, 

auf  die  starken  Feminina  aicbt  zugel)en.  —  S 
dass  die  Substaaliva  auf  ee,  wie  See,  im  Sla 
erhalten,  wenn  noch  ein  Plexions-e  antritt,  g 
in  die  Flexionslebre ,  als  in  die  Orthographie, 
der  Ausdruck  dem  entsprechend  gewählt  sein, 
und  Nachbar  durfte  wohl  die  starke  Flexio 
bleiben,  zumal  der  Verr<<ssiT  ansdracklich  aul 
der  ComposiU  von  Botin-  verweist.  —  S.  16. 
starken  Flexion  von  !Uärx,  April,  Mai  werden  i 
Aprils,  Ende  Mais,  Mille  Merz[es).  Die  unflei 
das  Ueblichc,  Mem.es  ganz  ungewöhnlich.  -  A 
werden  nicht  nur  ein  Plural  wie  Kerls,  sont 
Ho^,  Genies,  Echos,  Sophas,  Commandos,  seil 
Sprachgebrauch  entspricht  dieser  Richterspruc 
Als  Subslanliva  masc.  gen.,  die  zugleich  auf 
geben,  werden  angeführt:  Backen,  Namen,  Same 
Haufen,  Dattmen,  Gaumen,  Willen,  Frieden,  Troj 
ist  sehr  gewöhnlich,  aber  als  Femininum,  Gaia 
allgemeinen  Sprachgebrauch  kaum  gemäfs;  nui 
bedienen  sich  dieser  und  ähnlicher  Formen  m 
stens  wenn  sie  sclireibe».  *)  —  Der  umgelautet 
ist  nicht  zu  vemerfen;  wenngleich  der  Umlaut 
S.  22.  Der  Gebrauch  eines  unllcctirten  Adjecti 
ist  kalber  dahin)  ist  der  nbd.  Schrillsprache  ni< 
von  fromm  ist  der  umgelautelc  Comparativ  i 
destens  ebenso  gebrauchlich  als  von  schmal,  ui 
häufiger  als  von  zart.  —  S.  25  all  l3sst  der  V 
starken,  oder  in  der  uuflectirten  Form  all  zu; 
allem  oder  bei  allem  dem.  tlnflectirtes  alle  isl 
gebräuchlich,  dass  man  es  kaum  verwerten  il 
aber  in  der  Verbindung  mit  Praepositionen,  die 
denn  dieser  Gebrauch,  aus  dem  Grimm  (Wb.  1 
gehenden  richtig  zu  erklären  scheint,  ist  histoi 
S.  32.  In  der  Uebandlung  der  Zeitforme 
Verfasser  im  allgemeinen  an  Heyse  an.  Jeder 
ausgedrückte  Vorgang  muss  in  Beziehung  auf 
welchem  der  Redende  sieb  befmdet,  entweder  a 
zeitig,  oder  vorangebend,  oder  nachfolgend  au! 
daraus  ergeben  sich  die  drei  üauplzeiten:  Pra 
Futurum.  Aufserdem  aber  hat  jede  Handlung, 
der  drei  Zeiten  sie  l^llt,  eine  gewisse  Ausdphui 
Zeiträume  kUnnen  verschiedene  Momente  de: 
schieden  werden:  Beginn,  Vollendung,  Dauer, 
pelte  Eintheilung  kommt  Heyse**)   zu   einem 

*)  V((l.  Andresen.  Ueher  dip  Sprafhe  Jacob  Griiim 
**)  AusrührlLrlics   Lelirbiirli   der   deulsclien  Sprach 
K.  W.   L  Heyse.     Hsiniüver  tS3B.  1,  0^2. 


angez.  von  W.  WiJmaons.  459 

Zeitformen,  welches  er  und  nach  seinem  Vorgange  viele  andere 
auf  die  deutsche  und  andere  Sprachen  angewendet  haben.  Es  er- 
scheint diese  Betrachtungsweise  als  ein  Rest  jener  grammatischen 
Richtung,  welche  anstatt  aus  der  Sprache  selbst  die  Gesichtspunkte 
zu  finden,  unter  denen  sie  betrachtet  sein  will,  zueilt  in  abstracto 
ein  System  aufbaute  und  dieses  dann  der  Sprache  aufnöthigte. 
Die  Verhältnisse  der  deutschen  Sprache  wenigstens  scheinen  da- 
durch wenig  aufgeklärt  zu  werden.  „Es  sollte  eigentlich  neun 
Zeitformen  geben,  es  giebt  aber  nur  sechs, ^  sagt  Schmitt-Blank, 
und  bezeichnet  damit  schon  das  Unzureichende  dieser  Eintheilung, 
Den  Mangel  erklärt  er  damit,  dass  mehrere  Zeitformen  für  zwei 
Zeitarten  zugleich  gelten:  .,Das  Praesens,  für  Beginn  und  Dauer 
in  der  Gegenwart.  Z.  B.  ich  lese  bedeutet  sowohl  ich  fange  an  zu 
lesen,  als  ich  bin  mit  Lesen  beschäftigt,  —  Das  Perfectum,  für  die 
Vollendung  in  der  Gegenwart:  ich  habe  gelesen,  d.  i.  ich  bin  jetzt 
mit  dem  Lesen  fertig.  —  Das  Imperfectum:  für  Eintritt  und 
Dauer  in  der  Vergangenheit:  i(Ji  las,  d.  i.  sowohl  ich  fing  an  zu 
lesen,  als  idi  war  mit  dem  Lesen  beschäftigt''  u.  s.  w.  Nun  ist  es 
aber  thatsächlich  gar  nicht  der  Fall,  dass  das  deutsche  Praesens 
Beginn  und  Dauer  in  der  Gegenwart  bezeichnen  will,  ich  lese 
bedeutet  nicht  ich  fange  an  zu  lesen,  sondern  es  bedeutet  eben 
ich  lese,  das  heifst,  der  Zeitpunkt  meiner  Rede  fällt  in  die  Hand- 
lung des  Lesens.  Das  Perfectum  kann  die  Vollendung  in  der 
Gegenwart  ausdrücken;  der  Kern  seines  Wesens  aber  ist  damit 
nicht  getroffen.  Wenn  ich  sage:  Ich  habe  ihn  schon  lange  beob- 
achtet, so  soll  das  nicht  heifsen  ich  bin  mit  Beobachten  fertig;  und 
wenn  ich  sage:  Ich  habe  dich  nicht  vergessen,  so  will  ich  damit 
üoch  weniger  ausdrücken,  dass  ich  nun  mit  dem  nicht  Vergessen 
fertig  bin.  —  Von  den  beiden  Gesichtspunkten,  unter  deneu  Heyse 
u.  a.  die  Tempusverhältnisse  der  Sprache  betrachtet,  scheint  nur 
der  eine,  die  Beziehung  der  Aussage  auf  die  Zeit  des  Redenden, 
von  Wichtigkeit  zu  sein.  Neben  ihm  kommt  vor  allem  in  Be- 
tracht, ob  und  in  welche  Beziehung  der  Redende  eine  Aussage  zu 
einer  andern  Aussage  setzen  will.  Imperfectum,  Plusquamper- 
fectum  und  Futurum  exactum  sind  Formen,  die  eine  temporale 
Beziehung  zu  einer  andern  Aussage  erhalten.  Die  Bedeutung 
dieses  Gesichtspunktes  soll  hier  im  einzelnen  nicht  verfolgt  wer- 
den; nur  eins,  was  sich  aus  ihm  ergiebt,  sei  bemerkt.  Wenn 
man  von  einer  einzelnen  Thatsache  der  Vergangenheit  spricht 
braucht  man  das  Perfectum;  sobald  man  aber  in  die  Erzählung 
übergeht,  wo  die  einzelnen  Aussagen  als  Momente  einer  fort- 
laufenden Kette  erscheinen,  tritt  das  Imperfectum  ein.  „Hast  du 
dich  mit  deinem  Freunde  wieder  ausgesöhnt?  —  Ja,  ich  habe 
mich  mit  ihm  ausgesöhnt  (nicht:  ich  sOhate  mich  aus).  Ich  sah 
ein,  dass  ich  ihm  Unrecht  gethan  hatte,  und  ging  daher  gestern 
Abend  zu  ihm.  Er  empfing  mich  sehr  freundlich  und  wollte  von 
Entschuldigungen   nichts  hOreu.     In   der  Erinnerung  an  frühere 
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ZeitPD  vergafsen  wir  das  jüii^t  Vergaagene. 
sero  alten  Freundscharubund  ent^tert."^  —  i 
Irin  wieder  das  Pertectum  ein,  weil  dieser  a 
gedaiike  eben  nicht  als  ein  Glied  io  der  fort 
angesehen  werden  soll.  Man  kann  auch  das 
aber  damit  tritt  aucb  eine  andere  AnscbauuB| 
Redende  legt  dann  dem  Gedanken  nicht  mi 
Wichtigkeit  bei,  sondern  stellt  ihn  im  Erzähle 
den  vorhergehenden  anf  gleiche  Linie.  L 
zweiten  Salze  der  Erzählung  das  Perreclum 
„Ja,  ich  habe  mich  ausgesöhnt.  Ich  habt  ein 
Unrecht  gethan  habe,"  aber  auch  hier  fuhrt 
eine  Aenderung  der  Anschauung  mit  sich,  wi 
wird.  —  Auch  die  deutsche  Sprache  hat  il 
muss  man  nicht  verlangen,  dass  es  dieselben 
Sprachen,  nicht  die  verschiedenen  Gestalten 
zwangeu  »ollen. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  Ober  di 
scheinen  nicht  besser  als  die  Über  die  Tem 
den  Kopf  zu  trelfen  und  werden  wenig  fort 
dass  auf  S.  33  zwar  der  Inf.  Fut.  Pass.  über 
Act.  lesen  werden  aber  beibehalten  ist,  ohschi 
so  wenig  existirt  als  werden  gelesen  werden; 
wie  die  Anmerkung  zeigt,  sich  keineswegs  IIb 
gelauscht  hat,  Uehrigens  sehe  ich  nicht  ein, 
Fut.  Acl.  nicht  mit  wollen  gebildet  bat;  in  i 
sdteinl  regnen  sw  wollen  ist  woüen  reines  Hil 
und  auf  der  folgenden  Seite  wird  es  als  si 
Ebendorl  fuugirt  als  Beispiel  für  den  futuri 
sollen  der  Satz:  du  sotUl  dich  darüber  ersi 
Worlerbncb  ßnde  ich  diese  mir  unbekannte 
sie  scheint  nach  der  Analogie  von  sich  vntn 
bildet  zu  sein.  —  S.  35.  Die  Behauptung. 
Sg.  sei  sufTiiIos,  gilt  nicht  fllr  die  nhd.  Seh 
Unterschiede  der  starken  und  sehwachen  Cuu 
treten  nur  an  den  einfachen  Verbalformen, 
perfect  und  am  Participium  Praet.  henor." 
übeiüdssig  und  ungenau,  denn  ein  Tbeil  dei 
Verbalformcn  wird  ja  mit  dem  entscheidenden 
—  Auf  S.  36  wird  als  allein  giltig  du  He 
fUnf  Seiten  nachher  stellt  der  Veif.  du  liesl 
bt'rsiesc  zu  biklen  wird  nicht  leicht  einem  ciiil 
Begel  ttber  die  Vorsilbe  ge —  im  Part.  Praet. 
gedrückt,  so  dass  sie  sich  auf  die  Verba  auf 
lysat.  S.  3S  wiril  das  Futurum  Pass.  als  und 
flauflg  braucht  man  die  Form  allerdings  nicl 
deutsch,  zu  sagen:    „Nimm  dich  in  Acht!   du 


angez.  von  W.  Wilmanns.  461 

gefertigt  werden.'^  In  Gothes  und  Schillers  Briefwechsel  habe  ich 
in  zwanzig  Minuten  die  Form  zweimal  gefunden;  in  No.  540 
braucht  sie  Schiller,  in  No.  548  Göthe. 

Hier  will  ich  abbrechen.  Zwar  hSitte  ich  noch  vieles  zu  be- 
merken; aber  Wichtiges  eingehend  zu  erörtern  ist  hier  nicht  der 
Ort,  es  kurz  anzudeuten  frommt  wenig,  Kleinigkeiten  sind  bemerkt 
mehr  als  genug.  Ich  schliefse  mit  einem  Wunsche,  der  nicht 
speciell  auf  die  vorliegenden  Bücher  gehen  soll,  dass  bald  die  Zeit 
komme,  wo  man  Ober  die  Grammatik  der  nhd.  Sprache  weniger 
publicirt,  aber  mehr  nachdenkt. 

Berlin.  W.  Wilmanns. 


Handbach  der  Geschichte  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen von  Dr.  Heinrich  Conrad  Stein,  Professor  am  Gymnasium 
in  Konitz.  Dritter  Band.  Die  neuere  Zeit.  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Schoeniugh.     1872. 

Der  Verfasser  hat  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Zwande  seines 
Handbuches  der  Geschichte  für  Gymnasien  und  Realschulen,  wel- 
ches im  Jahre  1S70  erschienen  ist,  die  Grundsätze  dargelegt, 
welche  bei  der  Abfassung  seines  Handbuches  für  ihn  mafsgebend 
gewesen  sind,  und  unter  diesen  zunächst  mit  Nachdruck  die  Er- 
lasse der  SchulbchOrden  hervorgehoben,  durch  welche  der  Ge- 
schichtsunterricht in  den  Gymnasien  und  Realschulen  Preufsens 
geregelt  ist.  Auch  ist  auf  die  Instruction  für  die  westfälischen 
Gymnasien  d.  d.  Monster  22.  September  1859  mit  Recht  hin- 
gewiesen worden.  Dieser  zweite  Band,  welcher  die  Geschichte  des 
Hittelalters  enthält,  ist  bereits  in  mehreren  Zeitschriften  recht 
günstig  beurtheilt  worden.  Referent  begnügt  sich  daher,  nur  den 
vorliegenden  3.  Band  kurz  zu  besprechen,  namentlich,  da  er  nach 
ziemlich  genauer  Durchsicht  dieses  Buches  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen  ist,  dass  das  Handbuch  des  Prof.  Stein  ein  wirklich 
vorhandenes  Bedürfnis  deckt,  indem  es  den  Schülern  ein  Buch  in 
die  Hand  giebt,  welches  nach  seiner  Ansicht  die  bis  dahin  beim 
Unterricht  gebrauchten  Handbücher,  auch  die  am  meisten  ver- 
breiteten von  Pütz,  Dietsch,  Dittmar,  ja  selbst  Herbst  im  ganzen 
übertrifft. 

Das  Handbuch  des  Verfassers  scheint  aus  seinen  Vorträgen 
in  der  Schule  hervorgegangen  zu  sein;  das  geht  zunächst  daraus 
hervor,  dass  er  mehr  als  fünfzehn  Jahre  den  historisch-geographi- 
schen Unterricht  im  Gymnasium  zu  Konitz  ertheilt;  ferner  sprechen 
dafür  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Abfassung  des  Buches  lei- 
teten; er  stützt  sich  nämlich  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  auf  die  westfälische  Instruction,  die  zur  Nachhaltung  vom 
Ministerium  den  Geschichtslehrern  unterbreitet  ist;  es  sind  beides 
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Grundsätze,  die  bei  der  schwankenden  Methode  beim  Geschichts- 
unterricht mit  Recht  filr  jeden  Geschichtslehrer  bestimmend  sein 
müssen.  Das  Buch  soll  somit  ein  echtes  Schulbuch  sein;  sehea 
wir,  ob  es  diesen  Vorzug  verdient. 

Der  Verfasser  beginnt  sein  Handbuch  mit  einer  Einleitung, 
worin  er  die  Entdeckungen  und  Erßndungen,  die  an  der  Schwelle 
der  neuen*  Geschichte  stehen,  in  recht  klarer  und  kurzer  Dar- 
stellung vorführt  und  zeigt,  wie  diese  nebst  den  Bestrebungen  der 
Humanisten  einen  gar  gewaltigen  Umschwung  in  allen  Verhältnissen 
des  Mittelalters  hervorgebracht  haben.  Die  Beibringung  der  wich- 
tigsten Notizen  aus  dem  Leben  und  Streben  der  grOfsten  Huma- 
nisten ist  höchst  anerkennenswerth  und  für  ein  Compendium  nicht 
zu  viel.  Auch  die  Eintheilung  der  Geschichte  der  neueren  Zeit 
hat  sehr  grofse  Vorzüge.  Die  Eintheilungsgründe  sind  nicht  von 
aufsen  in  die  Geschichte  hineingetragen,  sondern  sie  lehnen  sich 
an  die  in  den  verschiedenen  Zeiten  in  der  Geschichte  hen*or- 
tretenden  Ideen  an,  und  daher  ist  es,  als  wenn  sich  die  gegebene 
Eintheilung  von  seihst  ergiebt.  Die  neue  Zeit  wird  nämlich  ein- 
getheilt  in  3  Perioden.  Die  erste  Periode  umfasst  die  Zeit  von 
1517 — 1648,  als  das  Zeitalter  der  Reformation;  sie  zerfallt  in 
3  Unterabschnitte,  und  zwar  in  die  Zeit  Karls  V.,  Philipps  IL 
und  Elisabeths  und  in  die  Zeit  des  dreifsigjHhrigen  Krieges.  Die 
zweite  Periode  behandelt  die  Zeit  von  1648 — 17S9;  es  ist  dies 
die  Zeit  der  unumschränkten  Fürstenmacht;  diese  zerföllt  in  zwei 
Abschnitte,  in  die  Zeit  des  französischen  Uebergewichts  oder  Lud- 
wigs XIV.  Regierung  und  in  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen.  Die 
dritte  Periode  bebandelt  die  Ereignisse  von  1789  bis  jetzt.  Sie 
umfasst  die  französische  Revolution,  welche  die  Macht  des  Abso- 
lutismus brach  und  überall  Constitution  eile  Regierungen  herbeizu- 
führen suchte.  Diese  Periode  zerfällt  in  zwei  Abschnitte  von 
1789 — 1815.  Die  Macht,  der  Glanz  der  Regierung  Napoleons  l. 
und  sein  Sturz  wird  in  derselben  dargestellt,  während  der  zweite 
Abschnitt  von  1815  bis  jetzt  das  Bestreben  einzelner  Nationen 
nach  nationaler  Einheit  dartbut. 

Der  Stoff  ist  übersichtlich  und  klar  geordnet  und  gruppirt, 
so  dass  bei  Repetitionen  der  Schüler  mit  Leichtigkeit  und  zwar  in 
sehr  kurzer  Zeit  ganze  Perioden  übersehen  kann.  Der  Verfasser 
hat,  obgleich  die  Geschichte  der  neuen  Zeit  universell  behandelt 
werden  muss,  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit  und  doch  mit 
angemessener  Kürze  und  Genauigkeit  die  Geschichte  der  wichtigsten 
Völker  in  den  Vordergrund  gestellt,  während  er  die  Ereignisse 
derjenigen  Völker,  die  auf  den  Gang  der  Weltgeschichte  von  we- 
niger Bedeutung  sind,  in  kurzen,  übersichtlichen  Umrissen  vor- 
führt. So  ist  die  Reformationsgeschichte,  der  dreiisigjährige  Krieg, 
der  Abfall  der  Niederlande,  der  grolse  nordische  Krieg,  Lud- 
wigs XIV.  Regierung,  der  siebenjährige  Krieg  mit  einer  Genauig- 
keit und  Klarheit  behandelt,  die   kaum  etwas  zu  wünschen  llbriir 
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lässt.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  wohl  die 
naturgemäfse  Eintheilung  und  Behandlung  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges. 

Einer  jeden  Periode  ist  die  Culturgeschichte  der  wichtigsten 
europäischen  Völker  schulgemäfs  bearbeitet  hinzugefügt  worden, 
ein  Verfahren,  welches  von  vielen  gebilligt,  von  manchen  im 
grofsen  und  ganzen  als  zu  viel  nicht  gut  geheifsen  wird.  Refe- 
rent für  seinen  Theil  schliefst  sich  der  Methode  des  Verfassers  an, 
nur  möchte  er  ihm  anheimstellen,  zu  bedenken,  ob  er  nicht  zu 
ausführlich  namentlich  die  Capitel  über  die  Nationallitteraturen  be- 
handelt habe.  In  confessioneller  Beziehung  ist  überall  eine  mafs- 
volle  Berücksichtigung  eingehalten  worden  und  es  ist  alles  ver- 
mieden, was  in  irgend  einer  Weise  das  religiöse  oder  das  sittliche 
Gefühl  des  Schülers  verletzen  könnte.  Vor  der  Behandlung  des 
Zeitalters  Friedrich  des  Grofsen,  wo  also  die  Geschichte  des 
preufsischen  Volkes  in  den  Vordergrund  ohne  Zweifel  treten  muss, 
ist  eine  übersichtliche  Darstellung  der  früheren  Geschichte  Branden- 
burgs und  Preufsens  eingeschaltet  und  dadurch  dem  Schüler  Ge- 
legenheit gegeben,  das  in  Tertia  Gelernte  im  Zusammenhange  noch 
einmal  wiederholen  zu  können.  Was  die  Geographie  betrifft,  so 
hat  der  Verfasser  dieselbe  bei  den  einzelnen  Perioden  weggelassen; 
dieses  kann  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  weil  auf 
den  Gymnasien  Preufsens  der  Unterricht  in  der  Geographie  mit 
der  Tertia  abschliefst,  und  beim  Secundaner  und  Primaner  die 
Kenntnis  der  gesammten  Geographie,  namentlich  Europas  voraus- 
gesetzt wird.  Ohne  Zweifel  wird  durch  die  geographischen  Repe- 
titionen  in  den  beiden  oberen  Classen  das  erhalten  und  erweitert, 
was  der  Schüler  bis  iocl.  Tertia  gelernt  hat;  auch  wird  der  be- 
treffende Geschichtslehrer  von  selbst  ein  geographisches  Bild  der 
einzelnen  Länder  vorausschicken,  welche  er  historisch  behandeln 
will ,  und  beim  Vortrage  selbst  die  in  demselben  vorkommenden 
geographischen  Orte  recht  genau  bestimmen.  Noch  ein  Vorzug 
des  Handbuches  verdient  hervorgehoben  zu  werden.  Dasselbe  be- 
handelt nämlich  die  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeit  und  giebt  eine 
recht  klare  und  fassliche  üebersicht  selbst  des  letzten  deutsch- 
französischen Krieges.  Bei  der  geringen  Anzahl  der  Stunden, 
welche  dem  geschichtlich-geographischen  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  unserer  Gymnasien  zugewiesen  sind,  wird  wohl  kein  Ge- 
schichtslehrer über  das  Jahr  1815  hinauskommen;  deshalb  ist  es 
von  grofsem  Nutzen  für  den  Schüler,  wenn  er  das  selbst  Erlebte 
'  nachlesen  und  an  den  grofsen  T baten  seines  Volkes  sein  Herz 
erwärmen  kann.  Die  Sprache  ist,  wie  schon  bemerkt  worden, 
klar,  verständlich,  nicht  dunkel  in  Folge  zu  grofser  Kürze  und 
rein  sachlich  gehalten,  sie  ist,  so  zu  sagen,  recht  schulmäfsig. 
Bei  allen  den  Vorzügen,  die  das  Buch  hat,  macht  es  den  Lehrer 
nicht  überflüssig  beim  Unterricht;  es  bietet  demselben  überall 
Gelegenheit,  seine  Subjectivität  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
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isse  geltend  zu  machen  und  da: 
19  ZU  vennilieln. 

US  dem  Gesaf^ten  geht  hervor,  dat 
ein  Schulbuch  im  wahren  Sinne  i 
iese  eiazelnen  Bemerkungen  mOj 
uchcs    im    allgemeinen    hinreichei 

er  Referent  den  Verfasser  auf  einige  Druckfehler  und  sonstige 
auigkeiten  aufmerksam  zu  machen  in  der  Hoffnung,  diss 
le  mit  gewohnter  Umsicht  in  der  folgenden  Außage  eolcbe 
den  werde. 

.  44  ist  das  Jahr  des  Blutbades  in  der  Scheune  zu  Vassy 
angegeben ,  was  wegen  der  Wichtigknit  dieses  Ereignisse« 
EU  unterlassen  ist.  S.  50  flgd,  wird  die  Regierung  Elisabelbä 
lelt;  ihre  Itedeuliing  auf  die  Bildung  der  englischen  Colonial- 
eemacht  muss  prägnanter  hervorgehoben  werden.  S.  54 
I  als  üi'sachen  des  schnellen  Verfalls  Spaniens  der  Abfall  der 
laude,  der  Untergang  der  Armada  und  die  Regier uugs weis« 
IS  II.  angegeben;  sollte  dies  genügen?  Referent  glaubt,  dass 
ilk  mit  Schuld  gehabt  hat  an  dem  Verfalle,  da  es,  wie  der 
ier  S.  6  seihst  sagt,  durch  die  aus  Amerika  schnell  erwor- 
SchUtze  zur  Ueppigkeit  und  Unthatigkeit  verfuhrt  woi-den 
eite  61  heifst  es:  „Philipp  IL  starb  159S  an  einerschreck- 
Krankheit."  Warum  bat  der  Verfasser  dieselbe  nicht  ge- 
f  Der  Schüler  kann  sich  allerhand  unnütze  Vorstellungen 
dieser  Ausdrucksweise  machen,  namentlich  wenn  er  das 
und  den  Charakter  Philipps  II.  von  den  einzelnen  Parteien 
schieden  beurlheilt  siebt.  Philipp  II.  starb 
*8etzung  und  zwar  trutz  der  vielen  Leiden  s« 
rgeben.  S.  82  behauptet  der  Verfasser,  di 
fehl  des  Kaisers  gelüdtet  worden  sei;  Referci 
Behauptung   sieb   mit   historischer  Genauigke 

lasst.  S.  86 -&7  sind  die  Folgen  des 
s  behandelt;  dabei  ist  die  politische  Stellung 
er  und  ihre  Bedeutung  nicht  genug  hervorgel 
die  Zahlen  für  den  holländischen  Krieg  von 
fehlen  die  Zahlen  für  die  Reunionen  von 
heifst  es:  „Auf  holländischer  Seite  stand  ai 
;  von  Lothringen:  bald  traten  auch  Spanien 
;hntze  u.s.  w."  Der  Verfasser  wird  wohl  wissen 
m  von  Brandenburg  sofort  auf  die  Seite  der 
ISS  erst  nach  der  Entlassung  des  Ministers  I 
Ide  Ludwigs  XIV  stand,  der  Kaiser  gegen  1 
e  vorging.  Auf  derselben  Seite  heifst  es 
tiigung  halte  zur  Folge,  dass  sich  die  Volksw 
de  Witt  n. s.w.  kehrte."  Der  Verfasser  hatte  an 
lurch  Wilhelm  von  Oranien,  der  dadurch  i 
zurückerhielt,   der  Aufstaud  benirkt  wurde. 


angez.  von  Kawczynski.  465 

Statt  1681  1680  zu  schreiben.  Seite  127  hätten  die  Folgen,  wie 
beim  dreifsigjährigen  Kriege,  angegeben  werden  können.  S.  135 
muss  „Cliszow"  mit  K  geschrieben  werden.  Ebenso  ist  S.  135  u.  s.  w, 
Zar  mit  C  zu  schreiben.  S.  189  ist  statt  Targowicz  Targowica 
zu  schreiben;  desgleichen  muss  Kosciuszko  am  Ende  mit  k  nicht 
mit  c  geschrieben  werden,  wie  es  der  Verfasser  selbst  Seite  190 
richtig  gethan  hat.  Nach  S.  189  soll  Kosciuszko  die  WafTenkunst 
in  Amerika  gelernt  haben,  während  er  vor  seinem  Hingang  dahin 
schon  Hauptmann  bei  der  Artillerie  im  stehenden  polnischen 
Heere  war  und  Feldzüge  mitgemacht  hatte.  S.  190  steht  Brecze 
statt  Brzes(S.  Femer  ist  es  unrichtig,  wenn  der  Verfasser  die  aus 
polnischen  Bauern  gebildeten  Truppen  Krakusen  nennt.  Die 
Krakusen  waren  ein  ausgewähltes  Corps,  welches  nur  aus  Bürgern 
Erakaus  oder  aus  Einwohnern  der  Umgegend  gebildet  wurde. 
S.  226  steht  Melac  statt  Melas.  S.  249  steht  Rustopschin  statt 
Rostoptschin ;  dann  Malos-Jaroslawecz  statt  Mafo-Jaröstawiec.  S.  278 
nennt  der  Verfasser  die  mit  Sensen  ausgerüsteten  Schaaren  Kra- 
kusen ;  das  ist  unrichtig,  solche  Schaaren  nämlich  hiefsen  Sensen- 
männer; wer  die  Krakusen  waren,  ist  schon  gesagt.  Auf  derselben 
Seite  wird  behauptet,  Diebitsch  habe  die  Polen  bei  Ostrolenka 
Tollständig  besiegt;  die  Schlacht  war  bekanntlich  unentschieden. 
S.  304—305  steht  Menschikow  sUtt  Mentschikow.  S.  330  die 
Pnseyten  bilden  keine  Sekte;  sie  sind  ja  aus  der  Kirche  nicht 
ausgetreten. 

Zum  Schluss  wünscht  der  Referent,  dass  dem  Buche  aller- 
seits die  wohlverdiente  Anerkennung  zu  Theil  werde. 

Braunsberg.  Kawczyiiski. 


Dr.  F.  Pal  dam  US  und  Dr.  E.  Schol  derer:  Abriss  der  Geschichte  als 
Grundlage  des  Schulunterrichtes  und  für  Repeti^ionen.  Frankfurt  a.  M. 
1872  (Umschlag,  1873  Buchtitel.)  Jägefsche  Buch-,  Papier-  und  Land- 
karten-Handlung.   I  und  214  S.    Preis  20  Sgr. 

Das  vorliegende  Buch,  dessen  Verfasser  der  Director  und  ein 
Lehrer  der  höheren  Bürgerschule  zu  Frankfurt  a.  M.  sind,  ist 
ofTenbar  aus  der  Praxis  dieser  realistischen  Anstalt  hervorgegangen ; 
für  Gymnasien  würde  das  darin  verarbeitete  Material  schwerlich 
ausreichen  und  selbst  für  die  Prima  einer  Bealschule  erachte  ich 
es  für  zu  dürftig.  Vielleicht  haben  es  die  Verf.  auch  nur  für  die 
mittleren  Classen  berechnet,  da  sie  in  der  Vorrede  sagen:  „es 
scheine  zweckmäfsig,  dass  in  den  einzelnen  Classen  nicht  zu  oft 
mit  dem  Geschichtsbuche  gewechselt  werde,  sondern  dass  wenig- 
stens von  Ouarta  bis  mit  (sie!)  Secunda  dasselbe  Lehrmittel  ge- 
braucht werde."  Von  diesem  Standpunkte  also  wird  die  Beur- 
theilung  ausgehen  müssen. 
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Die  Verf.  wollen  ihr  Buch  angesehen  wissen  als  Grundlage 
für  den  Unterricht  s<4hst  und  als  „Stütze  der  Wiederholung  durch 
den  Schüler"  und  sie  erklaren  ausilrücklich  ihre  Absicht,  weder 
dem  Lehrer  noch  dem  Schtller  die  Arbeit  zu  sparen.  Demgemäfs 
geben  sie  eine  Uebersicht  der  Geschichte  mit  oft  tabellarischer 
Kürze,  ohne  doch  in  der  Hauptsache  die  Facten  zusammenhaDglos 
und  unerklärt  an  einander  zu  reihen.  Ihr  Buch  hält  also  die 
Mitte  zwischen  einer  Tabelle  und  einer  ausführlichen  pragmatischen 
Darstellung.  Für  mittlere  Classen  ist  dies  ein  durchaus  geeigneter 
Weg  und,  sobald  diese  Arbeit  keinen  höheren  Anspruch  erhebt, 
wird  sie  sicherlich  verwerthet  werden  können. 

Im    einzelnen  findet  Ref.   allerdings  mancherlei    auszusetzeo. 
Besonders  karg  sind  die  geographischen  Einleitungen  ausgefallen. 
Von  Aegypten  z.  B.   sind  lediglich   die   Grenzen  und  der  Nil  mit 
seinen  Quellflüssen   sowie   die  Dthabildung   erwähnt.     Sonst  keio 
Wort  über  die  physische  Beschadenheit  des  Landes;  wenn  wenig- 
stens der  Ausdruck:  langes,  enges,  sargartiges  Flussthal  Platz  ge- 
funden hätte  I   Grade  in  diesem  Punkte   dürfen  doch  zwei  Grund- 
sätze nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Erstens  diene  die  vorangestellte 
geographische  Uebersicht  zur  Erläuterung  und   zum   Verständnis 
der  historischen  Darstellung.     Sie    enthalte    daher  möglichst    alle 
Namen,  die  später  vorkommen;   oder  doch  wenigstens  diejenigen, 
vermittelst  deren  alle  anderen  leicht  auf  der  Karte  gefunden  wer- 
den  können.     (So  z.  B.   hätte   das  S.  10  erwähnte  Skyros  unter 
den   Sporaden,    das   S.    11    erwähnte   Aulis    entweder    unter    den 
böotischen  Orten  genannt  oder  mit  dem  Zusatz  „in  Böolien"  ver- 
sehen   werden    müssen.     Dagegen   hätte   S.  9   das   Olhrjsgebirge, 
das  später  nirgends  erwähnt  wird,  ohne  allen  Schaden  weggelassen 
werden  können.)     Zweitens  ermögliche  das  geographische  Material 
den  Nachweis  des  Einflusses,  welchen  das  L<fbd  auf  die  Bewohner 
ausgeübt  hat.    (Bei  Aegypten  mussten  die  regelmäfsigen  und  gleich- 
mäfsigen  Nilüberscbwemraungen  erwähnt  werden.     Denn   wie  will 
man  ohne  dies  die  Eigenthümlichkeiten  der  Aegypter,   ihre   frühe 
Cultur  zum  Verständnis  bringen?  Und  wenn  dies  in  den  mittleren 
Classen   noch   nicht  möglich  sein  sollte,   warum   dann   überhaupt 
die  Zeit  mit  der  Besprechung  dieses  Volkes  verschwenden  ?  —  Bei 
Griechenland  finden   sich   einige  hierher  gehöiige   Bemerkungen; 
dagegen  fehlen  sie  wieder  so  gut  wie  ganz  bei  Italien.)  —  Grade 
bei  der  antiken  Geographie  scheint  mir  an   der  Forderung  fest- 
gehalten werden  zu  müssen,   dass  das  Lehrbuch   den  vollen  Stoff 
enthalte,  um  jedes  Dictiren  überflüssig  zu  machen;   denn  dieses 
Feld  wird  in  den    eige.ntlichen  geographischen  Lehrstunden  meist 
unbearbeitet  gelassen.     Daniel  giebt  zwar  in  seinem  vielverbreifelen 
Lehrbuche  der  Geographie  neben  den  modernen  auch  die  antiken 
Namen;   ob  aber  mit  den  bezüglichen  wenig  iJbersichtlicbeu  Ab- 
schnitten dem  geschichtlichen  Bedürfnis  Genüge  geschehen  sei,  ist 
mindestens  fraglich.     So  muss  in  diesem  Punkte  das  gescbicbüiche 
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Lehrbuch  auf  eigenen  Füfsen  stehen.    Und  gerade  bei  einem  Lehr- 
buch für  realistische  Anstalten,  an  denen  die  Geschichte  nach  dem 
eigenen  Geständnis   der  Verf.    in   der  Vorrede  nicht  die  mannig- 
fache üntersttltzung  von   anderen  Gebieten   her  findet,   deren   sie 
sich  am  Gymnasium  erfreut  oder  erfreuen  kann,  ist  auf  die  innigste 
Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geschichte  Rücksicht  zu  neh- 
men, da  der  Schülerkreis,  für  den  ein  solches  Lehrbuch  bestimmt 
ist,  in  der  alten  V\r-elt  sonst  gar  nicht  heimisch  gemacht  wird  und  der 
ganze  Lehrgegensümd  die  räumliche  und  causale  Grundlage  verliert. 
Was  oben  bereits  von  Aegypten  erwähnt  wurde,  dass  die  ge- 
gebenen drei  Notizen  keine  Vorstellung  von  der  Landesbeschaffen- 
beit  ermöglichen,   das  gilt   ebenso  von  Bahylonien   und  Assyrien, 
bei  denen   nicht  einmal   die  genauen  Grenzen,   geschweige  denn 
auch  nur  eine  Bemerkung  über  die    Natur  dieser  Länder    ange- 
geben sind,    und   das   gilt  auch  von  Medien  und  Persien.     Etwas 
reicher   bedacht   ist    die    Geographie    Phönicieps   und    Palästinas, 
wenn  auch  schwerlich  zur  geschichtlichen  Begründung  ausreichend. 
Bei   Besprechung    Griechenlands    bemerkt    man    eine    sonderbare 
Auswahl  der  Gebirge.   Neben  Pindus,  Olymp,  Ossa,  Pelion,  Othrys, 
Oeta  mit  den  Thermopylen,  Parnassus,  Helikon,  Taygetus  fanden 
also  Kilhäron,  Erymanthos  (der  doch  S.  10  erwähnt  werden  muss) 
und  Kyllene  keinen  Platz?  —  Als  ein  entschiedener  Mangel  stellt 
sich  heraus,  dass  von  Kleinasien  vorher  einzig  Lydien  und  Sardes 
(S.  5)  erwähnt  sind;  da  steht  natürlich  S.  23  der  Eurymedon  in 
Pamphylicn  (ohne  jeden  Zusatz)   vollständig  in  der  Luft.     Ebenso 
schlimm  ist  es,  dass  Macedonien  nicht  in  der  geographischen  Ein- 
b'ifung  zur  griechischen  Geographie,-  sondern  erst  (und  auch  dies 
sehr  flüchtig)  beim  Auftreten  Philipp  II.   besprochen   wird.     We- 
nigstens musste  S.  12   unter  den  Kolonieen  das  S.  26  erwähnte 
Amphipolis  und   Potidaea    und  das  S.  32    erwähnte   Olynth   auf- 
geführt   werden.     W'ie   soll    der  Schüler   sonst   bei    der  Wieder- 
holung   diese    ohne    landschaftlihceu    Zusammenhang    genannten 
Städte  finden?    Thracien  ist  nirgends  erwähnt;    wohl   aber  mitten 
in  der  geschichtlichen  Darstellung  S.  23  der  thracische  Chersonnes, 
S.  28    thracische   Städte    genannt.     Wo    bat    der   Schüler    ferner 
Epidauros   (S.  24),   Dekeleia  (S.  27),   Kyzikos  (ib.),   Nation  (ib.), 
die  Arginusen  (ib.),    Phyle    (S.  28),    Elatea  (S.  33)  u.  s.  w.    zu 
suchen?  Und  doch  liefsen  sich  Epidauros  so  leicht  neben  Mykenä 
und  Nemea  bei  Argolis,    Dekelea    und  Phyle  neben  Elcusis   und 
Marathon  S.  10  unterbringen.  — 

Diese  Beispiele  werden  genügen ,  um  die  Verf.  auf  eine 
grofsere  Genauigkeit  in  den  Einzelheiten  Bedacht  nehmen  zu 
lassen.  Daneben  darf  die  grofse  Anzahl  nachlässiger  Ausdrücke 
und  sinnentstellender  Druckfehler,  die  das  Buch  verunzieren,  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Ich  greife  heraus,  was  mir  gerade  in  die 
Augen  fiiUt.  So  heifst  es  S.  1:  „die' am  Anfang  der  Perioden 
stehenden  Ereignisse  nennt  man  Epochen ;"  „die  Geographie  lehrt 

30* 


--^ 


Neumaan:  Kurier  Abriss  der  Weltgeschichte, 


den  Schauplatz  der  Begebenheiten  auf  Erden;"  S.  10  Laboa- 

(statt  Labdakos);  S.  31  Argar  (statt  Aegae),  S.  35  Paroxamisas 
tt  Paropamisus) ,  S.  95  Arentia  (statt  Arentin),  S.  41  st«bt 
ende  Berechnung  der  servianischen  Centurien:  80  C.  der  1. 
je  20   der  2-,   3.   und  4.  —  30  der  5.-1   der  6.  CJasee, 

Bittercenturien  (sicl)  geben  mit  den  (?)  Centurien  der  Werk- 
e  und  Spielleute   194  Ccnturient  Mithin  13  Centurien  Werk- 

Spielleute  I  —  S,  45  ist  unglücklich  ausgefallen.  Zuersl  wird 
auptet,  dass  durch  die  leges  Valeriae-Boratiae  die  Tribut- 
litien  den  Centuriatcomitien  gleichgestellt  worden  seien.  Das 
doch  zum  mindesten  schief.  Haben  sie  denn  dieselbe  Compe- 
!,  weungleich  beider  Beschlüsse  den  populus  hioden?  Zwei 
en  darauf  statt  das  conubium  des  conubium.  Zwei  Zeilen 
1er  die  Beliauptung,  man  habe  von  445  bis  366  ganz  und  gar 

die  Wahl  von  Consuln  verzichtet  Bald  danach:  wegen  des 
dringens  der  Gelten  in  Oherilalien  wurde  Veji  von  dort  (?  ron 
urien  ist  vorher  keine  Redel)  nur  schwach  unterstützt 

Nachlassig  ist  es,  wenn  S.  19  Kleistfaenes,  S.  28  Klislhenes, 
13  eines  Centurios,  S.  20  Mardonios,  „Schwager"  des  Dacios, 
19  „Rom  kam  durch  Pjrrhos  zuerst  in  Berührung  mit  grie- 
icher  Bildung  und  militärischer  Taktik  (mit  mil.  Taktik  flber- 
pt  |l)  oder  griechischer  Taktik)"  u.  dergl,  ra.  gedruckt  steht 


An  ähnlichen  Mängeln  leidet  auch  das  folgende  uns  vor- 
ende  Buch: 

0.  Neu  mann.-  Kurier  Abriss  der  Wellgeschichle.  Zum  Selbstuotetrieht 
wie  zum  Gebrauch  an  Gymnasien  und  Realicliulen  bearbeitet.  Btrita 
1S73.  WohlgemuthB  VeriagebuclihaDdlntig.  Dritte  »uh  neue  dnrch- 
geaehene  Aunage.    l.Ablh.  Aiterthum  und  Mittel  alter.  162S.     2.Abdi. 

(ieschichte  der  neueren   Zeit   und  des  hrandenbiirgisch  -  preubiseheo 
Staates.     IST  S. 

Das  Buch  hält  nicht,  was  der  Verf.  verspricht  Wenn  ein 
irmittel  zum  Selbstunterricht  geeignet  sein  soll,  so  darf  es  an 
len  Schuler,  dem  ja  die  Möglichkeit  zu  fragen  fehlt,  keine  lu 
e  Anforderungen  stellen.  Ist  es  nun  wohl  berechtigt,  z.  B. 
auszusetzen,  dass  derselbe  schon  die  Bedeutung  folgender 
rter,  die  nirgends  erklärt  sind,  kenne:  „Ostracismus  (S.  22). 
isinische  Mysterien  (S.  22),  de  provocatione  ad  populum  (S.  47)"? 
fr  dass  derselbe  ohne  irgend  welche  Beihilfe  geographische 
zelheiten  finde  wie  z.  B.  Pisa  (S.  15),  Eleusis  (S.  23), 
argada  (S.  23),  Athos  (S.  24),  Artemisium  (S.  25),  Nvkale, 
isus,  Magnesia.  Lampaakus  (S.  26)  u.  s.  w.?  Oder  dass  der- 
le  gewisse  Thatsachen  schon  anderswoher  kenne,  wie  z.  B.  die 
cfaichte  des  Oedipus  (S.  15),  die  Namen   und   die  Bedeutung 
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der  griechischen  Gottheiten,  die  nur  beiläufig  selbst  ohne  Epitheta 
erwähnt  sind,  die  „Art  constitutioneller  Regierung^,  welche  Theseus 
einführt  (S.  19),  die  Todesart  des  Stilico,  dessen  Tod  Alarich 
rächen  will  (S.  93)  u.  dgl.  m.? 

Aber  auch  für  Gymnasien  und  Realschulen  dürfte  das  Buch, 
trotzdem  es  bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist,  aus  mancherlei 
Rücksichten  nicht  unbedingt  empfehlenswerth  sein.  Der  Styl  des 
Verf.  ist  nichts  weniger  als  musterhaft.  Hier  einige  Proben.  „Als 
die  ältesten  Stämme  werden  uns  die  Ingävonen,  Istävonen,  Her- 
mionen, Sueven  u.  a.  genannt,  die  sich  wieder  in  einzelne 
Völkerschaften  auHDsten,  von  denen  uns  die  Cimbern  und  Teutonen 
als  die  ersten  genannt  werden,  welche  von  113  bis  101  die 
Römer  hart  bedrängten,  endlich  der  römischen  Kriegskunst,  aber 
nicht  ihrer  Tapferkeit  in  den  Schlachten  bei  Aquae  Sextiac  und 
Verona  (vgl.  dazu  übrigens  Mommsen  R.  G.  U.  184  Anm.)  unter- 
lagen (S.  90)."  —  „Im  J.  375  erschienen  an  der  östlichen  Grenze 
Europas  die  Hunnen,  ein  Volk  mongolischer  Abkunft,  die  aus 
ihren  früheren  Wohnsitzen,  im  eigentliche  (sie)  Hochlande  Asiens, 
schon  früh  sich  durch  die  Unterwerfung  anderer  asiatischen  (sie) 
Horden  furchtbar  gemacht  hatten,  und  drangen  mit  Ungestüm  in 
Europa  ein,  wo  sie  die  von  der  Wolga  bis  zum  Don  wohnenden 
Alanen  besiegten  und  sich  mit  ihnen  zu  vereinigen  zwangen 
(S.  92)."  — 

Damit  es  nun  nicht  scheine,  als  ob  grade  dieser  Abschnitt 
in  einer  unglücklichen  Stunde  geschrieben  sei,  noch  zwei  Sätze. 
„Den  Lydiern  wird  die  Kunst,  das  Geldmünzen  erfunden  zu  haben, 
beigelegt  (S.  6)."  —  „Er  (Friedrich  d.  Gr.)  bezog  deshalb  ein 
festes  Lager  bei  Bunzelwitz,  ohne  dass  die  Feinde  ihn  hier  anzu- 
greifen wagten  und  die  JBelagerung  bald  aufzugeben  sich  ge- 
zwungen sahen  (U.  S.  79)."  —  Diese  Beispiele  könnten  leicht 
vermehrt  werden,  da  solche  Sätze  nicht  einzelne  Versehen,  des 
Verf.  sind;  sein  ganzer  Styl  ist  vielmehr  eine  Kette  von  schwer- 
Mligen  (man  beachte  z.  B.  die  regelmäfsige  Häufung  von  Relativ- 
sätzen) und  falschen  Sätzen.  Sogar  grammatische  Fehler  finden 
sich  in  Menge  und  sie  lassen  sich  nicht  so  durchweg  auf  Druck- 
fehler, deren  es  freilich  auch  allzu  viele  giebt,  zurückführen.  Be- 
sonders mit  den  Fürwörtern  lebt  der  Verf.  in  stetem  Hader.  Als 
Belege  mögen  folgende  Beispiele  dienen.  „Aus  den  .  .  .  Urkunden 
. . .  gebt  hervor,  dass  die  Wiege  des  Menschengeschlechts  nach 
Asien  ...  zu  setzen  ist,  wo  sie  in  einem  .  .  .  Naturzustande  ihre 
Tage  hinbrachten,  bis  sie  aus  demselben  heraustraten  .  .  .  (S.  1)." 
—  „Aus  der  Geschichte  des  Volkes,  deren  Aufzeichnung  bis  in 
das  entfernteste  mythische  Zeitalter  hinaufreicht  und  das  von  vielen 
D^astien  beherrscht  war  . .  .  (S.  4)."  —  „Spartas  Ansehen  sank 
durch  ihres  Königs  Pausanias  Verrath  immer  mehr  (S.  26)."  — 
„Es  (Sparta)  trat  nicht  mehr  als  ein  blofs  kriegerischer  Staat, 
sondern  als  ein  eroberungssüchtiger  auf,   wie   es  ihr  Erscheinen 
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in  Kleinasien  beweist  ...  (S.  31)."  —  „Agathokles  eignete  sich 
die  Herrschaft  von  Syrakus  an,  nahm  die  Mamertiner  als  Sölduer 
an  und  setzte  mit  ihnen  nach  Afrika  über,  um  die  Karthager  in 
ilirem  eigenen  Lande  zu  bekämpfen.  Nach  seinem  Tode  wieder 
von  den  Karthagern  bedrängt,  riefen  sie  (?)  den  Pyrrhus  aus 
Italien  zu  Hilfe  .  .  .  (S.  57)." 

Auch  andere  Nachlässigkeiten  sind  zu  erwähnen.  S.  5S  steht: 
„ohne  jedoch  den  Marsch  Hasdrubals,  Hanuibals  Bruder,  nach 
Italien  hindern  zu  können."  —  S.  68.  „Nicomedes  HI.  hatte  l)^i 
seinem  Tode  die  Römer  zu  Erben  eingesetzt  und  diese  sogleich 
das  Land  in  Besitz  genommen."  —  Meist  sagt  der  Verf.  „die 
Peloponnes";  S.  29  „der  Peloponnes".  —  S.  87  Stilico;  S.  92 
Stilicho;  S.  81  „der  Gran"  statt  „die  Gran";  S.  24  „die  Ister**. 

Davon  abgesehen   ist   an   dem  Buche   der  für  ein  Schulbuch 
unverzeihhche  Mangel  einer  übersichtlichen  Eintheilung  des  Stoflbs 
zu   rügen.     Unter  der  Rubrik   „I.    Alte  Geschichte"   handelt   der 
Verf.   ohne  Paragraphirung   und   jeghchen    gröfseren   Absatz    alle 
orientcdischen  Völker  und  sogar  die  griecbische  Vorgeschichte  auf 
15  Seiten  ab.     Auch   nachher  ist  die  Gruppirung  keineswegs  ge- 
schickt und  angemessen.   —  Und  wenn  wenigstens  dieser  strenge 
äufsere  Zusammenhang  in  einer  innerlich  begründeten  Darstellung 
seine   Entschuldigung   ßinde.     .Aber  das   ist  keineswegs   der  Fall. 
In  der  orientalischen  Geschichte  sind  die  Inder,  Chinesen,  Baktrer, 
Meder,.  Lydier,  Juden,   Phönicier,    Babylonier,    Assyrer,    Syrier, 
Aethiopier,   Aegypler,  Griechen  (mit  einem  Abriss  der  persischen 
Geschichte    als  Episode)    unverbunden    nebeneinandergestellt   und 
welches    principium    divisionis    mag    wohl    dieser    Anordnung   zu 
Grunde  liegen?  Bei  der  Besprechung  der  griechischen  Geschichte 
giebt  die  Zeitfolge    allerdings    den    nothwendigen   Rahmen;    aber 
doch   wären  auch   da  kurze  Bemerkungen   über  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  von  wesentlichem  Nutzen.   Der  Schüler 
erhielte    sofort    eine   Uebersicht,    wenn    er  z.  B.   S.  19    erführe, 
warum   auf  einmal   nach   den   Spartanern   von  den  Athenern  die 
Rede  wäre.     Er  liest  hier  aber  nirgends,  dass  diese  beiden  Stämme 
die    wichtigsten   sind   und   erst  bei  Beginn   des  peloponnesiscben 
Krieges  erföhrt  er  von  einem  Gegensatz  der  beiden  Staaten.     S.  23 
ist  die  persische  Geschichte   plötzlich    der  griechischen  ohne  ein 
einziges  Wort   der  Begründung   oder  Erklärung  eingefilgt.    Noch 
empfindlicher    sind    solche   unerklärte   Episoden   in   der  mittleren 
und     neueren    Geschichte,     wo     der    Anfänger     auch    bei    der 
sorgsamsten    Gliederung    leicht    den    Faden    des   Zusammenluings 
verliert. 

Der  Raum  verbietet  uns,  auf  die  Richtigkeit  und  Auswahl  des 
Materials  einzugehen.  In  letzterer  Beziehung  ist  eine  Verstüniii- 
gung  schwer  möglich;  nur  eine  Bemerkung:  musste  in  dem 
„kurzen  Abriss"  der  Parthenier  durchaus  und  relativ  so  ausführ- 
lich Erwähnung  geschehen  (S.  18j?  In  Beti'eff  des  ersten  Punktes 
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ist  der  Verf.  sorgfältig  zu  Werke  gegangen  und  grade  dies  wird 
die  Verbreitung  des  Buches  erklären,  zudem  da  sich  der  Verf. 
bemülit  hat,  der  tortschreiteuden  Wissenschaft  auf  der  Ferse  zu 
bleiben. 


In  vieler  Beziehung  zeichnet  sich  vorlheilhaft  vor  den  beiden 
eben  besprochenen  Büchern  aus: 

Dr.  Heinrich  Dittmar:  Leitfaden  der  Weltgeschichte  für  mittlei^  und 
antere  Gymuasialclassen  oder  lateinische  Schulen,  Real-  und  Bürger- 
schulen, Pädagogien  und  andere  Anstalten.  7.  Aufl.  durchgesehen  und 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  von  Gottlob  Dittmar.  Heidelberg. 
Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung.     1873.    251  S. 

Der  „Leitfaden"  theilt  die  Vorzüge  der  „Weltgeschichte  in 
leicht  überschaulichem  ümriss"  von  demselben  (1866  f)  Verfasser. 
Er  ist  in  durchsichtiger,  anziehender  Sprache  geschrieben.  Der 
Stoflf  ist  in  durchdachter  und  sehr  übersichtlicher  Weise  gruppirt. 
Durch  gewandte  Uebergänge  von  einem  Capitel  zum  andern  wird 
das  Verständnis  und  Memoriren  der  Reihenfolge  der  Thatsachen 
sehr  erleichtert,  wie  Ref.  aus  seiner  eigenen  Schulzeit  weifs.  Die 
Auswahl  des  Stoffes  ist  eher  zu  reichlich  als  zu  karg  und  doch 
durch  gröfseren  und  kleineren  Druck  für  die  Hervorhebung  des 
Wichtigeren  gesorgt.  Aber  eben  mit  dem  Umriss  steht  auch  der 
Leitfaden  auf  einem  einseitig  orthodoxen  Standpunkte,  der  für  viele 
das  Buch  unannehmbar  macht.  Die  geschichtliche  Objectivitüt 
wird  in  der  gröbsten  Weise  verletzt,  der  christliche  Mafstab  an 
das  ganze  Alterthum  angelegt  und  damit  alle  Freude  an  den  an- 
tiken Gestaltungen  zerstört. 

Dem  „Leitfaden"  insbest)ndere  wilre  noch  der  Vorwurf  zu 
machen,  dass  er  seinen  Ui*sprung  als  schematischer  Auszug  aus  dem 
gröfseren  Werke  zu  wenig  verleugnet.  Ein  Lehrbuch  für  mittlere 
Classen  darf  doch  nicht  blofs  ein  krautiger  Extract  aus  einem 
umfaQgreichcren  Buche  sein,  sondern  muss  doch  wohl  seinen  be- 
sonderen Standpunkt  in  Darstellung  und  Auswahl  einnehmen.  Es 
wäre  demnach  eine  bedeutende  Vermehrung  des  biographischen 
Elements  erwünscht  gewesen. 

Berlin.  Dr.  Wagner. 
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Geschichtsabrigs  für   die  oberen  Glassen   höherer  Lehranstalten  von  Dr.  Chr. 
G.  Job.  Deter.    Berlin  IS71.    Weber. 

Das  vorliegende  Buch,  das  die  Ereignisse  chronologisch  ge- 
ordnet in  kurzer  Darstellung  aufTührt  und  so  die  Mitte  zwischen 
Tabelle  und  Lehrbuch  hält,  scheint  aus  dem  Unterrichte  hervor- 
gegangen zu  sein,  d.  h.  es  ist  praktisch  und  übersichtlich  auge- 
legt und  enthält  bei  aller  Kürze  reiches  Material;  doch  hat  aller- 
dings diese  Kürze  auch  mancherlei  Mängel  und  Unklarkeiten  herbei- 
geführt. 

So  genügt  es  doch  gewiss  nicht,  um  die  Spartanischen  Ver- 
hältnisse zu  charakterisiren ,  wenn  „die  Spartiaten  als  Einwohner 
von  Sparta,  die  Lacedämonier  als  Staatspächter'^  bezeichnet  werden; 
oder  wenn  in  Attika  drei  politische  Parteien :  „die  Eupatriden  (reiche 
Gutsbesitzer  der  Ebene),  die  ^tagakoi  (ein  wohlhabender  Blittel- 
stand)  und  die  Gebirgsbauern^'  angegeben  werden.  Ebenso  ist  das 
Verhältnis' zwischen  dem  jüngeren  Cyrus  und  den  Spartanern,  sein 
Zug  gegen  seinen  Bruder  und  die  Gründe  zum  Kriege  zwischen 
Persien  und  Sparta  in  Folge  der  Kürze  nur  zum  Theil  richtig 
dargestellt.  Auch  die  alte  Geographie  ist  zu  wenig  ausgeführt;  es 
fehlen  z.  B.  fast  ganz  die  italischen  Flüsse  so  wie  die  Stämme  der 
cisalpiniscben  Gallier,  die  doch  nachher  in  der  Geschichte  mehr- 
fach erwähnt  werden. 

In  der  mittleren  Geschichte  ist  die  Vertheilung  der  Germanen 
bei  Beginn  der  Völkerwanderung  anstatt  Angabe  ihrer  ursprüng- 
lichen Sitze  nicht  recht  befriedigend;  auch  sind  die  einzelnen 
Sachsenkriege  Karls  des  Grofsen  nicht  auseinander  gehalten.  Ebenso 
könnte  die  Rückeroberung  Spaniens  durch  die  Christen  etwas 
ausführlicher  und  damit  klarer  dargestellt  sein.  Auch  die  Um- 
.stände,  unter  denen  Friedrich  von  I^iürnberg  mit  der  Mark  belehnt 
wurde,  wünschten  wir  genauer  aufgeführt. 

In  der  neueren  Geschichte  ist  zunächst  die  Angabe,  Katharina 
von  Medici  habe  von  den  Guisen  unterstützt  regiert  und  sie  habe 
die  Bartholomäusnacht  herbeigeführt,  doch  nur  halb  richtig.  Unklar 
ist  die  Notiz,  Karl  XI.  habe  zu  Oliva  Esthland  und  Livland  er- 
worben, während  schon  vorher  die  Eroberung  dieser  Länder  durch 
die  Schweden  erwähnt  ist.  Ebenfalls  unklar  und  nicht  ganz  richtig 
ist  es,  wenn  es  heilst.  Wallenstein  habe  Mansfeld  aus  Niedersachsen 
nach  Ungarn  gedrängt.  Leicht  misszuverstehen  ist  es,  wenn  neben 
Schwerin  Leopold  von  Dessau  als  Sieger  bei  Mollwitz  genannt 
wird,  da  der  Schüler  hier  an  den  alten  Dessauer  denken  wird; 
oder  wenn  angegeben  wird,  ein  „Freicorps"  unter  Schill  habe 
1809  gegen  die  Franzosen  gekämpft.  Nicht  sachgemäfs  ist  der 
Ausdruck,  Johann  Georg  sei  im  30jährigen  Kriege  dem  Kaiser 
„treu  geblieben". 

Neben    solchen    durch    die   Kürze   veranlassten  Unklarheiten 
haben  wir   einzelnes  zu   erwähnen,    was  wir  ungern    vermissen. 
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So  die  Nennung  der  Schlacht  bei  Mantinea  im  Jahre  418,  die  Be- 
lagerung von  Lilybäum  im  ersten  punischen  Kriege,  die  Polybius 
und  nach  ihm  Niebuhr  zu  so  ausführlichen  Darstellungen  veranlasst 
hat,  die  Vereinigung  der  sieben  Reiche  und  die  Einführung  des 
Christenthums  in  England,  die  Rückeroberung  Lothringens  durch 
Heinrich  I.  und  das  Jahr  der  Eroberung  Brandenburgs,  die  Stiftung 
Bambergs  durch  Heinrich  U.  (da  doch  die  Gnesens  erwähnt  ist), 
die  Nennung  der  Kaiserin  Gisela  und  des  Ernst  von  Schwaben.  Bei 
den  Kreuzzügen  durfte  die  wichtige  Schlacht  bei  Tiberias  nicht 
fehlen,  bei  der  französischen  Geschichte  nicht  die  Ermordung 
Ludwigs  von  Orleans  durch  Johann  von  Burgund  und  die  des 
letzteren  durch  die  Begleiter  des  Dauphin;  bei  der  holländischen 
wären  wohl  die  Streitigkeiten  zwischen  der  aristokratisch-republi- 
kanischen und  der  oranischen  Partei  anzuführen  gewesen,  so  wie 
der  Sturz  der  Brüder  de  Witt.  In  der  preufsischen  Geschichte 
fehlen  die  Schlachten  von  Pultusk  und  Heilsberg,  die  doch  wohl 
bedeutender  sind  als  die  Treffen  bei  Waghäusel  und  Oeversee; 
ebenso  haben  wir  die  Regierung  Friedrich  Wilhelms  11.  vergeblich 
gesucht.  Nicht  minder  vermissen  wir  ungern  die  dänischen  Könige, 
^ie  uns  wichtiger  erscheinen  als  eine  Genealogie  des  Hauses 
Bonaparte. 

Raum  für  das  Erf^^ähnte  würde  sich  finden,  wenn  Wieder- 
holungen, wie  sie  mehrfach  vorkommen,  ausfielen  und  dafür  — 
wie  auch  ziun  Theii  schon  geschehen  —  einfach  auf  das  früher 
Angeführte  verwiesen  würde;  es  würde  das  auf  den  Kreuzzug 
Friedrichs  I.,  die  englisch-französischen  Kriege,  die  Raubkriege  u.  s.  w. 
aozuweuden  sein.  Auch  sind  die  französischen  Revolutionskriege 
zu  ausführlich  dargestellt;  Namen  von  Feldherrn,  wie  Scherer, 
können  unbedenklich  ganz  wegfallen.  Ebenso  ist  manches  in  der 
neuesten  Geschichte  zu  verkürzen,  z.  B.  die  spanischen  Ministerien 
unter  Isabella  sind  ganz  gewiss  sehr  überflüssig;  oder  soll  der 
Schüler  sich  wirklich  mit  solchem  Ballast  beschweren? 

Eigentliche  Irrthtimer  sind  uns  nur  wenige  aufgefallen. 
Alexander  siegte  bei  Chäronea  nicht  mit  der  Phalanx,  sondern  mit 
der  Reiterei;  die  Phalanx  hielt  sich,  wie  in  den  meisten  Mace- 
donierschlachten ,  defensiv.  Nicht  Batu-Chan,  sondern  Hulagu 
eroberte  Bagdad.  Margarethe  Maultasch  erbte  nur  Tirol,  nicht 
auch  Kärnthen.  Die  Holländer  ergriffen  nicht  (unter  Philipp  III. 
1598 — 1621)  die  Offensive  gegen  Alexander  von  Paima,  da  dieser 
bereits  1592  gestorben  war.  Ob  Ziethen  (und  nicht  vielmehr 
Hülsen  und  Lestwitz)  den  Sieg  bei  Torgau  schliefslich  erfochten 
haben,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft;  ebenso  sind  die  Ansichten 
über  Moreaus  „meisterhaften  Rückzug^^  jetzt  sehr  herabgestimmt 
(vgl.  Häufser  und  Sybel).  Bei  Probstheyda  ward  keineswegs  ein 
vollständiger  Sieg  erfochten,  denn  in  dem  Falle  würde  es  sehr 
Abel  um  Napoleons  Rückzug  ausgesehen  haben.  Die  Notiz, 
Johanna  von  Spanien  sei  für  wahnsinnig  erklärt  und  in  strenger 
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Haft  gehaltea  werden,  erinnert  allzu  sehr  an  die  BergenrothscbeOf 
von  R.  Rösler  widerlegten  Enthüllungen. 

Schliefslich  möchten  wir  noch  auf  die  Schreibart  der  Namen 
aufmerksam  machen.  Abgesehen  von  Inconsequenzen,  wie  Adolf 
und  Christof  einerseits,  Rudolph  andererseits,  föilt  die  weder 
lateinische  noch  griechische  Schreibung  griechischer  Namen,  wie 
z.  B.  Polynikes,  unangenehm  auf;  nicht  minder  bei  den  latei- 
nischen Namen  der  Gebrauch  des  K,  wie  Kato,  Kassius. 
Dasselbe  Hillt  bei  den  französischen  Namen  auf,  z.  B.  Kond^ 
Kambresis,  wozu  noch  die  Anwendung  bald  der  französischen, 
bald  der  deutschen  Namensform  kommt:  Louis,  Kath^rine  (sie), 
Margot  u.  s.w.  neben  Johann,  Franz,  Karl.  Höchst  sonderbar 
klingt  es,  wenn  gar  Pius  IX.  immer  Pio  nono  genannt  winL 
Falsch  ist  die  Form  Olinth  für  Olynth,  ebenso  Puly^percbon 
(wo  das  f  überhaupt  fehlen  kann),  Vi^cellinus  (während  MommseD 
Vecellinus  nachgewiesen  hat),  Blenheim  anstatt  Blindbeim. 
Bruns  wird  besser  in  Brun  verwandelt  (wie  auch  Giesebrecht 
schreibt),  Lützelnburg  in  Lützelburg.  Suwaroff  wird  richtiger 
Suworoff  geschrieben,  wenn  auch  das  o  fast  wie  a  ausza- 
sprechen  ist. 

Die  gerügten  Punkte  werden  sich  gewiss  bei  einer  neuen 
Auflage  leicht  verbessern  lassen;  im  übrigen  ist  —  wie  schon 
oben  erwähnt  —  das  Buch  praktisch  und  brauchbar. 

Dr.  F.  Voigt. 


1)  Logarilhmisch-trigonometrische  Tafeln   mit   fünf  Decimalstellen   bearbeitet 

von   Dr.    G.  Brcmiker.    Berlin    1872    Weidmannsche  Buchhandlung. 
S.  XXXI  und  159.    Preis  10  Sgr. 

2)  Fünfstellige  Logarithmen-Tafeln  für  Schule  und  Praxis  von  Dr.  H.  Hertzer, 

Prof.  und  Lehrer  an  der  König].  Gewerbeakademie   zu    Berlin.    Beriia 
1872  bei  Gaertner.    93  S.    Preis  10  Sgr. 

3)  Fünfstellige  logarithnüsche  und  trigonometrische  Tafeln,  herausgegeben  voa 

Dr.    0.  Schi ö milch,    königlich  sächsischem  Hofrath   und  Professor- 
Wohlfeile  Schulausgabe.    Braunschweig  1872.    Vieweg  u.  Sohn.  151 S- 

Das  gleichzeitige  Erscheinen  dreier  neuer  Ausgaben  von  Tafeln 
mit  fünfstelligen  Logarithmen  zeigt,  dass  endlich  der  unnütz  zeit- 
raubende Gebrauch  der  ohnedies  kostspieligen  Tafeln  mit  siebeo- 
stelligen  Logarithmen  allgemeiner  aufgegeben  ist.  Schon  iS44 
hat  G.  H.  T.  Müller  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Ausgabe  mr- 
stelliger  Logarithmen  (Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses)  seiue 
begründete  Verwunderung  darüber  ausgesprochen,  dass  trotz  der 
unleugbaren  Vortheile  des  Gebrauches  von  Logarithmen  mit  we- 
niger Bruchstellen  jener  „Ziffernluxus''  noch  so  allgemein  ge- 
trieben werde.     Die  erste  Auflage  der  vielfach  empfehlenswertben 


r 


angez.  von  P.  Rühle.  475 

Tafeln  von  E.  F.  August  mit  fünfstelligen  Logarithmen  erschien 
1846  (Leipzig  bei  Veit);    es   folgten    die   uameutlich  auch   durch 
manche  äufseren   Eigenschaften    sich    empfehlenden    fünfstelligen 
Tafeln  von  Th.  Wittstein  (Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung, 
1.  Auflage  1S59)  und  die  Tafeln  von  Gernerth  (Wien  bei  Beck 
1866).    Wenn   nun  auch  die  Augustschen  Tafeln  bereits  in  acht, 
die  Wittsteinschen  Tafeln  in  vier  Auflagen  in  Gebrauch  gekommen 
sind,  so  scheint  doch  erst  in  neuester  Zeit  die  Verwendung  von 
fünfstelligen    Logarithmen    allgemein    Anerkennung    gefunden    zu 
haben.    Wenigstens  erschien  noch  1869  (Berlin,  Nicolai)  eine  neue 
verbesserte    und  vermehrte   Stereotypausgabe  der   „logarithmisch- 
trigonometrischen  Tafeln  mit  sechs  Decimalstellen.     Mit  beson- 
derer Rücksicht  für  den  Schulgebrauch   bearbeitet  von  Dr. 
C.  Bremiker,'^   während  jetzt  von  demselben  auf  diesem  Gebiet 
wobibewährten   und  allgemein  hochgeschätzten  Verfasser  auch  die 
oben   genannte   „Tafel   mit  fünf  Decimalstellen"   vorliegt.       Der- 
selbe hat   damit  einem  ihm  mehrfach  ausgedrückten,  im  Drange 
anderer  Arbeiten  ei*st  jetzt  erfüllten  Wunsche  genügt,   „die  Prin- 
cipien,  welche  bei  seiner  sechsstelligen  und  späteren  siebenstelligen 
Tafel  mafsgebend  gewesen  sind,  auch  auf  eine   fünfstellige  Tafel 
in  Anwendung  gebracht  zu  sehen."     Es  ist  ihm  „eine  besondere 
Genugthuung,    das  Buch  jetzt  fertig  zu  sehen,    da   sowohl    der 
eigene  Gebrauch  die   Bedürfnisfrage  stets   zusagend 
beantwortete,  als  auch  damit  Gelegenheit  zur  Publication  von 
einigen  andern  längst  entworfenen   Tafeln  gegeben   war,   welche 
nun  im  Anfang  beigegeben  sind."     Mit  Recht  bemerkt  Bremiker 
in  seinem  Vorwort,   dass  bei   solchen   viel  zu  brauchenden  Hilfs- 
mitteln    sehr    viel    auf    eine    zweckmälsige    üufsere    Ausstattung 
(Format  und  Druck)  und  übersichtliche  Anordnung  ankomme.    Er 
verwirft    demnach   das    gesucht  kleine  Format  der  verschiedenen 
Taschenausgaben.   Die  Tafeln  gehören  auf  den  Tisch  des  Rechners, 
auf  Spaziergängen   rechnet  man    nicht   mit  Logarithmen.     Etwas 
kleineres  als  Octavformat  haben  August  und  Schlömilch    ge- 
wählt, weil  sie  die  ganze  Einrichtung  der  übersichtlichen  Anord- 
nung  der   Logarithmen    der  trigonometrischen   Functionen  anbe- 
quemt   und    deshalb    auf  jede    Seite    30   Querzeilen    genommen 
haben,  wodurch  dann  freilich  namentlich  die  Tafel  der  Briggschen 
Logarithmen   der  sogenannten   natürlichen   Zahlen  an  Uebersicht- 
lichkeit  verliert.    Dagegen  hat  Gernerth  bei  sehr  hohem  Format 
60  Zeilen  in  der  Columne,  von  denen  bei  der  Tafel  der  gemeinen 
Logarithmen  die  untersten    10   zu   ISebentafeln   benutzt  sind,   da 
zweckmtffsig   nur   50  Zeilen   von  Mantissen   der  Logarithmen  der 
natürlichen  Zahlen   unter  einander  stehen.     Dieser  Rücksicht   zu 
Liebe,  die  aber  auch  für  die  Tafeln  der  natürlichen  Logarithmen 
von  Gewinn   ist,  haben  Bremiker  und   Hertzer  je  50  Quer- 
zeilen  auf  die   Seite   genommen.     Dadurch  werden   bei   letzterem 
die  LogariÜimen  der  goniometrischen  Functionen  der  um  Minuten 
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wachsenden  Winkel  weniger  tlbersi 

diese  um  Hunderttheile  eines  Grades  wachsend  und  gewinnt  di- 
durch  auch  in  diesem  Theile  eine  gute  Anordnung.  Freilieb  geht 
von  dem  Vortheil  der  so  gewonnenen  Uebereiastimmuug  in  deo 
verschiedenen  Tarein  vieles  wenn  nicht  alles  verloren,  so  lanp 
wir  die  allgemein  gebrauchliche  Eintheilung  des  Grades  in  60  U- 
nuten  u.  s.  w.  nicht  aufgeben  und  nun  Minuten  und  Secunöm 
immer  erst  mit  Hilfe  einer  bei  Br.  beigegebenen  Tafel  in  Decinul- 
brüche  des  Grades  umrechnen  müssen.  Die  Form  der  Ziffern 
ist  bei  Br.  der  sogenannte  altengliscbe  Schnitt,  so  dass  die  Ziffem 
nicht  gleich  hoch  zwischen  Parallelen  liegen,  was  allerdings  dt: 
rasche  und  sichere  Lesen  sehr  erleichtert.  Aber  um  auf  eioer 
grofsen  Octavseite  aufser  den  Ueber-  und  Unterschriften  und  dm 
noihwendigen  Afalheilungslinien  50  Reihen  unter  einander  lu 
bringen,  sind  die  Ziffern  wie  auch  in  seinen  sechsstelligen  Tafdo 
so  klein  genommen,  dass  dadurch  der  Vortheil  ihrer  Fonn  zum 
Theil  verloren  geht:  Witlstein  hat  gröfsere  Ziffern  derselben 
Art  und  bei  einem  ebenso  hohen,  nur  wenig  breiteren  Format  jf 
40  Zahlenreihen  auf  der  Seite  unter  einander.  Dadurch  ist  eise 
grofse  Deutlichkeit  gewonnen,  die  für  das  richtige  Lesen  der  ein- 
zelnen Zahlen  entschieden  vortheilhaft  ist;  aber  die  für  das  AuC- 
suchen  bei|ueme  Uebersichtlichkeit  ist  geopferL  Dass  Bremikrr 
abweichend  von  den  übrigen  bei  den  Mantissen  der  gemein« 
Logarithmen  nur  die  erste,  nicht  die  beiden  ersten  Decimal stell« 
absondert,  erscheint  kaum  als  eine  besondere  Verbesserung  und 
das  der  andern  üblichen  Anordnung  zu  Grunde  liegende  Streb» 
nach  Deutlichkeit  wohl  nicht  als  „zu  weit  gebend". 

Was  nun  den  Inhalt  der  oben  genannten  neuen  Ausgabea 
betrifft,  so  giebt  nur  Bremiker  eine  Auweisung  zum  Gebrauche 
der  Tafeln,  die  aber  auch  naraenllich  für  die  im  Anhang  eut- 
haltenen  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Zeit  nach  Sounenhahen  ui- 
entbebrlich  ist.  Hertzer  und  Schlömilch  geben  gar  beifi« 
Anweisung,  nur  ganz  kurze  Bemerkungen  Über  Eigen  thümlichkeileo 
ihrer  Tafeln.  Zu  diesen  gehört  bei  beiden,  dass  die  letzte  Zifler 
der  Mantisse,  wenu  sie  bei  der  Abkürzung  um  eine  Einheit 
erhöht  worden,  unterstrichen  ist.  Die  dadurch  allerdings  voOf- 
liche,  etwas  grOfsere  Genauigkeit  ist  wohl  nur  bei  MultiphcatioBes, 
wie  sie  z.  B.  die  Zinseszinsrechnung  fordert,  von  Bedeutung.  Ffir 
diesen  Zweck  giebt  Ueis  in  seiner  bekannten  Aufgabensanunhiig 
an  geeigneter  Stelle  die  Logarithmen  der  Zahlen  1,01  bis  l,Otl 
bis  auf  zehn  Decimalstellen.  Natürlich  bilden  in  allen  drei  Aus- 
gaben die  Briggschea  Logarithmen  der  Zahlen  den  ersten  Tbcr. 
aber  nur  Scblomilch  hat  auf  der  ersten  Seite  (wie  Wittsleii ) 
die  vollständigen  Logarithmen  der  Zahlen  von  1  bis  100  a  l 
Kennziffer.  Beim  Schulunterricht  ist  dies  für  die  Einfabrang  1 1 
die  Sache  sehr  zweckmSfsig,  überhaupt  eine  ZusaramenstellDa ; 
der  Logarithmen   eines  kleineren  Zahlenkreises  mit  unmiUcU»n' 
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NebeneinanderstelluDg  des  Numerus  und  Logarithmus.  Bremiker 
giebt  deshalb  auf  den  vier  ersten  Seiten  die  Mantissen  von  den 
Logarithmen  der  Zahlen  yoh  1  bis  1000  in  solcher  Anordnung. 
Bei  Hertz  er  beginnen  die  Tafeln  dagegen  mit  den  sechsstelligen 
Mantissen  Yon  den  Logarithmen  der  Zahlen  10000  bis  11009 
(S.  2  und  3),  denen  dann  die  fünfstelligen  für  die  Zahlen  von 
1000  bis  10009  folgen;  während  Schlömilch  an  die  fünf- 
stelligen bis  10000  noch  sechsstellige  bis  10909  anschliefst.  — 
Alle  drei  enthalten  die  Proportionaltheile  für  die  Einheiten  der 
fünften  Stelle  vollständig  (August  giebt  überall  nur  die  ohne- 
dies leicht  zu  bestimmenden  Differenzen  der  Mantissen  der  vier- 
zifferigen  Zahlen).  Die  Verwandlung  der  gemeinen  Logarithmen 
in  natürliche  und  umgekehrt  ist  ebenfalls  in  allen  dreien  berück- 
sichtigt, am  ausführlichsten  von  Hertz  er  S.  92  im  Anschluss 
ao  die  S.  81  bis  90  vorhergehende  Zusammenstellung  der  natür- 
lichen Logarithmen  der  Zahlen  von  1000  bis  5009  und  von 
5,00  bis  10,09.  Dagegen  hat  Schlömilch  am  Schluss  S.  147 
die  natürlichen  Logarithmen  der  Zahlen  von  1  bis  100  mit  deren 
reciproken  Werthen,  Quadrat  und  Kubikwurzeln  zusammengestellt, 
nachdem  er  schon  weit  vorher  S.  35  eine  kleine  Tafel  zur  Ver- 
wandlung und  die  Briggschen  und  natürlichen  Logarithmen  eini- 
ger oft  vorkommenden  Zahlen  eingefügt.  Letztere  ßnden  sich 
ebenso  abgesondert  auch  bei  Hertzer  S.  24.  —  In  den  Tafeln 
der  Logarithmen  der  goniometrischen  Functionen  giebt  Bremiker 
nur  die  Differenzen  der  Mantissen  für  die  um  Huuderttheile  des 
Grades  wachsenden  Winkel,  Hertz  er  nur  für  die  um  Minuten 
wachsenden,  Schlömilch  für  die  einzelne  Secunde.  Letzteres 
ist  wohl  das  bequemste  und  praktischste  und  deshalb  auch  schon 
von  V^itt stein  aufgenommen.  Es  ist  in  der  That  unnütz  zeit- 
raubend, bei  jeder  Secundenrechnung  erst  die  Division  der  Diffe- 
renz für  die  Minute  durch  60  auszuführen.  Auch  darin  haben 
die  Tafeln  von  Schlömilch  übereinstimmend  mit  denen  von 
Wittstein  einen  Vorzug,  dass  sie  die  natürlichen  gonio- 
metrischen Functionen  der  Winkel  von  10  zu  10,  resp.  von 
15  zu  15  Minuten  mitlheilen,  denn  es  ist  für  den  gründlichen 
Unterricht  in  der  Trigonometrie  von  grofser  Wichtigkeit,  auch 
den  Zahlenwerth  der  Function  unmittelbar  anfangs  in  Rechnung 
zu  nehmen.  Die  Gaufsischen  Additions-  und  Subtractionsloga-^ 
rithmen,  die  sich  bei  August  und  Wittstein  ziemlich  voll- 
ständig finden,  hat  von  den  neuen  Herausgebern  nur  Bremiker 
berücksichtigt,  dagegen  die  Längen  der  Kreisbogen  für  die  ein- 
zelnen Grade,  Minuten  und  Secunden,  die  die  übrigen  alle 
bringen,  fortgelassen.  Von  eigenthümlichem  Interesse,  wenn  auch 
von  geringerer  Bedeutung  für  den  Schulunterricht  sind  bei 
Bremiker  S.  135 — 144  die  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Zeit 
nach  Sonnenhöhen,  der  Refraction,  Parallaxe  und  des  Radius 
der   Sonne,    zur'  Berechnung    von    Berghöhen   nach   Barometer. 
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Messungen  S.  152,  die  chronologischen  Tafeln  und  die  Zeil-  und 
Festrechnung  S.  153—156. 

Das  Urlheil  üher  die  Brauchharkeit  von  Logarithmentafeln  bX 
nicht  unahhfingig  von  individuellen  Ansichten  und  Gewöhnungen; 
das  Vorstehende  dttrfle  geniigen,  um  üher  die  Eigenthümlichkoiteo 
der  genannten  Tafeln  zu  orientiren. 

Berlin.  P.  Rühle. 


1)  Dr.  Paul  Reis,   Gymnasiallehrer   in  Mainz,  Lehrbuch   der  Physik.    Bn- 

schliefslich  der  Physik  der  Luft  (Meteorologie),  des  Himmels  (Himmels- 
kunde) und  der  Erde  (physikalische  Geoj^raphie).  Leipzig.  Quaodt  a. 
Bändel  1870—72.  S.  6ß2.  Mit  204  Abbildungen  und  782  Aufgahf'o. 
Preis  2*3  Thlr. 

2)  Dr.  G.  Fliedner,    Oberl.  am   koni^d    Gymnasium    in   Hanau.     .Aufgaben 

aus  der  Physik,  nebst  einem  Anhange,  physikal.  Tabellen  enthaheDd. 
Zum  Gebrauch  für  Lehrer  und  Schüler  in  höheren  Unterrichtsanstaltefi 
und  besonders  beim  Selbstunterrichte.  S.  125—33.  Mit  56  einj«- 
druckten  Holzschnilten.  16  Sgr.  —  Auflösungen  dazu.  S.  177.  Sit 
106  eingedruckten  Holzschnitten.  24  Sgr.  4.  verbess.  und  vermehrte 
Aufl.  Braunschweig.  Vieweg  u.  Sohn  1972 
3i  0.  Burbach,  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  am  Semioar 
zu  Gotha.  Physikalische  Aufgaben  zur  elementar-mathematischen  Be- 
handlung. Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  S.  VH.  118.  2.  Aat 
Gotha.    Thienemann  1872. 

Wir  hahen  das  erste  Heft  von  No.  1,  welches  die  Einleitung 
und   die  Mechanik  enthielt,   bereits  J.  SX1V  S.  355  ff.  angezeigt 
und  uns  ausfuhrlich  über  die  darin  beobachteten  Grundsatze  aus- 
gesprochen, können  also  im  wesentlichen  darauf  verweisen.    Auch 
die  anderen  Hefte,   die  das  Werk  zum  Abschluss  gebracht  haben, 
sind  in  demselben  Sinne  gearbeitet,  nach  deductiver  Metliode  ans 
einem  Principe  heraus  die  Optik  und  die  Wärmelehre  entwickelnd, 
überall   auf  die   neuesten  Entdeckungen   und  Theorien  eingebend 
und,   so  weit  es  der  Umfang  des  Buches   erlaubte,   sie   erklärend 
und  beurtheilend,  zahlreiche  mathematische  Aufgaben  anknüpfend, 
welche    die    mathematischen    Vorkenntnisse    der    Prünaner    eines 
Gymnasiums   nicht  übersteigend  die  behandelten  Gesetze  zu  selln 
ständiger  Anwendung  bringen   sollen.     Ueberall   sind  Namen  und 
Jahre  der  ersten  Entdecker  angeführt.     Um   einen  Beweis  für  die 
Yollstündigkeit  zu  geben,  erwähnen  wir  nur  kura  eine  Anzahl  ?on 
Instrumenten,   die  in   der  Optik  Erwähnung  und  eingehende  Er- 
klärung finden:   Ophthalmometer,   Augenspiegel,   Optometer,  Sti 
reoskop,    Pseudoskop,  Telestereoskop,  Chrimakistiskop,  Schliere» 
apparat,  Schistoskop;  die  Spectralanalyse  wird  auf  10  Seiten,  de 
Vorgang  des  Sehens  auf  25  Seiten  behandelt;  auf  S.  306  u.  30 
finden   wir  die  Namen:    Fraunhofer,   Secchi,    Doppler,    Lockyei 
Huggins,  Zöllner,  Preyer,  Bence  Jones,  Hoppe-Soyler,  Fudakowsky 
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Roscov,  Lielegg,  Sorby,  Brewsler,  Stockes,  Greisl.     Dass  bei  der 
Behandlung    der  Wärmelehre    die  mechanische   Wärmelheorie  zu 
Grunde  gelegt  ist,  vei'steht  sich  von  selbst.    Auch  hier  fmden  wir 
bei  Erörterung    der  Methoden    zur  Bestimmung  der  specifischen 
Wärme  fester  und  flüssiger  Körper  in  §§.  429—31  auf  3  Seiten 
die  Namen:  Neumann,  Regnault,  Ruroford,  Kopp,  Wüllner,  Schüller, 
Pfaundler,  Lavoisier,  Laplace,  Bunsen,  Tob.  Mayer,   Dulong  und 
Petit,  Beltendorff,  Wöstyn,  Tliomsen,  Marignac.    Darüber,  dass  das 
Buch  des  Verf.,  welches  zum  ersten  Male  in  einem  Lehrbuche  die 
physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetze,  mit  Ausnahme  der  Er- 
scheinungen des  Magnetismus  und  der  Electrici(ät,  aus  dem  Prin- 
cip   der  Erhaltung  der  Kraft  auf  dem  Wege   der  Deduction   ab- 
leitet,   eine    überaus  schätzbare  Bereicherung  der  Litteratur    ist, 
werden   alle,    welche    das  Buch    benutzen,    gewiss  einverstanden 
sein.     Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Frage,  ob  es  sich  für  den 
Unterricht  eigene.     Zunächst  können  wir  das  Streben  nach  einer 
Vollständigkeit  nicht  billigen,   die   alle  neuen  Erscheinungen  dar- 
bietet, abgesehen  davon,  wie  weit  sie  bereits  anderweitig  bestätigt 
worden  sind,  wie  weit  sie  nur  Einzellieiten  betreffen,  die  im  Ver- 
gleich zu  den  fundamentalen  Gesetzen  an  Bedeutung  ganz  zurück- 
treten,  da  eine  solche  Vollständigkeit  über  der  Masse  des  Stoffes 
das  Wichtige    neben    dem  Unwichtigen    verschwinden    lässt.     Die 
Sache   hegt   ja   für  Lehrer   und   Schüler  ganz   verschieden      Der 
erstere,    dem  das  Fundamentale  bekannt  ist  und  feststeht,   der  es 
auch  als  solches  von    dem   übrigen   auszusondern  versteht,   findet 
das  vorliegende  Interesse  au  dem,   wodurch   er  seine  Kenntnisse 
zu  bereichern  gedenkt,  der  Schüler  muss  dagegen  zuerst  über  jene 
Fundameute    zu  völliger  Sicherheit  und  Klarheit  gelangen,    und 
wenn  er  diese  wirklich  erreicht  hat,    wird  mau   schon   ganz  zu- 
frieden sein   können.  —  Uns    scheint   es  vöHig  unthunlich,    den 
Schülern   unserer  Gymnasien   und  Realschulen   die  Physik  in  der 
vorliegenden  Form    und   Ausdehnung  zu  lehren.     Ich    würde   es 
nicht  einmal  für  rathsam  halten,  einzelne  begabte  Schüler  in  die- 
sem Aller  und  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Vorbereitung  mit  diesen 
schwierigen  Partien  auf  dem  Wege  der  Deduction  zu  beschäfligen. 
Selbst  die  Mechanik  der  festen  Körper,   wenn   sie  auch   nur  das 
Elementare  umfasst,    erfordert  viel  Geduld  und  Zeit,    wenn  man 
die  Principien  derselben   bei   einer  gefüllten  Classe  zu  derjenigen 
Klarheit  bringen  will,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  sie  selbstän- 
dig anzuwenden  vermöge.     Wenn   der  Verf.   sagt:    „Schüler,    die 
Sophokles  und  Tacitus  verstehen  sollen,  die  Logik  und  Propädeutik 
pflegeuy  denen  man  die  Trigonometrie  des  schiefwinkligen  Dreiecks 
zumuthet,  die  nach  ein  bis  zwei  Jahren  in  alle  Tiefen  der  Wissen- 
schaft eindringen  sollen,    können   auch  die  Deduction  des  Rrech- 
Dungsgesetzes  und  der  Gesetze  der  specifischen  Wärme  verstehen," 
so  scheinen  uns  die  Prämissen  ebenso  zweifelhaft,  als  die  Schluss- 
folgerung bedenklich.     Man  untersuche  nur,  wie  es  bei  der  grofsen 
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Hehrzahl  mit  dem  ioneren  tiefea  Veistandn 
Tacitus  steht  uod  welche  Zeit  trotz  der  lan 
darauf  verwendet  werden  muss,  um  sie  ii 
der  Logik  gar  nicht  zu  gedenken,  und  erw9ge,  dass  aus  der 
LectUre  jener  Sclu'iFtsteller  immerhin  eine  werthTolle  ErinDeniiij 
für  das  Leben  aufgenommen  werden  kann,  wenn  auch  an  Stelle 
des  tiefereu  Verständnisses  nur  das  Gefühl  lebendig  angeregt 
worden  ist,  während  die  deductive  Ableitung  der  physikaii^cben 
Gesetze  werthlos  ist,  wenn  sie  nicht  wirklich  grQndlidi  mit  dem 
Verstände  erfasst  und  begrilTen  ist.  Man  bedenke  die  aufsersl 
geriDge  Anzahl  der  trigonometrischen  Sätze,  die  immer  in  neu« 
Gestalt  und  den  vielfachsten  Aufgaben  zur  Anwendung  komneii, 
und  vergleiche  sie  mit  dem  massenhaften  Material,  welches  gerade 
des  Verf. 's  Buch  darbietet.  Hau  überlege,  welchen  Eiofluss  ii 
diesem  Lebensalter  ein  bis  zwei  Jahre,  ganz  besonders  aber  die 
vfillige  Veränderung  der  Art  des  Studirens,  die  academische  Frei- 
heit, die  geistige  Hebung  durch  den  Umgang  mit  Höherstehenden 
haben,  vor  allen  Dingen  aber,  dass  auf  der  Universität  sich  jedtt 
dem  Studium  zuwendet,  zu  welchem  er  die  meiste  Neigung,  dii 
meiste  Begahung  besitzt  und  der  er  seinen  vollen  Fleifs  widiuel 
so  wird  das  Misslicbe  der  vom  Verf.  angestellten  Vergleiche  ii 
deutliches  Licht  treten.  Dagegen  sind  wir  mit  dem  Verf.  in  Aaa 
was  er  tlber  die  Zeit  sagt,  einverstanden,  dass  nämlich  in  eine 
der  mittleren  Classen,  z.  B.  in  Obertertia,  ein  physikalischer  Vur 
cursus  eingeschoben  werde,  damit  nicht  die  zahlreichen  Abiturienia 
aus  Untersecunda,  die  einstigen  Freiwilligen,  das  Gymnasium  ohiH 
Kenntnis  des  Thermometers  und  Barometers  verlassen,  wie  es  jeli 
leicht  mUglich  ist.  Und  zwar  kann  dies  geschehen,  ohne  Bern 
trachtiguug  anderer  Wissenschaften,  wenn  man  die  der  Oberierli 
fur  Naturkunde  zugewiesenen  Stunden  dazu  benutzl.  Ebensi 
hoffen  wir,  dass  sich  auch  in  der  Secuuda  noch  eine  zweite  StumI 
für  die  Physik  werde  ermitteln  lassen.  Aber  selbst  bei  der  Ba 
theilung  des  Vcrf.'s  und  bei  Ausscheidung  vielleicht  der  llüUl 
dessen,  was  der  Verf.  gegeben,  vermissen  wir  einen  Platz,  wo  dt 
Hiramclskunde  behandelt  werden  soll,  die  sich  doch  nicht  so  leichl 
wie  etwa  die  physikalische  Geographie,  an  eines  der  andern  Capiu 
anschUefst. 

Wir  haben  rückhaltlos  unser  Unheil  über  das  gediefr« 
Werk  des  Verf. 's  als  Lehrbuch  ausgesprochen ,  fügen  aber  gla(ä 
hinzu,  dass  kaum  nach  Vollendung  der  ersten  AuQage,  die  freilich 
zu  ihrem  Erscheinen  3  Jahre  bedurft  hat,  was  bei  einem  solchei 
ersten  Versuche  und  einer  so  eingehenden  Durchart>eitung  scb. 
erklärlich  ist,  von  einer  zweiten  AuQage  die  erste  Liefernof 
bereits  erschienen  ist,  der  die  anderen  sofort  nachfolgen  sollen. 
Dieser  Anerkennung  freuen  wir  uns  aufrichtig.  Ist  dem  Herrn 
Verf.  unsere  ei'ste  Anzeige  zu  Gesicht  gekommen,  so  müssen  nir 
uns  wundern,  dass  er  den  damals  von  uns  bemerkten  uozweifel- 
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haften  Fehlschluss,  der  sich  auf  S.  109  a.  E.  wieder  findet,  nicht 
beseitigt  hat.  Die  Ausstattung  ist  der  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  exacten  Wissenschaften  besonders  rührigen  Verlagshandlung 
würdig. 

Die  beiden   Aufgabensammlungen  No.  2  und  3,   die   wir  in 
ihren  früheren  Auflagen  vielfach  mit  Nutzen  gebraucht  haben,  be- 
dürfen hier  ebenfalls  keiner  eingehenden  Behandlung.    No.  2  er- 
scheint bereits  in  4.  Auflage,   was  b^i  einem  solchen  Buche  ein 
deutlicher  Beweis  für  seine  unmittelbare  Brauchbarkeit  ist.    Die 
Aufgaben  sind  im  wesentlichen  dem  Standpunkte  der  Schüler  an- 
gepasst  und  klar  ausgesprochen,  so  dass  eine  weitiäuflige  Erörte- 
rung grOfstentheils  nicht  erst  erforderUch  ist.     Fast  alle  Aufgaben 
sind  nach  dem  decimalen  Mafs-  und  Gewichtssystem  umgeändert. 
Die  Ausstattung  ist  vortrefQich.  —  No.  3,  welches  wir  J.  XXIV. 
S.  142  £f.  rühmend  angezeigt  haben,  hat  eine  recht  erhebliche 
Ausdehnung  erhalten;  die  Anzahl  der  Aufgaben  ist  von  1245  auf 
1443  gestiegen;   doch  sind,    um  die  erste  Auflage  daneben  be- 
nutzen zu  können,  den  Aufgaben  die  Nummern  der  früheren  bei- 
gefügt.   Die  Aenderung  des  Mafssystems   ist  natürlich  auch  hier 
von  Einfluss  gewesen.    Die  Auflösungen  sind  besonders  zu  3  Sgr. 
zu  beziehen   und  findet  in  diesen  auch  eine  Untei^scheidung  der 
Aufgaben  nach  ihrer  Schwierigkeit  statt.     Bei   der  Benutzung  der 
1.  Auflage  ist  es  uns  leider  aufgefallen,    dass    die  Auflösungen 
aufserordentlich   viel   Fehler   enthielten,    die    nur   theilweise   auf 
Druckfehler  zurückzuführen  waren.     Einige  derselben,  z.  B.  gleich 
die  beiden   ersten,  ferner  zu  158.  223   sind  verbessert.     Da  die 
Zahleuwerthe  aber  wegen  der  Veränderung  des  Mafses  sich  geän- 
dert haben,  so  hätte  es  keinen  Zweck,  die  Fehler  hier  anzuführen ; 
wir  bitten  aber  den  Herrn  Verf.,    für   gröfsere  Correctheit  durch 
sorgföltige  Revision  der  Rechnung  Sorge  tragen  zu  wollen.    Aber 
wir  fügen  hier  gleich  hinzu,   dass  wir  nur  abgekürztes  Rechnen 
und  zwar  auf  eine  kleine   und  der  Aufgabe  angemessene  Anzahl 
von  Stellen,  die  den  Aufgaben   hinzugefügt  werden   könnte,  für 
passend  halten.     Als  Beleg  für  die  Richtigkeit  unserer  Forderung 
diene  folgendes  Beispiel.    Der  Verf.  sagt  §.  29.     Für  den  pratki- 
schen  Gebrauch  genügt  es,    wenn  die  Gröfse  des  Luftdruckes  auf 
1  Qcm.  zu  1,03  Kgr.  anstatt  zu  1,0325  Kgr.  angenommen  wird. 
Damit  sind  wir  durchaus  einverstanden.    Nun   berechnet  er  aber 
das  Resultat  der  Aufgabe:    Wie  grofs  ist  der  Luftdruck  auf  die 
Oberfläche  eines  Würfels  von  0,24  Seitenlänge?  auf  3559,68  Kgr. 
Nimmt  man  1,0325,  so  erhält  man  als  Resultat  3568,32  Kgr.    Es 
sind  also   bei  der  von   dem   Verf.   für  genügend  erachteten  Ge- 
nauigkeit nicht  einmal  die  Zehner  der  Kilogramme  sicher,   und 
doch  reebnet  er  bis  auf  Hundert eL     Die  Zahlen  sind  freilich  ge- 
duldig,   aber  Sinn   und  Zweck   haben   solche  berechnete  Zahlen 
nicht.     Dies  ist  dann  auch  für  die  Praxis  nicht  unwichtig,  da  der- 
jenige, welcher  sich  gewöhnt  hat,  so  ohne  Kritik  auf  Massen  von 
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illeu  zu  recliuea  uod  sich  begaUgt,  sich  nicht  eakulatorisch 
rrechnel  zu  habeu,  sich  auch  aur  diese  Stellen  yeriassen  zu 
nneii  glaubt. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,   zu  erwähnen,  dass  bereits 
ch  h  Monaten  von: 
rdeys  melhodjsch  georüneter  AargsbeDsammluDR,  Ober  alU 

Theile  der  Elemcntar-Aritlimctik, 
ilclie  wir  mil  besonderer  Anerkennung  ihrer  VorlrefBichkeit  in 
tsen  Bl,  anzeigten,  eine  zweite  Auflage  nftthig  geworden  ist.  Der 
rf,  hat  die  in  den  verschiedenen  Anzeigen  gemachten  Bemer- 
ngen,  soweit  er  sich  von  der  Itichtigkeit  derselben  ttberzengen 
nnte  und  der  Plan  des  Buches  selbst  es  gestattete,  dabei  be- 
cksichtigt.  Namentlich  hat  er  einen  neuen  Abschnitt  mit  Auf- 
ben Über  den  binomischen  Lehrsatz  hinzugerugt,  aber  auch  son^l 

mehreren  Stellen  die  Anzahl  der  Aufgaben  vermehrt,  dodi  so, 
SS  die  erste  Auflage  ungehindert  daneben  benutzt  werden  kaoD. 

hat  das  treffliche  Buch  noch  wesentlich  an  innerem  Wertbc 
Wonnen. 

Zullichau.  Dr.  Erler. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 
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Philologus.    Band  XXXII,  Hea  3. 

XI.  Lexikographitche  Bemerkungen  medicinisch'philo' 
logisch 071  Inhalts  von  N.  Anke.  —  'O  ßovßcav  und  inguen;  6  ßovßcov 
1)  Leistengegend,  2)  die  Leistendräse,  3)  die  Leistendrüsengeschwolst,  inguen 
hat  eine  umfassendere  Bedeutung,  in  der  Prosa  aber  nicht  die  obscöne  Be- 
deutung wie  bei  den  Dichtern.  Denn  Plin.  XXVIU,  9  sind  unter  inguina  nur 
Drüsengeschwülste  zu  verstehen  und  Gelsus  HI,  5  (beide  Stellen  sind  von 
Freund  als  Belege  citirt)  unter  febris  ex  inguine  das  Fieber,  welches  bei  Ge- 
schwülsten verschiedener  Drüsen  entsteht.  —  Xoi^aSss  und  strumae.  Die 
xoi^dss  sind  harte,  zum  Theil  schmerzlose  Geschwüre  am  Halse,  in  der 
Achselhöhle  und  der  Leistengegend,  struma  1)  die  Drüsengeschwulst  und  jede 
ihr  ähnliche  Geschwulst,  besonders  im  PI.  strumae ;  2)  der  dicke  Hals,  der 
durch  Geschwülste  entstellte  Hals  und  Nacken.  —  p.  405.  rerg.  Georg.  IF, 
316  von  E.  V.  Leulsch.  sata  bezeichnet  die  Saaten,  das  noch  nicht  reife 
Getreide,  vites  die  Stöcke  mit  den  unreifen  Trauben.  —  p.  406 — 440.  j4ug. 
O.  Fr.  Lorenz:  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  des  ptautinischen 
Miies  gloriosus.  004.  für  resciverint  Müller.  PI.  pr.  463  anm. :  Quippe  si 
hercle  resciuere.  613,  614,  615  sind  noch  nicht  sicher  hergestellt.  630.  Die 
Transposition  Guyeds:  pemix  sum  pedibus,  mauibus  mobilis  hätte  in  den 
Text  aufgenommen  werden  sollen,  da  sie  doppelte  Alliteration  giebt.  —  678 
lautet  naeh  Bugge  (Skand.  Zeitschrift  für  Philologie  und  Paedagogik  VII, 
p.  11)  liber  autem  egomet  uolo  uiuere.  uiuere  «»  esse  wie  Trin.  390.  Bacch. 
614.  Men.  202.  908.  Rud.  290.  1281.  —  684  hätte  entweder  der  Vorschlag 
Gmters:  si  ea  deducta  est  cuipiam  usquam  gentium,  oder  Danzens:  usquam 
cuipiam  aufgenommen  werden  sollen.  700.  Ritschi  citirt  Op.  II,  p.  260  Di 
tihi  propitii  sunt  hercle;  si  istam  semel  a  miseris.  —  702  hätte  an  dem  von 
Ritschi  gegebenen  Platze  stehen  bleiben  sollen.  —  715  in  hiare  mit  dem 
Accusativ  Porccns  ap.  Sueton.   uit.  Ter.  p.  292,   17;   Ammian  XXX,  4,   15; 
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irio  1,  t.  —  176.  Für  istuc  item  igt  zu  schreiben  istnc  qaidem,  wie 
[,  Ind.  lectl.  Salenss.  185R,59,  p.  Xn[  anrith  und  Ritechl  Opmc.  II, 
8  not  billigL  —  779  schreibt  Bugge:  multi  euspicant  mentiiier.  — 63S 
erde  ilidem  für  idem.  —  880  opiBciaa  kommt  erat  wieder  vor  bei  Jd. 
.  res  gestae  Alex.  lU,  51  (28).  —  911.  R.  Keils  Emendation  (Prise.  U, 
)  compsissume  (von  tiop-fäs)  ist  in  den  Text  aarinnehmen.  —  954.  Zo 
Liun.  Bind  noch  zu  fügen:  Tilin.  93.  Turpil  103  fasüdit  md.  ~96S.  In 
>nmerk.  hinzuzufügen;  '.vergl.  dignus  pro  SalL  GaL  51,  S;  Hot.  episl.  I, 
.  —  1005,  Tidisti  hat  schon  Reiz  conjicirt.  —  1006.  Für  adigtt  bitlc 
dem  Rec  im  philol.  Anz.  i,  p.  US  dag  echt  plauliDUche  sobigil  beibe- 
1  werden  müssen.  —  lOlli.  So  wenig  wie  man  an  dieser  Stelle  aus  da 
bnung  der  Bacchtnaliea  einen  Schluss  über  die  AbfassuDgsieil  da 
es  ziehen  kann,  so  wenig  sicher  ist  der  aus  deu  philippischeo  GoM- 
en(1064)  hergeleitete Anhaltepunkt  für  die Ctironologie  der  plautiniscbea 
e.  Denn  dass  die  griechischen  Palliaten  sie  nicht  gekannt  haben,  ist 
veisbar,  man  kann  dabei  auch  an  die  von  dem  Vater  Aleiandera  dti 
en  geschlagenen  Stücke  denken;  und  wenn  sie  aucii  in  grörserer  Men^ 
uch  194  V,  Chr.  in  Umlauf  kamen,  so  war  ihr  Name  und  Werlb  da 
rn  doch  bekannt.  —  1043.  Aehnliche  harte  Synizesen  wie  dignior  bei 
;rt;    Aussprache   der   lat.   im    älteren  Drama    p.  29.  —  1065  liest  j ml 

1  A^tna  nun  aeque  iltast.  Die  Länge  des  a  in  Aetna  erklärt  sich  am 
ohschen  Form  jiirva  für  .^rivi?. —  1118.  Von  den  verschiedenen  Vet- 
ruDgsvorschlägen  empfiehlt  sich  am  meisten  der  von  Müller,  PI.  pr. 
4  Dicas  necessum  tibi  |esse  uxorem  docere.  —  1279.  In  der  Anmeckong 
nzuzufügent  veigl.  cum  in  summa  eispectatione  res  esset  Gic.  Att.  VID, 
I.  3;  und  die  Redensart  in  mora  esse  alicui  Trin-  271,  Andr.  424,  Ad. 
—  1389.  FQr  in  staln  stat  muss  es  beißen  stat  in  sUlu.  —  1403.  Zu 
Lnmerkung  ist  noch  zu  fügen:  Em  ego  hoc  tibi  As.  431,  Em  tibi  Cnrc. 

em  serva   Ad.  112  ist  wohl  eher:   „nimm  Dich  in  Acht,"    Andr.  41f 

1.  441  Brnil  von  Leulich  Verg.  Georg.  IV,  333  elc.   schreitet  lo 

2  die  Erzählung  nicht  vorwärts,  sondern  rückwärts,  — 

Uli,  p.  442— 477.  Zu  den  Terenx.liand$ehriften,  von  Fr.  Vmpfenbtcl 
ilt  eine  genaue  Angabe  der  Coli ationen  von  l)Lindcnliergs  velns  codei 
dex  Parisinus  7903a,  nur  für  Adelphi,  Andria,  Eunuchns;  3}  Brntlev 
lg  chartaceus;  4)  der  übrigen  Handschriflea  Bcntleys  und  Lengs,  df 
fniicus,  codex  Dunelmeneis,  Petrensis,  codex  Collegil  Corporis  Christ 
[  Shippenianus.  —  p.  477.  Krititche  Bemerkungen  von  K.  E.  Geargei 
s  21,  3,  1  quin  praerogativa  militaria,  postquam  extempti 
44,  33,  2  apertos  emergcrent  rivos.  Suelon.  Ä'er.  54  prodilnnmt  s 
lulara,  abzuleiten  von  prodire,  er  werde  auftreten  als...,  Cic  Ep.  a< 
9,  18,  2  in  qua  erat  arena  sceleris.  Cic.  Resp.  2,  5,  10  man  aspor 
t.  Cic.  or.  p.  Rab.  Post.  10,  26  steckt  m  dem  maecia  pella  vielläcti 
;a  palla.  Sol.  32,  30  aprugineis  dentibus  geschützt  durch  Apic.  7,  S  ^ 
fineo  more.  Flor.  Virg,  orat.  an  poeta  p.  107,  13  ed.  Halm  sane  qua 
lane  quam. 

XIV.  p.  478—189.  Bemerkungen  zum  vitrten  Buche  dei  Latrttk 
tet  Slück.  /'Ott  A.  Srieger  und  Fr.  Sutemihl.  vs.  518  e(c  i 
kann  nur  omnia  Subject  sein.  528  etc..-  Zu  praelerea  tadit  ...  dar 
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gehört  als  begrfindeoder  Nachsatz  qaippe  ubi  .  .  .  Der  Tndicativ  bei  qnippe 
ubi  hat  sein  Analogon  in  quippe  qni  mit  dem  Indicativ.  531  hat  coeperunt 
die  Bedeutang :  Wenn  jemand  sich  daran  gemacht  hat  sb  wenn  jemand  be- 
müht ist,  wie  auch  808  etc.  und  VI,  432.  v.  532  statt  Winkelmanns: 
expleto  .  .  .  ore  zu  lesen  expleüs  ostis.  Ostia  hier  von  einer  Thflröffnung, 
wie  I,  89  und  95  arae  von  einem  Altare,  caverae  IV,  Itl,  391.  VI, 252  von 
einem  Himmelsgewölbe  etc.  —  543  ist  sub  mit  mugit  zu  verbinden,  als 
eioe  Tmesis;  submugire  „dnmpC  aufbrfillen".  544  coi\j.  Br.  et  rebsant 
rauciuh  retro  loca  (fär  Lachm.  regio  cita)  barbara  bombum.  —  545  mit 
Bemays  zu  lesen:  et  gelidis  cycni  nocte  oris  ex  Heliconis.  551  f.  mit 
Recht  vor  542  gestellt.  551  f.  und  542 — 46  scheinen  ein  spaterer  Zusatz 
des  Dichters  zu  sein.  —  553  f.  qoaeque  zu  verbinden  mit  verba,  v.  553  illa 
herzustellen  und  das  Komma  vor  quaeque  zu  setzen.  Illa  vox  collectivisch 
zu  fassen.  —  598.  Die  im  Phil.  XXIII,  p.  465  aufgestellte  Lesart:  colloquiuni 
ut  clausis  foribus  quoque  saepe  videmus  wird  sprachlich  und  sachlich  be- 
gründet. —  595—614.  Die  Verse  603-609  sind  auszuscheiden,  609-611 
büden  den  üeberrest  einer  andern  Fassung  des  Gedankens  von  595—602.  — 
611.  Lachmanns  inlra  ist  beizubehalten,  für  saepem— -saepta  zu  schreiben, 
clausa  hier  und  I,  354  zu  behalten. 

p.  489.  K.  E.  Georges:  Zu  Sencca  Ep.  95,  70  (H)  ne  pro  libertate 
decidat,  sed  omnia  experiatur:  dass  er  nicht  ein  Abkommen  treffe,  nicht 
Frieden  schliefse,  nicht  Chamade  schlage.  —  p.  490—530.  /.  Sc  hubring: 
Kamarinm:  nebst  einer  Steindrucktafel.  Der  Verfasser  behandelt  nach  einander 
die  Geschichte ,  die  Münzen  und  die  Topographie  der  Siadt.  I.  Geschichte 
der  Stadt,  Sie  ist  angelegt  von  den  Phöniciem.  Deutung  des  Namens  nicht 
sieher,  entweder:  Sumpf  des  brausenden,  rauschenden  Flusses,  oder  der  bis- 
weilen austrocknende  Sumpf,  oder  der  dunkle,  morastige  Sumpf.  599  führten 
die  Syrakusaner  eine  Golonie  dorthin.  553  oder  552  fiel  Ramarina  von  der 
Matterstadt  ab  und  wurde  zerstört.  Zum  zweiten  Male  wurde  es  von  Hippo- 
krate»  v.  Gela  gegründet,  im  Jahre  492.  Jedoch  von  dessen  Nachfolger 
Gelon  wurde  es  484  abermals  zerstört,  die  Einwohner  nach  Syrakus  geführt, 
die  Statte  blieb  23  Jahre  wüst  liegen.  Endlich  im  Jahre  461  wurde  es  wiederum 
gegründet,  es  begann  die  dritte,  56  Jahre  währende  Periode  Kamarinas,  die 
Zeit  des  Glanzes.  452  siegte  der  Kamarinäer  Psaumis  zu  Olympia  mit  dem 
Viergespann,  ihm  zu  Ehren  wurden  die  beiden  Pindarischen  Oden  Ol.  IV  u.  V 
gedichtet.  Im  Pelop.  Kriege  schloss  es  sich  anfanafs  an  Athen  an ,  schlos» 
aber  425  Frieden  mit  Gela.  Von  da  ab  ist  ein  Schwanken  in  der  Politik 
wahrnehmbar,  bis  es  sich  endlich  Syrakus  anschloss.  406  betheiligte  es  sich 
am  Kampfe  gegen  die  Punier  und  wurde  nach  dem  unglücklichen  Feldzuge 
401  als  mauerloser  Flecken  den  Carthagern  übergeben.  Die  vierte  Neu- 
begründang  fand  339  statt.  Der  Ort  hatte  aber  jede  Bedeutung  verloren ,  er 
wurde  von  den  Mamertinern  geplündert  und  258  nach  harter  Belagerung  von 
den  Römern  zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut,  hauptsächüch  in  Folge  der 
ungesunden  Lage.  In  späterer  Zeit  bestand ,  weiter  nach  Süden ,  eine  Stadt 
Kaukana  in  der  Nähe,  die  gleichsam  die  Nachfolgerin  K.'s  war.  In  den 
Hafen  dieses  Ortes  flüchtete  sich  wahrscheinlich  im  Jahre  249  die  Flotte  des 
GoDSuls  Junius  Pullus.  Kaukana  wurde  im  Mittelalter  zerstört.  In  der  Um- 
gegend entstanden  nach  und  nach  Comiso,  im  15.  Jahrhundert  Bisari,  1490 
S.  Crocc,  1596  Vittoria.    II.  Die  Münzen.    Verfasser  bespricht  in  dieser  Ab- 
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handlong,  der  es  an  Vollständigkeit  mangelt,  weil  die  Gothaoer  und  Imhoif- 
schen,  Sammlungen  ihm  nicht  vorlagen,  Tetradrachmen  (39  St.),  Didraehm« 
(15  St.),  Drachmen  und  Kleinsilber  (34  St.).  Bei  Kupfermünzen  lassen  sifh 
4  Perioden  unterscheiden;  aus  der  ersten  stammen  24  St.,  ans  der  zweiten 
25  St.,  aus  der  dritten  8  St.  III.  Die  Topographie.  Nördlich  von  der  Stadt 
befindet  sich  der  See  oder  der  Sumpf  Karoarina,  in  den  sich  der  Hipparis 
ergiefst;  nördlich  von  diesem  wieder  der  kleinere  Sumpf  Salito  und  der 
Hauptbegrabnisplatz.  Im  Süden  der  Stadt  ergiefst  sich  der  Bach  Rifriscolaro. 
Unter  diesem  ist  nicht  der  von  Pseudo-Pindar  lOl.  V,  11)  besungene  Oanis- 
•fluss  zu  verstehen,  vielmehr  ist  dies  der  noch  sädlicher  liegende  Fluss  von 
S.  Groce  oder  Vallone  la  Fontana. 

Die  Stadt  selbst  war  im  Norden  und  Süden  von  Flussebenen,  im  Westen 
vom  hafenlosen  Meere  begrenzt,  also  nur  im  Osten  angreifbar.  Am  Meere 
erkennt  man  noch  iMauerfragroente.  Auf  dem  Gebiete  der  ehemaligen  Stadt 
erheben  sich  zwei  Kuppen,  von  denen  die  eine  die  Trümmer  eines  Antco- 
tempels,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  des  Heiligthums  der  Stadtgöttionen 
Athene  trägt;  auf  der  andern  befand  sich  wahrscheinlich  der  Tempel  des 
Herakles-Melkart h.  Die  Akropolis  stand  wahrscheinlich  am  Meere.  Von  der 
Stadt  sind  nur  noch  Trümmer  vorhanden.  Jenseits  des  Rifriscolaro  ist  eis 
zweiter  grofser  Todtenort.  —  IV.  Die  Kamarinaea  war  im  Norden  und 
Nordwesten  begrenzt  vom  DiriUotlusse  oder  einem  der  ihn  begleiteodeB 
Höhenzüge,  im  Osten  vom  Fluss  Hyrminus  oder  Hirminius.  Der  Flächeninhalt 
beträgt  etwa  700  Ouadratkilometer.  Nördlich  von  K.  erstreckt  sich  die  frucht- 
bare Ebene  von  Vittoria,  im  Alterthume  Mesopotamium,  zwischen  Dirillo  und 
Hipparis,  letzteren  noch  überschreitend.  Nordwestlich  davon  liegt  Plafi 
Galvisiana,  nach  Südosten  Plaga  Heraeuni.  Kaukana  liegt  am  Gap  Scalambri, 
Bukra  ist  das  heutige  Punta  di  Braccetto,  nordwestlich  von  Kaukana.  V(»a 
den  Ruinen,  von  denen  Fazell  viel  Rühmens  macht,  ist  nnr  ein  Bad  erhalten. 
In  der  Umgegend  erheben  sich  mehrere  alte  Thürme.  Das  Binnenland  bietet 
wenig  Interessantes  dar. 

Kritische  Beiner ku7igen  von  Th.  Bergk.  Varro  R.  R.  1,  63,  2  pisetar 
oder  pinsetur  ist  beizubehalten.  Varro  R.  R.  3,  16,  34  ne  deficiant  aoimis. 
-r-  Plumarius  bedeutet  Goldwirker,  Brokatwirker,  Brokatweber.  —  XVI.  531 
bis  540.  G.  F.  Unger:  Der  römische  Jahresnagel.  Verf.  sucht  die  An- 
sicht Mommsens  (Rom.  Chronologie,  p.  174),  dass  der  heilige  Nagel  mit  dem 
Jahr  an  sich  nichts  zu  schafTen  habe  und  zunächst  in  seiner  natürlichen  Be- 
deutung der  Schicksalsfestigung  stehe,  in  welcher  er  als  Attribut  der  Ne- 
cessitas,  Fortuna,  Atropos  bekannt  sei,  zurückzuweisen.  Ebensowenig  sei 
unter  dem  in  den  Jahren  391  und  491  eingeschlagenen  clavns  annalis  nnr 
ein  Säcularnagel  zu  verstehen.  —  p.  540.  Kritische  Bemerkungen  von  K. 
E.  Georges:  Gurt.  5,  11  (31),  8  quantum  ex  vultu  conligi  poterat,  oder: 
quantum  ex  vultu  conici  poterat.  Val.  Max.  8,  5,  3  wahrscheinlich  tantos 
lestis  apud  iudices.  Asc.  in  Gic.  Mil.  9,  14  (vol.  V,  p.  2,  p.  44,  U  seqn. 
ed.  Bait.)  quod  non  intererat  (sc.  scire)  auditorum.  Gic.  Verr.  5,  66, 
169.  Statt  afßxum  vielleicht  afflictum.  Gic.  Ep.  ad  Fam.  12,  25,  3 
quoddam  ingratum.  Gic.  G.  Rab.  Post.  2,  4.  Hie  ex  illo  natus.  Gic.  de 
Domo  sua:  labem  atque  luem. 

n.  Jahresberichte.    41.     S.  541-  562.    Bömische  Histeriker  der  Kaiser- 
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zeit.    Erster  Artikel:  Q.  Curtius  Rufus.     Von  A,  Eussner.  (Schluss.) 
Th.  Vogel:  Kritisch-Grammatisches  z.  Q.  Curtins  Rufus:  Jahrhuch  für  Philol. 
1S70,  547 — 562  ist  bemerkenswerth  wegen   der  Beiträge  zur  Erklärung  des 
Schriftstellers.     In   der   Annahme   von   Lücken   ist   er   zu   kühn.    IV,  15,  6 
schaltet  V.  nach  mittit  ein:  ad  regem,   Ref.  will  lieber  nach  juberet  —  rex 
setzen.    V,  1,  6  nach  usu  didicisse  —  se,  V,  4,  15  schiebt  V.  vor  intrare  — 
se  ein,  Ref.  schreibt  intrari,   V,  4,  12  nach  gloria  —  aeterna  einzuschieben, 
V,  12,  1  glaubt  Ref.,  dass  zwischen  agere  und  gratias  ursprünglich  regi  ge- 
standen hat.     Als  offenbares  Glossem  betrachtet  Ref.  IV,  14,  14  quos  locavit 
aversos  hinter  ullimi.    V,  4,  7    ändert  Ref.   durch  Transposition:   Medus  ad 
mare  . .  vehitur,  quidquid  adlait,  floribus  vestiens;  gignendaeque  herbae  non 
alius   est   aptior;    platani    quoque  et  populi  conlegunt   ripas.    V,  3,  13  Diu 
Sisigambis  supplicum  precibus  repugnavit  abnuens,  simul  adnionens  (fälsch- 
lich aus  einer  Randbemerkung  in  §  9  gekommen)  deprecationem  pro  Ulis  non. 
convenire  fortunae,  in  qua  esset,  adicitque.  —  Ref.  trägt  noch  einige  Emen- 
dationsvorschläge  vor:  IIT,  2,  9  für  ignota  etiam  ipsi  —  ignota  etiam  Persis 
(verschrieben  aus  /^sis  der  Mss.);   III,  4,  2   für  imilante  —  imitantes.    III,  8» 
17  f.   maritimas  regioncs  praemissos  —  navi  rimatum   regis   res  praemissos. 
III,  10,  S  f.  nee  solitos  cibos  —  nee  soll  cibos.    IV,  1,  S  f.  de  regno  aequo 
—  de  regno  acquirendo.  V,  l,  19  f.  famaque  etiam  ....  celebris  —  famaeque 
etiam  ....  celebris.    III,  5,  13:    sciant,    me  non  tarn  mortis  quam   morae 
(stattrbelli)  remedium  quaerere.    V,  6,  12:  sub  ipsum  Vergiliarum  occasum 
st.  sidus.  —  IV.  Interpretation.    Ruf.  sucht  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen, 
dass  Curtius,  sowie  auch  Tacitus,   das  Vorbild  des  Sallustius  vor  Augen  ge- 
habt hätten.     Im  weiteren   wird  Krahs  Arbeit:   Curtius  als  SchuUectüre  be- 
sprochen   und    anerkannt.    Das  Lexikon    zu  Curtius   von   Eichert,   Hannover 
1870,  ist  zwar  zu  empfehlen,   erregt  aber  mannigfache  Bedenken;    denn   es 
ist  nur  der  Text   von  Foss   zu  Grunde   gelegt,   und   aufserdem  ist  die  Auf- 
zahlung   nur   für   den    flüchtigen  Gebrauch   hergerichtet  und   zugeschnitten. 
Zum  Schluss  spricht  der  Ref.  noch  über  die  Gesammtwürdigung  des  Curtius. 
Bei  Bernhardy  finden  sich  vielfache  Widersprüche,   nocii  gröfsere  bestehen 
aber    zwischen    Bernhardy   und  TeufTel.    Ref.   charakterisirt   das    Werk   des 
Curtius  so,  dass  Curtius  in  dem  glänzenden  Kriegs-  und  Siegeszug  nicht  so- 
wohl   eine    weltgeschichtliche   That,    als   ein    verwegenes,   vom   Gluck   be- 
günstigtes Abenteuer  sieht.    Der  Verf.  lebt  nicht  in  seinem  Stoffe,  er  steht 
nicht   über  demselben:    er   ist   hinter   seinem  Ziele  zurückgeblieben.    Seine 
Absicht  war,   nicht  etwa   den  speciellen  Interessen  eines  Kaisers  zu  schmei- 
cheln, noch  als  Historiker  eine  Zeitepoche  zu  betrachten,   sondern  die,   „ein 
dankbares  Thema  mit  den  frischesten  Farben,  wie  sie  für  den  Ton  der  Be- 
wunderung taugten,  auszumalen''  (Bernhardy).    Ein  Roman  kann,  wie  Vogel 
nachweist,  das  Werk  des  Curtius  nicht  genannt  werden.    Bei  der  Ungleich- 
heit der  Behandlung  haben  gerade  die  rhetorischen  Parthien  gewonnen:   Die 
Reden  bei  Curtius  kommen  denen  bei  Livius  an  Formvollendung  oft  nahe, 
stehen  ihnen  sogar  gleich.     Er  liebt  sentenziöse  Betrachtungen,   ohne  aber 
geflügelte  Worte  zu   schaffen.    Minder  günstig  lautet  das  Urtheil   über  die 
Erzählung.    Endlich  wird  Vogels  Ansicht,  die  er  mit  Bernhardy  und  Teuffel 
theilty   dass  G.  ein  Copist  des  Livius  sei,   gegen  Kräh  aufrechterhalten.  — 
p.  562.    Alb.   Müller:   Zur  Noiitia  Dignitatum.    Die  Quelle  für  die  vier 
Figuren  am  Wappen  des  gesammten  Orient,   und  occident.  Reiches   (Notitia 
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Dignitatum  in  partibus  Orientis  cap.  43  B,  p.  115  und  116  ed  Boeckiog) 
scheint  zu  suchen  zu  sein  bei  Cicero  de  inip.  Gn.  Pomp.  10,  38  in  sommo 
imperatore  has  inesse  res  oportere:  scientiam  rei  militaris,  virtutem,  aoctoci- 
tatem,  felicitatem. 

III.  Miscellen.  A.  Zur  Erklärutig  und  Kritik  der  SehrifUleüer: 
19  philoL  Thesen  von  Th.  Bergk  (PhiL  XXX,  p.  672.)  26.  Hom.  Od.  ß, 
491  ^AXX^  oreSrj  Sis  roüüov  aXa  ^rjffaovres  aTt^fisv.  27.  Hes.  Tlieog.  153 
Ttro^ae  re  ^a&e'atr  avifiav  üvv  KvfiaroX^yt].  28.  Alk.  f.  18  x^^^*  ° 
ayxoivai.  29.  Aesch.  Suppl.  v.  668:  ^Xacffoi  ramxlfjti*  acrols,  30.  AfScK 
Septem  v.  409  <rei^r/v  niSt^  aurpftacav  oV  nod^  av  a;ufii^«ti;.  31.  Soph.  Oed. 
Col.  553  nai  ya^  —  av*  ovG  —  ifovevca  xai  ^Xeca.  32.  Enr.  HeracL  777: 
^ETtel  col  T^ftXv  &v<rros  aiel —  rijua  x^aivaiatf  evr^  iniX&i)  — furivov 
ipd'ivai  afie'^a,  —  veSv  d"^  afitXXai  x^^^^  '*'*  f^oXataC'  —  arsfioevTt  9 
Ct4^ea}s)  in  ox^^  —  oXoXvyfiara  Ttavvv x^oiffiv  vno  —  naq^ivov 
taxxei  noStöv  x^oroiaiv.  33.  Arist.  Thesm.  162  st.  xaxaios  —  xf^  XI« 
(näml.  Democritos  der  Musiker)  und  163  st.  xai  duxivov  —  xdxofustv.  3i 
Arist.  Ritter  y.  555  xai  xvavdfißoXot  &oal  jLna&oßo^oi  r^irj^eis,  35. 'Hioc. 
VI,  104  xara  rov  Ts^ivalov  ic&fiov,  f.  xoXnov.  37.  Nonnus  scheint  Bodi 
die  Schrift  des  Pherekydes  von  Syros  gekannt  zu  haben.  37.  Die  Paiiscfae 
Marmorchronik  lehnt  sich  zum  Theil  an  Timäus  an.  38.  Auf  dem  Vaseo- 
bilde  (Ann.  des  Arch.  Inst.  II,  1,  37)  hat  der  Zeichner  die  Namen  ver- 
tauscht. Die  Nymphe  heifst  TTPBA,  der  Satyr  0FATIE2  {Ovaxiai).  3i 
Die  Etrusker  haben  griechische  Tragödien  gerade  sowie  die  Römer  in  Uebcr- 
setzungen  auf  die  Bühne  gebracht.  40.  Die  Worte  der  Lex  Plaetoria  bei 
Gensorinus  24  lauten:  Praetor  urbanus,  qui  nunc  est,  quique  posthac  foit, 
duo  lictores  apud  se  habeto ,  isque  supremam  ac  soleni  occasum  usque  ios 
inter  cives  dicito.  41.  Plaut.  Truc.  IV,  4,  29  Id  quoqne  induterdoatiD 
nomen  commemorabitur.  42.  Plaut.  Triu.  v.  820  Salsipotenti  et  multipotfnti 
Jovis  fratri  et  Neriei  Neptuni.  42.  Plaut.  Gasina  V,  4,  I  wird  der  Za- 
sammenhang  durch  Umstellung  zweier  Verse  hergestellt.  44.  Hör.  Sat.  Bi 
1,  86  Solventur  bis  sex  tabulae,  tu  missus  abibis.  45.  Varro  de  1.  1.  Vfl, 
31  st.  o.  P.  Scipio  —  obscurior  46.  Varro  de  1.  1.  V,  175.  Bergk  empfiehlt 
zur  Prüfung  den  Vorschlag:  Ab  eodem  donura,  nam  Graece  ut  Aeolis 
^  o  1/ « i  o  3/,  et  ut  Alii  ^o^ux.  et  ut  Attici  ^6<tiv,  47.  Quintilian  1, 4, 10  si  non  a  1  i  q  na 
officio  consonantium  f u n g a tu r.  48.  Macrob.  Sat.  III,  9, 8  p rop i ti i  sitis  st  pra^ 
positi.  49.  Frontinus  de  aquis  II,  90  permanant  st.  permanent  50.  Front, 
deaquis  11,100  ornandis  st  ordinandis,  nachher  praefectis  fnimento daodo 
zu  lesen.  —  S.  568—70.  A.  ßisckoff:  Ueber  Homer  II.  A.  1)  das  erste  Lied 
vom  Streit  der  Fürsten  enthielt  nichts  von  Ghryses  und  der  Pest,  2)  ebenso- 
wenig von  dem  Stück  Athene  und  Achill,  3)  auch  die  Fortsetzung  (348  bis 
430,  493  ff.)  konnte  nicht  im  Hinblick  auf  das  erste  Lied,  wie  dasselbe  jetzt 
lautet,  gedichtet  sein.  —  21.  S.  571  und  572.  A.  Lowes  su  Xenophora 
Hellenica  3,  5,  3  avx^v  ro  agx^*^  etvai;  4,  1,  25  der  Satz  Am  ya^  — 
cr^aroTteSevceie  gehört  hinter  §  17.  —  22.  p.  572.  C.  Härtung  z.  Hör. 
Garm.  III,  19,  21  spargere  rosas  bedeutet  entweder,  wirkliche  Rosen  sollea 
gestreut  werden,  oder  rosa  ist  hier  »«  Rosensalbe.  23.  Greef:  ad  und 
apud  bei  Städtenamen  führt  noch  einige  Belegstellen  über  den  Gehraudi 
dieser  Präpositionen  bei  Städtenamen,  namentlich  über  apud  bei  Cicero  und 
bei  Livius  an. 
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Band  XXXn,  Heft  4. 

Inhaltsverzeichnis  des  32.  Bandes.    Verzeichnis  der  Mitarbeiter  aus  Bd. 
XXVni— XXXII.  —  Spengel  ».   Taeitus  Ann,  IF,  34.   schreibt,    mit  Um- 
stellung des  quod:  .  .  .  crimine,  editis  annalibus  laudatoque  M.  Bruto,  quod. 
G.  Cassium   Romanorum   ultimum   dizisset;   nach  Plutarch.    Brutus  44   hat 
Brutus  den  Gassius  so  genannt.    Bas  crimen  besteht  darin,  dass  Gremutius 
Gordus  Geschichtsbücher  herausgegeben,  und  in  diesen  den  Brutus  darum  ge- 
lobt hat,  weil  er  den  Gassius  den  letzten  Römer  nannte.  —  p.  577 — 599. 
XVIL   LexikographUche  Bemerkungen  medicinisck-philologüchen  Inhalts; 
von  N.  Anke»    Fe  bris;  acutus  bedeutet  bei  Gelsus:    i)  schnell  verlaufend. 
2)  heftig,  gefabrdrobend.  Febris  acuta  an  vielen  Stellen  heftig^  gefahrdrohend \ 
n,  4.  V,  26,  3t.   IV,  4,  3.   ÜI,  1.    Febris  magna  III,  6  das   heftige  und  an- 
haltende Fieber.  Der  Unterschied  zwischen  Febres  vehementes  und  f.  magnae 
liegt  in  der  längeren  Dauer  der  letzteren.    Lentus  bedeutet  bei  Gelsus  1)  lange 
anhaltend  (I,  3,  1).    2)  langsam,  selten.    3)  Schwach,  leicht.    4)  hartnackig. 
Febris  acuta   ist  das  heftige,   namentlich  Entzündungen  begleitende  Fieber, 
febricula   lenta   oder  longa  leichte,  oft   wiederkehrende  Fieberbewegungen, 
welche  besonders  chronische  Leiden,   namentlich  Zehrkrankheiten  begleiten. 
Wechselfieber  nennt  Gelsus  II,  17.  III,  2  etc.  febres  quotidianae,  Plinius  H. 
N.  XXXH,  38  febrium  circuitus.  Frigus  bedeutet  Kalte  der  Extremitäten,  horror 
Schüttelfirost  —  Stomaehus  nmfasst  die  Speiseröhre  und  den  Magen  als  ein 
Ganzes;  an  einzelnen  Stellen  versteht  Gelsus  darunter  nur  die  Speiseröhre, 
sonst  aber  nur  den  Magen,   der  auch  ventriculus   heifst.     Der  Pfortner,  o 
nvXtoQos  wird  Gelsus  IV,  12  ventriculi  porta  genannt,  der  Leerdarm  ieiunum 
(IV,  1)  sonst  summum  intestinum,  der  Kehldeckel  ligula  (IV.  1  statt  lingua 
in  manchen  Ausgaben).    Medium  intestinum  bei  Gicero  de  nat.  deor.  II,  55, 
137  ist  nicht  das  Gekröse,  wie  Freund  annimmt,  sondern  der  mittlere  Darm. 
Das  Gekröse  heifst  nach  Gelsus  IV,  t  membranulae.    Stomachus  IV,  20  be- 
deutet Aerger.    Alvus  hat  nie  die  Bedeutung  des  ventriculus.    Lotio,   das 
Freund  (th.  1,  p.  805)  als  rein  lateinisches  Wort  für  alvi  ductio,  Klystier, 
vorschlägt,  nach  Gelsus  II,  12,  kommt  weder  in  den  besten  Ausgaben  des 
GeisQs  vor,  noch  ist  es  in  irgend  einer  Handschrift  nachweisbar.    Vielmehr 
entstand  es  aus  dem  dort  ganz  passend  stehenden  potius,  das  Gaesarius   in 
potioiübos   nnd  van  der  Linden  in  lotionibus  änderte.    Ventriculus  furunculi 
(V,  28,  8)  ist  der  Eiterpfropf  des  Blutschwfirs,  ital.  ventriculo  del  fignolo.  — 
Uterus   1)  die  schwangere  Gebärmutter.  2)  die  Bauchhöhle.  3)111,  21  «suter. 
Praecordia.    l)  Brusthöhle.    2)  Herzgrube.    3)  ZwerchfelL    4)  Oberbauch- 
gegend  unter   den  Rippen,   ra  vnox6vS(fM,    5)  die  Gedärme.    Pectus  1) 
Brostbein.    2)  Der  vordere  Theil  des  Brustkorbs,  als  Gegensatz  zu  scapulae, 
dem    Rücken.    3)  Bei  Plinius  XI,  82   der  knöcherne  Theil   des  Brustkorbs. 
Iter  arinae  ist  nicht,  wie  Freund  angiebt,  der  Harngang,  sondern  die  Harn- 
röhre.   Nervus   bedeutet  bei  den  Römern  den  Muskel,  die  Sehne,   einen 
Strang,    aber  nicht  Nerven.     Distentio   nervorum   Krämpfe,   so  II,   1. 
Resolutio  nmfasst  verschiedene  Grade  der  Schwächung,  von  der  Erschlaf- 
fimg  an  bis  zur  Lähmung  und  dem  Schlagflusse,  ein  gelähmtes  Glied  mem- 
bnun  resolntum  oder  pars  resoluta,  die  vom  Schlage  gerührten  attoniti.  — 
Snffusio  ocnlorum  nicht  »Trübung  der  Hornhaut'^  (Freund),  sondern  der 
graue  Staar.    Der  grüne  Staar  glaucon».  —  Nausea,  bei  Gelsus  1)  See. 
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krankheit  (Plinius  nausea  maris.    2)  Brechneigung,  aber  niemals  das  Elrbrechen 
selbst.  —  Cancer  bedeutet  bei  Celsus  nicht,    wie   Freund   meint,   „Krebs"*, 
sondern  bald  ein  wysipelulöses,  bald  ein  putrides,  bald  ein  gangränöses  Ge- 
schwür. —  Rheumatismus  bei  den  Römern  und  das  öbvu€l  der  Griechco 
bedeuten    vornehmlich    Katarrhe   der   Respirationsorgane   und    der   Gedärme, 
nicht    die    von    uns    so    genannte    Krankheit.     Diese   nennt    Plinius  XXIII,  3 
nervorum   dolores    frigore    orti,    XXVI,   66    nen'orum    niorbi,    Rheuma tisiDU» 
occultus  (Plin.  XXV,  49)  scheint  unser  Rheumatismus  zu  sein, —  Articulus 
bei  Celsus  1)  Geleuk.     2)  Knochen.     3)  articuli  die  Gelenkleiden.  —    Callus 
l)   Verhärtung    alter    Geschwüre    und    Fisteln.     2)  Knochennarbe.     3)  Gicht- 
knoten.— K.  E.  Georges  behält  die  Lesart  Corn.  Nep.  Cat.  1,4  quod  non 
minoris  existimamus  (was  wir  mit  vollem  Bewusstsein  der  Gründe  eben  so 
hoch  anschlagen)  bei.  —  p.  600—668.     D.   DtUle/sen:    Die   Geographie   der 
tarraconensischen  Provinz  bei  Plinius  (H.  N.  III,  18— 30.  76— 79.  IV,  110—112). 
Mit  Benutzung  namentlich  des  von  Hübner  im  zweiten  Bande  des  Corp.  Inscr. 
Latinarum  M'ird  der  Text  bei  Plinius  einer  Revision  unterworfen.  —  p.  66S. 
Fr.    Umpfenbach     Plaut.    Epid.    III,    I,    57.     Euge,   eüge,    Epidice,     frugi'« 
nugacissume. 

XIX.  p.  669— 682.  Th.Bergk:  Lösungen,  (s.  Philol.  XXXI,  p.  122.)  VL 
Ein  Gesetz  des  Solon.  In  den  Worten  des  solonischen  Gesetzes  bei  De- 
mobthenes  gegen  Aristocrates  53  iavTts  aTroxreirtj  iv  ad'lots  axcav,  r;  iv  oia 
xa&eXcoVj  T}  iv  TToXe'fiq)  ayrof]üai  bedeutet  -Aa&eketv  in  „iv  oSc^  xa&e)jm^ 
wohl  nichts  anderes  als , ,n  i  cd  erwerf  en,  über  wältige  n"  wie  bei  Plato  Prot 
p.  343  C.  Offenbar  ist  aber  ein  Zusatz  ausgefallen,  wodurch  ausgesprochen, 
dass  es  sich  um  Nothwehr  handele.  Mit  Zuhilfenahme  eines  Psephisma  ans 
01.92,  4.  (Ephemeris  archaiologice  vom  Jahre  1847)  und  der  von  Köhler  im 
Hermes  II,  27  etc.  puldicirten  vollständigeren  und  berichtigten  Abschrift 
desselben  stellt  Bergk  das  Psephisma  und  den  Wortlaut  des  von  Detnostbefies 
angeführten  Gesetzes  wieder  her:  Z.  33  der  Urkunde:  [iav  ns  aSCxi&v  äoj^] 
ra  Z^^^Iq]  —  Zeile  34 :  ü}[v  iv  6$^  xa&ekcov,  tj  iv  TtoliuM  ayvortras,  r  ir 
aid'}jyi£]  aixojv  «  —  Z.  35:  Tf/[*''?>  tovtcov  ^exa  fit]  ^evyeiv  xTeip'nfTit 
Siayiyvcoaxeiv  8]e  tovs  i  =  Z.  36:  [tpirng].  Die  folgenden  Zeilen  der  In- 
schrift bezieht  B.  auf  die  auch  bei  Demosthenes  sich  anschliefsendeo  Be- 
stimmungen über  den  Ehebrecher  und  ergänzt  demnach:  Z.  36:  [fiTa^  »b 
iav  ini  SnfxaQTi  rj  inl  naklaxTj ,  rjv  av  i'xi]  i7il\  i).ev&  —  Z.  37 :  e'[o]0[tf 
Tcaiaiy  ri  inl  fir^rqi  fj  ini  dSsX^fj  ^  ini  &vyarpi  rtftat^]  ovuero  —  Z.  3$: 
€  xT[eh'rjt  Tot'TCJv  &vexa  firj  (pevyeiv  xreiravTa.  —  VII.  Zur  Promethens- 
sage.  Theog  563  verwirft  B.  die  Conjectur  von  H.  Stephanus  ueXio^in  als 
der  Wortstellung  und  dem  epischen  Sprachgebrauch  zuwider  und  schreibt 
sich  an  die  handschriftliche  Ueberlieferung  haltend:  Ovx  iSiSov  >/c/f  ir#i 
TtvQOS  ftroi  axa/udroio  id'r7]TÖi£  dv&^coTtoiSy  oC  ini  x^*^*'*^  vai$Taox€tw\ 
Zeus  gab  nicht  (mehr  wie  früher)  das  Feuer  den  meiischen  Nymphen  (de« 
Eschen)  für  die  Menschen;  der  erste  Dativ  ist  mit  iSiSov,  der  zweite  mit 
nvQos  fiivoe  zu  verbinden.  —  VIII.  In  dem  Epigramm  des  Alkaios  v  i 
Messene,  Anthol.  Pal.  IX,  518  ist  Mnxvvov  mit  kleinem  Anfangsbuchstab  i 
zu  schreiben  und  hinter  'OXvunie  ein  Kolon  zu  setzen:  erhöbe  deine  Maoe  , 
Olympischer  Zeus,  denn  Philippus  erstürmt  alle  Mauern,  und  schliefee  i  » 
eherne  Gitterthor.  Die  mediale  Form  auch  Anth.  VI,  171.  Die  NachahiBV  r 
des  Alpheios  von  Mytilene  Anth.  Pal.  IX,  526  bestätigt  B.'s  Ansicht«   Usen<    i 
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Auffassung   (Rh.  Mus.  25,  2S4)   ist  demnach   au  verwerfen.    Das  Epigramm 
VII,  238  ist  auch  dem  Alkaios  zuzuschreiben,   der  Schluss  bezieht  sich  aber 
nicht  auf  Alexander,  sondern  auf  Philipp  den  fünften.  —  XX.  C,  Fr.  3f  aller: 
Zn  Sophoeles  /Intigone,    Verf.  nimmt  die  handschriftliche  Ueberliefening  der 
Rede  Kreons  (639—680)  in  Schutz  gegen  jeden  Versuch ,   Verse  umzustellen 
oder  einen  auszuscheiden;  in  v.  6S0  schlägt  er  vor  zu  lesen:  aovx  ei  (stalt 
äv)  yvvaMiov  etc.  —  p.  690.     K.  E.  Georges  zu  Plinius  Nat.  Hist  7,  §  185 
inducns  st.  intuens,  §  195  undis  resoiuta  st.  inde  sororiculata.    §  57    inediae 
tum   poena.     §  95   hippopodamios   editur.     11,  §  5   non  inessent     18,  §  62 
scandulam  st.  scandalam  oder  scandalum.  — p.  691  —  697.  XXI.  Die  griechi- 
tehen  H'^örler  bei  Lucilius,  von  K.  Bouterweck,    Es  werden  abgesehen  von 
den  im  Lateinischen  als  allgemein  recipirt  erscheinenden  Wörtern  wie  gym- 
nasium,  Stadium,  tapete  u.  a.  ()6  griechische  Wörter  aufgezählt,  von  denen 
31  auch  bei  andern  Schriftsteilem  vorkommen.  —  p.  697.    h'.  E,  Georget: 
Vermischte  Bemerkungen.    Lampr.    Heliog.    14,    6    lithocreis    beizubehalten, 
despicere  mit  acc-  herabsehen  auf  (von  Lachmann  z.  Lucr.  p.  236  bezweifelt) 
Cic.  Rep.  3,  9,  14.    Plin.  Ep.  5,  6,  23.    Macrob.  Sat.  f,  6,  15.  —  Varro  R. 
R.  2,  5,  7.   vielleicht  ne  gibbera  spina,  sed  leciter  remissa.  —  XXII.  p.  698 
bis  710.  C.  Peter:  Zur  Chronologie  der  Briefe  des  jüngeren  Plinius.    Verf. 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  von  Monimsen  (Hermes  3,  p.  31  fl.)  behauptete 
Folge  der  Briefe  der  Hauptsammlung  nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne. 
—  p.  710.  K.  Schenkt  liest  Val.  Fl.  Arg.  VI,  413:   Hiuc  biiuges,  illinc  artus 
tondentnr  exiles.  —  XXIIL  p.  711 — 724.  j4.  Greef:  Die Praeposilion  cum 
in  Verbindung  mit  dem  Relativum.     Bei  Cicero    überwiegt   Postposilio,    bei 
Caesar  findet  nur  Postpositio   statt,   hingegen  bei  Nepos,   Livius,    Veliejus 
Paterculus,  Gurtius,  Plinius  dem  Jungeren,  Plinius  dem  Aelteren,  Sueton  nur 
Praepositio,  bei  SalFust  dreimal  Postpositio,  einmal  Präpositio,  Quinctilian  neben 
der  Praepositio   in  Folge   seines   fleifsigen  Studiums   des  Cicero   auch  Post- 
positio,  Tacitus  Praepositio,    einmal  in  einem  Briefe  Ann.  I,  25  quibuscum. 
Die  luschriften  werden  nicht  berücksichtigt.    Ein  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung zwischen  quicum  und  quocum  ist  nicht  anzunehmen. 

n.  Jahresberichte.  44.  Die  aeschyleische  Lilteratur  von  1859  bis 
1871.  I.  Allgemeiner  Theil  {Schluss).  Metrik,  von  M.  ßf 'ecklein.  Zur 
Besprechung  kommen:  79.  De  caesura  media  in  Graecorum  trimetro  iambico. 
Diss.  Alb.  Schmidt.  Bonn  1805.  SO.  De  pedibus  solutis  in  dialogorum 
senariis  Aeschyli,  SophocUs,  Euripidis,  C.  Fr.  Müller,  Brl.  1SG6.  81.  G. 
Jacob:  De  aequali  stropharum  et  antistropharum  in  tragoediae  Graecae  canticis 
conformatione.  BrL  66.  82.  Job.  Rumpel.  Quaest.  metricae.  Part.  L  IL 
Progr.  Insterburg  1865.  1866.  83.  Rumpel  im  Phil.  XXV,  p.  54—66.  Die 
Auflösungen  im  Trimeter  des  Acschylus  und  Sophokles,  p.  471—477:  üeber 
rein  jambische  Trimeter.  p.  477 — 483.  Ueber  die  liquida  q  im  Anlaute  und 
Inlaute  bei  den  Tragikern.  84.  R.  Nieberding.  De  anapaestorum  apud 
Aeschylum  et  Sophociem  ratione  antisystematica.  Diss.  ßerl.  67.  85.  R. 
Klotz.  De  numero  anapaestico  quaestiones  metricae.  Leipz.  69.  86.  R.  West- 
phal.*  Prolegoraena  zu  Aeschylus  Tragoedien.  Leipz.  1869.  —  p.  738.  E. 
V.  Leuisch,  tj/vXXa  Mimnerm.  fr.  II,  1.  Bk.  nicht  Blätter,  sondern  Blumen. 

ni.  Miscellen.  p.  739.  24.  >/.  Schmidt.  Soph.  Oed.  Tyr.  200  liest 
^o^  ta  71VQ  ttCTanti*f6^ov  x^drst  |  vofioJv  ytareQ  vno  o^  tpd'iaov  ae^awi^, 
p.   740.     25.    C.  Fr.  Vnger.    Plut.  Cat.  maj.  c.  13.     id'evro  cijfula  no^elai 
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{statt  ir^öe)   nvät   eveiiöjiovi   xe^aiae.     c.  15.     rät 

I8tatl  oiKini)  TC  fteyiXav  tiai  ai^&tvaii  tp^oviinajos , 

nnd    gerMhtUD    Stolie.     c.  21.    cU  Igyaoiav  stttt  i 

e^iiofovip  —  iSaXioftivriv  eisultaDt«m,  sich  aofbii 

lu  Vergil  Georg.  1,  83    oec    alla    „und    such    einige 

Frittc/ie:   Menifip  und  Nora*.     Verf.   sticht  Mine  j 

ssme  Quelle  der  lukianiBcheu  und  horazisdien  Satireo 

„Menipp  nnd  Uoni"  entwickelt  hat,   gegen  eine  B« 

IV,  p.   196  lu  stüUen.  —  p.  748.     28.    Rot.  Ungar 

Ire  ceratis  ope  Dtedtlea  Nilttar  pennia.  —  p.  749. 

Diciy«  Creteosis:   I,  5,  p.  5,  19  ed.  Feid.  Meister  et.  oeum  —  fisutu;    I,  31 

p.  11,  13  st   reseratum   est  —  resetenatum  est,  es  klärt  sich  wied«  loL 

II,  15p. 37, 17  velnti  publicum  Tanns  eins  {cnntum corpus]  crenuium  igDieif. 

U,  23  p.  33,  2  quio  in  quire  lu  verwanddo.    IT,  29  p.  36,  32    ire    ist  m 

streichen.    H,  33  p.  39,  27    lamqusm   insperalo  divinitus  leviniiae.     II,  41 

p.  12    81.    militiae  —  malitiae.    II,  49    p.  49,    31    sL    acta  —   dicta.     0,  51 

p.  50,  30  minns  adea  oBculari.     lU,  3  p.  53,  9  se  eum,  cum  prinatun  —  - 

Interemplunim.     III,  3  p.  53,  32  statt  earum  —  parnm.    III,  9  p.  57,  7  s(a 

de  interitu  Priamidarum  —  non    decem    interilus  Priamidarum.     p.  57,  9  i 

hinter  praesidium  ein  fuisee  einzuschieben.      II,  26  p.  68,  21'  more  femiae 

■Diaerationis.    V,  T  p.  92,  16  sL  moniCis  —  attoaitis.    V,  15  p.  99,  33  sta 

eorum  — eoTundem.    VI,  2  p.  103,   I   Matt  sddidere  -  addere.   VT,  7  p.  107,1 

Btatt  plurimSB  —  pulchemmas.  VI,  8  p.  108,  14  statt  eiusqne  —  eieqve. 
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184.  J/üloriicht  Syntax  der  lat.  Spracht  von  Dr.  A.  Drägi 
Brtler  Theil;  Gebrauch  der  Redetheile.  Leipi.  1873,  angei.  «on  K.  i 
George;  ReT.  vermissl  eine  genaue  Ausbeutung  der  von  Dräger  selbst  a 
benutzt  angeführten  Schriftsteller  und  giebt  eine  Reihe  von  Nachträgen  i 
c.  I,  {7  Ip.  9  etc.)  —  165.  Gvtlav  D%calai!  RJkelartim  anti^ttartam  i 
figurit  doetrina.  Pari  prior,  ßreilan  1)>69.  Verf.  behandelt  genau  ni 
ausführlich  im  Anschlnss  an  R.  Volkmanns  Hermagoras  vorlSufif  d 
Lehre  der  .Alten  von  den  Figuren  im  allgemelneu  nnd  ron  den  einzehw 
ügurae  verbanim,  ohne  jedoch  auT  die  ersten  Anßoge  bei  Gorgias  ud«I  bi 
krates  zncückzugehen.  —  186.  Fedde:  lieber  H^orUtaammentetiung  b 
Homer.  Bretlau  1871,  angez.  von  C.  Härtung.  ReT.  giebt  eine  km 
Inhaltsübersicht.  —  187.  G.  Beateler,  Quaettionum  Alcnanicamm  p€r% 
EUenaeh  1S73.  —  188.  E.  Kraute.-  De  altraetionü  utu  in  infinitir 
Iragicorum  loci*  cottalii.  Bretlau  1871,  angei.  von  C.  Härtung.  U 
wichtigsten  Resultate  werden  aufgeführt.  —  189.  Euripidet  K^klopa  ... 
übtrt.  von  Val.  Hinlner.  Progr.  des  Gymn.  i.  Czemowitt.  ISTl.  Di 
Uebersetzung  ist  nicht  ohne  Werth.  ReT.  sieht  v.  153  in  oaiir.r  cineGlM 
ludem ursprünglichen  ä*'^t;>',  480— 482  scheinen  ihm unechL  190.  C  rr» 
De  eodicibut  non  nullit  Parltinit  Plutareki  Moralium  narratio.  JoMer  IST 
angez.  von  C.  Härtung.  1211  und  Tischendorf  VU  sind  dgrchweg  d 
Teitgntaltnng  zu  Grunde  zu  legen;  der  Apparat  de«  Contus  ist  oh« Wert 
—  191.  Ed.Ratmut:  Dt  Plutarehi  libro,  gvi  inttribHur: 
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noHiiis  commeniaU'o^  Frankfurt  a.  0.  1872,   angez.  Ton  H.  H.    Verf.   ver- 
theidigt  gegen  Benseler  und  Volkmann  die  Autorschaft  des  Plutarcb.  — 192. 
Andoeidis  oraHone»  ed.  Fr.  Blast.    Leipz.   angez.  von  J.  H.  L.    Ref.  be- 
spricht dies  Terdienstliche  Werk  und  macht  einige  Verbesserungsvorschläge 
zu  I,  76,  I,  89,  I,  41.  —  193.  Arnold  Laudahn:   "Welchen  Ernßuti  hat 
UaeuM  auf  die  demosthenischen  f^ormundsehafUreden   ausgeübte   Abth.  I. 
Die  Prooemien  jener  Reden.    Progr.    Hildesheim   1872.  —  194.    Fr.   ßF. 
00 Uze:    Syniamit    LucreHanae   Lineamenta.     Lips.    1868,    angez.    von 
Bouterweck.   Ref.  giebt  eine  Reihe  von  Nachträgen.  — 195.  H.H^ilcke: 
Demon$1ratur  brevi  disputatione,  quid  elocutfo  Juvenalts  a  Persiana  differat. 
StendaL    Progr.  1869,  angez.  von  B.    Der  Inhalt  wird  kurz  angegeben.  — 
196.   A.  U^ einhold:    Quaesäonee  SaUusHanae  maxime  ad  librum  F'ati' 
eonmn  3864  tpeciantes  iAus  den  act.  soc.  Ritsch.  1,  2,  p.  183).    Ref.,  der 
die  Ansicht  des  Verfassers  theilt,  dass  diese  Handschrift  nicht  blofs  die  durch- 
eorrigirte  Recension  eines  willkürlich  ändernden  Redactors  sei,  giebt  eine  Inhalts- 
übenicht.  — 197.  Cornelii  Tacili  Germania^  erkL  von  Schweizer  tidler, 
Halle  1871,  angez.  von  G.  Kaufmann.  Einzelne  Ansichten  desVerf.'s  werden 
bekämpft,  im  übrigen  wird  die  Ausgabe  als  ein  willkommenes  Hilfsmittel  für 
das  Verständnis  der  Germania  empfohlen.  —  199.    Untersuchungen  zur  Ge* 
schichte  des  Kaitert   L.  Septimiut  Severus  und  seiner  Dynastie;    von  Dr 
J.  Döpfner,  Privatdoeenten  an  der  Universität  Giessen.    1.  Bd.  1.  Abth. 
1872,  angez.  von  l>r.  J.  ß^.  Schulte    Nach  kurzer  Inhaltsangabe  theilt  Ref. 
einige  Ausstellungen  und  Wünsche  mit.  —  198.   Histoire  de  la  litter ature 
grecque^   par  Emile  Burnouf,   direcleur  de  Ncole  fhan(!aise  dAlhenes. 
Paris  1859.  2  Bde.    Mehr  für  Laien  und  Lernende,  als  für  Fachgenossen  ge- 
schrieben.   Lachmann   und  die  ganze  spätere  Homerforschung  scheint  dem 
Verf.  völlig  fremd  zu  sein;  jede  Beeinflussung  der  Hellenen  durch  Aegypter 
oder  Semiten    wird   geleugnet,    den  Indem   und  Persern   hingegen   ein   nie 
unterbrochener  Einfluss  eingeräumt.  —  200.   CaroU  Nipperdeii  variarum 
observatiowum  anCiquitatis  Romanae  Caput  IL  (Index  scholarum  aestiv.  in 
unlvers.  Jenenei  habendarum)  1872.    Behandelt   das  Verhältnis   der  Sallust- 
handschriften,  einige  Zusätze  zu  des  Verf.'s  Schrift  über :  die  lege»  annales  der 
römischen  Republik  in  Bezug  auf  das  Staatsrecht  in  der  Kaiserzeit,  endlich  einige 
Stellen  in  Tacitus  Annalen. — 201.  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms 
in  der  Zeit  von  Augustus  bis  zum  Ausgange  der  Antonine;  von  L.  Fried- 
l ander.  3.  Theil  1871.   Ref.  polemisirt  gegen  das  Bestreben Fr.'s,  die  ersten 
zwei  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  in  ein  günstigeres  Licht  zu  setzen.  —  202. 
IPie  wichtigsten  Punkte  der  tat.  Rechtschreibung  für  Schulen ;  nebst  einem 
orthographischen  Register,  von  Dr.  K.  Bock.     Berl.  1872.  —  203.    Hilfs- 
bfiehlein  filr  lat.  Rechtschreibung  von  H^.  Brambach.    Leipz.  1872,  angez. 
von  K.  E.  G.  —  204.  Dr.  F.  Bleskes  Elementarbuch  der  lat.  Sprache,  bear- 
beitet von  Dr.   A.  Müller,   Director  des  Gymnas.   zu  Ploen.    Hannover 
1871.   —  205.     L*hellSnisme  en  France,   legons   sur  üinßuence  des  itudes 
g^ecques  dans  le  developpement  de  la  langue  et  de  la  liltSrature  frangaise, 
par  E,  Egg  er,   Paris  1859.    2  Bde.    „Aufser  einer  lebendigen  und  ange- 
nehmen Darstellung  zeichnet  sich  das  Werk  einerseits   durch   ausgedehnte 
Gelehrsamkeit  und  Bücherkenntnis,  andererseits  durch  strenge  und  nüchterne 
Kritik  aufs  vortheilhafteste  aus.'' ~  206.  Acta  societatis  philologae  Lipsiensis 
ed*  Fr.  Ritschelius.    Tom.  I,  angez.  von  E.  v.  L. 
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219.  Sammlung  der  ParaUeltUtlen  mm  eritei 
atu  dem  naehgelasitnen  Maiaiteriple  den  Purallel-i 
Ellendt,  lierautgegeben  durch  Georg  Ellendl.  P 
1S72,  «iigei.  von  C.  HenHe.  Ref.  giebt  noch  «Jni 
Arnold  Hug;  de  arte  crilica  in  Antipkontü  o 
lloivers.  progT.  Zürich  1672,  angez.  von  F.  Blatt. 
des  Verf.'s,  der  den  Crippaianna  an  Ort  und  Stelle  v 
gleichen  taesen,   dass   der   zweite  Coi'rector   des  Gripp 

Correctar,  sondern  nach  einer  ihm  vorliegeaden  Hai.u=v...u.  ^~..»~,.  — , 
welche  lu  der  Familie  ß  (codd.  BLZM)  gehörte,  kann  aber  unmüglich  da 
Classe  ß  neben  A  und  N  einen  selbständigen  Werlh  eiaräuoien.  Im  übngcfi 
aber  verdient  die  sorgfältig  gearlieilet«  und  bedeutende  Resultate  bietende 
Schrift  alle  Anerkennung.  —  221.  Aug.  0.  Fr.  Lorenz:  Collationen  da 
codex  velut  CamerarU  [B.  tibi.  fal.  cod.  Pal.  Iblb)  und  det  codtt 
Urtinianut,  (ö.  l'al.  3870)  zur  .4ulularia  des  Platilia.  BerL  ISlt 
Votliegende  Arbeit  glebt  für  das  betreffende  plaut.  Stack  die  vollständig! 
kritische  (irundlsge.  Her.  berichtigt  nach  den  gegebeaeo  Collativnen  das  toi 

S 
Ritschi  proU.  p.  XXXVU  aufgestellte  Stenima  in  folgeader  Weise  th^ 

cum  reliquis  ocio  prionun  fere  omnibus. 

222.  L.  Reinhardt:  De relraetalia  fabiilit  Ptaulinit;  Dissert. Grab« 
1672.  Eine  trotz  mancher  Ausstellungen  ganz  tüchtige  Leistung.  —  2U 
P.  Ovidii  Natonit  Afelamorphotet.  Auttoahl  pir  Saliulen,  von  Dr 
J.  Siebelii.  2.  Heft,  Bd.  X-XV.  G.  Au/tage,  het.  van  Dr.  Fr.  Poltt 
angei,  von  B.  B.  Nachdem  Ref.  eine  Reihe  tou  Stellen  angelühtt  hat,  & 
durch  P.  ihre  richtige  Erklärung  gefunden  haben,  bespricht  er  einige  Stellea 
an  denener  dem  Herausgeber  nicht  beistimmen  kann. —  224.  Ollo  hreuteler 
Obiervatianet  in  Ooidii  Fatloi.     Progr.  Bautzen  1872,  angei.  von  A.  It.  - 

225.  Ferd.  Uauthal;  Calonis  phihtophi  Über  posl  Joi.  Scatigerum  vutgi 
dielut  Vionytii  Calonit  ditlicha  de  moribui  ad  fiUuni,  ad  fidvm  veluttiai 
morum  librorum  tnanutcripCorum  atgue  impreitorum.  Berol.  Ib70.  Fd 
spricht  sich  wenig  zustimmend  über  das  Werk  aus  und  giebt  am  Schlos 
noeh    einige   Beiträge   zur   Erneu datioti     des     stark    verderbten    Teiles.   — 

226.  Hugo  Ifeber:  Coniecturae  Tullianae.  Progr.  Weimar  ISTI.  Ah 
beachtenswerth  werden  einige  Conjectureu  aufgerührt,  z.  B.  Tdsc.  I,  22,  54 

Dl,   si  [am  possent  ...  tecta  sunt,  sciant,  carus   ne I,   30,   73  qoi 

lam  ucriter  oculis  deflcienlem  solem  intuerentur.  ö,  37,  lOti  quam  sil  ei 
contemnenda  senteniia,  pauto  ante  dictum  est  Von  den  Conjecturni 
eines  Anonymus  (sicherlich  U.  Sauppel  wird  milgetheilt  zu  1,  29,  &9:  qua» 
habet  vim  ant  unde  nalum;  20,  69:  conlemplalorem  caeli  et  agroram 
cultorem;  31,  77:  doctissimus  quisque  contendit:  37,  1%:  illad  antem,.. 
consequens,  id  vero  non  dant  —  227.  W.  Oettling:  Librorum  nwui 
tcriplontm,  gut  Ciceruiiit  orationem  pro  L.  Flacco  conlinenl,  qitalit  *i 
conditio,  demorutratur.  Progr.  Hameln,  1S72.  Verf.  sucht  in  seiner  vct 
dienstlichen  Abhandlung  nachzuweisen,  dass  S.  und  T.  aus  dem  allea,  vor 
demselben  Archetypon  wie  B  stammenden  cod.  V,  geDossen  »eien.    S  ver 
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dient  gröfseres  Aasehen.  —  22ii.  De  Mhiulio  Feiice  commtnialio^  scr. 
A.  Faber.  Nordhauseu  1872,  aiigez.  von  W.  H.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass 
weder  Tertullian  aus  Minucius,  noch  Minucius  aus  TertuUian  geschöpft  habe, 
soodern  beide  eine  uns  verlorene  ältere  Quelle  benutzt  hätten.  Verf.  be- 
schränkt sich  im  ersten  Theil:  über  den  Dialog  Oclavius,  darauf,  im  engen 
Anschluss  an  das  Original  den  Gang  der  Unterredung  vorzufuhren.  Besser  ist 
der  zweite  Theil  der  Abhandlung :  commenlatio  de  nonnuUis  locis  M.  Minucii  Fei. 
—  229.  Arislides'^  erster  Theil.  DisserL  von  C.  A.  Berg.  Göttingen 
1871,  augez.  von  A.  S.  Eine  wenig  gelungene  Arbeit.  —  230.  Das  Leben 
des  EpaminondaSy  sein  Charakter  und  seine  Politik,  ron  Dr.  L.  Pomlow. 
Progr,  des  Joachims thalschen  Gymn.  z.  Berlin,  1870,  angez.  von  As.  Leider 
bat  es  Verf.  verschmäht,  eine  Untersuchung  der  Quellen  für  das  Leben  des 
Ep.  anznstellen;  trotzdem  aber  folgt  man  seiner  Darstellung  mit  Interesse 
Qod  Vergnügen. —  231.  Symbolae  ad  doctrinam  iuris  Attici  de  syngraphis 
et  de  ovciai  notione,  von  Dr.  Ad.  Philip pi,  Leipz.  1871,  angez.  von 
J.  H.  —  232.  Die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  in 
der  Kaüerzeit]  zur  Erklärung  von  14  nach  den  Angaben  des  Ferf.'s  von 
Ernst  du  Bois  in  Hannover  entworfenen  und  gravirlen  Modeüfiguren 
kurz  zusammengestellt  von  Dr.  Alb.  Müller,  Director  des  Gymn,  z.Ploen, 
Hann.  1S72,  angez.  von  G.  L.  G.  Sowohl  die  Auswahl  der  hergestellten 
Krieger  und  ihre  Nachbildung,  als  auch  die  ßeschreibung  werden  gelobt.  — 
233.  .4us  meinem  Bühnenleben.  Erinnerujigen  von  Karoline  Bauer^ 
herausgegeben  von  A,  ff^ellmer,  BerL  1871,  angez.  von  E.  v.  L.  —  234. 
Italienische  Blätter  von  Herrn,  Riegel.  Hannover  1871;  enthält  einige 
auf  das  Alterthum  bezugliche  Skizzen  und  Betrachtimgen. 
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247.  Corpus  inscriptionum  latinarum  consilio  et  aucloritate  academiae 
Utierarum  regiae  Borussicae  editum.  f^ol.  f.  pars  prior:  Inscriptiojies 
Galliae  cisalpinae  latinae,  ed.  Theod.  Mommsen,  pars  prior  inscrip- 
tiones  regionis  llaliae  decimae  comprehendens.  Berl.  1S72,  angez.  von 
E.  V.  L.  Ref.  giebt  eine  Inhaltsübersicht. -— 248  H.  Düntzer:  Homerische 
Abhandlungen,  Leipz.  1872,  angez.  von  E.  von  L.  Die  20  Abhandlungen 
werden,  nach  kurzer  Besprechung  der  Einleitung,  aufgezählt.  Ref.  ver- 
theidigt  seine  Ansicht  über  Ü  765  und  766  gegenüber  einer  falschen  Auf- 
fassung Düntzers.  —  249.  Skerlo:  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von 
ideiv  bei  Homer.  Progr.  Graudenz  1869,  angez.  von  Giseke,  Ref.  leugnet 
den  Unterschied  in  der  Bedeutung  des  Act.  und  Med.:  der  Wechsel  zwischen 
beiden  durch  Versbedurfnis  bedingt.  —  250.  0.  Hech  t:  De  epitheiis  Homericis, 
inprimis  de  patronymicis  Atrides,  Pelides,  TydideSy  Pironides.  Progr.  Tilsit 
1869,  angez.  von  Giseke.  Enthält  nichts  Neues.  —  /T.  Büchner: 
Homerische  Studien.  IL  Die  Sagen  von  llion  und  ihre  Verbreitung  nach 
Jonien,  Homer  und  Kreophylos.  Progr.  Schwerin  1872,  angez.  von  ft* 
Verf.  hält  den  trojan.  Krieg,  den  Selbstmord  des  Ajax  etc.  für  historische 
Thatsacben,  Homer  hat  wirklich  exislirt,  er  war  ein  blinder  Sänger,  sein  Be- 
gleiter Kreophylos.  Ref.  schliefst  die  kurze  Inhaltsangabe  mit  den  Worten :  Es  ist 
förmlich  wohlthuend,  in  unserem  skeptischen  Zeitalter  solchem  Glauben  zu  be- 
gegnen. —  252.  B, Düntzer:  Kirchho/f,  Köchly  und  die  Odyssee.  1872,  angez. 
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von  Giseke.  —  253.  R  ,Thiele:  Prolegomena  ad  hymnum  in  Fenertm 
homerieum  quarlum.  Halle  1S72,  angez.  von  Giseke.  —  254.  Die  geo- 
graphischen  Fragmente  des  Hippareh,  F'on  H.  Berg  er,  1869,  angez.  von 
H,  W.  Schäfer.  Ref.  schliefst  die  Besprechung  des  werthvoUen  Werkes 
mit  der  Bemerkung,  dass  in  Zukunft  eine  Darstellung  der  geographiselmi 
Leistungen  des  Hippareh  wesentlich  von  Bergers  Schrift  ausgehen  mnss,  in 
der  die  Basis  für  eine  richtige  Kritik  des  Verhältnisses  des  Hippareh  zu 
Eratosthenes  und  Strabo  gegeben  ist.  —  255.  0,  Ribheck:  Des  Q.  Horatiut 
Flaeetis  Episteln  und  Buch  von  der  Dichtkunst  mit  Einleitung  und  Arf- 
tischen  Bemerkungen.  Berlin  1869.  Den  Resultaten  des  Verf.  kann  Ret 
nicht  beistimmen;  die  Lesart  lusibus  aptum  „zu  Scherzen  aufgdegt* 
ep.  20,  v.  24,  statt  solibus  aptum  wird  wegen  ep.  1,  40  ladicra  pono  y^- 
worfen.  —  256.  T.  Mommsen:  Bemerkungen  zum  ersten  Buch  derSaHrtn 
des  Horaz.  Progr.  Frankfurt  a.  M.  1871,  angez.  von  S.  Der  Satz:  «da» 
die  geistige  Einheit  in  den  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  weit  mehr  beruht 
auf  der  Stimmung  des  Dichters  als  auf  bewusster  logischer  Durchfabrang  des 
Gedankens,  dass  also  auch  einer  solchen  Dichtung  mit  dem  blofs  urthdlen- 
den  Verstände  nicht  beizukommen  ist**  wird  gebilligt,  ebenso,  bis  auf  amge 
Punkte,  die  gewonnenen  Resultate.  —  257.  0,  Kohl:  lieber  Zweck  und  Be- 
deittimg  der  Livianisehen  Reden.  Progr.  Barmen  1872,  angez.  von  ff^.  Teil 
—  258.  Cornelius  Taeilus  a  Car.  Nipperdeio  recognitus.  Pars  /,  ab 
exe.  d.  Aug.  I-'FI.  Pars  If,  liber  XI—XFI.  Berl.  1871  und  72,  angez. 
von  E.  W.  Eine  Reihe  von  unhaltbaren  Goi\jecturen  N.'s  ist  stehen  gebliebea, 
nur  einige  sind  zurückgezogen.  Die  Ausgabe  verzeichnet  unter  dem  Texte 
die  wichtigeren  Varianten  der  Haupthandschrift,  Med.  I  und  H.  Die  Autorea 
der  gebilligten  Emendationen,  darunter  ein  neuer,  P.  Gandidus,  der  Besitzer 
und  Emendator  der  Wolfenbüttler  Handschrift,  endlich  eine  sehr  beschränkte 
Auswahl  von  Gonjecturen.  Die  Resultate,  welche  in  der  letzten  Zdt  durcfa 
die  Betrachtungen  über  die  genetische  Entwickelung  des  Tadt  Stiles  ge- 
wonnen sind,  sucht  Nipperdey  vergeblich  zurückzudrängen.  —  259.  Carl 
Bücher:  Quaeslionum  Amphictyonicarum  specimen:  De  gente  Aetoliea 
Amphictyoniae  participe.  Diss.  Bonn.  1870,  angez.  von  U.  Die  Aetoler 
sind  bald  nach  340  v.  Ghr.  in  den  Bund  aufgenommen  und  haben  gegen 
hundert  Jahre  demselben  angehört.  Die  zwei  von  den  24  Stimmen  der 
Bundesvölker,  welche  den  Aetolern  bei  der  Aufnahme  zugewiesen  wurden, 
sucht  Ref.  als  früher  den  Makedoniern  zugehörig  nachzuweisen,  nicht  den 
Lacedämoniern  und  ozolischen  Lokrern. 


Drnclc  Ton  J«  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Unsere  moderne  SchulerziehuDg  ist  einseitig. 

Einleitung. 

Es  hat  in  neurer  Zeit  nicht  an  Stimmen ,  und  zwar  an  gewich- 
tigen Stimmen  gefehlt ,  welche  auf  die  grofse  Gefahr  aufmerksam 
machten ,  die  unsere  moderne  Schulerziehung  nothwendiger  Weise 
für  das  leibliche  Wohl  der  uns  anvertrauten  Jugend  mit  sich  fQhren 
muss*).  Man  hat  mit  Erschrecken  wahrgenommen,  dass  die  geistige 
Deberbördung,  die  noch  häufig  so  sehr  ungesunden  SchuUocale,  die 
meist  schlecht  construirten  Schulbänke  und  andere  Umstände  einen 
so  naehtheiligen  Einfluss  auf  das  leibliche  Wohlbefinden  der  Schöler 
der  höheren  Lehranstalten  ausüben ,  dass  das  studirende  Geschlecht 
in  körperlicher  Frische  und  Rüstigkeit  zuröckkommt,  dass  Schlaff- 
heit, leibliches  UnTermögen  und  in  Folge  dessen  Zerstreutheit  und 
Sdiläfrigkeit  in  bedauerlichem  Mafse  zunimmt.  Die  Regierungen 
haben  dem  herrschenden  Uebel  gegenüber  die  Augen  nicht  ver- 
schKefsen  können,  sie  haben  auf  Vereinfachung  des  Unterrichtes,  auf 
Beschränkung  der  häuslichen  Arbeiten  gedrungen,  sie  haben  den 
Schulräumen  ihr  besonderes  Augenmerk  zugewendet,  sie  haben  über 


')  In  neuster  Zeit:  Beck:  „Das  Grondiibel  in  der  moderneo  Jogfendbildttog*' 
nrit  vor^Gglicher  Beräcksichti^og  des  Gymoasialonterrichts.  Berlin  1872, 
Biems  Werkchen  kam  mir  erst  nach  Vollendung  dieser  ersten  Abhandlang  zn 
Gesicht. 
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einzelne  hygienische  Fragen,  wie  Ventilation  und  Heizung  der  Zim- 
mer, Verordnungen  erlassen,  sie  haben  sich  auch  bemüht,  den  Turn- 
unterricht zu  hegen  und  zu  pflegen ,  aber  das  alles  ist  nicht  ausrei- 
chend. Das  alles  sind  eben  nur  Präventivmarsregehi  gegen  leibliche 
Verkümmerung.  Wir  müssen  den  Muth  haben  einzugestehen ,  dass 
die  Hauptschuld  an  unserer  modernen  Schulerziehung  überhaupt 
liegt,  wir  dürfen  uns  nicht  verhelilen,  dass  wir,  einseitig  genug,  und 
weit  entfernt  von  der  harmonischen  Ausbildung  der  Hellenen ,  uns 
lediglich  darum  gekümmert  haben,  auf  welclie  Weise  wir  am  leichte- 
sten den  Lernenden  die  gröfstmögliche  Fülle  von  Kenntnissen  bei- 
bringen können,  wie  wir  veredelnd  und  erziehend  auf  ihr  Herz  und 
Gemüth  wirken,  wir  müssen  uns  aber  endlich  klar  machen,  dass  wir 
nichts  gethan  haben  als  höchstens  die  auflipillendsten  Misstände  be- 
seitigt, die  unsere  Erziehung  naturgemäfs  für  den  Leib  haben  muss. 
—  Als  positive  Förderung  und  Ausbildung  der  leiblichen  Hälfte  gel- 
ten unsere  Turnübungen.  Allein  diese  werden  noch  vielfach  zu  wenig 
gewürdigt  und  zu  wenig  betrieben,  ja  sie  werden  noch  immer  als 
lästiger  Appendix  zu  dem  übrigen  Schuloi^anismus  angesehen.  Die 
Gymnastik  aber  hat  auch  nur  zum  kleinsten  Theile  die  Absicht ,  ein 
Gegengewicht  für  geistige  Anstrengung  zu  sein,  sie  ist  Selbstzweck 
und  ein  jedem  andern  gleichberechtigter  Factor  in  der  Erziehung. 
Da  der  Mensch  nun  einmal  aus  Geist  und  Körper  besteht,  so  bat  die 
Erziehung,  und  insonderheit  die  Schule,  auch  die  Aufgabe,  den  Men- 
schen in  harmonischer  Weise  auszubilden  und  neben  sittlicher  Ver- 
edlung und  geistiger  Bildung  in  gleicher  Weise  auch  eine  schöne 
Leiblichkeit  anzustreben.  So  lange  sie  das  nicht  allen  Ernstes  thut, 
ist  sie  einseitig. 

Und  so  mögen  denn  nachfolgende  Abhandlungen  in  einer  Zeit, 
wo  die  wichtigsten  pädagogischen  Reformen  auf  dem  Gebiete  unseres 
höheren  Schulwesens  gefordert,  besprochen  und  mit  dem  in  Aussicht 
stehenden  Schulgesetz  auch  erwartet  werden ,  in  die  Oefientlichkeit 
treten  und  wenigstens  den  Zweck  erfüllen ,  dass  sie  immer  wieder 
von  neuem  auf  die  leibliche  Ausbildung  hinweisen. 

Grade  heut  zu  Tage,  wo  Genussucht,  Blasirtheit  und  verkehrte 
Lebensweise  das  Ihrige  thun ,  um  unsere  Jugend  körperlich  herab- 
zubringen,  wo  die  Scheu  vor  harter,  ernster  Arbeit  sich  immer 
weiter  verbreitet,  grade  jetzt  dürfte  es  um  so  nöthiger  sein,  daran 
zu  erinnern ,  dass  besonders  die  Schule  die  ernste  Pflicht  hat ,  die 
Jugend  durch  den  Schweifs  in  der  Palästra  an  harte,  ernste  Anstren* 
gung  zu  gewöhnen  und  die  vernachlässigte  und  bedrohte  Körperiicb- 
keit  derselben  zu  stählen  und  zu  stärken. 
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Bei  der  Wehrhaftigkeit  unserer  Nation,  wo  ein  jeder  berufen 
ist,  sein  Vaterland  auch  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  zu  verthei- 
digen,  da  muss  die  gebildete  Jugend  in  den  Reihen  der  Kämpfer  in 
demselben  Proc«nt8atze  vertreten  sein,  wie  jeder  andere  Stand,  denn 
sie  hat  ja  die  Aufgabe,  unserer  einzig  dastehenden  Armee  das  geistige, 
das  versittlichende  Element  zu  verleihen.  Der  Einjährige  oder  der 
im  Kriege  freiwillig  in  das  Heer  tretende  studirende  Jungling  muss 
auch  mit  einem  kräftigen,  gewandten  und  gestählten  Körper  seinem 
moralischen  Willen,  seiner  Begeisterung  zu  Hilfe  kommen.  Der 
letzte  Krieg  hat  es  zur  Genüge  wieder  bewiesen ,  dass  Energie  des 
Willens,  moralische  Kraft,  sowie  auflodernder  Patriotismus ,  wie  sie 
als  Früchte  aus  einer  höheren  Bildung  resultiren,  recht  sehr  viel  ver- 
mögen, auch  bei  geringerer  körperlicher  Fähigkeit«  aber  sie  sind  doch 
nicht  im  Stande,  jene  physische  Kraft  zu  ersetzen,  die  zur  Ertragung 
der  Strapazen  nöthig  ist.  — 

Das  Griechenvolk  hat  es  uns  gelehrt,  in  wie  hohem  Grade  die 
Gymnastik  dazu  fähig  ist,  die  Jugend  in  ästhetischer  Beziehung  zu  er- 
ziehen. Wir  fügen  schliefslich  als  einen  der  wichtigsten  Punkte  noch 
hinzu,  dass  wohl  kaum  etwas  mehr  patriotische  Begeisterung,  natio^ 
naies  Bewusstsein  und  ideale  Vaterlandsliebe  zu  erzeugen  vermag  als 
die  zu  edler  Kraft  und  Gewandtheit  führenden  Leibesübungen.  Den- 
ken  wir  an  Jahn  und  seinen  Turnplatz !  Viele  werden  aus  Erfahrung 
beistimmen,  wenn  behauptet  wird,  dass  ein  laut  erschallendes.  Lied, 
dass  wenige  begeisternde  Worte  unter  Jünglingen  gesprochen,  die  in 
fröhlichem  Wetteifer  sich  abmühen,  ihre  Glieder  zu  üben  und  zu 
stärken,  oder  welche  in  munterem  Verein  eine  anstrengende  W^an- 
derung  vollbringen,  weit  zündender  und  ergreifender  in  die  Herzen 
fallen  als  lange,  vielleicht  noch  so  schön  ausgearbeitete  Adhortationen 
oder  Reden  im  düsteren  Schulhause. 

Das  alles  sind  herrliche  Früchte,  die  auf  dem  mit  Schweifs  ge^ 
düngten  Boden  der  Palästra  erwachsen.  Wohlan,  lassen  wir  sie  die 
muntere  Jugend  in  reichster  Fülle  pflücken !  Verlegen  wir  die  Hälfte 
unserer  erziehenden  Schulthätigkeit  aus  den  düsteren  Schulzimmern 
hinaus  in  die  freie  luftige  Arena.  Arbeiten  wir  den  einen  Theil  des 
Tages  mit  unseren  Schülern  im  strengen  Dienste  der  Wissenschaften, 
der  andere  aber  bleibe  für  heiteres  Spiel ,  für  fröhliclies  Wandern 
und  besonders  für  geregelte  und  geschulte  Uebungen  des  Leibes. 

So  werden  wir  ein  Geschlecht  erziehen,  gesund  an  Leib  und 
Seele ,  frisch  und  rührig ,  unverdrossen  auf  dem  einen  Gebiete  wie 
auf  dem  andern,  —  würdig  dereinst  in  dem  herrlich  schönen  Baue 
unseres  geliebten  deutschen  Vaterlandes  zu  wohnen.  — 

32* 
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Es  handelt  sich  zunächst  darum  zu  fragen,  wie  ansere  moderne 
Erziehung  so  einseitig  geworden  ist,  sodann  zu  zeigen,  was  bis  jetzt 
zur  Abhilfe  geschehen  ist ,  und  wie  es  heute  damit  sich  verhält ,  um 
dann  endlich  Vorschläge  zum  Besseren  zu  machen. 


I. 


Wie  ist  unsere  moderne  Erziehung  einseitig 

geworden? 

Die  Menschheit  im  allgemeinen ,  jedes  Volk  im  besonderen  hat 
sich  von  einem  ursprünglich  sinnlichen,  ich  mochte  sagen,  körper- 
lichen Standpunkte  zu  einem  immer  mehr  geistigen  emporgearbeitet 
Die  Körperlichkeit  einer  Nation  nimmt  in  demselben  Verhältnisse  ab, 
wie  ihre  Vergeistigung  zunimmt.  Am  Ende  tritt  die  gänzliche  Eot- 
nervung  und  Entkräflung  der  leiblichen  Hälfte  ein ,  es  bleibt  dann 
die  Ruckwirkung  auf  die  geistige  nicht  aus,  es  folgt  audi  geistige 
Unfruchtbarkeit  und  Entsittlichung,  und  die  Mission  eines  solchen 
Volkes  ist  erfüllt.  — 

Für  uns  Deutsche  vertreten  die  alten  Germanen  nach  Tacitns' 
Beschreibung  mit  ihren  Hünenleibern  und  Riesenkräften  historisch  die 
erste  Stufe.  Nach  dem  Bekanntwerden  mit  den  Römern,  nach  der 
Einfuhrung  des  Christenthums  linden  sich  die  Anfange  des  geistigen 
Lebens,  aber  die  ganze  folgende  Periode  des  Ritterthums  gehört  noch 
der  Zeit  an,  in  welcher  die  Lebensverhältnisse  nur  die  Ausbildung 
des  Körpers  und  die  Kräftigung  des  Armes  verlangen.  Weil  im  Volke 
das  physische  Prinzip  über  das  geistige  prävalirte,  war  die  Stellung 
und  Brauchbarkeit  des  einzelnen  lediglich  abhängig  von  seiner  kör* 
perlichen  Tüchtigkeit. 

Der  Wendepunkt  in  der  fortschreitenden  Vergeistigung  unserer 
Nation  ist  die  Reformation.  Durch  dieses  gewaltige  Ereignis  wird 
der  Geist  aus  den  ihn  drückenden  Banden  befreit,  und  es  tritt  von 
da  ab  an  die  Stelle  der  bis  dahin  gepflegten  Leibesausbildung  der 
Cultus  des  Geistes.  Das  geistige  Prinzip  überwiegt  von  nun  an  das 
leibliche  in  stetigem  Fortgange  endlich  so  sehr,  dass  des  Menschen 
Werth  und  Stellung  einzig  von  seinen  geistigen  Leistungen  abhängt, 
und  dass  die  körperliche  Hälfte  unseres  menschlichen  Daseins  fast 
in  Misscredit  zu  kommen  in  Gefahr  ist.  — 

In  dem  sogenannten  letzten  Ritter  und  in  Luther  lösen  sich  ge* 
wissermafsen  diese  beiden  Perioden  ab,  und  die  Erfindung  des 
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Scbiefspulvers  ist  für  die  Reformation  sicher  von  nicht  viel  gerin- 
gerer Bedeutung  gewesen  als  die  der  Buchdruckerkunst.  Es  wurde 
dadurch  dem  Ritterthnm,  dem  letzten  Ausläufer  der  physischen,  ma- 
teriellen Periode,  der  Todesstofs  versetzt,  und  so  die  Bahn  für  das 
nun  beginnende  geistige  Leben  frei  gemacht. 

Die  Zeit  des  Ueberganges,  den  Kampf  des  alten  gegen  die  her- 
einbrechende neue  Zeit  stellt  bekanntlich  Göthe  in  seinem  Götz  von 
Berlicbingen  dar.  A.  W.  Schlegel  nennt  dieses'Drama :  „Die  Darstel- 
lung des  Kampfes  zweier  Zeitalter,  eines  abscheidenden  und  eines 
beginnenden,  des  Jahrhunderts  rauher,  aber  kräftiger  Unabhängig- 
keit und  des  folgenden  politischer  Feinheit  und  Zahmheit'^  Er  hat 
Recht,  in  jener  Zeit  löste  eben  der  Kopf  den  Arm,  die  Feder  das 
Schwert  ab.  Einem  Götz  allerdings,  dem,  wie  er  selbst  sagt,  das 
Schreiben  nur  ein  geschäftiger  Mufsiggang  dünkt,  dem  die  einzig 
wflrdige  Beschäftigung  nur  die  mit  dem  Schwerte  ist,  —  einem  Götz 
mussten  freilich  die  kommenden  Zeiten  der  Helden  mit  der  Feder 
nur  als  Zeiten  des  Betrugs  erscheinen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  erklärt  sich  leicht,  wie  in  jenen  Zeilen 
vor  der  Reformation  die  vorherrschend  leibliche  Richtung  den  Druck 
weniger  empfinden  liefs ,  welchen  der  Katholicismus  auf  die  Geister 
übte,  es  erklärt  sieht  leicht,  wie  andrerseits  die  Zeiten  nach  der  Re- 
formation mit  vorherrschend  geistigen  Tendenzen  um  so  leichter  die 
Vernachlässigung  des  Leibes  ertragen  konnten.  — 

In  diesen  beiden  Perioden  mussten  naturgemäfs  auch  die  Er- 
ziehung, da  sie  sich  nach  dem  Bedürfnisse  des  Lebens,  der  Zeitum- 
stände, der  Volksthümlichkeit,  der  Lebensstellung  richtet,  eine  durch- 
aus verschiedene  sein.  Bis  zur  Reformation  erforderte  das  ölfentliche 
und  das  häusliche  Leben,  dass  man  hauptsächlich,  und  früher  ganz 
allein,  auf  die  Ausbildung  des  Körpers  sah;  nach  der  Reformation, 
als  das  Leben  reicher,  inhaltsvoller  und  mehr  von  geistigen  Interessen 
durchdrungen  wurde,  erweiterte  und  vergeistigte  sich  im  engsten 
Zusammenhange  damit  auch  die  Erziehung. 

In  der  ersten  Periode  wurde  die  Uebung  und  Ausbildung  des 
Leibe?  durch  das  Leben  selbst  besorgt.  Nach  Tacitus  ist  bei  den 
alten  Germanen  das  ganze  Leben  der  Freien  ein  ununterbrochenes 
Föhren  der  Waffen,  auch  aus  der  Edda  ersehen  wir,  wie  der  Edle 
in  allen  Kriegs-  und  Jagdübungen ,  im  Hengstereiten ,  Sunddurch- 
schwimnien,  Hundehetzen,  Spiefswerfen,  Schwerterziehen  geübt  wird. 
Als  nach  der  Völkerwanderung  das  Ritterthum  sich  bildete  und  durch 
die  Kreu2züge  zur  Blöthe  gelangte,  da  war  das  ganze  Leben  eine 
Schule  der  Leibesübungen.    Schon  die  Junkherrelien,  pueri  nobiles, 
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mussten  neben  dem  Hofdienst  als  valet  in  der  Führung  der  Waffen 
und  des  Bosses  ihre  Hauptaufgabe  sehen*).  Noch  anstrengendere 
Uebungen  machten  die  Knappen,  armigeri,  durch,  um  nadi  empfan- 
genem Ritterschlage  als  Ritter,  equites,  die  Stellung  ausfüllen  zu 
können,  die  ihnen  ihrer  Geburt  nach  zukam.  Die  Leistungen  in  die- 
sen Uebungen,  von  denen  manche  sogar  eine  systematische  Betrei- 
bung der  Muskelstarkung  zeigen,  waren  gradezu  zu  einem  Kunst- 
werke geworden.  Man  focht,  besonders  seitdem  das  Turnier  sich 
entwickelt  hatte,  weniger  um  eines  bestimmten  Resultates  als  um 
der  Kunst  willen,  es  sei  denn,  dass  erlittene  Kränkung  oder  auf- 
wallende Leidenschaft  aus  dem  künstlichen  Spiele  mit  den  Waffeu 
bitteren  Ernst  werden  liefs. 

Nachdem  auch  die  Städte  erstarkt  waren  und  in  die  mannigfachen 
Fehden  unter  sich  oder  mit  den  Rittern  gezogen  wurden,  waren  auch 
die  Bürger  gezwungen,  systematische  Leibes-  und  Waifenübungen 
zu  betreiben.  Wir  wissen,  dass  diese  Uebungen  nicht  freiwillige 
waren,  sondern  streng  gefordert  wurden.  Der  Voigt  des  geistlichen 
oder  weltlichen  Herrn,  dem  die  Stadt  gehörte,  oder  der  Reicbsvoigt, 
wenn  sie  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  stand,  hatte  soi^amst  dar- 
auf zu  achten,  dass  sich  die  Bürger  in  den  Waffen  übten.  So  gab  es 
in  den  Städten  die  Fechterschulen  der  Handwerker,  die  vom  Kaistf 
besonders  privilegirt  wurden,  die  Zünfte  bildeten  überhaupt  den  Kern 
der  städtischen  Kriegsschaaren ;  sie  wurden  im  Kriege  von  ihren  Zunft- 
meistern, die  sie  im  Frieden  im  Waffenhandwerk  unterwiesen  hatten, 
angeführt.  Die  Städte  zerOeien  behufs  der  Kriegführung  in  bestimmte 
Vereine,  die  sogenannten  ,,Sprachen'',  von  denen  jede  einen  Haupt- 
ort  und  mehrere  kleine  Städte  um fasste,  dem  ersteren  kam  im  Kriege 
das  Vorrecht  zu,  den  Hauptmann  und  den  Fähnrich  zu  stellen.  Jede 


*)  Fest  aod  behende  reiten, 

Das  ftoss  za  beiden  Seiten 

Geschickt  mit  Sporen  rühren 

Und  frech  zam  Sprunge  fähren 

Turniren  und  leisiren. 

Mit  Schenkeln  sambeliren, 

Wohl  schirmen,  wacker  ringen, 

Wohl  laufen,  tüchtig  springen, 

Dazn  auch  schiefsen  den  Speeresschaft 

Das  thaten  sie  all  nach  ihrer  Kraft. 

Birschen  lernen  and  jagen  n.  s.  w. 
Diese   Worte  führt  Veesenmeyer  in  dem  Artikel  „Adlige  Erziehang*'  ia 
Schmidts  Encyclopädie,  der  überhaupt  hierzu  zu  vergleichen,  aus  Tristaa  and 
Isolde  2178  an. 
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gr<>f8ere  Stadt  hatte  ihr  Zeughaus.   Auch  die  Bewohner  des  Landes 
waren  wehrhaft  eingeschult,  das  Streben  nach  Abhärtung  und  Kräfti- 
gung des  Geschlechtes  war  allgemein.  Jedes  gröfsere  Wohngebäude 
hatte  sein  Badehaus  oder  wenigstens  seine  Badestelle.    Eine  eigne 
Zunfl  hatte  sich  zur  Leitung  und  Besorgung  der  Bäder  und  der  damit 
Terbundenen  kleinen  Dienstleistungen  gebildet,  die  nach  dieser  ihrer 
Verrichtung  die  Zunft  der  Bader  genannt  wurde.     Zahh*eich  waren 
die  auf  körperliche  und  geistige  Erfrischung  berechneten  Spiele  und 
Belustigungen,  nicht  blofs  für  die  Jugend  sondern  für  alle  Alters- 
dassen.   Obenan  standen  die  verschiedenen  Arten  des  Ballspiels,  von 
denen  manche  jedenfalls  auf  altgermanischem  Boden  gewachsen  ist, 
mag  immerhin  die  Art  und  Weise ,  wie  es  in  Italischen  und  fran- 
zösischen Städten  seit  uralter  Zeit  und  noch  jetzt  gespielt  wird,  indem 
nämlich  zwei  Personen  den  Ball  hin  und  herschlagen,  auf  die  Grie- 
chen und  Römer  zurückreichen.   Im  Mittelalter  hatte  man  auch  in 
Deutschland  eigne  Ballhäuser  und  Ballmeister,  von  denen  aber  jede 
Spur  durch  den  dreifsigjährigen  Krieg  vernichtet  wurde,  es  sei  denn, 
dass  unsere  Tanzvergnfigungen  noch  immer  mit  dem  Namen^  Ball 
bezeichnet  werden. 

Weil  nun  also  das  Leben  selbst  die  Pflege  und  Ausbildung  des 
Leibes  übernahm,  war  man  weit  entfernt ,'  körperliche  Uebungen  als 
eine  Aufgabe  der  Schule  anzusehen ,  und  auch  die  Schule  war  ihrem 
Ursprünge  und  ihrer  Entwicklung  nach  durchaus  nicht  dazu  ange- 
than ,  auch  nicht  Willens ,  den  'ganzen  Menschen  zu  umfassen  und 
auch  die  leibliche  Ausbildung  mitzuübernehmen. 

Die  Schule  war  eine  Frucht  des  Christenthums ,  sie  verdankte 
ihren  Ursprung  und  ihre  Erhaltung  der  Kirche.   Das  Christenthum 
aber  hatte  schon  bei  seinem  Erscheinen  die  freilich   sum  rohen 
Athletenthum  herabgesunkene  Gymnastik  der  Alten  verdrängt.   Einer 
Religion,  welche  ihren  Jüngern  zurief:  „Gebet  Eure  Glieder  zu  Waf- 
fen der  Gerechtigkeit,'*  oder,  ,9 Welche  Christo  angehören ,  die  kreu- 
zigen ihr  Fleisch  sammt  den  Lüsten  und  Begierden'*,  —  einer  solchen 
Religion  widersprach  es  viel  zu  sehr,  dass  der  Leib  zum  Gegenstande 
eines  besonderen  Cultus  gemacht  würde.    Solche  Lehren  fährten 
fromme  Seelen  in  die  Einsamkeit  und  Weltabgeschlossenheit,  sie 
hatten  Ertödtung  und  Kasteiung  des  Leibes  zur  Folge.   Es  stritt  viel 
zu  sehr  gegen  den  Geist  des  Christenthums,  dass  in  den  Gladiatoren- 
spielen ,  dem  allerdings  crassesten  Ausläufer  der  Gymnastik  bei  den 
Römern,  Menschen  als  Mittel  für  die  Belustigung  anderer  gemiss- 
braucht  wurden,  zumal  da  die  Christen  selbst  die  Opfer  zu  dergleichen 
in  reichem  Hause  hatten  liefern  müssen.   So  ist  es  kein  Wunder, 
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wenn  TertuUian  gegen  jede  Art  solcher  Spiele,  als  einen  Götzendienst, 
eifert.  Sie  sind  den  heidnischen  Göttern  zu  Ehren  eingesetzt,  sie 
haben  heidnischen  Anstrich,  und  in  ihrem'Gefolge  finden  sidiaUerM 
Unsittlichkeiten.  (Tert.  de  spectac.  c.  IX.)  Die  Gymnastik  musste 
beim  Erscheinen  des  Christenthums  auch  noch  aus  einem  andern 
Grunde  viele  Gegner  haben.  Durch  die  neue  Religion  war  die  Per- 
sönlichkeit als  solche  zur  Geltung  gekommen,  es  traten  nun  ganze, 
bisher  unterdrückte  Bevölkerungsschichten  ebenbürtig  auf  und  diese 
wollten  selbstverständlich  jene  gymnastischen  Uebungen,  die  bisher 
eine  Beschäftigung  vornehmer  Müfsiggänger  gewesen  waren,  ¥er- 
drängt  und  beseitigt  wissen. 

Bei  dieser  offenbaren  Feindschaft  des  Christenthums  gegen  die 
leiblichen  Uebungen  war  es  natürlich ,  dass  man  bei  gänzUcber  Ver- 
änderung der  Geistesrichtung  in  die  ersten  Schulen,  die  das  Christeo- 
thum  hervorbrachte,  die  Gymnastik  nicht  aufnahm.  Die  neue  Lehre 
bedurfte  der  Schulen  keineswegs  für  äufsere  Fertigkeiten,  für  mensch- 
liche Künste  und  Wissenschaften.  Es  sollte  sich  dieses  alles  wie  im 
Leben  so  auch  in  der  Schule,  dem  einzigen  Mittelpunkte,  dem  Be- 
kenntnis des  Glaubens  an  Jesum  Christum  und  seine  erlösende  Be- 
deutung unterordnen. 

Das  Verlangen  nach  Bildungsanstalten  trat  erst  nach  der  apo- 
stolischen Zeit  hervor,  als  es  sich  darum  handelte,  für  Lehrer  des 
Evangeliums  zu  sorgen,  damals  entstanden  die  sogenannten  Kate- 
chetenschulen ,  von  denen  die  zu  Alexandria,  Cäsarea,  AntiocfaiiT 
Edessa ,  Nisibis  die  berühmtesten  waren.  Hier  erhielten  die  Studi- 
renden  einen  ausführlichen  Religionsunterricht,  es  wurde  ihnen 
Schriftauslegung  gelehrt,  sie  lernten  die  kirchlichen  Traditionen,  die 
aufbewahrten  Meinungen  berühmter  Kirchenlehrer,  auch  Philosophie, 
besonders  die  neuplatonische,  kennen,  die  sich  freiUch  in  den  Dienst 
der  Kirche  schmiegen  musste.  Das  Studium  der  Classiker,  aus  deaea 
die  Katecheten  in  der  ersten  Zeit  auch  vortrugen,  wurde  immer  mehr 
beschränkt,  zuletzt  ganz  untersagt,  und  nur  wenige  von  den  Kirchen- 
lehrern sind  noch  durch  die  Alten  gebildet.  So  heifst  es  in  den  Gos- 
stitut.  Apost  I.  6.  Ab  omnibvis  gentiliwn  lAris  abstine.  Quid  emai 
deest  tibi  in  lege  Dei,  ut  ad  illas  gentium  fabulas  adpellas  animum! 
Wir  wissen  von  Gregor  von  Nazianz,  von  Hieronymus,  dass  sie  ernst* 
lieh  von  der  Leetüre  der  heidnischen  Schriftsteller  abgemahnt  haben. 
Basilius  schrieb  eine  bestimmte  Auswahl  vor,  auch  Origenes  trug  nur 
ausgewählte  Stellen  aus  den  Profanschriftstellern  vor  und  unterließ 
dabei  nicht,  recht  eindringlich  vor  dem  heidnischen  Sinne  zu  warnen. 

Hatte  man  also  die  Gymnastik  selbst  langst  schon  v^worfen 


voB  Dr.  Schild.  505 

und  verdrängt,  jetzt,  noch  vor  Ablauf  des  vierten  Jahrhunderts,  ging 
mit  d^n  Verschwinden  der  classischen  Schriftsteller  auch  die  Kunde 
von  derselben  und  die  Erinnerung  an  dieselbe  verloren.  — 

Bald  entstanden  die  Klosterschulen.   Benedict  von  Nursia  schon 
versuchte  es,  das  Erziehungswesen  zu  einer  Hauptaufgabe  des  Mönch- 
thums  zu  machen.    In  seinen  Klostergesetzen,  in  denen  er  Gehorsam, 
Stillscbweigen,  Demuth  und  Arbeitsamkeit  empfiehlt,  schreibt  er  aus- 
drücklich vor,  dass  die  Klöster  anch  bereitwillig  Knaben  zum  Erziehen 
und  Unterrichten  übernehmen  sollten,  welche  ihnen  dargeboten  wür- 
den ,  und  giebt  auch  einige  Winke  über  die  Behandlung  derselben. 
Es  war  ja  nur  zu  natürlich ,  dass  diejenigen ,  welche  vom  Geiste  der 
Askese  ergriffen  sieb  aus  allen  Verbindungen,  die  das  Gemüth  an  das 
Leben  ketteten,  herausgerissen  hatten,  immer  wieder  gern  bereit 
waren,  junge  Leute  um  sich  zu  sammeln,  durch  deren  Anblick  sie  an 
alles  das,  was  sie  aufgegeben  hatten,  wied^  erinnert  wurden.    Mei- 
stens freilich  war  diese  Erziehung  ein  vom  Orden  gefordertes  Werk 
and  hatte  zugleich  wieder  die  Tendenz  desselben  im  Auge.   Es  han- 
delte sich  um  die  Heranbildung  der  oblati  oder^Novizen  zu  Klerikern, 
und  danach  waren  denn  auch  die  Unterrichtsgegenstande  abgemessen. 
Man  lernte  hier  Lesen,  Schreiben,  Psalmsingen,  der  Mittelpunkt  blieb 
aber  immer  das  Schriftstudium  nebst  den  erforderlichen  Hilfswissen- 
schaften, hier  erhielten  die  jungen  Cleriker  Anleitung  in  der  Schrift- 
erklärung, sie   wurden  mit  den  Kirchengesetzen  bekannt  gemacht 
und   in  den  nothwendigsten  Stücken  des  Kirchendienstes  unter- 
wiesen. 

Als  bedeutende  Erscheinung  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 
tritt  Karl  der  Grofse  auf.  Er  verordnete  die  Einrichtung  von  Schulen 
in  allen  Klöstern  und  Bischofsitzen  und  suchte  den  schon  von  Chry- 
sostamus  ausgesprochenen  Gedanken ,  dass  die  Schulen  auch  ihren 
Wirkungskreis  auf  die  Laien  ausdehnen  möchten ,  factisch  zu  ver- 
wirklichen. Er  war  dabei  von  dem  aufrichtigsten  Wunsche  beseelt, 
allen  Schichten  seines  Volkes  die  Keime  der  Culturentwicklung  ein- 
zupflanzen, er  wollte  vor  allen  Dingen  den  Jünglingen ,  die  sich  dem 
Dienste  des  Staates  widmeten,  die  nöthige  Bildung  verschaffen.  Und 
so  eilen  denn  die  Söhne  von  Fürsten,  Adligen,  Freien,  selbst  Hörigen 
in  grofser  Zahl  zu  den  berühmten  Schulen,  um  im  Gegensatz  zu  den 
oblatis  als  nutriti  Aufnahme  zu  finden.  Die  Geistlichkeit  war  indessen 
dieser  Verallgemeinerung  der  Bildung  nach  Kräften  entgegen.  Schon 
im  Jabre  817,  also  kurz  nach  Karls  des  Grofsen  Tode,  bestimmte 
eine  Aachener  Synode ,  ut  schola  in  monasterio  non  habeatur  nisi 
eoruoi,  qui  oblati  sunt.    Wenn  nun  auch  solche  beschränkenden  Be- 
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Stimmungen  den  Bild  ungstrieb  des  Volkes  nicht  überwältigen  konnten, 
und  wenn  sich  auch  die  ZuJassung  der  Laien  nicht  durchweg  jcr- 
meiden  liefs,  so  schied  man  wenigstens  beide,  die  oblati  yod  den 
nutritis,  in  der  Lebensweise,  auch  wohl  in  der  disciplinarischen  Be- 
handlung. In  den  gröfseren  Klöstern  findet  sich  die  schola  interna 
oder  claustralis  neben  der  schola  externa  oder  canonica.  Der  Unter- 
richt war  in  beiden  wesentlich  derselbe ,  auch  die  Zucht  durchgängig 
streng,  aber  man  sah  es  bei  den  oblatis  von  vornherein  darauf  ak, 
sie  völlig  in  die  klösterliche  Askese  hineinzuziehen,  während  man 
bei  den  nutritis,  den  Junglingen  aus  den  edelsten  Geschlechtern, 
den  Einfluss  der  Welt  weder  ganz  beseitigen  konnte  noch  wollte. 
Diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  wir  von  dieser  Zeit  an 
auch  gewisse  Ergölzlichkeiten,  Spiele,  ja  gradezu  leibliche  Uebongen 
in  einigen  Klosterscbulen  finden. 

Es  gab  bestimmte  Tage ,  an  denen  den  jungen  Leuten  gestattet 
war,  sich  durch  Würfelspiel ,  Wettlauf  nach  einem  Preise ,  Ringen, 
Stockspiel  und  dergleichen  zu  vergnügen.  Sie  erhielten  dann,  wie 
überliefert  wird,  auch  Wein,  Bäder  und  zur  Fortsetzung  der  Spiele 
bis  in  die  Nacht  Lichter.  In  St.  Gallen  verdankten  die  Scfaültf  den 
Könige  Conrad  I.  drei  freie  Spieltage.  Er  hatte  einst  bei  einem  Be- 
suche  im  Kloster  auch  an  den  kleinen  Schülern ,  die  bei  Tafel  vor- 
lesen mussten,  seine  Freude  gehabt,  und  als  er  die  musterhafte  Hal- 
tung der  Kinder  gesehen ,  die  bei  einem  Umzüge  in  der  Kirche  die 
auf  seinen  Befehl  durch  den  Gang  hin  ausgestreuten  schönen  Aepfel 
alle  unberührt  gelassen ,  jene  Tage  ausdrücklich  für  sie  erbeten  % 
Dergleichen  waren  aber  mehr  Ergötzlichkeiten  als  systematische  leib- 
liche Uebungen. 

Die  nutriti  suchten  ohne  Zweifel  in  den  Schulen  nicht  die  Wissen- 
schaften, die  man  zur  Ausbildung  derCleriker  dort  pflegte,  sie  woOten 
in  weltlichen  Dingen  unterrichtet  sein.  So  ganz  nämlich  hatten  sidi 
denn  doch  die  Schulen  von  Anfang  an,  schon  die  Katechetenschulcfl 
und  dann  die  Klosterschulen ,  der  weltlichen  Wissenschaften  nicht 
entschlagen  können,  aber  diese  waren  seit  dem  Erscheinen  des  Chri- 
stenthums  in  eine  geistlose  Encyclopädie  geregelt,  die  unter  dem 
Namen  der  Septem  liberales  artes  in  das  trivium  und  quadrivion 
zerfallend  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Musik,  Arithmetik,  Geome- 
trie und  Astronomie  umfasste.    Die  Entstehung  und  VerändemDg 


^)  Diese  Geschichte  wird  anch  in  ähnlicher  Weise  von  dem  Bischof  SalsBM 
von  ConsUnz  erzählt.  Vergleiche  Kämmel  „Mittelalterliches  Schal wesea  is 
Schmidts  Encyclopädie  und  Schwarz:  „Geschichte  der  Erziehung  II.  S.  161 
Anmerkung. 
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der  einzelnen  Disciplinen  ist  charakteristisch  für  unsern  Zweck.  Die 
ersten  Spuren  der  septem  liberales  artes  sind  wohl  zu  finden  bei 
Plato,  weicher  in  seiner  Republik  VII.  521—534  die  Arithmetik, 
Geometrie,  Musik  und  Astronomie,  vor  allen  aber  die  Dialektik,  die 
Königin  der  Wissenschaften,  die  wie  ein  Sims  über  allen  Kenntnissen 
liegt,  über  die  keine  andere  Wissenschaft  mehr  aufgesetzt  werden 
kann,  als  die  wichtigsten  Bildungsmittel  für  die  rpvlaxsg  im  Staate 
nennt,  nachdem  sie  als  Knaben  und  Jünglinge  eifrigst  in  der  Gym- 
nastik unterwiesen  sind.    Aristoteles  (Polit.  VIII.  3.)  sagt:  „sex?»  di 

xat  (kova&x^y  xal  zhaQzov  iviot  yqaiptx'qv.    Er  setzt  dann  später 
selbst  noch  die  Rhetorik,  Dialektik  und  Mathematik  hinzu.    Diese 
Feststellung  wurzelt  in  der  griechischen  Anschauung,  dass  die  Gym- 
nastik und  die  Musik  für  die  Erziehung  eines  freien  Mannes  unent- 
behrlich sind.    Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  es  nebst  Augustin  be- 
sonders Aristoteles  war,  welcher  während  des  Mittelalters  auf  die 
Geister  wirkte,  so  wird  man  verstehen,  wie  willkommen  jene  Reihe 
von  Disciplinen  sein  musste,  die  sich  auf  diesen  Philosophen  zurück- 
führen liefs.     Sie  empfahl  sich  ganz  besonders  durch  die  heilige 
Siebenzahl.    Dieses  letztere  war  nicht  unwichtig.    Hartianus  Capeila 
redet  die  Sieben  folgendermafsen  an :  Quid  autem  te,  Heptas  vene- 
randa,  commemorem?  Quae  quod naturae  opera  sine  fetvrarum  origine 
wnfonnas,  irUtr  deos  Tritoniae  virginis  vocabulvm  possedisti.  —  Hep- 
tas quod  nihil  gignit^  eo  par  virgini  perhibetur  u.  s.  w.    Auch  von 
fiabanus  Maurus  wird  die  Siebenzabi  in  seiner  Schrift  de  institutione 
clericarum  hocbgerühmt.    Aber  in  dieser  Zusammenstellung  konnte 
man  die  den  Griechen  eigenthümliche  Gymnastik  nicht  gebrauchen, 
sie  musste  verdrängt  werden.    Schon  bei  dem  Neupiatoni  ker  Jam- 
blichus  um  das  vierte  Jahrhundert,  bei  welchem  sich  zuerst  das  mathe- 
matische Qoadrivium  findet,  ist  nur  von  Arithmetik,  Geometrie,  Mu- 
sik, Astronomie  die  Rede,  und  als  Martianus  Capeila  um  460  das 
rhetorisch-philosophische  Trivium ,  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik 
hinzufügte,  da  war  zwar  die  Siebenzahl  gewahrt,  indem  man  die 
Mathematik  in  Arithmetik  und  Geometrie  spaltete  und  für  die  Gra- 
phik die  Astronomie  setzte,  aber  Gymnastik  und  Graphik  sind  ver- 
schwunden. —  Somit  waren  die  Leibesübungen  notorisch  aus  dem 
Bereiche  der  Schulerziehung  verbannt,  man  fasste  die  Schule  einsei- 
tig als  ein  geistiges  Institut,  welches  durchaus  keine  Veranlassung 
habe,  die  dem  Christenthum  an  und  für  sich  unliebsamen  gymnasti- 
schen Uebungen  besonders  zu  cultiviren.     So  lange  nun  die  septem 
artes  liberales  in  den  Schulen  dominirten,  und  das  dauerte  fast  tau- 
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send  Jahre,  war  an  eine  Aendrung  nicht  zu  denken.  Kein  Buch  ähn- 
licher Art  hat  eine  grössere  Dauer  und  Berühmtheit  eriangt  als  das 
im  Jahre  460  von  Martianus  Capeila  herausgegebene  de  sepiem  arti- 
bu8  liberalibus  libri  singulares ;  es  blieb  nahe  an  zehn  Saecula  das 
Schulbuch  des  westlichen  Europa.  Etwas  Neues  ist  ihm  kaum  hin- 
zugefügt, höchstens  machte  man  neue  Eintheilungen  und  besondere 
Anwendungen,  wie  z.  B.  AIcuin,  für  den  die  Disciplinen  des  trifiaii 
die  Ethik,  die  des  quadrivium  die  Physik  bildeten,  und  welcher  beide 
dann  auf  ein  drittes,  auf  die  Theologie,  anwendete. 

Alle  klösterliche  Schulbildung  war  also  von  dem  Benedictiner- 
orden  ausgegangen  und  unter  seinem  EinMusse  blieb  sie  auch  bis 
zum  elften  Jahrhundert  stehen.  Dann  aber  trat  durch  das  freim 
Leben,  welches  die  Kreuzzüge  mit  sich  brachten,  sodann  durch  die 
Gründung  und  Ausbildung  der  Universitäten,  vor  allem  aber  dardi 
die  träge  Ruhe,  die  sich  bei  dem  Orden,  der  sich  seiner  Reicbthümtf 
freute,  einstellte,  ein  allmählicher  Verfall  seiner  Schulen  ein. 

An  seiner  Stelle  versuchten  nun  die  Bcttelmönche,  die  Franzis- 
kaner und  Dominikaner,  die  Schätze  des  Geistes,  welche  die  Benedict 
tiner  durch  einseitige  Richtung  nach  innen  verschlossen  hatten,  unttf 
das  Volk  zu  bringen,  aber  auch  sie  haben  das  wissenschafüicbe  Leben 
nur  vermindert,  indem  sie  sich  von  tieferen  Studien  fem  hielten  und 
nur  eine  einseitige  Richtung  nach  aufsen  verfolgten.  Die  Blüthe  des 
Mönchthums  war  überhaupt  vorüber,  schon  bildeten  sich  Schata 
aufserhalb  der  Klöster  in  den  Städten,  eine  Vermittelung  von  weit- 
licher und  geistlicher  Schule,  einen  Uebergang  von  der  klösteriieboi 
zur  freieren  weltlichen  Erziehung,  finden  wir  noch  bei  den  sogenann- 
ten Hieronymianern,  einer  Brüderschaft,  die  so  genannt  wurde,  we3 
der  heilige  Hieronymus  ihr  Muster  war. 

Die  Entwickelung  im  Mittelalter  hatte  also  leider  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Griechen  zwei  Erziehungswege  gestaltet,  neben  der 
gelehrten,  geistigen  die  ritterliche  körperliche  Ausbildung.  Auf  ba- 
den durchliefen  die  Zöglinge  verschiedene  Stufen,  hier  wurden  sie 
Scholaren,  Magister,  Doctoren,  dort  Junkherrelin,  Knappen,  Ritter. 
Bei  der  vorherrschenden  Ansicht,  dass  ein  Vater  die  Erziehung  der 
Kinder  selbst  am  wenigsten  leiten  könne,  stand  der  Knabe  bei  dem 
Verlassen  des  väterlichen  Hauses  am  Scheidewege.  Wollte  er  geistige 
Nahrung  suchen,  so  wandte  er  seinen  Fufs  dem  Kloster,  der  Schale 
zu ,  wollte  er  sich  in  körperlichen  Dingen  üben,  so  ging  er  in  den 
Dienst,  in  die  Lehre  eines  andern  Ritters  oder  Herrn.  Einen  Ort, 
wo  beides  zu  finden  war,  ein  Gymnasium  der  Hellenen,  gab  es  nicbu 

Die  Folgen  dieses  Dualismus  blieben  nicht  lange  aus.    Das  Rit- 
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terthuiD  ohne  alle  tiefere  Geistesbildung  wurde  zu  jener  jaromervol  - 
len  Wegelagerei,  und  die  Schulen  mit  ihrer  finstem,  steifen  Richtung 
führten  zu  der  trocknen  Scholastik  und  waren  weit  entfernt ,  ge- 
bildete oder  gesittete  Menschen  zu  erziehen.    Um  einen  Begriff  von 
der  Verkehrtheit  dieser  Erziehungsweise  zu  bekommen,  bedenke 
man  aufserdem  die  unnatürlich  strenge  Zucht  und  Einschnürung  der 
Knaben  in  den  Klosterschulen.    Die  Schüler  mussten  still  vor  sich 
hinsitzen y  sich  trübselig  kasteien,  durften  auch  aufser  der  Schule 
nicht  mit  einander  sprechen,  was  sie  brauchten,  mussten  sie  durch 
Zeichen  fordern,  von  allem  Verkehr  aufserhalb  des  Klosters  blieben 
sie  vollständig  abgeschnitten.     Jenes  Aachner  Concil  verordnete, 
(c.  35)  die  Knaben  oder  Jünglinge,  die  man  den  Klöstern  anvertraut 
habe,  solle  man  in  strenger  geistlicher  Zucht  halten ,  dass  ihr  zur 
Sunde  und  Ausschweifung  geneigtes  Alter  keine  Gelegenheit  finde. 
Es  müssle  daher  die  Aufsicht  über  sie  sowie  ihr  Unterricht  in  geisti- 
gen  Dingen  einem  der  würdigsten  älteren  Geistlichen  übertragen 
werden ,  der  ihre  Zubereitung  zum  geistlichen  Stande  ernstlich  be- 
sorge.   Beweise  nun  derselbe  nicht  genug  Strenge,  so  solle  man  ihn 
mit  ernsten  Verweisen  seines  Amtes  entsetzen  und  es  einem  andern 
übertragen.  —  Trotzdem  aber  hatte  man  jedoch  über  die  Wildheit 
der  Knaben  zu  klagen ,  so  dass  viele  Klöster  lieber  gar  keine  mehr 
aufnahmen.     Einst  klagte  ein  Abt  dem  berühmten  Anseimus,  dass 
seine  jungen  Cleriker  bei  aller  Strenge,  obgleich  sie  Tag  und  Nacht 
geschlagen  würden,  doch  immer  schlechter  und  nur  freche  Menschen 
und  Taugenichtse  würden.     Da  gab  der  grofse  Mann  eine  Antwort, 
die    einei*seits  genugsam  die  ganze  verkehrte  Schulerziehung  des 
klösterlichen  Mittelalters  charakterisirt,  andererseits  aber  eine  Wahr- 
heit  und  eine  Richtschnur  für  die  Erziehung  aller  Zeiten  enthält : 
,,Wozu  ihr  sie  macht,  das  sind  sie.     Sie  werden  stumpfsinnig  und 
dumm  sein ,  wenn  sie  hervorgewachsen  sind.    Sage  mir  doch,  ehr- 
würdiger Abt,  wenn  du  ein  Bäumchen  in  deinen  Garten  pflanzest 
und  es  sogleich  von  allen  Seiten  so  einschliefsen  wolltest,  dass  es 
seine  Zweige  gar  nicht  ausbreiten  köiinte,  was  für  einen  Baum  hättest 
du  denn  aus  ihm  zu  erwarten?  Doch  gewiss  nur  einen  unfruchtbaren, 
nutzlosen,  mit  krummen  in  einander  verwachsenen  Aesten.    Grade 
so  geht  es  mit  euren  jungenLeuten,  die  ihr  mit  Drohungen,  Schrecken 
und  Schlägen  so  drängt  und  reizt,  dass  sie  gedrückt  und  erbittert, 
nur  böse,  wie  Domen  verflochtene  Gedanken  des  Aergers,  der  Wider- 
spenstigkeit und  des  Hasses  ernähren  und  so  befestigen,  dass  sie  alle 
Mittel  der  Besserung  hartnäckig  verwerfen.  So  wie  sie  nun  im  Alter 
Brachsen,  so  wächst  auch  der  Hass  und  die  Unbändigkeit.    Vergeh- 
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lieh  sacht  ihr  sie  also  durch  eure  Peitschen,  durch  Furcht  und  Angst 
zu  erziehen.  Gilt  es  euch  wirklich  um  ihre  Bildung,  so  müsst  ihr  es 
machen  wie  der  Kunstler,  der  sein  Bild  aus  Gold-  oder  Silberblech 
nicht  blofs  durch  Schlagen  zu  Stande  bringt ,  sondern  es  bald  saoft 
drückt  und  hämmert,  bald  noch  sanfter  glättet  und  ausarbeitet.^) 

Wie  der  junge  Baum  nach  Licht,  Wärme  und  freier  Entfaltang 
der  ihm  innewohnenden  Kräfte  und  Säfte  schmachtet,  so  verlangt 
auch  die  Jugend  in  fröhlichem  Spiel,  in  rühriger  Bewegung  und  Ar- 
beit des  Körpers  sich  auszutummeln  und  auszutoben,  sie  rouss  auf 
Abwege  gerathen  und  verderben,  wenn  man  ihr  dazu  die  Möglichkeit 
nimmt.  Das  haben  die  Schulen  während  des  ganzen  Mittelalters 
gethan. 

In  der  nun  folgenden  Uebergangsperiode,  in  der  Zeit  zwisdien 
dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  und  der  Reformation,  be 
ginnt  einerseits  der  Verfall  des  Ritterthums  andrerseits  aber  die  H^ 
bungder  Schule,  sie  tritt  mehr  und  mehr  aus  dem  Bereiche  und  deo 
Dienste  der  Klöster,  sie  wird  besonders  durch  die  Errichtung  der 
vielen  Stadtschulen  dem  Volke  zugänglicher  gemacht.  Männer  vie 
Rudolf  von  Lange,  Alexander  Hegius,  Ludwig  Dringenberg,  HerniuiD 
von  dem  Busch  und  andere  verdrängen  die  scholastische  Liehrweii>e 
aus  den  Schulen  und  führen  die  classische  ein.  Jetzt  wollte  man 
hinter  den  stillen  Mauern  der  Schule  die  wiedergefundenen  Schätze 
des  classischen  Alterthums  kennen  lernen  und  geniefsen,  man  mäbte 
sich  ab,  es  den  classischen  Vorbildern  gleich  zu  thun,  die  Redewei^ 
Ciceros  war  jetzt  das  vorgesteckte  Ziel  der  Schulen ,  und  auch  ii 
dieser  Zeit  dachte  kein  Mensch  daran ,  dort  einen  Debungsplatz  fir 
den  Leib  zu  suchen.  Man  hatte  sich  einmal  daran  gewöhnt  mit  den 
Begriffe  Schule  die  Vorstellung  von  etwas  Düsterem,  Gefangnisarti- 
gem  zu  verbinden  und  davon  konnte  man  auch  jetzt  nicht  loskon- 
men,  wo  der  frische  Hauch  des  classischen  Alterthums  durch  die 
Schulen  wehte. 

Als  vollwichtige  Zeugnisse  mögen  die  Worte  dienen,  die  z«fi 
der  bedeutendsten  Schulmänner  jener  Zeit  geschrieben  haben.  Rudolf 
Agricola,  der  sich  überhaupt  durch  kein  festes  Amt,  am  wenigstes 
aber  durch  die  Fesseln  der  Schule  binden  wollte,  schreibt  an  seineB 
Freund  Barbirianus,  der  ihn  zur  Uebernahme  der  Schule  in  Antwer- 
pen aufgefordert  hatte,  eine  Schule  gleiche  einem  Gefängnis,  va 
Schläge,  Thränen  und  Geheul  ohne  Ende.  Habe  etwas  einen  seioefl 
Wesen  widersprechenden  Namen,  so  sei  es  die  Schule.  Die  Griechen 


*)  Mabillon.  Aon.  Ord.  Bened.  IV.  p.  666. 
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hätten  sie  SchoJa:  Mafse  genannt,  die  Lateiner  ]udus  litterarius,  da 
doch  nichts  entfernter  sei  von  Mufse  als  sie,  nichts  strenger  und 
aJlcm  Ziele  widerstrebender.  Richtiger  erhalte  sie  von  Aristophanes 
den  Namen  (pQovtiati^Qiov^  d.  i.  Sorgenort. 

Erasmus  sagt :  Plato  und  Aristoteles  ziehen  die  öffentliche  Er- 
ziehung der  privaten  vor,  allein  jene  wird  jetzt  nur  durch  Schul- 
meister besorgt ,  zu  denen  man,  statt  die  höchste  Sorgfalt  auf  ihre 
Wahl  zu  verwenden ,  meist^schmutzige  und  verworfene  Menschen 
nimmt,  bisweilen  solche,  die  nicht  recht  gescheit  sind.  Man  gieht 
ihnen  ein  geringes  Gehalt  und  ein  unsauberes  Local,  dass  man  sagen 
sollte,  es  handle  sich  um  die  Erziehung  von  Schweinen,  nicht  von 
freien  Söhnen  der  Burger.  Und  doch  setzt  man  hier  die  Zukunft 
des  ganzen  Staates  aufs  Spiel.  *) 

In  solcher  Verfassung  befanden  sich  die  Schulen,  als  die  Refor-^ 
mation,  jener  Angel-  und  Wendepunkt  unseres  Volkes  eintrat.  Na- 
türlich musste  sie,  wenn  für  die  Kirche,  so  auch  für  die  Schule  die 
weitgehendsten  Veränderungen  bringen,  schon  deshalb,  weil  mit  der 
Aufhebung  der  Klöster  die  Schule  ganz  aus  diesen  heraustrat  und 
den  Händen  des  Clerus  entwunden  wurde.  Bisher  hatte  dieser  es 
als  ein  Vorrecht  fQr  sich  in  Anspnich  genommen.  Schulen  halten  zu 
dürfen,  er  hatte  den  Versuchen  einzelner  Städte,  das  mächtig  ge- 
wordene Bildungsbedürfnis  zu  befriedigen,  heftigen  Widerstand  ent- 
gegengesetzt. Die  Reformatoren  dagegen  machten  es  den  Obrigkeiten 
der  Städte  und  den  Fürsten  zur  Pflicht  für  die  Erziehung  und  Bil- 
dung ihrer  Angehörigen  zu  sorgen.  Jener  Gedanke  einer  christlichen 
Volksbildung,  dessen  Verwirklichung  Karl  der  Grofse  schon  auge- 
strebt hatte,  wurde  von  Luther  allen  Ernstes  wieder  aufgenommen 
und  auch  durchgeführt.  Luthers  Zeugnis  über  die  Schulen  jener  Zeit 
Vor  der  Reformation  dürfte  wohl  nicht  übergangen  werden,  es  fällt 
mit  dem  Agricolas  und  dem  von  Erasmus  vollständig  zusamen.  Er 
sagt:  „Es  ist  so  weit  gekommen,  dass  die  elenden  Leute  schier  zu 
lauter  Bestien  geworden  sind ,  weder  deutsch  noch  lateinisch  recht 
reden  oder  schreiben  und  beinahe  auch  die  natürliche  Vernunft  ver- 
loren haben.**  —  Diese  Worte  finden  sich  in  der  Vcrmahnungsschrift 
an  die  Rathsherren  aller  Städte  Deutschlands,  dass  sie  christliche 
Schulen  aufrichten  und  erhalten  sollen  aus  dem  Jahre  1524.  Wenn 
uns  nun  auch  kein  unmittelbar  von  Luther  herrührender  Schulplan 
erhalten  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  jener  Vcrmahnungsschrift  der  Plan 


^)  Erasmus,  ChristiaDi  matrimoDÜ  institatio.  Cfr.  Lange:  „Erasmos''  la 
Scliaiidts  Bncyclopädie. . 
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eines  vollständigen  Gymnasiums  leicht  construiren.  Diese  Schulen 
sollen  eine  verkörperte  Verbindung  der  Theologie  und  der  Philologie 
sein,  des  Christenthums  und  der  Gelehrsamkeit,  sie  sollen  gegröDdet 
sein  auf  den  Säulen  des  Evangeliums  und  der  Sprachen.  ,yUnd  lasset 
uns  das  gesagt  sein,  dass  wir  das  Evangelium  nicht  wohl  werden  er- 
halten ohne  die  Sprachen.  Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  darinnen 
das  Messer  des  Geistes  steckt,  sie  sind  der  Schrein,  darinnen  man 
dies  Kleinod  traget,*'  u.  s.  w.  An  die  Sprachen  sollten  sich  die  MufiOr 
dieHistorien  und  die  Mathematik  scbliefsen.  So  dachte  auch  er  nidit 
daran,  in  der  Schule  auch  Leibesübungen  zu  treiben,  einmal  weil 
er  noch  viel  zu  sehr  in  der  hergebrachten  Ansicht  von  einer  Schale 
befangen  war,  sodann  aber  weil  zu  seiner  Zeit  diese  Uebungeoin 
Leben  des  Volkes  noch  nicht  ganz  verschwunden  waren.  Dort  schie- 
nen sie  ihm  hin  zu  gehören,  denn  dass  er  von  denselben  eine  hohe 
Meinung  hegte,  dafür  zeugen  seine  Worte,  die  sich  nicht  in  seinen 
Schulreden,  wohl  aber  in  seinen  Tischreden  finden.  „Es  kV^  sprach 
er  „von  den  Alten  sehr  wohl  bedacht  und  geordnet,  dass  sich  die 
Leute  üben,  und  etwas  Ehrliches  und  Nutzliches  vorliaben,  damit  se 
nicht  in  Schwelgen,  Unzucht,  Fressen,  Saufen  und  Spielen  gerathen. 
Darum  gefallen  mir  diese  zwei  Uebungen  und  Kurzwelle  am  aller- 
besten, nämlich  die  Musica  und  Ritterspiel  mit  Fechten,  Ringen «. 
s.^w.,  unter  welchen  das  erste  die  Sorge  des  Herzens  und  melancbh 
lische Gedanken  vertreibet;  das  andere  machet  feine,  geschickte  Glied- 
mafs  am  Leibe,  und  erhält  ihn  bei  Gesundheit,  mit  Springen  u.  s.  v. 
Die  endliche  Ursache  ist  auch,  dass  man  nicht  auf  Zechen,  Unzuchl, 
Spielen  und  Doppeln  gerathe;  wie  man  jetzt  leider  siebet  an  Hofei 
und  Städten,  da  ist  nicht  mehr  denn:  Es  gilt  dir!  Sauf  ansl  Dann 
spielt  man  um  etliche  Hundert  oder  mehr  Gülden.  Also  gehl'a, 
wann  man  solche  ehrbare  Uebungen  und  Ritterspiele  verachtet  and 
nachlässt.''  ^) 

Noch  mehr  als  Luther  hat  sich  der  Präceptor  Germaniae  umAt 
Organisation  der  gelehrten  Schule  verdient  gemacht  Aa<A  iba  ist 
das  Zurückgehen  auf  die  Quellen  die  V^iedergeburt  der  Wissenschaf- 


1)  Walch  XXII,  22bO  u.  2281.  Dazu  ver^rleiclie  W«S8BiaBBi4*r&  AifeHs 
ioKlofseos:  „Neae  Jahrbücher  fiir  die  Turokanat."  Baad  X.  S.  257.  dortwiH 
eioe  Fortsetzung  dieser  Worte ,  die  aogeblich  auch  von  Lather  herrohrea  fallt 
als  späterer  Zusatz  erwiesen.  Indem  aber  Wassmannsdorf  sich  aahebcUf 
macht,  Luthers  Worte,  die  in  vielen  Tnrnschriften  entsteUt  wieder  gegekes 
seien,  in  ihrem  wahren  Wortlaute  herzusteUeo,  passirt  ihm  wieder  der  wm%- 
stens  sehr  bedenkliche  Druckfehler  „seine  Gliedmafs"  für  das  aabediogt  richtige 
„feine  Giiedmafs''. 
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ten,  auch  für  ihn  kann  sich  die  Theologie  nur  auf  der  Grundlage  der 
Sprachsindien  erbauen.  „Quum  ad  fontes  nos  contuierimus,  Christum 
sapere  incipiemus^S  diese  Worte  sind  der  Inhalt  seiner  am  29.  August 
1518  zu  Wittenberg  gehaltenen  Antrittsrede  „de  corrigendis  adole- 
scentiae  studiis^S  und  sie  sind  recht  passend  darum  auch  als  Inschrift 
seines  Denkmals  auf  dem  Marktplatze  zu  Wittenberg  gewählt  worden. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  vorliegender  Abhandlung  sein,  die  Thä- 
tigkeit  der  Reformatoren  auf  pädagogischem  Gebiete  eingehender 
zu  beleuchten ,  der  Verlauf  der  Darstellung  verlangt  nur  zu  zeigen, 
mit  welchen  Zielen  und  Tendenzen  der  Erziehung  die  Schulen  un- 
mittelbar aus  dem  gewaltigen  Gewoge  der  Reformation  hervorgingen. 
Nach  dem  von  den  beiden  Reformatoren  wiederholt  bearbeiteten 
Lehrplane  au»  dem  Jahre  1 525  gestaltete  sich  die  Form  der  lateini- 
schen Schule  ungefähr  so:  Die  Lehrgegenstände  waren  Lesen, 
Schreiben,  Musik,  Latein  nebst  Metrik  und  Grammatik,  Dialektik, 
Rhetorik  und  vor  allen  Dingen  Religion.  Die  Schulen  wurden  in 
drei  Classen  getheilt,  deren  jede  ein  Lehrer  unterrichtete  und  zwar 
in  den  Stunden  von  früh  5  oder  6  bis  9  Uhr  und  Mittags  von  12  bis 
3  Uhr.  Die  erste  Classe  oder  der  erste  Haufen  lernte  Lesen  und 
dann  Vopabeln,  die  zweite  wurde  in  Religion,  Grammatik,  Prosodie, 
Musik  unterwiesen,  las  Terenz  u.  Plautus,  die  dritte  mit  der  Metrik, 
Dialektik,  Rhetorik  bekannt  gemacht  und  las  Virgil,  Ovid  und  Cicero. 
Musik  wurde  ffir  alle  gewöhnlich  auf  den  Nachmittag  festgesetzt. 
AaÜBerhalb  der  Lectionen  wurde  auf  ein  beständiges  Repetiren  des 
in  den  Schulstunden  Dagewesenen  gedrungen.  Einige  höhere  Stadt- 
schulen, wie  die  zu  Nürnberg,  Möhlhausen,  Hamburg  zogen  auch  das 
Griechische  und  Hebräisehe,  auch  Mathematik  und  Philosophie  in  den 
Kreis  der  Unterrichtsgegenstände,  obgleich  in  der  Einleitung  zu  jener 
Schulordnung  ausdrucklich  gesagt  ist:  „erstlich  sollen  die  Schul- 
meister Fleifs  ankehren,  dass  sie  die  Kinder  allein  Lateinisch  lehren, 
nicht  Deutsch  oder  Griechisch  oder  Hebräisch,  wie  etliche  bisher  ge- 
than^  die  armen  Kinder  mit  solcher  Mannigfaltigkeit  zu  beschweren, 
ist  nicht  allein  unfruchtbar^sondem  auch  schädlich'^ 

Die  Mahnung  und  die  Thätigkeit  der  Reformatoren  blieben 
nicht  erfolglos.  Schon  im  Jahre  1524  wurden  theils  unmittelbar 
durch  Luther  und  Melanchthon,  theils  mittelbar  auf  ihren  Rath  und 
ihre  Empfehlung  zehn  Gymnasien  umgestaltet  und  bis  zum  Jahre  1600 
gab  es  in  Deutschland  schon  nahe  an  150  Gymnasien.  Die  Schul- 
ordnungen derselben  stimmten  alle  mehr  oder  weniger  mit  jenem 
Lehrplane  uberein. 

Hatte  schon  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  das 
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Streben,  das  dassische  Alterthum  mit  seiner  voUendeten  Sprache  und 
Form,  mit  seinen  ausgezeichneten  Schöpfungen  auf  so  vielen  Gebie- 
ten kennen  zu  lernen,  unsere  Nation  geistig  angeregt  und  zu  wissen- 
*schaftlichcn  Arbeiten  angelockt,  jetzt  kam  mit  der  Reformation  erst 
recht  ein  Zug  nach  geistiger  Thätigkeit  in  das  Volk.  Der  von  dem 
Drucke  des  Katholicismus  befreite  Geist  entfaltete  nun  mächtig  seine 
Schwingen,  und  wahrlich,  er  hatte  reichlich  zu  thun,  alles  das  zu  be- 
wältigen, was  ihm  durch  die  neuen  Errungenschaften  zugeführt  wor- 
den war.  Die  neue  Lehre  erachtete  es  zu  ihrer  Befestigung  für 
nöthig,  die  Wissenschaften  auch  den  weitesten  Kreisen  zagänglicli 
zu  machen :  das  Volk*  brachte  den  bisher  durch  die  Kirche  nur  künst- 
lieh  zurückgehaltenen  Bildungstrieb  im  reichsten  Mafse  entgegen, 
und  so  finden  wir  denn  unsere. Nation,  durch  das  gewaltige  Ereignis 
der  Reformation  bald  dem  physischen  Standpunkte  entruckt,  in  einer 
Weise  auf  geistigem  Gebiete  thätig,  dass  sie  darum  die  Ausbildung 
der  körperlichen  Seite,  die  in  den  voraußiegenden  Zeiten  die  Haupt- 
sache gewesen  war,  immer  mehr  in  den  Hintergrunil  treten  läset 
Die  Turniere  der  Ritter  verschwinden,  die  Fechterschulen  der  Hand- 
werker fangen  an  zu  kränkeln,  die  Wehrhaftigkeit  der  Burger  nimmt 
ab,  aber  es  mehren  sich  die  Schulen  und  UniTersitäten  in  erfrenlicho' 
Zahl,  an  Stelle  der  Fehden  und  Kämpfe  mit  dem  Schwerte  beginnen 
die  Schlachten  auf  dem  Gebiete  des  Geistes. 

War  die  Schule  bis  dahin  nur  einseitig  geistiges  Institut  gewe- 
sen, wir  sehen  aus  der  angeführten  Schulordnung,  dass  sie  auch  jetxl 
weit  davon  entfernt  war,  sich  noch  gar  um  die  Ausbildung  des  Leibes 
zu  kömmern,  wo  sie  gar  zu  reichlich  mit  geistiger  Arbeit  beschäftigt 
war.  Die  Nation  erfreute  sich  des  neu  erschlossenen  Gebietes  viel 
zu  sehr,  sie  tummelte  sich  mit  viel  zu  grofsem  Wohlbehagen  auf  den 
bisher  verbotenen  Felde  geistiger  Thätigkeit,  als  dass  sie  es  für  eine 
dringende  Aufgabe  der  Schule  hätte  ansehen  sollen ,  auch  den  Leib 
kräftig  und  gewandt  zu  machen.  Das  öffentliche  Leben  verlangte 
ohnehin  nicht  mehr  so  gebieterisch  wie  früher  den  starken  Arm.  Seit 
der  Erfindung  des  Schiefspulvers  hatte  d^r  Krieg  an  seiner  Ehre  ver- 
loren, da  die  persönliche  Tapferkeit  und  die  ritterliche  Rüstung  nichts 
mehr  gegen  das  Feuergeschötz  vermochten.  Die  Musketenkugd 
burchbohrte  ebenso  leicht  Schild  und  Harnisch  wie  die  Kanonenku- 
gel die  Mauern  der  Burgen.  Der  Krieg  wurde  allmählich  ein  Hand- 
werk, es  finden  sich  Söldner  und  Landsknechte,  die  ihre  Kunst  als 
Geschutzleute  mussten  gelernt  haben,  aber  die  Ritter  ziehen  sich  so- 
ruck  und  zahlen  lieber  eine  Abgabe  an  den  Lehnsherrn;  anchdfe 
Städter,  denen   die  Wehrhaftigkeit  unter  den  neuen  Verhältnisst  a 
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theils  zu  kostspielig,  theils  zu  lästig  war,  ziehen  es  vor,  sich  durch 
Geld  ihrer  WalTenpflicht  zu  entziehen.  Der  Adel  verlor  dadurch  an 
Ansehen  und  Einfluss,  das  Volk  entwöhnte  sich  der  Waffen,  es  kom- 
men die  Zeiten ,  wo  der  Mensch  seine  Stellung  findet  je  nach  dem 
geistigen  Standpunkte,  den  er  einnimmt.  So  war  die  eine  Seite  der 
mittelalterlichen  Erziehung,  die  ritterliche,  verschwunden,  das  Leben 
selbst  hatte  aufgehört,  die  Erzieherin  des  Leibes  zu  sein,  und  die 
Schule,  die  von  Anfang  an  gewohnt  gewesen  war,  als  ihre  einzige 
Domäne  den  Geist  zu  betrachten  sie  vergafs  oder  übersah  in  jener 
geistig  aufgeregten  Zeit,  dass  sie  um  harmonisch  zu  bilden,  anch  die 
Aufgabe  hätte  übernehmen  müssen,  den  Leib  durch  geregelte,  kunst- 
geroäfse  Uebungen  zu  bilden  und  zu  stärken. 

In  dieser  Periode  des  Umschwungs  und  Ueberganges  von  dem 
materiellen,  physischen  Standpunkte  zum  geistigen  ist  der  Grund  zu 
suchen ,  dass  uns  die  schöne  Harmonie  zwischen  Geist  und  Körper, 
deren  Wirkungen  auf  den  Bildungsgang  der  Hellenen  wir  bewundern, 
versagt  ist.    Zwar  hatte  jene  Zeit  die  Bildungsanstalten  nach  griechi-   . 
schem  Vorbilde  auch  Gymnasien  genannt,  aber  sie  halte  nur  Phron- 
tisterien  geschaffen,  sie  hatte  vergessen,  dass  zum  Gymnasium  der 
Griechen  auch  die  Palästra  gehörte.  —  Wir  dürfen  jener  Zeit  des- 
halb keinen  Vorwurf  machen,  sie  hat  Grofses  geleistet,  indem  sie  den 
Gedanken  der  allgemeinen  Volksbildung  durchführte,  es  lässt  sich 
nicht  erwarten,  dass  sie  das  auch  gleich  in  vollendeter,  harmonischer 
Form  thun  konnte.  Sie  fand  die  Schulen  hinter  den  abgeschlossenen 
Klostermauern  vor ,  sie  hat  sie  aus  'denselben  an  das  Licht  geführt 
und  dem  Zwecke  der  Reformation  dienstbar  gemacht,  wie  hätte  sie 
die  Gymnastik  als  ein  Erfordernis  für  die  Schule  hinstellen  können, 
da  doch  das  Leben  im  Begriff  stand,  körperliche  Tüchtigkeit  als  un- 
wichtig und  werthlos  zu  betrachten? 

Hatte  Melanchthon  die  Schulen  consolidirt,  so  erhielten  sie  nun 
die  praktische  Gestaltung  durch  hervorragende  Schulmänner  wie 
Michael  Neander,  Trotzendorf,  Johannes  Sturm  und  andere.  Die 
Normalpläne  von  Sturm  und  Trotzendorf  concentrirten  die  ganze 
Kraft  der  Jugend  auf  das  Lateinlernen,  und  diese  blieben  lange  Zeit 
mafsgebend.  Auch  in  der  sonst  vortrefllichen  Schulordnung  von 
Wörtemberg,  welche  der  Herzog  Christoph, im  Jahre  1559  erliefs,  ist 
immer  und  immer  wieder  vom  Erlernen  des  Latein  aber  nirgends 
von  körperlichen  Uebungen  die  Bede;  ebenso  wenig  findet  sich  in 
der  1 580  in  Sachsen  stattfindenden  Organisation  der  höheren  Schu- 
len auch  nur  irgend  eine  Berücksichtigung  der  Gesundheit,  noch  viel 
weniger  gar  vorgeschriebene  gymnastische  Uebungen.    Man  ging  in 
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steifer  Pedanterie  sogar  soweit,  das  zu  verbieten,  was  den  Leib  hatte 
kraftigen  können.  So  wissen  wir  von  Trotzendorf,  der  im  übrigen 
noch  ganz  freisinnig  in  dieser  Beziehung  war,  indem  er  das  Laufen 
und  Ringen,  wenn  auch  nicht  gebot,  so  doch  gestattete,  dass  er  das 
Baden  seinen  Schülern  auf  das  nachdrücklichste  untersagte.  —  Dass 
wir  in  den  Schulen  der  Jesuiten,  deren  Lehrplan  „ratio  et  institutio 
Studiorum  societatis  Jesu*'  1599  publicirt  wurde,  vollends  keine 
Gymnastik  finden  werden,  geht  aus  ihrer  ganzen  Tendenz  hervor. 

Die  schrecklichste  Periode  bricht  über  unser  Vaterland  ho'ein, 
der  dreifsigjährige  Krieg.  Die  Schicksale  einzelner  Schulen  während 
jener  heillosen  Zeit  siehe  bei  Raumer  (Gesch.  d.  Päd.  II 43.  ff.)  „Von 
Schulen  und  Lehrern  war  fast  nicht  mehr  die  Rede.''  Dieses  ge- 
waltige Kriegsungeheuer  hatte  jeden  freien  Flügelschlag  unseres 
Volkslebens  gelähmt.  Es  hiiiterliefs  ein  trockenes,  zaghaftes,  engr 
herziges,  steifes  Geschlecht,  welches  in  dem  langen  Drucke,  in  der 
langen  Noth  grofs  geworden,  jede  Spur  von  Selbständigkeit  verloren 
hatte  und  sich  ängstlich  nach  dem  Auslande  fügte  und  schmiegte. 
Während  des  Krieges  waren  denn  auch  die  letzten  Ueberreste  natio- 
naler und  ritterlicher  Gymnastik  verloren  gegangen.  Die  Ballhäuser 
waren  verschwunden,  das  Armbrusischiefsen,  diese  vortrefliiche  gym- 
nastische Uebung  hörte  auf,  es  linden  sich  höchstens  bei  Festen  das 
Stangenklettern,  Sackliupfen,  Raufen,  aber  bei  diesen  kam  es  mehr 
auf  die  Belustigung  als  auf  Leibesübung  an.  Die  Hebungen  mit  der 
Feuerwaffe,  wie  sie  in  den  nächsten  Jahrhunderten  die  Bürger  in 
ihren  Schiefsgräben  anstellten,  und  die  Fechtraufereien  der  Studen- 
ten auf  den  Universitäten  sind  als  gymnastische  Uebungen  nidit  an- 
zusehen. 

Nun  konnte  es  ja  wohl  doch  nicht  fehlen,  dass  durch  das  lange 
erschütternde  Kriegsunwetter  neue  Kräfte  aufgeregt  wurden,  und 
auch  wieder  neue  Bewegung  in  die  Geister  kam.  Nach  Abschluss 
des  Friedens  erreichten  Kunst  und  Wissenschaft  neue  Ziele,  auch 
der  Eifer  für  Schule  und  Erziehung  wurde  besonders  in  Deutschland 
wieder  lebhafter.  Die  Schulordnungen  nach  dem  Kriege  schUefseo 
sich  im  ganzen  an  die  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an,  aber  so 
manches  ist  denn  doch  als  ein  Fortschritt  zum  Besseren  nicht  zu 
verkennen.  Das  Latein  als  lebende  Muttersprache  der  Gelehrten, 
bleibt  noch  immer  die  Hauptsache,  aber  es  finden  sich  doch  bereits 
Stimmen,  welche  auch  dem  Deutschen  seinen  verdienten  Platz  in 
der  Schule  anweisen  wollen,  um  so  wunderbarer,  da  gerade  damals 
die  Sprache  im  tiefen  Verfall  sich  befand.  Daneben  wird  das  Griechi- 
sche gelehrt  und  das  Hebräische,  was  die  Protestanten  für  ihre  Geist- 
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liehen  obligatorisch  gemacht  hatten.    Auch  der  Anfang  der  Realien 
und  der  Verstandesübung  faUt  in  jene  Zeit. 

In  einer  andern  Beziehung  aber  war  es  noch  viel  schlechter  ge- 
worden. Wenn  wir  im  Laufe  unserer  Darstellung  gezeigt  haben, 
dass  die  Schule  in  keiner  der  bisher  durchlaufenen  Wandlungen 
etwas  gethan  hatte,  um  auch  ein  gewandtes,  firisches,  lebendiges 
körperliches  Wesen  zu  erziehen,  so  hatten  wir  dabei  die  Beruhigung, 
dass  dieser  Theil  der  Erziehung  mehr  oder  weniger  durch  das  prak- 
tische Leben  besorgt  und  übernommen  wurde,  jetzt  kam  eine  Zeit, 
wo  die  herrschende  Zeitrichtung  grade  im  Gegensatz  zu  früher  alles 
that,  um  den  Leib  steif,  ungelenk  und  verknöchert  zu  machen.  Es 
folgte  die  Periode  Ludwig  des  Vierzehnten.  Wie  in  der  Diplo- 
maties  so  war  Frankreich  in  der  Sprache,  in  Sitten  und  Unsit- 
ten tonangebend  geworden.  Auch  auf  die  Erziehung  und  die 
Schule  wirkte  der  französische  Einfluss  in  der  heillosesten  Weise. ' 
So  finden  wir  auch  hinter  den  Schulmauern  den  Servilismus  jenes 
firanzösischen  Zeitalters  gegen  höhere  Stände  in  dem  Mafse,  dass  z.  B. 
für  uns  ganz  unwürdig  und  unverständlich ,  Schulrectoren  in  ihren 
Programmen  öfientlich  erklären,  dass  die  adlichen  Schüler  und  die 
Söhne  höherer  Stände  einen  näheren,  liebreichem,  vertrauteren  Um- 
gang von  Seiten  der  Lehrer  erfahren  sollen  als  andere,  so  niedriger 
Gebart  sind.  Vor  allen  Dingen  aber  war  jene  steife  Pedanterie,  jene 
galante,  französische  Dressur,  jenes  geschnürte,  zöpfige  Wesen  der 
armen  Jugend  verderblich  und  gefahrlich.  Die  Unnatur,  die  Einsei- 
tigkeit der  Erziehung  hatte  hier  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Es  ist 
das  die  Zeit,  welche  Ludwig  Jahn  eine  leib-  und  lieblose  genannt  hat, 
„deren  Sünden  nocTi  bis  heute  an  jedem  einzelnen  von  uns  mehr 
oder  weniger  heimgesucht  wird.*'  Dieselbe  meint  auch  Pestalozzi, 
wenn  er  schreibt:  „Es  ging  dem  physischen  Verderben,  das  durch 
den  Baumwollen-  und  Seidengewerb  seine  oberste  Höhe  erhielt,  ein 
Zeitalter  vorher,  das  sich  durch  die  Allgemeinheit  der  Perrücken 
und  Degelchen  auszeichnete.  Dieses  hat  die  eigentliche  Grundlage 
unserer  physischen  Steifigkeit  in  obern  und  untern  Ständen  allgemein 
gelegt**  „Die  Jugendzeit^S  sagt  Raumer,  0  7>^ar  damals  für  die  mei- 
sten eine  sehr  geplagte  Zeit,  der  Unterricht  hart  und  herzlos  streng. 
Die  Grammatik  ward  dem  Gedächtnis  eingebläuet,  ebenso  die  Sprüche 
der  heiligen  Schrift  und  Liederverse.  Eine  gewöhnliche  Schulstrafe 
war  das  Auswendiglernen  des  1 19.  Psahns.  Die  Schulstuben  waren 
melancholisch  dunkel.  Dass  auch  die  Jugend  irgend  etwas  mit  Liebe 


1)  RaBmer  Geseh.  d.  Fad.  II.  S.  278. 


51S  Unsere  moderne  Schul  er  Ziehung  ist  einseitig, 

arbeiten  könne,  das  ßel  niemanden  ein,  so  wenig,  als  dass  üt  die 
Augen  zu  irgend  etwas  anderem  als  zum  Schreiben  und  Lesen  habe. 
Das  heillose  Zeitalter  Ludwigs  XIV  brachte  überdies  den  armen  Kin- 
dern in  den  höheren  Ständen  frisirte,  mit  Puder  und  Pomade  mge- 
schmutzte  Haare,  galonnirte  Böcke,  kurze  Beinkleider,  seidne 
Strumpfe,  einen  Degen  an  der  Seite ;  das  war  für  rührige^  frische 
Jugend  die  ärgste  Tortur/' 

Dazu  war  man  denn  also  durch  die  einseitige  Yergeistigung 
durch  die  Vernachlässigung  der  körperlichen  Hälfte  gekommen!  bi 
dunkeln ,  melancholischen  Schulstuben  bläute  man  dem  Gedächtnis 
frisirter  und  gepuderter  Knaben,  die,  um  die  Unnatur  auf  die  Spitze 
zu  treiben,  in  galonnirte  Röcke  eingeschnürt  und  mit  einem  Sakn- 
degen  bewaffnet  waren,  auf  die  trockenste  Weise  die  Grammatik  ein. 

—  Die  Folgen  der  einseitigen  Erziehung  treten  hier  in  der  crassesteo 
•Weise  auf.    Die  seit  dem  Ersterben  des  Ritterthums  vernachlässigte 

Leiblichkeit  war  zur  Unnatur,  zur  fratzenhaften  Carricatur  herabge- 
sunken. In  unausbleiblicher  Wechselwirkung  war  man  nicht  bkia 
am  Körper,  man  war  auch  am  Geiste  steif  und  ungelenk  geworden. 
Auf  die  Helden  in  den  Schlachten  des  Geistes  zur  Zeit  der  Refor- 
mation folgte  im  nächsten  Jahrhundert  eine  klägliche  Schaar  tod 
Epigonen,  die  zwar  auch  auf  geistigem  Gebiete  kämpften,  aber  mehr 
nach  Art  von  Klopffechtern  in'widerwärtigen,  nichtssagenden  Zänke- 
reien. Was  konnten  denn  aus  jenen  Schulen,  aus  jenen  Füttrung^ 
anstalten  des  Geistes,  wo  selbst  den  Widerspenstigen  die  Speise  mit 
Gewalt  beigebracht  wurde,  anders  als  einseitige,  verknöcherte  Men- 
schen hervorgehen?  Das  wäre  unmöglich  gewesen,  hätte  sidi  die. 
Schule  von  jeher  auch  die  Pflege  und  Ausbildung  des  Leibes  angele- 
gen sein  lassen,  hätte  man  wenigstens  durch  Spiel  und  Anstrengung 
durch  Genuss  der  freien  Natur  und  durch  Aufhebung  des  lästig» 
Kleiderzwanges  ein  gesundes,   natürliches  Jugendleben  hergestellt 

—  Man  halte  ein  griechisches  Gymnasium  einem  solchen  dunkeln» 
melancholischen  Schulhause,  man  stelle  einen  solchen  eingeschBörteo, 
frisirten  Degenhelden  einem  hellenischen  Jünglinge  gegenüber!  Man 
denke  sich  das  griechische  Gymnasium  mit  seinen  Säulenhallen,  Hö- 
fen, Gemächern,  Bädern,  Baumgruppen,  Plätzen,  wo  hier  die  Jüng- 
linge im  Laufen  und  Springen,  dort  im  Faustkampfe  und  Ringen  sieb 
übten,  hier  am  Diskus-  und  am  Ballspiele  sich  ergötzten,  dort  durch 
ein  Bad  sich  stärkten ,  —  wie  andere  den  Reden  der  Philosophen 
lauschten,  andere  im  Schatten  der  Bäume  sich  geistreich  unterhiel- 
ten oder  im  stillen  Gemach  sich  der  Forschung  hingaben,  und  dage- 
gen halte  man  ein  Schulhaus  aus  jener  trocknen,  düstem  Zeit  ja  s  > 
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manches  noch  aus  unserer  Zeit!  Wer  wird  sich  dann  über  die  ver- 
schiedenen Fröchte  der  Erziehung  wundern?  Hier  geistiges  und  leib- 
liches Unvermögen,  Steifheit  und  Unnatur,  dort  jene  körperliche  und 
geistige  VoUkommenheit,  die  sie  xaXoxäyadia  nannten.  —  Mit  be- 
redten Worten  lässt  noch  der  spatgeborene  Lucian  in  seinem  Dialog 
Anacharsis  den  Solon  die  Fülle  von  Vorzügen  preisen,  welche  die 
Hellenen  von  den  gymnastischen  Uebungen  gepflückt  haben.  Solon 
war  es  gewesen ,  der  die  Gymnastik  nicht  nur  als  eine  uralte  Sitte 
seines  Volkes  beibehalten,  sondern  der  sie  auch  durch  seine  Gesetz- 
gebung bestätigt,  geregelt  und  als  noth wendiges  Glied  in  den  Staats- 
organismus der  Athener  aufgenommen  hatte.  Schon  im  grauen  Alter- 
tbum  wurden  die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken  der  Heroen 
darch  gymnastische  Spiele  verherrlicht.  Die  Leibesübungen  wurden 
mit  der  Zeit  kunstgemäfs  ausgebildet,  und  so  entstand,  besonders 
durch  die  Gesetzgeber  gefördert,  die  regelrechte  Gymnastik.  Als 
dann  das  Griechenvolk  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  mündig 
geworden  war  und  in  allen  Zweigen  der  Litteratur  Unübertreffliches 
hatte  schaffen  lernen,  da  liefs  es  nicht  etwa  die  überkommenen 
Uebungen  des  Leibes  als  werthlos  bei  Seite  liegen,  sondern  die  bei- 
den Zweige  grünten  und  wuchsen  auf  dem  Baume  des  Volkslebens 
lustig  neben  einander]  und  in  Olympia  und  Pytho  wurden  die  herr- 
lichsten Früchte  gleich  hochgeachtet  von  beiden  gepflückt. 

Wie  ganz  anders  bei  uns!  Hätte  auch  unser  Volk  unter  rauhe- 
rem Himmel  und  mit  andern  Anlagen  ausgestattet  nicht  eine  gleich 
werthe  Gymnastik  schafl'en  können  wie  die  Hellenen,  hätte  auch 
unser  Volk  auf  den  Gebieten  der  Dichtung,  der  bildenden  Kunst  und 
der  andern  Verhältnisse  des  Lebens  nicht  gleich  Hohes  schafi'en  kön- 
nen, jedenfalls  aber  wäre  uns  manche  unfruchtbare,  verkommene  und 
vielleicht  auch  manche  schmachvolle  Periode  in  der  Geschichte  er- 
spart worden,  wenn  auch  unser  Volk  von  Anfang  an  den  geistigen 
und  leiblichen  Menschen  harmonisch  und  ganz  erfasst  und  gebil- 
det hätte. 

Als  jedoch  bei  uns  der  Zweig  des  geistigen  Lebens  anfing  zu 
keimen  und  empor  zu  wachsen,  da  entzog  er  dem  andern  den  Saft, 
so  dass  dieser  verkümmerte  und  fast  ganz  verdorrte.  Zwar  wuchs 
nun  der  andere  Anfangs  um  so  üppiger  und  brachte  um  so  reichli- 
chere Früchte,  der  Wuchs  des  ganzen  Baumes  aber  war  entstellt  und 
unharmonisch,  und  wie  lange,  so  übte  der  dürre  Zweig  seine  nach- 
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theiligen  Folgen  auch  auf  den  gruDendeu  und  die  Früchte  waren  in 
der  Schule  jene  eingeschnürten  mit  Puder  und  Haarbeuteln  überla* 
denen  Schulbuben,  im  Leben  jene  pedantischen,  steifen,  verknödier- 
ten  Klopffechter.  — 

Die  Abhandlung  über  die  Frage,  wie  ist  unsere  moderne  Schul- 
erziehung einseitig  geworden,  darf  hiermit  abgeschlossen  werdoL 
Wir  haben  die  Darstellung  bis  zu  dem  Punkte  geführt,  wo  die  Ein- 
seitigkeit der  modernen  Erziehung  ia  ihren  unheilvollen  Folgen  am 
deutlichsten  hervortritt.  Von  nun  an  hat  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik, in  ganz  erklärlicher  Reaction,  die  ernstesten  ßestrebungea 
aufzuweisen,  auch  der  vernachlässigten  leiblichen  Erziehung  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen.  Diese  werden  der  Inhalt  der  nächsten  Abhand- 
lung sein,  in  welcher  die  Frage  zu  beantworten  versucht  w^eo 
wird,  was  ist  bis  jetzt  zur  Abhilfe  geschehen. 

Wittenberg. 

Dr.  Schild. 


Die  Wichtigkeit  des  Spieles  für  die  Erziehung. 

In  der  gewöhnlichen  pädagogischen  Praxis  der  Eitern  und  Er- 
zieher wird  das  Spiel,  wenn  nicht  als  etwas  Schädliches,  so  doch  ils 
etwas  Gleichgiltiges  betrachtet.  Doch  schon  der  Umstand,  dass  die 
Jugend  so  beharrlich  spielt,  beweist,  dass  wir  es  mit  einem  unabweis- 
baren Bedürfnis  zu  thun  haben.  Ferner  wird  niemand  leugnen,  dass 
die  Volksspiele  ein  bedeutendes  Moment  für  die  Beurlheilung  der  gei- 
stigen Anlagen  eines  Volkes  abgeben. 

Diese  Betrachtung  zeigt  uns,  dass  das  Spiel  etwas  Höheres  sein 
muss,  als  der  blofse  sinnliche  Genuss.  Das  geniefsende  Individuum  ist 
receptiv,  das  spielende  istthätig:  Spiel  ist  Thätigkeit.  Somit  hat  Spiel 
Verwandtschaft  mit  der  Arbeit.  Es  unterscheidet  sich  von  der  Arbeit, 
insofern  diese  etwas  schaffen  will;  sie  wird  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  gethan,  sondern  wegen  eines  aufser  ihr  liegenden  Zweckes. 
Das  Spiel  dagegen  strebt  nur  nach  der  Thätigkeit,  welche  das  Spiel 
ausmacht.  Es  fehlt  der  äufsere  Zweck,  damit  aber  auch  der  Zwang: 
Spiel  ist  freie  Thätigkeit. 

Sonach  zeigt  das  Spiel  viel  mehr  Verwandtschaft  mit  der  frei 
schaffenden  Thätigkeit  der  Kunst  Wie  jene  ist  sie  Selbstzweck;  aber 
das  Ende  der  künstlerischen  Thätigkeit  ist  das  geschaffene  Kunstwerk, 
das  Resultat  des  Spiels  ist  die  Thätigkeit,  welche  während  des  Spieles 
entwickelt  wird.     Mit  dem  Ende  des  Spiels  hört  jedes  Resultat  auf, 
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ein  objectives  Resultat  bleibt  nicht  übrig.  Gesucht  wird  im  Spiel  nur 
die  augenblickliche  Befriedigung  des  Spielenden:  dsts  Spiel  ist 
eine  freie,  subjectire  Thätigkeit 

Damit  aber  soll  das  Spiel  nicht  als  eine  willkürliche  Thätigkeit 
deßnirt  werden.  Jedes  Spiel  hat  Regeln.  Diese  Regeln  haben  frei- 
lich nur  Geltung,  insofern  das  Spiel  dem  Spielenden  als  werthvoll  er- 
scheint: ihre  Geltung  ist  subjectiv,  man  kann  sie  ohne  Schaden  auf 
sich  beruhen  lassen;  aber  sie  nehmen  dem  Spiel  den  Charakter  der 
Regellosigkeit,  d.  i.  der  Willkür.  Ferner  aber  ist  das  Spiel  auch  darum 
keine  willkürliche  Thätigkeit,  weil  es  die  objectiven  sittlichen  Nor- 
men nicht  negirt.  Das  spielende  Individuum  sucht  sich  ein  Feld, 
wo  es  seine  Kräfte  frei  entwickeln  kann,  indem  es  sich  in  freierSelbst- 
hestimmung  seine  Zwecke  setzt  und  die  Mittel  zu  deren  Erreichung 
kennt  und  in  seiner  Gewalt  hat.  Das  Spiel  ist  eine  Form  der 
menschlichen  Freiheit.  Allerdings  ist  es  eine  unvollkommene 
Erscheinungsform  derselben;  denn  die  Zwecke,  die  im  Spiel  verfolgt 
werden,  haben  keinen  objectiven  Werth,  sie  stehen  aber  auch  mit  der 
Sittlichkeit  nicht  im  Widerspruch.  Das  Spiel  ist  eine  Erschei- 
nungsform der  Freiheit,  wie  sie  dem  Jugendalter 
eigen  ist. 

Nur  die  Jugend  spielt.  In  seiner  ernsten  Thätigkeit  ist  der 
Mensch  im  Jugendalter  wesentlich  receptiv:  er  lernt.  Durch  das 
Spiel  befriedigt  er  seinen  Drang  nach  freier  Production,  nach  einer 
freien  Thätigkeit;  in  welcher  er  seine  Individualität  ganz  anders  zur 
Geltung  bringen  kann  als  beim  blofsen  Recipiren.  Das  Kind  in  sei- 
nen ersten  Jahren,  etwa  bis  es  zur  Schule  geht,  spielt  noch  nicht. 
Was  wir  Spiel  nennen,  ist  dem  Kinde  in  diesem  Alter  Arbeit.  Das 
Kind  will  sich  über  empfangene  Eindrücke  klar  werden.  Der  gebil- 
dete Mensch  spielt  nicht  mehr.  Er  kennt  Lieblingsbeschäftigungen, 
Vergnügungen,  um  sich  zu  erholen,  aber  keine  Spiele.  Seine  Frei- 
heit documentirt  er  auf  ganz  andere  Weise. 

Die  Spiele  werden  einzutheilen  sein  nach  den  verschiedenen  Ar- 
ten der  Thätigkeit,  die  ihnen  zu  Grunde  liegt  Danach  sind  drei 
Gruppen  zu  unterscheiden :  1)  Rewegungsspiele,  2)  Darstel- 
lungsspiele, 3)  Ruhespiele. 

Die  Bewegungsspiele  sind  zunächst  Kampfspiele.  Als  solche 
sind  sie  die  eigentlichen  Vollspiele  der  männlichen  Jugend. 
Ein  gesunder  Junge  hat  einen  Ueberschuss  an  körperlicher 
Kraft.  Das  Blut  pulsirt  rasclier  in  seinen  Adern.  Er  hat  das 
Bedürfnis  sich  auszuarbeiten:  er  muss  mit  den  Armen  um  sich 
schlagen,   mit  den  Beinen  strampehi.    Dabei  wirkt  naturlich  diese 
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körperliche  Kraft  auf  den  Geist-  Der  Junge  will  etwas  unleroehmen, 
vor  allem  sich  mit  anderen  messen.  Dies  alles  kann  er  im  Kampf* 
spiel  haben.  Hier  ist  das  berechtigte  Gebiet  für  ihn  sich  auszuarbei- 
ten. Zu  den  Nachahmungsspielen  darf  man  die  Karapfepiele  nicht 
rechnen.  Das  Ballspiel  ahmt  doch  gewiss  keinen  wirklichen  Kampf 
nach! 

Sanfter  und  mehr  der  Natur  der  Mädchen  angemessen  ist  die 
zweite  Art  der  Bewegungsspiele :  die  reigenartigen  Spiele.  Die  Bewe- 
gung ist  in  denselben  eine  rhythmische,  tanzarlige,  nach  dem  Tad 
eines  einfachen  Gesanges,  welcher  zugleich  die  Bewegung  deutet  So 
z.  B.  das  oft  gespielte:  da  kommt  ein  Herr  von  Aachen,  juchheifsa 
fifilatus. 

Eigenthümlich  ist  beiden  Arten  von  Spielen,  dass  sie  eine  Spiel- 
gesellschaft voraussetzen.  Allerdings  kommen  unter  den  Bewegung»* 
spielen  auch  Einzelspiele  vor,  z.  B.  das  Kreiseldrehen;  aber  aocb 
hier  sucht  die  Jugend  meist  ein  Gesellschaftsspiel  herauszubringen, 
zum  vollen  Beweis,  dass  das  BewegungsspieVnur  als  Gesellschaftsspiel 
recht  zur  Geltung  kommen  kann. 

Die  Geselligkeit  ist  für  dieDarstellungsspiele  nicht  Lebensbedin- 
gung. Nur  das  Darstellen  an  sich  ist  ihr  Zweck.  Die  Darstellungs- 
spiele  sind  zunächst  Nachahmungspiele.  Die  sittlichen  Nonnen  des 
Lebens  werden  nachgeahmt  und  damit  scheinbar  beherrscht.  Ke 
Nachahmung  ist  natürlich  eine  freie,  ähnlidi  der  des  Künstlers.  Als 
erstes  sittliches  Gebilde  tritt  dem  Kinde  die  Famüie  entgegen.  Uier- 
her  vor  allem  gehören  die  Darstellungsspiele  der  Mädchen.  Die  ganie 
Thätigkeit  der  Mutter  wird  nachgeahmt,  namentlich  die,  welche  sie 
in  der  Kinderstube  und  in  der  Küche  entwickelt.  Nächst  der  Familie 
tritt  bald  auch  die  Kirche  dem  Kinde  entgegen,  die  Pup[)en  werden 
getauft  und  getraut.  Natürlich  kommt  es  bei  den  Objecten  der  Nadi- 
ahmungsspiele  viel  auf  die  Eltern  an.  Die  Nachahmungsspiele  fallen 
eben  in  die  erste  Hälfte  der  Jugend,  wo  das  Kind  noch  ganz  unter 
dem  Einfluss  der  Eltern  steht  Vom  Staate  werden  nur  einzelne  E^ 
scheinungen  das  Kind  zur  Nachahmung  reizen.  In  Preufsen,  den 
Lande  der  Schulen  und  Kasernen  ist  Schulehalten  und  Soldatenspielen 
ein  stehender  Artikel  in  den  Nachahmungsspielen  der  Jugend.  Von 
den  Thätigkeiten  des  bürgerlichen  Lebens  werden  nur  die  sinnßl- 
ligen  nachgeahmt,  vor  allem  Kaufen  und  Verkaufen. 

Dies  sind  im  allgemeinen  die  Objecte  der  Nachahmungsspiele. 
Schwerer  ist  die  Form  derselben  zu  bestimmen.  Sie  wird  sich  nach 
den  Objecten  und  nach  der  Eigenart  der  Kinder  riditen.  Feststehende 
Formen  finden  sich  in  der  zweiten  Art  der  Darstellungsspiele  wieder, 
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in  den  Spielen  der  freien  Production.  Wenn  Schiller  die  Kunst  auf 
den  Spiellrieb  gründet,  so  hat  er  diese  Spiele  im  Sinne.  Sie  sind 
Vonibungen  zur  Kunst  und  lehnen  sich  daher  an  die  verschiedenen 
Arten  der  Kunst  an. 

Die  Architectur  ist  durch  mancherlei  vertreten,  die  Jugend  baut 
gem.  Allbekannt  und  allbeliebt  ist  der  Baukasten.  Plastik  und  Ma- 
lerei werden  gleichfalls  ins  Bereich  des  Spiels  gezogen.  Wer  kennt 
nicht  die  plastischen  Versuche  vom  Bauen  eines  Schneemanns  bis  zur 
D  rstellung  lebender  Bilder?  yei*suche  in  der  Malerei  werden  man- 
nigfach angestellt.  Coloriren  ist  eine  beliebte  Beschäftigung.  Auch 
Musik  und  Poesie  müssen  ihrTheil  beitragen:  die  Musik  im  einfachen 
Naturgesang,  die  Poesie  namentlich  in  improvisirten  dramatischen 
Vorstellungen. 

Alle  diese  Gruppen  reichen  schon  über  das  Spiel  hinaus.  Die 
Malerei  und  der  kunstvollere  Gesang  des  Dilettanten  siod  nicht  mehr 
Spiel.  Sie  schaffen  objective  Resultate.  Indem  sie  aus  Neigung  un- 
ternommen sind,  gehören  sie  in  das  Gebiet  der  angenehmen  Beschäf- 
tigungen. 

Die  dritte  und  letzte  Hauptgrupi>e  der  Spiele  bilden  die  Ruhe- 
spiele. Ruhe  ist  hier  nicht  zu  nehmen  im  Gegensatz  zur  Thätigkeit, 
sondern  in  Gegensatz  zur  Bewegung.  Es  kommt  in  ihnen  eine  rein 
geistige  Thätigkeit  zum  Ausdruck. 

Die  erste  Stufe  bilden  die  Spiele  des  Witzes,  und  zwar  die  be- 
liebten Rätbselspiele.  Nicht  nur  das  Lösen  von  eigentlichen  Räthseln 
ist  hierher  zu  rechnen,  sondern  alle  Gesellschaftsspiele  gehören  hier- 
her, welche  ein  Rathen  und  Lösen  verlangen.  Das  Eigenthümliche 
dieser  Spiele  besteht  darin,  dass  man  vom  Subject  widersprechende 
Prädicate  aussagt,  so  dass  die  Vorstellungsgruppe,  welche  den  schein- 
baren Widerspruch  löst,  nicht  sofort  gettinden  wird.  Werden  durch 
das  Spiel  falsche  Vorstellungen  erweckt  und  hinterher  kommt  die 
Täuschung  auf  scherzhafte  Weise  zu  Tage,  so  hat  man  das  Vexir- 
spiel;  Spiele,  bei  denen  es  sich  nicht  um  herzlose  Neckerei,  sondern 
um  harmlosen  Scherz  handeln  muss,  wenn  sie  noch  Spiele  bleiben 

sollen. 

An  der  Grenze  der  Spiele  stehen  endlich  die  Wettspiele.  Es  sind 

Spiele  der  Berechnung,  welche  alle  mehr  oder  weniger  den  Zufall 
herausfordern,  um  ihn  durch  Berechnung  zu  überwinden;  daher  klin- 
gen alle  diese  Spiele  an  die  Mathematik  an.  Hierher  gehört  das 
Schachspiel  und  alle  Brettspiele,  als  Analogen  der  Geometrie-,  dann 
die  Kartenspiele,  als  Analogon  der  Arithmetik.  Alle  diese  Spiele  for- 
dern entweder  sehr  viel  Berechnung  oder  sie  bringen  das  Moment 
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des  Geldgewinnes  ins  Spiel,  wodurch  die  harmlose  Heiterkeit  des 
Spieles  aufhört.  Diese  Spiele  sind  daher  meist  nicht  iur  die  Jugend 
passend.  —  Im  sogenannten  Hazardspiel  endlich  herrscht  nur  der 
Zufall,  ihm  gegenüber  ist  der  Mensch  leidend.  Die  Leidenschaft  wird 
erregt,  die  Bethätigung  der  Freiheit  ist  unmöglich,  damit  aber  ist  d<7 
Charakter  des  Spieles  völlig  verloren. 

II. 

Nach  dieser  Betrachtung  von  Inhalt  und  Anfang  des  Spieles  wird 
es  leicht  sein,  die  Frage  zu  beantworten,  washatdieJugendvom 
Spiel?  Zunächst  ist  jedenfalls  das  Spiel  ein  trefHiches  M  i  1 1  e  1  z  ur 
Weckung  und  Hebung  des  Willens.  Auf  allen  andern  Ge- 
bieten handelt  es  sich  bei  der  Jugend  nicht  um  das  Wollen,  sonden 
um  das  Sollen.  Der  Mensch  muss  in  diesem  Alter  sich  hingeben  an 
die  Einsicht  anderer.  Er  hat  selbst  noch  zu  wenig  Einsicht,  um  äA 
Ziele  zu  setzen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Erreichung  zu  kennen,  d.b.za 
wollen.  Im  Spiel  ist  der  Jugend  nicht  nur  der  Gegenstand  ihres  Be- 
gehrens vollständig  bekannt,  sondern  sie  hat  auch  eine  Kenntnis  der 
Mittel,  wodurch  er  zu  erreichen  ist.  Hier  also  sind  alle  Momente  des 
Willens  vorhanden,  wenn  anders  das  Wollen  ein  Begehren  ist,  wei- 
ches die  Mittel  kennt  und  wählt,  um  sein  Ziel  zu  erreichen.  Docb 
aus  dem  Begriff  des  Spieles  ergiebt  sich  noch  mehr.  Das  Wollen  in 
Spiel  ist  nicht  durch  äufsere Zwecke  bedingt;  es  ist  auch  kein  blotses 
Sichgehenlassen;  es  ist  ein  selbständiges,  überlegtes  Wollen,  weJcbes 
zur  That  wird.  Das  Spiel  ist  sonach  ein  treffliches  Mittel  für  die  Er- 
ziehung zur  Freiheit,  und  zwar  zur  höchsten  Form  derselben, 
zur  sittlichen  Freiheit.  Denn  im  Spiel  ordnet  sich  die  Jugend  frei- 
willig einem  allgemeinen,  wenigstens  annähernd  sittlichen  Zwedc 
unter,  sie  macht  denselben  zum  Inhalt  ihres  freien  Willens. 

Ist  nun  das  Geschäft  desUnterrichtens'schon  an  sich  ein  schwie- 
riges dadurch,  dass  lebendiger,  selbstthätiger  Stoff  zu  bilden  ist,  se 
ist  die  Aufgabe,  zur  sittlichen  Freiheit  zu  erziehen,  wie  die  höchste, 
so  die  schwerste.  Denn  niemand  wird  frei,  der  sich  nicht  selbst  frei 
macht.  Die  Erziehung  hat  also  allen  Gmnd,  die  Spiele  der  Jugend 
zu  beachten.  Die  Klage  über  die  Zerstreutheit  unsrer  Jugend 
ist  nur  zu  gegründet.  Ich  behaupte,  diese  Erscheinung  hat  ihren 
Grund  zum  grofsenTheil  darin,  dass  unsere  Jugend  nicht  mehr  ^ieit 
Ich  habe  fast  ausnahmslos  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein  Schüler, 
der  energisch  spielt,  auch  das  Zeug  dazu  hat  energisch  aufmerksaH 
zu  sein.  Natürlich  darf  man  Spiel  nicht  mit  Spielerei  verwechseln. 
Der  zerstreute,  zerfahrene  Schüler  wendet  sich  der  Spielerei  undFJe- 
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gelei  ZD,  d.  h.  er  versucht  bald  dies,  bald  jenes,  ohne  etwas  zu  Ende 
zu  führen  und  ohne  zu  bedenken,  ob  Ort  und  Zeit  für  seine  Beschäf- 
tigung geeignet  sind. 

Bildet  sonach  das  Spiel  den  Willen  und  hat  es  Momente,  die  ge- 
eignet sind,  das  IndiTiduum  zur  Freiheit  zu  erziehen,  so  wird  es  selbst- 
verständlich zu  einer  Schule  des  Charakters.  Naturlich  von  Cha- 
rakter im  eigentlichen  Sinne  kann  man  .bei  der  Jugend  ebensowenig 
wie  von  sitthcher  Freiheit  reden,  wohl  aber  finden  sich  Neigungen 
und  eigenthumliche  Richtungen,  mögen  sie  herstammen,  woher  sie 
woUen,  welche  bestimmt  sind  als  Grundlage  des  Charakters  zu  dienen. 
Diese  Neigungen  und  Anlagen  werden  sich  im  Spiel  ganz  besonders 
entwickeln.  Es  liegt  dies  in  der  Natur  des  Spieles  als  einer  freien, 
subjectiven  Thätigkeit.  Es  ist  eben  auch  eine  bekannte  Erfahrung, 
dass  selbständige  jugendliche  Naturen  oft  erst  im  Spiel  aus  sich  her- 
ausgehen.   Man  lernt  solche  Naturen  erst  beim  Spiel  kennen. 

Endlich  ist  das  Spiel  für  die  Jugend  das  beste  Erhol ungs- 
nnd  Kräftigungs-Mittel  zur  Arbeit  Allerdings  wird  die  Er- 
holung nicht  erstrebt,  die  Jugend  spielt,  um  frei  zu  sein.  Desto  siche- 
rer wurd  sie  gefunden.  Schon  die  Abwechselung  in  der  Beschäftigung 
gewährt  in  gewissem  Grade  Erholung,  doch  aber  fär  die  Jugend  nicht 
in  dem  Mafse  wie  das  Spiel.  Jede  auf  Erreichung  eines  bestimmten 
äolsern  Zweckes  gerichtete  Thätigkeit  regt  die  betreffenden  Vorstel- 
lungsmassen bis  [ins  einzelnste  auf  und  bewirkt  Abspannung.  Das 
Spiel  ist  nur  die  allgemeine  Form  der  Thätigkeit  ohne  die  nachhal- 
tigen Hemmungen  der  Vorstellungen,  wie  sie  bei  der  Arbeit  statt- 
finden. Die  Vorstellungsreihen  werden  im  Spiel  nur  angeregt,  nicht 
erschöpft.  Es  entsteht  wie  beim  Genuss  eines  Kunstwerkes  der  Zu- 
stand der  Bestimmbarkeit  zum  sittlichen  Handeln. 

HI. 

Es  ist  also  klar,  dass  für  die  Jugend  der  Nutzen  des  Spieles  nicht 
gering  ist.  Wie  hat  sich  nun  die  Erziehung  zum  Spiele  zu 
stellen?  Es  scheint  als  ob  das  Spiel  als  ein  Product  der  Freiheit 
den  Einfluss  des  Erziehers  kaum  gestattet.  In  der  That,  auf  Com- 
mando  spielen  lassen,  ist  Widersinn.  Doch  es  giebt  andere  Seiten, 
denen  die  Erziehung  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  kann  und  muss. 
Einmal  hat  sie  es  mit  einem  unreifen  Alter  zu  thun,  welches  auch 
da,  wo  es  ganz  in  seinem  Element  ist,  diese  Unreife  offenbart.  Zank 
und  Streit  entstehen  gar  oft  unter  den  Spielenden.  Kann  nun  auch 
der  Erzieher  nicht  immer  persönlich  die  Spiele  überwachen,  so  wird 
er  doch  die  Jugend  so  zu  leiten  suchen,  dass  sie  in  seiner  Abwesen- 
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heit  sich  verträgt.  Ein  sehr  wirksames  Mittel  dazu  ist  es,  wenn  den 
Schülern  in  der  Turnstunde  oder  auf  Spaziergängen  gute  Spiele  über- 
liefert werden  mit  festen  Regeln  ,so  dass  darüber  kein  Streit  und  Zank 
entstehen  kann.  Hierbei  macht  sich  nun  freih'ch  ein  recht  empfind- 
licher Mangel  geltend.  Es  fehlt  an  einer  Sammlung  guter  Spiele. 
Was  sich  in  Turnbüchern  findet,  ist  aus  'der  Sammlung  von  Guts- 
Muths,  die  im  vorigen  Jahrhundert  erschienen  ist.  Unter  den  Spielen 
dieser  Sammlung  ist  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  Zahl  braudi- 
bar.  Was  in  neueren  Sammlungen  etwa  noch  hinzugekommea  ist, 
ist  meist  auch  ohne  Werth  oder  gehört  gar  nicht  mehr  in  das  Gebiet 
des  Spieles.  Gute  Spiele  erfinden  ist  eben  sehr  schwer.  Da  giebt  es 
nur  einen  Ausweg:  man  muss  die  ortsüblichen  Spiele  sam- 
meln. Man  muss  einen  Schatz  heben,  der  sich  im  Laufe  von  JatB-- 
hunderten  angesammelt  hat.  Freilich  die  Spiele  der  gebildeten  Ju- 
gend in  den  Städten  werden  so  ziemlich  durch  ganz  Deutschland  die- 
selben sein.  Auf  dem  Lande  dagegen  haben  sich  noch  manche  dgen- 
thümliche  Spiele  und  Volksgebräuche  erhalten,  welche  zu  Spidea 
umgewandelt  werden  können.  Es  ist  hohe  Zeit,  diese  Dinge  zu  fiii- 
ren,  denn  manches  droht  auszusterben.  So  liat  hier  in  Erfurt  ein 
eigentbümlicher  Böttchertanz  bestanden,  der  sich  wohl  zu  einem 
reigenartigen  Spiele  umformen  liefse,  aber  nur  alte  Leute  vermögen 
noch  Auskunft  über  denselben  zu  geben.  Auf  solcher  Grundlage  liefise 
sich  wohl  ein  Spielbuch  für  die  deutsche  Jugend  und  das 
deutsche  Volk  schaffen,  und  auf  solcher  Grundlage  könnte  dan« 
weiter  gebaut  und  auch  Neues  geschaffen'  werden.  Uebrigens  radge 
man  nicht  glauben,  dass  ein  solches  Lehren  von  Spielen  dem  Charak- 
ter des  Spieles  widerspricht.  Mit  dem  Spiel  ist's  wie  mit  der  Kunst: 
die  Form  lässt  sich  lehren,  der  Geist  muss  vorhanden  sein. 

Den  Mangel  an  guten  Spielen  suchen  die  Eltern  meist  durch 
Anschaffung  von  Spielzeug  abzuhelfen.  Schon  an  und  für  sick 
ist  dies  ein  gewaltiger  Irrthum.  Das  kleine  Kind,  welches  noch  nidit 
spielt,  bedarf  des  sogenannten  Spielzeuges,  d.h.  eines  Geräthes,  durch 
welches  es  zu  allerhand  Manipulationen  angeleitet  wird,  an  dem  es 
lernt.    Das  Kind  kollert  den  Ball,  lässt  ihn  springen,  fängt  ihn:  kmi 
macht  damit,  was  solch  elastische  Kugel  mit  sich  machen  lässt;  es  ie* 
dem  Spielzeug  gegenüber  unfrei.     Dagegen  benutzt  der  Knabe  in 
Ballspiel  den  Ball  zu  seinen  Zwecken.  Der  Ball  allein  bestimmt  nicli 
den  Gang  des  Spieles.  Es  ist  ein  Geräth,  welches  neben  andern  Bio 
gen  beim  Spiel  zur  Verwendung  kommt.  Was  aber  werden  denn  von 
bemittelten  Eltern  für  Spielsachen  geschenkt?  Eine  ganze  Eäsenbahi 
mit  Schienen,  Wärterhäusern  und  Bahnhöfen.  Alles  schön  fertig  g^ 
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macht,  dass  nichts  mehr  zu  thun  fibrig  bleibt.  Dazu  kommen  Wagen 
mit  einer  Locomotive,  die  aufgezogen  wird  und  allein  geht.  Zwei- 
bis  dreimal  amusirt  das,  dann  hat  der  Knabe  genug  am  Zusehen.  Zu 
thun  hat  er  ja  hei  der  ganzen  Geschichte  nichts,  er  ist  unfVei.  Schliefs- 
lich  documentirt  er  seine  Freiheit  dadurch,  dass  er  den  unnützen 
Kram  zerstört ;  das  Beste,  was  er  damit  thun  kann.  —  Gute  Spiele 
und  ^ielgcräthe  zu  erfinden,  ist  eine  schwere  Aufgabe  der  Erziehung. 

Doch  damit  ist  die  Aufgabe  der  Erziehung  noch  nicht  erschöpft. 
Auch  die  nöthigeZeit  und  der  passende  Ort  zum  Spielen 
müssen  der  Jugend  gewährt  und  bestimmt  werden.  Wer  die  Arbeit 
will,  muss  auch  die  Erholung  gönnen.  Aber  gerade  dieser  Grundsatz 
wird  so  selten  beachtet.  Meist  wird  nur  verboten,  die  Erziehung  ist 
nur  negativ;  dagegen  sorgt  sie  nicht  für  positiven  Ersatz.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Schuler  erst  recht  unerlaubte  und  för  sie  schäd- 
liche Vergnügungen  aufsuchen.  Hier  in  Erfurt  existirt  am  Martins- 
Abend  der  Brauch,  dass  die  Jugend  mit  brennenden  Laternen  und 
Lieder  singend  durch  die  Strafsen  zieht.  Was  würde  die  Folge  sein, 
wenn  den  Schülern  verboten  würde,  was  aber  nicht  geschieht,  an 
dieser  unschuldigen  Lustbarkeit,  einem  Reste  altgermanischen  Hei- 
denthums,  theilzunehmen?  Die  Schuler  würden  sich  mit  Bier  voll- 
füUen.  Und  doch  wie  viel  wird  gerade  hierin  gefehlt,  an  wie  man- 
chem Gymnasium  wird  den  Schülern  die  Thcilnahrae  an  solchen 
Lustbarkeiten  untersagt !  —  Zeit  zur  Erholung  muss  vorhanden  sein. 
Eine  i*ationelle  Didaktik  sorgt  am  hiesigen  Gymnasium  dafür,  dass  die 
Jugend  nicht  überbürdet  wird. 

Schwerer  ist  es  der  Jugend  geeignete  Orte  für  ihre  Spiele  anzu- 
weisen. Ich  habe  behauptet,  dass  unsere  Jugend  nicht  mehr  zu  spielen 
rersteht.  Das  ist  nicht  Schuld  der  Jugend,  der  Grund  davon  liegt  in 
den  socialen  Verhältnissen.  Wir  haben  es  noch  nicht  dahin  gebracht 
wie  die  Engländer,  dass  jede  Familie  ein  ganzes  Haus  bewohnt.  Wir 
lassen  uns  inMiethshäuser  mit  vielen  Familien  einpfergen.  Da  muss 
eins  auf  das  andere  Rücksicht  nehmen.  Vor  allem  müssen  die  Kinder 
sich  ruhig  verhalten.  Zum  Ersatz  werden  sie  zu  den  Vergnügungen 
der  Erwachsenen  mit  herangezogen.  Sie  werden  mit  genommen  zu 
Concerten  und  in  Cafe  chantants  und  zu  ähnlichen  Genüssen,  für  die 
sie  keinen  Sinn  haben.  Daher  diese  entsetzliche  Zerstreutheit  und 
Zerfahrenheit,  die  weder  spielen  noch  arbeiten  kann.  Daher  die  un- 
selige Lesesucht,  welche  die  Geschichten  ohne  Verständnis  verschHngt. 
Es  ist  eine  entschiedene  Pflicht  des  Staates  und  der  Communen 
zu  sorgen,  dass  jede  Schule  einen  geräumigen  Platz  hat, 
auf  dem  sich  die  Jugend  in  ihrer  freien  Zeit  tummeln 
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kann,  und  eine  geräumige  Halle,  die  nicht  nur  für  die  gym- 
nastischen UebuDgen  dient,  sondern  auch  bei  schlechtem  Wetter  und 
im  Winter  als  Spielplatz. 

Man  klagt  über  die  zunehmende  Genussucht  der  Jugend  und 
des  Volkes.  Schiller  will  das  Volk  ästhetisch  zur  Sittlichkeit  erziehen. 
Dem  liegt  etwas  Wahres  zu  Grunde.  Man  soll  dem  Volke  seine 
Erholungen  ästhetisch  gestalten.  In  früheren  Zeiten,  ab 
die  Innungen  noch  lebenskräftig  waren,  lebte  der  Lehrling  und  Ge- 
sell in  der  Familie  des  Meisters,  die  Innung  sorgte  für  Feste.  Dawar 
für  Erholung  gesorgt.  Jetzt  ist  der  Arbeiterstand  in  Atome  zerstoben 
und  einem  wüsten  Kn^ipenleben  verfallen.  Die  Kirche  sucht  durdi 
innere  Mission  und  Jünglingsvereine  zu  helfen,  doch  mit  wenig  Er- 
folg. Die  Erbauung  allein  genügt  nicht,  es  muss  sich  auch  die  Soife 
auf  die  Erholung  erstrecken.  Es  ist  klar,  dass  die  Schule  eine  sociale 
Aufgabe  löst,  indem  sie  die  Jugend  spielen  lehrt  und  sie  so  erzieht, 
dass  sie  die  geistige  Thätigkeit  des  Spieles  höher  achtet  als  den  sinn- 
losen Genuss. 

Erfurt.  Dr.  Volcmar  Hölzer. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Repetitorimm  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  fiir  die 
oberste  Gymoasialstnfe  und  namentlich  zum  Selbststudinm  bearbeitet 
von  Dr.  G.  Mengte,  Oberlehrer  am  Gymnasiom  zn  Holzminden.  Zweite 
Hälfte.    firauDSchweigf.    Verlage  von  Griinebergs  Buchhandliing.    1873. 

Der  ersten  Hälfte  des  im  Januarhefte  dieser  Zeitschrift  d.  J. 
von  dem  unterzeichneten  Referenten  angezeigten  und,  wie  er  über- 
zeugt ist,  mit  vollem  Rechte  für  den  Gebrauch  in  den  obersten  Gym- 
nasialclassen  empfohlenen  Repetitoriums  der  lateinischen  Grammatik 
und  Stilistik  hat  der  Verf.  seinem  daselbst  in  dem  Vorworte  gegebe- 
nen Versprechen  gemärs  sehr  bald  die  zweite  Hälfte  nachfolgen  las- 
sen. Diese  enthält,  wie  sich  erwarten  liefs,  alles  was  zur  VoUständig- 
keit  des  Ganzen  aus  dem  Gebiete  der  lat.  Syntax  noch  hinzuzufügen 
war,  und  behandelt  der  vorangestellten  kurzen  Inhaltsangabe  zufolge 

1 .  Nr.  489 — 502.  Den  Satz  und  seine  Theile.  Syntaxis  congruentiae. 

2.  503 — 535.    Die  Lehre  vom  Substantiv  und  Adjectiv.    3.  536 — 
600.  Die  Syntaxis  camum.  4.  601 — 638.  Die  Lehre  vom  Gebrauche 
der  Teoipora  und  Modi.    Consecutio  (emparum.   Oratio  ohliqua.    In- 
finitiv.    Gerundium  und  Genmdivum.  Supina.    5.  639 — 655.    Die 
Lehre  von  der  Wortstellung,  vom  Periodenbau,  von  den  Tropen  und 
Figuren.  So  reich  auch  diese  Hälfte,  wie  sich  schon  nach  dieser  Ueber- 
sidit  ervirarten  lässt,  an  trefflichen  Bemerkungen  und  Erörterungen 
des  lateinischen  Sprachgebrauchs  auf  den  bezeichneten  Gebieten  ist, 
so  hält  der  Verf.  doch  fQr  nöthig,  in  dem  Vorworte  noch  folgende 
Erklärung  abzugeben:  „Manche  Eigenthömlichkeiten  sind  vorläufig 
in  diesem  Buche  nicbt  behandelt,  obgleich  sie  nothwendig  in  demsel- 
ben  hätten  besprochen  werden  müssen.    So  findet  sich  z.  B.  nichts 
von    phraseologischen  Verben,  nichts  von  nego  statt  des  Deut- 
schen „ich  sage,  dass  nicht'S  nichts  von  den  Umschreibungen  is  sum 
qm,  quis  eU  qui  u.  s.  w.,  nichts  von  relativen  Satzverbindungen  u.  s.  w. 
Alle   diese  Materien  gehören  an  passende  Stellen  des  ersten  Theils 
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und  werden  dort  bui  einer  zv 
zu  dem  ganzen  Buche  gehörend' 
stellenweise  sdiun  Rücksicht 
uns  indessen  vorlänlig  mit  der 
mit  ausgezeichneter  Soi^falt  u 
niger  als  35  Seilen  umfassend' 
hat,  derzufolge  das  Buch  ga 
Wisse nswerthesten  auf  dem  bei 
mag  dann  immerhin  bei  s|)ätci 
derselben  Art  hinzugefügt  wci 
ist.  dass  die  Form  der  Erweitei 
Gebrauch  der  gegenwärtigen 
I^cbulcn  nicht  im  Wege  stehen 
sich  mittelst  dieses  Index  die 
Leser  Auskuntl  zu  erhalten  w( 
Oh  es  ihunlich  sei,  in  dei 
ner  Aussage  in  dem  Vorworte  i 
.    etwa  in  einem  zweijährigen  Cu 
des  ganzen  Buches  in  der  hier  beobachteten  Keihenfolge 
mit  den  Schüleni  der  obersten  oder  nächstobersten  Qassc  durchiu- 
nehnien,  darüber  werden  die  Ansichten  gethciit  sein.  So  viel  ist  ein- 
leuchtend, dass  es  bei  Schülern,  welche  nur  zur  Wiederholung  eine; 
hei'eits  b-üher  durchgearbeiteten  Lehn<tofres  angeleitet  werden  suHeii. 
nicht  gerade  auf  die  hier  im  allgemeinen  nacb  dem  gewühnlicbeu 
System  der  Grammatiti  eingerichtete  Folge  der  Materien  ankomn 
Sollte  also  auch  nicht  eine  besondere  Stunde  dazu  angesetzt  werd« 
können,  so  liegt  es  ja  nahe  genug,  wie  vom  Ref.  schon  in  seiner  Ar 
zeige  der  ersten  Hälfte  angedeutet  wurde,  sobald  nur  das  Burhi 
den  Händen  der  Schüler  belindlich  ist,  überall  wo  die  Üurclinahn 
der  schrilllicfien  Arbeiten  oder  gelegentlich  auch  die  InterpreUtio 
zu  einer  weiteren  Erörterung,  der  eineu  oder  andern  Eigentbumlicl 
heil  der  lateinischen  Sprache  Veranlassung  giebt,  von  dem  Duche  G( 
brauch  zu  machen ;  sei  es  dass  der  Lehrer  sich  zunächst  mit  eiw 
hlofsen  Verweisung  auf  die  dortige  Beliandlung  des  in  Hede  stehen 
den  Punktes  begnügt,  späterhin  aber  sich  über  die  aus  dem  B«d> 
geschöpfte  Belehrung  Rechenschaft  geben  lässt,  oder  dass  er  selbe 
sofort  nach  Anleitung  des  Uuches  auf  die  erforderliche  ErürteruBi 
sich  einlässl.     Dass  dasselbe  seiner  ganzen  Einrichtung  nach  vcf 
niiltelst  der  zahlreichen  überall  eingestreueten  gut  gewählten  Bei 
spiele,  die  dem  Buche  einen  besondern  Werth  geben,  dazu  mehr  Stol 
an  die  llaiul  giebt,  als  vielleicht  eine  in  der  Schule  eingeführte  ütir 
gens  nodi  so  trefüidie  Grammatik,  würde  nicht  schwer  sein,  m 
zahlreichen  Stellen  des  Buches  zu  belegen,  wie  dies  auch  schon 
der  Anzeige  der  ersten  Hälfte  geschehen  ist.    Es  müge  indesaen  g 
nügen,  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  namentlich  der  guu 
Stoff  der  in  altern  Grammatiken  behandelten  sogenannten  Sgtilsa 
ornala,  d.  i.  nach  Zirmpt  §  671  „einer  Sammlung  von  Bemerkuoge 
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über  Eigenthumlichkeiten  des  Ausdrucks  der  besten  lateinischen 
Autoren,  deren  Anwendung  unserer  Rede  erst  den  lateinischen  An- 
strich (color  latinus)  giebt'S  also  gerade  des  für  die  obersten  Gassen 
besonders  wichtigen  Theils  der  Grammatik,  in  den  yorliegenden  Fra- 
gen und  Antworten  ebenso  gut  verarbeitet  sich  findet,'  wie  die  soge- 
nannte Syntaxts  re^pdaris,  Beachtenswerth  sind  in  dieser  Beziehung 
besonders  die  letzten  Paragraphen  Yon  639  an,  wo  zuerst  die 
Grundregeln  der  lat.  Wortstellung,  sodann  die  verschiedenen 
Erscheinungen  des  Hyperbaton,  de&  Chiasmus,  der  Allit- 
teration,  der  Paronomasie,  des  Homöoteleuton  behandelt 
werden,  auch  vor  der  gegen  den  Wohlklang  verstofsenden  Kaka- 
phonie  unter  Anführung  geeigneter  Beispiele  gewarnt  wird.  Es 
folgen  dann  sehr  instructive  Belehrungen  über  den  lat.  Perioden- 
bau (645  ff.),  wobei  sehr  passend  auf  Verschiedenheiten  des  lateini- 
schen und  deutschen  Gebrauches  hingewiesen  wird  (646),  nament- 
lich auch  auf  die  im  Lateinischen  häufigere  Einschiebung  des  Neben- 
satzes in  den  Hauptsatz  (647),  mit  einer  Warnung  vor  einer  fehler- 
haften Einschachtelung^  bei  der  die  zu  den  einzelnen  Sätzen  gehören- 
den Verba  auf  einem  Punkte  zusammentreffen  (649).  Der  von  der 
Correctheit  des  Ausdrucks  handelnde  Paragraph  (650)  bespricht 
die  mit  derselben  streitenden  Fehler  der  Solöcismen,  Archaismen, 
Gräcisroen  und  Germanismen,  so  wie  des  Anakoluths.  Als  sehr 
lehrreich  sind  auch  die  hierauf  folgenden  Vorschriften  über  den  Ge- 
brauch der  Tropen  und  Metaphern  auszuzeichnen  (652 — 654).  Para- 
graph 655  giebt  zuletzt  noch  eine  ausfuhrliche  durch  Beispiele  unter- 
stutzte Erklärung  der  Figuren  des  Asyndeton  und  Polysyndeton,  der 
Ellipse  und  Aposiopese,  des  Ausrufs,  der  Frage,  der  Wiederholung 
(iteratio)  mittelst  der  Anaphora,  Epiphora,  Symploke,  Epanalepsis 
oder  Epizeuxis ;  der  dubit^itio  (änogia),  permissio  {innqoniij\  Apo- 
strophe, Antithesis,  des  Oxymoron,  Paradoxon,  Hendiadys,  der  Distri- 
butio,  Klimax  Praeteritio  (Tra^a^e*^«^)^  Deminutio  {tansivfoahg), 
Correctio  (inccv6Q&(a(fig),  Occupatio  oder  praemunitio,  der  Brachy- 
logie  des  Hysteron  proteron,und  des  Zeugma. 

So  wie  schon  in  der  ersten  Hälfte  so  rechnet  Ref.  auch  in  dieser 
zweiten  zu  den  besonders  praktischen  Belehrungen  die  mehrfach  vor- 
kommende Anweisung,  wie  ein  und  derselbe  deutsche  Ausdruck  nach 
MaTsgabe  des  Gedankens  oft  auf  ganz  verschiedene  Weise  zu  über- 
setzen sei.  Aus  der  ersten  Hälfte  machte  Ref.  in  seiner  Anzeige  in 
dieser  Hinsicht  bereits  beispielshalber  die  Nr.  455  und  470  über 
»lassen^'  und  „um  zu'*  bemerklich.  In  ähnlicher  Weise  wird  Nr. 
496  das  vor  der  Apposition  stehende  zur  Anknüpfung  dienende  als 
behandelt.  Verf.  legt  zur  Erläuterung  dieses  Unterschieds  22  Sätze 
vor,  und  schickt  der  Uebersetzung  die  Bemerkung  voran,  das  die 
Verschiedenheit  auf  der  Beziehung  beruhe,  in  der  die  Opposition  mit 
als  zum  Subject  oder  Prädicat  steht.  ,,Denn  abgesehen  von  den  in 
395  und  396  gegebenen  Regeln,  sagt  er,  muss  „als*'  sehr  häufig, 
wenn  es  causale  Bedeutung  hat,  durch  einen  vollständigen  Satz  mit 
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qunm  oder  quippe  qui,  wtpt 

durch  eine  Participialconstru 

gedrückt  werden,  z.  B.  Acht 

misserunt  „Die  Achäer  scbi< 

Hilfstruppen".  *  Ferner  wirc 

durch  ttt  oder  vetttl  übere< 

„nach  Art  und  Weise"  heifa 

der  Bedeutung"  loco  oder  j 

oft  durch  den  Dativ  des  Zw 

Uebersetzung  der  vorgelegt 

des  Verfahrens  des  Verfs.  ' 

CDthalteii  müssen,   um   un 

dehnen.    Wir  heben   nur  Beispiels  halber  folgende  aus.    Die  Ar- 

muth  darf  man  niemandem  als  Fehler  anrechnen  {Paupertiu  nami 

vilio  iribiienda  est).    Unter  Ludwig  XIV.  haben  die  Franzosen  in 

den  Itheingegcnden  nicht  a  I  a  Eroberer  sondern  a  1  s  Riuber  gehaust 

(Ludovico  XIV.  rege  Galli  m  regionibui,  quae  Rkeno  adjac^mu,  mm 

victorvm  sed  latronum  more  egerunl).  Die  Sache  wurde  a  1  s  ein  Wub- 

der  betrachtet.    (Ret  prodigii  loco  htdtüa  ett). 

Was  für  ein  Gewinn  aus  solchen  Erörterungen  und  Uebn'- 
setzungcn  für  den  Schüler  zu  ziehen  ist,  springt  in  die  AugeD.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  blofs  darum,  nur  grammatische  Ricbtig- 
keit  des  Ausdrucks  zu  erziehlen,  sondern  durch  Vergleichung  Att 
deutschen  und  lateinischen  Sprachgebietes  zur  richtigen  Wahl  d«s 
belrelTendcn  Ausdruckes  zu  führen  und  so  der  Darstellung  den  ealtr 
htinw  zu  geben,  wozu  die  Vermeidung  grammatischer  Fehler  aliein 
noch  lange  nicht  genügt. .  Von  Anweisungen  dieser  Art  entfaäll  aber 
das  Buch  ein  überaus  reiches  Material,  aus  welchem  wir  nur  Do(i 
auf  folgende  Paragraphen  hinweisen.  So  wird  Nr.  519  die  Frage: 
Warum  wird  der  Satz :  „die  Deutsdien  zeichneten  sich  Tor  den  Rö- 
mern durch  ihre  grofse Statur  aus"  nicht  Obersetzt:  Germaiii Bomt- 
nü  praestitemnt  magnis  corponbus,  sondern :  magnitudine  (procmiattj 
eorporum^  beantwortet  durch  die  Bemerkung:  Wenn  bei  der  Ver- 
bindung des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv  der  Hauptnachdruck  des 
Gedankens  auf  das  Adjectiv  fällt ,  so  ptlegen  es  die  Lateiner  hervor- 
zuheben durch  Umformung  in  das  Suhstantivum.  Wenn  wir  sagtn: 
„der  Abei^laube  hat  sich  schon  früh  der  schwachen  Menschen 
bemächtigt"  so  steht  schwach  zu  dem  Hauptgedanken  in  causaicn 
Verhältnis:  der  Aberglaube  hätte  der  Menschen  nicht  mächtig  wer- 
den kdnnen,  wenn  sie  nicht  schwach  wären.  Diese  Wichtigkeit  des 
„sc  h  wach"  wird  durch  Anwendung  des  Substantivs  anerkannt  :Afper- 
stUio  hmninum  imbtcillttalem  occHpaoit.  Ebenso  ist  es  in  Bezug  anf 
den  vorgelegten  Satz  klar,  dass  der  Vorzug,  den  die  Deutseben  tot 
den  Bömern  hatten,  nicht  in  den  Körpern,  sondern  in  der  Grüfse 
der  KOrper  lag."  Hierauf  folgen  dann  zwülf  Sätze,  in  deren  tebo*- 
setzung  diese  Regel  zur  Anwendung  zu  bringen  ist,  mit  der  pnfcti- 
echen  Nehenbemerkung,  dass  dieser  Spracbgebraudi  besonders  für 
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den  Fall  zu  beachten  ist,  wo  zwei  Adjective  asyndetisch  zusammen- 
treffen.  „Mit  lauten  schmähenden  Worten''  magna  cum  con- 
tumelia  verborum :  ,^ie  feierlichenjährlichen  Spiele^'  celehri" 
tos  ludorum  anniversariorum:  „Diese  wenigen  fast  waffen- 
losen Krieger^'  haec  paucitas  militum  paene  inermivm;  in  solchen 
schlechten  Zeiten"  intanta  temporum  intquüate:  „der  unerträg- 
liche abscheuliche  Geruch"  odoris  intolerahilü  foeditas.  —  Nr. 

522  bietet  nach  vorhergehenden  Anweisungen  eine  Reihe  von  Sätzen, 
in  denen  übereinstimmend  mit  dem  Deutschen,  der  lateinische  Sprach- 
gebrauch gestattet  abstracto  Substantiva,  welche  Eigenschaften  be- 
zeichnen, für  die  Personen  zu  setzen,  deren  Wesen  sie  ausmachen, 
andererseits  auch  ein  Abs  trac  tum  imcollectivischen  Gebrauche 
für  die  Gesammtheit  der  zu  ihm  gehörenden  Concreto;  z.  B.  Es  ist 
besser  unter  wilden  Thieren  zu  leben,  als  bei  solchen  Unmenschen 
zu  verweilen  (in  hac  tanta  immanitate).  Cicero  hat  durch  die  KrafL 
seiner  Beredsamkeit  öfters  unschuldige  Menschen  vor  der  ge- 
richtlichen Strafe  gerettet  (innocentiam).  Alle  Nachbaren  versam- 
melten sich  in  unserm  Hause  (tota  vicimtas),  —  Sehr  gut  wird  Nr. 

523  an  einer  Anzahl  von  Ausdrücken  nachgewiesen,  wie  im  Lateini- 
schen das  Substantiv  allein  schon  den  BegrifT  eines  Adjeelivs  mit  in 
sich  schliefst,  welches  wir  im  Deutschen  ninzuzufügen  pflegen  und 
nicht  wohl  entbehren  können  z.  B.  lihido^  sinnliche  Lust;  splmdor, 
äufser  er  Glanz,  u.  s.  w.  —  Nr.  537  wird  an  Beispielen  wie:  „Keine 
Gewalt,  keine  Drohungen  konnten  den  Regulus  in  seiner  Treue  wan- 
kend machen'',  was  nicht  durch  Regulum  in  fide  sondern  durch  fidem 
Requli  zu  übersetzen  ist,  klargemacht,  dass  nachdem  lateinischen 
Sprachgebrauch,  da,  wo  es  sich  um  etwas  einer  Person  Angehöriges  han- 
delt,dieses  zum  Obj  ect  e  des  transitiven  Yerbums gemacht  wird,  wäh- 
rend es  im  Deutschen  häufig  neben  der  zum  Objecto  gemachten  Person 
als  adverbielle  Bestimmung  auftritt.  —  Nr.  542  setzt  sehr  be- 
friedigend den  Gebrauch  des  sogen,  inner n  Objects  bei  Verben 
aller  Art,  auch  intransitiven  wie  vitam  vivere,  auseinander  und  er- 
läutert denselben  durch  Beispiele.  —  Nr.  544  verdeutlicht  den  Un- 
terschied und  Gebrauch  von  facere  und  reddere  in  der  Bedeutung 
machen  (zu  etwas). — Der  567  giebt  gute  Regeln  über  den  Gebrauch 
des  Dativs  des  Zweckes  in  Ausdrücken  wie  dono  dare,  testimonio 
esse,  ludibrio'  habere^  um  vor  leicht  möglichen  Germanismen  bei  An- 
wendung dieser  Construction  zu  warnen.  Aehnliche  Warnungen  fin- 
den sich  Nr.  565  bei  der  Erörterung  des  Unterschiedes  alicui  und 
ali cujus  äliquid  est,  mit  Bemerkungen  über  die  Anwendung  von 
possiderey  liabereixni  utiy  um  den  Begriff  des  Besitzes  auszudrücken. 

Als  besonders  gut  gelungen  verdient  auch  die  in  den  Antworten 
auf  die  Nr.  601 — 611  aufgeworfenen  Fragen  gegebene  sehr  zweck- 
mäfeig  geordnete  und  ebenso  lichtvoll  und  übersichtlieh  ausgeführte 
Ent Wickelung  des  Begriffs  und  Gebrauchs  der  lateinischen  Tempora 
ausgezeichnet  zu  werden,  in  welcher  alles  enthalten  ist,  was  dem  Be- 
dürfnis des  Schülers  entsprichL    Ref.  wüsste  hier  weder  etwas  als 
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fiberflüssig  wegzunehmen  oder 
310  m&chte  es  rathsam  sein  i 
möglichen  Zeiten  (lempora)  wer 
sehen  Conjugation  wirklich  aufg 
„welche  von  dem  lateiniBcben  ^ 
Passiv)  ohne  den  Gebrauch  dec 
Verbunis  selhitt  gebildet  werde 
besser  die  folgende  Bemerkung 
drei  lempora  der  beginnenden  H 
gatio  peripkraiUcaj  ausgedrückt 
Zu  Nr.  603  möge  hier  beiläufig 
Setzung  der  in  der  entsprecheni 
die  lleberaetzung  des  dritten  Sa 
reichen."  (Ebenso  fehlt  Nr.  5i 
des  17.  SaUes).  Was  über  die 
ten  gesagt  ist,  das  lässt  sidi  mil 
genden  L«bre  vom  Gebrauche  d< 
und  CoDJ  u  nctivs  rühmen,  wo 
Modus  in  Relativsätzen  (Nr.  611 
ConMCHliO  tempontm  und  die  <rr 
Ref.  begnügt  sich  mit  dei 
auf  ein  Buch  zu  lenken,  von  de 

und  in  den  Händen  strebsamer  Scbüler  er  sich  nur  einen  guten  Er- 
folg versprechen  kann,  und  fügt  nur  ein  paar  Bemerkungen  hiniD. 
die  der  Verf.  bei  einer  neuen  Aullage  der  Beachtung  nicht  nnweilh 
halten  mAge.  Nr.  5!J0,  5  lautet  die  Aufgabe  zur  Oebersetzung :  „h 
diesem  einen  Stücke  warne  ich  dich."  üies  ist  aber  offenbar  eine 
sehr,  undeutsche  Wiedergabe  des  lat.  Ausdrucks  id  wwm  te  aumet. 
was  richtiger  übersetzt  werden  würde:  Nur  die  eine  Wamuiig 
(Erinnerung)  gebe  ich  dir.  Aehnlicbeit  waren  wir  bei  Anzeige  der 
ersten  Hälfte  veranlasst,  an  dem  deutschen  Texte  bei  Nr.  470  Satz  h 
und  12  auszusetzen.  Nr.  514,  e  „bei  der  Verlesung  von  Ciceros 
Namen"  quum  Cictronis  nomen  recilaretur.  Hier  wird  das  Beige- 
fügte ^  CiceTows  nomine  recitando  offenbar  in  recitato  zu  rerändem 
sein.  Nr.  535  würde  der  Satz :  „Ist  der  Infinitiv  dagegen  AccusatiT" 
dem  vorbeigehenden;  „wenn  der  Infinitiv  Subjectim  Satze  ist," 
besser  entsprechen,  wenn  für  „Accusativ"  Ubject  gesetzt  würde. 
Nr.  615,  a  wird  dem  Satze:  Tum  demum  dux,  ^  nihil  miea ^rva- 
ditset,  trepidart  coepU,  zur  Erklärung  des  9U1' beigefügt:  „wihmid 
er  doch";  richtiger  aber  würde  sein  das  causale  da  oder  weil.  St. 
615,  d  Anm.  ist  von  Relativsätzen  die  Rede,  welche  tbatsäcfalidM  Be- 
merkungen des  Sdiriftstellers  enthalten,  und  auch  neben  einem  In- 
finitiv oder  &)ujunctiv  im  Jndicativ  stehen  z.  B.  Claaem  Aihaiautt 
Miüia^  dederutU,  ut  insvlas,  quae  barbarot  adJKverunt,  btütptr- 
sequerelw.  Uie  berkömmhche  Bezeichnung  dieser  Art  von  Sälren  ist 
zu  eng  gefassl.  Üenn  schwerlich  wird  man  diesen  Relativsatz  hlofs  als 
eine  tbatsächliche  Bemerkung  des  Schriftstellers  ansehen  können. 
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die  als  solche  ja  dann  auch  zur  Verständlichkeit  des  Ganzen  ^ürde 
entbehrt  werden  können.  Die  Bezeichnung  der  zu  bekriegenden  In- 
seln war  aber  für  den  dem  Miltiades  ertheillen  Auftrag  ganz  wesent- 
lich nothwendig.  lieber  diese  Nebensätze  im  Indicativ  glaubt  Ref.  in 
seiner  lat.  Grammatik  §652,  d.  das  Frforderliche  gesagt  zu  haben,  auf 
welche  zu  verweisen  er  sich  deshalb  begnügt. 

Zu  ähnlichen  kleinern  Ausstellungen  wird  der  erfahrene  Leser 
beim  Gebrauche  des  Buches  vielleicht  auch  anderwärts  noch  Veran- 
lassung linden.  Wie  dankbar  aber  der  anspruchlose  Verfasser  jede 
Mittbeilung  derselben  aufnehmen  wird,  ergiebt  sich  aus  der  in  dem 
Vorworte  an  alle  Amtsgenossen  gerichteten  Bitte.  Möge  denn  diesen 
seine  Arbeit  zu  Heifsiger  Benutzung  hiermit  bestens  empfohlen  sein. 

Braunschweig. 

G.  T.  A.  Krüger. 


Lateinische  Uebaogsbücher  für  Tertia.    Zweiter  Artikel.    (Vgl.  oben 
S.  129  ff.) 


^)  College  Ganfs  für  die  Mathematik  in  Tertia,  Dr.  ßohnstedt  far  dieselbe 
in  Qoarta,  Dr.  Burmann  für  das  Französische  in  Tertia. 
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Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dass  der  steigende  Verkehr  es 
schon  jetzt  einem  jeden  gebildeten  zur  Nothwendigkeit  mache  die 
Sprachen  der  toodernen  Culturvölker  zu  verstehen,  —  und  fufsend 
auf  der  Annahme,  die  lateinische  Sprache  werde  jetzt  nicht  mehr  ge- 
lernt um  Gedankenaustausch  der  Gelehrten  zu  vermitteln,  vielmehr, 
nur  um  die  Schätze  der  römischen  Litteratur  zu  eröffnen,  hat  das 
französische  Unterrichtsministerium  neuerdings  die  lat.  Exercitien 
gänzlich  aus  den  Gymnasien  beseitigt  und  will  alles  Gewicht  auf  die 
Leetüre  der  Schriftsteller  gelegt  wissen.    Es  wird  somit  dem  Latei- 
nischen etwa  diejenige  Stellung  in  den  französischen  Gymnasien  ein- 
geräumt, die  dasselbe  bisher  in  den  oberen  Classen  der  deutschen 
Realschulen  inne  hatte  und  die  sich  dort  nicht  eben  glänzend  be- 
währt hat.    Wir  brauchen  auch  nicht  erst  daran  zu  erinnern,  dass  t 
wenn  man  eine  der  alten  Sprachen  nur  der  Leetüre  wegen  treiben                       '; 
will,  dies  doch  nothwendig  die  griechische  sein  muss;  es  wird  ja  in 
Deutschland  keinen  Schulmann  geben,  der  nicht  wüsste,  aus  welchem 
Grunde  und  mit  welchem  Rechte  sich  die  lateinische  Sprache  bis  jetzt                       ,  i 
als  Hauptdisciplin  in  Gymnasialunterrichte  erhalten  hat;  darum-näm-  | 
lieh,  weil  ihre  Grammatik,  strenger  und  consequenter  als  jede  andere,                         * 
das  beste  Zuchtmittel  für  das  Denken  unsrer  Jugend  bildet.  Dass  dem                      i^ 
so  sei,  und  dass  auch  die  grofse  Zahl  von  Stunden,  in  denen  das  Gym-                       ^j 
nasium  Latein  lehrt,  wohl  berechtigt  sei,  bat  Ref.  zu  verschiedenen 
Malen  dadurch  erfahren,  dass  ihm  CoUegen,  die  in  den  entsprechenden 
Classen  eines  Gymnasiums  und  einer  Realschule  im  Französischen  oder 
in  der  Mathematik  unterrichteten.^)  versicherten,  sie  erzielten  trotz- 
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der  geringen  Stundenzahl  in  ihrem  Fache  an  ersterer  Anstalt  wdt 
bessere  Fortschritte  als  an  der  letzteren.    Verschiedene  Tüchtigkeit 
der  Lehrer  in  der  vorhergeKienden  Classe  lag  nicht  yor,  die  Begabung 
war  in  den  Cöten  nur  wenig  yerschieden,  der  Unterschied  in  dei 
Leistungen  ein  viel  bedeutenderer.  Worin  anders  konnte  der  Gnisd 
für  die  abweichenden  Leistungen  liegen  als  in  der  stärker  bildendi» 
und  schulenden  Kraft  des  Unterrichts  im  Gymnasium,  desjenigen 
Unterrichts,  der  die  lateinische  Grammatik  zu  seinem  Haupt-  und 
Mittelpunkte  hat  und  die  Schüler  fortwährend  zu  streng  logischem 
Denken  nöthigt?  Weit  entfernt  also,  die  grammatischen  Ud>ungen 
in  dieser  Sprache  zu  beseitigen,  müssen  wir  vielmehr  darauf  bedacht 
sein  diese  Uebungen  so  bildend  und  fruchtbringend  als  möglich  zu 
machen.  Demgemäfs  müssen  auf  die  Einübung  einzelner  Regeln,  die 
sich  am  besten  durch  praktisch  gewählte  Einzelsätze  bewerkstelligeD 
lässt,  nun  nicht  Aufgaben  folgen,  in  denen  nur  ab  und  zu  sich  eine 
Gelegenheit  zu  Anwendung  der  Grammatik  zeigt,  sondern  die  Schü- 
ler müssen  durch  fortwährende  Wiederkehr  der  schwierigeren  Falle 
in  Athem  gehalten,  die  richtige  Anwendung  derselben  muss  bis  zu  völli- 
ger Sicherheit  ausgebildet  werden,  und  wenn  sich  zusammenhängende 
Uebungsstucke  der  Art  nicht  finden  lassen,  sind  Einzelsätze  auch  bei 
der  Repetition  vorzuziehen.    Ref.  kennt  sowohl  nördlich  wie  südlich 
des  Thüringer  Waldes  eine  Anzahl  von  Lehrern,  die  bei  Prüfungs- 
arbeiten die  Hauptsachen  eines  Jahrespensums  mit  ziemlichem  Raffi- 
nement in  wenige  Zeilen  zusammenzupfropfen  pflegen,  und  in  der 
That  kommt  es  ja  bei  Prüfungen  darauf  an  in  kurzer  Zeit  und  auf 
kleinem  Räume  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  den  Examinan- 
den zu  bekommen.    Aber  ist  es  nicht  eine  Barbarei,  gerade  bei  Prü- 
fungen, wo  die  äufseren  Umstände  schon  die  Arbeit  so  wesentlich 
erschweren,  auch  noch  schwierigere  Aufgaben  zu  stellen  als  bei  der 
Vorbereitung  gestellt  zu  werden  pflegten?  Pflicht  des  Unterrichts  ist 
es  doch,  die  Knaben  so  einzuüben,  dass  diejenigen,  welche  ihre 
Schuldigkeit  gethan  haben,  die  Prüfung  nicht  zu  fürchten  brauchen. 
Pflicht  des  Lehrers  ist  es  also,  derartige  Aufgaben,  wie  sie  bei  der 
Prüfung  gestellt  werden  können,  oder  auch  noch  schwerere  in  nicht 
geringer  Menge  lösen  zu  lassen  und  so  die  Schüler  an  alle  möglichen 
Combinationen  der  Regelfalle  zu  gewöhnen.    Nicht  selten  hört  man 
in  der  Schule  von  einer  Einübung  bis  zur  Virtuosität  reden.  Bedoikt 
man  auch  wohl,  was  das  für  die  lateinische  Syntax  heifsen  will?  Wer 
ein  Musikstück  leidlich  vortragen  will,  muss,  auch  ohne  auf  den 
Namen  Virtuose  Anspruch  zu  machen,  vorher  durch  mannigfache 
Uebungen  seine  Finger  so  eingeschult  haben,  dass  ihm  in  dem  Stücke 
nichts  mehr  schwierig  erscheint.    Leute  wie  Gramer  und  Czemj, 
Kreuzer  und  Borillot  haben  längst  für  Material  zu  solchen  Uebungen 
gesorgt ,  die  Neuzeit  baut  auf  dem  gelegten  Grunde  weiter,  and  in 
einer  Unzahl  von  Ciavier-,  Violin-  und  anderen  „Schulen^'  wird  Ma- 
terial zu  Uebungen  vom  Leichten  zum  Schweren  und  Schwersten  auf- 
steigend geboten.     Man  erwidere  uns  nicht:  „dort  handelt  es  sich 
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um  eine  rein  äufserliche  Fertigkeit;  die  Gymnasien  aber  wollen  den 
Geist  bilden.'^  Für  die  Methode  der  Einübang  macht  das  keinen 
Unterschied.  Unsre  yvfipdoia  sind  Turnplätze,  Uebungsstätten, 
allerdings  für  den  Geist,  für  die  Denkkraft ;  das  bei  weitem  wichtigste 
Turngeräth  ist  für  die  Mittelstufe  derselben  unzweifelhaft  die  latei- 
nische Syntax.  Warum  sollten  die  mit  ihr  vorzunehmenden  Uebun- 
gen  weniger  die  Aufgabe  haben  vom  Leichten  zum  Schwereren  fort- 
zuschreiten als  diejenigen,  welche  an  einem  Turngerüst  oder  einem 
Musikinsti'uinent  angestellt  werden?  Nun  ist  für  die  erste  Einübung 
eines  jeden  Abschnittes  der  lateinischen  Syntax  durch  einzelne  Sätze 
in  mannigfachen  Sammlungen  gesorgt.  Steigen  aber  die  (Jebungen 
auch  methodisch  auf?  Sorgen  die  Aufgabebücher  für  eine  Klimax 
von  schwereren  und  immer  schwereren  Uebungen?  —  Diese  Frage 
müssen  wir  für  eine  grofse  Zahl  der  vorhandenen  Lehrbücher  ver- 
neinen. In  manchen  unter  ihnen  linden  wir  nach  den  Einzelsätzen, 
die  natürlich  ihren  Regeln  dienen,  zusammenhängende  Uebungsstücke, 
in  denen  nur  selten  eine  syntaktische  Regel  vorkommt,  in  anderen 
sind  wohl  zur  Einübung  einzelner  Capitel  nützliche  Uebungen  in  zu- 
sammenhängender Form  gegeben,  aber  am  Schlüsse  stehen  „Freie 
Aufgaben  für  die  Vorgerückteren"  und  diese  Aufgaben  sind  in  der 
That  ganz  frei  von  Anwendung  der  Syntax,  faUen  also  gegen  die  vor- 
hergegangenen Uebungen  bedeutend  ab.  An  wirklich  praktischen 
Uebungen  zu  Repetition  der  Syntax  ist  trotz  der  grofsen  Menge  vor- 
handener Uebungsbücher  doch  in  der  That  noch  ziemlich  grofser 
Hangel. ')  Doch  ist  auch  dafür  schon  Lobenswerthes  geschehen,  und 
es  kann  am  Schlüsse  dieses  Artikels  mehr  als  ein  Buch  genannt  wer- 
den, in  dem  weitgehende  Wünsche  in  dieser  Beziehung  bereits  erfüllt 
sind.  Ref.  gilt  unter  seinen  Freunden  nicht  als  grofser  Verehrer 
preufsischer  Institutionen  und  Eigenthümlichkeiten.  Hier  aber  kann 
er  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken ,  dass  die  Verfasser  der  am 
meisten  zu  empfehlenden  Uebungsbücher  sämtlich  in  den  östlichen 
Provinzen  der  preufsischen  Monarchie  heimisch  sind. 

Aus  unsrer  Einleitung  geht  bereits  genugsam  hervor,  dass  den 
geringsten  Vi^erth  für  uns  solche  Uebungen  haben,  die  rein  aus  anti- 
ken Originalstücken  bestehen.  Wir  müssen  durchaus  wünschen, 
dass  jede  Uebung,  mag  sie  nun  einem  einzelnen  grammatischen  Ca- 
pitel zugewiesen  sein  oder  nicht,  einen  bestimmten  pädagogischen 
Zweck  habe,  und  dass  die  am  Ende  der  Sammlung  stehenden  Stücke 
das  bisher  speciell  Geübte  in  immerneuer  Verbindung  und  mit  Steige- 
rang der  Schwierigkeit  wieder  bringen.  Die  alten  Originalstücke 
enthalten  manchmal  auch  nicht  eine  einzige  für  Tertia  interessante 


^  Uogleieh  grötser  lOch  ist  freilich  der  Mangel  an  oätzlicheo  zasammen- 
häogeodeD  Stüekeo  zu  ßinfibang  der  französischen  Grammatik.  Dort  ist  es 
^fvirkltch  Plötz  ganz  allein,  der  zusammenhängende  Stücke  bietet,  in  denen  die 
Regeln  so  oft  vorkommen,  dass  man  den  Zweck  der  (lebung  einsieht.  Sollten 
nidit  Sebätze  ähnlicher  Art  noch  im  Pulte  manches  Lehrers  vergraben  liegen? 
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ErGcheinuiig,  und  auch  «ine  grofse  Masse  derselben  kann  nicht  du 
Btidungstofffür  den  Schflter  liefern,  den  ein  paar  gute  Composiüonen 
tüchtiger  deutscher  Schitimeister  in  eich  bergen.  Es  gereicht  dem- 
nach dem  vonSpiefs  begründeten  Uebungsbuch  (siehe  die  Anm. 
S.  131  des  vorigen  Aufsatzes)  keineswegs  zum  Ruhme,  dase  esiD 
solchen  aus  Cicero,  Sallust  u.  a.  entnommenen  Stücken  das  reicbsle. 
an  selbständig  modernen  Compositionen  dagegen  das  ärmste  ist  Audi 
Englmann  (s.  oben  Anm.  S.  130)')  hat  unter  seinen  zahlreichen 
zusammenhängenden  Uebungsstücken  (es  sind  105  Nummern,  woron 
aber  z.  B.  die  erste  allein  acht  Briefe  umfasst)  sehr  viele  aus  Cicero, 
Livius,  Huret  .Wyttenbach  a-  a.  entlehnte.  Welch  pädagogischrr 
Zweck  z.  B.  bei  Aufnahme  von  Plinius'  Brief  1,  24  und  5,  6  obge- 
waltet hat,  ist  uns  völlig  unbegreiflich.  Manche  von  Englmanns  Auf- 
gaben sind  nützlich  und  gut,  so  die  letzte,  offenbar  eine  Prüfungs- 
arbeit zum  Uebergang  von  der  bayrischen  lateinischen  Schale  iu 
eigentliche  Gymnasium,  so  auch  sämmtliche  vonUannibal  handelode 
Stücke  14,  18,  39,  45.  51,  54.  62,  64,  103.  Warum  stehen  die» 
nicht  beisammen?  Warum  sind  sie,  die  sowohl  dem  Inhalte  als  der 
Form  nach  zusammengehören,  durch  andere,  weniger  bedeutemle 
Stücke  unterbrochen?  Die  groFse  Masse  der  unbedeutenden  Auf^ 
ben  erachwert  nur  das  Finden  der  zweckmafsigen  Stücke. 

Die  soeben  genannten  Sammlungen  geben  zusammenhänge 
Abschnitte  erst  zur  Repetition  und  zum  Abscblufs  der  Uebuii] 
Dagegen  bestehen  zwei  in  Westphalen  erschienene  Bücher  nur 
solchen  zusammenhängenden  Abschnitten.  Wäre  die  Aufgabe  e 
tüchtigen  Durchübung  dei*  syntaktischen  R^eln  darin  gelöst,  so  > 
der  Werth  dieser  Sammlungen  um  so  gröfser,  denn  Lehrer 
Schüler  haben  lieber  hin  Ganzes  als  vielerlei  Einzelnes;  aber  d 
Aufgabe  für  den  Herausgeber  ist  eine  enorm  schwierige ;  kein  W 
der  dabei',  wenn  jene  Bücher  uns  nicht  befriedigen  können,  das  < 
davon,  herausgegeben  von  Teipel'),  wird  Lehrer  protestantist 
Confession  schon  durch  die  Wahl  des  Slofl'bs  abstofsen,  es  ent 
nämlich  fast  nur  Legenden  und  Erzäblui^en  von  Heiligen  der  kal 
hschen  Kirche,  das  andere,  von  dem  hewähiien  Grammatiker  Fe 
Schultz')  besorgte  zerfallt  in  drei  Theile  und  enthält  im  ersten  c 
selben  „Aufgaben  im  Anschluls  an  die  Regeln  der  Syntai."  V« 
was  wh-  in  unsi-em  vorigen  Berichte  über  Anordnung  und  Darchübi 
einzelner  Regeln  geäufsert,  findet  auch  auf  diese  Sammlung  Anw 
düng;  die  Anordnung  folgt  ganz  dem  Schema  der  Grammatik,  Re 


')  Di«  iD  frÖberen  Aafligen  zu  reicblich  unter  dem  Texte  «ofiegebenei 
Mbeln  sind  in  der  so  eben  erscbieoenen  fünften  Anflehe  des  [JeliiBgifcae 
bedeutend  beschrankt  und  in  ein  alpha betiscbes  Verzeichnis  verwiesea  *an 

')  Teipel,  Praktiaehe  AnleltuD^  znn  Uebersetzen  aui  den  Dentsthra 
Lateiniache.    Erster  Tbeil  für  Tertia  nnd  Secnoda.    IS56.    340  S.    24  Spr. 

')  Anffcabensamnlang  zur  ßinubang  der  lateiniache«  Syntai.  Ziaic 
Tur  die  mittlere  Stufe  der  Gymnasien  bearbeitet  von  F.  Schult,  Prav.Sifc 
ratb  in  Müaster.    5.  AuB.    Paderborn  1670.    339  S.  Text.    25  Sp.     ■ 


r 


ani^ez.  von  Dr.  V.  Jan.  539 

tition  des  Dagewesenen,  Wiederkehr  gerade  des  Schwierigen  vefmis- 
sen  wir.    Unter  den  Aufgaben  über  die  Tempora  begegnen  wir  wie- 
der Onginalstücken  aus  Cicero  and  Muret;  was  dem  Tertianer  Schwie- 
rigkeiten macht,  der  Gebrauch  der  Futura  in  Nebensätzen,  ist  nur  in 
einer  einzigen  Nummer  berücksichtigt.    Der  zweite  Theil  besteht 
aus  Aufgaben,  die  sich  an  die  Lectüre  anschliefsen.  30  Nummern  ent- 
halten Fabeln  nach  Phädrus,  bei  den  folgenden  35  ist  Nepos,  bei  26 
Ovid,  endlich  bei  32  Cäsar  zu  Grande  gelegt   Dass  in  diesem  zweiten 
TheiJe  ein  Autsteigen  vom  Leichten  zum  Schwereren  wahrzunehmen 
ist,  wollen  wir  gerne  anerkennen ;  die  nach  Cäsar  gebildeten  Stucke 
dieses  Theils  sind  wohl  die  schwersten  und  somit  nach  unserer  Auf- 
fassong die  besten  der  ganzen  Sammlung.    Von  den  Abschnitten  des 
dritten  Theils  bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  dass  er  bei  dem 
ersten  derselben  (römische  Sagen  und  Heldenzeit)  Quartaner,  bei  dem 
zweiten  (Homerische  Helden)  Tertianer,  bei  dem  dritten,  aus  ver- 
schiedenen Stoffen  zusammengesetzten,  Obertertianer  und  Secunda- 
ner  vor  Augen  gehabt     Wir  müssen  gestchen,  dass  uns  im  Verhält- 
nis dazu  die  Uebungen  recht  sehr  leicht  erscheinen.    Auch  in  den 
letzten  Stücken  kommen  kaum  mehr  als  je  zwei  Fälle  vor,  die  ein 
ordentlicher  Quartaner  nicht  treffen  könnte,  ein  Untertertianer  würde 
alles  mit  Leichtigkeit  bewältigen.    Fürchten  mit  folgendem  Futurum.. 
ixm  bei  verbis  sentiendi  oder  declarandi  und  ähnliche  Dinge  treten 
uns  zuweilen  entgegen;  aber  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  der 
Modnslehre,  der  unabhängige  Conjuncti  v,  die  Oratio  obliqua  mit  Fragen 
und  Bedingungssätzen  bleiben  dem  Schüler  fremd.  Den  Fehlern,  die 
derselbe  etwa  machen  könnte,  ist  zuweilen  auch  noch  durch  die 
Fassung  des  Textes  vorgebeugt,  wie  wenn  nach :  es  giebts  nichts,  das 
im  Deutschen  der  Indicativ  steht  (No.  404,  411,  417);  manchmal  ist 
dies  sogar  auf  Kosten  eines  richtig  deutschen  Ausdrucks  geschehen 
(er  war  aUen  zum  Hasse  No.  401 ).  Zu  so  bekannten  Fällen  wie  es  ist 
meine  Pflicht,  oder  er  liefs  sich  werfen  ist  noch  am  Schluss  des  Buches 
die  Grammatik  citirt,  für  ohne  dafs  jemand  es  bemerkte  die  lateinische 
Wendung  in  der  Anmerkung  angedeutet.  Wie  verschiedene  Anforde- 
rungen die  Verf.  an  die  Schuler  stellen,  leuchtet  recht  deutlich  ein, 
wenn  man  die  Erzählung  von  Dämon  und  Phintias  bei  Schultz  mit 
der  von  Tischer  vergleicht.  Obgleich  sie  jener  erst  in  seinem  Schlufs- 
abschnitt.  Tischer  schon  in  der  Mitte  seines  Buches  bei  Gelegenheit 
des  Infinitivs  hat,  giebt  doch  letzterer  dem  Uebersetzer  ungleich  mehr 
Nüsse  zu  knacken. 

Eine  ähnliche  Stellung  wie  zu  dem  Schultzschen  Buche  nehmen 
wir  auch  Süp fies  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen ^)  gegen- 


^)  Aufgaben  zu  lateinisclieii  StlläbuDgen  von  Karl  Friedrich  Söpflf.  1. 
TheU,  for  untere  und  mittlere  Classen  (Casus-  and  TempQslehre).  15.  Aaflai^e. 
Rarlsmhe  1S69  etw*  300  S.  Text,  28  Sgr. 

2.  Tkeil,  ßir  obere  Classen  (beginnt  mit  der  Modoslehre).  14.  Aafl.  Karls- 
rahe 1872.    404  S.  Text,  1  Thlr.  3  Sgr. 
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Ober  ein.  Diese  beiden  Bücher  haben  eine  so  hohe  Zahl  von  Aufla- 
gen erlebt,  dass  es  Vermeasenbeit  wäre  sie  als  geradezu  unbnucfa- 
bar  zu  bezeichnen.  Aber  wie  sich  dieselben  schon  auf  dem  Titel  als 
StilObungenbekundeo,  so  erweisen  sie  sich  auch  beim  Gebrauch 
als  solche;  sie  betonen  uns  das  grammatisch-syntabüsche  Element 
zu  wenig  und  können  als  Turnübungen,  wie  wir  sie  oben  gewünscht 
bei  denen  der  Lehrer  ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge  hat  und  dasselbe 
bei  fortwährendem  Gebrauch  sicher  erreicht  sieht,  darum  auch  nicht 
empfohlen  werden,  lieber  die  Uebungsschule  desselben  Verfs. 
haben  wir  bereits  im  vorigen  Artikel,  nameDlIich  m  Ende  desselben 
gesprochen  und  wissen  dem  dort  Gesagten  nicht«  Wesentliches  mehr 
hiozuzufügeQ. 

Auf  vollkommne  Einübung  auch  der  Sthwierigeren  und  der  seil- 
ner Torkommenden  syntaktischen  Regeln  scheint  man  im  allgemei- 
nen im  südlichen  Deutschland  weniger  Gewicht  zu  legen  als  im  Nor- 
den. Dagegen  wird,  wie  wir  glauben,  auf  stilistische  "-'■■— —  '—• 
mehr  Fleifs  gewandt  als  hier;  wenigstens  werden  d 
von  Roth  und  Nägelsbach  im  Süden  mannigfach  gebn 
sie  auf  preuCtischen  Gymnasien,  soweit  wir  wissen, 
angesehen  werden.  Gewiss  hängt  es  damit  zusammei 
SQddeutschland  erschienenen  Uebungsbücher  für  ni 
nach  unsrer  Anschauungsweise  zu  fi'üh  mit  stilistisi 
beginnen  und  dabei  eine  so  intensive  Einübung  der  S 
sie  im  Auge  haben,  uns  zu  vernachlässigen  scheinen 
Weise  wie  bei  Süpfle  tritt  dies  hervor  in  des  Nümbe 
Uebungsstücken '),  die  durch  Originalität  dnr  Stofle 
essant  —  sie  enthalten  Erzählungen  aus  allen  Lände 
—  für  Einübung  der  Grammatik  nicht  überall  genügei 
bieten.  Uebrigcns  theiit  dieses  Buch  seine  Aufgaben 
zeichneten  Gapitein  der  Grammatik  zu,  was  gewiss  w 
ist,  und  enthält  in  seinem  22.  (^pilel  unter  „Attracti 
sativus  cum  Infinitivo  und  Pronomen  Relativum"  herr 
die  gewiss  überall  Beifall  finden  werden.  AnHolzers: 
land  vielfach  gebrauchte  Unbnngsstücke  sei  nur  im  Vo 
innert ;  sie  verfolgen  ausgesprochener  Weise  mehr 
syntaktische  Zwecke.  Auf  ein  anderes  ebenfalls  in  M 
schienenes  Buch  aber  müssen  wir  etwas  näher  eingehe: 
um  unsre  allgemeine  Behauptung  über  die  süddeutscl 
auch  darin  bestätigt  zu  ßnden,  als  vielmehr  weil  esim\^ 
ehrten  Redaction  dieser  Blätter  liegt.   Es  ist  „Hangs  1 

')  Uebnopatncke  mm  Uebersetieo  ins  Lit.  fbr  eine  Altera 
Jahren  b«trbdtet  von  I,  L.  Hoffminn.  3.  Anflige,  niirnbi 
■bsedrockt  1869.    40»  S.    20  Sgr. 

>)  1.  F.  Hangt  i;«bD>isBbDch  i.  liebers.  o.  a.  w.  1.  Abtl 
lieb  amgearbeilete  Aufl.,  unter  Mitwirkanj;  von  Professor  H.  K  i 
Mirklin  buorel  voa  A.  W.  RBach,  Professor  am  Gymntaj 
Heilbronn  1HT3.    112  S.    15  Sgr. 
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zum  Uebersetzen  aus  dem  Deuschen  ins  Lateinische  für  mittlere 
Classen*' ,  in  welchem  theils  die  geflissentlich  auf  Nepos  genommene 
Rücksicht,  thefls  Ueberschriften  wie  die  „zu  Einübung  der  Participia'^ 
zeigen,  dass  die  Aufgaben  nächst  Tertianern  woU  auch  für  Quartaner, 
nicht  aber  für  Secundaner  bestimmt  sind.  Unveränderten  Original- 
stücken  von  Cicero,  Livius,  den  beiden  Plinius  und  Muret  begegnen 
wir  auch  hier ;  daneben  allerdings  auch  überarbeiteten  Abschnitten 
aus  Cicero,  Nepos  und  Cäsar;  weit  öfter  aber  spielen  die  Stücke  im 
Mittelalter  oder  in  der  Neuzeit,  mehrfach  sogar  in  Amerika,  und  auch 
diese  modernen  Gegenstände  sind  nicht  immer  in  einer  nur  zum 
Zweck  der  Schule  bestimmten  Form  gegeben,  sondern  vielfach  deut- 
schen oder  französischen  Schriftstellern,  eine  Nummer  auch  einem 
Dichter,  entnommen.  Für  Gymnasien,  welche  die  stilistische  Fertig- 
keit auf  moderne  Stoffe  ausdehnen  wollen,  ist  demnach  hier  schon 
eine  frühe  Vorübung  begonnen.  An  der  umfangreichen  Angabe  des 
Ausdrucks,  die  solche  StofiTe  natürlich  erfordern,  nehmen  die  Her- 
ausgeber keinen  Anstofs;  auch  bei  Erzählungen  aus  dem  Alterthum 
sind  sie  mit  denselben  keineswegs  sparsam  verfahren.  Sind  doch 
sogar  die  an  Nepos  oder  Cäsar  anknüpfenden  Erzählungen,  zu  denen 
die  Schüler  aus  ihrer  Leetüre  die  Vocabeln  mitbringen  sollten,  mit 
reidilichen  phraseologischen  Noten  bedacht  Schauen  wir  uns  nach 
den  Abschnitten  der  Syntax  um,  die  durch  dies  Buch  eingeübt  wer- 
den sollen,  so  können  wir  etwas  Bestimmtes  gar  nicht  herausfmden. 
Bei  drei  Aufgaben  sagt  allerdings  die  Ueberschrift,  dass  in  ihnen  ein 
grammatischer  Zweck  vorliege;  No.  27  ist  zu  Einübung  der  Participia, 
No.  49  zu  Uebersetzung  des  unbestimmten  Pronomen  matty  No.  67 
zu  Einübung  der  Gerundia  besimmt.  Letzteres  Stück  aber  beschränkt 
sich  auf  das  Gerundium  oder  den  Nominativ  des  Grundivums  in  der 
Bedeutung  man  mufs\  die  übrigen  Casus  des  Gerundivs  bleiben  un- 
berücksichtigt. Auch  No.  49  beschränkt  sich  auf  die  Uebersetzung 
des  deutschen  man  durch  ein  Gerundium  oder  durch  Substiluirung 
der  zweiten  Person  du.  An  participialen  Wendungen  sind  die  Ue- 
bungen  reich ,  und  zwar  erweisen  sich  hierzu  die  aus  französischen 
Texten  genommenen  Uebungen  als  recht  fruchtbar. 

Aber  wo  bleiben  die  übrigen  Punkte  der  Syntax?  Was  nützt  es, 
wenn  hier  und  dort  ein  Regelfall  sporadisch  vorkommt  mit  den  Para- 
graphennummem  aller  möglichen  Grammatiken  unter  dem  Text? 
Neue  Regeln  müssen  doch  an  vielen  unzähligen  Beispielen,  früher  da- 
gewesene durch  stete  Wiederholung  geübt  werden.  Ueber  die  bei 
den  Schülern  vorauszusetzenden  Kenntnisse  können  sich  die  Heraus- 
geber unmöglich  klar  gewesen  sein.  Während  nämlich  das  vX  nach 
factum  est  bereits  im  ersten  Stück  als  bekannt  gilt,  wird  in  No.  4  zu 
den  Verben  befehlen  und  scheinen  noch  die  Grammatik  citirt.  Viele 
Fälle,  in  denen  es  sich  wie  z.  B.  baim  Indicativ  Futuri  im  Nebensatze 
darum  handelt,  ob  der  Schuler  selbständig  und  ohne  einen  Wink  zu 
erhalten  an  seine  Regel  denkt,  müssen  durchaus  ohneCitat  der  Gram- 
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niatik  eingeübt  werden ;  die  häufige  Erscheinung  dieses  deus  ex  ma- 
China  erscheint  uns  ganz  unpädagogisch. 

Der  gröFsten  Verbreitung  erfreut  sich  wohl  gegenwärtig  unter 
allen  Lehrbüchern  für  Tertia  das  von  Ostermann  herausgegebene 
(oben  S.  134).  Auch  an  der  Anstalt,  an  der  Ref.  unterrichtet,  ist  es 
eingeführt  Es  mag  wohl  schon  manchem  CoUegen  so  gegangen  sein 
wie  dem  Ref.,  dass  er,  als  die  ersten  zusammenhängenden  Stücke 
vom  Infinitiv  daran  kamen ,  eine  lebhafte  Freude  empfand  über  die 
trefflichen  Uebungen.  Fast  jede  Zeile  enthält  da  eine  interessante 
Regel ;  Ucet,  iubeor,  polliceor  und  dgl.  folgen  sich  in  raschem  Wech- 
sel, dazwischen  indirecte  Fragen,  mag  er-oder  und  ähnL  Mit  den 
vierten  Stücke  aber  hört  das  auf  einmal  auf;  bis  zur  zehnten  Zeik 
kommt  überhaupt  nichts,  das  für  den  Tertianer  irgend  wie  Bedeu- 
tung hätte,  dann  nur  ein  hmachrichttgenj  sonst  im  ganzen  Stück  wei- 
ter nichts.  Glich  vorhin  die  Sprache  einem  abschüssigen  WaldbacL 
dessen  Strömung  sich  auf  jeden  Schritt  an  einem  Kiesel  bricht,  so 
scheinen  wir  nun  in  die  Ebene  eingetreten  zu  sein,  in  der  das  Was- 
ser träge  und  langweilig  dahinschleicht.  Woher  kommt  solche  Ver- 
schiedenheit in  Ostermanns  Stil?  Die  ersten  beiden  Nummern,  Dä- 
mon und  Phintias  sind  aus  Tischers  üebungsbuch  No.  78,  das  dritte, 
Pygmalio  nund  Dido,  aus  Gruber  S.  120  entlehnt;  das  vierte  und 
fünfte  dagegen,  vom  jüngeren  Cyrus,  stammt  aus  SüpQes  Aufgaben 
I  No.  158  und  159  (der  12.  Aufl.),  ebendaher  No.  386  ff,  rühm 
auch  die  folgenden  Abschnitte  von  Xerxes  und  Demaratus.  Auffal- 
lend deutlich  zeigt  sich  hier  zunächst  der  Werth,  den  Tischers  und 
Grubers  Uebungen  vor  den  Süpfleschen  voraus  haben.  Wir  hättea 
eben  so  gut  die  zusammenhängenden  Stücke  vom  unabhängig»!  Con- 
junctiv  als  Beweis  anführen  können ;  sie  liefern  genau  dasselbe  Resul- 
tat zu  Gunsten  Grubers  gegen  Süpfle.  In  Betreff  des  Ostermanii* 
sehen  Buches  aber  sehen  wir  hier  noch  deutUcher,  was  schon  an 
einigen  Einzelsätzen  im  vorigen  Artikel  S.  142  gezeigt  wurde,  dass 
nämlich  die  Aufgaben  aus  anderen  Uebungsbüchern  zusammmge- 
tragen  sind.  Indes  war  auf  diese  Weise  immerhin  ein  Sammlung 
.entstanden,  die  durch  Vereinigung  praktischer  Einzelsätze  mit  guten 
Compositionen  Grubers  und  Tischers  wirklich  nach  mehreren  Seiten 
hin  gute  Aufgaben  enthielt.  Den  -Schulen,  an  denen  Ostermanns 
Üebungsbuch  im  Gebrauch  ist,  ist  nun  aber  leider  durch  Uerrn  von 
Gruber  ein  böser  Streich  gespielt.  Derselbe  hat  nämlich  neuerdinp 
sein  Eigenthum  reclamirt,  und  aus  Ostermanns  vierter  Auflage  siiid 
plötzlich  die  besten  Uebungsstücke  verschwunden  und  durdi  neue 
ersetzt.^)    Diese  Aenderung  ist  einmal  schon  höchst  störend  durck 


')  Doch  stimmea  im  Capitel  vom  Dativ  die  Uebungeo  über  Darias  ond  /^ 
pyros,  über  die  Schlacht  bei  Marathon,  über  die  sicilische  Expeditioo  ooeb  iai* 
mer  mehr  oder  weniger  wörtlich  übereio,  und  wir  müssten  sehr  irren,  wean  die 
Weadua^eB  das  fejte  Epipoläy  sich  gegenseitig  verkleinem  oieht  von  Gräber 
stammteo.  Auch  das  Stück  von  Dido  im  Capitel  vom  Infinitiv  ist  in  der 
Auflage  stehen  geblieben. 
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^)  jetzt  an  dem  neu  gegründeteo  JohannesgyniDasium  in  Breslan. 

')  M aterialiea  zor  BioäboDg  der  lateinischen  Syntax.  Lateinisch-deutsches 
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die  Abweichungen  der  in  FJänden  der  Schüler  befindlichen  Ausgaben '^ 
&ie  ist  aber  um  so  mehr  zu  beklagen,  da  die  neuen  Stucke  nicht  glei- 
chen Werth  mit  denen  haben,  die  sie  ersetzen  sollen.  Dass  die  Re- 
geln vom  Indicativ  in  den  hierzu  bestimmten  neuen  Aufgaben  oder 
die  vom  Conjunctiv  in  den  hinzu  bestimmten  nicht  oft  genug  vor- 
kämen, soll  nicht  behauptet  werden;  aber  die  prächtigen  Repetitionen, 
die  durch  die  Gruberschen  Stücke  gemacht  wurden,  fallen  nun  weg. 
Während  nämlich  die  alten  drei  Stucke  über  den  Indicativ  etwa  20 
Fälle  von  anderen  wichtigen  Regeln,  z.  B.  vom  Futurum  im  Neben- 
satz, invideo  mit  zwei  Objecten  u.  dgl.  mit  enthielten,  können  wir  in 
den  neu  dafür  eingesetzten  Stücken  deren  nur  höchstens  10  finden, 
and  während  im  Capitel  vom  Conjunctiv  Hannibals  Rede  am  Ticinus 
nach  Gruber  14  Repetitionsfalle  enthielt,  ist  jetzt  ein  Stück  mit  nur 
2  solclien  Fällen  dafür  eingesetzt.  Laut  der  Vorrede  sollen  den  Be- 
sitzern der  neuen  Auflage  die  köstlichen  Gruberschen  Stücke  auf 
einem  besonderen  Bogen  gratis  geliefert  werden;  doch  ist  dieser 
Bogen  vergrilTen ;  man  kanns  Herrn  von  Gruber  und  seinem  Verleger 
nicht  verdenken.  Die  am  Schlüsse  beigegebenen  „Freien  Aufgaben*' 
ober  die  römischen  Bürgerkriege  haben  recht* wenig  zu  bedeuten. 
Wenn  Ref.  etwas  daraus  als  Ferienarbeit  aufgegeben  hatte,  thaten 
ihm  stets  nachher  die  Schüler  leid,  dass  ihnen  durch  diese  Aufgabe 
Freiheit  entzogen  war,  ohne  dass  sie  an  eine  der  im  Semester  am 
meisten  tractirten  Regeln  erinnert  worden  wären.  £twas  mehr 
Uebungsstolf  findet  sicli  in  den  Nacherzählungen  aus  Cäsars  gallischem 
Krieg];  doch  sind  es  eben  auch  nur  die  leichteren  Regeln,  die  dass  — 
Sätze  u.  dgl.,  die  darin  geübt  werden. 

Ehe  wir  zu  Büchern  übergehen,  die  wir  noch  wärmer  empfehlen 
zu  müssen  glauben,  sei  noch  einmal  an  Meirings  Uebungsbuch 
erinnert.  (Oben  Anm.  S.  131).  Wir  haben  bereits  im  vorigen  Ar- 
tikel ausgesprochen,  dass  es  lauter  selbständig  verfasste  zusammen- 
hängende Stücke  bietet,  wegen  grol'ser  Leichtigkeit  des  Ausdrucks, 
sowie  wegen  schriltweisen  Anschlusses  an  die  Grammatik  für  Unter- 
tertia wohl  geeignet  erscheint,  während  um  für  Obertertia  zu  genü- 
gen, die  schwierigeren  Theile  der  Grammatik  zu  wenig  betont  und 
Repetitionen  zu  wenig  berücksichtigt  sind.  V' 

In  mehrfacher  Beziehung  verwandt  mit  joner  Sammlung  von  -m 

Aufgaben  ist  diejenige,  welche  wir  einem  Lehrer  an  der  Posener  .   | 

Realschule,^)  Dr.  Warschauer  verdanken.^)  Da  sie  vor  den  zu- 
sammenhängenden Aufgaben  in  jedem  Abschnitt  auch  Einzelsätze 
enthält,  so  hätte  sie  aUerdings  schon  in  unserem  vorigen  Artikel  Er- 
wähnung verdient;  sie  ist  uns  leider  damals  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Völlige  Selbständigkeit  in  Abfassung  der  Uebungsstücke,  engen  u 
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Anschlufs  an  eine  Grammatik  und  noch  einen  dritten  Punkt  liat  die- 
ses Buchlein  mit  dem  von  Meiring  herausgegebenen  gemein.  Andrer- 
seits übertriift  es  dasselbe!  weit  durch  Hervorkehrung  der  Schwierig- 
keiten. Gerade  solche  Fälle,  wie  sie  wohl  in  den  Regeln  der  Gram- 
matik, aber  selten  bei  der  Lecture  vorkommen,  allerlei  Futur-  und 
Bedingungssätze,  alle  Arten  des  Conjunctiv  und  Infinitiv,  Verba  wie 
sorgen,  besorgen y  manere^  tmere  mit  ihren  verschiedenen  Casus, 
die  mancherlei  Uebersetzungen  des  Hilfsverb  lassen,  Absichtssätze, 
in  denen  die  Negation  zu  einem  einzelnen  Worte  gehört,  das  und 
vieles  andere  findet  man  hier  mit  neuen  Beispielen  belegt.  Der  her- 
beigezogenen Einzelheiten  sind  viel,  und  es  erscheint  fraglich,  ob 
Schüler  mit  all  diesem  Detail  zu  behelligen  sind,  wenn  sie  noch  keine 
gröfseren  Perioden  beherrschen  können  als  die  hier  gegebenen.  Denn 
auch  hierin  gleicht  Warschauers  Buch  dem  Meiringschen,  dass  es 
nur  kurze  und  leicht  übersichtliche  Perioden  enthält.  Die  JPabel  voa 
den  Fröschen  S.  116,  und  der  Abschnitt  von  den  Verehrern  des 
Augustus  S.  124,bestehen  wirklich  aus  gar  zu  kleinen  Sätzen.  SoDten 
die  Schüler  das  Buch  in  die  Hand  bekommen,  so  würden  wir  es  audi 
missbilligen,  dass  eine  volle  Hälfte  der  Uebungen  lateinisch  gegeben 
ist.  Für  die  erste  Anschauung  soll  unsres  Erachtens  die  Grammatft 
sorgen;  sobald  die  Regeln  bekannt  sind,  lasse  man  den  Schüler  sieh 
an  Uebersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  versuchen. 
Bleibt  freilich  das  Buch  in  der  Hand  des  Lehrers,  dann  schwindet 
dieses  Bedenken,  so  wie  das  vorher  über  die  Menge  des  Details  er- 
hobene von  selbst,  und  zu  diesem  Gebrauche  verdienen  die  Materia- 
lien wirklich  auf  das  beste  empfohlen  zu  werden.  Die  Grammatik, 
an  welche  W.  sich  anschliefst,  ist  ein  von  ihm  verfasstes  and  in 
gleichem  Verlage  mit  den  Materialien  erschienenes  Compendium  , Syn- 
tax der  lateinischen  Sprache.'*  In  beiden  Büchern  ist  einem  von  uns 
neulich  geäufserten  Wunsche  insofern  entsprochen,  als  die  Gerundia 
und  Participia  vor  den  Temporibus  und  Modi»  an  die  Beihe  kommen» 
Dass  freilich  Warschauer  das  C^pitel  vom  Infinitiv  sammt  den  hinzu 
gehörigen  Nebensätzen  durchnimmt,  ehe  noch  von  Temporibus  über- 
haupt und  speciell  von  Temporibus  des  Conjunctiv  die  Rede  war, 
will  uns  als  ein  arger  Missgriff  erscheinen.^)  Auch  sind  wir  mit  der 
späten  Einführung  in  die  Fragesätze  nicht  einverstanden,  weil  die 
indirecten  Fragen  schwer  vom  Schüler  erkannt  werden  und  darum 
recht  oft  angebracht  werden  müssen,  ohne  dafs  die  deutsche  Wen- 
dung einen  Wink  zur  Setzung  des  Ckinjunctiv  giebt.    In  Anpassung 


*)  Im  Zusammenhang  damit  wird  der  CoDJaactiv,  der  die  Stelle  eines  Fö- 
tors vertritt  (§  125),  früher  gebracht  als  das  Futar  im  Nebensatz  selbst  (§  131): 
auch  ist  die  Fassung  des  letzteren  Paragraphen  sehr  bedenklich.  For  iek  wäi 
es  getkan  wissen^  wird  §  155  Anm.  3  nur  der  Infinitiv  Perfecti  erlaobt,  woge- 
gen wir  uns  oben  S.  1 38  ausgesprochen. 

Sehr  ungeschickt  ist  §  185  die  Benennung  Conjunctiv  des  2.  Fntnrs  fir 
landaturus  foerim.   Dann  mnsste  ja  laudaturum  fnisse  der  Infinitiv  des  2.  Fst«* 
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des  deutschen  Ausdrucks  an  den  lateinischen  geht  überhaupt  der 
Verf.  manchmal  zu  weit,  vgl.  S.  1 14  wie  sehr  lieb  uns  auch  der  Friede 
isi.  Besonders  unleidlich  erscheint  uns  das  dafs  in  Sätzen,  die  von 
Verben  des  Sagens  abhängen,  z.  B.  der  Gott  sagte,  dass  er  hiefur 
dem  Könige  Dank  wisse  und  dass  u.  s.  w.  Endlich  sei  noch  ein 
grofser  Uebelstand  erwähnt ,  dem  bei  einer  neuen  Auflage,  die  wir 
dem  Buche  recht  bald  wünschen,  jedenfalls  abgeholfen  werden  muss. 
Er  betrifft  die  Art  und  Weise,  nach  der  die  Uebungsstücke  im  Text 
sowohl  als  in  dem  hinten  angehängten  Vocabularium  gezählt  sind.  Es 
geschieht  dies  nämlich  lediglich  nach  den  Paragraphen  der  Syntax, 
was  um  so  misslicher  ist,  als  z.  B.  S.  82  und  S.  87  eine  Ueberschrift 
steht,  die  mit  §  109  beginnt  und  nur  nach  dem  Endparagraphen  bis 
zu  welchem  der  Abschnitt  reicht,  unterschieden  wird.  Unter  einer 
solchen  Züfernüberschnft  kommen  dann  in  der  Begel  yier  Abschnitte, 
die  wiederum  in  wahrhaft  wunderlicher  Art  unterschieden  werden 
durch  A,  B»  A,  Bl  Das  Auffinden  der  zu  einem  Stück  gehörigen 
Vocabeln  ist  unter  diesen  Umständen  für  einen  Schüler  gewöhnlichen 
Schlages  fast  unmöglich.  Wozu,  möchten  wir  fragen,  hat  das  Buch 
eigentlich  Seilenzahlen?  Man  sollte  meinen,  sie  würden  wenigstens 
dazu  dienen ,  um  einzelne  Abschnitte  nach  der  yorgedruckten  syste- 
matischen Uebersicht  herausfinden  zu  können.  Aber  nein !  Seitenzah- 
len eiUhält  diese  Uebersicht  allerdings,  aber  nicht  die  der  Materialien, 
sondern  die  der  Syntax! 

Zusammenhängende  Uebungsstücke  hat  Haacke  den  einzelnen 
Abschnitten  seiner  in  nnserm  vorigen  Artikel  empfohlenen  Aufgaben- 
sammlung für  Quarta  leider  nicht  beigegeben;  es  folgen  nur  am  Ende 
des  Buches  33  derartige  Compositionen  über  das  ganze  Gebiet  der 
Syntax  auf  einmal.  Noch  mehr  Uebungen  derselben  Art  finden  sich 
in  desselben  Verfs.  Aufgaben  für  Terlia.  ^)  Darin  steckt  zu  Tertianer- 
exercitien  viel  hübsches  Material;  da  die  Stücke  aber  nicht  nach  Ab- 
schnitten der  Grammatik  geordnet  sind,  wird  der  Lehrer,  der  sie  bei 
Einübung  einer  bestimmten  Gruppe  von  Regeln  benutzen  will,  wohl 
manchmal  einen  grofsen  Theil  derselben  durchlesen  ohne  das  Nöthige 
för  seinen  Zweck  zu  finden  und  wird  vielleicht  zuletzt  unmuthig  das 
Buch  bei  Seite  legen.  Als  Repetitionsübungen  aber,  wie  sie  wohl 
nach  Absolvirung  der  Grammatik  in  den  letzten  Wochen  des  Seme- 
sters vorgenommen  werden,  erscheinen  uns  auch  diese  Aufgaben  zu 
leicht,  indem  die  dabei  am  meisten  zu  betonenden  Dinge  nicht  häufig 
genug  darin  vorkommen. 

Auch  dembereitsöftererwähntenUehungsbuch  Tischers  (oben 
S.  130)  lässt  sich  manch  hübsches  Exercitium  entnehmen;  die  der 
Einübung  und  Wiederholung  bedürftigen  Constructionen  sind  mit 
grofsem  Geschick  darin  immer  wieder  vorgebracht,  ohne  dass  darum 
der  Sprache  Gewalt  angethan  wäre.    Doch  vermissen  wir  eine  Stei- 


')  Haaeke,  Aufgabeo  zum  Uebcrsetzeo  ins  Lateioische  fdr  Tertia.    2. 
Aaflage.    Berlin  lb67.    214  S.  Text.    18  S^r. 

ZeiUehr.  f.  d.  Gjmnaaialwesen.  XXTII.  7.  8,  35 
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gerung  der  Schwierigkeit  gegen  Ende  des  Buches;  för  die  Yorerwähn- 
len  Repetitionen  bleiben  uns  mithin  auch  hier  noch  Wünsche  offen. 
Für  den  Fall ,  dass  die  Schüler  das  Buch  selbst  in  Händen  haben, 
mochten  wir  auch  so  manche  Note  lieber  daraus  beseitigt  wissen. 
Betreffs  des  Pronomen  reflexivum  und  des  Wortes  neque  haben  wir 
dies  schon  bemerkt  (oben  S.  133);  in  einer  Aufgabe  über  die  dafir- 
Sätze  sollten  aber  auch  nicht  nihil  ixniiqims  habeo,  id  ago  und  ähn- 
liche Regelausdrücke  angegeben  werden  (Tisch.  S.  137),  und  wena 
die  Worte  auf  die  Ermalinimg  participial  übersetzt  werdm  soUen,  so 
deute  man  das  nur  leise  an,  construire  es  aber  nicht  vor ! 

Das  Würzen  mit  Regeln  versteht  kein  anderer  der  bisher  genann- 
ten Verf.  so  gut  als  Johannes  von  Gruber  (oben  S.  134).  Km 
anderes  Buch  enthält  so  gute  Aufgaben  über  die  Casuslehre  als  das 
seine,  keines  berücksichtigt  so  gut  alle  hierher  gehörigen  Ausdrücke 
aequiperare,  aemulari,  favere,  illudere,  insuUarey  prope,  amicissmuSt 
propritiSy  superstts  u.  s,  w.,  keines  behandelt,  wie  neulidi  schon  ge- 
sagt, so  gut  die  Conjunctive  Futuri.  Dass  zuweilen  ein  unclassiscfaer 
Ausdruck  (operarij  patrocmari)  mit  unterläuft,  wird  dem  Tertianer 
nicht  viel  schaden.  Kein  anderes  unter  den  genannten  Uebungs- 
büchem  repetirt  ferner  so  gut  in  jedem  Abschnitt  der  Syntax  die 
übrigen  gleich  mit ;  man  erinnere  sich  nur  an  das,  was  oben  gele- 
gentlich des  Ostermannschen  Buches  gesagt  ist,  oder  vergleiche  ein- 
mal Grubers  Erzählung  von  Marcius  Coriolanus  im  Abschnitt  ub& 
die  Casusregeln  S.  68  mit  demselben  Stoff  bei  Hoffmann  S.  61 
Schultz  S.  89  ff.  Meiring  S.  51,  Süpfle  II  No.  29,  oder  Haacke  for 
Quarta  S.  128.  Allerdings  wird  bei  Gruber  oft  ein  FaU  anticipiit. 
der  von  Rechts  wegen  erst  später  daran  kommen  sollte;  indessen  wer 
in  einer  halbjährig  versetzenden  Obertertia  unterrichtet,  wird  sich  da- 
rüber nur  freuen.  Die  Moduslehre  ist  leider  in  dem  Gruberscfacs 
Büchlein  nur  kurz  behandelt;  über  Indicativ,  Conjunctiv,  Oratio  ohlt- 
qua  und  dgl.  möchten  wir  uns  noch  viele  Aufgaben  in  diesem  Stile 
wünschen,  auch  wenn  nicht  ein  grofser  Theil  derselben  in  Oster- 
manns  Buch  übergegangen  und  damit  an  vielen  Anstalten  in  deut- 
scher und  lateinischer  Form  Gemeingut  der  Schüler  geworden  wäre. 

In  den  letzten  Abschnitten  werden  übrigens  auch  Grubeis 
Hebungen  leichter;  der  Vorrath  zu  den  eben  genannten  Capitefai  tf- 
schöpft  sich  leicht  schon  bei  der  ersten  Einübung  derselben.  Wenn 
nun  die  letzten  Schulwochen  kommen,  in  denen  diese  Punkte  ab 
die  schwierigsten  und  wichtigsten  in  täglichen  mündlich«aund  schrift* 
liehen  Uebungen  tractirt  und  bis  zur  mögUchsten  Sicherheit  in  den 
Schülern  gebracht  werden  sollen^  woher  werden  wir  das  Material  zu 
diesen  Uebungen  nehmen?  Wer  mit  dieser  unsrer  Fragestellung  ein- 
verstanden ist,  dem  wollen  wir  die  erfreuliche  Antwort  geben,  dass 
ein  solches  Buch  zum  Bataillonsexercitium  mit  Gepäck  und  im  Feoer 
allerdings  auch  existirt.  Freilich  trägt  es  nicht  die  Bezeichnung  ,,fur 
Tertia"  auf  dem  Titel,  ist  im  Gegentheil  für  Untersecunda  bestimmt, 
und  heifst:  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deulschen  ins 
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Lateinische  für  Untersecunda  bearbeitet  von  Menzel,  Oberlehrer 
am  konigl.  Gymnasium  zu  Ratibor^)  [jetzt  Director  in  Inowraclaw]. 

Ton  Dingen ,  die  lediglich  nach  Secunda,  nicht  nach  Tertia  ge- 
hören, ist  höchst  wenig  in  diesen  Uebungen.    Wie  jener  grofse  Efa^ 
minondas  oder  wie  doch  nicht  zu  übersetzen  sei,  kann  dem  Tertianer 
so  gut  angegeben  werden  wie  dem  Secundaner.  Auch  die  Bemerkung 
S.  28  von  Einsetzung  des  lateinischen  Genus  für  die  deutsche  Species 
kann  ein  Tertianer  verstehen;  selbständige  Anwendung  dieser  Regel 
wird  ja  nicht  verlangt,  sondern  in  jedem  wiederkehrenden  Fall  ist 
der  zunehmende  generelle  Ausdruck  bestimmt  angegeben.    Diese 
wenigen  stilistischen  Kleinigkeiten    treten  also  völlig  in  den  Hin- 
tergrund gegen  die  in  Menzels  Aufgaben  erstrebte  intensivste  und 
eonsequenteste  Durchübung  der  Syntax.  Mit  sicherem  pädagogischem 
Takt  sind  die  am  meisten  der  Einübung  bedürftigen  Punkte  dersel- 
ben erkannt  und  mit  seltenem  Geschick  in  den  Aufgaben  wieder  und 
immer  wieder  vorgebracht   Manchem  unsrer  Leser  ist  vielleicht  das 
Programm  bekannt,  in  welchem  der  Verf.  zuerst  einen  Theil  dieser 
Uebungsstücke  mittheilte  (Ratibor  1868).   Solcher  Uebungen  enthält 
das  Buch  nun  vier  Jahrgänge  von  je  25 — 26  Stücken.    Zur  Probe 
theilen  wir  den  Anfang  der  ersten  mit :  „Da  Marcellus  glaubte,  dass 
er  den  Hannibal  besiegt  haben  würde,  wenn  er  bei  Herdonea  anwe- 
send gewesen  wäre,  so  schrieb  er  an  den  Senat,  das  Heer  des  FuMus 
sei  vernichtet  worden,  an  dessen  Erhaltung  den  Vätern  sehr  viel  ge- 
legen zu  haben  schiene,  aber  er  werde  gegen  die  Punier  marschieren, 
und  er  fürchte  nicht,')  dass  er  von  ihnen  besiegt  werden  würde,  da** 
n.  s.  w.    Auch  aus  Stück  30  S.  24  eine  Probe :  „Wen  gebe  es  unter 
ihnen,  von  dem  man  sagen  könnte,  dass  er  in  den  ersten  Dienstjah- 
ren  Ekel  an  den  Strapazen  zu  empfinden  geschienen  habe  ?**  Leicht 
sind  Menzels  Perioden  allerdings  nicht;  wir  wollen  sie  auch  in  Tertia 
narfür  die  letzten  Wochen,  für  den  Abscblufs  des  Cursus  empfehlen, 
und  auch  in  Secunda  werden  Wiederholungen  aus  diesem  Buche 
äuCserst  heilsam  sein.    Manchem  classisch  gebildeten  Stilisten  mag 
wohl  auch  bei  diesen  stark  gepfefferten  Sätzen  eigenthümUch  zu  Muthe 
werden ;  Ref.  gesteht  gerne,  dass  auch  ihm  anfangs  die  Sache  etwas 
übertrieben  erschien.    Die  Erfolge  der  mit  Menzels  Aufgaben  und 
ähnlichen  dieser  Art  veranstalteten  Uebungen  haben  ihm  aber  diese 
Bedenken  vollständig  benommen.    Nichs  bewahrt  die  Schüler  so  ^t 
vor  Gedankenlosigkeit  als  die  stete  Besorgnis  vor  den  hier  auf  allen 
Seiten  lauernden  Feinden;  die  Schwierigkeit  der  Perioden,  vielleicht 
unter  Umständen  auch  der  Titel  „für  Secunda**,  übt  auf  die  Schüler 
einen  eigenen  Reiz  aus;  bald  gewöhnen  sie  sich  an  den  Kampf  mit 


^)  HmDOYer  1870.    88  S.    1%  Sgr. 

*}  Leider  heifftt  es  an  vielen  ähnlichen  Stellen  „nnd  nicht  fHrchte  er"  mit 
einer  völlig  andentschen  und  überdies  die  Uebersetzang  erleichternden  Wort- 
stellang.  Bin  paar  sehr  störende  Drackfehler  sind  S.  1  Textzeile  11  zwei  feie 
für  xwetfelte,  S.  22  Zeile  18  Liebe  statt  Hebe.  S.  15  No.  20  Zeile  3  sind  einige 
Worte  anagelassen. 
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diesen  Udgelieuern  und  freuen  sich  dieselben  überwinden  zu  können; 
Erfolg  u.  Lust  bleiben  dann  i  n  lebhafter  Wechselwirkung.  Die  in  unsrer 
Einleitung  gewünschten  Etüden  und  Fingerübungen  sind  also  in 
Menzels  Buch  gefunden,  und  die  Synl2^  mit  Tertianern  bis  zur  Vir- 
tuosität einzuüben  ist  entweder  mit  dieser  Methode  oder  uberfaatt|)( 
mit  keiner  möglich. 

Landsberg  a.  W.  Dr.  v.  Jan. 

Agesilaos,  Sohn  des  Archidamus.  Lebeosbild  eines  spartaniseheo  Kö- 
nigs und  Patrioten.  Nach  den  Quellen  mit  besonderer  Beriicksichtigiiog  da 
Xenophon  dargestellt  von  August  Buttmann.  Halle,  Badih.  d.  WaiseabtaM 
1872.   XI]  n.  294  S. 

Wenn  nach  Oertzbergs  Biographie  des  Agesilaos  ein  neues  Le- 
bensbild desselben  Königs  erscheint,  so  ist  wohl  die  Frage  nach  den 
Zwecke  dieses  Buches  die  erste  und  ToUkommen  berechtigte,  zumal 
da  Hertzbergs  Arbeit  für  die  Ermittelung  und  geschichtliche  Darstel- 
lung desThatsächlichcn  einem  neuen  Bearbeiter  des  Gegenstandes  nidil 
viel  zu  thun  übrig  gelassen  haben  durfte.  Soll  die  neue  Arbeit  lof 
gleicher  wissenschaftlicher  Linie  stehen,  so  kann  ihre  Bedeutung  kaoiD 
in  etwas  anderem  zu  suchen  sein,  als  in  der  Dariegung  und  Be 
grundung  einer  von  der  früheren  abweichenden  Auffassung,  und  ii 
diesem  Sinne  äufserst  sich  auch  der  Verf.,  wenn  er  in  der  Vorrede 
bei  aller  Anerkennung  für  Hertzbergs  Arbeit  doch  uitheilt,  dieselbe 
habe  sich  nicht  frei  genug  von  den  Zeitströmungen  gehalten,  während 
er  von  sich  selbst  sagt,  er  glaube  frei  von  diesem  Einflüsse  „einea 
Standpunkt  gewonnen  zu  haben,  von  dem  er  zwar  aus  der  Gegea- 
wart  heraus,  aber  nicht  nach  dem  Hafsstabe  der  heutigen  Verhältnisse 
und  mit  dem  Vortheil  vor  den  Männern  der  Vergangenheit  das  Ver- 
gangene beurtheilt  habe,  dass  er  nicht  mitten  in  der  Entwicklung  der 
historischen  Dinge,  sondern  nach  ihrer  vollständigen  Abwicklmg 
lebte  und  schrieb.^'  Nach  diesem  Programm  kann  es  kaum  nock 
zweifelhaft  sein,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Rettung  zu  thun  habai 
Von  einer  solchen  aber  dürfen  wir  erwarten,  dass  sie  unabhängig  vi» 
fremdem  Urtheil  auf  Grund  der  als  sicher  ermittelten  historischei 
Verhältnisse  zu  einem  selbständigen  Urtheil  über  die  behandelte  Per- 
son zu  gelangen  und  für  dieses  Urtheil  eine  möglichst  sichere  B^ 
grundung  zu  gewinnen  suche. 

Die  Kritik  der  Quellen,  aus  denen  die  Kenntnis  der  Thatsad&ea 
zu  schöpfen  ist,  muss  die  erste  Grundlage  für  dieses  Ver&hren  biMea. 
Der  Verf.  unseres  Buches  hat  sich  diese  Aufgabe  nicht  schwer  ge* 
macht :  Xenophons  Hellenika  und  Agesilaos  sind  für  ihn  unbedingt 
die  Grundlage,  nicht  blofs  für  die  Kenntnis  des  Thatsächlicheo,  son- 
dern auch  für  sein  Urtheil.  Die  Lobrede  auf  Agesilaos  hält  er  gegen- 
über der  Kritik,  „die  an  allem  rüttelt**,  entschieden  für  xenophontisch, 
verzichtet  aber  darauf,  seine  Ueberzeugung  von  der  Echtheit  der 
Schrift  zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Da  nun  aber  die  Unter- 
suchungen über  diese  Schrift  noch  keineswegs  zu  einem  sicheren 
Resultate  gelangt  sind,  so  stellt  uns  der  Verf.  von  vorn  herein  auf 
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den  schwankenden  Boden  des  subjectiven  Beliebens,  das  für  die  För- 
derung oder  Berichtigung  historischer  Erkenntnis  werthlos,  ist  und 
DJdit  anders  ist  es  mit  der  Art,  wie  der  Verf.  seine  unbedingte  Ab- 
hängigkeit von  Xenophon  rechtfertigt,  indem  er  sagt:  „Denn  wahr 
bleibt  der  alte  Ausspruch :  nur  ein  Freund  kann  den  Charakter  eines 
Menschen  beurtheilen,  zumal  gilt  dies,  wenn  zwei  Freunde  von  glei- 
cher Wahrheitsliebe  beseelt  sind,  wie  Xenophon  und  Agesilaos  es 
waren.  Die  Freundschaft  verleiht  der  Darstellung  nur  die  Warme 
der  Theihiahme  qnd  die  Bewunderung  lässt  nur  ein  concentrirtes 
Licht  auf  das  Bewunderte  fallen**  (S.  29).  Eine  solche  Behauptung 
ist  doch  bedenklich,  wo  es  sich  um  politische  Dinge  handelt  und  der 
Bewunderer  und  der  Bewunderte  derselben  politischen  Richtung  an- 
gehören, und  wenn  man  auch  die  Wahrheitsliebe  Xenophons  unan- 
gefochten lassen  mag,  so  wird  man  seinem  Urtheil  darum  nicht  un- 
bedingt Unbefangenheit  zugestehen  dürfen  und  wird  doch  nicht  der 
Prüfung  überhoben  sein,  ob  alles  von  ihm  Mitgetheilte  thatsächlich 
richtig  ist ;  jedenfalls  wird  man  es  nicht  vernachlässigen  dürfen,  auch 
die  anderen  vorhandenen  historischen  Quellen  auf  das  sorgsamste  mit 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Der  Verf.  hat  von  dem  allen  wenig  gethan,  seine  Darstellung  der 
Tbatsachen  beruht  durchaus  auf  Xenophon  und  zwar  in  dem  Mafse, 
dass  sie  meist  in  einer  blofsen  Uebersetzung  von  Xenophons  Erzäh- 
lung besteht,  Uebersetzungen,  die  mindestens  ein  Drittel  des  ganzen 
Buches  füllen ;  nur  in  einzelnen  Fällen  sind  zur  Ergänzung  Ueber- 
setzungen aus  Diodor  und  Plutarch  hinzugefügt.  Der  die  Tbatsachen 
enthaltende  Theil  des  Buches  ist  somit  vom  Standpunkte  heutiger 
Geschichtswissenschaft  betrachtet  ohne  besonderen  Werth.  Da  es 
aber  offenbar  dem  Verf.  mehr  um  die  Beurtheilung  des  Agesilaos  zu 
thun  gewesen  ist,  so  können  wir  erwarten,  es  werde  auf  diesen  Theil 
der  Arbeit,  namentlich  auf  die  Begründung  des  Urtheils  besondere 
Sorgfalt  verwendet  sein,  allein  unsere  Erwartung  in  dieser  Hinsicht 
wird  nicht  sehr  befriedigt.  Sehen  wir  nun  diesen  Theil  des  Buches 
etwas  genauer  an. 

Die  Art,  wie  Agesilaos  zur  Königswürde  gelangte,  giebt  gewiss 
mancherlei  zu  denken.  Der  Verf.  meint  „es  sei  für  Agesilaos  gewiss 
als  ein  wesentliches  Motiv,  seine  Ansprüche  auf  den  Thron  dem  Leo- 
tychides  gegenüber  geltend  zu  machen,  der  Umstand  anzusehen,  dass 
Sparta  bei  einem  noch  unbewährten  jungen  Könige,  wie  es  Leoty- 
ehides  gewesen  sein  würde  und  einem  nicht  gerade  bedeutenden 
Könige  aus  dem  anderen  Hause,  wie  es  Pausanias  war,  unter  dem 
stets  sich  wieder  erneuernden  Einflüsse  des  Lysander  den  gröfsten 
Gefahren  ausgesetzt  war,  sowohl  in  Betreff  der  äufsern  wie  der  in- 
nern  Verhältnisse ;  diese  verlangten  einen  ganzen  Mann  und  das  zu 
sein,  war  sich  Agesilaos  im  guten  Sinne  des  Wortes  bewusst  und 
jedermann  hielt  ihn  dafür*'  (S.  36).  Diese  Auffassung  ist  sehr  naiv 
und  erinnert  stark  an  die  in  neuerer  Zeit  zu  Tage  getretene  Ansicht 
solcher,  die  im  Bewusstsein  ihrer  Mission  den  Staat  zu  retten/  die 
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Gewalt  an  sich  rissen ;  begründet  ist  diese  Auffassung  dorch  nichtB, 
nicht  einmal  durch  eine  AeuTserung  des  alten  Lobredners. 

Von  dem  Kriege,  welchen  Agesilaos  in  Asien  führte,  sagt  der 
Verf.  S.  43,  Agesilaos  habe  ihm  den  Charakter  eines  spedell  spar- 
tanischen oder  gar  persönlichen  Sonderinteressen  dienenden  neh- 
men und  ihm  von  Yorn  herein  das  Gepräge  eines  Nationalkrieges  ge- 
ben wollen.  Er  beruft  sich  dabei  auf  den  thatkräfügen  Patriotismus 
und  Panhellenismus  des  Mannes.  Diese  Berufung  könnte  aber  dock 
erst  eine  Bedeutung  haben,  wenn  jener  Panhellenismus  unbestreitbar 
erwiesen  wSre.  Wenn  der  Verf.  dafür  eine  Stelle  aus  Isokrates'  Brief 
an  Archidamos  (9,  11)  anfuhrt,  in  der  es  heifst,  Agesilaos  sei  von 
allen  Griechen  der  einzige  gewesen,  der  sein  ganzes  Leben  hindurdli 
dafür  gearbeitet  habe,  die  Griechen  zu  befreien  und  die  Barbaren  zu 
bekriegen,  so  ist  diese  Phrase  ihrer  ganzen  Natur  nach  ohne  Beweis- 
kraft und  Gleiches  gilt  von  der  ebenfalls  herbeigezogenen  Aeufsemog 
des  Lobredners  (7,  7),  er  habe,  während  sein  Vaterland  im  Kriege 
gegen  Hellenen  war,  das  gemeinsame  Wohl  Griechenlands  nicht  auTser 
Acht  gelassen,  sondern  sei  ausgezogen,  um  nach  Möglichkeit  den  Bar- 
baren zu  schaden.  Bedenklich  erscheint  es  sogar,  wenn  der  Verl 
auf  Grund  seiner  Ansicht  die  Worte  der  Lobrede  (1,37)  oattg  na^- 
Xaßfiv  ndaag  noXsigy  ign'ag  Hq^cov  i^inlviaSy  (fvaaia^avaag 
übersetzt:  „Da  Agesilaos  alle  Städte,  zu  deren  Wohlfahrt  er  voa 
Hause  weggesegelt  war,  an  innem  Spaltungen  leidend  vorgefandei 
hatte^'  (S.  50).  Allein  der  Verf.  hat  auch  einen  Beweis  aus  den  That- 
Sachen  versucht  Er  sagt  S.  64  Xenophon  habe  die  Geschichte  voa 
den  Beziehungen  des  Spithridates  und  des  Otys  zum  Agesilaos  (Hei- 
lenika  IV,  1)  ohne  Zweifel  so  weit  ausgeführt,  um  zu  zeigen,  wie 
Agesilaos  es  versteht,  die  Bewohner  persischer  Landschaften  mit 
Griechenland  in  eine  innigere  und  tiefere  Verbindung  zu  bringen. 
„Er  beweist  also,  heifst  es  weiter,  auch  durch  die  That,  dass  sein  Zii^ 
nach  Asien  nicht  einen  partial-spartanischen  Zweck,  sondern  eineii 
national-griechischen  habe,  natürlich  vermittelst  der  Hegemonie  Sp«- 
tas^S  Die  Folgerung  ist  unhaltbar,  da  nicht  das  mindeste  Anzeiebei 
vorliegt,  dass  Agesilaos  die  Unterthanen  des  Perserkönigs  für  ganz 
Griechenland  habe  gewinnen  wollen ;  allein  gesetzt  ancb,  sie  win 
unanfechtbar,  so  zeigt  die  Bemerkung  von  dem  national-griechischen 
Zweck  vermittelst  der  Hegemonie  Spartas  deutlich,  dass  selbst  dem 
Verf.  der  Panhellenismus  des  Agesilaos  in  einem  eigenthüoilidMO 
Lichte  erscheint.  Eine  griechische  Nationaleinheit  unter  Spaitas 
Hegemonie  kann  nach  den  vorangehenden  und  nachfolgenden  Tfaat- 
sachen  nichts  anderes  bedeuten,  als  Herrschaft  Spartas  und  unbe 
dingte  Unterwerfung  der  übrigen  Griechen  unter  dieselbe,  und  es  be- 
darf keines  Wortes,  um  anzudeuten,  was  Griechenland  aus  einer  sol- 
chen Einheit  für  Segen  gehabt  haben  würde,  ja  ob  dies  überhaupt 
eine  Einheit  zu  nennen  wäre.  Nach  den  Bemerkungen,  die  der  Yerf. 
S.  70  f.  macht,  scheint  es  freilich,  als  glaube  er,  Agesilaos  habe  mit 
der  bisherigen  Politik  Spartas  brechen  und  eine  versöhnliche  ehrliche 
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Politik  verfolgen  wollen;  einen  Beweis  dafür  vermag  ich  in  Agesilaos* 
Verhalten  nirgends  zu  finden;  ja  seine  Fügsamkeit  gegen  die  Ephoren, 
die  ihm  der  Verf.  sehr  hoch  anrechnet,  deutet  eher  auf  das  Gegentheil. 
Wie  sich  die  nationale  Gesinnung  des  Agesilaos  während  des 
korinthischen  Krieges  bethätigt  habe,  sagt  der  Verf.  nicht ;  der  antal- 
kidischeFriedekommt  auf  Rechnung  der  Gegenpartei  (S.l  18  ff.),  welche 
Gegner  derzugleich  altspartanischen  und  nationalen  Politik  des  Agesilaos 
war  (S.  107),  Trotz  der  Unklarheit,  in  welcher  wir  uns  über  die  Ent- 
stehungsgeschichte dieses  Friedens  befinden,  geben  wir  gern  zu,  dass 
Agesilaos  zum  Abschlüsse  desselben  nicht  mitgewirkt  habe,  aber  wie 
steht  es  bei  dfer  Durchführung  mit  der  nationalen  Gesinnung  des  Age- 
silaos? Der  Verf.  findet  uns  mit  einer  Phrase  ab:  „Er  sah  sich  oft  ge- 
zwungen, gegen  sein  Gefühl  und  seine  Ansicht  zu  handeln,  auszufuhren, 
was  die  gegnerische  jetzt  mafsgebende  Partei  anordnete ;  aber  sein  eben 
so  grofser  Patriotismus  als  sittlich  hoher  Charakter  wusste  stets  seiner 
und  seines  Vaterlandes  würdig  zu  verfahren.'*  (S.  120).  Ja  „seiner 
und  seines  Vaterlandes  würdig",  darunter  kann  sich  jeder  je  nach 
siiiner  Ansicht  von  Agesilaos  letzten  Zielen  denken,  was  ihm  beliebt. 
„Wenn  Agesilaos  auch  nicht  Urheber  des  Friedens  war,  ja  ihn,  wie 
sein  ganzes  Leben  bewiesen  hat,  als  Spartas  und  Griechenlands  un« 
würdig  ansah,  so  trat  er  doch,  als  der  Friede  einmal  von  allen  im 
Princip  und  in  staatsrechtlicher  Form  angenommen  war,  für  seine 
Durchführung,  insofern  sie  die  Autonomie  der  europäisch-griechi- 
schen Staaten  betraf,  energisch  ein*';  für  sein  Handeln  wird  dann 
allerdings  die  seltsame  Reservation  gemacht  „dass  Sparta  seine  hege- 
moniscfaeStellung  im  Peloponnes  nicht  nur,  sondern  in  ganz  Griechen- 
land behaupte'*  (S.  121).  Also  auch  hier  denkt  der  Verf.  an  Freiheit 
der  Griechen  unter  Spartas  Herrschaft,  ja  S.  274  heifst  es  gar  „seine 
Vaterlandsliebe  war  wirklich  eine  thatkräftige  Liebe  zu  den  Griechen, 
zum  humanen  Griechenthum,  zum  freien  Griechenland**  und  S.  275 
„Er  konnte  sich  kein  mächtiges  freies  sittliches  Griechenland  denken 
ohne  spartanische,  allerdings  human  gehandhabte  Hegemonie.**  Ich 
besorge,  die  Ansicht  des  Verf.'s  wird  sich  nicht  allzu  viele  Anhänger 
erwerben. 

Dass  Agesilaos  die  Besetzung  derKadmeia  billigte,  weil  sie  den  Spar- 
tanern nützlich  war,  bat  der  Verf.  zwar  nicht  mit  der  nationalen  Gesin- 
nung desselben  in  Verbindung  gebracht,  aber  doch  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht: ,^im  Munde  eines  Agesilaos  ist  der  ausgesprochene  Grundsatz 
des  Staatsvortheils  mit  der  Sittlichkeit,  so  weit  sie  im  Alterthume  sich 
praktisch  entwickelt  hatte,  zusammenfallend'*  (S.  128).  Der  Gedanke 
ist  einigermafsen  überraschend,  tritt  aber  in  ein  noch  seltsameres 
Licht  durch  die  folgenden  Worte:  „Dass  Agesilaos  nur  im  Gerech- 
ten das  Staatswohl,  den  Staatsvortheil  sah,  zeigt  sein  ganzes  Leben**, 
denn  danach  scheint  der  Verf.  jenen  Gewaltact  wirklich  als  gerecht 
erklären  zu  wollen.  Jedoch  aus  den  weiteren  Versuchen,  die  er 
macht,  um  das  Verhalten  des  Agesilaos  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
rechtfertigen,  siehf  man,  dass  ihm  selbst  nicht  recht  behaglich  dabei 
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gewesen  ist.  Auch  das  Verfahren  des  Agesilaos  gegen  Phlius  hat  der 
Verf.  nicht  mit  der  nationalen  Gesinnung  desselben  in  Einklang  zu 
bringen  gesucht,  er  meint  a])er,  bei  der  unter  Aufsicht  einer  sparta- 
nischen Besatzung  dort  vorgenommenen  Ordnung  der  Verhältnisse 
könne  nur  Gerechtigkeit  obgewaltet  haben,  da  Phlius  noch  lange 
treu  zu  Sparta  hielt.  (S.  133).  Ich  glaube,  ebenso  berechtigt  wäre 
der  Schluss,  dass  man  dort  alles  aufs  gründlichste  spartanisch  einge- 
richtet habe;  dass  Xenophon  nicht  die  leiseste  Andeutung  von  unge- 
rechtem, geschweige  von  grausamem  Verfahren  macht,  wird  wohl 
nichts  daran  ändern. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Geschichte  ist  es  selbst  dem  Verf.  un- 
möglich, die  nationale  Gesinnung  des  Agesilaos  nachzuweisen,  wenn- 
gleich er  S.  163  den  Gedanken  ausspricht,  bei  dem  Kri^e  gegen 
Theben  liege  die  bis  zum  Ende  seines  Lebens  verfolgte  Idee  m 
Grunde,  mit  dem  geeinten  Griechenland  den  Erbfeind  des  griechi- 
schen Namens,  Persien,  zu  vertilgen  und  wenn  auch  S.  262  das  Mo- 
tiv geltend  gemacht  wird,  welches  die  Lobrede .  2,  29  dem  Agesilaos 
für  seine  Fahrt  nach  Aegypten  zuschreibt,  er  habe  die  Griechen  in 
Asien  wieder  befreien  und  den  Perserkönig  strafen  wollen.  Im  ülffi- 
gen  bat  der  Verf.  die  nationale  Gesinnung  nicht  weiter  hervorgeho- 
ben, sondern  nur  des  Agesilaof  Patriotismus  für  das  engere  Vat^aad 
in  helles  Licht  zu  setzen  versucht.  Dass  dieser  Patriotismus  für  Sparta 
nicht  minder  als  für  ganz  Griechenland  verderblich  war,  das  lässtsidi 
nun  den  Erfolgen  gegenüber  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  fler  Verf. 
hat  besondere  Versuche  gemacht,  den  Ruhm  des  Agesilaos  zu  retten. 
Er  nimmt  dabei  seine  Zuflucht  zum  Fatalismus:  der  Fall  Spartas  var 
vom  Schicksal  bestimmt,  daran  konnte  selbst  Agesilaos  nichts  ändero 
(vgl.  S.  164)  „einem  Agesilaos  war  es  nur  vorbehalten,  Sparta  mit 
Ehren  von  der  ihm  vom  Schicksal  nicht  mehr  gewährten  politischea 
Höhe  herabsteigen  zu  lassen^'  (S.  1 51).  Mir  scheint  dieser  Ruhm  sehr 
bedenklicher  Natur;  das  Schicksal  in  der  Geschichte  ist  doch  gewiss 
die  Nothwendigkeit  der  Folgen  aus  den  gegebenen  Redingongeo; 
Sache  eines  grofsen  Staatsmannes  aber  ist  es,  in  richtiger  Erkennt- 
nis der  Verhältnisse  diese  Bedingungen  so  zu  gestalten,  dass  nicht 
ihre  noth wendige  Folge  der  Untergang  des  Staates  ist;  dass  dazu  Age- 
silaos weder  die  Fähigkeit  noch  den  Willen  gehabt,  wird  kaum  jemand 
bestreiten.  Der  Verf.  erkennt  dies  gewissermafsen  selbst  an,  veno 
er  S.  161  sagt,  dass  Agesilaos  trotz  seiner  Stellung  als  König  und 
als  ein  einflussreicher  Mann  ungewöhnlichen  Geistes  doch  unter  der 
Macht  der  Ephoren  und  der  ganz  von  diesen  beeinflussten  Geronteo 
und  der  Bürgerversammlung  stand,  denn  es  ist  damit  doch  ausge- 
sprochen, dass  er  es  nicht  verstand,  diese  Macht  zu  brechen  oder  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  An- 
zeichen, dass  Agesilaos  mit  dem  Gedanken  umgegangen  ist,  sich 
durch  Bildung  einer  Partei  unabhängig  zu  machen,  ein  Versuch,  der 
den  Ephoren  so  bedenklich  vorkam,  dass  sie  nach  Plutarch  Ages.  5 
die  Bestrebungen  des  Agesilaos,  sich  Freunde  zu  erwerben,  mit  Strafe 
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belegten.  Der  Verf,  hat  sich  auf  diese  Seite  der  inneru  Politik  seines 
Helden  nicht  eingelassen,  obgleich  dadurch  andere  Handlungen  des- 
selben wohl  in  ein  anderes  Licht  gesetzt  werden  möchten,  als  das 
ist,  unter  welchem  der  Verf.  sie  betrachtet,  namentlich  dürfte  die 
reine  Leutseligkeit,  mit  der  Agesilaos  sich  die  Leute  zu  verpflichten 
suchte,  doch  wohl  einige  politische  Beimischung  gehabt  haben  (vgl. 
S.  85).  Der  Verf.  wurde  dann  auch  vielleicht  bei  dem  Verfahren  des 
Agesilaos  in  dem  Falle  des  Sphodrias  nicht  den  seltsamen  Ausspruch 
gethan  haben,  dass  Agesilaos,  trotzdem  dass  sein  Verfahren  in  diesem 
Falle  nicht  mit  der  strengen  Gerechtigkeit  stimmte,  seinen  edlen  ge- 
rechten Sinn  nicht  verleugnete  (S.  135)  und  wurde  nicht  beschöni- 
gend geäufsert  haben,  „dass  wer  mit  solcher  Gesinnung  dem  stren- 
gen Recht  nicht  seinen  Lauf  lässt,  bei  uns  keine  Einbufse  hinsichts 
der  Anerkennung  seines  edlen  Charakters  erfahrt.  Wenn  in  jedem 
Falle  das  strenge  Rechtallein  gelten  musste,dann  hätte  auch  unser  heu- 
tiges Begnadigungsrecht  des  Regenten  keine  Berechtigung.*^  (S.  139). 

Was  der  Verf.  S.  278  vom  Agesilaos  als  Feldherrn  bemerkt,  dass 
ihm  das  Schöpferische  gefehlt  habe,  das  gilt  in  gleicher  Weise  von 
ihm  als  Staatsmann.    Er  nahm  als  solcher  den  eng  umschlossenen  i 

spartanischen  Standpunkt  ein,  von  dem  aus  mit  den  vorhandenen 
Verhältnissen  nicht  wohl  zu  rechnen  war.  Auch  dies  erkennt  der 
Verf.  indirect  an,  indem  er  als  politisches  Ziel  des  Agesilaos  die  Frei-  / 

heit  der  Griechen  unter  spartanischer  Herrschaft  setzt  (vgl.  S.  275), 
ein  Ziel  das  nur  dem  kurzsichtigsten  Politiker  erreichbar  scheinen 
konnte,  selbst  wenn  man  mit  dem  Worte  Freiheit  einen  ganz  eigen-  -^ 

thümlichen  Begriff  verbinden  will.  Ob  bei  seinen  politischen  Bestre-  V 

buugen  sein  Ehrgeiz  nicht  sowohl  auf  seine  Person  als  auf  sein  Vater-  ^ 

land  gerichtet  war  und  er  sich  mit  dem  Staate  identificirte,  Egois- 
mus seinem  Wesen  fremd  und  er  über  Eitelkeit  erhaben  war,  wie  der 
Verf.  S.  273  meint,  oder  ob  nicht  das  Vaterland,  auch  nicht  die  Vater- 
stadt es  war,  deren  Ehre  ihm  zunächst  am  Herzen  lag,  sondern  seine  i 
eigne  Person,  persönliche  Eitelkeit  die  Triebfeder  seiner  Anschläge 
war,  wie  Curtius  Griech.  Gesch.  III  S.  228  urtheilt,  das  wird  aus  den 
uns  zu  Gebote  stehenden  Thatsachen  schwerlich  entschieden  werden 
können;  ein  aus  Thatsachen  geführter  oder  auch  nur  durch  solche  r^ 
gestützter  Beweis  für  die  in  unserm  Buche  vertretene  Ansicht  ist  in  '^ 
demselben  nicht  geführt;  der  Schluss,  welcher  a.  0.  gemacht  wird: 
Der  Grundzug  seines  Wesens  war  ein  auf  alles  Gute  und  Schöne  ge- 
richteter mächtiger  Ehrgeiz  —  weil  sich  aber  alles  Gute  und  Schöne 
bei  den  Alten  und  besonders  in  Sparta  im  Staate  concentrirte,  so 
war  sein  Ehrgeiz  nicht  sowohl  auf  seine  Person  als  auf  sein  Vater- 
land gerichtet,  ist,  selbst  wenn  man  die  Richtigkeit  des  Vordersatzes 
zugeben  wollte,  sehr  bedenklicher  Natur.                                                                 ji 

Die  GesammtaufPassung  des  Agesilaos,  welche  unser  Buch  ver- 
tritt, können  wir  nicht  theilen,  es  fehlt  ihr  eben  die  Begründung  aus 
den  Thatsachen.  Selbst  der  verhältnismäfsig  kurze  glanzvolle  Krieg 
gegen  Persien,  auf  den  der  Verf.  mit  Vorliebe  sich  stutzt,  berechtigt 
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nicht  mit  Nothwendigkeit  zu  dieser  Auffassung,  ja  es  liegt  naher  zu 
glauben,  dass  Agesiiaos  durch  diesenKrieg  eine  Macht  erringen  woDte, 
mit  welcher  er  Griechenland  unter  Spartas  Herrschaft  zwingen  konnte, 
als  dass  er  denselben  für  die  Freiheit  der  Griechen  geführt  hätte.  Die 
Auffassung  des  Verf.  ist  eine  durchaus  subjective  und  einseitig  von 
Xenophons  Darstellung  abhängige  und  darum  vermögen  wir  in  dem 
besprochenen  Buche  eine  Fötderung  geschichtlicher  Erkenntnis  nicht 
zu  finden. 

Berlin.  B.  Büchsen  schütz. 


LessingsProsafürSchuleuod  Haas  ausgewählt  von  August  Lothar  dt 
NordUngeo.    Verlag  der  C.  H.  Beckscheu  Bachhaadlung.  1873. 

,,Lessing  wird  zu  wenig  gelesen/'  Dieser  Umstand,  sagt  der 
Verfasser  Vorrede  S.  IV,  habe  ihn  veranlasst,  die  vorliegende  Auswahl 
zu  veranstalten,  „um  damit  das  Lesen  seiner  Werke  leichter  und  all- 
gemeiner zu  machen."  Er  fugt  hinzu :  „namentlich  aber  auch,  um 
Lessing  in  die  Schulen  einzuführen.''  Nun  haben  allerdings  die 
Schulen  ihrerseits  auch  ohne  dies  schon  seit  längerer  Zeit  von  Les- 
sing Besitz  ergriffen;  wenigstens  in  unseren  Gegenden  bilden  aufser 
seinen  Dramen  auch  verschiedene  seiner  Prosaschriften  (ich  nenne 
nur  denLaokoon,dieHamburgische Dramaturgie,  die  Abhandlung  über 
die  Fabel  und  das  Epigramm)  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahr» 
einen  festen  und  hochgehaltenen  Bestandtheil  der  Schul-  und  pfltcht- 
mäfsigen  Privatlectüre  für  die  Schüler  der  oberen  Qassen.  Dennoch 
wird  ein  jedes  Unternehmen,  das  sich  die  leichtere  und  umfassendere 
Benutzung  Lessingscher  Werke  für  die  Schule  zum  Zwecke  stellt, 
auf  unsere  Zustimmung  zu  diesem  Ziele  rechnen  können. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  (S.  III) :  „Gerade  bei  den  hefli- 
gen  Kämpfen  der  Gegenwart  kommt  so  sehr  viel  darauf  an,  dass  man 
weder  von  der  gedankenlosen  Phrase  noch  von  der  selbstsüchtigen 
Lüge  sich  bestechen  lasse,  sondern  selbst  prüfe  und  selbst  urthefle, 
dann  aber  mit  dem  Muthe  der  Ueberzeugung  entschieden  eintrete 
für  die  erkannte  Wahrheit.  Hierzu  sollen  Lessings  Schriften  mit- 
helfen. Denn  es  giebt  keinen  Schriftsteller  der  neueren  Zeit,  dessen 
Werke  als  Schule  für  geregeltes  Denken  und  kritische  Forschung 
bessere  Dienste  leisten  könnten,  dessen  ganzes  Leben  als  ernstes 
Ringen  und  mühevolles  Streiten  um  Erkenntnis  der  Wahrheit  mah- 
nender an  unser  Gewissen  spräche.  Dazu  kommt  sein  lebhafte? 
Nationalgefühl  und  das  tragische  Interesse,  welches  sein  Lebensgang 
erregt.'^  Ich  stimme  dem  vollständig  bei  und  will  nur  noch  hinzu- 
fügen :  jemehr  man  selbst  in  der  Lage  war,  etwas  gereiftere  Schuler 
mit  Lessingschen  Schriften  vertraut  zu  machen,  desto  lebhafter  weifs 
man  es  aus  eigener  Erfahrung,  von  wie  kräftigender  Wirkung  dieser 
männliche,  bis  ins  innerste  Mark  gesunde  Geist,  dieser  Todfeind  aller 
Halbheit,  aller  Lüge  und  Heuchelei,  für  Verstand  und  Charakter  ist — 
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denn  (um  wiederum  mit  des  Verfs.  Worten  zu  reden)  f,Lessing8 
Schriften  sind  ToUstandig  frei  von  aller  Weichlichkeit  und  Sinnlich* 
keit,  Ton  aller  Schwärmerei  und  Unklarheit ;  aus  jedem  Satze  tritt 
uns  die  sittliche  Zucht  des  denkenden  Geistes,  der  rastlose  Drang 
nach  Erkenntnis,  der  eiserne  Fleifs  strenger  Forschung  entgegen. 
Der  mit  einem  gewissen  Widerspruchsgeist  verbundene  Wahrheits- 
siim,  von  welchem  Lessing  beseelt  war,  der  kecke  Muth,  mit  welchem 
er  .in  den  Kampf  trat,  die  schneidige  Schärfe,  die  er  in  seine  Worte 
le^e,  das  alles  macht,  dass  seine  Schriften  wirken  wie  ein  frisch 
quellender  Born/'  An  diesem  edlen  Quell  möglichst  viele  sich  laben 
und  kräftigen  zu  lassen,  ist  gewiss  ein  Ziel  aufs  innigste  zu  wünschen. 
—  An  was  für  einen  Leserkreis  der  Yerf.  vornehmlich  bei  seiner 
Auswahl  gedacht  hat,  giebt  er  S.  lY  mit  den  Worten  an:  „Ich  wollte 
ein  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen  liefern.*'  Das 
Wort  Mittelscb  ulen  ist  hier  sicherheb  nicht  in  dem  bei  uns  (in  Preu- 
Ilsen)  üblichen  Sinne  gebraucht,  wonach  es  Schulen,  bedeutet,  die  zwi- 
schen höheren  Lehranstalten  (Gymnasien,  Realschulen  L  Ordnung) 
und  Elementarschulen  in  der  Mitte  stehen;  denn  das  Buch  enthält 
nicht  nur  viele  Abschnitte,  deren  allgemeines  Verständnis  zweifellos 
über  diesen  Kreis  hinausgeht,  sondern  der  Verf.  hat  auch  ohne  Be- 
denken eine  groDse  Menge  Stucke  aufgenommen,  die  lateinische  und 
griechische  Stellen  enthalten ;  die  letzteren  giebt  er  allerdings  einige- 
male  daneben  in  deutscher  Uebersetzung,  aber  auch  so  sind  noch 
eine  ganze  Anzahl  besonders  kleinerer  Stellen  und  einzelner  Wörter 
in  griechischer  Sprache  stehen  geblieben,  deren  Nichtkenntnis  unbe- 
dingt einem  Leser  das  ganze  Verständnis  des  betreffenden  Abschnittes 
zur  Unmöglichkeit  macht,  z.  B.  in  Stück  74  „Aristoteles  und  die  Auf- 
gabe der  Tragödie''  u.  v.  a.  Hiemach  wird  der  Name  Mittelschulen 
(im  Gegensatz  zur  Hochschule)  für  Gymnasien  und  Realschulen  ge- 
braucht sein,  und  somit  jede  Unzuträglichkeit  beim  Gebrauch  latei- 
nischer oder  griechischer  Citate  wegfallen.  Von  dieser  Auffassung 
werde  ich  bei  Besprechung  des  Buches  ausgehen. 

Auf  dem  mäfsigen  Räume  von  369  Seiten  werden  in  161  ver- 
schiedenen Nummern  Bruchstücke  aus  fast  allen  Prosaschriften 
Lessings  gegeben  (nur  wenige,  wie  das  Leben  des  Sophokles,  Pope 
ein  Hetaphysiker !  sind  ganz  unberücksichtigt  geblieben).  Jedem 
Stücke  hat  der  Verf.  eine  eigne  von  ihm  selbst  abgefasste  Ueberschrift 
gegeben,  um  dadurch  auch  äufserlich  hervortreten  zu  lassen,  dass, 
wenn  auch  häufig  nur  kleinere  Bruchstücke  aufgenommen  sind,  doch 
der  in  ihnen  behandelte  Gedanke  stets  ein  Ganzes  für  sich  ausma- 
chen soll.  Durch  Einhalten  der  chronologischen  Ordnung  soll  die 
schriftstellerische  Entwickelung  Lessings,durch  eine  Anzahl  von  Briefen 
(es  sind  über  60)  sein  äufserer  und  innerer  Lebensgang  zur  An- 
schauung gebracht  werden.  Denn,  heifst  es  S.  IV,  „diese  Auswahl 
soll  ein  voUständiges  Charakterbild  von  Lessing  geben.''  Mit  diesem 
Plane  ist  schwer  zu  vereinigen,  dass  Verf.  S.  V  sagt,  die  Sammlung 
solle  ,>nicht  Lessings  Philosophie  und  Theologie,  sondern  seinen  StU 
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zur  Darstellung  bringen.*'  Durch  die  Entgegensetzung  Ton  ..Philoso- 
phie und  Theologie''  einerseits,  und  „StiP'  andererseits ,  die  weder 
klar  noch  völlig  erschöpfend  ist,  sieht  sich  der  Leser  ebendeshalb 
genöthigt,  unter  dem  ersterenGliede  den  gesammteu  Gedankeninhalt, 
auch  sofern  er  Kunst-  und  Alterthumswissenschaft  betrifit,  zu  ver- 
stehen, und  der  Verf.  würde  hiernach  ein  wesentlich  formales  Princip 
bei  seiner  Auswahl  befolgt  haben.  Dies  ist  aber  nach  seinen  frohe- 
ren Bemerkungen  und  auch  nach  dem  Inhalt  des  ßuches  selbst  viel 
zu  eng  gefasst:  In  der  That,  ein  „vollständiges  Charakterbild,''  eine 
Darstellung  des  „inneren  und  äufseren  Lebensganges"  erfordert  offen- 
bar etwas  anderes  und  mehr  als  eine  Darstellung  des  Stiles,  und 
durfte  sich  ohne  ein  Eingehen  auf  seine  „Philosophie  und  Theologie'' 
wohl  kaum  ausfuhren  lassen.  In  sofern  also  muss  ich  hier  gegen  die 
letzteren  Worte  des  Ver&.  in  seinem  eigenen  Namen  Einspruch  er- 
heben. Das  er  in  der  That  keineswegs  blofs  einen  stilistischen  Mafs- 
stab  bei  seiner  Auswahl  angelegt  hat,  geht  auch  aus  den  unmittelbar 
voraufstehenden  Worten  hervor :  ,,Ich  hoffe  nichts  Charakteristisdies 
übergangen  und  nichts  stilistisch  oder  sachlich  Unwesentliches  auf- 
genommen zu  haben." 

Ehe  ich  auf  die  Auswahl  selbst  eingehe,  noch  eine  Kleinigkeit 
aus  der  Vorrede.  In  dem  „kurzen  Ueberbhck  über  Lessings  Leben'* 
heifst  es  S.  V  und  VI:  Im  Jahre  1748 finden  wir  ihn  in  Berlin,  dann 
in  Wittenberg,  wo  er  Magister  wurde,  zu  Beginn  des  Jahres  1749 
von  neuem  in  Berlin,  1752  vorübergehend  wieder  in  Wittenbeiig,  von 
1755  bis  1758  in  Leipzig"  u.  s.  w.  Diese  Angaben  sind  mehrfadi 
unrichtig:  1748  war  Lessing  nicht  erst  in  Berlin  und  sodann  in 
Wittenberg,  sondern  er  war  (wahrscheinlich  im  Juli)  von  Leipzig  nach 
Wittenberg  gegangen,  ursprünglich  nur  um  sich  daselbst  wenige  Tage 
aufzuhalten  und  dann  nach  Berlin  überzusiedeln.  In  Wittenberg 
aber  wurde  er  krank,  gab  Berlin  vorläuGg  auf,  wurde  (13  Aug.  1748) 
auf  der  Universität  Wittenberg  als  Student  inscribirt,  änderte  aber 
dennoch  bald  seinen  Plan  wiederum  und  kam  im  November  1748  nadi 
Berlin.  Dass  er  also  nicht  1 748  „Magister  wurde,"  versteht  sich  hier- 
nach von  selbst.  Alles  dies  geht  unzweideutig  aus  Lessings  Brief  an 
seine  Mutter  vom  20  Januar  1749  hervor,  welchen  Luthardt  zwar 
aufgenommen  hat,  aber  hier  nicht  zu  Bathe  gezogen  zu  haben  scheint 
(Vgl.  Danzel,  Lessings  Leben  I,  114).  Sein  Aufenthalt  zu  Berlin  in 
den  Jahren  1749  bis  Ende  1751  war  also  nicht  der  zweite,  sondern 
der  erste  in  dieser  Stadt.  Im  December  1751  ging  er  nach  Witten- 
berg, wo  er  nun  erst  (29.  April  1 752)  Magister  wurde  und  bis  etwa 
October  oder  November  (letztes  nachweisbares  Datum  ist  der  11. 
Oct).  blieb;  von  dieser  Zeit  bis  Herbst  1755  war  er  ohne  Unter- 
brechung in  oder  bei  Berlin.-  Dass  er  sich  seit  seiner  ersten  Ankunft 
in  Berlin  nicht  zweimal,  sondern  nur  einmal  in  Wittenberg  aufgehal- 
ten habe,  sagt  er  selbst  ausdrücklich  in  dem  Briefe  an  Midiaelis  von 
16.  Oct.  1754,  wo  er  diesen  Aufenthalt  (etwas  zu  kurz  auf  ein  hal* 
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bes  Jahr  angiebt  (XII,  37).^)  Dieser  Sachverhalt  kann  ausLuthardls 
Worten  unmögHch  entnommen  werden.  Warum  ist  der  Verf.  in  sol- 
chen Dingen,  die  doch  nicht  eben  schwer  zu  wissen  sind,  nicht  sorg- 
faltiger? Auf  dergleichen  Thatsachen  (sie  mögen  an  sich  von  Bedeu- 
tung sein  oder  nicht)  niuss  sich  ein  Leser  solches  Buches  unbedingt 
verlassen  können. 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage,  ob  es  überhaupt  als  zweckmäfsig 
erscheint,  anstatt  der  Werke  Lessings  selbst,  nur  eine  Auswahl  dem 
Schuler  zum  Lesen  zu  geben.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann 
meines  Erachtens  keineswegs  in  Betreff  aller  Werke  Lessings  gleich- 
miTsig  ausfallen.  Bei  solchen  Schriften,  die  aus  einer  Reihe  kleine- 
rer, mehr  oder  weniger  selbständiger  Abschnitte  bestehen,  ist  sie 
im  allgemeinen  zu  bejahen.  Hierher  gehören  die  Aufsätze  aus  Zeit- 
schriften, aus  der  Berl.  Zeitung  von  1751 — 1755,  die  Briefe  aus  dem 
zweiten  Theile  der  Schriften,  die  Briefe  über  Mylius,  die  Briefe  die 
neueste  Litteratur  betreffend,  die  Briefe  antiquarischen  Inhalts,  die 
Hamburgische  Dramaturgie,  vieles  von  den  theologischen  Schriften  und 
endlich  Les&ings  Briefe  an  seine  Freunde.  Betrachtet  man  die  „Ret- 
tungen'^ zusammen  als  eine  Schrift,  so  gehören  sie  ebenfalls  in  diese 
Classe.  Wer  diese  Schriften  für  die  Lecture  seiner  Schüler  benutzen 
will,  sei  es  zu  Hause  oder  in  der  Schule,  wird  sich  stets  in  der  Lage 
Onden,  eine  Auswahl  zu  treffen,  da  in  keiner  dieser  Schriften  (auch 
in  der  Dramaturgie  nicht)  alles  gleich  gut  für  den  genannten  Zweck 
zu  verwerthen  ist,  sondern  sich  überall  Partien  finden,  welche  dem 
Verständnis  und  Interesse  ferner  liegen;  und  mancher  wird  es  gewiss 
mit  Dank  aufnehmen,  wenn  ihm  von  kundiger  und  sorgfaltiger  Hand 
eine  Auswahl  geboten  wird,  die  ihm  eine  Mühe  erspart  und  seinen 
Schülern  den  Ueberblick  über  das  von  ihnen  zu  Lesende  wesentlich 
erleichtert.  Es  kommt  dazu,  dass  manche  dieser  Schriften,  z.  B.  die 
Aufsätze  aus  der  Berl.  Zeitung  in  die  am  meisten  gebrauchten  Aus- 
gaben neuerer  Zeit  nicht  mitaufgenommen  sind,  so  dass  dieselben  für 
diesen  Zweck  ganz  verloren  sein  würden,  da  man  ganz  vollständige 
Ausgaben  nicht  in  den  Händen  der  Mehrzahl  unserer  Schüler  erwar- 
ten kann.  Die  Auswahl  des  Verfs.  aus  Werken  der  eben  bezeich- 
neten Art  soll  hier  zunächst  besprochen  werden. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Sammlung  mit  dem  Anfang  de§ 
kleinen  Stückes  „Aus  dem  Naturforscher,  einer  physikalischen  Wochen- 
schrift. 1747'S  gewiss  eine  zweckmäfsige  Wahl.  Denn  wenn  uns 
etwas  überzeugen  kann,  wie  tief  jene  Dialektik  des  Stiles,  die  Lessings 
Geistesproducte  so  deutlich  und  eigenartig  bezeichnet,  in  dem  inner- 
sten Wesen  seiner  Natur  lag,  so  ist  es  diese  dem  Inhalte  nach  nicht 
eben  bedeutende  Zuschrift  des  18jährigen:  „Herr  Naturforscher!*', 
beginnt  er,  „Ich  habe  alle  Ihre  Blätter  bisher  gelesen,  weil  ich  Ihr 


>)  Dies  Citat  bezeichnet,  wie  alle  folgeodeo  dieser  Art,  Band  aod  Seite  der 
von  Maltzaha  darchgeseheoea  LachmaDoscheo  Gesammtaasgabe^  die  auch  Lut- 
hardt  seiner  Auswahl  zu  Gmodc  gelegt  bat. 
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Freund  bin.  Ich  kann  es  leicht  errathen,  dass  Ihnen  diese  Ursache 
nicht  allzuwohl  gefallen  wird.  Schlecht  genug!  werden  Sie  sagen, 
dass  es  blofs  aus  Freundschaft  geschehen  ist.  Sie  hätten  sie  lesen 
sollen,  weil  sie  schön  und  grundlich  geschrieben  sind.  Nun  gut,  gnt! 
erzürnen  Sie  sich  nur  nicht.  Ich  habe  das  Letzte  noch  nicht  gelang* 
net,  da  ich  Ihnen  das  Erste  von  mir  berichte.''  Es  möchte  wenige 
Schriftsteller  geben,  bei  denen  uns  die  charakteristische  Art  in  der 
stilistischen  Formung  des  Gedankens  von  Anfang  an  so  scharf  und  so 
vollendet  entgegentrete.  Denn  es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  dass 
die  angeführten  Worte  (den  heiteren  Humor,  der  aus  ihnen  spricht, 
vorausgesetzt)  in  jeder  späteren  Epoche^  auch  der  reiüsten,  von  Les- 
sing  genau  ebenso  geschrieben  sein  könnten. 

Die  Auswahl,  die  der  Verf.  unter  den  Aufsätzen  aus  der  Beri. 
Zeitung  getroffen  hat ,  ist  fast  durchweg  von  der  Art,  dass  man  ihr 
unbedingt  zustimmen  kann,  und  ist  aus  dem  oben  berührten  Grande 
eine  wirklich  dankenswerthe  Arbeit.  Manche  Stöcke,  z.  B.  No.  5 
„Zwei  schlechte  tiUstspiele'S  6.  „Gottscheds  Gedichte'*,  8.  „Klopstocks 
Messias"  u.  a.  sind  nach  Inhalt  und  Form  so  trefflich,  dass  man  sich 
nur  freuen  kann,  wenn  sie  auf  diese  Weise  einem  gröfseren  Leser- 
kreis, der  sich  nicht  im  Besitze  der  Lachmannschen  Ausgabe  befindet 
zugänglich  gemacht  werden.  Auch  dass  der  Verf.  z.  B.  in  dem  letzt- 
genannten Stuck  Theile,  die  minder  allgemein  interessant  schienen 
oder  etwas  Fremdes  hineinbrachten,  stillschweigend  ausgeschieden  und 
so  erst  ein  abgerundeteres  Ganzes  hergestellt  hat,  verdient,  so  lange 
es,  wie  hier,  mit  Takt  und  Zurückhaltung  geschieht,  durchaus  unsere 
Zustimmung.  Andere  Stucke  würden  meines  Erachtens  ohne  Scha- 
den entbehrt  werdenkönnen  z.  B.  11.  „Zeitgeschmack'%  auch  11 
„Gottesbeweise  ^)"  ist  nicht  sehr  erheblich,  und  auch  29.  „Voltaire" 
enthält  vieles  von  geringerem  Interesse.  Doch  wird  freilich  in  sol- 
chen Dingen  eine  völlige  Uebereinstimmung  schwer  sein.  Irgend 
etwas  Bedenkenerregendes  enthalten  alle  diese  Stücke  nicht 

Von  den  „Rettungen"  sind  mit  einem  etwas  längeren  Stücke 
nur  die  des  Horaz  vertreten,  und  zwar  ist  der  Eingang  des  Ganzen 
gewählt,  der  dieser  Auszeichnung  auch  gewiss  würdig  ist.  Aber  ich 
meine,  wenn  in  den  gegebenen  Proben  der  charakteristische  Geist 
eines  Werkes  deutlich  hervortreten  sollte,  so  war  es  an  diesem  Ein- 
gange (von  etwas  über  zwei  Seiten)  nicht  genug.  Ich  vermisse  hier 
ungern  einen  Abschnitt  aus  der  eigentlichen  Abhandlung.  Dass  hienii 


*)  In  diesem  Stücke  findet  sich  der  Satz  (III,  197) .-  „Alle,  welche  das 
liehe  lieben  und  die  Wahrheit  von  den  seichten  und  ung^e^rändeten  (ereini^et 
za  sehen  wünschen,  werden  dieser  Arbeit  ihren  BeifaD  zaerkenoeo.'*  Lathardt 
druckt  „das  Gründliche''  (mit  grofsem  G),  dagegen  „von  den  seichten  und  nage- 
gründeten",  er  scheint  also  anzunehmen,  dass  bei  den  letzteren  beiden  A^ee- 
tiven  ein  Substantiv  im  Plnralis  zu  ergänzen  sei.  Ich  sehe  aber  darchaos  aieht, 
was  dies  nach  dem  Zusammenhange  für  ein  Substantiv  sein  könnte.  Sollte  maa 
den  80  allerdings  unverständlichen  Worten  nicht  leichter  durch  Annahme  4n 
Druckfehlers  „den''  für  ,,dem''  aufhelfen? 
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der  erste  Abschnitt  [(über  Horazens  Wollust)  nicht  genommen  wer- 
den konnte,  ist  klar;  aber  in  jeder  Beziehung  geeignet  war  der  zweite 
(über  die  Beschuldigung  der  Feigheit).  Er  hat  den  nicht  ubermäfsi- 
gen  Umfang  von  nicht  ganz  fünf  Seiten  (III,  29—33),  ist  in  sich  völlig 
selbständig  und  abgerundet,  in  (nhalt  und  Darstellung  untadelhaft. 
Ein  solcher  Abschnitt,  der  dem  Leser  zeigt,  in  welcher  Weise  Lessing 
sein  im  Eingange  ausgesprochenes  Vorhaben  tn  concreto  ausfuhrt,  war, 
wenn  „nichts  Charakteristisches  übergangen  werden"  sollte,  ungleich 
wichtiger  als  etwa  die  oben  von  mir  namhaft  gemachten  kleinen  Ab- 
schnitte aus  der  Berl.  Zeitung. 

Von  den  Briefen  über  Mylius  sind  der  erste,  zweite,  dritte  und 
sechste  aufgenommen,  dagegen  der  vierte  und  fünfte  weggelassen; 
mit  Recht,  da  sie  überwiegend  Einzelheiten  enthalten,  die  heut  von 
geringerem  Interesse  sind.  Aber  warum  ist  die  ganz  kurze  Vorrede 
nicht  mit  abgedruckt;  sie  ist  mehrfach  höchst  bezeichnend  z.  B.  in 
der  echt  Lessingschen  Wendung:  „Ich  bestimmte  sie  (die  Briefe) 
zwar  nur  für  zwei  Augen;  da  ich  aber  niemals  gern  etwas  für  zwei 
Augen  zu  schreiben  pflege,  welches  nicht  allenfalls  tausend  Augen 
lesen  durften,  so  mache  ich  mir  kein  Bedenken,  sie  dem  Leser  vor- 
zulegen. 

Ich  komme  zu  den  Briefen  die  neueste  Litteratur  betreffend. 
Dieselben  sind  sehr  »kurz  weggekommen,  indem  nur  drei  Stücke  Auf- 
nähme  gefunden  haben:  40.  „Wielands  religiöse  Schriften",  welches 
aus  dem  8.  und  12.  Briefe  zusammengesetzt  ist,  41  „Gottschedund  das 
deutsche  Theater*',  aus  dem  17.  Brief,  ein  besonders  schönes  und 
geeignetes  Stück,  und  42  „Gottscheds  Kern  der  deutschen  Sprach- 
kunst', aus  dem  65.  Briefe;  alle  drei  Stücke  zusammen  nehmen  nur 
fünf  Seiten  ein. 

Dass  es  hier  nicht  wenige  Abschnitte  giebt,  die  an  Brauchbar- 
keit in  keiner  Beziehung  hinter  diesen  genannten  zurückstehen,  wird 
schwerlich  geleugnet  werden  können.  Ich  will  von  solchen  Partien 
nur  auf  einige  wenige  hinweisen :  Vor  allem  finden  sich  in  den  Brie- 
fen 48 — 51  (lieber  den  nordischen  Aufseher)  viele  ebenso  bedeutende 
als  für  den  vorliegenden  Zweck  geeignete  Abschnitte,  so  besonders 
die  treflQiche  Stelle  aus  dem  49.  Briefe,  wo  Lessing  die  Auseinander- 
setzung des  nordischen  Aufsehers  über  die  beste  Art  von  Gott  zu 
denken  einer  gründlichen  Kritik  unterwirft.  Da  der  Verf.  sich  vor 
Gegenständen  die  mit  dem  religiösen  Gebiet  zusammenhängen,  sonst 
mit  Recht  keineswegs  gescheut  hat,  so  hätte  er  diese  Stelle  mit  auf- 
nehmen sollen.  Ebenso  enthalten  die  Briefe  63  und  64  (Ueber  Wie- 
lands Johanna  Gray)  sowie  der  127.  (Ueber  „Aerman  Axel'^)  Partien, 
die  an  Inhalt  und  Stil,  in  Ernst  und  Satire  zu  den  besten  in  den 
Litteraturbriefen  gehören. 

Auch  mit  der  Behandlung  der  Hamburgischen  Dramaturgie  kann 
ich  mich  nicht  völlig  einverstanden  erklären.  Erstens  halte  ich  es 
für  eine  nicht  glückliche  äufsere  Anordnung,  dass  die  Abschnitte  aus 
der  Dramaturgie  zweimal  durch  andere  Stücke  unterbrochen  sind, 
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durch  Briefe  nämlich,  durch  Aphorisinen  und  durch  einige  Stettenans 
den  Briefen  antiquarischen  Inhalts.  Warum  dies  geschehen  ist,  sieht 
man  leicht:  der  Verf.  wollte  die  Zeitfolge  genau  innehalten;  aber  die 
Zusammengehörigkeit  des  [nhalts  hätte  in  diesem  Falle  gegenüber 
dem  nur  sehr  geringen  chronologischen  Fehler  überwiegen  mAssen. 
Was  die  Auswahl  selbst  betrifft,  so  bietet  sie  durchweg  Stücke,  die 
von  zweifellosem  und  anerkannten  Werth  sind.  Ueber  die  Zweck* 
mäfsigkeit  könnte  man  vielleicht  bei  No.  74  „Aristoteles  und  die 
Aufgabe  der  Tragödie"  in  Zweifel  sein.  Es  ist  vielleicht  nicht  jedem 
erwünscht,  eine  Stelle  den  Schülern  zur  genauen  Kenntnisnahnt 
vorzulegen,  bei  der  man  nicht  umhin  kann,  auszusprechen,  dass  Les- 
sing mit  seiner  Auffassung  des  Aristotelischen  Textes,  mit  seiner  Er- 
klärung der  Worte  rtop  toiovtwv  nad'^fMivwv  sowie  des  Begrifis 
der  xd&aQ(fig  fehlgegangen.  Indes  kann  bei  geschickter  Behandlunf 
seitens  des  Lehrers  ohne  Frage  auch  dies  mit  sehr  grofsem  Nutzen 
besprochen  werden.  Für  nothwendig  aber  halte  ich  die  Aofhahine 
dieses  Stückes,  obgleich  es  gewiss  als  charakteristisch  zu  bezeichoen 
ist,  dennoch  nicht:  Lessings  Begriffserklärung  der  Tragödie  und  alle 
Schlüsse,  die  er  daraus  bei  Beurtheilung  besonders  der  französischdi 
Dramatiker  zieht,  sind  vöUig  verständlich  und  in  sich  abgeschlossen 
auch  ohne  seine  Lehre  von  der  „Reinigung  der  Leidenschaften/*  — 
Mit  vollem  Rechte  ist  die  Ankündigung  und  das  Machwort  „(hundert 
und  erstes,  zweites,  drittes  und  viertes  Stück'')  vollständig  aufgenom- 
men. Was  die  übrigen  Abschnitte  betrifft  (es  sind  noch  zw^f  auf 
zusammen  etwa  zwanzig  Seiten),  so  habe  ich  nur  das  eine  ausza- 
setzen,  dass  die  Zerstückelung  zu  grofs  ist.  Das  non  midta,  sed  uml* 
tum  wäre  auch  hier  an  der  Stelle:  lieber  einige  wenige,  aber  om- 
fassende  Abschnitte,  als  vielerlei  kleine  Stücke  zum  Theil  von  den 
Umfang  kaum  einer  oder  einer  halben  Seite.  Das  würde  meines  Er- 
achtens  den  Leser  mehr  mit  dem  Geist  und  der  charakteristischen 
Alt  dieser  Schrift  bekannt  gemacht  haben.  So  istz.  B.  No.  61  ^Walff- 
heiten  und  Gemeinsätze''  (aus  dem  2.  Stück)  gewiss  ein  passend  ge- 
wählter Abschnitt;  aber  warum  bricht  der  Ver£  hier  ab  und  nimnt 
nicht  das  3.  Stück  dazu  ?  Im  Eingange  der  ausgewählten  Stelle  beifst 
es  vom  Schauspieler  Eckhof:  „Ein  ihm  ganz  eigenes  Talent  ist  dieses« 
dass  er  Sittensprüche  und  allgemeine  Betrachtungen,  diese  langwei- 
ligen Ausbeugungen  eines  verlegenen  Dichters,  mit  einem  Anstände, 
mit  einer  Innigkeit  zu  sagen  weifs,  dass  das  Trivialste  von  dieser  Art 
in  seinem  Munde  Neuheit  und  Würde,  das  Frostigste  Feuer  und  Le- 
ben  erhält".  Dann  folgt  eine  Beurtheilung  der  moralischen  Senten- 
zen des  in  Rede  stehenden  Stückes,  Olint  und  Sophronia,  welche 
Lutliardt  aufnimmt.  Aber  gerade  da,  wo  Lessing  wieder  ni  sein 
Thema  einlenkt  und  den  wissbegierig  gemachten  Leser  über  die 
Gründe  dieser  seltenen  Kunst  Eckhofs  belehren  will,  unmittelbar  vor 
den  Worten:  „Und  wodurch  bewirkt  dieser  Schauspieler,  dass  wir 
auch  die  gemeinste  Moral  so  gern  von  ihm  hören?  Was  ist  es  eigent- 
lich, was  ein  anderer  von  ihm  zu  lernen  haU  ^enn  wir  ihn  in  sol* 
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*)  Warom  schreibt  Verf.  nicht  „des  Dramas''?  Die  Weglassnog  der  Gene* 
liveoduDg  ist  nur  gerechtfertigt  bei  Eigennamen,  also  desHomer, desGicero. 
Aber  „die  Schwierigkeit  dieses  Thema,  das  Polster  meines  Sopha,  der  Einband 
■eines  Lexicon'*  halte  leb  för  sprachwidrig. 
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chem  Falle  ebenso  unterhaltend  finden  sollen?*',  gerade  da  bricht  der 
Verf.  ab.  Es  ist  als  habe  er  eine  Scheu ,  ein  wirklich  umfassendes 
Ganzes  zu  geben.  Denn  an  der  inneren  Vorzuglichkeit  dieser  Aus- 
führangen  wird  er  wohl  schwerlich  gezweifelt  haben.  (Diese  Lessing- 
schen  Gedanken  über  Deciamation  waren,  beiläufig  gesagt,  zum  Theil 
schon  seit  yielen  Jahren  durchdacht  und  mit  Freunden  durchge- 
sprochen, vgl.  seinen  Brief  an  Moses  Mendelssohn  vom  14.  Sept.  1757). 
Ebenso  giebt  Verf.  in  No.  70  „die  drei  Einheiten  des  Drama  ^)''  einen 
besonders  schönen  Theil  der  grofsen  Kritik  über  Voltaires  Merope. 
Aber  man  möchte  auch  hier  wünschen,  dass  der  eigentliche  Inhalt 
von  Lessings  Beurtheilung  mehr  hervorträte. 

Auch  bei  den  Briefen  antiquarischen  Inhalts  mache  ich  dieselbe 
Bemerkung.    Das  erste  Stück,  das  daraus  entnommen  wird,  ist  der 
Anfang  (Vül,  5),  aber  nur  die  erste  halbe  Seite,  bis  zu  den  Worten: 
,iWorin  besteht  er  denn  nun,  dieser  unverzeihliche  Fehler?  Herr 
Klotz  schreibt:'*  Hiermit  wird  die  Stelle  mitten  im  Gange  eines 
Dar  halb  ausgesprochenem  Gedankens  mehr  abgerissen,  als  abge- 
schlossen.   Es  ist*  nicht  der  mindeste  Grund  zu  einem  so  gewaltsa- 
men Verfahren  abzusehen.    Mindestens  der  ganze  erste  Brief  war 
bestimmt  aufzunehmen;  er  ist  so  treffend  und  vollendet  nach  Inhalt 
und  Stil  und  so  äufserst  bezeichnend  für  Lessing,  dass  man  etwas 
Besseres  kaum  finden  kann ;  man  denke  nur  an  den  Schiuss :  „Soviel 
ist  gewiss,  er  streitet  alle  viermal  nicht  mit  mir,  sondern  ich  weifs 
selbst  nicht,  mit  wem.  Mit  einem,  dem  er  meinen  Namen  giebt,  den 
er  zu  einem  grofsen  Ignoranten  und  zugleich  zu  einem  unsrer  besten 
Kunstrichter  macht.  Wahrhaftig,  ich  kenne  mich  zu  gut,  als  dass  ich 
mich  för  das  eine  oder  für  das  andere  halten  sollte'^  Sehr  brauchbar 
war  auch  der  zweite  Brief,  der  nach  den  Worten :  „Ich  dünke  mich 
Ober  den  Gebrauch,  den  die  alten  Artisten  vom  Homer  machten,  ver- 
ständlichere Dinge  gesagt  zu  haben,  als  irgend  ein  Schriftsteller  über 
diese  Materie''  u.  s.  w.,  mit  dem  kurzen«  gewiss  charakteristischen 
Ausspruch  abbricht:  „Nothwehr  entschuldigt  Selbstlob''.  Nicht  weni- 
ger der  dritte,  der  den  Gegner  mit  unsterblicher  Satire  geifselt.  Doch 
gebe  ich  gern  zu,  dass  dies  und  alles  sonst  Zweck mäfsige  aufzuneh- 
men, den  Umfang  des  Buches  allzusehr  und  in  einer  die  Absichten 
des  Verfs.  störenden  Weise  erweitert  haben  würde.     Nur  hätte  er 
in  der  Vorrede  nicht  versprechen  sollen,  dass  er  nichts  Charakteristi-  A 

sches  übergehen  werde;  dies  ist  eben  in  einem  Buche  dieses  Umfangs  'i 

ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Er  kann  sich  auch  nicht  darnuf  berufen, 
dass  diese  Abschnitte  zwar  dem  Inhalte  nach  wichtig  seien,  dass  er 
aber  nur  Lessings  „Stil  zur  Darstellung  bringen''  wolle.  Denn  ein- 
mal habe  ich  schon  oben  darauf  hingewiesen^  dass  hierin  ein  Wider- 
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ispruch  mit  seinen  sonstigen  AeuCserungen  liegt;  sodann  aber  and 
die  oben  yon  mir  namhaft  gemachten  Stücke. gerade  auch  im  Stil 
ganz  besonders  hervorragend  und  in  seltenem  Grade  charakteristiscL 

Was  die  theologischen  Schriften  aus  Lessings  letxten  Jahren  be- 
trifft, 80  giebt  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  S.  V  au,  dass  aas  ihnes 
yerhältnifsmäsig  doppelt  soviel  als  von  den  übrigen  Schriften  au^ 
nommen  sei.  Gegenüber  etwaigen  Bedenken  fügt  er  hinzu:  ,tWenB 
man  es  für  gefahrlich  halten  wollte,  Schülern  die  theologiscl^en  Streit- 
schriften Lessings  in  die  Hand  zu  geben ,  so  möge  man  bedenkettt 
dass  diese  Zweifel  und  Bedenken  ohnehin  keinem  Christen  erspart 
bleiben,  und  dass  es  gut  sein  wird,  wenn  der  Religionslehrer  koit» 
hat,  an  die  Gedanken  Lessings  anzuknüpfen".  Ich  kann  diesen  Wo^ 
ten  nur  aus  voller  Ueberzeugung  zustimmen. 

Lessings  religiöse  Ansichten  jungen  Leuten  von  denn  Alter 
unserer  Primaner,  die  sich  zur  Wissenschaft  vorbereiten,  zu  vorheifli- 
lichen,  wäre  eine  durch  nichts  gerechtfertigte,  oft  sogar  direct  nach- 
theilige  Aengstlichkeit.  Die  Summe  seiner  sittlich  religiösen  Uebe^ 
Zeugung  hat  er  in  dem  „Testament  Johannis''  ausgesprochen:  Da« 
die  reine,  aufopfernde  Bruderliebe  das  wichtigste  und  zugleich  das 
schwerste  von  allen  Geboten  des  Christenthums  sei,  dass  „dies  alieiit, 
dies  allein,  wenn  es  geschieht,  genug,  hinlänglich  genug  sei'',  kk 
kann  aus  diesem  Grunde  auch  die  Scheu  nicht  billigen,  mit  der  v«i 
manchen  Seiten  die  Besprechung  des  Nathan  behandelt  wird  (vgl.  l 
.B.  Laas,  der  deutsche  Aufsatz  S.  9,  Anm);  wenn  wir  unsere  Jngenl 
nicht  an  solcher  Hand  zur  sittlichen  Mündigkeit  führen  wollen,  sa 
weiüs  ich  nicht,  was  wir  sonst  wählen  sollen.  Wir  können  uns  nur 
freuen,  wenn  em  Jüngling  hier  lernt,  dass  sein  sittlicher  W^lb  ia 
gleichem  Verhältnis  ^teht  mit  „seiner  unbestochnen,  von  Vorurtkei* 
len  freien  Liebe;  mit  SanftmuÄ,  mit  herzlicher  Verträglichkeit,  mit 
Wohlthun,  mit  innigster  Ergebenheit  in  Gott'S  nicht  aber  mit  eiBea 
rasch  gelernten  und  leichtfertig  geglaubten  Stichwort  irgend  eine» 
Bekenntnisses.  —  Die  Auswahl  des  Verf.'s  verdient  hier  durchaus  Bei- 
fall ;  namentlich  hat  er  „Ein  Mehreres  aus  den  Papieren  des  Uo^^ 
nannten'S  sowie  „lieber  den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft''  od^ 
das  „Testament  Johannis"  vollständig  gegeben.  An  eine  Wiedergab 
alles  dessen,  was  von  hervorragender  Bedeutung  ist^  darf  man  jedock 
natürlich  auch  hier  nicht  denken.  Aber,  wie  schon  ob«(i  bemerkt 
dies  ist  auch  «^ne  unbillige  Forderung,  die  ich  nie  stellen  würde,  di« 
nur  der  Verf.  selbst  gestellt  hat.  Dass  z.  B.  das  „Absagungsschreiben' 
und  die  „Axiomata"  Dinge  enthalten,  die  ebenso  bedeutungsvoll  uai 
ebenso  zur  Auswahl  geeignet  sind,  wird  er  ohne  Zweifel  zugeben. 
Aber  der  Baum  gebot  eben  Beschränkung. 

Was  endlich  Lessings  Briefe  betriflt,  so  liegt  uns  in  Luthardt^ 
Buch  eine  ziemlich  reichhaltige  und  im  allgemeinen  zweckmäfsig 
ausgewählte  Sammlung  vor.  Dass  auch  hier  manches  sehr  interessant« 
Stück  weggeblieben  ist,  kann  nicht  überraschen;  dagegen  finde  ich 
einige  Briefe,  deren  Aufnahme  durdi  ihre  innere  Bedeutung  mir  nicht 
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genügend  begründet  scheint,  z.  B.  S.  121  an  Lessings  Vater,  S.  159 
an  Lessings  Bruder  u.  a.  Lieber  weggelassen  sähe  ich  auch  S.  112 
an  Nicolai ;  es  ist  dies  der  bekannte  Brief  vom  22.  Oct  1 762,  worin 
Lessing  scherzhafter  Weise  einen  Brief  an  „Madame  Nicolai**  ein- 
schaltet. Er  ist  allerdings  yoU  ergötzlichen  Humors,  aber  warum 
soll  man  Worte  wie  die  (XII,  180):  „Ich  bin  so  ein  Ding,  was 
man  Hagestolz  nennt.  Das  hat  keine  Frau,  und  wenn  es  schon  dann 
und  wann  Kinder  hat,  so  hat  es  doch  keine  zu  versorgen**,  warum 
soll  man  diese  Worte  (noch  dazu,  wenn  auch  fingirt,  an  eine  Dame 
gerichtet)  gerade  besonders  auswählen  ?  Man  missverstehe  mich  nicht 
Pedantische  Aengstlichkeit  in  solchen  Dingen  liegt  mir  fem.  Wenn 
dergleichen,  und  auch  noch  Stärkeres,  in  einem  Bande  Lessings  steht, 
so  werde  ich  ihn  ohne  jedes  Bedenken  jedem  Schüler  in  die  Hand 
geben ;  aber  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man,  während  man  sich  nur 
immer  gegen  die  Ueberfülle  unbedingt  geeigneten  Stoffes  zu  wehren 
hat,  nun  gerade  dies  wählen  soll.  Denn  der  Brief  ist  auch  sonst  nicht 
von  übergrofser  Erheblichkeit  Vielleicht  wollte  sich  der  Verf.  die 
allerdings  aufserordentlich  charakteristische  Anmerkung  Nicolais 
nicht  entgehen  lassen  (es  wird  darin  erzählt,  dass  Lessing  einst,  um 
ein  Buch  auf  einer  Auction  zu  erstehen,  zwei  verschiedenen  Personen, 
ohne  dass  sie  von  einander  wussten,  ungemessene  Commission  ge- 
geben habe ,  in  Folge  wovon  ein  unbedeutendes  Werk  bis  zu  70 
Thlr.  hinaufjgetrfeben  wurde).  Doch  scheint  mir  der  Grund  nicht 
zureichend. 

Ich  wende  mich  hiemach  zweitens  zu  denjenigen  Schriften  Les- 
sings, welche  nicht  wie  die  bisher  besprochenen  aus  einzelnen  Thei- 
Jen  bestehen,  sondern  in  sich  ein  fest  gegliedertes  Ganzes  ausmachen. 
Yon  vornherein  wird  man  zugeben,  dass  eine  Auswahl  in  diesem  Falle 
etwas  weit  Schwierigeres  ist,  dass  ein  etwaiger  Missgriff  hier  von  viel 
weitertragender  Bedeutung  sein  muss  und  möglicherweise  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  beeinträchtigen  kann.  Ich  werde  aber  hier  nur 
Ton  den  drei  Werken  dieser  Art  sprechen,  aus  denen  der  Verf.  eini- 
germafsen  umfängliche  Bruch^ücke  mitgetheilt  hat,  von  dem  Vade- 
mecum  für  Lange,  den  Abhandlungen  über  die  Fabel  und  vom  Laokoon. 
Aufserdem  würden  noch  hierher  zu  rechnen  sein  „Wie  die  Alten  den 
Tod  gebildet^'  und  die  Abhandlung  über  das  Epigramm ;  von  beiden 
sind  in  unserm  Buche  nur  so  geringe  Proben  mitgetheilt,  dass  ich 
mich  eines  Eingehens  darauf  enthalten  kann. 

Am  leichtesten  war  des  Verf.'s  Geschäft  bei  dem  Vademecum; 
auch  ist  es  ihm  hier  am  besten  gelungen.  Er  giebt  die  Einleitung, 
sodann  die  Besprechung  der  beiden  ersten  Stellen  aus  Horaz  (sublimi 
feriam  sidera  vertice  und  galeaeque  leves),  bricht  hier  ab  und  bringt 
sogleich  den  Schluss,  den  „zweiten  Theil  des  Briefes,  welcher  der 
kürzeste  aber  auch  der  nachdrücklichste'*  ist  Dies  ist  ganz  gut  und 
giebt  dem  Leser  eine  Anschauung  von  dem  ganzen  Werkchen.  Aber 
dennoch  muss  ich  fragen,  wozu  denn  eigentlich  bei  dieser  Schrift  eine 
solche  Abkürzung  dienen  soll.    Entweder  man  hat  Schüler  vor  sich, 
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e  den  Horaz  keDUen,  oder  solche,  die  ihn  nicht  kennen.  Die  ente- 
n  sollen  nach  meiner  Meinung  das  Vademecum  ganz  lesen,  dn 
)raz  in  der  Hand ;  die  andern  brauchen  es  gar  nicht  zu  lesea  Wohl- 
rstanden ,  liest  z.  B.  ein  Realschüler  aus  eigenem  Antriebe  diese 
hrift,  so  ist  selbstverständlich  nichts  dagegen  einzuwenden;  iber 
ist  nicht  zweckmärsig,  in  einer  ad  hoc  gemachten  Sammlung  dem 
:hüler  die  Bes|n%chung  eines  Gegenstandes  vorzulegen,  den  er  aner- 
nntermafsen  nicht  kennen  kann. 

GrArsere  Schwierigkeit  boten  schon  die  Abhandlungen  über  die 
ibel  für  eine  Auswahl.  Der  Verf.  hat  hier  das  Verfahren  bedbscbtel, 
SS  er  die  zweite  Abhandlung  „Von  dem  Gebrauch  der  Thiere  in 
r  Fabel"  und  die  fQnfte  „Von  einem  besonderen  Nutzen  der  Fabdi 
den  Schulen"  ganz  vollständig  hat  abdrudien  lassen;  bei  der  teu- 
ren hat  er  auch  die  sehr  zweckmäfsige  Einrichtung  getroffen,  die 
ibeln,  auf  die  Lessing  sich  bei  seiner  Auseinandersetzung  beliebt, 
iler  dem  Texte  ebenfalls  dem  Leser  vorzuführen,  wodurch  das  Ve^ 
tndnis  und  die  Anschaulichkeit  wesentlich  erleichtert  wird,  ütg«' 
n  die  andern  drei  Abhandlungen  (Vom  Wesen  der  Fabel,  von  ia 
niheilung  und  vom  Vortrage  der  Fabeln)  sind  vOllig  mit  Stül- 
hweigen  übergangen.  Musste  man  sich  einmal  des  Raumes  wc^ 
ischränken,  so  billige  ich  di«s  Verfahren  .viel  mehr,  als  wenn  er 
s  jeder  der  fünf  Abhandlungen  ein  kleineres  Stückchen  gegeb« 
lle.  Aber  für  zureichend,  um  das  Charakteristische  dieser  ScbnH 
nnen  zu  lernen,  kann  ich  es  doch  nicht  halten.  Die  erste  Abhutd- 
Qg  jedenfalls  „Vom  Wesen  der  Fabel"  ist  für  das  Verständnil  itt 
inzen  und  durch  ihre  Bedeutung  an  sich  so  wichtig,  dass  man  sie. 
^on  man  von  Lessingscben  Fabeln  sprechen  will,  nicht  entbefareo 
nn.  Es  ist  wahr,  man  kann  das,  was  Lessing  vom  Gebrauch  da 
liere  in  der  Fabel  sagt,  wohl  auch  ungefähr  verstehen,  wenn  mn 
;  erste  Abhandlung  nicht  kennt;  aber  wird  nicht  ein  Satz,  wieder: 
tie  Fabel  hat  unsere  klare  und  lebendige  Erkenntnis  eines  moit- 
chen  Satzes  zur  Absicht",  in  ganz  anderer  und  lebendigerer  Wei» 
fgefasst,  wenn  man  ihn  dort  hat  begründen  und  entwickeln  scIkq* 
id  ähnlich  ist  es  vielfach.  AuTserdem  ist  gerade  die  erste  Abfaiod- 
Dg  wegen  ihrer  strengen  Gedankenentwicklung  und  ihrer  scharfei 
'ennung  der  Begriffe  vor  vielem  andern  zum  Lesen  mit  etwas  ft- 
ifteren  Schülern  geeignet;  dazu  aber  mnss  man  sie  f^ilich  gim 
ben,  und  sie  nimmt  allein  doppelt  soviel  Raum  ein  als  die  beiden 
m  Verf.  hier  abgedruckten.  Was  folgt  daraus?  Doch  wohl  mcbL 
SS  man  sie  trotz  ihrer  Vorlrefllichkeit  fallen  lallen  soll,  weil  sie  in 
isem,  so  eingerichteten  Buche  keinen  Platz  Gndenkann.  Ichkomoe 
f  diese  Frage  sogleich  zurück,  wenn  ich  jetzt  erst  den  LaokooO 
sprechen  habe. 

Dieses  Werk  in  Bruchstücken  auf  dem  Räume  von  lusammen 
'■  Seiten  vorzuführen,  war  gewiss  das  gewagteste  Unternehmen,  und 
ist,  wie  ich  gleich  vorausbemerken  will,  auch  am  wenigsten  ge- 
ickL   Nur  allzuhäulig  istdas  wirkliche,  volle  Verständnis  für  jenxad 
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unmöglich,  der  nur  dies  Buch  vor  sich  hat.    Als  Beispiel  diene  zu- 
nächst das  dritte  der  mitgetheilten  Bruchstücke  53.  „Gesetz  der 
SchönheiV^  überschrieben.    Lessing  führt  hier  (Laok.  U)  aus,  dass 
das  oberste  Gesetz  der  bildenden  Kunst  bei  den  Alten  die  Schönheit 
var;  dass  sich  die  Künstler  daher  der  Darstellung  solcher  Grade  der 
Leidenschaft  enthalten  hätten,  welche  sich  durch  hässliche  Verzer- 
rungen des  Gesichts  oder  des  ganzen  Körpers  zu  äufsem  pflegen. 
Hierauf  fahrt  er  fort:  „Und  dieses  nun  auf  den  Laokoon  angewendet, 
so  ist  die  Ursache  klar,  die  ich  suche'^    Was  soll  ein  Leser,  der  nur 
auf  unser  Buch  angewiesen  ist,  mit  diesen  Worten  anfangen,  da  er 
ja  noch  nicht  einmal  erfahren  hat,  dass  von  einem  Laokoon  die  Rede 
ist,  noch  Tiel  weniger ,  dass  bei  demselben  für  irgend  etwas  nach 
irgend  einer  Ursache  gesucht  wird.  Denn  der  ganze  Abschnitt  I,  der 
dies  alles  so  unnachahmlich  schön  und  anschaulich  entwickelt,  ist 
weggeblieben.    Dies  heifst  die  Grundlage  alles  Verständnisses  zer* 
stören.  —  Das  4.  Bruchstück,  „54.  Auffassung  des  bildenden  Künst- 
lers"', giebt  den  Abschnitt  III,  welcher  entwickelt,  dass  aufser  dem 
Gesetz  der  Schönheit  noch  zwei  Grunde  den  Ausdruck  des  äuTsersten 
Schmerzes  in  der  bildenden  Kunst  hindern:  denn  erstens  könne  sie 
immer  nur  einen  Augenblick  darstellen,  müsse  diesen  also  so 
fruchtbar  als  möglich  wählen;  zweitens  aber  sei  dieser  eine  Moment 
für  immer  fixirt  und  dürfe  daher  nichts  blofsTransitorisches 
vorführen.    Hier  ist  zunächst  zu  tadeln,  dass  Verf.  den  Anfang  des 
Abschnitts  III  weggelassen  hat.    Gerade  dieser  Uebergang  ist  höchst 
charakteristisch  für  Lessingsche  Gedankenentwicklung  und  Beweis- 
führung: Er  hat  eben  das  Gesetz  der  Schönheit  als  Grund  angeführt; 
jetzt  macht  er  sich  den  Einwand ,  dass  in  moderner  Zeit  nicht  mehr 
die  Schönheit,  sondern  die  Walirheit  des  Ausdrucks  als  höchstes  Ge- 
setz gelte.   Anstatt  nun  diesen  Einwand  zu  widerlegen,  giebt  er  ihn 
Torläufig  einmal  zu,  stellt  sich  auf  den  Boden  seiner  Gegner  und 
zeigt,  dass  selbst  dann  noch  die  Nothwendigkett  im  Mafshalten  aus 
der  Natur  der  bildenden  Kunst  folge.    Ich  meine,  wenn  man  be- 
sonders Lessings  „Stil''  zur  Darstellung  bringen  will,  darf  man  der- 
gleichen nicht  wegschneiden.    Aber  ein  zweiter  Uebelstand  ist  noch 
schlimmer:  Wozu  dienen  denn  diese  Bestimmungen  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Grenzen  der  Malerei  und  Dichtkunst?  Doch  gewiss 
dazu,  um  fortzufahren:  Alle  diese  Gründe,  die  Darstellung  des  höch- 
sten Grades  der  Leidenschaft  zu  vermeiden,  finden  auf  den  Dichter 
keine  Anwendung,  denn  1.  sind  seine  Mittel  gar  nicht  im  Stande, 
das  Schönheitsgefühl  unseres  Auges  zu  beleidigen,  2.  concentrirt  er 
seinen  Gegenstand  nicht  auf  einen  Augenblick,  und  3.  fixirt  er  ihn 
nicht  für  immer.    Wenn  der  Schüler  diese  Ableitung  des  Gegen- 
stan  de  seiner  Kunst  aus  ihrenMi  ttel  n  nicht  aus  dem  Laokoon  lernt, 
so  lernt  er  gar  nichts  aus  ihm.    Der  HaupttheS  des  IV.  Abschnittes 
aber,  der  dies  ausführt,  fehlt  hier  völlig,  statt  dessen  wird  aus  dem- 
selben ein  kleines,  abgerissenes  Fragmentchen  unter  der  Ueberschrift 
„Französischer  Triumph  über  die  Alten"  geboten,  das  gar  keinen 
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itzflD  hat  und  io  seinem  Anfange  („Wir  erblickea  nicbta  als  die 
fzweiflung  in  ihrer  schrecklichsten  GestaU  vor  uns")  vAllig  dunkel 
!ihen  musB,  da  der  Leser  auch  nicht  einmal  ahnen  kann,  wovtmdie 
^e  ist. 

Bei  dem  folgenden  Brachstäck  „56.  Halerlsdie  GnäbluDg  und 
aleriüche  Handlung"  ist  zunächst  die  Ueherschrift  unklar.  Deu 
le  „malerische  Erzählung"  ist  eine  Art  künstlerischer  DaTstellnng, 
le  „malerische  Handlung"  aber  ein  darzustellender  Gegenstand; 
er  ist  gemeint  eine  malerische  Handlung  in  der  Poesie?  Dann 
iht  man  aber  den  Unterschied  von  malerischer  Erzählung  nidit 
:meiat  ist  wahrscheinlich:  „Poetisches  Gemälde  und  materielle 
imälde",  denn  von  diesem  Unterschiede  ist  in  dem  Abschnitt  die 
ide.  Der  Inhalt  des  Stückes  ist  an  sich  h&chst  geeignet,  denn  es 
thält  die  Abschnitte  XIV.  XV,  XVI,  also  den  Hauptkem  der  aUge- 
;inen  „Entwicklung  der  Sache  aus  ihren  ersten  Gründen".  Aber 
liwerlich  ist  ein  Leser  soweit  in  den  ganzen  Gegenstand  vertieft, 
SS  dies  alles  völlig  lebendig  werden  könnte.  —  Auch  der  folgende 
»schnitt  „Die  Sch&nheit  der  Helena"  kann  unmöglich  völlig  ge- 
krdigt  werden,  wenn  die  voraufgehenden  Partien  nicht  bekannt 
id.  Wenn  es  2.  B.  gleich  im  Anfang  faeifst,  dass  „der  weise  Dichter 
IS  die  Schönheit,  die  er  nach  ihren  Bestan  dl  heilen  nicht  Schilden 

können  fühlte ,  blofs  in  ihrer  Wiriiung  zeigte",  so  haben  gerade 
i  hier  fehlenden  Erörterungen  gezeigt,  was  darunter  zu  verstebea 
L  —  Endlich  folgt  noch  ein  ganz  kleines  Bruchstück  ,J)as  Ekel- 
fte",  von  dem  weiter  nichts  zu  sagen  ist. 

Ueberblicken  wir  nun,  was  dei  Verf.  aus  dem  Laokoon  milge- 
eilt,  so  können  wir  nicht  anders  als  uns  uobefriedtgt  fühlen,    ia, 

macht  einen  peinlichen  Kindruck,  wenn  man  sieht,  wie  Lessinp 
wun der ungs würdiges  Gewebe  in  kleine  Stücke  zerschnitten  wird, 

I  kaum  mehr  die  Herrlichkeit  des  ursprünglichen  Gewandes  ahnen 
sen.  Man  komme  nur  nicht  mit  des  VerL's  Worten  aus  der  Vor- 
le,  dass  er  nur  den  „Stil"  Lessings  zur  Damtellung  bringen  wolle. 

will  ein  „vollständiges  Charakterbild  von  Lessing"  geben.  Rechnel 
dazu  seine  Kunsttheorie  nicht,  so  lasse  er  den  Laokoon  ganz  weg. 
er  dies  ist  offenbar  seine  Meinung  nicht,  sondern  er  hat  auch  hier 
i  nicht  nur  stilistisch,  sondern  auch  sachlich  Bedeutendste  und 
arakierislische  geben  wollen  und  den  Leser  auch  mit  dem  lubilt 
kannt  machen  wollen.  Dies  aber  ist  auf  diese  Weise  unmöglich, 
briebe  jemand  ein  Buch  über  Lessing,  so  könnte  er  ohne  Zweifrl 
r  demselben  Baume  von  etwa  18  Seilen  den  Gang  und  Inhalt  des 
okoon  scharf  und  klar  und  erschöpfend  geben  und  iseinem  Lestr 
le  deutliche  und  fruchtbare  Vorstellung  des  Ganzen  verschaffro, 
ongleich  der  Zauber  der  Darstellung  fortfiele:  eine  gute  Photo- 
iphie  kann  mir  auf  kleinem  Baume  das  herrlichste  Bafaelsche  Bild 
rfAhren,  freilich  ohne  den  Glanz  der  Fari)en,  ohne  die  Grobanig- 
it  der  Dimensionen;  aber  mit  einzelnen  ausgeschnittenen  Stücken 

II  Gröfse  und  Farbeiigebung  des  Originals  ist  wenig  aniuiangeii. 
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Ebenso  hier,  und  ich  frage  zum  zweitenmale:  was  folgt  daraus? 
Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein.    Hat  sich  des  Verf.'s  Ver- 
fahren bei  der  ersten  Gruppe  yon  Schriften  im  allgemeinen  als  zweck- 
mäfsig  bewährt,  während  es  bei  der  andern  Gruppe  völlig  gescheitert 
ist,  so  wird  wohl  der  Unterschied  ein  in  der  Sache  begründeter  sein. 
Ein  Werk  wie  der  Laokoon,  das  eine  innere  Gliederung  in  wahrhaft 
künstlerischer  Weise  zeigt,  und  dabei  fast  nur  solche  Dinge  enthält, 
deren  eingehendste  Durcharbeitung  wir  unsem  Schülern  dringend , 
anempfehlen  müssen,  kann  ihnen  nicht  durch  Bruchstucke  kleinen 
und  kleinsten  Formats,  die  zusammen  kaum  den  zehnten  Theil  des 
Ganzen  ausmachen,  entgegengebracht  werden.    Das  heifst  der  Un- 
gründlichkeit  und  dem  Halbverständnis  die  Thuren  öfihen.    Kann 
ich  oder  will  ich  ihnen  nicht  den  Sinn  des  Ganzen  überlieTem,  so 
sollen  sie  mit  meinem  Willen  auch  nicht  die  dtsieeti  memhra  poetae 
bekommen,  selbst  nicht  als  Stilprobe,  um  sich  einzubilden,  sie  hätten 
die  Quintessenz  des  Laokoon  nun  begriffen.    Und  ist  denn  irgend 
eine  Noth  vorhanden,  die  uns  zu  so  unwissenschaftlichem  Verfahren 
zwänge?   Lessings  Werke  1  sind  ja  leicht  genug  zugänglich,  und  es 
giebt  keine  Ausgabe,  in  der  die  zuletzt  genannten  Werke  nicht  stun- 
den.   Wenn  ein  Bedürfnis  nach  einem  Buche  wie  das  Luthardtsche 
vorhanden  ist,  so  beruht  es  weit  mehr  auf  der  Unbequemlichkeit, 
die  eine  jedesmalige  Auswahl  für  Lehrer  und  Schüler  hat,  als  auf  der 
Schwierigkeit,  die  betreffende  Schrift  anzuschaffen.    In  den  meisten 
Familien  werden  Lessings  Werke  existiren,  von  der  wichtigsten  der 
bier  in  Rede  stehenden  Schriften,  dem  Laokoon,  giebt  es  auch  Einzel- 
ausgaben, unter  andern  die  Ausgabe  von  Kosack  (Berlin  1869),  die 
sich  ganz  besonders  für  Realschulen  eignet,  da  in  ihr  die  gelehrten 
Anmerkungen  und  Excurse  zum  grofsen  Theil  weggelassen,  und  die 
griechischen  Stellen  insgesammt  übersetzt  sind ;  auch  sonst  ist  sie 
namentlich  durch  ein  erläuterndes  Verzeichnis  sämmtlicher  im  Lao- 
koon vorkommender  Namen  eine  dankenswerthe  Arbeit,  auf  die  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  besonders  hingewiesen  sei    An  leichter  Be- 
schaffung der  nöthigen  Bücher  kann  es  also  nicht  fehlen,  und  man 
wird  derartige  Werke  nach  wie  vor  in  ihrem  vollen  Umfange  den 
Schülern  mittheilen.    Das  Resultat  also  ist,  dass  unser  Verf.  zweck- 
mäfsiger  verfahren  wäre,  wenn  er  diese  Werke  ganz  ausgeschlossen 
bitte;  er  hätte  so  auf  den  40  bis  50  dadurch  ersparten  Seiten  manche 
sonstigen  Lücken ,  die  zum  Theil  oben  angedeutet  sind ,  ausfüllen 
können,  und  sein  Buch,  das  durchweg  einen  gründlichen  und  einsichts- 
vollen Kenner  Lessings  zeigt,  würde  dann  noch  brauchbarer,  noch 
BAehr  dem  wirklichen  Bedürfnis  angepasst  sein. 

Die  Austattung  des  Buches  verdient  durchaus  Lob,  der  Druck  ist 
correct.  An  nennenswerthen  Druckfehlern  sind  mir  nur  aufgefallen 
S.  72,  Z.  6.  V.  u.  13.  Nov.  1765  statt  1756  und  S.  108,  Z.  10 
Versuche  statt  Versuchen. 

Endlich  sei  hier  noch  eine  Reihe  von  Aenderungen  des  Les- 
singschen  Textes  besprochen,  welche  Luthardt,  wie  er  Vorrede  VII 
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sagt,  sich  erlaubt  hat,  weil  er  „offenbare  Schreib-  oder  DnickfeUcr 
erster  Hand  vor  sich  zu  haben  glaubte,  welche  verbessert  werden 
müssten'^  Man  wird  zugeben,  dass  in  solchen  Dingen  mit  äober- 
ster  Vorsicht  verfahren  werden  muss,  dass  man  eine  Aendenmg  des 
Lessingschen  Textes  nur  vornehmen  kann,  wenn  das  Vorliegen  eiD« 
Druckfehlers  durch  objective  Gründe  völlig  unzweifelhaft  erscheint, 
dass  man  dagegen,  wenn  die  überlieferte  Lesart  irgend  zu  halten  ist, 
selbst  eine  Härte  des  Ausdrucks  lieber  stehen  lassen  soll,  als  eintf 
subjectiven  Kritik  die  Thür  öffnen,  deren  Grenzen  dann  in  der 
That  nicht  abzusehen  sind.  —  Die  Stellen  sind  in  der  Reihenfolp, 
wie  der  Verf.  sie  anführt,  folgende: 

1.  Aus  der  Berlinischen  Zeitung  vom  18.  Dezember  1751  (DI, 
196).  Lessing  spricht  hier  davon,  dass  die  Sitten  und  die  BegriAs 
über  Wobianständigkeit  vielfach  gewechselt  haben  und  macht  die  Be- 
merkung, dass,  wenn  alle  diese  Abwechslungen  immer  aufgeschrieben 
worden  wären,  man  dadurch  eine  Art  „Schandchronik  des  mensch- 
lichen Geschlechts*'  haben  würde.  Dann  fährt  er  fort:  „Noch  iA 
es  Zeit  unsem  Nachkommen  diese  Erniedrigung  zu  verschaflfen**. 
Diesen  Satz  hat  Luthardt  folgendermafsen  geändert:  „Noch  ist  es 
Zeit,  u  ns  b  ei  unsem  Nachkommen*'  u.  s.  w.  Ich  halte  die  Aendermi 
für  verfehlt  Lessing  nennt  die  „Schandchronik*S  von  der  er  spriditi 
selbst  eine  Erniedrigung  d.  h.  eine  erniedrigende  Darstellung  des 
menschlichen  Geschlechts.  Könnte  man  nicht  von  einer  Schmlb- 
schrift  z.  B.  auf  die  Franzosen  recht  gut  sagen:  Das  Bach  ist  eine 
Erniedrigung  dieser  Nation?  Dagegen  ist  der  Luthardtsche  Gedanke 
nicht  passend:  Lessing  sagt:  wir  haben  ein  solches  Bach  mcbt, 
aber  unsern  Nachkommen  können  wir  es  verschaffen ;  dass  wir  uns 
selbst  irgend  etwas  verschaffen  könnten,  liegt  gar  nicht  in  dem  natnr- 
lichen  Gange  seiner  Gedanken. 

2.  In  den  Briefen  aus  dem  zweiten  Theil  der  Schriften,  im  nenn- 
zehnten  Brief  (III,  327)*;  „Es  ist  mir  lieb,  dass  Sie  mich  nicht,  ah 
einen  Verehrer  des  Messias,  auch  zu  einem  Verehrer  derjenigen 
steifen  Witzlinge  machen,  welche  durch  ihre  unglücklichen  Nadi- 
ahmungen  dieser  erhabenen  Dichtungsart  ich  weifs  nicht  was  für 
einen  lächerlichen  Anstrich  geben".  Luthardt:  „welche  sich  dnrti 
ihre  unglücklichen^'  u.  s.  w.  Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  w«ib 
ich  annehme,  dass  Luthardts  Conjectur  mit  durch  den  Einfloss  einer 
Parallelstelle  in  dem  „Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes^  vom 
Monat  April  (III,  211)  entstanden  ist,  welche  das  Pronomen  sich 
wirklich  enthält;  hier  nämlich  lauten  die  Worte  so:  „Hätte  derH«T 
Professor  (Gottsched)  anstatt  den  Messias  zu  tadeln,  diejenigen  stei- 
fen Witzlinge  angefallen,  welche  sich  durch  ihre  unglücklichen  Nach- 
ahmungen dieser  erhabenen  Dichtungsart  lächerlich  machen,  so  wür- 
den wir  ihm  mit  Vergnügen  beigetreten  sein".  Diese  Stelle,  die 
Luthardt  ich  weifs  nicht  warum  als  Beleg  seiner  Conjectur  aniufilh- 
ren  unterlassen  hat,  mag  allerdings  für  den  ersten  Augenblick  etwas 
sehr  Bestechendes  haben.    Dennoch  ist  mir  die  Unrichtigkeit  auch 
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dieser  CoDJectur  zweifeUos.  Denn  erstens  achte  man  auf  den  Unter- 
sdiied  in  den  Worten :  Dass  Klopstocks  Nachahmer  sich  lächerlich 
machen,  ist  yerständlich  und  natürlich  gesprochen;  aber  wie  ge- 
schraubt klingt  es :  „Sie  geben  sich  ich  weiCs  nicht  was  fär  einen 
lächerlichen  Anstrich.^*  Einen  lächerlichen  Anstrich  kann  man  nur 
einer  solchen  Person  oder  Sache  geben,  die  an  sich  gar  nicht  lächer- 
lich, sondern  z.  B.  ernst  oder  erhaben  ist,  was  doch  gewiss  nicht  zu 
den  ,,steifen  WitzIingen^S  wohl  aber  zu  „dieser  erhabenen  Dichtungs- 
art'^  passt  (die  Worte  sind  dann  selbstverständlich  nicht  von  Nach- 
ahmung abhängig,  sondern  Dativ) ;  er  will  also  sagen,  die  erhabene 
Dichtungsart  des  religiösen  Epos  bekomme  durch  die  ungeschickten 
Nachahmer  Klopstocks  einen  lächerlichen  Anstrich.  Was  ist  hier 
irgend  bedenklich?  Ich  halte  aber  zweitens  das  Ueberlieferte  um  so 
bestimmter  für  richtig,  als  ich  den  Grund  einzusehen  glaube,  warum 
Lessing  als  er  die  Stelle  aus  dem  „Neuesten''  zwei  Jahre  später  seinen 
Werken  einverleibte,  die  Aenderung  traf:  Es  ist  eigentlich  unlogisch 
von  der  „Nachahmung  einer  Dichtungsart*'  zu  sprechen;  ich  kann 
nicht  sagen :  Goethes  Hermann  und  Dorothea  ist  eme  Nachahmung 
des  Epos,  denn  unmöglich  kann  sich  das  Abbild  zum  Vorbild  verhal- 
ten wie  das  Besondere  zum  Allgemeinen,  einen  Gattungsbegiff  kann 
man  nicht  durch  ein  einzelnes  Beispiel  nachahmen.  Dies,  glaube 
ich,  sah  Lessing,  wollte  aber  den  Gedanken  nicht  fallen  lassen,  dass 
es  gerade  die  Art  der  Dichtung  war,  die  zu  so  übertriebenen  Nach- 
ahmungen des  Messias  verführte;  er  trennte  deshalb  die  unlogische 
Verbindung  und  würde  sich  sehr  wundem,  dass  man  sie  ihm  mit 
Gewalt  widler  aufdrängen  will 

3.  Hamburgische  Dramaturgie,  elftes  Stück  (VII,  51):  „Wo  hat 
Voltaire  jemals  gehört,  dass  Gespenster  so  dreist  sind?  Welche  alte 
Frau  hätte  ihm  nicht  sagen  können,  dass  die  Gespenster  das  Sonnen- 
licht scheuen  und  grofse  Gesellschaften  gar  nicht  gern  besuchten." 
Für  das  letzte  Wort  schreibt  Luthardt  „besuchen''.  Dass  die  Rede 
coneinner  sein  würde,  wenn  so  dastünde,  ist  unschwer  zu  sehen. 
Aber  an  sich  ist  der  Conjunctiv  des  Imperfects  hier  wohl  möglich. 
Sehr  hart  freilich  bleibt  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  von 
„scheuen*' und  „besuch ten'S  jedoch  es  für  einen  Druckfehler  zu 
erklären,  halte  ich  für  unberechtigt.  Dergleichen  Härten  ändern, 
heifst  Lessing  schulmeistern. 

4.  Brief  Lessings  an  seine  Mutter  vom  7.  Januar  1771  (XII,  334) : 
««Sollten  daher  die  Schuldner  nicht  ohnedem  Nachsicht  haben  wollen" 
u.  8.  w.  Der  Zusammenhang  zeigt  handgreiflich,  dass  nicht  von 
Schuldnern,  sondern  von  Gläubigern  die  Rede  ist;  hier  also  ist 
Luthardt  in  seinem  vollen  Rechte,  wenn  er,  da  sein  Buch  eine  Schul- 
aasgabe ist,  dies  Wort  in  den  Text  setzt. 

5.  Brief  Lessings  an  Eschenburg  vom  21.  Oct.  1774  (XII,  495): 
,J)ie  deutschen  Heldengedichte  des  Eschilbach  sind  nicht  eigentlich 
Roman  vom  Graal".  Luthardt:  „Romane  vom  Graal."  Die  Aende- 
mng  ist  gewiss  falsch.  Das  Wort  Roman  steht  hier  nicht  in  dem  ge- 
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JwAhnlidien  Sinne  einer  dichtenGchen  Enihlang,  Lessiog  villkonn- 
ega  die  in  Rede  stehenden  H^dengedichte  .Jtemane"  neoBen, 
indem  das  Wort  bedeutet,  wie  das  Vorhergehende  deutlich  zeigt, 
»viel  wie  Sage  oder  Mythos  und  er  will  also  sagen,  Wolframs Ge- 
chte  seien  nicht  eigentlich  eine  Darstellung  des  Mytiios  vom  Grul, 
indem  derselbe  bilde  nur  einen  Beslandtheil  ihres  Inhalts.  Hu 
eht,  dass  es  in  diesem  Sinne  einen  Plural  „Romane  vom  Graal" 
ir  nicht  geben  kann. 

6.  Brief  Lessings  an  Madame  KOnig  vom  2.  Juni  177&  (HL 
15) :  „Ganz  gewiss  werde  ich  auch  alles  darauf  anlegen,  am  ii 
'ölfenbüttel  zu  bleiben.  Nur  auf  den  Fufs,  wie  ich  bisher  gevesa, 
mn  ich  es  unmöglich".  Lulhardt  schreibt:  nur  auf  dem  Fufs  v. 
w.  Leasing  hat  so  viele  Abweichungen  im  Gebrauch  der  Casus,  daa 
e  Anualime  eines  Druckfehlers  hier  höchst  unwalirscheinlicb  ist 
t  es  minder  auftallend,  wenn  erz.  B.  Laokoon  XIII  (VI,  434)  sigl: 
So  weit  das  Leben  über  das  Gemälde  ist,  so  weit  ist  der  Dichttr 
er  über  den  Maler".  Auch  Usst  sich  die  Vorstellung  einer  Rieb- 
iDg  wohl  dabei  denken:  ich  kann  in  Wolfeobüttel  nicht  auf  dei 
ufs  hin  bleiben,  wie  bisher. 

7.  Ein  M^reres  aus  den  Papieren  des  lingeoanaten,  gldcb  nidi 
ulzählung  der  Fragmente  (X,  14):  „Was  gehen  dem  Christen  dleca 
annes  Hypothesen  an".  Luthardtschr^bt:  „Was  gehen  den  Clffi- 
en"  u.  s.  w.  Er  verschweigt  dabei  auch  hier  (wie  bei  No.  2),  da» 
I  einer  Parallelstelle  sich  wirklich  der  Accusativ  flodet,  nämlich  ii 
tn  „Axiomata",  gegen  Ende  (X,  1 55)  heilst  es :  „Und  damit  soll  id 
ich  an  der  christlichen  Religion  versündigt  habeff?  Damit,  dass  lA 
iscbrieben  habe:  ,,Was  gehen  den  Christen  des  Theologen  Ujpt- 
esen  an?"  u.  s.  w.  Trotz  dieses  SelbstciUts  ist  man  diirctH« 
cht  berechtigt,  an  der  einen  oder  an  der  andern  Stelle  einen  „Drud- 
hier"  anzunehmen.  Lessing  hat  ofienbar  zuerst  so ,  und  Dackhv 
iders  geschrieben,  er  war  eben  in  solchen  „Kleinigkeiten,  die  in  dff 
elt  nicht  kleiner  sein  können",  äuFserst  sorglos  und  wdtheoig' 
er  nur  mit  etwas  Aufmerksamkeit  seine  Schnßeu  gelesen  bat,  dtf 
eifs,  dass  bei  „angeben"  in  diesem  Sinne  der  Dativ  sehr  gewfito- 
:h  ist  z.  B.  In  dem  Gedicht  „die  Mntter"  (I,  S7):  „Was  geht  der 
e  Mutter  an,  die  selbst  Mutter  werden  kann  ?"  Ebenso  in  der  Kritili 
jer  die  Gefangenen  des  Plautus  (111,92,  8  v.  n.):  „Dtesesfebt 
inen  auch  an".  Briefe  antiq.  Inh.,  zweiter  Bd.  (\'I,  5,  14  v.  o.): 
iVas  geht  es  diesem  an?"  Dramaturgie,  Stück  31  (VU,  133,6 

u.|:  „Was  gebt  das  dem  Dichter  an?"  Der  Accusativ  ist,  glaubt 
b,  das  Seltnere  z.  B.  im  Leben  de^  Sophokles,  (H)  im  Anfang  (V), 
}9,5):  „die  Worte,  welche  den  Sophokles  angeben".  Brief  ao 
icolai,  26  März  1769  (Xli,  266,  10):  „Was  gehen  mich  Kamei 
1?"  Auch  ist  diese  Construction  durchaus  nicht  bloEs  Leesingsdier 
iracbge brauch,  sondern  man  findet  dieselbe  vielfoch,  nicht  blofs  ni 
Her  Zeit  (z.  B.  Brief  Sdimids  an  Lessing  im  XIIL  Bd.  der  Ladtm. 
isg.  S.  588,  12  V.  u.:  „Das  geht  Ihnen  vermutblich  nichts  an"). 
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soDdern  auch  später  (z.  B.  H.  y.  Kleist  in  der  Penthesilea,  7.  Auftritt: 
„Was  geht  dem  Volke  der  Pelide  an?'^).     Und  auch  heutzutage 
spricht  man  in  manchen  Gegenden  so;  mit  welchem  Rechte  will  man 
also  dergleichen  hei  Lessing  ändern?  Aeufserst  sonderb^  ist  es,  dass 
sichLuthardt  bei  dieser  Correctur  darauf  beruft,  auch  die  zehnbändige 
Ausgabe  von  1855  bis  1857  habe  hier  den  Accusativ.  Ist  denn  diese 
Ausgabe  irgend  eine  kritische  Autorität?  Dieselbe  zeigt  vielmehr  eine 
grofse  Menge  der  willkürlichsten'Abweichungen  in  solchen  Dingen;^) 
hier  steht  z.  B.  auch  in  der  Dram.  31  „den  Dichter*^  Dabei  ist  aber 
nicht  etwa  consequent  unsere  heutige  Sprachweise  eingeführt ;  denn 
z.  B.  im  2.  Br.  antiq.  Inh.  steht  „diesem"  (die  beiden  andern  der 
oben  angeführten  Stellen  enthält  diese  Ausgabe  nicht).     Ebenso  ist 
durchweg  völlig  kritiklos  verfahren.    Ein  paar  Beispiele  werden  dies 
Urtheil  rechtfertigen :  Lessing  schreibt  regelmäfsig  „a  b  ge  f ä  u  m t^' ; 
dies  Wort  ist  hier  Dram.  34  (VII,  146,  2)  geändert:  „abgefeimte 
Buhlerin'';  dagegen  Dram.  49  (VII,  209,  12  v.  u.)  steht:  „ein  abge- 
fäumter  Strafsenräuber."  —  Dram.  22  (VII,  93,  10  v.  u.)  ist 
,jnnerbalb  ihren  vier  Pfählen''  corrigirt  in  „innerhalb  ihrer  vier 
Pfähle'S  dagegen  „um  ihr  herum"  (Dram.  21.  VII,  92,  b),  „Medea 
ist  gegen  ihr  tugendhaft"  (Dram.  30.  VII,  128,  14  v.  u.)  ungeändert 
geblieben.  —  Laokoon  XII  (VI,  429,  5)  wird  „schleidert"  (wie 
Lessing wiederholentlich schreibt)  in„schleudert'' geändert,  ebenso 
die  „Posttägy  (Brief  an  Gleim  1.  Sept  1759,  XII,  161)  in  „Post- 
tage'' verwandelt    (Der  Plural  ,;Täge",  doch  wohl  nur  in  Compo- 
sitis,  Gndet  sich  uhrigens  oft  genug;  so  stehen  z.  B.  bei  Lessing, 
Claudius,  Schiller,  Schubart  u.  a.  Geburtstage,  Sommertäge,  Bechts- 
tage,  Gailatäge  u.  dgl.);  dagegen  bleibt  unverändert  „beschmitzt" 
(Rettungen  des  Uoraz,  im  Anfang  IV,  10,  9),  ebenso  „nicht  weil  es 
mir  schlecht  in  Berlin  gänge^'  (Brief  an  seinen  Vater  2.  Nov.  1750, 
XII,  21,  8).    Durchweg  ist,  so  viel  ich  sehe,  „bedauern"  geschrie* 
ben,  obgleich  sich  über  dieses  Wort  Lessing  selbst  unter  dem  1.  März 
1772  an  seinen  Bruder  so  äufsert  (XII,  412):  „Bedauern,  wenn  es 
soviel  heifst  als  Mitleiden  haben,  mufs  betauern  geschrieben  wer- 


>)  Die  Aosd^abe  von  1855—57  ist  mir  zwar  nicht  zar  Hand;  indes  da  ich 
die  von  iSll,  wo  meines  Wissens  diese  zehubändig^e  Ausgabe  zuerst  erschien, 
uad  ebenso  die  von  1858  vor  mir  habe,  und  diese  beiden  überall,  wo  ich  sie  ver- 
glichen, unter  sich  genau  übereinstimmen  (nur  gerade  an  der  in  Rede  stehenden 
Stelle  hat  die  von  1841  noch  das  echte:  „Was  gehen  dem  Christen^'  n.  s.  w.), 
»o  werden  meiae  Anführungen  wohl  zutreffend  sein.  —  Auf  dem  Texteder  letzte- 
reo  Ausicabe  beruht  auch  völlig  die  neuere,  die  mit  etwas  anderer  Anordnung 
lb67,  uod  mit  Hinzul'üguog  eines  11.  Bandes  1869  von  Goedeke  besorgt  ist. 
Aofser  diesem  H.  Bandf^,  der  Tnof  Lustspiele  enthält,  hat  Goedeke  nichts  hinzn- 
geiogt,  aocb  die  Briefe  Lessings,  unvollständig  und  zum  Theil  willkürlich  ver- 
harzt, genau  ebenso  wieder  abdrucken  lassen.  (Es  siod^  von  467  Briefen  336 
fortgeblieben,  darunter  sehr  viele  von  hervorragender  Bedeutung).  Was  die 
Revision  des  Textes  betrifft,  so  hat  er  in  ganz  einzelnen  Fallen  etwas  Ab- 
weichendes, er  schreibt  z.  B,  im  2.  Brief  antiqu.  Inh.  den  Accusativ  „diesen" ; 
alle  übrigen  oben  anzuführenden  Inconsequenzen  macht  er  getreulich  mit. 
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den;  denn  es  kommt  von  trauern.  D  au  er  n  heilst  währen,  dorare. 
Wenigstens  habe  ich  diesen  Unterschied  beständig  beobachtet*'.  Les- 
sings  Etymologie  wird  schwerlich  heut  einen  Anhänger  finden  (doch 
ist  die  tenui^  allerdings  ursprünglich,  da  das  Wort  mit  t  heu  er  zu- 
sammenhängt; auch  P.  Flemming  schreibt  betauern).  Hanmig 
über  die  Berechtigung,  dergleichen  Eigenheiten  zu  verwischen  fer- 
schiedener  Meinung  sein ;  aber  soviel  ist  wohl  klar,  dass  eine  Aus- 
gabe wie  die  eben  charkterisirte  in  Fragen  der  Texteskritik  auch  nicht 
einmal  genannt  werden  darf.  Scheute  sich  Luthardt,  in  einem  Sdiol- 
buche  zu  schreiben:  „Was  geht  das  dem  Christen  an^*,  so  mochte 
er  es  ändern,  aber  für  eineü  Druckfehler  durfte  er  das  Ueberheferte 
nicht  ausgeben  wollen.  Ich  bin  übrigens  nicht  der  Meinung,  dass 
man  Ursach  hat,  einen  so  häufigen  Sprachgebrauch  Lessings,  sunal 
er  auch  jetzt  noch  nicht  völlig  erloschen  ist,  den  Schülern  zi  ter- 
heimlichen.  Auch  hat  Luthardt  sonst  manches  unbedenklidi  aot- 
genommen,  was  unserm  heutigen  Sprachgebrauch  nicht  minder 
widerspricht,'  z.  B,  in  dem  Brief  an  seinen  Vater  29.  Mai  1753  (HL 
33):  „Und  ihm  etwas  zu  lernen,  würde  ich  mir  ein  V^^ügci 
machen.'^ 

8.  Anti-Goeze,  elfter,  gegen  Ende  (X,  225):  ,,Sie  sind  ja  Dich 
Subconrector,  sondern  Subrector.  Warum  muss  ich  denn  dieses 
lieber  in  jenen  herabgewürdiget,  als  unter  jenem  diesen  garnidü 
gemeint  haben?'*  Lessing  hatte  eii^e  von  ihm  bekämpfte  HeiDUBf 
einem  „Subconrector**  in  den  Mund  gelegt,  und  hierdurch  fand  sich 
Herr  Behn,  „des  Lübeckschen  Gymnasii  Subrector**  beleidigt,  ind«oi 
er  die  Worte  auf  sich  bezog.  Deshalb  die  Lessingsche  Frage.  Lut- 
hardt ändert:  „Warum  muss  ich  denn  diesen  lieber  in  jenem  henb- 
gewürdiget  haben**  u.  s.  w.  Das  soll  also  heifsen:  warum  nehmea 
Sie  an,  dass  ich  diesen  (einen  Subrector)  in  der  Person  oder  unter 
der  Bezeichnung  eines  Subconrectors  angegriffen  habe;  und  dieses 
seinen  Angriff  würde  Lessing  als  ein  „Herabwürdigen**  des  Gegoers 
bezeichnen ;  dies  wäre  jedenfalls  seltsam.  Wie  viel  natürlicher  ood 
deutlicher  ist  der  überlieferte  Accusativ:  „Warum  nehmen  Sie  as, 
dass  ich  absichtlich  die  hohe  Würde  eines  Subreetors  zu  einesi 
blofsen  Subconrector  herabgesetzt  habe?**  Der  Ausdruck  „herab- 
würdigen** zwingt  nach  meiner  Meinung,  an  eine  solche  Vergleichom 
der  beiden  Aemter  zu  denken,  und  die  Satire,  die  in  dem  Ernst  diese 
Ausdrucks  liegt  (als  ob  der  Abstand  ein  gewaltiger  wäre),  geht  bei 
Luthardts  Aendening  völlig  verloren;  es  bleibt  vielmehr  nur  eis 
höchst  unpassend  gebrauchter  Ausdruck  übrig.  Also  auch  dieser 
Vorschlag  ist  verfehlt. 

9.  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  $  15  (X,  309, 1  v.  u.): 
„Die  Besserern  des  Volkes'*.  Luthardt  schreibt  „die  Besseren** ;  fflsn 
wird  ihm  hier  wohl  zustimmen,  aber  für  ganz  unmöglich  halte  ich  es 
selbst  hier  nicht,  dass  Lessing  wirklich  die  doppelte  Comparatioo  ge- 
schrieben hat.    Findet  sich  doch  mehrfach  bei  ihm  „öftrer**  usd 
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„öfterer",  2.  B.  Dram.  37  (VII,  58,  9  v.  u.),  Dram.  46  (VII,  194, 
10  Y.  u.)- 

SoweitLuthardU  Vorschläge,  die,  ^ie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
nar  dazu  dienen  können,  vor  Versuchen  dieser  Art  aufs  neue  und 
eindringlich  zu  warnen. 

Der  Verf.  macht  sodann  auf  S.  VII  und  VIII  noch  einige  Be- 
merkungen über  gewisse  kleine  Abweichungen  von  Lachmann-Malt- 
zahn,  die  er  sich  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlaubt  hat  Die  blofs 
orthographischen  Aenderungen  führt  er  nicht  einzeln  an;  ich  will 
also  nur  erwähnen,  dass  er  z.  B.  stets  „satirisch",  „Sattre**  schreibt, 
wobei  einigermafsen  aufiallt,  dass  er  dem  „Stagyriten'*  sein  y  gelas- 
sen hat  Seine  Angabe  der  übrigen  (nicht  blofs  orthographischen) 
Abweichungen  z.  B.  ^^des  Homer"*  für  „des  Homers'*  u.  dgl.  ist  kei- 
neswegs vollständig ;  er  hat  noch  manches  stillschweigend  geändert 
z.  B.  die  obenerwähnten  Formen  „Posttäge**  und  „gänge**  in  „Post- 
tage^  und  „ginge**.  —  Auf  Lessings  Ausdrucksweise  übergehend  fügt 
er  die  Beobachtung  hinzu,  dass  die  „doppelte  Verneinung  des  gemei- 
nen Sprachgebrauchs,  welche  logisch  falsch'*  sei,  sich  in  seinem  Buche 
zweimal  finde,  nämlich  in  dem  3.  Brief  über  Mylius  (IV,  487,  4): 
^,Man  kann  nicht  läugnen,  dass  sich  nicht  ein  grober  Theil  sehr  wohl 
lesen  lasse'*,  und  in  dem  Briefe  an  seinen  Bruder  Tom  18.  April  1779 
(XII,  637,  1):  „Kein  Kopfzeug  mag  sie  auch  nicht  dazu.'*  Die  beiden 
Fälle  sind  sehr  verschieden.  Die  verstärkende  doppelte  Negation  in 
einem  und  demselben  Satze  (wie  in  dem  zweiten  Beispiel)  ist  heut- 
zutage in  gebildeter  Rede  so  gut  wie  ungebräuchlich,  und  man 
empßndet,  wenn  sie  einmal  auftritt,  deutlich  entweder  das  Vulgäre 
des  Ausdrucks  oder  aber  eine  gevsisse  archaistisch-feierliche  Färbung, 
▼gl.  z.  B.  die  beiden  Wendungen  aus  Schillers  Wallenstein:  „Das 
disputirt  ihm  niemand  nicht**,  und:  „Jede  Hand  ist  wider  die 
andere!  alles  ist  Partei,  und  nirgends  kein  Richter!**  Dagegen  der 
andere  Fall  (dass  nach  einem  Verbum  negativer  Bedeutung  die  Nega- 
tion im  abhängigen  Satze  pleonastisch  noch  einmal  steht)  ist  auch 
heut  noch  recht  geläufig  und  wird  selbst  von  Sprachkundigen  oft 
überhört  z.  B.  hat  Luthardt  selbst  auf  S.  70,  Z.  1  seines  Buches  über- 
sehen: ,Jhr  Verweigern,  sich  nicht  dabei  zu  nennen,  war  die  vor- 
nehmste Ursache'*  (Brief  an  Mendelssohn  18.  Febr.  1755,  XII,  99, 
10).  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  unbefangener  Leser  irgend  anstöfst, 
wenn  er  etwa  in  der  Bibel  liest:  „Da  verbot  ihnen  Jesus,  dass  sie  es 
niemandsagten**,  oder  im  Goethe  (W.U.D.,  der  neue  Paris) :  „Was 
bindert  mich,  rief  er  aus,  dass  ich  nicht  eine  der  grünen  Schnuren 
ergreife**  u.  s.  w.  oder  im  Schiller  (Teil) :  „Verhüf  es  Gott,  dass  ich 
nicht  Hilfe  brauche**.  Man  hat  also  kein  Recht,  dergleichen  blofs 
ala  eine  Wendung  des  „gemeinen  Sprachgebrauches**  zu  bezeichnen« 
—  Endlich,  wenn  der  Verf.  einmal  von  einer  Abweichung  im  Ge- 
brauch der  Negation  sprach,  so  stehen  wohl  Wendungen  wie  die  fol- 
genden unserer  heutigen  Redeweise  noch  femer:  „Er  hat  mehr  ge- 
leistet, als  tausend  andere  nicht  würden  geleistet  haben.**    (1.  Brief 
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Über  Mylius,  IV,  482;  Lutbardt  56).  —  „Erstlich  wurde  das  Volk  » 
jenem  weit  mehr  Geschmack  gefunden  haben,  als  es  an  diesen  nicht 
finden  kann."    (Briefe  antiqu.  Inh.  17,  VI,  42;  Luthardt  106). 

Doch  nnn  genMg,  vielleicht  schon  zu  viel  von  diesen  grammati- 
schen Kleinigkeiten!  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  dergleichen 
Eigenheiten  unbedenklich  auch  in  einem  Schulbuche  wie  das  vor- 
liegende stehen  lassen  kann.  Anders  wurde  die  Frage  stehen  bei 
einem  Buche  für  Schüler  der  unteren  Classen,  die  erst  unsere  Jetzt 
übliche  Orthographie  und  Rection  lernen  sollen.  Aber  was  für  Sdro- 
lern  kann  man  denn  das  meiste  der  hier  ausgewählten  Stücke  frühe- 
stens in  die  Hand  geben?  Ich  glaube,  die  Furcht  ist  unbegröndeL 
dass  sich  ein  Primaner  oder  Secundaner  durch  ein  „betauern**, 
oder  selbst  durch  eine  „gegen  ihr''  oder  „ohne  ihm''  vmi  im 
machen  lassen.  Es  schadet  gewiss  nichts,  wenn  er  bei  dieser  Gele- 
genheit merkt  oder  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Sprache  den 
Wechsel  unterworfen  ist,  dass  sie  ihre  Entwicklung  nnd  ihre  Ge- 
schichte hat.  Immerhin  tragen  solche  Dinge  zur  Charakteristik  einer 
Sprachperiode  sowohl  als  des  einzelnen  Schriftstellers  bei ;  zur  Nacb- 
abmang  werden  sie  nicht  reizen.  Wer  das  erstere  leugnet  oder  d» 
letztere  fürchtet,  der  lasse  sich  Lessings  Antwort  gesagt  sein*  die  er 
hinsichtlich  seiner  Schreibweise  „bekommt''  und  „Yorkömmt^ 
in  der  Anmerkung  zum  zehnten  Anti-Goeze  dem  „guten  Mötterchei 
Else"  giebt :  „Ich  ersuche  euch  höflich,  allen  euem  Gevattern  voi 
mir  zu  sagen,  dass  ich  unter  den  Schriftstellern  Deutschlands  läogä 
mündig  geworden  zu  sein  glaube,  und  sie  mich  mit  solchen  Sdiil- 
possen  femer  ungehudelt  lassen  sollen.  Wie  ich  schreibe,  will  ick 
nun  einmal  schreiben !  will  ich  nun  einmal!  Verlange  ich  deim,  dass 
ein  anderer  auch  so  schreiben  soll?" 

Berlin. 

Ludwig  Bellermann. 


H.  Arnheim,  GramiDatik  der  hebräischen  Sprache.  Ans  dessen  Nacblass  her- 
ansgegehea  von  Dr.  D.  Cassel.  —  Berlin,  L.  Gersehel,  1872.  XVI  «.  331 
S.,  gr.  8.  2J  Thlr. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Spannung  und  Erwartung  öffneten 
das  in  der  üeberschrtft  genannte  Werk.  Hatte  sich  doch  der  ( 
22.  Sept.  1S69  verstorbene)  Herr  Verf.  sowohl  durch  andere  Sduif- 
ten  als  auch  durch  seine  Theilnahme  an  der  durch  Dr.  Zum  heran»* 
gegebenen  Bibelübersetzung  als  einen  tüclitigen  Kenner  des  Hebrä- 
ischen gezeigt.  Zudem  wiesen  Preis  und  Umfang  des  BucIks  danaf 
hin,  dass  es  nicht  für  Schulen  geschrieben  sei;  und  endlich  vermai: 
der  jüdische  Gelehrte  auch  jetzt  noch  dem  christlichen  Hebraist^ 
vid  Nützliches  zn  lehren,  da  das  Judenthum  auf  diesem  Gebiet  noA 
immer  eine  nicht  geringe  Summe  ungehobener  traditioneller  Scbalsp 
bewahrt  und  da  die  christlidien  Gelehrten  das  Studium  der  hebriisHi 
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geschriebenen  sprachwissenschaftiichen  Werke  des  Hittelalters  wie 
der  neueren  Zeit  seit  geraumer  Zeit  so  gut  wie  ganzlich  vernachläs- 
sigt haben.  Talmud  und  Midrasch  enthalten  eine  Menge  althebräischen 
Sprachgutes,  welches  zur  Erklärung  der  biblischen  Wörter  oft  mit 
Nutzen  verwendet  werden  kann.  —  Eine  sorgfaltige  mitVerwertbung 
der  letzten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  semitischer  Sprachforschung 
veranstaltete  Sammlung  des  aus  älteren  jüdischen  Autoren  in  dieser 
Beziehung  beizubringenden  Materials  wäre  sicherlich  eine  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit. 

Legen  wir  diesen  Mafstab  (und  das  kann  bei  dem  Werke  eines 
jüdischen  Gelehrten  nicht  als  unbillig  gelten)  an  die  vorliegende  Gram- 
matik an,  so  müssen  wir  sagen,  dass  Herr  A.  zwar  bei  weitem  nicht 
so  viel  wie  wir  wünschten,  aber  doch  manches  brauchbare  Material 
gesammelt  hat.  Dahin  rechnen  wir  z.  B.  die  zur  Erläuterung  des  xai 
yctQ  raXiXaiog  ianv  (Lucas  22, 49)  dienende  Anekdote  (Talm.,  Eru- 
bin  55'),  welche  (S.  7) ,, Zeugnis  giebt  von  dem  feinen  Gehör,  womit 
die  gebildeten  Judäer  die  zartesten  Schattirungen  der  Laute  auf- 
fassten.  Einen  GalUäer,  der  sich  erkundigte,  bei  wem  ein  Lamm  zu 
haben,  verspotteten  sie,  dass  aus  seiner  platten  Aussprache  nicht  zu 
verstehen  sei,  ob  er  "1^  Lamm,  oder  *^py  Wolle,  oderlDD  Wein,  oder 

"IDn  Esel  meine'^  Der  Prophet  Amos  wird  in  der  grofsen  Homilien- 

sammlung  (Midrasch  Rabba,  Vajjikra  175)  wegen  seiner  sprachlichen 

Eigenthömlichkeiteneintite^^a  DID^  =  1^^  -QJ^Dlb^ÖD  i.e.tpeX- 

log  (Stammler)  genannt  (S.  7).  Die  Bildung  von  Afterstämmen  ist 
gut  erläutert  durch  die  talmudischen  Wörter  CHT)  v.  HDP^  (v.  DH), 

bTim  v.n^nn(v.^bn)  u.a.,  zu  denen  sich  nochDijD  (Zöllner)  vonOpp 

(Abgabe)  fügen  liefse.  Lange  Zeit  galt,  besonders  durch  den  Einfluss 

D.  Kimchis,  die  Form  vEOp^  für  ein  Futurum,  während  sie  jetzt  rich- 
tiger als  Imperfectum  bezeichnet  wird.  Gegen  jene  Auffassung  er- 
klärt sich  schon  der  alte  Commentar  zu  Leviticus  (Sifra  zu  3  Mos. 
Ib,  4j  s.  Amh.  S.  62).  Der  in  der  Bibel  nur  vereinzelt  sich  findende 

Gebrauch  des  Partie,  b^y^  =  bnÖ  findet  sich  nicht  selten  im  Talmud : 

3^Dn  «  23in  reitend,  DTDn  =  DCin  fassend  (S.  89  Anm.),  Doch,  wie 
schoD  gesagt,  Hr.  A.  hat  durchaus  nicht  alles  zusammengetragen, 
was  sich  aus  der  auTserbiblischen  hebräischen  Litteratur  zur  Erläute- 
rung der  Grundsprache  des  Alten  Testamentes  beibringen  lässt  Na- 
mentlich hätte  er  bei  der  Angabe  der  Litteratur  eingehender  sein  müs- 
sen, besonders  in  Mittheilungen*  der  Ansichten  der  jüdischen  Gram- 
matiker, vgl.  z.  B.  das  S.  34,  §  77  über  die  Dreiconsonantigkeit  der 
Verbalstämme  Gesagte;  S  46,  §  85  die  Bemerkungen  über  die  Bedeu- 
tung des  Nifal ;  S.  60  war  die  Midraschstelle,  in  welcher  das  Prono- 
men "|2^<als  ägyptisches  Wort  bezeichnet  wird,  wörtlich  anzuführen. 
Bei  der  Erwähnung  des  apokopirten  Imperat.  il  von  *1"U  mnsste 
auch  der  durch  D.  Kimchi  bezeugten  Form  b&  von  ^&3  (Michloi 
feL  83a,  ed.  Fürth)  gedacht  werden.  Trotz  dieser  DnvoHständigkeit 
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sind  wir  doch  Hrn.  A.  dankbar  för  die  nicht  geringe  Zahl  der  von  ihm 
gesammelten  Bemerkungen. 

Ein  Hauptvorzug  des  Buches  für  den  Lehrer  besteht  in  der  sorg- 
faltigen Sammlung  alier  von  den  halb  oder  ganz  unregelmäfsigen  Verben 
vorkommenden  Formen.  So  finden  wir  S.  114 — 1 19  das  Verzeichnis  dtr 
Verba  fV,  S.  126—135  die  Pielformen  der  Verba  mediae  gottor.,S. 
142-147  die  Flexion  der  Afterstamme,  S.  146-155  die  doppelt  schwa- 
chen Verba.  Hier  ist  reiches  Material  zur  gründlichen  Einübung  da 
Formen.  —  Auf  die  Hasora  und  die  textkritischen  Arbeiten  jüdisdief 
Gelehrten  wird  mehrfach  Röcksicht  genommen.  —  In  der  Lehre  fon 
den  Substantiven  schliefst  sich  der  Hr.  Verf.  grofsentheils  an  Kim- 
chis  Michloi  an.    Die  Beispiele  sind  mit  vielem  Fleifse  gesammelt 

So  willig  wir  aber  auch  den  Fleifs,  mit  dem  diese  Grammatik 
gearbeitet  ist,  anerkennen,  ebenso  entschieden  müssen  wir  mehrere 
Mängel  rügen.  Zuerst  etwas  Aeufseres :  das  Buch  ist  für  den  {Ge- 
brauch sehr  unpraktisch  eingerichtet  Das  Inhaltsverzeichnis  und  die 
SeitenüberschrÜ'ten  sind  viel  zu  wenig  speciell.  Die  ParagraphenzaU 
ist  am  oberen  Rande  der  Seiten  nicht  angegeben ;  im  Text  sind  die 
(hinsichtlich  ihrer  Länge  sehr  ungleichen)  Paragraphen  durch  dea 
Druck  nicht  genügend  unterschieden.  Und  last,  not  hast:  das  Buch 
hat  weder  ein  Formen-,  noch  ein  Stellenregister.  Freilich  ist  die 
Ausarbeitung  mühsam  und  langweilig,  aber  gute  Indices  sind  ein  nn- 
entbehrliches  Erfordernis  jedes  wissenschaftlichen  Werkes.  Ein  Master 
in  dieser  Beziehung  ist  das  Formenregister  in  J.  OlshausensFormeD- 
lehre  der  hebr.  Sprache  (Braunschw.  1861),  welches  44  dreispaltige 
Seiten  füllt  und  in  welchem  5200  in  der  Grammatik  besprochene 
Wörter  erwähnt  werden. 

Was  nun  die  Behandlung  des  Stoffes  betriflt,  so  befremdet  uns 
bei  einer  im  19.  Jahrhundert  deutsch  geschriebenen  hebräiscbei 
Grammatik  zunächst  die  wunderliche  Verquickung  von  Formenlehfe 
und  Syntax.  So  lesen  wir  S.  71  bei  der  Besprechung  des  Perf.  Kai: 
„mit  dem  weiblichen  Subject  im  PI.  stimmt  das  prädicatif  e  Verbuo 
in  der  Zahlform  nicht  immer  überein  .  . .'';  S.  8  t  beim  Jmpeit: 
>,auch  im  Imperf.  kann,  wie  im  Perf.,  auf  ein  weibliches  Subj.  is 
PI.  das  Prädicat  im  Sing,  bezogen  werden..'';  S.  83. 84  wird  (gleidi- 

falls  beim  Imperf.)  über  den  Unterschied  der  Negationen  ^  und  10 

gehandelt.  —  Ferner  folgt  der  Hr.  Verf.  in  vielen  Punkten  noch  einer 
nun  antiquirten  Sprachauffassung,  so  in  Bezug  auf  die  Ellipse,  S.  49. 
§  89 :  „Manche  Hifilformen  scheinen  intrans.  Bedeutung  zu  haben 
weD  das  Object  elliptisch  verschwiegen  wird",  wofür  als  Belege  2rf!0 
nahen,  pVTsn  sich  entfernen  u.  a.  angeführt  werden.  Eine  Ellipse 
darf  nur  in  den  äufsersten  Fällen  angenommen  werden ;  sonst  laufen 
wir  oft  Gefahr  einer  Sprache  Unsinn  zuzumuthen.  Stürzen  ist  ge- 
wiss ein  transitives  Verbum;  wird  aber  wohl  in  dem  Satze:  ,«Dcr 
Reiter  stürzt  vom  Pferde"  das  Object  elliptisch  verschwiegen?  Zur 
Fjrklärung  von  anni  volventes  bemerken  freilich  die  Wörterbücher  lei- 
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der  noch  immer:  „ergänze  ««".  —  Das  beliebte  Schlagwort  „Para- 
goge'*  massoft  herhalten,  wo  eine  Vergleichung  der  Dialekte,  besonders 
des  Arabischen,  den  Schlüssel  zum  Verständnis  geliefert  hätte.  Wer  eine 
hebr.  Formenlehre  schreiben  will,  muss  vor  allem  Olshausens  Werk 
grändlich  durchgearbeitet  haben.  Wäre  dies  seitens  des  Hm.  Verf. 
geschehen,  so  wurde  Vieles  besser  ausgedruckt  worden  sein.  Einzelnes 
anzuführen  verbietet  der  Raum.  Aber  auch  aus  den  jüdischen  Gram- 
matikern hätte  Hr.  A.  noch  manche  Belehrung  schöpfen  können.  Die 
Rc^el  S.  10,  §  2t :  ,,Die  geschlossene  tonlose  Silbe  verträgt  durchaus 
keinen  langen  Vocal''  (s.  auch  $  43)  ist  nicht  stets  giltig.  Die  3.  fem. 
sing.  perf.  Kai  nbtpj?  hat  ein  Schwa  quiescens  nach  dem  ausdrückli- 
chen Zeugnis  des  berühmten  Jehuda  ben  -  ßileam  (bei  Heidenheim, 
Mischpete  ha-  teamim).  Jetzt  wissen  das  freilich  die  wenigsten  Gram- 
maüker.  —  S.  68  hätte  die  Form  pN^D  (2.  fem.  sing.)  von  n«^p  (3. 

fem.  sing.)  unterschieden  werden  müssen  (vgl.  Fr.  Delitzsch  zu 
Jes.  7,  14),  ein  Unterschied,  der  allerdings,  soviel  mir  bekannt,  in 
keiner  neueren  Grammatik  gemacht  wird.  Auch  Olshausen  jihg.  61, 
449.  478  hat  hier  nicht  das  Richtige. 

Von  Einzelnheiten  sei  nur  Folgendes  erwähnt.  S.  29,  wo  von 
der  Aussprache  des  Patach  furtivum  die  Rede,  heilst  es :  xyn  Wind, 

spr.  np'^  Will  Hr.  A.  wirklich  ntvocA  gesprochen  wissen  ? !  S.  74,6 

werden  die  Formen  Tf^  v.  31«,  hr\l  v.  Sn«,  bwi  v.  ^  fär  Kai- 

formen  gehalten.  S.  91.  98  f.,  wird  vorausgesetzt,  dass  auch  die  part. 
Kai  und  Nifal  ursprünglich  das  Präfix  D  gehabt  hätten,  was  ganz  un- 
erweislich ist. 

Wir  erkennen  nochmals  an,  dass  die  vorliegende  Grammatik  im 
einzelnen  manches  Brauchbare  enthält,  hätten  aber  gewünscht,  dass 
Hr.  Dr.  Cassel  nur  das  Brauchbare  (etwa  in  Form  von  Aufsätzen  in 
einer  Zeitschrift),  nicht  aber  das  Ganze  des  Manuscripts  veröiTent- 
Kcht  hätte. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

St.  Petersburg.  Dr.  Herm.  L.  Strack. 


Dr.  David  Cassel,  Hebräisch-D^ntsehes  SchuIwSrterbaeh  nebst 
Paradigma  der  SiibsUiiti?a  und  Verba.  —  Breslau,  1871.  Schletter  (H. 
Skntseh).  IV,  877  S.,  Lex.  8.  —  IJ^  Thlr. 

Während  selbst  die  griechischen  oder  lateinischen  Wörterbücher 
nur  sehr  wenig  etymologisches  Material  beibringen,  gilt  in  den  Lexi- 
eis  der  hebräischen  Sprache  das  etymologische  Element  jetzt  für  ein 
so  wesentliches,  dass  es  in  den  Handwörterbüchern  vonGeseniusund 
von  Fürst  einen  nicht  unerheblichen  Baum  einnimmt.  So  sehr  nun 
an  und  für  sich  jener  Mangel  zu  bedauern,  diese  Fülle  anzuerkennen 
ist,  so  müssen  wir  doch  zugeben,  dass  Bücher,  welche  für  die  Schule 
bestimmt  sind,  eigentlich  gelehrtes  Material  nicht  enthalten  sollen. 

Ztitschr.  f.  a.  GTmnMUlwMWL  XXVII.  7. 8.  37 
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Denn  der  Umfang  der  einzelnen  Artikel  schädigt  die  Uebersichtlkh- 
keit;  aufserdem  wird  der  Preis  durch  derartige  Zuthaten  nicht  an- 
wesentlich erhöht.    Die  eben  genannten  Werke  haben  einen  Laden- 
preis von  4  Thir.,  welche  die  (wie  die  Erfahrung  lehrt)  meist  unbe- 
mittelten Anfanger  des  Hebräischen  nur  schwer  erschwingen  können. 
Der  durcl)  zahlreiche  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  rabbinischen 
Litteratur  rühmlichst  bekannte,  jetzt  an  der  judischen  Hochschule  zu 
Berlin  lehrende  Dr.  David  Cassel  (Bruder  des  zumChristenthnm  über- 
getretenen Paulus  [früher  Selig]  Cassel)  hat  durch  principielle  Aus- 
schliefsung  alles  gelehrten  Beiwerks  und  möglichste  Kurze  im  Aus- 
druck auf  360  Seiten  eine  vollständige  und  in  vielen  Beziehungen 
empfehlenswerthe  Uebersicht  über  den  gesammten  Sprachsdiatz  des 
alttestamentlichen  Grundtextes  zu  liefern  vermocht.    Als  charakte- 
ristische Eigenschaften  seiner  Arbeit  bezeichnet  der  Hr.  Ver£  in  der 
Vorrede  unter  andern  folgende :   „Bei  einem  jeden  Zeitwort  ist  das 
Futurum,  nach  Bedürfnis  auch  Inf..  Imperat.  undParticip  jeder  Con- 
jugatiqj»,  in  der  es  überhaupt  vorkommt,  dann  auch  jede  abnorme 
oder  irgend   eine  Schwierigkeit  darbietende  Form  angegeben  and 
erklärt;  auch  da,  wo  eine  eigentliche  Schwierigkeit  sich  nicht  zeigt, 
sind  eine  oder  mehre  Formen  aufgeführt,  um  dem  Lernenden  Ver- 
änderungen, die  mit  dem  Stamme  vorgehen,  öfter  vor  das  Auge  zu 
führen  ...  Bei  jedem  Substantiv  ist  aufser  der  Bezeichnung  des  Ge- 
schlechts der  Plural,  der  stat.  constr.  und  Formen  mit  Saffixen  eines 
jeden  Numerus,  bei  Adject.  das  fem.  und  die  Pluralform,  bei  Pripos. 
die  Verbindung  mit  Sutlßxen  u.  s.  w.  aufgeführt .  ^  .  Für  jede  Bedeu- 
tung ist  eine  Anzahl  Belegstellen  angeführt,  bes.  aus  Pentat.,  Jes., 
Psalm. ;  aufserdem  wurden  besonders  solche  Stellen  ausgewählt,  die 
schwierige  Formen  enthalten  (meist  dieselben,  die  im  Anfang  des  be- 
treffenden Artikels  erklärt  worden).  .  .  .  Die  Ordnung  ist  die  streng 
alphabetische  unter  genauer  Innehaltung  der  in  den  biblischen  Sdinf- 
ten  gebrauchten  Orthographie.'*    [In  dieser  Beziehung  hat  noch  die 
neueste  Auflage  von  Gesenius'  Wörterbuch  viele  Män^].    Wenn  ein 
Nomen  nicht  im  Sing.,  ein  Adject.  nidit  im  Masc.  vorkonuont,  so 
ist  die  Gmndform  in  Klammern  [  ]  eingeschlossen.    Findet  sich  ein 
Zeitwort  nicht  im  Kai,  so  ist  die  3  pers.  sing.  perf.  des  präsumtiviffl 
Kai  gleichfalls  eingeklammert.   Wir  hätten  gewünscht,  dass  auch  das 
NichtVorkommen  der  eben  genannten  Kaiform  bezeichnet  wäre  (am 
einfachsten  durch  W^eglassung  der  Vocale),  damit  dem  dann  ander- 
weitig zu  bildenden  Urtheil  darüber,  ob  ein  Verbum  med.A  oder  nui. 
E  sei,  nicht  vorgegriffen  werde.  —  Der  grammatische  Anhang  (S.  361 
bis  377)  enthält  I.  das  Alphabet,  die  Vocale,  die  sonstigen  Lese* 
zeichen,  die  Accente,  die  Pronomina,  II.  Paradigmen  für  das  Nomen, 
das  Zahlwort  und  das  Verbum.  Dieser  Anhang  wird  »»eine  Grammatik 
zwar  nicht  entbehrlich  machen,  aber  in  der  Hand  eines  geschickten 
Lehrers  zur  Bepetition  und  bei  dem  Gebrauche  des  Wörterbuchs  xnr 
augenblicklichen  Orientirung  zu  verwenden  sein'\ 
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Auflage  gründliche  Besserung  erheischt,  einer  solchen  aber  auch  iahig 
ist)  besteht  darin,  dass,  trotz  der  gegentheiligen  Versicherung  der 
Vorrede,  oft  nicht  die  Grundbedeutungen,  sondern  nur  die  aus  ihnen 
abgeleiteten  Verwendungen  angegeben  werden.  Der  Artikel  V2rt  z.  B. 
lautet  YliQy  V^-  }^ gliederweise  marschierend,  Spr.  30,27.  —  Pual 

[lies:  Piel]  part.  D^^VHP  gliederweise  einherziehend.  Rieht.  5, 11.  — 

Pual  perf.  pL  'fii^n  genau  abgemessen,  Hiob  21,  21'*    rjlis^  bedeutet 

„1)  stechen,  yerwunden,  Gen.  3, 15;  2)  umhüllen,  Ps.  139, 11.  Hiob 
9,  17  *'.  Hierdurch  wird  dem  Anfanger  das  Erlernen  des  Hebräischen 
beträchtlich  erschwert.  Auch  muss  er  falsche  Begriffe  von  einer 
Sprache  bekommen,  die,  nach  seiner  Meinung,  einem  und  demselben 
Worte  verschiedene  gänzlich  zusammenhangslose  Bedeutungen  geben 
kann.  —  Die  sorgßiltige  Angabe  der  schwierigeren  Formen  wird  nicht 
nur  dem  Schüler,  sondern  auch  (z.  B.  bei  Formenextemporalien)  dem 

Lehrer  willkommen  sein.    S.  164a  fehlt  das  Particip  njpb  2  Kg. 

2,  10,  S.  341a  der Imperat  ]yDl^  Gen.  4,23.  —Die Belegsteilen  sind 

zweckmäfsig  gewählt;  doch  könnte  künftig  auf  die  ersten  Capitel  der 
Genesis  noch  etwas  speciellere  Rücksicht  genommen  werden,  da  mit 
Omen  gewöhnlich  die  Leetüre  beginnt  und  es  gerade  im  Anfang  für 
den  Schüler  wichtig  ist,  wenn  er  sich  überzeugen  kann,  ob  er  im 
V^örterboch  das  Richtige  gefunden  habe.  —  In  den  zahhreichen  Gi- 
taten  haben  wir  nur  wenige,  übrigens  unbedeutende  Fehler  bemerkt. 
BruA  und  Ausstattung  sind  gut,  doch  haben  nicht  wenige  Buchstaben 
mit  Unrecht  ein  Dagesch.  Das  Abspringen  von  Vocalpunkten  ist,  bei 
nicht  8tereotypirten  Werken,  eben  so  wenig  ganz  zu  verhüten  wie 
die  mehrfach  vorkommende  Versetzung  der  Vocale.  Doch  können 
diese  Uebelstände  durch  die  Anwendung  unter«chnittener  Typen, 
welche  sich  schon  in  vielen  guten  Druckereien  finden,  wenigstens 
gemildert  werden.  Möchten  die  deutschen  Autoren  auch  auf  solche, 
nur  scheinbar  unwichtige  Aeufserlichkeiten  ihr  Augenmerk  zu  rich- 
ten anfangen! 

Ist  nach  dem  vorher  Gesagten  das  in  der  Ueberschrift  genannte 
Wörterbuch  schon  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  in  mancher  Hin- 
sicht für  Schüler  empfehlenswerth,  so  wird  es  dies  Lob  bei  einer 
zweiten  Auflage  in  noch  höherem  Grade  verdienen,  wenn  der  Herr 
Verfasser  die  Anordnung  der  Bedeutungen  umarbeitet  und  eine  Reihe 
kleinerer  Berichtigungen  vornimmt,  auf  die  hier  einzugehen  zu  weit 
fuhren  würde. 

St.  Petersburg.  Dr,  Herm.  h.  StracL 
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BEBJCHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZHT. 
SCHRIFTEN, 


Rudolph  Hanowt  Ltbm,. 

Noch  war  der  Nekrolog  M.  L.  Seyfferti  nicht  de«  Druck  ^«rge^n 
riBte  der  Tod  plützlich  and  noerwirtet  eia  andres  Glied  de«  Frenodetkn 
der  einit  in  C.  Reisig«  Für«en  getttsao,  ithin.  An  31.  Dec.  187!  itarb  Ri 
Henow,  der  verehrte  and  geliehti  Director  dei  ^ülliehaner  Weiseabauet 
PädagDfinnii.  Bald  nacbher  ergiag  aeiteni  der  Redaetion  dieser  Blitttr  an 
die  AafforderDDg,  Tor  diese  Zeilschrift  eio  Btld  seine)  Lebeos  and  ■«Iner  W 
samkeit  eb  entwerfen.  Die»  Aufgabe  luun  iwar  einem  Bedärfaisse  dei  eij 
HeraenaeatgegeQ,  dem  iehdarch  die  „Worte  der  Erinnernag",  welche  ick  bei 
ginn  der  Schule  «a  die  ZSglinge  uod  Schüler  nnserer  Anstalt  gencUel,  nr 
vollkanmen  genügt  hatte;  anch  fühlte  ich,  dais  gerade  ich  eiae  beaoadere  ^ 
pBichtuag  dazu  habe,  der  ich  laerst  H.'i  Schüler  in  Sorao  geweaea  bin  sad  4 
über  35  Jahre  unter  und  neben  ihai  als  Lehrer  gewirkt  and  also  dea  grCI 
TbeU  seiner  amtliehea  Tbatigkeit  ala  anmittelbarer  Angeaieuge  in  b«obad 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Aberichrdhlteauehdiegrofse  SEbwieri^it,  wekbi 
LGsang  dieser  Aufgabe  theils  an  sich  bei  der  Vielseitigkeit  aad  derverMhiei 
artigen  Thätigkeit  des  Veritorbeoen,  theils  gerade  für  mich  haben  naMle, 
ich  weder  Philologe  noch  Histariker  bin.  Diese  Schwierigkeit  wurde  dadi 
vermehrt,  dassH.,  wie  er  überhaupt  sieht  viel  von  sich  xn  aprechea  liebte,  ■ 
ünfaerst  wortkarg  mit  Hittbeilungen  ans  seinem  früheren  Leben,  aameat 
aber  über  seine  Jagend  gewesen  ist,  noch  weniger  aber  irgend  Aufieichnsi 
über  seinen  Lebensgang  hinterlassen  hat  EinFucikelPeraaaalakten,  eia  lii 
lieber  Stofg  von  Collegienhefteii  nnd  Sammlungen,  seine  Schriftea,  nsMeat 
die  IVotiieD  in  den  Programmen  bilden  das  aktenmäfsige  Material,  ««lebe*  i 
ser  Darstellung  in  Grunde  liegt.  Mit  besonderem  Danke  erwKfane  ich  daad 
eine  aasfahrlicbe  Hittheilung  des  Geh.  R.  Riefsling,  die  ich  nach  HSglieUeil 
verwerthen  bemüht  gewesen  bin.  Vonugsweise  aber  bin  ich  auf  meiBe  per*i 
liehen  Erinnernngen  angewiesen  gewesen,  nnd  darum  mügea  air  die  vie 
Freunde  des  Verstorbenen  nicht  lüraen,  wenn  sie  manehes  ia  dem  Naehtteh) 
den  vermissen,  was  der  Erwähnung  werth  gewesen  wMre,  auncbea  stUrfa 
nariehtig  dargestellt  sehen,  kurz  wenn  sie  urtheilen  müssen,  dau  H.  bei  ams 
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Darstellao^  seines  Wesens  nicht  ku  seinem  Rechte  gekommen  sei.  Sie  mögen 
glauben,  dnss  ich  selbst  am  vollkommensten  davon  überzengt  bin  nn<l  herzlich 
gewünscht  habe,  dass  ein  Berofenerer  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unterziehen 
m$fo. 

ZuttSehst  wollen  wir  den  Gang  seines  Lebens  überblicken. 
Gustav  Ludwig  Rudolf  Hanow  wurde  am  4.  Deeember  1806  zu  Lobsens  in 
der  Provinz  Posen  geboren.    Sein  Vater  Carl  Friedrich  Gabriel,  Zögling  der 
lateinischen  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle,  gehörte  einer  alten  Prediger- 
fajDiHe  an,  die  durch  mehrere  Generationen  in  Zamborst^  einem  Kirchdorfe  der 
Diöcese  Menstettin  an  der  Grenze  von  Pommern  und  Preufsen  gewirkt  hat,  und 
war  in  Lobsens  Superintendent  £r  hat  i.  J.  1838  sein  öOjähriges  Amtsjubiläum 
gefeiert,  wozu  ihn  sein  Sohn  von  Sorau  aus  mit  der  Schrift;  IstHoraz  ein  kleiner 
Dichter?  beglückwünschte.    Ich  habe  ihn  nur  bei  einem  kurzen  Besuch,  den  ich 
als  Student  1838  im  Hanowschen  Hanse  machte,  kennen  gelernt;  der  kleine 
Mann  mit  dem  schwarzen  Häppchen  und  der  langen  Pfeife  hat  aber  einen  sehr 
freundlichen  Eindruck  bei  mir  zurückgelassen.    Rudolf  war  das  jüngste  Rind. 
Der  älteste  Bruder  war  ihm  bedeutend  an  Jahren  voraus,  seine  Schwester  Emilie, 
die 'im  Februar  1871  verstorbene,  früh  verwittwete  Prediger  GiUmann,  war 
ebenfiills  10  Jahre  älter,  sein  um  4  Jahre  älterer  Bruder  Wilhelm  starb  1855  in 
Lobsens,  wo  er  dem  Vater  schon  bei  dessen  Lebzeiten  a^jungirt  gewesen  war, 
an  der  CSiolera.  Seine  Mutter,  eine  gebome  Kalinowska,  hat  ebenfalls  ein  hohes 
Greisenalter,  von  86  Jahren,  erreicht;  sie  war  eine  aufserst  stattliche,  liebens- 
würdige und  doch  entschiedene  Frau,  die  sogleich  bei  ihrem  Auftreten  einen  be* 
deutenden  Eindruck  machte.  —  Die  Einnahmen  des  Vaters  waren  sehr  kärglich; 
aber  auch  sonst  war  Rudolf  H.'s  Kindheit  getrübt.    Er  zählte  erst  3  Jahre,  als 
sein  ältester,  sehr  begabter  Bruder,  der  in  Stettin  eben  im  Begriff  war,  sein 
Abiturientenexamen  zu  machen,  starb.   Der  Schmerz  über  diesen  Verlust  hatte 
die  Matter  so  tief  niedergedrückt,  dass  sie  dem  jüngsten  Kinde  nicht  ganz  die 
erf(»rderliche  Sorgfalt  widmete  und  nicht  bemerkte,  dass  die  Amme  es  verfüt- 
terte, infolge  dessen  der  kleine  Rudolf  viel  kränkelte  und  immer  verdriefslich 
war.    Ans  jener  Zeit  schreibt  sich  eine  in  der  Familie  viel  erzählte  Anekdote. 
Rudolf  ist  einst  auch  wieder  so  überaus  verdriefslich,  dass  seine  Schwester 
Kmilie  endlich  sagt:  „Aber  dich  ärgert  auch  die  Fliege  an  der  Wand'',  worauf 
er  weinerlich  antwortet:  „Nein,  die  am  Fenster.''  Andrerseits  wurde  er  als  das 
joA^te  Kind  von  den  Gesdiwistern  sehr  gehätschelt  und  geliebt,  und  aneh  die 
Motter  hatte  bald  die  Verpflichtung  gefühlt,  die  Versäumnis  der  ersten  Zeit  durch 
▼erdoppelte  Liebe  und  Aufmerksamkeit  gut  zu  machen,  wie  er  denn  bei  den  Ge- 
•ebwiatern  jederzeit  als  der  Liebling  der  Mutter  gegolten  hat.   Wie  es  im  Pre- 
di^erhause  zu  geschehen  pflegt,  so  war  auch  er  früh  zum  geistlichen  Stande  be- 
etluaiBt  und  predigte  als  Kind  vielfach.    Der  Text  einer  solchen  Predigt,  dessen 
er  aoeh  in  seiner  oben  erwähnten  Jubelsehrift  gedenkt,  ist  ein  für  sein  künftiges 
lieben  bezeichnender  gewesen:    „Gold  und  Silber  habe  ich  nicht;  was  ich  aber 
babe»  das  gebe  ich."    Denn  er  hat  nie  besonderen  Werth  auf  Silber  und  Gold 
^ele^  ist  nie  darauf  ausgegangen,  Silber  und  Gold  für  sich  zusammenzuscharren 
odeT  den  Besitz  desselben  den  edleren  und  hSheren  Gütern  des  Lebens  vorzu- 
ziehen, und  wenn  er  auch  später  oft  in  der  Lage  gewesen  ist,  kostbare  Geschenke 
in  Silber  und  Gold  zu  machen,  so  trat  doch  der  Werth  selbst  der  reichsten  Gabe 
snrnek  gegen  den  Geschmack  und  die  Sinnigkeit,  mit  der  die  Gabe  ausgewählt, 
oiid  der  Eigenthümlichkeit,  den  Wünschen  oder  den  Bedürfnissen  des  Empfängers 
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aogepaMt  war,  gegva  diePrenndlidikeit,  Bit  der  aie  dargebaten  wvrde.  —  Sfüer 
hat  H.  voD  Ottern  1819  bis  Miehaelis  1821  daa  Bromberger  GT^aasiaB  boadt 
ond  ist  80  zuerst  mit  eiaeai  ehenaIi|^eB  Zlilliebaver  in  ea^eBerfihmniffefcanMt, 
indem  der  damalige  Director  Müller  frober  Inspeetor  des  Znlliebaiier  PUag»- 
giums  gewesen  war.    Als  sein  alterer  Brader  jedoeh  Brembarg  verlieb,  aai  i> 
Greifswald  Tbeologie  za  stodiren,  braeb  für  Rudolf  eine  tribe  Zeit  aa.  Der 
Vater  erklärte  sidi  anfser Stande,  beide  S<ftne  an  zwei  yerscbiedenea  Aastillei 
nnterriebteo  oder  aaeh  nur  beide  stndiren  z«  lassen,  and  so  sollte  Radolf  FtU- 
messer  werden ;  als  solcher  hat  er  aaeh  wirklich  eine  Zeit  lang  gearbeitst  ui 
die  Kette  anf  dem  Felde  gezogen.     Der  innere  Wissenadarst  war  abor  ii 
ihm  za  mächtig ;  er  fühlte,  dass  dieser  Beruf  seiaem  ganzen  Weseo  widerstrnli 
and  so  kehrte  er  naeh  Hanse  zarnek  nnd  bat  dea  Vater  fafsHlllig,  iha  wieto 
aaf  ein  Gymnasiam  zn   schieken.      Der  Vater  gab  nach  and  Radolf  sndAi 
im  Sommer  1823  dnreb  eisernen  Pleifs  das  Versäomte  aachzabole»,  so  dass  er, 
als  er  Michaelis,  am  dem  Vater  die  Brhaltnag  zn  erieichtMni,  seiaeaa  Brader  aich 
Greifswald  folgte,  ia  die  Seeaada  des  dortigen  Gymaastams  aofgenomaMa  mr- 
dea  nad  Ostern  bereits  ia  die  Prima  übergehen  konnte.  Hier  hat  er  Ostera  1826 
sein  Abitarientenexamen  gemacht  Ia  dem  erhalteaea  Zengnisae  Ne.  H  weidm 
Beben  seinem  gleicbmälsigen,  allen  Gegenständen  zagewendetea  FlaiGM  mi 
seiner  gespanatenAaÜDerfcsamkeitbesoaders  seine  Privatstudien  herForgebtki' 
Ueber  seine  Kenntnisse  heifst  es:    Seine  philologischen  Kenntnisse  hahea  eisB 
sichere  grammatische  Gmadlage  gewooaen.    Bei  der  SchriftsteUererkfimf 
Besonnenheit  und  eia  meistens  glückliches  Nachdenken  zur  LSsaaip  des  Sch«i^ 
rigen.  Lateiaschreiben  nicht  ohne  stiliatis<Aen  Werth,  aber  aoch  nicht  corrcd 
genug.  Freie  Arbeiten.  Klarer  Verstand,  daher  Ordnung  uad  Angenesseshait, 
weniger  Phantasie  und  Geschmacksbilduag.  In  Geschichte  geaugsame  Ksaaltfi 
des  Factischen,  vorzüglich  in  der  altea ;  zur  Mathematik  hat  er  gate  AahiKtt 
bewiesen,  so  dass  er  auch  das  HShere  erreiehen  würde.   Hebriiaeh  geaiigsii 
Französisch  mittelmäfsig.    Da  Scbömaaa,  der  bisher  aa  dem  Gynuaaiam  aata^ 
richtet,  gleichzeitig  zur  Universität  überging,  so  hat  H.  diesen  Galehrtsa  it- 
gleich  aaf  Schule  und  Universität  als  Lehrer  gehabt  Gaaz  eatschiedea  absrüt 
Richtung  seiner  Studien  scheint  H.  noch  nicht  gewesen  zu  sein ;  er  härte  wA- 
rere  theologische  Collegien,  daneben  audi  Englisch,  angewandte  Natarlihit 
nnd  Algebra^  philologische  Collegiea  beiSchämaan,  aber  aar  exegetische:  Otan 
in  f^errem,  Juvenal,  Demotthenet  de  Corona^  Lyenrgi  orat.  in  IstkctmUm^  dtf 
einzige  Collegiam  aus  der  Greifswalder  Zeit  aad  überhaupt  das  eiasige  ezis«- 
tische,  von  welchem  ein  sauber  geschriebeaes  Heft  aoch  vorhanden  ist  Sokirf- 
lich  ihm  auch  die  Mittel  zugemessea  warea  (die  Eltern  konatea  ihm  aaf  itr 
Universität  nicht  mehr  als  50  Thlr.  jährlich  geben),  so  aMchte  er  ee  dach  ai^ 
lieh,  von  Greifswald  aus  mit  einigen  Freunden  eine  Reise  nach  Schwedaa,  Ko- 
penhagen und  Schleswig-Holstein*  zu  nntemebmen,  eine  Rebe,  deren  er  ^aHr 
oft  gedachte ;  es  mochte  seine  erste  eigentliche  Vergnügungsreise  gewesen  säs, 
die  erste  der  vielea,  die  er  im  späterea  Leben  gemacht  hat,  um  fremde  Menschet 
nnd  Länder  kennen  zn  lernen.    Doch  blieb  er  nicht  laage  ia  GreifswaU,  seh« 
Ostern  1827  ging  er  nach  Halle;  er  kam  hierhia  gleichzeitig  mit  RielsJiag,  der 
ebea  das  GymnasiuQi  in  Zeitz  verlassea  hatte,  nnd  trat  sogleich  ia  Reisigs »- 
detatem  nomin€  privatüHmam,  re  omnibuM  peienUm  qtä  retiquit  aoenr  ss  nm 
hnpares  futuroi  esse  conßdebant  (Eckstein.)  Von  dieser  sehänen  und  glioUiehca 
Zeit  aeademischer,  darch  wissenschaftliches  Streben  geweihter  Thätigk^  ist  ia 
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Seyfferis  Naehmfe  eine  so  lebeosvollo  and  warme  Schilderung  gegeben,  dasa 
ieh  -nichts  hinzoiBgen  würde,  wenn  ich  auch  könnte.  Nor  ober  H.  selbst  hat  mir 
anf  meine  Bitte,   wie  oben  erwShnt,  Kiefsling  mehrere  specielle  Data  gegeben, 
die  ich  hier  gröfstentheils  mit  den  Worten  des  verehrten  Mannes  folgen  lasse. 
—  W&hrend  die  übrigen  PhUoIogen,  schreibt  er,  welche  den  Kern  von  Reisigs 
Seminar  bildeten,  bereits  in  mehr  oder  weniger  Zusammenhang  standen  (hatte 
ja  doch  schon  Wittenberg  allein  unter  Spitzner  eine  ziemliche  Anzahl  geliefert), 
war  H.  den  andern  fast  völlig  fremd,  schon  durch  seine  Heimat,  während  die 
andern  meistens  ans  der  Provinz  Sachsen  stammten. 'Zudem  hatte  er  etwas  Ern- 
stes, Gemessenes,   Abgeschlossenes,  welches  jedoch   auf  ein  inneres  Leben 
schliefsen  liefs.    Bei  einzelnen  Berührungen  that  seine  Freundlichkeit  doppelt 
wohl.    So  wie  er  zum  ersten  Male  disputirt  hatte,  wendete  sich  ihm  die  herz- 
lichste Theiloahme  zu,  zumal  auch  unser  Lehrer  Reisig  seine  Bestrebungen  ganz 
unverkennbar  schStzte.     Er  beschäftigte  sich  zuerst,  im  Gegensatze  zu  der  da- 
mals herrschenden  Vorliebe  für  die  griechischen  Tragiker,  mit  Cicero.  Seine 
erste  Arbeit  im  Privatissimum  galt  dem  Brutus,  der  damals  eben  von  fillendt 
herausgegeben  worden  war.    Nachher  behandelte  er,  wenn  ich  mich  recht  erin- 
nere, eingehender  die  Rede  pro  CUuntio  Habito.    Bald  aber  concentrirten  sich 
seine  Studien  immer  mehr  auf  die  griechischen  Komiker,  angeregt  durch  Reisig 
und  durch  die  Interpretationsübungen  im  Seminar  bei  Meier,  welcher  die  Ranae 
und  Equites  auf  Grund  der  Dindorfschen  Ausgaben  interpretiren  liefs.  —  Gleich 
im  ersten  Semeiter  wurde  U.  von  den  Blattern  befallen ;  die  dadurch  bedingte 
Einsamkeit  druckte  ihn  schwer.    Da  besuchte  ihn  Kiefsling,  was  er  ihm  beson- 
ders anrechnete.    Und  von  da  datirt  die  innige  Anhänglichkeit  zwischen  beiden, 
die  anf  der  Universität  sprichwörtlich  geworden  war  und  erst  durch  den  Tod 
gelöst  worden  ist.  Beide  wohnten  gröfstentheils  in  einem  Hause,  im  Winter 
1829  -  30  in  demselben  Zimmer,  während  Ritschi,  der  sich  damals  bereits  habi- 
litirt  hatte,  das  anstofsande  Zimmer  inne  hatte.  Dieses  glückliche  Contubernium 
hat  B.  selbst  in  seiner  anmuthigen  und  feinen  Weise  in  der  Gratulationsschrift 
geschildert,  welche  er  seinem  Freunde  Kiefsling  bei  Gelegenheit  seines  25jäh- 
rigen  Doctoijubiläums  widmete.    Fidere  videor  animo,  mi  Kiesslingi,  ilios  dies, 
guibus  phMogorum  notira  cohors  halensü,  orbaia  iüa  qtädem  muo  imperatore 
—     Cärohtm    dUso  ReUigium    Thuringum,  quem  verbü  omare    ii  animo 
inducerem^  verendum  esset  ne  mtnuerem   —    sed  adjuta  et   sustentata  pru^ 
dentissvmis  eonsÜHs  Eduardi  Meieri,  quem  honoris  causa  nomino,  harum  litte- 
rarum  armis  ita  exercehatur  eottidie  ut  velgravissiinis  adversarüs  videretur  non 
impar/utura  esse.     En  de  tota  cohorte  tres  iutmnes,  qui  proprio  contubemaHtim 
nomine  utuntur,  una  in  domo  eonstitutiy  cum  pariex  parietem  paene  adtingit  et 
per  medium  eommunem  locum  pervius  est  usus;  iUie  Friderieus  RitscheUus  ha^ 
biUU,  dies  noetesque  in  tragieis  graecis  oeeupaku,  hie  Tua  meaque  est  eonjuncta 
eedes.    Tune  videbamus  ßeri  schedas  criticas  et  eommetdationem  de  Agathone 
iragieo  seripiam,  tune  audiebamus  prima  reoentis  doctoris  praecepta  nuiricay 
tune  laeti  augurabamur  qua»  quantaque  hae  Utterae  Friderico  Rüschdio  nostro 
akquando debiturae  essent.  Interim  dumTu Hyperidia  meditaris,  ego  graecorum 
eamieorum  fabulas  et  fragmenta  verso,  difftcüe  dictu  est  quanto  opere  Fr,  Rit- 
McheHißde  et  auctoritate  Juvemur  atque  augeamur.  —  In  Folge  diesei;  Freund- 
schaft machte  er  auch  einen  Besuch  bei  dem  alten  Rector  Kiefsling  in  Zeitz, 
eis«»  der  ältesten  Schüler  Gottfr.  Hermanns,  und  hat  sich  des  Aufenthaltes  da- 
selbst später  oft  und  gern  erinnert.  -—  Ueber  seine  damaligen  Studien  geben 
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mehrere  sorgfaltig  «nsgearbeitete  and  geboDdene  Hefte,  die  mir  vorliegea,  Aus- 
kunft, die  ich  aber,  der  ich  nicht  Philologe  bin,  nicht  za  benrtheilen  wage.  DaM 
Reisig,  iUe  vir,  quem  viventem  et  praedpientem  summo  eompHecUhamur  «nora^ 
moritmm  denderamtu  insigniter  {Han.  exere,  in  com.  gr,  p,  90.)  für  ihn  ein  Ge- 
genstand der  innigsten  Verehraag  war,  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden;  aber 
auch  dessen,  was  er  der  Anregung  Meiers  verdankte,  hat  er,  wie  in  der  obigen 
Stelle,  stets  in  liebevoller  und  dankbarer  Welse  gedacht.  Im  letzten  Jahre  war 
er  Senior  des  philologischen  Seminars.  —  Ebenso  hat  er  die  ästhetischea  Vor- 
lesungen des  alten  Gruber  nicht  selten  in  freundlicher  Weise  erwühnt.  Anfiicr- 
dem  war  er  Mitglied  der  historischen  Gesellschaft  unter  VoigteL  Diese  wurde 
namentlich  als  Gelegenheit  zu  ausgedehnten  lateinischen  Disputationen  benutzt 
und  zugleich  dazu,  sich  die  Gnnst  des  Herrn  Oberbibliothekart  zu  erwerben,  um 
auf  diese  Weise  in  der  Benutzung  der  Bibliothek  weniger  beschränkt  zu  sein. 
Darauf  bezogen  sich  wohl  gravissima  verba,  qw'bus  Hanovius  noster,  euat  ^- 
cessum  ptararet  et  Tibi  (Voigtel  ist  gemeint),  praentU  an^Ussimo  soeOt^ie  et- 
risiimi*  valediceret,  Ciceronümum  iüud:  multas  ad  res  penUiles  XenopkoKüt 
Ubri  sunt,  quoslegite  quaeso  studiose  ut  faeüis,  ad  nostra  studia  trafutuiit.iEek" 
stein  brevis  de  societ.  hist,  narratio  p,  11.)  Und  wenn  es  auch  wahr  aein  ma^ 
dass  gerade  das  Seminar  keine  Historiker  ausbildete,  so  hat  H.  doch  vielleicht 
aus  jener  Institution  die  Vorliebe  für  Genealogie  beibehalten ,  die  in  aeinem 
Unterrichte  mehrfach  hervortrat  Später  war  er  auch  Mitglied  des  pädagogischen 
Seminars  und  wurde  als  solches  an  der  iat  Schule  des  Waisenhnnses  beadaf- 
tigt.  Mit  warmer  Anerkennung  sprach  er  stets  von  dem  würdigen  alten  Dieck, 
dem  Rector  dieser  Schule,  den  Classen  in  seiner  Biographie  Jacobs  ao  anziehead 
geschildert  bat.  Aber  auch  an  Aug.  Jakobs  hat  er  sich  gern  erinnert  Am 
Schlosse  seiner  Studienzeit  wurden  die  Reisigschen  GoUegien  auf  das  teiHugste 
repetirt;  Kiefsling,  Riider  und  Hanow  schlössen  sich  zu  diesem  Zwecke  derge- 
stalt zusammen,  dass  immer  je  einer  den  Examinator  machte.  Von  solcher  ge- 
meinschaftlichen Arbeit  giebt  auch  folgende  Notiz  Zeugnis,  welche  H.  auf  den 
Titel  seines  Heftes:  Griechische  Alterthümer  von  Carl  Reisig,  Winter  1827/2S 
geschrieben:  Pertractavtmus  hasce  schedas  per  semestre  hibermtm 
182S  et  ]  829,  socio  usi  laöoris  utilissimi  amieissimo  Gusiavo  KiessÜngio 
repetitionis  exstHä  intermissib  ulla,  nisi  tum^  quum  praeeeptoris  dUecHsstmi^ 
CUJUS  in  bis  oommentationibus  praedarum  ingenium  quoHdie  admirdU  ssmats 
mors  acerbissima  nunciaretur.  R,  H,  sc.  die  XXX  a.  Marin  A.  1829»  —  Als 
charakteristisch  für  seine  spätere  Lehrthätigkeitmuss  die  aufser ordentliche Vii^ 
tuosität  hervorgehoben  werden,  mit  der  er  die  lateinische  Sprache  aowehl  im 
schriftlichen,  als  mündlichen  Gebrauche  beherrschte.  Bei  den  daauls  in  hohem 
Ansehen  stehenden  öffentlichen  Disputationen  erschien  auch  Hanow  mit  Gliek 
und  Gewandtheit  auf  der  Arena,  und  diese  Schlagfertigkeit  Jhat  er  sich  auch 
später  dauernd  zu  bewahren  gewusst.  Die  Sicherheit,  die  correcte  Eleganz  und 
GeläuBgkeit  seines  lateinischen  mündlichen  Vortrages  waren  aUgemeiB  aner- 
kannt Als  der  aus  Berlin  nach  Halle  als  Professor  der  Philoeephie  bendene 
Mafsmann  den  Statuten  der  Universität  gemäfs  behufs  seiner  Aufnahme  in  die 
Facultät  disputiren  musste,  nahm  er  sich,- weil  er  selbst  des  lateinischen  Idioms 
ziemlich  ungewohnt  war,  den  Studiosus  Hanow  als  sodus  ad  resfosdmätwh 
welcher  bei  der  'öffentlichen  Disputation  mit  bewundernswürdiger  Gewandtheil 
die  lateinische  Sprache  in  classischer  Form  der  dialektischen  fintwickelnng  He- 
gelscher  SubtilitÜten  dienstbar  machte.    Den  Abschluss  seiner 
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TUitigkeit  machte  H.  1830  mit  der  Herausgabe  voa:  BxereäaHonum  in  Mmieoi 
Gnmeos  ISbri  ins,  von  denen  jedoch  aor  das  erste  Bach  in  4  Gapiteln  erschienen 
ist  fiinen  Abschnitt  dieser  Exercitationes  hatte  er  zu  einer  Doctordissertation 
zasammengestellt,  and  erlangte  am  6.  März  1830  die  sumnä  konores  in  Wahr- 
heit, indem  ihm  das  Diplom  beiengen  konnte,  dass  er  diese  Ehren  erworben, 
poitquam  ecchUriia  eommentaUone  docta  et  ing^eniataf  dmnde  examxM  tum 
Uuide  eaque  in  rebus  fhüologicis  et  histaricis  insigni  superato^  denique  conv' 
mentationis  parOcuiu  publice  defensa  ingenü  dodrinae  ei  facundiae  praeelara 
speeimina  dederat.  Unmittelbar  darauf^  am  12.  Marx,  machte  er  sein  Examen, 
welches  nar  noch  in  Abbalto^g  einer  Probelection  bestanden  zu  haben  scheint, 
ttber  welche  das  Zengnis  sich  folgendermafsen  ansspricht:  Zum  Gegenstande 
wählte  er  sich  einen  Chorgesaog  aas  Sophokles  Philoktet  (V  169  ff.)>  den  er 
nach  vorausgeschickter  Einleitong  über  die  Entstehung  and  Bedeatang  des  Chor- 
gesanges  überhaupt  und  sein  Verhältnis  zom  Dialoge  in  der  griechischen  Tra* 
godie  und  nach  erfolgter  Darlegung  der  Fabel  des  Stuckes  ganz  richtig  über- 
setsen,  metrisch,  grammatisch  und  auch  kritisch  erläutern  liefe,  oder  selbst  er^ 
läuterte.  Der  Vortrag  zeichnete  sich  durch  anregende  Lebendigkeit,  durch  ge- 
schickte Benutzung  der  von  den  Schülern  gegebenen  Antworten,  mit  denen  sich 
der  Candidat  in  Wechselbeziehung  zu  setzen  wusste,  durch  Präcision,  Deutlich- 
keit und  durch  besonnenes  Mafshalten  aus.  Der  lateinische  Ausdruck  war 
lUefsend  und  gediegen.  —  In  ähnlicher  Weise  spricht  sidi  ein  Privatzeugnis  aus, 
welches  ihm  Meier  ausgestellt  hatte. 

Nur  ein  Vierteljahr  ist  er  hierauf  am  Hallischen  Waisenhause  beschäitigt 
gewesen ;  dort  hatte  er  durch  Vermittelung  eines  früheren  Schülers  der  Zül- 
liehaner  Anstalt,  des  späteren  Mecklenburgischen  Schulraths  Rättig,  des  jün- 
geren Bruders  des  Zullichauer  Professor,  Kunde  von  einer  Vacanz  in  Züllichau 
erhalten ;  er  beschloss  sich  um  dieselbe  zu  bewerben  und  wurde  vom  damaligen 
Director  Steinbart  berufen.  So  kam  er  an  den  Ort,  an  dem  er  seine  eigentliche 
Lebensaufgabe  finden  sollte.  Auf  der  Reise  stellte  er  sich  noch  Johannes  Scholse 
vor.  Diese  Begegnung  hat  er  selbst  in  reizender  Weise  in  der  Jobelschrift  ge- 
schildert, die  er  demselben  bei  Gelegenheit  seines  50jährigen  Jubiläums  gewid- 
met. H4äis  Saxonum  diseedo  postquam  in  phdotogids  etabaravi,  quanium  pa- 
tuenun,  voeatus  in  kune  uUimum  terrae  Brandenfntrgensis  angukun.  j4b 
Kdsuardo  Meiero  qui  singutari  benignitate  studia  nosira  a^juvend  numeor  ut  Be- 
roüni  Te  sahäare  ne  dubUem.  Adso  Te  j^dubitwiSy  dreumspectansy  haesitans^* 
j^singutUm  pauea  loeuius^^  —  vera  est  res  —  Tu  amiee  respondes,  Carolum  Rei- 
sigium  immaiuru  morte  abreptum  mecum  doles,  Meiert  doetrinam  Halensilms 
amservaiam  mecum  grtdularisy  studia  in  graeds  Utteris  pcm  soUta  etmlaudas, 
sed  memes  idem  quanto  damno  latinae  paene  jaceanty  hortaris  comiter  et  grad- 
ier tä  nee  Utteras  omütam  et  sirenue  obeam  munus  sehotastieum/ Quid  quaerisT 
qui  pavidus  et  iamquam  iners  ad  Te  veneram  abeo  refeetus^  paene  dixi  datus^ 
eerte  ewdtaius  ad  optima  quaeque  consiUa  d  Tui  amoris  plenissimus,  Eo  redeo- 
qua  praadmis  annis  saepiuSf  admütor  postquam  excusadi  dtam  oceupatam, 
quam  frobesdebam  esse  oecupatisdmam,  fere  ambulans  ewn  ambulante  amiee 
eamlequeris;  negas  aut  admdsj  ut  res  erat,  d  cum  me  dimittis,  manu  in  hume^ 
rum  injeda  Hsque  oddiHs:  Jbone,  nunquam  me  dimittis  quin  abeam  dodiar,  id 
est  qum  didicerim  rectius  Judicare  vd  ad  novam  ac  subUHerem  artis  eommenta- 
Oenem  dm  exdtatus,  ^yOme  feücem^*,  tadtus  ajebam,  „eui  horae  parOeula 
Turne  oävenerU^*. 
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Eine  der  ersten  Anforderungen,  die  in  ZäUichaa  an  ihn  geftellt  ward«, 
dai  Französische  in  Prima  za  libernehmen,  wies  er  entschieden  znriek,  Us  er 
sich  für  diese  Anf(^be  genügend  vorbereitet  haben  wirde.  Sdion  HichaeKi 
aber  konnte  er  sich  dazv  bereit  erklären.  Seit  dieser  Zeit  hat  er  nicht  aa(p- 
hört,  in  Prima  zn  unterrichten  and  schon  seine  damaligen  S^üler,  bcsondcn  ii 
den  oberen  Classen  empfanden  bereits  den  Eindruck  seiner  edlen,  iber  das  fi^ 
wohnliche  sich  erhebenden,  den  höchsten  Zielen  zustrebenden  PenSnlicbUiL 
Er  wohnte  aof  dem  naheliegenden  Krauschower  Schlosse  unter  den  Zimaun, 
welche  Natalie  Steinbart,  die  Tochter  des  Directors,  und  deren  GrofiiHintter,^ 
jene  in  diesem  ihrem  Schlosse  erzogen  hatte»  einnahmen.  Hier  knüpfte  sich  Mhr 
bald  das  unendlich  zarte  und  ionige  Verhältnis  an,  welches  bis  zum  letilci 
Augenblick  den  Charakter  einer  brSutlichen  Liebe  bewahrt  hat.  Freudig  fik 
der  Vater  die  Tocbter  d<HU  jungen  Manne,  dessen  hoher  sittlicher  Wettk  ihn 
keinen  Augenblick  verborgen  geblieben  war,  und  an  H.^s  Geburtstag  IS31iiiiriB 
die  Verlobung  Öffentlich  bekannt  gemacht.  —  Auf  seine  Anregung  vereiiifli 
sich  schon  damals  eine  grofse  Anzahl,  namentlich  der  jüngeren  Glieder  datCil- 
legiums  zu  einem  wisseoschaftllehen  Kränzchen;  auch  gab  er,  besonders  «f 
Veranlassung  seiner  Braut,  einem  Kreise  junger  Mädchen  mit  Vorliebe  and  dm 
glücklichsten  Erfolge  Unterricht  in  der  Litternturgesehichte,  in  der  Brd-  wd 
Himmelskunde,  und  in  ähnlicher  Weise  ist  er  später  in  Sorau  th&tig  gewei«* 

Doch  sollte  er  nicht  lange  in  Zü^lchau  bleiben;  seine  Stelle  war  niebt|^ 
eignet,  einen  eignen  Hausstand  zu  gründen,,  und  so  galt  es  sieh  und  einer  «- 
dern  umzusehen.  Er  bekam  Ostern  1833  einen  Ruf  als  Adjunet  aa  das  Joaekim- 
thalsche  Gjmnasiam,  doch  verzögerte  sich  sein  Abgang,  so  dasa  er,  noch  tbitf 
dahin  übersiedelte,  schon  zumProrector  in  Cottbns  designirt  worden  war.  BrW 
daher  nur  wenige  Wochen  im  Sommer  an  jener  Anstalt  unterrichtet  und  ging  Ifi- 
chaelis  nach  Gottbus,  nachdem  er  am  3.  October  seine  Hochzeit  gefeiert  hatte,  talv- 
essant  ist  es,  dass  er  in  Berlin  der  fiachfolgerClasseos  und  der  Vorganger  MiImUi 
war.  Aber  auch  die  neue  Stelle  gewährte  mit  500  Thlrn,  nur  ein  kärgliches  AaAv 
men,  H.wargenöthigt,  durch  vielfacheSchriftstellerei,namentliehdureh  Anftü» 
in  denHallisehen  Jahrbb.,  in  den  Jahrbb.  f.  Alterthumswiss.,  auch,  wie  ichgiaik, 
in  den  Jahrbb.  f.  wissenschaftliehe  Kritik  eine  Ergänzung  zu  finden.  Aus  jener  Zat 
stammt  zugleich  seine  in  Halle  erschienene  Ausgabe  vonXenophons  Gastmahl,  f&Bf 
und  Agesilaus,  zum  Sehulgebrauch  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  rmuktß 
So  einfach  er  nnd  seine  Frau  auch  In  ihren  eigenen  persönlichen  Bedfirfnissci  n 
sein  pflegten,  so  liebten  sie  doch  edle  Geselligkeit  im  Verkehr  befreundeter  ft 
mllien  und  hegten  Scheu,  Rücksichten  des  infseren  Anstandet  nicht  in  veta; 
Mafse  zu  genügen.  Uebrigens  habe  ich  über  seine  Cottbuser  Thätigkeit  wesi^ 
erfahren,  zunud  Programme  aus  jener  Zeit  fehlen.  Nur  ein  aehr  guBSti|CS 
Zeugnis  des  Directors  Reusoher  findet  sich  in  den  oben  erwähnten  Actes.  Kij 
war  überhaupt  seines  dortigen  Bleibens  nicht  lange.  Michaelis  1835  erhielt  tf ' 
einen  Rufen  das  Sorauer  Gymnasium  als  Conrector,  d.  h.  in  die  erste  Sulk' 
nach  dem  Director.  Die  Verhältnisse  daselbst  waren  überaus  achwiariger  Art 
Der  damalige  Rector  Adler,  ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  aber  ohne  alle  ge- 
sellige Formen,  wenig  geeignet,  auf  das  LehrereoUegium  oder  auf  seine  Seiler 
einen  entschiedenen  Einflnss  zn  üben,  ein  geschickter  Lehrer,  wenn  er  selasa 
Unterrichte  Fleifo  nnd  Lust  zuwendete,  aber  damals  träge  und  überhanpt  lii* 
neohaft  in  seiner  Arbeitsweise  und  in  Handhabung  der  Disciplin,  hatte  laaie 
Zeit  in  offener  Feindschaft  mit  dem  früheren  Conrector  Scharbe  gelebt,  der  aack 
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KtMB  nbei^esiedelt  war.  Dieser  letztere  hatte  sieh  durch  die  Entachiedenheit, 
nit  der  er  seine  Gelehrsamkeit  der  aller  andern  Menschen  gegenüberstellte  und 
seinen  SehSiern  dnreh  sehr  klare  und  bundige  Sehlnsse  als  das  einzig  Richtige 
darznlegen  wnsste,  anch  durch  Einrichtung  eines  gewissen  Selfgoyernment  der 
Schüler  grofse  Popularität  bei  diesen  zu  erwerben  gewnsst,  während  er  die 
festen  Zügel  inmer  in  der  Hand  gehalten  hatte.    Die  unteren  Classen  waren 
theilweise  mit  ganz  unfähigen  Lehrern  besetzt  gewesen,  wenn  sie  sich  auch  un- 
ter dem  energischen  Auftreten  KlinkmuUers  sichtbar  gehoben  hatten.    Ostern 
1834  war  Scharbe  abgegangen  und  es  war  ein  Interimisticnm  von  P|,  Jahren 
eingetreten.    Dies  fiel  zugleich  in  eine  Zeit,  während  welcher  das  neue  Schul- 
haus  gebaut  wurde.    Die  Classen  wurden  in  4  verschiedene,  von  einander  ent- 
fernte Privathänser  ausquartiert.  Es  trat  eine  unglaubliche  Lockerung  der  Dis- 
ciplin  ein.  Lennius,  eine  der  reinsten  Seelen,  ein  Mann  von  anfserordentliehem 
SÜnmlerfleifse,  aber  ohne  höheren  geistigen  Aufschwung,  war  bei  seiner  unend- 
lichen Herzensgute  für  schwierige  disciplinarische  Veriiältoisse  sehr  wenig  ge- 
eignet.  Die  Disciplin  besserte  sich  etwas,  als  mitNeujahr  1S35  das  neue  Schnl- 
hnus  bezogen  wurde.     Daneben  war  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  der 
Stand  des  Gymnasiums  ein  sehr  gedrückter,  Dr.  Moser,  welcher  den  Unterricht 
4ea  Gonrector,  das  Deutsche  und  Lateinische  in  den  beiden  obersten  Classen 
übernommen  hatte,  eine  biedere,  von  den  Schillern  sehr  geachtete  und  geliebte 
Persönlichkeit  und  gewiss  damak  der  wissenschaftlich  bedeutendste  Lehrer,  ein 
Schüler  von  Reisig  und  G.  Hermann,  hatte,  wie  es  während  eines  Interimisti- 
eoms  leicht  geschieht,  nur  mäfsige  Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt,  es 
war  ein  ziemlich  philiströses  Treiben  ohne  alles  höhere  wissenschaftliche  Stre- 
ben, die  Langweile  der  Lehrstunden  oft  durch  allerhand  jugendlichen  MuthwiUen 
verkürzend,  eingerissen.  Die  Sicherheit,  die  wir  in  der  Elementargrammatik  der 
alten  Sprachen  bei  Klinkmnller  erworben  hatten,  war  uns  wieder  ziemlich  ab- 
luuiden  gekomoMn.    Unter  diesen  Verhältnissen  kam  H.  nach  Sorau.    Wir  be- 
daoerten  zunächst  die  Zurücksetzung,  welche  unsere  bisherigen  Lehrer  Lenirias 
und  Moser,  vor  deren  Charakter  wir  alle  Achtung  hegten  und  bei  denen  wir  uns 
gmmt  wohl  befunden  hatten,  durch  diesen  Ein  schuh  erfuhren.    H.  selbst  schloss 
sieh  sogleieh  an  KUnkmüller  aft,  der  mit  ihm  von  Halle  her  bekannt  war.    Da 
^9Ber  der  einzige  war,  der  die  Disciplin  mit  Energie  aufrecht  erhielt  und  ernst- 
liehen  Pleifs  forderte,  war  er  bei  den  Schülern  nicht  beliebt,  und  der  Umstand, 
daasH.  in  der  ersten  Zeit  besonders  mit  ihm  verkehrte,  trug  nicht  dazu  bei,  ihm 
iiusre  Neigung  zu  gewinnen.   Er  mochte  nun  wohl  mit  Schrecken  den  niedrigen 
Stand  UBsrer  Kenntnisse  gewahr  werden.    Geklagt  hat  er  nicht,  aber  er  stellte 
as  onsre  Arbeitskraft  starke,  uns  namentlich  ganz  ungewohnte  Anforderongen ; 
W9f;lbieh  verletzten  einige  Aufgaben  unsere  thörichte,  schülerhafte  Einbildung, 
indem  er  uns  in  Seeunda  mündlich  aus  Augusts  „Anleitung  zum  Uebersetzen'' 
iibersetzen  liefs,  die  .in  Tertia  eingeführt  war,  während  wir  nur  freie  lateinische 
Ao&ätze  geschrieben  hatten  und  daher  über  diesen  Standpunkt  weit  erhaben  zu 
nein  giaubten.  Kurz,  wir  kamen  ihm  mit  wenig  freundlicher  Gesinnung  entgegen, 
mnd  es  waren  wohl  nnr  14  Tage  vergangen,  so  ersuchte  ihn  eine  Deputation 
mnarerseits,  die  Zahl  der  Arbeiten  zu  vermindern.    Dies  geschah  wohl  auch  in 
Besag  auf  einige  kleine  Arbeiten,  im  wesentlichen  aber  blieb  die  Sache  unver- 
Ündert,  und  namentlich  wurden  uns  jene  unangenehme  Arbeiten  nicht  abgenom- 
■len,  von  deren  Nothwendigkeit  er  sich  bei  dem  mangelhaften  Stande  unsrer 
Kenntnisse  wohl  überzengt  haben  mochte.    Uebrigens  dauerte,  wenigstens  in 


5gg  R<  Hanows  Leben, 

Secunda,  der  ich  damals  angehörte,  die  Misstimnnnff  nicht  lange.  Wir  fiiUttt 
bald  den  hiiheren  wisseDSchaftUchen  Standpunkt  heraus«  den  er  etnaalua  atd  a 
dem  er  ans  heranzubilden  bemüht  war;  er  stellte  uns  höhere  Zielpunkte,  als  die 
blofse  Gorrectheit  der  Form,  interessirte  ans  für  den  Inhalt,  Ba  erwachte  in  lai 
ein  gans  neuer  Sinn  für  wissenschaftliche  Beschäftigang,  wir  lernten  ansre  ei|- 
nen  Kräfte  kennen  and  üben;  es  gewährte  ans  die  lebhafteste Genogffanang,  wen 
wir  von  ihm  ein  Zeichen  der  Anerkennnng  erhalten  konnten;  wir  merkten, «ii 
schnelle  and  kräftige  Fortschritte  wir  an  seiner  Hand  machten,  ahatea  die 
Schätze,  die  wir  von  ihm  geleitet  za  heben  bestimmt  waren.  Dieser  nene  Sin 
belebte  aber  auch  das  ganze  Colleginm;  Lennias,  stets  bereit,  fremdes  Verdieset 
anzuerkennen,  liefs  nicht  selten  Worte  lebhafter  Anerkennung  der  HaitY- 
schen  Gelehrsamkeit  in  seinen  Unterricht  einfliefsen,  er  liefs  nua  Xeuopbaai 
Hiero  und  AgesUans  übersetzen  und  legte  dabei  Hanows  Ausgabe  zu  Grasde. 
Wir  erkannten  bald,  wie  viel  neue  Gesichtspunkte  er  dieser  Ausgabe  für  seiia 
Unterricht  entlehnt  hatte.  Er  liebte  in  seiner  etwas  einförmigen  und  pedssti- 
sehen  Unterrichtsform  stehende  Ausdrücke :  „Prägnanz  des  Ausdrucks^  wuk 
jetzt  ein  Lieblingswort  von  ihm  und  wirwussten,  dass  er  das  von  H.  überkoB- 
men  hatte.  Auch  Adler  wollte  nicht  zurückstehen ;  er  fing  an  sieh  auf  seist 
Stunden  zu  präpariren,  ergriff  in  der  Perspective,  mit  der  er  uns  ein  ganzes  Se- 
mester in  den  physikalischen  Lehrstunden  beschäftigte,  einen  ihm  schon  dsck 
seine  Neuheit  besonderes  Interesse  einflöfsenden  Stoff  und  wusste  auch  uns  da- 
für zu  interessiren.  Auf  H.'s  Anregung  bildete  sich  unter  den  Lehrern  ein  int- 
senschaftlidies  Kränzchen,  welches  auch  die  Familien  näher  zusammenfahrtei  Die 
Disciplin  wurde  mit  gröfserer  Entschiedenheit  gehandhabt.  Hierbei  war  ikri- 
gens  nicht  blofs  mit  den  Schülern  zu  kämpfen,  sondern  auch  mit  Mäditea  aufiKf- 
halb  der  Schule.  Der  Epborus  der  Schule,  ein  wissenschaftlieh  meftr  als  nakfr* 
deutender  Mann,  schwadi  von  Charakter  und  im  Bewusstsein  dessea  stete  fp- 
neigt,  den  krummen  Weg  dem  geraden  vorzuziehen,  daneben  vojb  einer  gewisees 
Leutseligkeit  und  Gutmüthigkeit,  durch  welche  er  sich  eine  unverdiente  Pspi- 
larität  bei  den  Schülern  erworben,  sah  mit  Besorgais  seinen  Einfluss  auf  im 
Gymnasium  und  sein  Ansehen  schwinden,  so  bald  das  geeinte  Cellegium  miler 
einem  wissenschaftlich  so  tüchtigen  Führer  die  Ordnung  der  Schule  aufreckt 
hielt.  Ein  widerwärtiges,  nicht  gegen  H.  direct  gerichtetes,  aber  ihm.  streÜeadsi 
Disciplioarvergehen,  gleich  aus  den  ersten  Monaten, hatte  innrem  Urheber  aiekl 
ermittelt  werden  können ;  man  nahm  an,  dass  der  Thäter  der  Prina  angehSre^ 
und  infolge  dessen  besehloss  das  Collegiom  in  Gemeinschaft  mit  dem  Magistrat, 
bei  der  im  Januar  stattfindenden  Vertbeilnng  des  Strobschütriseheu  Legates,  am 
dem  —  ich  glaube  —  15  Glieder  der  beide  noberstenClassen  je  6  Thaler  erhaltei 
sollten,  keinen  Primaner  zu  berücksichtigen  und  die  dadurch  vaeante  Summe  fiv 
die  nächste  Vertbeilnng  im  Sommer  zu  reserviren.  Nachdem  dies  Urtheil  des 
Schülern  von  dem  Bürgermeister  als  Vorsitzenden  mitgetheilt,  trat  dar  Bphem 
auf  und  bemühte  sich,  den  gegen  seine  Stimme  gefassteuBeschluss  in  sttuer  sitt- 
lichen Wirkung  dadurch  zu  vernichten,  dass  er  „seinen  lieben  Söhnen^'  erfclBrle^ 
es  sei  zwar  der  Beschluss  gefasst/  wer  aber  ein  gutes  Gewissen  habe,  bransbe 
sich  nichts  daraus  zu  machen ;  der  werde  in  diesem  eine  genügende'^Eatsefcadi- 
gung  für  jedes  Unrecht  finden,  welches  ihm  zugefügt  werde.  Lei^nhlass  ging 
Adler  auf  und  ab,  keines  Wortes  mächtig.  Da  trat  H.  anf  und  rettete  dordi  die 
klaren  und  ruhigen  Worte  seiner  Rede  die  Ehre  des  Golleginms.  Dies  und  ese 
sehr  unglückliches  Abiturienten examen  im  J.  18d7,  bei  welehm  ^t  nicht  de» 
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Collegimn  aDgehÖreBden  Mitglieder  den  AusschUg  fpegeben  hitten,  mögen  ihn 
wohl  bestimmt  haben,  dem  Ministerism  zugleich  mit  seiner  Programmnbhnnd- 
lang  Mnen  AoÜftatz:  „ßemerknngen  über  mehrere  nngnastige  Bedingungen  der 
stSdtisdiett  Gymnasien  der  kleinen  Städte^'  einzureichen,  ein  Aufsatz,  den  das 
Ministerium  dem  Provinzial-Sehnlcollegium  zur  Beriehterstattung  übersandte, 
indem  es  diese  Veranlassung  benutzte,  11.  zugleieh  seiner  vorzügUehen  Werth- 
sehaCzung  zu  versiebern'S  —  Auch  unter  uns  wuchs  sein  Binflnss  immer  mehr. 
Je  länger  wir  seine  Schüler  waren,  desto  inniger  wurde  nnsre  AnhüngJichheit 
an  ihn  und  desto  bereitwilliger  gingen  wir  auf  seine  Absichten  und  Wunsche 
ein.    Da  erfuhren  wir  auf  einmal  im  Sommer  1837,  er  beabsichtige  Sorau  zu 
Yerlassen  und  nach  Züllicbau  zu  gehen.    £s  war  für  uns  ein  harter  Schlag  und 
wir  yersnehten,  ihn  abzuwenden,  indem  wir  eine  lateinische  Adresse  an  ihn  ridi- 
teten  und  ihn  baten,  bei  uns  zu  bleiben.    Wir  waren  wohl  selbst  nicht  naif  ge- 
nug, an  einen  eigentlichen  Erfolg  unsrer  Bitte  zu  denken,  es  war  uns  mehr  ein 
Bedürfnis,  ihm  uosre  innige  Anhänglichkeit  auszudrücken.    Dass  er  diesen  Be- 
weis derselben  werth  gehalten,  habe  ich  jetzt  zu  meiner  Freude  daraus  ersehen, 
dass  er  diese  Adresse  in  seine  oben  erwähnten  Personalacten,  welche  sonst  nur 
amtliche  Schriftstücke  enthalten,  eingeheftet  hat  Am  andern  Vormittage  dankte 
er  uns  in  lateinischer  Rede  uod  versicherte,  dass  er  jedenfalls  bis  Ostern  noch  blei- 
ben werde,  so  dass  wenig^ns  die  erste  AbtheiluDg  ihre  Prüfung  noch  unter 
ihm  bestehen  konnte.  Die  Zeit  wurde  nun  noch  ordentlich  wahrgenommen,  ohne 
dass  wir  einen  andern  Kön.  Gommissarius,  als  den  Landrath  v.  Diedericlis  zu 
fürchten  hatten,  und  zu  freien  Studien  gewiss  besser  verwendet,  als  heute  zu  dem 
schivisehen  Auswendiglernen.  Bei  dem  Entlassnngsactus  am  Dienstag  nach  Palma- 
rum überreichte  ich  ihm  sodann  im  Namen  der  Primaner  ein  ganz  heimlich  vor- 
bereitetes lateiaisches  Carmen,  in  möglichst  prächtiger  Ausstattung  mit  Sammet 
und  Seide.  Aber  nicht  blofs  für  uns  warder  Weggang  schmerzlieh;  das  CoUe- 
gium  und  ebenso  viele  Kreise  der  Stadt,  denen  er  ein  belebender,  anregender 
Mittelpunkt  geworden  war  (er  hatte  z.  B.  einen  wissenschaftlichen  Lesezirkel 
eingerichtet),  beklagten  den  Verlust  schmerzlich.  —  In  Sorau  war  ihm  auch  im 
Winter  1836  sein  erster  Sohn  geboren.  Als  einen  Beweis  vun  der  gemüthlichen 
Art,  wie  H.  seine  Schüler  zu  gewinnen  wusste,  führe  ich  Folgendes  an.  Ich  war 
bei  ihm,  um  ihm  ein  auf  seine  Anregung  für  den  Schulactus  verfasstes  Gedicht  in 
Stanzen:  ,,Hellas'  Wiedergeburt '^  vorzutragen.    Ehe  ich  fortging,  holte  er  den 
kleinen  Burschen  aus  der  Nebenstuhe,  um  ihn  mir  zu  zeigen  und  mich  an  seiner 
Vaterfreude  theilnehmen  zu  lassen. 

Hier  in  Zülliohan  fand  er  nicht  minder  schwierige  Verhältnisse  vor.  Eine 
Zeit  lang  hatte  es  sich  ja  überhaupt  um  die  Existenz  der  Anstalt  gehandelt,  da 
die  Vermfigensverhältnisse  ganz  zerrüttet  gewesen  waren.  Marquard  hatte  den  '^ 

schweren  Schlag  der  Aufhebung  des  Pädagogiums  abgewendet,  der  Staat  eine  er-  '<« 
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hehliehe  jährliche  Unterstützung  zugesichert,  natürlich  nicht  ohne  ein  Aequivalent 
in  der  Besetzung  der  ersten  Oberlehrerstellen  zu  beanspruchen  und  sich  einen 

Binflnss  auf  die  Besetzung  des  Directorats  vorläufig  in  ganz  unbestimmter  Weise  V;^ 

zu  reser Viren.    Der  jedesmalige  Director  hatte  nämlich  auf  Grund  der  von  i^ 

Friedrich  Wilhelm  I.  vollzogenen  Stiftungsnrkunde  das  Recht,  zu  seinem  Nach-  'k^ 

folger  in  der  Directlon  des  Waisenhauses  jemand  zu  ernennen,  zu  welchem  er  '«^ 

das  Vertrauen  habe,  dass  er  dem  guten  Werke  vorzustehen  geschickt  sei.    Bis  |.J 

dahin  war  die  Stelle  jederzeit  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  worden,  und  da  ^|^ 
der  Director  mit  dem  eigentlichen  Unterrichte  nichts  zu  thun  gehabt  hatte,  so 
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war  eine  besondere  wiflsenaeliaftUcbe  Qualifieation  niebt  fiii*  erforderlicb 
tet  worden.  Der  bereits  bodi  bejahrte  Director  Steinbart  hatte  ihm  swar  zi 
SShne,  der  ältere  aber  hatte  ansdräeklich  die  Uebernahme  verweigert  «nd 
dem  Stenerfaefa  sug^ewendet,  der  andre  befand  sich  noch  auf  der  Schale;  ob  er 
bei  seiner  eigentfaüailichen  Bntwieklnng  je  dasa  (^eignet  sein  würde,  des  Vateit 
Nachfolger  za  werden,  mnsste  mindestens  recht  zweifelhaft  bleiben.  Da  hat,  «it 
H.  selbst  sagt  (Progr.  1865.  S.  13),  Marqnard  den  Blick  des  Direetora  aaf  aeiMa 
Schwiegersohn  H.  gelenkt,  nod  die  Berofnag  Hanows  nach  Ziüliehan  war  jedet- 
falls  in  dem  Sinne  erfolgt,  dass  er  der  unmittelbare  Nachfolger  seines  Schwie- 
gervaters werden  sollte.  Sein  Eintritt  wurde  von  den  verachledeaateA  Seitia 
mit  anfrenndlichen  Angen  angesehen.  Von  gewisser  Seite  mnss  wohl  eine  Tvan- 
nung  des  Pädagogiums  und  Waisenhauses  in  Aussicht  genommen  wordaa  sein, 
so  dass  das  Waisenhaus  eine  Familienstiftung  bliebe,  das  Pädagogiom  dageg« 
vom  SUate  übernommen  würde,  wenn  auch  bei  der  innigen  Verquickuig  beider 
Anstalten,  wie  sie  von  Anfang  an  stottgefunden  hatte,  eine  solche  Trenuung 
kaum  ausführbar  schien.  Der  Inspector  Thienemann,  der  nach  der  bisherig« 
Tradition  die  wissenschafUicbe  Leitung  der  Anstolt,  Anistellnng  des  Lehrpiam, 
Vertheilung  der  Lehrstunden,  Prüfung  der  Novizen,  Bntlassung  der  Abünriea- 
ten  besorgte,  hatte  entschiedene  Veranlassung  zu  haben  geglaubt,  sich  aia  dei 
Nachfolger  im  Directorat  des  Pädagogiums  anzusehen;  in  einem  unbewaohiei 
Augenblicke  hatte  er  dies  sogar  einem  Theile  der  CoUegen  gegenüber 
sprechen.  Wer  die  mafsvoUe,  ruhige,  zurückhaltende  Weise  Thiem 
neu  gelernt  hat,  der  wird  sich  leicht  vorstellen  künnen,  wie  sicher  er 
Sache  gewesen  zu  sein  geglaubt  hat.  Doch  kam  der  vortreffliche  tfauu,  aewit 
seine  Frau,  der  Familie  H.  mit  voller  Herzlichkeit  entgegen  und  liefs  sie  den 
Stachel  nicht  ahnen,  den  ihm  die  Tauschung  in  gewiss  berechtigten  HeflbeegM 
ins  Herz  gedrückt  hat  Die  Familie  Steinbart  andrerseits  betrachtete  dea 
Schwiegersohn  fremden  Stammes  und  Namens  als  Eindringling.  Besonders  ein 
Glied  des  Gollegioms,  welches  zugleich  die  Geschäfte  des  Readanten  veraeh  uei 
insofern  namentlich  für  alle  Externa  von  erheblichem  Binfluss  war  «ed  imtm 
bereitwilliges  Entgegenkommen  und  zuverlässige  Geschäftsiuhmag  die  Sehwia> 
rigkeiten  wesentlich  hätte  erleichtem  können,  ein  Mann,  nicht  eben  wählerisch 
in  den  Mitteln  und  von  grofser  Energie,  hatte,  obgleich  ohne  die  erforderliche 
wissenschaftliche  Befähigung,  wohl  ebenfalls  geglaubt,  in  die  Stellung 
herigen  Directors  einrücken  zu  können  und  stand  H.  entschieden 
Prof.  Rättig,  der  den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  hatte,  galt  bei 
Schülern  und  vor  allen  Dingen  bei  sich  selbst  in  Bezug  auf  Gelehrsamkeit  als 
das  nriraeubtm  mwuH]  in  Secunda,  wo  er  den  griechischen  Unterricht  ^ab,  ge- 
stattete er  seinen  Schülern  die  ärgsten  Ausschreitungen,  das  Spielee  der  läder- 
lichsten  Comfidien  mit  seiner  Person.  Dagegen  hatte  H.  an  Marqeard, 
Binfluss  auf  die  Schüler  besonders  grofs  war,  und  an  Lobaeh,  diesee 
edlen,  wohlwollenden  Männern,  kräftige  Unterstützung  und  fand  sie  mit  der  Zeit 
immer  mehr  auch  in  den  jungen  Kjchrern,  die  er  an  seine  Person  zu  fessele  wussUl 
Zunächst  war  er  aber  noch  nicht  Direotor,  sondern  bekleidete  die  dritte  Obsr* 
lehrersteUe,  indem  er  der  Nachfolger  des  nach  Rrenznacfa  berufeeea  Steiaer 
wurde.  Und  wenn  er  sich  gleich  auch  hier  sehr  bald  die  Liebe  seiner  Schüer 
zu  erwerben  wusste,  so  hatte  sich  doch  seine  GemüthsstiauDiuag  bei  dem  Wsle« 
UebelwoUeu,  welches  ihm  entgegentrat,  sehr  verfinstert,  wenn  er  der 
Zukunft  gedachte,  die  ihm  alsbald  bevorstehen  würde. 
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Am  4.  iani  1840  starb  der  Hofrath  Steiobart.     Noch  am  folgeoden  Ta^e 
warde  das  Testament  eröfloet  und  io  demselben  war,  wie  voranasosehen  war, 
H.  zom  Nacbfol^er  im  Directorat  des  Waiseabauses  ernannt.  Nur  diese  Anstalt 
war  doreh  reiche  Vermächtnisse  genügend  fnndirt;  das  Pädagofrinm  dagegen  be- 
safs  keinerlei  Fondationsverm6gen  nnd  sollte  sieh  als  Privatanstalt  durch  sich 
selbst  erhalten.    Dies  war  zu  einer  Zeit  möglieh  gewesen,  als  es  weit  und  breit 
doreh  seine  vorzüjgliehen  Schnleinrichtungen  als  einzig  in  seiner  Art  dagestanden 
nad  ao  sich  eines  ausgedehnten  Besuches  erfreut  hatte.     Ja,  in  den  schlimmen 
Kriegsjahren,  als  die  Hinnahmen  aus  den  Waisenhausgütern  ausgeblieben  waren, 
hatte  das  Pädagogium  dazu  beigetragen,  das  Waisenhaus  in  seinem  Bestehen  zo 
erhalten.  So  war  es  nieht  mehr,  seit  sÜmmtlicbe  Mittelschulen  der  Provinz  eine 
dem  Pädagogium  ähnliche  Einrichtung  erhalten  hatten,  wo  es  blofs  ein  Gymna* 
sinm  neben  vielen  andern  war  und  nur  als  Erziehungsanstalt  aoch  seine  Eigen- 
thamliehkeit  bewahrte.    Der  Staat  war,  wie  gesagt,  mit  einem  jährlichen  Zu- 
schnsae  für  das  Bestehen  des  Pädagogiums  etagetreten ;  er  verlangte  aber,  dass 
ihm  ein  genauer  Etat  über  Einnahme  und  Ausgabe  vorgelegt  werde,  in  welchem 
die  com  Bestehen  einer  höheran  Lehranstalt  erforderliehen  Mittel  genau  ver- 
zeichnet seien,  nnd  dass  der  Inhaber  des  Pädagogiums  (denn  als  solcher,  nicht 
bloa  als  Leiter  desselben,  erschien  der  Director)  den  etwa  entstehenden  Ausfall 
aus  aeinem  Privatvermogen  decke.  So  führte  in  der  That  der  Etat  für  1840 — 42 
in  Einnahme  einen  voa  dem  Inhaber  des  Pädagogiums  suzuschiefsenden  Betrag 
von  621  Thlr.  5  Sgr.  auf.  Als  es  sich  nun  um  die  Neubesetzung  des  Dlreetorats 
den  Pädagogiums  handelte,  fragte  es  sich,  ob  H.  die  Fortführung  desselben  mit 
eignen  Mitteln  übernehmen  k]>nne.    Vermögen  hatte  er  nicht;  er  sagte:  Gold 
und  Silber  habe  ich  nieht;  was  ieh  aber  habe,  das  will  ich  der  Anstalt  widmen, 
nein  ganzes  Leben  und  Wirken,  mein  Sinnen  und  Trachten.    Und  das  hat  er  in 
einer  Ausdehnung  gethan,  von  der  selbst  diijenigen  sich  schwerlich  die  richtige 
Voratellottg  machen  werden,  welche  ihm  am  nächsten  gestanden  haben,  weil  er 
kaum  jemand  in  den  ganzen  Umfang  seiner  immensen  Amtswirksamkeit  hinein- 
blieken  lieft.  Zunächst  bot  er  das  Gehalt  der  von  ihm  bekleideten  Lehrerstelle* 
mit  640  Thlr.  als  Einsatz  zur  Deckung  des  oben  erwähnten  Defieits  an.  Und  die 
Behörde  erachtete  dies  als  eine  ausreichende  Grundlage  für  den  Versuch,  das 
PMdagoginm  ohne  erhöhten  Zuschuss  aus  Staatsmitteln  mit  Festhaltung  seiner 
geaaumnten  Aufgabe  fortzuführen.  Ohne  ihn,  wie  der  Ausdruck  lautete,  ganz  ans- 
driaeklieh  zum  Direetor  des  Pädagogiums  zn  ernennen,  übertrugen  ihm  die  Be- 
hörden die  Stellung  eines  Directors  des  Pädagogiums.  (Progr.  1S52.  S.  15.)   Die 
Verhandluagen  über  die  Beseitigung  dieses  Interimisticnms  haben  fast  die  Zeit 
•eiAea  ganzen  Directorates  hindurch  gewährt.    Leicht  würde  es  ihm  geworden 
aein  —  so  darf  ieh  vermuthen,  wenn  ich  es  auch  durch  keiaerlei  Actenstück  zu 
belegeo  vermag—  die  Sache  zum  Austrag  zu  bringen,  wenn  er  auf  das  dem  jedes- 
maligen Director  zustehende  Privilegium,  seinen  Nachfolger  im  Directorat  des 
Waiaeahanses  zu  ernennen,  hätte  verzichten  und  so  diese  Anstalt  in  die  Häade 
des  Staates  übergeben  wollen.  Gewiss  würde  man  seiner  Person  gegenüber  alle 
ge^äaaehten  Bedingungen  eingegangen  sein.    Dies  nicht  zu  thun,  glaubte  H.  in 
meimem  edlen  Sinne  der  Familie  Steiobart  um  so  mehr  schuldig  zu  sein,  als  er 
ehen  kein  Steinbart  war.    In  der  That  zwar  war  ja  in  der  oben  erwähnten  Be~ 
atiiDVinng  der  Stiftungsurkunde  der  Familie  Steinhart  selbst  keinerlei  Recht 
verliehen,  und  der  jedesmalige  Director  war  für  seine  Wahl  in  keinerlei  Weise 
am  den  Kreis  dieser  Familie  gebunden  gewesen.    Indem  aber  bisher,  wie  natur- 
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Dt,  die  Stella^  vom  Vatar  aaf  daa  Soha  Bbeireea^^  war,  Mhiaa  a  ili 
UitvantiiBdlicIi,  <Um  darck  Aafgabe  jeaea  RaoktM  dar  PaMilie  «albt  oa 
uAt  «DtioceB  ward«.  —  B.  k*t  eiaea  aadara  Veriaeb  gvmMdM,  die  dnenli 
ilbatüadiskett  ancl  d«a  PidaKOflama  ed  basriBdan  nad  dia  UaaMwififkeü 
latelbaa  vaa  Staate  id  arraicbaa,  inden  ar  daaiialbea  elae  eigtaa  FudiliM 
I  gabaa  toebt«,  om  daa  Staalitntdia»  eatbabrlieli  ta  awebea.  BrbitlmJ. 
166  an  dleaen  Zwaake  elnaa  Anfruf  arltuien,  der  freilieh  die  lehr  fnfa 
iBBia  vao  60O0O  TUr.  ia  Aaaaicbt  aabiB.    Derialb«  hat  gralaaa  Erfil«  pM, 

«lad  aber  12000  Tblr.  xoaaaiBeBKakamBea,  dia  Betbatiiadig  varwalUt«! 
iraa  Ziataa  capiUlitirt  «entea,  bis  jeae  Höhe  ran  60000  TUr.  erliegt  w 
irl.  Der  beabaichtigte  Zweck  iat  aieht  erreicht  wordea;  uaa  kaaa  aeiaab- 
!hleaa  anch  «agea,  daaa  der  Vanach  ia  eeiaer  Aalage  verf^t  war.  td  ta 
irebea  dea  Staatea,  allei  voa  dch  abhaagi;  la  maehea,  wärde  m  dir  Hat- 
aadigkeit  aiaea  Zeaehnaaea  an*  StaaUBtittela  aieb  wohl  *ahr  gara  öbeiW« 
isebea  Iwbea,  aber  nater  dem  Titel  dei  BeitÜtifa^ireekti  wirde  er  «afa 
lietanag  dei  Direetarati  einer  taKherea  Lehraaatalt  itett  des  eatadiadMM 
InlBaa  aBfgeübt  habeo.  8«  iat  nach  langer  Panaa  dieae  Aagelegeakeil  vH» 
>.  HÜrs  1B66  dahin  anm  AbaeUu*  gekomaien,  du*  die  ABBtaltea:  Wü» 
UBadPidigofinmeiaeragitaia  eiBeranfSti(taD|reaKegriiadeIeBSlutHiMl 
ireiaigt,  den  Director  aber  aicht  BBerfaeblicbe  Vorrechte  eiugeriuiBt  «w^ 
ad;  BBBiatlieh  iit  ihm  asch  dai  Hecht  gewihrleEttet,'  teatauealaritcft  m>mi 
»ehfolger  im  Amte  in  eraeeaen,  denen  Ernenaang  aber  der  Bealitiguf  fa 
Inigl.  BehGrde  anterliegt  So  nachte  ea  denn  einen  komiiehea  Eiadracl,di 
I  J.  1868  der  Staatiaa lelger  die  Nachricht  brachte,  da«a  H.,  der  bereit*  19« 
ia  ISjÜlirlgee  Joblllnm  als  Director  gefeiert  hatte,  lom  Director  dea  Tik^ 
»Mt  beitel  It  worden  »ei.  Ia  dieaer  Vereinbarung  iit  Bbrigeaa  MKenki 
alc  der  Familie  Steinbart  als  solcher  eia  anadrfieklieha*  Recht  aaf  dai  D>*- 
rat  laerkaeat  wordea,  dahin  ■Knllch,  daai  derjedeamalige  Direetar  aad  4> 

die  Staatircgiemng,  falle  sie  ia  die  Lage  könnt,  di«  BraeaaBBg  la  tnlak 

I  M,  diai  keiae  (eataneatariacbe  BestinHong  aeiteai  dea  jeweUigee  Dirert» 
troffen  Ist,  oder  die  getroffene  von  der  Hegiemeg  aleht  hat  beatiligt  «b^ 
■•an,  gelialtea  sein  solle,  wenn  licb  aater  dea  Nacbkommea  dea  StiftenSH|- 
lad  Steiahart  oder  Rodolf  Haoows  eine  geeignete  PerslMÜiehkeil  fad«,  Sm 
m  Director  h  erneaaea.  bdem  die  Regiemag  an«  freien  Bataekiaase  aaka 
B  Kanea:  Siegaannd  Staiabart  dea  Rndolf  Haaewt,  ihm  aelbat  lar  M^ 
lehoog  nad  an  garechtem  Stelle,  all  gleidberecbUgt  Uaiatiigta,  hat  li«  f* 
saea  Zniatt  aichti  geindert;  deaa  jeder  Nachkomme  RadelT  Raaewi  iit  ntk 
gleich  eia  IMacbkamae  Siegm.  Sieinbarti;  aber  fie  bat  dadarch  kaadgegetaH 

II  aieht  blofi  „die  innere  Neogr&ndang  der  Anitalt  all  eine«  wabrea  hi»- 
itiichen  GymniilDmi,  als  eiaer  von  eckt  chrlatlieher  Liebe  dnrehwebtiB  fr- 
ihnagastätte",  soadern  da»  anck  „die  InbereNengestaltaag  dieFracktio* 
ermüdeten  Anibarrena  in  schwenter  Zeit,  leiner  nneigennitalgea  OfM» 
[keit,  leinei  peraSnliehen  Biatretens"  geweien  mI. 

Um  diese  Opferfrendigkeit  In  beltei  Lieht  xn  steUen,  Uaibea  aact  eiaip 
nkte  tn  erwühaca.  Bei  der  Tcstamentserüffniiag  gab  R.  Baiaer  Schwi«;*- 
itter  gegeaSber  die  ErklÜrnag  ab,  er  nberaehBe  das  DIraetorat  aar  lalsri«- 
leh,  nad  Tenprach  freiwillig,  aaeh  10  Jakrea  daifelbe  ia  die  Hiade  üiaM 
hwagers  Aagnit,  der  damili  wie  geaagt  aech  anf  der  Sekale  war,  la  Ber- 
Ina.    Und  lo  eatUefi  er  Ostern  1842  deaielbea  aar  (JaiTerailit  mit  der  lU- 
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nnng,  taehti|p  zn  arbeiten,  am  dereinst  an  der  Stätte  seiner  Väter  die  Leitung 
der  Anstalt  aus  seinen  Händen  zu  übernelunen.    H.  hat  also  die  schwere  Last 
und  das  daran  sieh  knüpfende  Odium  zuaäehst  für  einen  Dritten  auf  sich  gela- 
den, leder  Unbefangene  konnte  freilich  schon  damals  starke  Bedenken  hegen, 
ob  jenes  Versprechen  je  realisirbar  sein  würde.    Darüber  wird  aber  wohl  kein 
Zweifel  obwalten,  dass  nach  Ablauf  der  10  Jahre  der  beklagenswerthe  junge 
Mann,  auch  abgesehen  davon,  dass  er  nie  ein  Staatsexamen  gemacht,  körperlich 
und  geistig  völlig  ungeeignet  war,  einer  solchen  gröfseren  Unterrichtsanstalt 
vorzustehen  oder  überhaupt  eine  selbständige  Wirksamkeit  auszuüben.  ^—  Ein 
anderer  Punkt  ist  folgender.   Die  Uebernahme  des  Pädagogiums  war  für  Hanow 
(Progr.  1852)  nicht  allein  von  der  Genehmigung  der  Behörde  abhängig,  sondern 
auch  von  einem  Abkommen  mit  den  Erben  seines  Schwiegervaters.   Da  das  Pä- 
dagogium Privatanstalt  gewesen  war,  so  konnten  diese  Erben  als  ihr  anbestrit- 
tenes Eigenthum  das  ganze  Inventar  des  Pädagogiums  beanspruchen  und  hatten 
ein  unzweifelhaftes  Recht  an  die  Rückstände  aus  Pensions-  und  Schulgeldzah-* 
langen,  die  sich  bei  den  vielfachen  Rücksichten,  die  genommen  waren,  bis  zum 
Schlüsse  des  J.  1836  nach  dem  i.  J.  1840  gemachten  Abschlüsse  auf  7682  Thlr. 
beliefen.    H.  musste  daher  den  Steinbartschen  Erben  gegenüber  einen  lästigen 
Vertrag  eingehen.  —  Den  gröfsten  Beweis  seiner  selbstlosen  Gesinnung  gab  er 
aber  bei  den  letzten  Verhandlungen  dadurch,  dass  er  in  dieselben  einging,  ohne 
sieh  einen  Ueberschlag  über  seine  bisherigen  Einnahmen  gemacht,  und  daher 
noch  ohne  an  eine  für  sich  aufzustellende  Forderung  gedacht  zu  haben,  die  Be- 
stimmung der  Normimng  seines  Gehaltes  dem  Gutdünken  der  Behörde  anheim- 
gab und  es  sich  ohnf  Widerstreben  gefallen  liefs,  dass  dadurch  sein  Gehalt  gt^ 
gen  das  bisherige  sehr  erheblich  verkürzt  wurde. 

Gott  hat  solche  Opferfreudigkeit  H.'s,  seine  unermüdliche  Thätigkeit  reich 
gesegnet;  das  Pädagogium  ist,  trotzdem  dass  in  vielen  Orten,  aus  denen  sich 
früher  dasselbe  zu  recrutiren  pflegte,  in  Grünberg,  in  Landsberg,  besonders  auch 
im  Grofsherzogthum  Posen,  aus  dem  massenhaft  Schüler  und  Zöglinge  gekom- 
men waren,  höhere  Lehranstalten  gegründet  worden  sind,  äufserlich  und 
innerlich  gewachsen  und  erstarkt.  Als  H.  die  Anstalt  übernahm,  be- 
stand die  Schule  aus  146  Schülern;  eine  grofse  Anzahl  der  heute  überfüllten 
Stuben  war  ganz  leer,  allmählich  wurde  eine  nach  der  andern  wieder  besetzt; 
im  J.  1850  war  die  Anzahl  der  Schüler  209,  in  ähnlicher  Weise  war  die  der  Zög- 
linge gewachsen ;  mehrere  Stuben,  die  früher  anderen  Zwecken  dienten,  hatten 
zn  Pensionärzweckeo  eingerichtet  werden  müssen;  bei  seinem  Tode  umfasste  die 
Sehale  313  Scbüler,  die  Anstalt  125  Zöglinge. 

Wie  grofs  die  Schwierigkeiten  waren,  dieH.  bei  der  Uebernahme  deaDirec- 
torata  im  Colleginm  vorfand,  ist  oben  bereits  angedeutet.  Ich  erwähne  nur  noch 
aeioe  Stellung  zu  Thienemann.  So  sehr  H.  geneigt  war,  ihn  in  seinem  bisheri- 
gen  Besitze  zu  schonen  (so  lange  Thienemann  lebte,  prüfte  und  inscribirte  er 
sammtliche  Novizen  und  führte  daher  auch  das  Album  der  Schule),  um  so  mehr, 
als  er  trotz  der  grofsen  VerschijBdenheit  der  Naturen  eine  tiefe  Hochachtung  vor 
der  musterhaften  Reinheit  Thienemanns  fühlte  und  seine  grofsen  Verdienste 
cnn  die  Anstalt  gern  anerkannte  (vgl.  den  ausführlichen  Nekrolog  Thienemanns 
ijD  Progr.  1849),  io  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  neue  jugendliche  Kraft 
allo'luind  Aenderungen  in  Bezug  auf  Disciplin  und  äufsere  Einrichtungen  vor- 
■aiiio,  die  von  Thienemann,  wie  es  ji  zu  geschehen  pflegt,  wenn  man  sich  lange 
etwas  gewöhnt  hat,  im  Vergleich  zu  dem  Bisherigen  nicht  als  Verbessernn- 

.  f.  d.  OTouuMiUwMeii  XXYIL  7.  8* 


T^ 


594  ^*  Hanows  Leben, 


geo  aogeseheo  wurden.  Ein  grofses  FaiiiilieiiaD|;läck,  die  traurig  geistig  Eit- 
wickelung  des  einzigen  Kindes  und  dessen  unmittelbar  nach  der  Einsegnoug  er- 
folgter Tod  trat  hinzu.  Kurz,  Thienemann  erfüllte  zwardie  Pflichten  seines  Amtes 
mit  der  ihm  eigenen  Gewissenhaftigkeit  und  Treae ;  er  zog  sich  aber,  wie  eine 
Schnecke  in  ihr  Haas,  immer  mehr  in  sich  zurück,  so  dass  H.  der  freudigen  Mit- 
wirkung dieser  bedeutenden  pädagogischen  Kraft  entbehrte.  H.'s  freaadiiches 
Entgegenkommen,  seine  Gewandtheit  verhüteten  gröfsereZwistigkeiteB;  in  des 
treuen  Beistande  von  Marquard  und  Lobach,  der  Verehrung  und  bereitwilUgei 
Mitwirkung  der  jüngeren  Gollegen,  der  Liebe  und  Hocbachtusg  seiner  Schilcr 
und  in  dem  Glücke,  welches  ihm  seine  Familie  gewahrte,  fand  er  die  Kraft,  die 
Schwierigkeiten  des  übernommenen  Amtes  zu  ertragen  und  zu  überwinden.  All- 
mählich  klärten  sich  ja  auch  die  Verhältnisse  mehr  und  mehr.  Rättig  starb  ind 
damit  war  ein  für  die  Disciplin  der  Anstalt  bestehender  Krebsschaden  beseitigt 
Die  Zeit  glich  Manches  aus.  Ein  wissenschaftliches  Kränzchen,  in  dem  latei- 
nische Leetüre  getrieben  wurde,  an  dem  freilich  Thienemann  nicht  theü  Dabn, 
vereinte  das  Collegium  immer  mehr. 

Da  erfuhr  H's.  Thatigkeit  im  Jahre  1848  dadurch  eine  ihm  selbst  uner- 
wünschte Unterbrechung,  dass  er  zum  Mitglied  der  Nationalversammlnag  ge- 
wählt wurde.  Unerwünscht,  sage  ich;  denn  wer  da  weifs,  wie  lieb  ihmseiie 
Lehrthätigkeit  stets  gewesen  ist  (und  seine  Prima  bestand  gerade  damals  sii 
besonders  tüchtigen  Kräften),  wie  wichtig  seine  Anwesenheit  in  ZiiUirliaB  selkl 
war,  wie  schwer  ihm  jederzeit  auch  nur  eine  kurze  Trennung  von  seiner  Famiiie 
geworden  ist,  wie  schwer  sie  ihm  in  jener  stürmisch  bewegten  Zeit  von  Znlli- 
chau,  welches  noch  keineswegs  so  leicht  und  schnell  zu  erreichen  war,  gewescs 
sein  muss,  und  gerade  damals,  wo  seine  Frau  sich  zum  ersten  Male  und  uter 
schwerem  Kampfe,  dem  dringenden  Wunsche  ihres  Mannes  sich  fügend,  von  ibrea 
ältesten  11jährigen  Sohne  getrennt  hatte,  der  auf  die  Ritterakademie  in  LiegnHi 
gebracht  worden  war,  und  ihr  jüngstes  Kind  unter  dem  Herzen  trag,  der  wiH 
keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  er  nur  geglaubt  lint,  der  bttr- 
ren  Pflicht  für  das  Vaterland  jedes  persönliche  oder  untergeordnetere  Interesse 
nachstellen  zu  müssen.  Im  Sinne  des  Solonischen  Gesetzes  glaubte  er,  es  seiii 
jener  Zeit,  wo  alle  äufsere  Ordnung  nicht  gelockert,  sondern  aufgehoben  war, 
Pflicht  des  Patrioten,  das  Feld  nicht  der  rohen,  ungebildeten  Masse  xu  üb^rlassca, 
sondern  muthig  selbst  einzutreten.  Zudem  hatte  H.  personlich  keinerlei  Ver- 
anlassung, besondere  Animosität  gegen  die  Regierung  zu  hegen.  £e  ist  oben  c^ 
wähnt,  wie  anerkennend  sich  das  Ministerium  über  ihn  ausgesprochen.  Aehalicke 
Anerkennung  war  ihm  später  mehrfach  zu  theil  geworden.  Am  Ordensfeite 
1848,  also  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Revolution,  war  ihm  der  Rothe  Adlfr- 
orden  verliehen  worden.  Gewiss  folgte  er  also  nur  seiner  inneren  Uebeneuguafr 
wenn  er  sich  mit  Entschiedenheit  der  liberalen  Partei  anschloss.  £r  hat  is 
der  Versammlung  zu  der  Fraction  Unruh  gehört,  die  allerdings  weit  links  giag: 
aber  es  muss  gesagt  werden,  dass  diese  Fraction  ursprünglich,  als  H.  m  ihr  tra^ 
in  ihren  Principien  weniger  nach  links  stand,  als  die  mehr  doctrinäre  Frae* 
tion  Kirchmann,  und  erst  nach  und  nach  theils  durch  andre  Verhältnisse,  nament- 
lich aber,  wie  die  ganze  Versammlung,  durch  die  damals  freilieh  audi  leicht  ent- 
schuldbaren Fehler  der  Regierung  selbst,  immer  mehr  nach  links  gedrängt  ward«. 
Wie  peinlich  ihm  seine  Thatigkeit  in  der  Versammlung  war,  wie  widerwärtig 
für  ihn,  dessen  feines  Gefühl  durch  nichts  so  sehr  verletzt  werden  kennte,  als 
durch  Robbe ity  der  man  bekanntlich  damals  in  Berlin  nie  ausweichen  kennte 


FT' 


voDßrIer.  595 


wie  er  also  damals  nicbt  eiaem  personlicbcn  Waoscbe  folgte,  sondern  onr  eine 
gebieterische  Pflicht  gegen  das  Vaterland  erfullea  zn  müssen  geglaubt  hat,  das 
dorfte  ich  zu  versichern  wobl  nicht  unberechtigt  sein,  da  H.  damals  eine  längere 
Zeit  bei  mir ,  der  ich  Ostern  nach  Berlin  ans  Seminar  gekommen  war,  gewohnt 
bat  Dabei  bewies  er  auch  hier  seine  Gewissenhaftigkeit  in  Erfüllung  der  über- 
nonmenen  Pflichten ;  ohne  dass  er  ein  hervorragendes  Glied  der  Versammlung 
geworden  wSre,  was  ihm  bei  seiner  geschichtlichen  Vorbildung,  seiner  Redner- 
gabe gewiss  leicht  gewesen  sein  würde,  ist  er  doch  von  früh  bis  spat  theils  in 
den  Versamalungan ,  theils  in  den   Commissionssitzungen   und  Fractionsbe- 
rathnngen,  theils  mit  den  Vorbei^itungeo  für  dieselben  zu  seiner  eigenen  Instruc- 
tion thiitig  gewesen,  und  es  vergingen  nicht  selten  mehrere  Tage  hintereinander, 
an  denen  wir  kaum  mehr  als  einige  wenige  Worte  in  den  ersten  Morgenstunden 
gewechselt  haben.  Die  Geburt  seines  jüngsten  Sohnes,  die  gerade  in  die  letzten 
Tage  des  October  fiel,  überhob  ihn  der  Unannehmlichkeit,  bei  der  Steuerver- 
weigerung  mitzuwirken,  und  er  dankte  Gott  dafür,  dasd  ihm  dieselbe  erspart 
worden  sei.  Unzweifelhaft  würde  er  sich  von  derFraction  nicht  getrennt  haben, 
so  erfolglos  ihm  auch  jener  Schritt  erscheinen  musste;  andrerseits  war  er  nicht 
eitel  genug,  ein  zweckloses  Martyrium  zu  suchen.    Der  ^ald  darauf  erfolgende 
Tod  Thienemanns  machte  seine  Rückkehr  und  die  Niederleguag  seines  Mandats 
im  Interesse  der  Anstalt  zur  Nothwendigkeit.    Im  Anfang  des  Jahres  1849  von 
neuem  zur  2.  Kammer  gewühlt  entschloss  er  sich  nach  schwerem  Kampfe,  die 
Wahl  anzunehmen,  gab  aber,  da  die  Verhältnisse  der  Anstalt  es  dringender  als 
je  verlangten,  schon  im  März  das  Mandat  wieder  auf.  —  Diese  seine  politische 
Thatigkeit  hat  ihm,  wie  er  es  selbst  wohl  nicht  anders  erwartet  hat,  viele  Feinde 
Kvgezogen,  und  es  hat  lange  gedauert,  ehe  er  den  Eindruck  bei  vielen  zu  ver- 
wischen vermocht  hat.    Ich  weifs  nicht,  ob  und  wie  weit  er  selbst  später  alle 
seine  Abstimmungen  und  Reden  gebilligt ;  er  gehörte  nicht  zu  denen,  die  sich 
fvr  unfehlbar  hielten.    Ueberdies  verlangte  jene  aufgeregte  Zeit  einen  ganz  be- 
sonderen Mafstab  der  Beurtheilung.    Das  glaube  ich  aber  in  Bezug  auf  seine 
pelitische  Thatigkeit  sagen  zu  dürfen :  Indem  er  das  Mandat  übernahm,  hat  er 
eio  sehr  schweres,  ihm  persönlich  sehr  empfindliches  Opfer  gebracht.    Und 
zweitens:  H.  hat  den  Mantel  nicht  nach  dem  Winde  gehängt j  er  hat  der  libera- 
len Parteibis  zu  seinem  Ende  mit  aller  Entschiedenheit  angehört;  ohne  sich  vor- 
zudrängen, hat  er  trotz  der  üblen  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  stets  Farbe  be- 
kannt, ist  seiner  Bürgerpflieht  an  der  Wahlurne  regelmäfsig  nachgekommen  und 
hat,  durch  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  jederzeit  zum  Wahimann  gewählt, 
naeh  zur  Zeit  des  Coqflicts  sich  nicht  gescheut,  seiner  Ueberzeugung  gemäfs  seine 
Stimme  gegen  die  Regierung  abzugeben.    Wie  nachgiebig,  biegsam,  elastisch  er 
nmeh  schien,  wo  es  seine  Pflicht  galt,  war  er  fest  und  von  unbedingter  Znver- 
ISsaigkeit.  —  Daneben  hat  er  zu  allen  Zeiten  seine  Anhänglichkeit  und  Ver- 
eämng  gegen  den  König  und  das  KÖnigL  Haus  frei  und  offen  kundgegeben,  kein 
Jahr  verging,  dass  nicht  in  den  Räumen  der  Anstalt,  lange  ehe  die  Feier  des 
Rottigl.  Geburtstages  offieiell  angeordnet  war,  derselbe  festlich  durch  einen 
abendliehen  Schnlaetus  begangen  wurde ,  in  dem  er  dann  selbst  die  eigentliche 
Festrede  hielt,  die  Thaten,  die  Verdienste  der  HohenzoUern  im  allgemeinen,  die 
Re^ ententngenden  des  Monarchen  insbesondere,  dem  die  Feier  galt,  mit  der  ihm 
eigenea  Klarheit  und  Eindringlichkeit  hervorgehoben  hätte:  dass  er  mit  der 
iAsi^tien  Theilnahme  die  glänzenden  Erfolge  der  preufsischen  und  deutschen 
Wnffvn  und  Politik  begleitete,  dass  er  das  Erringen  der  Einheit  des  dentschea 
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I,  fnr  die  er  im  einer  berrlickea  Rede  m  14.  Oet  1844  «eiae  Schaler  tt 
terD  getaclit  hatte,  nit  katem  Jubel  befriirite,  brancht  kaum  erwibBt  vt 

ie  letzten  2  iihraehnte  sind  verbältniinüTsif  rablf  fnr  ihn  verBeuM; 
Lebten  ihm  mincbe  Frende.  Vor  ■Ileu  Dinsen  erwnchi  iba  (olcbe  mu  der 
icbea  Entwickelnng  «einer  3  SSlme.  Sein  ältester  Sohn  brachte  ihn  dnn^ 
ihilologischen  Stndien  in  Berlin  ond  Bonn  wieder  in  ioni^  Berihms  Mit 
I  FreoDde  Ritschl  n.  a.  und  rührte  ihm  nene  werthe  jöisere  Bekaante  in, 
en  Unterbaltnng  lich  tein  stets  joEendlich  frischer  Geist  besonders  weU 
Derselbe  kehrte  dann  nach  ZiUlicban  zurück,  nm  nater  de*  Vaters  Lei- 
eine  Lehrthäligkeit  la  befionen.  Die  frühe,  Bliickliebe  Veriieiiataaf  lie- 
baes  mit  einer  geliehteD  Nichte,  die  den  Eltern  schon  früher  de«  Maicel 
FDchter  ersetzt  hatte,  die  Gebort  nnd  das  frSUiche  Gedeihen  der  lisbca 
alle  diese  Umstinde  waren  reiche  Veranlnsanaf  zn  innipr  Frende.  Die 
andern  Söhne  haben  sieh  der  Jnrispmdeaz  zo^eweadet,  nicht  de*  mr- 
licben  Wunsche  der  Eltern  geB&Ta,  welche  den  Lehrerbemf  so  sehr  alles 
i  vorzogen,  dass  sie  es  sehr  gern  gesehen  habea  würden,  wen*  alle  SShae 
omselben  gewidmet  hätten.  Aber  fern  war  es  van  Ihnen,  ihren  Wonseh 
narsgebend  sein  zn  lassen;  nnd  als  sie  sahen,  welche  Befriedignag  die 
in  dem  erwählten  Berofe  fanden,  wie  sie  auch  in  ihm  den  wissenschafl- 
bina  nnd  die  Gewissenhaftigkeit  des  Vater*  bewhhrtea,  haben  sie  sieh 
damit  aasgeiöhnl  und  auch  von  ihnen  reiche  Freude  genoasen.  AaTser- 
>seagte  UMOcbes  Jnbilann,  welche*  H.  in  dieser  Zeit  feierte,  wie  begierig 
Lmtsgenoaseo,  seloe  Prenode,  aeioe  Sdinler,  die  gegenwirtigen,  wie  die 
igen,  jede  Gelegenheit  e^riffea,  ihm  ihre  Liebe  nnd  Aabüngliehkeit  kond- 
n.  Im  Jahre  1S55  begiag  er  sein  26Jähriges  Doetorjabilänm,  za  dem  iha 
■einen  DÜchsteu  Amtigenouen  und  Schülern  anch  fierliaer  StndeBtea  nnd 
ler  Frennde  in  lateinisebea  Gedichten  beglückwünschten;  im  Jahre  1S5S 
ilbeme  Hochzeit,  im  Jahre  186&,wie  schon  oben  erwiihnt,seinDireclerat»- 
m.  Im  Jahre  1867  hatte  er  die  Frende,  das  lOOjäbrige  Bestehen  des  E^Ua- 
18  sn  feiern  nnd  bei  Gelegenheit  dieses  in  nngetriibter  FrShliehkeil  vei^ 
iden  Festes  die  uhlreichsten  Beweise  trener  Anhänglichkeit  an  die  An- 
uameDtlich  aber  an  seine  Person  in  empfangeo.  Uebrigaas  hatte  seiat 
ende  Thiitigkeit  selbst  an  seiner  üherans  elastischen  Hator  nicht  ohne 
vornbergehen  können.  Wo  es  freilieb  galt  seine  geistige  Kraft  la  enl- 
da  wirkte  er  noch  mit  voller  Frische  nnd  Lebendigkeit  nnd  seihst  ia  einer 
zten  Wochen  gab  er  seinen  Freunden  dorch  das  Hnster  eines  popnlÜrea 
ges,  dea  er  in  einer  littersrlscben  Gesellschaft  hielt,  dea  vollen  Geaass 
wunderbaren  Darstellongsgabe.  Aber  er  log  es  doch  oft  vor,  sieh  in  der 
ichaft  znrückinziehen;  nach  einer  stärkeren  Aostrengnag  ermattrteer 
ieltea  nm  so  mehr;  der  Gmndsati,  den  er  in  den  letzten  Jahren  einmal 
ich,  er  sei  dahin  gefcommeo,  sich  der  BehGrde  gegenüber,  wo  er  dea  Erfal- 
ht  sicher  sei,  jeder  Remonstration  xa  eithaltea,  um  sich  nnuüti«  Sdireibe- 
ersparen,  charakterisirte  ebenfslls  die  eingetretene  Mattigkeit  nnd  Ah- 
ng  seiner  Kräfte.  So  liefs  er  nnch  suF  der  Anstalt  maatibes  gehe«  aad 
isich,  nothwendigeneaernngeavartnnehmen,  energiach gtgen einreifseade 
lande  eininscb reiten.  Die  letzten  Jahre  hatten  überdies  in  dem  ihm  näher 
len  Kreise  manche  starke  Lücken  gerissen ;  anch  in  seiner  wailtren 
i  war  ihm  der  Tod  recht  nahe  getreten;  kein  Jahr  vergiag,  daas  v  aUl 
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u  dem  Todtenfeste  nosrer  AosUlt  nDter  den  ehemaligen  Zöglinfj^en  derselben 
eines  nahen  Verwandten  gedenken  mnsste.  Besonders  schmerzlich  war  der  am 
Tage  nach  dem  letzten  Todtenfeste  erfolgende  Hingang  des  Seniors  unseres  Golle- 
ginms,  des  wegen  der  Reinheit  nnd  Schlichtheit  seines  Charakters  weit  und  breit 
verehrten  Predigers  Lobach.  So  mnsste  ihm  wohl  der  Gedanke  nahe  treten,  es 
werde  sich  der  Wnnsch  nicht  erfüllen,  den  Gloganer  Freunde  bei  seinem  Doctor- 
Jubiläum,  im  Hinweis  auf  seine  in  hohem  Alter  stehende  Mutter,  scherzhaft 
ausgesprochen : 

Five  diu  feHx;  matrem  mgrante  capäh 
Longaevae  vitae  jwbtle  pignus  habes, 

Ne  cithu  quam  aevo  grandis  ß^oUarhu  oUm  f ' 

Eoae  senti  lenta  ventia  fäbae. 
Doch  gerade  das  letzte  Vierteljahr  bekundete  einen  «neuen  Aufschwung.    H.         ^ 
griff  noch  einmal  kräftiger  an ,  zog  vor  Zeiten  berathene  und  beschlossene  Ein- 
richtungen aus  seinen  Papieren  hervor,  um  sie  zur  Ausfuhrung  zu  bringen.    In 
gewohnter  Weise  hatte  er  die  Schüler  zu  den  Weihnachtsferien  entlassen,  im 
Kreise  seiner  Familie  das  Fest  begangen;  da,  am  3.  Feiertag  früh  um  8  Uhr  bei 
der  Arbeit  trat  ein  Schlaganfall  ein,  aber  so  unbedeutend,  so,  wie  es  schien,  ohne 
Jede  Lahmung  irgend  eines  Körpertheiles,  dass  selbst  die  Aerzte  zweifelhaft 
wurden,  ob  ein  eigentlicher  Schlaganfall  stattgefunden  habe.    Er  wollte  sich 
denn  auch  kaum  von  der  Arbeit  zurückhalten  lassen  und  nur  mit  Mühe  konnte 
er  durch  die  Aerzte  von  der  Nothwendigkeit  eines  längeren  Urlaubes  überzeugt 
werdea.    Während  seine  Unterhaltung  regehnäfsig  und  zusammenhängend  in 
gewohnter  Weise  floss,  zeigte  sich  doch  in  einigen  Aenfserungen,  dass  der  Geist 
etwas  gelitten  habe  und  eine  Gehirnlähmung  eingetreten  sei ;  da  trat,  nachdem 
er  noch  am  JNachmittag  längere  Zeit  im  F^ien ,  geleitet  von  seinem  jüngsten 
Sohne,  umhergegangen  war,  tni  Abend  des  30.  ein  neuer  stärkerer  Schlaganfall 
ein,  dem  ein  harter  Todeskampf  folgte,  um  seinem  theuern  Leben  am  Morgen  des 
31.  Dec.  ein  Ende  zu  machen.    Gott  hatte  es  den  beiden  verehrten  Männern, 
Lobaeh  nnd  Hanow,  vergönnt,  bis  an  ihr  Ende  in  ihrem  Berufe  thätig  zu  sein, 
ihnen  die  Beschwerden  eines  thatenlosen,  dahin  siechenden  Alters  erspart.  H's. 
Begräbnis  fand  am  3.  Jan.  unter  allgemeinster  Theilnahme  der  Bevölkerung  statt, 
der  grofste  Theil  der  Schüler,  soweit  die  Nachricht  durch  die  Zeitungen  sie 
liatte  erreichen  können,  aber  auch  viele  frühere  Schüler  aus  der  Nabe  und  Ferne, 
so  ans  Berlin,  aus  Sohlesien,  aus  dem  Grofsherzogthum  bis  von  Gnesen  her  wa- 
ren herbeigeeilt  Das  Telegraphenbureau  war  am  2.  nicht  im  Stande,  die  Menge 
der  einzelnen  Anfragen  nach  der  Stunde  des  Begräbnisses  zu  bewältigen.  Andre 
hatten  ihre  Theilnahme  auf  andre  Weise  kundgegeben.   Eine  einfache  Schulfeier 
folgte  am  ersten  Schnltage,  dem  6.  Jan.,  für  die  gesammte  Anstalt,  bei  welcher 
ich  in  einer  Ansprache  ein  kurzes  Bild  des  Verstorbenen  zu  entwerfen  versuchte. 
Noeh  am  Abend  traten  auf  Anregung  eines  seiner  geliebtesten  und  treusten 
Schüler,  des  Prof.  Hirschfelder  in  Berlin,  mehrere  von  uns ,  seinen  früheren 
Scbnlern,  zusammen,  um  einen  Aufruf  zur  Gründung  einer  Hanowstiftung  zu  er- 
laasen,  der  auch  grofsea  Anklang  gefunden,  so  dass  heute  bereits  die  Summe  von 
2000  Thlrn.  überschritten  ist. 

Sind  wir  in  dem  Vorstehenden  seinem  Lebensgange  gefolgt,  so  ist  doch  sein 
Wirkungskreis  hier  in  Züllichau  ein  so  überaus  vielseitiger  gewesen,  dass  es 
nnmSglich  war,  hierbei  auch  nur  einigermafsen  eine  Anschauung  von  dieser 
seiner  ausgedehnten  Thätigkeit  zu  geben,  und  so  wird  es  nöthig,  die  einzelnen, 
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Seiten  derselben  gesondert  zo  betrachten.  Zunächst  geben  wir  in  weBigen  Wor- 
ten einen  Ueberblick  aber  diese  Tfaätigkeit.  Er  bekleidete,  wie  oben  erwähnt, 
eine  volle  Lehrerstelle  und  hat  in  derselben  je  nach  den  Jahren  14 — 22  Stuadea 
gegeben ;  im  Anfange  nnd  als^die  Classen  noch  klein  waren,  die  grofsere  Anzahl, 
später  in  den  Jahren  1860—63,  als  die  Prima,  in  der  er  seinen  Haoptanterricht 
ertheilte,  über  50  Schüler  zählte,  16  Standen,  in  den  letzten  Jahren,  io  deaea 
die  Anzahl  ebenfalls  noch  regelmäfsig  40  überschritt,  14  Stunden.  AnTserdem 
hatte  er  eine  sogenannte  Inspection,  d.  h.  die  specielle  und  ansschlielsliche  B^ 
aafsichtigung  über  etwa  16  Zöglinge  der  Erziehungsanstalt  Er  fnhrte  das 
Directorat  der  Unterrichtsanstalt  welche  znletzt  über  300  Schaler  xahlta,  das 
Directorat  der  Erziehangsa ostalt,  welche, aus  c  120 — 1 30  Zöglingen  bestand. 
AU  der  bisherige  Reodant,  der  Oberlehrer  Steinbart,  anfähig  geworden,  acia 
Amt  za  verwalten,  da  hat  er  mehrere  Jahre  lang  auch  die  laufenden  Geschifte 
di>ftes  Amtes  mit  übernommen,  bis  im  Jahre  1860  der  gegenwärtige  Rendaat  an- 
gestellt worde.  Aufserdem  aber  hatte  er  als  Director  des  VVaisenbaoaea  die 
aujigedehnte  Verwaltung  der  4  Stiftsgüter  unter  sich.  Denn  wenn  diese  auch 
natürlich  verpachtet  waren,  so  war  doch  eine  vielfaltige  Entscheidung  und  aas- 
gedehnte  Correspondenz  über  viele  Dinge  nöthig,  die  unmittelbar  der  Bestiai- 
mungdes  eigentlichen  Gutsherren  zu  verbleiben  pflegen.  H.  stellt  hierüber  Fol- 
gendes zusammen  (Progr.  1852  S.  10).  Der  heutige  Wirkungskreis  des  Waisea- 
hausdlrectors  zerlegt  sich  in  folgende  Bestandtheile:  Er  hat  hier  an  Ort  und 
Stelle  die  Aufsicht  über  die  Gebäude  und  die  liegenden  Grunde  des  Waisen« 
hauses.  Er  ist  Verwalter  der  Waisenhausgüter.  Als  solcher  stellt  er  einer- 
seits die  Person  des  Gutsherrn  dar,  beruft  Geistliche,  Küster  und  Lehrer,  be- 
stellt die' Dorfobrigkeit,  leitet  die  Armenpflege,  schliefst  Pachtcontracte  über  die 
ganzen  Güter  oder  einzelne  Bestandtheile  derselben,  bestioimt  die  vorzunelmeB- 
den  Bauten,  leitet  die  Porstverwntung  und  stellt  die  Forstbeamten  an,  faliit 
Prozesse  und  Verhandlungen  im  Interesse  der  Güter.  Andrerseits  vertritt  er 
die  Verwaltung  den  hohen  Behörden  gegenüber,  legt  die  Verwaltungsetats  far 
die  beiden  Gütercomplexe,  für  die  beiden  Forsten  und  für  das  Waisenhans  selbst 
den  hohen  Behörden  zur  Genehmigung  vor  und  hat  auf  Grund  dieses  Etats  v^oll- 
ständige  Rechnung  zu  führen  und  abzulegen.  In  den  Rechnnngsangelegenlieitea 
steht  ihm  ein  Rendunt  zur  Seite,  welcher  unter  des  DirCctors  Verantwortlich- 
keit sein  Amt  verwaltet.  Der  Director  verleiht  endlich  die  Freistellea  des 
Waisenhauses. 

Geben  wir  nun  auf  das  Einzelne  ein  und  zwar  zunächst  auf  seine  Wirksam- 
keit als  Lehrer.  Hat  er  es  auch  nie  verschmäht,  in  den  unteren  und  mittleres 
Classen  zu  unterrichten ,  wie  er  noch  im  letzten  Jahre  den  Ovid  in  Obertertia 
Übernommen  hatte,  so  war  er  doch  vermöge  seiner  wissenschaftlichen  fiedeatoag 
vorzugsweise  auf  die  oberen  Classen  angewiesen.  Als  die  drei  Hauptfächer,  in 
denen  er  unterrichtete,  sind  die  alten  Sprachen,  Deutsch  und  Geschichte  za  be- 
zeichnen. Dass  er  diese  grofsen  Gebiete  vollständig  beherrschte,  weist  scboa 
allein  auf  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  hin.  In  Sorau  gab  er  Lateinisch  and 
Deutsch  in  den  beiden  obersten  Classen,  bei  seinem  Eintritte  in  Züllichan  Latei- 
nisch und  Deutsch  in  Secunda  und  Griechisch  in  Prima;  spater,  als  Rättig  ge- 
storben, übernahm  er,  wohl  von  der  Ansicht  ausgehend ,  dass  der  wiehtigsCe 
Unterrichtsgegenstand  des  Gymnasiums  in  der  Hand  des  Directors  ruhen  misse, 
den  lateinischen  Unterricht  in  Prima,  und  nach  dem  Tode  Thienemanns  anch  iw 
Geschichte  in  Prima.    In  Sorau  und  eine  Zeit  lang  auch  in  Züllichan  hat  er  den 
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Unterricht  io  der  philosophucheo  Propadeatik  ^egthen,  indem  er  hier  Trendelen- 
bnrgs  elementa  logiceä  Aristateleae  zu  Grande  legte.  Im  Französischen,  ia  der 
Religion  hat  er  nur  zeitweilig  and  znr  Aashälfe  unterrichtet. 

Um  den  Charakter  seiner  Lehrweise  za  erfassen,  dürfte  vielleicht  folgende 
Notiz  nicht  ungeeignet  sein.  Kurz  nach  seinem  Eintritte  in  Soran  machte  er  ans 
als  anf  einen  Hauptpunkt  für  das  Verständnis  der  alten  Classiker  und  der  in 
ihren  Werken  vorhandenen  anvergänglichen  Schönheit  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Alten  die  besondere  Kunst  besessen  hätten,  dem  Inhalte  auch  stets  die  ihm 
entsprechende  schöne  Form  zu  geben.  H.  selbst,  ein  gelehriger  Schüler  der  Alten, 
hat  denn  auch  diesem  Grandsatze  getreu  sich  stets  bemüht,  allen  seinen  Leistun- 
gen, Einrichtnngen  u.  s.  w.  durch  eine  passende  schöne  Form  ein  künstlerisches 
Gepräge  aufzudrucken.    So  sollte  auch  jede  seiner  Lehrstunden  ein  in  sich  ab> 
geschlossenes  kleines  Kunstwerk  sein ;  sein  Unterricht  war  von  der  ersten  Mi- 
nate  bis  zur  letzten  gleich  frisch  and  lebhaft;  keine  Stockung,  keine  Unsicher- 
heit trat  ein,  alles  war  wie  aus  einem  Gasse.  Dies  konnte  nur  dadurch  gesche- 
hen, dass  er  einmal  jeder  Stunde  eine  eingehende,  sorgfältige  Präparation  vor* 
.aufgehen  liefs  —  und  dies  erstreckte  sich  bis  auf  die  2  Stunden  des  letzten 
Jahres,  welche  er  in  Obertertia  gab  und  auf  die  er  sich  am  Abend  vorher  mit 
einer  Sorgfalt  präparirte,  als  wenn  er  der  erste  Anfanger  im  Unterrichten  wäre 
—  dass  er  andrerseits  seine  geistige  Kraft  während  der  Lehrstunden  selbst  un- 
gewöhnlich anspannte.   Darum  gab  er  auch  nicht  gern  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Stunden  hinter  einander,  weil  ihn  dies  eben  bei  seiner  Lehrweise  zu  sehr  an- 
strengte. Mit  jenem  Streben  nach  künstlerischer  Gestaltung  seines  Unterrichts 
dürfte  zusammenhängen,  was  einer  seiner  Schüler  sagt:  Er  unterschied  sich  von 
den  meisten  Lehrern  dadurch  vortheilhaft,  dass  er  sich  vor  den  Schülern  nie  in 
Klagen  über  ihre  Kenntnislosigkeit  erging,  vielmehr  stets  unverdrossen  und  mit 
einer  gewissen  Heiterkeit  an  der  Beseitigung  derselben  arbeitete.  Und  er  hätte 
in  Soran,  er  hätte  in  Züllichau,  als  er  die  Schüler  im  Griechischen  aus  Rättigs 
HSnden  übernahm,  sehr  gegründete  Ursache  zu  solchen  Klagen  gehabt     Auch 
sonst  war  ihm  ein  anhaltendes,  wortreiches  Klagen  über  Unfleifs,  Unaufmerk- 
samkeit durchaus  fremd.    Seine  Unzufriedenheit  sprach  er  in  der  Classe  sehr 
selten  mit  Worten  ans,  er  gab  sie  durch  schärfere  Stimme  oder  ungewöhnlichen 
Crnst,  dadurch,  dass  er  plötzlich  zu  einem  anderen  überging,  zu  erkennen  und 
er  hat  mit  diesen  Mitteln  seinen  Zweck,  einen  schmerzlichen  Eindruck  auf  den 
betreffenden  Schüler  zu  machen,  vollkommen  erreicht.     Andrerseits   zollte  er 
auch  Lob  und  Anerkennung  in  Worten  nicht  häufig;  schriftlich,  alsUrtheil  unter 
den  Arbeiten,  gern  und  oft;  doch  wurde  weder  das  lobende  noch  das  tadelnde 
llrtheil  der  Classe  mitgetheilt.  —  Auch  auf  die  äufsere  Form  der  Arbeiten  legte 
er  besonderen  Werth;  verlangte  ordentliche  Haltung  der  Hefte,  gute,  wenigstens 
leserliche  und  grofse  Handschrift.    Ich  gedenke  noch  eines  Vorfalles  aus  einer 
der  ersten  Wochen  seines  Unterrichtes  in  Sorau.     Wir  waren  auch  in  dieser 
Hinsicht  schlecht  gewöhnt,  hatten  uns  aber  nach  unsrer  Weise  für  den  ersten 
deutschen  Aufsatz  ,,über  die  Vorzüge  der  Jugend'^  den  wir  H.  in  Secunda  abzu- 
liefern hatten,  rechte  Mühe  gegeben  und  sahen  der  Rückgabe  unsrer  Arbeiten 
mit  grofser  Erwartung  entgegen.  Da  verbreitete  sich  auf  einmal  die  Nachricht^ 
H.  bringe  uns  alle  Hefte  uncorrigirt,  zo  nochmaliger  Abschrift  zurück.    Wäh- 
rend wir  einen  solchen  Affront  für  unglaublich  hielten  und  nicht  wussten,  was 
H.  auszusetzen  haben  könne,  bekamen  wir  nun  allerhand  neue,  uns  bis  dahin 
völlig  unbekannte  Bestimmungen  für  die  äufsere  Einrichtung  unsrer  Hefte  und 
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die  Fassnng  uosrer  Arbeiten.  —  In  den  mittleren  Cltssen  stellte  er  bii« 
weilen  nicht  geringe  Anforderungen  an  die  baaslicfae  ThÜtigkeit  seiner  Schaler; 
weniger  geschah  dies  absichtlich  in  Prima  nnd  er  liefs  hier,  besonders  in  frü- 
heren Zeiten,  dem  Prima nerfleifse  einen  freieren  Spielraom.  Allerdings  maas- 
ten  wir  in  Soraa  in  Prima,  die  nur  aas  11 — 13  Schülern  bestand,  wöcheatüch  ab* 
wechselnd  einen  lateinischen  und  einen  deatschen  Aufsatz  liefern ;  doch  hattsn 
diese  Arbeiten  nur  einen  mäfsigen  Umfang,  während  wir  uns  eine  Bog^Ucliste 
Feilung  des  Ausdruckes  angelegen  sein  mussten.  Daneben  erwartete  er  aber, 
dass  die  Besseren  privatim  um  so  fleifsiger  sein  würden,  je  mehr  Freiheit  ihaea 
in  der  Wahl  ihrer  Beschäftigung  gelassen  wurde;  diejenigen  aber,  welche  keiaea 
wissenschaftlichen  Trieb  hätten,  würden,  das  wusste  er,  sich  einer  emstea, 
fruchtbringenden  Arbeit  doch  entziehen,  wenn  dieselbe  nur  durch  Zwang  er- 
reicht werden  sollte.  Und  ich  glaube,  er  hat  sich  hierbei  nicht  geirrt.  Als  Prot" 
fectus  ckori  musste  ich  einen  ziemlichen  Theil  meiner  schulfreien  Zeit  singend 
in  der  Kirche  und  auf  der  Strafse  zubringen.  Und  doch  habe  ich  privatiai  in 
Prima  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  nicht  blofs  gelesen,  sondern  schriftlieh 
übersetzt.  Ich  besinne  mich,  so  die  5  Bücher  von  Ovids  Tristia,  die  4  Bücher 
von  Virgils  Georgica,  wobei  ich  die  grofse  Ausgabe  von  Voss  benutzte  und  ge- 
wissenhaft sämmtliche  Anmerkungen  durcharbeitete,  sämmtliche  FerrinaB  voa 
Cicero  incl.  der  Divinatio,  Cic.  de  oratore,  von  dem  wir  nur  einen  kleinen  Theil 
in  der  Schule  behandelt  hatten,  mehrere  Partien  aus  Livius  und  zuletzt  eine 
ziemliche  Anzahl  Reden  von  Muret  gelesen  zu  haben,  die  jedoch  nur  lateinisd 
excerpirt  wurden.  Ebenso  wurde  Homer  vollständig  durchgelesen,  während  in 
der  Glasse  zwar  der  gröfste  Theil  der  lliade,  aber  von  der  Odyssee  nur  der  & 
bis  12.  Gesang  übersetzt  worden  war.  Und  während  Sophokles  bei  uns  nicht 
gelesen  wurde,  habe  ich  priatim  zwei  Tragödien  desselben  mit  Hilfe  eines  in 
unsrem  Hause  wohnenden,  am  Gymnasium  beschäftigten  Schulamtscandidatea 
übersetzt.  Aehnlich  mag  es  auch  in  ZüUichan  in  früherer  Zeit  gewesen  sein; 
wenigstens  erzählte  mir  Dir.  Kroschel,  dass  er  einen  grofsen  Theil  des  Som- 
mers täglich  um  4  Uhr  aufgestanden  sei,  um  mit  einem  oder  zwei  Freuden,  ich 
weifs  nicht  welchen  Schriftsteller  privatim  zu  lesen.  Derselbe  hebt  zngleich 
bewundernd  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  H.  trotz  seiner  ausgedehnten  GescUlfte 
sich  die  Zeit  genommen,  Sonntag  Nachm.  von  4 — 6  eine  anserwählte  Anzahl 
Primaner  um  sich  zu  versammeln,  um  mit  ihnen  Tibull  zu  lesen.  Dafür  nahmea 
wir  auch  Liebe  zu  den  alten  Sprachen  auf  die  Universität  mit  und  Lust  zu  freier 
privater  Beschäftigung,  so  dass  ich,  obgleich  ich  von  Anfang  an  Mathematik  za 
meinem  eigentlichen  Studium  gewählt,  auf  der  Universität  theils  mehrere  phila» 
logische  Collegien  gebort,  theils  bald  allein,  bald  mit  andern  mehrere  Stnake 
aus  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern  gelesen  habe.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  wollte  sich  H.  freilich  von  der  Privatlectüre  wenig  mehr  verspre- 
chen, namentlich  nicht  von  einer  mehr  oder  weniger  erzwungenen.  Und  aa  eine 
freiwillige  glaubte  er  wohl  nicht  mehr,  seit  der  ganze  Zug,  der  von  oben  her  in 
das  Gymnasium  gekommen,  mehr  darauf  ausgeht,  Massen  auswendig  gelernten 
Wissens  zum  Zweck  des  Examens  zu  erzielen  und  die  Furcht  vor  dem  nicht  so- 
wohl von  dem  Urtheile  des  LehrercoUegiums,  als  von  den  Zufalligkeitea  der 
Prüfung  abhängigen  Resultate  der  letzteren  eine  freie  Thätigkeitzounterdrüekea 
geeignet  ist.  —  Was  die  Methode  seines  Unterrichts  anbetrifit,  so  bestand  ■•>£. 
die  einzige  Anfofderung,  die  er  an  dieselbe  stellte,  in  logischer  Klarheit  aad 
Schärfe.  Allgemeine  Redensarten,  hochtönende  Phrasea  waren  ihm  überall,  aber 
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giDK  bMooders  im  Unterrichte,  aufs  Sofserste  zuwider.  Im  übrigen  mnss  gesagt 
werden:  sein  lebendiger  Geist,  der  sich  immer  jugendliche  Frische  und  Elasti- 
cität  bewahrt  hatte,  verknöcherte  nie  in  einer  Methode.   Das  Nothwendige  con- 
sequent  und  fest  im  Auge  haltend  und  von  diesem  Nothwendigen  nicht  durch 
etwaige  Liebhabereien  abgezogen,  wechselte  er  doch  anfserordentlich  häufig  mit 
der  Methode  und  versuchte,  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise  den  Gegenstand 
seinen  Schittern  lieb  und  werth  zu  machen.  Durch  diesen  Wechsel  gewann  der- 
selbe für  ihn  immer  neues  Interesse  und  dieses  lebendige  Interesse,  welches  e  r 
nnn  empfand,  konnte  nicht  verfehlen,  sieh  auch  seinen  Schülern  mitzutheilen. 
So  schrieb  er  in  einem  der  letzten  Jahre  seines  Lebens  an  seinen  Schwager  etwa: 
Wenn  ich  auch  manchmal  bei  meinen  vorgerückten  Jahren  unter  der  Last  der 
Geschäfte,  namentlich  des  gelsttödtenden  Schreibwerkes  stöhne,  so  erfrischt 
sieh  doch  mein  Geist  immer  wieder  aufs  neue,  sobald  ich  in  die  Schule  gehe. 
Obgleich  ich  nnn  dreifsigmal  denselben  Gegenstand  tractire,so  geschieht  es  doch 
nie,  ohne  dass  ich  ihm  neue  Seiten  abzugewinnen  weifs  und  neues  Interesse  an 
demselhen  empfinde  und  wecke.    Er  legte  in  den  alten  Sprachen  keinen  grofsen 
Werth  auf  eine  umfangreiche  Classenlectnre,  er  ging  nur  langsam,  aber  gründ- 
lich vor,  und  besonders  war  er  geschickt,  auch  einen  verwickelten  Satz  in  seine 
logischen  Bestandtheile  zu  zergliedern,  wobei  er  zeitraubende  und  umständliche 
Herleitnngen  und  Wiederholungen  nicht  scheute.   Er  liefs  erst  den  Text  lesen, 
auch  bei  der  Repetition,  dann  übersetzen,  erklärte  einzelne  Schwierigkeiten 
nu  s.  w.  und  gab  regelmäfsig  eine  Musterübersetzung,  die  dann  in  der  nächsten 
Stunde  nach  Möglichkeit  wiedergegeben  werden  sollte.     Meistentheils  dictirte 
er  noeh  am  Schlüsse  der  Stunde  ein  oder  zwei  von  ihm  selbst  abgefasste  latei- 
nische Anmerkungen  über  grammatische Eigenthümlichkeiten,  zu  denen  ihm  das 
Gelesene  eine  Handhabe  bot  So  sind  mir  von  meiner  Schulzeit  her  noch  solche 
Benerkongen  über  Asyndeta,  Chiasmus,  Ellipsen  n.  a.  erinnerlich.    Diese  jetzt 
wohl  ungewöhnliche  Weise  hat  er  noch  im  letzten  Jahre  bei  seinem  Ovidunter- 
rieht  beobachtet.      In  früheren  Zeiten  hat  sich  seine  Interpretation  fast  aus- 
schliefslich  auf  die  Grammatik  bezogen;  ob  er  der  Forderung  der  Zeit  folgend 
später  auch  mehr  auf  das  Sachliche  eingegangen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den, es  ist  mir  aber  nicht  zweifelhaft;  denn  es  lag  durchaus  nicht  in  seiner  Na- 
tar,  den  Inhalt  über  der  Form  zu  vernachlässigen.    Vor  allen  Schriftstellern 
liebte  er  Horaz  und  suchte  seine  Primaner  mit  demselben  nach  Möglichkeit  ver- 
traut zu  machen.    Er  interpretirte  die  Oden,  ohne  dass  er  ein  Exemplar  vor 
sich  hatte,  frei  auf  dem  Katiieder  stehend,  wie  das  überhaupt  seine  Gewohnheit 
war;  er  setzte  sich  weder,  noch  ging  er  in  der  Classe  umher.  Bin  sehr  grofser 
Theil  der  Oden  wurde  auswendig  gelernt ;  bald  liefs  nun  H.  den  Text  hersagen, 
nterbrach  und  liefs  mit  der  deutschen  Uebersetzung  fortfahren;  bald  deutete  er 
Stellen  an  und  liefs  sie  in  ihrem  Zusammenhange  angeben,  die  Oden  bezeichnen, 
aos  denen  sie  entnommen  waren ;  metrische,  sprachliche  Eigenthümlichkeiten, 
saehliche  Notizen  gaben  ihm  zahlreiche  Anknüpfungspunkte,  das  Erlernte  in 
stete    Wechselbeziehung    zu  setzen  und  zu  einem  geschmeidigen  Besitz  zu 
machen.     Dieser  Wettkampf  in  der  Verwendung  des  Erlernten  ist  von  ihm  bis 
zoletzt  geübt  worden,  und  von  der  Freude,  die  diese  Behandlung  der  Leetüre  des 
HorsUB  ihnen  gewährte,  werden  seine  Schüler  aller  Jahrgänge  zu  erzählen  wissen, 
wie  aie  derselben  in  ihren  Lebensläufen  Ausdruck  zu  geben  pflegten. 

£ine  besondere  Erwähnung  verdienen  seine  Stilübungen,  die  aufserordent- 
licbe  Gewandtheit,  mit  der  er  selbst  die  lateinische  Spraehe  handhabte.  Einen 
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Beweis  davon  liifern  illa  seine  tnfieroHleDtlich  aehSt  peatbnabo«  Fn- 
RniDiine,  wovon  aneh  die  krxrum  «bei  aaa  denaelbeneiitaovBeaaaSlaUMZNt- 
Bii  ^piben  haben  werden;  einen  Beweii  boten  nna,  seines  GtUffei.  il  fribni 
Jabrea  die  Cenanren  nnUr  den  Itteioiseben  Arbeiten  der  Abitoriealei,  die  >  a 
leiner  geniilbvollen  Weise  dergestalt  abzofassen  pllefte,  dais  er  dabei  des  Vn- 
fasser  selbst  sBinreden  finsirte,  was  aDerdings  aaeb  iasofera  seiae  BeretMpq 
hatte,  als  er  daiaali  jedem  Abitnrienten  seine  Ceasnr  n  lesen  gab.  HH  in 
frSrstea  latereaae  las  man  das  fem  nnd  frendig-deoitrenenFIeil^deTtnnifki 
Leiatatf  (espeadete  Lab,  den  immer  in  milde  Worte  eraster  Riga  gsUriMn 
Tadel  in  der  schänen  tateiaisehen  Ponn.  Anefa  diese  Eifeatbämlickkeit,  b«n<>- 
gegaa^a  ans  jenem  Triebe  kanstvoller  Gestaitang,  mnaste  der  alles  ■ivdtir*' 
den,  Icaltea  Form  der  neuen  Zeit  weichen.  Dass  er  anfGrond  dieser  eigeaesw' 
geEcichneten  Fertigl[;eit  aneb  als  Lebrer  der  Stiliatib  TreStielie]  geleistet  baH 
IHsst  sich  leicht  deokea.  Die  Correetnren  der  Scrlptea,  BxlemporaUeo,  Vm 
Anfiätze  (denn  alle  diese  Uebangenliera  er  in  bestimmtem  Cyclos  voaieiiaPn- 
manern  vornehmen)  absolvirte  er  pünktlich  and,  so  weit  es  seine  Zeit  ir|ed  f 
lanbte,  vollständig;  übrigens  befolgte  er  bei  den  Correctnrea  der  frei«  Artete 
den  Grundisti,  möglicbst  viel  anangetastet  zn  lassen  —  DasfleidieLok|n&e 
Gewandtheit  gebnhrt  H.  in  Betagaofdie  mündliche  Handhabangder  laleisKlB 
Sprache.  Seine  Schüler  früherer  Zeit  liad  voll  des  Lobes  dei' klaren  od  (eng- 
ten Art,  mit  der  er  in  der  fremden  Spracbe  aneh  dem  acbwaeh  Begabtaa  dwlbtl 
to  werden  wosste;  nnd  einer  seiner  gerade  anf  diesem  Gebiete  brmiw 
»aebverslündigen  Sehiiler,  der  Dir.  Hroscbel  in  Arnstadt,  versick«t,  1 
habe  sich  der  lateiniichen  Sprache  im  Unterrichte  mit  einer  VütsssiS 
bedient,  da»  er  anch  die  schwierigsten  Ponkte  zn  klarem  VenlulB 
brachte.  Aach  gab  er  selbst  reiche  Gelegenheit  inr  Uebaog  ia  Spredn.  b 
Soran  wnrde  anfser  der  eigentlioben  Schnizeit  eine  besoadec«  Stsade  n  lä- 
patationen  bestimmt  Zanicbst  boten  die  LrbensbescbreibDngen  des  OmI 
den  Stoff;  die  eine  Bank  hatt«  Hiltiades  aDtagreifea,  die  aadere  ibs  n  O" 
theidigeo  h.  s.  w.  Dann  aber  erhielt  jeder  ein  besoaderes  Thema,  über  «ekk»' 
er  Im  Laufe  des  Jahres  eine  ansgedebnte  Arbelt  aninfertlgen  bette,  die  tri» 
vertheidi)^n  moBste.  Die  beiden,  welche  ich  bearbeitet,  warea:  na»  ust<* 
GermoBi  tuo  nomüa  glorientur,  nnd  C.  Merium  reele  a  M.  TuUie  ««»»■ 
iorem  rapubiieaa  ett»  nominatum.  Ich  besinne  nieh,  wie  ich  aas  Irr  fr' 
nestischen  Clavis  und  Rollins  rSmisetaer  Geschichte  in  liemliEh  ■edssbtt' 
Weise  alle  Stellen  bei  Cicero,  die  von  C.  Marms  handeltea,  sarfsiif  >■ 
Dachen  gesnehl  habe,  am  sie  in  der  Arbeit  la  verwertben.  Aneh  in  7ä^^ 
hat  er  früher  solche  DispatationBÜbnngea  aBgesteltt  Sphter  hat  er  sie  saJitr 
bei,  wie  er  öberhaopt  des  Latein  sprachen  mehr  In  den  Hiatergrnad  tretes  lin 
laden  er  glaubte,  der  Strömung  der  Zeit  anch  in  dieser  Beiiebnig  aitii  Wi')'' 
■tand  leisten  id  sollen. 

Aas  der  eignen  Erfahrung  kann  ich  noch  über  seine«  deatsebea  llalemdl 
sprecbea.  Er  versUnd  es,  dnrch  gescbickte  Wahl  der  Themen,  fir  «Ftch« 
jene  Göthescben  Epigramme  wählte,  deren  Gedanken  niebt  eben  die  lasdliisJpM 
waren,  doreb  die  Weise  der  Correctar,  dnrch  welche  er  uns  anf  tiefer  lif**' 
Mingel  aufmerksam  machte  and  die  Art  ihrer  Beseitiguag  zeigte,  nas  beiM^ 
Lust  zu  der  Abfassaag  derselben  einznBSfsen,  nnd  hielt  uns  doeb  ab,  is  bofd 
Tiraden  diePeder  sich  müde  lanfen  zu  lassen.  Elei  seinem  überans  urtra  GffsU 
rör  postiacbe  SehSnbeit  übte  es  keinen  geriagen  Zauber  laf  teiBe  ScKleris^ 
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ttf  46D  Inbmlt  tiefsiimif  er  Rpigranme,  «af  die  Schönheit  nonrer  classischen 
Dränen,  aaf  den  Adel  der  Sprache  uad  die  ideale  GeBiDoaoi^  aeiiMs  Liehlinga- 
diektera-Sehiller  aufmerksam  gemacht  zu  werdeo.   Er  erginfp  sieh  freilich  nicht 
etwa  ia  nberschwKngltchen  ,  allgemeinen  Betrachtungen ;  was  er  sagte,  war  im- 
mer hfstimmt  an  das  concrete  Beispiel  angeknüpft  und  wurde  an  ihm  zn  voller  ^. 
Klariieit  gebracht;  aber  oft  genügte  ein  Wort,  ein  Wink  ans  fühlen  sa  lassen, 
was  aad  wie  tief  nnd  rein  er  empfand.  Und  schon  die  Rnast  des  Verlesene,  des 
klaren,  richtigen,  so  ausdraeks vollen  und  doch  nicht  gesnehtenVorleaens,  welche 
er  ia  hohem  Grade  besafs  und  die  wir,  seine  Collegen,  noch  in  den  lotsten 
Jahren  im  geselligen  Freundeskreise  bei  der  gemeinsamen  Leetüre  der  classi- 
sehen  Dramen  so  vielfach  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten,  brachte  uns  die 
poetische  Schönheit  nüher.   Einen  Mifsgriir  hat  er  m.  E.  in  Sorau  begangen,  als 
er  nas  in  Prima  längere  Zeit  mit  einer  eingehenden  Behandlung  der  Lehre  von 
den  Dialekten,  ich  moss  sagen,  langweilte,  und  ich  habe  mich  immer  gewundert, 
dau  er  denselben  Versuch  bald  nachher  in  Züllichau  und,  wie  ich  gehört,  mit 
gleichem  Mifserfolge  wiederholt  hat  Auch  von  seinem  Unterrichte  in  der  Litte* 
raturgeschichte,  in  der  er  im  Sinne  der  damaligen  Zeit  auch  von  den  traurigen 
Perioden  unserer  Litteratur  uns  ausgedehnte  Proben  z.B.  von  Opitz  und  Casp.  v. 
Loheostein  zu  geben  sich  verpflichtet  hielt,  habe  ich  nicht  gerade  einen  günsti- 
gea  Eindruck  bewahrt.  Dagegen  übte  er  uns  schon  damals  in  freien  Vorkragen. 
Scharbe  hatte  viel  auf  Declamiren  gehalten  und,  wie  er  Alles  auf  eine  eigen- 
tkümitehe  Art  zu  organisiren  pflegte,  so  waren  auch  für  diese  Uebungen  aller- 
hand bestimmte  Formen  vorgeschrieben.  Kurz  H.  fand  die  Declamationsübuogen 
vor  und  nahm  lie  zunüchst  auf,  es  wurde  auch  noch  in  I.  im  Anfang  jeder  Stunde 
von  einem  o^er  zweien  declamirt  und  wir  selbst  setzten  eine  besondere  Ehre 
darein,  uns  in  diesen  Uebungen  auszuzeichnen.   H.  steigerte  allmählich  die  An- 
forderungen dadurch,  dass  er  über  ein  bestimmtes  Thema  freisprechen  liefe,  zu- 
nächst nach  häuslicher  Präparatioo,  indem  er  uns  die  Wahl  freistellte,  dann  in- 
dem er  selbst  uns  das  Thema  erst  in  der  Stunde  gab.  Damit  aber  auch  bei  jenen 
Uebungen  eine  Vereitelung  des  Zweckes  vermieden  werde,  welche  stattfindet, 
wenn  ein  ausgearbeiteter  Vortrag  nur  eben  auswendig  gelernt  wird,  mussten  wir 
ihm  im  Anfang  der  Stunde  je  vier  Themen  stellen.  Das  erste,  welches  ich  als  Pri- 
mus von  ihm  erhielt,  war:  Rom,  die  Stadt  des  Mars  nnd  die  Stadt  des  Petrus. 
Und  da  diese  Versuche  wohl  leidlich  gelungen  sein  mussten,  so  wurde  ein  ähn- 
licher auch  in  der  Abiturientenprüfung  mit  zweien  von  uns  vorgenommen. 

Wenig  kann  ich  von  seinem  Geschichtsunterrichte  sagen.  Es  liegt  mir  ein 
starkes  Geschichtsheft  eines  Tertianers  aus  der  ersten  Zeit  von  H.'s  Unterricht 
T.  J.  1831  vor,  welches  mittlere  und  neuere  Geschichte  enthält,  und  dessen  In- 
halt dictirt  zu  sein  scheint.  Es  behandelt  in  früherer  Weise  die  ganze  Welt- 
geschiclite,  spanische,  englische,  französische,  nordische  Geschichte  u.  s.  w.» 
wenn  audi  der  deutschen  der  bei  weitem  bedeutendste  Raum  zugewiesen  ist.  Es 
stellt  stets  allgemeine,  einleitende  Gesichtspunkte  auf,  nnd  zeigt  deutlich,  dass 
H.*8  Geschichtsunterricht  schon  damals  und  in  jener  Glasse  nicht  darauf  ausge- 
gangen ist,  massenhaftes  Detail  auswendig  lernen  zu  lassen,  sondern  eine  klare 
Uebersicbt  der  Ereignisse,  Erfassung  der  den  Thatsachen  zu  Grunde  liegenden 
sittlichen  Motive  nnd  der  aus  ihnen  sich  ergebenden  Folgerungen  zu  erzielen, 
damit  die  Geschichte  in  Wahrheit  eine  väae  magittra  werde.  Denn  das  war 
ihm  gewiss  die  Hauptsache.  So  hat  er  kaum  eine  seiner  vielen  Reden  und  zwar 
bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  im  Saale  der  Anstalt  vor  einem  zahl- 
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reichen  PablUnm  tn  seine  Schüler  iperichtet,  ohne  tn  feschichtliche Wahrhtttet 
seine  Mahnungen  nnd  Betrtchtnnfen  anzuknüpfen.  Seit  1849  htt  er  toi  (rt- 
schichttnnterricht  in  Prima,  ab  nnd  cn  auch  in  andern  Classen,  mit  grebcrV«- 
liebe  gegeben.  Wie  er  ihn  in  früheren  Jahren  ertheilt,  dafür  habe  ich  «eäf 
andere  Anhaltspunkte  erhalten  können,  als  die  Leistungen  in  der  Abitoriertn- 
prufnng  aus  einer  Zeit,  wo  die  individuelle  Methode  des  Lehrers  hier  aech  nr 
Erscheinung  kommen  durfte.  Ein  leitender  Faden  zog  sich  dann  durch  die 
Prüfung  hindurch  und  durch  ihn  wurden  die  verschiedenen  Partien,  4» 
zum  Gegenstande  der  Prüfung  machte,  mit  einander  verknüpft.  Auch 
Theil  seiner  Leistung  sollte  ein  Kunstwerk  sein  und  auf  seine  ZnhSrer,  «f 
seine  Schüler  den  Eindruck  eines  solchen  machen,  wahrend  man  es  heute  rv* 
zieht,  nach  Art  eines  Kaufladens  sich  in  buntem  Gemisdi  alle  mogliehea  Sdsh 
stücke  vorlegen  zu  lassen.  Da  liefe  er  die  grofsen  Geschichtskarten  voaEvi|i 
aufrollen,  bestimmen,  welchem  Jahrhundert  dieselben  angehürten  und  kiiflt 
seine  Fragen  über  die  Vorzeit,  wie  über  die  Folgezeit  daran.  Seine  SeÜr 
nicht  durch  die  Ezamenfureht  getrieben,  Geschichtstabellen  und  Ges^^tfW- 
trÜge  auswendig  zu  lernen,  pflegten,  durch  ihr  eigenes  Interesse  an  dem  GflfB^ 
Stande  bewogen,  auch  gröfsere  Geschichts werke,  die  Freiheitskriege  vonBobk 
die  englische  Geschichte  von  Macaulay  u.  a.  zu  lesen.  Dazu  fanden  sie  wßt 
keinetSeit  mehr,  und  in  den  letzten  10  Jahren  hat,  furchte  ich,  das  Intersm« 
seinem  Geschichtsunterrichte  und  der  belebende  Sinflnss  desselben  sehr  ikp- 
nommen.  Die  unglückliche  Weise,  über  Themen,  die  der  RönigL  Commissiria 
an  die  Prüflinge  vertheilt,  längere  freie  Vorträge  halten  zu  lassen,  hat  b.  l 
Lehrer  und  Schüler  in  eine  verkehrte  Bahn  gelenkt  In  den  letzten  Jahres  ts- 
wendete  H.  eine  Stunde  wöchentlich  auf  die  alte,  eine  auf  die  raittlerei,  eiaeirf 
die  neue  Geschichte,  um  gleichzeitig  alles  zu  repetiren,  wodurch  daaa  kt 
eigentliche  Unterricht  als  solcher  sehr  beeinträchtigt  wurde. 

Dass  ein  so  reichbegabter,  eifriger  Lehrer  auf  seine  Schüler  einen  ikm 
belebenden,  anregenden  Einfluss  ausüben  musste,  lasst  sich  leicht  denken.  Kt 
Schüler,  von  Liebe  zur  Sache  selbst  getrieben,  durch  den  Ernst,  den  sr  im 
Gegenstande  zuwendete,  unwillkürlich  zu  ähnlicher  ernster  Anstrengung  tW' 
anlasst,  folgten  seinem  Unterrichte  mit  voller  Aufmerksamkeit  und  behieha 
den  Eindruck  davon  für  ihr  ganzes  Leben.  Mochten  ihre  späteren  Lebenrthi- 
lungen  noch  so  verschieden  sein,  sie  erkannten  es  an,  wie  viel  sie  &■ 
in  denselben  durch  die  Anregung  verdankten ,  die  sie  zu  einem  wisw 
schaftllchen  Studium,  zu  einer  höheren  und  edelem  Auffsasung  der  Lekmi 
gewonnen  hatten.  Ein  berühmter  Arzt,  der  sich  einen  eigenthnmliehen,  segm>' 
reichen  Wirkungskreis  gegründet,  schrieb  ver  Jahren  an  mich :  GrufseDirect« 
Hanow;  er  hat  einst  in  mein  träumerisches  Wesen  den  ersten  belebenden  lidi' 
funken  geworfen,  und  das  vergisst  niemand* — Einen  Beweis  der  ihm  abLehrr 
bewiesenen  treuen  Anhänglichkeit  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  GstM 
Gnade  hatte  es  gewollt,  dass  wir  Sorauer  Primaner  von  Ostern  1838  (dieClasM^ 
damals  schwach,  bestand  nur  ans  1 1  Primanern)  mit  Ausnahme  eines  Kniigia, 
der  seinen  Beruf  gewechselt,  uns  ausgedehntere  Wirkungskreise  sa  schnün 
gewnsst  hatten  und,  wenn  auch  sehr  zerstreut  und  in  verschiedenes  Berub- 
kreisen,  nach  33  Jahren  noch  sämmtlich  am  Leben  waren.  Da  stirb  der  eine 
und  der  Gedanke  kam  mir,  wir  sollten  uns  noch  einmal  nach  so  \uftf  Zedc  ii 
Sorau  vereinigen.  Dieser  Gedanke  ist  ein  Jahr  später,  im  J.  1872  «irUicii» 
wenn  auch  nicht  in  voller  Ausdehnung,  zur  Ausführung  gekommen.    Zagfeieh 
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iber  wurde  oBser  thenrer  Lehrer,  dem  wir  vorzugsweise  verdankten,  was  wir 
fawordea,  eingeladen,  den  geistigen  Mittelpunkt  nnsrer  Vereinigung  zu  bilden. 
Nieht  ohne  innige  Rührung  kann  ich  der  uhereinstimmenden  Freude  meiner  lie- 
ben Sehulkameraden  von  ehemals  gedenken,  mit  der  sie  den  Gedanken,  nicht 
blofs  noch  einmsl  zusammenzukommen,  sondern  auch  H.  dazu  einzuladen,  erfass- 
ten  und  mit  der  sie  sich  ganz  besonders  in  den  wärmsten  Ausdrücken  des  Dan-* 
kes  und  der  Anerkennung  über  das  aussprachen,  was  uns  H.  damals,  gewesen 
und  für  unser  wissenschaftliches  Leben,  für  unsre  Bildung  geworden  war;  nicht 
ohne  Rührung  des  Augenblickes,  als  er  bei  einem  Besuche  unsrer  alten  Prima 
auf  nnsern  Wunsch  noch  einmal  das  Katheder  bestieg,  während  wir  uns  zu  sei- 
nen FSfsen  setzten,  und  er  in  wenigen  lateinischen  Worten  seine  Freude  dar- 
über aussprach,  dass  wir  die  Erwartungen,  die  unsre  Lehrer  einst  voo  uns  ge- 
hegt, erfüllt  —  Die  lebhafte  Theilnahme,  welche,  wie  oben  erwähnt,  die  Naeh- 
ricAt  von  seinem  Tode,  der  Anklang,  den  die  auf  seinen  Namen  gegründete  Stif- 
tung, besonders  bei  seinen  Schülern,  fand,  waren  nicht  minder  Beweise  von  der 
grofsen  und  doch  so  natürlichen  Anhänglichkeit,  welche  seine  Schüler  an  seine 
Person  bewahrten.  War  über  sein  ganzes  Wesen  der  zarte  Hauch  classiseher 
UrbanitSt,  der  feinen  Form,  nicht  der  äurserlichenConvenienz,  die  durch  äufsere 
Normen  und  Herkommen  bestimmt  wird  und  oft  sehr  lächerlich  ist,  sondern  der- 
jenigen, welche  in  sich  selbst  ihre  Regel  des  Schönen  und  Edlen  trägt,  ausge- 
gossen, so  war  es  dies  Gefühl,  dass  man  es  mit  einer  schSnen  Seele  zu  thun 
habe,  die  zu  verletzen  eine  Schmach  sei,  welches  unbewusst  alle  seine  Schüler 
so  fesselte,  dass  ihm  eine  persönliche  Kränkung  seitens  derselben  kaum  je  wider- 
fshrea  sein  dürfte.  Dagegen  habe  ich  bisweilen  frühere  Schüler  darüber  klagen 
hören,  dass  H.  gewisse  Lieblinge  in  der  Glasse  gehabt,  die  Begabteren  beim 
Uoterrichte  vorgezogen,  die  Schwächeren,  wenn  sie  auch  treu  und  fleifsig  waren, 
weniger  herangezogen  habe.  Ich  möchte  dem  nicht  widersprechen.  Aber  das 
glaube  leb  versichern  zu  dürfen,  dass  bei  den  Berathungen  im  Colleginm  eine 
derartige  Bevorzugung  einzelner  kaum  hervorgetreten  ist,  dass  er  im  Gegen- 
tkeil  gewöhnlich  die  Partei  der  pflichttreuen,  wenn  auch  schwächer  begabten 
Schüler  genommen  hat;  und  stets  that  es  ihm  herzlich  leid,  wenn  man  ihn  darauf 
aufinerksam  machte,  dass  er  in  seiner  Benrtheilung  wohl  jemand  Unrecht  ge- 
than,  ihn  zurückgesetzt  habe. 

Nickt  minder  ausgezeichnet  ist  seine  Thätigkeit  als  Director  der  Anstalt 
gewesen.  Es  ist  oben  angegeben,  wie  ausgedehnt  sein  Wirkungskreis  war.  Ich 
übergehe  ganz  seine  Verwaltung  der  Güter,  theils  weil  mir  davon  wenig  be- 
kannt geworden  ist,  theils  weil  sie  für  die  Leser  dieser  Blatter  wenig  Interesse 
haben  dürfte.  Dagegen  erwähne  ich  zunächst  sein  Verhältnis  zu  den  Amtsge- 
nosseo,  welches  sich  kaum  angenehmer  denken  lässt.  Er  hat  sich  selbst  über 
das  Wesen  der  Amtsgen ossenschait  in  einer  an  Marquard  bei  dessen  Jubiläum 
gerichteten  Rede  (Progr.  1865.S.  12)  ausgesprochen.  „Die  Amtsgenosseoschaft", 
sagt  er,  „ist  eine  von  den  wichtigen  und  werthvollen  Ordnungen  des  Lebens. 
Indem  sie  die  einzelnen  zu  gleichem  und  gemeinsamem  Wirken  versammelt, 
ruft  sie  mit  der  Einheit  der  Aufgaben  auch  gleiche  Richtungen  in  den  geistigen 
Anflcliaaangen  und  gleiche  Bestrebungen  in  der  Gestaltung  des  Lebens  hervor. 
Aber  deaaenungeachtet  —  so  mannigfach  ist  ja  die  Ausstattung  des  mensch- 
lichen Geistes  —  laufen  die  Urtheile  der  Amtsgenossen  über  die  Fragen  des 
Amtea  nicht  selten  aus  einander;  ja  je  enger  der  Kreis  ist,  innerhalb  dessen  die 
geistigeil  Bestrebungen  sich  bewegen,  desto  heftiger  stofsen  die  Urtheile  niehf 
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selten  wider  einander.  Die  alten  Römer,  nicht  zu  idealem  Sckwange  geartet, 
aber  vor  allen  Völkern  begabt,  die  Wahrheit  and  Wirklichkeit  der  Vai^aH- 
nisse  zu  erfassen,  und  darum  einst  die  Herren  des  Erdkreises,  sahen  das  Ver- 
hältnis der  Amtsgenossenschaft  als  einsehr  bedeutungsvolles  an ;  steusBsehricben 
es  nicht  mit  äoTserea  Gesetzen,  sondern  legten  es  als  ein  ionereft,sittliehesindai 
Gewissen;  sie  wollten,  dass  Reden  und  Handeln  der  Amtsgenossen  immeHarder 
Ausdruck  der  gegenseitigen  Verehrung  und  Hochachtung  der  Amtsgeiies8«B  sei;  li« 
wollten,  dass  die  Begegnung  der  Amtsgenossen  dem  höchsten  sittUebea  VeriMÜl- 
nisse,  das  sie  kannten,  dem  Bunde  der  Freundschaft  so  viel  als  mS^Uchaiä 
nähere/*  Eine  solche  Amtsgenosaeaschaft  unter  den  Gliedern  seines  CoUegium 
herzustellen,  war  er  nach  Kräften  bemüht  Er  selbst  war  der  theilJidiBiendste, 
liebevollste,  anregendste  Vorgesetzte.  Der  Vorgesetzte  war  er,  jeder  fiUli 
seine  geistige,  wissenschaftliche,  sittliche  Ueberlegenheit  und  brachte  Oim  ■■- 
willkürlich  und  als  selbstverständlich  den  Tribut  der  Hochachtung  auf  das  be- 
reitwilligste dar;  aber  er  selbst  beanspruehte  ihn  nicht,  noch  weni|rer 
er  sein  Ansehen  oder  seine  Stellung  als  Zwang  geltend.  Er  versocfate 
zeugen,  zu  gewinnen,  und  dies  gelang  ihm  in  wunderbarer  Weise;  knna  je  htf 
er  befehlen  wollen.  Ist  unsre  Anstalt  darin  glucklicher  gestellt,  als  viele  aadn^ 
dass  sie  den  gröfsten  Tbeil  ihrer  Glieder  auch  räumlich  ia  einen  engen  RrM 
zusammen  schliefst,  wodurch  ihr  der  Charakter  eiaer  grofsen  Familie  ab- 
geprägt wird,  so  hat  sie  diesen  Charakter,  namentlich  ia  dem  letzten  Jahr- 
zehent  auch  innerlich  erhalten.  Und  das  war  so  recht  eigentlich  H.'s  Werk  und 
das  seiner  Gattin.  Wer  die  zerrissenen  Verhältnisse  im  Colleginm  gduast 
hat  aus  der  Zeit,  als  H.  das  Directorat  übernahm,  wo  entweder  die  velle  kafi- 
rung  oder  die  erklärteste  Feindschaft  zwischen  den  einzelnen  Personen 
und  sie  vergleicht  mit  der  Innigkeit,  mit  der  wir  bei  seinem  Tode  ii 
KU  einer  grofsen  Familie  verbunden  waren,  der  kann  das  Verdienet  H.'s  in  die- 
ser Hinsicht  nicht  hoch  genug  anschlagen.  Unsre  Gehalts  Verhältnisse  sied  Ui 
zuletzt  recht  kärglicher  Art  gewesen,  wenn  sie  auch,  namentlieh  für  die  maver- 
heirateten  Lehrer  aus  mancherlei  in  den  Verhältnissen  der  kleinen  Stndt  aad 
der  Anstalt  liegenden  Gründen  nicht  so  ärmlich  waren,  als  sie  Uaagaak 
Und  doch  wurde  es  jedem  recht  schwer,  von  hier  fortzugehen.  Fast  jeder  halte 
so  viel  persönliches  Wohlwollen  von  dem  Director  erfahren,  dass  es  ihaa  iber- 
aus  peinlich  war,  durch  sein  Weggehen  den  Sehein  der  Undankbarkeit  nnf  mA 
zu  laden.  Es  hatte  sich  zugleich  jeder  einer  so  bereitwilligen  Anerkenninig  sei- 
ner  Leistungen,  einer  so  geschickten  Verwendung  seiner  Kraft  zu  erfirenen,  dais 
er  sich  sagen  musste,  wenn  er  sich  auch  äufserlich  verbessere,  werde  er  uA 
doch  in  Bezug  auf  die  Art  seiner  Beschäftigung  auf  lange  Zeit  verscUeditara^ni 
Bezug  auf  humane  Behandlung,  auf  dea  Geauss  edler  Geselligkeit  werde  ftm 
kaum  ein  andrer  Ort  Gleiches  zu  bieten  vermögen.  Ein  solch  peinliches  Gefihl 
musste  den  Betreifenden  um  so  mehr  ergreifen,  als  H.  in  der  Thaft  eine 
Empfindlichkeit  zeigte,  wenn  jemand  die  Anstalt  verlassen  wollte  nad  nur 
jenigen  nicht  ungern  entliefs,  die  sich  in  dieses  unser  engeres  Pamilii 
nis,  indem  mehr  die  Liebe,  als  das  Gesetz  wirkte,  nicht  hiaeinfiadea  kennten, 
dagegen  durch  Schroffheit  und  Rücksichtslosigkeit  einen  grellen  Mfsaklaeg  er» 
zeugten.  In  früheren  Jahren  hat  er^  wie  schon  oben  erwähnt,  mehrÜMih 
regelmafsige  wissenschaftliche  Vereinigung  seiner  Lehrer  veranstnitet. 
als  er  auf  mehrere  Jahre  dieRendantur  übernahm,  hatte  sieh  seine  Arheitaiast  •• 
uaglaublich  gehäuft,  dass  er  dazu  nicht  mehr  die  Zeit  fand,  wann  er  dar 
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gegen  seine  Familie,  wie  er  sie  so  innig  erfasste,  nachkommen  wollte.  Dagegen 
hatte  er  in  diesen  seinen  FamilienjEreis  von  Anfang  an  die  jüngeren  Lehrer  ge- 
zogen, die  oft  die  Abende  in  demselben  zubrachten  md  sich  dort  überaus  wohl 
fühlten,  indem  sie  den  Bindrack  hatten,  gern  gesehene  Gäste  zu  sein.    In  den 
letzten  Jahrzehnten  war  der  Sonnabend  Abend  nach  dem  Abendbrot  die  stehende 
Zeit,  in  welcher  sich  ohne  jeden  Zwang  sämmtliche  jüngeren  Lehrer  in  seiner 
Familie  zusammenfanden.    Ais  in  den  letzten  Jahren  mehrere  unsrer  jüngeren 
CoUegen  schnell  nach  einander  ihren  eigenen  Hansstand  gründeten,  da  haben 
der  Director  und  seine  Frau  diesen  trotz  der  sehr  beschränkten  Räumüchkeiten| 
die  ihnen  die  Anstalt  bieten  konnte,  ihr  JVest  mit  einer  Liebenswürdigkeit  und 
Zuvorkommenheit  so  geschickt,  so  geschmackvoll  und  wohnlich  eingerichtet, 
dasa  darüber  die  mancherlei  anderen,  nicht  zu  beseitigenden  Mängel  ganz  in  den 
Hintergrund  traten.  Zugleich  aber  hielt  es  H.  damals  für  Pflicht,  diese  Familien 
noch  «of  eine  bestimmtere  Art  an  die'  Anstalt  zu  fesseln.    Es  wurde  ein  regel- 
mäisi^  alle  H  Tage  bei  den  Familien  wechselndes  Kränzchen  eingerichtet,  wel- 
ches OBS  in  einfacher  und  harmloser  Weise  versammelte.     Und  da  die  meisten 
Räumlichkeiten  die  Vereinigung  des  ganzen  Golieginms  nicht  gestatteten,  so 
bildeten  immer  je  zwei  Familien  die  Wirthe  für  je  eine  Hälfte  des  CoUegiuma, 
und  es  war  die  combioatorische  Aufgabe  zu  lösen,  die  Familien  auf  jede  mögliche 
Weise  zn  gruppiren,  dasa  keine  sich  zurückgesetzt  sehen  konnte.  —  Ueberhaupt 
hewien  H.  die  herzlichste  Theilnahme  an  allem,  was  den  einzelnen  traf,  der 
Kleinste,  wie  der  Gröfste,  das  neugeborne  Kind,  wie  beehrte  Eltern  irgend 
eines  Gliedes  desCollegiums,  er  sah  sie  als  zu  sich  gehörig  an.  Gäste,  die  einer  '^ 

von  uB«  empfing,  er  wollte  sie  zugleich  als  seine  Gäste  betrachtet  gissen,  und 
keiner  schied  von  hier,  ohne  den  wohlthuendsten  Eindruck  von  diesem  Hebens-  ^' 

würdigen,  durch  seine  Herzlichkeit  alle  Herzen  gewinnenden,  durch  seine  gei-  '- 

stige  Anmuth  alle  für  sich  einnehmenden  Manne,  von  der  Gastfreiheit  der  Fami- 
lie Hanow  aus  nnserm  Kreise  mit  sich  davon  zu  tragen.  —  Ein  Vorwarf  wird  '^ 
ihn  jediich,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  in  seinem  Verhältnisse  als  Director  den 
Collegeo  gegenüber  gemacht  werden  müssen,  dass  er  nämlich  zu  viel  auf  die 
eigaea  Schultern  nahm.     Entstand  irgendwo  eine  Lücke,  er  fragte  nicht:  wer  ; 
kann  in  dieselbe  eintreten  ?  sondern  stets  zuerst,  ob  er  nicht  selbst  dazu  im 
Stand«  sei;  war  eine  Einrichtung  zu  treffen,  er  besorgte  gewöhnlich  alles  allein, 
ohne  die  Hilfe  eines  Co  liegen  auch  nur  zur  Ausführung  in  Anspruch  zu  nehmen.  ^ 
Viele  Geschäfte,  mit  denen  anderwärts  einzelne  Collegeo  betraut  werden,  hatte 
er  sich  aufgeladen ;  an  allen  solchen,  die  unter  ihnen  zu  wechseln  pflegen,  be- 
theiligte er  sich  nicht  blofs  wie  jeder  der  übrigen,  soodern  trat  mit  der  gröfsten 
Bereitwilligkeit  an  die  Stelle  eines  andern,  wenn  derselbe  irgend  den  Wunsch 
einer  Vertretung  äufserte.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  sowohl  dass  er  uns  Collegen 
Terw^ote,  so  dass  wir  ihn  anch  in  solchen  Fällen  allein  sorgen  liefsen,  wo  wir 
hätten  miteintreten  sollen,  als  auch  dass  manches,  weil  er  eben  nicht  alle  Ar- 
heitea  zu  bewältigen  vermochte,  darunter  litt  und  nicht  immer  in  der  wün* 
Bckeoswerthen  Pünktlichkeit  und  Ordnung  besorgt  werden  konnte. 

Eine  ähnliche  Theilnahme,  wie  für  seine  Collegen,  zeigte  er  auch  seinen 
SchJUero  gegenüber.  Er  kannte  sie  nicht  blos  alle  persönlich  mit  Namen,  die 
meinten  anch  mit  Vornamen;  er  wusste  auch  ihre  persönlichen  Verhältnisse  und 
hatte  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen,  dem  sittlichen  Verhalten,  den  gei- 
stigea  Fähigkeiten  jedes  einzelnen  eine  ganz  bestimmte  Anschauung.  Um  sich 
Kenntnis  zn  erwerben,  veranstaltete  er  zunächst  mit  allen  Nenaufzuaeh* 
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menden  eioe  sehr  eiageheode  Priifiiog,  die  ihm  einen  ginz  ans<erordenÜickea 
Zeitaufwand  verursachte,  zamal  viele  filtern  unbeaeheiden  genng  waren,  halbe 
Jahre  vorher  mit  ihren  Söhnen  wiederholt  einzelne  Vorprof nagen  voniehaea 
zu  lassen.  Sodann  erkundigte  er  sich  theils  bei  privaten  Unteriialtiugeaf 
theils  in  den  wöchentlichen  Conferenzen  nach  den  einzelnen^  Buneaüich 
nach  den  Nenen,  nm  sein  Urtheil  zn  vervollständigen.  Mit  den  meisten  anarer 
Zöglinge  kam  er  tMglich  zweimal  bei  Tisch  zusammen.  Jeden  Morgen  wnrde 
der  gesammte  Coetns  von  ihm  zum  Morgengebet  znsammengerufen  und,  ohne 
dass  besondre  Strafen  auf  Verspätung  angesetzt  waren,  legte  er«  ebes  weil  da- 
durch den  Schulern  Gelegenheit  gegeben  wurde,  sich  in  Selbstzucht  sa  nehmcay 
bei  ihrer  Benrtheilnng  grofses  Gewicht  auf  Nachlässigkeit  in  dieser  Bexiehna|. 
Aber  auch  sonst'^hatte  er,  wenn  er  auch  fast  nie  in  den  Lehrstnnden  hospitiite, 
mannigfache  Gelegenheit,  die  Schüler  zu  beobachten  und  kennen  zu  lernen.  In 
Sommer  wohnte  er  jeder  Turnstunde  von  Anfang  bis  zu  Ende  bei  and  ateUte 
hier  seine  Beobachtungen  über  das  freiere  Verhalten  der  Schüler  unter  aidi  o^ 
der  körperlichen  Anspannung  gegenüber  an ;  auf  dem  Spielhofe,  der  Abesit 
auch  einen  grofsen  Theil  der  stadtischen  Schüler  versammelt,  bewerte  er  sieb 
oft  und  gern  im  Kreise  der  muntern  Jugend;  er  führte  sie  im  hohen  Sommer  anl 
zwar  weit  öfter,  als  ihm  im  Kreise  der  Collegen  zugekommen  sein  würde,  naii 
dem  eine  Stunde  entfernten  Obra  zum  Baden,  in  früheren  Jahren  zv  Spazie^ 
gangen  aus.  Stets  wusste  er  mit  herzgewinnender  Freundlichkeit,  mit  liebeat- 
würdigem,  nie  verJetzenden  Humor  auf  Ihren  Gedankenkreis,  anf  ihre  Familiea- 
Verhältnisse  einzugehen,  mit  denen  er  wunderbar  vertraut  war.  —  AsSchinsse 
jedes  Vierte^ahres  vervollständigten  und  berichtigten  die  Censnreneenfereai, 
am  Schlüsse  jedes  Semesters  die  ziemlich  eingehenden  Versetzungsprüfu^ci 
der  zweifelhaften  oder  überständigen  Candidaten,  früher  auch  die  allgeaMines 
Prüftingen  am  Schlüsse  eines  Semesters  oder  Schu^ahres  sein  Urtheil.  Und  aai 
legte  er  bei  der  Austheilung  der  Gensuren  an  die  einzelnen  Zöglinge  den  Beweis 
davon  ab,  wie  genau  er  seine  Schüler  kannte.  Nachdem  er  eine  allgemeine 
(Jebersicht  vübeT  den  Stand  der  Schule  und  der  einzelnen  Classen  voranaB^e- 
schickt,  wobei  namentlich  die  Bemerkuogen  über  dieRegelmäfsigkeit  des 
besuches  eine  grolse  Rolle  spielten,  und  er  mit  derjAnerkennung  ziemiiei 
sam  war,  gab  er  jedem  einzeineo  seine  Gensur,  indem  er  mit  grofser  Rohe  nai 
dClarheit,  mit  der  ihm  eigenen  Humanität,  uod  stets  mit  würdigem,  eindring- 
lichem Ernste  einige  Worte  der  Beurtheilung  hinzufügte.  „Ich  freue  mich, 
deine  Gensur  so  geworden  ist*',  warjdas  höchste  Lob,  welches  aus  iteinea 
kam.  Und  obgleich  er  so  viele  zu  beurtheilen  hatte,  so  kam  es  doch  recht  sei* 
ten  vor,  dass  sein  Urtheil  ein  unrichtiges  war  —  oder,  um  mich  genauer  anssn- 
drückeo,  uns  unrichtig  erschien.  Denn  gewöhnlich  hat  er  nachtrfigUch  RccM 
behalteni  wenn  sein  Urtheil  von  dem  unsrigen  differirte.  Tretxdem  niaeht» 
er  dies  sein  Urtheil  nicht  für^  die  Gollegen  mafsgebend ;  bei  den  Ver- 
setzungen namentlich  sprach  er  ja  seine  aus  der  eigenen  Beobachtung  und  den 
schriftlichen  und  mundlichen  Prüfungen  gewonnene  Ansicht  entschieden  nvs  and 
suchte  sie  zur  Greltung  zu  bringen ;  an  der  Abstimmung  selbst  aber  nahm  er, 
wenn  er  nicht  selbst  in  der  Glasse  unterrichtete,  nur  im  Falle  der  Stiauwn- 
gleichheit  theil  und  liefs  auch  in  diesem  Falle  fast  immer  die  Stimme  des  (Mi- 
narius  Aussclilag  gebend  sein.  So  hatten  seine  Worte:  „Die  Herren  Lehrer  der 
Glasse  haben  versetzt:"  mit  denen  er  die  Verlesung  jeder  Versetsaag  eins«- 
leiten  pflegte,  ihre  volle  Wahrheit.    In  den  seltensten  Fällen  war  er  sa  der 
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(Jabenevgaag  tn  briageD,  dtss  es  euem  Schüler  an  der  geUti^B  FShigkeit 
fehle,  weiter  za  kommen.  ^»Maf  es  dir  aucli  schwer  werden*',  pflegte  er  m  sn- 
gee,  ,>wenn  da  es  nnr  recht  tnfiingen  woUtest,  wenn  da  nnr  conseqoent  fleUsig 
wärest,  das  Erforderliche  würdest  da  schon  leisten  können^^  Pleifs  nad  Ge- 
horsam galten  ihm  mit  Recht  als  die  Hanpttngenden  eines  Schülers.  War  er 
hei  manchen  Aosschreitongen  nachsichtig  nad  milde  in  der  Benrtheilnng  jngend- 
liehen  Uebermnthes  oder  Leiehtsinnesy  so  empörte  sieh  andrerseits  sein  feines 
fiefohl  für  das  Schöne  über  eine  gemeine  Gesinnung,  die  sieh  imSchmatxe  wohl 
rdhlt,  oder  über  eine  rohe  Gesinnung,  Vandalismas^  wie  er  es  zn  nennen  pflegte, 
die  nnr  zerstört  ans  Freade  am  Zerstören. 

In  ganz  besonderem  Andenken  wird  bei  all  seinen  Schülem,  bei  allen,  die 
je  einer  solchen  Feier  beigewohnt  haben,  die  Art  and  Weise  stdien,  in  der  er 
die  Abiturienten  entliefe.   Er  war  schon  als  junger  Lehrer  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  mit  dieser  Anjfji^abe  betraut  worden;  als  Direetor  hat  er  dies  Ge- 
^  Schaft,  wie  hillig,  nie  einem  andern  überlassen.  Nachdem  eine  Anzahl  der  Abi- 
turienten eigne  Vortrüge  über  von  ihm  selbst  gestellte  und  innig  zusanmenhün- 
gende,  gewöhnlieh  an  die  Geschichte  sich  anknüpfende  Themen  gehalten,  ein 
Ahitorient  in  der  üblichen  Form  die  eigentlichen  Abschieds-  und  der  zurückblei- 
bende Primus  die  Gegenrede  gesprochen,  trat  zuletzt  H.  seihst  auf,  und  in  freier 
IMej  deren  er  ja  in  besonderem  Grade  mächtig  war,  behandelte  er  nun  ein 
durch  die  andern  Vorträge  bereits  vorbereitetes  Thema,  eine  geschichtliche 
Wahrheit  u.  a«  Zum  Schlüsse  aber  gab  er  jedem  einen  ihn  tief  und  wahr  cha- 
rakterisirenden,  auf  seine  äufseren  Verhaltnisse  Bezug  nehmenden,  ihn  bald  er- 
muthigenden,  bald  warnenden,  bald  anerkennenden  Spruch  in  poetischer  Form 
mit  auf  'den  Weg.   Diese  Sprüche  waren  stets  von  ihm  selbst  verCisst  und  er 
sprach  sie  auch  bei  12 — 20  Abiturienten,  wie  wir  sie  gehabt  haben,  ohne  jedes 
äufsere  Hilfsmittel.     Wie  oft  ist  das  Bedauern  ausgesprochen  worden,  dass 
seine  Reden,  die  er  nur  in  der  ersten  Zeit  concipirt  hatte,  später  stets  blofs  m^ 
ditirte,  und  diese  Denksprüche  nicht  durch  den  Druck  der  Vergessenheit  entris- 
sen werden  konnten  I  Ueberhaupt  aber  veranstaltete  er  oft  und  gern  in  unserm 
grofsen  schönen  Saale,  bisweilen  auch  auf  den  Höfen  oder  in  den  hohen  Laub- 
gangen  unseres  Gartens  Schulfeierlichkeiten,  und  durch  die  winterlichen  Con- 
certe  war  alles  so  daraa  gewöhnt,  dass  es  oft  nur  der  Vorbereitung  von  6 — 8^ 
ja  von  3 — 4  Tagen  bedurfte,  um  eine  solche  Feier,  die  abwechselnd  mit  meh- 
reren Biusikstücken,  Reden  und  Deelamationen  der  Schüler  ausgestattet  war  und 
gewöhalich  durch  eine  von  ihm  selbst  gehaltene  Rede  abgeschlossen  wurde,  zu 
Stande  zu  bringen.  Jederzeit  konnte  ein  solches  von  ihm  entworfene  Programm 
als  ein  kleines  Kunstwerk  angesehen  werden.   Dagegen  entschloss  er  sich  zu 
TnrofjJirten  nur  ungern.  Er  hatte  bei  denselben  unangenehme  Erfahrungen  von 
Ausaehreitungen  der  gröfseren  Zöglinge  gemacht.  Und  da  er  sich  gewöhnt  hatte, 
die  gessunmte  Einrichtung  und  Beaufsichtigung  fast  alleia  zu  übernehmen,  so 
war  es  achwer,  ja  tut  unmöglich,  dergleichen  zu  verhüten.  Dagegen  hat  er  wie- 
derholt und  gern  mit  einer  Anzahl  erwlchsener  Zöglinge  in  den  Pfingsttagen 
grofisere  Ausflüge  nach  Schlesien  gemacht.   Wie  innig  und  gemüthlich  Übrigens 
die  Sd&üler  ihr  Verhältnis  zu  ihrem  Direetor  aulfassten,  dafür  kann  zum  Schlüsse 
vieileickt  kein  besseres  Zeugnis  ausgestellt  werden,  als  der  Umstand,  dass  er 
ujiter  ihnen  allgenMin  und  vielfach  auch  bei  den  Eltern  seiner  Schüler  „der 
Onkel*'  hieb.    Und  weit  über  die  Schulzeit  hinaus  begleitete  er  sie  mit  seinen 
Gedanken  und  trug  sie  in  treuer  Erinnerung.  Mit  vielen  blieb  er  in  Correspon- 
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denz.  Als  fUr  das  Jubeljahr  1866  die  Liste  sfimmUlcher  Abiturieiilea  an^ 
stallt  werden  sollte,  da  war  die  Zahl  der  Sehüler  öberraacheiid  klein,  iber 
deren  weiteres  Erpehen  er  nicht  diese  oder  jene  Andentong  oder  gans  bestiMBte 
Angabe  za  machen  gehabt  hätte. 

AlsDirector  einer  Erziehongsanstalt  trat  er  in  besonders  innige  Berihruf 
zu  den  Eltern  seiner  Zöglinge;  es  ist  ihm  viel  Vertrauen  bewiesen  und  daaaelbe 
gewiss  nicht  getäuscht  worden;  der  herzlichen  Theilnahme  an  ihrem  Wohl  und 
Wek  konnten  alle  seine  Zöglinge  versichert  sein.  Andrerseits  sind  sie  nnf  nase- 
rer  Anstalt  in  getrennten  Wohnhäusern  an  einzelne  Inspicienten  so  vertheilt, 
dass  sie  unter  deren  specieller  Aufsicht  stehen,  indem  der  jedesmniigelnspieieat 
für  alle  ihnen  nicht  durch  die  Anstalt  unmittelbar  gewährten  Bedürfnisse  n  sor- 
gen und  die  gesammte  Einrichtuag  ihres  Lebens  innerhalb  der  dnrdi  die  An- 
staltsgesetze nicht  eben  eng  gezogenen  Grenzen  zu  überwachen  hat.  !■  welcher 
Weise  jeder  Inspicient  dies  auszuführen  versuchte,  darin  nberliefs  er,  der  Tra- 
dition folgend,  ihm  fast  uneingeschränkte,  gewiss  oft  zu  ausgedehnte  Freiheit. 
Denn  auch  gemeinsam  getroffene  Verabredungen  worden  selten  gieidmiSfsig  nr 
Ausführung  gebracht.     Allerdings  verfolgte  er  daneben  aufmerksam  aiit  aeiiet 
weitreichenden  Blicken  und  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  die  ZSglingt  ii 
den  Räumen  der  Anstalt  und  über  dieselben  hinaus,  griff  natürlich  in  geeignem 
Fällen  selbst  ein  oder  theilte  seine  Beobachtuagen  dem  Inspicienten  mit.     Wir 
haben  wohl  oft  gewünscht^  dass  eine  grSfsere  Strenge  geübt,  manche  Bestia- 
meng  consequeoter  durchgeführt  würde;  aber  wir  haben  auch  nicht  verkannt, 
dass  die  offenen,  nirgend  absehliefsbaren  Räume  unsrer  Anstalt  die  Aosfihmni 
strenger  äufserer  Mafsregeln  anfserordentlich  erschweren  und  dass  et  iaktt 
vielmehr  darauf  ankomme,  einen  sittlichen  Einfluss  auf  die  älteren  uAsererZ^* 
linge  zu  gewinnen  und  Elemente,  welche  einen  schlimmen  Einfluss  ausübten,  hnU 
zu  beseitigen.  Viel  oder  regelmäfsig  feststehende  Strafen  hat  er  nicht  verhingt.  — 
Ganz  besondre  Gelegenheit  hatte  er  bei  den  Verhältnissen  unsrer  Anstalt,  anbemit- 
telten  Schülern  die  Möglichkeit  wissenschaftlidier  Aushildungzu  erleiehters.  Hier 
hat  ihm  seine  grofse  Herzensgute  auch  wohl  maochen  Streich  gespielt,  dadurch 
dass  er,  ich  sage  nicht  Versprechungen  gegeben,  aber  doch  Erwartungen  iad 
Hoffnungen  erregt  hat,  die  nicht  immer  errällbar  waren.    Der  Andraag  xm  dea 
Waisenstellen  war  und  ist  natürlich  sehr  grofs :  geradezu  zurückzuweisen 
auch  nur  durch  zu  weite  Aussichten  zu  entmuthigen,  war  ihm  nicht  wohl 
lieh,  und  da  ist  es  wohl  bisweilen  vorgekommen,  dass  einzelne,  die  nach  Jahr 
und  Tag  in  eine  Waisenstelle  einrücken  zu  können  hofften,  unmntiiig 
wenn  ein  Jahr  nach  dem  andern  verging,  ehe  der  Zeitpunkt  eintrat, 
gewöhnlich  die  Anzahl  der  aufgenommenen  Waisen  schon  die  hn  Etat  fetf- 
gestellte  überschritt.     Und  wie  oft  hat  er,  wenn  die  Verhältnisse  beaottdcrt 
verzweifelt  waren,  einen  oder  den  andern  Knaben  längere  Zeit  auf  seine  eignen 
Kosten  erhalten  I    Ebenso  Fässt  sieh  kaum  sagen,  in  wie  ausgedehater  Weise 
ganzer  oder  theilweiser  Erlass  am  Schulgelde  für  die  in  der  Stadt  wohne»- 
den  Schüler,  mehr  oder  minder  bedeutender  Erlass  an  den  für  sich  hSrhsl 
geringfügigen   Pensionssätzen  für   die    Zöglinge   der  Anstilt,   deren    Vater 
Geistliche,  Lehrer  u.  a.  waren,  in  Anspruch  genommen  und  bewilligt 
den  ist.    Und  da  die  Anstalt  bis  zur  letzten  Zeit  weaentlieh  Privatanstalt 
so  geschahen  diese  Erlasse  recht  eigentlich  aus  seiner  Tasche.    Aber  nach 
mittelbar  hat  er  immer  offene  Hand  gehabt,  wo  es  sich  darum  haadelte, 
Sehüler  oder  Studenten  zu  unterstützen,  andern  Freude  su  bereiten.  Dihei 
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Beioe  Wohlthätigpkeit  stets  selbstloser  Art,  er  verzichtete  gern  anf  Daok,  ja  er 
ging  Ulm  wobl  aas  dem  Wege;  es  war  ebea  das  warme,  theilDebmende  Hers  voll 
reiner  Liebe,  ans  dem  sie  bervorgiog. 

Noch  sei,  ebe  ieh  seine  amtliebe  Tbatigkeit  verlasse,  mit  einigen  Worten 
seines  Verhältnisses  zu  seinen  Vorgesetzten  gedacht,  soweit  ich  darüber  nrthei- 
len  kann.  Johannes  Schnlze  hat  ihn  stets  anfserordentlich  hoch  gehalten  nnd  seine 
geistige  Begahnng,  seine  grofse  Arbeitskraft  und  oogewblinliche  Pflichttreue  in 
vollem  Mafse  anerkannt     Wie  hoch  ihn  der  Schnlrath  Lange  schätzte,  davon 
konnten  wir  ans  leicht  nberzeugen,  als  er  im  Sommer  1836  das  Soraaer  Gym- 
nasiam  revidirte,  zamal  wenn  wir  sein  damaliges  Auftreten  mit  der  von  ihm 
im  J.  1833  offen  kandgegebenen  Unzufriedenheit  verglichen.    Auch  als  das  Pä- 
dagogium auf  10  Jahre  unter  die  Oberaufsicht  der  Regierung  gekommen  war, 
nahm  derselbe  noch  lebhaften  Antheil  an  seiner  Person.   Dass  H.  in  dieser  Zeit 
eine  ausdrückliche  Anerkennung  seiner  Thätif^eit  von  Allerhöchster  Stelle  zu 
theil  geworden,  ist  oben  erwähnt.    Im  J.  1850  kam  durch  Vermittelung  des 
Schalrath  Riefsling  die  Anstalt  wieder  unter  das  ProvinzialschulcoUegium,  und 
hier  hatte  H.  die  grol'se  Gunst,  dass  zwei  seiner  Universitätsfreunde,  Hiefsliog 
und  Mutzel,  nach  einander  seine  unmittelbaren  Vorgesetzten  wurden.    Um  so 
schroffer  wurde  der  Abstand  empfunden,  als  ihnen  der  Schnlrath  Tzschirner 
folgte.  Aeoiserlich  bewies  derselbe  eine  völlige  Gleiehgiltigkeit  gegen  die  An* 
stalt  nnd  die  Schule ;  er  hat  nie  einen  Tritt  in  ein  Classenzimmer,  in  einen 
Wehnungsraum  der  Zöglinge  gesetzt,  und  schon  dies  warH.  empfindlich.  Ueber- 
hanpt  waren  beide  Naturen  wohl  wenig  sympathisch.     Zudem  brachte  Tzschir* 
ner,  wie  es  schien,  grofse  Vorurtheile  gegen  die  Anstalt  uad  starkes  Mistrauen 
«aeh  gegen  den  Director  selbst  mit  nnd  trat  in  rücksichtsloser  Art  gegen  ihn 
aelbat  vor  all^  €ollegen  mit  seinen  ziemlich  pedantischen  Anforderuogen  auf. 
Die  Art,  wie  er  die  Prüfung  einrichtete,  war  darauf  berechnet,  den  Binfluss  des 
Lehrers  auf  dieselbe  mögliehst  zu  eliminiren ;  seit  jener  Zeit  stammen  wenig- 
stem bei  uns  die  vom  Commissarius  an  die  einzelnen  Examinanden  vertheilten 
Vorträge  in  der  Ges<||iiehte  und  Religion,  denen  später  dieselbe  Einrichtung 
in  der  Mathematik  gefolgt  ist;  ferner  die  Art,  bei  der  Prüfung  ansschliefslich 
hei  einem  Candidaten  steben  zu  bleiben,  das  aufserordentlicbe  Gewicht,  welches 
der  Prüfung  beigelegt  wird,  ohne  anf  das  Urtheil  der  Ldirer  erhebliche  Rück- 
ncht  SU  nehmen.    Alles  dies  hat  m.  E.  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  H.'s 
Unterrieht,  rauf  die  Arbeitsweise  der  Schüler  selbst  geübt.    Und  doch  hat  es  H. 
mit  bewundemswerther  Kunst  verstanden,  das  ungerechtfertigte  Misstrauen 
Tkeehirners  so  zu  zerstreuen,  dass  derselbe  mit  jedem  Male  offener  und  freund- 
lieber  wurde  und  bei  der  letzten  unmittelbar  vor  seinem  jähen  Tode  stattfln- 
deadea  Prüfung  sich  in  nnbefangenster  Weise  über  die  damaligen  Verhältnisse 
•vasprach.    Seitdem  wurde  H.  und  der  Anstalt  wieder  die  Gunst  zu  theil,  im 
Selrairath  Riix  einen  mit  der  Anstalt  durch  seine  frühere,  wenn  auch  kurze 
Tliäti^eit  an  derselben  verbundenen  Mann  zum  Vorgesetzten  zu  erhalten. 

Recht  schwer,  ja  unmöglich  würde  es  für  mich,  der  ich  nicht  Philologe  bin, 
sein,  über  k's  schriftstellerische  Thätigkeit  und  seine  Stellung  in  der  gelehrten 
Welt  SU  sprechen,  wenn  mir  nicht,  meine  Unkenntnis  ergänzend,  auch  hier  das 
eiagehende  Urtheil  Riefslings  zu  Hilfe  käme.  Ueber  sein  Ersilingswerk,  die 
obetf  erwähnten  ExceretüoMs  erUicae  in  oomieos  grateos  sagt  derselbe: 

Wie   universell  Hanows  Stodien    auf   dem  Gebiete   der   griechischen 

Komiker    waren,  davon    geben    seine  .  ex$rcit,    erit    m     com.    gr.     ein 
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giäozeodes  Zeagsis.  Sie  nmfasstaa  den  gmozett  litterargeschiektliflte 
VerUiif  dieser  Gattans,  die  ganzen  erhalteneo  Stücke,  wie  die  Frtgmate. 
Keine  dahin  einschlagende  werthrolle  Leistung  blieb  ibii  frend  nad  n- 
barmherzig  blieb  sein  Ürtiieil  über  flüchtige  Arbeiten,  wie  die  von  Raaksl, 
den  er  den  magister  aihMmUur  zq' nennen  pflegte,  weil  er  sich  diese  kika« 
Form  in  seiner  Bearbeitung  der  Fragmente  des  Pherekrates  erlaubt  hatte.  Die 
Feststellung  des  Urtheils  über  die  diplomatischen  Grundlagen  des  Textes,  da 
Sprachgebranch  der  Komiker,  die  metrischen  Cresetze  und  die  dramatisck 
Kunst,  die  historischen  Beziehungen,  das  Antai|nariscfce,  alles  zog  er  ia  des 
Kreis  seiner  Untersuchungen  und  Sataimlungen  und  wurde  dadurch  in  derGiaur 
Periode  der  attischen  Entwickelung  so  heimisch,  wie  wenige.  Diese  manakk- 
faltigen  Materien  wurden  in  gewandter,  klarer^  durchweg  ein  echt  lateiaisehM 
Gepriige  tragenden,  d^n  Leser  fesselnden  Bescheidenheit  eines  Jnngliags,  skr 
doch  auch  mit  männlicher  Entschiedenheit  behandelt.  Zum  Beleg  für  diese  s«m 
Bescheidenheit  fuhren  wir  die  Stelle  auf  S.  36  an:  911«  qMkkm  düfvUümit  ms- 
etpienda  ne  in  temerüatit  crimen  inatrrers  vüüsomtir,  sie  veUm  4e  «ms  «rüfj- 
nuituT  operoy  ui  si  qtäd  boni  a  me  prolatutn  fuerä,  benevoh  aeeipiahtrj  m  m- 
nuSf  ut  adolescefUi,  vires  in  grmmore  quadam  re  periditmut^  ne  sueeenteeUff. 
In  der  Praefatio  hatte  er,  nachdem  er  die  mühsamen  und  scbarfainnigea,  tbcr 
etwas  beschrankten  und  kleinlichen  Arbeiten  der  niederlündinehen  PhiMtgci 
charakterisirt  hatte,  kurz  die  weiten  Zielpunkte  dargelegt,  welche  der  dentscbü 
Philologie  dnrch  Fr.  A,  Wolf  gestellt  worden  waren.  Diese  Praefatio,  «ekk 
einen  rhetorischen  Anlauf  nimmt,  ist  mir  charakteristiseh,  engt  Riefsliaf,  fr 
den  Sinn,  mit  welchem  H.  alles  Wissenschaftliche  betrieb.  Ueberall  giig  er 
von  hohen  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus,  überall  legte  er  einen  hohea  MtGh 
Stab  an.  Das  Quinctilianische:  nikU  in  studüs  panmtn  est^  war  und  blieb  ^ 
ein  goldener  Spruch.  Die  stete  Vergegenwirtigung  hoher  Ziele  oritntirte  Üh 
auf  dem  grofsen  weiten  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  mit  klarer  Siche^ 
heit.  —  Und  damit  dies  glänzende  Urtheil  nicht  durch  die  innige  Freundsdaft 
zwischen  Kielsling  und  Hanow  captivirt  erscheine,  fükrp  ich  noch  zwei  Rscer 
sinnen  dieses  Werkes  an,  die  eine  in  der  Allg.  SdiulzeitungNeVeaiber  1830r«i 
Ritter  in  Bonn,  die  andere  von  Fraaeke  in  Rinteln  in  den  Jahrbb.  f.  PhilsL  ^ 
Pädag.  IV  S.  19.  Der  erstere  sagt:  Rec.  muss  gestehon,  daas  dUe  ausgekM 
Gelehrsamkeit  des  Herrn  H.,  wie  man  sie  bei  einem  jungen  Gelelft* 
kaum  erwarten  sollte,  ferner  dessen  scharfes  Urtheil  und  feiaer  Qt 
schmack  diesem  Werke  einen  seltenen  Werth  geben.  Der  andere:  Hr. 
H.  legt  in  diesem  Buche  eine  so  ehrenrolle  Probe  von  seiner  BekeseahnL 
seinem  Scharfsinn,  seiner  glücklidien  Combinationagnbe  ab,  dass  e.fcV. 
Zu  seinen  mit  einer  so  gediegenen  Leistung  eingeleiteten  Liebiingsstaäft 
ist  H.  Übrigeos  später,  aufser  in  der  Reoension  einer  Univertitätssehrift  v« 
Fritzsohe :  de  Thesmophoriazusis  comid  posterunibue  In  den  Jahrbb.  f.  Alter- 
.thnmswiss.  Jahng.  1833.  No.  17—19,  nur  noch  einmal  mrüekgekehrt  ia  d« 
ersten  Programme  unsrer  Anstalt,  welches  nach  langer  Untefbrecbaag  ni  i- 
1844  wieder  ausgegeben  wurde,  durch  die  Abhandlung:  deAristopkmm empek 
versuum  corrupirice.  Erwähnt  ist  oben  auch  bereits  seine  Ausgabe  voa  Xate* 
phons  Gonvivium,  Hiero  et  Agesilaus,  die  wegen  ihres  Lezicons  aueb  heute  as<i 
für  werthvoil  gilt  und  überhaupt  in  ihrer  ganzen  Anlag«  den  einsickisrsllsi 
Lehrer  kennzeichnet.  Gerühmt  wird  namentlich  noch  eine  in  den  Jahibnebera 
f.  Alterthumswissensch.  Jahrg.  1834.  No.  100—105  eraehieaene  „aasiarlicftc 


w^ 


VOB  Brier.  613 

iobtltireiebf  Rec^nsioD  von  Ramshorns  Icteiniseher  Synonymik,  als  ein  schöner 
Beweis  von  der  Griindliclikeit  and  Sebärfe,  mit  der  er  die  lateinisehe  Sprache 
IUI  Gegenstand  seiner  feinen,  nur  snweilen  allzu  subtilen  Beobaehtongsgabe 
maehte.'^  Ich  erwähne  femer  noch  eine  in  dens.  BL  Jahrg.  1838  No.  16 — 19  er- 
schienene Recension  von  Störenbnrgs  üf.  TtüUi  deeronü  de  officäs  and  von 
Raape:  die  Wortstellnng  der  lat.  Sprache.  Jahrg.  1846.  No  57.  —  Später  ma<;h- 
ten  seine  Directorialgeschäfte  es  ihm  -völlig  anmöglieh,  umfassenden  litterari- 
schen Arbeiten  sich  zaznwenden.  Aber  er  verfolgte  die  wissenschaftlichen  Fra. 
gen  stets  mit  dem  lebhaftesten  Interesse.  ,,Wenn  ich  als  Schnlrath'^  schreibt 
Riefsling,  „sp&ter  bei  ihm  einsprach,  war  es.  bei  tranlichem  Zwiegespräch  6e- 
BOSS  nnd  Belehrong,  den  lieben  alten  Freund  wie  ehedem  überall  so  wohl  orien- 
tirt  zu  finden.''  In  gleicher  Weise  bewundernd  sprach  sich  der  gegenwär- 
tige Director  Rhode  in  Wittenberg  aus,  als  er  im  J.  1854  n.  f.  auf  einige  Zeit 
an  nnsrer  Anstalt  beschäftigt  H.  trotz  seiner  gerade  damals  ganz  aufserordent- 
Heli  gehäaften  Amtsgeschäfte  so  vertraut  mit  dem  Stande  der  die  Wissenschaft 
bewegenden  Fragen,  so  eifrig  bemüht  sah,  sich  auf  dem  Niveau  derselben  zu  er- 
halten. Herausgegeben  hat  H.  dagegen  nur  Abhandlungen  in  Programmen  nnd 
kleiae  Gelegenheitasehrilten,  deren  Titel  wir  hier  folgen  lassen,  nachdem  wir 
oben  einige  Proben  aus  denselben  gegeben  haben. 

1.  Programmabhandlungen: 

De  AngtuH  prmeipatu,    Soravkm  1837. 

De  Aruteiphanii  ampuüa  vermum  oorrupirice.    Züü,  1844. 

Drei  Reden  des  Directors.    ZüU.  1845. 

Heinrich  Wilhelm  Thienemann.    Zull.  1849. 

De  Comdio  NepoU  a  loco  quem  in  »thoUs  obtinet  removefido.   ZüU.  1850. 

Berieht  über  die  äufseren  Verhältnisse  der  Steinbartschen  Erziehungs- 

und  UnterrichU-AttsUlten.    Züll.  1852. 
Seida  Horatüma  quae  eMt  de  earmme  XJ.  iibri  IL   ZüU,  1865. 
Commeiäarioium  HoraÜanum.   ZüU.  1866. 
Vorwort  und  2  Capitel  zur  Geschichte  des  Konigl.  Pädagogiums.  ZvHL 

Jubelprogramm.    1867. 

2.  Gratulationsschriften: 

Ist  Horatius  ein  kleiner  Dichter?  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des 

Horatius.    Halle  1838.    Zum  50jähr.  Amtsjubiläum  seines  Vaters. 
Zum  50jähr.  Amtsjubilänm  des  Regierungspräsidenten  v.  Wissmann. 

De  Jnven.    Sat.  IV,  75  sq.   Zull.  1844. 
Zum  25jähr.  Doctorjubiläum  des  Provinzialschnlrath  Kiefsling.  De  Hör, 

Carm.  L  26,  7.  8.    ZüXL  1855. 
Zum  50jäbr.  Amtsjubiläum  des  Gonsistor.-  u.  Regierungsrath  Ule.    De 

Hör,  Ep,  l  3,  25—28.    ZüU.  1858. 
Zum  50jähr.  Autsjubüäum  des  Geh.  Ober-Regier.-Rath  Job.  Schulze. 
Ueber  zahlreiche  Stellen  aus  Hör.  Episteln  und  Satiren.   Züll.  1858. 
Für  die  Beurtheilung  dieser  seiner  Arbeiten,  zu  deren  Abfassung  er  oft  nur 
di«  BfnTse  weniger  Tage  hat  erübrigen  können,  darf  ein  Umstand  nicht  übersehen 
werden,  über  den  sich  einer  seiner  Schüler,  der  selbstPhilologe  ist,  folgendermafsen 
«asspricht  „Die  grofse,  fast  unbeschränkte  Herrschaft,  welche  er  über  die  latei- 
uisclie  Spraehe  übte,  führte  ihn  zu  ganz  eigenthümlicher  Redeweise:  sobald  er 
lateinisch  schrieb,  gewannen  seine  Gedanken  wie  von  selbst  höheren  Flug;  ge- 
tragen  von  allen  Mitteln  rhetorischer  Darstellung  ergingen  sie  sich  gern  in 
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schärfster  Zuspitzung  und  verschmiUiteB  nach  ciceronisehe  Art  die  SrnperhliYe 
nicht.  Wer  von  diesem  Standpunkte  ans  z.  B.  das  Gornelprograma  betnickteB 
will,  wird  zu  ganz  andern  Ergebnissen  kommen,  als  es  kleinliche  Makelei  ver- 
mocht hat,  die  über  Einzelnheiten  den  immerhin  gewaltigen  Keru  verni^tettdcr 
Kritik  nicht  sah  oder  nicht  sehen  wollte.  Denn  ihm  war  es  heiliger  Bnwt  mit 
seinem  Angriff  —  um  der  Wahrheit  und  um  der  Jugendbilduug  willen.  Mit  JBor 
ichem  Ernste  hat  er  auch  Stellung  zu  den^Fragen  der  Horazkritik  geeeouaea. 
Ursprünglich  war  er  sirher  geneigt,  den  geliebten  Dichter  in  der  Foran,  wie  er 
ihn  lieben  gelernt  zu  wahren  und  zu  vertheidigen/'  So  konnte  er  sieh  mit  der 
neuen  Entdeckung  Heinekes,  nach  welcher  alle  Gedidite  in  Strophen  getheüt 
werden  sollten,  nicht  befreunden.  In  dem  Programm  von  1866  zeigte  er,  datt 
diesem  Üufserlichen  Principe  zu  Liebe  das  Wesen  einer  Strophe,  welche  eiaeaGe- 
dankeo  für  sich  zusammenfasse  und  zum  Abschlufs  zu  bringen  pflege  oder  denselhea 
höchstens  über  zwei  Strophen  ausdehne,  ganz  geopfert  werde.  Hierbei  iat  lihri- 
gens  die  aufserordentliehe  Bescheidenheit  bemerken swerth,  mit  der.er  seiae  An- 
sicht Meineke  gegenüber  verficht,  den  er  ganz  besonders  hochschätzte.  Res  i^ 
fert,  sagt  er,  ut  ludi  magistri,  qwmiam  seholae  careerünu  cinvmtbui  maäy 
deos  propttu  attingere^  i.  e.  in  ulHmo$  arUum  recesius  pmuArare  nequeami 
triumque  rerum,  quarum  difficüU  est  quaestio,  majorüms  permüimäy  nee 
insolentiae  crimen  tubÜmnt,  siquidem  ipso  officio  vetüi  coram  diseipuUt 
nvmero  ,ynon  liquel^^  dicere,  suo  modido  ac  pede  se  tnetientes  sum 
ratione  suum  quoddam  judidum  conßcianL  Andrerseits  „versehloss  er 
nicht  der  Erkenntnis ,  dass  vieles  in  unsern  hergebrachten  Horaztexten  vor 
scharfer  grammatischer  oder  ästhetische  Kritik  nicht  bestehen  könne.  Freedig 
begrüfste  er  daher  die  Bestrebungen  zur  Gewinnung  sicherer  dipleaiatischer 
Grundlage,  noch  freudiger  die  Versuche,  einzelne  Stellen  oder  ganze  Gedichts 
als  unecht  oder  gar  als  eines  Horaz  unwürdig  zu  erweisen:  auf  diese  Weite 
wurde  ja  das  Bild  des  geliebten  Dichters  von  hassliohen  Flecken  gereini|^,  ■■ 
von  neuem  in  vollem  Glänze  zu  strahlen.  Nicht  mit  dem  kühlen  Verstands 
allein,  sondern  mit  ganzem  Herzen  behandelte  er  dergleichen  Fragen,  wann  et 
z.  B.  galt,  bei  plötzlicher  Behinderung  eines  GoUegen  das  Österprograiaai  nicht 
sine  dote  erscheinen  zu  lassen.  Das  fährte  freilich  naturgemäfs  caweUen  sa 
Publicationen,  welche  für  ihre  Ergebnisse  keine  allgemeine  Zustimmung  stütm- 
den  haben ;  aber  stets  war  und  ist  es  eine  Freude  zu  lesen,  was  H.  geschrieben; 
denn  auch  abgesehen  von  der  schönen  Form  man  empfindet  deutlich  den  tiehli- 
gen  wissenschaftlichen  Grund,  auf  dem  seine  Darlegung  ruht,  wenn  gleich  ihm 
jedes  Prunken  mit  Gelehrsamkeit  aufs  äulserste  zuwider  war.^ 

So  lassen  jene  seine  ausgezeichnete  Erstlingsarbeit,  die  vielen  von  IhB  in 
früherer  Zeit  angelegten  Sammlungen,  und  alle  seine  anderen  Arbeiten  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  er  auch  als  Gelehrter  Bedeutendes{t|pelei8tet  haben 
wenn  sein  Lebensgang  ihm  gestattet  hatte,  der  ursprünglichen  Neigung 
Herzens  gemäfs  die  academische  Laufbahn  einzuschlagen;  und  doch  wir  — 
Schüler  und  GoUegen  sind  gewiss  froh  und  glücklich,  dass  ihm  der,  wie  ich 
glaube,  dankbarere  Bernf  eines  Lehrers,  eines  Gymnasialdirectors,  eines  Vor- 
stehers einer  Erziehungsanstalt  geworden  ist. 

Es  ist  mir  unmöglich,  dieses  Lebensbild  des  thenern  Mannes  zu  sddieTaen, 
ohne  mit  einigen  Worten  auch  zugleich  des  innigen  Famllienlehena  sa  gedeaken, 
welches  er  führte  und  dessen  geistiger  Mittelpunkt  er  gewesen  ist  Se  aaead- 
lieh  beschäftigt  er  auch  war  und  so  sehr  ihm  auch  die  Pflichten  seines  Amtes  ia 
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eriter  Linie  'standen^  er  wnsste  diesetten  auf  das  schönste  jnit  den  Pflichten 
fe^en  seine  Familie  zn  vereinigen.  Ein  Stündehen  oder  mehr  am  Kaffeetische 
des  Naehmittaga  nnd,  wenn  es  irgend  mb'glieh  war,  der  Abend  nach  dem  Abend- 
brot war  der  Familie  und  dem  Verkehr  mit  denen  frei  gehalten,  die  dann  nur  zu 
gern  seine  geistvolle  und  gemüth volle  Unterhaltung  aufsuchten.  Hier  belebte 
er  doreh  seinen  harmlosen  Scherz,  durch  ioteressante  Erinnerangen  an  frühere 
Erlebnisse,  durch  theilnehmendes  Eingeheo  auf  die  Interessen  der  andern  die 
Unterhaltung,  so  dass  dieselbe  keinen  Augenblick  ins  Stocken  gerieth,  im  Gegen- 
theil  nur  schwer,  wenn  die  Zeit  drängte,  abgebrochen  werden  konnte.  In  diesem 
Kreise  bewegten  sich,  wenn  sie  zugegen  waren,  seine  Kinder  auch  in  jüngeren 
Jahren,  spSter  die  Enkel  mit  voller  Unbefangenbeih;  ja  sie  waren  dann  vielfach 
der  Gegenstand  stehender  Scherzreden,  indem  sich  die  Unterhaltung  ausdrüeklich 
an  sie  richtete.  H.  verstand  es  überhaupt  in  ausgezeichneter  Weise,  mit  Kindern 
SU  verkehren,  auf  ihren  Gedankenkreis  einzugehen  und  sie  zugleich  zu  heben.  Un- 
glaublich aber  ist  es,  wie  innig  die  Verbinduag,  auch  als  die  Söhne  erwachsen 
waren  und  das  elterliche  Haus  verlassen  hatten,  mit  ihnen  festgehalten  wurde; 
die  Post,  das  Telegraphenamt  wurden  in  der  ausgedehntesten  Weise  benutzt,  so  a 

dass  das  geringste  Ereignis,  welches  im  elterlicheo  Hause  oder  in  dem  der  fer-  ^ 

nen  Kinder  stattfaod,  auoh  an  dem  andern  Orte  in  Gedanken  mitbegangen  werden 
konnte.  Und  soweit  es  die  Zeit  irgend  erlaubte,  mussten  die  Kinder  das  elter- 
liehe  Hans  besuchen,  wo  ihnen  die  zärtlichste  Anfinerksamkeit  auf  ihre  Wünsche 
und  Bedürfnisse  entgegentrat,  oder  die  Kinder  wurden  in  ihren  RSumen  aufge- 
sneht,  und  zwar  die  unverheirateten  so  gut,  wie  die  verheirateten,  mochten  jene 
auf  der  Universität  weilen  oder  an  einem  nicht  allzu  schwer  erreichbaren  Orte, 
z.  B.  als  Auscultator  stehen,  ja  selbst  wenn  siennr  einen  interimistischen  Auf- 
enthalt %n  irgend  einem  Orte  genommen  hatten.  Und  wie  reich  sind  ihnen,  nicht 
ohne  erhebliehe  eigne  Opfer  und  Entbehrungen  der  Eltern,  die  Mittel  zu  ihrer 
Ausbildung  zur  Verfügung  gestellt,  ist  ihnen  die  Möglicbkeit,  einen  Haushalt 
frühzeitig  ohne  Entbelining  zu  gründen,  gewährt  worden !  Ganz  besonders  liebte 
er  es,  mit  den  Seinigen  die  Ferien  auf  Reisen  zuzubringen.  Als  die  Kinder  noch 
zu  Hause  waren,  reiste  die  ganze  Familie,  mit  besondrer  Vorliebe  in  Hirschberger 
Thal;  später  sind  die  Reisen  zu  den  Söhnen,  mehrere  Jahre  an  den  Rhein  nach 
Bona,  ode|r  naeh  Jena,  nach  Heidelberg  dirigirt  worden;  auch  unternahm  er  mit 
den  erwachsenen  Söhnen  gröfsere  Fufsreisen  und  zwar  in  sehr  anstrengender  *] 

Weise,  indem  er  gewaltige  Tagemärsche  zu  machen  pflegte.  Und  wenige  werden 
aus  ihren,  auch  den  kleinsten  Reisen,  eine  gleich  reiche  Ausbeute  für  die  Er- 
weiterung ihrer  Kenntnisse  und  Anschauungen  gewonnen  haben ;  so  wohl  vor- 
bereitet pflegte  er  seine  Reisen  in  ihm  bis  dahin  unbeksnnte  Gegenden  anzutre-  :  / 
ten,  so  aufmerksam  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Gegenden  und  Menseben,  so 
leicht  empfänglieh  für  die  äufseren  Eindrücke  war  er,  so  sehr  verstand  er  es, 
die  gewonnenen  Eindrücke  in  späteren  Unterhaltungen  immer  wieder  aufzufri- 
sehen.  —  Er  liebte  Geselligkeit,  aber  er  trennte  sich  ungern  von  seiner  Gattin ; 
die  Lebensweise,  täglicher  Stammgasteines  Wirthshauses  zu  sein,  war  ihm  völlig 
fremd ;  selbst  blofsen  Herrengesellschaften  ging  er  gern  aus  dem  Wege.  Jede 
Geaellaehaft  aber,  an  der  er  theilnahm,  wnsste  er  durch  seine  oft  geistreiche, 
steta  aber  heitere  und  gediegene  Unterhaltung  zu  beleben.  Jeder  schätzte  sich 
glüeklieh,  ihn  zum  Tischnachbar  zu  haben;  denn  wenn  er  auch  viel  und  gern  Vy 
sprach,  so  war  seine  Rede  doch  von  jener  Anmafsuog  und  Selbstgefälligkeit  ganz 
frei,  die  so  oft  den  Eindruck  einer  lebendigen  Unterhaltung  zu  stören  pflegt; 
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er  verstand  ea,  aneh  elaeo  troekenea  uad  nagewaadtea  ZohSrer  aaf  diega^ 
flcbickteste  Weise  ia  das  GesprSeh  sa  ztehea.  Besoaders  aWr  ist  aflea  toiea, 
welche  bei  solchen  Gele^eaheitea  seiae  Tischgeaossea  gewesea  smd,  sdae  G^a 
der  Rede,  aiit  der  er  ernste  nnd  laaaige  Toaste  aasznbriageB  verataad,  ia  an- 
genehmster £rinnerang;  er  pflegte  bei  festlichen  Gelegeaheitea  4aijaHiira  am 
sein,  dem  die  Aufgabe  anfiel,  den  eigentlichen  Toast  aQsxabringen,  and  aach  hier 
verleagaete  sich  aie  die  elassische  hüastlerisehe  Form. 

Nach  allem  wird  es  leicht  begreiflich  sein,  wie  schwer  saia  Verlaal  aichl 
blofs  seiae  nächsten  Angehörigen,  sondern  die  Anstalt,  aa«  ^iae  CoUegea  aad 
Freaade,  seine  Schaler  getroffen  hat.  Ist  aach  dorch  die  dankbar  anziierkaB- 
aende  Energie  der  Behörde  die  Anstalt  vor  einem  Interimiatieam  bewahrt  ge- 
bliebea,  indem  es  möglich  war,  dass  der  testameatarisch  zum  Nachfolger  ba- 
stiaunte  älteste  Sohn  sofort  ans  seiner  bisherigen  Stellung  entlassen  wurde  aad 
das  Oirectorat  überaehmen  konnte,  so  hat  doch  die  gaaae  Anstalt  wahrend  4es 
verflossenen  Quartales  uawillkürUch  das  Gepräge  tiefer,  eraster  Trauer  getra- 
gen. Ganz  besonders  trat  dieselbe  aber  bei  Gelegenheit  der  Entlascaag  der 
Abiturienten  zu  Ostern  an  den  Tag,  indem  ein  braver  Schaler  den  Sehmaras 
Ausdruck  gab  über  den  Verlust,  der  uns  getroffen,  und  unser  thenrer  Directar 
in  mühsam  erruagener  Fassuag  des  jungst  in  der  Clause  gelesenen  letstea  Ca- 
pitels  aus  TaeituM  Agriooia  gedachte  und  es,  weil  es  wie  für  jene  Stuade  be- 
rechnet schien,  in  der  Uebersetzung  wiedergab.  Auch  diesem  LebenabildewiiaslB 
ich  keinen  besseren  Schlnss  zu  geben,  als  diesen,  der  fiir  uns  am  so  troatreicher 
ist,  als  das,  was  dem  edlen  Heiden  noch  Gegeastaad  einer  philosophisdiea  Aa- 
aahme  war,  für  uns  eine  feste  Wahrheit  ist :  Si  quU  piorum  manibus  leeacs,  j^ 
ut  sapientibus  pUtcetf  non  cum  corpore  exstinguuntur  magnac 
fuiescoM  nosque  domum  tuam  ab  inßrmo  detiderio  et  mvUebribus 
contemplationem  virtutum  twarum  avqcee  quas  neque  hugeri  nequ^  pUmgi  fwi 
est;  admiratUme  te  potius  quam  tempwalänu  laudibus  ety  si  natura  tupptidäet, 
aemulatüme  deooremus,  Is  verus  honos,  ea  eoi^funetissimi  aguaqum 
Quicquid  ex  Agrteola  amavimuSf  quicpdd  mirati  mmus,  manet 
est  in  animis  ,kommumy  in  aetemitate  temporum,  fama  rentm,  iVaaa 
veterum,  vdut  inglorios  et  ignobH&s^  obUvio  obruety  j4grieola  pos^ritati  mar- 
ratus  et  tradiius,  superstes  erit.  So  möge  seia  Geist,  der  Geist  edler  Homa- 
nität,  der  Geist  reiner  selbstloser  Liebe,  der  Geist  freien  Strebens  aaeh  dea 
hohen  Gütern  der  Wahrheit,  des  Lichtes  und  des  Rechtes  aach  feraer  aaf  der 
Aastalt  ruhen,  der  er  so  treu  gedient! 

Züllichau.  Dr.  Srlar. 


j4us  den  Ferhandkmgen  der  si^ensehnten  2)irectorencoi\ferenz  der  westfaüsckm 

Gymnasien  und  Realsehulen. 

(Fortsetzung.) 

Der  deutsche  Unterricht  in  Prima. 


(Der  Vortrag  der  Litteraturgeschiehte,  die  Leotüre,  die  Aaswahl  der  Aa%iahaa 
für  die  deutschea  Aufsätze,  deren  Gorrectnr  und  Behandlaag  beim  Daterrickte.) 

Nachdem  der  Vorsitzende  das  lebeadige,  diesem  Berathangagegeastaada  sa- 
gewendete  und  in  der  zunehmenden  Würdigung  desselbea  begrüadeCe  lateraase 
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kervor|^«]iobeD  katte,  das  sieb  auch  darin  beknode,  dass  gegenwärtig  viele 
IHreetoreo  den  dentsehen  Unterrfeht  in  Prima  selbst  ertheilen,  referirte  Dir. 
BöJseher:  Die  grofsen  nationalen  Ereipiisse  der  letzten  Jabre  würden  aneb  die 
Sebale  mUebtig  anregten,  besonders  auf  dem  Gebiet  des  dentscben  Unterricbtes, 
wo  sieb  vor  allem  der  Geist  nnd  das  Leben  des  Volkes  zu  erkennen  gäben.  Nacb 
dem  Prafnngsreglement  sowohl  für  Gymnasien  wie  für  Realsobnlen  seien  zu 
nntersebeiden  die  Kenntnisse  des  Abiturienten  in  der  Litteraturgeschicbte  und 
seine  Betabigung  zu  scbriftlichen  Darstellungen.  Speciellere  Bestimmungen  gebe 
die  Cireularveringong  vom  14.  December  1862,  wonach  die  Schule  nach  litterar- 
bistoriscber  Vollständigkeit  nicht  zu  streben,  vielmehr  auf  Darstellung  der 
Havptepoehea  und  Angaben  über  die  wichtigsten  Werke  sich  zu  beschränken, 
andrerseits  mit  der  Existenz  einer  deutschen  Philologie  bekannt  zu  machen  und 
durch  Lectüre  des  Nibelungenliedes  und  sprachhistorische  Hinweisribgen  zu 
eigener  Beschäftigang  anzuregen  habe. 

Diese  Anweisung  der  Behörde  stehe  im  Einklang  mit  der  Forderung  unserer 
Zeit  and  der  Ansieht  erfahrener  Scbulaiänner.  Die  eingegangenen  Gutachten 
betonten  die  Wichtigkeit  einer  ausgedehnteren  Lectüre  der  Schüler,  neben  der 
einige  einen  besonderen  Vortrag  der  Litteratnrgeschichto  nicht  für  noth wendig 
hielten.  Doeh  sei  auch  von  einer  Seite  vor  der  Gefahr  gewarnt  worden,  über 
der  Beschäftigung  mit  dem  Einzelnen  die  Ue)>ersieht  über  das  Ganze  zu  verlie- 
ren. Noeh  andere  hielten  eine  solche  Uebersicht  auch  für  erforderlich,  doch 
solle  sie  erst  gegeben  werden,  nachdem  der  Schüler  mit  den  hervorragendsten 
Erscheinungen  der  Litteratnr  bekannt  geworden  sei.  Auch  sei,  wie  richtig  her- 
vorgehoben würde,  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Beschäftigung  mit  unseren 
Glaaaikern  in  den  letzten  Jahrzehnten  bei  den  Gebildeten  unserer  Nation  abge- 
Bomoienhat,  um  so  mehr  müsse  die  Schule  Liebe  zu  deren  Studium  wecken,  nnd 
nieht  minder  werde  das  Verständnis  des  Alterthums  durch  eindringliche  Lectüre 
unserer  besten  Schriftsteller  gefordert  werden. 

Ueber  die  zur  Schnllectüre  sich  eignenden  Werke    gingen  in   den  vor- 
gelegten Berichten  die  Ansichten  so  weit  auseinander,  dass  von  einem  festen 
KcAi»B  wenig  die  Rede  sein  könne.    Allseitig  werde  grofses  Gewicht  auf  das 
Nibelungenlied  gelegt.    Vorauszuschicken  seien  orientirende  Erklärungen  über 
^enBegriff  Litteratnr  und  Litteraturgesduchte,  das  Verhältnis  des  Deutschen  zum 
indogermanisehea  Sprachstamm ,  über  das  Gotische  nnd  die  Dialekte  der  dent- 
scben Sprache,  über  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch.  Ulftlas,  Heiland,  Otfrid  seien 
liier  zo  besprechen,  sowie  Karls  des  Grofsen  Einfluss.   Eine  eigentliche  Lectüre 
kBane  hier  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  wegen  nicht  stattfinden,  wenngleich 
kleinere  Proben  an  einzelnen  Anstalten  vorgelegt  würden.  Hiemach  könne  der 
Leiirer  zu  der  Blüthezeit  der  mittelhoehdentschen  Poesie  übergehen,  deren  Ur- 
aaehen  besprechen,  die  verschiedenen  Sagenkreise,  dasRitterthum  umständlieher 
beJuuideln.  Ob  die  Dichtungen  des  Mittelalters  im  Original  oder  in  Uebersetzun- 
gen  zu  lesen  seien,  darüber  seien  die  Ansichten  getheilt.    Besondere  Unterwei- 
aong  in  mittelhochdeutscher  Grammatik  halte  die  Mehrzahl  für  nicht  erforder- 
lieli«     £s  sei  genug,  heifse  es  in  einem  Berieht,  wenn  die  Schulen  die  Formen 
nor  erkennen  und  verstehen,  ähnlich  wie  man  sich  damit  beim  Lesen  der  moder- 
nen Dtsüektdichter  Hebel,  Groth,  Reuter  u.  a.  begnüge.  In  einem  anderen  werde 
hervorgehoben,  dass  unsre  Primaner  auch  ohne  grammatische  und  lezicalische 
Vorbereitung,  unter  der  Leitung  des^Lehrers  in  das  Verständnis  des  Nii>elungen- 
Jiedee  nut  nicht  gröfserer  Schwierigkeit  eindringen  würden,  als  die  griechischen 
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JäDgÜBge  der  spätereo  Zeit  Homer  lesen  nnd  verstehen  lernten.  Von  anderer 
Seite  würde  zum  Behuf  eines  gründlicheren  Unterrichtes  in  Mittelhochdeatseboi 
Vermehrung  der  Zahl  der  deutschen  Stunden  in  den  oberen  Classea  um  je  ebe 
verlangt  Der  Referent  ist  mit  mehreren  Berichten  der  Ansieht,  dats  mittelhach- 
deutsche  Leetüre  in  die  Prima  gehöre  und  er  begegnet  dem  Einwand,  dass  sokhe 
Behandlung  des  Mittelhochdeutschen  etwas  Dilettantenartiges  and  Un wissen- 
schaftiiches  habe  mit  der  Bemerkung,  die  Att  und  Weise  der  altdentsc^en 
Studien  an  unseren  höheren  Lehranstalten  sei  eben  nur  etwas  Proyiaorisdhes, 
sie  würden  sich  weiter  ausdehnen  oder  eingeschränkt  werden,  die  Erfahnug  da- 
rüber sei  noch  zu  jung,  die  Zahl  der  kundigen  Lebrer  zu  klein. 

Neben  den  Piibelungen,  deren  Inbalt  und  Zusammenhaag  den  Schülern  kkr 
werden  müsse  und  wobei  vergleichende  Hinweisungen  auf  homerisdie  Poesie  naht 
lägen,  hält  der  Referent  die  Leetüre  anderer  Epen  in  der  Classe  nicht  für  eifer- 
,  derlich  docb  müssten  die  Schüler  mit  dem  lohalt  derselben  bekannt  gemacht  werden. 
Desgleichen  sei  der  unterschied  zwischen  Kunstepos  und  Volksepos  zn  erlan- 
tern.  Hieran  schliefse  sich  die  lyrische  und  didaktische  Dichtnnf  dieser 
Periode,  Angabe  der  hervorragendsten  Minnesinger  mit  einigen  biogrmphis^Aei 
Notizen,  Bemerkungen  über  Steife  und  Strophenbao,  Lectfire  aus  Walter  oodFn- 
dank,  kurze  Mittheiluogen  über  die  Mystiker  und  das  Wesen  der  scholastiscfcen 
Philosohie,  vielleicht  einige  Proben  aus  dem  Schwaben-  und  SachsenspiegeL 

Ans  dem  15.  Und  16.  Jahrhundert  sei  zur  Sprache  zu  bringen:  Dtr  Meister* 
gesang,  vor  allem  Hans  Sachs,  das  Volkslied,  bi^sonders  das  Kirchenlied,  Reincke 
Voss,  worüber  das  Litterarhistorische  mitzotheilen  sei,  und  woraus  eiaige  Prsbea 
gelesen  werden  könnten,  kurze  Mittheilungen  über  Braut,  Pischart,  Rolleohagcs, 
Mnrner,  Geiler  von  Kaisersberg,  Theuerdank.  Besonders  zu  wordigen  seiea 
Luthers  Verdienste  um  die  deutsche  Sprache,  hinzuweisen  auf  den  Binfluas  d» 
Druckerkunst,  die  Verbreitung  des  hochdeutschen  Dialektes  als  Sckrtflspracha, 
die  allmählichen  Aenderungen  in  der  Orthographie,  die  Bestrebungen  der  Hunasi- 
sten.  Aus  dem  17.  Jahrhundert  kämen  in  Betracht  die  Dichter  geistlicher  Lieder, 
besonders  Fr.  v.  Spee,  Angelus  Silesins,  Nakatenns '),  Job.  Heermaan,  Suaoa 
Dach,  Paul  Gerhardt,  Joachim  Neander,  die  erste  schlesische  Diohterscjknif: 
Opitz,  Fleming,  Logau,  Gryphius.  Einiges  über  die  zweite.  Pur  die  Prosa  des 
Zeitalters  reichten  einige  Proben,  etwa  ans  dem  Simplieissimus  und  Abraham 
a  St.  Clara  aus.  Das  18.  und  19.  Jahrhundert  erfordere  eine  eingehendere  Be- 
handlung: Hall  er,  Gottsched,  der  Streit  mit  den  Schweizern,  Geliert,  Kleisl, 
Gleim,  Ramler ,  Gessner  seien  zu  besprechen,  dann  ansfohrlieh  Rlopstock,  ssia 
Leben,  seine  Werke,  seine  Verdienste  um  Sprache  und  Litteratur.  Eincriacs 
müsse  wieder  gelesen  werden,  wenn  auch  hinreichende  Bekanntschaft  der  SehÜer 
mit  dem  Messias  und  den  Oden  aus  dem  Unterrieht  in  Secunda  voraasgeseM 
werden  dürfe.  ^)  Darauf  Voss,  Hölty,  die  Stolberg,  Claudias,  Bürger,  Leisewitx, 
Wieland.    Endlich  Lessing,  Herder,  Göthe,  Schiller,  über  weli^e  jedoch  der 


1)  Wer  ist  Nakatenus?  Und  ist  dieser  Unbekannte  berühmt  genag,  msi  in 
den  allgemeinen  litteraturgeschichtliehen  Schulunterricht  zu  g^ürea? 

2)  Hierin  möchte  der  Herr  Referent  doch  woU  irren.  Die  Zahl  der  Secw- 
den  ist  vermuthlich  gering,  wo  der  deutsche  Lehrer  Zeit,der  Schüler  Fiihigfcait 
hat,  tnit  Klopstocks  sinnschweren,  schwerzugänglichen  Oden  sich  sa  befasse«. 
Vom  Messias  gar  nicht  zu  sprechen.  Denn  davon  braucht  ja  doch  selbst  der  Pri- 
maner nur  soviel  zu  hören,  als  hinreicht  um  zu  begreifen,  warum  das  eihaWae 
Werk  eine  so  gar  kurze  Lebensdauer  gehabt  hat 
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Referent  wegen  der  Masse  des  sich  aufdrangenden  Stoffes  und  der  Verschieden- 
heit der  Ansiehten  uher  die  zu  treffende  Auswahl  hinweg  ging.  Hier  entscheide 
die  PersSnliehkeit  des  Lehrers,  der  Bildungsstand  der  Classe.  Auch  von  den 
spateren  Diehtern  seien  manche  erwahnenswerth,  wenigstens  für  die  Schüler- 
bibliothek  und  die  Privatlectüre  zu  empfehlen.  Doch  liege  dem  Lehrer  ob, 
über  das  Wesen  der  romantischen  Poesie  durch  Erörterungen  und  Beispiele  zu 
belehren.  / 

Es  sei  ferner  zu  erinnern,  dass  die  Leetüre  einen  weiteren  Zweck  liabe 
als  in  die  Litteraturgeschichte  einzuführen.  Jedoch  sei  darum  eine  anderweitige 
besondere  Leetüre  nicht  erforderlich,  falls  man  nur  im  ersten  Jahre  des  litterar- 
geschiehtliehen  Unterrichtes  auch  schon  classische  Werke  der  neueren  Zeit 
heranziehe. 

Sehliefslieh  erklärt  sich  der  Referent  dahin,  dass  ein  litteraturgeschicht- 
lieher  Leitfkden  sich  für  den  Gebrauch  des  Schülers  empfehle,  dass  für  die  altere 
Litteratur  ein  Lesebuch  hinreiche,  dass  es  in  Gymnasialprima  nicht  möglich  sei, 
Shakespeare  zu  lesen,  dass  der  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  nicht 
nothwendig  mit  dem  geschichtlichen  zu  verbinden  sei  und  stellt  die  Punkte  zu- 
sammen, aufweiche  es  bei  der  Erklärung  des  in  der  Classe  Gelesenen  ankomme. 
Er  empfiehlt  die  drei  wöchentlichen  deutsehen  Stunden  so  zu  verwenden,  dass 
deren  eine  für  Lectüre  und  Litteraturgeschichte  angesetzt  werde.  Für  die  phi- 
losophische Propädeutik  brauche  man  die  beiden  Jahre  hindurch  nicht  eine  Stunde 
und  ebenso  werde  die  Aufsatzlehre  und  Gorrectur  nicht  jede  Woche  eine  Stunde 
in  Aosprueh  nehmen.  Die  so  erübrigte  Zeit  müsse  der  Lectüre  und  dem  Unter- 
riehte  in  der  Litteraturgeschichte  zugewendet  werden. 

Der  erste  Correferent  (Dir.  Stahlberg),  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  es  un- 
möglich sei,  den  litteraturgeschichtlichen  Unterricht  dem  geschichtlichen  ganz 
zuzuweisen.  Etwa  80  Stunden  seien  demselben  in  zwei  Jahren  (einschliefslich 
der  Lectüre)  zuzuwenden. 

Der  zweite  Correferent  (Dir.  Cauer)  erklärt  sich  gegen  eine  Zerstückelung 
der  Zeit  in  der  Weise,  dass  man  wöchentlich  1  St.  für  Litteraturgeschichte,  1  St. 
iur  Lectüre,  1  St.  für  Aufsätze  verwende  und  macht  Angaben  über  seine  eigene 
Vertheilung  des  deutschen  Lehrstoffes.    Eine  lebhafte  Debatte  liefs  über  diesen 
Punkt  sowie  über  das  Verhältnis  von  Lectüre  und  Litteraturgeschichte  und  die 
zweckmäfsigste  Behandlung  der  letzteren  sehr  verschiedene  Anschauungen  und 
Erfahningen  hervortreten.    Der  Vorsitzende  resümirt  dieselbe  dahin,  dass  im 
gönati^sten  Falle  die  halbe  dem  Deutschen  in  Prima  zugemessene  Zeit  der 
Lectora  und  Litteraturgeschichte  zugewendet  werden  könne,  dass  diese  beiden 
aufa  engste  mit  einander  zu  verbinden  und  aus  der  neueren  Zeit  nur  die  Heroen 
Leasing^  Schiller  und  Goethe  eingehend  zu  behandeln  und  ganze  Stücke  ihrer 
Werke  in  der  Classe  zu  lesen  seien.  Für  die  Lectüre  des  Nibelungenliedes  im 
Urtext  hatten  sich  10  Gymnasien  und  3  Realschulen  erklärt.    Litteraturge- 
aebiehtliche  Leitfäden  verwirft  die  Versammlung,  Lesebücher  hält  sie  für  un- 
entbehrlich.   Hervorgehoben  wird  das  von  Deycks  (von  Kiesel  herausgegeben) 
und  das  von  Hiecke  Uebersetzongen  von  Shakespeare  und  Dante  endlich  sollen 
in  der  Classe  nicht  gelesen  werden.  ^) 


»■  ; 


*)  Befremden  muss  es,  dass  bei  dem  vielseitigen  Austausch  von  Meinungen 
über  zweckmäfsige  Vertheilung  des  deutschen  Lehrstoffes  ein  so  achtungs- 
w^erther,  wichtiger,  allen  gymnasialen  Zwecken  dienender  Bestand theil  desdeut« 
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Es  folgt  das  Referat  des  Dir.  H8  Isolier  oher  dea  zweiten  Theil  des  Be* 
rtthongsgegenstandes ;  Die  AnforderuDgen  des  PröftingsregleiM&lB  in  Betnf 
der  deutschen  Aofsätze  könne  man  nicht  übertrieben  nennen.  Die  AiMtu 
seien  ein  sehr  bedeatsames  Mittel  zur  formellen  Bildung  ood  hSttan  aosh 
einen  praktischen  Zweck.  Der  Schüler  müsse  angeleital  werden,  ein  in  seiaaB 
Gesichtskreise  liegendes  Thema  in  seinen  weaentlichen  Theilen  richtig  aabt* 
fassen,  logisch  zu  ordnen,  mit  Urtheil  zu  entwickeln  and  in  einer  fehlerfrdca, 
deutlichen  und  angemessenen  Schreibart  darzustellen.  Die  Themata  dirftes 
nicht  über  die  Kräfte  des  Schülers  hinausgehen,  weil  dadurch  das  Geiikl  der  - 
Bescheidenheit  und  Anspruchslosigkeit  sowie  auch  der  Sinn  für  Wahrheit  iia4 
das  Bedürfnis  der  Ueberzeogung  in  der  Jugend  vernichtet  werde.  Doch  nutSlei 
sie  auch  nicht  rein  reproductivc  Gedächtnisübungen  sein. 

Zu  verwerfen  seien  ferner  Themata,  welche  keinen  allgemeiiien,  wahrea  G^ 
danken  enthielten,  z.  B.  Wäre  es  gut  für  den  Menschen,  wenn  er  die  Zukaaft 
vorauswnsste  ?  oder  vox  popuU  vok  deL  *)  Im  allgemeinen  seien  aolehe  Theaiti 
zo  wählen,  welche  die  verschiedenen  Geisteskräfte  des  Schülers  in  ThitigUit 
setzen,  Verstand,  Urtheil  und  Geschmack  bilden,  ilin  veranlaaaen,  ibsr 
ernste^  menschliche  Verhältnisse  oder  sonst  wichtige  Dinge  und  Zustande  d« 
Matur,  des  Lebens  und  der  Geschichte  nachzudenken  und  seinen  Verstand  aaf» 
klären:  historische  Themata  (besonders  Parallelen),  CharakterschilderungeB,ii- 
haltsangaben  (skizzirte  Dispositionen),  Darstellung  des  Ideegangea  lyrischer  fie- 
diehte,  Abhandlungen  über  Dichtersprüche  und  sinnreiche  Sentenzen,  wekhe  Ge- 
genstände der  Ethik  oder  Lebensphilosophie  beträfen,  Begriir8erUännigta(s.& 
Humanität,  Bildung,  Charakter,  Schicksal,  Natur,  Sinn,  RopO*)  endlii&Dek«^ 


sehen  Unterrichtes,  wie  die  Schülervorträge  sich  kaum  gelegentlieh  c^ 
wähnt  findet.  Es  kann  aber  keine  Frage  sein,  dass  richtig  and  sorgfiUti^  dirifirt, 
diese  Ucbungen  im  Sprechen,  Hb'ren  und  Urtheilen  in  hohem  Grade  gewinnreük, 
ja  unentbehrlich  sind.  Dem  Leser  des  Conferenzprotokolk,  über  welches  «kt 
berichtet  wird,  kann  auch  kaum  entgehen,  dass  die  Nichtberiiekaiclitigung  dtf- 
selben  die  Antwort  der  Versammlung  auf  die  die  Leetüre  betreffauden  FFSgci 
so  unsicher  hat  aasfallen  lassen.  Denn  freilich  so  heterogene  Zwecke,  wie  da- 
mal  gründliches,  intensives  Verständnis  eines  schwereren  Stoffes  —  etwa  fWi 
Abhandlung  Schillers  oder  Lessiogs  —  ein  andermal  anterstützende  Begleitung  to 
Litteraturunterichtes  können  der  Classenlectüre  nicht  zugemutbet  werden.  Dt 
erweisen  sich  nun  die  Vorträge  als  treffliches  Mittel  litterarischer  SteAufihr. 
Wenn  daneben  der  Lehrer  nicht  nnterlässt,  seine  litteraturgeschicktliehen  Mü- 
theilungen  mit  eigenem  Vorlesen  der  belehrendsten,  prägnantesten  Sticke  a 
durch  weben,  was  er  schwerlich  unterlassen  darf,  so  braucht  die  Leeturestnoic 
in  ihrer  natürlichen  and  gewifs  nicht  unerheblichen  Aufgabe,  lesen  und  ver- 
stehen zu  lehren,  durch  keinen  andern  Anspruch  gestSrt  zu  werden. 

*)  Die  Ungeeignetheit  des  letzteren  Themas  ist  dem  Unterzeichneten  nicht  e^ 
sichtlich.  Warum  sollte  der  Primaner  sieh  nicht  mit  Nutzen  an  einer  Biftttiisg 
darüber  versuchen  können,  wieviel  Wahrheitsgehalt  dem  beliebten  Worte  n- 
zuerkennen  sei  ?  Mit  einer  Frage  nach  der  Zweckmäfsigkeit  des  Vorauswisscas 
der  Zukunft  femer  wird  kein  taktvoller  Lehrer  seine  Schüler  zu  befaasen  geaeigt 
sein,  doch  auch  das  nicht,  weil  das  Thema  keinen  allgemein  wahren  Gedaakn 
enthielte ;  die  kurze  Antwort  wäre  ja  nicht  schwer  zu  finden  (man  veiigleiche 
Lessings  Aphorismus  Bd.  11  11.  2  p.  251  Maltz.),  sondern  ein&ch  darum,  weil 
•  die  Schule  nach  Möglichkeit  die  Jugend  vor  dem  Laster  des  Grübelns,  des  an- 
nützen  Reflectirens  zu  bewahren  hat. 

^  Aus  obiger  Reihe  von  Beispielen  möchte  zu  einer  Behandluag  im  Schaler- 
aufsatz  am  wenigsten  sich  empfehlen  der  schwere,  compleze, 
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setzmigea.  Ftat  einstinmig  werde  darauf  hiogewtesen,  dass  SehiillebeD  und 
Unterricht  am  besten  die  Wahl  des  Themas  an  die  Hand  §^ebe,  (auch  Reden  er- 
klärt der  Referent  fnr  anf^messen)  und  durchgehend  für  unstatthaft  erachtet,  die 
Wahl  den  Schülern  zu  vberlassen,  ihnen  die  Auswahl  unter  mehreren  Aufgaben 
zn  überlassen,  sei  nur  aus  besonderen  Gründen  zulässig.  Weiter  verlange  die 
Mehrzahl  der  Berichte  vorherige  Besprechung  des  Themas,  weil  es  besser  sei, 
Fehler  zn  verhüten  als  zu  corrigiren.  Clausurarbeiteo  würden  vielftich  empfohlen. 
Von  metrischen  Aufgaben  und  poetischen  Versuchen  räth  der  Referent  ab.  Er 
erklärt  ferner  die  vielen  Handbücher  mit  ausführlichen  Dispositionen  und  voll- 
ständigen Ausarbeitungen  für  einen  Uebelstand,  weil  sie  vielfach  in  den  Händen 
der  Schüler  seien  und  es  fast  schwerhalte,  ein  ganz  neues  Thema  aufzustellen.  ^ 
Der  Referent  weist  alsdann  auf  mehrere  io  Schüleraufsatzen  vielfach  begegnende 
stilistische  und  logische  Verkehrtheiten  hin,  deren  Beachtung  wichtig  sei,  und 
schliefst  Biit  einigen  Bemerkungen  über  das  beste  Verfahren  bei  der  Correctur 
der  Arbeiten. 

An  dieses  Referat  schloss  sich  eine  kurze  Discussion.  Dir.  Gandtner  will 
■loralisirende  Themata  ausgeschlossen  wissen,  weil  sie  zur  Unwahrheit  ver- 
fülfrten,  desgleieben  kritische  Beurtheilungen.  Verwerflich  sei  auch  die  Be- 
schränkung der  Themata  auf  ein  gewisses  Gebiet.  Dir.  Cauer  findet  den  Vor- 
schlag sachgemäfs,  von  den  neun  Arbeiten,  welche  jährlich  etwa  angefertigt 
werden,  3  aus  der  Leetüre,  3  aus  der  Geschichte,  3  aus  dem  Erfahrungs-  und 
Beobaehtungskreise  der  Schüler  zu  wählen.  Dir.  Scherer  fitadet  Definitionen  dem 
Standpunkt  der  Schüler  nicht  angemessen.  Dir.  Gandtner  empfiehlt  zu  Bespre- 
ebungen  von  BegriiTen  Lazarus'  „Leben  der  Seele."  Dir.  Burchardt  erklärt  sich 
gegen  Freistellung  einer  Auswahl  aus  mehreren  Thematen,  weil  die  Beurthei- 
long  der  verhältniamäfsigen  Leistungsfähigkeit  dadurch  erschwert  werde.  Der 
Vorsitzende  ist  derselben  Meinung.  Die  Nöthigung  zu  genau  vorgeschriebenen 
Leistungen  sei  den  Schülern  heilsam.  Dir.  Cauer  findet  die  Stellung  mehrerer 
Aufgaben  unter  Umständen  empfehlenswerth. 

J.  Imelmann. 


Hermes.    Zeitschrift  für  classische  Philologie  v.  E.  Hflbner. 

VL  4. 

S.  385— 391.  Haupt.  Cotuectanea  4%.  Der  Vers  in  Cramers  Anecd.  Ox. 
L  p.  119^  der  wohl  aus  Aeschylns  Myrmidones  oder  IVereides  ist,  lautet  wohl: 
nana  yä(f  H^oüx  6i6oqxtv  "Etaugos  ^fv^vs  ^unL    47.  £ur.  Gycl.  500  viel- 


za  erfassende  Begriff  Bildung,  dessen  oft  versuchte  Definition  in  der  Regel 
mehr  von  der  Beschaffenheit  des  Definirenden  als  von  dem  Definitum  selbst  ver- 
rätk.  Und  ist  es  denn  auch  natürlich,  einen,  der  gebildet  wird,  sich  über  Wesen 
«wd  Ziel  dar  an  ihm  sieh  vollziehenden  Bildungsarbeit  änfsem  zu  lassen  ? 

^)  Da  wäre  es  ja  aber  als  eine  recht  heilsame  Wirkung  solcher  Aufaatx- 
biielier  anzusehen,  dass  sie  zur  Auffindung  immer  frischer  Themata  nSthigen. 
Uebrigens  sollte  das  jedesmal  zu  stellende  Thema  nicht  lange  gesucht  werden 
müssen.    Das  Gute  liegt  bekanntlich  „immer  nahe.*' 
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leicht  fnl  ^ifivioii  le  &v/n6v,  4S.  Aaaxandrides  bei  Atheo.  IV  |p.  131  iL 
xalToi  if-aaXv  ßovßavxaXöaavla  ytv^a&ai  cf.  Etym.  megnom  p  192,  wo  es 
heifseD  mass:  Bavxi  Cofxivovx  TQVif^^ov  xal  fOQaiajf(V.  49.  Stob.  AatbeL 
CXXI  37  1:  Zqoq  6k  ifo^s  ovx  fk  navrwv,  aviaaqi^fiov  he5v  if^ovimf 
dvofA'Oiov  r^s  yivioiüig  r^  iaxvi  a^^toOTiav,  rifv  6k  etc.  50.  Keil  Gnus. 
IV.  p.  251  ist  zu  lesen:  Ille  ego  sum  Scorpus,  clamosi  gloria  circi  (Bltftiti' 
X.  53.  1.)  51.  Mart.  X.  65.  10  1:  nobis  ilia  fortios  loquentnr.  52.  Aotb.  Bof- 
manni  III  64  1:  rostra  alios  operosa  vocent  53.  Froaton.  ep.  ad  Caes.  111^ 
p.  43  J\ab.  1 :  venit  mihi  in  meotem  fore  ntl  ei  qai  cftosamhanc  a  ge  d  t . .  dicaat  etc. 
ep.  111  10  p.  48  1.  alias  te  qui  a  dis  qoae  p  e  t  i  t  impetret.  ep.  III,  18  p.  56  L  meriU 
te  amo.  ep.  IV.  3  p.  64  1.  erat  scientiam  ep.  IV 12  p.  74  L  oscalei  et  savisa 
54.  Arnob.  III.  9  1.  frustra  aat  improbumio  illis  losam  lodere  yolnisse  oati- 
ram.  55.  Jav.  IV  269  schoL'  1.  vel  ex  sen t  inae  habita  foetidae  o.  achol.  za  326 
1.  tiXos  oQa  fjiaxQov  ßlov  u.  cuius  filius,  com  ipse  Sardibns  victns  esset .  ..> 
subito  exclamavit:  homo,  parce  Cr o es o  56.  Scholiastarom  Ciceroois  syUagt 
Orell.  p.  349  Or.  1.  xuvo^  av^Q  tö  xuxov  ror'  ivavriov  iaxly  öp/C*»*. 
57.  Symmachus  Laud.  Gratiani  c.  6.  1 :  ut  novella  praesegmioa  coa^ola  libri 
UV  idi  inolescaat.  58.  Symmachus  proSynesio  c.  2  l:  aolo  pro  meo  debito  carfa 
inter  venire.  59.  Galpurnius  Bnc.  6,  18  1.  tu  quoque  laudatiun  aosaes  Alesai 
probare.  60.  Plin.  bist.  nat.  bist,  28.  §.  28  1.  moltornmopinione. 

S.  392— 486.    Matzat.    (Jeber  die  Glaubwürdigkeitder  geogra- 
phischen  Angaben  Herodots  über  Asien.  I.  Herodots  Reises  la 
Asien.    Aus  Herodots  Gescbichtswerk  sucht  der  Verf.  die  Punkte  heranasafo- 
den,  die  der  Schrittsteller  selbst  besucht  hat  und  zwar  1.  die  Orte  an  der  Kote 
( —  S.  400)  2.  die  in  dem  Hinterlande  der  Küste  [Lydien,  Kariea,  Plu^gies; 
Cappadocien  (Kelanae  ist  der  östlichste  Ponkt) ;  Mysiea,  Troas  nebst  Lesbts, 
Fahrt  durch  Hellespont  bis  nach  Kolchis].   3.  Doris  nebst  Rhodos  u.  Kypros  (& 
418 — 421).    Dann  folgen  die  Reisen  im  übrigen  Asien  1.  in  Phoenicien  nmd  des 
südlichen  Syrien  ( — S.  431)  2.  die  Reise  bis  Babylon,  vielleicht  bis  Susa,  iadai 
er  Tyrosod.  Poseideion  an  der  syrischen  Küste  zum  Ausgangspunkt  Bahm  (-^ 
450)  II.  Hero  dots  latoqCri  über  die  Geographie  von  Asien.    Heredil 
hat  nun  auch  andere  Angaben  über  Asien;  sie  beziehen  sich  auf  das  gesammie 
Vorderasien  nebst  dem  turanischen  Tieflande  und  auf  einen  Tbeil  vob  Indien; 
seine  Methode  ist  durchaus  Vertrauen  erweckend,  denn  er  giebt  seine  Qaelka 
unverfälscht  wieder.    Es  stammen  zunächst  aus  persisclien  Berichten  seine  MiK- 
theilungen  iiber  die  Königstrafse,  die  er  nicht,  wie  man  angenommen,  aas  Aat»> 
psie  kennt,  ferner  über  die  Zahl  derSatrapien  des  Perserreichea  und  über  die  Ein- 
künfte unter  Dareios.    Auch  über  Indien  hat  er  too  Persern  manches  gehSrt 
und  besonders  ist  hier  Skylax  von  Raryanda  seine  Quelle.   Specialangabea  vea 
Persern  finden  sich  namentlich  auch  in  der  Geschichte  des  Ryros  und  in  der  Ver* 
geschichte  des  medischen  Reiches  (I*  ^^  ff)i  so  erhielt  Agbatana  (I  98)  eine  Be- 
sprechung. Auch  Scythien  konnte  hier  beschrieben  werden  (8.  462 — 78).    Rr 
die  Angaben  ober  das  Heer  des  Xerxes  scheint  Demaratus  dem  Herodot  Beiti^e 
geliefert  zu  haben.    Aufserdem  giebt  es  noch  zerstreute  Notizen  über  Mysiea, 
Halys,  Korysfluss  in  Arabien,  Bactrien.  —  S.  487—493.  A.  R(irchhoff)  theilt 
den  Bericht  de#  Hrn.  Enea  Piccolomini  in  Florenz  über  die  Florestiaer  Hand- 
schrift der  Schollen  zu  Gregor  von  Nazianz,  in  welcher  der  von  Demostbenei 
or.  d.  cor.  §.  290  angezogene  Vers  des  Simonides  (Elegie  auf  den  Sieg  bei  Mara- 
thon) sich  findet,  in  extenso  mit—  S.  493—94.  V.  Rose.  Zu  Aristopkanes 
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n€q\C»w.  BerichtigoDg  zu  AaeedoU  Heft  U  (fierl.  1870)  p.  26,  19.--  S.  494-- 
496.  H.  Jordan.  Za  den  Reden  des  C.  Gracchus.  Cliarisius  S.  196,  25 
lies:  prospiciat  qui  pro  ntäla  humamiin  trncidet.  Schol.  Bob.  zu  Cic  pro  Sulla 
9  1.  haud  oiftfbentibus  a  vobb  impetraasem.  Gell.  10.  3,  5  1.  bis  annis  pancis 
ymnmam  miasns  est,  qui  etc. 

VII,  1. 
S.  1—6.    U.  Koehler.    Ein  Verschollener.    Von  der  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an  wird  in  attischen  Ephebenurkonden  ein  Diogeneien 
und  ein  Fest  ja  dioyiv^ta  erwähnt.  Dieser  Diogenes  6ndet  sich  auch  als  nttQt- 
Sgoi  von  Attalos  I  im  dionysischen  Theater.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  das^ 
es  der  macedonische  Phrurach  war,  der  nach  dem  Tode  des  Demetrios  (229  v. 
Chr.)  die  vier  attischen  Festungen  freigab,  zur  Ablobnung  seiner  Söldner  150 
Talente  erhielt  und  sich  sonst  um  Athen  verdient  machte,  sodass  er  als  eiff^i- 
Tijc  gefeiert  wurde.    Die  urkundlichen  Daten  stehen  nun  in  Widerspruch  mit 
der  Erzlhlung  des  Plntarch  und  Pausanias,  aber  es  erscheint  unzweifelhaft,  dass 
diese  aus  den  Denkwürdigkeileo  des  Aratos  geschöpft  haben,  dessen  Charakter 
kleinlich  genug  war,  am  sich  selbst  als  Befreier  Athens  hinzustelten,  den  eigent- 
lichen Urbeber  der  Befreiung  aber,  eben  unsern  Diogenes,  nur  als  ein  zufälliges 
Werkzeug  zu  nennen.  —  S.  7 — 13.  Haupt.  Coniectanea.  63.  Theogn.  1098 1. 
ix  ioXf^V^  fjiiaatiig.   64.  Pisander  in  schol.  zur  Uias  IV.  147  1.  Sqti  na- 
Quiii  Aa^vai^V'    65.  66.  Athenaeus  IJI  149c  ist  Meinekes  tf^^üv  u.  XII. 
536  e  xaX  ahtov  nach  <f  twa  naX  alXov  unrichtig.  67.  Persius  sat.  2.  v.  31 — 
39  wird  erklärt.  68.Isidor.  Orig.  18  c.  69  hat  wohl  den  Dichter,  den  Ovid.  Trist. 
]1  V.  4S5  erwähat.  69  Eutrop.'  Brev.  v.  1. 1.  Teuto^ot/tfum.  ib  IX  22  1.  utqueeos 
etiam  71.  Anthol.  Burm.  III.  69  1.  devita  et  longo  sanus  cole.  72.  Avien.  Phaen. 
V.  277  I.  in  terras  demissa  parente^s,  ib.  v.  360 f.  1.  unus  ob  ora,  Qua  sunt  prima 
^erae  vestigia,  praeminet  ignis.  ib.  v.  453  de  Cassiepia  1.  occnrret  genetrix  ocu- 
lis  qaaerentibns:  atUtat  Lurida  maerenti  etc.  ib.  631  1.  at  nixi  qua  semet  sidera 
^^wdo.  —  S.  14 — 27.  C.  Bardt.    Die  Senatssitzungstage  der  späteren 
Republik.    Verf.  liefert  den  Plachweis  dafHr  ].,  dass  Volksversammlung  und 
Senatssitzung  nach  der  lex  Pupia  nicht  an  demselben  Tage  stattfinden  durften. 
2.,  dass  die  lex  Pupia  so  angewendet  wurde,  dass  aufser  in  besonders  dringenden 
FaUen  an  den  im  Kalender  mit  C  bezeichneten  Tagen  der  Senat  sich  nicht  ver- 
sammelte. 3.,  dass  diese  lex  nach  664  und  vor  691  gegeben,  aber  seit  710  nicht 
mehr  beobachtet  worden  ist.  —  S.  28—47.  Carl  Curtius.  Inschriften  aus 
Kleinasien.  A.  Ephesos.  Die  erste  betrifft  einen  Q.  Tineius  Sacerdos  (Con- 
anl  158),  die  zweite  bis  vierte  Glieder  der  Familie  des  Vedius  Antoninus,  die 
sich  om  Ephesos  besonders  verdient  gemacht  hatten,  die'fiinfte  wohl  den  Kaiser 
Septimius  Severus,  sechste  und  siebente  Grabsteine,  achte  und  neunte  römische 
Kaiaer  {ßaxsi>Xug  hier  genannt)  B.  Pergamm.  10.  Weihinscbrift,  auf  Sextus 
Apuleiua  (Consul  725  oder  767  ä.  u.  c).  11.  Brief  der  vioi  von  Pergamon  an 
Hadrian,  datirt  von  "^Joliopolis  (Gordion).  12.  Ehrendenkmal  der /)oi;;roJU>i  für 
ihren  Vorsteher  (cr^/c  ßovxoXoe).   13.  Ebrendenkmal  für  Tib.  Claudius  Vetus, 
der   das  altiTtrrJQtov  in  dem  Gymoasion  der   vioi  gegründet  hatte,     lieber 
aXtinf^Qia  und  den  avvo^os  der  v^oi  wird  einiges  hinzugefugt.  14.  Inschrift 
der  väoi  zu  Ehren  des  Tib.  Claudius  Paullus  Phiiometor.  15.  Eine  Inschrift, 
aoa  der  hervorgeht,  dass  die  Pergamenier  damals  das  Jahr  nach  Strategen  be- 
stimiDten.  —  S.  47 — 51.    Friedlaender.  Griecfusehe  Eigennamen  auf  Hün' 
zen,  I.  Berichtigungen  zu  Pape-Benseler.  II.  Viene  Namen.  III.  Bekannte  Namen 
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an  Orten,  wo  sie  bisher  nicht  nachgewiesen  sind.  --  S.  52—61.  Hirsek/M 
Die  FanuUe  des  Titas  FUmus  Aleiidades.  Von  diesem  Geschiechle  warea  m  1 
nachchristlichen  Jahrhundert,  wie  sieh  aus  den  mitgetfaeilteiiy  in  Athen  M  der 
Kirche  Panaipa  Pyr^otissa  (anrser  No.  7)  gefundenen  Jnsciiriften  ergieU  2 
Glieder  gleichen  Namens  Archonten,  der  Vater  sicher  verl26— 127,  walineheia- 
lieh  schon  vor  122—123,  der  Sohn  139  oder  140  oder  141 ;  aolserdem  sind  aick 
einige  jüngere  Mitglieder  nachweisbar.  —  S.  62—71.  Dittenberger.  Ztr 
Erklänmg  etner  Argimsehen  Inschrift.  [Bnrsian  ftdletino  1854  g.  XVI  (Rti- 
gabe  Ant.  Hell.  2346)].  Die  betreffende  Inschrift  enthält  ein  Verzeichnis  t« 
Geldbeiträgen  verschiedener  Städte ,  die  Angäbe  des  Miinsfafses  erfolgt  aü 
Arn  NAIANZ  oder  AAEgANAPEIANJL.  Was  diese  FofMn  bexeid- 
nen,  ist  noch  nicht  erklärt.  Verf.  glanbt  darin  Ace.  plar.  fem.  sn  fnta; 
denn  wie  die  Kreter,  so  hatten  die  Argiver  die  Consonantverbindvng  NS.  Wk 
ferner  dieser  Acc.  zu  deuten  sei,  welches  der  Sinn  der  Zeichen  auf  dieser  ii- 
Schrift  sein  mag,  wird  zu  eruiren  versucht  —  S.  72 — 90.  van  Herw^rin. 
Ad  Dionem  Chrysostamum.  (Coniectnren).  —  8.  91 — 101  7A.  MommseiL 
ff^eiteres  über  den  Apparat  tum  Arnndan.  Verf.  liefert  1.  (GardthaiiseBS  le- 
hauptnngen  gegenüber)  den  Nachweis,  dass  auch  die  HandscfarifteB  der  uaYsIl- 
ständigen  Aeceosion,  wie  die  der  vollständigen  aus  dem  Fuldensia,  jetst  Vatia- 
nus  (R)  geQossen  sind,  2.  macht  er  wahrscheinlich^  dass  die  verloren  gegangme 
Hersfelder  Handschrift  und  Fnldensis  nicht  ans  gemeinschaftlicher  QneUe  sta» 
meo,  sondein  dass  letztere  vielmehr  aus  der  Hersfelder  abgeleitet  seL —  S.  101- 
108.  JBonitz,  Zu  Arist.  poL  II 3.  1262*7.  Die  Stelle  wird  erklärt  ud  vwt- 
gesehlagen  zu  lesen  ^tairoi  nwQov  otJro»  xQfTtTo^  t6  ifwv  Ifyitp  htoffffS 
(Obiect  zu  Ifyii^v)^  to  airro  ovofia  nQocayoQivorrac  SifX'kietr  jnA  ftv^i^ 
(abhängig  von  ovo/um)  und  dann  mit  Thurot  n^of  dk  tomotg  ^r^poc  ff^awo^ 
fi  gwUtipf.  ~  S.  109--110.  Heydemann,  Zu  Corpus Inser,  L  IF  2842.  Vot 
liest  diese  Insehrift  AYK[rpN  AAOY,  womit  nicht  Lykischer  Wein,  sondin 
Lyeium,  ein  wirksames  Heilmittel  gegen  Augenleiden  gemeint  ist  —  S.  111.1 
Riedenauer,  Zur  Naupadosinsehriß  des  Herrn  H^oodhouse.  Diese  von  ^^scfcer 
Rhein.  Mus  27.  p.  39—06  erklärte  Inschrift  lässt  noch  manche  Zweifel  ibri|. 
Z.  1.  L  AoxQov  (cf.  Z.  6),  2.  initvxovra  ist  Aoc.  plnr.  zu  oifiu  3.  Z.  331 
xatä  X9^^  {avtufMffov)  d.  h.  im  Bedürfniafalle  an  demselben  Tfege. 


p.  411 
p.  413 
p.  414 
zu  lesen. 


Berichtigungen: 

p.  410  Zeile  7  von  unten  ist  statt  sind:  seien, 

oben    j,      „    Bf  ontespuien :  Montesquiea, 


n 


7 

5 

11 


unten  „ 


„    sich:  auch, 

F.  Imelmnnn:  Jilmelmaan 
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ERSTE  ABTHBILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Das  griechische  Scriptum  in  Prima.  jj 

(Vortrag  gehaltea  am  14.  Jooi  1873  in  einer  Versammlong  von  Directoren  aas  -r^ 

der  Provinz  Hannover.)  ^  ^ 

Ab  die  Frage  an  mich  gerichtet  wurde,  m.  y.  H.,  ob  ich  nicht  für 
ansre  diesmah'ge  Zusammenkunft  einen  Berathungsgegenstand  zu- 
rechtmachen und  vorlegen  wollte,  ging  mir  der  Gedanke  durch  den 
Sinn,  grade  das  zu  wählen,  worin  ich  mir  bewusst  war  wohl  mit  der 
Mehrzahl  von  Ihnen  nicht  übereinzustimmen.    Es  ist  mit  einem  ge- 
wissen Rechte  als  auflallend  bezeichnet  worden,  dass,  obwohl  das 
Hannoversche  Reglement  für  die  Maturitätsprüfung  vom  31.  Juli 
1861  für  unsre  Provinz  noch  in  voller  Giltigkeit  besteht,  abweichend 
'von  demselben  in  Ilfeld  ein  griechisches  Scriptum  von  den  Abitu- 
rienten verlangt  wird;  und  es  ist  auch  in  weiteren  Kreisen  grade 
diese  Frage  in  der  letzten  Zeit  vielfach  behandelt  worden.   Da  es  mir 
nun  heute  gestattet  ist,  jenem  Gedanken  folgen  und  Ihnen  meine  An- 
sichten über  diesen  Punkt  vortragen  zu  dürfen,  so  bitte  ich  vor  allem 
darum,  dass  Sie  mir  das  nicht  als  Anmafsung  auslegen,  als  bildete 
ich   mir  ein,  mit  meiner   geringen  Erfahrung  und  meiner  noch 
geringeren  Beredsamkeit  Sie  eines  Besseren  belehren  zu  können; 
ich  will  nur  den  Versuch  machen,  mich  zu  rechtfertigen,   Ihnen 
zu  beweisen,  dass  mein  abweichendes  Verfahren  nicht  beruht  auf 
particularistischem  Eigensinn,  auch  nicht  blofs  auf  dem  Festhalten 
an    alter,  lieb  gewordener  Gewohnheit,  sondern  vornehmlich  auf 
einer   fest  gewurzelten,  mit  meiner  ganzen  Art  zu   schulmeistern 
aufs  engste  verknüpften  Ueberzeugung. 

Zeitschr.  f.  d.  GymnasiAlwesen.    XXVII.    9.  40 
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Ehe  ich  jedoch  mich  zur  Behandhing  meines  Themas  wende^ 
bitte  ich  um  die  Erlaubnis,  zuvor  noch  zwei  andere  damit  zusammen- 
hängende ebenso  ketzerische  Ansichten  wenigstens  kurz  zu  berühren. 
Die  erste  betrifft  die  heutzutage  vielfach  gehörte  Klage  über  die  lieber- 
burdung  unserer  Schüler.  H.  H..,  ich  bin  weit  davon  entfernt,  nicht 
zugeben  zu  wollen,  dass  hier  und  da  ein  Lehrer  über  ein  billiges  Mafs 
von  Forderungen  hinausgeht,  dass  mancher  wenig  begabte  Schuler 
sich  rechtschaffen  quälen  rouss,  um  es  bis  zum  Maturitätszeugnis 
oder  auch  nur  bis  zum  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  za 
bringen;  aber  im  grofsen  und  ganzen  behaupte  ich  umgekehrt:  ¥rir 
haben  auf  der  Schule  mehr  arbeiten  müssen,  den  heutigen  Scbillem 
wird  es  leichter  gemacht  als  uns.  Wir  Lehrer  an  geschlossenen  An- 
stalten beobachten  unsre  Zöglinge  auch  während  der  Arbeitszeit  und 
wissen,  dass  ihnen,  wenn  dieselbe  auch  reichlich  bemessen  ist«  doch 
immer  noch  viel  übrig  bleibt  zu  freier  Bewegung,  zu  fröhlichem  Spiel, 
zu  erquickender  Nebenbeschäftigung.  Weit  mehr  als  die  Arbeit  für 
die  Schule  nehmen  die  Zerstreuungen  der  grofsen  Städte  unsere 
Schüler  in  Anspruch,  und  es  will  mir  fast  wie  ein  Zeichen  unserer 
Zeit  erscheinen,  dass,  wie  die  Arbeiter  für  die  möglich  wenigsten 
Arbeitsstunden  den  möglich  höchsten  Lohn  verlangen,  so  auch  ge- 
glaubt wird,  man  könne  mit  wenig  Mühe  sich  eine  classische  Bildang 
aneignen.  Aber  das  geht  nun  einmal  nicht,  und  grade  für  unsere  Tage 
gilt  das  Hors^ische :  Nil  sme  magno  vüa  labore  dedü  mortaiätus^  und 
das  Wort  des  Psalmisten :  wenn  unser  Leben  köstlich  gewesen  ist, 
soistesMüheund  Arbeit  gewesen.  Also,  m.  H.,  einen  aus  def 
angeblichen  Ueberbürdung  unserer  Schüler  hergenommenen  Eio- 
wand  gegen  das  griechische  Scriptum  in  Prima  kann  ich  nicht 
anerkennen. 

Zweitens  lassen  Sie  mich  anknöpfen  an  ein  anderes  Zeichea 
unserer  Zeit,  an  die  unzweifelhaft  materialistische  Richtung  unserer 
jetzigen  Generation.     Das  Volk  der  Denker  ist  in  Gefahr,  ein  Volk 
der  Gründer  zu  werden;  vorherrschend  ist  das  Streben  nach  Gewinn 
und  Genuss ;  wer  sich  fern  davon  hält,  gilt  als  ein  wunderbarer  Hei* 
liger,  als  ein  sonderbarer  Schwärmer.    Wie  selten  ist  ein  Mann 
anrum  spernere  farliar  quam  cogerel  —  Dieser  ganzen  Richtung  mit 
dem  Aufgebot  aller  Kräfte  entgegenzutreten  halte  ich  für  eine  vor 
zügliche  Pflicht  derer,  welche  zur  Erziehung  der  Jugend  berufe 
sind,  und  als  eines  der  Mittel,  die  zu  diesem  Ziel  führen,  bezeiduii 
ich  die  genauere  Bekanntschaft  unserer  Schüler  mit  der  griechiscbei 
Litteratur.  Sie  ist  ja  die  ideale  xav  i^oxijv.   Zwar  sind  Gottlob  die 
Zeiten  vorüber,  in  denen  wir  eines  Demosthenes  phiiippische  Redei 
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nicht  ohne  gewisse  bittere  Beziehung  auf  unser  jäeutsches  Vaterlaiid 
lesen  konnten :  Deutschland  steht  geeinigt,  mächtig  und  grofs  da, 
wiedergewonnen  sind  die  lange  uns  entfremdeten  Provinzen  jenseit 
des  Rheins,  und  zu  Boden  geworfen  iist  der  gefahrliche  Erbfeind. 
Aber  sollen  wir  die  errungene  Macht  zu  bewahren  im  Stande  sein,  so 
gilt  es  nun  zu  kämpfen  gegen  innere  Uebel,  gegen  Uebermuth  und 
Habsucht,  so  gilt  es  zu  pflegen  und  festzuhalten  die  platonischen  Tu- 
genden der  avcf^f/a  und  dixaioavvf^y  der  <s^q>qo(Svvfi\iiaAiYitq(hBi,a^ 
der  Bvdißsia,  Dazu  ist  unzweifelhaft  die  griechische  Litteratur  dien- 
licher als  die  lateinische,  und  deshalb  stimme  ich  dem  Verfasser  des 
Buchs  „über  nationale  Erziehung''  zu,  wenn  er  das  Verlangen  stellt, 
dass  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  in  Prima  auf  Kosten  der  la- 
teinisdien  erhöbt  werden  sollte,  um  eine  eingehendere  Leetüre  der 
griechischen  Classiker  zu  ermöglichen.  —  Vorläufig  freilich  müssen 
wir  uns  begnügen  mit  den  sedis  Stunden,  die  wir  haben,  und  da 
könnte  es  doch  besser  scheinen,  die  Scripta  fortzulassen  und  alle 
Zeit  dem  Lesen  zu  widmen.  Dass  dies  nur  Schein  ist,  will  ich 
jetzt  versuchen,  Ihnen  zu  beweisen. 

Freilich  die  Art,  wie  diese  Uebungen  gewöhnlich  eingerichtet 
sind,  wie  ich  selbst  als  Schüler  und  anfangs  auch  als  Lehrer  sie  be- 
trieben habe,  kann  ich  nicht  als  sehr  fruchtbringend  bezeichnen.  Aus 
einem  der  vielen  Uebungsbücher  wird  alle  14  Tage  ein  Pensum  be- 
stimmt und  von  den  Schülern  zu  Hause  entweder  mit  steter  müh- 
samer Benutzung  von  Lexikon  und  Grammatik  oder  mit  Zugrunde- 
legung des  aufgefundenen  Originals  mühelos  verfertigt;  dadurch  wird 
aber  weder  in  Bezug  auf  Wörter-  noch  auf  grammatische  Kenntnis 
viel  gewonnen,  denn  nach  keiner  Richtung  hin  nimmt  so  das  Ge- 
dächtnis einen  sicheren  Besitz  auf,  und  nur  in  den  seltensten  Fällen 
wird  eine  gewisse  Fertigkeit  erworben.  Diese,  wäre  nur  dann  zu  er- 
reichen, wenn  die  Schüler  nach  der  Correctur  durch  den  Lehrer 
noch  Eifer  und  Anstrengung  verwenden  wollten  auf  ihre  Arbeit,  die 
sie  jedoch  dann  gewöhnlich  ruhig  bei  Seite  legen  und  kaum  wieder 
ansehen,  wenn  man  sie  nicht  zwingt  sie  in  dieser  oder  jener  Art  zu 
wiederholen.  Durch  stete  Uebungen  im  mündlichen  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Griechische  kann  mehr  erreicht  werden,  aber 
theils  sind  dieselben  für  die  Schüler  langweilig,  theils  wird  durch  sie 
der  Leetüre  griechischer  Schriftsteller  zu  viel  Zeit  entzogen.  Wenn 
ich  nun  das  Verlangen  aufstelle,  dass  die  schriftlichen  Pensa  der 
Schäler  im  uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  in  der 
Classe  gefertigt  werden  und  sich  immer  eng  an  die  jedesmalige  Lee- 
türe anschliefsen  sollen,  so  gestatten  Sie  mir  zunächst  Ihnen  zu 
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sagen,  wie  diese  Anschauung  sich  bei  mir  ausgebildet  hat.  Auf  den 
Anstalten,  an  welchen  ich  früher  unterrichtete,  wurde  das  Hauptge- 
wicht auf  die  Lectöre  gelegt,  wurden  die  Leistungen  der  Sohöler  be- 
urtheilt  meist  nach  dem,  was  sie  in  der  Classe  yorbrachten.  Anden 
fand  ich  es,  als  ich  nadi  Schulpforte  kam;  dort  hörte  man  den  Tutor 
seine  Empfohlenen  sowie  die  Schüler  sich  untereinander  immer  nur 
fragen:  wie  hast  du  geschrieben?  und  die  Schüler  meintai,  aas 
der  Durchschnittsnummer  ihrer  Prüdicate  för  die  schriftlichen  Arbei- 
ten ergebe  sich  immer  ganz  von  selbst  das  Pradicat  im  Zeugnis  fir 
ihre  Leistungen  überhaupt  Privatlecture  und  Extemporalien  bilde- 
ten dort  die  Hauptsache,  und  bald  merkte  ich»  dass  es  schw^  UA 
ein  stetiges  und  lebendiges  Interesse  für  die  Qassenlectöre  wach  ii 
erhalten.  Erst  als  ich  anfing,  den  Schülern  zu  sagen:  den  Stoff  fir 
unser  nächstes  Extemporale  werde  ich  aus  den  und  den  xuletxt  gele- 
senen Capiteln  des  Cicero  entnehmen  und  dabei  die  und  die  grau- 
matischen  oder  stilistischen  Regeln  zur  Anwendung  kommen  lassea 
erst  da  gelang  es  mir,  dass  auch  auf  die  Udiersetzungsstundeii  Pfeift 
und  Aufmerksamkeit  verwendet  wurde.  Je  btter  ich  von  dieses 
Mittel  Gebrauch  machte,  um  so  mehr  überzeugte  ich  mich  von  d<9 
Vortheilen  desselben  und  namentlich  für  das  Griediische  wandte  ich 
dasselbe,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  doch  vorzugsweiae  aa. 
Daraus  entwickelt  sich  für  Prima  folgendes  Verfahren,  das  8eIbst▼e^ 
ständlich  in  ähnlicher  Weise  auch  für  Secunda  und  Tertia  statthabci 
muss :  Neben  der  Lectfire  wird  jede  Woche  an  einem  Tage  in  dsr 
Classe  eine  Inhaltsangabe  der  zuletzt  gelesenen  Capitel  dentsdi  ?«b 
dem  Lehrer  vorgesprochen,  griechisch  von  den  Sdiülem  sofort  nie- 
dergeschrieben ;  je  geringer  die  Zahl  der  Capitel,  je  mehr  sidi  ange- 
schlossen ist  an  den  Ausdruck  des  Schriftstellers,  desto  leichter  isl 
die  Aufgabe,  die  um  so  schwieriger  wird,  je  mehr  Capitel  sieumCmt 
und  je  freier  sie  in  der  Bildung  der  Sätze  wird.  Der  nächste  Zwedk 
dieser  Pensa  ist  also,  die  gelesenen  Stücke  des  Schriftstellers  inhalt- 
lich zu  reproduciren;  damit  lassen  sich  dann  leicht  grammatisdie 
Repetitionen  verbinden.  Handelt  es  sich  um  die  Casuslehre,  so  wer- 
den Sätze  mit  „schaden,  sich  enthalten,  bereuen''  eingeschaltet,  oder 
zur  Moduslehre  Sätze  mit  tva,  ictg,  nQly,  Infinitiv*  und  ParticipM* 
constructionen  u.  s.  w. ;  es  ist  einleuchtend,  dass  hierzu  oft  ae  r 
kleine  Aendeningen  genügen.  Ich  lese  jetzt  Thucydides  und  ha  e 
mir  erlaubt,  einige  Hefte  meiner  Primaner  mitzid>riogen,  um  s  e 
Ihnen  vorzulegen  ^)  —  Was  die  darauf  verwendete  Zeit  beiriffit  )  a 

I)  Tch  lasse  unten  das  deatscbeDictatza  twei  solclieD  Anfgaben  falgea  w  i 
verweise  aof  ähnliche  Metaphrasen  in  Seyfferts  (Jebongsback  ia  Aasfblas»  t  i 
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geht  für  das  Schreiben  der  Aufgabe  nicht  immer  eine  ganze  Stunde 
hin;  es  bleibt  in  der  Regel  noch  sa  viel  übrig»  um  sofort  einige  be* 
sonders  heiklige  Steilen  zu  besprechen;  anderen  Tages  werden  die 
corrigirten  Arbeiten  zurückgegeben,  worauf  nicht  viel  mehr  als  ejne 
halbe  Stunde  verwendet  zu  werden  braucht..  Ebenso  gut  wie  nach 
Thucfdidea  lassen  sich  solche  Aufgaben  auch  nach  Plato  und  Demo- 
slhenes  constniiren.  Ist  aber  einmal  die  Oassenlectüre  nicht  geeig- 
net, so  gebe  ich  Capitel  aus  Cornel  und  Caesar  zur  Präparation  für 
eine  Uebersetzung  ins  Griechische  auf  oder  nehme  ausgewählte 
Stücke  aus  Herodot,  Lysias,  Xenophon,  wie  z.  B.  des  Prodikos  Ge- 
schichte vom  Herakles  am  Scheidewege  (Mem.  II.  1),  des  sterbenden 
Cyrus  Rede  an  seine  Söhne  und  Freunde  (Cyr.  VIII.  7)  u.  a.  Aber 
aoch  hierbei  ist  das  Verfahren  dasselbe,  dass  die  Schüler  die  ihnen 
angegebenen  Stellen  vorher  lesen,  ehe  sie  darüber  schreiben.  Es 
wird  also  die  eigentlich  fruchtbringende  Arbeit,  die  bei  der 
gewöhnlichen  Art  nach  dem  Pensum  erfolgen  müsste  aber 
meist  wegbleibt,  vor  dasselbe  gelegt  und  gesichert ;  es  wird 
nicht  heimlich,  sondern  auf  Anweisung  nach  dem  Originale  ge- 
arbeitet 

Gleich  hier  möchte  ich  zwei  Einwänden  begegnen,  von  denen 
ich  nur  einen  und  diesen  nur  theilweise  anerkennen  kann.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  in  dieser  Beziehung  eine  geschlossene  An- 
stalt wie  Ilfeld  mit  ihren  ganz  bestimmten  Arbeitsstunden,  mit  ihrer 
Studientagen,  auch  mit  der  geringeren  Schülerzahl  in  den  einzelnen 
Classen  gewisse  Vorzüge  hat,  und  dass  wir  über  manche  störende 
Rücksicht  rascher  hinwegkommen  können:  aber  im  grofsen  und 
ganzen  ist  doch  diese  Methode  nicht  dadurch  beeinflusst  und 
lässt  sich  ebenso  in  einer  offenen  Anstalt  anwenden.  —  Dann 
aber  könnte  mir  entgegengehalten  werden:  füi*  den  Lehrer  ist 
es  doch  eine  nicht  unerhebliche  Arbeit,  diese  Aufgaben  erst 
selbst  zu  gestalten,  statt  sie  fertig  aus  einem  Buche  zu  ent- 
nehmen. Ja,  m.  H.,  das  ist  es,  aber  eine  Arbeit,  die  nach  eini- 
ger Uebung  immer  leichter  wird  und  die  ihres  Lohnes  sicher 
ist  Es  ist  eine  Erfahrung,  die  ich  immer  bestätigt  gefunden  habe: 
der  Schüler  hat  einen  groben  Respect  vor  dem,  was  der  Lehrer 
selbst  gemacht  hat,  und  mit  viel  gröfserer  Lust  und  Liebe  geht  er 
daran,  diesem  nachzueifern,  als  dem  Buche  eines   Fremden  zu 


Xeoophoos  Aaabasis,  auf  den  Anhang  zu  dessen  lateinischem  Uebungsbach  für 
Secniida;  ferner  auf  das  Programm  von  RSbler,  Krotoschin  1856  (zu  den  catili- 
■ariscIieA  ftedet)  und  von  Uppenkamp,  Konitz  ]  869  (xn  den  Tnscidanen). 
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folgen.  So  habe  ich  einen  Zeichenunterricht  kennen  gelernt, 
in  welchem  der  Lehrer,  statt  nach  Vorlagen  arbeiten  zu  lassen, 
ein  Bild  auf  der  Tafel  allmählich  vorzeichnete,  das  die  Schaler 
mit  dem  grofsten  Eifer  nachbildeten.  So  wurden  in  Schul- 
pforte  die  lateinischen  Verse  ziemlich  gleichgiitig  behandelt,  wenn 
sie  aus  irgend  einem  alten  Schmöker  entnommen  waren;  hatte 
sie  aber,  wofür  der  Schüler  ein,  sehr  feines  imd  scharfes  Ver- 
ständnis hat,  der  Lehrer  selbst  entworfen,  so  war  aller  Bemü- 
hen, sie  ebenfalls  herauszubringen,  ungleich  gröfser.  Es  \si 
eben  eine  einfache  und  doch  nicht  genug  beherzigte  Wahrheit, 
dass  der  Lehrer  alles,  was  er  von  seinen  Schülern  Terlangt,  audi 
selbst  leisten  muss.  Je  mehr  sich  der  Lehrer  von  dem  Bache  eman- 
cipirt,  je  mehr  er  mitarbeitet  und  lernen  hilft  statt  nur  abzuhören 
und  zu  controliren,  desto  erfolgreicher  wird  der  Unterricht. 

Die  Vortheile  der  vorher  angegebenen  Schreifolesemethode  schei- 
nen mir  folgende  zu  sein :  Zunächst  ist  sie  der  beste  Antrieb  xad 
die  beste  Controle  für  eine  gründliche  Praparation ;  denn  nicht  nur 
einzelne  haben  sich  darauf  gefasst  zu  machen,  das  Griechische  ins 
Deutsche  übersetzen  zu  können,  sondern  jeder  weifs,  dass  er  die 
Aufgabe  der  Rückübersetzung  ins  Griechische  wird  lösen  müssen. 
Alle  die  vielfach  beklagten  Unzulänglichkeiten  der  SchulerprSpara- 
tionen,  das  dürftige  Vocabellernen,  Ungenauigkeit  und  Oberflächlich- 
keit in  Bezug  auf  die  Beobachtung  grammatischer  Verhältnisse,  Be- 
nutzung der  vielen  so  leicht  zugänglichen  schädlichen  Hilfsmittel,  der 
Uebersetzungen  von  Tafel  und  Oslander,  von  Engelmann,  von  Mek- 
lenburg,  der  Präparationsbücher  von  Freund  u.  s.  w.  alle  diese 
Dinge  werden  theils  beseitigt,  theils  in  ihrer  verderblichen  Wirkung 
verringert.  Ferner  bietet  das  Verfahren  ein  sehr  wesentliches  Mittel 
ziur  Fördening  der  Aufmerksamkeit  in  den  Lehrstunden  und  eines 
Ersatz  für  die  Repetition.  Andeutungen  über  die  vom  RegelmäTsigeii 
abweichenden  Formen  und  Constructionen,  über  besondere  Eigeo- 
thümlichkeiten  im  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  die  nicht  nach- 
geahmt werden  dürfen,  u.  a.  werden  immer  sorgfältiger  beachtet 
werden,  wenn  der  Schüler  sich  zu  merken  hat,  z.  B.:  hier  hat 
Thucydides  ju^x^*  mit  dem  Conjuncliv  gesetzt,  du  wirst  ein  ay  hm- 
zufügen  müssen,  hier  steht  anakoluthisch  ein  Participium  im  Nomi- 
nativ, das  du  in  die  absolute  Construction  zu  verwandeln  hast  u.  s.  w. 
Die  Repetition,  welche  recht  lästig  werden  kann,  wenn  sie  in  stets 
gleicher  Weise  von  Stunde  zu  Stunde  vorgenommen  wird,  kann  auf 
die  schwereren  Stellen  beschränkt  werden.  Endlich  wird  die  siele 
Vergleichuttg  mit  der  Muttersprache  wesentlich  gefordert  and  in  den 
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Schulern  die  Fähigkeit  erzeugt,  allmählich  immer  leichter  und  rascher 
sich  in  einen  Schriftsteller  hineinzulesen  und  sich  eine  gröfsere  Ge- 
wandtheit in  der  Handhabung  der  fremden  Sprache  anzueignen.  £s 
wird  vor  allem  nicht  blofs  das  Wissen,  sondern  auch  das  Können  der 
Schüler  gestärkt,  es  wird  erreicht,  dass  sie  von  ihrem  Eigentbum  und 
nicht  auf  Borg  zu  leben  lernen.  Denn  bei  den  zu  Hause  anzuferti- 
genden schriftlichen  Uebersetzungen  borgt  sich  der  Schüler  fast  im- 
mer das  nöthige  Wissen  aus  Lexikon  und  Grammatik,  ohne  es  sich 
dauernd  anzueignen ;  hier  in  der  Classe  muss  er  es  rasch  zur  Hand 
haben  und  anwenden  können, 

„Da  tritt  kein'  andrer  für  ihn  ein, 

Auf  sieh  selber  steht  er  da  ^nz  aUeio!'* 

Wenn  aber  solche  Uebungen  während  des  Unterrichts  stets 
stattgefunden  haben,  dann  ist  auch  im  Maturitätsexamen  die  Forde- 
rung eines  griechischen  Scriptums  unerlässlieh;  dann  bereitet  das- 
selbe durchaus  keine  Schwierigkeit,  da  nur  etwas  verlangt  wird,  was 
fast  wöchentlich  in  der  Gasse  hat  geleistet  werden  müssen;  dann 
bietet  eine  solche  schriftliche  Uebersetzung  einen  viel  besseren  Mafs- 
stab  für  die  Beurtheilung  der  Kenntnisse  von  den  Examinanden,  als 
die  mundliche  Uebersetzung  einer  kurzen  Stelle  aus  einem  gelesenen 
oder  nicht  gelesenen  Schriftsteller.  —  Ebenso  zwingend  ist  der  Rück- 
schluss :  fallt  das  griechische  Scriptum  im  Maturitätsexamen  weg,  so 
verliert  es  seine  Bedeutung  für  den  Unterricht  in  Prima,  so  wird 
gründliche  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  aus  den  Gym- 
nasien verbannt;  denn  das  Betreiben  einer  fremden  Sprache  ohne 
schriftliche  Uebungen  wird  leicht  zu  einem  „dilettantisch  verderben- 
den statt  zu  einem  wissenschaftlich  bildenden''. 

Mit  den  letzten  Worten  verweise  ich  auf  den  Aufsatz  von  H. 
Bonitz  in  der  Z.  f.  d.  G.  1871.  S.  705—716,  in  dem  mir  jedes  Wort 
aus  der  Seele  geschrieben  ist,  und  fasse  das  Gesagte  in  folgende  Sätze 
zusammen: 

1 .  Es  ist  dringend  wünschenswerth,  dass  die  Schüler  unserer 
Gymnasien  mehr,  als  gewöhnlich  geschieht,  in  die  griechische  Litte- 
ratur  eingeführt  werden. 

2.  Zu  diesem  Zwecke  sind  nicht  hinderlich,  sondern  nützlich 
und  nothwendig  schriftliche  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechische;  nur  sollen  dieselben  zum  gröfsten  Theil 
in  der  Classe  und  im  Anschluss  an  die  jedesmalige  Leetüre  eines 
griechischen  Schriftstellers  gefertigt  werden. 

S.Wenn  dieselben  somit  in  den  Unterricht  gehören,  so  ist  auch 


1 


5(}2      ^^*  griech.  Scriptum  in  Prima  von  Schimmelpfeng. 

für  das  Maturitätsexamen  die  Forderung  eines  griechischen  Srnp- 
tums  keine  Schwierigkeit,  sondern  unumgänglich.  — 


1.  (fixtemporale  nach  Thuc.  IV.  33—36.)  Als  die  Athener  anf  der  lasd 
gelandet  waren  und  die  ersten  Vorposten,  gegen  die  sie  anliefen,  alle  nieder- 
gemacht hatten,  ordneten  sich  die  Leute  des  Epitadas  und  gingen  auf  die  Hopli- 
ton  der  Athener  los,  um  mit  ihnen  handgemein  zu  werden,  denn  diese  Standes 
ihnen  in  der  Front,  in  den  Flanken  und  im  Rücken  die  Leichtbewaffneten.  Absr 
sie  konnten  nicht  an  die  Hopliten  herankommen  und  ihre  Erfahrung  im  Nak- 
kampf  anwenden,  denn  die  Leichtbewaffneten  schössen  von  beiden  Seiten  iii 
hielten  sie  ab,  und  jene  kamen  ihnen  gar  Qicht  entgegen,  sondern  verhieltei 
sich  ruhig.  Als  die  Athener  merkten,  dass  die  Lacedümonier  durch  den  bestas- 
digen  Vertheidigungskampf  schon  schlaffer  waren,  und  als  sie  sich  schon  mekr 
daran  gewöhnt  hatten,  jene  nieht  mehr  für  so  furchtbar  zu  halten,  gingen  iie 
geschlossen  unter  lautem  Geschrei  anf  sie  los  und  warfen  mit  Steinen,  Pfeiles, 
Speeren,  wie  ein  jeder  grade  etwas  zur  Hand  hatte.  Da  wurde  die  Sache  fv 
die  Lacedamonier  sehr  misslich;  Schrecken  befiel  die  Leute,  die  eine  solehi 
Kampfesart  nicht  gewohnt  waren ;  der  Aschenstaub  de»  jüngst  verbrannten  Wal- 
des ging  in  Menge  in  die  Hohe,  und  es  war  for  sie  unmöglich  vor  sieh  zu  sekea 
vor  den  Geschossen  und  dem  Staob  und  die  eignen  Commandoworte  zu  hores 
vor  dem  gröfseren  Geschrei.  Die  Lacedamonier  zogen  sich  daher  zurück;  vir 
auf  der  Flucht  ergriffen  wurde,  wurde  niedergemacht;  die  Mehrzahl  aber  eat- 
kam  in  die  Sufserste,  nicht  weit  entlegene  Festung  der  Insel  und  wehrte  sick 
jetzt  viel  leichter  als  zuvor,  weil  sie  nicht  mehr  von  den  Flanken  her  einge- 
schlossen war.  Der  Führer  der  Messenier  aber  brach  mit  einer  AbtheUasf 
Bogenschützen,  die  er  sieh  von  Kleon  erbeten  hatte,  auf,  ohne  dass  jene  ika 
sahen,  umging  freilich  mit  grofser  Muhe  aber  unbemerkt  an  eine  Stelle,  wo  iie 
Lacedamonier  keine  Wachen  hatten,  die  Feste,  erschien  plötzlich  in  üireB 
Rücken  auf  derHShe  und  machte  die  einen  dorehdasDnerwartete  ganz  bestant, 
die  andern  ermnthigte  er  noch  viel  mehr.  Da  so  die  Lacedamonier  in  dassetti 
Unglück  gerathen  waren,  wie,  um  Kleines  mit  Gro&em  zn  verglei^en,  ia 
den  Thermopylen,  und  von  beiden  Seiten  beschossen  wurden,  zogen  sie  skb 
zurück,  und  die  Athener  besetzten  bereits  den  Zugang. 

2.  (Ext.  nach  Thuc.  IV.  53—56.)  Nikias  war  Strateg,  als  die  Atheacr 
in  demselben  Sommer  mit  60  Schiffen  und  2000  Hopliten  einen  Zug  gcges 
Kythera  unternahmen.  Die  Insel  Kythera  liegt  vor  Lakonien  Maiea  gegea- 
über  und  dehnt  sich  aus  bis  ans  Sikilische  und  Kretische  Meer.  Als  dia 
Athener  mit  ihrem  Heere  gelandet  waren,  fanden  sie  die  ganze  Mannschaft 
der  Kytherier  draufsen  gelagert;  und  als  es  zur  Schlacht  gekommen  war, 
leisteten  diese  zwar  kurze  Zeit  Widerstand,  dann  aber  wandten  sie  sid 
und  flohen  in  die  Oberstadt.  Spater  schlössen  sie  mit  Nikias  and  seinca 
Mitfeldherrn  einen  Vertrag  dahin  ab,  dass  sie  den  Athenern  freie  Entschn- 
düng  über  sich  überliefsen,  nur  nicht,  dass  sie  sie  tSdteten.  Nach  geschlof- 
senem  Vertrage  legten  die  Athener  eine  Besatzung  nach  Kythera,  segdtea 
nach  sehr  vielen  am  Meere  gelegenen  Städten,  landeten  und  verwüsteten  die 
Gegend,  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  ungefähr  sieben  Tage  lang.  Die  Lace- 
damonier stellten  sich  ihnen  nirgends  mit  ihrer  gesammten  Mannschaft  ent- 
gegen, sie  sandten  nur  Wachposten  durch  das  Land  hin  und  waren  im  ifcri- 
gen  sehr  auf  ihrer  Hut  aus  Furcht,  dass  ein  Umsturz  der  Verfassung  bei  ihsea 
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statthaben  könne ;  grade  jetzt  waren  sie  so  mathlos  wie  nie  zu  kriegerischen 
UnternehmaDgeo.  Denn  die  vielen  in  karzer  Zeit  unerwartet  zusammengetrof- 
fenen UDglucksfalle  hatten  ihnen  grofsen  Schrecken  eingeflöfst,  und  sie  waren 
hange,  dass  ihnen  wieder  ein  ähnlicher  Unfall  zustofse,  wie  der  auf  der  In- 
sel Sphakteria.  Nur  ein  Wachposten  verscheuchte  einmal  den  zerstreuton 
Hänfen  der  Leichtbewaffneten  durch  einen  Angriff*,  zog  sich  aber  wieder  zu- 
rück, als  die  Hopliten  Stand  hielten.  Nachdem  die  Athener  ein  Siegeszeichen 
errichtet  hatten  und  abgesegelt  waren,  kamen  sie  nacl)  Thyrea,  welches  einst 
die  Lacedämooier  den  vertriebenen  Aigineten  gegeben  hatten  wegen  der  ihnen 
von  jenen  zur  Zeit  des  Erdbehens  und  des  Helotenaufstandes  erwiesenen 
Wohlthaten,  und  weil  dieselben,  obwohl  Unterthanen  der  Athener,  doch  im- 
mer auf  ihrer  Seite  gestanden  hatten. 

Kloster  Ilfeld.  Gustav  Sehimmelpfeng. 


Die  lateinische  Orthographie  in  der  Schule. 

Nachdem  die  deutsche  Orthographie  in  den  Schulen  so  viel 
Noth  gemacht  hat  und  noch  macht  —  obgleich  die  entgegengesetzten 
Richtungen  glücklicherweise  einander  bereits  so  nahe  gebracht  sind, 
dass  in  allen  wesentlichen  Punkten  wohl  eine  Einigung  erfolgt  ist 
oder  leicht  sich  gewinnen  liefse,  wenn  man  nur  in  einigen  an  sich 
theils  unerheblichen,  theils  ihrer  Natur  nach  schwankenden  Stücken 
auf  eine  pedantische  Conformität  v^zichten  wollte  (und  der  Himmel 
bewahre  unsre  Muttersprache  davor,  dass  die  schuhneisterliche  und 
böreaukra tische  Pedanterie  unter  die  Fittiche  des  Reichsadlers  ge- 
stellt werde!)  —  ist  in  neuster  Zeit  eine  neue  Noth  mit  der  lateini- 
sdien  Orthographie  dazugekommen.   Obgleich  ich  den  Wissenschaft* 
liehen  Werth  dieser  mit  so  viel  Sorgfalt  und  Scharfsinn  betriebenen 
Forschungen  niemals  verkannt  habe,  so  muss  ich  doch  bekennen, 
dass  mich  dieselben  nicht  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt  haben, 
für  meinen  Privatgebrauch  in  allen  betrefienden  Fällen  die  gewohnte 
Schreibweise  abändern  zu  müssen.    Allein  die  Herausgabe  mehrerer 
lateinischer  Schulbücher  legte  mir  die  Pflicht  auf,  eine  bestimmte 
principielle  Stellung  zu  der  Sache  zu  nehmen  und  das  namentlich  in 
der  vierten  Auflage  meines  lateinischen  Lesebuches  (1873)  einge- 
schlagene, von  den  neueren  Vorschriften  mehrfach  abweichende  Ver- 
fahren (yffentlich  zu  motiviren.     Da  ich  dabei  vom  Standpunkte 
der  Praxis  ausgegangen  bin   und   die  Frage  so  gestellt  habe:  in 
wieweit  sind  die  Aufstellungen  der  Wissenschaft  derart,  dass  sie 
eine  Aenderung  des  Herkommens  nothwendig  oder  räthlich  machen, 
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SO  kann  ich  im  allgemeinen  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  für  meiac 
Entscheidungen,  wie  das  eben  bei  allen  praktischen  Fragen  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  subjective  Ansichten  nicht  ohne  Eiofliiss  gewesen 
sein  mögen,  obwohl  ich  der  Meinung  bin,  dass  ich  mich  nur  tob 
allgemein  giltigen,  objectiven  Gründen  habe  leiten  lassen. 

Zuerst  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  sehr 
wenig  berechtigt  ist,  die  Frage  der  lateinischen  Orthographie  in 
ihrer  Bedeutung  mit  der  der  deutschen  Orthographie  auf  gleidie 
Linie  zu  stellen.  Denn  während  es  sich  im  Deutschen  meisteo- 
theils  um  die  Durchfuhrung  gewisser  lautlicher  oder  graphischer  Ge- 
setze handelt,  drehen  sich  die  neueren  Bestimmungen  der  lateinischeo 
Orthographie  vorwiegend  um  Feststellung  der  Schreibweise  einzelocr 
Wörter,  und  wenn  dabei  auch  einige  allgemeinere  Laut-  oder 
Schreibgesetze  herangezogen  werden,  so  sind,  insofern  es  sich  um 
Aenderungen  des  Bestehenden  handelt,  in  der  Regel  doch  nicht 
sowohl  diese  Gesetze,  als  vielmehr  die  Beobachtungen  des  Ge- 
brauches im  einzelnen  entscheidend.  Man  vergleiche  auch  nur 
den  Umfang  des  bescheidensten  Verzeichnisses  der  deutschen  Ortho- 
graphie mit  den  „Handweisem''  der  lateinischen.  Das  Gymnasiom 
Andreanum  zu  Hildesheim  hat  die  praktisch  in  Betracht  kommeih 
den  Wörter  auf  zwei  Seiten  eines  Octavblattes  verzeichnet;  aber 
wenn  man  'die  uberOüssigen  Zeilen  (z.  B.  ad  als  Präposition,  mH 
aL)  die  unnöthigen  Wiederholungen  (z.  B.  auctor  und  auctaritas)  und 
Verweisungen  beseitigte,  so  würde  das  Ganze  auf  einer  Seite  PUti 
finden.  Ganz  anders  stellt  sich  natürlich  die  Sache,  wenn  es  sieb 
um  den  wissenschaftlichen  Werth  der  neueren  orthographischen  For- 
schungen handelt;  in  dieser  Beziehung  haben  sie  manches  Werth- 
volle  zu  Tage  gebracht  und  soll  bekanntlich  auch  das  Geringste  io 
der  Wissenschaft  nicht  gering  geachtet  werden.  Auch  die  Schale  ist 
ihnen  vor  allem  in  einer  Beziehung  zum  grufisten  Danke  verpfiiditei 
nflmUch  dafür,  dass  sie  uns  von  den  „widerlichen  Absurditäten'*  der 
„Handschriftensclaverei'*  befreit,  die  daraus  hervorgehende  unauar 
stehliche  Confusion  beseitigt  und  im  wesentlichen  den  ruhigen  Be- 
stand unsrer  Schreibweise  gesichert  haben.  Allein  man  geht  dob 
weiter  und  ändert  die  Schreibweise  auch  da,  wo  sie  allgemein  gifti- 
gen Bestand  hat  oder  gehabt  hat.  Dabei  wird  ein  Moment  vemadH 
lässigt,  dessen  Gewicht  man  meiner  Meinung  nach  nicht  so  gering 
schätzen  sollte.  Die  lateinische  Sprache  ist  durch  einen  JahrfauD- 
derte  langen,  ausgedehnten  Gebrauch  in  emem  gewissen  Sinne  in 
das  Eigenthum  der  modernen  Culturvöiker,  insbesondre  des  deot- 
sehen  Volkes  übergegangen ;  sie  hat  als  die  Sprache  der  Kirche,  der 
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Wissenschaft  und  der  höheren  Schulen  ein  Fortleben  empfangen, 
welches  nicht  ganz  ohne  einigen  Einfluss  auf  ihre  äufsere  Form  blei- 
ben konnte.    Wenn  wir  nun  wünschen  müssen,  dieses  Fortleben 
dersdben   wenigstens  als  allgemein  anerkanntes  Bildungsmittel  in 
unserm  Volke  zu  erhalten,  so  muss  man  die  Frage  aufwerfen,  ob 
es  wohlgethan  ist,  die  traditionelle  Form,  in  welcher  sie  uns  über- 
kommen ist,  so  gänzlich  als  rechtlos  zu  verwerfen.  Freilich  wird  die 
festeste  Tradition  weichen  müssen,  wo  sie  absolut  fehlerhaft  ist,  z.  B. 
in  satyra,  Stylus,  dissidium.    Auch  das  von  Brambach  aufgestellte 
Princip  der  Revision  —  „unsre  jetzige  Orthographie  sei  im  wesent- 
lichen die  des  Quintilianeischen  Zeitalters  und  nur  im  einzelnen  durch 
späteres  Eindringen  plebejischer  Formen  entstellt,  sie  sei  daher  nicht 
zu  ändern,  sondern  nur  im  einzelnen  zu  revidiren*'  <—   erkenne  ich 
vollkommen  an,  sofern  man  ihn  beim  Worte  nehmen  darf,  dass  es 
nur  auf  Beseitigung  plebejischer  Formen  abgesehen  sei.    Und 
drittens  mag  die  Quintilianeische  Schreibweise  auch  in  denjenigen 
Fällen  mafsgebend  sein,  wo  die  Tradition  unentschieden  schwankt 
(wofern  es  rathsam  ist,  solche  Schwankungen  zu  beseitigen  und  die- 
selben nicht  vielmehr  ohne  nennenswerthen  Anstofs  geduldet  wer- 
den können).    Wenn  man  aber  über  diese  berechtigten  Verwen- 
dungen  der  wissenschaftlichen  Forschungen  in  der  Praxis  hinaus 
principiell  darauf  ausgeht,  unser  neueres  Latein  in  allen  und  jedem 
Stücke  nach  der  Quintilianeischen  Schreibweise  umzuwandeln,  so  ist 
das  ein  unberechtigter  Anspruch.  Denn  die  Quintilianeische  Schreib- 
weise hat  weder  durch  die  Litteratur  jenes  Zeitalters  —  welche  ohne- 
dies nur  zu  einem  geringen  Theile  in  der  Schule  Verwendung  findet 
—  noch  durch  ihre  „Formenvoilendung*'  —  welche,  wenn  auch  in 
einzelnen  Stüdcen  geregelter  und  ausgefeilter,  doch  im  Vergleich  zu 
der  Sprache  der  letzten  Zeit  der  Republik  keineswegs  eine  neue 
Stufe  der  Sprachentwicklung  repräsentirt  —  einen  so  hervorragen- 
den Vorzug,  dass  sie  umihrerselbst  willen  in  unsern  Schulen 
systematisch  durchgeführt  werden  müsste.    Dazu  kommt,  dass  das- 
jenige, was  man  alB  den  Schreibgebrauch  des  Quintilianeischen  Zeit- 
alters eruirt  fiat,  noch  keineswegs  überall  auf  einem  sicheren  Boden 
steht.     Denn  wenn  man  betrachtet,  mit  welchen,  wie  es  schien,  gu-  7^ 

ten  Gründen  suspitio  und  convitium  aufgestellt  und  hinterher  doch 
suspido  und  convicium  gerechtfertigt  wurden,  so  kann  man  sich  eines 
gewissen  Hisstrauens  in  die  Grundlagen  der  Forschung  nicht  erweh- 
ren. Sehr  oft  führen  dieselben  nur  auf  ein  „besser^*  der  einen  Form 
vor  einer  anderen.     Sollten  da  nicht  zuweilen  Zufälligkeiten  der  '-^S^. 

UeberlieCprung  mit  in  das  Spiel  kommen?     Aber  auch  wenn  man 
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diese  nur  gering  anschlägt  und  durch  scharfsinnige  Combination 
rectlficirt,  und  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  die  mit  so  groter 
Sorgfalt  geführten  Untersuchungen  im  wesentlichen  den  QuintUia- 
neischen  Schreibgebrauch  riditig  herausgefunden  haben,  so  muss  es 
auffallen,  dass  jener  Gebrauch  selbst  nicht  selten  ein  principloser, 
willkürlicher  gewesen  ist.  Wenn  er  einerseits  für  harena^  hanmd$f 
hamspex,  holus,  hejulo,  andrerseits  für  atucinar^  umar^  umenu  mehr 
Vorliebe  gehabt  hat;  wenn  er  das  Streben,  die  Länge  des  Tocals 
durch  Verdoppelung  des  folgenden  Consonanten  zu  bezeichnen,  in 
püleus,  sollers,  stelUo,  eammnus,  immo^  nummus  durchführt,  in  hd- 
Itior,  mercennariuSy  futtilis^  littera,  quattuor  wenigstens  vorwiegend 
btfolgt,  dagegen  in  anvius,  bdtta,  tutela,  religio,  vüicusj  üico,  bucmä, 
sucus,  guius,  litus  —  in  olium^  milia,  gtiereloy  reUymae^  haea  nidit 
oder  doch  nicht  ganz  streng  befolgt,  bei  ofuctiiart,  cuculus,  iumUim, 
latnina,  cotidie  oder  allMctitart  u.  s.  w.  vollständig  in  der  Schwankung 
stecken  bleibt,  — so  geht  daraus,  meine  ich,  hervor,  dass  dem  Qniii- 
tilianeischen  Zeitalter  die  Schreibung  mit  oder  ohne  A,  mit  oder  ohne 
Verdoppelung  des  Consonanten  im  allgemeinen  als  iadiflereat 
galt  und  der  Gebrai|ch  des  einen  oder  des  anderen  nur  ein  zofiUigcr 
war.  Solchen,  wie  es  scheint,  unmotivirten  Launen  des  bloili  gn- 
phischen  Usus  gegenüber  sollte  denn  doch  das  traditionell  Beste- 
hende, auch  wenn  es  ebenfalls  nur  ein  Zufälliges  ist,  Achtung  bean- 
spruchen dürfen.  Demnach  wären  arena^  ofccs,  haüucinor,  Jbtimar, 
Immertis,  (allerdings  mit  der  gelegentlichen  Bemerkung,  dass  die  La- 
teiner das  h  sehr  schwach  ausgesprochen  haben),  ofintifics,  väUaut 
tVItco,  succus  beizubehalten  und  bei  anderen,  wie  j^äeus  und  fH- 
leust  läera  und  lütera,  quatuor  uod  qmltuor^  Mua  und  Mbs, 
baca  und  bacca  u.  a.,  beide  Formen  nach  Belieben  des  Sdureibendcn 
zu  dulden. 

Gleichfalls  als  eineblofs  graphische  Mode  erscheint  die  SdureiliiiBg 
der  Coroposita  von  jado  mit  einfachem  t.  Wenn  selbst  „die  Theeiie 
der  lateinischen  Sdiulgrammatiker  die  Schreibung  mit  n  verlallgte^ 
so  ist  der  Umstand,  dass  die  Schreibung  mit  einem  t  „besser**  oder 
„sicherer**  ist,  kein  genügender  Grund,  von  unserem  {leidi^s  be- 
rechtigten Herkommen  abzuweichen,  denn  der  weitere  im  Inlerease 
der  Schule  geschehene  Schritt,  in  unsrer  Currentschrift  non 
auch  ji  zu  schreiben,  ist  denn  doch  keine  nennenswerthe  Ab- 
weichung. 

Bedenklicher  wird  das  Festhalten  an  dem  Herkömmlicben  m 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Differenz  nicht  blols  eine  gnpU* 
sehe,  sondern  auch  eine  lautliche  ist     Ohne  Zweifel  wird  nuD  hier 
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ändern  müssen,  wo  die  herkömmliche  Schreibweise  einen  plebe- 
jischen Laut  darstellt,  also  namentlich  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
das  plebejische  oe  fär  ae  oder  e  eingedrungen  ist.  (Obgleich  man  über 
paenitet  wegen  foena  wohl  noch  zweifelhaft  sein  kann.)  Anders  aber 
steht  es  bei  j'entYrür,  genilwusj  inieüigOy  negligo,  epistola,  adoleseens.fro^ 
mfMcriwia.  Diese  Formen  sind  doch  weder  plebejisch,  noch  an  sich 
sprachlich  fehlerhaft.  Mögen  sie  in  dem  Quintilianeischen*Zeitalter 
nicht  die  gebräuchlichen  gewesen  sein,  so  ist  dietautliche  Differenz  von 
€  undt,  0  und  u  in  unbetonter  Silbe  doch  so  wenig  bemerklich,  (wofern 
sie  nicht  mit  philologischer  Pedanterie  raarkirt  wird),  dass  von  einer 
Entstellung  der  Sprache  durch  sie  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 
Mag  ihre  Schreibweise  mit  t  und  u  auch  auf  gewissen  lautlichen  Ge- 
setzen beruhen,  deren  Beobachtung  für  die  Wissenschaft  von  Inter- 
esse ist,  so  sind  diese  Gesetze  doch  in  der  lateinischen  Sprache  nicht 
so  consequent  durchgeführt,  dass  eine  Abweichung  davon  gpnz  un- 
statthaft wäre.  Neben  gemtor  whrd  auch  ein  gem'trix  und  gentlwus 
geduldet  werden  dürfen.  Sehr  auflfallig  ist  die  constante  Schreibung 
▼on  M^Iejjro  und  nUeUego.  Für  negkgo  lässt  sich  das  aucti  sonst  gel- 
tende Gesetz  anführen,  dass  nur  die  mit  Präpositionen  gebildeten 
Composita  den  Yocal  ändern,  nicht  aber  die  mit  anderen  Wörtern 
gebildeten,  vgl.  perficere  aber  iothfacere,  (Auch  die  häufige  Neben- 
form desPerfects  negkgi  unterstützt  jene  Schreibweise.)  Dagegen  ist 
bei  nUeUegere  ein  solcher  Grund  nicht  zutreffend.  Denn  wenn  das  darin 
steckende  inter  auch  nicht  die  Präposition  in  ihrer  späteren  Bedeutung 
,,unter  =  zwischen"  ist,  sondern  das  adverbiale  tiuer„unter  ==  in  die 
Tiefe  hinein'*  wie  in  tnterire  „untergehen*'  so  findet  sich  dasselbe  auch 
inmterficere,  interimere  mitLautveränderung  und  erscheint  deshalb  die 
Unterlassung  derselben  in  vUeUejrere  nicht  als  noth wendige  sondern  als 
zafaDige.  Der  Uebergäng  des  0  in  u  vor  I  in  episttda  und  adulescens 
ist  von  wissenschafUichem  Interesse,  um  so  mehr,  da  er  bei  epistfda 
für  die  Einbürgerung  des  Fremdwortes,  bei  adulescens  für  die  voll- 
standige  Substantivirung  charakteristisch  ist.  Allein  da  auch  hier  in 
viden  anderqp'Eällen  die  Lautveränderung  unterbleibt,  ja  selbst  wo 
sie  versucht  wurde,  dennoch  zurückgeworfen  ist  (z.  B.  ,,folenta^  nicht 
fulenta.  toUrabiUs,  nicht  tulerahäis".)^  so  sind  die  an  sich  sprach- 
richtigen Formen  epistola  und  adoUscens  (Jüngling)  nicht  zu  verwer- 
fen. —  Hingegen  meint  man  für  promunturium  auch  einen  etymo- 
logischen Grund  zu  haben,  „indem  das  Wort  mit  mms  nichts  zu  thun 
habe,  sondern  von  promineo  gebildet  sei.**  Aber  woher  kommt  denn 
maus?  Doch  wohl  von  nmeo!  Und  gebraucht  nicht  Livius  2t,  35 
pramunhaium  auch  von  einer  hervorragenden  Bergspitze?   Freilich 
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ist  so  viel  richtig,  dass  es  ebenso  falsch  ist  pramoniBrium  unmittelbar 
von  mmis,  wie  Vorgebirge  von  Berg  =  colUs  abzaletten.  Nach 
Grimm,  Deutsches  Wörterb.  s.  v.,  ist  Berg  zurückzuführen  auf  ber- 
gen ==  tervare,  tueri,  tegere,  alsdann  speciell  =  ^den  mit  der  Fiat 
ringenden  an  das  Ufer  ziehen,  retten,  das  im  Meer  schwimmende 
Gut  an  den  Strand  bringen,  sichem'S  und  „in  verwandten  Sprachez 
heifsen  dem  berg  entsprechende  Wörter  geradezu  r^*^  Danach  be- 
deutet Vorgebirge  auch  im  Deutschen  „vorspringendes  Ufer^'  und  ist 
es  nur  eins  der  häufigen  etymologischen  Missverständnisse,  wennmai 
das  Wort,  obgleich  mit  Berg  in  seiner  ursprungliclien  BedeutuBg  = 
auxäium,  Bergung^  wie  auch  bürg  =  oppidum,  arx  (in  ganz  ähnlidKr 
Bedeutungsentwicklung  von  arceo)  zusammenzustellen,  an  die  weiter 
entwickelte  Bedeutung  von  Berg  =  eolU$  angescldossen  hat.  So  gnt 
wie  nun  moM  von  mineOy  wird  man  auch  promontoritnn  von  praminü 
als  richtig  gebildet  anerkennen  müssen.  Das  u  des  Ableitungssofißxei 
unter  Berufung  auf  ein  (»aar  Dichterstellen  für  kurz  zu  erklären,  ist 
ungerechtfertigt,  da  solche  Synizesen,  wie  arjeie,  nicht  selten  sind. 
Eine  Vergleichung  mit  tag^rivm  aber  ist  fehlerhaft,  da  wir  in  pr^- 
mon-torium  bei  der  Ableitung  von  promtn-  erst  recht  das  (  kuid  Saf* 
fixe  zu  ziehen  haben.  In  dem  Suffix  torium  aber  ist  o  regelmäfiäg 
lang.  Selbst  bei  einer  Verwandlung  in  u,  welche  übrigens  sonst  bei 
-^torium  selbst  nicht  vorzukommen  scheint,  würde  der  Vei^leieh  dfs 
Particip.  Fut.  auf  ttirus  (welches  bekanntlich  dem  Suffix  tor  orsprüag- 
lieh  identisch  ist)  für  die  Länge  des  u  sprechen.  Wir  werden  also 
sprachgemäfs  pronum-tMum  beizubehalten  haben,  und  wenn  derGe- 
brauch  für  promunturium  sich  entschieden  hat,  auch  in  dies«'  Fem 
langes  u  voraussetzen  müssen.  Sollte  gleichwohl  irgend  wann  pr»- 
muntürium  gebraucht  sein,  so  könnte  man  sich  das  nur  als  eine  Falge 
der  irrigen  Etymologie  direct  von  mons  erklären,  nach  welcher  das 
t  falschlich  zum  Stamme  gezogen  und  blofs  urttitn  als  SufBx  betrach- 
tet wäre.  Allein  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  diesen  FeUer  dea 
Alterthume  zu  imputiren.  Und  da  nun  obenein  die  Schreibung  jnr»* 
muntorium  sich  öfter  findet,  so  ist  das  o  an  beide% betreffendea 
Stellen  des  Wortes  sprachlich  so  gut  gerechtfertigt,  dass  wir  unbe- 
denklich promotUortum  schreiben  köntten,  auch  wenn  In-  und  Hand- 
schriften gewöhnlich  promuniurhim  bieten. 

Mit  etymologischem  Grunde  hat  man  ferner  die  Schreibung  can- 
dicio  gestützt.  Die  Bedeutung  „Bedingung^  Verabredung'*  führt  sich 
allerdings  leicht  auf  candicere  zurück,  aber  die  so  häufige  Bedeutni^, 
„Stellung,  Zustand,  Lage,  Verhältnis,  BeschafTenheit,  Weise'*  lasst 
sich  aus  jener  nicht,  oder  nur  in  höchst  gez wungener  Weise  aUeiteii, 
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während  umgekehrt  aus  conA'rto  .von  candere  nicht  blofe  diese  letz- 
tere, sondern  auch  jene  erstere  (vgl.  avy&ijxii)  sich  sehr  durchsich- 
tig entwickelt.  Die  Kurze  des  t  ist  allerdings  nicht  entscheidend, 
allein  sie  spricht  jedenfalls  nicht  für  die  Ableitung  von  condico  und 
dient  der  von  c<mdo  immerhin  zu  einiger  Empfehlung.     Sollte  man  V^ 

nun  nicht  vielleicht  annehmeji  dürfen,  dass  es  ursprungliph  zwei 
VVortformen  neben  einander  gegeben  habe,  candicio  und  conditio,  dass 
aber  bei  der  nahen  Berührung  derselben  in  ihren  Bedeutungen  eine 
Vermischung  stattgefunden  habe,  aus  welcher  dann  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  die  eine  Form  condicio  als  die  einzige,  beide  Formen 
vertretende  hervorgegangen  sei  ?  Demnach  würde  unsre  traditionelle 
Form  allerdings  nicht  dem  stehenden  Gebrauche  desÄlterthuras  ent- 
sprechen, aber  gleichwohl  eine  an  sich  sehr  wohl  berechtigte  sein, 
um  so  mehr,  da  sie  lautlich  in  unsrer  Aussprache  sich  von  jener  J 

nicht  unterscheidet. 

Nach  alle  dem  erscheinen  mir  Aie  für genetrix,genetivu8,neglego, 
inteüego,  epispda,  aduUescens^  promunturium,  conditio  angeführten 
Gründe,  so  beachtenswerth  sie  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ^ 

sind,  doch  nicht  so  gewichtig  und  zwingend,  dass  um  ihretwillen  die 
Praxis  von  den  traditionell  so  feststehenden  und  einem  jeden  Gebil- 
deten unsros  Volkes,  der  sich  nur  ein  wenig  mit  Latein  beschäftigt 
liat,  so  geläufigen  Wortformen  wie  epi8tola,adole8cen8y  Promontorium, 
^ent/rto;  abzugeben  genöthigt  sein  sollte.  Bei  genitivu8,negligo,intelligo, 
conditio  —  (wie  auch  bei  aretia,  humor^  ferner  bei  der  regelmäfsigen 
Durchführung  der  Ailitteration  in  den  mit  Präpositionen  znsammenge-  :^ 

setzten  Verben)  —  fallt  nun  obenein  von  Seiten  der  Praxis  der  Grund, 
dass  diese  Formen  als  fast  eingebürgerte  Fremdwörter  in  den  neueren 
Sprachen  sich  festgesetzt  haben  und  hier  denn  doch  nicht  wohl  auch 
corrigirt  werden  können,  meiner  Meinung  nach  recht  schwer  ins 
Gewich L     Man  wäge  diesen  Grund  nur  nicht  vom  Standpunkte  des  l 

gelehrten  Philologen,  sondern  von  dem  des  Lehrers,  welcher  die  Auf-  -   if| 

gäbe  hat,  das  immer  kümmerlicheii  werdende  Fortleben  der  lateini-  ^| 

sehen  Sprache  zu  erhalten :  dann  wird  man  sich  überzeugen,  dass  wir 
alle  Ursache  haben,  auch  solche  kleinen  Hemmnisse  und  Anstöfse 
zu  vermeiden,  welche  dem  Aufsenstehenden  nur  als  gelehrte  Kleinig-  J 

keitskrämerei  erscheinen  müssen.  In  dieser  Rücksidit  würde  es  sich  ^| 

dann  auch  empfehlen,  die  Miltelchcn  der  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses, weiche  die  Schule  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  gebildet 
hat,  indem  sie  durch  die  Schreibweise  die  Etymologie  oder  Zusammen-  v| 

Setzung  bemerklicher  machen  (z.  B.  quotidie,  connecto)  oder  ähnlich  .  >| 

lautende  Wörter  unterscheiden  will  (z.  B.  laeuis,  nae,  quum)  wenig-  t| 
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stens  für  die  unteren  Stufen  der  Schale  nicht  gänzlich  zu  Ter- 
schmähen.  Ueberhaupt  aber  sollte  man  bei  der  lateinischen 
Orthographie  denselben  Grundsatz  festhalten,  wdcher  sich  bei 
der  deutschen  jetzt  ziemlich  allgemeine  Geltung  verschafft  hat,  das8 
man  nämlich  die  einmal  bestehende  Ueberlieferung  in  der  Prans 
möglichst  schont  und  duldet  und  sich  begnügt,  den  weiter  vorgeräd- 
ten  Schülern  eme  Einsicht  in  die  Resultate  der  wissenschafüideD 
Forschung  (z.  B.  über  Dehnungs-h,  S-laute)  zu  geben.  Die  Tote 
des  Terenz,  Virgil,  Sallust  werden  selbstverständlich  immer  in  der 
ihnen  eigenthumlichen  Sprachform  gedruckt  werden  müssen  vM 
eine  vortreffliche  Gelegenheit  bieten,  die  Schuler  mit  einem  Thefle 
der  lateinischen  Lauteotwicklung  bekannt  zu  machen,  alle  übriga 
Schulschriftsteller  dagegen  und  alles  moderne  Latein  in  der  Schide 
hat  die  traditionelle  Form,  gereinigt  von  dem  absolut  fehlerhaflci 
und  von  den  plebejischen  Eindringlingen,  durchweg  festznhaltei. 
Auch  die  Philologen  sollten  soweit  in  ihren  lateinischen  Schriften  ae 
Achtung  vor  der  Tradition  ihrer  Wissenschaft  in  einer  wesentlich  nur 
äuCserlichen  Sache  an  der  herkömmlichen  Schreibweise  festhaltöi; 
jedoch  da  ihre  Schriften  heutiges  Tags  keinem  anderen  Mensdia 
als  Fachgenossen  zu  Gesicht  zu  kommen  pflegen,  so  kann  man  ihoa 
das  Vergnügen  gönnen,  zu  documentiren,  dass  sie  sich  aus  den  üb- 
lichen „Hilfsbüchlein'^  mit  diesem  Häufchen  von  Einzelkenntnissn 
bekannt  gemacht  haben.  Ich  muss  offen  bekennen  —  und  ich  bitte 
mir  dieses  Bekenntnis  mit  Rücksicht  auf  meinen  Standpunkt  in  dff  , 
Sache  nicht  übel  zu  deuten  — ,  dass  mir  der  Eifer,  a6tcto,  «aun 
quattuwr,  cottidiej  epistula^  intelkgere^  genetivus,  V&rgäius  a.  s.  v.  n 
schreiben,  den  Eindruck  einer  kleinlichen  gelehrten  Ziererei  machl 
Diesen  Eindruck  muss  man  um  so  mehr  empfinden,  wenn  man  die- 
sem orthographischen  Eifer  gegenüber  die  Hartnäckigkeit  betradiiet 
mit  welcher  sich  die  Philologen  den  bei  weitem  sicherern,  groEsarti- 
geren,  so  tief  in  die  ganze  geistige  Auffiasssng  und  methodische  Be- 
handlung der  alten  Sprachen  eingreifenden  Resultaten  der  veii^ 
chenden  Sprachwissenschaft  entgegengesetzt  haben  und  zum  nd 
noch  entgegensetzen.  Es  muss  scheinen,  dass  eine  Sache  bei  dei 
Philologen  um  so  leichter  Eingang  findet,  je  äufserlicher  sie  ist 

Uebrigens  wiederhole  ich  es,  dass  dieser  Aufsatz  nur  den  Ziradi 
hatte,  meine  in  meinen  Schulbüchern  befolgte  Orthographie  za  mo* 
tiyiren  und  eine  Ansicht  der  Sache  zu  vertreten,  welche  immer  notk 
eine  Zahl  von  Anhängern  hat  Dass  sie  wieder  ailgemeinm*e  Gdtunf 
gewinne,  ist  schwerlich  zu  hoffisn^  denn  gegen  nichts  ist  schwerer  zu 
kämpfen,  als  gegen  eine  Mode.    Einer  solchen  muss  sich  schliefslirk 
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jeder  unterwerfen,  selbst  wenn  er  darauf  schilt.  Jedoch  konnte  ich 
mich  zu  dieser  Unterwerfung  nicht  entschliefsen,  ohne  noch  einmal 
den  Versuch  gemacht  zu  haben,  für  die  conservative  Partei  in  der 
lateinischen  Orthographie  Anhang  zu  werben. 

Wenn  aber  trotz  alledem  das  Verlangen  nach  der  neuen  Schreib- 
weise einer  Anzahl  von  Wörtern  immer  stärker  werden  und  die  Ein- 
führung in  die  Schulen  fär  nothwendig  gehalten  werden  sollte,  so 
möchte  ich  wenigstens  darauf  hinweisen,  dass  das  Mittel  der  „Hand- 
weiser^'  und  „Wörterverz^chnisse"  eine  nicht  zu  billigende  Belästi- 
gung ist  Solche  Eile  hat  die  Sache  denn  doch  nicht.  Man  be- 
gnüge sich  also,  den  Druck  der  Schulbücher  den  neueren  Fest- 
setzungen entsprechend  zu  fordern ;  dann  werden  die  Schüler  nach 
korzer  Zeit  ganz  von  selbst  folgen.  Geradezu  verwerflich  aber  sind 
solche  Verzeichnisse,  welche  in  pädagogischer  Consequenz  decretiren 
zu  müssen  glauben:  ,»ftarena  nicht  arena.^^  y^lütera  nicht  M^a", 
da  sie  damit  etwas  Falsches  lehren. 

Clausthal.  Lattmann. 


Prttfangscommissionen  und  Provinzial-SchulooUegien. 

Der  Hinister  v.  Mühler  hatte  am  5.  Januar  1872  einRescript  an  das 
Königl.  Provinzial-Schulcollegium  zu  Coblenz,  dessen  Mitglied  ich  bis 
zum  1.  Julfd.  J.  war,  erlassen  über  die  Geltung  der  gutachtlichen 
Beurtheilung  der  von  den  Abiturienten  höherer  Schulen  der  Rhein- 
provinz gefertigten  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  durch  die  wissen- 
schaftliche Prüfungscommission   in   Bonn.    Das  Rescript  war  im 
Centralblatt  für  die  Unterrichtsverwaltung,  also  in  einer  Weise  ver- 
öflentlicht,  welche  ihm  allgemeine  Bedeutung  gab.  Prof.  Bonitz  nahm 
von  demselben  Anlass  im  Novemberheft  dieser  Zeitschrift  vom  vori- 
gen Jahr  ein  Bedenken  gegen  diejenige  Bestimmung  des  Rescripts 
vorzutragen,  nach  welcher  die  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Prü- 
fangscommission,  wie  sie  durch  das  Prov.-SchulcoUegium  und  von 
diesem  unter  Umstanden  modificirt,  an  die  einzelnen  Lehranstalten 
gelangen,  diesen  als  das  Urtheil,  in  welchem  wissenschaftliche  Pru- 
fuiigscommission  und  Prov.-SchulcoUegium  übereinstimmen,  unbe- 
dingt zur  Weisung  und  Nachachtung  dienen  sollen.   Es  war  die  u  n- 
bedingte  Giltigkeit  solcher  Urtheile,   gegen  welche  Prof.  Bonitz 
sein  Bedenken  erhob,  da  sie  den  Lehrern  jeden  Versuch  einer  Recht- 
fertigung tadelnden  Urtheilen  gegenüber  abschneide,  während  die 
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bisherige  Praxis  rechtfertigende  Entg^nungen  in  geziemender  Form 
gestatte,  und  da  sie  unbedingte  Unterwerfung  fordere,  wo  es  sich 
doch  nicht  um  Verwaltungsverordnungen ,  sondern  um  Urthette 
handle.  Professor  Bonitz  schloss  mit  dem  Wunsche,  welchen  sehr 
viele  mit  ihm  theUen,  dass  von  competenter  Seite  seine  Auf- 
fassung des  Rescripts  für  irrdiümlich  erklärt  werden  möge. 

Bis  jetzt  ist  dies  meines  Wissens  nicht  geschehen.  Indes  Prof. 
J.  B.  Meyer,  derzeit  Hitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommia- 
sion  in  Bonn ,  hat  „vor  einem  weiteren  Forum*',  nämlich  in  der  den 
mannigfaltigsten  Interessen  geöffneten  Wochenschrift  „Im  neuen 
Reich"  Nr.  26  d.  J.  Prof.  Bonitz  Bedenken  widerlegen  wollen,  im 
Grunde  aber  dasselbe  anerkannt,  wie  dieser  ihm  vor  demselben  Fo- 
rum Nr.  29  nachweiset  Anderes  aber,  worüber  Prof.  Meyer  an 
jenem  Orte  sich  äulsert,  mag  zweckmäfsiger  in  dieser  ausschlief»- 
lieh  den  Interessen  des  Unterrichts  gewidmeten  Zeitschrift  be- 
sprochen werden. 

Wenn  nun  Prof.  Meyer  a.  a.  0.  eine  andre  Ordnung  der  Prö- 
fung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  (nicht  blofs,  wie  er  ungeoai 
sich  ausdrückt,  der  Oberlehrerprüfung)  als  dringend  wünschen»- 
werth  bezeichnet,  so  wird  dies,  wie  jede  Stimme,  die  sich  in  dieser 
Richtung  ausspricht  als  sehr  beachtenswerth  anzuerkennen  sdn. 
Namentlich,  wenn  er  es  beklagt,  dass  das  «^Staatsexamen  sich  jebt 
über  alles  mögliche  Wissenswerthe  erstrecken  muss.''  Eine  falack- 
encyclopädische  Richtung  der  Prüfungen  hat  ja  zur  nothwendigen 
Folge  eine  gleichartige  falsche  Richtung  der  Dniversitätsstudien  odtf 
wenigstens  der  sogenannten  Vorbereitung  für  das  Examen,  welche 
bereits  eine  Gestalt  anzunehmen  droht,  in  welcher  die  ganze  Arm- 
seligkeit der  s.  g.  Examenspressen  sich  wiederholt  Zwar  das  n 
erwartende  Schulgesetz,  von  welchem  Prof.  Meyer  auch  in  diese« 
Punkte  Hilfe  erwartet,  wird  diese  schwerlich  bringen  können:  fir 
die  dazu  erforderlichen  detaillirten  Bestimmungen  wird  sich  dort  der 
Ort  nicht  finden  lassen:  höchstens  wird  das  Gesetz  auf  einige  la* 
tende  Grundsätze  sich  beschranken  müssen,  und  auf  ein  Special- 
Reglement  zu  verweisen  haben.  Und  auch  ein  solches  Ren^emeDt 
wird  natürlich  den  Examinatoren  Tact  und  Geist  für  ihre  schwere 
Aufgabe  nicht  beibringen.  Examinatoren,  welche  im  Stande  smd, 
der  Individualität  der  Examinanden  gerecht  zu  werdep,  wdche  nidit 
begehren  und  nicht  in  der  Nothwendigkeit  sich  finden,  zu  iM^ekren, 
dass  dieselben  ihnen  in  ihren  Specialstudien  genau  nachgetreten  siodt 
sondern  welche  zu  erforschen  vermögen,  in  welchen  Partien  seines 
Fachs  nächst  den  allgemein  erforderlichen  Fundamenten  der  kOnf* 
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tige  Lehrer  während  eines  Trienniums  oder  Quadrienniums  sich 
durch  verständigen  Fleifs  so  weit  wirklich  festgesteDt  hat,  dass  er  im 
Stande  ist,  sich  in  dasselbe  immer  tiefer  hineinzuarbeiten,  —  Exa- 
minatoren, welche  in  freier  Beherrschung  der  ganzen  Disciplin,  um 
welche  es  sich  handelt,  dem  Examinanden  Gelegenheit  zu  geben 
verstehen,  zu  zeigen,  worin  seine  Stärke  liegt,  und  nicht  hlots  an 
seiner  schwachen  Seite  mäkelnd  haften,  —  solche  Examinatoren, 
Männer  wie,  nur  Verstorbene  zu  nennen,  Lachmann,  Nitzsch,  Tren- 
delenburg werden  immer  selten  sein.  Aber  grade  deshalb  wird  ein 
sachverständiges  und  nicht  allzu  casuistisch-enges  Prüfungsreglement 
nothwendig  bleiben  und  besonders  nach  der  negativen  Seite  groben 
examinatorischen  MisgrilTen  vorbauend  nützlich  wirken  können. 
Schon  wenn  es  bewirkt,  dass  die  Prüfungszeugnisse  nicht  ein  Aggre- 
gat der  von  den  einzehien  Examinatoren  ganz  nach  deren  ausschliefs- 
lichero  Ermessen  gefundenen  Urtheilen  darstellen,  sondern  durch  die 
gesammte  Prüfungscommission  als  das  Ergebnis  gemeinsamer  Wahr- 
nehmungen ihrer  sämmtlichen  Glieder  festgestellt  werden,  wird  etwas 
Bedeutendes  erreicht  sein. 

Auch  dem,  was  Prof.  Meyer  über  die  Verbindung  von  Philo- 
sophie und  von  deutscher  Sprache  und  Litteratur  bei  der  Prüfung 
künftiger  Lehrer  sagt,  wird  Beachtung  nicht  versagt  werden  mögen. 

Sein  Aufsatz  verbreitet  sich  aber  hauptsächlich  über  die  Begut- 
achtung der  Abiturientenprüfungsarbeiten  durch  die  wissenschaft- 
liche Prüfungscommission  in  Bonn  und  über  das  Vei*ha]ten  des  Rhei- 
nischen Prov.-Schulcollegiums  zu  diesen  Begutachtungen.  Dieser 
Theil  seines  Aufsatzes  macht  mir  die  folgenden  Bemerkungen 
nothwendig. 

Prof.  Meyer  bringt  aus  seinen  amtlichen  Erfahrungen  eine  An- 
zahl von  Einzelheiten  aus  Abiturientenarbeiten  bei,  welche  die  wis- 
senschafUiche  Prüfungscommission  rügenswerth  gefunden  und  in 
ihrem  Gutachten  gerügt  habe.  Die  Frage,  ob  es  zweckmä&ig  und 
angemessen  war,  einen  damit  zusammenhangenden  Conflict  vor 
die  Oeffentlichkeit  zu  bringen,  hat  bereits  Prof.  Bonitz  a.  a.  0.  ge- 
stellt, meinem  Urtheil  entzieht  sich  dieselbe,  wie  die  weitere  Frage, 
ob  Prof.  Meyer  amtlich  befugt  zu  solcher  Veröffentlichung  war.  An 
meinem  Theile  war  und  bin  ich  nicht  befugt,  auf  jene  Einzelheiten 
öffentlich  näher  einzugehen.  Dieselben  sind  mir  zudem  fast  sämmt- 
lich  erst  durch  den  Aufsatz  des  Prof.  Meyer  bekannt  geworden.  Die 
Geschäftsvertheilung  bei  dem  Rheinischen  Prov.  -  SchulcoUegium 
brachte  es  mit  sich,  dass  ich  nicht  verpflichtet  war,  von  dergleichen 
Einzelheiten,   welche  mein  Geschäftsdepartement  nicht  berührten, 
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nähere  Keantnis  zu  nehmen  und  die  Fülle  meiner  eignen  Amtsge- 
schäfte liefs  mir  keine  Zeit  dazu.  Meinem  nunmehrigen  Amtanadi- 
folger  dürfte  es  wahrscheinlich  nicht  anders  gehen. 

Sehr  genau  bekannt  aber  ist  mir  die  Circularverfügong  des  Rhei- 
nischen Pro  v.-SchulcolIegiums  vom  12.  September  1871,  über  wdcfae 
sich  Prof.  Meyer  a.  a.  0.  in  eigenthümlich  unliebsamer  Weise  aus- 
lässt.  Ich  hatte  dem  CoUegium  vorgeschlagen,  dieselbe  zu  erlassen, 
und  sie  in  dessen  Auftrage  Wort  für  Wort  abgefasst  In  der  Ausfer- 
tigung ist  sie  von  einem  andern  Mitgliede  des  CoUegiums  unterzeidi- 
net.  Vorschriftsmälsig  wurde  sie  sofort  von  dem  CoUegium  dem 
Minister  von  Mühler  vorgelegt:  dasselbe  hatte  dann  aber  bald  deo 
betheiligten  höheren  Schulen  zu  eröOnen,  dass  sie  von  dem  MinisUr 
„reprobirt"  sei,  und  hatte  zugleich  denselben  das'Ministerialrescript 
vom  5.  Januar  1872  roitzutheilen,  welches  im  Centralblatt  für  die 
Unterrichtsverwaltung  Februar  1872  und  dann  durch  Prof.  BodIU 
in  der  'Zeitschrift  für  das  Gyranasialwesen' November  1872  v^fleiH- 
licht  wurde.  Da  die  Verfügung  vom  12.  September  1871  an  des 
weiten  Kreis  von  35  Rheinischen  höhern  Schulen  und  etwa  200  Mit- 
glieder Rheinischer  Abiturientenprüfungscommissionen  ergangen  ist, 
und  ohne  Kenntnis  von  derselben  die  Auslassung  des  Prot  Mejei 
und  die  ganze  Angelegenheit  nicht  gewürdigt  werden  kann,  so  darf 
ich  keinen  Anstand  nehmen,  dieselbe  auch  für  einen  weiteren  Kieis 
von  Schulmännern  hier  zur  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Ihr  Wort- 
laut ist  dieser : 

Koblenz,  den  12.  September  1871. 

Untere  Conmissarien  haben  bei  Gelegenheit  der  unlänf^st  bei  sinmlliite 
Gymnasien  and  Realschnlen  unseres  Bezirks  von  ihnen  geieiteteo  Hatnritits* 
Prüfungen  wahrgenommen,  dass  die  neuerdings  eingehender  als  savor  ober  Ü* 
auf  alten  und  nenen  Sprachen  und  die  deutschen  Aufsätze  bezügliehen  Tbalt 
der  Prüfungsverhandlungen  sich  aussprechenden  Gutachten  der  RSaiglicki 
wissenschaftliehen  Prnfungscommission  auf  die  betreffenden  Lehrer  nieht  selUi 
einen  befremdenden,  theilweise  selbst  einen  verletzenden  Biadrmck  gemacU 
haben. 

Wir  finden  uns  durch  diese  Wahrnehmungen  zu  folgender  Mittheilnng  ver- 
anlasst: 

DieRonigliche  wissenschaftliche  Prüfungscommission  begutaehtel  die  jade^ 
maligen  Prüfungsverhandlungen  nach  MaCigabe  des  Reglements;  su  einem  Cr- 
theil  über  die  Zustände  einer  Anstalt  und  über  die  anderweitig  bei  eompelentcr 
Stelle  festgestellte  Qualification  eines  Lehrers  geben  ihr  die  reglementarisdci 
Bestimmungen  keine  Veranlassung. 

Lehrer,  welche  ihre  Befähigung  für  ein  Fach  des  Unterrichts  vor  einer 
Königlichen  wissenschaftlicben  Prüfungacommission  dargethan  haben,  und  sich 
dann,  während  wir  ihnen  den  Unterrieht  in  ihrem  Fach  anvotraat  haben,  aas 
practisch  bewähren,  können,  wie  sich  von  aeibst  versteht,  'die  gutachtlichea 
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Aeafserangea  der  Königlichen  wisaenschaitliehen  Prüfungscommission  für  die 
Rheiaprovinz  über  die  Arbeiten  der  Abitarienten  und  über  die  Correctar  und 
Ceoior  derselben  nur  mit  eignem  prüfenden  Urtheil  entgegennehmen  nnd  haben 
sich  von  diesen  bei  der  Benutzung  jener  Aenfsemngen  fortwährend  ond  unter 
bestandiger  Berücksichtigung  der  mafsgebenden  reglementarischen  Bestim- 
■oagen  leiten  zu  lassen. 

Andererseits  aber  verdienen  unzweifelhaft  die  von  kundiger  Seite  abge- 
gebenen gutachtlichen  Aeufserungen  grade  um  so  mehr  sorgfältige  Erwägung 
ond  Benutzung  durch  die  betreffenden  Lebrer,  je  eingehender  sie  gehalten  sind. 
Ans  diesem  Grunde  haben  wir  seither  denn  auch  die  gutachtlichen  Aeufserungen 
in  der  Regel  ganz  nnd  nach  ihrem  vollen  unveränderten  Wortlaut  den  betref- 
fenden Anstalten  milgetheilt  und  Modificationen  und  Auslassung  einzelner  Stel- 
len derselben  nur  ausnahmsweise  nach  ^.  46  des  Reglements  eintreten  lassen. 

Wenn  indes  ein  Lehrer  Remonstrationen  gegen  gutachtliche  Aeafserungen 
der  wissenschaftlichen  Prnfungscommission  nicht  unterlassen  zu  dürfen  glaubt, 
wie  es  zuweilen  vorgekommen  ist,  so  wird  der  correcte  Gang  immer  der  sein, 
dass  solche  Remonstrationen  uns,  als  der  vorgesetzten  Behörde,  durch  welche 
die  gutachtlichen  Aeufserungen  an  den  betreffenden  Lehrer  gebracht  sind,  zur 
weiteren  Veranlassung  vorgelegt  werden,  nicht  aber,  wie  es  auch  vorgekommen 
ist,  in  unmittelbarem  Schriftwechsel  des  Lehrers  mit  dem  Fachmitgliede  der 
wissenschaftlichen  Prüfongscommission  ihren  Ausdruck  finden. 

Königliches  Provinzial-SchulcoUeginm. 
Lucas. 

lieber  den  thatsachlichen  Anlass  zu  der  inzwischen  reprobirten 
Verfügung  spricht  sie  sich  im  Eingange  selbst  aus.  Sie  sollte  Nach- 
theile abwenden,  welche  von  dem  wahrgenommenen  befremdenden, 
tbeilweise  verletzenden  Eindrucke  gutachtlicher  Aeufserungen  der 
wissenschaftlichen  Prüfungscommission  besorgt  wurden.  Dass  die 
Ton  den  Gutachten  berührten  Lehrer  dieselben  „nur  mit  eignem 
prüfenden  Urtheil  entgegennehmen  würden*'  bezeichnete  die  Ver- 
fügung als  selbstverständlich,  und  allerdings  werden  dieselben,  auch 
wenn  sie  diese  Gutachten  mit  schweigendem  Gehorsam  sollten  hin- 
nehmen müssen,  sich  ihi^es  eignen  Urtheils  nicht  entäufsern  können 
und  dürfen.  Die  Verfugung  sollte  ferner  daran  erinnern,  dass  das 
Abiturientenprüfungsreglement  nicht  durch  Gutachten  der  revidirea 
denCommission  modificirt  werden  könner  Es  war  dabei  darauf  Rück- 
sicht genommen,  dass  z.  B.  eine  nach  Vorschrift  des  Reglements  ge- 
troffene Wahl  der  den  Abiturienten  vorgelegten  Classiker  in  den  Gut- 
achten im  Widerspruch  mit  dem  Reglement  gemissbilUgt  werden 
könnte.  Und  damit  kein  Eindruck  der  Gutachten  dem  Nutzen  hin- 
derUch  wurde,  welchen  dieselben  bringen  könnten,  erinnerte  die 
Verfügung  daran,  dass  unzweifelhaft  die  von  kundiger  Seite  abge- 
gebenen Aeufserungen  um  so  mehr  sorgfältige  Erwägung  und 
Benutzung  verdienten,  je  eingehender  sie  gehalten  wären. 
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Prof.  Meyer  referirt  nun  über  diese  Verfügung  a.  a.  0.  mit  fol- 
genden Worten : 

„Schliefslich  mussten  wir  sogar  in  Erfahrung  bringen,  dass  ein 
Schreiben  des  Provinzial-SchulcoUegiums  an  die  LehrercoUegien 
der  Provinz  ergangen  sei,  des  Inhalts:  die  Schub*äthe  hätten  er- 
fahren, dass  in  den  Lehrerkreisen  eine  bedrückte  Stimmung  über 
die  Urtheile  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  verbreitet 
sei ;  die  Lehrer  möchten  doch  bedenken,  dass  ihnen  diese  Urtheile 
nur  zur  Erwägung  mitgetheilt  würden,  und  dass  ja  im  übrigen  das 
ProvinzialschulcoUegium  aus  praktischer  Erfahrung  den  Werth  der 
einzelnen  Lehrer  zu  beurtheflen  wisse.  —  Mit  andern  Worten 
hiefs  das:  ihr  Lehrer  nehmt  euch  die  Worte  der  unpraktisdiea 
Herren  Professoren  nicht  gar  zu  sehr  zu  Herzen,  wir  Praktiker 
wissen  ja  schon  selbst  besser,  was  fehlt  und  was  gut  ist.*^ 
Weiterhin  spricht  Prof.  Meyer  sogar  von  dem  „zur  Nichtbeach- 
tung der  wissenschaftlichen  Vota  auffordernden  Schreiben  des  Pro- 
vinzialschuicollegiums^S  während  dasselbe  ausdrücklich  zu  deren  Be- 
achtung aufiordert.    Einen  parlamentarischen  Ausdruck  zu  voller 
Bezeichnung  der  Art  der  Relation  und  Interpretation  des  Prof.Mever 
finde  ich  nicht  und  überlasse  andern  ihn  zu  finden.    Dass  aber  seine 
Autorität  bei  Rheinischen  Lehrern  durch  seine  Auslassung  gewon- 
nen habe«  muss  ich  sehr  bezweifeln. 

Schliefslich  noch  ein  Wort  über  einen  Vorschlag  des  Prof.Meiyer 
am  Schluss  des  Aufsatzes.  Er  wünscht,  dass  eine  Einrichtung,  mt 
sie  nach  seiner  Angabe  in  Baden  bestehen  soll,  auch  für  Preulsen 
eingeführt  werde,  dass  nämlich  von  Zeit  zu  Zeit  eine  aus  Schnhräthen 
und  Universitätslehrern  zusammengesetzte  Commission  durchs  Land 
reise,  um  die  Schulen  durch  Augenschein  in  ihrer  Wirksamkeit  ken- 
nen zu  lernen,  und  dann  der  Regierung  das  Ergebnis  dieser  Inspec- 
tionsreisen  in  einem  ausführlichen  Berichte  vorzulegen.  Es  wird 
gute  Wege  mit  der  Ausführung  dieses  Vorschlags  haben,  wenn  die- 
jenigen, welche  die  Einrichtung  anzuordnen  und  das  Experiment 
nach  Preufsen  zu  verpflanzen  haben  wurden,  zuvörderst  sich  kbr 
machen,  wie  der  vorgeschlagne  grofsartig  complicirte  Inspection^ 
Apparat  und  seine  Thätigkeit  sowie  seine  Ergebnisse  in  der  Wirk- 
lichkeit sich  gestalten  mussten. 

Koblenz.  Landfermann. 


ZWEITE  ABTHBILIING. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1.  ThemoD  zu  lat.  Aufsätzen  für  die  oberen  Glassen  höherer 
Lehranstalten,  meistentheils  aas  altclassischen  Sehrifteo  znsam- 
raen^estellt  von  Dr.  GastavSanppe.  Zweite,  durch  eine  Nachlese 
von  200  Themen  erweiterte  Ausgabe.  Breslau  (Ferd.  Hirt,  Univer- 
sitats-Buchhandlung)  1868.   gr,  8.   299  S. 

Die  von  G.  Sauppe  herausgegebene  Sammlung  von  Themen  zu 
lateinischen  Aufsätzen  hat  zwar  grade  zehn  Jahre  nach  ihrem  ersten 
Erscheinen  (1858)  die  zweite  Auflage  erlebt,  jedoch,  wie  mich  be- 
dünken will,  noch  immer  nicht  die  Beachtung  gefanden,  welche  sie 
verdient.  Sie  theilt  dies  Schicksal  mit  mehreren  anderen  werthvoUen 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  und  wissenschaft- 
lichen Litteratur,  welche  des  verdienten  Erfolges  noch  heute  ent- 
behren. Das  in  Rede  stehende  Buch  unterscheidet  sich  sehr  vor- 
theilhaft  von  dem  Bilde,  welches  Themensammlungen  so  häufig 
darbieten.  Es  ist  keine  Scheuer,  die  mit  Garben  von  einer  in  Schui- 
programmen  angestellten  Stoppelernte  angefüllt  ist,  es  ist  vielmehr 
eine  Themen-  und  Materialiensammlung  für  lateinische  Aufsätze,  die 
an  Selbständigkeit,  Reichtbum  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  un- 
übertroffen dasteht.  Das  Buch  will  sich  den  lateinischen  stilistischen 
Uebnngen  forderlich  erweisen,  aber  nicht  sowohl  dadurch,  dass  es 
den  Lehrern  dient,  welche  in  Verlegenheit  um  ein  passendes  Aut- 
satzthema sind,  als  vielmehr  dadurch,  d^ss  es  der  reiferen  Gynmasial- 
jugend  in  dem  Verkehr  und  Zusammenleben  mit  bisher  unbekannt 
oder  fern  gebliebenen  Gegenständen  dienen  und  zugleich  einen  an- 
sehnlichen Vorrath  von  wissenswürdigen  Gedanken  und  Sprüchen 
der  alten  Welt  liefern  will. 

Diese  Bestimmung  des  Buches  hat  eine  nothwendige  Voraus- 
setzung, nämlich  die,  dass  es  den  .Schülern  selbst  in  die  Hfinde  ge- 
geben wird.  Es  ist  dies  der  erste  Punkt,  in  welchem  man  anderer 
Ansicht  als  der  Herausgeber  sein  kann,  nicht  aus  pädagogischen 
Gründen,  sondern  aus  äufseren  Zweckmäfsigkeitsrücksichten.  Denn 
man  darf  zweifelhaft  sein  ein  Buch  von  dem  Umfange  und  Preise 
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des  Yorliegenden  einzufuhren,  aus  welchem  für  die  Gesammtzahl  toa 
etwa  Tierundzwanzig  Aufsätzen  —  das  ist  ja  die  durchschnittliche 
Summe  der  in  Obersecunda  und  Prima  angefertigten  lateinischen  Ar- 
beiten —  im  günstigsten  Falle  sechszehn  Themen  entnommen  werden 
können,  da  doch  wenigstens  ein  Drittel  aus  der  Lectüre  entnommen 
werden  muss,  um  den  Unterricht  recht  fruchtbar  zu  machen.  Denn 
den  Werth  der  Lectüre  für  die  lateinischen  StUübungen  ist  auch  der 
Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  weit  entfernt  zu  unterschätzen. 
Auch  er  erkannte  vielmehr  in  ihr  die  ergiebigste  Fundstätte  fiff 
passende  Aufgaben,  gegen  deren  Reichthum  keine  allgemeine  Tbe- 
mensammlung  aufkommen  könne,  und  die  beste  Quelle,  von  deren 
Benutzung  am  sichersten  ein  gutes  Ergebnis  zu  erwarten  sei ;  an- 
deutungsweise aber  giebt  er  selbst  &  UI  der  Vorrede  an,  wie  sid 
z.  B.  an  die  Lesung  des  Platonischen  Laches  Aufgaben  über  die  Per- 
sonen des  Dialogs,  über  die  darin  enthaltenen  Erklärungen  der 
Tapferkeit,  über  den  Grund,  warum  der  Dialog  eben  Laches  hei£K 
u.  dgl.  anschliefsen  können.  Aber  er  betont  mit  Recht,  die  Lectüre 
könne,  wenn  auch  die  beste,  so  doch  nicht  die  alleinige  Quelle  for 
Aufsatzthemen  sein.  ^Geschichtliche  Stoffe  seien  mit  Recht  beliebt, 
desgleichen  biographische.  Seine  Sammlung  wolle,  wenn  auch  einer 
bestimmten  oder  beschränkten  Sphäre  angehörig,  doch  inn^faife 
derselben  möglichst  mannigfaltig  sein ;  sie  soUe  der  Jugend  zur  Be- ' 
theiligung  des  Willens  und  zur  Bethätigung  des  Eifers  für  ihre  Auf- 
gaben mit  verhelfen  und  ihrerseits  einen  kleinen  Beitrag  zur  Herbei- 
führung solcher  Ergebnisse  liefern,  dass  die  Klage  über  das  lange 
Herumlernen  an  einem  Gegenstande  des  Unterrichts  ohne  ent- 
sprechende Erfolge  mehr  und  mehr  an  Grund  und  Berechtiging 
verliere.'  —  In  dieser  Richtung  hat  es  dem  Herausgeber  bereits  nidit 
an  Zustimmung  gefehlt.  Jedenfalls  sind  die  Directoren  und  Ldfftft 
beiweichen  sich  das  Buch  in  der  Praxis  mit  gutem  Erfolge  bewährt 
hat  (vgl.  S.  Vin.),  in  der  Hauptsache  mit  dem  Verfasser  einig. 

Diese  Voraussetzung  also,  dass  das  Buch  den  Schülern  sdhst 
in  die  Hände  zu  geben  sei  und  für  Aufgaben  verwendet  werde,  die 
nicht  unmittelbar  an  die  Lectüre  sich  anschliefsen,  —  diese  V«^ 
aussetzung,  sage  ich,  zugegeben  ist  das  Buch  eine  höchst  beachtens- 
werthe  Erscheinung.  Doch  möchte  ich  gerade  mit  Rficksicbt  «f 
diese  Voraussetzung  gern  Einiges  in  dem  Budie  geändert  sehen. 
Das  erste  ist  die  oft  unzweckmäfsige  Form  der  Themen.  Ich  habe 
nicht  übersehen,  dass  der  Herausgeber  S.  VU  sagt,  von  den  Stelleo 
aus  altclassischen  Schriften  seien  die,  welche  an  der  Spitze  stehen, 
meistentheils  in  ihrer  ursprünglichen  Form  gelassen  und  wurden, 
wenn  es  anders  gefiele,  durch  ein  *qfud  mdicandum  $ü\  ^fumn  ven 
dixerii*  und  ähnliches  leicht  zurecht  gelegt  werden  können.^  Aber 
das  gilt  von  Aussprüchen,  die  als  Themen  benutzt  sind,  wie  Plin. 
Ep.  7,  9,  15  amnt  mnHtum  Ugenium  esse,  non  muha.  (Nr.  184),  oder 
Cic.  Famil.  15,  4,  15  in  omnihus  saeculis  panciares  tnri  referti  nmt 
qui  stias  cupiditates  quam  qui  hostmm  copiw  vinceremt  (Nr.  162)  oder 
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Ennius:  *Mo  te,  Aeadday  Romanos  vincere  posse,''  (Nr.  161.)  Von 
zahlreichen  anderen  Themen  gilt  es  nicht.  Warum  den  Schüler,  für 
den  ein  gutes  Schulbuch  auch  in  der  Form  immer  eine  Autorität 
sein  muss,  in  Schwankungen  hineinbringen,  indem  bald  indirecte, 
bald  directe  Frageform  gewählt  wird?  Nr.  1  heifst  es  ^qiio  mortis 
genere  mteriü  Alexander  Magnus?,  dagegen  Nr.  11  qualem  describat 
Horatms  Mercurmm  —  Nr.  27  quid  sit  si  ngdtrciv.  Nr.  28  quid 
Sit  xä  iavxev  nQozxsiv,  aber  Nr.  186  jttid  est  protestari?  — 
Nr.  138  fuitne  Augustus  fdidssimus?  Traianus  optimus^  und  gleich 
beim  nächsten  Thema  entgegengesetzt  ^Rewpublica  Romana  quibus 
virtutihus  floruerit,  quibus  vitiis  eoneiderit,  quaeritur.  Wird 
der  Schüler  in  der  Anwendung  der  indirecten  Frage  nicht  beirrt  — 
und  ?on  Rechtswegen  *soll  es  ein  Schuler  der  oberen  Qassen  nicht 
werden  — ,  so  lernt  er  über  die  Sorgfalt  des  Buches  schlecht  den- 
ken, denn  über  solche  Dinge  wie  über  Bagatellen  zu  denken  wird  er 
mit  Recht  nicht  gewöhnt.  —  Und  warum  nun  gar  ihn  durch  be- 
ständigen Anblick  in  den  Ueberschriften  nicht  nur  an  eine  un- 
lateinische, sondern  dem  Wesen  der  Ueberschrift  überhaupt  wider* 
sprechende  Form  gewöhnen,  wie  es  durch  die  katechisirenden 
Themen  nothwendig  geschieht?  Z.  B.  Nr.  92  num  hoc  tuum  est 
de  Cn.  Pompeio  iudiemm  quod  apud  Ovid,  est  Fast.  2,  603 :  magne, 
tutum  n&mm  rerum  est  mensura  tuarum?  oder  Nr.  166  narratio  de 
P.  Clodii  occisione,  quae  est  apud  Cieer.  pro  Mih  cc.  10.  11,  qualis 
tibi  videtur?  oder  252  die  mihi,  quid  sit  schoh.  Nicht  glücklicher 
ist  die  Form  der  Themen,  in  welchen  der  Schüler  selbst  redend  ein- 
geführt wird,  wie  Nr.  131  quod  Carmen  Boratü  mihi  sit  in  delicüs,  di- 
cam.  oder  Nr.  110  quid  homines  antiqui  de  odio  et  amore  inimicorum 
senserint,  demonstrare  conäbor.  Man  braucht  kein  Purist  zu  sein,  um 
solche  Fassung  der  Themen  zu  missbilligen.  So  lange  man  bei  Auf- 
gaben, deren  Erfindung  man  den  Schülern  freigegeben  hat,  in  der 
Ueberschrift  den  Gebrauch  der  directen  Frage  statt  der  indirecten, 
des  Indicativus  statt  des  Accusativus  c.  Inf.,  des  Nominativus  statt 
des  Ablativus  mit  de  rügen  will,  so  lange  darf  kein  für  den  sti- 
listischen Unterricht  bestimmtes  Buch  ein  böses  Beispiel  in  diesen 
Aeufserlichkeiten  geben.  Wenn  übrigens  oben  die  in  Nr.  92,  166, 
252  gewählte  Fassung  von  mir  als  eine  dem  Wesen  der  Ueberschrift 
überhaupt  widersprechende  bezeichnet  wurde,  so  habe  ich  dabei 
mich  wohl  erinnert,  dass  die  gleiche  Art  vielfach  in  Schulen  beson- 
ders beim  deutschen  Unterricht  sich  findet;  aber  ich  habe  auch  nicht 
vergessen,  dass  diese  Art  aus  der  Praxis  der  Elementarclassen  und 
den  Formen,  in  welchen  eine  Aufgabe  in  die  Aufgabebücher  dictirt 
zu  werden  pflegt,  geflossen  ist,  während  die  Fassung  lateinischer 
Ueberschriften  logischen  Gesetzen  und  den  Traditionen  der  den 
Inhalt  am  Rande  angebenden  Lemmeh  der  Alten  zu  folgen  hat 

Ein  zweites,  was  ich  in  dem  Buche  umgestaltet  sehen  möchte, 
ist  die  Reihenfolge  der  Themen.  Dieselbe  ist  eine  rein  zußllige. 
Aber  wenn  auch  Abwechselung  ergötzt  und  um  Ermüdung  fem- 
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zuhalten  bei  Aufgaben  gradezu  nothwendig  ist,  so  braucht  deswegoi 
doch  die  Reihenfolge  nicht  gradezu  eine  tumultuarische  zu  sda. 
Grade  weil  das  Buch  seiner  Bestimmung  nach  eine  Art  Nachschlage- 
und  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  sein  soll  und  seiner  Aosfih- 
rung  nach  sehr  wohl  sein  kann,  wäre  es  entschieden  zweckmäfsiger 
gewesen,  die  Au%aben  einigermafsen  nach  ihrem  Charakter  zu  son- 
dern und  wenigstens  unter  allgemeine  Rubriken  wie  Sage,  Geschiebte, 
Biographie,  Alterthumer,  Litteratur,  Philosophie,  Aesthetik,  Honl 
u.  dgl.  zu  bringen.  Selbst  eine  chronologische  Folge  der  Au^en 
innerhalb  der  einzelnen  Rubriken  hätte  zum  Vortheil  des  GaDzeo, 
wie  ich  glaube,  gewahrt  werden  können.  Wie  bunt  sieht  gleich  der 
Anfang  aus!  Nr.  1.  quo  mortis  genere  irUeriä  Alexander  Magimf 
2.  LucuUus  Xerxes  togatus.  3.  Utra  vüa  fraeetabiUor  KÜmin 
Aehälis?  4,  D.  A.  Licimo  Archia  poeta  agüur.  5.  Num  credMeeA 
Homerum  caecum  genitum  eese?  6.  De  cycnis  coftor».  7.  Hie  rm 
Romanam  magno  turbante  tumuUu  eistet  eques  Stemet  Poenos  GaJhoh 
que  rehellem.  8.  De  Tiberii  Caesaris  studOs  UberaUbus.  —  Woihe 
der  Herausgeber  durchaus  keine  wirklichen  Abtheilungen  macfaeHt 
so  hätte  wenigstenst  das  unmittelbar  Zusammengehörige  mit  em- 
ander  aufgeführt  werden  sollen.  Vielseitiger  ist  sofort  und  fiirbeit- 
reicher  das  Bild  der  einzelnen  Erscheinung,  wenn  der  Sdioler  mit 
verschiedenen  Gesichtspunkten  zugleich  bekannt  gemacht  wird.  Für 
Sokrates  z.  B.  finde  ich  fünf  verschiedene  Themen  an  ganz  ver- 
schiedener Stelle.  Ich  möchte  sie  lieber  so  geordnet  beBammeB 
sehen:  5a.  dwersa  de  Socrate  mdida  qnomodo  inter  se  concäieiitä 
videntur  essef  17.  qui$  futt  Graecomm  fortissimns'i  quis  sapientiair 
mm?  49.  Socrates  cur  non  accesserit  ad  rempubUeam  demonsMiet. 
98.  qua  de  causa  Socrates  e  vincuUs  se  liberari  nohut?  AXSApoUjk 
Socratis  {sec.  Hat^  Xeni^h.,  Cic.  Tusc,  LH).  Daran  könnten  sA 
noch  anschliefsen  314  Ciceronis  ad  demonslrandam  ammt  umm- 
talitatem  argumenta  (Tasc  I.  12 — 15.  23—27)  (Mm  iis  eompomafitr 
quae  Socratis  sunt  in  Platonico  Phaedone  (70c.  —  84b.  100a.  —  103i.) 
und  203.  Senteniiae  capitis  Apologiae  Socratis  Platonicae  XVL  fUß 
graves  quamque  verae  smt,  dimonstratur,  b.  Socrates  legum  pMr 
carum  observantissimus  cultor,  c.  Quos  Socrates  in  Apol.  FUtm» 
c.  XVL  didt  semideos  in  bello  Troiano  fortüer  et  decore  pugMst» 
cecidisse,  quinam  potissimum  videntur  esse  qwbusve  rebus  e-gregie  gesta 
vel  dictis  dari  facti  und  310  comparantur  capita  Apologiae  Fistn- 
32.  33.  cum  interpretatione  a  Cicerone  in  Tusculanarum  O^fulaikmm 
libro  I.  41  facta.  —  In  derselben  Weise  sollten  eine  Gruppe  biMen 
die  Themen  18  de  Romanorum  hommum  tituUs  quibusidam  w 
honorificis  appellationibus.  30  de  domini  appellatione  agitur*  56  it 
regio  nomine  quid  visum  sit  Romanis,  quaeritur.  77  de  tyranmA 
apud  Romanos  eodstimatione.  109  de  impemtoris  JKomom  nemim 
et  dignitaie  quaedam  componuntur.  Und  eine  wieviel  gröfsere  umI 
bedeutsamere  Reihe  von  Thatsachen  stellt  sich  sofort  dem  Schökr 
dar,  wenn  er  bei  einander,  statt  weit  getrennt  die  Themen  »ekt: 
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20.  comparantur  inter,  se  tres  loci  Horatii^  Propertii,  Goethü  {^Possis 
nMurbe  Roma  mere  maius,*)\  28  Romulus  urU  locum  incredibiU 
oppürtunitate  delegiL  132  Roma  quae  nunc  est  cum  Athenis  quaks 
Ck.  de  orat»  3,  1 1,  43  descrihit  comparatur.  57  consilia  sedis  im- 
fern  Romani  alio  transferendae  num  credibik  est  oUm  rebus  RomatUs 
ntilia  futura  fuisse?  74  Romani  tres  solum  urbes  in  terris  omtUbns 
Carthaginem^  Corinihum,  Capuam  statuerunt  posse  imperii  gravitatem 
ac  turnen  sustinere  und  132  quibus  rebus  Roma  ad  pristinam  dtgni- 
tatem  et  potentiam  ineunte  media  quae  vocatur  aetate  reüocari 
coepta  est? 

Das  sind  einige  Ausstellungen,  weiche  ich  in  Bezug  auf  Fassung 
und  Anordnung  der  Themen  erhebe.  Es  erübrigt  über  die  Wahl  der 
Angaben  selbst  zu  sprechen.  Manche  werden  anderen  Lehrern  des 
Lateinischen  vielleicht  ebenso  missfallen .  wie  mir,  andere  vielleicht 
noch  mehr,   wieder  andere  dagegen  weniger.    Jedenfalls  hat  der 
Herausgeber  Recht    zu  bemerken,    dass    unter    einer  Zahl    von 
500  Themen  (mit  dem  Nachtrag,  der  für  die  Besitzer  der  1.  Auflage 
übrigens  von  der  Verlagshandlung  gratis  abgegeben  wird,  sind  es  so- 
gar 700)  schon  einige  missfallen  dürfen.  Volle  Einmüthigkeit  der 
Stimmen  wird  sich  bei  einer  so  grofsen  Zahl  nicht  erreichen  lassen; 
aufserdem  vermag  mancher  Lehrer  nach  seiner  eigenartigen  Bean- 
lagung  manches  zu  leisten,  was  einem  anderen  unmöglich  erscheint 
—  Blir  persönlich  also  erscheinen  als  ungeeignet  besonders  Auf- 
gaben  wie  82   otiosa  Neapolis,    Was    soll    der  Schüler  darüber 
schreiben?  Als  Material  wird  ihm  an  die  Hand  gegeben  das  Citat 
aus  Horaz  Epod.  5,  43;  dazu  Ovid.  Met.  15,  71 1  in  otia  nata  Parthe- 
nope.   Sil.  Ital.  12,.  31   nunc  moUes  urbi  ritus  atque  hospita  Musis 
otia  et  exemplum  curis  gravioribus  aevum,    Martial  5,   78   docta 
Neafolis.   Liv.  8,  22  gens  ling^a  magis  strenua  quam  f actis  und  eine 
Stelle  aus  Ad.  Stahrs  'Ein  Jahr  in  Italien'.   Nach  Silius  und  Martial 
wird  der  Schüler  auch  die  Stelle  des  Horaz  und  Ovid  auf  wissen- 
schaftliche MuTse  beziehen;  die  Stelle  aus  Stahr  aber  (U  198)  wird 
ihn  bestimmen  mit  diesem  nimmermehr  an  die  Richtigkeit  dieser 
Auslegung  zu  glauben,  'da  in  diesem  Lande  der  Macaronischlaraffen 
schon   das  bloise  Lesen  und  Schreiben  eine  Arbeit  sei;  da  die 
fleifsigsten  Menschen  wie  Göthe  und  Niebuhr  dort  träge  geworden 
seien  und  unter  den  einheimischen  Männern  der  Wissenschaft  keiner 
dort  einen  Begriff  von  dem  habe,  was  bei  deutschen  Gelehrten  ar- 
beiten heifse.'    Wie  soll  er  nun  aber  diese  Ansicht  begründen? 
Welche  Thatsachen  bieten  sich  seiner  Erfahrung,  welche  seinem 
scbriftmäfsigen  Wissen  dar,  auf  Grund  deren  er  für  die  Ansicht 
Stahrs  sprechen  könnte  ?   Oder  sollte  er  dagegen  sprechen  wollen, 
woher  sollte  er  eingehende  Kentnis  von  Männern  nehmen ,  welche 
doch  in  Neapel  litterarisch  thätig  gewesen  sind?  Sein  ganzer  Ge- 
dankenvorrath  wird  also  sich  aut  einige  allgemeine  Betrachtungen 
über   den  Einfluss  des  Klimas    auf   die  Geistesart  und  Cultur- 
bestrebiingen  der  Völker  und  auf  das  entgegenkommende  Verstand- 
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nis  beschränken,  welches  heiCse  Schulnachmittage  oder  wenig  geför- 
derte Hundstagsferienarbeiten  in  ihnen  b^rflnden.  —  Nidit  viel 
reicher  wird  die  eigene  Erfahrung,  nicht  yielseitiger  die  Anschauung 
und  das  litterarische  Material  sein  bei  Nr.  81,  in  welcher  das,  was 
Cäsar  B.  G.  VI  14  bei  Gelegenheit  der  Bardenschulen  sagt,  ab 
Thema  gegeben  ist:  ^fere  pUrisque  accidü  ut  praesidMO  Utterarum 
dtVgentiam  in  perdiscendo  ae  memariam  remttant.  Der  Herausgeber 
giebt  dazu  die  bekannte  Platostelle  (Phaedr.  275)  mit  den  Worten 
des  Königs  Thamus  über  die  Erfindung  der  Buchstabenschrift,  auf 
welche  sich  Quintilian  XI,  2,  9  bezieht.  Das  ist  etwas,  bringt  aber 
dem  Schüler  nichts  weiter  als  zwei  neue  Testimonia.  Die  wiiUiche 
Ausführung  der  Sache  geht  weit  über  den  Kreis  seines  selbstän- 
digen Urtheils  und  seiner  persönlichen  Erfahrung  hinaus,  welche 
letztere  ihn  wahrscheinlich  in  entgegengesetzter  Richtung  erst  grade 
bis  zu  dem  Punkte  der  Selbstbeobachtung  geführt  haben  wird,  das 
er  das,  was  er  aufschreibt,  eben  durch  das  Aufschreiben  bdialt 
Noch  misslich^  gestaltet  sich  die  Bearbeitung  des  Themas  141 
memoria  uiruin  habet  qitiddam  artificiosi  an  onmis  a  natura  prefh 
eiscitur?  So  interessant  die  beigebrachten  Notizen  über  Pflege  des 
Gedächtnisses  und  Mnemonik  sind,  so  möchte  ich  doch  selbst  ab 
deutschen  Aufsatz  keine  Untersuchung,  ob  das  Gedächtnis  ganz  aof 
natürlicher  Anlage  oder  zum  Theil  auf  kunstmätsiger  Uebun^  be- 
ruhe, fordern,  geschweige  denn  als  lateinische  Arbeit  Derartige 
Stoffe  nur  vom  Standpunkt  der  Alten  behandeln  zu  lassen  halte  idi 
aufserdem  für  ein  entschiedenes  Unrecht  Um  über  das  vorliegende 
Thema  sehreiben  zu  lassen,  müsste  man  den  Schülern  einen  kunco 
psychologischen  Vortrag  über  das  auswendig  behaltende,  das  repra- 
ductive  und  das  mechanische  Gedächtnis,  über  den  Werth  von  Ge- 
dächtnis-, Denk-  und  Anschauungsübungen,  und  über  den  Einflosi 
des  Interesses  auf  die  {Erinnerung  halten,  aber  damit  wäre  man  in 
einen  Kreis  wissenschaftlicher  Thatsachen  gerathen,  dessen  Behand- 
lurg  in  lateinischer  Sprache  jetzt  nicht  einmal  mehr  von  Candidaien 
der  Philosophie  verlangt  wird;  von  Schülern  darf  sie  nimmermehr 
verlangt  werden. 

In  einem  andern  Falle  ist  die  Aufgabe  zu  wenig  ausgiebig.  In 
Nr.  88  de  vocabulorum  quarumdam  fato  singulari,  wird  eine  Er- 
örterung über  sifid-fiq  und  BVfj&eg  =  dyofivoi^y  simpUx  =  em- 
ßltig  und  ccnfidens  in  üblem  Sinne  gewünscht  Soll  der  Sdiüler  zo 
den  angeführten  fünf  Stellen  aus  gröfseren  Lexids  noch  andere  Be- 
lege suchen?  Das  wäre  keine  genügende  Uebung  seiner  geistigen 
Kraft.  Soll  er  einige  Autoren  eigens  durchlesen  um  den  an  siA 
klaren  Sprachgebrauch  durch  einige  neue  Belegstellen  bestätigen  zn 
können?  Das  wäre  zuviel  Aufwand  an  Zeit  und  Hübe.  Denn  selbst 
angenommen,  die  Ausbeute  wäre  nicht  mager,  so  würde  doch  die 
Ausführung  des  Ganzen  nicht  mehr  ergeben,  als  eine  ohne  in- 
tensive Gedankenart)eit  stattgefundene  Erweiterung  und  ReproductioB 
einer  bei  der  Interpretation  gegebenen  Notiz.  —  Dag^eo  ist  das 


•ngei.  von  HermtiiD  Genth«.  653 

folgende  Thema  89  de  naminum  quarundam  Ramanorum  vi  et  signi- 
fkatiane  in  entgegengesetzter  Weise  unzweckmäfsig.  Von  den  drei 
Rubriken,  unter  welchen  das  Material  mitgetheilt  wird,  bildet  schon 
jede  der  beiden  ersten,  Ursprung  der  Namen  und  fingirte  Namen, 
ein  äuTserst  umfangreiches  Gebiet  Die  Menge  der  angegebenen 
Namen  weist  auf  die  (in  der  Vorrede  ausdrücklich  angedeutete)  An- 
sicht, dass  der  Schüler  sich  mit  dem  Aufzählen  derselben  innerhalb 
der  einzelnen  Rubriken  begnügen  soll:  aber  Wesen  und  Ziel  einer 
Primanerarbeit  weisen  auf  die  Nothwendigkeit  hin  die  Namen  wirk- 
lich zu  erklären.  Also  wird  die  Arbeit  entweder  weit  über  das  zu- 
lässige Mafs  ausgedehnt  werden  oder  es  wird  eine  Beschränkung  des 
gegebenen  Materials  eintreten  müssen.  Beides  ist  sachlich  zu  bean- 
standen, das  erstere  aufserdem  stilistisch  sehr  misslich.  Wie  soll 
der  Schider  eine  solche  Reihe  von  Namen,  die  von  der  Leibes- 
bescbaffenheit  hergenommen  sind,  wie  Albus,  Baibus,  Calvus,  Capito, 
Crassus,  Crispus,  Flaccns,  Flavus,  Longus,  Macer,  Naso,  Niger, 
Paetus,  Paulus,  Pulcher,  Rufus,  Scaurus,  Strabo,  Varus  stilistisch 
geschickt  behandeln  und  beleben  ?  Kaum  im  Deutschen  wird  das 
den  geschmackvolleren  Köpfen  gelingen,  geschweige  denn  im 
Lateinischen. 

Ueberhaupt  befinde  ich  mich  bei  Themen  dieser  Art  in  einem 
principiellen  Widerspruche  mit  dem  Herausgeber,  wie  ich  glaube, 
lateinisch  auseinandersetzen  kann  ein  Primaner  diese  Dinge  gewifs; 
sein  Ausdruck  kann  sogar  in  fachmännischen  Bezeichnungen  zu- 
treffend und  richtig  sein.  Ich  habe  eine  leidlich  gut  geschriebene 
Schülerarbeit  über  das  selbstgewählte  Thema  de  generatione  am-- 
maUum  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  entomologischen  Forschun- 
gen besonders  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Bienen  ge- 
lesen. Aber  solche  Arbeiten  gehen  ganz  von  den  Zielen  des  latei- 
nischen Unterrichtes  in  den  Gymnasien  ab  und  müssen  deshalb  auf 
jede  Weise  beschränkt  und  bekämpft  werden.  Die  Menge  und  die 
Merkwürdigkeit  der  gegebenen  Notizen  darf  nicht  über  den  Werth 
des  Themas  selbst  täuschen.  Themen  wie  86  de  annvio/ntm  %uu  114 
iMcrraUuncula  dt  barba  Hb  de  capiUorum  apud  veteres  usu  et  ratiane 
agitur  verwerfe  ich  durchaus.  Wie  viel  fehlt  noch  von  ihnen  bis  zu 
den  im  17.  und  18.  Jh.  so  reichlich  monographisch  behandelten 
Themen  der  Alterthumskunde  de  cdceamentis  veterwny  de  nigro 
vestiwn  colare,  de  vigiUbus  noctumis  u.  dgl.  mehr?  In  die  Erklärung 
der  Autoren  gehört  das.  Da  mag  der  Lehrer,  wenn  er  das  Zeug  da- 
zu hat,  auf  diese  Dinge  eingehen;  da  mag  er,  wenn  es  ihm  nützlich 
scheint,  sich  über  das  nächste  Bedürfnis  hinaus  einen  Excurs  ge- 
statten, Abbildungen,  Abgüsse  und  Originale  —  was  ihm  eben  zu 
Gebote  steht  —  zur  Veranschaulichung  heranziehen;  da  mag  er 
lateinisch  über  diese  Dinge  vortragen  und  lateinisch  repetiren;  — 
aber  für  einen  lateinischen  Schüleraufsatz  sind  das  keine  Themen. 
Und  wenn  es  möglich  wäre,  dass  sich  ein  Schüler  auf  das  sicherste 
und  treffendste  in  der  eigentlichen  Fachsprache  der  alten  Tonsores 
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dber  Haar  und  Bart  ausdrückte,  so  wäre  das  zwar  auch  das  EiidebeD 
in  Gedanken  und  Sprache  eines  Theiles  des  Alterthumes,  aber 
eines  sehr  unedeln.  Als  archäologische  Lesestücke  verarbeitet  wara 
die  Materialien  daTur  willkommen,  als  stüistische  Anhalte  fOr  einen 
Aufsatz  sind  sie  es  nicht.  Als  Aufsatzthemen  soll  man,  meine  kb, 
keine  anderen  zulassen,  als  solche,  die  mit  fruchtbringenden  groEseD 
Gedanken  der  Alten  vertraut  oder  mit  bedeutsamen  Erscheinangn 
der  antiken  Welt  bekannt  machen,  und  für  die  der  Ausdrudtskrei» 
aus  den  besten  litterarischen  Leistungen  der  Römer  in  Beredsamkeit 
und  Geschichtsschreibung  entnommen  werden  kann  und  an  dem 
Sprachgebrauch  der  Curie,  des  Forums  und  der  Umbraciila,  aber 
nicht  an  dem  der  Tabernen  niederer  Gewerke  ein  Vorbild  hat 

Aus  pädagogischen  Grtfnden  missfallen  mir  andere  Themen 
Z.  B.  Nr.  145  magnitudo  corporis  pars  pukkriindmis.  Abgesehen 
von  der  Dankbarkeit  des  Themas  an  sich,  die  ich  bezweifle,  redme 
ich  die  Aufgabe  zu  denen,  welche  übermüthiger  Laune  der  Schäler, 
eine  willkommene  Handhabe  bieten.  Es  müsste  seltsam  zugehen, 
wenn  bei  den  reichen  Varietäten  der  Figuren,  welche  eine  Cbsse 
oder  ein  Lehrercollegium  darzubieten  pflegt,  nicht  grade  einer  der 
besseren  Köpfe  von  dem  unwiderstehlichen  Kitzel  geplagt  werden 
sollte,  einen  seiner  Mitschüler  oder  Lehrer,  sei  es  den  längsten,  sei 
es  den  kleinsten,  mit  einer  geschickten  Anspielung  in  seinem  Auf- 
sätze zu  verewigen.  Das  ist  kein  sonderliches  Verbrechen,  aber  man 
soll  als  Lehrer  solchen  Dingen  nicht  selbst  die  Thür  öfifhen.-  —  Ein 
anderes  Thema,  welches  ich  hierher  rechne,  ist  104  ie  Jvdaeonm 
apud  Romanos  extstimatione.  Dass  diese  Aufgabe  nicht  gestellt  wer- 
den wird,  wenn  sich  ein  jüdischer  Schüler  in  der  Classe  befindet 
ist  selbstverständlich;  aber  es  ist  kaum  mmder  misslich  sie  n 
stellen,  wenn  auch  nur  ein  jüdischer  Schüler  auf  der  ganzen  Anstih 
oder  eine  jüdische  Familie  im  Orte  sich  befindet.  Wo  aber  sind  jettt 
in  Norddeutschland  wenigstens  die  Städte,  in  denen  nicht  das  eine 
oder  das  andere  der  Fall  wäre?  Als  Merkwürdigkeiten  Pillaus  gal- 
ten diese  drei:  nur  ein  Thor,  durch  das  alles  heraus  und  herein 
muss;  ein  dreieckiger  Marktplatz,  der  Ring  heifst;  kein  Jode. 
Seit  1862  hat  die  letztere,  die  wohl  ein  Unicum  war,  aufgebM 
Eine  Bearbeitung  des  genannten  Themas  würde  nur  auf  eine  Be- 
kämpfung oder  Bestätigung  der  von  dem  Herausg.  mitgetheihea 
Urtheile  der  Römer  über  die  Juden  hinauslaufen  können.  Eines 
wäre  so  misslich  wie  das  andere.  Das  erstere  hiefse  die  Wahrheit, 
das  letztere  den  gesellschaftlichen  Frieden  vergessen. 

Doch  genug  der  Aussetzungen !  Führe  ich  darin  fort,  ich  worde 
bei  den  Lesern  dieser  Anzeige  den  Glauben  erwecken,  dass  ich  ober 
ein  sehr  mangelhaftes  Buch  schriebe.  Das  Buch  aber,  wekfaes  in 
Rede  steht,  ist  so  gut,  dass  es  diese  Austellungen  recht  gut  verträgt 
ohne  aufzuhören  eine  treffliche  und  den  Lelu*ern  des  Lateinischen 
in  oberen  Gymnasialclassen  willkommene  Gabe  zu  bilden.  Einige 
der  Verdienste,  welche  dasselbe  in  Anspruch  nehmen  kann,  will  ich 


ftDgez.  von  Hermann  G*nthe.  655 

wenigstens  in  der  Kurze  besprechen.  Viele  Aufgaben  sind  völlig 
neu  und  werden  von  dem  Herausgeber  zum  ersten  Male  für  den 
Scbulgebrauch  empfohlen.  Das  ist  ein  offenbares  Verdienst.  Oder 
ist  es  nicht  eine  verdriefsliche  Wahrnehmung,  die  jeder  machen 
kann,  der  einige  Jahrgänge  von  Gymnasialprogrammen  durchmustert, 
dass  in  gedankenarmer  Verengung  des  ganzen  Betriebes  dieses 
wichtigen  Unterrichtszweiges  und  ohne  Rücksicht  auf  die  jeweilige 
Lectüre,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Gescbichtscursus  dieselben 
Themen  bei  den  verschiedensten  Anstalten  —  nahezu  einem  Viertel 
der  Gesammtzahl  —  wiederkehren?  Und  gewiss  haben  viele  meiner 
Leser  schon  ton  derWalhallia  gehört,  jener  Productivgenossenschaft 
von  Gymnasiasten,  an  deren  Ausschuss  alle  in  Cartell  stehende  Pri- 
maner sich  bei  derartigen  Themen  nur  zu  wenden  brauchen,  um  aus 
den  reichen  Archiven  guter  ehemaliger  Schölerarbeiten  sofort  den 
besteilten  Aufsatz  zu  erhalten?  Eine  solche  oi^anisirte  Negation 
^der  in  der  Gymnasialjugend  bei  ordentlicher  Anleitung  Gott  sei 
Dank !  noch  immer  reichlich  vorhandenen  Lust  zu  ernster  eigener 
Arbeit  war  nur  möglich  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  Unterrichts 
selbst.  Sie  ganz  zu  beseitigen,  mindestens  das  Unternehmen  gründ- 
lich lahm  zu  legen  ist  leicht,  wenn  die  Lehrer  des  Lateinischen  in 
den  oberen  Classen  die  ausgefahrenen  Geleise  verlassen,  —  neue 
Themen  stellen,  nicht  nur  von  Sauppe  vorgeschlagene,  sondern  in 
Sinn  nnd  Geist  derselben  erfundene;  die  Lectüre,  welche  ganz  nach 
Hafsgabe  der  Behandlung  eine  unerschöpfliche  Quelle  bildet  für 
dankbare  und  auch  den  langsameren  oder  ärmeren  Köpfen  zugäng- 
liche Aufsatzthemen  reichlich  benutzen  und  in  Prima  halbjährlich, 
am  fiebsten  vierte^ährlich  eine  Clausurarbeit  schreiben  lassen,  ein 
Verfahren,  das  ganz  abgesehen  von  seinem  Werthe  als  intensive 
Bethätignng  des  ganzen  Könnens  und  Wissens  und  als  Vorübung  für 
das  Abiturientenexamen  mehr  als  alles  ander^  geeignet  ist  dem  ge- 
sammten  Streben  nach  Täuschung  ein  Ende  zu  machen.  —  Doch 
zurück  zur  Sache!  Ist  es  ein  entschiedenes  Verdienst  Sauppes  eine 
grofse  Anzahl  ganz  neuer  Aufgaben  gestellt  zu  haben,  so  ist  es 
andrerseits  kaum  minder  verdienstlich  für  gebrauchte  Aufgaben,  die 
sich  dem  denkenden  Lehrer  leicht  darbieten  und  fCkr  Prima  em- 
pfehlen, neue  und  zweckmälsigere  Seiten  der  Behandlung  gezeigt  zu 
haben.  Desgleichen  ging  sein  Streben  dahin  philosophische  und 
moralische  Themen  für  den  Schüler  greifbarer  und  gestaltungs- 
fähiger zu  machen,  indem  er  sie  an  bestimmte  Thatsachen,  Aus- 
sprüche und  Persönlichkeiten  anschloss  und  eine  mehr  geschichtliche 
Behandlung  andeutete,  um  alle  Veranlassung  zu  seichtem  Moralisiren 
und  Phrasenmachen  zu  vermeiden.  Hier  einige  Proben.  Dass  Un- 
dank der  Weit  Lohn  sei,' soll  an  dem  Beispiel  Athens  gezeigt  werden 
und  wird  noch  specieller  an  Phocion  geknüpft:  13  Pkocion  cum  ad 
mortem  duceretur:  hune,  inquit,  exüum  pleriqae  clari  viri  hahuerunt 
Aihmiennum.  Das  vielgebrauchte  Thema  ^cancordia  res  parvae 
cretmfU,^  erhält  eine  neue  Fassung  durch  das  Wort  des  M.  Agrippa 
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über  den  Sallustischen  Spruch:  421  M.  Agrippa,  vir  H$genti$ 
qui  solus  ex  üs,  quos  cimlia  heüa  claros  potentesque  fecenmt,  fdix  n 
pubUcum  fvii^  dicere  solebat j  mtdtum  se  huic  sentetUiae  iAere:  'ffon 
concordia  res  parvae  crescwU,  discordda  maximae  dilaburUur,'  Hac » 
aiehat  et  fratrem  et  amicum  Optimum  factum.  Statt  über  UnslerbUdh 
keit  im  allgemeinen  schreiben  zu  lassen  wird  314  yoi^esclüagen  eil 
Vergleich  der  Unsterblichkeitsbeweise  des  Socrates  im  Platonischei 
Phädon  70c  —  84b.  100  a.  —  103a.  mit  denen  bei  Cicero  in 
ersten  Buche  der  Tusculanen  I.  12—15.  23 — 27.  lieber  den  Selbst- 
mord an  sich  schreiben  zu  lassen  erklärt  Sauppe  S.  VI.  sich  vidä 
entschliefsen  zu  können,  aber  er  hält  die  Betrachtung  für  zulässig 
bei  einer  Vita  M.  CatorUs  Uticensis  *37,  oder  bei  einer  Beleuchtnof 
des  Gceronischen  Ausspruchs  'Fompeius,  Lentulus^  Sc^io,  Afrmm 
foede  perierunt.  Ät  Cato  praeclare.'  (69.)  —  Umgekehrt  wird  für  ge- 
schichtliche Themen  eine  gedankenreichere  Behandlung  an  die  Haid 
gegeben,  welche  durch  auf  die  Ereignisse  bezügliche  Ausspruche  b^ 
dingt  ist  z.  B.  die  politische  Bolle  der  Brutus  16.  est  quasi  deenm* 
immortalium  beneficio  et  munere  datum  reipubUcae  Brutorum  gema  ä 
nomen  ad  Ubertatem  popuU  Romani  vel  constituendam  vel  recipimim; 
die  Ermordung  Cäsars  69  acta  iUa  res  est  animo  viriU,  consilto  puert; 
Charakteristik  Cäsars  424  ecquem  Caesare  acriorem  m  rebus  gatsik 
eodem  in  victoria  temperantiorem  aut  legisU  out  audisti?  (Caelius  bei 
Cic.  Fam.  8,  15,  1);  Uebergang  Borns  in  eine  Monarchie.  7^  p^ 
quam  bellatum  apud  Actium  est,  omnem  potetitiam  ad  unum  amfm 
pads  interfuit;  Charakteristik  des  Augustus  107  Augusti  vita  efä 
prudentes  varie  extollebatur  arguebaturve  (vgl.  466  ^pM  de  Augu^ 
senserit  Horatius) ;  Charakteristik  Neros  nach  dem  fireimüthigeD  Worte 
des  Subrius  Flavus  bei  Tacitus  (Ann.  XV.  67)  Subr.  Flavus  isUt- 
rogatus  a  Nerone  quibus  caussis  ad  oblivionem  sacramenti  processtssd: 
Oderam  te,  inquä.  Nee  quisquam  tibi  fideUor  mäüum  fuäy  Am 
amari  meruisti:  odissfT  coepi,  postquam  parricida  matris  et  uxm* 
auriga  et  histrio  et  tncendiarius  extitisti.  —  Eine  ganz  bedeuteiMk 
Anzahl  Themen  gehört  dem  Gebiete  der  Litteratur  an.  Manche  da- 
von werden  nur  eine  Verarbeitung  und  Gliederung  des  gegebeneot 
Materials  gestatten  wie  4  cfe  A.  Licinio  Arckia  poeta  agüur.  6S  fst 
iure  ab  Horatio  bonus  Homerus,  a  Ciurone  Demosthenes  dicatwr  ist- 
mitare:  Andere  dagegen  sind  darauf  berechnet,  dass  der  Schüler  (fei 
Stoff  aus  den  Autoren  selbst  zusammensucht  wie  in  260  Phaeih 
vita  ex  ipsius  fabulis.  392  Cornelii  Nepotis  aliquot  errores  corrigwdur 
(nach  Anleitung  des  Nipperdeyschen  Commmentars).  397  Uljfssa 
(warum  diese  schlechte  Schreibung?)  ^t  in  Iliade  deseribitwr  nim 
dtDersHs  est  ab  eo  qualis  est  in  Odyssea?  443  Horatii  vita  ex  ipsitA 
scriptis,  —  Für  ganz  besonders  anregend  aber  und  für  gaie 
Primanergenerationen  vorzugsweise  geeignet  halte  ich  solche  The- 
men, die  auf  einem  engeren  (jebiete  der  altclassischen  Leetüre  das 
eigene  Urtheil  der  Schuler  zu  üben  bestimmt  sind.  Z.  B.  64  ^ 
addilamento  quodam  ad  versum  Solonis  facto  Platonko  quid  fuH* 
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tmdum  videtur?  319  Leniuli  efistola  ad  Catäinam  data  qnae  apud 
SaUusüwm  Cot.  44  legüur  cum  ea  camparahir  quae  apud  Ciceranem 
Orot.  Caiil  3,  5,  12  est.  334.  Pölylemma  apud  Cic.  de  diu.  II  49 
expUcatur.  357  de  dearum  apud  Germano$  cuUu  quid  differant  Cae^ 
sar  it  Tacüus.  390  de  Proteo-quae  Hamerus  Od.  4,  360  8qq.  et  Vir- 
giUua  Geo.  4,  387  sqq.  narrant,  inter  se  camparantur.  164  Bri- 
tamiae  deeeripttones  a  Caesar e  B.  G.  V.  13  et  Tac.  Ägric  10  factae 
comparantwr,  465  quibm  rebus  Cicero  et  SaUustius  in  exponenda 
Catäinari  amiuratiane  inter,  se  differant,  demonstratur. 

Themen  wie  60  de  interpretatione  versuum  quorumdam  Buripi- 
iis  ah  Horatio  facta  quid  iudicandufn  mdetur  oder  472  cum  ultima 
eratüms  quae  est  apud  Xenopk.  Cyrop.  8,  7, 6  sqq.  interpretatio  quam 
fecit  Cicero  de  senect.  22  comparatur  u.  dgl.  gehen  die  Anforderun- 
'  gen  auf  ein  mehr  philologisches  Gebiet  über,  aber  auf  ein  solches, 
welches  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  und  seiner  Methode  ent- 
spricht   Nicht  nur  künftige  Philologen,  sondern  alle  dici  welche 
einen  gelehrten  Beruf  erwählen,  sollen  quellenmäfsig  arbeiten,  die 
übrigen  Zöglinge  einer  Prima  aber  quellenmäfsige  Arbeiten  verstehen 
lernen.   Deshalb  mögen,  da  die  Worte  doch  nun  einmal  das  Medium 
sind,  durch  welches  wir  die  Thatsachen  in  den  antiken  Quellen  er- 
kennen, neben  Aufgaben  realer  Art,  wie  die  yorher  angegebenen, 
auch  solche  mehr  formaler  Natur  gestellt  werden.  Sicherlich  können 
unter  Umständen  selbst  Abstecher  in  das  Gebiet  der  Grammatik  und 
Lexicographie  von  Nutzen  sein  und  den  Schülern,  besonders  künfti- 
gen Philologen  bei  freigestellter  Wahl  als  Themen  dienen  z.  B.  179 
de  fonms  genetim  singularis  qmntae  declinatioms  Latinae  agittir.   21 8 
de  adverbiorum  cum  partidpiis  coniunetiane.  234  quaedam  de  duaU 
numero  compcnuntur  oder  die  offenbar  nur  auf  ganz  kurze  Uebungen 
im  Lateinschreiben  berechnete  Aufgaben  27  quid  sit  ev  nQovce^y. 
28  quid  sä  %a  iavtov  nQactsiv.  21  tmeie  et  quo  iure  dicta  nox  apud 
Graeeos  Sit  siqtQOPfj.  186  quid  est  protestaril  oder  182  de  clausula 
docutioms  TuUianae  ^esse  videatur\ 

Das  Sauppesche  Buch  wird  auch  in  anderer  Hinsicht  sich  för- 
derlich erweisen  können.  Ein  Hauptgrund  für  die  Schwierigkeiten, 
welche  Schülern  der  lateinische  Aufsatz  verursacht,  und  für  die 
Mangelhaftigkeit  der  betreffenden  Leistungen  liegt  in  dem  Mangd 
unmittelbarer  Vorbilder.  Der  Schüler  hat  Cäsar,  Livius  und  etwas 
Cicero  gelesen  und  soll  nun,  wie  die  Sache  gewöhnlich  getrieben 
wird,  mit  einem  Male  eine  Abhandlung  liefern.  Es  fehlen  ihm  Vor- 
bilder geschichtlicher,  Utterarischer,  biographischer  Abhandlungen 
Von  dem  Umfange  der  von  ihm  verlangten  Arbeiten  und  von  dem 
Tone,  den  erreidäen  zu  können,  er  sich  zutrauen*  darf.  So  oft  ich  den 
Schülern  einzelne  Partien  oder  ganze  Aufsätze  vortrug,  wie  ich  sie 
mir  etwa  von  ihnen  gearbeitet  dächte  und  wünschte,  habe  ich  bisher 
Doch  immer  die  durchgängigsten  und  schnellsten  Steigerungen  der 
»tiiistischen  Portschritte  der  ganzen  Classe  bemerkt.  In  dieser  Hin* 

Z0itochr.  i,  d.  GyixuiMiiawown.  XXVII.  9.  42  ' 
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sieht  kann  das  vorliegende  Buch  Tortheilbaft  wirken.  Giebt  es  auch 
nicht  unmittelbar  stilistische  Vorbilder,  so  führt  es  dodi  mittelbar 
durch  die  zum  Theil  sehr  zahlreichen  ihrem  Wortlaute  nadi  mit- 
getheilten  Quellenstellen  den  Schüler  in  einen  Ton  der  DarsteUnng 
und  Gedankenkreis  ein,  wie  sie  für  den  betreffenden  Gegenstand  ao-^ 
gemessen  sind;  zugleich  wird  der  in  diesen  Stellen  vöriiegende 
Sprachschatz,  wenn  er  auch  nicht  immer  classisch  ist,  doch  günstig 
auf  das  Colorit  der  ganzen  Arbeit  einwirken.  Die  Fähi^eit  der 
Schüler  aus  der  Vorlage  sprachlichen  und  stilistischen  Gewinn  zu 
ziehen,  wird  sich  mit  jeder  neuen  Arbeit  steigern,  möge  das  Bud 
nur  recht  eifrig  für  Aufsätze,  Dispositionsübungen  mit  oder  ohne 
Ausführung  einzelner  Theile,  Uebungen  im  Lateinsprechen  u.  dgL 
verwendet  werden. 

Da,  wo  eine  Andeutung  des  Ganges  der  Arbeit  besonders 
wünschenswerth  erschien,  hat  der  Verf.,  um  noch  einmal  auf  die 
eigentlichen  Aufsätze  zurückzukommen,  ihn  in  aller  Kürze  gegdwi. 
Z.  B.  bei  dem  Thema  über  die  Todesart  Alexanders  d.  Gr.  nur  die 
beiden  Fragen  1.  Ist  er  vergiftet  worden?  2.  Starb  er  in  Folp 
seiner  Unmäfsigkeit?  und  die  positive  Angabe:  'Alex,  starb  an 
11.  Juni  323  an  einem  Fieber,  das  er  sich  durch  grofse  Anslrengun- 
gen  und  durch  die  in  Folge  derselben  eingetretene  Erschöpfung  zu- 
gezogen hatte.'   Oder  41  Cedant  arma  togae,  eancedat  laurea  UmtL 

1.  Geschichte  des  Verses,   a)  Ursprung,   b)  Aufnahme,  c)  Variante. 

2.  Rechtfertigung  des  Cicero.  3.  Erläuterung  des  Sinnes  des  Yerscs 
überhaupt.  Oder  bei  dem  Vergleiche  der  Euripidesstelle  (Baoch.  486 
bis  492)  mit  Horaz  £p.  I  16,  73  ff.  (Nr.  60)  1.  Darlegung  des  Za- 
sammenbanges  der  griechischen  Stelle.  2.  Desgleichen  der  latei- 
nischen. 3.  Nachweisung  der  Abweichung  des  Horatios  und  Euri- 
pides.  4.  Ist  es  erlaubt  Dichterstellen  so  zu  benutzen?  —  Oft  sind 
die  Abtheilnngen,  in  welche  sich  der  Gegenstand  zeiiegt,  nur  durdi 
die  Nummern  angedeutet,  unter  denen  das  Material  au^efuhrt  wird. 
Am  gründlichsten  ist  die  Anleitung  bei  Nr.  93  epislola  Tkewriti^dä 
ad  Artaxerxem  data,  qme  est-  apud  ThucydUem  1 137  cum  imier- 
pretatiane,  quae  est  ajpud  CmmeUum  Nepotem  Them.  c  9,  coatporialMr 
(vocato  ettam  in  disceptationem  Flutarcho  Them,  28).  'Zuerst  mögeM 
beide  Briefe  sauber  abgeschrieben  werden,  so  dass  sie  neben  ein- 
ander stehen  ...  1.  Sprachliche  Aufgabe,  a)  Erläuterungen  des 
Briefes  bei  Thucydides^  der  seine  Schwierigkeiten  hat.  (ini69^%o 
kfioi  —  iTTCftdi^  ip  TiS  d(fip(xlh  fiip  ifkoi  —  näXty  ^  oTraxofiud^ 

—  ^Qccipag  —  Tfjv  ix2aXaiitvog  nqodYysiaiv  %^g  amexw^^criciK«) 

—  b)  Vergleichung  des  Cornelius  Nepos  mit  Thucydides  (ww  fsif 
naniQa  iniovta  i^kol  apoyx^  ^fivPOfAfjv  &=  imAt  necesae  fmi 
adverswn  patrem  hmm  bdlare  patriam^  meam  defmitrt  etc. .  •  ^ . 
Erläuterungen  beider  Briefe  aus  Plutarch.  —  2.  Geschichtlidie  Auf- 
gabe: W^as  erzählen  die  Schriftsteller  Abweichendes  über  das  Ver- 
hältnis des  Themistocles  zu  den  Persern?  Die  Antwort  ergiebt  sich 
zum  Theil  schon  aus  den  sprachlichen  Vergieicimngen  . . .  (folgen 
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die  Stellen  Herod.  8,  109.  Diod.  Sic.  11,  19.  Nep.  Them.  5. 
Justin.  2,  13  in  extenso.)  .  .  .' 

Es  bleibt  selbst  bei  dieser  sorgfaltigen  metbodiscben  Anleitung 
für  eigenartige  Neigung  und  Begabung  der  Schüler  noch  ein  weiter 
Spielraum  für  Anordnung  und  Verwerthung  des  gegebenen  Materials. 
Aber  man  wird  gewiss  gut  thun,  von  vom  herein  den  Schülern  nicht 
auf  gut  Gluck  die  Verarbeitung  des  für  die  einzelnen  Themen  vor- 
liegenden Materiales  aufzugeben  —  manchen  dürfte  dann  der  ge- 
botene Stoff  eher  beirren  als  fordern  —  sondern  man  bespreche  es 
in  der  Classe,  lasse  es  zu  einer  Dispositionsübung  verwenden,  zeige 
bei  Durchnahme  derselben  auf  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Behandlung  hin.  Denn  immer  wird  man  von  ordentlich  in  der  Classe 
vorbereiteten  Aufsätzen  mehr  Gewinn  erzielen,  als  wenn  man  sich 
die  Schüler  ganz  selbst  überlässt.  In  diesem  Falle  werden  zwar  die 
besten  Köpfe  etwas  früher  zu  Selbständigkeit  gelangen,  aber  das 
Gros  der  Classe  wird  flügellahm  und  unlustig  an  die  Arbeiten  gehen, 
welche  durch  das  fremdsprachliche  Gewand  an  sich  die  Gedanken- 
entwickelung hemmen.  Der  Bethätigung  individuellen  Gestaltens 
und  Könnens  ist  damit  keineswegs  das  Feld  verschlossen. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Buch  recht  vielfache 
Verbreitung  gewinnen  und  eifrig  für  Aufsätze,  Disponirübungen 
mit  oder  ohne  Ausführung  einzelner  Theile,  Uebungen  im  Latein- 
sprechen,  Extemporalien  u.  s.  w.  verwendet  werde.  Auch  da,  wo 
es  nicht  zur  Einführung  gelangt,  wird  es  zur  Anschaffung  privatim 
empfohlen  werden  und  auch  als  Prämie  dienen  können. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

250  Themen  zu  Itteiniseheo  Aufsätzen  in  Prima.    Aas  Friedrich 
Theodor  EUeodts  l^aehltss.   (Handschriftlieh.) 

Es  wird  nicht  uninteressant  sein  mit  der  soeben  besprochenen 
Sauppeschen  Themensammlung  eine  andere  zu  vergleichen,  welche 
aus  der  Praxis  eines  ebenso  tüchtigen  Schulmannes  wie  grundlichen 
Kenners  des  Lateinischen  herrührt.  Sie  stammt  aus  dem  Nachlasse 
Priedr.  Theod.  Ellendts  und  enthält  die  Aufgaben,  welche  derselbe 
ak  Director  des  Eisleber  Gymnasiums  während  eines  zwanzigjährigen 
Zeitraums  für  seine  Prima  nicht  nur  in  Aussicht  genommen,  son- 
dern fast  ausnahmslos  auch  wirklich  zur  Bearbeitung  gebracht  hat. 
Die  Beachtung,  welche  derselben  Ellendts  Name  und  Andenken  in 
Symnasiallehrerkrelsen  sichern,  steigert  sich  noch  durch  die  Klar- 
heit, mit  welcher  aus  der  Wahl  der  Themen  die  Stellung  des  Ver- 
fassers zur  Frage  über  die  Methode  lateinischer  Stilübungen  ersieht- 
ich  ist.  Ich  gebe  die  Sammlung  unverändert  so,  wie  sie  von  E.  mit 
1er  ihm  eigenen  Sorgfalt  angelegt  und  fortgeführt  worden  ist,  (nur 
asse  ich  die  jedem  Thema  zugefügten  Vermerke  über  ^rste  Stellung 
ind  spätere  Wiederholung  der  Aufgabe  fort,  Vermerke,  weiche 
(ütweder  Jahr  und  Monat  oder  nur  das  Jahr  angeben,  während  mit 
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AA.  oder  A  Th.  die  stattgehabte  Verwendung  zn  AbitarienteiiarbeHen 

angezeigt  ist. 

1835:  1.  Qaid  expeditiones  Alexandri  td  cnltum  genaris  hnaiADi  coiitih 
lerint,  exponitar.  —  2.  Quid  historia  Graecorom  fabnlosa  ad  cmltnm  GrM- 
corom  aagendam  valaerit,  exponitar.  —  d.  De  consilio  et  natvni  legvm  Ly- 
curgi.  —  4.  Ne  molta,  sed  maltom.  (Sive:  v^ioi^  ov  yaq  laaatv  otrtp  n3Mn 
ijfiKTv  navros.)  —  5.  Antonius  Aqniliom  repetOBdanim  reum  defendit.  (Qc 
de  Or.  n.)  -  6.  Gomparaotur  Alcibiades  et  €oriolaBiis.  —  7.  rfamtv 
pagna  in  Thermopylig.  —  8.  Comparantnr  Alexander  et  Caesar.  —  9.  Sx- 
ponuntnr  caasae  ex  domefltieanun  qnidem  rerom  atatu  repetendae,  qsae  cf- 
feceniDt  ut  respoblica  Romana  in  uniua  dominationem  eonoederet.  —  10.  De 
Hannibalis  ingenii  magnitudine. 

1836:  11.  Salla  dictatoram  deponens  causas  inperii  exponit.  —  *11 
Qnaeritar  Romanisne  an  Graecis  audora  virtutta  incitamenta  raerint.  («pitcr 
verworfen.)  —  13.  Bellom  civile  Sollannii  exponitur.  —  14.  Deaaostkeait  it 
rempnblicam  Athen,  merita.  —  15.  Reipablicae  Rom.  mntationes  ad  Snlaa 
usque.  (Sive:  de  controversiis  patr.  et  plebis  Rom.)  —  16.  Cimo  et  Pcridei 
comparantur  ingenio  factis  meritis.  —  17.  Romani  plnresne  viros  myiga« 
generaverint  an  Graeci.  —  38.  Indieator  facinns  Gatonia  Utieenais.  —  11 
Comparantnr  bella  Peloponnesiom  et  Hannibalicnm  canais  ria  evettta.  — 
20.  Magnnm  veetigal  paraimonia. 

1837:  21.  Didicisse  fideliter  artea  emollit  mores.  —  22.  Catnlns  in  k- 
gem  Maniliam  dicit.  —  23.  Regolns  pacem  et  captivomm  redditionem  aar 
aoadet.  —  24.  Bellum  civile  Caesarianum  narratur.  —  25.  Cur  aeoes  laodi- 
tores  temporis  aeti  sint,  exponitar.  —  26.  Hanno  belkm  Romanam  disaiaM 
(sec.  Liv.  XXJ.  10).  —  27.  Caesar  com  Angn^to  eomparatnr. 

1838:  28.  Stoicoram  de  apatbia  praecepta  exponantar.  —  ^29.  Indieate 
T.  Manlii,  quo  filium  interfecit,  facinus.  (spater  verworfen.)  —  30.  Sdfi« 
Africanus  in  indicio  se  defendit  (sec.  Liv.  XXXVIII.  50 — 53.)  —  31.  Com- 
parantnr  Aristides  et  Camillns.  ^-  32.  C.  Antonios  repetondarom  et  peidai 
lionis  reas  fit  —  33.  Graeci  quibus  rebus  omni  aetati  exemplo  esaa  possiA 
—  34.  Licentia  popnlaris  illa  antiqaorum  summa  omniqm  servitos.  —  35- 
Recte  iudicatnr  morum  emendationem  omaem  motu  dei  et  pietate  aitL  — 

36.  Mutationes  reipablicae  Atbeoiensium  ad  Peloponnesiom  osqoe  beUam." 

37.  De  ingrato  Athen,  in  magnos  viros  animo.  —  38.  Patriae  amor  qoibei 
rebus  recte  ostendatur,  exponitur.  —  39.  Demosthenes  bellim  Laauaom 
suadet 

1839  fehlt. 

1840:  40.  Acensatnr  Popilius  Gieeronis  interfector.  —  41.  Be  ia^sait 
et  rebus  gestis  Philippi  Maeedonis.  —  42.  Palafox  ad  aeriter  defemlead« 
Caesaraugustam  cives  hortatar.  —  43.  Vita  brevis  non  eaL  —  44.  Otia  dsirt 
vitia.  —  45.  Natura  fit,  ut  ad  patriae  amorem  adducamor.  —  46«.  Horati« 
cur  vita  felix  iudicandus  sit,  quaeritur.  —  47.  Scipio  Minor  Toberonis  «t 
funebri  landatione  extollitnr.  —  48.  Sine  iustitia  nee  inter  populos  pax  a« 
inter  privates  amicitia.  —  49.  Thebarom  decos  sommom  BpamiMoada&  -^ 
*50.  Socrates  mori  paratus  iodices  aUoqoitnr.  (sec.  Plat.  Apol.)  apSfter  vtr- 
werfen.  — -51.  Scipiones  doo  eomparati. 

1841:  52.  De  Augusto  in  utramque  partem  iudicatnr  sec.  Tac  Ana.  L 
9 — 11.  (später  durch  Nr.  208  ersetKt).  —  53.  C.  Gracchus  fratreoi  faaelfi 
oratione  landat.  —  54.  Otiura  sine  litteris  mors  est  —  56.  Non  diwitias  t 
sapiente  expeti^par  sit.  —  56.  "Or^  fiovoi  o  awpbq  ßtuSiXeiu  —  57.  Belli 
narrantur  quibus  imperium  Persarum  propagatum  est  —  58.  Agrippa  aiudel  Or- 
taviabo  ut  imperium  deponat.  (cf.  156.)  —  59.  Nihil  agriooltura  eivitadbai 
melius,  nihil  libero  homine  dignins.  —  60.  Qno  iure  historia  vitae  nagbtra 
dieator,  exponitur.  —  61.  De  Graecarum  eivitatium  forma  qvalia  Homcri 
aetate  fuit. 

1842:  62.  Cur  delectet  praeteritomm  malorom  memoria,  ex^aitnr.  — 
36.  Carbo  cos.  L.  Opimiom  propter  Gracchi  caedem  reom  defendit.  (Cic.  de 
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Or.  II.)  —  64.  Cor  imperiom  Persarnm  celeriter  conoiderit,  qnaeritiir.  —  65, 
Exenplü  proiiatiir  populun  Romannm  tdverBis  quam  aecandis  rebus  admirabi- 
liorem  fuiMe.  —  66.  Cor  virtotem  praesentem  oderimoa,  sublAtam  defleamiu.  — 
67.  Popolom  Romaniun;  Italiae  finibns  si  se  continoisset,  et  honestiorem  et  bea- 
tioreii  fatarum  faigae. 

1843.  68.  Theniistoeles  ante  pognam  Salaminiam  cives  alloqnitnr.  —  69. 
Exponontur  instituta  qnibns  Graeci  in  unnm  corpus  eoalnerunt  et  ad  coauDa- 
nem  patriam  taendam  moti  sunt.  —  70.  Hannibalis  oratio  ad  milites  post 
Alpian  desceoaoai.  —  71.  Cor  Graeci  ne  Persaa  quidem,  Romani  tot  gentes 
avbegerint,  exponitor.  —  72.  De  Horatiano  'nihil  admirari*.  —  73.  Cieero  in 
Senat«  bellna  cum  Caesare  dissnadet.  —  74.  Imperare  sibi  maziainm  iraperium. 
—  75.  Rectene  dicat  Cicero  Romanos  omnia  aut  lapientins  inTcnisse  aut  aGrae- 
eis  aceepta  fecisse  meliora,  iudicatar.  —  76.  Honos  alit  artes  omnesqne  ineen- 
dantor  ad  stndia  iploria. 

Ab  a.  inde  1844  inventa:  77.  Res  Romana  Hannibalico  belle  num  revera 
ennetando  restitnta.  —  78.  Uter  dignior  armis  Achillis,  Aiax  an  (Jlixes  ?  —  79. 
Athenaa  a  Thrasybnlo  in  libertatem  vindicatae.  —  80.  Vitae  nrbanae  praestan- 
tia.  —  81.  Goenns  exercitos  causam  apnd  Alexandrnm  agit.  —  82.  Cicero  in 
eonsnlatu  gesta  contra  Q.  Metellnm  trib.  defendit.  —  83.  Quae  fnerit  aetate 
Periclis  domi  forisqne  reipublicae  Atheniensinm  facies,  exponitur.  —  84.  Vita 
b«ne  acta  opus  ad  beatam  senectntem.  —  85.  NnUa  vitae  pars  officio  vacat.  — 
86.  Catonem  tarn  fnit  e  repnblica  nasci  quam  Scipionem :  alter  enim  cum  bosti- 
bna,  alter  com  moribns  nostris  bellum  gessit.  Sen.  Bp.  87.  —  87.  Caecitas  an 
fliirditas  malus  malum.  cf.  Tnsc.  V  39.  —  88.  Amor  patriae  multarum  virtutum  pa- 
rens.  -—  89.  Exsulare  cur  tantnm  veteribus  malum  visnm  sit.  —  90.  Horatianum 
iUnd  'quidquld  delirant  reges,  pleetuntur  Acbivi'  ex  historia  probatnr.  —  91. 
Soionis  dictum  neminem  ante  mortem  beatum  esse  exemplis  historiae  demon- 
stratur.  —  92.  Oratio  Scipionis  de  bello  in  Africam  traosferendo  (sec.  Liv. 
XX VIII.  43.)  —  93.  Ex  historia  illustratur  Horatianum  'fortes  creantur  forti- 
bns  et  bönis'  (spater  verworfen).  —  94.  'Civitas  Atheniensinm  antiqnitate  huma- 
nitate  doctrina  praestabat  omoes*.  (sec.  Nep.  Att  3.)  —  95.  ^Marcet  virtns  sine 
adversario'  num  recte  Seneca?  —  96.  Domestica  virtns  bellica  non  inferior  Fri- 
derlei  Magni  exemplo  probata.  —  97.  Nnlla  respnblica  Romana  maior  sanetior 
bonia  exemplis  ditior.  —  98.  Scipio  Nasiea  Carthaginem  delendam  esse  negat. 
—  99.  Mobilem  esse  auram  populärem  ex  historia  demoustratur.  —  100.  Carpe 
diem,  dlcit  Epieums.  Dicit  idem  hoc  Christus.  Quid  interest?  —  101.  Hectoris 
0t  Achillis  mores  describnntur  et  comparantur.  —  102.  Laudatio  Germanici 
Drufli  fratris  ore  pronnnciata.  —  103.  Epaminondas  moribns  etingenio  plurimis 
iaperatoribus  praestttit.  —  104.  In  vitae  genere  eligendo  quid  spectandnm  sit 

105.  Qaibus  vnlgo  causis  homines  ad  mortem  sibi  conseiseendam  impellantnr.  — - 

106.  Fortaaam  eos  quos  plurimis  beneftciis  ornavit  plerumque  ad  dnriorem  ca- 
sum reservare  Pompei  Magni  exemplo  ostenditur.  —  107.Nepotis  illnd  de  Alci- 
biade  iudicium  expenditnr.  —  108.  Parvi  sunt  foris  arma,  nisi  sit  eonsilinm 
domL  —  109.  Caesariseaedesvituperatnr.  —  110.  Eademlaudatur.  — 111.  Com- 
paratar  pugna  Salaminia  cum  Turonensi  a.  732.  —  112.  Quid  illa  de  Dionysio 
et  Damoele  narratio  nos  doceat.  —  113.  De  utilitate  et  neeessitate  belli.  — 114. 
Privatns  Romanis  census  erat  brevis,  commune  magnum.  —  115.  Appins  Clau- 
dios pacem  Pyrrhi  dissnadet«  —  116.  Adoleseentes  labori  patientiae  temperan- 
tiae  assnefaciendos  ewe  optime  intellexisse  Laeedaemonios  et  Romanos.  (Cur? 
qoibiis  rebus?)  117.  Demosthenis  vita  et  exitus  cum  Ciceroois  vita  etexitu  com- 
parantur. —  118.  P.  Deoius  tr.  pl.  L.  Opimium  propter  C.  Gracchi  necem  accu- 
aat  (ef.  63).  —  119.  Q.  Hortensius  felicitatis  exemplnm.  (Cic.  Brat.  1.  2.  88.  92. 
96.)  -—  120.  Graecia  capta  forum  vietorem  eepit  etc.- —  121.  De  causis  odii  Ro- 
aiaaornm  in  Christianos.  —  122.  Quomodo  factum  sit  nt  sermo  et  mores  Grae- 
eorum  per  tantam  orbis  partem  divnlgareutnr,  exponitur.  —  123.  Quidquid  ad 
sammum  pervenerit  ab  exitu  prope  abesse  ostenditur.  —  124.  Sporne  volupta- 
tes:  nocet  empta  dolore  voloptas.  Hör.  Ep.  1. 2, 55.  —  125.  Ea  viatlca  paranda, 
quae  nobiscum  e  naufragio  enatent.  —  126.  Pliniannm  illustratur  'ex  homine 
bottini  plnrina  esse  mala'.  —  127.  Ex  qnattnor  virtutibns  primariis  quae  Grae- 
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eoram,  qnae  Romanorom  maxime  propriae.  —  128.  Lentulos  cos.  coDtioae  leg« 
de  Cicerone  revocando  saadet,  (Cic.  Sezt  33-36.  6(M>3.  pro  dono  27.  28.  u 
Pis.  15.  post  red.  in  senat.  et  ad  Qairit.)  —  129.  Rempal^lieam  CarduiginieaMB 
non  tarn  virtute  Romana  quam  suis  vitiis  interiisae.  —  130.  Praedare  Socrttei 
statuit  de  ana  certissima  ad  landem  via  ap.  Xenoph.  Meaior.  fl.  6,  39.  ef.  Qc 
Off.  H.  12.  —  131.  Pericles  a  filio  landatnr  propter  nobilitatem  i^eneris,  Uken- 
litatem  animi,  civitatis  regendae  peritiam,  artinm  caltom.  — 132.  'Noaqaia  iü- 
ficilia  sunt,  non  aademas,  aed  qnia  non  andemas,  difftcUia  sunt*.  —  133.  Cor  vk 
Aof^nsto  poesis  inter  R.  maxime  floraerit.  -^  134.  Philosophia  cur  apad  R.  m» 
flornerit,  exponitnr.  —  l.'iS.  Cur  sommi  vetemm  oratores  labente  demma  rcfi- 
blica  floruerint,  exponitor.  —  136.  MiiitisRomani  de  Carthagine  ezpo^ataau*- 
ratio  ad  saoa  misaa.  —  137.  Rex  imago  viva  viveotia  dei.  —  138.  Te  libena 
ipae  moribas  praesta  tuis.  —  139.  Voigoa  veritatis  peaaimna  interprea.  —  IM. 
Ära  est  bominibns  portus  iofortanii.  —  141.  Principiis  obstat  sero  madicia 
paratur.  —  142.  !Non  ipsa  solnm  fortuna  caeca  est,  sed  eos  etiam  caecal,  qa« 
complexa  est  —  143.  Brutus  secum  deliberat,  num  cooinrationia  sociua  fiat- 
144.  Cicero  nti  vita  clams  ita  ingeoio  maximus.   —    145.  Expenditar  üW 
Ciceronis    de    Sulla  (de  Off.  II.   3):'   in    illo   secuta   est  bonestam  caastf 
non  honesta  victoria\  —  146.  Boni  etiam  mortui  vivnnt.  —  147.  Lute« 
fortiiudinis   ezemplar.   —  148.  Cicero   a  Clodio    accnaatos    in   aenata  eob- 
silium  suum  ex  nrbe  cedendi  exponit  —  149.  Bt  llbertas  et  salns  civitatis  an 
tam  in  leg^ibus  et  institatis  quam  in  moribus  et  virtute  dviam  nititar.  - 
150.  Utra  mors  -  laadabilior,  Socratis  an  Catonls.  —   151.   Refutator  Staie«- 
rum  aententia  de  paritate  peccatornm,  secundum  Hör.  Serm.  1  3,  96.  ef.  Gt 
Fin.  iV   27.  Parad.  3.    —    152.  fionia  nocet  qui  malia  pareit.    —    153.  Qn 
factum  sit,  ut  Atbenienses  non  artibus  salum,  aed  etiam  opibns  valeatissiai 
bello  Peloponnesio  tandem  devicti  sint.  —  154.   Bene  Martialis:   ^ebasii 
anguatia   facile   est  contemnere  vitam,    Portiter  ille  facit,  qui  miaer  tm 
potest'.  —  155.  Stoicorum  illnd  dvi/ov  xal  an^x^v  cur  etiam  nunc  iapß- 
mis  commendandum  sit,  expoaitur.  —  156.  Maecenaa  Auguat»  auadet  ae  ia- 
perinm  deponat  (cf.  58).  —  157.  Horatium  patriae  amantisainum  fioifasa 
carminibus  iis  potissimam  quibus  belia  civilia  deplorat  ostenditur.  ^  1^ 
Cicero  Porciam  de  morte  patris  consolatur  epistola.  —  159.  Oetaviaaasik 
Antonio  et  Lepido  Ciceronis  incolumitatem  petit.  —  160.  Opea  Lacedaean 
niorum  quibua  rebua  creverint,  quibus  minutae  sint,  exponitar.   —   Ul.  C. 
Carbo  in  Scipionem  invehitur  propter  iactationem  sui  et  ianiaericordcB  ■ 
Tib.  Graccho  aaimnm.  —  162.  Laudatio  M.  Catooia  Ceaaorii.   —  163.  Ab 
in  homine  optanda,  alia  laudaoda:  virtuti  uni  veram  laudem  deberi.  (Gia.^ 
Or.  II.  84.)  —  164.  Expoaitur  cur  Plato  se  gratias  agere  dia  dixerit,  f^ 
Graecus  potius  quam  barbarus,  qnod  Atheniensia,  quod  tempore  Socratis  wt 
tus  sit.  —  165.  Respublica  Romana  quibus  virtutibus  creverit,  quibus  ntn 
pessumdata  sit,  expoaitur.  —  166.  Landes  Henrici  1.  GermaBorum  npt.  - 
167.  Caesar  Octavianus  M.  Antonium  apud   senatum   accuaat    (Plst.  Aalit 
58.  Sueton.  Oct.  17.)  —  168.  Cicero  a  vanitatis  crimiae  defenditnr.  (Spilff 
durch  das  anders  gefasste  198  ersetzt.)  —  169.  Oratorem  vimm  boaam  csm 
debere.    —   170.  Quo  modo  Horatius  pueritiam  adolescentiamque  cgerit,  ei 
ipsins  testimoniis  narratur.    —   "^171.   Recteae  Varro  dixerit  felicitalcm  ^ 
infelicitatem  ex  comparatione  tantum,  non  secundum  ae  eerni,  iadicatar  (sat- 
ter verworfea).  —  172.  Recte  Varro  nuilam  graviorem  scieati  iactaram  em 
quam  temporis.  —  173.  Cum  nihil  sit  aanis  fngaciua,   quaere   quibus  poi^ 
lassa  frui  aenectns.  * —    174.  Quantum   possideaat  alii  tu  quaerere  aali:  i^ 
Gurae  potius  quod  tibi  desit,  habe.    —    1 75.  Diversaa  fuisae  Sullae  et  Ott- 
saris  voluntates,  etsi  uterqne  Imperium  appetiverit  —  *176.  Recte  dicitG- 
cero  homines  populomm  societates  necessttate  coactoa  iaiaae  (später  var«•^ 
fen).  —  177.  Rem  Romanam  plura  iacremeata  fortunae  beneficio  quam  vi^ 
tute  civium  cepisse.   —    17S.  Ducet  bistoria  inprimis  Graecoram  et  Raw- 
norum  quam  sit  verum  illud  Herodoti  ^ara&is  fftifvlof  noliftov  ofutf^oi^^tf- 
jos  ToaovTip  xatciov  tariv  offfp  noXffjtos  cl^ifi^c-*   —    179.  Libcre  serviic 
legibus  salutare  est  et  publice  et  privatim.  —  180.  fiomerua  *qaid  virtas  «t 
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?aid  sapieatia  possit,  utile  proposuit  nobis  exemplar  Ulixen.'  Horatius.  — 
81.  Ezplieatur  illod  Cio.  Arch.  7,  16  haec  stadia  adolesceBtiam  alnat,  se- 
neatatem  obleetaut,  seeuadas  res  ornaBt,  adversis  perfhgium  ae  solacium  prae- 
beat,  deleetant  domi,  bob  impediaat  foris,  perBoctaBt  Bobiscum,  peregriaaB- 
tar,  nuticaator.  cf.  Haad.  p.  229.  ^-  182.  Saepias  ad  landem  et  virtBteBi 
Bataram  siae  doetriaa  quam  siae  aatora  valaisse  doctriBam.  Cic.  Arch.  7,  15. 
cf.  Haad.  1.  c.  —  183.  De  seaeetate  prisca  aetate  hoBoratissima.  —  *184.  De 
cogaoauBibus  priacipum  aatiquo  et  receatiore  tempore  asitatis.  (Später  ver- 
worfea.)  —  186.  Sitae  aliqueado  meatiri  aecessarimn.  —  186.  Ab  exactis 
reinbas  iBde  ad  perditam  rempublieam  apud  Roaiaaos  valaisse  optimatium 
imperiam  expoaitar.  —  187.  HaaBibal  post  vi  tarn  com  summa  gloria  aetam 
misere  periit  —  188.  Suis  ipsa  Roma  olim  viribus  ruit.  (Horat)  Cxplicatur, 
quofflodo.  —  189.  Augustus  aum  re  vera  feiix  dici  potuerit  —  190.  Apad 
Salamtaa  uaias  viri  prudestia  Graecia  liberata  est  Europaeqne  succubuit 
Asia.  (Nepos.)  —  191.  ^Beatos  puto  qaibus  deorum  muuere  datum  est  aut 
facere.  scnbeada  aut  scribere  legeada :  beatissimos  vero  qnibus  utrumque.' 
tPiiains.)  —  192.  Quis  sit  boaus  ei  vis  diceadus.  —  193.  Landes  Atheaarum. 
ef.  tamea  N.  236.  —  194.  Landes  Spartae.  —  185.  De  initiis  poeseos  apud 
Graecos.  —  1 96.  Veterum  Graecomm  et  RomaBomm  humaflitatem  incboatam 
tan  tum  fuisse  et  Christiaaa  saactitate  fnisse  emeadaadam.  —  197.  Expeadi- 
tur  illud  Horatii  ^Qni  fit,  Maeceaas,  nt  nemo  qnam  sibi  sortem  seu  ratio  de- 
dederit  seu  fors  obieeerit,  illa  coateatus  vivat  laudetqne  alieaa  seqoeates.  — 
198  Quid  respoaderi  eis  possit,  qni  Giceroni  vanitatem  obioinnt.  —  199.  De 
aecessitudine  Horatii  et  Maecenatis.  —  *200.  Quomodo  factum  sit  ut  Tibe- 
rins  ab  Angusto  beres  relioqueretur  (später  verworfea.)  —  202.  Ov  yoQ 
navtbe  avdqos  wägciv  eirrvxittv  Aristotelis  exemplis  e  Graecornm  et  Roma- 
Borum  historia  nemoBstratnr.  —  203.  Breviter  oarratur  et  indicatur  Angnsti 
Imperium  seenadum  Tacit.  Abb.  I  2-4.  —  204.  Obilvisci  posse  snmmum  ho« 
mini  boanm.  (lUnstratur  ex  historia  et  vita  commuai.)  —  205.  Capita  Diviaa- 
ftionis  Ciceroaiaaae  in  Caecillnm  enarraotur.  —  206.  Romaoi  omaibus  bellis 
victi  victores  tamea  in  omoibus  exstitemot.  —  207.  lovidia  gloriae  comes, 
teste  qnidem  maxime  vetere  historia.  —  208.  Caesaris  percassores  aum  rei- 
pifblicae  utiles  fueriot  necne,  qnaeritur.  —  209.  Noa  corporis  viribus  magaae 
rea  geraatur,  sed  ratiode  et  coasilio.  (Cic.  Gato  M.  6,  17.)  —  210.  Marias 
cnpiditatnm  impoteatiae  exemplum.  —  211.  Recte  lugurtha  dixit  ^Romam, 
qnae  taac  erat,  nrbem  esse  veaalem  et  cito  perituram  si  emptorem  iaveois- 
8«t.*  —  212,  De  iageaio  et  moribas  Alexandri  Magoi.  —  213.  Quomodo  Chri- 
stianos  de  republica  seatiat  expoaitur.  —  214.  loitia  scriptionis  historiamm 
qnalia  apad  Romanos  fuerint.  —  215.  lustitia  virtns  tam  necessaria  quam 
difficilis.  —  216.  Unins  viri  virtnte  saepe  inniti  salntem  publicam  osteadi- 
tur.  —  217.  Cur  dicat  apud  Sophoclem  Ulixes  mortales  nihil  esse  nisi 
inaaia  simulacra  et  levem  umbram.  —  218.  Horatiaaum  Tatria  quis  exul 
se  qooque  fugit?'  —  219.  Bene  Seneca  'Sie  gerere  aos  debemus,  bob  tarn- 
quam  propter  corpus  vivere  debeamus,  sed  tamquam  vivere  aoa  possimns 
siae  corpore.'  —  220.  Respublica  Romaoa  CaaBeasi  calamitate  accepta  maio- 
res  aaimos  babuit  qnam  unqaam  rebus  secuadis.  Cic.  Off.  III.  —  221.  Cur 
crebro  monendi  simus  labi  tempora  tacitisque  nos  seaescere  SBais,  expoBi- 
tw*.  —  222.  Quatenos  probaadum  sit  Virgilii  illud  'Audaces  fortuna  iovat'. 
—  223.  Qnibus  ex  fontibus  oriatur  sortis  snae  obtrectatio  plerisque  homini- 
bos  propria.  —  224.  Beae  dicit  Sallustins  (Catil.  2.)  eum  demum  vivere  et 
frui  anima,  qni  iateatus  alicni  negotio  aut  praeclsri  facinoris  aut  artis  boaae 
fainam  qaarat.  —  225.  Cur  eodem  vocabnlo  Romaai  hoaestatem  et  fortitu- 
dinem  appellaverint,  qnaeritur.  —  226.  Priacipatas  Graeciae  quomodo  Lace- 
daeraoBÜs,  AtheaieBsibus  Thebanis  contigerit  quibusve  rebus  sit  amissos.  — 
227.  Horatiaaum  'fortes  creari  fortibns  et  bonis',  RomaBorom  exemplis  pro- 
batum.  —  228.  Recte  Pericles  apud  Thucydidem  dicit  Atbeoieases  ib  pellen- 
dis  Persis  plus  consilii  quam  rortunse  et  maiorem  fnisse  audaciam  qnam 
vires.  —  229.  Regulus  res  Romaoorum  clade  ia  Africa  accepta  afflixit,  pie- 
täte  ac  fide  anxit.  —  230.  Stoicornm  et  Bpicoreorum  de  morte  voluataria 
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senteotiae  expoBontor  et  indieaatnr.  —  231.  Quo  iure  Cle.  de  Or.  ID.  2  d- 
yitatem  Romanam  hello  MariaDo  in  omni  geoere  defermatain  dixerit,  qaae- 
ritnr.  —  232.  Cur  sua  caiqoe  conscientia  plaris  esse  debeat  ^[iiaa  wenm 
omninm,  osteoditiir.  —  232.  Describuotar  iDg^eninm  nores  res  gestae  G«naaaiä 
Caesaris  secandum  Tac.  Aao.  I.  If.  —  233.  Ut  valida  D.  Aagasto  ta  r«ai  pabti- 
cam  fortnaa,  ita  doaii  improspera  foit.  Tac.  Ana.  Ifl.  24.  —  234.  ^Ab  Atheuaa- 
flibvfl  bumaDitatis  doetrioa  religio  fmges  legea  ortae  atqae  ia  oaaes  teiTat 
.difltribatae  potaatar'.  Cic.  Flacc.  62.  —  235.  Salla  in  senatn  legem  nam 
de  minaenda  tribanieia  potestato  commendat.  —  236.  Hannibal  apad  Aa> 
tioobam  regem  cansas  fogae  soae  exponit  et  bellom  in  Romanos  macipicn- 
dnm  snadet  Liv.  XXXIII.  sq.  XXXIV.  60.  -^  237.  Qoam  graviter  Texalae 
extremis  reipublicae  Romanae  temporibns  provineiae  sint,  exenplo  Verm 
seenndom  Giceronem  demonstratur.  —  238.  Qoaeritar,  cur  Caesami  afCMB 
Stoica  Philosophie  Romanis  maxime  placaerlt  *-  239.  Landes  Q.  Fabü  Maxwi 
Cunetatoris.  —  240.  Poesi  magna  ex  parte  antiqnarnm  gentinm  baamaitateB 
deberi  ostenditnr.  —  241.  De  Pyrrfai  regis  ingenio  morihna  rebaa  gestis  varii 
fortnna.  —  242.  'Romani  bis  debnernnt  saintem  Arpinatibus'.  —  243.  ^Vita  siai 
proposito  vaga  est*.  Seneca  ep.  95.  —  244.  ^ni  pace  dintina  fmi  volnat,  belb 
exereitati.esse  debent'.  —  245.  In  yitae  genere  deligeado  quid  speetandnai sit, 
exponitor.  —  246.  Marins  et  Snlla  comparati.  -  247.  Landaatnr  iageoima  <C 
mores  Periclis.  —  248.  Graochornm  consUia  nom  malls  reipublieae  me4eri  p»- 
tnerint.  —  249.  fipaminondas  qaibns  factis  sibi  aetemam  gloriam  peperert, 
qnaeritor.  —  250.  Qoid  Periclis  mors  ad  belli  Peloponnesii  gereadi  rmtioaea 
et  fiaem  valaerit 

Leicht  wird  ein  jeder  den  einheitlichen  Geist  dieser  geschicht- 
lichen, biographischen  und  moraUschen  Aufgaben  erkennen  und  ma- 
ken,  dass  sie  in  der  Praxis  gewachsen  sind. 

Nur  selten  begegnet  sich  die  Eilendtsche  Sammlung  mit  der 
Sauppeschen  in  der  Wahl  desselben  Themas.  Mehr  als  zehn  Mal  dürfte 
es  kaum  der  Fall  sein  und  wo  es  geschieht,  zeigt  die  Fassaag  der 
Themen,  dass  beide  unabhängig  von  einander  sind.  Z.  B.  E.  Nr.  52 
de  Augusto  in  utramgue  partem  iudicatur  sec.  Tac.  Ann.  I  9 — 11  un4 
S.  Nr.  107  Augusti  vüa  apud  prudenUs  varie  exloUebatur  arjfuAä- 
turve;  oder  E.  Nr.  106  forttmam  eos  quo8  plvrmis  benefkni  armmä 
plerumqat  ad  duriorem  casum  reservare  Pömpei  Magm  exemplö  osfen- 
ditur  und  S.  Nr.  55  fortuna  plerumque  eo$  quos  plurimis  htneficüs  ar- 
novit  ad  duriorem  casum  reservat  Bell.  Alex.  25. ;  oder  E.  Nr,  IM 
Opes  Lacedaemoniorum  qu^ms  rebus  ereverhu,  quibus  mnuttie  mt 
eacponitur.  vgl.  mit  S.  Nr.  135  Graecia  quibus  rebus  flaruA?  qm^ 
concidit?  und  E.  Nr.  165  respublica  Ramana  quibus  virtutibus  crevi- 
rü,  quibus  vitiis  pessumdala  sü^  exponitur,  vgl.  mit  &  Nr.  139  rsjgnk 
blica  Romana  quibus  virtutibus  floruerit,  quibus  vüüs  eanciimt.  qum- 
ritur,  —  Ist  so  das  Zusammentreffen  beider  Sammlungen  im  Steiles 
derselben  Aufgaben  selten,  so  begegnen  sich  beide  desto  mehr  in 
den  bei  Auswahl  der  Aufgaben  leitend  gewesenen  Grundsätzen.  Beide 
gehen  auf  lebendiges  Erfassen  geschichtlicher  Erscheinungen,  beiile 
aufwecken  selbständigen  Urtheils  aus;  beide  suchen  io  der  Be- 
schränkung die  Kraft  des  Unterrichts  und  vermeiden  es  deshalb  hk 
auf  einige  Fälle  aus  dem  Kreise  des  Alterthums  herauszatretea. 
Sauppe  thut  es  nur  dreimal  und  auch  da  nicht  ohne  die  alte  WeJc 
zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen.  Er  wünscht  eine  Parallele  zwischen 
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Fabins  BiaxiinuB  und  Blücher;  das  andere  Mal  will  er.Messana,  Mes* 
sene  und  Messina  vergleichend  behandelt  und  schlieMcb  einen  Ver- 
gleich des  jetzigen  Rom  mit  Athen  angestellt  sehen,  wie  es  zur  Zeit 
Ciceros  (vgL  de  Or.  III.  11,  43)  war.  Ellendt  verlangt  eine  histori- 
sche Parallele  zwischen  den  Schlachten  von  Salamis  und  Tours»  eine 
Rede  des  Palafox  um  zur  Vertheidigung  von  Saragossa  aufzufordern 
und  eine  Lobrede  auf  Heinrich  I.,  den  Slädtegränder,  und  auf  Luther 
als  Vorbild  wahrer  Tapferkeit.  Die  drei  letzteren  Themen  verwerfe 
ieh,  obwohl  ich  mir  eine  Behandlung  allgemeiner  Art  denken  kann, 
bei  der  der  lateinische  Ausdruck  nicht  zu  kurz  kommt.  Aber  wozu 
bei  der  Fülle  von  ungleich  zweckmäÜBigeren  Aufgaben  diese  minder 
erspriefslicben  wählen?  Es  liegt  unstreitig  die  Gefahr  vor,  dass  der 
Schüler  z.  B.  bei  dem  ersten  sich  in  allgemeinen  Redensarten  und 
in  den  Gemeinplätzen  von  Vaterlandsliebe,  Ruhm  der  Väter,  Sieg 
oder  Tod,  Opfertod  fürs  Vaterland,  Grausamkeit  des  Feindes  derart 
ergeht,  dass  die  damit  zu  Stande  gebrachte  Rede  nmtatis  mutandis 
ebenso  gut  von  einem  Saguntinischen  Senator  i.  J.  218  v.  Chr.  hätte 
gebalten  sein  können,  um  die  Friedensvorschläge  des  Hispaniers 
Alorcus  zu  verwerfen  und  zum  Ausharren  in  der  Vertheidigung  an- 
zufeuern. Je  gründlicher  das  historische  Wissen,  je  groGser  das  Stre* 
ben  beziehungsreicb  zu  sprechen  und  der  Rede  auf  Grund  des  ge- 
sdiiehtlichen  Thatbestandes  die  richtige  Färbung  zu  geben,  um  so 
mehr  wird  der  lateinische  Ausdruck  in  Widerstreit  mit  den  deut- 
sehen Gedanken  gerathen.  Der  Schüler  lernt  nun  einmal  die  That- 
sachen  in  einem  bestimmten  Gewände  kennen  und  der  Ausdrudis- 
und  Gedankenkreis,  welcher  ihm  diese  Kenntnis  vermittelt  hat,  be- 
einilusst  ihn  später  unausgesetzt  bei  jedem  Thema,  welches  sich  mit 
denselben  Dingen  beschäftigt.  Bei  Themen  aus  dem  Bereiche  der 
alten  Geschichte  tritt  dieser  Uebelstand  minder  empfindlich  hervor, 
weil  der  Schüler  gleichzeitig  mit  dem  Hören  des  ersten  systema- 
tischen Vortrags  alter  Geschichte  durch  die  Leetüre  der  alten  Histo- 
riker hindurch  geht  und  selbst  durch  den  Stoff  der  in  den  Ciassen 
zuvor  benutzten  Lesebücher  schon  ungleich  mehr  an  die  historische  \ 

Darstellungsweise  der  Römer  gewöhnt  ist.  Mit  vollem  Rechte  wer- 
den daher  im  Anschluss  an  die  Leetüre  des  Cäsar,  Cnrtius,  Sallustius 
und  Livius  historische  Themen  gestellt.  Der  Weg  von  der  mund- 
lichen lateinischen  Inhaltsangabe  eines  Capiteis  zu  der  sdirütlichen 
einer  Reihe  von  Capiteln,  eines  halben  oder  ganzen  Buches,  dann  zu 
dem  Ausscheiden  und  Zusammenfassen  bestimmter  Ereignisgruppen 
aus  dem  Rahmen  d^  weiten  Erzählung  ist  ein  sehr  wohl  ausführ- 
barer; meistens  wird  den  Schülern  bei  einiger  Anleitung  auch  schon 
eine  kurze  Vergleichung  verwandter  Erscheinungen  im  l^ngange  und 
am  Scbluss  eine  Würdigung  des  Gegenstandes  mit  einem  paar  Wor- 
ten gdingen. 

Welch  ein  Sprung  dagegen  in  den  Anforderungen,  wenn  einem 
Schüler,  der  durch  die  eben  bezeichnete  Leetüre  hindurch  gegangen 
und  dessen  ganzes  lateinisches  Sprachgefühl  durch  historische  Die- 
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tioa  bedingt  ist,  zugemuthet  wird  seine  ersten  Aa&ätze  ober  otis 
dani  tnUa;  gutta  cavat  lapidem;  dulce  et  decorum  est  pro  pairia  mon; 
quid  wm  mortdiapectara  cogts  auri  saera  famee!  u.dgi.  za  schreiben. 
Es  fehlt  ihm  durchaus  ein  stilistisches  Huster  in  seiner  bisheci- 
gen  lateinischen  Leetüre,  auf  das  er  zurückgehen  könnte.  Was  ist 
natürlicher,  als  dass  er  die  Arbeit  so  anlegt,  wie  er  eiaen 
deutschen  Aufsatz  über  diese  Themen  concipiren  wurde?  So 
behält  denn  bei  allem  Bemühen,  ja  selbst  bei  unerwartet 
grotsem  Geschick  im  Umgiefeen  der  einzelnen  deutschen  Wen- 
dungen doch  Ton  und  Darstellungsweise  im  ganzen  immer  die 
deutsche  Grundfarbe.  An  solchen  Arbeiten  hat  der  Schüler  keine 
Freude,  denn  er  fühlt  die  Verschiedenheit  seines  Stiles, 
die  Mühseligkeit  seines  Ausdruckes,  das.  deutsche  Gepräge  seiner 
Gedanken;  solche  Arbeiten  sind,  wenn  sie  sich  wiederholen,  der  Tod 
jedes  frohen  Schaffens  und  Gestaltens  und  bilden  die  kaum  ausrotl- 
bare  Wurzel  eines  schlechten  Stiles.  Ohne  wenigstens  ein  stilisti- 
sches Muster  der  einfachen  morahschen  Abhandlung  den  Schuksra 
vorgetragen  oder  in  einer  Reihe  Ton  Extemporalien  vermittelt  zb 
haben,  sollte  man  Themen  wie  die  angedeuteten  nicht  stellen.  Dass 
man  es  aber  in  der  That  so  vielfach  gethan  hat  und  thut,  ist  meines 
Erachtens  eine  der  Hauptursachen  für  die  Mangelhaftigkeit  der  Lei- 
stungen der  Schüler  im  Lateinschreiben.  Statt  über  diese  Mangei- 
haftigkeit  zu  klagen,  die  Nützlichkeit  lateinischer  Stilübungen  für  die 
jetzigen  Schulen  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen  und  mit  den  Leb- 
rednern der  guten  alten  Zeit  die  hervorragenden  lateinischen  Lei- 
stungen der  Schulen  des  16.  und  17.  Jh.  im  Gegensatz  zu  dem  arm- 
seligen heutigen  Geschreibsel  zu  rühmen,  hätte  man  lieber  den 
Schülern  einige  Vorbilder  für  geschichtliche  Erzählung,  Beschreibung 
und  Untersuchung,  für  Chrie,  Rede  und  moralische  Abhandlang  geben 
sollen,  nach  denen  sie  sich  hätten  richten  können  und  dann  den  Er- 
folg abwarten  sollen.  Allerdings  schrieben  firüher  viele  Leute  ge- 
wandter Latein  als  heutzutage.  Das  hatte  seinen  Grund  weder  ia 
besserer  Methode  noch  in  besseren  Köpfen  jener  Zeit,  sondern  abge- 
sehen von  dem  häufigeren  mündUchen  Gebrauche  der  lateinisches 
Sprache  in  dem  Umstände,  dass  die  Schüler  eine  Anzahl  leidlich  ge- 
wandt lateinisch  geschriebener  Lehr-  und  Lernbücher  und  Abhand- 
lungen als  Vorbilder  für  die  gewünschte  Behandlungs-  und  Darslel- 
lungsweise  hatten.  Auch  heute  lernen  viele  junge  Philologen  auf  der 
Universität  durch  das  Lesen  lateinischer  Abhandlungen  entschieden 
gewandter  schreiben,  während  sie  an  lexikalischer  Reinheit  des  Aus- 
drucks und  an  grammatischer  Sicherheit  verlieren,  weil  sie  ihre 
Uebungen  nur  privatim  anstellen. 

I(ä  wäre  auf  diesen  Punkt  gar  nicht  so  ausführlich  eingegangen, 
wenn  dies  nicht  Bezug  gehabt  hätte  auf  eine  besondere  Seite  der 
Eliendtschen  Aufgabensammlung,  über  die  ich  sogleich  sprechen  will. 
Der  gewöhnUche  Gang  der  Schuiiectüre  fahrt  den  Schüler  von  den 
Historikern  zu  Ciceros  Reden,  aber  es  giebt  nicht  wenig  Gymnasien, 
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an  denen  im  Laufe  von  drei  Jahren  —  so  lange  pflegt  durch- 
scholttlich  ein  Schüler  in  lateinischen  Aufsätzen  geübt  zu  wer- 
den —  kein  einziges  Thema  gegeben  wird,  welches  Anlass  gäbe 
diese  Leetüre  der  Reden  stilistisch  gehörig  zu  verwerthen.  Der 
Schüler  liest  in  Secunda  —  ich  fingure  das  Beispiel  nicht  —  die  ca- 
tUinarischen  Reden  (danach  sehr  verständiger  Weise  Sallusts  Catili- 
narische  Verschwörung),  sodann  die  Reden  pro  Archia  und  pro  Mi- 
lone,  aber  die  Themen  seiner  lateinischen  Aufsätze  sind  Q.  Fabius 
Maximus  Cunctator,  bellum  a  Xerxe  Graecis  illatum,  Archias  poeta 
dvitate  Romana  donatus,  Themen,  von  denen  nur  das  letztere  sach- 
lich an  die  Classenlectüre  anknüpft  und  wenigstens  eine  theilweise 
Yerwerthung  des  bei  Leetüre  der  Rede  pro  Archia  angeeigneten 
phraseologischen  Materials  gestattet  Die  eigentlichen  stilistischen 
Früchte  aus  den  -gelesenen  sechs  Reden  zu  ziehen,  giebt  keines 
der  Themen  Gelegenheit.  In  Prima  liest  derselbe  Schüler  die  Reden 
pro  Sestio  und  in  Verrem,  aber  man  lässt  ihn  schreiben  über  die 
Folgen  der  athenischen  Siege  über  die  Perser;  über  Marius  und 
Sulla ;  über  die  Schlachten  von  Salamis,  Platää  und  Poitiers ;  über 
die  Verdienste  der  HohenzoUem  um  Brandenburg-Preufsens  Macht- 
stellung; jüber  die  schlimmen  Folgen  des  phokischen  Krieges;  über 
Thrasybulus;  über  die  Lobsprücbe,  welche  Horaz  dem  Octavian  er- 
theilt  Im  andern  Jahre  liest  der  Schüler  de  Oratore  und  die  Rede 
pro  Murena ;  die  Themen  seiner  Aufsätze  sind  Ciceros  Consulat  und 
Exil;  die  Hegemonie  Spartas,  Athens  und  Thebens;  Entstehung  und 
Ende  der  Decemvirnherrschaft  in  Rom ;  Ciceros  und  Antonius' Feind- 
schaft; Zerstörung  Sagunts;  das  Todesjahr  Hannibals,  Philopömens 
und  Scipios;  Ansiditen  des  Crassüs  und  Antonius  bei  Cicero  über 
die  Nothwendigkeit  juristischer  und  philosophischer  Studien  für  einen 
Redner.  So  sind  drei  Jahre  vergangen,  ohne  dass  auch  nur  ein  Thema 
dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  hätte  den  Ton,  der  ihm  von  der 
Lectüre  von  fast  einem  Dutzend  ciceronianischer  Reden  her  im  Ohre 
klingt^  selbst  einmal  anzuschlagen;  die  Formen  des  Eingangs  und 
Schlusses,  die  Üebergangswendungen,  mit  denen  er  die  Erörte- 
rung sich  von  einem  Punkte  zum  andern  .bewegen  gesehen  hat,  sie 
bleiben  ungenutzt;  der  Weg  der  Imitation,  der  imnler  in  der  Stilistik 
als  ein  besonders  förderlicher  für  Anfänger  gegolten  hat,  bleibt  un- 
betreten. 

Wahrnehmungen  und  Erwägungen  dieser  Art  sind  wohl  für 
Ellendt  der  Grund  gewesen  eine  verhältnissmäfsig  grof  se  Reihe  von 
Aufgaben  zu  entwerfen,  welche  dem  Schüler  es  ermöglichen,  den 
rechten  stilistischen  Gewinn  aus  den  Reden  Ciceros,  welche  er  ge- 
lesen hat,  zu  ziehen.  Während  Sauppe  nur  ein  paar  derartige 
Themen  hat,  gehört  bei  EUent  nahezu  der  sechste  Theil  der  Ge- 
sammtzahl  dieser  Kategorie  von  Aufgaben  an.  (Es  sind  die  Nr.  5. 11. 
22.  23.  26.  30.  32.  39.  40.  42.  47.  48.  53.  58.  63.  68.  70.  73.  81. 
82.  92.  98.  102.  115.  118.  128.  131.  143.  148.  156.  158.  159. 
161.   162.  166.  167.  235.  236.  239.  247.)    Ein  Theil  derselben 
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wird  Aiisfährungen  der  kürzeren  Reden  bilden,  welche  von  dco 
Historikern  in  der  Erzählung  eingeflochten  sind  und  dem  Sdiäkr, 
auch  wenn  er  die  betreffenden  Abschnitte  in  jenen  nicht  während 
seines  Cursus  gelesen  hat,  leicht  erreichbar  vorliegen ;  so  Nr.  23  die 
Rede  des  Regulus  im  Senat  nach  Liv.  18,  58;  Nr.  26  Hannos  Rede 
gegen  den  R^merkrieg  nach  Liv.  21,  3  .  •  •  Nr.  30.  Scipios  Selbetr 
vertbeidigung  nach  Liv.  38»  50—53 ;  Nr.  70  Hannibais  Anspradie 
an  seine  Soldaten  nach  dem  Herabsteigen  von  den  Alpen  nach 
Liv.  21,  42  u,  45;  Nr.  236  desselben  Rede  bei  Antiochus  nack 
Liv.  34,  60.  Andere  schlielsen  sich  an  Ciceronische  Reden  ak  Re- 
pliken an  z.  B.  Nr.  22  die  Rede  des  Catulos  gegoi  das  Manüische 
Gesetz ;  noch  andere  steigern  die  Aufgabe,  indem  sie  die  ErwähDUDg 
eines  Processes  oder  einer  politischen  Rede  bei  Cicero  als  Ausgang 
punkt  nehmen,  um  den  genannten  Redner  wirklich  in  der  vea 
Cicero  charakterisirten  Weise  sprechen  zu  lassen;  so  die  Vertbeidi- 
gung des  Aquilius  durch  Crassus  in  der  Repetundenklage  nach  Cic: 
de  Or.  IL  28,  124  und  die  Rede  des  Consui  Carbo  für  den  weget 
Tedtung  des  C.  Gracchus  angeklagten  L.  Opimius  nach  de  Or.  H.  2S, 
106.    Eine  Anzahl  Leichenreden  kommen  hinzu;  Nr.  47  auf  dei 
jüngeren  Scipio;  53  auf  Tib.  Grachus;  102  auf  Germanicas ;  131 
auf  Perikles;  162  auf  Cato.  Wie  diese  letzteren  dem  Schuler  Anlass 
geben  sich  in  das  Leben  eines  grofsen  Hannes  zu  vertiefen  und  die 
wesentlichsten  Zuge  und  Momente  daraus  in  einer  Form  zu  gestal- 
ten,  welche  es  ihm  von  vornherein  unmöglich   macht   in  dei 
Schablonenstil  der  Conversationslexicon-Riographien  zn  verbfiei, 
so  sind  andere  Reden  dazu  bestimmt  Wendepunkte  und  bedeutsaiae 
Ereignisse  der  alten  Geschichte  leichter  und  lebendiger  als  in  erfii^ 
ternden  Abhandlungen   von  den  Schülern    darsteUungsf&hjg   n 
machen,  indem  diese  sich  in  das  Verhältnis  einer  betheiligten  Haupt- 
person zu  jenen  Ereignissen  zu  versetzen  Anlass  erhalten.    U^a* 
die  Grunde,  welche  Ifonnibal  zu  Antiochus  zu  fliehen  bestimmtca 
im  Ton  geschichtlicher  Untersuchung  zu  schreiben  wird  dem  Schökr 
sacbUcb  und  stilistisch  schwer,  ebenso  wie  eine  objective  Erörteruif 
des  Kriegsplanes,  welchen  derselbe  dem  Antiochus  vorige;  abs 
ihn  persönlich  dort  beim  Syrerkönig  sprechen,  die  Grande  sdncr 
Flucht  entwickeln  und  zum  Kriege  gegen  die  Römer  rathen  lassn 
verursacht  bei  weitem   geringere  Schwierigkeiten.    Die  Grande 
welche  Sulla  zu  seiner  Reform  der  tribunicischen  Gewalt  bestimm- 
ten, systematisch  von  Schülern  entwickeln  zu  lassen,  wäre  nicbt 
rathsam,  weil  die  beschrankte  Sachkenntnis  eine  schÜmme  Röck- 
wirkung auf  den  Stil  insofern  äufsem  würde,  als  die  AufsiUoBg 
und  Prüfung  der  einzelnen  Gründe  trocken,  die  Anführung  ge- 
schichtlicher Thatsachen  monoton  oder  aphoristisch  ausfallen  worde. 
Aber  es  geht  recht  wohl  an,  dass  ein  Schüler  auf  Grund  seiner  aD- 
gemeinen  Kenntnis  der  römischen  Geschichte  und  der  spedeOes 
Notizen  über  besagte  Reform  entweder  Sulla  selbst  im  Senate  fftr 
sein  Gesetz  sprechen  lässt,  oder  die  entgegengesetzte  Ansicht  aus- 
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führt,  indem  er  einen  Gegner  des  sullanischen  Gesetzes  redend  ein- 
führt. Will  man  keinen  Gegner  fingiren,  so  mag  man  AureUus  sein 
Gesetz  vom  J.  679  oder  Pompejus  seines  vom  J.  684  vertheidigen 
lassen.  —  Eine  Classe,  welche  die  Frage,  ob  die  Athener  jene  acht 
Feldherren  mit  Recht  zum  Tode  verurtheilt  hätten,  nur  in  schwer- 
fölliger  Form  und  sachlich  nach  Kräften  bearbeitet,  leistet  stilistisch 
Erfreuliches  in  einer  Rede,  mit  welcher  Euryptolemos  die  Angeklag- 
ten vertheidigend  eingeführt  hat,  ohne  darum  mit  dem  Gegenstande 
sich  weniger  vertraut  zu  machen.  Ebenso  wird  man  mehr  Lust  zur 
Aii>eit  wecken  und  besseren  Erfolg  sehen,  wenn  man  den  Schülern 
aufgiebt,  CSsar  seinen  Antrag  die  Häupter  der  Catilinarischen  Ver- 
schwörung in  lebenslänglicher  Haft  zu  halten  und  ihre  Güter  zu  con- 
fisciren  im  Senate  selbst  begründen  zu  lassen,  als  wenn  man  von 
ihnen  eine  Abhandlung  über  die  bei  jener  Debatte  sich  entgegen- 
stehenden Ansichten  des  M.  und  Q.  Cicero,  Cäsars  und  Catos 
verlangt. 

Genug  der  Beispiele  und  Andeutungen  für  dieses  von  Ellendt 
mit  besonderer  Vorliebe  und,  wie  ich  hinzufugen  kann,  mit  hervor-- 
stechendem  Erfolge  angebaute  Gebiet  von  Aufgaben  fßr  latei- 
nische Stilübungen.  Nur  noch  ein  paar  Worte  für  die  übrigen 
Themen.  Manches  derselben  wn*d  schwerer  erscheinen,  als  es  in 
Wirklichkeit  für  die  Primaner,  denen  es  ursprünglich  gegeben 
wurde,  war.  Es  war  für  diese  Schüler  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung, dass  sie  während  ihres  Cursus  von  Eilendt  selbst  meisterhafte 
Vorträge  über  antike  Cultur-  und  Litteraturgeschichte  ein  ganzes 
Vierteljahr  hindurch  hörten  und  in  dem  ebenfalls  von  E.  ertheilten 
Religionsunterrichte  reiche  Anregung  für  ein  Vergleichen  antiker 
und  christlicher  Ethik  empfingen.  Nur  in  dieser  Vereinigung  von 
ünterrichtsgegenständen  in  der  Hand  desselben  geistvollen  und 
meisterlichen  Lehrers  findet  eine  Anzahl  Themen  ihre  Erklärung, 
die  sonst  gradezu  als  pädagogische  Missgrifie  erscheinen  würden. 
Ich  meine  damit  Aufgaben  wie  die  ober  den  Bmfluss  der  Poesie  im 
Alterthum  auf  die  Cultur  (Nr.  240) ;  über  das  Verhältnis  des  Christen 
zum  Staate  (Nr.  213);  über  die  durch  das  Cbristenthum  bewirkte 
Vollendung  der  antiken  Cultur  (Nr.  196);  über  die  Nothlüge 
(Nr.  185);  dber  die  Lehren  der  Stoiker  und  Epikureer  vom  Selbst- 
mord (Nr.  230) ;  ober  die  stoische  Lehre  von  der  dnd&e^a  (Nr.  28) 
oder  von  der  Gleichheit  der  äfiaQTi^fiaTa  (Nr.  151)  u.  dgl.,  Auf- 
gaben, die  E.  mit  Rücksicht  auf  die  oben  bezeichneten  Vorträge  in 
der  Classe  zu  stellen  wagen  konnte,  ohne  besondere  Fingerzeige  fflr 
das  Entwerfen  der  Disposition  zu  geben. 

Für  specielle  Interessenten  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Nrr.  6. 
10.  14.  18.  27.  31.  36.  51.  52.  65.  68.  69.  77.  83.  91.  94.  107. 
120.  144.  145.  150.  160.  188.  189.  206.  207.  231.  237.  246—250 
von  E.  auch  als  Abiturientenaufgaben  gestellt  sind. 

Frankfurt  a.  M.  Hermann  Genthe. 
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Cornelias  JVepos  von  Dr.  H.  Ebelin^.  Berlin  H.  Bbeliog  n.  C  Plaki  1870. 

Herr  Ebeling  hat  es  für  gat  befunden,  den  Büchermarkt  mit 
einer  neuen  commentirten  Ausgabe  des  Cornelias  Nepos  zu  be- 
reichern. Obgleich  nun  die  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  unge- 
mein  zahlreich  sind  und  obgleich  einige  unter  ihnen,  besonders  die 
Nipperdeyschen,  als  ganz  vorzügliche  Leistungen  bezeichne  werden 
müssen,  «so  giebt  es  doch,  sowohl  in  Bezug  auf  Kritik,  als  auch  auf 
Exegese,  noch  gar  manchen  Punkt,  der  noch  seiner  Erledigung  harrt 
Es  ist  deshalb  eine  neue  Ausgabe  dieses«Schriftstellers  nicht  absolut 
unberechtigt,  vorausgesetzt,  dass  der  Verf.  Neues  und  Besseres  ab 
seine  Vorgänger  zu  bieten  vermag,  wenn  es  auch  angemessener 
scheint,  dergleichen  neue  Resultate,  die  doch  immer  nur  einzefaK 
Punkte  betreifen  werden,  in  Zeitschriften  oder  Monographien  zu 
veröffentlichen.  —  Aber  Herr  E.  kündigt  seine  Ausgabe  als  eine 
zweite  Bearbeitung  der  Ausgabe  von  J.  Chr.  Daehne,  Helmstedt  1830, 
an ;  er  wird  also  entgegnen,  dass  er  seiner  Aufgabe  durch  eine  zeit- 
gemäfse  Umgestaltung  dieser  Arbeit  vollkommen  genügt  habe  und 
dass  man  nicht  berechtigt  sei,  neue  Resultate  von  ihm  zu  verlangen. 
Indessen  kann  sich  jeder  durch  eine  auch  nur  oberflächliche  Darch- 
musterung  des  Buches  überzeugen,  dass  Herr  E.  auch  diesen  Anfoi^ 
derungen  nicht  genügt  hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sich  viel- 
fach  Mangel  an  Kenntnis  der  einschl^lichen  Litteratur  bemerUidi 
macht,  so  dass  öfters  neuere  Forschungen  nicht  berücksiebt  worden 
sind,  finden  sich  in  dem  Buche  so  grobe  Fehler,  Irrthümer  und  b- 
consequenzen,  dass  man  annehmen  muss,  der  Verf.  ist  entweder 
seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  gewesen,  oder  er  hat  sein  Buch  mit 
einer  unverzeihlichen  Leichtfertigkeit  zusammengeschrieben.  —  Zur 
Rechtfertigung  dieses  Urtheils  will  ich  im  Folgenden  die  auffalligsteo 
dieser  Versehen  zusammenstellen.  Es  wird  dies  am  übersichtlidistHii 
geschehen,  wenn  ich  dieselben  in  verschiedene  Rubriken  bringe.  Es 
findet  sich  nämlich  zunächst  eine  Anzahl  von  Stellen,  bei  denen  m 
Commentare  eine  andere  Lesart  erklärt  wird  als  die  in  den  Test 
aufgenommene ;  an  die  Besprechung  derselben  soll  sich  anachlielsea 
eine  Reihe  von  falschen  oder  schiefen  Erklärungen;  schlieislick 
werde  ich  orthographische  Differenzen  zwischen  Text  und  Commen- 
tar  anführen,  wobei  zugleich  einige  auffällige  Druckfehler  angemerkt 
werden  sollen. 

Lys.  3,  1  steht  bei  E.  im  Texte:  Itaque  —  poustatem  ab  illo 
cmstütUam  etc.  Im  Commentare  heisst  es:  suam  die  im  Namen  der 
Lacedaemonier  eingesetzte.  Aber  suam  findet  sich  gar  nicht  im 
Texte.  Diese  Bemerkung  ist  von  Siebeiis  ^)  entlehnt,  der  auch  wirk- 


^)  Selbstverständlich  darf  man  zur  Controle  meioer  Bemerkangea  Birkt 
etwa  die  7.,  voo  Jancovias  besorgte  Aasgabe  des  Cora.  Np.  tob  Siebeiis  nr 
Hand  Debmeo,  die  bei  Abfassung  der  Ebelingsehea  Ausgabe  ue^  aicbt  er- 
schieoen  war,  sondern  eine  der  früheren. 
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lieh  mani  statt  ab  tUo  liest.  E.  setzt  indessen  mit  Nipperdey  ab  üh 
in  den  Text,  ohne  zu  erwägen,  dass  hierzu  die  Erklärung  von  Sieb, 
nicht  passt. 

Ale  11,  1  schreibt  E.:  Theopompus,  post  aUquanto  natus  und 
erklärt  n afies,  n.  fuit.  Was  soll  diese  Ergänzung  bei  dem  aufge- 
nommenen Texte?  Bei  Sieb.,  von  dem  auch  diese  Bemerkung  ent- 
lehnt ist,  hat  die  Ergänzung  Sinn,  denn  er  liest:  Th.,  quifost  etc. 

Thrasyb.  4,  2  liest  E.  mit  Nipperdey:  —  cum  Mytilmaei  agri 
munera  et,  rnidta  nUlia  jugerum,  darent  etc.,  und  erklärt  mit  dem- 
selben agri  munera  Geschenke  an  — ,  gew.  muneri,  m,  m.  jug.  ist 
Apposition.  Dies  stimmt  alles  mit  Nipp,  überein,  bis  auf  das  „gew. 
fftüftm''.  Herr  E.  hätte  hier  besser  gethan,  seine  Weisheit  für  sich 
zu  behalten;  denn  man  setze  einmal  muneri  ein  und  fasse  m.  m. 
jug.  als  Apposition;  wovon  hängt  denn  dann  agri  ab?  Ja,  wenn  E. 
mit  Sid).  geschrieben  hätte :  ewn  Myt,  m.  m.  iug.  et  agri  munera 
darent,  dann  wäre  die  Bemerkung  am  Platze;  vielleicht  auch,  wenn 
er  m.  m.  iug.  nicht  als  Appos.  gefasst  hätte,  lie£se  sich  seine  Anmer- 
kung rechtfertigen ;  freilich  würde  die  Wortstellung  hierbei  anffSllig 
bleiben. 

Conon  1,  2  wird  erklärt:  diUgens  sorgsam,  pünktlich  in.  — 
Was  soll  dies  tft,  da  doch  im  Texte  steht  däigens  imperator?  Man 
kommt  fast  auf  den  Gedanken,  dass  diese  Bemerkung  ursprünglich 
zu  einer  andern  Lesart,  etwa  düigens  imperii  geschrieben  ist. 

Dion.  1,  2  steht  im  Texte  eammendat;  im  Commentare,  aller* 
dings  in  Klammern  cammendatur  refleoBto?  Doch  soll  dies  vielleicht 
Conjectur  sein. 

Datam.  3,«3  liest E.  (mitNipp.)  quae  cum  —  conepicerentj  er- 
klärt aber:  canspicerenit  die  Augen  auf  ihn  richteten.  Diese  Bemer- 
kung ist  von  Sieb,  entlehnt,  der  aber  liest:  quem  etc.  Dann  hat  die 
Erklärung  Sinn. 

£p.  1,  4  steht  bei  E.  im  Texte:  quae-animi  amUep.  virt.  Im 
Commentar  sagt  er:  onmmm  verb.  mit  virtui.  Hier  hat  E.  wieder 
einmal  zum  Nipperdeyschen  Text  die  Erklärung  von  Siebeiis  gesetzt 
Dass  beide  Herausgeber  verschiedene  Lesarten  aufgenommen  haben, 
ist  ihm  aber  entgangen. 

£  um.  1,  5  liest  E. :  Namqfit  apud  nos  re  vera,  sicut  iunt,  merc, 
etc.  im  Commentare  wird  gesagt:  Verb.  Nam(?)  apud  nos  scribae 
eadst.  IM.  »cHt  re  vera  sunt.  Diese  Erklärung  ist  nur  bei  anderer 
Interpunction  möglich. 

Phoc.  4,  2  liest  E.  mit  Nipp.:  Quare  —  causam  in  judicio; 
legitimis  etc.;  erklärt  aber:  judicio  Abi.  instr.  wie  Timoth.  3,  5. 
Diese  Bemerkung  ist  wiederum  wörtlich  von  Siebeiis  entlehnt, 
passt  aber  nicht  zum  Texte* Nipperdeys.  Sieb,  liest:  Qua  de  re — 
causasn.  Inde  judicio  etc.   Dann  ist  die  Erklärung  berechtigt. 

Nicht  minder  zahlreich  und  auffallig  sind  die  Stellen,  an  denen 
E.  falsche  oder  schiefe  Erklärungen  giebt.  So  wird 

Milt.  4,  2  MarathonOy  als  adjectivische  Apposition  zu  campum 
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aufgefasst.  Gerade  umgekehrt  verhält  sich  die  Saehe:  es  ist  nämlidi 
eampum  Apposition  zu  Marathona;  ygl.  die  Erklärungen  bei  Siebeiis 
und  Nipperdey. 

Lysand.  4,  2  wu-d  signahim  falschUch  als  Supinum  erklärt;  es 
ist  vielmehr  Partia  =  welches  sdion  gesiegelt  war.  So  erfordert 
es  der  Sinn;  cf.  Nipp,  und  Sieb. 

Zu  Thrasyb.  2,  2  heiCst  es  imCommentare:  ai  compcarunitm 
hMum  wie  Hann.  7,  1.  Dort  steht  aber  in  apparando  beUo  und  wer- 
den wir  wieder  auf  Thrasyb.  2,  2  verwiesen.  Was  soll  der  Schüler 
hiermit  anfangen  ? 

Thrasyb.  4, 1  wird  erklärt:  —  amar  (Liebe  z\l avium)  E.  fassl 
also  civfum  als  Genet  object.,  es  dürfte  wohl  angemeaseoer  sein^  c^ 
vium  als  Genet.  subject.  aufzufassen. 

fph.  2,  3  erklärt  E.:  ^.moram  —  steht  hier  allgemein  für  alle 
Truppen  der  Lacedaemonier.'*  Dies  ist  doch  eine  rein  aus  der  Lnb 
gegriffene  und  durch  nichts  zu  beweisende  Annahme. 

Zu  Timoth.  2,  3  sagt  E.:  huie  uni  sollte  eigentlich  mMiA 
heifsen ;  ante  id  tempus  bis  zu  — .  Wenn  man  aber  kmc  uni  mit  Nipp- 
wie  E.  erklärt,  ist  es  doch  ganz  unnöthig,  ante  anders  als  in  seiner 
gewöhnlichen  Bedeutung  zu  fassen. 

Dat.  1,1  wird  Care  fälschlich  als  Appo&  zu  natüme  gefasst;  fi 
ist  vielmehr  Appos.  zu  patre;  cfr.  Sieb.  —  Jancovius. 

Ep.  1, 1  steht  im  Texte:  —  prtusfuam  scribimus;  im  Com- 
mentare:  prittsquam  mit  Gonj.  steht  etc.  Diese  Bemerkung  wirf 
hier  angebracht,  wenn  im  Texte,  wie  bei  Sieb^  seribamus  stundi. 

Zu  Ep.  7, 1  lesen  wir  im  Commentare:  numero  mlüis  etc.,  wie 
Dat.  1,1.  Dort  steht  aber  in  tnifnero;  und  dass  ; wischen  numen 
und  m  numero  ein  Unterschied  ist,  hätte  E.  aus  Nipp.  spec.  U  pag-3t 
ersehen  können. 

Zu  E  p.  8,  3  sagt  E.:  ante  se  imp,  wie  Iphicr.  1,3  heilkt  es  stai 
eum  etc.  Dies  klingt,  als  ob  daselbst  ebenso  unregelmäDsig  wie  Ha 
das  Reflexivum  stunde.  Dort  steht  aber  ante  illum  imper.  Diese 
Bemerkung  ist  von  Sieb,  entlehnt,  aber  durch  Umstellung  einifer 
Worte  bei  E.  schief  und  unpassend  geworden.  Bei  Sieb,  heifet  es: 
ante  se  imp.  wie  Iphicr.  1 ,  3.  Für  ante  se  sollte  man  ante  eum  enrar* 
ten  etc.  Hier  hat,  vrie  man  sofort  sieht,  die  Verweisung  auf  Iphicr. 
einen  andern  und  richtigen  Sinti. 

Zu  Ages.  1,  3  sagt  E. :  ratio  näml.  e/iis,  qwi;  qui  —  esset  alsift* 
directe  Fragen  anzusehen.  —  Die  erste  Hälfte  dieser  Anmerkung  M 
von  Sieb.,  die  zweite  von  Nipp,  entlehnt;  indessen  passen  sie  nidtf 
zu  einander.  Man  kann  nämlich  nur  dsjan  qui  —  esset  als  indirecie 
Fragen  ansehen,  wenn  man  mit  Nipp,  ejus  nicht  ei^änzt,  nidit  aber, 
wenn  man  wie  E.  mit  Sieb,  ejus  ergänzt. 

Zu  Ages.  42  heifst  es:  regm potiundi,  Gerundiv,  weilfMluriB 
alterer  Latinität  auch  mit  dem  Acc.  verbunden  wird;  hierzu  wiri 
aufser  Eum.  3,  4  auch  DaL  1,  2  citirt,  wo  indessen  steht:  määcre 
munus  fungens.    Was  soll  das  letztere  Beispiel  hier»  wo  doch  tod 
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fungigvr  nicht  geredet  wird?  E.  hat  diese  Anm.  und  beide  Citate 
wiedemm  von  Sieb,  entlehnt,  der  aber  auDser  potior  auch  tifor,  fnior, 
fmgor  anfuhrt,  so  dass  bei  ihm  das  2.  Citat  vollkommen  an  seinem 
natze  ist. 

Ages.  6,  1  wird  de  eantu  durch  „etwas  vom  Ausgange,  allgem.'' 
erklSrt    Es  ist  einfach  durch  „den  Ausgang'^  zu  übersetzen. 

Hamilc.  2,  2  steht  im  Texte:  PrimOj  merem.  mil.  qui  adv,  R. 
fmrmU  etc.,  in  der  Anro. :  fueranU  näml. :  mere.  mil.  Was  soll  diese 
Ej^Dzung  bei  der  angewandten  Interpunction  ?  Hier  ist  die  Erklä- 
rang  von  Nipp,  entlehnt,  der  aber  interpungirt:  JVtufO  merc.  mtl.,  qui 
—  fuertuU;  dann  ist  diese  Ergänzung  bereditigt.  E.  hat  aber  die 
bterpunction,  wie  sie  Sieb,  und  andere  haben  beibehalten,  wodurch 
die  Ergänzung  widersinnig  wird. 

Att.  2,  1  wird  mature  durch  „zu  froh'*  übersetzt.  Aus  welchem 
Grande  und  mit  welchem  Rechte? 

Zu  Att.  12,  4  bemerkt  E.:  Idem  —  expedivtt  ebenso,  (ohne 
VeA  Anakoluth);  aber  quem  statt  ja  im  Texte  in  Klammern! 

Zu  Att.  20,  3  heifst  es:  aedtis  statt  aedes  zu  Milt.  4,  1.  Dort 
steht:  Sardis  in  guter  älterer  Prosa  gebräuchliche  Accusativendung. 
Also  fasst  E.  aedü  hier  als  Acc  Plur.  auf?  Nun,  so  lasse  er  sich  denn 
sagen,  dass  es  neben  dem  Nom.  Sing,  aedes  auch  die  Form  aedis  gab 
und  dass,  wenn  andere  Herausgeber  bemerken  aedis  =  aedes,  sie 
diese  meinen.  Genauere  Belehrung  hierüber  findet  übrigens  Herr  E. 
in  W.  Brambachs  Neugestaltung  der  lateinischen  Orthographie  S. 
147  und  Neue,  Lat.  Formenl.  I,  179. 

Ebenso  unangenehm  berührt  es  den  Leser,  wenn  sich  häufig 
zwischen  Text  und  Commentar  orthographische  Differenzen  finden. 
So  steht 
Ages.  5,  2  im  Texte  richtig  afmtf     in  der  Anm.  ahfvit, 
Eum.  2, 2  „      „         „     antdum,  „    „      „     aimifZtim, 
P  ho  c.  1 , 2  im  T.  die  Form  frequenuü,  „    „      „     frequentes. 
Ham.  12,  1  im  T.  QuitUium,  in  der  Anm.  richtiger  Quinetiwn, 
Att.  13,  5  im  T.  das  richtigere  gumptuoms,  in  der  Xnm.sumtuosuey 
Att.  17,  1  im  T.  das  bessere  redisse,  in  der  Anm.  rediisse. 
Ci  m.  4,  2  steht  pedinsequi,  dagegen  Att.  13,  3  richtig  fedisequus. 
Im  geographischen  Index  und  auch  im  Texte  erscheinen  wie- 
derum die  Schreibungen  Threces,  Threx,  Thressa,  Threcia,  wie  auch 
merkwürdiger  Weise  noch  Nipperdey  schreibt.    Indessen  hat  doch 
Fleckeisen,  fünfzig  Artikel  (f.,  S.  30,  den  unwiderleglichen  Beweis 
geführt,  dass  neben  den  Formen  mit  a,  wie  Thrax,  nur  die  Formen 
mit  oe,  also  Thraex  ff.  berechtigt  sind.  —  Ueberhaupt  ist  E.  in  Bezug 
auf  Orthographie  keinem  bestimmten  Principe  gefolgt;  es  bietet  viel- 
mehr seine  Angabe  dasselbe  buntscheckige  Aussehen,  wie  die  Aus- 
gaben früherer  Zeiten.    Das  ist  aber  nicht  zu  entschuldigen,  denn 
es  lagen  E.  genügende  Vorarbeiten  vor,  um  auch  in  Bezug  auf  Ortho- 
graphie den  Anforderungen  der  Zeit  und  Wissenschaft  gerecht  wer- 
dei  zu  können.    Von  auffälligen  Druckfehlern  habe  ich  mir  folgende 
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angemerkt:  Zu  The m.  4,  4  ist  zu  lesen:  cum  s.  zu  HUt.  7,  4.,  zi 
Them.  6,  3  statt  Ar.  2,  2:  Ar.  2,  3.  Dat.  5,  6  steht  im  Texte  (rsA 
in  der  Anm.  tradidit.  Zu  Ages.  4,  2  ist  zu  lesen  Con.  5, 1  Zi 
Eum.  3,  1  steht  iBedacht  statt  bedacht.  Zu  E um.  8,  7  ist  jedenfah 
in  der  Anm.  zu  culleos  Wa  sser  statt  Waffen  zu  lesen.  Zu  \it.  17,3 
ist  zu  lesen:  natura  —  Zuneigung;  doctrina  etc. 

Ich  habe  mit  diesen  Bemerkungen  durchaus  nicht  etw»  eise  er- 
schöpfende Kritik  dieser  Ausgabe  geben  wollen,  sondern  ich  woü 
durch  dieselben  nur  den  Verfasser  darauf  aufmerksam  machen,  i» 
eine  etwaige  2.  Auflage  mit  grofser  Sorgfalt  bereitet  werden  muss^wca 
das  Buch  neben  andern  Ausgaben  lebensfähig  bleiben  will  D« 
sich  aber  dasselbe  in  seiner  jetzigen  Gestalt  den  Beifall  der  Fadip- 
nossen  nicht  erwerben  wird,  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  sagen  i 
können. 

Dresden.  Emil  Dorschel 


Ferdinand  Sonnenbürg^  Rector  der  Bargerschole  in  Bad  Oeyahauff 
Die  Heroen  der  deutschen  Litteratar.  In  lebeas^sekiektiieü 
Form.  Zam  Gebrauche  auf  tvymnaaien,  Real-  und  höheren  TSefaterscM 
üowie  zum  Privatstndium.  In  drei  Bänden.  Erster  Band.  Braanictaiil 
Verlag  von  Fr.  Weweg  n.  Sohn.    326  S.    Fein  Velinpapier. 

Dem  in  der  Ueberschrifl  genannten,  wohlausgesUttetea 
einem  angesehenen  Verlag  herTorgegangenen  Buche  brachte  Re&ni 
die  günstigsten  Erwartungen  entgegen.  Er  gedachte  dankbar  n^ 
ches  schönen  Werkes,  mit  dem  die  Firma  F.  Vieweg  and  Sohn^ 
Publicum  erfreut  hat,  vor  allem  des  im  Stoffe  sich  mit  dem  i^ 
gende  ntheilweise  berührenden  Hettnerschen,  und  machte  der  ff^ 
ten  Redaction  dieser  Zeitschrift  eine  Recensionszusage,  wdd»  * 
jetzt  nach  der  zu  seinem  Bedauern  überaus  unbefriedigenden  1><^ 
der  Sonnenburgschen  Schrift  nur  bereuen  kann.  Vielleicht  jeM 
darf  er  sich  von  einer  eingehenderen,  für  ihn  selbst  unerquicklicM 
Beurtheilung  desselben  einigen  Nutzen  versprechen,  sofern  es  ja 
immerhin  nützlich  ist,  wenn  in  unserer  bücherstrotzenden  Zeit 
etwas  liest  und  dann  den  Nachweis  führt,  dass  die  andern  es 
Gewissensbeunruhigung  und  ohne  Gefahr,  für  unbelesen  zu 
ungelesen  lassen*  können.    Legmus  ali^pta  ne  hgantur. 

Um  mit  dem  Anfang  anzufangen:  Hr.  Sonnenburg  hätte  für  si| 
Buch  keinen  unglücklicheren  Titel  ersinnen  können.  Ganz  zu  ffi 
schweigen  des  räthselhaflen  Punktes  hinter  dem  Worte  Li 
wodurch  der  Zusatz:  „In  lebensgeschichtlicher  Form"  zu  völliger 
beziehbarkeil  verurtheilt  wird,  wie  kann  man  im  Ernste  das  den 
Volksepos,  Reineke  Fuchs,  das  Volkslied  —  drei  Capitei  unter  dfi! 
elf  unseres  Buches  —  Heroen  der  deutschen  Litteratur  nennen?  ^<^ 
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Bithigte  zu  dner  so  eminent  schiefen  und  verrenkten  Bezeichnung? 
bt  es  ferner  statthaft  oder  zweckmäJCsig,  den  sehr  gehaltvollen  Be- 
griff des  Heroenthoms  in  dem  Mafse  auszuweiten  und  zu  verflachen, 
dass  schlechtweg  jede  ausgezeichnete,  in  irgend  einer  titterariscben 
Gattung  hervorragende  Persönlichkeit  in  Heroenrang  versetzt  wird?» 
Der  treiflidie  Logau,  der  Meister  des  Sinngedichts  im  siebzehnten 
Jahrhundert,  eine  in  jeder  Hinsicht  erfreuliche,  unserer  nationalen 
Uditung  zur  Ehre  gereichende  Erscheinung  sträubt  sich  dennoch 
■tit  alltf  Entschiedenheit  gegen  eine  solche  Beförderung,  einfach 
dämm,  weil  sie  nicht  lediglich  Vorzuglichkeit,  sondern  auch  und  vor 
allem  GroXsartigkeit,  wie  Gröfse  der  Art  und  der  Wirkung  voraussetzt 
Kein  deutsdier  Fabulist  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kann  sich  an 
pctetisdier  Begabung  mit  dem  wackeren  Lichtwer  vergleichen,  aber 
trotidem  müsste  man  es  doch  befremdlich  finden,  wenn  der  Verfas- 
ser etwa  auch  ihm  in  seinem  zweiten  Bande  ein  Litteraturheroenamt 
ibertragen  sollte,  wie  der  „Verkleinernde"  es  sich  im  ersten  nun  schon 
gefdlen  lassen  muss.    Wir  sind  mit  unserer  Titelkritik  noch  nicht 
n  Ende.    Der  Verfasser  verspricht  biographische  Form.    Im  Pro- 
qteete  seines  Werkes  bemerkt  er,  es  scheine  ihm,  als  ob  man  im  Un- 
terricht die  Persönlichkeiten  der  Dichter,  ihre  Lebensschicksale,  ihren 
Kntwickelnngsgang,  die  Einwirkung  auf  die  Zeitgenossen  bisher  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  gestellt  habe.  Es  habe  wohl  an  einem  ent- 
sprechenden Buche  gefehlt    Diesem  Bedürfnis  wolle  er  abzuhelfen 
ferauchen.    Sein  Buch  biete  also  zuerst  die  Lebensbeschreibungen 
der  Sdiriftsteller,  benutzt  seien  dazu  alle  vorhandenen  Quellen.   Die 
Beq>reGhungen  aber  (sie)  die  Werke  seien  an  die  lebensgeschicht- 
Sehen  Ausführungen  eng  angeschlossen  und  aus  denselben  abgeleitet 
wwden  (sie).     Die  Ankündigung  der  Verlagshandlung  betont  auch 
ihrerseits  die  grofse  Ausfuhriichkeit,  mit  welcher  die  Lebensnach- 
liditen  der  Schriftsteller  gegeben  werden  sollen.  Was  soll  man  nun 
sagen,  wenn  man  nach  all  diesem  Lärm,  nach  diesen  dreimaligen 
Verricherungen  finden  muss,  dass  gerade  des  Verfassers  lebens*- 
geschichtliche  Hittheilungen  vielfach  unglaublich  kümmerlich  sind  ? 
Beispielsweise  ist  alles,  was  der  gespannte  Leser  Biographisches  und 
Thatsächliches  über  Gottfried  von  Strafsburg  erfiihrt  S.  114  folgen- 
der Gestalt  zu  lesen: 

nVon  dem  Leben  G.*s  v.  Str.  weifs  man  nichts.  Er  itammte 
wahrscheinlich  aus  Strafsburg,  war  aus  bürgerlichem  Stande  und 
slaib,  wie  es  scheint,  im  rüstigsten  Alter.  Sein  Leben  wird  also 
(!I)  in  das  Ende  ^des  12.  und  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu 
•etzoi  sein.  Bei  seinen  Zeitgenossen  stand  er  in  hoher  Achtung, 
er  galt  für  einen  der  gröfsten  Dichter,  sein  Werk  war  weit  und 
bfeic  bekannt,  die  Namen  Tristan  und  Isold  wurden  sprichwörtlich 
für  treue  Liebe.  Von  den  beiden  Fortsetzen!  seines  Epos  ist  be- 
iHts  gesprochen  worden.  Tristan  und  Isolde  ist  übersetzt  worden 
n  u  Hermann  Kurz,  und  am  besten  von  Karl  Simrock,  dessen 
U  bersetzung   auch  die   wenigen    Verse  »entlehnt    sind ,  welche 
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wir  in  unserer  Besprechung  auffährten.      Karl  Immeraiann  hat 
das  Epos  umgedichtet.  (!) 

„Die  neueste  Ausgabe  des  Urtextes  ist  von  Reinh.  Pechstein  (!) 
Leipzig  1869.  Eine  kritische  Ausgabe  von  demselben  Wertbe  wie 
«Lachmanns  Nibelungen  oder  wie  HOllenhofis  Gudrun  fehlt  indes 
immer  noch.  Gottfrieds  schöne  Vaterstadt  ist  wieder  deotsch  ge- 
worden, der  Franzoseniappen  auf  dem  StraDsburger  Münster  hit 
dem  ruhmreichen  Hohenzollernbanner  Platz  gemacht;  hoffeD  wir, 
dass  auch  dem  gröfsten  Manne,  den  Stra&burg  dem  dentscha 
Yaterlande  geschenkt,  bald  sein  gebührender  Platz  von  dem  deut- 
schen Volke  angewiesen  werde  nämlich  als  einer  der  ersten  ifl 
dem  reichen  Kranze  deutscher  Dichter." 

Man  entschuldige,  dass  wir  über  den  nächsten  Anläse  hin« 
citirt  haben.  Doch  mochten  wir,  was  so  schön  zusammengeMit, 
nicht  trennen.  Das  also  nennt  Hr.  Sonnenburg  einen  Herooi  ia 
lebensgeschichtUcher  Form.  Und  wenn  er  nach  einer  fünf  nai 
zwanzig  Seiten  fällenden  Besprechung  von  (^ttfrieds  Dichtung  Am 
formell  und  sachlich  schwer  qualiGdrbare  halbe  Seite  zusafliBMi- 
schreibt,  kann  er  glauben,  damit  sein  feierliches  Versprechen,  te 
die  Besprechung  der  Werke  eng  an  das  Biographische  angeschlMici 
und  aus  demselben  abgeleitet  werden  solle,  gehalten  zu  haben?  Ded 
genug :  der  Titel  unseres  Buches,  das  Wort  will  ausgesprochen  sok 
ist  ein,  obenein  übelstilisirter,  SensationstiteL 

Wir  kommen  zu  dem,  was  das  Buch  enthält,  fürchten  freifid^ 
der  Leser  dieser  Anzeige  wird  nach  dem  Mitgetheilten  kaum  wA 
geneigt  sein,  sich  davon  unterhalten  zu  lassen.  Wir  können  ihm  aW 
wirklich  einige  Unterhaltung  in  Aussicht  stellen.  Nur  dass  es  doch  aid 
ärgerlich  ist  zu  erfahren,  wie  wenig  adäquate  Vorstellungen  mI 
immer  hier  und  da  betreffs  der  Bedingungen  einer  der  VerAflM* 
Hebung  würdigen  litterarischen  (Komposition,  betreffs  der  Ansprödi^ 
die  der  Schreiber  eines  Buches  durchaus  und  ohne  Nadnktt 
an  sich  stellen  muss^  unter  uns  angetroffen  werden,  wie 
Erkenntnis  von  dem  unverächtlichen  Werthe  jener  ^,ar$ 
bendC',  deren  Erlernung  und  Ausöbung  immer  unerlässlicher  wirf 

Hr.  Sonnenburg  versichert  mit  Emphase,  dass  er  alle  vi^ 
handenen  Quellen  und  Hilfsmittel  für  sein  Werk  benutzt,  dass  « 
eine  selbständige  Arbeit  geliefert  habe,  dass  einzelne  Artikd  (?) 
seines  Buches  an  Vollständigkeit  der  Nachrichten  gegenwärtig  v« 
keinem  anderen  Werke  übertroffen  werden  dürften.  Referetf 
muss  zu  seinem  Leidwesen  ganz  anders  urtheüen.  Er  mm 
behaupten,  dass  der  Verfasser  sich  gründlich  täuscht,  &$m  0 
für  keinen  der  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  bebaodelM 
Gegenstände  ausreichende  Untersuchungen  angestellt,  an  die  A«^ 
arbeitung  auch  nicht  eines  dieser  Au&ätze  das  dazu  nothwendip 
Mafs  an  Forschung,  Kenntnis  und  Kunst  gewendet,  dass  er  stall 
eines,  wie  er  glauben  machen  möchte,  alle  LitteraturgeschicbteD  er* 
gänzenden,  dem  Lehrer  eine  wesentliche  Hilfe  gewährenden  Bockes, 
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vielmehr  ein  aus  unzareichendenMlttelnübelcontaminirles,  völlig  un- 
Jeseuswerthes  Machwerk  geliefert  bat,  das  nirgends  den  sicheren  Schritt 
wahrnehmen  lässt,  der  nur  auf  dem  Boden  eindringlicher  OriginaJstu* 
dien  möglich  ist.  Der  Verfasser  ist  so  unvorsichtig,  eine  „Angabe  der 
QaeQen  und  HiUsmitter'  seinem  Buche  anzuhangen.  Da  sind  von  all* 
gemeinen  Werken  angeführt:  Gervinus  (Leipzig  1853)  W.Menzel  und 
II.  Kurz.  Das  ist  aUes.  Das  sind  die  Hilfstruppen,  über  welche  der  Ver- 
lauer commandirt.  Und  Koberstein?  fragt  der  erstaunte  Leser,  und 
Wackemagel?  und  Goedeke?  und  Vilmar?  und  Uhland?  Nach  welchem 
Princip  hat  der  Verfasser  jene  Quellentrias  gewonnen?  Ist  es  er- 
laubt, der  Vermutbung  Baum  zu  geben,  er  habe  von  so  vielen,  un- 
entbc^iichen,  bei*ühmten  und  verbreiteten  Werken  einfach  nichts 
gewDsst  oder  nichts  gelesen,  habe  seine  schriftstellerische  Harmlosig- 
kMt  so  weit  getrieben  ?  Oder  soll  man,  der  Worte  des  Vorwortes 
sich  erinnernd  :•  ,,Wo  die  Benutzung  fremder  Hilfsmittel  nothwendig 
wurde,  da  sind  dieselben  überall  genau  bezeichnet.  Es  sind  nur  die 
lautersten  Quellen  benutzt  und  nur  das  Urtheil  anerkannt  Berech- 
tigter in  Betracht  gezogen  worden'^  an  die  Möglichkeit  zu  glauben 
nch  entsdiliefsen,  dass  in  Herrn  Sonnenburgs  Augen  die  von  ihm 
nicht  genannten  Autoren  ab  nicht  lautere  Qudlen,  als  nicht  berech- 
tigte Urtheiler  dastehen?  Eine  trostlose  Alternative.  Und  um  das 
MaCi  der  Seltsamkeit  voll  und  übervoll  zu  machen,  unterlässt  der 
VerfBtfser,  der  zuweilen  das  Bedürfnis  hat  sich  einen  kritischen  An- 
ftrich  zu  geben,  nicht,  der  Anführung  des  Menzelschen  Werkes  die, 
nhrigens  ätrafisenliufige,  Notiz  beizugeben :  „Ein  Buch,  dessen  stark 
geOurbte,  parteiische  Urtheile  mit  grofser  Vorsicht  aufzunehmen  sind.** 
Aber  er  wollte  ja  doch  nur  das  Urtheil  anerkannt  Berechtigter  in  Be- 
tradtl  ziehen  T  In  der  That,  des  Verfassers  Logik  bleibt  hinter  sei- 
ner biUiograplüschen  Orientirtheit  nicht  zurück.  Beferent  will  mit 
weiteren  Erörterungen  über  das  in  unserem  Buche  verarbeitete  Quel- 
len- and  Hilfsmittelmaterial  nicht  lästig  werden,  der  Leser  wird  ihm 
TieOeicbt  auch  so  glauben,  dass  man  bei  dessen  Leetüre  aus  der  Ver- 
wondening  nicht  heraus  kommt,  und  müge  nur  die  statistische  Be- 
merkung gestatten,  dass  Herrn  Sonnenburgs  Litteraturnotiz  zum 
Nibelungenliede  mit  dem  Jahre  1867  (Simrock),  zur  Gudrun  1853 
(Plünnies),  zu  Wolfram  1858  (San  Marte),  zu  Gottfried  1855  (Sim- 
rock), zu  Walther  1859,  zu  Beineke  1840,  zu  Luther  1855,  zu  Hans 
Sachs  1870  (Odebrecht,  Hans  Sachs,  ein  Mahnruf)  zu  Fischart  1870, 
zum  Volkslied  1869  (Das  Ambraser  Liederbuch  yon  J.  Bergmann, 
Bcrgreien  von  0.  Schade,  Lieder  des  16.  Jahrhunderts  von  Goedecke 
(sie)  und  Tittmann  bilden  hier  den  ganzen  Apparat),  zu  Logau 
t824,  zu  Gerhard  1856  schliefst.  Von  irgend  einon  Verweis  auf  ger- 
manistische Zeitschriften  ist  nicht  die  Bede,  auch  kennt  der  Verfasser 
offenbar  keine  der  Brockhausschen  Editionsserien  unserer  Dichter.  In 
Summa:  Es  lässt  sich  keine  Spur  philologischer  Arbeit,  kein  Schimmer 
l  tüologischen  Bewusstseins  in  diesem  unnöthigen  Buche  entdecken. 
Unter  anderem  bringt  der  Verf.  über  Beineke  Fuchs  vierzehn 
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Seiten  zusamroen,  ofane  eios  Ahnung  Ton  der  Tomgflndtn  Sut- 
lung  des  Reinaert  in  der  Geschichte  der  Bearbeitung  der  ThiHSfi 
zu   haben,   ohne    von   der    Ecbasis    anders    als   durdi   Gtiäm 
unterrichtet  zu  sein,   da  doch  das  reiche  und  schöne  Bach  m 
tlrimtn   und   Schmeller,   in   dem   sie   zu   lesen  ist,  sidierikh  ti 
den  UniTersitAtsbibliotbekeD  in  Göttingen  and  Bonn,  deren  Ta- 
waltungen  er  für  bereitwillige  Gewlhrung  litlerviseher  BitfiBtti 
dankt,  zu  finden  gewesen  wäre;  ohne  lu  wissen,  dasa Eliserk tuU 
mar  nichts  ist,  da  dieser  Vielgenannte  vielmehr Hinrek  (d:i.  ÜMÖä 
van  Alkmer  beifst,  ohne  das  Erheiternde  so  über^iUsiger  gekkiw 
Heinungsäurserungen  zu  fühlen  wie  die  ist:    „Unserer  Anndiind 
war  das  ursprüngliche  deutsche  Thierepos,  frei  von  jeder  saun 
Nebenbeziehung",  oder  das  Verkehrte  und  Bodenlofle  von  Ab 
lungen  wie  jene:  „Als  nun  nach  der  Einführung  des  Christend 
auch  die  Gestaltung  des  Herrscherthums  eine  so  sehneideode 
indening  erUtt,  als  an  die  Stelle  des  deutseben  Herzogs,  dea  E 
unter  Gleichen,  immer  mehr  und  mehr  der  orientalisch  -rontu 
Caesar,  der  Despot  unter  Sclaven,  trat,  da  lag  es  nahe,  dais  in 
dem  Spiegelbilde  des  menschlichen  Staates,  in  dem  ThieretxH, 
entsprechende  Veränderung  vor  sich  ging,  an  die  Stelle  Ate  ä 
mischen  B^en  trat  der  aus  der  Fremde  eingefOfarte  Löwe."  In 
Anmerkung  auf  derselben  Seite  wird  Bernbart  als  Birenhwi  tt 
S.  263  soll  EUopoa-kleros,  in  dieser  Weise  afagetheüt,  dem  deat 
Fisch-art  entsprechen  ^).    Auf  derselben  Seite  ist  zu  lesen:  „^ 
einige  Kritiker,  z.  B.  Jöchert  (sie)  im  Gelebrtenleiicon  öder  Göü 
U.S.W."  S.  117  wird  altdeutsche  Metrik  gelehrt  und  derStrapbi 
der  Hinnelieder  wie  folgt  beschrieben :  „Die  Stollen  bestebea  i 
wenigsten  Pillen  nur  aus  einem  oder  zwei  Versen,  zuweilen  ffl 
höchst  künstlich  mit  vielfach  verschlungenen  nicht  atlanEndre 
sondern  auch  Anreimen  und  leoniniscben  Rdmen  gebaut"  Vi 
ein  Lernender  aus  solchem  Gerede  Belehrung  gewinnen  kbi 
Ebenbürtig  an  stilistischer  Angemessenheit  und  autbellender  I 
lichkeit  sind  dieser  Stollenbeschreibung  etwa  folgende  ibüf 
der  Biographie  Gerhards :     „Unter   dem  Berliner  Hinisterinn 
nen  wir  natürUch  nicht  etwa  das  beuüge  Cultusministeriam  n 
hen,  welches  in  damaliger  Zeit  noch  gar  nicht  existirte,  rielmeb 
stand  das  „Berliner  Ministerium"  aus  den  vier  Predigern  derN> 
kirche  und   den  beiden  Predigern  der  Marienkirche,"  and  * 
,Jn  dem    erwähnten  Schreiben    wird    aulser    der   Getehrai 
des  Empfohlenen  auch  hervorgehoben,  dass  er  bei  Bohen  onf --, 
drigen  behebt  gewesen  sei    Dieses  Zeugnis  ist  für  uns  wichtig, ' 


')  El  igt  aabegreiHick,  wia  Lemug  (Litteratorbrief  vom  ii-  f*^  ^ 
1T&9)  dieie  Aoilyse  des  Fiicbartichea  VerUeidniigSDiDeBS  «i^^l^ 
Baden  konate  and  aocb  aabtgreiflkhar,  dass  er  die  offeabtr  ritAtJpj"* 
taas  iliono-axX-rigot,  wiewobi  er  lie  rdr  ■atSrlicher  bilt,  ii  die  Ai*"*^ 
verwiesea  bat. 
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Paul  Gerhard  m  seinem  Leben  vielfach  in  Streitigkeiten  geheth, 
deren  Vermeidung  nicht  immer  in  seiner  Hand  lag/'  In  derselben 
Biographie  findet  man  folgendes  Urtheil:  „Die  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  Natur  sind  fast  in  der  ganzen  deutschen  Litteratur  nicht 
wärmer,  liebevoiler,  kindlicher  aufgefasst,  als  in  dem  schönen  Liede: 
Geh  ans  mein  Herz  und  suche  Freud.'^  (Von  Opitz  ist  weder  in  dem 
Abschnitt  über  Gerhard,  diesen  trefiTlichsten  der  Opitzianer,  noch 
ia  dem  über  Logau  irgendwo  die  Rede).  Man  schlage  auf,  wo  man 
wolle,  überall  begegnen  SteUen  gleichen  Schlages,  überall  wird  man 
von  seichten  Betrachtungen,  schielenden  Ausdrucksweisen,  gröbsten 
Unrichtigkeiten  oder  Unverstandlichkeiten  —  je  nachdem  belustigt 
odtf  beleidigt.  Namentlich  charakterisirt  den  Verfasser  eine  heut- 
tutage  in  der  Litteraturwissenschaft  zum  Glücke  selten  gewordene, 
bei  ihm  aber  nicht  eben  schwer  erklärliche  Antipathie  gegen  jegliche 
Genauigkeit  der  Angaben,  Sein  Wahlspruch  scheint:  vive  Vd  peu 
fm  zu  sein.  S.  86.  „Aufser  dem  Parzival  besitzen  wir  von  Wolfram 
TOD  Eschenbach  noch  sieben  YortrefTliche  lyrische  Gedichte,  welche 
sich  kühn  neben  das  Schönste  stellen  können,  was  der  Minnesang  uns 
überhaupt  bietet  —  Es  sind  meist  sogenannte  Tagelieder,  Liebende 
werden  aus  ihrer  heimlichen  Zusammenkunft  durch  den  Mahnruf 
des  Wächters  aufgescheucht.  Wolfram  soll  diese  Gattung  yon  Lie- 
dern, welche  nach  ihm  vielfach  cultivirt  wurde,  erfunden  haben.**  Sieht 
nun  ab  von  der  sicherlich  nicht  allzu  tief  geschöpften  Charakteristik 
derWolframschen  Lyrik,  (nur  ein  Verwegener  könnte  daraus  desVer- 
lassers  Bekanntschaft  mit  ihr  wahrscheinlich  zu  machen  überneh- 
men) de^leichen  von  dem  Ausdruck  „erfunden'',  wo  besser  „einge- 
führt** stände,  aber  1)  warum  nicht  sagen,  dass  es  fünf  Tagelieder 
lind?  2)  warum  nicht  deutlicher  werden  lassen,  ob  Wolfram  die 
Tafelieder  oder  die  Wächterlieder  erfunden  hat?  3)  warum  Wolframs 
Vorgang  in  der  Wächterlieddichtung  so  behutsam  andeuten?  4)  warum 
verschweigen,  dass  es  aufser  dem  Parzival  noch  ein  Epos  von  Wolfram 
giebt  ?  („es  fehlte  bisher  an  einem  Werke,  welches  den  vollständig 
zusammengestellten  Stoff  bot**  hat  Hr.  Sonnenburg  doch  drucken 
lassen),  5)  Was  dachte  sich  der  Verfasser  unter  dem  Willehalm,  den 
erS.  59imdS.  64nennt? 

Doch  es  wäre  höchst  unbillig  zu  verlangen,  dass  ein  Litte- 
ratorgeschichtschreiber  auf  Seite  86  noch  wissen  soll,  was  er 
S.  64  geschrieben  hat,  wenn  dieser  Litteraturgeschichtschreiber 
nicht  einmal  Seite  64  mehr  weifs,  was  auf  Seite  58  seines 
Baches  steht.  Auf  der  letztgenannten  Seite  nämlich  steht  des  Ver- 
fassers Forschungsresultat  über  Wolframs  Familienleben  also  zu 
lesen:  ,Jius  einigen  Stellen  in  Wolframs  Werken  schliefsen  Simrock 
und  San  Mart^,  dass  er  verheirathet  gewesen  sein  müsse.  Die  vielen 
Stellen  im  Parzival,  in  welchen  er  abschweifend  seiner  eigenen  Liebe 
gedenkt,  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  Wolfram  längere  Zeit  ein 
Liebesverhältnis  unterhielt  (!),  dessen  Glück  für  ihn  wechselnd  war 
(!).  Das  letzte  seiner  lyrischen   Gedichte  scheint  anzugeben,    dass 


ggO    Sonneobarg,  Die  Heroen  der  deatsehea  Litteriter, 

dieses  Verhältnis  doch  schliefslich  zur  Ehe  wurde".  Seite  64  aber  — 
ob  der  Kritiker  auf  dem  Wege  dahin  an  Gedächtnis  yerloren  oder  ai 
Huth  gewonnen  hat,  muss  unentschieden  bleiben  —  begegnen  die 
Worte:  „An  einer  Stelle  im  Titurel,  der  später  als  der  Parzival  ge- 
dichtet wurde,  erzählt  er,  wie  Kiots  geliebtes  Weib  ihm  ein  Kind  g^ 
schenkt,  selber  aber  bei  der  Geburt  gestorben  sei,  dann  ruft  der 
Dichter  aus:  ,Das  mich  Gott  erlasse  In  meinem  Hause  solchen  Inge 
sindes.  Wenn  ich  es  so  theuer  musst  entgelten'  (der  Verfasser  dtirt 
bald  nach  den  Originalen  bald  nach  den  Debersetznngen,  nach  tiam 
räthselhaften  Princip,  wenn  er  selbst  drei  Lieder  Gerhards,  obiroU 
er  die  ursprüngliche  Fassung  zur  Hand  zu  haben  yersichert,  nack 
einer  „TortreSUchen  Recension*'  wie  er  es  ausdrückt,  mittheihl 
So  kann  nur  jemand  sprechen,  der  selber  ein  liebes  Weib  hat  h 
Wülehalm  33,  22  spricht  Wolfram  auch  tob  der  Puppe  seines  Töc^ 
terchens.  In  den  wenigen,  so  unübertrefilich  schönen  lyrischen  G^ 
dichten,  welche  wir  von  Wolfram  besitzen,  lässt  sich  genau  ebeo» 
wie  im  Parzival  ein  fortschreitendes  Minnewerben  (!)  erkennen,  te 
zum  Ziele  der  Ehe  führt/'  Das  Biographische  ist  ja  wohl  mit  bes«- 
derer  Sorgfalt  verarbeitet,  die  Besprechungen  <fer  Werke  daraus  a^ 
geleitet?    Hr.  Sonnenburg  sagt  es  wenigstens.        • 

Lessing  gebraucht  irgendwo  die  köstliche  Wendung:  „Wersoldie 
Fehler,  machen  konnte,  dem  war  es  erlaubt,  von  der  ganzen  Sichi 
nichts  zu  verstehen*'.  Was  war  danach  allerdings  nicht  Hm.  Stt-j 
nenburg  erlaubt,  der  So  viele  und  so  schlimme  Fehler  gemacht?  Ahr 
was  in  aller  Welt  hat  ihn  bestimmt  von  solcher  Erlaubnis  eineas» 
überaus  unglücklichen  Gebrauch  zu  machen,  dass  er  es  für  passoi 
hielt,  seine  litteraturgeschichtliche  Unkunde  auf  feinem  Yelinpapif 
durch  die  Welt  laufen  zu  lassen  ?  Eine  litteraturgeschichtliche  i>i- 
kunde  keineswegs  gewöhnlicher  Art  Man  höre  noch  dies:  In  des 
Abschnitt  über  Luther  ist  aus  Anlass  der  Besprechung  sein^  BiW- 
Übersetzung  folgender  Ueberblick  über  deutsche  Bibelübersetza^tt 
gegeben :  „Die  Gothen  erhielten  etwa  360  n.  Chr.  durch  ihren  BisM 
Ulfilas  eine  Bibelübersetzung,  welche  mehrere  Jahrhunderte  im  ^ 
brauch  blieb  und  eine  weite  Verbreitung  unter  den  deutschen  Stla- 
men  fand.  Die  allmähliche  Umgestaltung  der  Sprache  machte  oe 
Uebersetzungen  nöthig,  unter  den  Carolingem  wurden  mehreff 
Uebersetzungen  der  ganzen  Bibel  oder  einzelner  Theile  untenw»- 
men.  Ein  sächsischer  Dichter,  dessen  Name  nicht  genannt  wiii 
stellte  um  830  auf  Befehl  Ludwig  des  Frommen  die  biblischen  Gt^ 
schichten  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  summarisch  in  deii- 
sehen  Reimen  zusammen,  von  diesem  Werke  sind  nur  die  Evange- 
lien auf  uns  gekommen.  In  demselben  Jahrhundert  brachte  df  j 
Benedictiner  Otfried  zu  Weifeenburg  im  Elsass  die  evangelische  G^i 
schichte  in  gereimte  Verse  und  gegen  900  wurde  die  alte  Evangelierj 
harmonie  (des  Tatian  2.  Jahrb.  oder  des  Ammonius  3.  Jahrfa.)  vtf' 
einem  unbekannten  Gelehrten  ins  Deutsche  übertragen.  Besondefl 
bemerkenswerth  ist  die  Uebersetzung  der  Psalmen  und  einiger  ti»- 
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Derer  Abschnitte  der  heiligen  Schrift  durch  den  gelehrten  Mönch 
Notker  Labeo  in  St.  GaHen  1022.  Im  13.  Jahrhundert  übertrug  Ru- 
dolf von  Hohenems  auf  Befehl  Conrad  des  Vierten  das  Alte  Testa-  * 
ment  frei  ins  Deutsche.  Alle  diese  Uebersetzungen  sind  mit  Aus- 
nahme derjenigen  von  Ulfilas  ganz  nach  dem  lateinischen  Text  bear- 
beitet, und  sind  theilweise  nur  Umschreibungen  des  Originals.^'  Herr- 
licher, ehrwürdiger  Dichter  des  Heiland,  summarisch  sollst  Du 

Aber  nun  kein  Ansrufungszeichen  mehr,  sondern  jetzt  ist  es  Zeit, 
von  der  seltsamen  litterarischen  Arbeit  des  Hm.  Sonnenburg  Ab- 
schied zu  nehmen,  an  welcher  nichts  heroisch  ist  als  der  Entschluss, 
sie,  wie  sie  da  ist,  unrichtig,  unmethodisch,  geschmacklos^)  gewöhn- 
lich, „in  erster  Linie  jedem  Fteunde  der  deutschen  Litteratur,  in 
zweiter  Linie  den  Oberclassen  höherer  Lehranstalten^*  vorzulegen 
und  anzupreisen.  Soll  denn  auch  in  der  Wissenschaft  geduldet  wer- 
den, was  im  gesellschaftlichen  Verkehr  sich  zu  verbitten  allerdings 
und  leider  die  Höflichkeit  verbietet,  dass  man,  mit  Chamfort  zu 
reden,  sich  das,  was  man  weifs,  von  denen  sagen  lasse  —  die  es 
nicht  wissen?  Wie  schade  ist  es,  dass  Hr.  Sonnenburg  aus  dem 
vielseitig  wahren  Pindarischen  Worte,  das  er,  unbewusst  sich  selber 
ironisirend,  zum  Motto  wählte:  noXlal  d'ddol  2vy  Oeotc  «v- 
ngayictq^  seinerseits  nicht  die  Mahnung  herausgelesen  hat,  die  Ge- 
schichte unserer  Litteratur,  welche*  seiner  nicht  bedarf,  unbearbeitet 
und  ihre  Helden  unmisshandelt  zu  lassen !  Möge  er  sich  wenigstens 
entschlielisen,  die  beiden  noch  ausstehenden  Bände,  falls  sie  ebenso 
gearbeitet  sind  oder  werden  sollen,-  wie  der  erste,  nidit  zum  Druck 
zu  befördern. 

Der  Vollständigkeit  wegen  bemerken  wir  noch,  dass  der  Verfas- 
ser in  orthographischen  Dingen  ein  grimmiger  Phonetiker  ist.  Er 
schreibt  nicht  nur  „Kodizes,  Filipp,  Profet,Tazitus,Seneka,Inizialen, 
Ziriittmflex,  Interpunktazion  (sie)'',  auch  „Zilinder,  tirannisch,  Enzi- 
klopädie,  Egipten'*  hält  er  für  angemessen.  Nun,  auf  unsern  Gymna- 
sien wird  er  vor  der  Hand  schwerlich  viel  gleichgestimmte  Ortho- 
graphen  finden. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


^)  S.  307  liest  man  „Es  gehört,  wie  WinkelmaiiD  sagt,  mehr  zum  Leben 
als  sich  satessen  (sie)  und  nieht  naekt  gehen/'  Nor  dies  eine  Mal,  nur  als 
Aater  dieser  snblimen  Wahrheit,  ist  der  grofse  Mann  im  vorliegenden  Bande 
genannt  Branchte  der  Verfasser  einen  Gewährsmann,  so  lag  doeh  Schillers : 
^yFrei  athmen  macht  das  Leben  nicht  allein^'  nahe  genug. 


I 
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DRITTE  ABTHETLimG. 


BEWCHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 


Betkht*J  über  die  sweüe  yersammhmg  des  Vereins  Mecklenburgischer  Schd- 

mäntter  zu  Güstrow  am  3.  Juni  1873. 

Der  Wansch,  eine  periodisch  wiederkehrende  Vereinig^oo^  der  meckJeabor^ 
gischen  SchalmÜnner  zum  Zweck  der  Vermitteluoi^  persöolieher  Bekanatschaft 
uod  zur  ^e^j^enseitigeo  Anregung  und  Forderang  faerbeiznfiUireo,  war  seit  dea 
Aafhoren  des  Vereios  norddeatseher  Sehulmänoor  wiederholt  laut  unä  betoa- 
ders  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  geworden,  seitdem  die  Errichtnag  eiaer  gaa- 
zen  Reihe  höherer  Lehranstalten  oder  die  Erweiterang  der  vorhaadeaea  dem 
Lande  eiae  Menge  neaer  Kräfte  zagefUhrt  hatte.   Die  Collegiea  der  DoaiH  and 
Realschule  za  Güstrow  hatten  daher,  von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  diaser 
Ort  durch  seine  auch  für  Mecklenburg-Strelitz  leidit  erreichbare  Lage  am  gt- 
eignetsten  erschien,  den  Ort  einer  ersten  Zusammenkunft  abzogahaa,  die 
Initiative  ergreifen  zu  sollen  geglaubt  und  die  Directoren  und  Lehrer  der 
Mecklenburgischen  höheren  Lehranstalten  auf  den  4.  Oetober  vorigen  Jahres 
zu  einer  Versammlung  eingeladen.     Das  Ergebnis  war  ein  erfireuUchaa.    Dit 
Versammlung     beschloss    einen   Verein    mecklenburgischer    Schal* 
mann  er  zu  begründen,  dessen  Mitgliedschaft  vorzugsweise  den  Lehrerader 
höheren  Öffentlichen  Lehranstalten  in  den  beiden  Mecklenburg  zustehen  sollte, 
uod  trat  sofort  in  die  Berathnng  eines  ihr  vorgelegten  Entwurfs  der  Statuten 
ein.    Nach  Feststellung  derselben  schritt  man  noch  zur  Erörterung  der  ^*ob 
dem  zum  Vorsitzenden  erwählten  Director  Dr.  Raspe  aufgestellten  Tlienea 
über  Versetzungen,,  von    denen  sich  der  erste  Theil  gegen  das  seit  eiaiger 
Zeit  auf  manchen  höheren  Lehranstalten  aufgekommene  und  mehrfach 


*)  Im  Verein  mit  den  Seeretairen  der  Versammlung  Dr.  Kreta chmaaa- 
Güstrow  und  Gymnasiallehrer  Grimm -Schwerin  vom  Vorsitxendea  redigtrt 
und  beschlussmäfsig  zum  Abdruck  gebracht. 


2.  Vers.  Meckleob.  Schttlmäoner  zo  Güstrow  1873.  683 

enpfohltoe  Verfahren  ricibtete,  das  für  eia  Jakr  bestimmte  ClasseDpeDsnm  ia 
zwei  halbjährlichen  Goraen  zweimal  zu  durehlanfen,  nm  dadurch  hallijährlicbe 
Aufnahmen  nnd  Versetzungen  zu  ermöglichen.  Die  einzelnen  Sätze  dieser 
These  lauteten  also : 

Die  Mögliehkeit  halbjährlicher  Aufnahmen  nnd  Versetzungen  wird  durch 
Absehrimng  des  Classenpensums  in  einem  halben  Jahre  bedingt.  Diese  ist 
anzulässig. 

1)  Sie  verstSfst  gegen  den  Grundsatz,  dass  der  Unterricht  weder  die  ganz 
Hobegabten  noch  die  talentvollen  Schüler,  sondern  den  Mittelschlag,  der  die 
grofse  Mehrheit  bildet,  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  habe.  Wird  es 
onn  dieser  Mehrheit  oft  recht  schwer,  sich  das  Classenpensum  in  einem  vollen 
Jahr  zu  eigenem  HSesitz  anzueignen,  so  ist  es  schon  deswegen  ein  ungebührliches 
Ansinnen,  es  in  einem  llalben  Jahre  zu  bewältigen. 

2)  Der  Behauptung,  dass  das  zweimalige  rasche  Durchlaufen  desselben 
Weges  die  meisten  Schüler  sicherer  zum  Ziel  führe,  als  ein  langsames  ein- 
maliges Durchschreiten,  ist  der  Satz  entgegenzuhalten ,  dass  ein  zweimaliger 
rascher  Lehrgang  in  seiner  Summe  nicht  gleich  ist  einem  einmaligen,  ge- 
messenen, —  dass  überhaupt  rasches  Durcheilen  eines  Pensums  dem  Sinn 
tfir  Gründlichkeit  widerstrebt,  den  doch  der  Unterricht  vorzugsweise  zu 
pflegen  hat. 

3)  Selbst  begabten  Schülern  muss  das  um  die  Hälfte  beschleunigte  Tempo 
Aastrengungen  zu  Wege  bringen,  die  für  ihr  geistiges  nnd  leibliches  Wohl 
rerderblich  werden  kSnoen,  zumal  wenn  sie,  wie  gerade  bei  ihnen  oft  der  Fall 
int,  schwächlicher  Constitution  sind.  Die  wenig  begabten  aber,  welche  zugleich 
meist  die  Schwerfälligen  und  Trägen  sind,  werden  weder  das  erste  noch  das 
sweite  Mal  dem  raschen  Gange  folgen. 

4)  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  Schüler,  sei  es  nach  einmaliger  oder  zwei- 
maliger Durchnahme  des  Pensums,  versetzt  werden,  ohne  dass  sie  es  sich  zum 
völlig  sicheren  Eigenthum  erworben  haben.  Sind  diese  nun  genöthigt,  abermals 
ein  Classenpensum  in  einem  halben  Jahre  zu  durcheilen,  so  wird  es  ihnen 
schwerlich  mifiglich  sein,  sich  in  dem,  wo  es  ihnen  fehlt,  nachträglich  festzu- 
setsen.  So  wird  der  Oberflächlichkeit  Vorschub  geleistet. 

5)  Der  Vortfaeil  der  halbjährlichen  Curse,  dass  Schülern,  die  auch  nach 
einem  Jahre  nicht  versetzongsfähig  sind,  die  Mägliehkeit  geboten  ist,  bereits 
nach  einem  halben  Jahre  zur  Versetzung  zu  kommen,  wiegt  die  Mach- 
theile dieser  halbjährlichen  Curse  nidit  auf;  zudem  sind  halbjährliche  Ver- 
setzungen solcher  Schüler  auch  bei  jährlichen  Cursen  nicht  unbedingt  ans- 
{^eaehlossen. 

Das  Ergebnis  der  eingehenden  und  lebhaften  Erörterung  dieser  Sätze  war, 
dass  die  Versammlung  sich  fast  einstimmig  mit  ihnen  einverstan- 
den erklärte.  Der  zweite  Theil  der  Thesis.  welcher  von  den  jährlichen 
Versetzungen  handelte,  konnte,  weil  die  Zeit  verstrichen  war,  nicht  mehr 
zor  Verhandlung  kommen,  wurde  aber  der  näch8teo  Versammlung  vorbehal- 
ten, für  welche  man  wiederum  Güstrow  ausersah. 

Diese  Versammlung  hat  am  3.  Juni  d.  J.  stattgehabt  Der  bereits  im 
verigen  Jahre  zum  Vorsitzenden  der  zweiten  Versammlung  designirte  Director 
Dr.  Raspe  erSlTnete  die  Verhandlungen  mit  einer  Rechtfertigung  darüber, 
ÖM8»  nater  den  Thesen,  die  er  in  dem  Einladungsscbreiben  zur  Discussion 
vorgeschlagen   habe,   sich  keine   über  „nationale  Erziehung*'  und  „Reform 


2.  VeriaBB]»^  dei  Vartlsf  Hecklaibargiicher 

gatieliBii    Schale    im    natianaleD    Süidb"  belade,  —  eii    Ge(wtu4, 

der  geteawürtigeg  piidagoKiieheD  Litteratur  loch  ail  bcMadarer  Var- 
ind  fTottn»  Eifer  eriirtert  werde.  Er  wolle  abar  freiBÖtUf  bckeaaaa, 
ie  Verfechter  dieier  aatiopalea  ErEiehan;  ibn  nicbt  taf  dem  riebti|a 
m  seia  schienen.  Der  Dentache  tei  bekaaaüieb  (taU  aaf  aeine  Scha- 
I  bepisnB  H  ihm  dann  biiweilaa,  dasi  er  Uabilligea  oder  Tlalhitalirhna 
aea  verlange,  nad  die  Männer  der  Schale  tfaätea  ea  oft  erat  r«ekL  Sa 
le  die*  aoeh  in  BetreB'  der  natioaalea  Eraiehaag.  Dea  Beatreboagca 
lÜane  er   nar   entgesflahalten    ( —  waa  er  öbriseaa   aefaop   >or  Uagea 

den  RaforBbefliMenea  der  Jahre  1848  and  1849,  wo  eataetxlid  «td 
otadieB  GeUt,  dentacher  Einheit  nnd  Pflefe  de*  dentiebeB  Geiitei 
I  doatachea  Schalen  geredet  und  geiehriebea  ward,  utgagengehaltea 
— )  dai*  aalioMler  Sion  kein  Artikel  lei,  des  aaa  receptaäCüg  ta 
balatulw  m  enengen  venaSge,  da  er  doch  anr  ait  der  HattermiU 
Igen  werden   nad   in  der    friachea  La(t   einea  grofiartigeD  ulioaalm 

gedeihen  künne;  daa*  man  unter  UmitÜBden  nit  tolehea  BeitrehvBKaa 
lieble*  anrichten  würde,  da  ei  die  Jogead  erfahrnngiBaliig  nick  rar- 

kSnne,  wann  maa  ihr  Gemnlh  eb  Goaitea  einer  beannderen  ToBdani 
rbeitea  and  ihn  ein  ipeeiBaehei  Gepräge  anfiadrnckea  iuter«BhMt: 
ilte  «ach  der  Sprnch  „naa  merkt  die  Ahaicht  und  man  wird  nr- 
";  —  daaa  man  jedenfalls  mi(  den  Mitteln,  die  naa  aageweadet  wiaaea 
nm  la  den  erwänichten  Ziel  id   gelangen,  aicht  eiDveratudea  aeia 

In  Haa«e  gegen  den  Bomanismna  wolle  man  nicht  blob  d*ii  Pruai- 
naa  den  GymaaalaiB  hinaa*  werfen,  nad  e*  «elbat  ia  der  Re*l*ehala 

1  fceippil«*    Mab    beacbrankl  wiwen    (i.    B.  CUaia    I   ein«  Staadt, 

2  nad  3  je  iwei  Standen),  sondern  verartbeile  and  die  rnmiai*(r 
tnr  nad  ihre  Vertreter  (Redner  eitirta  AaelauangeB  wie  dieae:  ,fiit 
che  Stadiam  verzehrt  alle  Kritte,  raubt  das  Interetae  fSr  sBam 
le  Geachichte  and  die  Schäpfiingen  aaserer  aatioBalBn  Sprach«'*;  — 
ollblntlateiner  lind  die  modernen  Pharisäer,  die  padagogiachea  Jea«it^ 
limiuten  Feinde  dea  Dentichea  Reicba").   Aber  dai  Gymnaaiam  worda 

I  aieht  ondeatich,  disa  es  lateiniieb  — ,  überhaupt  daaa  ea  claaaiacte 
treibe,  wie  es  dadnrch  nicht  deutsch  werde,  daaa  ea,  wie  maa  jelit 
[•Ihiiefa  treibe  aad  leiae  Züglinge  mit  einer  Mute  dentsckgeachichi- 
md  doutachgeographiichea  Stoffes  vollstopfe,  anf  daaa  die  Jogaad  ^S» 
kkeit  de«  deutschen  Volke*"  begreife  uad  erkeaue,  da**  DeKtaeUaad 
schEuteu  Lündera  gehSre,  welche  dleSoane  begrnffct  in  ihrem  ewigs 
'  —  (ob  inclusive  des  fClima*  in  einem  grofsen  Heil  nnirmValrrlaadr« 
ctutive,  wi**e  er  nicht).  (Indeutscb  würde  da*  Gymnaaium  doch  aar 
ena  «s  wie  in  den  Zeiten  de«  boroirten  Cliuicitmoa  allerdinga  ga- 
,  daraof  bi  Kielte,  die  dualaohea  Stodiea  nicht  Uofi  HwHittdpnki 
iltesarbeit  der  Jugend  »  »aehen,  •andern  nush  mm  Mittalpwakt 
enöthilebeas;  aber  weleher  Pidagog  denke  noch  aa  la  etwaa? 
itache  GymaasiuB  wie  die  dsatache  Schide  überhaupt  werde  ia  aati«' 
liniieht  nicht  viel  mehr  thun  kSunen,  alf  aie  thuj  die  T^eadoa  i> 
itacbee  Wesen  sa  pBegeu  und  in  fUrden,  als*  ver  alle«  Tlii>a 
1,  Gemüthatief«,  religiiUen  and  «ittliehen  Brost,  Arbeltaaian,  Aoadaaor, 
ManobafUgkeit,  Foraohbegierde,  —  und  die  Fehler  daria  n  hdim^iw, 
iDd:  SchworfiiUi^eit,  Enghenigkeil,  Kleinigkeitikrlimerei,  N 
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Das  übrige  müsse  das  Leben  tbuD,  und  werde  es  thnn,  wenn  anch  nicbt  über 
Nneht  Kaiser  und  Reicb  seien  doch  kein  leerer  Klang.  — 

Hiernäebst  stellte  es  der  Vorsitzende  zur  Entscheidung  der  Versammlung^ 
ob  sie  zuy5rderst,  dem  vorjübrigea  Beschlüsse  gemüfs,  in  die  Discussion  der 
Thesen  über  jährliche  Versetz ungen^)  eintreten  wollte,  oder  wofür  sich 


')  1)  t)er  in  thesi,  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Classeosystems ,  richtige 
Grundsatz,  dass  ein  Schüler  nur  versetzt  werden  kann,  wenn  er  das  Classenziel 
in  allen  FÜchern  erreicht  hat,  trftgt  der  individuellen  Begabung  oder  Be- 
aehränktheit  des  Schülers  keine  Rechnung  und  ist  in  praxi  unausführbar.  — 
(Die  relativen  Vorzüge  des  früheren  Parallel-  oder  Pachsystems.) 

2)  Die  sich  bei  den  Versetzungen  ergebenden  Schwierigkeiten  liegen  mei- 
stens in  den  Schülern,  aber  auch  in  der  verschiedenen,  oft  ganz  entgegengesetz- 
ten Individualitüt  der  Lehrer. 

3)  Allzu  grofse  Nachsicht  bringt  die  Schule  herunter;  strenges  Durch-* 
fuhren  des  Principe  dea  Classensystems  gefährdet  das  geistige  und  sittliche 
Wohl  des  Schülers. 

4)  Bei  den  Veraetznngen  in  Betracht  zu  ziehen  sind  die  geistige  und  sitt- 
liche Kraft  des  Schülers,  ihr  Lebens-  und  Classenalter. 

5)  Bei  den  Versetzungen  (nicht  im  Unterricht!)  muss  anerkannt  wer- 
den, dass  es  Haupt-  und  Nebenfächer  giebt. 

6)  Nachläse  ist  am  leichtesten  in  den  Fächern  zu  gewähren,  in  welchen 
ein  Ergänzen  des  Fehlenden  am  leichterten  ist,  und  ein  Fortsehreiten  durch 
unvollkommene  Aneignung  des  vorhergehenden  Pensums  am  wenigsten  ge- 
hemmt wird.  Zu  diesen  Fächern  gehören  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde, 
Religionslehre. 

7)  In  zweifelhaften  Fällen  haben  sieh  die  Lehrer  nicht  blofs  mit  der  Frage 
zu  beschäftigen^  ob  der  Schüler  reif  für  die  folgende  Classe  sei,  sondern  auch, 
ob,  im  Falle  er  nicht  versetzt  wird,  seine  bisherige  Classe  ihm  hinlängliche 
Beschäftigun§[  gewähren  werde.  • 

8)  Ein  Schüler,  der  in  den  Hauptfächern  —  für  das  Gymnasium  die  Spra- 
chen, anfser  FranzSisisch,  Mathematik  und  Rechnen  —  Schwächen  zeigt,  aber 
die  allgemeine  geistige  Reife  für  die  nächste  Classe  hat,  und  durch  seine  Streb- 
Moakeit  die  Gewähr  leistet,  dass  er  sich  das  ihm  Fehlende  bald  aneignen  werde, 
iat  versetzungsfahig. 

9)  Wer  in  allen  Hauptfachern  anfser  in  zweien  reif  ist,  darf  nach  Absolvi- 
rung  des  Classencursus  um  dieser  Fächer  willen  nicht  zurückgehalten  werden, 
selbst  wenn  die  Mathematik  das  eine  derselben  bildet.  Event,  ist  seine  Ver- 
netzung an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dass  er  sich  in  bestimmten  Terminen 
darüber  ausweist,  dass  er  das  Seinige  zur  nachträglichen  Erlangung  der 
Reife  gethan  hat. 

Anmerkung.  Da  mangelhafte  Leistungen  in  der  Mathematik  bei  der 
Versetzung  oft  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten  zu  Wege  brin- 
gen, so  ist  in  diesem  Fach  das  Parallelsystem  wenigstens  für  Obertertia 
und  Secunda  wünschenswerth. 

10)  Schüler,  welche  nach  zweimaliger  Durchnahme  des  Classenpensums 
uieitt  versetzungsfähig  sind,  können,  müssen  aber  nicht  von  der  Schule  entfernt 
werden.  Im  Fall  der  Nichtentfernung  von  der  Schule  wird  es  meistens  ge- 
rathen  sein,  namentlich  wenn  sie  fleifslg,  aber  sehr  wenig  begabt  sind,  sie  in 
die  nächste  Classe  hineinzasetzen,  aber  nicht  über  lila,  hinaus. 

11)  Wer  in  allen  Hauptflichern  unreif  ist,  kann  nicht  versetzt  werden,  auch 
wenn  er  in  allen  Nebenfächern  die  Reife  erlangt  hätte. 

12)  Zurückhalten  eines  in  seinen  Leistungen  zur  Versetzung  reifen  Schü- 
lern um  seines  Betragens  willen  ist  nicht  zu  rechtfertigen. 

13)  Nachversetsungen  sind  unstatthaft 

14)  Förmliche  Versetsungsprüfnngen  sind  weder  nothwendig  noch  zweck- 
mäfsig,  und  können  schädlich  nir  die  Schüler  werden.  Sie  dienen  aber  als  Noth^ 
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bereits  verschiedeoe  StinmeD  erklärt  hätten,  in  die  der  Tliesis:  ^Der  U- 
teinische  Aufsatz  hat  aafzahSren,  obli|patoriach  zu  aein,  wä- 
geten Uebertragan^eo  ans  reinem,  vorcag^sweise  der  wistea- 
schaftlichen  Sprache  angehörendem  Dentseh  ins  LateiBiache 
mit  aller  Entschiedenheit  beizubehalten  sind.^^  Von  veraehWeaaa 
Seiten  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Thesen  über  VersetzuBgen  ven  all- 
geraeinem  Interesse  und  schon  deswegen,  ganz  abgesehen  von  der  Wichtigkeit 
und  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  vorzuziehen  seien.  Von  anderer  Seite 
wurde  aber  die  Thesis  über  den  lateinischen  Aufsatz,  zemal  in  ihrem  Beim 
auf  die  ihr  unmittelbar  folgende:  „Es  würde  als  ein  grofaer  Fort- 
schritt in  dem  Gymnasialwesen  anzusehen  sein,  wenn  in  dea 
beiden  obern  Classen  das  Lateinische  und  Griechische  ihr  bis- 
heriges Verhältnis  zu  einander  vertauschten''  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  begrülst  und  dabei  geinfsert,  die  Versammlang  könoe  es  des 
Vorsitzenden  nur  Dank  wissen,  dask  er,  den  Verdacht  etwa  des  Ehrgeizes,  oder 
der  Spruch  ars  non  habet  osorem,  nisi  ignorantem  nicht  treffen  fcSooe,  dieie 
Thesen  gestellt  habe;  und  da  sich  nun  auch  eine  Stimme  ans  dem  Kreise  der 
Realschulmänner  zu  Gunsten  derselben  vernehmen  liefs,  weil  die  Frage  nach 
der  künftigen  Stellung  des  Lateinischen  auf  dem  Gymnasium  euch  fir  die 
Realschule  von  Interesse  und  Bedeutung  sei,  so  entschied  sieh  4ie  M^ritiH 
für  diese.  Der  Director  der  Realschule  zu  Bützow,  Dr.  Winekler  Sber- 
nahm  nun  (wie  er  es  wiederholt  schon  auf  der  ersten  Versammlang  gethaa) 
den  Vorsitz,  während  der  Director  Dr.  Raspe  seine  Thesis  etwa  in  foli^adar 
Weise  motivirte.  Er  könne  kurz  sein,  denn  er  spreche  zu  Wissendes. 
Wesentlich  Neues  lasse  sieh  über  den  lateinischen  Aufsatz  kaum  noch  verbrin- 
gen ;  in  der  That  gebe  er  bereits  einen  Gegenstand  nicht  so  sehr  der  DisenssioB, 
als  der  Entschliefsnng  ab,  mit  der  Macht  der  Tradition,  die 
eigentlich  allein  noch  für  ihn  spreche,  endlich  einmal  za 
brechen.  Seine  Argumentation  sei  einfach  diese:  Lateiaiseh  schreib ea 
setze  wenigstens  einige  Fertigkeit  im  lateinisch  Denken  voraaa;  eisdif 
Fertigkeit  im  lateinisch  Denken  setze  wieder  ein  Hineinleben  in  die  latei- 
nische Sprache  voraus,  wozu  man  es  selbst  in  den  Zeiten,  da  man  auf  dea 
Schulen  nicht  viel  mehr  als  Latein  trieb,  verhältnissmäfsig  nur  selten  gebracht 
habe,  jetzt,  wo  man  mehr  als  Latein  treibe,  nur  in  aehr  seltenen  Fillea 
bringe  (um  deretwillen  denn  auch  der  lateinische  Aufsatz  fiacaltaliv  heibe- 


behelf,  wenn  bei  Ueberfnllnng  der  Glasse  eine  genaue  Renntnia  des  Staadpanktm 
jedes  Schülers  kaum  möglich  ist,  und  für  solche  Schüler,  über  deren  Versetznaf 
sich  die  Lehrer  nicht  einigen  können. 

15)  Nicht  die  Summe  von  Noten,  auch  nicht  die  Resultate  von  Extempora- 
lien, sondern  der  Totaleindruek,  den  man  von  Schülern  gewonnen  hat,  masa  bei 
der  Bestimmung  über  Versetzen  oder  Niehtversetzen  aufsgebend  sein. 

16)  Die  Versetzungen  geschehen  durch  die  Lehrer  der  Claase.  Die  Ver> 
schlage  dazu  gehen  vom  Ordinarius  aus,  aber  nicht  auasehliefslieh.  Slimawn 
den  Vorschlägen  nicht  sämmtliche  Lehrer  bei,  oder  sind  noch  Schüler  vorhan- 
den, welche  den  Classencursns  absolvirt  haben,  und  gegen  deren  VersetsaiB^ 
Widerspruch  erhoben  wird,  so  kann  der  Director  eine  Prüfung  dieser  Schaler 
in  Gegenwart  der  betheiligtea  Lehrer  entweder  selbst  vornehmen  oder  durch 
einen  von  ihm  selbst  zu  bestimmenden  Lehrer  vornehmen  laaaea. 

17)  Wenn  der  Ordinarius  der  nächstfolgenden  Glasse  bei  dea  Versetsaagea 
hinzugezogen  wird,  ist  seine  Stimme  nur  eine  berathende. 


r 
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baltoD  werdeD  müsse.)  So  fehle  die  Vorbedlo^ng  des  LateiDschreibeos,  aod 
damit  die  innere  Berechtif^ang,  einen  lateinischen  «Anfsats  von  den  bentiffen 
Gymnasiasten  zu  fordern.  Tbne  man  das  ^eichwohl,  so  sei  das  eben  unberech- 
tigt nnd  unpraktisch  zugleich.  Man  irre  sich  sehr,  wenn  man  das,  was  einem 
unter  der  Firma  lateinischer  Aufsätze  geboten  werde,  für  solche  hielte,  es 
seien  eben  dem  bei  weiten  gröfsten  Theile  nach  Uebersetznngen  von  Ursprung- 
lieh  deutsch  und  zwar  s  o  zurechtgelegtem,  dass  die  eopiola  pktaHum^  über  die 
der  Schüler  gebiete,  darin  verwerthet  werden  JLÖnne  nnd  möglichst  allen  Ge- 
danken ausgewichen  werde,  deren  Ausdruck  einige  Schwierigkeit  mache:  daher 
die  Menge  oberflÜchlichen,  hohlen,  ledernen,  verkrüppelten,  unlogischen  Zeugs 
in  solchen  Arbeiten.  *)  Wie  man  sich  von  derartigen  Operationen  einen  soliden 
Gewinn  für  die  Geistesbildung  des  Gymnasiasten  versprechen  könne,  sei  ihm 
unklar;  jedenfalls  stehe  der  etwaige  Gewinn  zu  dem  Aufwände  an  Zeit,  mit 
dem  er  erkauft  werde^  in  gar  keinem  Verhältnis;  nnd  weil  die  Schüler  selber 
fühlten,  dass  sie  davon  nichts  oder  nicht  viel  mehr  als  nichts  hätten,  da  ihnen 
das  Zeug  dazu  fehlt,  so  gingen  in  der  Regel  die  bessern  Köpfe  mit  Widerwillen 
an  solche  Plackerei  und  machten  sieh  wohl  selber  lustig  über  die  Rosinante, 
anf  weleher  sie  einen  Ritt  ins  Römische  Land  wagten ;  die  schwächeren  und 
trägeren  suchten  möglichst  wohlfeil  davon  abzukommen.  Um  so  unfruchtbarer 
seien  solche  Abmühungen.  Früher  habe  jeder  eine  Ehre  darin  gesetzt,  latei- 
nisch schreiben  und  gelegentlich  Gebrauch  davon  machen  zu  können ;  wer  es 
nicht  gekonnt,  sei  nicht  für  voll  angesehen  —  wer  es  gut  gekonnt,  sei,  wenn 
aach  sonst  unbedeutend,  bewundert  worden:  das  sei  der  Sporn  gewesen,  solche 
Uebvngen,  wenn  nicht  immer  gern,  so  doch  nm  der  Reputation  willen  zu  betrei- 
ben und  Kraft  daran  zu  setzen.  Ein  solcher  Impuls  sei  seit  geraumer  Zeit 
nicht  mehr  vorhanden,  and  so  habe  der  lateinische  Aufsatz  auch  nach  dieser 
Seite  keinen  Boden  mehr.  Daher  fort  mit  diesem  Nachgesohleppe  aus  der  Zeit 
des  borairten  Classicismus.  Desto  eifriger  halte  man  zu  den  Uebersetznn- 
gen,  wie  die  Thesis  sie  ins  Auge  fasse :  dafür  liefsen  steh  selbst  die  Minder- 
begabten gewinnen,  denn  sie  müssten  erkennen  und  erkennten  auch,  dass  es  hier 
in  jedem  Satz  etwas  zu  denken  und  zu  lernen  gebe,  besonders  wenn  die  Cor- 
recinrstunde  ihre  Schuldigkeit  tbne.  — 

An  der  Discnssion  dieser  Thesis  betheiligten  sieh  namentlich,  und  zwar 
als  Gegner  derselben,  also  zu  Gunsten  des  lateinischen  Aufsatzes  die  Herren 
Seholrath  Dr.  Hartwig,  Professor  F.  V.  Fritzsche- Rostock,  Dr.  Krüger^ 
Rostock,  Dr.  Labes- Rostock,  als  Gegner  des  Aufsatzes,  also  zu  Gunsten 
der  Thesis  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Meyer -Schwerin,  Director  Dr.  Nöl- 
ting-Wismar,  Dr.  Kipp  er -Rostock,  Professor  Dr.  Dühr-Friedlaod,  Director 
Dr.  Giseke -Schwerin.  Za  Gunsten  der  Thesis  wurde  im  wesentlichsten 
Folgendes  geltend  gemacht 

1)  Wenn  man  wissen  wolle,  wie  der  lateinische  Aufsatz  gegenwärtig  und 
schon  seit  Decennien  auf  dem  Gymnasium  stehe,  und  was  dabei  herauskäme,  so 
miisse  man  hören,  wie  ernste  und  wissenschaftliche  Männer  in  reiferen  Jahren 


'  ^)  Was  die  jungen  Leute  bisweilen  znrecht  stilisiren,  davon  kann  die  fol- 
gende Periode  aus  einem  Primaneranfsatz,  die  mir  von  befreundeter  Hand  mit- 
getheilt  worden  ist,  ein  Beispiel  abgeben.  Ich  bemerke  dazu,  dass  die  Leistung 
nicht  ans  Mecklenburg  stammt.  „Quae  quum  ita  lint^  ut  virtus  maxim<u  res 
advertas  superei,  necesse  est^  H  quid  maU  nobis  Deus  impotuerü^  et  nos  d^spß-» 
rantes  nos  nosiri*  viribus  id  superare  posse  non  dedamus,^^ 
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fast  durchweg  über  die  Art,  wie  sie  meistens  eatstäaden,  sich  äv&erteB,  md 
sie  als  eine  nutzlose  und  zeitraubende  Plackerei  resp.  €omSdie  remrllieiltca. 
So  ein  Votum  falle  doch  ins  Gewicht 

2)  Weil  in  der  Regel  ohne  Interesse,  gew5hniieh  mit  WiderwitteD,  wirdaa 
sf>lche  Arbeiten  auch  ohne  Fleifs  gemacht,  könnten  also  achwerlicfc  etwas 
fruchten. ') 

3)  Das  Latein  der  Schüler,  wie  unser  eignes,  sei  kein  echtea,  sei  ein  n- 
rechtgemachtes,  voller  Schein  und  Unwahrheit.  Wir  kennten  die  lat.  Sfntk» 
und  ihr  Specifisches  xu  wenig.  Wenn  ein  Deutscher  £.  B.  FranzSaisdi  sdkreibe, 
so  würde  ein  Franzose  vielleicht  sagen,  dass  lexikalisch  und  grammatueli  alles 
in  Richtigkeit  sei,  aber  Französisch  sei  es  doch  nicht;  noch  viel  weniger 
werde  das  Deutsch  eines  Franzosen  den  Deutschen  befriedigen.  Aekalieh  er- 
gehe es  uns  mit  dem  Lateinschreiben;  darum  müsse  auch  der  facultatirc 
Aufsatz  fallen.    Falsche  Münze  dürfe  man  nicht  in  Umlauf  setzen. 

4)  Der  lateinische  Aufsatz  koste  dem  Schüler  viel  Zeit,  aber  «ich  des 
Lehrer  durch  die  Correctur,  ohne  dass  das  Bemühen  beider  einen  reelles  Ge- 
winn abwerfe;  man  könne  diese  Zeit  ongleich  besser  ausnützen,  z.B.  dardi  um- 
fänglichere Leetüre  der  Alten  und  eingehendere,  mehr  den  realen  Gekillt  d« 
elassischen  Litteratur  berücksichtigende  Interpretation. 

5)  Wer  Erfahrung  habe,  könne  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,  das«  die 
fraglichen  Schülerleistungen  wesentlich,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nichts  aeder» 
seien,  als  ein  Zusammengefiicke  von  Formeln  und  Phrasen.  Seine  wirUichea 
Gedanken  auszudrücken,  dazu  bringe  es  der  Gymnasiast  selten,  mebtens  achreibe 
nicht  er,  sondern  statt  seiner  die  Phrase;  —  was  lasse  sieh  von  solchem  Tfcaa 
Gutes  erhoffen? 

6)  Schon  die  Geschichte  des  lateinischen  Au£uitzes  spreche  gegta 
ihn.  Sturm  habe  wesentlich  imitatio  gewollt,  eine  kümmerliche  Operatiee  — 
und  so  wolle  man  es  im  Grunde  auch  noch  in  unsem  Tagen.  —  Der  Vorwwf 
übrigens  der  Unwahrheit  (s.  3.)  greife  zu  weit;  er  würde  jedes  ÜnternehMce  ia 
einer  fremden  Sprache  zu  schreiben  verurtheilen. 

Gegen  die  Thesis  wurde  im  wesentlichen  Folgendes  aofgeateUt. 

I.  Es  könne  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  jetzige  Gymnaatwa  ss 
im  Lateinischen  nicht  mehr  so  weit  bringe  als  das  frühere.  B5re  •«■  der 
Aufsatz  auf  eine  obligate  Leistung  zu  sein,  so  müsse  man  befnrchteB,  dass 
das  Studium  des  Lateinischen  noch  weiter  würde  herabgedrückt  werden. 
Die  Leipziger  Philologenversammlung  halle  sieh  denn  auch  für  die  Beibt- 
haltung  des  Aufsatzes,  selbst  für  die  Abiturientenprüfnng,  entsdbied«. 
Ueberdies  würde  das  Gymnasium  mit  Wegfall  desselben  kein  Aeqei- 
valent  gegenüber  dem  französischen  Aufsatz  der  Realschule  aufm  weisen 
hkben. 

II.  Der  Einwand,  dass  in  und  mit  dem  lateinischen  Aufsatz  in  wenig  er- 
reicht werde,  sei  nicht  stichhaltig ;  der  propädeutische  Werth  der  legiaehcn 
Schulung  bleibe  Ihm  immer;  er  nöthige  den  Schüler,  von  seinen  Gedanken  alle 
unwesentlichen  Momente  abzulösen  und  den  Kern  derselben  herauszusuchen.  — 


*)  Wie  wenig  sie  fruchten,  davon  zeugt  iuch  der  Umstand,  dass  die  thee- 
logischen  und  juristischen  Prüftingsbehörden  es  aufgegeben  haben,  einige  Aa- 
gen  lateinisch  beantworten  zu  lassen,  blofs  aas  Angst  vor  dem  schauerliches 
Latein,  so  Candidati  produeirten. 
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Erst  dtrio,  dass  er  Lateinisch  schreiben  könne,  gewinne  er  das  Bewasstseio, 
diss  er  Gymnasiast  sei.  —  Wenn  seinen  Aufsätzen  vielfach  der  color  latinns 
ib^e,  so  liege  dieses  an  dem  Mangel  phraseologischer  Kenntnisse. 

III.  Der  lateinische  Aufsatz  gebe  die  Möglichkeit  einer  bessern  Controle 
iber  die  Leistungen  der  Schüler^  als  das  Exercitium,  weil  sie  in  diesem  weit 
abkSogiger  von  dem  herbeigezogenen  Apparat  erscheinen;  ohne  Apparat  aber 
«ei  das  Ezercitium  schwieriger,  als  der  Aufsatz.  Uebrigens  erscheine  der  Ge- 
dtBkeninhalt  der  Hustersammlungen  für  das  Uebersetzen  ins  Lateinische  ledern ; 
sich  hineinzuarbeiten  in  denselben  sei  ein  trauriges,  schablooenartiges  Geschäft, 
wogegen  beim  Aufsatz  auch  das  Gemiith  des  Schülers  in  Anspruch  genommen 
werde. 

IV.  In  dem  lateinischen  Aufsatz  müsse  man  die  filüthe  der  Gymnasialbil- 
dang  erkennen;  man  müsse  ihn  deswegen  beibehalten  oder  das  Lateinische  über- 
bvpt  fallen  lassen.  Uebersetzungen  seien  blofse  Vorbedingung;  erst  der  Auf- 
tttz  gebe  einen  Abschlnss.  ^) 


0  Da  im  Laufe  der  Discussion  von  diesen  Uebersetzungen  wiederholt  mit 
eioer  gewissen  Geringschätzung  gesprochen  wurde,  vielleicht  nur,  weil  man  an 
betr.  Bücher  untergeordneten  Ranges  dachte,  so  mag  hier  bemerkt  werden,  dass 
der  Thesensteiler  an  Uebungen  des  lat.  Stils  wie  die  von  Nägelsbach 
dachte,  denen  man  doch  gewiss  nicht  vorwerfen  kann,  dass  ihr  Material  „ledern'^ 
iei.  Warum  er  auf  solche  üebnngen  einen  so  grofsen  Werth  legt,  hat  er  in 
den  Programm  der  Domschule  zu  Güstrow  vom  Jahr  1871  S.  22  dargelegt.  Da 
iber  bekanntlich  Programme  geschrieben  werden,  um  nicht  gelesen  zu  werden, 
er  aber  gehört  sein  möchte,  so  erlaubt  er  sich  die  betreffende  Stelle  hierher  zu 
setzen.  „Man  kann  den  Bau  einer  Sprache  gründlich  kennen  und  versteht  doch 
wenig  von  ihrem  ionern  Leben:  das  erschliefst  sieh  einem  erst,  wenn  man  ein 
Bevosatsein  von  der  Art,  dem  Umfang  und  der  Kraft  der  Mittel,  über  die  sie 
car  Darstellung  der  Gedanken  disponirt,  erworben  hat.  Dazu  aber  bieten  eben 
diese  Stilübnngen  die  Hand;  ich  wenigstens  wüsste  nicht,  auf  welch  anderem 
Wege  man  in  einem  Primaner  eine  klare  Erkenntnis  von  der  Tragweite  des  gei- 
stigea  and  gemüthlichen  Vermögens  der  lateinischen  Sprache,  was  sie  kann,  was 
■cht,  und  inwiefern  sie  unserer  Muttersprache  überlegen  ist  oder  gleich  steht 
•der  naehateht,  vermitteln  wellte.  Das  aber  weifs  ich,  dass  der  Primaner  keine 
Periode,  geschweige  denn  ganze  Abschnitte  aus  einem  deutschen  Schriftsteller 
(an  Jean  Paul  denke  ich  natürlich  nicht,  dagegen  z.  B.  an  Leasings  Laokoon)  ins 
Uteinische  übertragen  wird,  ohne  etwas  Erkleckliches  lernen,  oft  überraschende 
nd  höchst  interessante  Entdeckungen  in  dem  innersten  Geistesleben  des  Volkes 
■adben,  überhaupt  manche  spraehliche  Erkenntnisse  gewinnen  zu  können,  von 
denen  oft  gute  und  geübte  Lateinschreiber  keine  Ahnung  haben,  weil  sie  ihre 
KoBst  auf  rein  empirischem  Wege  erwarben.  Und  nöthigen  nun  solche  Ueber- 
traguagen  zu  einer  feinen  und  scharfen  Auffassung  des  deutschen  Originals  im 
gaazen  wie  im  einzelnen,  und  führen  die  Schüler  so  oft  zu  der  heilsamen  Er- 
keutnii,  wie  ihnen  hier  eine  zarte  Nuance  entgangen  ist,  wie  sie  dort  etwas 
▼crstBBdeu  zu  haben  vermeinen,  was  ihnen  doch  nur  vorgenebelt;  leidet  hier 
der  Spruch  ,^en  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich 
eia^  so  wenig  Anwendung,  dass  sie  vielmehr  jeden  Augenblick  aus  den  win- 
digen Höhen  der  Abstraction,  der  schwankenden  und  in  einander  verschwim- 
■eaden  Vorstellungen,  worin  sie  so  gerne  weilen,  sich  in  das  Gebiet  concreter 
Aasehauuttgen  und  des  deutlichen  Begriffes  herabbequemen  müssen,  weil  Leer- 
heiten und  Un&sslichkeiten  in  der  Sprache  des  klaren  und  scharfen  Römerver- 
■taadea  durchaus  kein  Unterkommen  finden,  —  so  wird  man  nicht  umhin  kön- 
Ma,  gerade  in  diesen  Uebungen  eins  der  wirksamsten  und  soviel  ich  sehe  bis 
jetzt  unerselzUehen  Mittel  zur  logischen  Bildung  der  reiferen  Jugend  und 

tieferen  Einführen  in  den  lateinischen  wie  in  den  deutschen  Sprachgeist 
2flitMhj.  f.  d.  GjmnMialweten.  XXTIL  9.  44 
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V.  Ob  noser  Latein  echtes  sei  (s.  oben  3),  darauf  konnie  es  weniger  nn, 
als  darauf,  dass  wir  es  nach  dem  vorhandeoen  Kenntnisstnnde  der  lateinisdien 
Sprache  schreiben  könnten,  um  es  als  formales  Bildungainittel  dienstbar  m 
machen:  denn  nur  um  solches  Zweckes  willen  lasse  man  heutiges  Taget 
Aufsatze  machen. 

VI.  Allerdings  werde  im  Lateinischen  jetzt  weniger  geleistet,  als 
Wenn  gleichwohl  das  Gymnasium  auf  diesem  Gebiet  seineo  Zweck  noch  erfoUe, 
ohne  andere  zu  beeinträchtigen,  so  sei  das  die  Folge  weiser  BeschrankaBg,  in- 
dem man  minder  Wesentliches  (die  lateinische  Versißcation)  grofstentheils  be- 
seitigt habe.  Weitere  Concessionen  dürfe  man  aber  auch  nicht  machen,  ohne  das 
Studium  des  Lateinischen  zu  schädigen ;  den  Aufsatz  müsse  man  beibehaltca; 
an  ihm  hätte  man  den  wahrea  Prüfstein  für  die  Leistungsfähigkeit  des  Schilers. 
—  Diese  Aufstellungen  riefen  mehrfach  den  Widerspruch  der  Verfeckter  der 
Thesis  hervor.  Es  könne  nicht  zugestanden  werden,  dass  grade  der  laleiaisi^ 
Aufsatz  ein  Mittel  logischer  Schulung  sei ;  die  lateinische  Sprache  an  sick  hak 
nicht  mehr  Logik,  als  z.  B.  die  französische ;  warum  also  diese  logisehe  Scha- 
lung nicht  lieber  im  Französischen  vornehmen,  wo  doch  die  Aussieht  aaf  müg- 
liehe  praktische  Verwerthung  eine  gröfsere  Anregung  biete.  Die  lateiaUcte 
Aufsätze  selbst  aber  pflegten  eben  keine  glänzenden  Proben  gewonneiier  Up- 
sehen  Schulung  abzugeben ;  die  Schüler  machten  vielmehr  logisch«  Scbnilaer 
(denen  man  übrigens  auch  bei  den  eigentlichen  Lateinschreibem  niekt  sriUi 
begegne);  in  lateinischen  Aufsätzen  weit  zahlreichere  und  stärkere,  als  in  dm 
deutschen,  was  eben  darin  liege,  dass  sie  mit  einem  Sprachmaterial  opcrira 
mnssten,  dessen  sie  nicht  Herr  seien.  —  Wenn  man  den  Auliatz  „die  BKthe  der 
Gymoasialbildung''  (s.  IV)  genannt  habe,  so  könne  die  Blüthe  jetzt  dock  aar  ab 
eine  taube  gelten;  wäre  er  aber  eine  wirkliche  Blüthe,  so  miisae 
einen  griechischen  Aufsatz  verlangen,  während  man  doch  bis  dahiii  di» 

«der  griechischen  Studien  nach  der  formalen  Seite  hin  in  dem  tiefern  Verttfad- 
nis  der  griechischen  Sprache,  namentlich  der  Syntax  gefunden  habe.  —  Dv 
Thesensteller  selbst  fand  sich  nicht  widerlegt  ( —  in  der  That  k5— e«  aack 
wenn  der  lateinische  Aufsatz,  der  solehes  Namens  werth  ist,  aiekt  mehr 
möglich  ist,  blofse  OpportunitätsrÜcksichten,  als  da  sind  HemmiiB|p  wetten 
Sinkens  der  lateinischen  Studien,  bessere  Controle  der  LeistangsflEhigkeh  ds 
Schüler,  logische  Schulung  u.s.  w.  nichts  verschlagen:  die  Gegner  HÜmaten  dar 
thun,  dass  derselbe  auch  jetzt  noch,  trotz  des  greisen  Untersehiedcs  sviache 
dem  Sonst  und  Jetzt  in  der  gesammten  Gymnasialbildnng,  sehr  wokl  mof 
lieh  sei.)  —  In  Bezugnahme  auf  eine  gelegentliche  Aeufserung,  die  Thtmtt^ 
müssten  nur  zweckmäfsig  gewählt  — ,  müssten  leicht  und  hauptsicfalick  kisi»- 
rischer  oder  referirender  Art  sein,  bemerkte  er,  dass  die  Debatte  eüsee 
liehen  Verlauf  genommen,  wie  die  entsprechende  auf  der  Altenborger  Pkilolegci- 
versammlnng,  wo  selbst  L.  Död  er  lein  sieh  soweit  zu  Concessioaett 
gelassen  habe,  dass  der  lateinische  Aufsatz  zu  einer  Art  DeminutiTmi 
mengeschrumpit  sei,  worauf  denn  jemand  mit  Recht  erachtet  habe, 


EU  erblicken:  sie  wegwerfen  ist  Leichtsinn  oder  Kurzaichtlgkeit.^'  —  Ref.  hat^ 
die  Genugthuung  gehabt,  dass  der  Herr  Schulrath  Dr.  Hartwig  im  La«f  d« 
Discussion  äufserte,  er  habe  Gelegenheit  gehabt,  sich  davon  sa  überaeegei 
dass  in  diesen  Uebersetzangen  in  der  That  ein  immenses  Bildaagsmittel  lief<^| 
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wohl  Ümii  werde«  solche  Kleinigkeit  oaa  auch  ooeh  über  Bord  zu  werfen.  Eben 
diese  Bereitwilligkeit  za  Coocessionen  nnd  die  vielen  Caatelen,  die  man  mache, 
geben  den  bestea  Beweis,  dass  hier  oicht  mehr  reä  integra  sei.  Sehliefslich 
wies  er  noch  anf  den  Innern  Widerspruch  hin,  in  welchem  das  Gymnasium  mit 
sich  selbst  stehe,  wenn  es  auf  der  einen  Seite  den  Grandsatz  befolgt  wissen 
wolle,  dass  für  die  Jugend  das  Beste  eben  gnt  genug  sei,  andererseits  aber  das 
Lateinische  dem  Griechisohen  gegenüber  in  gar  nicht  zo  rechtfertigendem  Mafs 
bevorzuge;  denn  darüber  könne  keinen  Augenblick  ein  Zweifel  obwalten,  dass 
die  grieehisehe  Sprache  wie  Litteratur  sowohl  an  sieh ,  als  auch  als  Bildungs- 
mittel  für  die  GymnasiaUngend  betrachtet  dem  Lateinischen  unendlich  überlegen 
sei.  Die  Schuld  solchen  Widerspruches  trage  wesentlieh  der  lateinische  Ab- 
satz; schaffe  man  sich  dies  htotftov  ax^i  vom  Halse,  so  könne  man  endlich 
thon,  was  der  Idee  des  Gymnasiums  entspreche:  auf  den  obersten  Stufen  des- 
selben das  Lateinische  zn  dem  Griechischen  in  ein  umgekehrtes  oder  doch, 
nahezu  umgekehrtes  Verhältnis  bringen.  Damit  war  der  Uebergang  zn  der 
oben  angeführten  zweiten  Thesis  angebahnt  Da  aber  die  Zeit,  wo  eine  Panse 
eintreten  sollte,  bereits  überschritten  war,  so  mnssten  die  Verhandlungen  abge- 
brochen werden.  Nach  einer  kurzen  Recapitnlation  stellte  der  Vorsitzende,  um 
sn  ermitteln,  wie  die  Miy^^^^^  ^^'  Anwesenden  zu  der  Thesis  stehe,  die  Frage  .- 

1)  ist  der  lateinische  Aufsatz  überhaupt  abzuschaffen  ?  Diese  Frage  ward 
mit  einer  kleinen  Majorität  bejaht. 

2)  ist  der  lateinische  Aufsatz  facnltativ  beizubehalten  7  Diese  Frage  ward 
mit  allen  gegen  eine  Stimme  (die  des  Thesenstellers)  verneint. 

Mehrere  Realschnlmänner  enthielten  sich  der  Abstimmung. 

Nach  Beendigung  der  Pause  wurden  zunächst  einige  geschäftliche  Ange- 
legenheiten des  Vereins  erledigt;  dann  hielt  Dr.  Rretschmann  -Güstrow 
einen  Vortrag  über  Lehrbücher  der  Geschichte  für  obere  Classen. 
Zweck  desselben  war  anf  den  Mangel  an  bequemen  Hilfsmitteln  für  die  Schüler 
4er  nniversnlhistorischen  Stufe  hinzuweisen.  Der  Vortragende  hielt  sich  zu- 
nächst an  das  Gebiet  der  alten  Geschichte,  und  oharakterisirte  das  von  ihm  ge- 
irönschte  Lehrbuch  al»  eine  Mittelstufe  zwischen  den  üblichen  Leitfäden,  Gmnd- 
rianen  u.  s.  w.,  nnd  den  anerkannten  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  Dnter- 
riclits,  wie  Mommsens  Romischer  und  Gurtius'  Griechischer  Geschichte,  als  ein 
Buch,  Reiches  auf  ungefähr  40 — 45  Bogen  Weidmannschen  Drucks  und  Formats 
die  römische  oder  griechische  Geschichte  behandle. 

Von  derartigen  Büchern  erwartete  Referent  sowohl  für  Schüler  als  für 
Lehrer  die  günstigsten  Wirkungen.  Erst  durch  sie  werde  dem  Schüler  ein  er- 
folgreiches Selbststudium  ermöglicht,  weldies  ihm*durch  die  Knappheit  der  Leit- 
faden vielfach  verleidet,  dureh  den  Umfang  nnd  die  Tiefe  der  wissenschaftlichen 
Werke  erschwert  werde.  Auch  für  dicRepetitionen  fände  der  Schüler  erst  in 
noiehen  Lehrbüehem  den  gehörigen  Halt  Wenn  man  auf  den  Vortrag  des  Leh- 
rers hinweise,  welcher  den  Leitfaden  ergänzen  müsse,  so  hänge  dieser  Vortrag 
von  za  vielen  äufseren  Störungen  ab,  als  dass  sein  Niederschlag,  wie  er  sich  in 
den  Notizen  auch  der  besten  Schüler  gestalte,  die  Grundlage  für  deren  gesdiicht- 
liches  Wissen  bilden  könnte.  Der  Lehrer  hätte  von  den  gewünschten  Büchern 
den  Vortheil  einer  freieren  Disposition  über  den  Stoff,  indem  er  wesentlichere 
Partien  eingehender  behandeln  und  Tur  minder  wichtige  das  Lehrbuch  eintreten 
lassen  könnte. 

Hinsichtlich  der  inneren  Gestaltung  der  Bücher  äufserte  Referent  seine  An- 
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sieht  kurz  dahin,  dass  id  ihnen  die  innere  Geschichte  vorzugsweise  Berncksich- 
tigpiDg  finden  müsse,  denn  in  ihrer  Kenntnis,  nicht  im  Festhalten  ron  Namen 
und  Zahlen,  liege  die  wesentliche  Seite  historischen  Wissens. 

Auf  ähnliche  Lehrbücher  fdr  mittlere  und  neuere  Creschichte  ging  der  Vor- 
tragende des  weiteren  nicht  ein,  sondern  deutete  nur  auf  die  groben  Schwierig- 
keiten hin,  die  sich  ihrer  Abfassung  in  der  Breite  des  zu  verarbeitenden  Mate- 
rials entgegenstellten.  Zum  Schluss  erklKrte  er  sich  gegen  die  Hereuzichnag 
der  neuesten  Geschichte  in  den  Gymnasial  -  Unterricht  aus  dem 
Grunde,  weil  dem  Lehrer  für  den  gröfsten  Theil  dieses  Gebietes  keine 
kannte,  objective  Grundlage  gegeben  sei,  und  er  daher  leicht  Gefahr  laufe,  aa^ 
subjectiven  Anschauungen  zu  lehren. 

Die  Discttssion,  zu  welcher  dieser  Vortrag  reichliche  Anregung  gab,  Hefs 
auch  ihrerseits  erkennen,  dass  die  Ansichten  über  das  Ziel  des  htstorisehrn 
Unterrichts  auf  den  höheren  Lehranstalten,  so  wie  über  die  Mittel,  die  man  zar 
Erreichung  des  Zieles  anzuwenden  habe,  noch  immer  ziemlich  weit  anseiaaa- 
dergehen.  Gegen  denselben  wurde  behauptet,  dass  der  historische  Unterridtf 
vor  allen  Zahlen  und  Daten  fest  einzuprägen  habe;  dies  geschehe  am 
besten  durch  Tabellen  oder  aber  ganz  kurze  Abrisse  —  im  übrigen  solle  der  Vor- 
trag des  Lehrers  alles  thun,  —  den  nur  die  einen  nachgeschrieben  wiaaea 
wollten,  die  andern  nicht,  weil  die  solchergestalt  entstandenen  Helte  ( —  aa 
Dictiren  werde  doch  niemand  denken  — )  eine  sehr  trübe  Quelle  für  die  Re- 
petition  abgäben;  sie  aber  nachzusehen  und  zu  corrigiren  sei  doch  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit;  überhaupt  heifse  es  den  Schülern  zu  viel  zumnthen,  eiaenfireica 
Vortrag  mit  der  Feder  zu  folgen.  —  Die  Vertheidiger  desselben  hoben  nnter 
andern  hervpr,  dass  sich  erfahrnngsmäfsig  nichts  leichter  ans  dem  GedKehtais 
der  Schüler  verliere,  als  was  sie  aus  dem  geographischen  und  geschichtlicben 
Unterricht  gelernt  hätten;  die  Erinnerung  an  das  aus  dem  Vortrage  Gewenneae 
würde,  auch  wenn  man  es  an  Repetltionen  nicht  fehlen  lasse,  allmählich  un- 
sicher, trübte  und  verlöre  sich ;  hätten  nua  die  Schüler  weiter  nichtig  als  ihre 
Tabellen  oder  mageren  Compendien,  so  würde  sich,  was  sie  z.  B.  In  Secnndt 
von  alter  Geschichte  gelernt  hatten,  am  Ende  des  Cnrsus  der  Prima  so  zienüich 
auf  das  reduciren,  was  diese  Tabellen  und  Compendiea  besagten,  wogegen 
ein  Lehrbuch  der  desiderirten  Art  das  Mittel  in  die  Hand  gebe,  den  gewon 
Renntnisschatz  in  Kopf  und  Gedächtnis  frisch  und  lebensvoll  zu  bewahren.  — 
Im  weitern  Verlauf  der  Discussion  verwahrte  sieh  Dr.  Rretschmana  gegen  das 
zu  Tage  getretene  Missverständnis,  als  habe  er  an  einea  Auszug  aus  Mommsca 
oder  Curtius  gedacht,  oder  als  wolle  er  den  Vortrag  des  Lehrers  oherMssig 
machen,  —  dem  vielmehr  noch  viel  übrig  bleibe,  namentlich  das  Gesc&ifl^  den 
Schülern  das  lebendige  Verständnis  des  Geschehenen  zu  vermitteln.  Anf  den 
Einwurf,  ein  solches  Werk,  wie  er  es  wolle^  sei  nicht  möglich,  entgegnete 
er,  dass  er  die  Schwierigkeit  es  herzustellen  allerdings  auerkeaaen 
und  auch  anerkannt  habe,  es  aber  gleichwohl  die  Mühe  lohnen  würde,  es  n 
suchen.  Von  anderer  Seite  ward  auf  Bücher  hingewiesen,  die  wenigstens  aa- 
nähernd  das  böten,  wasDr.Kretschmann  gefordert  hätte;  geaanat  wurden  unter 
andern  Jäger  (für  das  Alterthum),  Horck  (für  das  Mittelalter;)  —  aocb 
dere  empfahlen  für  die  oberen  Classen  besondere  historische  Bibüethekea, 
z.  B.  Giesebrecht  Deutsche  Kaisergeschichte,  Ihne  Römische  Gesuchte  ta 
mehreren  Exemplaren  enthalten  sollten.  —  Auch  über  den  Uaifang;  in  welebem 
die  Geschichte  des  Mittelalters  zu  behandeln^  sowie  über  die  Zeit,  bis  zu  wel- 
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cber  die  aeueste  Geschichte  fortznnihren  sei,  ergab  sich  MelauDgaverschieden- 
beit  Zq  einem  Abschlags  io  der  Discassion  kam  es  nicht;  sie  mnsste  abge- 
brochen werden,  da  die  Zeit  verstrichen  war. 

Die  VersammluBg  war  sichtlich  angeregt  und  befriedigt.  Die  nächste  wird 
in  Schwerin  stattfinden. 

Verzeichnis  derjenigen  Theilnehmer  an  der  2.  Versammlung  Mecklenburgi- 
scher Schulmänner,  welche  sich  als  Mitglieder  derselben  haben  einzeichnen 
lassen.   (Die  Zahl  der  Theilnehmer  überhaupt  belief  sich  auf  einige  sechzig.) 

1)  Dr.  Adam,   Oberl.  d.  Realsch.  in  Schwerin.    2)  Dr.  Bamberger, 
Lehrer  d.  Gymn.  in  Schwerin.      3)   Dr.  Bau  er  Kleister,   Dir.    d.    höheren. 
Bürgerschule  in  Ribnitz.      4)    Breem,   Lehrer  der  Realschule  in  Güstrow. 
5)  Dr.  Briegleb,  Dir.  d.  Gymn.  in  Waren.    6)  Compart,  Schulamtscand. 
ans  Borkow.    7)  Dr.  Dühr,  Prorector  und  Professor  des  Gymn.  in  Fried- 
Isnd.    8)  Esan,  Lehrer  d.  Gymn.  in  Wismar.     9)  Dr.  Forst  er,  Oberl.  d. 
Domschale  in  Güstrow.     10)  Dr.  Fritz  sehe,  Universitätsprof.  aus  Rostock. 
11)  Dr.  Pritzsche,  Oberl.  d.  Domsch.  in  Güstrow.     12)  Dr.  Giseke,  Dir. 
d.  Realsch.    in    Schwerin.      13)    Grimm,   Lehrer   d.   Gymn.   in    Schwerin. 
14)  Dr.  Hartwig,  Schulrath  ans  Schwerin.     15)  Dr.  Henssi,  Gonrector  d. 
Gymn.  in  Parchim.     16)  Dr.  Kipper,  Lehrer  d.  Gr.  Stadtsch.  in  Rostock. 
17)  Dr.  Kirchner,  Lehrer  d.  Gymn.  in  Wismar.     18)  Kracke,  LehAr  d. 
Gymn.  in  Wismar.    19)  Dr.  Kretschmann,  Lehrer  d.  Domsch.  in  Güstrow. 
20)  Dr.  Krüger,  Lehrer  der  Gr.  Stadtschule  in  Rostock.    21)  Kufalbars, 
Lehrer  d.  Realsch.  in  Bützow.    22)  Dr.  Kühne,  Director  der  Realschule  in 
Malchin.     23)  Kühne,  Lehrer  d.  Domschule  in  Güstrow.    24)  Dr.  Labes, 
Lehrer  der  Gr.  Stadtsch.  in  Rostock.    25)  Dr.  Latendorf,  Oberl.  d.  Gymn. 
in  Schwerin.      26)    Dr.    Lupus,    Lehrer    d.   Gymn.    in    Waren.     27)  Dr. 
Maschmeier,  Lehrer  d.  Domsch.  in  Güstrow.     28)  Metzenthin,  Lehrer 
d.  Gr.  Stadtsch.  in  Rostock.    29)  Dr.  Meyer,  Oberl.  d.  Gymn.  in  Schwerin. 
30)  Naamann,  Lehrer  d.  Realsch.  in  Güstrow.    31)  Dr.  NSlting,  Dir.  d. 
Gymn.  in  Wismar.    32)  Dr.  Paul,  Lehrer  d.  Realsch.  in  Güstrow.   3.5)  Dr. 
Raspe,  Dir.  der  Domsch.  in  Güstrow.     34)  Raspe,  Amts  Verwalter  aus  Do- 
heran.     35)  Sammert,   Lehrer  d.  Domsch.  in  Güstrow.     36)  Dr.  Sanneg, 
Lehrer  d.  Gr.  Stadtsch.  in  Rostock.    87)  Dr.  Schlie,  Lehrer  d.  Gymn.  in 
Waren.    38)  Schnell,  Seminarlehrer  aas  ^ienkloster.    39)  Seeger,  Dir.  d. 
Realsch.  in  Güstrow.    40)  Dr.  Sieverts  Lehrer  d.  Gym.  in  Wismar.   41)  Si- 
monis, Lehrer  d.  Realsch.  in  Güstrow.   42)  Dr.  Stachle,  Oberl.  d.  Realsch. 
in  Schwerin.    43)  Dr.  Thilo,  Dir.  d.  Gymn.  in  Neubrandenburg.  44)  Timm, 
Lehrer  d.  Gr.  Stadtsch.  in  Rostock.    45)  Vermehren,  Oberl.  d.  Domscb.  in 
Güstrow.  46)  Wellmann,  Lehr.  d.  Gymn.  in  Waren.    47)  Dr.  Winkler, 
Dir.  der  Realsch«  in  Bützow. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


BeTue  de  l'instraction  publique  en  Belgique.  Bd.  XY,  livr.  2. 

CA.  Nuard,  Etüde  sur  le  langage  populaire  ou  patois  de  Paris  et  de  sa  banli- 
eoe.  Flexionsdes  verbes  (Fortsetzung).  Nach  lehrreichen  allgemeinen  Bemerkun- 
gen über  die  Personaiendnngen  in  der  pariser  Volkssprache,  worin  vielfache  Form- 
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übertragaogen  hervortreten,  gibt  der  Verfasser  folgende  Coigugatioii  der  befdei 
Hiüfsze]twörter{dtre:/nifiea<(fjpre«07i<:je8i,8is,8yy8uJ'^tioD8,eqiiioas  |  tnaa  |  il 
'•  *  a  I  je  son,  sons,  sonmes  |  vous  astes  |  ils  etiaint,  ^tiens.    Imparfkä:  j'estas, 

£  astois  I  tu  estaS;  astois  |  il  esta,  astoit,  estos,  ^tions,  eqnions,  ^tien,  e&tet  |  j*e»- 

V   '   ^  t^mes,  esquemes,  ^tien  |  voos  etiais,  ^qulez  |  ils  Etiaint,  estian,  estan,  ^tn, 

-.^  <       '-  etions.    Parfait  difini:  je  feu  |  je  feames.  Futur:  tu  sras  |  il  sra  |  je  od.  noas 

<  srans  |  ImperatiJ:  fasse  (dritte  Pers.  sing.).  Condüionnd:  je  »erions,  seriens, 

;^  seriemmes,  sarions  |  vous  seriais,  sariez  |  ils  seriens/sriens,  sariena  |  Sk^foRe- 

'*-^  iif:  qae  je  sas,  siens  |  que  tu  sas,  sais  |  qu'il  sayt,  set,  [s^ait  |  qae  nons  sayoBi, 

^  ^'  soyen  |  que  vous  sayez,  soyfeis  |  qn'ils  saiont,  sayons,  soyont|  sieo,  saiD.  ht- 

^  parfait:  que  je  fassien  |  qu'ils  fnssien.    Infinäif:  astre.  —  Avoir:    IndwaÜj 

prSsent:  j'on,  oos  |  tu  as  |  il  avon,  avions  |  nous  oas,  avan  |  vous  avais  |  ib 
avan,  avon^  avous,  avont,  avion,  avians,  avien,  aviaint.  /mpor/otif .- j'ava,  avss, 
avi  I  tuavas  |  Uavet,  avion  |  nous  avians,  avie]iinie8,avien,aviant,  avion  |  tms 
aviais  |  ils  avien ;  aviens,  aviaint,  avian,  avieut.  Parfaä  dejbu:  j'a  |  ta  ns  1 3 
a,  nt,  enssit  |  nous  nmes  |  vous  utes  |  ils  urent  F«^:  j'arai,  orai,  airai  |  ti 
aras,  oras,  aivas  |  il  ara  |  nous  airommes  |  vous  ayrez  |  ils  aront,  auraiit 
Conditioimel:  j'aaras,  oras,  airais  |  ta  airais  |  ii  arait,  orait,  oret,  aaret  |  no« 
auriains,  aariemmes  |  vous  ayriez,  auriais  |  ils  arieo,  aurien,  auriaiut,  aoriaet 
Subfinct\f:  que  j'aye  |  que  tu  aye  |  qu'il  aye  |  que  nous  ayaina,  eyoas  |  q« 
vons  ayais  |  qu'ils  ayaint,  ayons.  Impar/aä:  qae  j*08se  |  que  ta  aase  |  qa'ü 
ensse,  usse,  enssit  |  qae  nons  enssien  |  qae  vous  enssiez,  eussiaia  |  qn'ils  eis- 
sions.  Infinü\f:  avar,  avoar,  avonar,  avouer,  havoür,  ovouar.  Partie^  ptuti: 
eon,  aien,  ayen,  heu.  £s  folgen  Bemerkungen  über  einzelne  dieser  Ponnea  is- 
dann  über  die  vier  Coigagatioaen,  namentlich  über  das  unter  allen Verbea  am  iif- 
sten  misshandelte  faire  (Pretent:  je  fas,  fa  |  ta  fas  |  il  fa,  faisit  |  noas  fesou, 
fsons,  fons,  fommes  |  voas  faisez,  fsez.  feiez  |  ils  feson,  faisioa,  faisaa,  falsiaiat, 
faisent.  Impar/aä:  ie  fezas,  faza,  fezien  |  tu  fezas  |  il  fzet  |  noos  feaiea  |  vaai 
fesiais  |  ils  fezien,  faisiaint,  faisian,  faisiant.  Par/aä  dißm:  je  fy,  faiais  |  ti 
fy,  faisis  |  il  fy,  faisit.  fesy,  faizit  |  nous  faisimes  |  voas  faisites  |  ils  faiaireat, 
fesire,  finrent.  Futur:  je  fray,  fairai  |  tu  fräs,  fairas  |  il  fra,  faira  ]  aoaa  firiB. 
fairons,  frons  |  vous  fares  |  ils  frans,  fairiaint.  |  Jmperat\f:  la,  faiaez.  M- 
jonctif  preteni:  qu'il  faisit,  fassit  |  qae  nous  fSissian,  fesiona  |  qae  voas  bs- 
siais  I  qu'ils  fassiant,  fesions.  Imparfait:  que  je  fesisse  |  que  tu  feaiasea  |  qall 
fesisse,  fessit  |  que  nous  faisissions  |  que  vous  faisissiez,  faisissiaia  |  qa*ils  fsi- 
sissent,  faisissiaint.  Qmditionnd:  je  fräs,  frais  |  tu  fräs,  frais  |  il  fiaa,  frais, 
faroit,  fairoit  |  nous  ferien,  feriemmes  |  voas  ferias,  feriaia  j  ils  ferieo,  fairiea 
fairiaient.  Inßnüif:  fare,  falsa,  foize.  Participe  preseni:  fsaat,  feaaat.  PtH 
passe,  fa,  fase).  Es  folgen  Bemerkungen  über  Formea  von  dire,  rire^  lire,  bair«r 
croire,  clore,  mettre,  prendre,  vendre,  attendre,  vaincre,  r^poadre,  saivre^cas- 
naitre,  paraitre,  naitre.  —  P,  Thomas,  etude  zur  Rhiaton.  Der  Verfasser  behsa- 
delt  namentlich  den  Unterschied  von  Satyrdrama  nad  Hilarotragodie  und  iat  der 
Meinung,  dass  die  Stelle  des  Lydus  (1,  §.  41)  sich  auf  hezametrisdie  RomSdien  dei 
syracusanischen  Phlyakographen  beziehe.  —  Themes  tTünUatüm  von  J.  Gräfe. 
—  CA.Z;tfmerc^,odeschoisies  d'Horace  (1,  11. 20.  22, 23.  26. 30. 3S;  III,  22,26  ;!>', 
10)  ins  Französische  übersetzt. —  ThJeses phüologiques,  J»  Gantretie  irill  Tacritas 
Agricola  22  lesen  ceterum  ex  iracundia  nihil  supererat  secretum,  etsUeDtiameias 
Boa  timeres(in  Bacmeisters  aasgezeichneter  Verdeutschang  ist  die  Stelle  ia  di 
Sinne  wiedergegeben :  übrigens  liefs  der  Zorn  in  ihm  keinen  geheimen  Grali 
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rück  ondmaB  brauchte  sein  Schweigen'nieht  zu  forchten). — A,  Wagmer  emendirt 
Platarch  qnaeatiooes  Romanae  27  6(^iig  Uqoq  In  Stl^toaiiQog.  —  /.  Gantrelle  ver- 
theidi^t  seine  Coojectur  fuerit  statt  foit  im  2.  cap.  des  Agricola  gegen  einen  Ein- 
wurf und  weist  auf  ilen  in  der  Kaiserzeit  öfter  begegnenden  Gebranch  des  Coiy. 
plusquamperf.  fiir  Conj.  imperf.  (petissem  für  peterem)  hin.  —  A.  Cambier: 
eonstrnction  des  axes  d*une  ellipse.  —  Lösong  der  Aufgabe:  R^soudre  nn  trian- 
gle,  connaissant  la  base  2a,  1a  diff^rence  a  des  angles  a  la  base  et  le  rectangle 
m'— ah  des  deux  aatres  e6t^8.  —  0.  Merten.  Lobnnde'Anzrige  von  Gräfe,  cours 
de  thimes  latins,  destin^s  k  former  les  el^ves  de  troisleme  a  rapplication  des 
r^Ies  de  lo  syntaxe  et  a  Timitation  du  latio  de  Tite-Live.  —  H.  P.  Uuniver- 
tue  de  Strasbourg.  Begeisterte  Mittheilnng  über  die  Zusammensetzung  des 
Lehrkörpers  der  jüngsten  deutsehen  Universität  und  den  Reichthum  der  den 
Stndireuden  dargebotenen  Lehre:  Quel  contraäte  entre  cette  seience  varifie,  sou- 
p!e  et/econde  de  Puntvernle  aüemande^  et  not  muirablet  programtnes  d'examen! 
Les  Memands  ont  bfen  faÜ  les  chosesj  et  tAlsace  n^aura  pas  ä  se  plaindre  ni  ä 
regretter,  a  ce  potjä  de  vue  du  moins,  son  aneienne  union  avec  la  France.  Qu^ü 
y  a  Urin  de  ees  nobles  etudes  si  libresy  si  mouoementees  et  si  completes  eependant 
ä  nos  Audes  sai-disant  universaires  qüi  se  tra(nent  peniblement  terre  ä  terre  le 
long  d'un  programme  etrait  et  tyrannique  et  ue  servent  qu^ä  former  de  veräables 
maehines  ä  r Seiler! 

Bd.  XV,  livr.  3-6.    Bd.  XVI,  lirr.  1. 

M.  Armin f  de  TeDseignement  g^ographique.    Besprechung  einiger  geogra- 
phischer Lehrbücher.  Die  Redaction  vergleicht  den  Betrieb  des  geographischen 
Uoterriehtes  in  Belgien  mit  dem  in  Deuischland,  namentlich  in  Preufsen,  und 
findet  ihn  in  Belgien  besser  organisirt,  gleichmäfsiger  und    vollständiger. 
Charles  Nisard^  etnde  sur  le  langage  populaire  ou  patois  de  Paris  et  de  sa  ban- 
liene.   Fortsetzung  der  lehrreichen  Abhandlung.   Zahllos  sind  die  „figures  de 
dtefions^^  (metaplasmen).  Syncope:  dsagr^able,  dsir,  vrit£,obscurt^,qment,pisque; 
DODOstant  (man  sprach  on  y  a  mal  obvie  vie  omnia  malo  vi»),  r^ponre,  aimabe, 
bibiothique;    coparaison,    cat^chisse    (auch    im    19.    Jahrhundert),    immora- 
liser,  desp^rer.  Der  Verfasser  verfolgt  entsprechende  Formen  bis  in  die  Gegen- 
wart und  sieht  sehr  pessimistisch  in  die  Zukunft  der  namentlich  durch  die 
sehmutzige  Prosa  subalterner  Theater  bedrohten  Sprache.    Apherese:  li>quence 
(^loquence)  viron  (enViron)  ous  (vous).   Apocope:  vi  (vif)  neu  (neuf)  i  di  (il  dit), 
CO  (eoq),  plaisi  (au  16*  si^cle,  et  tres  probablement  avant  cette  ^poque,  ceux  qni 
avaient  k  ecDur  de  bien  parier  leur  langue,  n'admetlaient  la  mutit^  de  l'r  final 
daiis  aucune  circonstaace) ;  apparat  (apparemment),  aftache  (attachement),  raille 
(raillerie),  moqne  (moquerie)  noch  jetzt    Vgl.  das  volkslateinische  pa  (parte) 
po  (populo)  gau  (gaudium)  me  di  (medius  fidius)  nach  Festus.  Epenthese:  oubelier, 
teraaser  (tracer);  agr^iable,  th^iitre  (cette  d^licatesse  a  encore  des  amants) 
lait  (lut)  privili^e,  cloire  (clore);  amicablement,  inconv^gnient,  gtiau  (Feau), 
ayllable,  trompl^,  paple  („liquide  sur^gatoire");  indiot  ^diot),  comminsion,  che-  .  J 

misse,  parmin  (c'est  du  patois  bonrgignon.    On  fait  toigours  cette  Epenthese 
dana  la  banlieue,  ä  Test  et  an  sud-est  de  Paris);  arvenir,  quartre,  generalogie  ^^ 

(18.  Jahrb.);  apoticuflaire,  banquecroute  (17.  Jahrhundert)  coocubiner  (Icombi- 
■er),  violivence  (violence).  Prosthise:  ale9on  (le^on),  ragraver  (aggraver),  re-  h 

motif  (fflotif),  feu  de  sarcifice  (d'aiiifice),  z^ros  (heros),  z^d^gr^s  (drgr^s),  ce  cc  ;; 

X  prosthetique  etait  demise  ä  la  cour,  au  tcmps  de  Vaugelas;  on  ydisait:  oa 
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z'ouvre,  od  z'annonce);  assassignatioo,  mon^bon  lange,  le  Laotecry  (rAstedirttl), 
le  Lechevin,  le  labit  (aiasi  se  sont  formes  aux  15«  et  16«  siecles,  les  mols  loette, 
lendemaiD,  lierre).  Paragoge:  CDsemblement.  Metathese:  pennier,  ataiiegcae, 
parvisioD  (prevision) ;  astorlogne ;  vomule  (voIume).  Particulmtes  rhemaliftn 
et  tyntaxiqties,  Pronoms  demonstratifs :  ceu,  pl.  ceux,  9a,  so,  ceu,  sao,  ste  für 
ce,  cette  (febleo  bei  Littr^  u.  Bnrguy)  bis  iu  die  zweite  Hälfte  des  1 7.  Jahrinw- 
derts ;  cell  od.  celi,  sty;  pl.  les  ceox  od.  ceusse,  fem.  la  celle,  stelle;  titiö^  stüa, 
c'tilä,  staici,  stuila  fem.  stalla.  Esepresnons  pleonastiques:  toot  un  cIucqb,  taat 
partout,  si  tellement,  le  plus  meillear,  plus  moins,  la  fia  finale  (finalemeot),  pev 
ce  qni  est  en  cas  de,  pour  quant  au  rapport  de,  au  vis-a-vis  de,  Jpoor  ä  Tesari 
de  ce  qui  est  de,  ä  riotention  de  d'mon  egard,  c'pendant  ponrtant.  Endäifui 
et  Proclitiquss :  oü  qne,  sady  (a  dit),  sa-elle,  veux-tu  si,  vonlez-voas  sy  (depui 
la  Fronde  jusqu'a  present),  y  vor  anlautendem  a :  et  y  a  propon.  Noch  jetzt  sia^ 
der  Pariser  gamin :  y  allez'donc,  vous  n 'alles  guere,  y  allez  donc.  vons'n'aUcz  pas. 
—  L.  Roersch:  Besprechung  von  Willems,  le  droit  public  romain.  —  P.  Mmmmt, 
Besprechung  von  Catalan,  cours  d'analyse  de  Tuniversit^  de  Lie|^e  n.  Gilbol 
cours  d'analyse  infinitesimale.  —  Anzeigen  philologischer,  namentlich  dentaler 
Litteratur.  Paul  Frederic:  Catulle  et  Villon.  Einige  politische  und  momliscbe 
Vergleichnngspunkte  zwischen  dem  grofsen  römischen  Lyriker  und  dem  fenial- 
frivolen  französischen  Strauchdieb  und  Cbansonnier.  Die  künstlerischeWertb- 
schätzung  beider  erscheint  bei  weitem  nicht  hoch  genug.  —  Ch.  Nisard,  rtak 
sur  le  laogage  popnlaire  de  Paris,  Schluss.  De  quelques  formes  de  cormptiai 
les  plus  communes  et  de  quelques  autres  qui  le  sunt  moias.  Dialektische  Altera- 
tionen der  allgemeinen  Sprache,  namentlich  der  £ndung  hinzugefügte  S«fise 
oder  Ersatz  der  giltigen  Endung  durch  eine  andere.  Der  Verfasser  bringt  laU- 
reiche  und  sehr  interessante  Beispiele.  Einige  mögen  hier  folgen :  accaeUlaaee, 
capablete,  concubinerie,  conduiseur,  confusionnement,  dirie  (discoiirs)|Miieaacci, 
harmoniance,  idoliser  (idoUtrer),  nomation,  pnderie  (pudeur),  rmpture  (rapt)^ 
voyable  (visible),  v^neraison  (veneration).  Einige  dieser  Bildungen  würden  die 
allgemeine  Sprache  nicht  verunzieren  „cette  gueuse  si  justement  fiere^.  Ak 
Seitenstucke  führt  der  Verfasser  ans  der  Gegenwart  an:  ideaax,  vetissaiv 
absinthisme,  propri^tarisme  —  Wortschöpfungen  radikaler  Abgeordn^er.  Ik 
quelques  mois  bizarres  et  d^autres  ditoumis  du  sens  ou  de  ^applieatUnt  ^*ilr 
oni  habituellemenl :  z.  B.  carcasse  (»^Sorbonne),  cette,  ces  (^^U,  les), 
(asfiatter) ,  confusion  (s^profusion) ,  consequent  (^^^onsid^rable) , 
(=:fin),  diz-huit  (sorte  d'habilement,  halb  so  gut  wie  das  Sonntagskleid,  weld^ 
trente-six  heifst.  Gegenwärtig  heisst  dix-huit  ein  neubesoUter  Schuh:  qui  est 
deux  fois  9  (neuf),  inferieur  («=indifferent),  parlement  (=con8ervation)y  seasa- 
tioa  (=opinion),  sensuel  («^sensible),  vacation  (^^vocation).  —  Anzetgea  phib- 
logischer  und  mathematischer  Litteratur,  besonders  deutscher,  damater  Bntt^ 
eine  neue  Form  der  elliptischen  Kugelcoordinaten,  August,  Untersnchniigeii  iher 
das  Imaginäre  in  der  Geometrie,  Ohrtmann,  das  Problem  der  Tautochroiicm.  — 
J.  Gantrelle,  la  circulaire  de  M.  Jules  Simon,  mioistre  de  rinstmction  pohliqnf 
en  France.  Der  Verf.,  ein  unermüdlicher  Vorkämpfer  der  philologischen  Unter* 
richtsmethoden  Deutschlands,  welche  in  Belgien  jnoch  immer  einen  schwerea 
Stand  gegenüber  den  von  der  öflentlichen  Meinung  bevorzugten  flachen  franzSst- 
sehen  haben,  unterzieht  das  Circular  Simons  einer  eingehenden,  im  wesenilidtea 
zustimmenden  Beurtheilung.  (Möchten  die  gesunden,  ernsten  didaktischen  Prtn- 
cipien  des  Simonschen  Circulars  den  Sturz  des  französischen  Miaisters  iber- 
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dauern !)  —  A.  Wagener.    No$  Uvres  elasnques  jugis  en  France.  Ein  Ur- 

theil  des  franxösischen  VirgOhcraasg^ebers  fienoist  über  französische  und  bei. 

giscbe  Schulgrammatiken.   (En  Allemag^e,  la  eomposition  d'une  grammaire  est 

l'cBovre  des  plus  Ulustres  savants.  Chez  dous,  par  un  d^dain  mal  eutendu,  on 

laisse  cet  utile  travail  a  des  hommes  laborieux,  mais  qui  s*occupent  d'une  vaine 

clarte  —  L.  Börsch.  Anzeige  von  Beneist,  Plante,  morceauz  choisis.  Der  Kritiker 

macht    einige   Verbesserungs-   und  Erklärungsvorsehläge    zum  Prolog    und 

der  1.  Sccne  des  Amphitryon.  So  will  er  v.  126  statt  atqne  vielmehr  statque 

lesen.  —  Derselbe^  Benoists  Andria  des  Terenz.  —  Anzeigen  von  Folie,  fon- 

dement  tf  une  geom^trie  superieure  cartesienne  u,  Bremiker,  logarlthmisch-tri- 

gonometrisehe  Tafeln  mit  fünf  Decimalstellen.  —  Thä-Lorrain,  concours  !g^n^- 

raux  de  Tenseignement  moyen.  —  Damoieeau,  de  Tenseignement  grammatical 

et  litt^raire.  Der  Verf.  tritt  für  die  griechische  Litteratur  im  Gymnasialunter- 

rieht  ein.   (Bekanntlich  bildet  das  Griechische  seit  25  Jahren  den  HauptzsAk- 

apfel  der  j^agogischen  Parteien).  —  S,  Kurth,  sur  le  rdle  politique  de  la  mai- 

soo  d^ourgogue  en  Belgiqne.  JNützliche  historische  Repetition. —  A.  Wagener y 

M.  Michel  Br^al  et  Tacademie  des  sciences  morales  et  politiques.   Bericht  über 

die  Meinungsäulserungen  französischer  Akademiker  aus  Aolass  des  Brealschen 

Baches  über  den  öffentlichen  Unterricht  in  Frankreich.   Was  Philologie  heifst, 

will  man  in  Frankreich  noch  immer  nicht  verstehen.    Nur  Parien  trifft  das 

Richtige.   Er  wnnsdit,  dass  die  dort  herrschenden  rhetorischen  Tendenzen  durch 

den  Geist  der  Geduld  und  Genauigkeit  ermüfsigt  würden,  welcher  die  Deutschen 

auszeichnet.    Auch  giebt  der  deutsche  Gymnasialunterricht  dem  Schüler  mehr 

geistige  Initiative  und  Selbständigkeit.    Dort  thäten  die  Gymnasien  mehr  als 

die  Universitäten,  pour  la  vitalite  del'espritgermanique.  —  G.  iSTur^A,  Anzeige 

von  Prat,  histoire  d*Arlon.    Arlon  (Orolaunum  d.  i.  bewaldete  Anhöhe)  hat 

zahllose  römische  Bauten  und  Kunstwerke,  deren  mehrere  hier  zum  ersten  Mal 

beschrieben  werden.  Bemerkenswerth  ist  ein  Grabstein  für  ein  Kind,  der  auf 

auf  jeder  Seite  einen  jungen  Mann  zeigt.  Auf  der  einen  tragt  er  ein  blumenbe- 

kriUiztes  Kind,  dem  er  ins  Gesicht  schaut,  auf  der  andern  ruht  ihm  ein  von  ihm 

abgewendetes  Kind  auf  den  Schultern.    Die  Grabschrift  lautet:   Ave,  Sexti 

IncDDde!  Vale,  Sexti  lucundel  —  Stecher^  de  l'importance  des  etndes  flamandes 

da  US  l'edacation  nationale.    Beredte  und  für  die  Sprachverhältnisse  der  bel- 

gifchen  Bevölkerung  sehr  belehrende  Schulrede  über  linguistische  Stellung, 

poetische  Leistungsfähigkeit  und  national-pädagogischen  Werth  des  Vlämi- 

achen.  —  u4.  Wagener ,  Besprechung  von  E.  Diseailles,  les  Pays-Bas  sons  le 

regne  de  Charie-Therese.  —  Uenseignement  superieur  ei  moyen  devant  la  cham- 

bre  de»  repreeentantM.    Briefliche  Aenfs^rungen  Breals  über  Handhabung  des 

theme  latin,  sowie  die  Nothwendigkeit,  Hnmanitätsschule  und  professionelle 

Schale  zu  trennen.    Je  ne  sais  ou  en  est  chez  voua  Tenseignement  special  ou 

moderne.  Ici  il  en  est  enoore  a  ses  commencements,  et  l'etat  ne  parait  pas  beau- 

conp   s'en  preoccuper.  —   Ch,  Pioty  l'instruction  publique  dans  les  Pay-Bas 

aatrichiens  de  1740  — 1780.  —  P.  Frederieq,  les  chroniques  de  Froissart.  — 

£!,  Jophen,  sur  quelques  passages  du  pro  rege  Deiotaro.  —  2>.  Reiffer,  Bespre- 

chnnff  von  j4.  Chastang,  nouvelle  grammaire  grecque  d'apres  les  principes  de  la 

grammaire  comparee    Diese  Grammatik  erklärt  der  Kritiker  für  die  beste  von 

allen  bisher  in  Frankreich  erschienenen. 
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Pädagogisches  Archiv  v.  W.  Langbein.  XIV,  Heft  8.  (187SK. 
S.  561—568.  Beyer.  Fragen  eines  alten  Maihrnnatikert  an  die  jängerm 
Lehrer  der  Mathematik.  —  S.  568—599.  Seeger  in  Giistrow.  Ueber  den  Stand 
der  ReaUchulfrage  (aaeh  als  Programm  1872  erscbieoen).  Die  AbhandlBiig  ist 
sehr  geeignet,  auch  deo  der  Frage  ferner  siebenden  zu  orientiren.  Es  vtrd 
darin  1.  die  Zulassung  der  Realscbnl-Abiturienten  zn  Facnltfitsstadien,  2.  PeM- 
zug  des  Herrn  Director  Jäger  gegen  die  Realscbale  I .  Ordnung,  3.  Urtbeil  des 
Director  Scbaebt  über  die  Gliederang  des  öffentlichen  Unterrichts,  4.  dieMitle]- 
scbale,  5.    die  Provinzial-Gew erbeschale  bebandelt.    Hieran  scbliefseo  mk 

6.  Bemerkungen,  die  den  Standpunkt  des  Verfs.  wiedergeben.  —  S.  600 — €01 
Das  ReaUehuhoesen. '  Abdruck  aas  der  National-Ztg.  8.  Febr.  1872.  —  S.  603 
bis  625.  Ostendorf.  rolkssehule,  Bürgerschule  und  höhere  Schule,  Verl 
weist  zuerst  nacb,  dass  diese  drei  Arten  die  nothwendigen  und  andrerseits  nwk 
genagenden  allgemeinen  Bildnngsanstalten  unserer  Zeit  sind,  um  dann  ausein- 
anderzusetzen, dass  und  wie  dieselben  In  einen  organischen  Zusammenhaag  zi 
bringen  seien.  —  S.  625—632.  —  Cron.  RnegsUneratur  [Ur  die  Sehde.  Vet 
den  Geschichtsdarstellungen  des  letzten  Krieges  werden  RSnig,  Der  grofiK 
Krieg  gegen  Frankreich  und  A.  W.  Grube,  Der  welsche  Nachbar  für  die  Schub 
empfohlen.  —  S.  623—610.  Rühnast.  Anzeige  der  Blatter  für  dma  ha^t- 
risehe  Gymnasialschulwesen.  VIT.  Band. 

Heft  9. 
S.  641-~665.  Ostendorf,  Bürger,  Filmar,  Dahl,  Malier.  Be- 
richt über  Versuche  einer  Concentration  des  Unterrichts  an  der  Reaieekmie  a 
Lippstadt  (Programm  1872).  Die  Versuche,  die  hier  gemacht  wurden,  betrafen 
hauptsächlich  die  Secundcn;  es  wurden  von  den  elf  für  fremde  Spraebca  be- 
stimmten Stunden  6  Wochen  lang  6  Stunden  für  Lectiire  abwechselnd  exnai 
lateinischen,    franzosischen    und   englischen   Schriftstellers  y  er  wandt,    eine 

7.  Stunde  diente  dazu,  Extemporalien  in  der  Sprache  des  betrflTenden  Schrift- 
stellers zu  schreiben,  von  den  4  übrigen  Stunden  wurden  je  2  für  die  Graaimatä 
der  beiden  gerade  zurücktretenden  Sprachen  benutzt   Aehnlich  geschah  es  mit 
dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Die  deutschen  Arbeiten  schlosaea  sich 
an  die  verschiedenen  Unterrichtsfacher  an.  Die  Resultate  dieser  Art  von  Con- 
centration werden  als  befriedigend  bezeichnet.  —  S.  665 --682.    v.  SmiiwSrk 
Pädagogische  Forderungen.    Gegen  die  Bestrebungen,  die  Stande  des  Uato^ 
richts  auf  45  Minuten  zu  beschranken  ist  mancherlei  einzuwenden.    Her  laaf- 
same  Gang  des  Unterrichts  beruht  zum  Heil  auf  dem  mühsamen  Paradigacn- 
lernen.   Das  formelle  Studium  der  Sprache  hat  aber  eine  gewisse  B«rechlig«nf, 
doch  sind  die  Formen  noch  zu  beschränken,  ebenso  die  Anomalien ;  aneh  ist  eint 
gleichmafsige  Terminologie  nb'thig  (lateinische  oder  eine  einheitlieh  deatsdk); 
überhaupt  aber  ist,  um  übermafsigen  Gedächtnisstoff  zu  vermeiden,  auf  Var 
einfachung  des  zu  Lernenden  hinzuwirken.    Wie  dies  z.  B.  im  PranaSaisc&a 
zu  erreichen  sei,  wird  an  der  Conjugation  klar  gemacht;  man  bringe  nur  cr-^ 
an  die  französischen  Verben  den  Unterschied  von  Verbum  und  Endung,  se  ^ 
einfacht  sich  die  ganze  Bildung.    Ein  ausgeführtes  Conjugationsscheaia  rer 
schaulicht  die  Regeln.  >- S.  683— 704.  S.  Schmidt.  Die  neuesten phSoiegve 
Bestrebungen  der  Fransosen.    (Forts.).    Egger,  L'HeUenisme  en  Fraiioe  e 
Inhaltsangabe  mit  einigen  kritischen  und  ergänzenden  Bemerkungen.  —  S.  7i 
bis  707.   Programmenschau  der  Provinzen  Sachsen  und  Posen.  —  S.  707 — 7] 
Pädagogische  Bibliographie  S.  719—720.  Misedlen. 
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Heft  10. 
S.  72i->741.  Ballauf  f.  f^on  der  Freiheit  und  Gebundenheä  des  Men- 
tthen  (ef.  S.  241  IT.).  Die  Freiheit  des  einzelnen  Mensehen  steht  in  einer  be« 
devtnngvollen  Beziehung  zur  Gebundenheit.  Das  Erkennen  ist  in  gewisser 
Weise  frei  und  gebunden.  —  S.  741 — 748.  E,  Witte,  Fereinigie  oder  ge- 
trennte Tertien,  Getrennte  Tertien  sind  auch  für  kleinere  Gymnasien  durchaus 
Bothwendig.  —  S.  748 — 773.  Egger  t.  Modem  Languages,  —  S.  773—786. 
Krumme.  Die  eigentliche  höhere  Bürgerschule,  Verf.  sucht  den  Nachweis  zu 
fiihren,  dass  die  jetzige  Realschule  I.  Ordnung  die  höhere  Bürgerschule  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  sei.  —  S.  786—792.  Bericht  über  den  13.  Congress 
deutscher  Volkswirthe,  der  die  (Jnentgeltlichkeit  des  Unterrichts  verhandelte. 
Der  Besehlnss  des  Gongresses  in  der  Schulfrage  lautete:  Es  ist  dahin  zu  wirken, 
dass  die  Unentgeltlicbkeit  des  Volksschulunterrichts  allgemein  durchgeführt 

wird. 

XV.    Heft  1. 

S.  1 — 15.  vonSallwürk,  Das  Recht  der  spraehUehen  und  naturwissen- 
sehaßUehen  Studien  auf  unsern  hohem  Schulen,  Es  wird  der  Werth  der 
Sprachrergleichung  für  die  Schulen  und  das  Verhältnis  der  sprachlichen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien  zu  einander  und  zur  Entwicklung  des  Geistes 
überhaupt  betrachtet.  Als  Resultat  ergiebt  sich  für  den  Verf.  der  Gedanke,  dass 
eine  Concurrenz  der  Sprachwissenschaft  und  Naturwissenschaften  nicht  möglich 
sei,  und  dass  das  beste  und  wirkungsvollste  Bildungsmittel  für  unsere  Jugend 
das  Sprachstudium  sei.  —  S.  16—30  Noctes  scholasticae.  Ist  eine  Schule  be- 
rechtigt y  die  Theünahme  ihrer  Schäler  an  einer  AbendmakUfeier  %u  fordern? 
Die  Frage  wird  mit  reiflich  überlegten  Gründen  in  folgender  Weise  beant- 
wortet: entweder  ist  der  Schule  das  Recht  einzuräumen,  die  Theilnahme  der 
Schüler  am  Abendmahl  zum  Gegenstand  ihrer  erziehenden  ThÜtigkeit  zu  ma- 
chen, oder  den  betreffenden  Schüler  zum  Abgang  zu  veranlassen.  —  S.  30 — 76: 
Ballauf,  Fon  der  Freiheit  und  Gebundenheit  des  Mensehen  und  zwar  11.  in  sei- 
nen Entschliefsungen.  Die  Freiheit  in  unseren  Entschliefsungen  besteht  nicht 
darin,  dass  diese  unter  gegebenen  Umständen  so  und  auch  anders  ausfallen  können, 
sondern  darin,  dass  sie  durch  unser  inneres  Selbst  mit  Nothwendigkeit  ein  be-» 
stimmtes  Gepräge  erhalten  und  ihr  Ausfall  dadurch  bedingt  ist.  Dies  wird  im 
einzelnen  ausgeführt  —  S.  76—80.  Pädagogische  BibÜegru^hie  und  MieceUen. 


Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialwesen  von  Bauer 

und  Friedlein.    Bd.  VIII.    Heft  7. 

S.  231—238.  halberer.  Bemerkung  wur  Theorie  des  Keiles,  Wenn 
2  gleiche  Gegenkräfte  P  und  Q  einen  frei  beweglichen  Keil  auf  zwei  Seiten  in 
j4  u,  B  angreifen,  so  dass  APQB  eine  Gerade  ist  und  man  verlegt  in  Gedanken 
den  einen  Angriffspunkt  in  den  andern,  so  halten  sich  beide  Kräfte  Gleichge- 
wieht,  und  es  würde  demnach  die  geringste  3.  Kraft  den  Keil  nothwendig  in 
Bewegung  setzen.  Diese  Deduction  findet  sich  im  vollen  Widerspruch  mit 
der  herkömmliehen  Theorie  des  Keiles.  Verf.  sucht  diesen  Widerspruch  zu 
lösen.  —  S.  238—256.  Sorget,  Zu  den  Epistdn  des  Horatius  (Schluss).  Wenn 
Ribbeck  ep.  1.  1,  27  wegen  elementa  verwirft,  so  ist  dies  falsch;  nur  darf  de- 
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menia  nicht  mit  Doederleio  auf  das  Folgende  bezogen  werden.  Horaz  Macht 
zonächat  theoretische  Studien,  verwerthet  sie  aber  dann  sofort  praktisch  (cf.  v. 
12).  Ribbeck  ordnet  die  Epistel  so  :  v.  12,  dann  20—26,  dann  13—19,  41-4S, 
52—65,  57  -60  (halb),  v.  62-~69,  49—51,  28—40,  v.  27,  v.  70-^  Dieswcile 
Hälfte  von  60  o.  61  müssen  wegfallen.  Diese  Anordnung  verlangt,  dassderDii^ 
ter  genau  den  Gang  hätte  nehmen  müssen,  den  R.  für  den  besten  luUt.  Im  ai- 
zeloen  beanstandet  R.  v.  21  longa  mit  Unrecht;  dagegen  ist  wohl  v.  56  aidl 
zu  halten.  In  v.  50  erklärt  Doederlein  magna  Olympia  falsch  („Siefcrknn 
der  Tugend'^).  60  n.  61,  die  Ribbeck  u.  Lehrs  streichen,  passen  recht  wohl  ii 
den  Zusammenhang;  die  Frageform  in  v.  62  enthalt  eine  einfache  Behaaptnf 
V.  101  streicht  Lehrs  mit  Unrecht,  Ribbeck  erklärt  ihn  falsch;  denn  die  xvcitr 
Person  kann  hier  unmöglich  noch  auf  den  popuhu  in  v.  75  zurückgehen,  son^ 
muss  auf  Mäcen  bezogen  werden,  ep.  I.  2,  10.  11.  ist  die  gewöhnliche  Lewi 
Quid  Paris?  ganz  verständig,  nur  darf  man  nicht  mit  Rrüger  ut  sabus  rtgni 
von  cogi  se  posse  negat  abhängen  lassen,  v.  14  mit  Prion  zu  streicheB  vi 
geradezu  albern.  Ganz  ohne  haltbare  Gründe  streicht  Ribbeck  v.  57  ud  ai 
Lehrs  v.  46.  In  v.  60.  61  ändert  Doederlein  die  Interpnnction  (nach  smri  m 
Semikolon  ohne  Pioth),  auch  erklärt  er/omenta  (v.  52)  falsch  mit  Liebcliea;^ 
heifst  auch  hier  Umschläge.  Laceravit  für  latravit  in  v.  66  ist  nidit  aotkit 
mit  dem  Anbellen  ist  das  Anpacken  keineswegs  ausgeschlossen.  Die  beüa 
letzten  Verse,  die  Lehrs  streicht,  Ko Ister  u.  Doederlein  falsch  erklareo,  bev- 
hen  sich  auf  die  mafsvoUen  philosophischen  Studien  des  Horaz.  ep.  L  3.  SSirf 
der  gen.  curarum  nichts  anderes  als  ein  gen.  obj.  „fementoy  quibtu  emrm  a 
non  plane  abiguntur,  at  certe  leniimtur^.  curae  sind  die  krankhaften  Beatrc- 
bangen,  reich,  einflussreich  u.  s.  w.  zu  werden ;  sie  werden  nicht  befriedigt,  nii 
die  kalten  Umschläge  das  kranke  Glied  nicht  heilen.  eo^eHue  ist  kein  l<|i- 
sches  (Doederlein),  sondern  ein  ästhetisches  Attribut  zu  sapienUa  =  dMna.  b 
v.  31.  u.  32  will  Lehrs  für  at  oder  ae  vo*  schreiben  et  vos;  aber  die  3  Fnfv 
passen  nicht  in  den  Zusammenhang. — S.256 — 2%0.  j4utenrieth.  Latein, 
tenus  u.  Fertoandtes.  Den  Ausgang  -^nue  hat  man  oft  als  eine 
Schwankung  von  timu  gefasst,  aber  ein  Suffix  tinue  ftdnaj  ist  jedenfaJb 
felhaft,  in  allen  jenen  Wörtern  mit  Unue  muss  man  wohl  auf  äio,  ina 
gehen;  dagegen  führt  ünue  den  Forscher  auf  tienut,  das  mit  ieneo  a.  tati»  em 
gemeinsame  \\urzel  hat;  die  praep.  temu  ist  ursprünglich  ein  subsL  a.  ^ 
Strick  Schlinge;  daher  auch  mit  dem  gen,  verbunden.  Die  Ailfjectiva  ad 
temu  sind  bis  auf  rumpoUmu  (^^  rumpos  tenensj  der  ursprungUehen  Verm- 
dang  für  die  Zeitdauer  treugeblieben.  Ein  Doppelgänger  vop  tont« ist —  ienm. 
—  S.  261—262.  Thenn.  Eur.  Ak.  1003  noch  einmal  Nagelsbacfa  vnler 
schied  2  Arten  von  Dämonen  in  der  Nachhom.  Theol.  und  identificirte  die  nie- 
deren (auch  Alcestis)  mit  den  Heroen.  —  S.  262 — 264.  Schiller.  Anzeige  fM 
Püt*.  Grondriss  der  Geographie  und  Geschichte.  ID.  Bd.  12.  Aufl.  JSiaigc  B^ 
richtigangen  werden  hinzugefügt  —  S.  264 — 266.  Friedlein.  Anzeige  rm 
Reeknagel.  Ebene  Geometrie  für  Sohtden.  Die  Anordnung  und  die  Art  d« 
Zeichnungen  werden  als  nieht  gelungen  bezeichnet  —  S.  266—67.  ifaeri^e^tt 
zeigt  Krafft.  Griech.  Foeabidarium  an.  —  S.  268—270.  LUterariecke  Xaüam, 
darunter  Trappe,  Schul*Physik.  V.  Aufl.  Xen.  bist  von  Kurz,  Livinsl  von  TmAia$ 
Lateinische  Synonymik  von  Ferd.  Schultz,  Griech.  Schalgramm,  von  BiemleiB, 

4.  Aufl.  v.  Gaupp,  Geographie  von  Alt*Grieehenland  v.  A.  Battmaan  ■.«.-- 

5.  271.  Auszüge;  Statistisches. 
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S.  271—272.  H,  Siadelmann.  Lateinische  Ode  zar  400jährigeii  Jabel- 
feier  der  Maoebener  Universität.  —  S.  273—292.  L  K,  fFekhen  Nutzen  hat 
die  lateinische  Specialgrammatik  ßir  die  Schule?  Nacb  einer  kurzen  littera- 
rischen Uebersiehtgiebtder  Verf.  zunächst  einige  Resultate  der  Specialgrammatik 
an,  welche  durch  Beseitigung  von  Zweifeln,  Fixirung  und  rationeller  Begrün- 
dung mancherlei  Regeln  auch  der  Schule  ohne  weiteres  zu  gute  kommen;  beson- 
ders interessante  Ergebnisse  liefert  uns  Livius.  Dadurch  erst  wird  es  möglich, 
die  classische  Sprache  des  Cicero  und  Cäsar  genau  ven  der  späteren  zu  unter- 
scheiden und  wirklich  nur  die  Grammatik  der  besten  Prosa  den  scriptis  der 
Schiller  zu  Grunde  zu  legen.  Zahlreiche  Beispiele  aus  Livius,  Curtius  und  PH- 
nius  werden  angefahrt,  am  klar  zu  machen,  dass  dem  Schüler  das  Abweichende 
and  von  ihm  nicht  Nachzuahmende  jetzt  viel' leichter  zum  Verständnis  gebracht 
werden  könne.  Ist  der  Schüler  aber  mit  dem  livianischen  and  cartianischen 
Stile  bekannt,  so  wird  er  die  Bigentbümlichkeiten  des  Tacitos  schneller  auf- 
fassen. Diese  genetische  Erkenntnis  des  Lateinischen  wird  ihre  Rückwirkung 
nicht  verfehlen;  er  wird  in  seinen  scriptie  nicht  ein  aas  dem  Sprachgebrauch 
verschiedener  Perioden  und  Schriftsteller  zusammengeflicktes  Latein  gebrauchen 
und  Oberhaupt  in  seiner  Sprachbildnng  geschädigt  werden.  Dadurch  wird  auch 
eine  niebt  blofs  äufserliehe  Concentration  des  Unterrichts  im  Lateinischen  er- 
zielt werden;  es  wird  jene  vage  Allgemeinheit  des  Urthoils,  ästhetische  Stil- 
forderangen von  den  Schülern  zu  verlangen,  nach  und  nach  ganz  aufhören  und 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  eine  gröfsere  VertiefuDg  erreicht  werden. 
Ein  entfernterer  Nutzen  erwächst  der  Schule  durch  die  Specialgrammatiken  in- 
sofern, als  sie  mehrseitige  Leetüre  ermöglicht,  zumal  jetzt  der  Selbstzweck  der 
lateinischen  Hebungen  (Aufsätze  u.  s.  w.)  mehr  und  mehr  zurücktreten  muss. 
Der  ganze,  volle  Gewinn  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  muss  ja  mehr 
in  der  Erkenntnis  der  in  den  alten  Sprachen  liegenden  Keime,  aus  denen  unsere 
eigene  Bildung  hervorgewachsen  ist,  gesucht  werden,  als  in  blofs  formaler  Bil- 
dung. Die  Speeialgrammatiken  werden  es  möglich  machen,  dass  Curtius  u.  an- 
dere Schriftsteller,  die  auf  den  Schüler  anregender  wirken  |ils  z.  B.  Cäsars  bel- 
btm  doüej  ohne  Bedenken  in  der  Schule  gelesen  werden.  —  S.  292—316.  Zink, 
Kritisehet  %u  Amobiut,  (Forts.)  Verf.  bespricht  die  Fehler  des  Arnobianischen 
Textes,  die  aus  Dittographien  hervorgegangen  sind.  ].  Wiederholung  einer 
Silbe,  eines  Wortes  oder  einer  Zeile:  ü.  58  lies  tedorbito  semper  etc.;  VH.  5 
lies  mit  Oehler  neeeete  est  esse.  2.  Irrige  Wiederholung  (oder  Anticipation) 
eines  Wortes  in  einem  kleineren  oder  gröfseren  Zwischenraum.  So  lies  I.  49 
ftft  rebus  [qut]  ausnUum  etc.;  IV.  19  lies  rationümSf  quos  ipse  novit,  [ipse] 
dubhnus;  VII  19  lies  norme  solvi  necesse  est  [nonne],'  V.  33  1.  Primum  iUud 
a  voHs  ....  exquirimus  \primum];  II.  48  1.  et  integrum  et  in  suae  [et]  in- 
iegrüatis  perfeetione  ßnitum,  V  12  1.  91a  potuit  decipi  out  [de]  divino  ali- 
quid;  IV  6  1.  quae  laeva  appeUamus  et  deatera  [lia],  in  nobis  etc. ;  IV  14  1. 
^uim  fMinervamJ  Messenä  Coryphasiam  nuncupant,  et  quae  [Cory]  PaUan- 
fem  oeddä  patrem  etc.;  IV.  20  1.  et  quid  de  ipsis  coniunctionibus  . . , ,  in 
kis  deas:  et  quod  participes  [et  quid]  feseitininorum  etc.  Ebenso  ist  V.  3 
aui  vor  tam  improMum,  V.  29  ut  vor  testi,  V.  23  ferventi  nuUas  vor  sum- 
maUeque,  L  61  aliter  naeh  latent  (mitHng),  11.  4  (Hild.)  et  vor  ex  duobUs, 
U,^5  ad  vor  vineendi  Studium puerüis  atque  animi  eoutentio,  11.  36  ad  nack 
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nd  in  dem  Text  zo  streichea.  Die  sehwierige  Stelle  V.  4  ist  woU  also  m  Uua: 
[Nisi\  hämo  praesumensy  quod  dieturuM  esset  JupfUer^  ["O"]  dremmwerifiA 
deum:  [eQ  deus  scire  non  potenit,  quätus  modis  pararet  eiratmseribert  st 
homo?  3.  Ditto^raphieo  der  Art,  dua  ein  wiederholtes  oder  aotadpiries  Woit 
das  echte  verdräng  hat.  I.  48  1.  (vermathlich)  aUos  sdamus  et  noverimui 
deos  etc. ;  II.  43  ist  far  das  zweite  habäare  wohl  wcolere  oder  tetner^y  L  6» 
für  obsttnaäone  privatum  wohl  obst,  paratum^  V  8  für  das  erste  eatisem  eis 
Ablativ  der  Zeitangabe  einzasetzen.  I.  56  ist  zo  lesea  Sed  manqmam,  erit 
kis  bene  ut  Christus  qtd  fuerit  Utterarum  iesUmanüs  ooüigaiur  [ku  gehtrt 
zu  testimonüs,  eräy  ut  =  es  wird  der  Fall  eintretea,  dass].  Ib  11.42  ist  aowib! 
sacri  als  auch  comparationefmj  an  Stellendes  RichtigeB  getretea ;  weldies  & 
Worte  waren,  bleibt  zweifelhaft;  II.  74  \&i  pfdettatibus  potesAatwn  woU  bcin' 
behalten  ss  Gewalt  über  Gewalten.  III.  26  ist  parrieida  wohl  aiyectlvisch  n 
fassen,  so  dass  parriddidi  als  Randglosse  za  streichen  wäre.  III.  5  ist  andv&l 
verderbt  nnd  lautet  wohl:  nomüdbus  appetlentur  hü  etiam^  fmbus  &as  [pofu- 
Idirem]  censeri  popularis  vulgaritas  dueit:  unde  tarnen  vobis  liqueiy  fumn 
od.  nej  nomimbus  tu  suis  eentum  camplent  an  sint  aUqui  vobis  ineogmiU 
neque  in  usum  aUquando  notitiamque  perlati?  VII.  22  mnss  für  fetmssditda 
vielleicht  fertäitate  od.  ubertate  od.  virtuie  eingesetzt  werden.  Siekerer  in 
die  Emendation  verschriebener  Eigennamen.  So  lies  11.  71  Genitor  Sentit 
cuius?  VI.  16  1.  semirosi  duritias  panis,  carnes  od.  grana  ossa  in  is- 
pem,  tractare  pannos^  lamtginem,  4.  Die  Endong  oder  AnfiangBsilbe  in 
verschrieben.  So  ites  VII  46  robore,  III.  43  offendi  v.  personaruwt  (t/t)  coh 
fuiio  \et\  deosy  111.  27  proßcisdtur  talilbus]^  Fenariis  doberoj  IL  12  pff- 
mittere  aperte  aliquid  ituUcaret?,  II.  67  reparantes  beUa,  l  ^^  ot  ab  tm- 
nütm  principe  deo.  Falsche  Anfangssilben  finden  sich  in  I.  51,  wo  ut  opern 
esset  unaet  ipsius  zu  lesen  ist;  falsch  ist  jedenfalls  in  V.  21  auch  iiü'whiBew; 
endlich  ist  für  reducerent  VI.  22  wohl  deducerent  zo  schreiben.  —  S.  316.  — 
317.  Geist.  Bemerkungen  zu  Xen,  Hell  VII,  o.  11.  Verf.  hfilt  die  liaadsiit. 
Lesart  ovd*  Znov  ya  fiti^kv  nXioviQ  fiaxf^^i  tmv  oUyoty  nolXol  Spth  kü 
und  erklärt :  „Aach  drang  er  (sc.  Epaminondas)  nicht  ein,  wo  ihrer,  ebgiock 
ihrer  viele  wären,  nicht  mehrere  kämpfen  worden  als  die  wenigen.^  —  SL  3l9 
— 319.  Metzger.  Zu  Sophocles.  Ai.  405  f.  Dind.  lies. 

6  fiov  Sk  ToTaie  xiifxedtt 

ib.  424  fl:  i^t^ito  f^fy'f  olov  ov  [uva]  Ti^ia  fiva 

aTQOTov  SiQx^'^l  jlf^ovoc  (lohov^  —  ^ElXavCdo^. 

ib.  410  1.:  (fotveZvy  (pgoviXv  a  n^oa^eviovrog]  ovx  HtXti  jsor  itr. 
Oed.  Col.  113  1.:  (Tir  ^'  ixno^dtv  odov  XQVtfHnf. 

Ant 970 0. 98 1  laoten :  2al/jivdifi<f6 stit*  tyx^i fralog &£6c dufaoiiat ^«rr AfoKtte. 
ond  a  dh  aniQfia  fih  a  Qj^ayerwv  Uav&aa  *JE^x^'^^^ 
—  S.  319—329.  Deuerling.  Zur  Emendation  des  Pladdus,  IL  1.  Mai  3»4Gi 
1.  Hastinula,  parva  festuea.  2.  ib.  3,  465  ist  woU  eine  Gontamioation  am 
2  Stellen  ond  zo  lesen  Festinate^  cäoi  et  est  adverbium,  Aueto,  «dafe 
3.  ib.  3,  446  lies  wohl:  Cohereerey  eompeseere.  4.  ib.  3,  463  L:  Blatitj  prat 
cupide  (sehr  hastig)  ioquüur,  5.  ib.  3,  438  1.  mit  S  (Lexicoa  Salononis)  M 
mutä  fuerunty  praocipue  rex  Assyriorum  et  Graeeorum;  alüer  prmeeifsm  Bä- 
byUmUtrum,  doch  ist  wohl  das  letzte  {alüer  etc.)  oder  et  Graeeorum,  mUter 
fröhzeitig  in  den  Text  gekommene  Randbemerkang,  6u  ib.  3,  439  ist 
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eipäabaniur  s.  v.  euüeu*  eise  Glosse.  7.  Mai  6,  558  1.  „CyperuSf  tisym- 
brium'*  in  exposüume  UgimuM  catUi^  oantieortan,  quod  est  tßnue.  nmm 
PUmus  dicU,  tolüum  eoronü  insttri  »ibftnbrmm.  8.  ib.  3,  450  1.  Cataeium, 
elodorum.  9.  ib.  3^  447  L  Cessitiumy  ereditum.  10  ib.  3>  453  1.  DeUtä 
(coig.  perf.  von  dekno)  dehüerä  mqumavenL  11.  ib.  3,  445  1.  Clam  desii-' 
naij  res  occuUat.  12.  ib.  3,  492  1.  PersoUa^  väis  persona.  13.  ib.  3,  460  1. 
Epieroca^  perbtdda,  graecum.  14.  ib.  354  /.  DeUbutam  dieimus  kominem 
wictmn  oleo,  td  atlMae  solent  vel  in  ceromaie  pueri  eoperceri,  Dieimus  et 
ddSbutum  gawÜo,  id  est  perfusum  vel  plenum.  15.  ib.  3. 461 1.  Eecere,  eeee^ 
vel  iureiurando  per  Cererem,  16.  ib.  3,  463  s.  v.  futis  ist  für  eperis  jeden- 
falls oris  m  lesen.  17.  ib.  3,  463  1.  Flaxerit,  adfliseerü,  19.  ib.  3,  468  I. 
GnarißetOionum  sermonum,  20.  ib.  3,  468  1.  Gnotumy  eegyiitum  swe  eom- 
pertum  est.  21.  ib.  6,  556  1.  Catnerisy  intrarsum  respieientHnu,  graece; 
unde  eamsris  earnibus  contraria  patvla  dieuntur.  22.  ib.  3,  464  1.  Freta  id 
est  motOy  entmata  vel  nwdulosa.  23.  ib,  3,  444  1.  Cumba,  locus  navis. 
24.  ib.  3,  557.  L  Classieus  sonus,  m  Ttaväws  out  in  tubis,  25.  ib. 
3,  448  1.  Carenatoribusy  lanarüsy  quut  eariunty  id  est  carpunt  vel 
iividunt  26.  ib.  3,447  1.  Caudeam^  iunceam,  quod  iuncea  cauda  emer- 
gat.  JHcunt  et  sdrputn,  dieunt  et  tibim.  27.  ib.  3,  448  1.  Courn^  naturam 
wuversam  und  Cavo  id  est  tnani  vd  vaeuo.  28.  ib.  3,  453  sind  beide  Glossen 
zu  trennen.  29.  ib.  3,  478  istsUtt  libitus  zu  lesen  lividus.  Im  cod.  Mon.  14429 
sind  viele  Glossen  zasammengezogen.  —  S.  329 — 333.  Meiser.  Recension  von 
Henriclisen.  Des  C.  Cornelios  Tacitos  Agricola  Lateiniscb  and  deutsch.  Altona 
1858  u.  71.  Aec.  bedauert,  dass  sich  der  Herausgeber  trotz  der  in  der  Vorrede 
aus^sprocheenen  conservativen  Grundsätze  zu  28  Conjectoren  verstiegen  hat, 
von  denen  kaum  eine  haltbar  ist.  Agr.  c.  9  ist  wohl  zu  lesen:  avariOam  iam 
ante  eseuerat.  Der  Conmentar  enthalte  manches  Brauchbare,  die  Uebersetzung 
sei  häufig  manirirt.  —  S.  333—338.  Idtterarische  Natüten^  darunter  kurze  An- 
zeigen von  Benthin,  Lehrbuch  der  Sternkunde ;  Willmann,  Lesebuch  aus  Hero- 
dot;  Buttmann,  Agesilaos;  Hertzberg,  die  Feldzüge  der  Römer  in  Deutschland; 
Hess,  Ersahlungen  aus  der  ältesten  Geschichte  Roms;  Weiske,  die  unregelmüfsi- 
gen  Verba  im  Griechischen,  u.  a.  m.  —  S.  339.  Jussüge  und  Statistisches,  — 
S.  340—357.  Berieht  über  die  VHI.  Generalversammlung  der  bayerischen  Stu- 
dienlehrer, fiach  dem  Rechensohaftsbericht  werden  3  Thesen  debattirt  und  fol- 
gende Antrüge  angeftommen:  1.  „Die  Versammlung  erklärt,  dass  ein  Jahr  für 
die  allgemeinen  Studien  (in  Bayern)  noch  nöthig  ist.  Wo  (sc  ob  auf  dem  Gym- 
nasium oder  der  Universität)  dieses  Jahr  anzusetzen  ist,  soll  eine  offene  Frage 
bleiben."  2.  „Den  Absolventen  einer  Lateinschule  mit  4  Gursen  möge  die  Be- 
rechtigung zum  eipjährigen  Militärdienst  zugesprochen  werden".  3.  „Für  Fleifs 
ond  Betragen  sind  Zwischennoten  wnnschenswerth;  dieselben  sind  aber  nicht 
im  Katalog  zu  veröffentlichen."    4.  ,,Die  Herstellung  eines  neuen  Status  sei 

zu  empfehlen." 

neft  10. 

S.  359 — 374.  Rubner,  Der  Genetivus  PluraUs  auf  tum.  Vom  linguisti- 
schen und  historischen  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  die  Endung  ium  in  der  3.  '« 
Declination  offenbar  die  frühere,  in  den  Scbulgrammatiken  geht  man  allgemein 
von  der  entgegengesetzten  Anschauung  aus;  es  lässt  sich  aus  rein  praktischen 
Gründen  auch  nicht  viel  dagegen  einwenden.  Die  Regeln,  die  darüber  aufge- 
stellt werden,  sind  zum  Theil  umständlich.    Verf.  schlägt  folgende  Form  vor: 
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tum  haben  1 .  die  Parisyllaba  auf  e$  a.  if ,  2.  die  ^g^lei/Blisilbigen  Worter  (Sobit 
o.  Adj.),  deren  Stamni  anf  2  Consonanten  endigt.  3.  die  VSlkeraamen  tnf  oi  a. 
is  (Oen.  atiSy  üis).  4.  folj^ende  einzelne  Worter  itabrntm,  ventrium^  IeüMot, 
utrium  —  marium,  HHum,  yirium,  fauciumy  nivium,  inuracm.  Flir  die  Nea- 
tra  auf  e^  al,  ar  n.  Adjectiva  soll  die  Endung  ium  schon  beim  Ablativ  &f .  ii 
folgender  Weise  mitgelernt  werden :  Die  Neutra  aof  e,  al,  ar  haben  im  AU. 
Sing,  iy  Nom.  PI.  ia,  Gen.  Fl.  ittm,  tum  aneh  alle  Adjectiva,  die  t  im  AbL  Siaf. 
haben.  —  S.  365—372  Zehetmayr.  (jniö.  Dies  Wort  bedeutet  nrsprünglick 
Einheit,  Yereioigung  und  geht  auf  tm««  zurnck.  Nun  ist  II  aas  ^Da(n,J,  te 
aus  y>ana  contrahirt.  Dies  fuhrt  noch  weiter  zurück.  Die  älteste  Fora  vn 
unu$  ist  oi-nos  olvos  goth.  ains\  oi  ist  «Ar.  i,  also  S-na,  eins;  das  Deaaa- 
strativ  ist  auch  mit  S  gebildet  und  lautet  Skg ;  auch  Swa  „auf  diese  Weise^ 
kommt  davon  her  und  ^ka  s=  unut  =  61  jf  oq^  61  -bc.  Sna  gehört  zu  (na  — 
iUe.  Dieses  ist  apocopirt  in  skr.  arda  «»  iv&a  u.  anya  der  andere,  Plur.  atn/e 
lifio»  K=  einige.  Damit  ist  verwandt  ck  ■»  ^  =»  ^-  Das  fr  iat  Dicht  mit 
sin  in  singuU  u.  a.  zu  verbinden;  vielmehr  ist  sin  t=a  äfui  (cf.  simulf  tiatpkx) 
=s  skr.  sa-  (cfr.  goth.  swns).  Dahin  gehört  auch  fila  «=  OfAkty  c^/uo^ey  und  die 
Snperlativeadnng  -ma  ef.  läiama  =»  uUimus.  —  S.  372  —  374.  Rubner. 
Comifid  rketor.  ad  Herennium  I.  Dort  ist  I,  4  oratiotns  beiznbebalten.  In  1, 5 
ist  mit  dem  turpe  wohl  eine  speciellere  Fassung  des  etwas  unbestimmten  „atf- 
mtraHle^^  beabsichtigt.  1, 8  ist  Kaysers  doquwtiam  statt  incontämnHam  aidt 
zu  halten.  I,  22  lies:  Um  parte  eanstüuHanü  Graed  in  mdieHsy  nas  n  hin 
(im  Vorverfahren)  [civili]  plerumque  utimur  (ui  hae  partiiione  nos  nav 
civilis  scientia  iuvabä),  in  tudieOs  tarnen ....  operiere.  Haec  pars  l^;üimee 
eonstOutionis  etc.  —  S.  374 — 386.  Autenrietk,  Zur  vergleiehendtn  Moäu- 
lehre,  (nebst  Anzeige  von  JoUy,  Bin  Gapitel  vergleichender  Syntax.  Der  Cm- 
junctiv  und  Optativ  und  die  Nebensfitze  im  Zend  und  Altpersischen  nebst  San- 
skrit u.  Griech.)  Autenrieth  stellt  zuerst  die  auf  diesem  Gebiete  gewoaneaei 
Resultate  von  Curtius,  Delbrück  u.  a.  zusammen,  um  gelegentlich  seine  cigeae, 
etwas  abweichende  Auffassung  darzulegen ;  dann  giebt  er  den  Inhalt  von  JoDyi 
Buch  nebst  einigen  Bemerkungen  kurz  an.  —  S.  386 — 88.  Gross,  Inbaltiai- 
gabe  von  Höpfner  und  Zacher  Zeitschrift  fiir  deutsche  Philologie.  IIL  Bd.  — 
S.  388—390.  Gross  zeigt  Fridankes  Beseheidenhea  von  ff.  R.  Bezaenberger. 
Halle.  Waisenhaus.  1872  an,  indem  er  namentlich  auf  die  Abweiehnsgea  vai 
W.  Grimm  und  auf  die  Anmerkungen  S.  281—469,  „einen  hSehst  werthvoika 
und  wahren  Schatz  für  jeden  philologischen  Gymnasiallehrer*',  avteerkum 
macht.  —S.  391— 393.  Dietrich.  Anzeige  (2.)  jon  Recknag^ely  Ebene  Geo- 
metrie für  Schulen.  Hünchen  1871.  —  S.  393.  Laurer.  Anzeige  von  Jok.Gei. 
Petschelä  Gaator  Christiaous  redivivus  ed.  G.  F.  Summa.  —  S.  393—397.  Lü- 
terarisehe  Notizen.     Auszüge.    Statistisches. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Lehrgehalt  des  französischen  Unterrichts 

auf  unseren  Gymnasien. 

„UeberbürduDg  der  Schüler*'  ist  einer  derjenigen  Vorwürfe  ge- 
gen den  heutigen  Zustand  unserer  Hittelschulen  ^),  die  am  schwer- 
sten auf  dem  Gewissen  der  Lehrerwelt  lasten.  In  solcher  Allgemein- 
heit ausgesprochen  könnte  uns  dieser  Vorwurf  zunächst  veranlassen 
den  Punkt  herauszusuchen,  wo.  das  Uebergewicht  der  Arbeit,  die 
wir  den  Schülern  zumuthen,  vorzüglich  drückt  Aber  wir  sind  ge- 
wöhnt, derartige  Dinge,  die  aufserhalb  der  Schule  gegen  und  über 
sie  aufgestellt  werden,  von  einer  anderen  Seite  zu  betrachten.  Wir 
gewöhnen  uns  ja  daran,  bei  jeder  geringfügigen  Mittheilung  an  die 
Schüler  unsere  Absicht  mit  dem  Zwecke  zu  vergleichen,  den  die 
Schule  mit  der  Gesammtheit  ihrer  Einrichtungen  erreichen  will  und 
so  stellen  wir  dem  Vorwurfe  der  Ueberlastung  unserer  Schüler  ge- 
wiss mit  Recht  die  Forderung  entgegen  uns  anzugeben,  wo  die  Bil- 
dungsziele, welche  nicht  wir,  sondern  der  Zustand  und  die  Bildung 
der  heutigen  Gesellschaft  der  Schule  voi^esetzt  haben,  etwa  niedri- 
ger  gesteckt  werden  dürften.  Darauf  wird  man  sich  denn  in  den 
aufserhalb  der  Schule  stehenden  Kreisen  nicht  einlassen,  und  die 
Sache  bleibt  vor  wie  nach  dem  „gewissenhaften  Ermessen**  der 

^)  1o  Prearseo  die  soe^eoanDten  bSheren  Schulen,  Gymnasien  etc.,  welche 
zwischen  Volksschule  und  Hochschule  stehen. 
ZeitMhr.  f.  d.  GyrnnMialwesen.    XXVII.  10.  45 
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Lehrer  anbeim  gestellt..    Doch  ist  mit  diesem  „gewissenhaften  E^ 
messen"  unseres  Erachtens  nicht  genug  geschehen. 

Für  den  gröfsten  Theil  des  Gymnasialunterrichts  hat  sidi  eine 
Uebereinstimmung  der  Ziele,  Zwecke  und  Methoden  nach  und  nadi 
festgestellt  Es  hegt  für  diese  Gegenstände  auch  eine  so  lange  Er- 
fahrung vor,  dass  man  annehmen  darf,  die  rechten  Wege  und  Hat» 
müssen  sich  auch  ohne  die  Anwendung  tieferer  pädagogischer  Spe- 
culation  gefunden  haben.  Nur  für  das  Französische  liegt  der 
Fall  anders.  Man  glaubte  einer  „lebenden''  Sprache  eine  wesentlidi 
andere  schulmäfsige  Behandlung  schuldig  zu  sein  als  einer  „todteD^ 
und  so  setzte  man  hier  an  Stelle  wissenschaftlicher  Lehrer  dk 
Sprachmeister,  an  Stelle  des  Erkennens  die  Fertigkeit  und,  was  id 
noch  mehr  betone,  an  Stelle  eines  geschlossenen  und  abgerundetcD 
Unterrichts  ein  Stückwerk  von  Kenntnissen,  die  selten  nach  da 
Schulzeit  zum  Abschlüsse  kommen  und,  wenn  man  sie  auch  weiter- 
zuführen yersucht,  selten  in  dem  nämlichen  Geiste  wieder  aofgenon- 
men  werden,  fleut  zu  Tage  hat  man  diesen  Uebelstand  allerdiiip 
fast  an  allen  Staatsschulen  wieder  beseitigt,  die  Stellung  des  Lekr- 
gegenstandes  in  der  Schule  ist  aber  dadurch  keine  wesentlich  andot 
geworden,  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  jetzt  bessere 
Bücher  und  bessere  Methoden  sich  in  diesem  Fache  Platz  versduli 
haben.  Das  Franzosische  hat  eben  jene  lange  Yersucbszeit  nod 
nicht  durchgemacht,  welche  dem  Lateinischen  und  GriechischeB 
heute  zu  gut  kommt.  So  scheint  es  uns  denn  geboten,  den  Mai^ei 
einer  langen  Erfahrung  durch  eine  vorurtheilsfreie  Prüfung  des 
Lehrwerthes  und  Lehrzieles  des  französischen  Unter- 
richts vom  Standpunkt  einer  wissenschafth'chen  Pädagogik  ansn 
ersetzen.  'Dies  ist  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Zeilen,  in  vd- 
eben  wir  vorzugsweise  nur  die  Gymnasien  ins  Auge  fassen,  da  dir 
Realschulen  aus  dem  Stande  ihrer  Principienfrage,  unserer  Meiniui 
nach,  noch  lange  nicht  herauskommen  werden,  wenn  auch  ihre  Exi- 
stenz gegenwärtig  gesicherter  ist,  als  sie  noch  vor  kurzem  war. 

L 

Man  fSngt  da  und  dort  an,  die  französisdie  Conjugation  a 
die  lateinische  anzuknüpfen.  Ich  lege  darauf  geringeren  WoA. 
Das  Einlernen  einer  ganz  neuen  ^rachbildung,  besondo^  einer  st 
wichtigen,  wird  immer  zum  gröfsten  Theil  dem  Gedächtnis  anheia 
zu  geben  sein.  ^)    Aber  für  die  Wortbildung  und  damit  für  die 

*)  Wie  tos  Granden,  die  sich  tos  der  Bntwickelang  der  fraazSsisc^n 
Sprache  selbst  er^eben^  die  Conjug^ation  lichtvoller  nnd  verstindlicher  4mrg^ 
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Orthographie  —  einer  furcbterlidten  cmxfOr  die  Lehrer  des  Fran- 
zösischen —  wäre  durch  Anschluss  an  das  Lateniische  viel  mehr  zu 
gewinnen,  als  bisher  versucht  worden  ist.  Auf  den  Grund,  warum  dies 
nicht  geschehen  ist,  komme  ich  später  zu  spredien.  Ich  erinnere,  um 
bei  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen  zu  verweilen,  an  den  firanzösi- 
schen  Laat  a«.  Wir  dnden  für  diesen  einen  Laut  die  Schreibun- 
gen eUyOeu  und  «  e.  Eine  Verwechshing  liegt  für  den  durch  keine 
Regel  gesicherten  Schöler  sehr  nahe.  Man  wird  daher  zunächst  das 
Gesetz  aufstellen,  dass  das  o  betonter  lateinischer  Silben  firanzösisch 
eu  wird :  Mra  =  keure,  jöcus  =  jeu,  errdr$m  s=s  erreiur.  Daran 
iässt  sich  bequem  die  Ableitung  von  kur  fügen,  das  zwar  als  Pro- 
nomen possessivum  ein  s  im  Plural  zulässt,  aber  kein  e  imPeminum, 
wohl  deshalb,  weil  es  der  lateinische  Genetiv  illarum  ist.  Unter  d^ 
Beispielen,  die  beizuziehen  sind,  trifft  sich  auch  neuf^=i  nomw,  wobei 
za  bemerken,  dass  v  ein  französisches  Wort  nicht  schfiefsen 
kann  {-ivus  =  -if).  Daneben  ist  nun  in  etlichen  Fällen  das  latei- 
nische 0  neben  seinem  französischen  Vertreter  eu  beibehalten  wor- 
den ;  die  merkenswerthesten  Wörter  sind  soettr  =  sarar  ^),  moeurs 
=  mwr^,  oeiwre  =  apera,  coeur  =  cor,  oiuf=i  otmm,  boeuf  =  60- 
t7e»i,  naeud  =  nodu$.  Diese  Wörter  müssen  fast  alle  sonstiger  Eigen- 
tbümlichkeiten  wegen  einmal  besprochen  werden.  Die  Gelegenheit, 
sie  auf  diese  Weise  einmal  streng  ins  Auge  zu  fassen,  kann  also  nicht 
unwillkommen  sein.  Nun  tritt  femer  der  Fall  ein,  dass  ein  eu  nach 
c  stehen  sollte.  Dadurch  würde  aus  dem  lateinischen  Guttural  c  ein 
französischer  Zischlaut  Das  einfachste  Auskunftsmittel  war  in  die- 
sem Falle,  statt  eu  —  ue  zu  schreiben,  wie  in  cue-ütir  lat  colUgere. 
Bei  diesem  Beispiele  Iässt  sich  noch  das  Tereinzelte  oeil  bespredien. 
In  Bezog  auf  das  Erkennen  des  son  mouäle  wird  ein  Hinweis  auf 
seine  Entstehung  aus  einem  vor  einem  Vocale  stehenden  lateinischen 
R  zweckmälsig  sein.  Der  Schüler  wird  daraus  begreifen,  dass  fiUe 
aus  fiUa  ein  moullirtes  l  hat,  fil  aus  filum  aber  nicht.  Man  vergesse 
auch  nicht,  die  ganz  analoge  Entstehung  des  gn  aus  fä  (nj)  vor  Voca- 
len  damit  in  Verbindung  zu  bringen.  Wir  wissen  aus  Erfahrung, 
dass  diese  Erklärung  des  Lautes  vorzüglich  geeignet  ist,  ihre  Aus- 
sprache und  Orthographie  zu  sichern.  Eine  wunderliche  Schreibung 
findet  der  Schüler  im  Worte  seair.  Man  wird  ihn  deshalb  darüber 
aufhellen,  dass  seotr  =s  $edere  ist,  dass  langes  e  regebnäüsig  zu  fran- 
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stellt  werden  kSnnte,  habe  ich  za  zeigen  versndit  im  „pMdagogiflchen  Ar- 
cMv<<   von  Langbein,  1872  S.  674  ff. 

^)  wo  vielleicht  die  fintatehung  au«  so-^ur  anzanehmen  wäre. 
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zösischem  ot  geworden  ist  (criri-re  =  cre-dere,  hi  =  le-gem,  ttriAt 
^  te-la),  wonach  mai  und  toi  nur  als  nachdräddichere  Formen  fir 
me  und  te  gelten  können,  und  dass  endlich  d  (wie  I)  i wischen  zwei 
Vocalen  beim  Uebergang  ins  Französische  fast  regehnäfBig  schwindet 
Letztere  Regel  wird  den  Schüler  davor  bewahren»  von  rire  —  rfsms 
zu  bilden,  wie  Ure  —  Imns,  wo  s  regelmäfsiger  Vertreter  von  g  (und 
c)  ist  Man  wird,  daran  anknöpfend,  den  Accent  auf  mür  imi 
star  (im  Gegensatz  zu  nmr^  Hauer,  swr,  auf)  damit  erklären,  dass  diesp 
Worte  ursprünglich  mmr  und  seiur  geheiEsen  haben,  dem  lat  mote- 
ms  und  secwrus  entsprechend,  während  in  diwr  {iwrm)  eine  derartige 
Zusammenziehung  nicht  stattgefunden  hat  Ungewöhnlichere  Wörter 
wie  (yuXr  {aiuAire)  können  auf  diese  Weise  dem  Gedächtnisse  sicbcra 
eingeprägt  werden ;  doch  durfte  sich  eine  eingehendere  BehandliDC 
der  Lautlehre  bei  der  Erlernung  der  sogenannten  unregelmälsigea 
französischen  Zeitwörter  besonders  nützlich  erweisen.  Wir  habn 
uns  im  Obigen  mit  Absicht  nur  bei  den  gewöhnlichsten  Erschräaii- 
gen  aufgehalten,  weil  uns  daran  lag  zu  zeigen,  dass  eine  nach  Sidicr- 
heit  und  Klarheit  strebende  Methode  des  französischen  Unterrickls 
von  den  ersten  Stufen  an  auf  das  Lateinische  zurückgreifen  musi 
Dass  dies  aber  bis  jetzt  nur  in  dem  allerbeschmdensten  MaJEse  g^ 
schiebt  und  geschehen  kann,  daran  trägt  der  Umstand  die  ScbiiU. 
dass  in  allen  deutschen  Gymnasien  das  Französische  zu  einer  hak 
begonnen  wird,  wo  eben  das  Lateinische  noch  lange  kein  fester  Be- 
sitz der  Schüler  geworden  ist.  Viele  Lehrer  werden  sogar  die  Er* 
fahrung  gemacht  haben,  dass  die  ersten  französischen  Kenntoittc» 
weiche  unsere  Schüler  sich  anzueignen  haben,  einen  nidit  sehr  gfit- 
stigen  Ruckschlag  auf  ihre  lateinische  Orthographie  und  Tocabel- 
kenntnis  ausüben.  Demnach  wäre  es  wunschenswerther,  dai 
Französische  erst  auf  einer  späteren  Stufe  neben  das  Lateinisde 
treten  zu  lassen,  wenn  nicht  so  viele  noch  schwierigere  Disdp&Mi 
für  diese  späteren  Jahre  aufbewahrt  wären,  die  man  ebenso  weflif 
aus  dem  Lehrplan  tilgen  mag  als  das  Französische.  Man  hält  ebet 
das  Französische  für  leicht  genug,  um  es  in  den  ersten  Gymnasial- 
jahren schon  zu  beginnen,  und  giebt  dem  Lateinischen  nur  gerade 
den  ehrenvollen  Vortritt;  denn  von  einem  wirklichen  Gewinn,  da 
das  Französische  aus  dem  Lateinischen  unserer  Schüler  zu  der  Tjek 
ziehen  könnte,  wo  die  französische  Grammatik  mit  ihnen  wigeicral 
wird,  kann  kaum  die  Rede  sein.  Aber  wir  halten  es  überhaupt  fSr 
unpädagogisch,  einem  Lehrgegenstande  nach  der  Leicht^keit  oder 
Schwierigkeit  des  Stoffes  seinen  Platz  im  Studiengang  einer 
Schule  anzuweisen,  und  jeder  Lehrer  weifs,  dass  ziemlich  schwer« 
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GegeDstdnde  sehr  leicht  behandelt  werden  k&nnen.  Unsere  Zeit  mit  ^ 
ihrer  Sucht  zu  popularisiren  leidet  in  bedeutendem  Grade  an  solcher 
Doterschätzung  wissenschaftlicher  Dinge,  und  wir  furchten,  dass 
auch  das  Französische  auf  unseren  Schulen  auf  diese  Weise  in  sei- 
nem Gehalt  und  Werthe  bedeutend  leichter  gewor- 
den ist. 

Man  möge  uns  gestatten  in  Kurze  auseinander  zu  setzen,  was 
wir  den  Lehrgehalt  eines  Unterrichtsfaches  nennen.  —  Ein  rich- 
tiger Instinct,  der  für  die  Mittel-  und  Gelehrtenschulen  durch  die 
Art  ihrer  Entstehung  und  ersten   Entwickelung  schon   gegeben 
war,  hat  dieselben  dazu  geführt,  in  der  Darstellung  der  vor  uns 
liegenden  Culturen,  soweit  dieselben  auf  die  unsrige  von  Einfluss 
gewesen  sind,  den  ganzen  und  wesentlichen  Stoff  der  Schulbil- 
dung zu  suchen.     Dieser  Stoff  konnte  nirgends  anders  liegen  als 
im  griechischen  und  römischen  Alterthum.  AUes,  was  daneben  heute 
in  der  Schule  gelehrt  wird,  hat  seinen  Platz  in  derselben  der  näm- 
lichen oppositionellen  Bewegung  zu  danken,  die  auf  einem  ande- 
ren Gebiete  das  Uebergewicht  des  Dogmen-  und  Buchstabenglau- 
bens  bekämpfte.     Obwohl  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  so 
viel  wir  einsehen  können,  in  keinem  näheren  Verhältnisse  zu  den 
sogenannten  Naturwissenschaften  [und  den  mathematischen  Disci- 
ptinen  steht  als  das  Studium'  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache,  so  ist  doch  bis  heutigen  Tages  die  Verbindung  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  mit  den  „Realien*^  eine  Art  Schulprincip 
geblieben,  das  man  sich  nur  damit  erklären  kann,  dass  den  Rea- 
lien zu  gleicher  Zeit  mit  den  modernen  Sprachen  der  Zutritt  in 
die  Gelehrtenschulen  gestattet  wurde.    Man  hat  diese  nach  unserer 
Auffassung  durchaus  unhaltbare  Verbindung   zur  Grundlage  einer 
neuen  Art  von  Mittelschulen,  der  sogenannten  Realschulen,  ge- 
mach t  und  damit  eine  Unklarheit  in  unsere  Schulverhältnisse  ge- 
bracht,  welche  trotz  der  eingehendsten   Disputationen   über  die 
Realschulfrage  so  lange  nicht  schwinden  wird,  als  der  Begriff  der 
Realien  als  eines  zusammenhängenden  Lehrganzen  nicht  aus  der 
Welt  geschafft  sein  wird. 

V^enn  das  Princip,  welches  die  classischen  Sprachen  zur 
Grundlage  unseres  gelehrten  Unterrichtes  gemacht  hat,  ein  rich- 
tiges ist,  so  musste  es  auf  die  Gestaltung  des  ganzen  Lehrorga- 
nisrous  ausgedehnt  werden.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  man  durch 
blofse  moralische  Lehren  einen  Menschen  nicht  bessern  und  nicht 
bilden  kann,  wenn  es  ein  berechtigtes  Verlangen  aller  Bildung  ist, 
dass  sie  den  Weg  der  vor  ihr  liegenden  Cultur  erst  selbst  wieder 
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durchwandle,  um  dann  ihren  eigenen  Weg  weiter  za  finden,  wie 
es  erwiesen  ist,  dass  selbst  auf  dem  beschränktesten  Gebiete  kein 
Volk  und  keine  Zeit  ganz  mit  eigenen  Kräften  gearbeitet  hat,  da« 
vielmehr  an  dem  W^k  der  Bildung  alle  Völker  und  Zeiten  nacfc 
einander  und  neben  einander  zu  arbeiten  haben  — ,  wenn  diese  Vor- 
aussetzungen richtig  sind,  dann  wird  das  classische  Altertham  in- 
merdar  die  Grundlage  und  den  Mittelpunkt  unserer  gelehrten  Er- 
ziehung bilden.  Es  ist  aber  damit  auch  ein  Princip  von  so  ho-vor- 
ragender  Bedeutung  gegeben,  dass  es  nicht  auf  die  classischen  Sta- 
dien allein  beschränkt  bleiben  darf*  Vor  der  Renaissance,  vor  im 
Wiedererwachen  der  classischen  Studien  liegt  als  das  einzige  grols- 
artige  Culturelement  neben  dem  Christenthum  in  der  Bildoog  de 
griechischen  und  römischen  Alterthums;  nach  der  Renaissance  tiilL 
ffir  uns  in  Deutschland  ganz  besonders  und  in  einer  fast  nod 
mächtigeren  Wirksamkeit,  die  französische  Bildung  in  den  Kns 
der  menschlichen  Bildungsfactoren.  Dieser  Einfluss,  der  sich  fv 
uns  bis  zur  Unterjochung  gesteigert  hat,  dauert  bis  in  die  Gegea* 
wart  fort  und  hat  seine  letzte  grolsartige  AeuCserung  in  den  JahicB 
1870  und  1871  gefunden.  Wenn  also  das  französische  Stndivi 
in  unseren  Gelehrtenschulen  Eingang  finden  konnte,  so  durfte  « 
nur  von  diesen  Voraussetzungen  aus  geschehen;  damit  war  awk 
geboten,  den  sogenannten  „praktischen**  Standpunkt  als  soldMi 
von  vom  herein  abzuweisen.  Dies  ist  freilich  nicht  geschebo» 
und  man  hat  schon  damit  den  französischen  Unterridit  auf  em 
wesentlich  tiefere  Stufe  herabgedrückt  dem  Lateinischen  und  Grie 
chischen  gegenüber. 

Wenn  nun  durch  den  Gang  unserer  Bildung  der  französischt 
Unterricht  der  Schule  überwiesen  worden  ist,  so  hat  diese  aä 
zuerst  klar  zu  machen,  wo  diejenigen  Culturerscbeinangei 
am  deutlichsten  zu  Tage  treten,  die  für  uns  batirnnMa^ 
und  beeinflussend  gewesen  sind.  Sie  wird  zu  gleicher  Zdt 
die  Nothwendigkeit  einsehen,  von  diesem  Geiste,  der  aus  einen 
anderen  Volke  zu  uns  herüber  so  mächtig  gewirkt  hat,  eine  Vgr 
Stellung  zu  geben.  Für  beides  wird  sie,  wie  im  classisehen  Sta- 
dium, auf  Sprache  und  Litteratur  als  die  treuesten  und  verstand 
liebsten  Bilder  des  Volksgeistes  zurückgreifen.  Dies  giebt  ihr  nüi 
das  Lehr  ziel  des  französischen  Unterrichtes,  welches  in  der  Dar-l 
Stellung  der  französischen  Sprache  nach  ihrem  geistigen  Gebahi 
und  der  französischen  Litteratur  in  ihren  charakteristischeo  Er* 
scheinungen  bestehen  wird.  Zur  Seite  wird  diesen  Studien  die 
Geschichte  der  französischen  Nation  gehen  müssen.     Es  handeil 
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sich  nun  darum  den  so  fest  gestellten  Stoff  sehulmäfsig  zu  macbea. 
Dies  geschieht  dadurch,  dass  derselbe»  um  einen  Her  b  ar  t  sehen  Ter- 
minus zu  gebrauchen,  dem  „Interesse**  der  Schüler  entgegengebracht 
wird.  Der  bildende  Inhalt  des  Stoffes  muss  so  dargestellt  werden, 
dass  die  geistige  Organisation  des  zu  schulenden  Zöglings  ihn  allseitig 
zu  eilgreifen,  mit  vorhandenen  Anschauungen  zu  verbinden  und  zu 
vergleichen  und  zu  erweitertem  Eri^ennen  fortzubilden  im  Stande 
sei  Durch  diese  Darstellung  wird  der  Lehfgehalt  des  Unter- 
richtsstoffes gewonnen,  und  damit  sind  wir  an  dem  Punkte  ange- 
kommen, von  welchem  aus  wir  den  französischen  Unterricht  einer 
erneuerten  didaiitischen  Behandlung  unterziehen  möchten.  Welche 
Folgerungen  sich  daraus  ergeben  werden,  wollen  «vir  später  zu  zei- 
gen versuchen.  In  dem  engen  Rahmen  dieses  Aufsatzes  steht  es 
uns  nur  zu,  die  Anregung  zur  Reform  des  französischen  Unterrichts 
zu  geben,  wir  bedürfen  aber  dazu  eines  Beispieles  und  suchen  dies 
in  Folgendem  darzulegen.  Wir  wählen  dazu  eine  Materie,  die  der 
französischen  Sprache  eigen  ist ;  man  mag  daraus  ersehen,  dass  das 
französische  Studium  sich  nicht  nur  wegen  der  welthistorischen  Stel- 
lung der  französischen  Cultur  an  die  classischen  Studien  anreihen 
muss,  sondern  dass  auch  die  französische  Grammatik  den  Vorstellungs- 
und Gedankenkreis,  den  die  alten  Sprachen  geschaffen  haben,  selb- 
ständig und  in  bedeutsamer  Weise  erweitert  habe. 

U. 
Ueber  die  Stellung  des  attributiven  Adjectivs  sagt 
die  grammaire  des  grammaires  (1867)  I,  p.  265:  Naus  n'avons 
sur  ce  ptmu  i'autre  guide  qae  VareiUe.  So  wird  nach  der  Academie 
in  den  französischen  Schulen  gelehrt '),  und  so  lehrte  man  nach 
Noel  et  ChapsaP)  die  längste  Zeit  in  Deutschland.  Aufser  der 
Unterscheidung  des  Sinnes  für  diejenigen  Adjectiva,  die  sowohl  vor 
als  nach  dem  Substantiv  stehen  können,  ist  deshalb  in  all  diesen 
Werken  wenig  Brauchbares  über  diesen  Punkt  zu  finden.  Eine 
Masse  deutscher  Grammatiken,  die  Regebi  und  Beispiele  unbedenk- 
lich der  grammaire  des  grammaires  nachgeschrieben  haben,  sind  der 
Frage  natürlich  auch  nicht  näher  getreten.  Besser  behandelt  Borel 
die  Sache  (S.  105  f.)  Er  giebt  wenigstens  Kategorien  und  hat,  wie 
immer,  gute  Beispiele  und  eine  elegante  Erklärung  dafür.  Am  Ende 
aber  fügt  er  in  der  Anmerkung  bei  (p.  108):  S'ü  est  dam  notre 


')  La  grammaire  tblon  V academie  par  Bonneau  et  JLucan,  reime  par  JH. 
Miehaud  (aatoris^  ponr  Tasafpe  des  ecoles),    d4e  6dit  Paris  1863.  §  372. 
«)  466  edit    Paris  1654.    §  402. 


712  De  Lehrgehalt  des  frABZosisehea  Uaterriehtt 

langue  une  quesUon  gramauaicale  laissee  ju$qu'd  pretaU  $ans  Mhaim 
saiUfaisanie,  c'est  $am  doute  ceüe  de  la  platt  que  dawaU  oeeuper  la 
adjectifs,  Waram  ist  denn  in  ihren  anderen  Theilen  die  Eranzösisclie 
Grammatik  so  geordnet  und  lichtvoll?  Offenbar  weil  diejenigen,  die 
sie  bearbeitet  haben,  es  mit  Hilfe  ihrer  lateinischen  Sprachkenntnisse 
gethan' haben;  für  diesen  Punkt  giebt  aber  die  lateinische  Spradie 
wohl  Analogien,  aber  keine  festen  Gesichtspunkte.  Plötz  giebt  ii 
seiner  Schulgrammatik  eine  ziemlich  ausreichende  Darlegung  der 
Gesichtspunkte,  die  bei  der  Stellung  der  Adjectiva  malsgebend  sind, 
doch  können  wir  nicht  billigen,  dass  er  mit  der  Stellung  vor  den 
Substantiv  beginnt  Besso*  ist  seine  Anordnung  in  der  Nouoelk 
grammaire  fraa^am  haste  mr  le  latm  (2.  ed.  1871).  Dort  gilt  das 
adjectif  postpoü  als  Bezeichnung  einer  qualifkatianaccesaoire,  am- 
detUieUe,  und  in  zweiter  Linie  da»  adjectif  prepoü  als  Ausdruck  einer 
qualification  essentielle  caracteristique.  Diese  Anordnung  ist  durchaiis 
haltbar  und  für  einen  grolsen  Theil  der  Fälle  ausreichend;  aber  es 
mangelt  ihr  doch  die  rofto,  die  hier  vorzüglich  nothwendig  ist,  weS 
das  Sprachgefühl  hier  für  ein  instinctives  Erkennen  gebildet-  werdes 
muss.  Borel  sagt  mit  Recht:  on  peut  essayerde  poser  quelques 
principeSj  mais  an  ne  paurra  jamais  prevoir  que  la  mamdre  partie  des 
cambmaisons,  nur  übersieht  er,  dass  eben  deswegen  nicht  blofs  Re- 
geln, sondern  eben,  was  er  prmcipes  nennt,  zu  geben  sind,  innere 
logische  Bezüge,  denen  sich  jede  neue  Verbindung  leicht  unterord- 
net. ^)  Mätzner  (S.  635)  scheidet  das  Adjectiv  „als  Ausdruck  einer 
dem  Substantivbegriffe  inwohnenden,  in  seiner  Natur  begrün- 
deten oder  an  ihm  vorausgesetzten  und  ihm  einverleibten  Eigen- 
schafl*S  in  welchem  Falle  es  vorzustehen  hat,;  und  das  AdjectiT  ^^ 
Bezeichnung  eines  unterscheidenden  Merkmals  und  als  den  be- 
deutsameren Theil  des  Satzgliedes'*,  wo  es  dann  nachzustehen  hat 
Abgesehen  von  der  Anordnung,  welche  das  vorgesetzte  Adjectiv  ab 
in  seiner  naturlicheren  oder  ursprünglicheren  Stellung  erscheine! 
lässt,  ist  diese  Scheidung  gewiss  richtig.  Doch  bemerkt  Hitiner 
unter  ß  —  die  allgemeinere  Regel,  die  wir  citirt  haben,  ist  a  — ,  dav 
„bei  diesen  allgemeinen  Regeln  der  Begriff  und  die  Form  der 
Eigenschaftswörter  mit  ins  Auge  zu  fassen''  sei.  Damit  wird  die 
eben  gegebene  Unterscheidung,  wenn  ich  so  sagen  darf,  sogfekh 
wieder  aufser  Thätigkeit  gesetzt ;  es  folgen  auch  unter  /ferst  die 

^)  Mager,  der  sonst  sehr  gröodlich  za  Werke  geht,  besinnt  dieses  Ab- 
schnitt nach  seiner  Weise  mit  den  Worten:  ^^Haoptresel  ist  nun  dies,  dass  es 
keine  Haoptregel  siebt*'  —  and  dies  in  einem  „Blementarwerk"  eines  beden- 
tendeo  Schulmannes! 
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einzelnen  Regeln.  Wir  haben  es  hier  eben  mit  einer  Spracher- 
scheinung zu  thun,  welche  die  volle  grammatische  Eleganz  erfordert 
und,  um  darauf  jetzt  schon  hinzuweisen,  einen  Schäler,  der  es  schon 
gewöhnt  ist,  fiegri^e  und  Merkmale  mit  einiger  Sicherheit  gegen  ein- 
ander abzuwägen.    Betrachten  wir  die  Sache  näher. 

Die  Scheidung  des  Adjectivs  vom  Substantiv  ist  ziemlich  spät 
erfolgt  und  so  scharf  wie  im  Deutschen  in  keiner  anderen  Sprache 
durchgeführt.     So  spricht  Livius  1,24  von  einem  saxumsikx; 
zahh^iche  Beispiele  dieser  Art  aber,  die  beweisen,  dass  jedes  Sub- 
stantiv zu  einem  anden»  als  Adjectiy  treten  konnte,  wenn  es  nur  im 
Umfange  desselben  als'Theil  enthalten  war,  finden  sich  bei  Plautus: 
Tri n.  43.  senecta  aeUUe,  Capt.  932.  hämo  iermis,  ebenso  Asin. 
470,  worauf  476  in  gleicher  Weise  libero  homini  gesagt  wird.    An 
anderen  Stellen  sind  sogar  Participia  praesentis  als  förmUche  Sub- 
stantiva  gebraucht  Trin.  46.  ^t  benevolentis,  „deines  Gönners*',  vgl. 
Capt  387,  Amph.  542  u.  s.  w.    Alle  diese  Fälle  beweisen,  dass 
Uebergänge  aus  dem  Gebiete  der  Substantiva  in  das  der  Adjectiva  und 
umgekehrt  dem  Lateinischen,  der  Umgangssprache  wenigstens,  ganz 
gelaufig  waren.    Im  Französischen  ist  diese  Erscheinung  ebenfalls 
ganz  gewöhnlich.  Dieses  attributive  Verhältnis  bestand  also  ursprüng- 
lich darin,  dass  zu  einem  Substantiv  ein  anderes  von  engerem  Um- 
fange hinzutrat.    Das  letztere  tritt  zum  ersteren  in  das  Verhältnis 
der  Spedes  zur  Gattung.     Un  cheval  notr  —  es  giebt  viele  Pferde, 
eine  Art  davon  sind  die  schwarzen;  la  langue  fnmgaife  —  es  giebt 
viele  Sprachen,  eine  Species  ist  die  französische.     Wir  sehen  in  die- 
sen Beispielen  das  ursprunglichste  Attributivverhältnis  und  sehen  es 
ak  selbstverständUch  an,  dass  der  weitere  Begriff,  von  dem 
man  eigenthch  sprechen  will,  vorangeht,  der  engere  zur  näheren 
Bestimmung  nachfolge.    Wir  nennen  ein  derartiges  Attribut  ein  oT- 
iränttum  speeifummy  indem  wir  das,  was  die  Species  ausmacht,  speci- 
ficum  hei&en.    Eine  ganz  andere,  schon  der  stiUsirten  Sprache  an- 
gehörende Erscheinung  ist  es,  wenn  eine  über  den  ganzen  Umfang 
des  Substantivs  verbreitete  Eigenschaft  durch  ein  Adjectiv  hervor- 
gehoben wird.    Eine  derartige  Hervorhebung  dient  nicht  dem  Ver- 
standnisse, sondern  sie  sucht  das  Substantiv  von  einer  ihm  eigen- 
thümlichen  Seite  zu  beleuchten,  die  dem  Redenden  sich  besonders 
aufdrängt    So  sagt  man  une  heurewe  harmonie  nicht  im  Gegensatz 
zu  einer  andern  Species  von  Harmonie,  etwa  einer  ungläcklichen, 
sondern  man  will  eben  von  dem  Glücke  dieser  Harmonie  reden.    In 
diesem  Falle  ist  das  Substantiv  viel  weniger  das  den  Eindruck  und 
die  Auffassung  bestimmende  Element  als  das  Adjectiv.    Es  steht  da- 
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her  das  Adjectiv  vor.  Wir  nennen  diese  Art  von  Attribal  das 
MribtUum  expticaüvum:  die  Eigenschaft  ist  implicite  schon  in 
Substantiv  und  zwar  für  seinen  ganzen  Umfang  gegeben,  es  wird 
nur  aus  ihm  oder  an  ihm  herausgehoben.  In  diesen  beiden  Fäl- 
len hat  das  Substantiv  durch  das  Adjectiv  eine  gewisse  Ein- 
schränkung erfahren.  Das  Attributum  specificum  nimmt  aus  der 
durch  das  Substantiv  bezeichneten  Gattung  eine  Species  heraus,  das 
Attributum  explicativum  kehrt  an  demselben  nur  eine  bestimiste 
Seite  hervor.  Dazu  kommt  nun  eine  dritte  Art  der  Restricti<Mi  du 
Substantivs  durch  das  Attribut,  und  diese  ist  mehr  formeller  Natur. 
Wenn  ich  sage  un  präendu  genülkomme,  so  spreche  ich  von  eiiieEi 
Edelmann  und  im  Sinne  der  „Praetention'*  eines  Mannes,  der  m 
Edelmann  sein  will,  aber  für  mich  keiner  ist  Das  Substantiv  ist 
also  in  seiner  Giltigkeit  durch  das  Aciyectiv  modificirt  Es  i^ 
natürlich,  dass  in  diesem  Falle  das  Adjectiv  vorsteht ;  denn  der  Ange- 
redete oder  der  Leser  soll  zum  voraus  auf  den  Standpunkt  aufimeii- 
sam  gemacht  werden,  von  dem  aus  das  Substantiv  üborbaupt  nor 
gelten  kann.  Dieser  Fall  hat  mit  dem  zweiten,  dem  Attributam  ei- 
plicativum  einige  Aehnlichkeit;  doch  besteht  der  Unterscliied,  da» 
in  diesem  das  Substantiv  in  seiner  Giltigkeit  nicht  besdiränkt  wird: 
die  Restriction  des  zweiten  Falles  ist  keine  AussdüieTsung  ir^eai 
einer  vom  Substantivum  denkbaren  Qualität,  sondern  nur  eise 
Hinweisung  auf  eine  bestimmte,  in  diesem  Falle  hervortretenili 
Eigenschaft  Im  dritten  Falle  werden  Eigenschaften  und  We- 
sen von  der  im  Adjecüvum  enthaltenen  Bedingung  abhangig  ge- 
macht Diese  dritte  Art  des  Attributs  nennen  wir  das  atirihUam 
modificativum,  indem  wir  auf  den  Sinn  des  französischen  moüfimf 
uns  beziehen.  Daran  reiht  sich  der  FaU,  wo  das  Adjectiv  in  seiiiei 
Bedeutung  durch  das  Substantiv  beschränkt  wird.  Man  sagt  wm 
histoire  plotsanle,  „eine  vergnügliche  Geschichte'%  aber  «me 
histoire  „eine  Geschichte,  die  als  Geschichte  Lachen  erregt  d.  L 
lächerliches  Machwerk  von  einer  Geschichte'',  oder  tm$  ft 
„ein  Weib  von  grausamer  Gemüthsart'S  aber  Mtte  cncelfa  ft 
schauerliches  Weib  d.  i.  eine  schauerliche  Art  von  Weib,  ein  Welk 
in  welchem  die  weiblichen  Eigenschaften  auf  schauerliche  Weiie 
hervortreten.''  Der  Fall  ist  aber  von  dem  eben  behandelten  nkH 
wesentlich  verschieden  und  lässt  sich  mit  ihm  unter  eine 
Rubrik  zusammenfassen.  —  Wir  geben  nun  eine  UebersiGhi 
der  hauptsächUchsten  Erscheinungen  nach  der  oben  aufg«etelllce 
Unterscheidung,  wobei  wir  das  Attributum  spedficnm  zu  Gnunde 
legen    und  die   Fälle  des  Attributum    explicativum    und   modi- 
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fieatimm  an  der  betreflenden  Stelle  als  B  und  C  ihm  gegenüber- 
stellen. 


B.  attr.    explicativum    und 

C.  attr.  modificativum: 

Das  Adjectiv  steht  vor. 


A.  attr.  specificum: 

Das  Adj  ectiv  steht  nach. 

1)  Bezeichnung  der  nationalen, 
religiösen,  socialen  Verschie- 
denheiten: 

la  nation  fran^aise,  la  religion 
ckrümme,  un  ditrtt  imperial 

2)  Bezeichnung  der  Farbe,  wenn 
dadurch  eine  Species  von  an- 
dern geschieden  wird : 

MM  eheoal  mir  um  naire  ingratitude  B. 

(es  giebt  auch  weifse  Pferde)  (es  giebt  keinen  anders  gefärbten 

Undank) 

Daraus  ergiebt  sich  die  bekannte  Regel,  dass  Adjectiva  im  wirk- 
lichen Sinne  nach,  im  übertragenen  oder  bildlichen  vor  stehen. 
Die  Begründung  der  Regel  erhellt  aus  dem  Beispiel  2. 

3)  Bezeichnung  des  Charakters 
und  jeder  specifischcn  Eigen- 
thümlichkeit  (die  eine  Spe- 
cies einer  Gattung  einer  an- 
deren entgegenstellt) : 

une  femme  cruelkf 
eine  gransame  Frau 
opp.  vne  femm«  douce, 
une  parte  fausse 

eine  falsche  Thüre  d.  i.  nicht  die 
rechte. 


une  cruelle  femme  C. 

(ist  oben  besprochen  woi^den.) 


tme  fausse  parte  C,  ein  Ding,  das 
als  Thüre  falsch  ist. 
(vgl.  un  pretendu  gentilhomme). 

An  Nr.  3  schliefst  sich  die  Regel,  dass  Adjectiva,  die  besonders 
betont  sind  und  den  Sinn  der  attributiven  Verbindung  tragen,  vor- 
stehen; denn  sie  sollen  nicht  eine  Species  ausscheiden,  sondern 
eine  Qualität  hervorbeben  (B).  So  sagt  man  eile  a  une  voix  douce 
opp.  rauquer  dagegen  kann  man  sagen  il  faisait  des  doux  yeux  d 
eette  femme,  er  warf  dieser  Frau  Liebes  blicke  zu.  Man  wird  be- 
merken, dass  in  diesem  letzteren  Falle  das  Substantiv,  das  jetzt  den 
Werth  einer  Gattung  nicht  mehr  hat,  erheblich  gegen  das  Adjectiv 
ziuröcktritt  oder  mit  ihm  fast  einen  Begriff  ausmacht.  Un  Sparliate 
fameux  ist  irgend  einer  aus  dem  spartanischen  Volke,  der  sich  be- 
rühmt gemacht  hat,  wenn  man  aber  etwa  von  Agesilaus  gesprochen 
hat,  so  kann  man  ihn  wieder  anführen  als  le  fameux  Spartiol,  Des- 
halb stehen 
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4)  Adjectiva  als  Epitheta  or- 
nantia  vor,  ebenso 

5)  die  gebräuchlichsten  Adjeclhi 
der  persönlichen  CharafctOTstik 
nuiuvaä^  peTtt,  gras,  soC,  frew, 
jeune  u.  s.  w. ; 

denn  das  Substantiv  tritt  hier  als  Gattung  kaum  mehr  auf,  im 

Gegentheily  es  verschwindet  fast  ganz.     Vor  stehen  endlich  auch 

6)  alle  determinirendea 
Adjectiva  d.  i.  die  Posscs- 
siva,  die  DemonstratiTa,  die 
Interrogativa,  die  meisten  In- 
definita,  die  Ordinalia  («de 
fremkr  u.  dgl.  ist  aus  bL 
ocdcs  frmiu  übersetzt,  wie 
die  englischen  BühnenweisaB- 
gen  z.  Th.  heute  noch  btet- 
nisch  sind),  so  auch  cerim 
(^pudam),  demier  (als  relatir 
letzte  Ordnungszahl,  vgl.  roh- 
veau,  „der  nächste  in  der 
Reihers  vor  dem  Substantiv), 
propre  (als  besitzanzeigendes 
Adject)  unique  und  seicl(^ 
Zahlwörter). 

Die  Participien,  wenn  sie  ihren  Verbalbegriff  beibehalteii 
d.  h.  vom  Substantiv  wirklich  etwas  aussagen,  wodurch  es  nahtf  be- 
stimmt wird,  stehen  nach,  in  nachdrucksvoller  Weise  können  sie 
als  explicativa  vor  dem  Substantiv  stehen : 

une  pUm  sanglatUe,  eine  Wunde,  welche  blutet, 

d'abrutissantes  orgies,  viehische  Orgien. 
Wohllaut  und  der  usus  tyrannuB  haben  diesen  Hauptgesichts- 
punkten  gegenüber  wenig  zu  sagen;  ihre  Berücksichtigung  vrnrde 
auch  den  Zweck  unserer  Auseinandersetzung  überschreiten. 


Mit  der  Aufstellung  einer  bestimmten  Wortfolge  treten  die  mo- 
dernen Sprachen,  nachdem  ihre  Flexion  an  Klahrheit  und  Deullick- 
keit  so  wesentliche  Einbufsen  erlitten  hat,  den  dassischen  IdiomeJi 
in  eigenthümlicher  Weise  g^enuber.  Am  sinnreichsten  ist  die  Wort- 
folge von  der  deutschen  Sprache  ausgebildet  worden,  am  klarsten 
und  durchsichtigsten  von  der  französischen.  Die  (besetze  der  deut- 
schen Wortstellung  muss  sich  der  deutsche  Schüler  längst  auf  in- 
stinctivem  Wege  angeeignet  haben,  bevor  ihm  das  wissenschafUidhie 
Verständnis  derselben  erschlossen  werden  kann.    Anders  ist  dies  im 
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französischen  Unterricht,  wo  von  Anfang  an  auf  die  von  der  deut- 
schen so  ganz  abweichende  Wortstellung  Bedacht  genommen  werden 
muss.    Mag  dies  auch  auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  in  einer 
ganz  mechanischen  Weise  geschehen,  bei  der  Lehre  von  den  Adjec- 
tifen  kann  man  sich  mit  solchen  Mitteln  nicht  mehr  behelfen.  Sollte 
es  uns  nun  gelungen  sein,  die  für  die  Stellung  der  Adljectiye  gelten- 
den Gesichtspunkte  und  Grundsätze  im  Obigen  klar  gelegt  zu  haben, 
so  wäre  damit  för  die  Schule  die  Aufgabe  gegeben,  diese  Principien 
in  schulmäfsiger  Form  darzustellen.  Gewiss  liefse  sich  da  durch  eine 
Auswahl  bezeichnender  Beispiele,  durch  Anwendung  der  hier  zur  Gel- 
tung kommenden  Gesichtspunkte  auf  ein  und  dasselbe  Adjectiv,  je 
nachdem  es  zu  diesem  oder  jenem  Substantiv  tritt  oder  in  dieser 
oder  jener  Absicht  vom  Redenden  gewählt  wird,  das  Eingehen  der 
Schüler  auf  die  hier  bestimmenden  logischen  und  stilistischen  An- 
schauungen vermitteln;  es  kann  aber  nicht  geleugnet  werden,  dass 
ein  wirklich  fruchtbares  Verständnis  dieses  Theils  der  Grammatik 
nur  von  einigermafsen  logisch  geschulten  Schülern  erwartet  werden 
kann,  d.  h.  dass  die  französische  Grammatik  gerade  in  denjenigen 
Abschnitten,  wo  sie  den  Rahmen  der  classischen  Grammatik  erwei- 
tert hat,  nur  für  solche  Schüler  verständlich  und  damit  bildend  sein 
kann,   welche   durch   ein   mehrjähriges  Studium  der  lateinischen 
Grammatik,  der  Syntax  besonders,  dafür  vorbereitet  sind.    Wäre 
der  Grammatiker  berechtigt,   eine   solche  Vorbereitung   bei  den 
Schülern  immer  vorauszusetzen,   so  wären   unsere   französischen 
Gi^mmatiken    schon    längst    gründlicher    und    bildender,     und 
der  französische  Unterricht,   der  heute   noch  auf  die  Gesammt- 
bildung  und  Gesammtanschauung  unserer  Schüler  eine  sehr  ge- 
ringe Wirkung  ausübt,   würde   erspriefslicher  sein  und    wirklich 
ak    eine   Fortbildung    und    schätzbare    Erweiterung    derjenigen 
grammatischen    und    logischen    Erziehung    erscheinen,    die    sich 
im  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte    immer   als  beson- 
ders wirksam   und    geistig    fördernd    erwiesen    hat     Nun    ver- 
langen   wir   aber   die   nämliche   Stelle,    die   wir    für   die   fran- 
zöeische   Grammatik    im    Studiengange   unserer    Gymnasien   ge- 
fordert  haben,   überhaupt   für    den   gesammten   französi- 
schen Unterricht.    Wie  ein  fruchtbringender  und  geistig  an- 
regender grammatischer  Unterricht  im  Französischen  die  classi- 
Bche  Schule  voraussetzt,  so  sollten  unsere  Schüler  auch,  nachdem 
sie  in  der  Geschichte  der  alten  Völker  die  Norm  geschichtlicher 
Entwickelung  und  eine  erste  Einsicht  in  die  das  gesellschaftliche 
Leben   des  Menschen  bewegenden  Kräfte   erhalten   haben,   zum 


•1 


I 


7tS         Der  Lehrgehalt  des  fraozösischen  Unterrichts 

französischen  Unterrichte  als  zu  einer  auf  solcher  Basis  natnifidi 
ruhenden  Weiterent^^ickelung  der  alten  Culturideen  geführt  wer- 
den. Dann  wäre  es  auch  möglich,  die  alte  Gesdiichte  inniger  ibü 
den  dassischen  Sprachstudien  in  Verbindung  zu  setzen  und  für 
die  moderne  Geschichte,  die  seit  der  Renaissance  bis  zum  henk' 
gen  Tage  so  wesentlich  Tom  französischen  Geiste  beeinflnsst  wv, 
ein  richtigeres  Verständnis  bei  unserer  Jugend  zu  erzielen,  kauet- 
dem  scheint  uns  kein  Weg  geeigneter,  die  Jünglinge,  die  wir  dodi 
mit  einiger  Befähigung  zu  historischem  Urtheil  von  unseren  Gyn- 
nasien  entlassen  sollten,  zum  Verständnis  modemer  Zustände  n 
föhren,  als  der  einer  eingehenden  Behandlung  der  europäisdiei 
Geschichte  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten.  Dazu  genügen  aber 
die  paar  Paragraphen,  die  auf  den  letzten  Seiten  unserer  histori- 
schen Schulbücher  stehen»  lange  nicht  Der  Geist,  dea  unsoi 
Schüler  später  begreifen  sollen,  kann  nur  aus  den  philosophiscfaa. 
historischen  und  politischen  Schriften  des  vorigen  Jahrhundefti 
und  vorzüglich  aus  denen  der  Franzosen  hergeleitet  und  erkürt 
werden;  aber  gerade  aus  diesen  letzteren  ist  für  solche  Zwedu 
viel  mehr  für  die  Schule  zu  gewinnen,  als  man  gewöhnlich  ai- 
nimmt.  Ich  wage  es  auch  noch,  an  das  mangelhafte  ästhetisch 
und  litterarische  Verstehen  und  Urtheilen  unserer  Abitarientes  n 
erinnern  und  würde  mir  in  dieser  Beziehung  von  der  veränder- 
ten Stellung  des  Französischen,  die  ich  für  unsere  Gymnasici 
fordere,  eine  wesentliche  Besserung  versprechen.  Gewiss  würdei 
die  jungen  Leute,  die  jetzt  auf  den  Universitäten  in  einen  g«B 
andern  Kreis  von  Anschauungen  hineingezogen  werden,  mit  grölscrv 
Pietät,  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  auf  die  erste  Stätte  ikrff 
wissenschaftlichen  Bildung  zurücksehen,  wenn  sie  schon  auf  den 
Gymnasium  für  den  Blick  in  diese  weitere  Welt,  die  sie  jetzt  ver- 
wirrt und  oft  für  immer  in  die  Irre  führt,  Zid  und  Richtung  €^ 
halten  hätten.  Ihnen  dies  zu  geben,  meine  ich  aber,  seien  ^ 
verpflichtet 

Ich  gebe  nun  meinem  Verlangen  eine  concretere  Form,  '»- 
dem  ich  vorschlage,  man  möge  den  französischen  Unterricht  arf 
den  Gymnasien  erst  dann  beginnen,  wenn  die  Schüler  auf  den 
ganzen  Gebiet  der  lateinischen  Grammatik  einigerma£sen  sicher 
geworden  sind  und  im  Griechischen  das  Elementare  überwaiidtf 
haben.  Das  dürfte  nach  Tertia  der  Fall  sein.  Die  französisdiei 
Stunden,  die  man  bisher  der  Quarta  und  Tertia  oder  wohl  sdwa 
der  Quinta  zugewiesen  hatte,  mag  man,  um  dies  Ziel  gewisser  xi 
erreichen,  dem  Lateinischen  und  Griechischen  zulegen.  Dans  ahtf 
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trete  das  Französische  mit  einem  ausreichenden  Stundendeputat  ein, 
nicht  blob  mit  jenen  ärmlichen  zwei  oder  drei  Stunden,  welche  oft 
nicht  einmal  genug  Raum  für  die  unerlässlichen  orthographischen 
Uebungen  zulassen.  Mit  wöchentlich  sechs  Stunden  könnte  in 
Secunda  unter  solchen  Voraussetzungen  efn  grundlicher  grammati- 
scher Unterricht  gegeben  und  sogar  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
Uebersetzen  leichter  Prosa  erreicht  werden.  In  Prima  würde  dann 
durch  die  französische  Leetüre  vornehmlich  der  Grund  zu  jener 
historischen  und  litterarischen  Bildung  gelegt  werden  können,  ohne 
weiche  wir  keinen  jungen  Menschen  mehr  zu  den  academischen  Stu- 
dien befördern  sollten  ^).  Dass  die  Masse  derjenigen  Schüler,  die  für 
einige  Jahre  auf  unsere  Gymnasien  geschickt  werden,  weil  sie  da 
doch  unter  anderem  „wenigstens  etwas  Französisch  lernen"',  bei 
einer  solchen  Einrichtung  des  Gymnasialunterrichts,  unseren  Gym- 
nasien entzogen  würden,  könnten  wir  nur  für  einen  gro&enVortheil 
halten,  der  nicht  blofs  unseren  Gelehrtenschalen,  sondern  überhaupt 
der  Klärung  unserer  gegenwärtigen  Schnlfiragen  zu  gute  käme.  — 

Baden.  C.  von  Sallwürk. 

^)  In  eioem  Aafiiatze,  der  die  zweite  Abtheilang  dei  Jahrbuchs  des  Ver- 
eio«  für  wissenscIiaftUclie  Pädagoipik  für  1872—1874  eröffnet,  bin  ich,  von 
einem  anderen  Standponkte  aua,  auf  die  näinliche  Forden»;  fiir  den  französi- 
schen Unterricht  gekommen.  Es  möge  mir  deshalb  gestattet  sein,  auf  diese  Ar- 
beit, welche  einen  änrchgeführten  Lehrplan  enthält,  hier  hinzuweisen. 
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ZWEITE  ABTHEILIJNG^ 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Jo.  Nie.  Madvigii,  Professoris  Havoiensis,  AdversarU  Critiea  ad  Scrif- 
tores  Graeeoa  et  Latioos.  Vol.  JI.  fimendationes  Lafiaae.  Hiviitf 
MDCCCLXXIII.  Snmptibas  librariae  GyldeadaliaDae  (Prederiei  H^ 
Typia  I.  11.  Schnltzii. 

Später  als  nach  den  Versprechungen  des  Verfiissers  und  Tch 
legers  zu  erwarten  war,  viel  später  als  die  Fachgenossen  hotRen  mi 
wünschten,  ist  dem  ersten  Bande  von  Madvigs  Ad?ersaria  Critia 
(Kopenhagen  1871,  in  der  Vorrede  datirt  vom  1.  NoFember  1870) 
dieser  zweite  gefolgt,  der  die  römische  Litteratar  fast  ausschliefslich 
behandelt,  während  der  erste  mehr  den  griechisdien  SchrifUteJkn 
gewidmet  war  und  nurgelegentlich,  besonders  in  der  vorangeschickta 
artis  crüicae  caniecturalis  adumbrah'o  die  Lateiner  berücksichligle. 
Wir  glauben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  Dienst  zu  erweist 
wenn  wir  einen  Ueberblick  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches  gebci 
vorzugsweise  aber  auf  die  Schulautoren  genauer  eingehen.  Wasi* 
Anfang  (Liber  VI  cap.  I)  über  die  Kritik  des  Plautus  und  Tereotiv 
gesagt  wird,  überlassen  wir  der  Würdigung  der  Kundigen;  immefkii 
aber  interessant  ist  es  auch  für  weitere  Kreise  zu  erfahren,  wekk 
Stellung  der  dänische  Philologe,  dessen  Verdienste  in  DeutschbW 
überall  so  rückhaltlos  anerkannt  werden,  zu  den  ?on  Ritsdil  a^ 
gehenden  Plautusstudien  einnimmt  Nachdem  Madvig  erzählt,  S.  3 1 
dass  er  als  Jüngling  Plautus  sorgfaltig  gelesen  und  die  Früchte  seiotf 
Leetüre  in  den  Abhandlungen  de  formarum  quarundam  verhi  IM 
natura  et  usu  (opusc  acad.  IL)  niedergelegt  habe,  sei  er  den  Unttf- 
suchungen,  die  von  Ritschi  und  seiner  Schule  ausgegangen,  wohlp- 
folgt,  habe  sich  aber  nicht  betheiligt,  weil  er  keine  Neigung  verspürte, 
ut  se  in  minutam  illam  prosodiae  maxime  Observationen  in  iitttaUi 
fundamento  trepidantem  immergeret ;  auch  sei  die  Sprache  des  Piav- 
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tus  nicht  völlig  echt  und  original,  sondern  non  raro  Graeca  vertendo, 
imitando,  novam  versus  formam  sequendo  et  ei  obediendo  inflexum. 
Doch  habe  er,  um  von  der  gesammten  Richtung  dieser  Studien  eine 
klarere  Vorstellung  zu  bekommen,  vor  wenigen  Jahren  4  der  von 
Ritscbl  edirten  Lustspiele  und  ein  noch  nicht  von  ihm  edirtes,  die 
Captivi  adhibilis  Brixn  et  Lorrnzü  txemplü  gelesen,  die  Sammlung 
und  Sichtung  des  kritischen  Apparats,  die  Beobachtung  des  Flau- 
tinischen  Sprachgebrauchs  bewundert,  *sed  idem  ita  iudicare  cogebar, 
dum  Ritschelius  praescriptam  versuum  formam  legemque  explere 
studeret  omniaque  ad  sua  praecepta  non  ubique  certa  aut  vera  exi- 
geret,  omnia  denique,  in  quibus  adhaesisset  corrigeret  nee  ini%eiv 
sciret  velletve,  sie  saepe  a  vestigiis  codicum  certissimisque  indiciis 
discessum  esse  sie  omnia  versa ,  sie  quaedam  ficta ,  non  sine  falso 
verborum  usu  sententiaeque  incommodis,  ut  temeritatem  mirarer 
simulque  artis  criticae  perturbationem  dolerem'.  —  Auf  Besprechung 
der  Conjecturen  zu  Plautus  und  Terentius  verzichten  wir  billiger- 
weise an  dieser  Stelle.     Zu  Catull  werden  zwei  bereits  1843  (in 
eclogis  poetarum  Latinorum)  milgetheilte,  aber  bisher,  wie  es  scheint, 
unbeachtet  gebliebene  Cmendationen  wiederholt  C.  LXIV  44  regi$ 
statt  regia  und  ebenda  v.  109  prona  cadit  lateque  furxt  vis  obvia 
frangens.   Dazu  kommt  neu  eine  Verbesserung  des  schwierigen  Ver- 
ses in  dem  nämlichen  Gedichte  v.  287,  der  in  der  Ueberlieferung  lau- 
tet: Minosim  linquens  doris  celebranda  choreis.    Mit  Benutzung  von 
Soph.  Philoct.  724  schreibt  Madvig  Meliasm  linquens  duris  cele- 
branda choreis. 

Im  zweiten  Capitel  wird  von  Vergilius,  Horatius,  (Pro- 
pertius),  0  vidiu s  gehandelt.  Vergil  bietet,  beifst  es  S.  29,  der  Con- 
jectur  weniger  Spielraum,  weil  'eis  utimur  codicum  subsidiis,  quibus 
omnis  illa,  quae  post  seculum  sextum  veterum  libris  illata  est,  labes 
arceatur;  —  omniaque  eo  dirigenda,  ut  carmina,  qualia  a  Tucca  et 
Vario  edita  sint,  legamus\  AuTserdem  sei  zu  bedenken,  dass  die 
Äeaeis  nicht  die  letzte  Feile  des  Verfassers  erfahren.  Zuweilen  habe 
Servius  allein  das  Richtige  erhalten,  wie  A.  VII  773  Phoehigenam., 
XII  709  et  certure  ferro.  XI  151  sei  aus  Servius  wiederherzustellen 
feienti;  Georg.  IV 129  habe  Salmasius  Cereri,  A 1 317  Rutgers  Eurum^ 
rV  217  Gevart  mhieoDus  (wie  Ribbeck  auch  aus  einem  Leidener  Codex 
geschrieben  hat,  vgl.  dessen  Prolegom.  S.  356),  X  705  Bentley  Paris 
A.  IV  98  sträubte  man  sich  mit  Unrecht  gegen  die  Emendation  von 
Heinsius  quo  nunc  certamina  tanta,  dagegen  missbilligt  er  die  jetzt 
überall  (doch  nicht  von  Wagner  in  der  kleineren  Angabe)  aufgenom- 
mene Conjectur  Aen.  IX  141  penitus  modo  nunc  genus  omne  perosos 
Femineum  und  erklärt  die  Lesart  der  Handschriften  modo  non:  'post 
primum  facinus  poenamque  debuisse  Turnus  Troianos  dicit  non 
soium  ab  expetendis  alienis  uxoribus  et  sponsis  abstinere,  sed  prope 
(quod  natura  non  ferat)  omne  genus  femineum  penitus  odisse*.  Nach- 
dem noch  Peerlkamps  temeritas,  0.  Ribbecks  transponendi  audacia 
und  Ladewigs  (der  nur  mit  ,alius  editor'  bezeichnet,  nicht  genannt 

Steitaehr.  t  d.  GTnmaaialwoeeD.  XXVII.  10.  4^ 
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wird)enarrandiconfidentia^  kurz  besprcohen  sind,  iverden  eigene Ver- 
besserungsvorscbläge  gemacht.  A.  1 455  mTrase,  wie  ein  Berner  codex, 
bei  Ribbeck  c ;,  mit  Unrecht  habe  dieser  daraus  intrans  gemacht;  es 
sei  zu  verbinden  intra  se  miratur,  wie  Plin.  intra  semet  meditari, 
Quint.  intra  se  disponere,  componere.  A.  II  121  eui  fata  fartx, 
quem  poscal  Apollo  wem  er  das  Verhängnis  bereite.  A.  UI  340  wird 
3  Verse  früher  gestellt :  hanc  addidit  arcem,  Quae  tibi  iam  Troia  — 
i.  e.  quae  tibi  iam  Troia  videtur  et  Troiae  loco  est ;  so  gebe  es  in  der 
Aeneis  keinen  Halbvers  mehr  ohne  vollständigen  Gedanken.  A.  II 
360  Clarnet  laums.  A/III  683  ff.  wird  nach  ausführlicher,  scharf- 
sinniger Erörterung  so  gelesen  et  ventis  iiUendere  vela  secundis.  CmUrn, 
ac  mssa  monent  Heleni,  ScyUam  atqne  Charybdim  Inier,  ntramjM 
viam  leti  discrmine  parvo,  Ni  (=  ne)  teneant  cursus,  certum  est  dm 
lintea  retro.  Ecce  autem  cet.  A.  602  Ixiona  Pirithoumque  et  Quo  svfff 
cet.  A.  VI  615  quae  forma  viros  fortunave  merset,  A.  Till  74  fii 
te  cumque  locus  A.  IX  283  aut  adversa  cadet  A.  IX  386  ff.  eomirt 
hostes  Atque  loets,  qui . ,  .  üt  stetü  . .  .  Euryale  mfeUx  cet.  inqoit 
im  Nachsatz  sei  ausgelassen,  wie  X.  441 .  A.  X  185  ff.  wird  näd 
ausführlicher  B^ründung  \tvhes&eici  Non  ego  te  Ligurum  diutstar  fm- 
tissime bellOy  Transierim,  sine  reet  paucis comitate  Cupemo.  A.  X 2S0 
m  manibus  Mars;  ipse,  virt,  nunc  cet.  A.  X  366  aspera  aquis  nahn 
loci.  A.  X  458  ire  prior  Pallas,  si  qua  fors  adiuvet,  ausus,  A.  I 
479  tinxit  se  corpore  Tumi.  A.  X  769  specviatus  m  o^fittfte  ftMjc 
A.  X.  838  in  pectora.  A.  XI  296  quae  de  magno  sententia  5ett. 
A.  XI 319  exercent  colles,  tesquorum  asperrima pascunt»  A.  XI 4% 
aut  adsuetus  aqua  perfundi  flumine  noto  EmicaU  A.  XII  617  dftiilft 
huc,  A.  XII  731  wird  interpungirt  frangitur  in  mediojue  ardentm 
deserit  ictu,  Ni  fuga  suhsidio,  sulteat.  fugü  ocior  Euro.  Geoig.  1 319 
expulsam  eruerent,  ut  turbine  nigro  Ferret  Mems.  Georg,  n  267  er- 
boribns  segen,  ei,  quo  mox  digesta  fersatur.  Georg.  IQ  391  muMn 
sub  niveo.  Georg.  IV  40  sucoque  et  floribus.  Aus  den  Bocolics 
wird  nur  eine  Stelle  durch  richtige  Erklärung  hergestellt 
ecl.  III  100  f.  et  quisquis  amores  Aut  metuet ....  aui  experietif 
amaros. 

Auf  S.  50  wird  zu  Horatius  übergegangen,  der  in  weniger 
guten  Handschriften  überliefert  ist ;  und  die  Scholien  seien  mit  Ser- 
vius  kaum  zu  vergleichen.  Auch  hier  sei  Hofman-Peerikamps  prt- 
vitas  et  libido  zu  rügen.  Da  in  Deutschland,  besonders  seit  Heinekes 
Ausspruch  in  der  Vorrede  seiner  zweiten  Horatius-Aiisgabe  tob 
Jahre  1854  (*quem  virum  ego  post  Bentleium  unum  omnium  pne* 
clarissime  de  Horatio  meritum  esse  profiteri  non  dubito")  nidit 
wenige  über  Peerlkamps  Verdienste  um  Horaz  eine  günstigere  An- 


*)  Aen.  II 707  n.  III 405  sei  es  lächerUch  tmponere  und  veittre  for  iaf.  st  im- 
perat  zu  erklareD,  da  es  doch  imperatvii  passiv!  seien.  Valerias  Flaeras  habe 
]][  412  geschrieben  adhibe  sacrUy-  über  A.  II  350  hat  achon  längst  Wagner  fe- 
handelt  in  den  lectiones  Vergil.  377. 
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sieht  gewonnen  haben,  so  sei  es  erlaubt,  dem  Meinekeschen  das  Ur- 
theil  MadvigsJ  aus  dem  1.  Bande  der  Adversaria  critica  S,  93  gegen- 
über zu  stellen :  H.  P.  cum  suas  Horatio  poesis  leges  scripsisset  et 
maltos  in  sententiis  et  verbis  intellegendis  errores  et  prava  de  rebus 
ad  Latinum  sermonem  pertinentibus  iudicia  adiecisset,  Horatium 
laniavit.  Referent  bekennt  offen,  dass  er  Meinekes  Ansicht  nicht 
theilt,  aber  Hadvig  geht  auch  zu  weit,  wenigstens  was  die  Peerl- 
kampsche  Odenausgabe  betrifft.  Für  die  Bearbeitung  der  Satiren 
und  der  Ars  Poetica  scheint  mir  das  wegwerfende  Urtheil  Madvigs 
Tdllig  begründet.  Nicht  günstiger  äufsert  sich  derselbe  in  beiden 
Bänden  der  Adversaria  über  0.  Ribbeck  und  Lehrs  und  schliefst  die 
Vorbesprechungen  über  die  Horazkritik  im  allgemeinen  mit  den 
ernsten  Worten:  'licet  haec  somnia  praeterire,  quae  aut  intra  paucos 
aimos  obliTioni  tradita  erunt,  aut  totum  hoc  antiquarum  litterarum 
Studium,  tanquam  exhausta  utiliter  quaerendi  materia,  inaniter  et 
proterTe  ludens  cum  taedio  sui  senescet  et  iuteribit/ 

Die  Behandlung  der  schwierigeren  Stellen  des  Horaz  beginnt 
Madvig  mit  der  yielbesprochenen  Ode  IV  8.  Er  findet  den  Fehler 
nk^t  nur  im  17.  Verse  non  incendia  Carthaginis  impiae, 
sondern  auch  im  vorhergehenden  und  liest  darum : 

Non  incisa  notis  marmora  publids, 

per  quae  spiritus  et  vita  redit  bonis 

post  mortem  ducibus  non  cekris  fugae, 

eins,  qui  domita  nomen  ab  Africa 

iucratus  rediit,  clarius  indicant 

laudes  quam  Calabrae  Pierides. 
'Vita  non  celeris  fugae'  wird  nach  den  Spuren  des  ältesten  Bemer 
ond  zweier  der  ältesten  Pariser  Handschriften,  die  celeris  fuga  haben, 
gelesen  und  erklärt  durch  non  tugax  et  brevis.  Ob  der  genetivus  qua- 
iitatis,  ob  die  Stellung  der  Worte,  ob  das  unpoetische  eins  zu  Anfang 
des  Verses  diese  Emendation  besonders  empfiehlt,  mögen  andre  ent- 
sdieiden.  —  C.  1  2,  21  ff.  wird  beibehalten,  weil  die  von  M.  Haupt 
nach  Peerlkamp  vorgenommene  Ausstofsung  der  Strophe  die  Bedeu- 
tung des  Verbrechens  aufhebt,  das  nach  des  Dichters  Meinung  ge- 
söhnt werden  muss;  doch  die  Worte  'audiet  cives  acuisse  ferrum* 
seien  nicht  zu  halten,  weil  man  nicht  ohne  weiteres  inter  se  ei^änzen 
könne.  Madvig  erkannte  längst,  dass  ferrum  Subject  sei  und  billigt 
Jeeps  Vermuthung  rapuisse:  'dass  das  Schwert  die  Bürger  dahin 
gerafft  habe.'  Auch  uns  erscheint  diese  Lösung  der  Schwierigkeit  als 
die  einfachste,  der  Ueberlieferung  näher  kommend,  als  L.  Müllers 
cicidisse,  nicht  zutreffend  aber  das  Bedenken  von  E.  Baehrens 
(1  leckeisen  Jahrb.  1 872  S.  47),  dass  vermöge  der  Wortstellung  jeder 
niturgemäfs  cives  zum  Subject  und 'ferrum  zum  Object  machen 
« ?rde.  —  Zu  C.  1 32,  15  dülce  lenimen  mihi  cumgtia  salve  rite  vocanli 
n  rd  zuerst  cumque  gänzUch  verworfen ;  man  könne  auch  pte  allein 
s  itt  meopie  und  suopte  nicht  setzen,  die  Berufung  auf  Lucretius,  wie 
t  üler  sie  nochmals  gewagt,  sei  gänzlich  verfehlt,  da  dortU  114 
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cum  .  . .  cumque  d.  h.  cumcumque  und  Y  312,  wo  Lachmann  be- 
kaDDtlich  Quae  fort  proporro  vetüumque  senescere  credas  aos  deo 
handschriftlichen  quaerere  proporro  sibi  cumque  senescere  credas 
eruirt  hat,  conque  smescere  i.  e.  conseneseereque  zu  lesen  sei;  (es 
bleibt  zu  bedauern,  dass  sich  Madvig  nicht  über  Sinn  und  Zosammäh 
hang  der  letzteren  Stelle  etwas  eingehender  geäufsert  hat).  So  blök 
für  floratius  nur  Veränderung  des  eiuMpu  übrig;  denn  die  ntfuesU 
Rettung  des  cumqvie  von  Autenrieth  (die  Conjunction  Quem  ioFleek- 
eisens  Supplem.  VI  285)  wonach  cumque  =  quomque  indefinit  zd 
fassen  und  zu  erklären  sei  mitNauck  'wann  irgend',  dann  überhaupt 
=  irgend^  scheint  Madvig  nicht  gekannt  zu  haben.  Aber  audi  Lach- 
manns  fMdicumqM  verwirft  er  und  verbessert  müd  ttifi^e  jsM 
Rite  vocanti  mit  der,  wie  uns  dünkt,  etwas  geschraubten  ErkJänuK 
'mutuo  sibi  salve  reddi  a  testudine  vult,  ut  canendi  socias  artes  te- 
eantur\  —  Zu  C.  II  IS,  14  satis  beatui  unicüSabmis  wird  die  schoi 
früher  gegebene  Erklärung  wiederholt,  wonach  satis  abl.  von  saU 
ist,  weil  unica  Sabina  nicht  für  den  singularis  gesagt  werden  körn 
und  zweitens,  weil  Horatius  sich  nicht  satis  beatus,  sondern  beat« 
und  contentus  nenne.  Ref.  glaubt,  dass  Hör.  weniger  von  den  Sabh 
nischen  Saatgehlden,  sondern  von  dessen  Waldeinsamkeit,  Weiden 
Quellen  spricht,  die  ihn  beglücken:  die  beiden  Bedenken  lass^sM 
unschwer  heben,  wenn  man  satis  nur  in  vollem  Sinne  =  genogsiB 
auffasst  daher  nee  largiora  flagito,  wie  £pod.  1,  31  satis  superqne: 
und  der  Pluralis  ist  nach  C.  III  4,  21  vester  in  arduos  toUor  Salniw» 
zu  erklären.  —  C.  III  4,  10  wird  mit  W.  Herbst  aürids  extra  Umm 
vülulae  statt  des  überlieferten  Urnen  ApuUae  vorgeschlagen.  —  C.  Ol 
8,  25  wird  mit  Weglassung  des  Komma  gelesen  neglegens  neftaf^ 
pulus  laberet  parce  privatus  nimium  caverey  und  erklärt:  noii  ninb 
cavere  ne  negligens  et  incuriosus  populus  aliqua  in  re  bboret  - 
C.  III  14,  10  fügt  M.  et  ein  vos  o  pueri  et  pmUae  et  iam  virum  esfo- 
tae  und  erklärt  die  letzten  Worte:  ^matronas  poeta  adiungit'.  Cm 
Saec  65  nimmt  M.  an  dem  condidonalen  si,  das  zui*  sonstigen  Zr 
versieht  des  Dichters  nicht  passe,  Anstofs  und  liest  hie  Fakti^ 
videt  aequus  aras,  selbstverständlich  muss  dann  auch  v.  68  mit  des 
Blandinius  aotiquissimus  prorogat  gelesen  werden.  —  Epod.  1«^ 
hat  Bentley  mit  Recht  an  superni  Tusculi  Anstofs  genommen,  akf 
nicht  recht  supini  geschrieben,  das  von  Tibur,  nicht  aber  vou  'Ußr 
culum  passe:  daher  wird  mit  zwei  alten  Pariser  codd.  geschrieb«! 
necut  superne  viUa  candens  TuscuU  Circaea  tangat  maenia^  und  er 
klärt:  ^superne  urbis  moenia  tangit  villa,  quae  in  coUe  vidno  adiaod 
—  Epod.  5,  88  wird  nach  ausführlicher  Begründung  emendirt  (» 
vertere.  Humana  vice,  Dirisagam  vos.  —  Epod.  8,  9  efHÜ 
qualia  ubera.  —  Epod.  9,  25  Jo  triumphe,  nee  Jugurtkino  parm 
BeUo  reportasti  ducem  neque^  Africani^  cwi  super  CarthagiMm 
Virttis  sepulcrum  condidity  d.  h.  neque  eo  hello,  quo  Africani  f'atm 
super  Carthaginem  sepelivit  et  in  perpetuum  sustulit.  —  Epod.  U, 
8  if.  wird  so  interpungirt : 
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dum  pecori  Inpw  et  nautis  mfestus  Orion 

tvrbaret  hibemum  mare 
intonsosque  agitaret  Apoümis  aura  capiUos, 
fore  hmc  amorem  mtUttum. 

Zu  infestus  ist  esset  zu  ergänzen,  zu  turbaret  und  zu  agitaret  ist 
aura  Subject.  —  Ep.  16,  i  5  if.,  eine  viel  besprochene  und  durch 
Conjecturen  heimgesuchte  Stelle,  \Vird  von  allen  Vorgängern  ab- 
weichend behandelt.  Zuerst  wird  forte  nicht  als  Adverbium  aufge- 
fasst,  die  Lesart  Haupts  forte  quod  expediat, ,  .  .  .  quaerüis  loboribus 
als  unverständlich  bezeichnet,  dann  forte  quid  expediat !  interpungirt 
und  erklärt  Yorte  aliquod  remedium'.  Dann  wird  fortgefahren  Com- 
mumter  aut  metior  pars  Malis  carere  quaeritis  laborikus?  Nulla  sit 
kae  potior  sententia:  Phocaeorum  cet.,  v.  21  wird  noch  vre  in  ite  ge- 
ändert. 

Zu  den  Satiren  sind  besonders  die  folgenden  Bemerkungen 
MadTigs  erwähnungswerth.  II  6.  59:  Perditur  haec  inter  misero  lux 
non  sine  votis.  So  haben  alle  Handschriften  und  noch  immer  die 
meisten  Ausgaben.  Der  bei  guten  Schriftstellern  sonst  unerhörte 
Gebrauch  des  passivum  perdor  wird  —  auch  bei  Holder  —  durch 
die  Autorität  vonFrosper  und  Hieronymus,  die  4  Jahrhunderte  später 
lebten,  vergeblich  zu  halten  gesucht,  bei  Seneca  aber  consol.  ad 
Marc.  22,  8  ist  (S.  361)  mortis  ius  rei  perderetit  zu  schreiben.  Doch 
auch  Lachmanos  porgitur,  so  wie  Peerlkamps  praeterit  wird  ver- 
worfen und  geschrieben  Mergitur  haec  inter  misero  lux  d.  h.  occidit 
et  in  Oceanum  ruit.  Sat.  H  8,  6  wird  so  interpungirt:  in  prims  Lu- 
cateus  aper  Uni  fmt  austro  Captus  d.  h.  in  primis  (prima  esca  v.  5) 
fuit  aper,  captus  leni  austro. 

Auf  Horatius  folgt  S.  62 — 109  die  Emendation  des  Pro  per - 
tias  und  Ovidius,  besonders  letzterer  ist  reich  bedacht  und  an 
mehreren  SteUen  schlagend  verbessert.  Cap.  Hl  behandelt  (S.  109 
bis  164)  die  späteren  Dichter,  Seneca,  Persius,  Lucanus,  Valerius 
Fiaccus,  Statins,  Silius,  Juvenalis,  Hartialis :  auch  hiervon  ist  manche 
Emendation  evident,  keine  aber,  die  nicht  zu  schärferem  Beobachten 
anregte. 

Die  Reihe  der  lateinischen  Prosaiker  wird  mit  M.  Yarro 
eroflnet.  Es  wird  bedauert,  dass  die  ^viriles  maturaeque  curae'  Spen- 
g'els  noch  nicht  veröffentUcht  seien  und  dann  eine  Anzahl  von  SteUen 
ans  de  lingua  latina  und  aus  de  re  rustica  verbessert.  Im  Uebergang 
zu  Cicero  werden  von  den  rhetorica  ad  Herennium,  deren  Ver- 
fasser ein  'scriptor  Cicerone  aetate  superior'  genannt  wird,  besonders 
das  dritte  Buch  besprochen:  §.  4  wird  cnius  reialiqmma  disci- 
plina  scientiam poterimus  habere  statt  des  fehlerhaften  ad  disciplinam, 
§  11  mit  Klotz  erü  igitur  haec  confirmatio  et  confutatio  nobis  in  huius- 
modi  causa,  principvum  sumetur  —  geschrieben ;  §  28  das  handschrift- 
liche quia  in  quod  geändert  und  die  Worte  sed  qtwd  in  ceteris  rebus 
ingenü  bonitas  imitatur  saepe  doctrinam  erklärt:  sed  quod  flt  in  ceteris 
rebus,  ut  cet.   Sehr  scharfsinnig  und  einleuchtend  ist  die  Emendation 
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zu  §  37,  wo  mit  geringer  Aenderung  der  Deberlieferong  geschrieben 
wird  imagme$  igüur  nos  in  eo  genere  eanstituere  opinrUbü,  quod  gma 
m  memoria  dmtissime  potent  haerere,  id  Meidet^  si  cef.  Sehr  schöa 
wird  die  verderbte  SteUe  in  §  40  auf  folgende  Weise  hergestellt,  is- 
dem  nur  quum  in  quam  geändert  und  die  Interpnnction  berichtigt 
wird :  quare  quam  sit  utiü  fädle  memimssej  non  te  faüit;  quod  tn- 
topere  utile  sit,  quanto  labore  sit  appetendum,  poteris  eocistimaTe.  utiH- 
täte  cognita  pluribus  ad  eam  te  adhartari  nan  est  sentenlia. 

Auf  die  Behandlung  Ciceros,  dem  gegen  60  Selten  gewidaet 
werden,  gesteht  der  Verfasser  (S.  183),  einen  grofsen  Theil  seiBo 
Lebens  gewandt  zu  haben ;  nach  Beendigung  der  ersten  Ausgabe  der 
Schrift  de  finibus  und  der  lateinischen  Grammatik^  die  vor  te 
30  Jahren  verfasst  worden,  seien  diese  Ciceronischen  Studien  aO- 
mälich  zurückgetreten  gegen  das  Griechische  und  die  Beschäftig 
mit  Livius,  wieder  aufgenommen  jedoch  gelegentlich  der  Voriesui- 
gen  oder  Neubearbeitung  der  Ausgabe  auserwählter  Reden  und  dff 
Bücher  de  finibus.  Am  meisten  sind  nun  auch  die  Reden  und  ptd»- 
sophischen  Schriften  bedacht,  doch  die  übrigen  gehen  nicht  ganz  lar 
aus.  de  orat.  I  §  82  werden  die  beiden  Sätze  yerkehrter  Weise  dmtk 
sed  verbunden,  das  auch  unerträglich  bleibt  bei  Piderits  Erklänii|, 
die  bis  in  die  unlängst  erschienene  vierte  Auflage  beibehalten  mi: 
^propter  navigandi  diflicultatem,  also  eigentlich  nur  aus  einer  sdü 
äufserlichen  Veranlassung';  Madvig  schreibt  et.  üb.  11  38  wirdnaci 
dem  Comparativ  certius  quam  gestrichen,  das  nur  durch  des  Schreibm 
Hissverständnis  hineingekommen  sei ;  die  SteUe  sei  zu  erklären:  nU 
ad  rem,  de  qua  agitur,  demonstrandum  certius  esse  hoc  (hac  re  et 
hoc  argumento),  quod  omnes  artes  .  .  .  praestare  possunt  ib.  25! 
wird  unzweifelhaft  richtig  so  geschrieben :  aUerum  genus  est  in  (m- 
tatiane^  admodum  ridictüum  —  der  blofse  Ablativ,  den  noch  Pidoit 
ohne  Erklärung  beibehält,  ist  unverständlich,  ib.  350  wird  que  vA 
aliquando  gestrichen  und  §  357  res  ab  aspectui  indieio  remotasstil 
des  handschriftlichen  iudicio  gesetzt.  Zur  Emendation  des  Brutis. 
der  bekanntlich  nur  in  Handschriften  aus  der  zweiten  Hälfte  i» 
15.  Jh's.  überliefert  ist,  werden  nur  drei  Beiträge  geliefert,  jeder  wert^ 
voll.  §  244  lautet  bei  Orelli,  Kayser,  Jahn  und  Piderit :  yoIo  airtei 
hoc  perspici,  omnibus  conquisitis,  qui  in  multitudine  dicereansisiit 
memoria  quidera  dignos  perpaucos,  verum  qui  omnino  nomen  fa>- 
buerint  non  ita  multos  fiiisse.  Unmöglich  kann  verum  ak  Adjectim 
zu  nomen  bezogen  werden,  wegen  der  in  der  Prosa  uneriiörten  Stel- 
lung des  relativum  und  wegen  des  Gedankens,  denn  memoria  digaia 
esse  ist  mehr  als  nomen  habere,  daher  jenes  nur  perpauci,  dies  m 
ita  multi  erreicht  haben.  Hiemach  sieht  man  auch,  dass  es  umn^igiid 
ist  mit  Piderit  und  anderen  verum  als  Conjunction  aufzufassen  ani 
zu  erklären :  aber  was  noch  mehr  sagen  will.  Madvig  schreibt  des- 
halb mit  Recht  mit  Weglassung  des  in  solchen  Vergleichungen  dd* 
möglichen  verum:  memoria  quidem  dignos  perpaucos,  quiomtuno  (i^ 
qui  autem  omnino)  nomen  habuerint,  non  ita  multos  fuisse.  An  z^- 
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ter  Stelle  werden  die  bekannten,  viel  behandelten  Worte  aus  Caesars 
de  analogia  $  253  mit  glänzendem  Scharfsinn  evident  verbessert 
Das  handschriftliche  cuius,  das  0.  Jahn  in  huius  verwandelt  hat,  wird 
beibehalten,  der  Schlussatz  passend  zur  Frage  gewendet  und  so  das 
unpassende  nunc  in  num  geändert,  endlich  relicto,  wofür  andere 
ohne  Nutzen  derelicto  setzten,  mit  dem  alterthumlichen,  bei  Cato 
und  Varro  sich  findenden  reiiculo  vertauscht.  So  wird  die  Stelle  erst 
jetzt  in  folgender  Fassung  verständlich :  ac  si,  ut  cogitata  praeclare 
eloqui  possent,  nonnulli  studio  et  usu  elaboraverunt,  ctitiis  te  paene 
principem  copiae  atque  inventorem  bene  de  nomine  ac  dignitate 
populi  Romani  meritum  esse  existimare  debemus,  hunc  faciiem  et 
cotidianum  novisse  sermonem  nnm  pro  reiiculo  est  habendum  ?  Auch 
die  dritte  SteUe  $  306  wird  durch  die  Madvigsche  Fassung  verständ- 
licher, wenn  auch  die  Vulgata  nicht  unbedingt  verwerflich  erscheint: 
admirabili  quodam  ad  philosophiam  studio  concitatus,  in  quo  hoc 
etiam  commorabar  attentius  (etsi  rerum  ipsarum  varietas  et  magni- 
tudo  summa  me  delectatione  retinebat),  quod  tarnen  sublata  iam  esse 
in  perpetuum  ratio  iudiciorum  videbatur.  —  Orator  §  4  wird  natura 
sua  als  ablativ  aufgeführt  und  out  gestrichen,  da  die  gleichbedeuten- 
den Ausdrücke  natura  sua  und  ingeni  vis  nicht  beide  als  Gegensätze 
zu  artium  disciplinis  hingestellt  werden  können.  §  49  ist  zu  schrei- 
ben :  Quo  iam  modo  ille  in  bonis  haerehü  et  habitabit  mäs!  und  dazu 
bemerkt,  dass  Bake,  Kayser  und  andere  im  Streichen  von  Worten 
viel  zu  weit  gegangen  sind.  $  61  non  enim  inventor  aut  compositor 
aut  actor,  qui  haec  complexus  est  omnia,  sed  et  Graece  ab  eloquendo 
rhelor  et  Latine  eloquens  dictus  est.  §  68  tum  etiam  nonnulli  eorum 
yoluptati  vocibus  magis  quam  rebus  inserviunt.  §  147  wird  dissi- 
molare  quin  beanstandet  und  mit  leichter  Aenderung  verbessert  dis- 
gimulare non  finita  qui  (i.  e.  quo)  delecter.  §  160  ist  aut  etiam  bar- 
bari$  zu  schreiben;  Kaysers  Verbesserung  ist  gewaltsam  und  un- 
glücklich. §  161  ist  für  loquebamur  zu  setzen  loquebantur,  wie 
jeder  leicht  zugeben  wird.  $  231  illa  perspicua,  statt  alia,  mit  Bezug 
auf  die  kurz  vorher  aufgezählten  vitia.  Von  den  Verbesserungen  zu 
den  übrigen  rhetorischen  Schriften  Ciceros  theilen  wir  nur  eine 
ebenso  einleuchtende,  wie  einfache  Emendation  zum  Anfang  der 
Topica  mit:  disciplinam  inveniendorum  argumentorum,  ut  sine  ullo 
errore  ad  ea  (i.  e.  argumenta)  ratione  et  via  perveniretur,  ab  Aristotele 
inventam  iUis  libris  contineri.  Auf  S.  1 94  beginnt  die  Besprechung 
der  Reden.  Madvig  giebt  eine  Uebersicht  seiner  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete,  bemerkt  nebenbei,  dass  ihm  die  Conjecturalkritik 
von  Richter,  Lange  u.  a.,  die  ohne  Noth  an  der  Ueberlieferung 
änderten,  nicht  gefalle  und  giebt  dann  eine  reiche  Nachlese  von 
eignen  Emendationen.  Wir  wollen  die  Verbesserungen  von  den  in 
Schulen]  gelesenen  Reden  eingehender  behandeln,  die  anderen  nur 
kurz  erwähnen.  Pro  Quinctio  89  ist  prohibitum  qmevisse  mit  Strei- 
chung von  fuisse,  pro  Roscio  Com.  55  heres  ex  ea  parte^  qua  zu 
lesen;  div.  in  Caec.  3t  kann  es  nicht  heifsen  maximi  criminis  non 
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modo  siispicionem,  yerum  eüam  mentioiiem  ipsam  periiiiiescit,  weil 
suspicio  der  schwächere  Ausdruck  ist  und  überhaupt  nicht  passt  flr 
den  Zusammenhang;  es  muss  daför  gesetzt  werden  subser^Hfmem, 
pro  Fonteio  12  (Galli)  partim  nostra  memoria  bella  cum  po|HiIo  R. 
acerba  ac  diuturna  gesserunt,  modo  a  nostris  imperatoribus  subacti 
modo  hello  domiti,  modo  triumphis  ac  monumeniis  notati,  modo  ab 
senatu  agris  urbibusque  multati  sunt,  partim  qui  cum  ipso  cet.  ib.  34 
sind  als  Zusatz  aus  dem  folgenden  die  Worte  zu  streichen  vironin 
bonorum  testimoniis.  ib.  36  sind  die  Worte  voluni  isH  —  (Menden? 
als  Frage  aufzufassen,    ib.  49  muss  es  praeest  beifsen  statt  pneslL 
pro  Caecina  §  54  ist  statt  des  sinnlosen  si  tarn  vere  homines  Yerin 
sectarentur  höchst  sinnreich  geschrieben  sinitam  iure  homines  oel 
pro  Cluentio  61  erfordert  die  Concinnitas  membrorum :  Quid  «nim 
tandem  illi  iudices  responderent,  si  qui  ab  iis  quaereret:  Coodem- 
nastis  Scamandrum,  quo  crimine?  Nerape,  quod  Habitam   .  .  . 
veneno  necare  voluiL   Bequiä  Habiti  morte  Scamander  conseqneba- 
tur?  ib.  113  rem  esse  ullaro  qtMiquam  illorum  obiectam,  quae  Kdi- 
culanio  non  obiecta  sit,  mU  quidquam  fuisse  cet.  ib.  153  apertissiiae 
repugnarunt,  cum  haec   reputarent  et  palam  fortissim«  dicereol: 
ib.  181  an  hoc  dicitis  .  .?  cui  probatis?  quid  est,  quod  minus  vtfi 
simüe  proferre  possitis^  ib.  183  an  id  vobis  dicendum  est,  quod  {mä 
Streichung  von  quod  vor  vobis)  \  ib.  192  mulierem  quandam  Larino 
atque  tUtm  usque  a  mari  supero  Romam  proficisci.    Vor  der  Be- 
handlung einzelner  Stellen  aus  den  Reden  de  lege  oj/raria  und  fn 
Murena  wird  im  allgemeinen  nochmals  (vgl.  Band  I  S.  81)  die  band- 
schriftliche  Grundlage  besprochen.  Die  genannten  Reden  sind  nur  in 
Abschriften  des  von  Poggius  gefundenen  Codex,  die  ersteren  aufser- 
dem  noch  in  dem  etwas  älteren  Erfurtensis  erhalten;  A.  W\  Zuopl 
habe  bei  der  kritischen  Bearbeitung  jener  Reden  darin  geirrt,  dai§ 
er  den  Lagom.  9  zu  Grunde  gelegt  habe,  der  sich  vor  den  ubrifei 
nur  summa  neglegentia  et  incredibili  interpolandi  licentia  unter- 
scheide, wie  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  dargethan  wird.    Vaa 
einzelnen  Emendationen  zeichnen   sich  besonders  folgende  diatk 
Probabilitat  aus:  de  lege  agr.  II 13  lex  initio  nuila  proponitur;  ooih 
tionem  in  pridie  Jdus  advocari  iubet,  statt  des  unverstilndliche»  ii 
primis,  —  ib.  22  vix  mehercule  servis  hoc  eum  suis,  non  modo  voUf 
probaturum  arbitror.    ib.  34  cum  v<>lint,  Romae  esse,  cum  coniaa- 
dum  sit,  quacunque  velint,  .  .  .  vagari  ut  liceat,  conceditur.    ih.  41 
tum,  quum  statt  quando,  dem  festen  Sprachgebrauch  gentts.    ib.  58 
veretur  Hiempsal  ut  satis  firmum  sit  et  ratum.  euiem  modi  est  iUoi 
tollitur  vestrüm  iudicium,  cet.  ib.  91  nervis  omnibus  eleef»  uriioi 
ipsam  .  .  .  reliquenint.   ib.  97  progredientur  nmctt;  efferentur  jn- 
gulares.  homo  privatus  cet.  singulares  efferri  =  einzelweise  und  fe> 
trennt  heraussturzen  findet  sich  ähnlich  auch  bei  Caesar  b.  g.  IV  26; 
der  nächste  Satz  bei  Cicero  lautet  dann  nach  Madvigs  scharfsinnigier 
Vermuthung  so:  homo  privatus,  nisi  magna  sapientia  praeditos,  vii 
spatOs  et  regionibus  (Bahnen  und  Richtungen)  oflicii  —  oontioctar. 
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ib.  99  namero  et  suiTragiis  depravari  statt  des  handschriftlichen  de- 
ciarari.    de  lege  agr.  III  12  ac  tarn  quaero,  cur  statt  causam  quaero 
cur.    ib,  15  et  quoniaro  qua  de  causa  et  quorum  causa  ille  hoc  pro- 
mulgaverit,  ostendi,  docebo  ipse  nunc  ego  quem  cet    pro  Murena 
S  44  ist  mit  Bake  unzweifelhaft  richtig  zu  verbessern  denuntii^io  statt 
dedamatio.    ib.  76  distinguit  ratione  ofTiciorum  ac  temporum  vicissi- 
tttdinem  laboris  ac  voluptatis  i.  e.  in  eis  alternandis  rationem  habet 
officiorum  ac  temporum.  pro  Sulla  42  divisi  tola  Italiu'^  ib.  68  lautet 
in  den  Handschriften  und  Ausgaben  de  quo  etiam  si  quis  dubitasset 
antea,  nam,  id  quod  tu  arguis,  cogitasset  — ,  da  aber  Cicero  sonst 
nirgends  sagt  dubito  num,  geschweige  denn  in  dem  Sinne  wie 
hier  (*si  quis  credidisset  eogitasse  eum  descendere,  sustulisti  hanc 
suspicionem'),  so  ist  zu  schreiben  —  dufntasset  antea,  an,  id  quod 
cet;  nachdem  an  von  dem  voraufgehenden  antea  verschlungen  war, 
wai4  an  seine  Stelle  von  unkundiger  Hand  nom  gesetzt,  ib.  87  wer- 
den die  Worte  in  alios  gestrichen,  und  mit  Recht,  lieber  die  4  Reden 
(cum  senatui  gratias  egit,  cum  populo  gratias  egit,  de  domo  sua,  de 
haruspicum  responsis),  die  einst  Mark  1  and  und  später  F.  A.  Wolff 
als  unecht  zu  erweisen  suchten,  wird  ein  kurzes  und  bundiges  Ur- 
ibeii  vorausgeschickt,  S,  211:  'sunt  hae  orationes  tumidae,  crebra 
earundem  rerum  et  in  se  laudando  et  in  aliis  insectandis  repetitione 
molestae,  iurgiorum  et  conviciorum  foeditate  ad  nostrum  sensum 
valde  insuaves,  ut  interdum  miremur,  talia  in  senatu  et  apud  ponti- 
flees  diei  p^tuisse,  sedCiceronissunt,  de  statu  deiecti,  pristinum 
dlgnitatis  et  auctoritatis  fastigium  neque  firmis  viribus  neque  con- 
stanti  et  gravi  animo  repetentis'.    Aber  die  Reden  sind  in  sehr  ver- 
derbter Gestalt  öberliefert,  so  dass  oft  gelinde  Heilmittel  nichts  hel- 
fen.   Eine  Anzahl  von  Stellen  wird  unzweifelhaft  richtig  hergestellt, 
bei  vielen  das  Verderbnis  gezeigt:  doch  da  die  Mehrzahl  der  Madvig- 
8chen  Emendationen  in  Kaysers  Ausgabe  angeföhrt  werden,  so  verwei- 
sen wir  die  Leser  nächst  den  betreffenden  Seiten  vorliegender  Adver- 
sarta  (212 — 226)  auf  den  Apparat  der  betreffenden  Bearbeitung. 
Die  Rede  über  die  Consularprovinzen,  die  gleichfalls  aufser- 
ordenttich  fehlerhaft  auf   uns  gekommen  ist,  eine  Anzahl  ana^ 
hig^ifiiya  und  viele  Räthsel  enthält,  wird  leider  nur  leicht  berührt, 
§  33  wird  statt  aut  incognitis  aut  certe  immanibus  gelesen  a.  t.  ac 
cerie  immanibus.  Dagegen  werden  (S.  227  ff.)  einige  glänzende  Emen- 
dationen zu  der  Rede  gegen  Piso  mitgetheilt.    Freilich  kann  man 
gegen  die  erste,  §  9  lex  Aelia  et  Fufia  eversae  sunt  Bedenken  haben. 
ib.  14  wird  statt  sie  aequatum  vermuthet  optionatum.  ib.  18  per  inter- 
dicta  tua  crudelitatis  erat  non  ferendae,  unzweifelhaft  richtig,  so  wie 
die  folgende,  §  29,  wo  von  Cicero  und  Pompeius  gesprochen  wird: 
^consulem  tune  te  fuisse  putas,  cuius  in  imperio,  qui  rem  p.  senatus 
anctoritate  servarat,  [ig  domi  se]  aut  denique  in  Italia  qui  omnes 
omnium  gentium  partes  cet.    ib.  82  quod  quidem,  tu  quam  bene 
nosses  coniunctionem  meam  et  Caesaris,  elucebat,  cum  cet.   ib.  86 
Bottiaei  statt  des  handschriftlichen,  aber  ganz  unpassenden  Boeotii. 
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ib.  91  quam  quemquam  numerum  Uiorum  militam.  ib.  95  P.  RnliEo, 
quod  specimen  habuit  haec  urhs  innocentiae,  und  bald  darauf  wä- 
carant.  ib  97  aliquid  sperare  poftiercu.  Die  Rede  pro  Plancio  hat  be- 
kanntlich durch  die  genauere  Yergleichung  des  Erfurtensis  und 
Tegemseensis  sehr  gewonnen ;  immer  aber  bleibt  noch  viel  zu  thos 
übrig,  wie  auch  Madvig  an  mehreren  Beispielen  darlegt;  §  7  ist 
schwer  und  viel  versucht.  Der  cod.  Tegerns.  hat  Quid  tu  magBi 
dignitatis  iudicem  putas  esse  populum?  der  Erfürt  Quid  tum?  » 
dignitatis  cet.  Hiemach  ist  eine  Fülle  von  Emendationen  entstanden, 
von  denen  Lambins  aequum  dignitatis  iudicem  zuletzt  noch  den  Bei- 
fall Cobets  erlangt  hat ;  andere  versuchten  verum^  acrem^  Hahn  Qnii^. 
tu,  Marce,  dignitatii,  Jeep  candtdati.  Am  kühnsten  ist  der  neneäe 
Bearbeiter  der  Plauciana,  Ernst  Köpke,  der  kurzweg  schreibt:  Qud. 
tu  dignitatis  iudicem  putas  esse  populum?  und  die  folgenden  Wtxtr 
bis  contumelia  coner  attingere,  d.  h.  die  beiden  Paragraphen  7  odS 
einfach  streicht  Liest  man  aber  nur  einige  Zeilen  weiter,  so  erkeiat 
man,  dass  Madvig  das  Rechte  getroffen,  wenn  er  nach  den  Sporo 
des  Tegerns.  schreibt  quid?  tu  inmagistratibus  digmiatUhdiuß 
putas  esse  populum?  ib.  13  eo  plus  aberat  a  me.  cur  te  non  vide 
bam?  —  Die  Episteln  übeif  ehe  ich  auch  deswegen,  weil  die  meisln 
Verbesserungen  bereits  in  Wesenbergs  neuer  Ausgabe  enthalten  sii^: 
nur  zu  Att.  V  10,  4  (S.  235)  kann  ich  nicht  .unterlassen,  auf  meiK 
ganz  ähnliche  Behandlung  und  Erklärung  der  Stelle  in  FleckeiicBs 
Jahrb.  1871  S.  205  zu  verweisen;  was  daselbst  über  fnisfiiMige- 
sagt  worden,  bestätigt  Madvig  noch  auf  S  238  und  emendirt  ad  Att. 
XI  25, 1  consolationis  cuiusquam  spes  in  consolationis  usqwm  spa 
—  Zu  den  philosophischen  Schriften  Ciceros  hatte  Madvig  im  J.  MS* 
und  1859  eine  Reihe  von  Verbesserungen  an  Halm  gesandt,  der  di^ 
selben  in  der  grofsen  Züricher  Ausgabe  benutzt  hat;  die  Ernen^ 
tionen  zu  den  Academica  kamen  für  jene  Ausgabe  zu  spät  und  sti 
nachher  in  der  Baiter-Kayserschen  Bearbeitung  mitgetheilt;  dana 
wird  hier  nur  weniges  über  die  betreffenden  Bücher  bemerkt,  S.^^^ 
bis  245. 

Mit  grofsem  Interesse  wird  man  die  Bemerkungen  Madvipa 
Caesar  (S.  246—290)  lesen.    Der  Verf.  erzählt,  dass  er  danl 
Napoleons  Leben  Caesars  zur  erneuten  Leetüre  der  Commentana 
angeregt  worden  sei.    In  der  Schätzung  der  Codices  stimmt  erti 
den  deutschen  Gelehrten  darin  überein,  dass  die  erste  Glasse  {tf^ 
gars..  Parisin.  I,  Vatic.)  bei  weitem  der  zweiten,  interpolirten  vono- 
ziehen  sei,  dass  jedoch  besonders  in  den  letzten  Büchem  de  bd» 
Gallico  die  zweite  Classe  Spuren  des  Echten  erhalten  habe.    ft<> 
werden  Stellen  aus  dem  bellum  Gallicum  besprochen,  von  denen  ii 
nur  einige  aus  dem  siebenten  Buche  heraushebe,    c  14  sagt  » 
cingetorix  vicos  atque  aedificia  mcendi  apartere  hoc  tpaHo  ab  via  fi^j 
quo  versus  —  so  wird  das  unerklärbare  a  Boia  der  HandsdirMA| 
emendirt.    c  19  hat  man  vergeblich  oumia  vada  acsaUuseimt^i 
ludis  zu  verstehen  sich  bemüht,  M.  schreibt  ac  meatus^  c  86  btft 
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praerupta  exseensu  temptant  st.  des  handschr.  loca  pr.  exascensu  t. 
Die  verderbteren  Bäcber  de  bello  civiJi  erfordern  oft  kühnere  Con- 
jecturen.  In  der  Verbesserung  von  I,  3  completur  urbs  et  ipsum 
comitium  tribunis,  c.  e.  trifft  M.  mit  Hug  zusammen,  c.  4  wird  mit 
Streichung  von  adulatio  so  geschrieben :  simul  iudiciorum  metus  at- 
que  ostentatio  sui  et  potentiae  qua  in  rep.  iudiciisque  tum  plurimum 
poUehat.  Von  den  zahlreichen  anderen  Verbesserungen,  die  kein 
Herausgeber  Caesars  künftig  unbeachtet  lassen  darf,  heben  wir  als 
leicht  und  treffend  noch  folgende  hervor:  b.  c.  111  106  compluresque 
milites  m  mis  urbis  omnibus  partibus  interficiuntur,  statt  des  ge- 
schmacklosen httius  urbis  und  ib.  109  quorum  alter  accepto  vulnere 
per  suos  pro  occiso  sublatus,  alter  interfectus  est,  mit  Weglassung 
des  störenden  occupatus  nach  vulnere.  —  Von  den  Conjecturen  zu 
Sallust  erwähne  ich  nur  eine  Catil.  14,  6pastremo  neque  sumptui 
neque molestiae  suae parcere  statt  der  vulgata  modestiae. 

Hierauf  folgen  Velleius  Paterculus  und  Valerius  Maxi- 
mus  (S.  297 — 334)  und  L.  Seneca,  der  verbal tnismäfsig  dengröfs- 
ten  Raum  einnimmt  (S.  335 — 517),  dann  Columella,  Plinius, 
Curtius,  Quintilian;  ziemlich  eingebend  wird  dann  Tacitus 
behandelt  und  durch  einige  unzweifelhafte  richtige  Conjecturen 
verbessert,  von  denen  wir  nur  zwei  zu  bekannten,  viel  und  vergeb- 
lich behandelten  Stellen  anführen:  Ann.  11  8  Classis  Amisfae  ore 
reHetßy  laevo  anmey  und  Germ.  14  magnumque  comitatum  non  nisi 
vi  belloque  tuentur;  exigunt  enim  principis  sui  UberaUtateSy  iUe  bei- 
latorem  equum,  ille  cruentam  victricemque  frameam :  bekanntlich 
wird  liberalitas  in  dieser  Zeit  von  dem  Geschenk  selber  gesagt.  — 
Den  Schluss  machen  Suetonius,  Gellius,  Justin,  die  Scriptores  histo- 
riae  Aogustae  und  Nonius.  ^ 

Möchten  diese  Zeilen  die  Aufmerksamkeit  recht  vieler  Leser  auf 
das  neueste  Buch  des  Meisters  in  der  Conjecturalkritik  lenken;  hof- 
fentlich werden  auch  mannichfache  Angriffe  auf  deutsche  Gelehrte, 
wie  wir  sie  bei  Madvig  leider  oft  und  auch  in  diesem  Bande  finden, 
nicht  die  Unbefangenheit  des  deutschen  Lesers  stören:  auch  an 
Madvigs  Polemik  können  wir  immerhin  vieles  lernen. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  von   E.  Gnhl  and   W.  Koner. 
Dritte  Auflage,  besorgt  von  Koner,  X  und  S06  Seiten. 

Schon  die  gegen  die  zweite  Auflage  erheblich  gewachsene  Seiten- 
zahl zeigt,  dass  Koner  es  nicht  an  fleifsiger  Umarbeitung  und  Ergän- 
zung seines  Stoffes  hat  fehlen  lassen.  Völlig  verändert  erscheinen 
die  Abschnitte  über  das  griechische  Anaktenhaus,  das  Mausoleum 
von  Halicamass,  das  Schiff  und  das  römische  templum.  Gröfsere  und 
kleinere  Zusätze  oder  Verbesserungen  sind  den  Ausführungen  über 
die  griechischen  Wasserleitungen,  das  Dionysostheater  in  Athen, 
das  ammtum,  die  römische  Befestigungskunst,  die  Bewaffnung  der 
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Römer  zu  gute  gekommen.  Auch  der  Hildesheimer  Silberfund  ist 
in  gebührender  Weise  berücksichtigt  worden.  Dabei  wiu'den  anige 
phantastische  Bilder,  wie  die  Restauration  des  Pompejanischen  Fonim, 
das  Forum  Romanum  und  des  Tempels  des  Jupiter  and  der  Juno 
in  Rom  entfernt,  und  an  andern  Stellen  die  Zahl  der  eingedrackleD 
Holzschnitte  vermehrt. 

Es  wäre  überflussig,  ein  Buch,  das,  wie  das  vorliegende,  seinen 
Weg  in  so  erfolgreicher  Weise  gemacht  hat,  durch  besonderes  Lob 
begleiten  zu  wollen.  Dass  es  dem  Bedürfnis  des  Publicums  dordi 
Inhalt  und  Forin  gerecht  geworden  ist,  lehren  die  in  verliiltnit- 
roäfsig  kurzer  Zeit  nothwendig  gewordenen  neuen  Auflagen«  Einiges 
wäre  vielleicht  etwas  genauer  zu  fassen  gewesen.  So  ist  die  ScUl- 
derung  des  Schleuderns  für  den,  weicher  in  dieser  Kunst  nicht  be- 
wandert ist,  nicht  hinlänglich  klar.  Bekanntlich  sind  die  Schleader- 
riemen  von  ungleicher  Länge.  Der  längere  wird  um  den  Mittelfinger 
der  rechten  Hand  geschlungen,  der  kürzere  mit  dem  Daumen  luul 
Zeigefinger  gefasst.  Soll  der  Stein  seinen  Flug  antreten,  so  ÜaA 
man  das  kürzere  Ende  los.  In  Bezug  auf  die  Haarfarbe  der  GriedM 
wird  bemerkt,  'dass  neben  de?  dem  Südländer  eigenthümlicheD  dun- 
keln Schattirung  derselben  auch  die  goldgelbe  als  eine  besondeit 
Zierde  galt'.  Geltung  hat,  was  nicht  alltaglich  ist.  Deshalb  pflegt  ia 
Italien  und  Griechenland  nicht  schwarzes  oder  sdiwarzblaaes,  sofi- 
dern  blondes  oder  gar  rothes  Haar  bewundert  zu  werden.  Niemak 
ist  von  einem  italienischen  Künstler  eine  Madonna  anders  als  blonl 
oder  röthlich  blond  dargestellt  worden,  und  hier  liegen  nicht  blofs 
künstlerische  Rücksichten  zu  Grunde,  sondern  vor  allen  Dingen  die 
Anschauung,  dass  man  die  Mutter  Gottes  mit  dem  vomehiosteii,  den 
seltensten  Haar  zu  schmücken  habe.  Weiterbin  heilst  es,  'dass  es 
sich  mit  den  Schönheitsbegriffen  der  Griechen  wohl  vertrtig,  das 
Haar  tief  ins  Gesicht  faUen  zu  lassen,  die  Höhe  der  Stirn  also  za  ver- 
kürzen*. Ich  denke,  eine  hohe  Stirn  steht  jeder  Frau  schlecht,  und 
in  Folge  der  Lichtmassen,  die  eine  solche  Stirn  auf  sich  concentrirt 
wird  sie  auch  die  Wirkung  der  meisten  Männergesichter  eher  beda- 
trächtigen  als  fördern.  Dazu  war  die  griechische  Plastik  auf  Graoi 
der  Profillinie,  die  sie  für  Nase  und  Stirn  fixirt  hatte,  geradezu  daraoT 
angewiesen,  die  Stirn  kurz  zu  bilden.  Es  wäre  langweilig  gewesen,  wena 
auf  die  Nasenlänge  eine  gleiche  Stirnlänge  gefolgt  wäre.  Bei  der  Schil- 
derung des  Gauklers  nach  AIciphron,  der  seine  Kugeln  aus 'Nase,  Ohna 
und  Köpfen'  der  Zuschauer  hervorzaubert,  können  die  'Köpfe'  schwer- 
lich richtig  sein ;  vermulhlich  ist  statt  xetpai^g  zu  schreiben  ^r^pay^c. 
Halsgrube.  Vermisst  wird  bei  der  Erwähnung  der  griechischen  HaiK' 
thür  eine  Angabe,  ob  sie  sich  nach  innen  oder  nach  aufsen  geöfinei 
und  ein  Wort  über  die  Schlösser  derselben.  Auch  über  die  Kleidunf 
bei  den  Symposien,  die  in  der  Wirklichkeit  schwerlich  mit  den  Ab- 
bildungen auf  Vasen  gestimmt  haben  dürfte,  wäre  eine  Aeufsemof 
des  Verfassers  wünschenswerth  gewesen.  Erwähnen  wül  ich  nocb 
einen  Schreibfehler,  der  sich  in  der  zweiten  und  dritten  Ausgabe 
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festgesetzt  bat  xoQönXoSoi  für  xogonlä-^otj  und  ich  erinnere  zu- 
gleich, dass  xoQonld&o$  und  xogonXdatak  zu  streichen  ist,  da  es 
Dicht  Puppen,  sondern  Puppenfabrikanten  bezeichnet 


Die  Gypsab^üsse  der  arohäoloipischeB  Sammln ngeo  im  Gebäude  des 
Polytechnikams  in  Zürich.  Erklärt  vun  Gottfried  Kinkel,  Professor 
der  Archäologrie  nnd  Kanst^^eschichte  nnd  zeitigem  Director  der  archäo- 
logiseben  Sammlung  des  EidgeuSssischeo  Polytechnikums.  Zürich.  Scha- 
belitzsche  Buchhandlung  1871.  (XXIH,  194.  S^.) 

Professor  Gottfried  Kinkel  —  ^ie  sträubt  sich  doch  selbst 
bei  uns  Deutschen  das  Gefühl  dagegen  den  Titel  von  einem  Manne 
zu  brauchen,  dessen  Name  sein  schönster  Titel  ist.   Lesen  wir  nicht 
auch  mit  Lächeln  das  „Dr.  Friedrich  Schiller '  unter  der  ersten  Aus- 
gabe der  Räuber?  —  Und  doch,  in  dem  anspruchslosen  Werkchen, 
auf  das  wir  hier  hinweisen  wollen  —  denn  bei  den  ungünstigen 
schweizerischen  Buchhändlerverhältnissen  scheint  es  nur  wenig  und 
wohl  gar  nicht  in  den  Kreisen  bekannt  zu  sein,  für  die  es  eigentlich 
bestimmt  ist  —  in  diesem  interessanten  kleinen  Werkchen  finden 
wir  ganz  eigentUch  die  Verbindung  der  zwei  Elemente  des  Namens, 
des  gelehrten  Professors  und  des  gestaltgebenden  Dichter.  Nicht  als 
ob  es  ein  Werk  wäre,  an  dem  die  schöpferische  Phantasie  den  grofs- 
ten  Antheil  hätte,  das  gewisserma&en  aus  einer  Reihe  von  histori- 
schen oder  cultorhistorischen  Novellen,  selbst  nicht  im  Sinne  des  vor- 
zuglichen Scheifel,  bestände:  nem,  vielmehr  liegt  uns  hier  ein  durch- 
aus wissenschaftliches  Werk  gelehrten  Fleifses  vor,  gegründet  auf  die 
umfangreichsten  Studien  auch  der  Originale,  das  aber  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  populär  geschrieben  ist.    Denn  das  Material,  das 
die  besonnenste  gelehrte  Forschung  zusammengebracht  hat,  verar- 
beitet zur  durchsichtigsten  Klarheit,  zur  unmittelbaren  Anschauung 
mit  scharfem  psychologischen  Blick  und  feinstem  ästhetischen  Gefühl 
die  Thätigkeit  des  Leben  schaffenden  Künstlers.  Der  gelehrte  Apparat 
ist  auf  das  allergeringste  Mafs  eingeschränkt  und  kann  auch  dem 
Laien  nicht  beschwerlich  werden.    Die  Darstellung  aber  ist  bei  der 
g;röfsten  Einfachheit  so  anziehend  und  fesselnd,  dass  der  Gelehrte 
nicht  minder  als  der  allgemein  Gebildete  mit  dem  gröfsten  Interesse 
ihr  folgen  wird.    In  hohem  Grade  interessant  —  wie  es  dem  Refe- 
renten scheint,  das  Interessanteste  —  sind  die  Charakteristiken 
historischer  Personen,  die  nach  anderweitigen  Quellen  gegeben  und 
dann  der  Probe  unterworfen  werden,  welche  die  Gesichtszüge  der 
zu  besprechenden  Büste  ergeben.    Geradezu  vernichtend,  weit  über 
Drumann  und  noch  über  Mommsen  hinausgehend,  ist  die  Kritik  Ci- 
ceros,  des  Erfinders  vom  rothen  Gespenst;  und  wir  irren  wohl  nicht, 
wenn  wir  die  Schärfe  des  Urtheils  dem  Gegensatze  zuschreiben,  in 
welchem  die  persönlichen  Charaktere  und  die  poUtischen  Richtungen 
beider  Männer  stehen. 
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Es  werden  etwa  250  Nummern  besprochen :  aber  die  Zörkher 
Sammlung  ist,  im  Besonderen  Dank  dem  Verdienste  Ton  Professor 
Bursian,  mit  so  auTserordentlichem  Geschicke  ausgewählt,  dass  die 
eingehende  Betrachtung  dieser  verhältnismäTsig  geringen  Zahl  an  der 
Hand  des  vorliegenden  liebenswOrdigen  Fährers  eine  Grundlage  giebu 
auf  der  sich  das  Verständnis  jeder  gröfseren Sammlung  mit  Lsiditig- 
keit  aufbaut.  Wir  können,  so  sehr  auch  der  Verf.  vielleicht  pro- 
testirt,  doch  nicht  anders  als  das  Werk  einen  trefflichen  Cicerone 
nennen,  einen  Führer  zum  Verständnis  der  alten  Kunst  und  ihrer 
Geschichte,  der  sich  würdig  —  weil  gleich  feinsinnig,  gleich  dnfach 
und  anspinchslos,  gleich  erfreuend  und  fördernd  —  dem  gleichnami- 
gen Werke  von  Kinkels  Adoptivlandsmann  Burkhardt  an  die  Seite 
stellt.  Er  ist  jedem  Gebildeten,  der  eine  Einführung  in  jenes  Gebiet 
sucht,  in  hohem  Grade  zu  empfehlen  —  und  bedürfte  zu  seiner  Ver- 
breitung dieser  Empfehlung  gar  nicht,  wäre  der  Titel  nicht  gar  so 
bescheiden,  gar  so  local  gewählt. 

Bielefeld.  A.  Eberhard. 


Wilh.  Frennds  drei  Tafeln  der  griechisehen,  römischen;  dentsehei  Litte- 
raturgeschichte.    Leipzig,  W.  Violet  1873. 

Von  obengenanntem  Werke  liegen  mir  die  beiden  ersten Tafeh 
vor.  Dass  dem  Käufer  hier  für  den  niedrigen  Preis  von  je  5  Sff. 
eine  Zusammenstellung  an  sich  auch  ganz  wichtiger  Notizen  aus  der 
Litteraturgeschichte  dreier  Culturvölker  geboten  wird,  ist  zuzugebea 
aber  dass  die  Uebersichtlichkeit  durch  Nebeneinanderstellung  der 
verschiedenen  Zeiträume  gewonnen  habe,  vermag  Referent  niditeiih 
zusehen.  Die  Zweckmäfsigkeit  synchronistischer  GeschicbtstabeOcB 
zur  Veranschaulichung  des  gleichzeitig  Vorgefallenen  springt  im 
Auge,  aber  warum  hier  nach  einander  folgende  Zeiträume  im  unbe- 
quemen Format  einer  Tabelle  den  Lesern  neben  einander  und  nicbt 
vielmehr  in  Buchformat  nach  einander  geboten  werden,  ist  schwer 
zu  verstehen,  zumal  durch  den  beengten  Raum  der  StofT  auch  for 
den  „Schul-  und  Selbstunterricht''  allzuscharf  gesichtet  werden 
musste.  Es  giebt  auch  für  die  Beschränkung  im  Stoff*  eine  Grenze, 
die  nicht  ohne  Beeinträchtigung  des  Werthes  auch  des  Gebotenea 
überschritten  werden  kann  So  habe  ich  von  Freunds  Tabellen  dea 
Eindruck,  dass  dieselben  zwar  von  allem  möglichen  Wissenswürdigei 
etwas,  aber  von  fast  allem  auch  für  den  Anfänger  weitaus  zu  wenig 
bringen.  Namentlich  sind  die  bibliographischen  Notizen  allzu  dürf- 
tig. Auf  je  vier  Octavseiten  lässt  sich  keine  irgend  brauchbare  Biblio* 
graphie  einer  Litteraturgeschichte  geben.  So  muss  doch  z.  B.  wer  eiiie 
Bibliographie  über  Homer  einsieht,  zum  mindesten  von  dem  Vorhanden- 
sein der  Bücher  Lachmanns,  Kirchhoffis,  Bekkers  auf  diesem  Gebiet 
in  Kenntnis  gesetzt  werden,  gleichviel  ob  der  Verfasser  dieser  biblio- 
graphischen Notizen  jene  Werke  zu  würdigen  vermochte  oder  nicbt 
Pie  apodictische  Versicherung  im  Texte  der  Tabelle,  dass  Blas  und 
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Odyssee  in  ihren  wesentlichen  Bestandtheilen  die  Schöpfung  eines 
Dichters  seien,  lehrt  doch  auch  nur  das,  was  der  Verfasser  subjectiv 
für  wahr  hält,  während  eine  wissenschaftlich  gewissenhafte  Hilfs- 
schrift nicht  verschweigen  durfte,  dass  wissenschaftliche  Autoritäten 
dieser  Behauptung  widersprochen  haben  und  heut  noch  wider- 
sprechen. 

In  der  Tafel  für  römische  Litteratur  fiel  mir  als  gröberes  Ver- 
sehen, die  UnVollständigkeit  der  doch  einzeln  aufgeführten  Werke 
des  Philosophen  Seneca  auf.  Es  fehlen  de  constantia  sapientis,  ludus 
de  morte  Claudü,  epigrammata,  die  Bemerkung,  dass  die  Schrift  de 
clemeiaia  trotz  ihrer  UnvoUständigkeit  und  ihrer  einstigen  drei 
Bücher,  doch  wenigstens  noch  zwei  Bücher  zählt  und  endlich  die 
Angabe  der  zahlreichen  Fragmente  aus  noch  anderen  als  den  aufge- 
zählten Schriften. 

Dass  endlich  in  beiden  Tafeln  die  alten  Scholiasten  und  Com- 
mentatoren,  wie  z.  B.  die  der  Homerscholien,  HorazschoUen,  Vergilt 
scholien,  Ciceroscholien  u.s.w.  vernachlässigt  und  zum'guten  Theil  ver- 
schwiegen sind,  zeigt  doch  auch,  dass  diese  Tafeln  nicht  mit  der  ge- 
hörigen wissenschaftlichen  Gründlichkeit  abgefasst  sind  und  zur  Ein- 
fuhrung in  ein  methodisches  Studium  der  Litteraturen  schwerlich 
geeignet  sein  möchten. 

Der  Versuchung  zum  Ankauf,  die  trotz  alledem  etwa  in  dem 
niedrigen  Preise  für  manchen  liegen  möchste,  setze  ich  die  Erinne- 
rung an  die  alte  Wahrheit  entgegen,  dass  nicht  jeder  niedrige  Preis 
auch  ein  billiger  und  entsprechender  sei. 

Arolsen.  Fr.  Jonas« 


Friedrieh  der  Grofse  und  die  deutsche  Litteratur.  Mit  Beautzung 
handschriftlicher  Quellen  von  Heinrich  Pröhle.  Berlin.  Franz  Lipper- 
heide.  1872. 

Das  Verhältnis  Friedrichs  des  Grofsen  zur  deutschen  Litteratur 
hatte  vor  Jahren  zuerst  Lob  eil  in  seinem  Buche:  Entwicklung  der 
deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Göthes 
Tode.  Erster  Band.  S.  324  ff.  in  einer  sorgfältigen  Untersuchung 
mit  der  ihm  eigenen  feinsinnigen  Weise  behandelt.  Hierdurch  an- 
geregt und  durch  langjährige  Beschäftigung  mit  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  litterarhistorischen  Zeitraum  zu  einer  erneuten  Darstel- 
lung des  Gegenstandes  wohl  berufen  hat  sich  Heinrich  Pröhle  in 
dem  vorliegenden  Buche  die  Frage  aber  die  Stellung  des  grofsen 
Königs  zur  deutschen  Litteratur  in  einem  von  Löbells  Behandlung 
etwas  abweichenden  Sinne  gesteUt.  Der  letztere  geht  vor  allem 
darauf  aus,  den  die  Personen  und  Dinge  leitenden  und  beherrschen- 
den Ideen  nachzuforschen :  die  ablehnende  Haltung  des  Königs  gegen 
die  deutschen  Dichter  ist  ihm  die  nothwendige  Folge  der  Auffassung, 
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die  in  Bezug  auf  Begriff  und  Charakter  der  Poesie  überhaupt  deo 
König  beherrscht  und  die  ihn  bestimmt,  selbst  über  berühmte  fran* 
zösisdie  Schriftsteller,  yiie  Rabelais  und  Montaigne,  den  Stab  n 
brechen ;  ja  die  Erklärimg  dieses  Verhältnisses  nimmt  East  eine  psy- 
chologische Wendung,  wenn  es  S.  333  u.  334  heilst:  „Es  ist  als  ob 
er  (Friedrich)  die  Kraft,  die  sich  ihrer  eigen thümlichen  Natur  über- 
lässt,  die  über  Grenzen  kühn  hinausschweift,  nur  auf  den  Gebietes 
gelten  lassen  will,  wo  er  sich  selbst  von  ihr  leiten  liels  und  sie  n- 
gleich  zügelte,  nur  im  Leben  der  Geschichte,  des  Staats  und  Kriegi. 
als  eine  berechtigte  anerkannt  habe.  In  den  schönen  Redekünsten 
die  ihm  Erholung  von  den  Geschäften,  von  der  strengen  Arbeit  g^ 
währen  sollen,  fordert  er,  um  befriedigt  zu  sein,  Feinheit,  Aomutk 
Zierlichkeit,  Abrundung,  Glätte/' 

Von  einer  andern  Seite  sucht  unser  Verf.  seine  Aufgabe  zu  er- 
fassen, indem  er  vielmehr  den  historisch-factischen  Momenten  nach- 
geht, in  denen  sich  Beziehungen  des  Königs  zu  den  deutschen  Dieb' 
tern  seiner  Zeit  und  dieser  zu  ihm  erkennen  lassen.  Daher  ist  aodi 
die  Darstellung  mehr  die  der  exact  historischen  Forschung;  die 
Quellen,  auf  die  er  sich  stützt,  sind  urkundliches  Material,  besonders 
Briefsammlungen  des  Gleimschen  Nachlasses  und  Manuscripte  dtf 
Königl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Der  Verf.  hat  schon  seit  Jahrzehata 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Handschriften  in  der  Bibliothek  der 
Gleimschen  Familienstiftung  zum  Gegenstand  sorgfaltiger  Studieo 
gemacht,  und  wohl  diese  Studien  sind  es,  die  ihn  auf  den  Gedanken 
des  vorliegenden  Buches  gebracht  haben,  wie  sie  ihm  auch  bei  der 
Abfassung  seiner  Schrift  wesentlich  zu  Statten  gekommen  sind.  Dod 
konnte,  wie  er  selbst  bemerkt,  sein  Absehen  nicht  darauf  gerichlet 
sein,  die  dichterische  Bedeutung  Gleims  über  ihr  Verdienst  hinaui 
zu  steigern.  Denn  in  diesem  Punkte  wird  wohl  die  treffende  Ghi- 
rakteristik  Gödekes  (Elf  Bucher  deutscher  Dichtung,  I,  S.  594)  aiict 
jetzt  noch  ihre  Geltung  behalten.  —  Das  Buch  besteht  aus  eiitf 
Reihe  von  Aufsätzen,  von  denen  einzelne  bereits  früher  in  Zeitooigea 
und  Zeitschriften  veröffentUclit  sind.  In  übersichtlichen  Excnrs« 
behandeln  sie  historische  und  litterarhistorische  Themen  der  dnrdi 
den  Titel  des  Buches  bezeichneten  Epoche.  Da  manche  QueUeo,  A 
dem  Verf.  zur  Verfügung  standen,  hier  zum  ersten  Mal  benutzt  siii 
so  tritt  auch  manches  unter  einen  neuen  Gesichtspunkt,  ao  andeit 
Stellen  wird  unsere  Kenntnis  des  einzelnen  in  dankenswerther Weise 
erweitert,  hier  und  da  das  bisherige  Urtheil  modificirt 

Die  ersten  Abschnitte  beschäftigen  sich  ausschlieüslich  mit  dtf 
Person  Friedrichs,  den  wichtigsten  Lebensmomenten  und  Schick- 
salen desselben  bis  zum  Jahre  1 740.  In  Bezug  auf  den  Process  gegtf 
Friedrich  wird  hier  auf  Grund  mündlicher  Mittheilungen  des  Grtfei 
Schulenburg,  dessen  Urgrofsvater  Achatz  von  der  Schulenboig  Vor- 
sitzender des  Kriegsgerichts  war,  die  Darstellung  Droysen^  nameot- 
lieh  was  die  Stellung  Friedrich  Wilhelms  I.  zu  dem  Verfahren  dtf 
Gerichts  betrifft,  ergänzt.    Jedoch  ist  in  dem  Ueberblick  über  das 
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Leben  jenes  Schulenbnrg  die  Erwähnung  des  Ryswicker  Friedens 
(S.  10),  dem  ganzen  Zusammenhange  nach,  irrthümlich.  Von  In- 
teresse ist  die  Beschreibung  der  Festlichkeiten  bei  der  Vermählung 
Friedrichs,  ferner  die  Mittheilungen  über  Herrn  y.  Bielefeld  und 
sein  Strohkranzreden  bei  der  Vermählung  von  Hofdamen  und  über 
die  Reise  Friedrichs  nach  Strafsburg.  —  In  den  folgenden  Aufsätzen 
Jemen  wir  die  preufsische  Dichterschule  (Lange,  Gleim,  Uz, 
Götz,  Lessing)  und  ihre  Beziehungen  zu  Friedrich  näher  kennen. 
Die  Abschnitte  2  und  4  über  die -norddeutsche  Volkspoesie  zur  Zeit 
des  siebenjährigen  Krieges  und  die  österreichische  Kriegspoesie 
beruhen  zum  Theil  auf  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  und  bieten 
manches  bisher  Unbekannte.  Ein  dritter  Abschnitt  behandelt  Ram- 
ler und  die  politisch-litterarische  Bewegung  in  Berlin  zur  Zeit  des 
siebenjährigen  Krieges.  Auf  S.  104  wird  erzählt,  wie  man  —  es  war 
im  J.  1763  —  nach  vier  Professoren  für  eine  zu  gründende  Ritter- 
akademie suchte  und  Ramler  dabei  überging.  Gemeint  aber  ist  die 
Äcademie  des  nobles,  die  Friedrich  im  J.  1765  gründete,  zwar  mit  be- 
rechnet auf  die  Vorbildung  für  das  diplomatische  Fach,  doch  vor- 
zugsweise zur  Heranbildung  tüchtiger  Officiere  bestimmt.  Die  An- 
stalt bestand  bis  1809,  an  ihre  Steile  trat  die  Kriegsschule,  die  jetzige 
Kriegsakademie.  S.  die  interessanten  Biittheilungen  über  die  Ein- 
richtung und  den  vom  Könige  selbst  entworfenen,  höchst  charak- 
teristischen Lehrplan  dieser  Anstalt  in  der  Rede  Kummers  in  der 
Berl.  Akad.  d.  W.  am  23.  Januar  1873. 

Der  4.  Abschnitt,  welcher  Gleims  Liebesgeschichte  und  vemn- 
gluckte  Hochzeitsfeier  erzählt,  bildet  einen  willkommenen  Beitrag  zur 
Cnlturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Die  nun  folgenden 
Erörterungen  über  Klopstock  und  sein  Verhältnis  zum  preussischen 
Staat  (Abschnitt  V)  bringen  auch  nach  den  eindringenden  und  vor- 
treflflichen  Arbeiten  von  Löbell  und  besonders  von  David  Friedrich 
Straufs  manches  Neue.  Wir  heben  einiges  hervor.  Nach  Metas  Tode 
(1758)  lernte  Klopstock  zu  Haymburg  bei  Blankenburg  die  Tochter 
des  Amtsraths  Diedrich  kennen,  dieselbe,  die  er  in  einem  ihr  ge- 
widaieten  Gedichte  Done  (Sidonie)  nennt.  Der  Domdechant  v.  Spiegel 
übernahm  es,  bei  ihrem  Vater  um  ihre  Hand  für  Klopstock  zu  wer- 
ben, freilich  ohne  Erfolg.  Alle  die  auf  dies  Verhältnis  bezuglichen 
Erörterungen  sind  zum  gröfsten  Theile  neu  und  beruhen  auf  gewissen- 
haften Erkundigungen  des  Verf.  und  auf  der  ungedruckten  Correspon- 
denz  zwischen  Gleim  und  Uz.  Bd  der  Erzählung  von  Klopstocks  Be- 
suchen in  Magdeburg  (1750  u.  1763)  werden  einzelne  Punkte  cor- 
recter,  als  bisher  dargesteUt.  Beachtenswerth  ist  ferner,  was  der 
Verf.  über  den  Schauplatz  der  Hermannsschlacht  sagt  Klopstock 
verlegt  nämlich  denselben  der  Geschichte  zum  Trotz  an  den  FuDs  der 
Rosstrappe.  In  dem  Bardiet  über  Hermanns  Tod  wird  der  ganze  Lauf 
der  Bode  zwischen  Treseburg  und  Thale  in  einem  Fischerliede  be- 
schrieben. Man  erkennt  wohl,  dass  die  Gebirgslandschaften  des 
Harzes,  die  Bilder  seiner  heimatlichen  Natur  den  Dichter  bei  seinen 
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Conceptionen  umschweben :  hier  musste  es  sein,  wo  die  grofsen  Hel- 
den der  Vorzeit  den  siegreichen  Kampf  um  des  Vaterlandes  Freiheit 
kämpften,  hier,  auf  diesem  engen  Schauplatz  drängte  sich  ihm  dai 
ganze  Leben  der  deutschen  Vorfahren,  was  er  eben  von  ihren  Thatei. 
Zuständen  und  Schicksalen  wusste,  zusammen.  —  Auf  S.  151  isi 
statt  1781  das  Jahr  1791  zu  lesen,  in  welchem  Klopstock  sich  mh 
Joh.  Winthem  vermählte.  Die  S.  154  genannte  Meta,  welche  nack 
Klopstocks  Tode  dessen  Hut  nach  Halberstadt  sendet,  mössle.  wofal 
näher  bezeichnet  sein,  da  die  sonst -kurzweg  genannte  Neta  bekannt- 
lich Margarete  Moller,  die  erste  Frau  Klopstocks,  ist,  die  (f  175S) 
hier  nicht  gemeint  sein  kann.  —  Die  Betrachtungen  über  die  meAr 
würdige  Schrift  Friedrichs  des  Grofsen  de  la  Wtirature  aUemtuiä 
wird  man  auch  nach  der  schönen  Auseinandersetzung  Löbells  wk 
Interesse  lesen. 

Eine  sehr  schätzbare  Beigabe  des  Buches  bildet  der  Anhang,  der 
einige  Stellen  des  Textes  genauer  erläutert,  hauptsächlich  aber  fim 
gröfsere  Anzahl  von  Briefen  aus  der  Correspondenz  zwischen  Glda 
Ramler,  Kleist  enthält  und  noch  einige  andere  Mittheiluiigen,  «ii 
ein  plattdeutsches  Gedicht  auf  die  Hochzeit  Friedrichs  des  Grobei 
und  einen  plattdeutschen  Schwank  u.  s.  w.  bringt.  Bemerkenswertk 
ist,  was  der  Verf.  aus  einem  Briefe  mittheilt,  den  ihm  im  J.  1870  eil 
Herr  von  Langen  geschrieben  (S.  200  u.  201).  Hier  wird  auf  Gmad 
einer  mündlichen  Mitlheilung  Seitens  eines  Nachkommen  jenes  Ma^ 
schall  von  Bieberstein,  den  Lessing  bekanntlich  für  seinen  TeUbdfl 
benutzte,  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  wohl  der  Name  TeB- 
heim  damit  zusammenhänge,  dass  jener  Marschall  v.  Bieberstein  als 
trefflicher  Pistolenschütze  von  seinen  Kameraden  den  Spitinaioei 
Teil  bekommen  habe.  Von  den  einzelnen  Stucken  des  Anhangs  ist 
besonders  hervorzuheben  das  letzte :  Klopstock,  der  deutsche  Dkhtef- 
wald  und  der  göttinger  Hainbund,  Bekanntlich  hat  Julian  Schmidt 
vor  einigen  Jahren  den  Ursprung  des  Namens  „Hain''  dahin  nachp- 
wiesen,  dass  sich  der  „Hain''  lediglich  auf  Klopstocks  Ode  „DerHögci 
und  der  Hain"  gründe,  dass  der  Hügel  Symbol  der  griechischen,  dkr 
Hain  das  Sinnbild  altdeutscher  Dichtung  sei.  W.  Herbst  bat  dicsi 
Erklärung  noch  weiter  begründet. 

Unser  Verf.  sucht  nun  durch  näheres  Eingehen  auf  die  Dick- 
tungen Klopstocks  die  Vorstellung  desselben  von  dem  deutscta 
Dichterwald  darzulegen,  namentlich  nachzuweisen,  dass  K.  den  dcft- 
sehen  Dichterwald  nach  der  Bosstrappe  verlegte.  Hier  war  nach  sei- 
ner Vorstellung  einst  ein  heiliger  Hain  der  Dichtung,  in  welche* 
einst  deutsche  Barden  mit  Druiden  gelebt  haben ;  hier  befand  sick 
auch  ein  Wodansaltar  und  so  kommt  es,  folgert  unser  Verf.,  dass  A 
Göttinger  Dichter  die  Bardenpoesie  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Wodanscultus  dachten.  —  Wir  beschränken  uns  auf  diese  Mit- 
theilungen und  schliefsen  mit  derUeberzeugung,  dass  das  auf  gröoii- 
liehen  Vorstudien  beruhende  und  mit  sorgfaltigem  Fleifs  gearbeitet? 
Buch  Beachtung  und  dankbare  Anerkennung  der  Litterarfaistorifcff, 
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nicht  minder  bei  den  Freunden  unserer  Litteratur  und  Geschichte 
freundliche  Aufnahme  finden  wird. 

Berlin.  6.  Bolze. 


Adolf  Stielers  Hand- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  und  über  das 
Welt^ebäude.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Ang^.  Petermann,  Dr.  Herrn.  Berg- 
haas und  Carl  Vogel.  Gotha,  Jastus  Perthes.    1871.   (Lieferung  1—10). 

Obscbon  uns  vorläufig  nur  ein  Drittel  dieses  auf  30  Lieferungen 
berechneten  Werkes  vorliegt,  so  dürfen  wir  doch  bereits  angesichts 
der  30  ersterschienenen  Karten,  welche  in  den  oben  genannten  10 
Lieferungen  enthalten  sind,  die  Behauptung  aussprechen,  dass  Stie- 
lors  Hand-Atlas  wohl  eine  alte,  aber  keine  alternde  Berühmtheit 
^ird  unter  der  Pflege  von  drei  so  anerkannt  ausgezeichneten  Karto- 
graphen des  Perthesschen  Instituts.  Die  gegenwärtige  Neubearbei- 
tung zeigt  uns  das  von  Adolf  Stieler  begründete  Kartenwerk  in  einer 
so  hoch  vervollkommneten  Ausbildung,  dass  es  kaum  einen  eben- 
bürtigen Rivalen  bei  uns  in  Deutschland  finden  durfte.  Es  lässt 
selbst  Kieperts  Hand-Atlas  durch  die  gleichmäfsige  Accuratesse  und 
Eleganz  seines  Stichs  sowie  durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts 
ziemlich  weit  hinter  sich  zurück. 

Nicht  nur  der  politischen,  sondern  auch  der  mathematischen 
und  physikalischen  Erdkunde  sind  vortreffliche  Darstellungen  gewid- 
met, und  die  natürlich  an  Zahl  überwiegenden  politischen  Karten, 
immer  zugleich  ein  klar  ersichtliches  Terrainbild  gebend,  sind  bei 
verhältnisraäfsiggrofsemMafsstab  (bisweilen  noch  über  1 : 1,000,000) 
sehr  vollständig  in  ihren  Angaben,  ja  in  den  beigefügten  Nebenkärt- 
chen  bringen  sie  in  Stadtplänen,  hypsometrischen  Durchschnitten, 
Hafen-Skizzen  u.  dgl.  eine  auf  so  engem  Raum  und  bei  doch  so 
glücklich  gewahrter  Uebersichtlichkeit  geradezu  erstaunliche  Fülle 
Yon  Details. 

Weit  über*  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  ist  es  ja  bekannt, 
wie  schnell  und  exact  in  Perthes'  geographischem  Institut  zu  Gotha 
jede  geographische  Entdeckung,  und  geschehe  sie  auch  in  den  ent- 
legensten Räumen  unseres  Planeten ,  ihren  kartographischen  Aus- 
druck findet.  Und  was  Petermanns  Geographische  Mittheilungen 
von  derartigen  Neuigkeiten  allmonatlich  veröffentlichen,  —  hier  liegt 
es  uns  in  einem  alles  zusammenfassenden  Gesammtbilde  vor.  Somit 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  dieser  Atlas  durchaus  auf  der  Höhe 
der  gegenwärtigen  Forschung  steht;  und  da  sich  zu  dieser  entschei- 
denden Hauptsache  und  den  schon  erwähnten  Vorzügen  der  Stoff- 
auswahl  und  formalen  Ausführung  auch  eine  ihres  Gleichen  suchende 
Billigkeit  gesellt  (im  Lieferungspreis  kostet  jede  Karte  nur  5  Sgr.), 
so  stehen  wir  nicht  an,  den  Stielerschen  von  allen  Hand-Atlanten 
für  am  meisten  geeignet  zur  Anschafi'ung  in  die  Sammlungen  unserer 
kartographisclien  ünterrichtshilfsmittel  zu  erklären.  Der  in  Erdkunde 
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unterrichtende  Lehrer  wird  in  keinem  andern  Atlas  einen  so  zaier- 
lässigen  Anhalt  finden,  möge  es  sich  um  eine  Frage  handeln,  aus 
welchem  Gebiete  der  Wissenschaft  es  wolle ;  und  auch  den  nicht 
fachgenössischen  Coilegen  wird  dieser  Atlas  treuer  als  jeder  andere 
den  Dienst  als  „Hand -Atlas"  leisten. 

Für  den  astronomischen  Theil  der  Erdkunde  liegen  in  den  10 
ersten  Lieferungen  zwei  Blätter  vor,  das  eine  den  nördlichen  Sten- 
himmel,  das  andere  die  uns  sichtbare  Mondseite  (nach  Beer  nod 
Mädlers  Karte)  darstellend.  Im  engeren  Sinn  sogenannte  physib- 
lische  Erdverhältnisse  aUgemeinerer  Art  veranschaulichen  drei  tob 
Herrn.  Berghaus,  dem  Autor  der  classischen  ehart  of  ike  toorld,  ent- 
worfene Karten;  sie  betreffen  die  Tiefenverhältnisse  des  nordatlanti- 
schen Oceans  und  (in  Mercator-Projection)  das  System  der  Luft-  \ai 
Meeresströmungen  in  lehrreichem  Zusammenhang  mit  den  wiclitif- 
sten  Linien  des  Schnellverkehrs;  zugleich  bringen  beigefügte  Cartom 
eine  Regenkarte  der  Erde,  Darstellungen  der  Isothermen  nach  Doie. 
der  Linien  mittlerer  Temperatur  der  Meeresfläche  nach  Dana,  & 
Isorachien  oder  Flutstunden-Linien  nach  WheweU.  Zu  bedauern  ist 
nur,  dass  auf  dem  eindrucksvollen  Uebersichtsblatt  No.  7,  wdehct 
in  grünen  Linienzügen  die  kalten  polaren,  in  rothen  die  erwärmtca 
und  weithin  wärmenden ,  aequatorialen  Meeresströmungen  darstellt, 
die  schöne  Müsoysche  Entdeckung  noch  nicht  mit  aufjgenommefi 
werden  konnte,  wonach  das  Södende  Amerikas  nicht  im  kaltes 
antarktischen  Strom  liegt,  sondern  vielmehr  von  dem  weiter  ab 
bisher  angenommen  südwärts  reichenden  Brasilianischen  Strom  be- 
spült wird,  so  dass  das  Immergrün  des  Gap-Horn-Felseos,  die  Fns- 
heit  der  Feuerlandsküsten  von  schwimmenden  Eisbergen  nun  kea 
Räthsel  mehr  ist. 

Die  übiigen  Karten  vernachlässigen  auch  nii^ends  die  physis^ 
Seite  der  dargestellten  Länderräume,  verfallen  namentlich,  soweit  sie 
Küstenländer  betreffen,  nie  in  die  so  weit  verbreitete,  kartograpfalKk 
Marotte,  die  Meeresflächen  eben  nur  als  Unterbrechungen  der  t^OGk^ 
nen  Theile  der  Erdoberfläche  zu  behandeln,  als  wenn  nicht  ziuDil 
die  Tiefenverhältnisse  des  Meeres  an  den  Küsten  der  Inseln  oi^ 
Festländer  von  gröfster  Bedeutung  auch  für  die  Anwohner  wirt 
und  geradezu  entscheidend  für  die  Lage  und  Wichtigkeit  der  Küstea- 
platze.  Wie  anschaulich  ti*itt  uns  hier  Grofsbritannien  und  biao' 
als  Wohnstätte  der  seemächtigsten  Nation  mit  seinem  dichten  Flao- 
menkranz  von  Leuchtthörmen  und  Leuchtschiffen  entgegen  als  tf 
ausbleibenden  Gulturantworteu  auf  die  nebenverzeichneten  Unbihka 
der  Natur  von  Klippen  und  Untiefen,  als  wollte  mit  gerechtem  Stdi 
dies  Albion  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  uns  reden :  nicht  nur  die  Lap 
genau  in  der  Mitte  der  landreichsten  Erdhälfte  rief  mich  in  die  erste 
Stelle  des  auf  oceanischem  Verkehr  beruhenden  Welthandels,  —  & 
Thaten  meiner  Söhne  ringsum  an  den  sturmgepeitschten  Küsten  er- 
warben mir  erst  den  Rang,  ermöglichten  mir  die  Eriüliung  meines 
Berufes !  —  Und  wie  redet  wiederum  die  Karte  Italiens  fesselnd  n 


angez.  von  Kirchhoff.  741 

dem  Beschauer,  der  von  Peschel  gelernt  hat ,  mit  guten  Landkarten 
Zwiesprache  zu  halten!  Die  über  das  ganze  Adriatische  Meer  ver- 
theilten  Angaben  der  Meerestiefe  lassen  deutlich  die  Fortsetzung  jener 
Landbildung  schon  im  Voraus  überschlagen,  die  vor  Zeiten  durch 
appenninische,  vielmehr  aber  noch  durch  alpine  Flussanschwemmung 
mit  allmählicher  Hervorhebung  der  oberitaltschen  Niederung  aus 
dem  Meere  begann  und  nun  im  nächsten  Jahrtausend  Venedig  un- 
rettbar das  Schicksal  ßavennas  im  verstrichenen  Jahrtausend  berei- 
ten wird,  ja,  weiter  und  weiter  wirkend,  dereinst  die  Seefläche  in  eine 
meerähnliche  horizontale  Landfläche  wandeln  muss  bis  zum  Anwuchs 
des  Monte  Gargano  an  das  Dalmatische  Litoral;  denn  erst  jenseits 
dieser  Stelle  sinkt  der  Seeboden  plötzlich  zu  gröfseren  Tiefen,  weit 
über  100  Faden,  ähnlich  wie  Italiens  übrige  Küsten  alle,  nur  sie  be- 
reits in  weit  geringerer  Entfernung  vom  Festland. 

In  Bezug  auf  die  Angabe  der  Städte  ist  das  Princip  mit  lobens- 
werther  Consequenz  durchgeführt,  nicht  nur  den  Ort  derselben,  son- 
dern durch  die  Figur  und  Gröfse  des  gewählten  kreisförmigen  oder 
nicht  kreisförmigen  Symbols,  ebenso  durch  die  Schriftart  des  Na- 
mens gleichzeitig  den  Grad  ihrer  Bedeutung  hervorzuheben,  soweit 
derselbe  in  ihrer  Einwohnermenge  begründet  ist.  Jedoch  möchte 
man  wünschen,  dass  innerhalb  der  gewählten  Abstufungen  (gewöhn- 
lich von  5000  zu  10.000,  20.000,  50.000,  100.000  Einwohner)  die 
Städte  nicht  so  rangirt  wären,  dass  alle,  die  der  nächst  höheren  Stufe 
zur  Zeit  noch  nicht  angehören,  ohne  weiteres  der  nächst  niederen 
zugewiesen  sind.  Städte  mit  beinahe  100.000  Einwohnern  rangiren 
dadurch  mit  Städten  von  nur  50.000  zusammen,  und  noch  häufiger 
stört  diese  naturwidrige  Zusammenordnung  bei  den  kleineren  Ort- 
schaften. Ordnete  man  dagegen  die  Städte  je  nach  der  Annäherung 
ihrer  Einwohnerzahl  an  den  nächst  höheren  oder  an  den  nächst 
niedrigeren  der  angenommenen  Sealengrade,  so  erhielte  man  ofl*en- 
bar  richtigere  Gruppen,  der  Fehler  zwischen  der  Stufe  von  50.000 
und  der  von  100.000  würde  z.  B.  höchstens  25.000  betragen,  wäh- 
rend er  nach  jener  Methode  bis  gegen  50.000  wächst. 

Verfasser  dieser  überwiegenden  Mehrzahl  von  politischen  Karten 
sind  fast  ausschliefslich  Petermann  und  Vogel.  Ihnen  gebührt  folg- 
lich für  die  zeitgemäfse  Herstellung  des  Stielerschen  Atlas  das 
grölste  Verdienst.  Vollständig  neu  in  Stich  wie  Zeichnung  ist  in 
der  uns  vorliegenden  Abtheilung  das  auf  vier  Blätter  vertheiite  Bild 
der  Pyrenäen-Halbinsel  (imMafsstab  von  1  :  1.500.000).  Ebenso  ist 
ganz  von  neuem  bearbeitet  die  Karte  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika ;  den  Reigen  der  auf  6  berechneten  Blätter  derselben 
beginnt  hier  der  nordwestlichste  Theil  des  Unionsgebietes  vom 
Longs  Peak  bis  zu  jenem  noch  vor  kurzem  zwischen  England  und 
der  Union  streitigen  Archipel  im  Südosten  der  Vancouver-Insel, 
welcher  durch  den  im  vergangenen  October  gelallten  Schiedsspruch 
unseres  Kaisers  nunmehr  den  Vereinigten  Staaten  zugewiesen  ist. 
Diese  letztere  Entscheidung  konnte  für  das  Kartenblatt  noch  nicht 
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benutzt  werden ;  wogegen  der  im  Jahre  1869  überhaupt  erst  betre- 
tene hochinteressante  Bezirk  der  nordamerikanischen  Thermen  von 
der  Art  der  isländischen  Geysir  am  Yeliowstone-  und  Hadison-Biver 
(Zuflössen  des  Missouri)  nach  Haydens  gründlichen  Forschungen 
bereits  aufgenommen  ist;  ein  sauberes  Viereck  hehl  den  Distrid 
(etwa  von  der  Gröfse  unseres  Schleswig)  aus  den  umgebenden  Terri- 
torien hervor,  wie  die  Beschlösse  beider  Häuser  zu  WashingtoD 
1872  dieses  grofsartige  Sanitarium  der  Zukunft  als  „Yellowstone- 
Nationalpark"  zu  einer  Staats-Domäne  der  Union  erhoben  haben. 
Da  auch  die  übrigen  Länder  vorläufig  meist  nur  fragmen- 
tarisch vorliegen,  so  gedenken  wir  auf  Besprechung  der  anderen 
Karten  zurückzukommen,  wenn  uns  die  ferneren  Lieferungen  de 
Atlas  vorliegen  werden. 


Dr.  K.  V.  Sp runer  8  Hand- Atlas  fiir  die  Geschidite  des  Mittelalters  waä 
der  neueren  Zeit  3.  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Theodor  Meake. 
Gotha.  Justus  Perthes.    1871.    (Lieferung  1—6.) 

Spruners  historischer  Atlas  war  für  das  Studium  der  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte  längst  zum  unentbehrlichen  Gehilfen 
geworden.  Aber  nur  um  so  mehr  drückte  allmählich  das  GefuhL 
dass  er  mehr  den  historisch-geographischen  Wissensschatz  der  ver- 
flossenen Jahrzehnte  als  den  der  Gegenwart  repräsentirte ;  und, 
wer  für  Specialarbeiten  ihn  benutzte,  merkte  auch  wohl,  dass  er 
selbst  für  jene  Zeit,  aus  der  er  stammte,  nicht  gleichmaTsij 
gründlich  den  im  ganzen  ja  fast  unermesslichen  QueUenreichtham 
ausgebeutet  hatte.  Ohne  dem  hochverdienten  Autor  sein  Verdienst 
irgend  schmälern  zu  wollen,  überkam  einen  doch  die  Besorgnis, 
ob  man  sein  Werk  nicht  am  Ende  für  ein  auf  den  Pensionsetal 
gekommenes  ansehen  müsse. 

Darum  ist  es  geradezu  ein  Ereignis  zumal  für  unsere  histo- 
rische Litteratur  zu  nennen,  dass  in  Herrn  Dr.  Theodor  Menke 
offenbar  der  rechte  Mann  gefunden  wurde,  der  diesem  Atlas  die 
Spuren  seiner  nicht  ganz  einheitlichen  Entstehung  völlig  nahn 
und  mit  profunder  Quelieuarbeit  —  die  ganz  von  neuem  zu  be- 
ginnen  war,  da  v.  Spruner  gar  nichts  von  .seinen  für  die  Karten- 
entwürfe  gesammelten  litterarischen  Materialien  hinterlassen  hatte  — 
das  Werk  ganz  auf  den  Standpunkt  unserer  Tage  emporhob. 

Diese  Verjüngung  des  alten  „Spruner*'  zu  einem  „Spniner- 
Menke'^  hat  denn  auch  bereits  von  den  verschiedensten  Seiten  her 
rühmende  Anerkennung  gefunden.  Und  wenn  v.  Sybel  sein  ge- 
wichtiges Urtheil  in  einem  dem  Atlas  von  ihm  gewidmeten  Bericht 
der  „Geographischen  Mittheilungen"  so  laut  und  so  eingehend  be- 
gründet für  dies  classische  Kartenwerk  ausgesprochen  hat,  so  bedarf 
es  wahrlich  keines  weiteren  Lobes,  dessen  eine  so  entschieden  con- 
currenzlose  Leistung  wie  die  in  Rede  stehende,  um  sich  Raum  co 
schalTen,  überhaupt  kaum  bedurfte. 
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An  dieser  SteUc  erübrigt  nur^  zu  betonen,  dass  der  nicht  ge-. 
ringe  Preis  des  auf  23  Lieferungen  veranlagten  Atlas  (28'^  Thir.)  den 
meisten  Historikern  an  unseren  Schulen  die  Anschaflung  desselben 
Terbieten  möchte,  dass  hier  also  in  eminentem  Grade  ein  Fall  vor- 
liegt, in  welchem  jeder  höheren  Lehranstalt,  die  etwas  auf  gut  fun- 
dirten  Geschichtsunterricht  halt,  die  Anschaffung  für  die  Gesammt- 
heit  namentlich  des  historischen  Lehrerpersonals  obfiegt;  auch 
würde  sich  ja  die  Einzelanschaffung  des  theuren  Werkes  Verhältnis- 
mäfeig  schlecht  lohnen,  weil  gewiss  sehr  wenige  auf  allen  Theilen 
des  Erdenrunds  zu  so  eingehenden  historisch-geographischen  Studien 
Veranlassung  finden,  niemand  vor  allem  gleichzeitig  alles  trei- 
ben kann.  Am  zweckdienlichsten  erscheint  es  bei  einer  An- 
sdiaffung    für    die   Schulsammlung,    nicht    alle    90   Karten    zu-  | 

sammen,  sondern,  etwa  länderweise,  zusammengehörige  Karten  in 
abgesonderte  Bände  binden  zu  lassen,  um  eine  möglichst  allseitige 
Verwerthung  unter  den  Mitgliedern  des  historischen  und  geographi- 
schen CoUegiums  zu  erzielen.  Zu  betonen  aber  ist  aufserdem,  dass 
der  Besitz  einer  der  beiden  früheren  Auflagen  des  Sprunerschen  At-  .^ 

las  keineswegs,  wie  schon  im  Obigem  angedeutet,  den  Ankauf  dieses 
neuen  „Spruner-Menke"  unnötbig  macht.  *-i\ 

Nicht  nur  das  Gewand  ist  ein  neues  (die  Kartenblätter  zeigen  '^ 

alle  gleich  grofsen  Rahmen,  den  nördlichen  Rand  nuH  übereinstim- 
mend nach  oben  gekehrt,  der  Kupferstich  verräth  in  Weichheit  und  *i?, 
Klarheit,  das  Colorit  in  Sauberkeit,  gerade  so  wie  die  eben  be- 
sprochene neue  Ausgabe  von  Stielers  Handatlas  Justus  Perthes'  Werk-  ^ 
Stätte),  —  sondern  der  Inhalt  besonders  ist  durch  Menkes  Sorg-  rl 
falt  mehr  als  blofs  verbessert.  Sämmtliche  Blätter  sind  neu  ge-  ''^ 
zeichnet,  fast  alle,  auch  die  noch  Spruners  Namen  führenden,  neu  ,,^ 
entworfen,  die  Zahl  der  früher  81  Karten  ist  auf  90  gesteigert,  die                     '»'m^ 
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der  früher  119  Nebenkarten  in  einer  hauptsächlich  der  Kriegs- 
geschichte sehr  dienlichen  Weise  sogar  auf  340.  Für  die  Wieder- 
gabe der  politischen,  kirchengeschichtlichen  und  ethnographischen 
Verhältnisse  hat  Menke  consequent  den  Anfangs-,  nicht  wie  Spru-  V 

ner  den  Schlussmoment  des  jedesmaligen  Zeitabschnitts  zu  Grunde  ,^: 

gelegt 

In  der  kurzen  Reihe  der  oben  bezeichneten  Anfangslieferungen 
enthält  die,  sonst  von  Menke  nur  revidirte,  welche  Europa  im  allge- 
meiaeB  darstellt  (gegen  Ende  von  Justinians  Regierung,  auf  dem 
Höhepankt  der  Napoleonischen  Macht  um  1810,  und  nach  den  Be-  >>' 

Schlüssen  des  Wiener  Congresses),  ein  neues  Blatt,  welches  die  Wohn- 
sitze der  europäischen  Völker  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  zur  ^' 
Darstellung  bringt.  Dass  hier  die  „Walen"  in  Wales  nicht  ebenso  wie 
Bretonen,  Iren  und  Galen  als  Kelten  angegeben  sind,  ist  vielleicht 
nur  ein  Versehen  in  dem  einzelnen  dem  Unterzeichneten  vorliegen- 
den Exemplai*;  die  Magyaren  hingegen  schlechtweg  als  „Finnen''  ge- 
deutet zu  sehen,  ist  ein  MissgrifT,  den  man  gerade  deshalb  nicht  oft 
genug  hervorheben  kann,  weil  er  so  allgemein  gemacht  wird.  Esthen, 
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eigentliche  Finnen  und.Quänen  sind  daza  als  ^«Tschaden**  mit  gam 
anderer  Farbe  yon  den  mit  den  Magyaren  gleichartig  rofli  colorirtn 
Lappen,  Syrjänen,  Wotjaken  und  Tscheremisen  unterschieden;  nai 
wenn  die  türkischen  Völker,  die  doch  wenigstens  seitMenschengedeokfls 
eine  Sprache  des  mongolischen  Sprachstammes  reden,  nicht  mit  da 
linguistisch  und  leiblich  der  mongolischen  Race  zugehörenden  U- 
müken  zusammengeworfen  werden,  wie  viel  wenigeristes  erianbtdie 
Ungarn  mit  den  Lappen  und  deren  Verwandten  rangiren  zu  lassen- 
denen  sie  körperlich  und  historisch  ungefähr  so  fem  stehen  wietnli 
Herrn  Quatrefage  wir  selbst,  da  wir  genaue  Nachricht  darüber  be- 
sitzen, dass  die  Ungarn  nicht,  wie  sogar  der  wackre  Caspar  Zeuft 
noch  meinte,  von  Alters  her  eine  finnische  Sprache  redeten,  senden 
dieselbe  vielmehr  erst  von  chazarischen  Stammen  annahmen,  die  fä 
ihnen  in  der  südrussischen  Ebene  im' Lauf  des  9.  Jahrhunderts  n- 
sammentrafen  und  sich  dauernd  mit  ihnen  verbanden. 

Tiefer  eindringende  Forschungen  in  den  Originalquellen  spr^ 
eben  uns  aus  den  übrigen  Lieferungen  an,  die  vorzugsweise  eioietae 
europäische  Staaten  in  wichtigen  Momenten  ihrer  Geschichte  vens- 
schaulichen. 

Zur  Karte  des  älteren  Italien  (bis  zum  Frieden  von  Campo  fvh 
mio)  ist  ein  Henkesches  Blatt  getreten,  welches  uns  die  Riesenfat- 
schritte  des  mittelalterlich  zerstückelten  Halbinsellandes  vorfQhrt,n 
es,  nachErduIdung  der  willkürlichen  und  ephemeren  StaatsschöpiSo- 
gen  und  Staatenerweiterungen  Napoleons  L  sowie  der  nicht  M- 
der  naturwidrigen  und  dochinderMetternichschenStiHstandsperiede 
so  lange  dauernden  politischen  Construction  der  Wiener  Congrai- 
mftchte,  plötzlich  die  Idee  seines  Cavour,  den  heifsen  Sehnsncklir 
wünsch  seiner  ganzen  Nation  in  kaum  mehr  denn  einem  JahnM 
verwirklicht.  Die  Pläne  der  Schlachten  von  Marengo,  Novara,  !b- 
genta  und  Solferino  illustriren  wichtige  Etappen  dieser  Schiduili- 
Wendung,  die  in  ihrem  Endergebnis  bis  auf  die  Zeiten  Theodolit 
d.  Gr.  nicht  ihres  Gleichen  hat.  Die  Eintragung  des  ungemein  vick- 
tigen  Schienenstranges  von  Brindisi  bis  über  Mailand  in  die  kidit 
Karte,  welche  das  nun  endlich  geeinigte  Italien  im  Znstand  vor  der 
Schlussannexion  von  Rom  wiedergiebt,  weist  nebenbei  die  fnedlicke 
Bedeutung  auf,  die  schon  in  nächster  Zukunft  diese  südöstlich  nr 
gereckte  Landbrücke  Mitteleuropas  zwischen  Rheinland  sammtGoB- 
hard-Tunnel  einer-  und  Suez-Canal  sammt  aUem,  was  dahinter  litft 
andrerseits  gewinnen  muss. 

Vollständiger  liegt  bereits  die  Gruppe  der  die  Iberische  Halbiis> 
betreffenden  Karten  vor.  Sie  greifen  bis  auf  die  Zeit  derWestgotbtf* 
herrschaft  zurück,  für  die  gerade  Menke  ein  werthvoUes  Blatt  d 
Grund  arabischer  Geographen  und  christlicher  Quellenschriften  (ip^ 
sonders  denen  der  Espana  sagrada),  selbstverständlich  unter  B^ 
nutzung  der  ganzen  neueren  Litteratur  von  Conde  bis  Hübner  oi^ 
Dozy  geliefert  hat.  Auf  dem  Bilde  der  Halbinsel  unter  der  MttAf 
das  Ganze  umfassenden  Araberherrschaft  belehrt  gleich  der  nekct 
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Spania  eis  völlig  gleichbedeutend  in  grorser  Schrift  aufgetragene  Name 
AndalüB,  dass  wir  es  bei  letzterem  mit  einer  arabischen  Namensform 
ffir  diesen  äufsersten  „Westen'*  des  Islam  zu  thun  haben,  nicht  mit 
einem  nur  dem  Guadalquivirgebiet  zustehenden  Namen  einer 
Provinz,  die  nach  den  hier  in  einem  Rest  sitzen  gebliebenen 
„Vandalen'*  genannt  sei.  Der  mächtige  Siegeslauf,  .den  dann 
seit  dem  11.  Jahrhundert  die  Nachkommen  der  in  die  nörd- 
lichsten Gebirge  einst  vor  dem  Halbmond  geflächteten  Christen 
weiter  und  weiter  gen  Süden  ausführten,  bis  sie  den  Einzug  sogar 
in  der  Alhambra  halten  durften,  —  er  tritt  uns  auf  den  ferneren 
Karten  so  fasslich  vor  Augen,  dass  man  nur  wünschen  möchte,  diese 
Blätter  in  Wandkartengröfse  für  den  Unterricht  vorrüthig  zu  haben. 
Die  No.  20  bringt  die  schon  aus  den  von  Spruner  besorgten  Auflagen 
hinlänglich  bekannten  Uebersiditskarten  und  Specialdarstellungen  zur 
Geschichte  der  portugiesischen  und  spanischen  Conquistadorenepoche 
und  des  Zenithstandes  der  habsburgischen  Glückssonne,  wobei  übri- 
gens in  der  Mercatorprojection  recht  in  die  Augen  springt,  wie  die 
Phrase  vom  Reich  ohne  Sonnenuntergang  allein  dadurch  vor  dem 
Vorwurf  völliger  Unwahrheit  gerettet  ist,  dass  in  jenem  durch  den 
gröfsteo  der  Oceane  und  den  gröfstender  Erdtheile  dargestellten  Räume 
zwischen  dem  amerikanischen  Neuspanien  und  Oesterreich  die  Philip- 
pineninsel  eine  (jedoch  ganz  vereinsamte)  habsburgische  Besitzung 
war,  denn  bekanntlich  geht  den  Pulquetrinkem  in  Mejico  die  Sonne 
sehr  viel  früher  unter  als  sie  denen,  die  „mit  glänzendem  Aug"  die 
ewig  festfrohen  Tage  an  der  schönen  blauen  Donau  verleben,  auf- 
geht. —  Ungern  vermisst  man  unter  den  für  die  Revision  des  Blattes 
von  Menke  angezogenen  Quellenwerken  neben  Daniels  Handbuch 
u.  dgl.  die  für  immer  grundlegenden  Arbeiten  0.  Peschels  „Zeit- 
alter der  Entdeckungen''  und  „Geschichte  der  Erdkunde.'' 

Recht  erspriefslich  ist  die  von  Menke  bewirkte  Scheidung  der 
Spninerschen  Abtheilung  „Nordische Reiche"  in  die  beiden  Sectionen 
„Skandinavien''  und  „Slavische  Reiche".  Das  ist  namentlich  einer 
sehr  dankenswerth  ausführlichen  Behandlung  der  ethnographischen 
und  politischen  Metamorphosen  der  grofsen  osteuropäischen  Niede- 
rung zu  gute  gekommen.  Wir  zweifeln,  ob  die  Russen  selbst  bei 
all  ihrem  wissenschaftlichen  Aufschwung,  gerade  auch  auf  geographi- 
schem und  kartographischem  Gebiet,  so  eindrucksvoll  klar^  und  zu- 
gleich so  inhaltreicbe  Darstellungen  ihrer  lawinenhaften  Machtent- 
faltung auf  drei  Blättern  besitzen.  Deutlicher  als  aus  der  blofsen 
Gescbichtserzählung  enthüllt  sich  dem  Auge,  das  diese  Ent- 
wicklung ^on  den  Zeiten  der  Rurik  bis  auf  den  gewaltigen  Kaiser 
Peter,  die  nicht  minder  gewaltige  Katharina  und  bis  in  die  gegen- 
wärtige Epoche  des  Befireiungsukas  und  des  unaufhaltsamen  Vor- 
dringens in  Asien  vor  sich  vorüberziehen  lässt,  die  Wahrheit,  dass 
seit  dem  Römerreich  kein  Reich  der  Welt  eine  so  grofsartige  Politik 
in  so  imposanter  Folgerichtigkeit  verfolgt  hat  als  das  russische,  so 
dass  schon  heute  aus  dem  Dunkel  der  Zukunft  die  Gestalten  von  nur 
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noch  zwei  Grofsmächten  ersten  Ranges  hervortreten,  die  in  un- 
serem Jahrhundert  quer  hinüber  über  den  breiten  Rucken  ihrer 
Weltinseln  ihr  Gebiet  mit  einer  ausgedehnten  Küste  am  GroDseo 
Ocean  umsäumt  haben:  Russland  und  Nordamerika. 

Wie  diese  beiden  den  nordischen  und  östlichen  Völkern  Eoropis 
gewidmeten  Sectionen,  so  bringt  auch  die  (zuerst  ausgegebene)  Lie- 
ferung für  die  Geschichte  der  byzantinischen  und  osmaniscben  Macht- 
sphäre —  bis  auf  jene  nur  der  Revision  bedürftige  Karte  des  osma- 
niscben Reichs  im  1 7.  Jahrhundert  —  lauter  neue  Menkesche  Dar- 
stellungen, und  gerade  diese  letzteren,  welche  auf  dem  wesfana- 
tisch-mediterranen  Roden  die  beinahe  bis  zur  Vollendung  gediehene 
Reconstruction  des  Cäsarstaates  durch  Justinian,  die  in  der  nackt- 
folgenden  Periode  des  Verfalls  kaleidoskopisch  eintretenden  Macht- 
verrückungen  im  vorderasiatischen  Moi^enland,  endlich  die  Thatea 
der  Kreuzfahrer  in  Syrien  versinnbildlichen  —  gerade  diese  ent- 
halten die  Früchte  eines  ebenso  umfangreichen  als  tiefdringenden 
Quellenstudiums  vom  Justinianeischen  Codex  herauf  zu  den  jungstea 
philologischen,  geschichtlichen,  erd-  und  völkerkundlichen  Arbeiten, 
deren  eine  (über  das  vorislamitische  Arabien  von  dem  unermüdlieheii 
Orientforscher  Rlau)  Menke  noch  als  Manuscript  aus  der  Hand  de* 
Verfassers  zur  Renutzung  erhielt. 

Auch  über  diesen  Atlas  behalten  wir  uns  fernere  Berichte  hin- 
sichtlich der  Weiterführung  der  neuen  Bearbeitung  vor. 

Berlin.  t    Kirch  hoff. 


1.  Dr.  Worpitzky,  Lehrer  (jetzt  Ober!.)  d.  Math.  a.  Fr.  Werd.  Gysi,  n 

Berlio.  Elemente  der  Mathematik  far  gelehrte  Sehvleaii' 
zam  Selbststadiam.  1.  H.  Die  Arithmetik.  S.  IX.  138.  20  S^.  IH. 
Algebra,  Kettenbröche,  CombiDatioDsoperatioaeo  nebst  Wahrscheiilie^ 
keitsrechaang,  Kreisfunetionen  nebat  Trigonometrie.  S.  134.  ib  Sp. 
Berlin.    Weidmannsche  Bachh.  1872. 

2.  Dr.  Spitz,  Prof.  am  Polytechnicnm  in  Carlsruhe.   Lehrbuch  derallg** 

meinen  Arithmetik  zum  Gebrauch  an  höheren Lehranatallea  nnd bcia 
Selbststudium.  1.  Tb.  Die  allg.  Arithmetik  bis  einschlierslich  z.  An««- 
düng  d.  Reihen  auf  die  Zinseszins- u.Rentcnredioung  nebst  1450  Ueb«Bi>- 
aufgaben.  S.  XVI.  471.  2  Thlr.  —  2.  Tb.  Die  Combinationalehre,  i^ 
binom.  Lehrsatz,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  sich  anf  ^ 
menschliche  Sterblichkeit  gründenden  Rechnungsarten,  die  höheren  Gio- 
chungen  u.  d.  Einleit.  zu  d.  Lehre  v.  d.  Determinanten;  nebst  500  fieisf. 
u.  Uebungsaufgaben.  S.  XVI.  333.  1  Thlr.  10  Sgr.  --^  2.  Aui.  Leipzig 
u.  Heidelberg.  C.  F.  Wintersche  Verl.  186S.  187.3.  —  Anhang.  Die 
Resultate  u.  Andentungen  z.  Auflösung  der  in  dem  Lehrb.  befind!.  Ai%- 
2  Hefte.    12  Sgr.  und  6  Sgr. 

3.  A.   Ziegler,   Gymnasialprof.     Ebene   und    sphärische  Trlgei«- 

metrie,  in  analoger,  th.  neuer,  th.  verbesserter  Durchführung  z.  hen- 
ristischen  Unterricht.  S.  X.  44.  in  Sgr.  München.  J.  Lindanerscher 
Verf.   1871. 
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4.   Dr.  A.  Sonnen  borg.    Lehrbuchder  gesammten  Elementargeo- 

'   metrie  f.  Gymn.,  Real-,  höh.  Bürger-  o.  Militärschalen.  2.  Th.  Ebene 

Trigonometrie.    M.   19  eingedr.  Fig.   S.  IV.  59.    12  Sgr.  —  3  Th. 

Stereometrie.   M.  129  eingedr.  Fig.   S.  V)I.  l36    25  Sgr.  —  2.  völlig 

umgearbeitete  Aufl.  Bremen.  Herrn.  Gesenius  1870.  71. 

Für  den,  der  es  übernimmt,  seinen  Fachgenossen  die  littera- 
rischen Erscheinungen  auf  einem  besonderen  Gebiete  der  Schullitte- 
ratur  zur  Anzeige  zu  bringen,  ist  es  eine  wahre  Erquickung,  neben 
der  Menge  der  ziemlich  gleichartigen,  den  ausgefahrenen  Weg  mit 
wenigen   unerheblichen   Abweichungen   gehenden  Lehrbucher  auf 
solche  zu  stofsen,  die  sich  wirklich  durch  Eigen thümlichkeit  und 
werthYoIle  Eigenthumlichkeit  vor  den  übrigen  auszeichnen,  und  wenn 
er  auch  etwa  genüthigt  wäre,  zum  Schlüsse  seine  Bedenken  gegen 
die  allgemeine  Aufnahme  dieser  Eigenthumlichkeiten  auszusprechen, 
ja,wenn  er  den  von  tler  Menge  eingeschlagenenWeg  doch  als  den  sicher- 
sten und  kürzesten  zu  bezeichnen  sich  veranlalst  fände,  so  kann  es 
doch  nicht  fehlen,  dass  eben  jene  Eigenthumlichkeiten  eine  wohl- 
tbatige  Anregung  auch  denjenigen  bieten  müssen,  welche  in  der  ge- 
wohnten Strafse  gehen  und  leicht  die  Meinung  hegen,  dieselbe  sei  in 
keiner  Weise  einer  Verbesserung  oder  Veränderung  fähig.   Derartige 
'Betrachtungen  haben  in  uns  vorzugsweise  die  unter  1  und  3  bezeich- 
neten Bucher  angeregt.    No.  1 — 3  sind  aus  ganz  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten gearbeitet  und  doch  verdienen  sie  sämmtlich  das  Lob 
einer  tüchtigen  und  gründlichen,  selbständigen  Verarbeitung  des 
Unterricbtsmaterials.    No.  1  will  nach  der  eignen  Angabe  des  Verf  s. 
nicht  unmittelbares  Lehrbuch  sein,  dem  der  Lehrer  Schritt  für  Schritt 
zu  folgen  hätte  oder  auch  nur  folgen  könnte.   Er  ist  etwa  von  dem- 
selben Gesichtspunkte  ausgegangen,  von  dem  aus  Bahzer  seine  Lehr- 
bücher, geschrieben,  dass  sie  dem  gereiften  Schüler  das  System  der 
Wissenschaft  in  seiner  folgerichtigen  Gliederung  darlegen  sollen.  W. 
spricht  sich  hierüber  folgendermafsen  aus:  ,,Es  zeigt  sich  zwischen 
der  Behandlung  des  Stoffes  durch  den  Lehrer  und  durch  das  Lehr- 
buch   ein  wesentlicher  Unterschied,  welcher  höchstens  dann  ver- 
meidbar  wäre,  wenn  man  für  einen  einzelnen  Zögling  schriebe,  des- 
sen   geistiges  Leben  überdies   in  allen  Einzelheiten  bekannt  sein 
musste.  Denn  während  der  Lehrer,  den  ihm  vorliegenden  Bildungs- 
stand seines  Schfilers  berücksichtigend,  an  diesen  nur  mit  solchen 
theoretischen  Entwickelungen  herantritt,  welche  in  Absicht  auf  den 
Endpunkt  als  nutzlich  erscheinen,  sich  mithin  anfangs  begnügt,  die 
^chon  erworbenen  Erkenntnisse  in  solcher  Form  aussprechen  und 
siiipräg(*n  zu  lassen,  in  welcher  sie  die  möglichst  einfachen  und 
yuchtbaren  Bestandtheile  der  folgenden  Deductionen  bilden,  und  erst 
später  nach  Erweckung  des  Bedürfnisses  für  ihre  Vertiefung  Sorge 
ra^t,  indem  er  nach  seinem  Ermessen  im  System  zurückgreift ;  so 
larf  das  Lehrbuch  zum  Nachtheil  der  Uebersicht  über  das  letztere 
Leine  Lücke  lassen,  da  ihm  die  Voraussetzung  zu  psychologischen 
Rücksichten  abgeht.  Es  ist  vielmehr  seine  Aufgabe,  in  jeder  einzelnen 
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DiscipÜD  aus  den  Grundbegriflen  mit  ununterbrochenem  Sebritte 
unter  Berücksichtigung  aller  wesentlichen  Momente  zu  dem  Höch- 
sten aufzusteigen,  was  dem  Schüler  überhaupt  geboten  werden  soll 
damit  es  dem  Lehrer  als  ein  geeignetes  Werkzeug  diene,  um  «kn 
letzten  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts  auf  gelehrten  Schuks 

—  die  Ausbildung  des  Verständnisses  für  logische  Folgerichtigkdl 
und  ihren  Einflnss  auf  jegliche  Fortschritte  des  menschlichen  Geisten 

—  zu  erreichen.  Ob  die  einzelnen  Hefte  in  der  Classe,  in  welcher 
sie  zuerst  beschafft  werden  müssen,  ganz  durchgenommen  werto 
wie  amerikanische  textbooks,  das  spielt  keine  Rolle  gegenüber  da 
Auffassung  eines  einheitlichen  Ganzen  bei  der  Repetition  in  öa 
oberen  Classen.'*  Daneben  hat  es  der  Verf.  nicht  unterlassen,  um- 
nigfache  Hinweisungen  und  dankenswerthe  Winke  auch  filir  eine 
zweckmifsige,  methodische  Behandlung  zu  geben.  —  No.  2  ist  <b* 
gegen  sehr  ausfuhrlich  und  zwar  nicht  blofs  in  Bezug  auf  die  Aas- 
dehnung des  Stoffes,  den  der  Verf.  zur  Behandlung  bietet  und  in  weichet 
er,  wie  es  uns  scheint,  gewissen  Liebhabereien  allzuweiten  Spielmui 
gönnend,  ausgedehnte  Partien  aufgenommen  hat,  die  wenigstens  ii 
norddeutschen  Lehranstalten  nicht  würden  Berücksichtigung  find« 
können,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Behandlung  dieses  Stoffci» 
die  eine  grofse  Breite  nicht  verleugnen  kann.  Hiervon  abgesdiea 
trägt  aber  No.  2  im  allgemeinen  den  Charakter  der  gewöhnlidMa 
Lehrbücher,  die  also  bestimmt  sind,  dem  Unterricht  in  Gang  oni 
Form  von  Anfang  an  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  wenn  aach  manche 
Partien  als  solche  bezeichnet  sind,  die  unbeschadet  des  Zusamnia' 
banges  sollen  ausfallen  können.  Auch  insofern  bietet  sich  No.  2  ab 
unmittelbar  verwendbares  Lehrbuch  dar,  als  es  theils  an  einer  grofMB 
Avzahl  von  Beispielen  das  Erörterte  zur  deutlicheren  Einsicht  bringt 
und  manche  Partien,  für  die  sich  allgemeine  Regeln  schwer  ao&td- 
len  lassen,  an  diesen  Beispielen  erklärt,  theils  eine  sehr  nmfaBg- 
reiche  Sammlung  von  Debungsaufgaben  den  einzelnen  Paragraphea 
hinzufügt,  zu  denen  auch  die  Auflösungen  in  den  oben  bezeichnet« 
Heften  erschienen  sind,  so  dass  dadurch  ein  besonderes  Uebungsbocfc 
unnöthig  wu*d.  Allerdings  dürften  dann  gewisse  besonders  vnckt^ 
Partien,  namentlich  die  gewöhnlichen  synthetischen  Gleichungen  dn 
ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  und  die  quadratischen  Gle- 
chungen  mit  zwei  Unbekannten  noch  einer  erheblichen  Vennefantfl 
und  gröfserer  Mannigfaltigkeit  bedürfen.  94  Nummern  stehen  g cfea 
236bei  Heisund  416bei  Bardey  doch  gar  zu  sehr  zurück. — Noch  ent- 
schiedener schlägt  No.  4  den  gewöhnlichen  Weg  ein.  Wii*  haben  ii 
der  That  wenig  Eigenthümliches  in  beiden  Büchern  entdecken  köa- 
nen;  sie  sind  für  den  unmittelbaren  Schulgebraucfa  geschriebet 
geben  fast  überall  die  gewöhnlichen  Ableitungen  und  Beweise,  vd 
zwar  nicht  blofs  in  aller  Vollständigkeit,  sondern  auch  in  ermudendcf 
Breite,  so  dass  dem  Lehrer  kaum  etwas  hinzuzufügen  übrig  bteihi; 
dem  eigentüchen  Texte  sind  eine  Anzahl  von  Aufgaben  eipgestreot, 
worunter  sich  recht  brauchbares  Material  findet,  wenn  freilich  aack 
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diese  Aufgaben  blofs  das  ganz  Gewöhnliche  bieten,  nur  dass  zum 
Schiasse  der  Trigonometrie  der  Verf.  noch  die  trigonometrische  Ab- 
leitung der  Seite  des  regulären  Siebenzehnecks  nach  Legendre  giebt. 
—  Die  Zieglerschen  Bücher,  zu  denen  No.  3  gehört,  sind  recht  ei- 
gentlich Schulbücher  für  den  heuristischen  Unterricht,  wie  der  Titel 
besagt,  also  auf  eine  ganz  bestimmte  Methode  berechnet  und  unmit- 
telbar nur  für  diese  anwendbar.    Sie  gehen  genau  den  Gang,  der 
einzuschlagen  ist,  geben  dem  Schüler  die  erforderlichen  Andeutungen 
in  sehr  passender  und  geschickter  Ausdehnung,  aber  nicht  den  Be- 
weis selbst,  zeigen  ihm  auch  verschiedene  Wege,  denselben  zu  füh- 
ren, deuten  bei  der  überaus  knappen  Darstellungsweise  des  Verf  s.  oft 
selbst  die  Sätze  nur  an;  sie  beft*eien  sich  von  der  streng  wissen- 
schaftlichen Form,  so  dass  selbst  Erklärung,  Axiom,  Lehrsatz,  Zu- 
satz nicht  in  klarer  Sonderung  auftreten  (was  wir  denn  doch  nicht 
billigen  können),  und  dem  Lehrer  die  Feststellung  und  Leitung  über- 
lassen bleibt.    Der  befolgte  Gang,  die  beabsichtigte  Methode,  die 
trefflichen  Andeutungen,  wie  der  Lehrer  dem  Schüler  die  Sätze  zur 
Anschauung  zu  bringen,  wie  er  sie  dann  auch  sogleich  praktisch  auf 
physikalisd^e  Erscheinungen  (Planspiegel,  Hohlspiegel),  auf  Hessua- 
gen  anzuwenden  habe,  verdienen  die  lebhafte  Anerkennung,  welche 
die  Lehrbücher  des  Verfs.  schon  mehrfach  gefunden  haben  und  bie- 
ten des  Anregenden  und  theils  unmittelbar,  theiis  gelegentlich  Ver- 
wendbaren so  viel,  dass  wir  sie  allen  Fachgenossen,  auch  denen,  die 
der  Methode  des  Verf.  nicht  zu  folgen  gesonnen  sind,  dringend  em- 
pfehlen können.    Und  das,  was  wir  hier  von  den  Lehrbüchern  des 
Verfs.  im  aligemeinen  gesagt  haben,  gilt  von  No.  3  ganz  besonders. 
Was  uns  aber  anbetrifft,  so  werden  diejenigen  unserer  Leser» 
welche  theils  manche  unsere  Anzeigen  in  früheren  Jahrgängen,  theils 
unsere  Artikel  in  der  Schmidschen  Encyclopädie  gelesen  haben  (wir 
verweisen  namentlich  auf  „ebene  Geometrie''  und  „Wiederholung*'), 
wissen,  dass  wir  uns  mit  den  Gedanken,  aus  denen  No.  1  und  3  her- 
vorgegangen sind,  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  befinden.   Wir 
haben  es  in  der  That  immer  für  wünschenswerth  gehalten,  dass  in 
der  obersten  Classe  ein  wiederholender  Cursus  des  gesammten  ma- 
thematischen Lehrstoffes  in  der  Weise  stattfinde,  dass  derselbe  ohne 
jene  einschränkende  Rücksicht  auf  den  Bildungsstand  des  Schülers, 
die  bei  einer  ersten  Behandlung  so  oft  malsgebend  sein  muss,  in  sei- 
ner vollen  systematischen  Folgerichtigkeit,  in  seiner  symmetrischen 
Schönheit  erscheine  und  so  der  Schüler  das  Bild  einer  Wissenschaft 
auf  die  Universität  mitnehme,  ein  Zweck,  den,  wie  es  uns  immer 
erschienen  ist,  gerade  die  Mathematik  zu  verfolgen  verpflichtet  ist, 
weil  sie  allein  ihn  schon  auf  der  Schule  zu  erreichen  vermag.   Für 
diesen  Zweck  nun  begrüfsen  wir  No.  1   mit  hoher  Freude,  um  so 
mehr,  als  wir  auch  mit  der  trefflichen  Ausführung  in  den  bei  weitem 
v?ichtigsten  und  meisten  Punkten  völlig  einverstanden  sind.  — 
Ebenso  haben  wir  uns  zwar  oft  genug  gegen  die  genetische  Methode 
erklärt,  dagegen  ebenso  entschieden  für  die  heuristische  ausgespro- 
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chen,  deren  Schwierigkeit  wir  zwar  nie  verkannt,  die  wir  aber  ds 
die  eigentlich  bildende  immer  bezeichnet  haben.  Wie  dieselbe  in 
geschickter  Weise,  so  dass  sie  nicht  zu  grofsen  Zeitrerlast  vou- 
Sache,  zur  Anwendung  zu  bringen  sei,  dafür  giebt  No.  3  TortreiHiek 
Anleitung.  Aber  doch  —  bei  all  dieser  Anerkennung  diirfen  n 
unsre  Ansicht  nicht  zurückhalten,  dass  sich  No.  1  und  3  für  eine  # 
gemeine  Verbreitung  schwerlich  als  geeignet  erweisen  werden.  Sf 
sind,  um  es  gleich  so  zu  bezeichnen,  aus  zu  einseitigen  Gesiditt- 
punkteit  hervorgegangen,  als  dass  wir  glauben  konnten,  sie  wörid 
eine  ausgedehnte  Verwendung  als  eigentliche  Schulböcher  fiideb 
Wir  halten  es  durchaus  für  wänschenswerth,  dass  das  Lehrbudi  d- 
gleich  dem  vom  Lehrer  im  allgemeinen  zu  befolgenden  Gange  anp- 
passt  sei,  und  halten  dies  auch  keinesweges  für  so  unmöglich,  alsa 
W.  hinstellen  möchte.  Wie  der  Lehrer  in  der  Classe  den  Untcrridi 
nicht  blofs  „auf  den  einzelnen  Zögling^'  berechnen  kann,  .,deäa 
geistiges  Leben  ihm  überdies  in  allen  Einzelheiten  bekannt  sä 
mnsste^S  sondern  auf  den  mittleren  Durchschnitt,  so  wirdancbcii 
Lehrbuch,  besonders  bei  den  vielleicht  allzu  geordneten,  derindii^ 
duellen  Lehrfreiheit  der  Einzelnen  allzu  geringen  Spielraom  lassoMitt 
SchulverhSltnissen,  wie  sie  jetzt  wohl  nicht  blofs  in  PreaCsen,  soodflt 
z.  B.  auch  in  Bayern  stattfinden  oder  wenigstens  beabsichtigt  vt 
den,  sehr  wohl  im  Stande  sein,  den  Lehrgang  festzustellen,  derii 
allgemeinen  einzuhalten  ist,  ohne  dass  eine  allzu  eingehende  kvr 
fuhrlichkeit  die  individuelle  Behandlung  des  Lehrers  über  GdA 
hemme.  Wonn  in  Preufsen  und  weit  darüber  hinaus  die  Kamill^ 
sehen  Lehrbücher,  die  an  innerem  wissensciiaftlichen  und  methoi^ 
sehen  Werthe  von  sehr  vielen  anderen  überragt  werden,  eine  b^j 
zutage,  wo  die  Anzahl  der  Lehrbücher  legio  ist,  wohl  nur  noch  duni 
die  Plötzschen  französischen  Lehrbucher  übertroffene  VerbreitM| 
gefunden  haben  und  den  vor  mehr  als  20  Jalireu  angntreteneo  Ih 
sitz  in  unseren  Gymnasien  so  dauernd  in  einem  fast  völlig  q 
änderten  Gewände  ohne  Rücksicht  auf  neue  Fortschritte  der  Wis«i* 
Schaft  und  der  Methode  festhalten,  so  glauben  wir  dies  gerade  diet 
zweckmäfsigen  Einrichtung  zuschreiben  zu  dürfen,  die  dem  Lchflf 
sowohl  in  der  Behandlung,  als  auch  für  die  Erweiterung  des 
die  wünschenswerihe  Freiheit  lässt  und  ihm  doch  für  seinen  tflttf^j 
rieht  einen  festen  Halt  giebt,  namentlich  aber  dem  Schüler  i^jfj 
Wiederholung  die  trefflichsten  Dienste  leistet.  Und  wir  glauben 
zu  irren,  auch  jedes  neue  Lehrbuch,  welches  auf  eine  aasgeddi^ 
Verbreitung  berechnet  wird  und  welches  etwa  die  Absicht 
sollte,  dem  Kamblyschen  ernstlich  Concurrenz  zu  machen, 
in  einem  ähnlichen  Zuschnitte  abgefasst  sein,  um  dem  C 
rieht  selbst  zum  Grunde  gelegt  zu  werden,  den  Schalem 
festen  Anhalt  zu  bieten,  dem  Lehrer  aber  daneben  eine  ge 
Freiheit  zu  gestatten. 

Nachdem  wir  unsre  Ansicht  über  die  Gesichtspunkte  aa^ge^^ 
eben,  aus  denen  die  oben  bezeichneten  Lehrbücher  verfaf^^^t  » 
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gehen  wir  auf  den  Inhalt  im  einzelnen  ein.  Wir  wenden  uns  zu- 
Bächst  zu  Nr.  1.  Schon  äufserlich  macht  dasselbe  einen  eigenthüm- 
Kchen  und  interessanten  Eindruck;  der  Parallelismus  in  den  Opera- 
tionen jeder  Bechnungsstufe  ist  durch  den  Druck  auf  das  deutlichste 
zur  Anschauung  gebracht.  Hier  hat  sich  auch  die  Yerlagshandlung 
ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst  erworben,  indem  sie  trotz  des 
sehr  mäfsigen  Preises  darauf  eingegangen  ist,  nicht  blofs  durch 
grolse  und  schöne  Lettern  im  allgemeioen,  sondern  auch  durch  viel- 
fachen Raumverlust  und  schwierigen  Druck  den  Anforderungen  des 
Verf.s  nachzukommen.  Die  Seiten  sind  nämlich  grofsentheils  halb 
gespalten,  auf  der  linken  Hälfte  stehen  z.  ß.  die  Sätze  für  die  Multi- 
plication,  auf  der  rechten  die  entsprechenden,  so  weit  als  irgend 
möglich  im  Ausdruck  conform  gehaltenen  Sätze  für  die  Division,  ße- 
sonders  schwierig  wird  schon  das  äufserliche  Festhalten  dieses  Paral- 
leUsmus  auf  der  3.  Rechnungsstufe,  wo  dem  Potenziren  zwei  Rech- 
nungsarten das  Radic\ren  und  Logarithmiren  gegenüberstehen- und 
das  eine  ßlatt  ganz  dem  Potenziren,  das  andre  in  der  vorher  bezeich- 
neten Theilung  links  dem  Radiciren,  rechts  dem  Logarithmiren  ein- 
geräumt ist.  Es  konnte  natfirlich  nicht  ausbleiben,  dass  dabei  viele  und 
grobe  Lücken  entstehen,  die  einen  nicht  unerheblichen  Papieraufwand 
zur  Folge  gehabt  haben.  Aber  der  vom  Verf.  beabsichtigte  und  mit 
solcher  G)nsequenz  wohl  nirgends  verfolgte  Zweck,  den  Parallelis- 
mus der  Sätze  für  die  zusammengehörigen'  Rechnungsarten  zur  un- 
mittelbarsten Anschauung  zu  bringen,  ist  auch  in  trefflichster  Weise 
m'eicht  Daneben  tritt  der  nicht  leicht  zu  vermeidende  Uebelstand 
zurück,  dass  bisweilen  wenn  auch  sehr  selten  für  einen  ßeweis  der  in- 
fersen  Rechnung  ein  späterer  Paragraph  zu  Hilfe  genommen  werden 
muss,  wie  z.ß.  §48L  C  auf  §  69  Zus.  recurrirt.  Ein  vorausgeschicktes 
Schema  über  das  ganze  Gebiet  der  elementaren  Arithmetik  weist  im 
grofsen  eine  ähnliche  Gleichmäfsigkeit  für  die  drei  Rechnungsstufen 
nach  und  dabei  zugleich  die  Vertiefung,  welche  die  Arithmetik  auf 
jeder  neuen  Stufe  erfähii.  Dass  damit  auch  eine  Erweiterung  ver- 
banden ist,  tritt  freilich  nicht  hervor,  und  wir  glauben,  es  würde 
ganz  dem  vom  Verf.  befolgten  Zwecke  entsprechen,  wenn  er  auch 
diese  noch  deutlich  zur  Anschauung  brächte.  Es  ist  nämlich  offen- 
bar, dass  dadurch,  dass  jede  neue  Rechnungsstufe  mit  den  früheren 
in  Veitindung  kommt,  sich  die  Anzahl  der  Sätze  auf  jeder  neuen 
vermehrt.  Ein  Schema,  ähnlich  dem,  welches  der  Verf.  S.  11  u.  1 2 
bietet  und  welches  ebenso  übersichtlich  die  Hauptsätze  jeder  Stufe 
zusammenstellte,  würde  diesen  Zweck  trefflich  erfüllen.  J.  H.  T. 
Müller,  der  in  seinem  Lehrbuche  ebenfalls  den  Parallelismus  und  den 
innigen  systematischen  Zusammenhang  der  Rechnungsarten  zu  be- 
tonen und  deutlich  darzustellen  bemüht  war,  hat  ein  solches  sehr  in- 
structives  Schema  auf  S.  308  der  1 .  Aufl.  gegeben.  Dasselbe  zeigt 
»eides,  sowohl  die  Analogie,  als  auch  die  Erweiterung.  —  Nur  aus 
Taktischen  Gründen,  die  uns  nicht  durchgreifend  erscheinen,  hat 
■^r  Verf.  in  §  49  den  inneren  Parallelismus  einmal  aufgegeben  und 
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dafür  einen  mehr  formalen  des  Ausdrucks  hergestellt,  mdem  er  die 

p  q       p+q         »     p  q     »    I 
offenbar  zusammengehörigen  Sätze  a  a  =  a      und  log  a  a  =  log  a 

a      q 

-f-  log  a  u.  s.  w.  von  einander  getrennt  hat.  Sollte  der  Yert,  v» 
ja  seine  grofsen  Schwierigkeiten  hat,  die  kein  verständiger  Referei 
übersehen  wird,  an  seinem  trefflichen  Buche  bei  einer  spätem  Aoflap 
Veränderungen  vornehmen  wollen,  so  würden  wir  ihn  ersuchen,  dei 
uns  zweifelhaften  Werth  jener  praktischen  Gründe  nochmals  zu  em 
gen.  Aber  überhaupt  sind  wir  mit  dem  vom  Verf.  eingeschlagesii 
Gange  nicht  völlig  einverstanden.  Wir  ziehen  den  von  Müller  befolg- 
ten Weg  entschieden  vor  und  halten  ihn  für  den  wissenschaftU 
durchaus  richtigen,  nämlich  den,  dass,  sobald  die  neueRechnoogsstuft 
betreten  ist,  zunächst  diejenigen  Sätze  zu  erörtern  sind,  welc^  sA 
für  diese  Stufe  selbst  ergeben  und  dass  dann  erst  diejenigen  foigfi 
dürfen,  welche  für  die  Verbindung  der  neuen  Stufe  mit  der  vorher- 
gehenden stattfinden  u.  s.  w.  Die  Sätze  selbst,  deren  Sdiwieriglflt 
wächst,  je  weiter  die  zu  verbindenden  Stufen  aus  einander  liegen 
weisen  schon  darauf  hin,  welches  das  Einfachere,  das  prius  ist  ffitt 
der  Verf.  diesen  Weg  eingeschlagen,  so  würde  er  wahrscheiniieb  avk 
jene  Abweichung  nicht  für  nothwendig  gefunden  haben.  —  Um  dk 
Gleichmäfsigkeit  auch  äufserlich  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  bi 
der  Verf.  für  log  ein  neues  Zeichen  eingeführt  und  die  Anwendo^^ 
desselben  in  seinem  ßuclie  consequent  durchgefürt.     Er  schreit 

nämlich  statt  log  a,    b  ,  indem  das  Zeichen  [ ^cin  deformirtes^fM^ 

stellen  soll,  wie  Y  ^^^  deformirtes  r  ist    Zur  Empfehlung  fufarl  9t 
die  nach  seiner  Darstellung  so  leicht  sich  einprägenden  FoiiMii 

ci.z=  1  ILm,  L —  =  lJL  ;  a  :  ^ —  =  a  ^  u.  a.  an.    Auch MöBcr 

a  b        c  c  c  b 

hatte  für  gewisse  Zwecke  ein  besondres  Zeichen  eingeführt,  dem  dai 
des  Verf.'s  sehr  vorzuziehen  ist  So  misslich  eine  solche  Neuenni 
ist,  wir  würden  ganz  mit  derselben  einverstanden  sein  und  uns  gen 
für  ihre  Anwendung  entscheiden;  der  Verf.  hat  ganz  redit  dasi 
durch  die  bisherige  besondere  Bezeichnungsweise  dem  Schüler  der 
Gedanke  beigebracht  wird,  es  stehe  diese  Rechnungsart  in  etod 
ganz  besonderen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Theilen  der  Arilhm^iL 
Wir  möchten  aber  den  Verf.  hierbei  fragen,  ob  nicht  aus  ähniichci 
Gründen  das  Wort :  Exponentiiren,  d.  h.  den  Exponenten  sucbes» 
dem  Worte:  Logarithmiren  vorzuziehen  sei;  nicht  weniger  als  dk 
Zeichen  tragen  die  neuen  Namen:  Numerus  und  Logarithmus  daa 
bei,  dem  Schüler  diese  7.  Rechnungsart  als  etwas  ganz  absonde^, 
liebes  darzustellen.  Wenn  ferner  der  Verf.  sich  gestattet,  statt  legi 
nach  der  Grundzahl  b  blofs  a  nach  b  zu  sagen,  so  würden  wir  aoA 
a  aus  b  statt  a^^ Wurzel  aus  b  für  consequent  und  angemessen  findet 
Bei  zusammengesetzten  Wurzelexponenten  ist  die  bisher  übliche  Or- 
dinalzahl für  das  Aussprechen  überaus  lästig,  theilweise  fast  onnofif- 
lieh.  —  Ganz  vortrefflich  ist  die  Art,  wie  der  Verf.  die  Einfubfanf 


angez.  von  Erler.  753 

der  bei  den  inversen  Rechnungsarten  auftretenden  neuen  Zahlen- 
gröfsen  motivirt  und  erklärt.  Er  spricht  sich  darüber  §  17  folgen- 
dermafsen  aus :  „Jeder  Satz,  welcher  noch  etwas  anderes  über  die 
Eigenschaften  der  behandelten  Gröfsen  als  bekannt  voraussetzt,  als 
dass  sie  gleichartig  seien,  enthält  eine  für  die  Arithmetik  äufserst 
lästige  Bedingung,  da  die  Untersuchung,  wenn  weiter  nichts  bekannt 
ist,  durch  ihn  in  neben  einander  laufende  Theile  gespalten  wird, 
deren  Anzahl  bei  seiner  wiederholten  Verwendung  zunimmt.  Um 
diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  ist  mit  grofsem  Glücke  eine  Reihe 
von  Erfindungen  gemacht  worden,  welche  sämmtlich  darin  überein- 
stimmen, dass  gewisse  Zeichenverbindungen,  die  nichts  weniger  als 
Gröfsen  oder  Zahlen  darstellen,  dem  äufseren  Anscheine  nach  als 
solche  behandelt  werden  dürfen,  und  dieses,  ohne  jemals  auf  Zeichen- 
verbindungen zu  führen,  welche  bei  genauer  Kenntnis  der  ersteren 
Zweifel  über  die  wahre  Bedeutung  des  Resultates  entstehen  lielsen. 
Jede  dieser  Erfindungen  nennt  man  eine  Erweiterung 
des  Gröfsen-  oder  Zahlenbegriffs.'*  Wir  haben  kaum  je 
den  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  so  deutlich  ausgesprochen  ge- 
funden. Es  ist  natürlich,  dass  jede  solche  Erweiterung  durch  Defini- 
tionen nicht  blofs  der  neuen  Gröfsen  selbst,  sondern  auch  der  mit 
ihnen  vorzunehmenden  Operationen  eingeleitet  ist,  und  wir  fügen 
hinzu,  dass  dies  mit  grofser  Schärfe  und  Genauigkeit  geschieht.  In  No.  2 
ist  auf  ganz  zweckmäfsige  Weise  die  Schwierigkeit  des  Ueberganges 
von  absoluten  zu  algebraischen  Zahlen  dadurch  vermieden,  dass  der 
Verf.  gleich  von  Anfang  an  Richtungszahlen  einführt  und  so  die  Be- 
handlung der  ersten  Rechnungsstufe  erheblich  vereinfacht  Indem  ihm 
ein  ähnliches  Verfahren  auf  den  folgenden  Stufen  nicht  gelungen  ist, 
hat  allerdings  die  Behandlung  des  Ganzen  eine  Ungleichheit  erfahren. 
Zum  Zwecke  der  Beweisführung  lässt  W.  unmittelbar  nach  den 
Definitionen  der  einzelnen  Rechnungsstnfen  sogleich  die  Verbindung 
gleicherund  ungleicher  Gröfsen  durch  die  betreffenden  Opera- 
tionen folgen.  Auch  Sp.  gewährt  den  Ungleichungen  einen  viel  aus- 
gedehnteren Raum,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt.  Zweierlei  Be- 
merkungen seien  uns  hicrbei^gestattet.  Erstens  beschränken  beide 
Verfasser  die  Sätze  der  Ungleichungen  auf  absolute  oder  positive 
Zahlen,  theils  ausdrücklich,  wie  Sp.,  indem  er  dann  z.  B.  §  64.  7) 
hinzufügt:  „Für  den  Fall,  dass  die  Glieder  der  Gleichungen  oder 
Ungleichungen  zum  Theil  negativ  sind,  lassen  sich  aus  Vorstehen- 
dem ....  die  entsprechenden  Beziehungen  leicht  finden'',  und 
ähnlich  in  §  111.  6,  theils  schweigend,  wie  W.  $  25.  Dass  das 
letztere  unzulässig  ist,  wird  der  Verf.  gewiss  selbst  gern  zuge- 
stehen. Mag  er  sich  auch  in  II  A  darauf  berufen  können,  dass 
der  Multiplicator  absolut  sein  müsse,  für  III  A,  II  B  gilt  dies  nicht, 
und  ebenso  ist  HIB  nur  für  absolute  Gröfsen  giltig  ^).  Aber  auch 


*)  Hierbei  bemerken  vir,  dass  im  Beweise  für  H  B  ond  III  B  nicbt  blofs 
II  Ay  resp.  in  A;  sondera  aa  beiden  Stellen  II  A  und  III  A  anzuwenden  sind. 
Zeitachr.  f.  d.  Gymnasial weeen  XXVII.  10.  48 
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die  gelegentlicbe  Erwähnung  von  Sp.  können  wir  nicht  billigen;  deno 
gerade  die  Vorzeichen  verursachen  die  Schwierigkeit  aUgemeiner 
Sätze  und,  während  Sp.  sich  sehr  wohl  an  dieser,  wie  an  anden 
•Steüen  manche  unnütze  Breite  hätte  sparen  können,  wären  gerade 
hier  allgemeine  Sätze  wohl  angebracht  gewesen.  In  §  111  fölirt 
die  Verbindung  der  Ungleichheitszeichen  und  Vorzeichen  melu^ 
fach  au  ganz  interessanten  Regeln.  Man  meine  auch  nicht,  die 
Entscheidung  sei  im  einzelnen  Falle  leicht  zu  treffen;    eben  ml 

man  den  Bucbstabenausd  rücken  nicht  ansiebt,  ob  sie  ^    0»  •  ^ 

sind,  ist  eine  fehlerhafte  Anwendung  der  Ungleichbeitszeidie& 
bei  ihnen  sehr  leicht  möglich,  und  nicht  blofs  der  Anfänger  last 
sich  verleiten,  die  nur  für  absolute  Werthe  giltigen  Sätze  ütNi 
Ungleichungen  allgemein  auf  Buchstabenausdrucke  anzuwenden. 
In  No.  1  ist  freilich  das  Uebersehen  dieses  Punktes  um  so  übkr. 
als  er  die  Sätze,  welche  Sp.  als  einen  allenfalls  unnöthigen  Zusati 
bezeichnet,  als  Hauptgrundlage  seiner  Beweise  zu  verwenden  pflegt 
Und  darauf  bezieht  sich  unsre  zweite  Bemerkung.  Die  Beweis- 
führung der  algebraischen  Sätze  ist  bei  W.  oft  recht  scbwerfalEg; 
viele  Beweise  würden  weit  einfacher  sein,  wenn  er  sie  nicht  öf 
jene  Sätze,  sondern  auf  die  Erklärung  der  inversen  Rechnung 
arten  stützte.  So  besteht  z.  B.  der  Beweis  §  15  B  aus  7  ZeSa 
(wobei  §  13  st.  14  zu  citiren  war)  und  doch  enthielt  die  2.  Zeöc 
S.  20  mit  Berufung  auf  §  11.  I  B  den  ganzen  Beweis.  Ebenso 
ist  in  C.  (x— b^-a)  -j-  b  =  (x — b)  r(-  b — a  (nach  B)  =  i— a. 
q.  e.  d.  Ebenso  §  16.  B  u.  a.  Auch  in  §  27.  B  ist  das  beab- 
sichtigte Dividiren  mit  n  oder  a,  in  §  51.  B.  das  Radiciren  M 
n  unnütz,  wenn  man  auf  die  Erklärung  von  Dividiren  und  Ra- 
diciren recurrirt;   ähnlich  beweis^  man  dann  auch  §  51.    C: 

ciog.a  +  log  b  =  ciog  fi  ^^\ogh  —  ab^  j,  g,  d, u. a.  Bei  Gelegenheü 

dieser  arithmetischen  Beweise  machen  wir  darauf  aufmerksam«  dass 
es  streng  genommen  auch  in  der  Arithmetik  nicht  erlaubt  isl, 
den  bewiesenen  Satz  umzukehren,  dass  man  also,  wenn  man  be- 
wiesen aPa*i  =  aP  +  ^,  hierdurch  6och  nicht  zugleich  bewieset 
hat,  dass  aP  +  ^  =  aPa^,  während  man  sich  diese  Schlossr 
gewöhnlich  gestattet,  wie  es  auch  Sp.  thut,  während  W.  ausdräd- 
lieh  anführt,  der  2.  Satz  werde  durch  die  umgekehrten  Schloat 
bewiesen.  Dass  für  die  Umkehrung  in  der  That  Beschränkung«! 
eintreten  können,  zeigt  z.  B.  W.  selbst  durch  §  16  Zus.  II;  uij 
so  gilt  z.  B.  bei  Sp.  nach  der  in  §  36  gemachten  ganz  nothweft- 
digen  Beschränkung  die  Umkehrung  §  39.  2  in  weiterem  Um- 
fange, als  der  Hauptsatz  §  38. 

Eine  besondere  Eigen thümlichkeit  in  No.  1,  die  für  die 
methodische  Behandlung  der  Arithmetik  nicht  unwesentlich  ist 
und  sich  wohl  empfehlen  dürfte,  ist  es,  dass  der  Verf.  bei  der 
Aufstellung  der  Sätze  nicht  bezeichnet,  dass  gewisse  Grufsen  gJeidi 


f^ 
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sind,  sondern  dass  durch  gewisse  Operationen  gleiche  Gröfsen  ent- 
stehen. So  nennt  er  die  Sätze,  in  denen  Rechnungszeichen  auftreten, 
Imperativsätze,  -j-  ^  ist  der  Imperativsatz:  addirea;a.bheifst:  multi- 
plicire  a  mit  b,  während  (a.b)  ein  Product  aus  a  und  b  ist.  Vortreff- 
lich ist  seine  Erklärung  der  Klammem :  Eine  Klammer  benutzt  man 
nur  in  dem  Falle,  wenn  man  durch  eine  Anmerkung  angeben  will, 
wie  die  fragliche  Gröfse  entstanden  sein  soll,  und  schreibt  dann  diese 
Anmerkung  nicht,  wie  es  anderswo  gebrauchlich  ist,  unter  den  Text, 
sondern  in  die  als  Gröfsenzeichen  verwandten  Klammem  hinein. 

Beide  Verf.  kommen  natürlich  bei  der  Division  auf  das  Unend- 
liche. Ehe  W.  nämlich  zu  den  Brüchen  und  irrationalen  Zahlen 
übergeht,  giebt  er  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  die  Erklärung  von 
Constanten,  variabeln  Gröfsen  und  Grenzwerthen  derVariabeln^)  und 
stellt  über  dieselben  die  fundamentalen  Sätze  auf,  die  ihm  später 
zu  seinen  Beweisen  dienen  müssen.  In  ähnlicher  Weise  und  zu 
gleichem  Zwecke,  wenn  auch  breiter  und  eingehender,  verfährt 
Sp.  Derselbe  führt  denn  auch  an  einer  späteren  Stelle,  um  zu 
beweisen,  dass  die  irrationalen  Zahlen  denselben  Gesetzen,  wie 
die  rationalen  unterworfen  sind,  wie  J.  H.  T.  Muller,  den  Beweis 
an  den  beiden  Fundamentalformeln  a  -{-'>  =  b  -f*  ^'  ab  =  ha, 
vergisst  aber  die  Formel  (a  -f-  b)  c  =  ac  -{-  bc,  die  nicht  aus  jenen 
beiden  abgeleitet  werden  kann.  Ein  Beispiel  für  die  Breite  bei  Sp. 
giebt  unter  anderm  §  65.  10.,  da  sich  der  Beweis  von  16  Zeilen  zu- 
sammenziehen lässt  in:  Vor.  bj  >  a,  >  b2,  b,  >  a2  >  b2  u. 
lim.  b,— bj  =  0.   Beb.  a,  =  ag.  Bew.  ai — a2  K  b, — a^  K  bi — bj 

(§  20.  4)  Nun  kann  b]  —  ba  kleiner  gemacht  werden,  als  jede 
denkbare  Gröfse,  also  ist  a^  —  a2  =  o.  In  noch  unerquicklicherer 
Breite  findet  sich  derselbe  Beweis  ebenfalls  in  indirecter  Form  in  No. 
4.  S.  63.  Ueberhaupt  ist  bei  Sp.  die  Erklärung  der  irrationalen 
Zahlen  nicht  durchgreifend,  indem  er  sie  nur  durch  negative  Merk- 
male kennzeichnet,  den  positiven  Charakter  derselben  dagegen  in  3) 
als  Satz  aufstellt,  in  welchem  er  aber  nur  Wurzelgröfsen  als  Irratio- 
nalzahlen betrachtet.  Dagegen  ist  die  Erklärung  bei  W. :  „die  Bruch- 
form, in  welcher  Zähler  und  Nenner  incommensurabel  sind,  h.  eine 
irrationale  ZahP'  correcter  und  der  Zusatz:  ,gede  irrationale  Zahl 
lässt  sich  als  Grenzwerth  eines  gemeinen  Bruches  mit  unendlich 
grofsem  Zähler  und  Nenner  ausdrücken''  eigenthümlich,  doch  wie 
wir  glauben  möchten,  der  Erklärung,  wie  sie  z.  B.  Müller  giebt,  nicht 
vorzuziehen.  Das  Raisonnement  zu  Zus.  I.  in  §  38  dürfte  jedenfalls 
nicht  als  ausreichend  zu  erachten  sein.  —  Bei  Gelegenheitdes  Radi- 
cirens  kommen  beide  Verf.  auf  die  Kreisfunctionen.  W.  verwahrt 
sich  aber  ausdrücklich  gegen  das  Missverständnis,  als  wolle  er,  dass 
seine  Schüler  auf  diese  Weise  die  erste  Bekanntschaft  mit  denselben 
machen  sollen,  und  bezeichnet  diese  ganze  Partie  nur  als  eine,  die 


0  Sollte  es  §  34.  III  nicht  heifseD:  anendlich  klein  gemacht  werden  kann? 
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mit  vorgeschrittenen  Primanern  einer  guten  Generation  zar  Behand- 
lung kommen  könne.    Im  Principe  der  Behandlung  stimmen  beide 

Verf.  überein.    W.  geht  von  lim.  (1  -J — )  =  e     aus.      Sp.   führt 

n=CX)  ^ 

dagegen  die  von  Riecke  so  schön  behandelten  Richtungszahlen  ^^i 
und  zeigt  die  Operationen  mit  denselben  ^).  Beide  Verf.  gehen  an^ 
fübrlich  auf  die  graphische  Darstellung  sämmtlicher  Zahlen,  wie  m 
von  Gaufs  gelehrt  ist,  ein,  Sp.  in  dem  eben  bezeichneten  Zusammeo- 
hange,  W.  in  einem  Anhange  zum  ersten  Hefte. 

Im  Anschluss  an  die  Combinationslehre  behandeln  beide  Vot 
auch  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  W.  scharf  und  kurz,  Sp.  ifi 
sehr  ausgedehnter  Weise,  indem  diese  Partie  ein  Lieblingsg^enstand 
des  Verf. 's  zu  sein  scheint.  Wir  vermissen,  dass  W.  über  die  90g^ 
nannte  Syntaktik  gar  nichts  sagt.  Die  Beweise  bei  Sp.  erscbeifiei 
uns  nicht  ausreichend.  Statt  den  Schluss  von  n  auf  n  -f-  1  ann- 
wenden, begnügt  er  sich  gar  zu  leicht,  nach  einigen  Ableitungen  iur 
kleine  Zahlen,  in  denen  bei  der  Breite  des  Verf.'s  die  Hauptpunkt« 
nicht  einmal  scharf  hervortreten,  das  allgemeine  Gesetz  auf  dea 
Wege  der  Induction  hinzustellen.  Der  schwierigste  Punkt  dies« 
Lehre  ist  die  Ableitung  der  Anzahl  derCombinalionen  ohne  und  vA 
Wiederholung.  Die  erste  Formel  ist  von  W.  vortrefflich  aus  deA 
Permutationen  abgeleitet;  dagegen  ist  die  Ableitung  der  zweiten  Fcr- 
mel  recht  unverständlich  und  in  der  Weise,  glaube  ich,  für  dieSdiuk 
kaum  brauchbar.  [Ins  ist  es  wenigstens  erst  nach  vieler  Mühe  mög- 
lich geworden,  den  Sinn  des  Verf.'szu  verstehen.  Sp.giebt  zwei  sehr 
complicirle  Beweise  ohne  den  Schluss  von  n  auf  n  -(-  1.  Der  zweite 
ist  wesentlich  der  von  W.  angedeutete  in  ausfuhrlicher  Darlegiiii|. 
auf  dasselbe  Princip  gegründet,  welches  z.  B.  MuUer  anwendet.  Hir 
ist  dieser  Beweis  immer  gar  zu  weitläuftig  erschienen  und  ich  hake 
daher  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Hat  sich  bei  der  Bestimmoaf 
der  Permutationen  für  die  Anzahl  der  Permutationen  von  n  Elemea- 
ten,  unter  denen  p  von  der  einen  und  n — p  von  der  andern  Art  sind, 

der  Werth    ,     '        ergeben  und  ist^ezeigt,  dass  dieser  Ausdruck 

sowohl  ("),  als  auch  (  ^  )  gleich  gesetzt  werden  könne,  so  gehe 

ich  auf  die  Betrachtung  dieser  Gröfsen  ein,  die  ich  mit  J.H.T.Mülkr 
„Tiefgröfsen''  (nicht  Binomialcöefficienten,  ein  Name,  der  ihre  viel- 
fache Wichtigkeit  nicht  ahnen  lässt)  nenne,  mit  Up  bezeichne  uad 
„n  tief  p''  lese,  und  stelle  die  Fundamentalsätze  über  dieselben  etwa 
so  auf,  wie  es  von  W.  in  §  56  geschehen  ist.  Hat  man  nun  erwie- 
sen, dass  k,^  -f  (k  -f.  1)  ,^  +  (k  -j-  2)  ,^  +  . .  n^  -,  (B  ^  1)^  ^  , 

so  ist  die  Anzahl  der  Combinatibnen  ohne  und  mit  WiederhoJuiB^ 


1)  Obgleich  dieser  Paragraph  als  solcher  bezeichnet  ist,  der  aach  iiberscU«- 
geQ  werden  kaoo;  so  wird  doch  später  bei  Gelegenheit  der  cabischen  Gleiehoa» 
gen  §  190.  c  davon  Gebrauch  gemacht,  und  zwar  in  recht  schSoer  Weist. 
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leicht  nach  demselben  Princip  abzuleiten.  Ist  z.  B.  bewiesen,  dass 
die  Anzahl  der  Combinationen  von  n  Eiern,  zur  k.  CI.  Uk  i  so  fangen 
zur  (k  4"  1).  Ci.  mit  a  so  viel  an,  als  sich  die  n — 1  höheren  Elem.  zur 
k.  Gl.  combiniren  lassen,  nämlich  (n — l)k  ^  mit  b  so  viel,  als  sich  die 
n — 2  höheren  Elem.  zur  k.  Gl.  combiniren  lassen,  nämlich  (n — 2)  k 
u.  s.  w. ;  die  schliefsliche  Summe  ist  Uk  +  i,  und  ebenso  ist  der  Be- 
weis für  die  Combinationen  mit  Wiederholung,  indem  man  stets  zur 
vorhergehenden  Gl.  zu  combiniren  hat,  nur  dass  man  nicht  die  höhe- 
ren, sondern  die  nicht  niedrigeren  Elemente  beachtet.  — 

Die  Ableitung  der  allgemeinen  Giltigkeit  der  Binomialreihe  ist 
von  W.  im  wesentlichen  in  bekannter  Weise  gegeben.  Während  aber 
hierbei  sonst  stillschweigend  vorausgesetzt  zu  werden  pflegt,  dass  in 
einer  convergenten  Beihe  mit  lauter  positiven  Gliedern  die  Vertau- 
schung der  Posten  geschehen  könne,  ohne  den  Werth  der  Beihe  zu 
ändern,  hat  der  Verf.  diesen  Satz  in  §  63  besonders  bewiesen.  Es 
ist  uns  aber  nicht  möglich  gewesen,  die  Bichtigkeit  der  Behauptung 
„aber  die  Summen  der  in  den  Best  neu  aufgenommenen  Glieder 
wird  für  sich  unendlich  klein**  einzusehen;  wir  vermögen  nur  zu  er- 
kennen, dass  sie  einen  begrenzten  Werth  habe.  Der  Beweis  bei  Sp. 
für  die  Giltigkeit  der  Binomiakeihe  kann  nicht  genügen.   Der  Verf. 

übersieht  zunächst  im  §.  19,  dass  in    ""^^   =  —   "  ""  °,nauch 

«m  m  -f-   1 

negativ  sein  könne,  dass  es  also  nicht  genug  ist,  m  >  n  zu  setzen, 

um  den  absoluten  Werlh  von  — ^— ?  kleiner  als  1  zu  haben.  Wenn 

m  -f  1 

Sp.  femer  S.  49  sagt:  „diese  Gleichung  hat  bei  negativen  oder  ge- 
brochenen Exponenten  nur  für  Werthe  von  x  <  1  Giltigkeit'',  so  ist 
vorher  nur  bewiesen,  dass  die  Beihe  für  diese  Fälle  convergire,  nicht 

schon,  dass  sie  (1  -f-  x)'"'^''  sei;  denn  dann  wäre  überhaupt  nichts 
weiter  zu  beweisen.  In  der  Anm.  übersieht  der  Verf.  auch  die  Mög- 
lichkeit p  =  q,  und  beachtet  nicht,  dass  die  Binomialreihe  auch  für 
X  =  J:  1  convergire,  so  lange  n  >  o  ist  Auch]  der  Beweis  des 
Satzes  der  unbestimmten  Coefficienten  §  18  ist  von  Sp.  mangelhaft 
geführt,  indem  er,  wie  es  Gräber  üblich  war,  immer  aufs  neue  x  gleich 
Null  setzt,  während  dies  doch,  nachdem  schon  einmal  mit  x  dividirt 
ist,  nicht  mehr  gestattet  ist.  Das  Bichtige,  wie  wir  es  seiner  Zeit  bei 
Liejeune-Dirichlet  gelernt,  giebt  W.  §  62.  Ebenso  ist  der  Beweis  des 
werthvoUen  Satzes  §  66  trefflich.  —  Beide  Verf.  widmen  den  höheren 
Gleichungen  einen  umfangreichen  Baum ;  nur  unter  recht  günstigen 
Verhältnissen  wird  das  Gegebene  zur  Verarbeitung  kommen  können. 
"W.  behandelt  namentlich  die  reciproken  Gleichungen  mit  besonderer 
Vorliebe  und  zwar  allgemeiner,  als  es  zu  geschehen  pflegt,  indem  je 
zwei  Wurzeln  nicht  blofs  durch  X|  X2  ==  1,  sondern  durch  x^  X2  =^, 
vvo  &  eine  constante  Gröfse  ist,  verbunden  sein  sollen.  Für  die  all- 
gemeinen Gleichungen  führt  W.  nur  die  wichtigsten  Sätze  an ;  beide 
Verf.  geben  sogar  den  schwierigen  Beweis  des  Satzes,  dass  jede  Glei- 
chung mindestens  eine  Wurzel  habe.    Doch  glauben  wir  nicht,  dass 
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die  Darstellung  bei  W.  der  im  weseDtlichen  den  UllherrscheD  Beweis 
bringt,  genügende  Klarheit  gewährt.  Führt  man  ihn  aber  Tolistlndig 
im  Einzelnen  aus,  wie  es  z.  fi.  Aschenbom  gethan,  dann  ist  er  and 
nicht  kürzer,  als  der  ?on  Cauchy,  den  Sp.  giebt.  Die  Behandlung  der 
Näherungsmethoden  ist  bei  W.  mehr  eine  die  Möglichkeit  andeutende, 
als  die  praktische  Ausführung  beschreibende;  Tortrefflich  sind  aber 
die  geometrischen  und  mechanischen  Veranschaulichungen  der  H^ 
thoden,  Sp.  behandelt  den  ganzen  Gegenstand  mit  ziemhcfaer  VaH- 
ständigkeit,  so  dass  er  auch  den  Cartesischen,  den  Sturmscheo  Siü 
bringt,  die  Newtonsche,  Lagrangesche,  Homersche  Näherungs- 
methode  lehrt  und  ap  zahlreichen  Beispielen  übt,  die  Trennung  nahe- 
zu  gleicher  Wurzeln  behandelt  u.  a.  m.  —  Schon  hier  zeigt  sidh,  dast 
der  Verf.  weit  über  die  Grenzen  hinausgeht,  die  den  höheren  Lelir- 
anstalten  Norddeutschlands  gesteckt  sind ;  dies  geschieht  nun  aas- 
drücklich  nochdurchzwei  andere  Capitel:  die  Rechnungsarten,  wddie 
sich  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  gründen  und  die  Lehre  tm 
den  Determinanten.  Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  sind  fast  alle  miig- 
liehen  hier  einschlagenden  Aufgaben  sowohl  allgemein,  als  aochn 
Zahlenbeispielen  behandelt  und  die  erforderlichen  Sterblichkeitstafeli 
nebst  den  daraus  berechneten  Hilfstafeln  hinzugefügt  Wir  geixi 
nur  die  Titel  der  Hauptabschnitte  an :  Berechnung  der  Aussteuff- 
versicherungseinlagen,  der  Einlage  bei  Kinderversorgungskassen,  der 
Leibrente  für  eine  Person,  der  Verbindungsrente  auf  das  kürzeste 
auf  das  längste  Leben,  der  Ueberiebungsrente,  Berechnung  der  Lebene 
Versicherungen,  der  Prämie  für  die  Versicherung  auf  ein  eiozelnes 
Leben,  für  die  Versicherung  verbundener  Leben  mit  vielen  UoUr- 
abtheilungen.  Auch  hier  sind  die  allgemeinen  Formeln  nicfat  imä 
den  Schluss  von  n  auf  n  -|-  1  verificirt,  obgleich  es  bisweüen  z.  B.  ii 
§  52  recht  wünschenswerth  gewesen  wäre  ^).  Die  Weitläufigkeit  ds 
Verf.  zeigt  sich  auch  hier,  indem  er  jederzeit  die  Formel  doppdt  fiir 
eine  Zahlung  praenumerando  und  postnumerando  aufstellt  Uwi 
doch  ist  zu  merken,  dass  in  den  meisten  Fällen  nur  eine  von  beides 
Zahlungen  einen  verständigen  Sinn  giebt.  Was  hat  es  z.  B.  för  eian 
Sinn  in  §  4^,  dass  die  Rente  vorschüssig  gezahlt  werden  soll?  Dtti 
ist  eben  die  Einlage  nicht  R,  sondern  R — r.  Und  wie  wird(§&i) 
eine  Rentenanstalt  sich  die  Prämie  postnum.  zahlen  lassen?  So  üs^ 
eben  noch  keine  Prämie  gezahlt  ist,  ezistirt  das  gegenseitige  Gesdäft 
noch  gar  nicht ;  ebenso  ist  es  in  §  61.  Wir  gehen  bei  dieser  Gelegen- 
heit noch  etwas  auf  die  Zinseszinsrechnung  ein,  um  zwei  Bemerkun- 
gen darüber  zu  machen.  Es  scheint  uns  wünschenswerth,  dass  ii 
den  Lehrbüchern  der  Unterschied  zwischen  der  einfachen  und  der 
Zinses-Zinsrechnung  noch  schärfer  dahin  hervorgehoben  werde,  dist 
es  bei  jener  sich  um  Zinsen,  hier  stets  nur  um  Capital  hand^i 
dass  bei  jener  also  gefragt  wird,  wie  viel  Z  i  n  s  en  das  Capital  bringt. 

')  Der  Aasdrack:  „von  den  aafgelösteo  Ehen  sterben  überluiopt  wd 
(Pm  -  Pm  +  l)(Pn  —  Pn  +  l)  P*««»"  »«*  völHgr  unklar  und  drärktdas,  Wj 
gemeint  ist,  darchaus  nicht  aas. 
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hier,  was  aus  dem  Capital  wird;  daher  scheint  es  uns  auch  noth- 
wendig,  diesen  Wachsthumsfactor  durch  eine  bestimmte  Gröfse  q. 
Dicht  durch  den  zusammengesetzten  Ausdruck  1  -)- 0,0  p  zu  be- 
zeichnen. Ferner  pflegt  man  nach  dem  Vorgange  von  Gaufs  für  ge- 
brochene Werthe  eine  getheilte  Berechnung  anzustellen,  indem  für 
die  ganzen  Zahlen  die  Formel  der  Zinseszinsrechnung,  für  den  Bruch 
die  der  einfachen  Zinsen  angewendet  wird.  Wir  haben  uns  schon 
früher  einmal  (Jahrg.  XIV.  S.  549  fl.)  dagegen  ausgesprochen,  möch- 
ten aber  unsre  Gründe  nochmals  wiederholen.  Zunächst  'ist  für  die 
Praxis  der  Unterschied  ganz  unerheblich;  denn  das  unmittelbare  An- 
legen jeder  Zinssumme  nach  Jabresfirist  zu  gleichem  Zinsfuss,.wie  es 
präsumirt  wird,  ist  ja  doch  ein  ideelles,  so  dass  der  kleine  Unter- 
schied, der  entsteht,  je  nachdem  man  die  eine  oder  die  andere  For- 
mel anwendet,  ganz  unwichtig  ist;  es  ist  also  natürlicher,  nur  nach 
einer  Formel  statt  nach  zweien  zu  rechnen.  Aber  wir  behaupten, 
dass  das  letztere  nicht  einmal  richtiger  ist.  In  den  Fällen,  wo  es  sich 
wirklich  um  Zinseszinsrechnung  handeln  kann,  wo  die  Summen 
grofs  sind,  eine  schnelle  Anlage  der  Zinsen  leicht  möglich  ist,  wie  in 
grofsen  Geldgeschäften,  Actiengesellschaften,  bei  Staatsanleihen,  Spar- 
kassen u.  s.  w.,  ist  es  ja  doch  nicht  so,  dass  alle  Einkünfte,  die  wie- 
der zu  Capital  geschlagen  werden  sollen,  nur  alle  Jahre  oder  alle  Quar- 
tale eingingen,  sondern  es  findet  ein  fortwährendes,  tägliches  Einneh- 
men und  Anlegen  statt.  Und  ebenso  ist  es  bei  den  anderweitigen  Auf- 
gaben, auf  welche  die  Zinseszinsrechnung  angewendet  wird,  das 
Wachsthum  eines  Waldes,  die  Zunahme  der  Bevölkerung.  Wo  es  sich 
also  darum  handelt,  die  Rechnung  wirklich  dem  Leben  entsprechend 
anzuwenden,  da  scheint  es  uns  nicht  bloss  natürlicher,  sondern  auch 
richtiger,  die  allgemeine  Geltung  der  Formel  festzuhalten.  Wir  glauben 
hier  in  der  That  unsere  Ansicht,  die  übrigens  auch  z.  B.  Bertrand 
verficht,  der  Auctorität  eines  Gaufs  gegenüber  festhalten  zu  dürfen. 
Daneben  ist  es  zugleich  wissenschaftlich  und  pädagogisch  instructiv 

m 

zu  zeigen,  wie  für  gebrochene  Zahlen  das  q^  und  das  ^  _^  ihre 

richtige  Bedeutung  erhalten.  —  Aufserdem  fügt,  wie  oben  gesagt, 
Sp.  ein  Capitel  von  34  S.  über  Determinanten  hinzu,  soweit  sie  zur 
Auflösung  der  Gleichungen  ersten  Grades  erforderlich  sind;  durch  eine 
grofse  Anzahl  von  Uebungsbeispielen,  die  man  sonst  oft  schmerzlich  -fii 

verraisst,  wie  z.  B.  bei  dem  Hesseschen  Büchlein,  wird  das  Gegebene  .!^, 

in  Wünschenswerther  Weise  zu  klarem  Verständnis  gebracht.  "^ 

Es  seien  uns  nun  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  erlaubt,  -^ 

theils  um  auf  Eigenthümlichkeiten  der  Verf.  aufmerksam  zu  machen, 
theils  um  Punkte  zu  bezeichnen,  in  denen  wir  mit  ihnen  nicht  über- 
einstimmen können.   Da  W.  die  Zahlen  nicht  zu  den  Gröfsen  rech- 
net, indem  nach  ihm  die  Zahl  nur  die  blofse  Form  einer  Gröfse  nach  \ 
Abstraction  von  ihrer  Qualität  ist,  so  giebt  es  für  ihn  keine  discreten                 .I| 
Gröfsen.   Eine  Anzahl  (also  eine  absolute  ganze  Zahl)  h.  Numer,  das  rB^ 
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Zahlzeichen  Zi/er ;  auch  sonst  liebt  der  Verf.  allerhand  ihrem  Ur* 
Sprunge  nach  begründete,  aber  recht  absonderliche  Abweichangea 
vom  Herkömmlichen,  so  Algorismus.    In  den  Anmerkungen  erklärt 
er  den  Wortlaut  jedes  Fremdwortes,  macht  aber  gleich  im  Anfang 
die  sehr  richtige  Bemerkung:  „die  Uebersetzung  der  Fremdwörter, 
die  in  der  Wissenschaft  gebraucht  werden,  anstatt  zur  Klarheit  der 
Begriffe  beizutragen,  ist  häufig  vielmehr  geeignet,  dieselben  zu  ver- 
dunkeln.  Dies  kommt  daher,  dass  man  zur  Bezeichnung  eines  neuen 
oder  genauer  begrenzten  Begriffes  lieber  den  Worten  einer  fremdeo 
Sprache  Gewalt  anthun,  als  denjenigen  der  eigenen  Sprache  dnes 
Doppelsinn  beilegen  oder  gar  ganz  neue  Worte  bilden  wollte^'.  Dar- 
um  scheint  es  uns  auch  nicht  nöthig,  nachdem  man  den  ursprüng- 
lichen Begriff  verlassen,  die  äufsere  Form  dem  Herkommen  zuwider 
mit  Gewalt  wieder  herstellen  zu  wollen,  was  auch  dem  Verf.  schwer- 
lich gelingen,  dagegen  die  allgemeine  Benutzung  seines  Buches  leicht 
beeinträchtigen  dürfte.  —  Dass  der  Verf.  in  §  25  die  Sätze  doppell 

a  :  b,  ^geschrieben,  ist  kaum  passend;  man  sucht  einen  Unter- 
schied, der  doch  nicht  beabsichtigt  sdieint.  —  Der  Satz  in  §  29 
„—  =  jeder  beliebigen  Gröfse  oder  Zahl'^  hat  unsrer  Meinung  nach 

nicht  die  dem  Verf.  sonst  eigenthümliche  Schärfe.  Die  Schüler,  die- 
sem Wortlaute  folgend,  den  man  auch  sonst  oft  findet,  glauben  nun, 

für  —  alles  Beliebige  setzeti  zu  dürfen,  während  doch  im  einzelntii 
Falle  —  einen  bestimmten  Werth  hat,  den  es  uns  nur  verbirgt.  Der 
Ausdruck  „—  ist  illusorisch''  ist  ganz  passend;  er  verspottet  uns»  er 
sagt  uns  nicht,  welcher  Werth  der  Formel,  die  zu  —  wird,  in  diesem 

Falle  zukommt.  —  kann  jeden  beliebigen  Werth  haben,  aber  es  hat 

im  bestimmten  Falle  nur  einen,  der  eben  noch  anderweit  zu  ermit- 
teln bleibt.  —  Auf  S.  38  muss  es  Z.  1 2  v.  o.  wohl  auch  heifsen  „der 
Summand'',  nicht  „  ein  Summand".  —  Richtig  ist  dagegen,  was  der 

Verf.  sagt,  —  ist  unmöglich,  dagegen  lim  ^  unendlich  grofs.  —  Die 

doppelten  Vorzeichen  auf  S.  52  in  den  Subtrahenden  bei  der  Divi- 
sion, die  sich  auch  bei  Kambly  finden,  sind  uns  höchst  zuwider; 
solche  Operationen  im  Kopfe  auszuführen,  wird  man  doch  dem 
Schüler  zumuthen  dürfen.  —  Das  Verhältnis  (§  41)  blofs  als  Quo- 
tient aufzufassen  und  daher  auch  die  Möglichkeit  aufzustellen,  dass 
die  Vorderglieder  einer  Proportion  gleichartige  Gröfsen,  die  Hinter- 
glieder Zahlen  sind,  scheint  uns  nicht  passend.  Ein  Verhältnis  sollte 
nur  als  Quotient  gleichartiger  Gröfsen  aufgestellt  werden;  in  der 
Proportion  selbst  werden  dann  alle  Gröfsen  nur  durch  ihre  Hafs- 
zahlen  ersetzt,  da  sonst  z.  B.  die  Producte  der  äuDseren  und  inneren 


r^ 


aagez.  vob  Erler. 


761 


'\*-i 


Glieder  keinen  Sinn- haben  würden.  In  §  42  vermissen  wir  die  Aus- 
sprache der  wichtigen  Umkehrung,  gegen  die  sq  mancher  Schüler 
Fehler  macht.  Der  Ausdruck  bei  Sp.  (S.  252) :  „die  Factoren  zweier 
gleichen  Producte  sind  umgekehrt  proportional*'  wird  sich  freilich 
kaum  halten  lassen.  —  In  §  47  findet  sich  beim  Potenziren  die  Be- 
schränkung auf  ganze  positive  Exponenten  angegeben,  während  für 
das  Radiciren  und  Logarithmiren  die  nothwendigen  Bedingungen 
fehlen.  —  Anm.  S.  70  findet  sich  schon  S.  60.  —  Sehr  schön  ist  in 
§  91  die  kurze  Weise,  wie  die  Summen  der  gleichhohen  Potenzen 
der  natürlichen  Zahlen  recurrirend  entwickelt  werden.  —  Der  Zus. 
§  101  ist  ungenau.  Wie  wichtig  eine  schärfere  Fassung  ist,  worauf 
wir  schon  einige  Male  aufmerksam  gemacht  haben,  zeigt  der  Verf.  ^ 

selbst  in  §  94,  wo  er  die  Gleichung  s(q  —  1)  =  a(q** —  1)  für  iden- 
tisch (was  doch  hier  wohl  so  viel  als  äquivalent  heifsen  soll)  mit 

s  =  a     _.  erklärt,  während  jene  Gleichung  die  Wurzel  q  =  1  hat, 

welche  der  zweiten  ausdrücklich  nicht  zukommt.  Dass  durch  Division 
Wurzeln  herausfallen,  durch  Multiplication  neue  hineinkommen, 
durch  Potenziren  3ie  Anzahl  der  Wurzeln  vermehrt  werden  könne, 
so  dass  die  entstehende  Gleichung  der  ursprünglichen  nicht  mehr 
äquivalent  ist,  sollte  wohl  betont  werden.  Aehnlich  ungenau  ist  es, 
was  Sp.  in  §  150.  11  angiebt.  Aufgefallen  ist  uns,  dass  W.  in  §  102 
den  Fall,  dass  Wurzelgrölsen  in  einer  Gleichung  vorkommen  kön- 
nen, gar  nicht  berücksichtigt.  Dies  ist  um  so  schlimmer,  als  gerade 
bei  itu'er  Entfernung  die  Schüler  oft  irren,  indem  sie  nach  der  aller- 
dings sehr  bequemen,  aber  falschen  Regel  bei  Sp.:  „steht  die  Unbe- 
kannte unter  einem  Wurzelzeichen,  so  wird  dies  dadurch  beseitigt, 
dass  man  beide  Seiten  mit  dem  Wurzelexponenten  potenzirr'  ver- 
fahren, welche  nur  richtig  ist,  wenn  man  vorausgeschickt  hat,  dass 
zuvor  sämmtliche  Glieder  mit  Ausnahme  der  fortzuschaffenden  Wür- 
ze^ auf  die  andre  Seite  gebracht  seien.  Ebenso  sollte  die  Behandlung  der 
Exponentialgleichungen,  die  W.  ebenfalls  übergeht,  etwas  ausführ- 
Ccber  geschehen,  als  es  bei  Sp.  geschieht.  —  Bei  der  GIeichs«tzungs- 
inethode  übersehen  beide  Verf.  (W.  §  102,  Sp.3§  166),  dass  man  bei 

n  Unbekannten*^  """  i  Gleichungen  mit  n  —  1  Unbekannten  erhalten 

kann,  dass  man  also  entweder  die  äquivalenten  auszuscheiden  oder 
gleich  ein  Verfahren  anzuwenden  hat,  durch  welches  äquivalente  ver- 
mieden werden.  Dies  geschieht  z.  B.  wenn  man  lehrt:  man  verbinde 
einen  Werth  der  Unbekannten  mit  allen  übrigen.  —  Für  die  Methode 
der)  gleichen  Coefficienten  (so  wird  man  sie  Üeber  nennen,  als:  Addi- 
tions-  und  Subtractionsmethode  oder  gar  Algorithmus,  wie  Kambly) 
ist  die  Beachtung  der  Anmerkung  §  156  bei  Sp.,  die  bei  W.  fehlt, 
gebr  nothwendig,  dass  nämlich  die  Gleichungen  erst  nach  den  Un- 
bekannten geordnet  sein  müssen.  Auch  konnte  hinzugefügt  werden, 
daBS  man  ebenso  gut  dividiren,  wie  multipliciren  kann.  —  Wenn  W. 
^106  Zus.  sagt:  „Es  ist  ein  bloüser  Gebrauch,  dann  noch  (nämlich 
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im  Falle  der  gleichen  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung)  von 
zwei  Wurzeln  zu  reden'',  so  hätte  der  Verf.  wenigstens  hiszufugeo 
sollen,  dass  es  ein  grofser  Unterschied  ist,  ob  eine  Gleichang  eiBi 
einfache  Wurzel  a  oder  eine  Doppelwurzel  a  u.  s.  w.  habe,  w;»  ji 
auch  bei  allen  angewandten  Beispielen  deutlich  hervortritt  Reckt 
schön  ist  es,  dass  der  Verf.  in  $  108  und  111  einige  häufig  ToitoiH 
mende  Gleichungen  behandelt,  z.  B.  das  System  x  +  y  =  a,  xy=»K 
indem  er  x  und  y  als  die  Wurzeln  der  Gleichung  z*  —  az  +  b=o 
ansieht;  dies  ist  jedenfalls  die  zweckmäfsigste  Lösung,  die  gldd- 
wohl  von  Sp.,  der  fünf  Auflösungen  dieses  Systems  in  §  182  giebt, 
nicht  erwähnt  wird.   Dagegen  warnen  wir  die  Schüler  vor  der  erstes 

Auflösung  bei  Sp.,  welcher  y  =  —  in  die  andre  substituirt,  weil  i 

in  zusammengesetzteren  Aufgaben,  nachdem  x  gefund^i;  y  wiegln 

natürlich  =  —  setzen,  die  Irrationalität  aber  im  Nenner  stehen  h«- 

sen,  und  so  gar  nicht  bemerken,  dass  die  Werthe  von  y  gleichzriti| 
in  denen  von  x  gefunden  sind.  Ebenso  wenig  können  wir  billigeB. 
was  Sp.  über  die  zusammengehörigen  Wurzeln  sagt.  Zunächst  iä 
die  freilich  sehr  bequeme  Anmerkung  wenig  genügend,  indem  er 
„der  Sorgfalt  bei  der  Auflösung  und  der  aufmerksamen  BetrachtiU( 
der  Natur  der  vorgelegten  Aufgabe^'  alles  zuschiebt  Er  selbst  si^ 
aber  z.  B.  von  jener  Gleichung:  der  Aufgabe  genügt  eigentlich  dot 
ein  Paar  zusammengehöriger  Wurzeln;  es  muss  vielmehr  heisses: 
die  Aufgabe  hat  zwei  Auflösungen,  oder  auch  zwei  Paar  zusamiDCfi' 
gehöriger  Wurzeln.  Ganz  ebenso  ist  es  in  den  folgenden,  von  ibfi 
behandelten  Gleichungen.  —  Dass  man  bei  verschiedener  Auflösungs- 
weise  des  Systems  x^  +  y*  ==  a",  xy  =^  b'  ganz  verschiedene  Forn* 
für  X  und  y  erhält,  sollte  wohl  hervorgehoben  werden ;  uns  schofli 

überhaupt  dieses  System,  eben  weil  es  r  a  -+-  V^b~  auflösen  Ich! 
wichtig  genug,  dass  es  auch  einen  Platz  in  §  111  bei  W.  finltf 
sollte.  Ob  und  wie  bei  der  zweiten  Auflösung  die  Doppelzeicheo  a- 
sammengehören  oder  nicht,  bleibt  bei  Sp.  unbeachtet.  Auch  ief( 
sich  Sp.  nicht  eben  geschickt  in  Auflösung  derartiger  Gleichungtf* 
so  ergiebt  sich  in  5.  die  Gleichung  z'  -f  z  =  2b  4-  a,  die  erst  ii 
der  zwölften  Zeile  erscheint,  unmittelbar,  wdnn  man  I  +  2.  D  b^ 
rechnet.  Wie  viel  Auflösungen  diese  Gleichung  habe  (nämlich  vierl 
ist  nicht  hinzugefügt,  obgleich  es  hier  gewiss  nicht  fehlen  sok 
Dass  die  erste  und  zweite  Auflösung  von  7.  vöUig  dieselbe  ist,  f^ 
nicht  beachtet.  —  Einen  ähnlichen  Mangel  an  Ueberblick  bemeita 
wir  auch  in  §  1S8.  2),  wo  er  zur  Auflösung  der  diophantischoi  hä" 
gäbe  I2x  +  3  =-  19y  +  4  =-  20z  +  7  es  für  nöthig  findet,  erst  xi 
eliminiren,  statt  unmittelbar  eine  der  drei  aufgestellten  tileicfaaB^ 
zu  behandeln.  —  Sp.  behandelt  auch  die  bekannte  GleidaV 
x«  +  ys  «  ^2 .  ^ir  ijab^n  f^Q^gj.  ^jahrg.  N.  F.  lU.  S.  158)  schon  im 

Wunsch  ausgesprochen,  dass,  wenn  diese  Gleichung  behandelt  we- 
den  solle,  es  so  geschehe,  dass  man  nachweise,  man  erhalte  jeifc 
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mögliche  Auflösung  und  jede  nur  einmal.  —  Uebrigens  föhrt  Sp.  auch 

noch  die  Auflösung  von  y  ==  r   ax«  4-  bx  -|-  c    für    die    einfacheren 
Fälle  durch.  — 

Was  die  Behandlung  der  Wortgleichungen  betrifl't,  so  beobach- 
tet W.  ein  eigenthümliches  Verfahren.    Er  sagt:  „stöfst  man  auf 
Gröfsen,  deren  Mafszahl  sich  noch  nicht  bestimmen  lässt,  so  nimmt 
man  für  sie  einen  beliebigen  Zahlenwerth  an  (in  der  Regel  0)  und 
bezeichnet  die  zum  Zwecke  des  richtigen  Resultates  zu  ihm  zu  addi- 
rende  unbekannte  positive  oder  negative  Zahl  durch  einen  der  Buch- 
staben X,  y,  z".  Er  fügt  in  der  Vorr.  ausdrücklich  die  Bitte  hinzu,  ihn 
nicht  der  Pedanterie  zu  zeihen,  wenn  er  hervorhebe,  „dass  der 
Schüler  die  unbekannte  Gröfse  nicht  als  eine  absolute,  sondern  als 
eine  algebraische  Zahl  zu  bestimmen  meinen  darf.    Denn  wenn  er 
hierüber  nicht  aufgeklärt  wird,  so  wird  er  wegen  der  Gewohnbrit 
der  laxen  Sprechweise,  in  welcher  absolute  und  positive  Gröfsen  ntil 
einander  verwechselt  werden,  die  Gleichberechtigung  anderer  mit 
den  positiven  Gleichungswurzeln  zunächst  auf  die  blofse  Auetori  tat 
des  Lehrers  hin  annehmen  und  sich  schliefslich  wegen  der  später 
bemerkten   Verwendbarkeit   über  sie    beruhigen,   so  dass  er  dann 
nur  divinatorisch  besitzt,  was  ihm  explicite  zu  eigen  sein  soUte.^^ 
Wir  erkennen  die  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  vollkommen  an, 
können  uns  aber  noch  nicht  ganz  mit  dem  Verf.  einverstanden  er- 
klären. Auch  hierüber  haben  wir  uns  schon  früher  (Jahrg.  XVII.  301) 
ausgesprochen.    In  der  That  wird  ja  in  sehr  vielen  Aufgaben  aus- 
drücklich nach  dem  absoluten  Werthe  der  Unbekannten  gefragt; 
wenn  die  Seiten  eines  Dreiecks,  der  Radius  eines  Kreises  gesucht 
werden,  so  ist  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  gar  nicht  davon  die 
Rede,  sie  als  Posten  einer  Summe,  als  Strecken,  die  an  andre  ange- 
setzt werden  sollen,  anzusehen ;  die  gewöhnlichen  Formeln,  seien  es 
geometrische  oder  mechanische  u.  s.  w.  sind  zunächst  für  absolute 
Zahlen  entwickelt,  und  ihre  Anwendung  setzt  also  auch  absolute 
Gröfsen  voraus.    Aber  auch  sonst  kann  die  nachträgliche  Unter- 
suchung der  Brauchbarkeit  der  gefundenen  Wurzeln  nicht  erspart 
werden;  kommt  es  ja  doch  nicht  selten  vor,  dass  selbst  eine  gefun* 
dene  positive  Wurzel  der  Aufgabe  nicht  Genüge  leistet,  indem  da- 
durch eine  andre  Gröfse,  die  wesentlich  positiv  angenommen  ist,  ne- 
gativ werden  würde.  Gelangt  man  daher  unmittelbar  oder  mittelbar 
zu  einem  negativen  Werthe  einer  Gröfse,  die  bei  der  Entwickelung  als 
positiv  angesehen  wurde,  so  hat  man  jetzt  erst  zu  untersuchen,  ob  ihm 
ein  Sinn  beizulegen  sei  und  welcher.  Denn  es  lässt  sich  im  voraus  gar 
nicht  behaupten,  dass  das  negative  Resultat  immer  einen  Sinn  haben 

müsse.  Findet  man  aus  dem  pyth.  L.  x^  +  r  »*  —  *>',  so  ist  es 
fi*eilich  verkehrt  zu  sagen,  was  die  Schüler  zu  sagen  lieben :  ,.das  ne- 
gative Vorzeichen  hat  keine  Geltung,  weil  es  keine  negative  Kathete 
geben  kann*^  Denn  wie  jede  andre  Gröfse,  so  kann  im  besonderen 
Falle  eine  Kathete  ebenso  gut  als  substractive,  wie  als  additive  Gröfse 
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angesehen  werden,  z.  B.  in  der  Aufgabe:  ein  Dreieck  aus  2  Seiteo 
a  und  c,  und  der  zu  c  gehörigen  Höhe  h  zu  bestimmen.  Er  hat  vid- 
mehr  zu  antworten :  Das  negative  Vorzeichen  hat  hier  keine  Bedeu* 
tung,  weil  nur  nach  dem  absoluten  Werthe  der  Kathete  gefragt  wird. 
In  anderen  Fällen  hat  er,  um  den  Sinn  eines  negativen  x  zu  finden, 
für  X  in  den  für  absolute  Werthe  aufgestellten  Gleichungen  —  \  ein- 
zusetzen, und  sich  zu  überzeugen,  ob  die  so  veränderte  Gleichung 
auch  noch  der  Aufgabe  entspreche,  oder  ob  sie  vielleicht  zu  einer 
verwandten  Aufgabe  gehöre  und  wie  dieselbe  lauten  werde.  Ber- 
trand, der  im  traite  d'  alg(^bre  Cap.  VI.  den  Gegenstand  eingehend 
behandelt,  führt  als  instructive^  Beispiel  dafür^  dass  man  nicht  ofam 
weiteres  den  negativen  Werth  als  zulässig  ansehen  kann,  folgende 

Aufgabe  an:  Un  chemin  de  fer  prend  0^,10  par  tonne  et  par  kilo- 
m^tre  pour  le  transport  desmarchandises;  on  paye,  en  outre,  undroii 

llxe  de  3-^,75  par  wagon  de  2000  kilogrammes:  k  quelle  distanoe 
peut-on  transporter  50  tonnes  pour  3  Fr.?  wo  ein  negativer  Werth 
ofiTenbar  keinen  Sinn  hat  —  Sp.  berücksichtigt  die  negativen  Auf- 
lösungen gar  nicht,  auch  nicht  bei  den  quadratischen  Gleicbungei. 
wie  die  Auflösungen  zeigen.  Und  doch  ist  es  hier  recht  wunachttis- 
werth.  Da  wir  diesen  Punkt  überhaupt  wenig  beachtet  finden,  m 
sei  es  uns  erlaubt,  noch  bei  einigen  Beispielen  zu!  verweilen.  Ii 
der  Aufg.  §  175.  29  a  löst   der  positive  Werth  die  Gleidbung  x  = 

y  2+y  i+VV     in    inL,    der    negative    gehört 

j   'Z-f    2— V2       in  inf.   In  35:  „a  Mk,  sind  unter  x  Arbeiter 

zu  vertheilen ;  wären  n  weniger  gewesen,  würde  jeder  b  Mk.  mdir 
erhaltenes  giebt  der  positive  Werth  die  gesuchte  ursprüngliche  An- 
zahl, der  negative  die  gedachte.  Das  Umgekehrte  findet  in  39  st^ 
Ebenso  giebt  in  38:  „A  geht  von  P  nach  Q  in  t  Stunden;  gleidh 
zeitig  geht  B  von  R,  welches  d  Meilen  rückwärts  von  P  liegt,  nacfc 
Q.  Beide  kommen  gleichzeitig  nach  Q,  indem  B  zu  je  e  Ml.  %  Sl 
weniger  braucht.    Wie  grofs  ist  PQ?"  der  negative  Werth,  indem  ff 

zur  Gleichung  — — r ^  ""  o  ~  gehört,  die  Entfernung  RQ  o.  a. 

Auf  diese  Weise  erkennt  man,  dass  allerdings  der  negative  WerA 
nicht  unmittelbar  der  gestellten  Aufgabe  entspricht,  dass  er  aber  n 
einer  andern  gehört,  die  mit  der  gestellten  eng  verwandt  ist  Anck 
sonst  bietet  die  Behandlung  der  Gleichungen,  wie  sie  in  den  Ab- 
lösungen bei  Sp.  angedeutet  ist,  manchen  Anstofs;  so  ist  z.  B.  im 
34  und  39  a  nicht  erkannt,  dass  sie  auf  reine  quadratische  Gki- 

4  5     4 

chungen  führen.    In  §  155  Aufg.  43  ist  sogleich  -^  x  und  y  y x 

zu  setzen;  in  §  171.  37  ist  so  zu  rechnen:  Im  ganzen  sind  243  GM. 
im  Spiel,  A  habe  ursprünglich  x,  also  die  beiden  andern  243  —  x. 
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A  verliert  also  Im  ersten  Spiele 

3x 

2 


243  — X 
2 


und  hat  daher  am  Ende 


desselben 


243  3 

—  =  -«-  (x  —  81);  da  aber  nach  jedem  gewonnenen 


Spiele  der  Besitz  ^  ^^^  vorhergehenden  Besitzes  beträgt,  so  hat  er 

3      3      3 

am  Ende  des  dritten  -^  •  y  y  (x  —  81).    Der  zweite  hat  am  Ende 

3  3      3 

y,  am  Ende  des  zweiten  -^  {-k-  y' —  81),  am 


des  ersten  Spieles 
Ende  des  dritten 


2 


2   '2 

Der  dritte  hat  am  Ende  des 


zweiten  Spieles 


3 


3  3      3      3 

yz,  am  Ende  des  dritten  y  (y.  y  z  —  81). 


So  erhält  jede  Gleichung  nur  eine  Unbekannte  und  die  zuerst  gefun- 
denen  Werlhe  nach  einem  verlorenen  Spiele  -^  (x — 81),  nach  einem 

3 

gewonnenen  yx  dienen  sogleich  als  Leitformel  für  die  übrigen;  zu- 
gleich erhalten  diese  so  entwickelten  Gleichungen  eine  schöne  sym- 
metrische Form,  die  auch  bei  einer  n  fachen  Wiederholung  gestattet, 
safort  die  Gleichung  für  die  mte  Gröfse  aufzustellen. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  unsre  einzelnen  Bemerkungen  ab- 
brechen, um  auf  die  Trigonometrien  von  W.  und  Z.  zu  kommen. 
Wie  ganz  und  gar  verschieden  auch  beide  Bücher  in  ihren  Anlagen 
sind,  beide  sind  überaus  werthvoll  und  lehrreich.    W.  geht  von  der' 
Bestimmung  eines  Punktes  einerseits  durch  rechtwinklige  Goordi- 
naten,  andererseits  durch  Polarcoordinaten  aus,  wobei  er  nicht  den 
Centriwinkel,  sondern  den  Arcus  als  die  eine  Coordinate  ansieht,  was 
wir  nicht  empfehlen  möchten ;  ja  es  scheint  uns  verwirrend,  wenn 
man  Winkel  und  Arcus  als  gleichbedeutend  setzt,  wie  W.  ausdrücklich 
sagt :  „den  Arcus,  welcher  die  Grobe  eines  Winkels  bestimmt,  wenn 
man  sich  diesen  als  Centriwinkel  vorstellt,  nennt  man  schlechthin 
Winkel.'*    Z.  erklärt  die  Functionen' zunächst  als  Quotienten  der 
Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  lässt  aber  bald  andre  Definitionen 
folgen,  die  als  Modificationen,  richtiger  Erweiterungen  der  früheren 
bezeichnet  werden.    Beide  Verf.  nehmen  auf  geometrische  Betrach- 
tungen ausgedehnte  Rücksicht ;  ganz  besonders,  mit  ausgezeichnetem 
Geschick  und  in  ganz  eigenthumlicher  Weise  geschieht  dies  von  Z., 
der  an  überaus  wenigen  fundamentalen  Figuren  sämmtUche  Formeln 
der  Goniometrie  und  der  ebenen,  wie  sphärischen  Trigonometrie 
herleitet  oder  vielmehr  Fingerzeige  zu  ihrer  Ableitung  giebt    Denn, 
wie  oben  schon  gesagt,  ist  es  seinen  Lehrbüchern  eigenthümlich,  dass 
er  stets  nur  Anleitung  zu  den  Beweisen  und  zwar  in  sehr  verständi- 
ger Ausdehnung  giebt,  nie  die  Beweise  selbst  vollständig  führt.  Auch 
sonst  ist  seine  Art  und  Weise,  die  sich  besonders  in  der  Stereometrie 
vortheilhaft  kundgiebt,  wo  er  durch  Falten  von  Papier  mehrere  sei- 
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iKT  Figuren  vor  den  Schülern  entstehen  lässt,  auf  unmittelbare  Ad- 
ichauung  berecbnet.  So  zeichnet  er  z.  B.  zwei  senkrechte  Durch- 
nesser  eines  Kreises  und  füIJt  von  einem  Punkte  der  P«ripheiie  eio 
Lolh  auf  den  einen  Durchmesser;  dann  wird  diese  Figur  durch  \itf 
i'iertels Umdrehungen  in  die  vier  verschiedenen  Quadranten  gedrebl 
ind  gezeigt,  dass  Sin  «  —  —  Cos  (90  +  «)  =  —  Sio  (180  +  a)  - 
^s  (270  -I-  a).  Wird  die  Figur  umgewendet  gegen  das  Licht  gr- 
lalten  und  wieder  herumgedreht,  so  erhalt  man  Sin  a^  Cos  (90 — b] 
1.  s.  w.  Freilich  leidet  unter  derartigen  Manipulationen,  die  geniü 
len  Schülern  Interesse  erregen  und  Klarheit  gewähren,  die  AUgt- 
neinheit  der  Ableitung,  indem  z.  B.  nun  jene  Formeln  nur 
ür  a  <  90°  nachgewiesen  sind.  Auch  möchten  wir  be- 
sorgen, dass  bei  dieser  Behandlung  die  Schüler  wenig  G^ 
vandtheit  erlangen,  die  Beweise  in  geordneter  stricter  Fora 
;u  fOhren,  vielleicht  sogar  scharf  die  logische  Schlnssfolge  sidi  ii 
'ergegenwärtigen.  Ein  geringer  und,  wie  es  scheint,  unpasseiidff 
l^rsalz  dafür  ist  die  Anforderung  des  Verf.'s,  die  Formeln  soIUa 
lämnitlich  in  Worten  ausgedrückt  werden.  Gerade  für  die  Lehrsabt 
st  eine  möglichst  scharfe  und  feststehende  Form  erwünscht,  usJ 
liese  wird  durch  eine  Formel  in  viel  höherem  Grade  erreicht,  ifc 
lurch  die  entweder  unendlich  schwerfällige  oder  sprachlich  osd 
achlich  ungenaue  Uebertragung  in  Sitze,  deren  Entwirrung  nidil 
leiten  ein  wahres  Kopfzerbrechen  verursacht.  Auch  scheinMi  uh 
lie  vom  Verf  gegebenen  L'ebersetzungensoIciierFormeln  nichts  K^ 
liger  als  mustei^iltig.  Allerdings  zeichnen  sie  sich  durcfa  treHlit^ 
iOrze  aus,  aber  Iheüs  ist  der  Sprache  durch  die  aphoristische  Fun 
lewalt  angetlian,  tlieils  werden  manche  Nebenbestimmungen  lit 
lelbstverständlicb  vorausgesetzt.  So  übersetzt  er  die  Formel  in 
Pangentensatzes :  „tander halben G^enwinkeldifferenz gleich Sdlei- 
tifferenz  durch  Summe  mal  cot  des  halben  Zwischeawinkela.'*  Ei 
pricht  also  schon  von  Gegenwinkeln,  eb^  überhaupt  von  Seiin 
lie  Rede  gewesen  ist:  welche  Summe  gemeint  sei,  was  eigeotlich  wt 
ler  Cotangenle  multiplicirt  werden  soll,  ist  gleich  ungenau  »lOff- 
Irückt.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  scheint  uns  difse  Art  m 
Jehersetzung  verfehlt  Soll  eine  Formel  in  Worten  auagedräcb 
Verden,  so  handelt  es  sich  darum,  den  darin  enthaltenen  Sinn  »»- 
•eben,  aicht  die  Formel  Stück  für  Stück  in  Worte  umzusetzen,  ebeis* 
vie  eine  Wort  für  Wort  den  Satz  der  fremden  Sprache  wiedergebca^ 
JebersetzuDg  dem  Sinne  des  Satzes  nicht  gerecht  wird.  Da  injt- 
ler  Formel  aber  enthaltene  Sinn  wird  in  der  bekannten  Weise  a«- 
^drückt :  In  jedem  Dreieck  verhält  sich  die  Summe  tweier  Seiten  a 
brer  Differenz,  wie  u.  s.  w. 

Ganz  besonders  hervorzuheben  ist  der  volle  Paraüdisinas.  > 
lem  Z.  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie  behandelt  Wie  « 
lie  Anfänge  der  Planimetrie  und  Stereometrie  in  gleichartiger  As- 
»rdaung  und  Beweisführung  aufzustellen  mit  entschiedenem  Erfo^ 
rersucht  hat,  so  behandelt  er  auch  die  Sätze  und  Formeln  btüis 
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Zweige  der  Trigonometrie  ganz  gleicbmäfsig  und  leitet  sie  aus  den- 
sriben  Figuren  ab,  nur  dass  man  die  geraden  Linien  als  Bogen  gröl's- 
ter  Kugeikreise  betrachten  muss.    Zugleich  zeigt  der  Verf.,  durch 
welche  Betrachtungen  die  Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie 
in  die  der  ebenen    überzufuhren    sind.      Dies    geschieht  ebenso 
▼on  Vi.     Um   diesen  Parallelismus-  auch  äufserlich  kundzugeben, 
sind  in  einer  Tabelle  die  Hauptformeln  der  sphärischen  Trigonome- 
trie so  aufgestellt,  dass  das,  was  für  die  ebene  Trigonometrie  weg- 
fallt, roth  gedruckt  erscheint.    Die  zweckmäTsige  Sparsamkeit  des 
'  Verf.'s  zeigt  sich  auch  in  den  Figuren ;  obgleich  er  vorzugsweise  geo- 
metrische Ableitungen  giebt,  reicht  er  doch  mit  äufserst  wenigen 
ans,  weil  er  sie  sehr  auszunutzen  versteht     Eine  solche  fundamen- 
tale Figur  für  die  sphärische  Trigonometrie  ist  das  „Projectionsvier- 
eck'S  welches  dadurch  entsteht,  dass  eine  Strecke,  deren  Endpunkte 
in  zwei  auf  einander  senkrechten  Ebenen  liegen,  auf  beide  Ebenen 
projicirt  wird.    Man  erhält  dadurch  an  dem  einen  Endpunkte  ein 
sphärisches  Dreieck  mit  den  Seiten  a,  b,  c  und  den  Winkeln  A  = 
90®,  B,  C,  und  am  andern  Endpunkte  das  „Ck)mplementardreieck'' 
mit  den  Seiten  90°— b,  90*^—6,  90°— a,  und  den  Winkeln  90^  C 
und  90® — G.  Hierdurch  ist  es  ihm  möglich  geworden,  für  das  recht- 
winkh'ge  Dreieck  die  beiden  Neperschen  Regeln  zu  einem  Theorem 
zu  erheben.     Sehr  wichtig  wird  dem  Verf.  auch  das  Aufsendreieck, 
wekhes  entsteht,  wenn  eine  Dreieckseite  zum  Hauptkreise  erweitert 
wird,  so  dass  Dreieck  und  Aufsendreieck  sich  zur  Halbkugel  ergän- 
zen, indem  er  dadurch  die  Möglichkeit  erhält,  für  die  Gaufsischen 
Gleichungen  und  Neperschen  Analogien  die  wichtige  Regel  zu  er- 
weisen, dass  mit  der  Aenderung  eines  Zeichens  die  Functionen  für 
das  andre  Alphabet  geändert  werden  inüssen.  —  Beide  Verf.  be- 
schränken sich  in  den  Formeln  auf  das  Wesentliche,  W.  mehr  in  der 
herkömmlichen  Weise,  beide  mit  besondrer  Hervorhebung  des  Wich- 
tigsten ;  namentlich  geschieht  dies  sehr  treffend  von  W.,  der  auf  die 
grofse  Wichtigkeit  von  d  (Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises), 
g  und  s  (halber  Umfang  des  Dreiecks)  besonders  aufmerksam  macht. 
Unter  den  von  ihm  in  §  188  zusammengestellten  Fundamentalfor- 
meln  vermissen  wir  neben  /^  =  qs,  den  Werth  gaSa»  neben  ^a  = 

«Tang—,  den  Werth  Sb  Cot.  ^-,  wie  wir  auch  lieber  IV  und  IX  neben 
einander  und  in  gleicher  Gestalt  gesehen  haben  würden,  und  die  be- 
kannte Inhaltsformel  ^  =  V^Vb^'  —  ^'  ^^^  ®®  ^^^^  ^^^^  ange- 
legen sein  lassen,  die  Formeln  in  völliger  Allgemeinheit  und  doch  in 
möglichster  Kürze  nachzuweisen,  so  die  Formel  für  Sin  (a — ß),  in- 
dem er  zunächst  mit  Hilfe  des  Ptolemäischen  Lehrsatzes  die  allgemeine 
«iltigkeit  von  Sin  a  Sin  (/?—/)  -h  Sin  ß  (Sin  y-^a)  +  Sin  /  Sin  (a^ß)^i) 
nachweist,  und  dann  y  »  90^  setzt.  Wir  ziehen  jedoch  wegen  der 
anderweitigen  damit  verbundenen  Betrachtungen  von  weitgreifender 
allgemeiner  Bedeutung  die  Behandlung  bei  Baltzer,  der  ebenfalls  zu- 


768  Mathematische  Lehrbücher, 

Dächst  diese  Gleichung  ableitet,  vor.  Die  Ableitung  der  Fonndn  for 
Sin  {a  dz  ß),  Cos  {a  d:  ß)  ist  bei  Z.  recht  eigenthömlich  und  an- 
schaulich, wenn  auch  nur  auf  a^  ß  und  a  -\-  ß  <^  90^  besduriokL 
Mit  Recht  hebt  Z.  auch  seine  schöne  ßehandlung  der  quadratischen 
Gleichungen  henror ;  wie  er  schon  in  der  Planimetrie  die  Lösung  aof 
geometrische  Constructionen  zurückgeführt,  so  geschieht  hier  die  be- 
kannte trigonometrische  Lösung  ebenfalls  auf  constructivem  Wegr. 
Beide  Verf.  geben  genaue  Anleitung  zur  Lösung  der  fundamentakfl 
Aufgaben,  auch  zur  Anlage  der^Rechnung,  W.  mit  ausgefährten  Bei- 
spielen; beide  erwähnen  auch  die  Zweckmäüsigkeit  der  E^infuhnffif 
von  Hilfswinkeln,  gegen  deren  ausgedehnte  Anwendung  wir  uns  sAn 
früher  ausgesprochen  (Jahrg.  XYIII.  854).  Allerdings  sehen  die 
Formeln  recht  elegant  oder  einfach  aus,  aber  sie  verhüllen  den  ui- 
mittelbaren  Zusammenhang  der  gesuchten  und  der  gegebenen  Gröfsefi 
und  dienen  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus  nicht  zu  einer  Yerein- 
fachung«der  Rechnung;  so  verlangt  die  Berechnung  der  bekannte 
Aufgabe  des  §  191  mittelst  der  Hilfswinkel  bei  W.  12  Aufschlagoo- 
gen,  dagegen  nach  dem  allgemeinen  Pythagoreischen  Lehrsatze  dv 
10.  Wir  haben  aber  noch  einen  besonderen  pädagogischen  Gmni 
warum  wir  uns  im  allgemeinen  dagegen  erklären,  eine  GröEse,  soMl 
sie  gefanden,  als  bekannt  anzusehen  und  sie  nun,  ohne  ihren  Wertb 
einzusetzen,  in  die  weitere  Rechnung  einzuführen.  Die  Schüler  sii^ 
nur  gar  zu  sehr  dazu  bereit,  weil  sie  dadurch  jeder  umfangreicberefi 
Rechnung  aus  dem  Wege  gehen;  aber  es  bleiben  ihnen  darüber  dann 
auch  die  einfachsten  Beziehungen  verborgen.  Ein  Beispiel  gaben  «ir 

oben  schon  mit  y  =5  — ;  oder  es  rechnet  einer,  der  an  diese  Wöse 

gewöhnt  ist  (wir  reden  aus  der  Praxis)  CD  =.  b  Sin  a,  yi  »=»  90—«, 

CD 

^2  ««  90  — yi  ,  CB«-     - ,  ohne  zu  merken,  dass  Vx  »  a,  CB» 

'  '  cos  «    '  /*  — T 

b  Tang  a»  Ich  verlange  im  Gegentheil,  dass  die  gesuchten  Gröfsen  ifl 
allgemeinen  nur  durch  die  gegebenen  ohne  Zwischengröfsen  au^ 
drückt  werden,  und  erst,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  keine  Yd- 
einfachungen  möglichseien,  soll  es  gestattet  sein,  derartige  Zwi^scheo- 
gröfsen  einzufuhren.  —  Es  liegt  in  der  Methode  des  Herrn  Z.,  das 
er  den  eigentlichen  Zusammenhang  seiner  Entwickelungen  mit  aller- 
hand Uebungen  unterbricht,  die  theilweise  andre  Ableitungen  der 
Sätze,  theils  neue  an  sich  wichtige  und  interessante  Sätze  enthallefi^ 
fast  nie  eip  blofs  reines,  nicht  auch  durch  sich  selbst  wertfavdlfs 
Uebungsmaterial  bilden,  so  dass  denn  auch  später  bisweilen  aaf  dkät 
Uebungen  verwiesen  wird.  Dagegen  erscheinen  uns  die  unter  §190.  II 
bis  V  von  W.  gegebenen  absonderlichen  Beispiele,  die  zwar  einen  sdv 
allgemeinen,  aber  doch  wenig  verwendbaren  Charakter  haben,  nur  toi 
geringem  Werthe;  es  bedarf  ja  nur  einiger  Ueberlegung,  um  xa  er^ 
kennen,  dass  durch  a  und  ß  die  Gestalt  des  Dreiecks  gegeben,  si 
dass  die  Lösung  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet  und  jedenfalls  eine 
der  drei  Aufgaben  genügt  hätte,  um  auf  diese  Eigenthümiichkcit  n 
verweisen. 
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Doch  wir  müssen  noch  manche  Bemerkung,  zu  der  die  interes- 
santen Bucher  Veranlassung  geben,  zurückhalten.  Dass  die  Ausstat- 
tung des  Worpitzkyschen  Buches  seitens  der  Verlagshandlung  eine 
Tortrefflidie  ist,  haben  wir  schon  bemerkt.  Aufgefallen  ist  uns  nur, 
dass  in  §  40  und  auch  sonst  die  Exponenten  so  ungewöhnlich  hoch 
schweben.  Auch  wird  die  ungeschickte  Stellung  yon  Z.  1  S.  67  wohl 
bei  einer  neuen  Auflage  vermieden  werden.  Auch  die  Bücher  von 
Sp.  sind  trefflich  ausgestattet.  Sämmtliche  Verf.  haben  esjsich  an- 
gelegen sein  lassen,  durch  verschiedenen  Druck  Wichtiges  vor  dem 
Nebensächlichen  stark  hervorzuheben.  Nr.  3  entbehrt  der  Eleganz, 
der  Schärfe  des  Druckes,  der  Feinheit  des  Papieres,  wie  man  sie  jetzt 
gewohnt  ist;  aber  wir  glauben  nicht,  dass  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  irgend  darunter  leiden  werde. 

Noch  fügen  wir  einige  Bemerkungen  zu  Nr.  4  hinzu,  über  deren 
allgemeinen  Charakter  wir  oben  gesprochen  haben.  Wir  tadelten  die 
Breite.  Bisweilen  scheint  es,  als  ziehe  der  Verf.  absichtlich  den  weit- 
läufigen Weg  dem  einfachen  vor,  wenn  er  z.B.  S.  51  den  ersten  Fall 
des  Satzes,  dass  Parallelepipeda  von  congruenter  Grundfläche  und 
Höhe  inhaltsgleich  sind,  noch  in  drei  Fälle  spaltet,  während  jedes 
neuere  Lehrbuch  ihm  das  einfachere  Verfahren  durch  Subtraction 
zeigen  konnte,  welches  er  übrigens  auch  in  §  t3.  16.  Fall  2  anwen- 
den musste,  wenn  er  nicht  dort  auch  drei  Fälle  unterscheiden 
wollte.  —  Nicht  klar  ist  uns  die  AuOiassung,  welche  der  Verf.  vom 
Unendlichkleinen  hat,  wenn  er  z.  B.  sagt,  die  stetige  Aenderung  der 
trigonometrischen  Functionen  bei  stetiger  Aenderung  des  Winkels 
lasse  sich  streng  genommen  mit  den  Hilfsmitteln  der  Clementargeo** 
metrie  nicht  bis  zu  der  Evidenz  nachweisen,  wie  dies  in  der  höheren 
Geometrie  geschehe,  oder  wenn  er  bei  dem  Satze  von  der  Gleich- 
heit zweier  Pyramiden  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe,  die  er 
zwischen  dieselben  Grenzen  gelegt,  zum  Schlüsse  des  Beweises  her- 
vorhebt: die  Pyramiden  bleiben  zwischen  ihren  Grenzen,  weil  der 
Unterschied  dieser  Grenzen,  wie  klein  derselbe  auch  immer  werde, 
doch  nie  verschwinde ;  es  war  vielmehr  zu  zeigen,  dass  eben  dieser 
Unterschied  beliebig  klein  gemacht  werden  könne.  —  So  beweist  der 
Verf.,  nicht  dass  zwei  Ebenen  sich  in  einer  Geraden  schneiden, 
sondern  in  einem  indirecten  Beweise  auf  S.  13,  dass  sie  sich  nicht 
in  mdir  als  ei  ner  Geraden  schneiden,  nachdem  er  schon  auf  S.  4 
gezeigt,  dass  die  Lage  einer  Ebene  durch  zwei  sich  schneidende  oder 
parallele   Gerade  völlig  bestimmt  sei.    Und  dergleichen  Fälle,  bei 
denen  man  wirklich  in  Zweifel  ist,  ob  der  Verf.  sich  klar  gemacht, 
was  eigentlich  zu  beweisen  sei,  oder  was  schon  unmittelbar  aus  Frü- 
herem folgt,  sind  uns  noch  einige  aulgestofsen.  Auch  das  muss  auf- 
fallen, dass  der  Verf.  zwar  auf  S.  42  den  Cavalerischen  Grundsatz 
aufstellt,  aber  wenigstens  bei  den  schwierigen  Fällen,  wo  seine  Ver- 
wendung, wenn  man  ihn  überhaupt  zulassen  will,  sehr  wünschens- 
werth  ist  und  erhebliche  Vereinfachung  gestattet,  die  Körper  nach 
der  Grenzenmethode  behandelt.  —  Die  Ausstattung  ist  gut,  die  Fi- 
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guren  sind  deutlich,  wenn  auch  nicht  recht  perspectivisch  gezeichnet. 
Aber  man  orientirt  sich  schwer  in  dem  Buche,  indem  jeder  Paragraph 
eine  grofse  Menge  Sätze  enthält,  so  dass  man  viele  Seiten  zu  Uittem 
hat,  ehe  man  findet,  in  welchem  Paragraph  man  steht;  dandben  sind 
35  Hauptlehrsätze  noch  besonders  numerirt,  die  nun  über  das  ganie 
Buch  zerstreut  natürlich  weit  von  einander  getrennt  sind,  so  dass  ma 
lange  suchen  muss,  ehe  man  den  citirten  finden  kann. 

Zailichau.  Dr.  Erler. 


GruDdriss  der  Experimentalphysik.  Zum  Gebraaeh  beim  UBtemdt 
auf  höheren  Lehraostilten  und  zum  Selbststodiom  von  E.  Jockmaii. 
Mit  292  Holzschnitten  IV.  n.  314  S.  gr.  8.  zweiter,  onvenuiderter  Ak- 
drnek.  Berlin.  Sprin|;ersche  Buchhandlnni;  (Max  Winkelsaaii).  1873. 

Unter  der  grofsen  Anzahl  Ton  physikalischen  Lehrbucfaent 
welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind,  nimmt  das  Torliegeo^ 
Lehrbuch  von  Jochmann  eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein.  Ott; 
selbe  ist  in  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  von  dem  der  Wisaeo- 
Schaft  leider  zu  früh  entrissenen  Verfasser  für  die  einzelnen  Unter- 
richtsstunden und  unter  dem  Einfluss  der  von  Stunde  zu  SVoak 
sich  ergebenden  Erfahrungen  ausgearbeitet  und  als  fertiges  Maiw- 
script  längere  Zeit  beim  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  worden.  D»- 
her  tritt  bei  aufmerksamer  Prüfung  die  vom  Verf.  befolgte  Unter- 
richtsmethode recht  deutlich  zu  Tage,  wobei  vor  allem  die  ia 
hohem  Grade  übersichtliche  Anordnung  des  so  reichhaltig  TeraiU- 
teten  Stoffes  in  die  Augen  fallt.  Dabei  ist  die  Diction  mit  weiiigeo 
Ausnahmen  correct  und  die  Entwickelung  der  Grundbegriffe  bis  aif 
wenige,  allerdings  nicht  ganz  unerhebliche  AusnabmefUIe,  in  sehr 
präciser  und  klarer  Form  dargestellt  —  Wohl  in  keiner  amkn 
Disciplin  ist  die  Schwierigkeit  der  correcten  Darstellung  so  grojs,  m 
in  der  theoretischen  Physik ;  deshalb  ist  aber  auch  geboten,  da  «• 
eine  in  so  hohem  Grade  fehlerfreie  Darstellung  gegeben  ist,  auf  nod 
zu  beseitigende  Ungenauigkeiten  aufmerksam  zu  machen.  Die  fan- 
genden Bemerkungen  beziehen  sich  auf  zum  Thttl  sehr  wichtige 
Punkte,  über  die  eine  Meinungsverschiedenheit  unter  Facbgenoflscs 
wohl  möglich  ist;  daher  sei  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dass  die- 
selben bei  der  gemeinschaftlichen  Besprechung  mit  mehreren  Fad- 
genossen  entstanden  sind,  die  unter  wesentlich  verschiedenen  Yc^ 
hältnissen  denselben  Unterrichtsstoff  zu  behandehi  haben. 

Da  ist  zunächst  in  §  12  die  Darstellung  der  Beziehungen  zwischcs 
Masse  und  Gewicht  wesentlich  verfehlt.  Es  heilst  wdrüich:  „Da  o 
nicht  möglich  ist,  die  absolute  Anzahl  der  Massentheflchen  oder 
Atome  anzugeben,  aus  denen  ein  Körper  zusammengesetzt  ist,  m 
wählt  man  als  Masseneinheit  die  Masse  eines  bestimmten  Körfien, 
z.  B.  eines  Cubikcentimeters  reinen  Wassers  im  Maximum  der 
Dichtigkeit  und  vergleicht  mit  dieser  die  Massen  aller  öfar%ei 
Körper/'  Nach  Ableitung  der  Formel  p  ==  m.  g  (g  die  Anzie* 
bung,  welche  die  Masseneinheit  von  der  Erde  erleidet)  heilst 
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ter:  „Da  die  Schwerkraft  nicht  an  allen  Punkten  der  Erdoberfläche 
mit  Yöllig  gleicher  Stärke  wirkt,  mithin  auch  das  Gewicht  ein  und 
desselben  Körpers  mit  der  geographischen  Breite  und  mit  der  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  wechselt,  so  soll  als  Gewichtseinheit  dasje- 
nige Gewicht  gewählt  werden,  welches  ein  Cubikcentimeter  reinen 
Wassers  im  Maximum  seiner  Dichtigkeit  unter  45°  Breite  im  Meeres- 
niveau  besitzt     Dieses  Gewicht  heilst  Gramm.    Zufolge  dieser  Dar- 
stellung ist  also  g  („die  Anziehung,  welche  die  Masseneinheit  yon 
oferErde  erleidet'*)  eine  variable  Gröfse;  unter  der  Breite  45  =  1  grm. 
unter  der  Breite  qp  =  (1 — 0,0025881  cos  2  (p)  grm.  Wenn  nun  die 
Gewichtseinheit  eine  constante  Gröfse  sein  soll,  so  folgtnothwendig,  dass 
gleiche  d.h.  eine  gleiche  Anzahl  Gewichtseinheiten  repräsentirende  Ge- 
wichtssätze, je  nach  der  geographischen  Breite  für  welche  sie  angefertigt 
sind,  eine  verschiedene  Masse  besitzen  müssen.  Denn  offenbar  werden 
Gewichtssätze  nach  dieser  Anschauung  nur  dann  als  gleich  bezeichnet 
werden  können,  wenn  sie  denselben  Druck  auf  ihre  Unterlage  ausüben, 
oderan  einer  elastischen  Spiralfeder  dieselbe  Verlängerung  hervorrufen. 
Es  ist  überhaupt,  wie  es  scheint,  ein  weit  verbreiteter  Irrthum,  eine  Wä- 
gung mit  der  gewöhnlichen  Wage  für  eine  Gewichtsbestimmung  zu 
halten '),  während  doch  eine  solche  Wägung  lediglich  eine  Massen- 
bestimmung ist     Das  Gramm  ist  die  Masseneinheit     Eine  Ge- 
wichtseinheit in  dem  vom  Verfasser  angegebenen  Sinn  ist  weder 
in  der  Praxis  noch  bei  theoretischen  Erörterungen  gebräuchlich.  Das 
Gewicht,  d.  h.  die  Kraft,  mit  welcher  ein. Körper  von  der  Erde  ange- 
zogen wird,  wird  durch  Bestimmung  der  Fallbeschleunigung,  also 
nicht  auf  statischem,  sondern  dynamischem  Wege  gefunden.    Als 
Einheit  der  Kraft  ist  hiebei  diejenige  Kraft  anzusehen,  welche  der 
Masseneinheit  in  der  Zeiteinheit,  die  Einheit  der  Geschwindigkeit  er- 
theilt  und  unter  Zugrundelegung  dieser  (absoluten,  Gaufsschen)  Ein- 
heit ergiebt  sich  für  die  durch  Anziehung  der  Erde  auf  die  Massen- 

einheit  ausgeübte  Kraft  g.  5—-: — -—  also  für  die  auf  m  Gramm  aus- 

geübte  Kraft  der  Ausdruck  m.  g  (vgl.  Rep.  Brit.  Assoc.  1863.  S. 

^)  So  sa^  Dr.  Baner  in  einem  Aufsatz  io  Carls  Repertorinm  Bd.  IH.  S.  447: 
Ich  kaaa  nicht  nmbin,  mein  Erstaanen  darüber  zu  änfseni;  dass  ich  verj^eblich 
in  allen  mir  zo  Gebot  stehenden  Werken  darnach  suchte,  ob  sich  der  Begriff  des 
Grammes  anf  dem  Meeresnivean  unter  der  pariser  Breite,  oder  unter  der  Breite 
450  oder  unter  irgend  einer  anderen  Breite  bezieht,  oder  ob,  woran  ich  jedoch 
zweifle,  das  Gramm  überhaupt  kein  absolutes,  sondern  ein  mit  der  geographi- 
sehen  Breite  und  der  Erhebung  über  die  MeeresBäche  variirender  Werth  ist." 
Hi«zu  bemerkt  a.  a.  0.  Bd.  V  S.  106  sehr  zutreffend  Prof.  Zech:  „Diese  Schwie- 
rigkeit existirt  für  den  Physiker  gar  nicht,  der  unter  Gramm  nicht  ein  Ge- 
i9iricht,  sondern  eine  Masse  versteht;  und  da  die  Schwierigkeit  auch  in  der 
Praxis  nicht  besteht,  weil  an  demselben  Ort,  also  bei  gleicher  Beschleunigung 
der  Schwerkraft,  das  Gramm  und  das  Cubikcentimeter  Wasser  gewogen  wer^ 
den,  so  vernachlässigt  man  in  der  Praxis,  zwischen  Masse  und  Gewicht  zu  unter- 
scheiden. Das  Gramm  ist  die  Masse  eines  Cubikcentimeters  Wasser;  das  Ge- 
i^chtdieser  Masse  ist  an  verschiedenen  Orten  im  allgemeinen  verschieden.  Die 
W^a^e  giebt  uns  nicht  Gewichts-  sondern  Massenbestimmungen,  das  Pendel  erst 
lehrt  uns  die  Beschleunigung  der  Schwerkraft  and  damit  das  Gewicht  einer  Masse. 
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%  132).     Ud>erhaupt  hat  es  den  Anschein  als  habe  dem  Verfasser  bei 

^'  Aufstellung  der  Definition  von  g  in  §  12  vorgeschwebt,  dass  diese 

^''   ^  Gröfse  identisch  ist  mit  der  Gravitationsconstante.  In  der  That  wen- 

det er  die  Gleichung  p  »  mg,  in  welcher  nach  §  12  g  "=  1  resfi. 
: ,  (t— 0,00258S1  cos  2  g>)  gnn  zu  setzen  ist,  in  Fällen  an,  z.  B.  S.  30, 

%  WO  g  die  Gravitationsconstante  also  (für  mittlere  Breiten)  ^t^^/c^i 

'  <  bedeutet.    Ganz  abgesehen  von  der  im  vorliegenden  Fall  dordh  die 

t :  angegebeno  Verwechselung  entstandenen  Unklarheit,  ist  es  wie  8ch<§ 

bemerkt  wurde,  aufser  bei  technischen  Anwendungen  nicht  zulSssig 
Kräfte  durch  Gewichtseinheiten  (wie  z.  B.  in  §  38)  auszudräcken. 
Ein  Mafs  für  Kräfte  kann  aber  nur  auf  dynamischem  Wege  in  der 
Bestimmung  der  Beschleunigung  gefunden  werden.  Das  hat  auch  der 

'\  Verfasser  gefühlt ;  er  unterscheidet  daher  in  §  38  „Kräfte,  die  zweck- 

mäfsig  dmrch  Gewichtseinheiten  ausgedrückt  werden''  und  Kräfte, 

; '  welche  auf  alleMassentheilchen  eines  Körpers  beschleunigend  wirkea: 

doch  ist  die  ganze  Entwicklung  nicht  klar  genug,  um  den  Anfinger 
vor  dem  naheliegenden  Irrthum  zu  bewahren,  die  Gleichung  p  *= 
mg.  S.  30  mit  derselben  Gleichung  S.  7,  wo  g  eine  ganz  andere  Be- 
deutung hat,  zu  verwechseln.  Vergl.  auch  S.  34  unten  Zeile  16  und 
Z.  6,  wo  g  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht  ist.  Die 
Worte  (S.  30  Z.  23  v.  o.) :  „Ist  an  einem  Faden  die  Masse  von  m  Ato- 
men aufgehängt,  deren  jedes  durch  die  Schwerkraft  die  Beschleum- 
gung  g  erfahrt,  so  wird  die  Spannung  des  Fadens  durch  das  Product 
mg  ausgedrückt''  können  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  zu  etner 
falschen  VorsteDung  verleiten;  denn  ganz  abgesehen  von  der  sprach- 
lichen Ungenauigkeit  in  den  Worten  „Masse  von  m  Atomen"  mit  m 
eine  unbenannte  Zahl  zu  bezeichnen  und  zugleich  in  dem  Ausdrod 
mg  mit  m  die  Masse  der  m  Atome  zu  bezeichnen  (was  natürlich  nor 
angeht,  wenn  das  „Atom"  mit  der  „Masseneinheit"  identisch  ist  — 
bleibt  bei  dieser  Darstellung  durchaus  unklar,  warum  die  Spaonong 
gerade  gleich  mg  ist,  und  nicht  blofs  diesem  Ausdruck  proporüanal 
also  =»  Const.  mg  zu  setzen.  Es  ist  dies  überhaupt  ein  Punkt,  wel- 
cher gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  sehr  oberflächlich  behanddl 
wird,  und  doch  gewährt  gerade  die  Discussion  dieser  Proportioo8co>- 
stauten  erst  einen  klaren  Einblick  in  die  Bedeutung  der  Terschiede- 
nen  Mafseinheiten  (vgl.  S.  260.  269.  288,  1).  Geht  man  z.  B.  v« 
dem  Gesetz  aus,  dass  die  Geschwindigkeit  v,  welche  die  Kraft  k  einen 
Körper  von  der  Masse  m  in  der  Zeit  t  ertheilt,  der  Zeit  und  der  wir- 
kenden Kraft  direct,  der  in  Bewegung  gesetzten  Masse  umgekekit 

proportional  ist,  so  ist  v  =  Const.  — 

Dieses  Gesetz  erhält  die  möglichst  einfache  Form,  wenn  Consi 
als  unbenannte  Zahl  «=  1  gesetzt  wird.  Dann  muss,  ^er  für  m«  k 
und  t  *»  1  auch  k  =»  1  sein,  d.  h.  die  Einheit  der  Kraft  ist  dann  der- 
jenigen  Kraft  gleich  zu  setzen,  welche  der  Masseneinheit  in  der  Zeit* 
einheit  die  Geschwindigkeit  Eins  ertheilt     Bezeichnete  man  ifie 


r 
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Masseneinheit  —  die  in  einem  Cubikcent.  Wasser  von  4^  C.  enthal- 
tene Masse,  oder  wenn  keine  Verwechselung  mit  Druck  möglich  ist, 

das  Gramm  —  mit  f/k,  die  Geschwindigkeitseinheit  mit  1  j-j  und 
die  Zeiteinheit  mit  1  See,  so  ist  (weil  K  «=  -J)  die  Dimension  der 
Krafteinheit  :-7ö — ^  oder  "     fT.    Dann  beträgt  also  die  von  der 

(See.)  ■  (See.)  •  ° 

Erde  auf  ein  Grm.  ausgeübte  Anziehungskraft:  "9,806      '  ^  ,  .Wählt 

man  hingegen  die  von  Gaufs  bei  den  magnetischen  Bestimmungen 
nach  absolutem  Mafs  zu  Grunde  gelegten  Einheiten  (Masseneinheit 
=  Milligramm,  Längeneinheit  =  Millimeter),  so  ist  die  auf  ein  Milli- 
gramm von  der  Erde  ausgeübte  Anziehungskraft 

MUlin.  Mgr. 


9806.  m 


(See.) 


In  §  35  hat  sich  em  historischer  Irrthum  eingeschlichen,  indem 
die  Parabel  als  (die  von  Galilei  zuerst  in  ihren  geometrischen  Eigen- 
schaften untersuchte)  Wurflinie  definirt  ist. 

S.  34  ist  eine  Ableitung  des  Princips  der  lebendigen  Kraft  ge- 
geben, die  mehrfache  Bedenken  erregen  muss.  Zunächst  ist  nicht 
klar  genug  ersichtlich  inwiefern  die  ArbeitsgrÖfse  von  der  Zeit 
unabhängig  ist,  was  doch  so  ohne  weiteres  nicht  zugegeben  werden 
kann.  Femer  sind  die  Gesetze  des  freien  Falls  und  der  schiefen 
Ebene  hineingezogen,  während  der  Satz  doch  von  der  Form  der  Be- 
wegung unabhängig  ist;  überhaupt  ist  die  Ableitung  viel  zu  künstlich 
und  lässt  die  Allgemeinheit  und  Ursprünglichkeit  des  Princips  für 
den  Anfänger  nicht  klar  genug  hervortreten.  Eine  sehr  ausführliche 
aber  durch  Klarheit  der  Darstellung  ausgezeichnete  Ableitung  des 
Princips  ist  in  Schellens  Bearbeitung  der  Mechanik  von  Delauney  I. 
S.  246—258  gegeben.  Will  man  den  Gegenstand  nicht  so  ausführ- 
lich behandeln,  so  dürfte  die  folgende  Entwicklung  genügend  sein. 
Wenn  als  Krafteinheit  die  Kraft  angenommen  wird,  welche  in  der 
Zeiteinheit  der  Masseneinheit  die  Geschwindigkeit  1  ertheilt,  so  ist 
die  Geschwindigkeit  v,  welche  die  Kraft  K  der  Masse  m  in  der  Zeit  t 

R  t 

ertheih,  v=-^.  Soll  eine  dieser  Geschwindigkeiten  durch  Einwir- 
kung längs  der  Wegstrecke  s  erzeugt  werden,  so  hat  man,  da  allge- 
mein bei  jeder  Bewegung  Zeitdauer  =  m^ti^eschw.  ^"  »«t^e^  w^ 

8  R         8 

t  ■=  -7  •***  obigen  Ausdruck  einzusetzen,  so  dass  man  ^  "*  ^*  77 

oderK.  s=»m.  ][  erhält. 

Hiezu  sei  noch  folgende  Bemerkung  gestattet.  Versteht  man, 
was  bei  allen  technischen  Anwendungen  der  Fall  ist,  unter  der  Druck- 
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einbeit,  den  Druck,  den  unter  dem  Einfluss  der  Anziehung  der  Erde 
1  Kgrm.  (die  Masseneinheit)  auf  die  Unterlage  ausübt,  oder  die  Span- 
nung, die  durch  diesen  Druck  in  einer  elastischen  Spiralfeder  hervor- 
gerufen wird,  so  kann  man  leicht  die  Krafteinheiten  in  Dmckein- 
heiten  (oder  Gewichtseinheiten)  ausdrücken.  Es  sind  nämlich  gKrafl- 
einheiten  äquivalent  mit  einer  Druckeinheit  oder  1  Krafteinheit  äqui- 
valent mit  ^/g  Druckeinheit.  Demnach  sind  um  die  eben  angegeben« 
Geschwindigkeit  zu  erzeugen,  3  v  .^  Druckeinheiten  erforderlich 

Vgl.  die  reichhaltige  Sammlung  von  „Aufgaben  über  mechanisckc 
Arbeit  von  Autenheimer.'^ 

2  71 

S.  54  kann  die  Formel  T  °«  -rr  leicht  zu  einem  Hissverständ- 

yk 

nis  Anlass  geben.  Da  2n;  eine  unbenannte  Zahl  ist,  muss  y^k  eines 

reciproken  Zeitwerth  gleich  sein  (Dimension  ==  t — ^);  es  ist  aberk 
in  der  ganzen  Ableitung  als  „Kraft"  oder  „Anziehung'^  in  die  Rech- 
nung eingeführt. 

S.  58  hätte  bei  der  Ableitung  des  Reversionspendels  angegdieB 
werden  müssen,  dass  die  ganze  Betrachtung  nur  für  Punkte  giltig 
ist,  die  auf  der  Verbindungslinie  der  Schneiden  liegen.  Die  hier  ge- 
gebene Ableitung,  bei  welcher  die  so  überaus  beschränkenden  Vor- 
aussetzungen für  die  Giltigkeit  nicht  bestimmt  angegeben  sind,  muss 
den  Anfänger  nothwendig  verwirren.  Man  kann  entweder  nor 
das  Gesetz  allein  angeben,  oder  man  muss  eine  vollständige  Ab- 
leitung geben,  soweit  sie  mit  elementaren  Hilfsmitteln  und  ohne  un- 
natürliche Kunstgriffe  sich  durcbfübren  lässt  Was  die  Ableitoo^ 
des  Trägheitsmoments  betrifft,  so  dürfte  die  von  Schellen  a.  a.  0.  & 
304 — 312  der  hier  gegebenen  unbedingt  vorzuziehen  sein. 

S.  69  wäre  ein  Hinweis  auf  die  namentlich  für  Vorlesungsver- 
suche  unentbehrliche  hydrostatische  Fuderwage  von  Jolly  woU 
passend. 

S.  93  sind  einige  Apparate  angegeben,  deren  Wirksamkeit  a«f 
den  Gesetzen  des  Luftdrucks  beruht ;  hierbei  vermisst  man  ongerB 
die  Angabe  des  höchst  instructiven  Versuches,  auf  den  WeinhoM  ia 
seiner  Vorschule  zur  Experimentalphysik  S.  177  wohl  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat. 

8.  101  sind  bei  der  Darstellung  der  Entstehung  stehender 
Schwingungen  die  beiden  verschiedenen  Formen  der  Reflexion,  nie 
sie  einerseits  bei  der  Reflexion  von  Wasserwellen  an  einer  festen 
Wand  (oder  von  Luftwellen  am  offenen  Röhrenende,  oder  von  traii»- 
versalen  Seilwellen  am  losen  Ende);  andrerseits  bei  der  Reflexion  toa 
Seilwellen  am  festen  Ende  (oder  von  Luftweilen  an  einer  festefi 
Wand)  auftreten,  nicht  hinreichend  scharf  geschieden.  Dass  beia 
Austi*itt  einer  Luftwellc  aus  dem  offnen  Röhrenende  eine  Reflexioi 
stattfmdet,  ist  gar  nicht  angegeben,  obwohl  S.  1 10  auf  die  Lage  der 
bei  dieser  Reflexion  sich  bildenden  Knotenpunkte  zur  Bestimmung 
der  Tonhöhe  einer  offnen  Pfeife  Bezug  genommen  wird.  (Zur  Erkfi* 
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ning  dieser  Reflexion  darf  wohl  auf  die  ausführliche,  an  Unter- 
suchungen von  BernouiUi  und  Euler  sich  anlehnende  Erörterung 
in  Webers  Wellenlehre  i  276  verwiesen  werden.)  Es  würde  sich 
überhaupt  empfehlen  bei  diesen  Betrachtungen  das  Gesetz  an  die 
Spitze  zu  steilen,  dass  eine  Reflexion  jedesmal  stattfindet,  wenn  für 
eine  fortschreitende  Wellenbewegung  eine  Aenderung  des  Wider- 
standes eintritt  Man  hat  dann  zu  unterscheiden:  erstens  Reflexionen 
in  Folge  einer  Widerstandsvermehrung  z.  B.  bei  Luftwellen  am  ge- 
schlossnen  Röhrenende  oder  an  einer  festen  Wand ;  bei  Seilwellen 
am  festen  Ende;  bei  transversalschwingenden  Stäben  am  einge- 
klemmten Ende ;  hierbei  liegt  der  nächste  Knotenpunkt  eine  halbe 
Wellenlänge  von  der  Reflexionsstelle  entfernt.)  —  zweitens  Reflexion 
in  Folge  einer  Widerstandsvermmderung  (z.  B.  bei  Luftwellen  am 
offnen  Röhrenende;  bei  Wasserwellen  an  einer  festen  Wand ;  bei 
transversalen  Seil-  und  Stabwellen  am  freien  Ende;  hierbei  liegt  der 
nächste  Knotenpunkt  eine  viertel  Wellenlänge  von  der  Reflexions- 
stelle entfernt).  Man  könnte  geradezu  jene  directe,  diese  indi- 
recte  Reflexion  nennen.  In  einem  Lehrbuch  für  Schüler  müsste 
aber  jedenfalls  jede  dieser  Reflexionsformen  durch  eine  beson- 
dere veranschaulichende  Zeichnung  dargestellt  sein.  Nur  so  wird 
es  möglich  sein  das  verschiedene  Verhalten  der  oflhen  und  gedeckten 
Orgelpfeifen  auf  den  wahren  mechanischen  Grund  zurückzu- 
führen. 

S.  129  ist  es  zur  Ableitung  der  Gleichung  GC  :  CE  »  GP  :  PE 
durchaus  unnöthig  trigonometrische  Relationen  heranzuziehen.  Es 
folgt  die  Richtigkeit  der  Gleichung  sehr  einfach  und  leicht,  wenn  man 
sich  Dreieck  DGC  um  DG  als  Drehungsaxe  umgewendet  denkt;  dann 
fällt  G  auf  DE  etwa  nach  G,  und  folgUch  ist 

DGi  (oder  DG) :  DE  =  DGiC  (oder  DGC)  :  DCE  -  GC  :  CE. 
Denkt  man  sich  dann  Dreieck  PDG  um  DP  als  Drehungsaxe  umge- 
wendet, so  dass  G  auf  DL  etwa  nach  G„  fallt,  so  ist 

DG„  (oder  DG) :  DE  =»  DG„P  (oder  DGP) :  PDE  =  PG  :  PE, 
mitbin  GC  :  CE  —  PG  :  PE  ).  e.  d. 

Bei  der  Ableitung  des  Brechungsgesetzes  §  141  vermisst  man 
den  Hinweis  auf  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  der  Brechung 
and  Reflexion.  Für  den  Anfänger  hat  das  Brechungsgesetz  stets 
etwas  Befremdendes ;  dass  eine  Aenderung  in  der  Richtung  einer 
Wellenbewegung  beim  Uebergang  in  ein  Medium  von  anderem  Wider- 
stand eintreten  muss,  vermag  er  a  priori  einzusehen,  aber  warum  in 
Folge  der  Widerstandsänderung  gerade  das  Verhältnis  der  Sinus  des 
Ein&Ils-  und  Brechungswinkels  unverändert  bleibt,  das  bleibt  voll- 
kommen unklar. 

Eine  sehr  einfache  geometrische  Betrachtung  lehrt,  dass  das 
Gesetz  der  geradlinigen  Fortpflanzung  und  das  der  Reflexion  nur 
spedelle  Fälle  des  allgemeinen  Prindps  der  schnellsten  Ankunft 
sind  (vergl.  Dove  Farbenlehre  S.  79).  Dass  auch  das  Brechungsgesetz 
aus  diesem  Princip  auf  rein  geometrischem  Wege  sich  ableiten  lässt, 
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womit  wenigstens  von  einer  Seite  her  ein  innerer  Zusammenhang 
zwischen  den  drei  flauptgesetzen  der  Fortpflanzung  von  Wellen- 
bewegungen dargelegt  ist,  scheint  wenig  bekannt  zu  sein,  weshalk 
ich  mir  erlaube  diese  Entwicklung,  die  ich  meinen  Schulern  unter 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Wellenbewegung  mitzutheilen  pQege, 
hier  einzuschalten.  (Vergl.  hiezu  Leibnitz,  umcum  optieae^  caioplrkat 
et  dioptricae  principium;  Acta  erudü.  1682.  —  BemonUb\  dts^puätit 
eatoptrico-diaptrica.  Opera  omnia  I  p.  369.  —  Htiiygens,  traciaius  dt 
lumine.  Opera  reliqua  i  p.  33.  £ine  experimentelle  Yeranschattlichimi 
des  Prindps  hat  neuerdings  Mach  angegeben.  Repertorium  für  pbt- 
sikalische  Technik.  Bd.  VII.  S.  375.) 

Die  der  folgenden  Entwicklung  zu  Grunde  liegende  Figur  ent- 
steht wie  folgt :  In  irgend  einem  Punkte  C  einer  wagerechten  (ät 
Grenze  zwischen  zwei  verschieden  brechenden  Medien,  z.  B.  Glas  uod 
Luft  darstellenden)  Geraden  errichtet  man  ein  Loth  und  zieht  »chr% 
nach  oben  und  unten  zwei  beliebig  lange  Linien  CA,  CB,  welche  nit 
dem  Einfallsloth  bez.  die  Winkel  X  und  /  bilden.  Die  gerade  Ver- 
bindungslinie von  A  und  B  möge  die  Grenzlinie  der  beiden  Media 
in  z  schneiden;  ferner  ziehe  man  zy  _L  CA,  Cx  J_  CB,  zxi  J_  S^- 
Bedeutet  nun  L  und  G  bez.  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  dir 
Wellenbewegung  im  oberen  und  unteren  Medium,  so  lässt  sich  nnlcr 

der  Voraussetzung,  dass  -; —  =  -g  ist,  leicht  nachweisen,  dass  die 

Zeit  der  Bewegung  längs  ACB  ein  Minimum  ist,  also  z.  B.  kleiner  ak 
die  Zeitdauer  der  Bewegung  längs  der  geraden  Line  AzB.     Denn  d» 

sin  jl     Cy      zxi Cy         .  .         .    Cy  **l    j    u     j-     w  -^    ■.         -^ 

-; — ==?r-  :  Fi — "^-r-  so  ist  auch  -/-^=-k-'  d.  h.  die  Zeit  längs  ty 

sin^"     Cz      Gz       zzi  LG  -o      - 

=  der  Zeit  längs  zxi  .    Nun  ist: 

1)  die  Zeit  längs  derHypot.  Az>  Zeit  längs  der  Kathete  Ay 

2)   jj         99        »9         »>         iy        Zx^      „         „         „  ,9      Z*|  (od)€) 

^)      19  11  11  99  91  ^ö  «^  »>  99  M  »»  ^^ 

und  damit  ist  die  Behauptung  erwiesen,  dass  ACB  der  am  schneflsleii 
zum  beleuchteten  Punkt  führende  Weg  ist 

In  Fig.  141  S.  133  ist  zur  Erläuterung  der  Thatsache,  dass  m 
unter  Wasser  liegender  Punkt  einem  über  der  Oberfläche  beiindhcfaca 
Auge  gehoben  erscheint,  nur  ein  einziger  von  dem  betreffenden  Punkt 
ausgehender  Strahl  gezeichnet.  Dadurch  wird,  wie  Ref.  öflers  be- 
merkt hat,  leicht  die  irrige  Vorstellung  hervorgerufen,  als  genöge  zur 
Bestimmung  des  scheinbaren  Ortes  nur  ein  Strahl,  auf  dessen  Rieb- 
tung  nur  eine  dem  Brechungsexponenten  entsprechende  YerkürzoK 
abzutragen  sei.  Uebrigens  ist  auch  die  Figur  141  insofern  nicht  cm- 
rect,  als  die  Strahlenabschnitte  BA  und  BAt  von  gleicher  Lange  sini 
so  dass  A^  links  über  A  liegt,  während  der  richtige  Ort  für  das  BH 
rechts  über  A  liegt.  Da  die  Ortsveränderung  der  unter  Wasser  ht- 
findiichen  Objecte  eine  so  häufig  und  in  so  mannigfaltiger  Form  m 
den  Aquarien  vor  die  Augen  tretende  Erschemung  ist,  erscheint  «5 
geboten,  dieselbe  auch  in  den  Lehrbüchern  eingehender  als  es  üfalidi 
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ist,  zu  behandeln.  (VergL  Bermann  lieber  die  scheinbare  Verände- 
rung des  Ortes  unti  der  Gestalt  durch  einfache  Brechung.  Stolp,  1863. 
Yallee  Theorie  de  Toeil.  Paris  1844.  Kade,  Programm  der  Realschule 
zu  Meseritz  1842;  doch  ist  diese  Darstellung  theilweise  incorrect). 

S.  139  in  §  146  wurde  bei  Erwähnung  der  Wirkung  des  mono- 
chromatischen Natronlichtes  ein  Hinweis  auf  die  überraschende  Ent- 
färbung des  rothen  Quecksilberjodids  und  des  rothen  doppelchroui- 
sauren  Kalis  neben  der  Verdunklung  des  Magdalaroths  nicht  unpas- 
send sein.  Die  verschiedene  VVIrkung  des  Natronlichtes  auf  dinen 
zur  Hälfte  mit  Quecksilberjodid,  zur  andern  Hälfte  mit  Magdalaroth 
gefärbten  Schirm  ist  überhaupt  einer  der  überraschendsten  und  in- 
structivsten  Versuche  über  Absorptionserscheinungen. 

S.  140.  Beim  Hinweis  auf  die  Absorptionsstreifen  „in  gewissen 
farbigen  Gasen  (salpetrigsaurem  Gas,  Joddampf)^'  könnte  wohl  auch 
auf  die  analogen  Erscheinungen  in  Flüssigkeiten  (Lakmustinctur, 
übermangansaures  Kali,  verdünntes  Blut  u.  v.  a.)  aufmerksam  gemacht 
werden.  Ueberhaupt  würde  das  ganze  Buch  durch  die  Aufnahme  sol- 
cher ganz  kurzen  Hinweise  auf  charakteristische  Experimente  nicht 
unwesentlich  gewinnen,  ohne  dass  dadurch  der  Umfang  erweitert  oder 
die  klare  Uebersichtlichkeit  beeinträchtigt  würde.  Namentlich  möchte 
es  sich,  bei  der  weittragenden  Bedeutung  der  Spectralerscheinungcn 
empfehlen  (analog  §98.  Versuche  mit  der  Luftpumpe),  hinter  §  148  eine 
kurze  Uebersicht  der  Versuche  mit  dem  Spectralapparat  einzuschalten. 

Zu  S.  145  §  155  (Brechung  des  Lichtes  an  einer  sphärisch  ge- 
krümmten Fläche)  darf  auf  die  vortreffliche  kleine  Schrift  von  C. 
Neumann:  „die  Haupt-  und  Brennpunkte  eines  Linsensystems.  Ele- 
mentare Darstellung  der  durch  Gaufs  begründeten  Theorie'*  verwie- 
ssn  werden.  Die  dort  gegebene  geometrische  Darstellung  lässt  an 
Einfachheit  nichts  zu  wünschen  übrig  und  verdiente  bei  der  grofsen 
praktischen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wohl  in  die  elementaren 
Lehrbücher  aufgenommen  zu  werden. 

Die  hier  (S.  145  Z.  8  v.  u.  flg.)  gegebene  Darstellung  enthält 
manche  Unklarheiten,  die  den  meisten  Anfangern  grofse  Schwierig- 
keiten bereiten  werden.  Da  dieselbe  Schlussreihc  in  vielen  physi- 
kalischen Lehrbüchern  sich  findet,  wollen  wir  etwas  näher  auf  die 
auf  Gl.  5.  S.  1 45  folgende  Entwicklung  eingehen.  Liegt,  wie  in  Fi- 
gur 153  angegeben  ist,  G  auf  derselben  Seite  wie  E,  so  bleibt  alles 
in  der  Ableitung  S.  145  unverändert,  nur  ist,  wie  von  selbst  aus  der 
Figur  ersichtlich,  nicht  GC  =  ai  —  r,  sondern  =  ai  -h  r  zu  setzen. 
Also  bleibt  für  Fig.  153  die  Gleichung  5  nicht  in  Geltung,  sondern 

für  den  angegebenen  Fall  ist  die  entsprechende  Gleichung  n.  — ^  z: 

n    H-  r 

m  — ,  woraus,  anstatt  5,  die  Gleichung: 

JL  _J!i  «  "in?  (5a  ) 
folgt.  Es  muss  also  die  Discussion  vorerst  folgendermafsen  entwickelt 
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werden:  Ist 


— <^^  80  lautet  die  Formel 
a        r 


5_+lu-"il!  (5).    Die 


aar 


Auflö8iing  nach  ai  ergiebt  positive  Werthe,  das  Bild  liegt  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  vom  leuchtenden  Punkt.    Für  -^>-!il!^  fan- 

(5* ).     Die  Auflösung  nad^  at   er- 


tet  die  Formel:  — ~ 


B|-n 


giebt  gleichfalls  positive  Werthe  und  das  Bild  liegt  auf  derscJbai 
Seite  wie  der  leuchtende  Punkt  Wenn  man  also  die  Formel  5  tk 
einen  Fall  anwendet,  für  welchen  5^  giltig  ist,  erhalt  man  naifliU 
für  at  einen  negativen  Werth,  der  eben  andeutet,  dass  die  Lange  a  t 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  abzutragen  ist  als  bei  der  Be- 
gründung der  Formel  5  (in  welcher  a  ai  r  nur  absolute  Werthe  sind) 
vorausgesetzt  worden  ist;  dasselbe  würde  der  Fall  sein,  wenn  maa 

die  Formel  5*  auf  Fälle  verwenden  wollte,  in  denen  —  <  ^^^  ist 

a  r 

Die  Schlussreihe  S.  146  oben  (Z.  2  v.o.  muss  es  statt  CD  heifsen  LD) 
ist  für  einen  Anfanger  kaum  verständlich.  Sollen  über  die  Abhän- 
gigkeit der  Lage  der  Bilder  von  den  Vorzeichen  der  inRechnuDf 
zu  bringenden  Längen  und  Krümmungsradien  ganz  klare  AnsdiaB- 
ungen  gewonnen  werden,  so  ist  durchaus  nothwendig,  alle  verschie- 
denen Fälle  gesondert  zu  behandeln,  bei  jeder  einzelnen  ForaMi 
die  Voraussetzung  über  die  relative  Gröfse  von  a  ai  r  anzugeben  und 
nun  die  verschiedenen  Formeln  nebeneinander  zu  stellen.  Dann  er- 
giebt sich  die  Frage,  unter  welche  Bedingungen  es  gestattrt  ist  alle 
Aufgaben  nach  ein  und  derselben  Formel  zu  rechnen,  ganz  tob 
selbst. 

S.  139  fehlt  die  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  subjectifea 
und  objectiven  Spectren  und  die  Erklärung  von  der  in  der  Gbfht- 
sehen  Farbenlehre  so  viel  discutirten  Erscheinung,  ilass  erst  bei  ge- 
wisser Entfernung  des  Schirmes  ein  reinfarbiges  Spectnim  entstdit 
Eine  genaue  Erkl^ung  dieser  so  viel  besprochenen  und  so  oft  mis- 
verstandenen  .aber  so  leicht  mit  jedem  prismatischen  GlasscfaeriKi 
darstellbaren  Erscheinung,  dürfte  in  keinem  Lehrbuch  fehlen. 

S.  150  vermisst  man  ungern  die  Angabe  des  Verhältnisses  der 
Brennweiten  bei  achromatischen  Linsen.  S.  155.  §  164.  Könnte  wt 
wenig  Worten  eine  erschöpfendere  Darlegung  der  Ursachen  der  Fem- 
und  Kurzsichtigkeit  und  deren  Abhilfe  gegeben  werden.  Folgende 
würde  z.  B.  vollkommen  ausreichend  sein:  Bei  einem  kurzsiGhtigfi 
Auge  ist  ein  aus  der  normalen  Sehweite  ausgeh^der  Strahlenkegd 
nicht  hinreichend  divergent;  sein  objectiver  Convergenzpankt  fib 
vor  die  Netzhaut ;  durch  Einschaltung  einer  Concavlinse  kann  abtf 
die  Divergenz  so  verstärkt  werden,  dass  der  objective  ConTorgeDi- 
punkt  gerade  auf  die  Netzhaut  fallt.  Bei  einem  fernsichtigen  Auge 
ist  ein  aus  der  normalen  Sehweite  ausgehender  Strahlenkegel  so 
stark  divergent,  dass  der  objective  Vereinigungspunkt  hinter  die 
Netzhaut  fallt:  durch  Verminderung  der  Divergenz  mittelst  Einschal- 
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toAg  einer  Convexlinse,  kann  deshalb  der  objective  Vereinigungs- 
punkt gerade  auf  die  Netzbaut  geschoben  werden. 

In  §  198  ist  die  Erklärung  des  AusdehnungscoeCQcenten  nicht 
ganz  correct.  Es  muss  heifsen:  der  kubische Ausdehnungscoefficient 
giebt  an,  um  den  wievielten  Theil  seines  ursprünglichen  Volu- 
mens ein  Körper  bei  einerTemperaturerhöhung  von  0^  auf  l^C.  sich 
ausdehnt.  Nach  der  von  Jbchmann  gegebenen  Erklärung  wärde  die 
einer  Temperaturerhöhung  von  l'^C.  entsprechende  Ausdehnung  bei 
jeder  Temperatur  dieselbe  sein;  man  wurde  also,  wenn  V^    V^   die 

den  Temperaturen  t,  ti  (t  >  t)  entsprechenden  Volumina  bedeutet 
und  a  der  Ausdehnungscoefficient  ist: 

\  vT^t  -a  (ti  —  t)  oder  \  =^t  {l  +  « (tt-t) } 
setzen  dürfen,  während  in  Wirklichkeil  Vt^  ==  V^  (l-f-  at,  ),  Vt  =Vo 

V  V     1  +  ati 

(1  +  at)  also  't,  =  ^t   V_   ^  ist  Vergl.  die  vollkommen  correcle 

Darstellung  in  §  202. 

In  §  201  vermisst  man  die  Angabe  des  Dichtigkeits- Maximums 
des  Seewassers,  welches  vielfach  irrthümlich  als  bei  +  4°  C.  eintre- 
tend erwähnt  wird. 

§  203.  Bei  der  grofsen  Bedeutung,  welche  die  Ausdehnung  des 
zu  Eis  erstarrenden  Wassers  und  überhaupt  das  physikalische  Ver- 
halten des  Eises  für  den  Verwitterungsprocess  der  Gesteine  die  Glet- 
scherbüdung  u.  v.  a.  hat,  ist  eine  ausführlichere  Besprechung  dieser 
Erscheinungen  sehr  wünschenswerth.  Die  Regelation  des  Eises  z.  B. 
ist  gar  nicht  erwähnt,  sondern  die  Entstehung  des  Gletschereises  (in 
§  260)  nur  als  „Folge  einer  besonderen  Eigenschaft  des  Eises^*  ange- 
geben. Man  vergl.  hiezu  Tyndall :  das  Wasser  in  seinen  Formen  als 
Wolken  und  Flüsse,  Eis  und  Gletscher. 

Bei  §  225  macht  der  Herausgeber  auf  das  neuerdings  von  Bun- 
sen  beschriebene  Eiskalorimeter  aufmerksam.  Dieser  einfache  Appa- 
rat ist  jetzt  in  vorzüglicher  Ausstattung  aus  der  Werkstatt  des  Mecha- 
nikers Desaga  in  Heidelberg  (incl.  Stativ)  für  5  Gulden  zu  beziehen. 

In  §  241  ist  auf  die  wichtigen  Fundamentalversuche  von  Joule 
zur  Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquivalentes  aus  der  Rei- 
bung von  Gusseisen  mit  Wasser  oder  Quecksilber  nur  ganz  kurz  ver- 
wiesen worden.  Die  fundamentale  Bedeutung  dieses  Gegenstandes, 
der  unstreitig  den  Mittelpunkt  der  modernen  Physik  bildet,  erheischt 
aber  nothwendig  eine  eingehendere  Darstellung  der  zur  Bestimmung 
dieser  Zahl  angestellten  Versuche,  die  in  keinem  Lehrbuch  der  Phy- 
sik fehlen  dürften.  Vergl.  W.  Spengel:  das  mechanische  Wärmeäqui- 
valent Gesammelte  Abhandlungen  von  J.  P.  Joule  und  Hirn  Th^ark 
mecanique  de  la  duileur. 

In  §  24z  könnte  bei  Angabe  des  vom  Golfstrom  auf  das  Winter- 
klima der  Nordwestküsten  Europas  ausgeübten  Einflusses  auch  kurz 
der  Entstehungsgrund  der  Meeresströmungen  (mit  Hinweis  auf  §  252) 
besprochen  werden. 
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Zur  Erklärung  der  Wirbelstürme  (§  255)  gewährt  die  epoche- 
machende  Schrift  von  Reye  „Die  Wirbelstürme  Tornados  und  Wet- 
tersäulen in  der  Erdatmosphäre*'  vollkommenen  Aufscblusa.  Der  dort 
entwickelten  Theorie  zufolge  kann  wohl  über  den  mechanischen  Ent- 
stehungsgrund der  Wirbelstürme  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 

In  §  27 1  ist  für  die  Einheit  der  Electricitätsmenge  eine  Defini- 
tion aufgestellt,  die  in  theoretischen  Untersuchungen  wohl  schwerlid 
jemals  Geltung  gehabt  hat ;  es  soll  diejenige  Menge  sein,  welche  auf 
eine  ihr  gleiche  in  1  Meter  Entfernung  dieAbstofsung  1  (inGewidit$- 
einheiten  (?)  ausgedrückt)  ausübt.  —  Will  man  überhaupt  in  einen 
elementaren  Lehrbuch  derartige  Definitionen  geben  (deren  Anwen- 
dung jedoch  nur  zu  leicht  in  eine  zwecklose  Spielerei  mit  unverständ- 
lichen Formeln  ausartet),  so  ist  es  gewiss  rathsam  keine  Phantasie 
definitionen  aufzustellen,  die  der  Anfänger  wieder  zu  vergessen  socba 
muss,  wenn  er  in  die  Elemente  der  wissenschaftlich  entwickdta 
Theorie  eindringen  will.  (Vgl.  hiezu  die  Bemerkung  von  Meyer  die 
Mechanik  der  Wärme  in  gesammelten  Schriften  S.  265.)  Die  ekc- 
trostatisdie  Einheit  kann  wohl  kaum  anders  definirt  werden  ak  die- 
jenige Electricitätsmenge,  welche  eine  ihr  gleiche  Menge  aus  der  Ent- 
fernung Eins  mit  der  Einheit  der  Kraft  abstöfst;  also  eine  Gon- 

stante,  deren[Dimension  =»  X^p,^^'^  ist,  worin  l  die  Längeneinhdt 
fjb  die  Masseneinheit  (im  absoluten  Mafssystem)  und  t  die  Zeiteinhdl 
bedeutet. 

In  §  293  ist  die  am  Schluss  gegebene  Erklärung  der  magneti- 
schen Polwirkung  nicht  richtig ;  denn  zufolge  derselben  wurde  über- 
haupt nur  von  der  äufsersten  molekularen  Oberflächenscbicht  eine 
Wirkung  ausgehen  können,  was  keineswegs  der  Fall  ist  Man  verfL 
die  durchaus  correcte  und  leicht  fassliche  Darstellung  derVertheOniii 
des  Magnetismus  in  Magnetstäbchen  in  MüUer-Pouillets  Physik  7.  Auf- 
lage.  IIS.  69— 75. 

In  §  296  wird  der  Ausdruck  für  das  magnetische  DreJiupg»' 
moment  abgeleitet,  ohne  dass  vorher  angegeben  ist,  was  man  sä 
unter  der  Einheit  des  Magnetismus  vorzustellen  habe;  ebenso  woif 
ist  erwähnt  in  was  für  Mafseinheiten  man  sich  „die  erdmagnetisdtf 
Kraft  T"  ausgedrückt  denken  muss.  Unserer  Ansicht  nach  muss  ii 
einem  für  höhere  Unterrichtsanstalten  bestimmten  Lehrbach  die  Be- 
stimmung der  Mafseinheiten,  welche  dem  mathematischen  Ansdnid 
physikalischer  Gesetze  zu  Grunde  liegen,  ganz  erschöpfend  bc^na- 
delt  sein.  Es  darf  kein  Zweifel  unerledigt  bleiben  und  zugleich  nm 
die  Begründung  angegeben  werden,  warum  gerade  diese  und  kci* 
anderen  Einheitsbestimmungen  gewählt  werden..  Femer  müssen  ii 
Definitionen  so  klar  formulirt  werden,  dass  der  Schüler  ohne  weit0 
Anleitung  im  Stande  ist,  die  gegebenen  Ausdrücke  in  andere  Einha- 
ten  umzusetzen.  Handelt  es  sich  allerdings  nur  darum,  nach  eiaff 
gegebenen  Schablone  (wie  es  bei  der  gröfserei^  Mehrzahl  von  Aof- 
gabensammlungen  der  Fall  ist)  eine  Reihe  von  Zahlenbeispielen  aas- 
zurechnen, dann  ist  ein  klares,  eingehendes  Verständnis  der  Mai»- 
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emheiten  und  ihres  oft  eigenthumlicheii  Zusammenhanges,  nicht  er- 
forderlich; gerade  so  wie  ein  Schäler,  ohne  eine  Idee  von  der  Bedeu- 
tung der  Zinsen,  des  Procentsatzes  u.  s.  w.  zu  haben,  doch  nach  ge- 
gebenen Formeln  Zinserträge  u.  s.  w.  richtig  zu  berechnen  im  Stande 
ist  —  doch  wird  man  sich  damit  auf  einer  höheren  Unterrichtsstufe 
wohl  nicht  begnügen  wollen.  Auf  S.  271  Z.  17  v.  u.  muss  es  statt 
„horizontal*'  heifsen  „nur  in  horizontaler  Ebene  beweglich'*. 

Trotz  der  angeführten  Mängel  muss  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden,  dass  das  vorliegende  Lehrbuch  vor  allen  andern  in  ähnlichem 
Uaifang  und  für  denselben  Zweck  zusiammeogestellten  Lehrbüchern 
unstreitig  den  Vorzug  verdient.  Zweifellos  wird  bei  der  grofsen  Ver- 
breitung, die  das  Buch  jetzt  schon  gefunden  hat,  bald  die  Bearbeitung 
einer  neuen  Auflage  Gelegenheit  bieten,  ohne  erhebliche  Verände- 
rungen in  der  Anordnung,  die  Fassung  der  Definitionen,  wo  es  erfor- 
derlich, präciser  und  ausführlicher,  die  mangelhaften  Deductionen 
correcter  uud  die  experimentellen  Hinweise  in  vollständigerer  Fas- 
sung darzustellen.  Möge  es  dann  sich  noch  mehr  Freunde  erwerben 
und  zur  Verbreitung  correcter  physikalischer  Vorstellungen  wesent- 
lidi  beitragen. 

Hamburg.  Kiefsling. 


Oillmann^die  Idee  des  Realgymnasiams.    Programm  des  Rttlgymn.  io  Statt* 
gart.     Mich.  1872. 

Auf  ein  ungewöhnlich  interessantes  Programm  glaubt  Ref.  auch 
in  dieser  Zeitschrift  seine  CoUegen  aufmerksam  machen  zu  sollen. 
Gleichgiltig  kann  uns  Humanisten  die  Entwickelung  der  Realschule 
überhaupt  nie  sein;  vollends  wenn  sie  es  versucht,  sich  auf  ganz 
neuer  Basis  zu  constituiren,  so  werden  wir  alle  Ursache  haben,  davon 
Notiz  zu  nehmen.  Der  Dualismus  im  höheren  Schulwesen  ist  ein- 
mal vorhanden;  die  Frage,  ob  er  bei  rechtzeitigen  Reformen  im  Lehr- 
plan der  Gymnasien  hätte  vermieden  werden  können,  ist  im  Augen- 
blicke mulmig.  Auch  ist  Uniformität  nirgends  an  sich  wünschens- 
werth.  Aber  kein  wichtigeres  Anliegen  giebt  es  für  uns,  als  dass  die 
Anhänger  verschiedener  Richtungen  sich  gegenseitig  verstehen  und 
zu  würdigen  wissen.  Ein  schwerer  Schaden  für  die  Schule,  ja  für 
das  Culturleben  des  deutschen  Volkes  wäre  es,  wenn  die  Divergenz 
der  realistischen  und  humanistischen  Richtung  dazu  führte,  dass  uns 
die  ideale  Einheit  verloren  ginge. 

Polemik  gegen  die  Realschule  könnte  niemand  schlechter  klei- 
den, als  denjenigen,  dessen  ganze  Berufsthätigkeit  dem  Gymnasium 
gewidmet  ist.  Aber  in  einem  Punkte  glauben  wir  Humanisten  uns 
zu  einem  ürtheil  berechtigt;  es  ist  einer  von  denen,  über  die  uns 
Jäger  in  seiner  bekannten  Flugschrift  aus  der  Seele  gesprochen  hat : 
Deijenige  lateinische  Unterricht,  den  die  gegenwärtige  Realschule 
erster  Ordnung  in  ihren  mittlei^en  und  oberen  Classen  ertbeilt,  lohnt 
die  darauf  verwandte  Mühe  nicht.    So  einseitig  dürfen  wii*  den  for- 
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mellen  Nutzen  dieser  alten  Sprache  nicht  überschätzen,  dass  wiretin« 
irgend  Werthvolles  errungen  zu  haben  glaubten,  wenn  die  «^ngte 
Sprachkenntnis  noch  nicht  einmal  zu  flieHsender  Lectüre  der  leidi- 
testen  Schriftsteller  führt. 

Völlig  anerkannt  ist  dieser  Mangel  unserer  Realschulen  I.  Ord- 
nung in  der  Schulschrift,  womit  Rector  Dill  mann  in  Stuttgart  vob 
dem  ersten  Schuljahr  des  dortigen  neubegründeten  Realgymm- 
siums  Rechnung  ablegt  Dem  Uebelstande  ist  für  diese  Anstak 
dadurch  abgeholfen,  dass  mit  voller  Entschiedenheit  der  lateinisck 
Unterricht  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Lehrplans  genickt  ist: 
demselben  sind  in  untern  Qassen  12,  in  den  obersten  Jahnes- 
cursen  7,  zuletzt  5  wöchentUche  Stunden  zugewiesen.  Dabei  steigt 
allerdmgs  einschliefslich  der  Stunden  für  Freihandzeichnen,  Linev- 
zeicbnen,  Turnen  die  Gesammtzahl  der  Wochenstunden  auf  3& 

Als  Ziel  wird  im  Lateinischen  in  sprachlicher  Binsicht  T^Iige 
Absolvirung  der  Schulgrammatik  gefordert;  man  liest  nicht  Uoß 
ein  kümmerliches  Minimum  aus  Cäsar  oder  stümpert  sich  mit  Noth 
und  Mühe  durch  ein  Buch  des  Livius:  es  wird  der  ganze  S^ 
lust  gelesen;  es  sind  7  Bücher  der  Aeneide,  5  des  Livius,  es  ist  die  IT. 
Verrine,  fast  der  ganze  Horaz,  die  Germania  und  zwei  Böchcr 
der  Annalen  in  diesem  Jahre  in  den  verschiedenen  Qassen  dordi- 
gearbeitet  worden.  Ausbildung  des  lateinischen  Stils  bleibt  aas- 
geschlossen;  ebenso  Textkritik  und  Heranziehung  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  Jedenfalls  ist  damit  etwas  Neues  gebolen 
und  wenn  nicht  alles  tauscht,  ist  dieses  Neue  zugleich  ein  BessereSb 

Aber  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  spricht  der  Verf.  des 
Programms  noch  einen  Wunsch  aus,  der  mancherlei  zu  denkes 
giebt.  Er  erklärt:  „Wenn  es  erlaubt  würde,  das  Griechische  ed 
der  oberen  Abtheilung  des  Realgymnasiums  einzuführen,  so  wirs 
dasselbe  um  einen  grofsen  Schritt  seinem  Ideale  näher  gerockL'' 
Wenigstens  den  Homer  möchte  Director  DiUmann  von  seinen  SdiA- 
lern  gelesen  wissen,  und  unter  Umständen  sogar  den  engliscbet 
Unterricht  (als  obligatorischen)  um  diesen  Preis  opfern. 

Wenn  wir  aus  dieser  Erklärung  die  uaausweichlichen  Schlüsse 
ziehen,  so  ist  eine  Anstalt,  wie  sie  dem  Director  des  Realgym- 
nasiums als  Ideal  vorschwebt,  kaum  etwas  anderes,  als  auch 
ein  Gymnasium  sein  könnte.  Denn  das  wird  er  wohl  zageb« 
müssen,  dass  es  mit  einem  griechischen  Unterrichte  von  vier 
Wochenstunden  durch  wenige  Jahrescurse  nicht  gethan  sein  kaim. 
Dieser  wäre  ebenso  unvollständig,  als  jetzt  der  lateinische  preaCi* 
scher  Realschulen;  man  würde  sich  gewiss  bald  überzeugen,  daa$ 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Litteratur  eine  Vei^ßtlr 
kung  der  Stundenzahl  die  erfireulichsten  Früchte  trüge.  Aus  dea 
Dilemma  kommen  wir  nicht  hinaus:  classische  Bildung  ist  unent- 
behrlich und  classische  Bildung  kann  ohne  griechische  Sprache 
und  Litteratur  nicht  bestehen.  In  jeder  Zeit  wirklichen  nmf 
grofsen    Fortschritts ,    wo    unser    Volk    sich    seiner    sdbst    im 
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erhöhtem  Mafse  bewusst  wurde,  hat  die  Nation  das  anerkannt; 
und  die  grofsen  Momente  unsers  geistigen  Lebens  waren  immer 
durch  Vertiefung  des  hellenistischen  Studiums  bezeichnet.  So  war's 
im  17ten,  so  im  ISten  Jahrhundert.  So  muss  es  auch  jetzt  sein, 
wenn  anders  Schule  und  Unterricht  an  dem  grofsen  Fortschritte 
der  Zeit  theilnehmen  sollen.  Wohl  berechtigt  ist  die  Forderung, 
Blick  und  Urtheil  für  die  Naturerscheinungen  und  ihre  Gesetze  zu 
schärfen;  unbestritten  bleibe,  dass  die  moderne  Philologie  im- 
mer mehr  gleichberechtigt  neben  die  alte  tritt.  Aber  jede  Conces-  / 
sion  an  das  praktische  Bedürfnis  wird  bedenklich,  sobald  sie  dem 
griechischen  Unterricht  auch  nur  das  Mindeste  entzieht. 

Soll  das  nun  eine  Anfechtung  derjenigen  Prindpien  sein,  auf 
welche  die  neue  Schule  in  Stuttgart  gegründet  ist?  Nichts  weni- 
ger als  das.  Sehe  jeder,  wo  er  bleibe.  Es  ist  bocherfreulich, 
dass  hier  eine  Bealanstalt  dem  humanistischen  Princip  eine  so 
ehriidie  Anerkennung  widmet.  Praktische  Rücksichten  —  wer 
wollte  dagegen  streiten,  empfehlen  dem,  welcher  zwischen  den 
beiden  classiscben  Sprache  zu  wählen  hat,  die  lateinische.  Nun 
muss  sich  zeigen,  ob  der  ideale  Gehalt  der  römischen  Litteratur 
bedeutend  genug  ist,  das  ^u  ersetzen,  was  wir  am  Gymnasium 
dem  Griechischen  zuweisen.  Sicher  ist  nur,  dass  für  uns  die  Be- 
schäftigung mit  dem  letzteren  immer  entschiedener  das  eigentlich 
Unterscheidende  wird.  Denn  im  Lateinischen  werden  sicherlich 
wenige  deutschen  Gymnasien  mehr  leisten,  als  das  Stuttgarter  Real- 
gymnasium. 

Carlsruhe.  Wendt. 


Die  Segnungen  der  menschlichen  Gesellschaft,  populäre  Betrnch- 
tnngen  aas  dem  Gebiete  des  sittlichen  Lebens  von  Dr.  0.  Deimling,  gr.  bad. 
Oberscholrath. 

Für  Gymnasien  ist  das  obengenannte  kleine  Buch  eigentlich 
nicht  bestimmt;  wohl  aber  „für  das  Volk  und  die  Jugend*'.  Da  nun 
das  Allgemeine  das  Besondere  in  sich  begreift,  so  wird  auch  diese 
Stelle  geeignet  erscheinen,  die  Theilnahme  der  Berufsgenossen  einer 
in  mehr  als  einer  Beziehung  hocherfreulichen  Gabe  zuzuwenden. 
Spürt  man  doch  jeder  Zeile  der  Schrift  an»  dass  ihr  Verfasser 
Schulmann  —  und  mehr,  dass  er  ein  classisch  gebildeter  Schuhnann 
ist,  der  seine  Aufgabe  unter  höheren,  humanen  Gesichtspunkten 
erfasst  hat.  Der  Gegenstand  aber,  den  er  behandelt,  ist  von  der 
Art,  dass  er  in  gleicher  Weise  für  die  gesammte  Jugend  wissens- 
werth  ist. 

In  die  Volksschule  haben  die  Engländer  zum  Theil  eine  Art 
propädeutischer  Anleitung  über  die  wichtigsten  Gegenstände  des 
socialen  und  politischen  Lebens  aufgenommen,  soweit  die  Kennt- 
nis derselben  jedem  Staatsbürger  nothwendig  ist.    Die  Frage^  ob 
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das  besser  in  gesonderten  Stunden,  ob  durch  eigene  Abschnitte 
des  Volksschullesebuchs  oder  wie  sonst  geschehen  solle,  mag 
bei  Seite  bleiben.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  kann  man 
gering  schätzen.  Dass  wir  ein  politisches  Volk  werden,  ist  noch 
nicht  lange  her.  Immer  noch  gilt  es,  die  dem  Deutschen  einmal 
naheliegende  Gleichgiitigkeit  gegen  das  öffentliche  Leben  zu  über- 
winden, und  schon  die  Jugend  soll  wissen,  dass  ein  jeder  gegea 
die  sitüiche  Lebensgemeinschaft,  in  der  er  steht,  dass  er  gegea 
die  Gemeinde,  gegen  das  Vaterland,  die  menscUiche  Gesellsdiaft 
überhaupt,  dereinst  ernste  Pflichten  zu  erfüllen  haben  wird.  Nocfa 
nicht  berufen,  öffentlich  zu  wirken,  soll  der  Jüngling  sich  wenigstens 
der  Segnungen  bewusst  werden,  die  wir  dem  Staate  und  allen  tob 
ihm  begründeten  oder  beschützten  Einrichtungen  Terdanken.  Längst 
hat  man  erkannt,  dass  die  Ergebnisse  der  Naturwissenschaften  m 
populärer  Fassung  auch  denen  zugänglich  gemacht  werden  musaea 
welche  für  ihre  wissenschaftliche  Erkenntnis  nicht  das  VennogcB 
oder  nicht  die  Mufse  haben.  Mit  Recht  verweist  der  Verf.  imffer 
Schrift  auf  die  sinnigen  und  liebenswürdigen  populär  naturwissen- 
scbafUichen  Bücher  von  Hermann  Wagner.  Aber  er  bat  auch  darit 
Recht,  dass  die  sittlichen  Lebensmächte,  welche  dem  Bau  von  Stail 
und  Gesellschaft  zu  Grunde  liegen,  mindestens  einen  gleichen  An- 
spruch auf  Berücksichtigung  haben.  Jedenfalls  wird  die 
Theilnahme,  welche  jeder  derartigen  Erörterung  entgegenkommt, 
nichts  geringer  sein.  Die  Art  der  Behandlung  ist  freilich  nicht  leicht. 
Wie  nahe  liegt  die  Gefahr,  über  die  Grenzen  hinauszugehen,  welche 
der  Jugend  hier  gezogen  bleiben  müssen!  Die  Schule  wird  entweiht 
sobald  man  die  oberflächlichen  Phrasen  des  politischen  Tages- 
gesprächs in  sie  hineinlässt;  wer  sich  aber  nur  an  das  Elementarste 
halten  wollte,  würde  seinen  Stoff  allzuschnell  erschöpft  haben  nad 
wahrscheinlich  seine  Hörer  oder  Leser  durch  Trockenheit  laog- 
weilen.  Es  erfordert  eben  eine  gereifte  Bildung,  ein  sicheres  Ver- 
ständnis für  Bedürfnis  und  Fassungsvermögen  der  Jugend,  am  hier 
das  Rechte  zu  treffen.  Irren  wir  nicht,  so  hat  unser  Verf.  den  vt 
gemessenen  Ton  in  glücklichster  Weise  getroffen.  Ueberali  weilt  äi 
Betrachtung  bei  Gegenständen,  welche  ernsten  Nachdenkens  in  ho 
hem  Grade  werth  sind.  Das  untrügliche  Kennzeichen  jeder  gutei 
Jugendschrifl  trifft  hier  zu:  sie  fesselt  den  Mann  in  gleichem  MafsC 
wie  den  Jüngling.  Daran  aber  hat  besonders  die  schlichte,  klart 
von  aller  gekünstelten  Phraseologie  freigehaltene,  sorgfaltigst  durck- 
gearbeitete  Darstellung  das  Verdienst,  der  es  nirgends  an  anregeo- 
der  Beziehung  und  Anwendung,  aber  auch  nirgends  an  wohJtfauendcr 
Wärme  fehlt.  So  durchwandern  wir  an  der  Hand  des  Verfassers  eist 
zusammenhängende  Reihe  von  Gebieten.  Von  der  Herstellung  un^ 
rer  Kleidung,  unsrer  Nahrung,  ist  zunächst  die  Rede ;  dann  winl  vofi 
deu  verschiedenen  Arten  des  menschlichen  Verkehrs  gehandelt  und 
damit  der  Uebergang  gemacht  zu  denjenigen  Wohlthaten,  weicbc 
die  Gesellschaft  dem  geistigen  L^ben  bietet,  zu  den  verschiedenes 
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Stafen  menschlicher  Gesittung.  Das  führt  zur  Betrachtung  des 
Staats  und  seiner  verschiedenen  Aufgaben.  Die  Grundbegriffe  aller 
Staatsverfassungen  und  die  hierin  mögliche  Mannigfaltigkeit,  die 
überall  wiederkehrende  Gliederung  der  Regierungsbehörde,  das  Wesen 
der  Rechtspflege  werden  kurz  und  angemessen  behandelt.  Ein  be- 
sondrer Abschnitt  ist  der  Kirche  und  Schule  gewidmet  Die  letzten 
Abschnitte  des  Buchs  lenken  flüchtig  den  Bliä  auf  die  Familie  ab 
die  Voraussetzung  jedes  staatlichen  Zusammenhangs,  wenden  sich 
aber  dann  zu  einw  warmen  Besprechung  der  nationalen  Gemein- 
schaft, um  endlich  mit  dem  Hinweis  auf  das  grobe  Ganze  der  Mensch- 
heit abzuschliefisen. 

Und  wozu  sollen  wir  nun  das  kleine  Buch  nutzen?  Dass  die 
darin  enthaltenen  Erörterungen  naturgemäfs  zu  einem  vollständigen 
Unterrichte  der  Volksschule  gehören,  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  die- 
sen Blättern  fem  er  liegt.  Allein  erinnert  sei  doch  auch  hier  daran, 
wie  ernst  die  badische  Regierung  seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  den 
Aufgaben  des  Volksunterrichts  arbeitet.  Hat  man  doch  hier  im  Lande 
den  einzelnen  Gemeinden  längst  die  Möglichkeit  eröffnet,  confessio- 
nellgemischte  —  oder  wenn  man  will  confessionslose  —  Volks- 
schulen einzurichten  und  für  dieselben  ein  Lehrbuch  bearbeitet,  wel- 
ches in  erfreulichster  Weise  darthut,  dass  die  wichtigsten  Anliegen 
gemüthlicher  und  religiöser  Ausbildung  nicht  zu  leiden  brauchen, 
wenn  man  vom  Gegensatze  9er  Confession  gar  nicht  zur  Jugend  re- 
det; dass  also  confessionslos  und  religionslos  keineswegs 
gleichbedeutende  Begriffe  sind.  Darauf  hinzuweisen  ziemt  wohl  in 
einem  Augenblick,  wo  man  tn  Preufsen  endlich  nach  fast  fünfzigjäh- 
riger Versäumnis  wenigstens  an  höheren  Schulen  die  Engherzigkeit 
des  confessionellen  Standpunkts  langsam  und  zögernd  zu  überwinden 
beginnt. 

Abgesehen  davon  aber  wird  das  Buch  jeder  Schülerbibliothek, 
jeder  deutschen  Unterrichtsanstalt  willkommen  sein.  Die  Lehrer 
aber  mag  es  darauf  hinweisen,  einen  wie  bedeutsamen  Kreis  von  Be- 
griffen sie  nach  dieser  Seite  der  Jugend  zu  vermitteln  habe;  es  mag 
ihnen  zugleich  die  Form  liefern,  in  welche  hier  ein  erfahrner  Schul- 
mann mit  sicherem  Tacte  den  Stoff  gebracht  hat  Mögen  sie  dann 
sehen,  wie  sie  bei  der  Stellung  von  Aufgaben  zuAu&ätzen,  zu  freien 
Yorträgen  u.  s.  w.  das  Buch  verwenden.  Ohne  erfreuliche  Anregung 
^ird  es  keiner  aus  der  Hand  legen.  W. 


Erwiderna^. 

Herr  Dr.  BüchseDsehütz  hat  den  eriten  Theil  meiner  AiiBgabe  von  Xeno- 
phons  griechischer  Geschichte  in  dieser  Zeitschrift  S.  278—288  einer  Kritik 
unterzogen;  gegen  die  ich  im  Interesse  der  Wahrheit  Einspruch  zu  erheben  ge- 
mSthigt  hin,  da  noch  nie  so  harte  Urtheile  in  so  ungenügender  Weise  begründet 
-worden  sind. 

Zeitodir.  f.  d.  GjmnMialwesen  XXVII.  10. 
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I.  Dass  viele  meioer  Bemerkungen  das  Verständnis  der  betreSeBdcn  Stel- 
len nicht  fördern  und  für  den  Schüler  verthlos  sind,  ist  durch  die  Tier  ange- 
führten Stellen  nicht  erwiesen,  die  sämmtlich  zu  einer  richtigen  Sadierklämni 
gehören.  Die  erste  SteUe  enthält  einen  Hinweis  auf  eine  abweichende  Darstel- 
lung des  Plutarch,  die  andern  drei  enthalten  Bemerkungen  über  anderwartj  ia 
Buche  erwähnte  Personen,  wie  sie  zu  einer  historischen  Erläuterong  Bothwea- 
dig  gehören  und  an  zwei  Stellen,  an  denen  Menander  als  extremer  Oligarch  nod 
Nauklidas  als  persönlicher  Gegner  des  Lysaoder  erscheint,  dienen  diese  Berac^ 
kungen  sogar  zum  Verständais  für  ihr  Verhalten. 

U.     Zur  Erläuternng  sollen  Dinge  als  feststehende  Thatsachen  beigebrarkt 
sein,  die  höchst  zweifelhaft  oder  gar  durch  nichts  begründet  sind.     Zum  Be- 
weise für  diesen  ebenso  schweren  als  ungerechten  Vorwurf  sind  acht  Poakti 
angegeben,  die  ich  in  aller  Kürze  besprechen  will.     1.  Die  Behauptung  za  T,  1, 
27,  dass  Hermokrates  und  seine  Amtsgenossen  unter  dem  Vorwande  sebledrtcr 
Amtsführung  verbannt  wurden,  ist  begründet:  ].  weil  diese  Verbananng^  vmut- 
telbar  nach  den   mehrfachen  Unrällon  und  dem  Verlust   ihrer  Flotte  eifolgl, 
2.  weil  nicht  nur  Hermokrates,  sondern  auch  seine  Mitfeldherrn  von  der  Ver- 
bannung getroffen  werden,  3.  weil  die  Rede  des  Herrn,  vorzugsweise  4en  Zwerk 
verfolgt,  sich  von  den  Offizieren  und  Soldaten  eine  Anerkennung  natadelifv 
Amtsführung  geben  zu  lassen.    Dr.  B.  stellt  seinerseits  auch  eine  An d ahne 
auf,  die  aber  nicht  nnr  durch  nichta  begründet  ist,  sondern  geradezu  im  Wider- 
spruche steht  mit  des  Hermokrates  bestimmter  Behauptung,  dass  er  naqa  ton 
vo/iov  verurtheilt  sei.  —  2.  Die  Bemerkung  zu  I,  2,  14,  durch  die  auf  die  g^aat 
gleiche  grausame  Behandlung  der  athenischen  Gefangenen  inSyrakus  hingewiesen 
wird,  ist  unwiderleglich    richtig  und  jedenfalls  Tür  den  Schüler  ebenso  i»ertkr 
voll,  als  die  Angabe  bei  Büchsen  schütz,  dass  Steinbrüche  im  Piraos  aa<^  roa 
Demostbenes  erwähnt  werden.  —  3.  Dass  die  Lacedämonier  beim  Perserkoaig 
um  Unterstützung  nachgesucht,  ist  dadurch  klar  erwiesen,  dass  diese  Gesandt- 
schaft nach  I,  4,  1  vom  Hof^  des  Königs  zurückkehrt,  und  dass  Parysatis  iouaer 
die  Politik  unterstützte,  die  ihrem  Sohne  Gelegenheit  gab,  sich  emporzubebea, 
ist  eine  historische  Thatsache.  —  4.  Dass^er  Oberstenermann  nach  den  Admi- 
ral  der  erste  im  Range  und  in  dessen  Abwesenheit  gewöhnlich  Vieeadniral  ist, 
ist  ausdrücklich  bezeugt  dnrch  die  Stelle  in  Plut.  Alex.  66,  wo  als  Cook 
mandanten  der  Flotte  der  Admiral  und  sein  Obersteaermann  mit  Namen  aagr- 
geben  sind,  und  aufscrdem  noch  begründet  durch  der  Umstand,  dass  Aicätadis 
in  seiner  damaligen  Lage  gewiss  nichts  that,  was  gegen  das  Herkemmea  ver- 
stiess.  —  5.  Zu  I,  6,  25  und  29  ist  keinoswegt  gesagt,  dass  ein  vairo^/o;  Be- 
fehlshaber der  drei  Staatsschiffe  gewesen  ist,  wie  Dr.  B.  irrthümlidi  sieb  ab- 
drückt.   Für  die  Behauptung,  dass  unter  den  drei  Nauarchen  wahrackeii- 
lieh  die  drei  Befehlshaber  der  Staatsschiffe  gemeint  sind,  verweise  ich  ^ 
Herbst,  die  Arginusenschlacht.  —  6.  Auffallend  ist  die  Bemerkung  von  Dr.  B.  a 
I,  7,  30.  Man  könnte  durch  sie  zu  der  Annahme  verleitet  werden,  dass  er  selbst 
das    in  meiner  Anmerkung  Vermisste  geleistet  habe«    Das  ist  aber  keineswrp 
der  Fall^  sondern  Büchsenschütz  fügt  nur  noch  eine  andere  Anwendung  des  Wer- 
tes ffV(ifJioQlai  bei,  die  zu  der  genannten  Stelle  gar  keine  Beziehung  hat.    Dir 
„Erklärung  der  Bedeutung"  des  Wortes  ist  aber  für  jeden,  der  griechisch  ver- 
steht, so  einfach,  dass  sie  auch  wirklich  nicht  anzuführen  nöthig  war»  weshalb 
wohl  auch  Dr,  B.,es  unterlassen  hat  Zvfjtfxo^Cai  sind  überall  einzelne Tkeile 
eines  Ganzen,  die  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke  oder  unter  einer  gemeiasamea 
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Führopg  verbiudeD  werden.  —  7.  Dass  die  Dauer  der  NauarcBie  bei  den  Spar- 
tanern nicht  gesetzlich  auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränkt  gewesen  sein  kann, 
wie  zu  T,  5, 1  angegeben  wurde,  ist  wohlbegriindet  dnrch  die  Aengstlichkeit,  mit 
der  sich  die  Spartaner  an  die  Bestimmungen  ihrer  Gesetze  hielten  (vergl.  II,  1, 
7),  und  dadurch,  dass  die  Amtsdauer  einzelner  Nauarcken  wirklich  verschieden 
iaty  wenn  sie  auch  gewöhnlich  nur  für  ein  Jahr  gewählt  wurden.  Ich  halte  dem- 
oach  meine  Behauptung  vollkommen  aufrecht  —  8,  Bndlich  enthält  auch  meine 
Bemerkung  zu  III,  1,  3  keinen  Widerspruch  mit  Anab.  I,  1,  6.  Ehe  Cyrns  das 
Commando  an  der  kleinasiatischen  Rüste  hatte,  konnte  natürlich  von  einer  Wahl 
zwischen  ihm  und  Tissaphernes  nicht  die  Rede  sein. 

m.  Statt  einer  sachlichen  Erklärung  soll  ich  in  der  Regel  nur  eine 
scheinbare  Erläuterung  geben,  die  den  Schüler  im  Unklaren  läaat,  obgleich 
S.  282  Dr.  B.  schliefslich  anerkennt,  dass  „abgesehen  von  den  angeführten 
Mängeln  das  einem  Schüler  Nothwendige  zur  Genüge  beigebracht  ist,  viel- 
leicht eher j zu  viel,  als  zu  wenig'^  Die  ersten  fünf  dieser  acht  angeblich  man- 
gelhaften oder  unklaren  Stellen  hat  Dr.  B.  offenbar  zu  flüchtig  angesehen, 
weil  er  darin  entschiedene  Unrichtigkeiten  behauptet  In  der  Stelle  1, 1, 17 
lese  ich  mit  Sauppe  und  anderen  dnuXtj/ifjUvtts  an  avToVf  wodurch  jede 
Schwierigkeit  der  Erklärung  beseitigt  ist,  während  B.  durch  seine  Lesart 
V7^  avjov  und  die  Erklärung  derselben,  als  heifse  es  „von  ihm  seibat",  sich 
die  Schwierigkeit  erst  selbst  geschaffen  hat,  deren  Aufklärung  er  in  meiner 
Bemerkung  zu  vermissen  scheint  —  2.  Die  Behauptung  zu  J,  1,  27,  dass  die 
bekannte  Umstellung  auch  von  mir  aufgenommen  wurde,  ist  unwahr,  da 
ich  eine  ganz  andere,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Umstellung  vorgenommen 
and  in  den  Bemerkungen  für  jedermann  wenigstens  verständlich  erklärt  habe. 
(Näheres  hierüber  erscheint  in  dem  Herbstprogramme  des  hiesigen  Ludwigs- 
gymnasiums). 3.  Unbegreiflich  ist  die  Bemerkung  des  Dr.  B.  zu  der  Stelle 
],  4,  7,  da  nach  der  von  mir  angenommenen  Chronologie,  nach  der  die  Rück- 
kehr des  Alcibiades  ins  Jahr  408  zu  setzen  ist,  eine  chronologische 
Schwierigkeit  in  den  angeführten  Worten  gar  nicht  vorhanden  ist 
und  in  meiner  Bemerkung  daher  die  Verschiedenheit  der  Annahme,  die  be- 
züglich der  Dauer  der  drei  Jahre  besteht,  ausdrücklich  als  gieichgiltig  be- 
zeichnet wird.  —  4.  Zur  Stelle  I,  6,  4  ist  in  meinen  Bemerkungen  alles  dem 
Seliüler  zum  Verständnis  der  allerdings  etwas  schwierigen  Construction  des 
Satzes  JHoth wendige  in  ausreichender  Weise  gegeben.  Uebrigens  steht 
in  meiner  Ausgabe  nach  Sauppe  die  Partikel  6i  hinter  unsiQOvg,  durch  deren 
Vertaaschung  mit  äri  oder  gänzliche  Weglassung  die  Stelle  allerdings  zu  einer 
„berüchtigten"  würde.  5.  In  I,  7,  19,  kann  die  zur  Erleichterung  der 
Uebersetzung  angegebene  Bemerkung,  dass  statt  der  Coordination  des  zweiten 
relativen,  aber  negativen  Nebensatzes  mit  xal  ov  die  Unterordnung  mit  „ohne 
%u**  gewählt  werden  soll,  den  Schüler  unmöglich  über  eine  Schwierigkeit 
täuschen,  die  gar  nicht  vorhanden  ist.  Dr.  B.  freilich  schaut  sich  selbst  eine 
solehe,  indem  er  xal  ov  —  ivQtiaai  unbegreiflicher  Weise  zu  einem  Haupt- 
satze machen  will.  —  6.  In  III,  2,  27  ist  der  Vorgang  einfach  und  klar  und 
Im  vollsten  Einklang  mit  Plutarch  erzählt  Der  von  Dr.  B.  nicht  verstandene 
Ausdruck  6i  avjcSv,  der  mehrfach  bei  Demostheoes  vorkommt,  ist  von  mir  hin- 
reichend erklärt;  in  i^  oixiag  ist  das  Haus  nicht  näher  bestimmt,  weil  es  für 
die  Sache  völlig  gieichgiltig  ist.  Ueber  den  in  §  28  enthaltenen  Vergleich  kann 
man  vielleicht  anderer  Ansicht  sein  und  nM^inifinXavai  auch  im  Sinne  von 
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„ringsum  mit  einer  grofsen  Menge  umgeben*'  auffassen,  was  das  Wort  oick  sei- 
ner Zusammen  Setzung  jedenfalls  auch  bedeuten  kann,  wenn  es  auch  iu  keiacr 
uns  erhaltenen  Stelle  so  gebraucht  ist.  Doch  erlaubt  sieh  der  Grieche  bei  Ver- 
gleichen bekanntlich  manchmal  einige  Freiheit  und  Kurte  des  Ausdrucks.  — 
7.  Die  Erklärung  der  Stelle  I,  7,  33  beruht  auf  meiner  Auffassung  der  Pript- 
sitiQu  dvT^,  die  ich  deutlich  genug  erläutert  zu  haben  glaube;  die  Stelle  salbst 
ist  freilich  in  ihrer  kräftigen  Kürze  nnnachabmliclL  —  8.  Wenn  schlielslici 
die  dunkle  Beziehung  des  Ausdrucks  vnofiotfaaSai  zu  dem  folgenden  VerCahm 
von  mir  nicht  aufgehellt  wurde,  so  darf  das  scbwerlidi  mit  Recht  mir  zor  Lai^ 
gelegt  werden,  sondern  unserer  vielfach  mangelhaften  Reontois  de«  stüsciea 
Verfahrens  in  solchen  Fallen.  Ich  habe  zu  der  Stelle,  die  sich  wohl  nie  wird 
völlig  aufhellen  lassen,  sur  eine  Vermuthung  und  zwar  nur  als  aolche 
sprechen. 

IV.  Mein  Bemühen,  die  Bedeutungen  des  Imperfeets  und  Aorists 
anderzuhaltea,  soll  ferner  in  der  vorliegenden  Ausgabe  wenig  genug  geleistet 
haben.  Ich  gestehe  nun  vor  allem,  dass  ieh  hier  auch  niehts  Neues  zu  leisttt 
im  Sinne  hatte,  sondern  nur  die  bekannten  Regeln  vom  Gebrauehe  beider  Tem- 
pora zur  Erklärung  und  znm  richtigen  Verständnisse  verschiedener  Stellen  za 
benutzen  suchte.  Dr.  B.  leugnet  freilich  die  längst  ausgemachte  Thataadie,  dass 
das  Imperfect  auch  von  Handlungen  gebraucht  wird,  die  von  mehreren 
ander  wiederholt  werden,  und  dass  dasselbe  auch  die  längere  Dauer  einer 
Inng  ausdrucken  kann  gegenüber  einer  vorübergehenden,  einfach  eis 
erzählten  Thatsache.  Und  doch  beruhen  diese  Regeln  auf  hundertfaeher  Wahr- 
nehmung'ebenso  wie  meine  zu  I,  3,  6  und  21  erwähnte  Unterscheidung  zwis^sn 
ißofl^oa  und  (ßofi&ow  und  1, 1.  2  zwischen  dem  Imperfect  und  Anriet  von 
nXttv.  Eine  solche  auf  Hunderte  von  Stellen  gegründete  Bemerkung  kann 
die  eine  oder  die  andere  Stelle,  die  vielleicht  aus  besonderen  Gründen  etae 
nähme  zu  machen  seheint,  nicht  umgestofsen  werden.  Uebrigens  ist  HalL  I,  €^ 
20  beim  Aorist  i^^nliwrav  das  Ziel  (c/c  to  nilayog)  ansdrueUick  angegehan 
und  noch  weniger  können  selbstverständlich  die  Nebenmodi  und  das  Partidp 
des  Praesens  und  Aoristes  gegen  meine  *Ansicht  geltend  gemacht 
Wundern  muss  ich  mich  ferner,  dass  Dr.  B.  wirklich  in  II,  2, 10  dia  so 
liehe  Beziehung  auf  die  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Capitela 
grausame  Rache  der  Lacedämonier  nicht  erkennt,  und  ganz  unverstiud&h 
ist  mir,  was  der  Satz  VI,  2,  15  mit  meiner  Erklärung  des  Präsens  in  cÜda^sB 
zu  thun  haben  soll,  da  dUaxiC&ai  gefangen  werden  und  awTOfioletp  üahcr- 
länfer  sein  in  der  Bedeutung  nichts  mit  einander  gemein  haben,  weshalb 
denn  auch  beim  letzten  Satze  das  unverzügliche  Eintreten  der  Drohnng  heia 
Verbum  des  Hauptsatzes  ausgedrückt  ist.  Wenn  man  endlieh  zu  1,  1,  19  des 
Ausdruck  in  g  21  vergleicht,  so  wird  meine  gewiss  richtige  Deutung  4cs  Im- 
perfeets Mxovto  wohl  kaum  so  seltsam  erseheinen,  als  sie  Herra  B.  er^ 
schienen  ist 

V.  Ich  übergehe  das,  was  Dr.  B.  zu  einigen  meiner  Bemerkungen  iher 
den  Gebrauch  der  Partikeln  beibringt,  da  derselbe  offenbar  heb  Versliadnii 
dafür  besitzt,  wenn  er  nicht  erkennt,  warum  I,  7,  2  und  35  umi  (gleich  dam 
lateinischen  eij  mit  unmittelbar  folgendem  Verbum  richtig  durch  ^und  wirk- 
lich^'  übersetzt  wird,  oder  wenn  er  die  restringirende  Rmft  des  /«  in  ID, 
4,  5  £t  (lii  oiolfiip/  yi  nicht  anerkennt  und  sehliefslidh  meint,  dass.  a«s  aei- 
chen  Bemerkungen  dem  Schüler  ein  Nutzen  nicht  erwachsea  koane.     Um 
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gleUHüb  Urtheil  fällt  B.  aber  die  Bemerkan^en,  in  denen  ich  hier  and  da 
oamentlieh  ia  den  eiageetreuten  Redea  den  Schäler,  der  im  nächsten  Jahre 
ZOT  Lectüre  griechischer  Redner  schreiten  soll,  aaf  die  rhetorische  Gliede- 
rang  der  Satze  oder  Satztheile  nofinerksam  machen  wollte.  Ich  lege  (selbst 
kein  zn  grofses  Gewicht  aaf  diese  mehr  formale  Seite  der  Erklärotng  und 
überlasse  es  onbefangeoer  Entscheidang,  ob  ich  hier  wirklich  in  dem  Texte 
mehr  gesacht  and  gefanden  habe,  als  ein  Unbefangener  finden  mSchte,  aber 
die  anf  vielfache  Lectiire  gestützte  Ueberzeagang,  dass  das  Pronomen  avros^ 
wo  es  an  bevorzugter  Stelle  stehti  nach  in  einem  cosum  obUquus  ein  betontes 
^orthotonirtcs)  personales  Pronomen  vertritt,  oder  als  Prononlen  des  Gegen- 
satzes za  fassen  ist,  vermSgen  die  von  B.  dagegen  erhobenen  Zweifel  and  Beden- 
ken nicht  wankend  zn  machen,  zamal  wenn  sie  aaf  einem  blofsen  Missverstand- 
nis  berohen,  wie  bei  der  Stelle  I,  3,  11  d  (iri  —  avTi^  ofiihai,  wo  Alcibiades 
den  ihm  personlich  zn  leistenden  Eid  dnrch  seine  Stellvertreter  dem 
Pharnabazos  abnehmen  ISsst.  Für  die  von  b.  nicht  verstandene  Bemerkang  zu 
ly  7,  35  verweise  ich  der  Kürze  wegen  aaf  Krüger  Anab.  I,  9,  29:  Das  Pronomen 
avtos  erscheint  so  (d.  h.  in  der  Correlation)  nnr,  wenn  ihm  ein  betontes  Wort 
(hier  n^oßoXag)  vorangeht.  Ebenso  ist  es  eine  langst  abgemachte  Sache,  dass 
zwei  grammatisch  zosammeogehorige  Wörter,  die  darch  ein  anbetontes  Wort 
getrennt  werden,  dadurch  an  Betonung  gewinnen. 

VI.  Za  den  Aasstellangeo  über  die  Behandlang  schwijsriger  Gonstractio- 
nen  (S.  286)  bemerke  ich  noch,  dass  bei  antXoyri^  I,  4, 3  ansdrücklich  bemerkt 
ist,  dass  der  passive  Aorist  des  Verbnms  im  passiven  Sinne  za  nehmea  ist,  and 
dass  die  Bemerkang  des  Dr.  B.  za  I,  5,  9  gar  keinen  Sinn  hat!  Denn  wenn  amg 
ecvToc  inoin  yon  dem  Verbam  axontlv  MbhUngt^  so  mass  ja  natürlich  auch 
die  za  jeoem  Relativsatze  gehörige  Epexegese  dem  gleichen  Verbam  onterge- 
ordnet  sein  (das  Verfahren,  das  er  selbst  immer  einschlag,  solle  er  im  Aage  be- 
halten, nSmlich  dass  — ).  Höchstens  könnte  man  behaupten,  dass  der  vorau- 
ssetzte Satz  SniQ  —  inoi€i>  ein  relativer  Appositionssatz  sei  zu  dem  Plnal- 
sntze.  onatg  —  aSert  (=  er  solle  sein  Augenmerk  darauf  richten,  dass,  wie  er 
«elbst  das  immer  zu  bewirken  gesucht,  kein  Volk  in  Griechenland  mächtig 
werde).  Ich  habe,  wie  ich  glaube,  aus  gutem  Grunde  der  ersten  Fassung  den 
Vorzag  gegeben.  —  Die  Stelle  I,  6,  19,  in  der  ovSiis  statt  f*fi^iig  zur  Wieder- 
holung der  zum  Hauptverbum  gesetzten  Negation  steht,  werde  ich  an  einem  an- 
deren Orte  erörtern  und  die  einsohlügigen  Beispiele  dafür  beibringen. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  noch  beifuge,  dass  bereits  zwei  Stimmen  (Central- 
blntt  No.  19  und  Dr,  Borschke  in  der  Wiener  Allgem.  Litteratur-Zeitung  No.  8) 
sieh  anerkennend  über  mein  Buch  ausgesprochen  haben,  überlasse  ich  es  dem 
Ürtheile  aller  Sachverständigen,  zu  entscheiden,  ob  dasselbe  auf  solche  in  so 
ungenügender  Weise  begründete  Ausstellungen  hin  das  Urtheil  verdient,  das 
Dr.  Büchsenschütz  darüber  fällen  zu  müssen  geglaubt  hat. 

Manchen.  Kurz. 
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Auf  die  vorstehende  Erwiderung  des  Herrn  Kurz  würde  ich  nicht  mit  einer 
Silbe  geantwortet  haben,  wenn  es  nicht  demselben  beliebt  hätte.  Im  Interesse 
der  Wahrheit  gegen  meine  Kritik  Einspruch  zu  erheben,  and  mich  so  geradezu 
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als  eineo  Lügner  zn  bezicbtigen ;  und  dies  dadurch  zo  beg^änden,  dasä  er  be- 
hauptet, es  seien  noch  nie  so  hurte  Urlheile  in  so  unipeDn^nder  Weise  bt%iiB 
det  worden. 

Worin  Konächst  die  Hirte  der  Urtheile  liegen  soll,  habe  ich  nidit  ««sfindig 
machen  können,  und  avch  Herr  K.  hat  es  vergessen,  den  Nachw^eis  derselben  n 
führen.  Er  hat  jedenfalls  in  der  Aasgabe  das  Beste  geleistet,  was  er  sv  leistea 
vermochte  und  indem  er  deshalb  meint,  auch  das  Beste  geleistet  in  haben,  wai 
überhaupt  zu  leisten  möglidi  war,  sieht  er  in  jeder  Ansstellung  eine  nie  dage- 
wesene Harte.  Darüber  lasst  sieh  nicht  rechten;  aber  über  Grund  oder  Ungmad 
der  gefüllten  Urtheile  lässt  sich  sprechen  und  dies  will  ich  zur  Abwehr  der  ii^ 
sinoationen  des  Herrn  K.  in  möglichster  Kürze  im  Anschlnss  an  seine  Erwide- 
rung thun. 

I.  Es  soll  zu  einer  richtigen  Sacherklärung  gehören,  dass  es  nicht  hUhj 
wie  Xen.  Berichtet,  stark  geregnet,  sondern,  wie  Plotarch  meldet,  auch  gedee- 
nert  hat;  ferner,  dass  gewisse  von  Xen.  erwähnte  Personen  vielleicht  die- 
selben sind,  wie  anderweitig  vorkommende  gleichnamige  Personen.  Da^  viel- 
leicht hat  Herr  K.  in  seiner  Erwiderung  wohlweislich  bei  Seite  gelassea,  aonst 
würde  er  gewiss  selbst  nicht  behaupten,  dass  es  zum  Verständnis  des  Verhaltens 
gewisser  Personen  diene,  dass  sie  vielleicht  mit  gleichnamigen  Personen  iden- 
tisch sind. 

IL  Ich  habe  es  getadelt,  dass  der  Herausgeber  zweifelhafte  oder  auch  dorch 
nichts  begründete  Annahmen  als  feststehende  Thatsachen  zur  Erlantening  ver- 
wendet habe ;  dieser  Tadel  soll  ungerecht  sein.  Herr  K.  sucht  nun  seine  Annah- 
men zu  begründen:  1)  in  Betreff  des  Hermokrates.  Gesetzt,  seine  Grande  wira 
haltbar,  was  sie  nicht  sind,  so  zeigten  sie  nur,  dass  seine  Annahme  wahrsehcin- 
lieh,  nicht  dass  das  Behauptete  eine  Thatsache  ist,  als  solche  führt  die  AnuL  fie 
Sache  auf.  2)  Hier  weicht  Herr  K.  aus.  Er  hat  nämlich  in  der  Anm.  nicht.,  wie 
er  hier  sagt,  auf  die  gleiche  Behandlung  der  athenischen  Gefangenen  hinge- 
wiesen, sondern  behauptet  „sie  waren  da  eingesperrt  worden  zur  Vergel- 
tung für  die  Gefangenhaitnng  der  Athener*',  und  dass  dies  eine  Thatsache  ist,  für 
welohe  sie  ausgegeben  wird,  soll  Herr  K.  noch  beweisen.  Dass  er  diese  Bemerkang 
mit  einem  Hinweis,  den  ich  meinen  Anm.  beigefügt,  auf  eine  andre  Stelle,  wo  der 
im  Texte  vorkommende,  sonst  nicht  bekannte  Gegenstand  en^ähnt  wird,  giöch- 
stellt,  ist  eine  seltsame  Verirrung.  3)  Dass  die  lakedämonischen  Gesandten  m 
Persien  um  Unterstützung  nachgesucht^  soll  dadurch  klar  erwiesen  sein,  dass  nt 
später  vom  persischen  Hofe  zurückkehren.  Wenn  ihre  Angelegenheit  nna  eine 
andre  war,  so  würden  sie  also  von  dort  nicht  zurückgekehrt  sein.  4)  Dass  der 
Obersteuermann,  aQx^xvßiqvrirrig,  gewöhnlich  Viceadmiral  war,  ist  PInt 
Alex.  66  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  wie  jeder  sich  durch  Nachlesen  jener  SteJlf 
überzeugen  kann,  und  bei  Xen.  ist  von  einem  a^ixvß^qvriJiiiq  gar  keine  Erwäh- 
nung gethan.  5)  Herr  K.  leugnet  gesagt  zu  haben,  dass  ein  vuituqj^o^  Befehls- 
haber der  drei  Staatsschitle  gewesen  «ei ;  er  sagt,  es  sei  wahrsdieinlidk  nnd 
stützt  sich  dafür  auf  Herbst;  dessen  Begründung  jener  Vermnthong  kann  jeder 
einsehen,  um  selbst  über  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  nrtheilen.  6)  Den 
Nachweis,  dass  av/u^o^toi  überall  einzelne  Theile  eines  Ganzen  u.  s.  w.  sind 
erwarte  ich  noch.  Ich  kenne  nur  die  Anwendung  des  Wortes  von  den  atheni- 
schen Steuerclassen,  auf  die  ich  hingewiesen  habe.  Mein  Tadel,  dass  die  Be- 
merkung des  Herausg.'s  zur  Erklärung  der  Stelle  nichts  leiste,  bleibt  bestehen^ 
zumal  wenn,  wie  Herr  K.  meint,  die  Bedeutung  des  Wortes  für  jeden  der  grie- 
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chisch  verstellt,  üo  einfach  ist,  dass  sie  nicht  anzuführen  nb'thig  war,  denn  dann 
iat  seine  Anm.  erst  recht  überflässig.  7)  Herr  K.  sucht  seine  Behauptung  von 
der  Dauer  der  spartanischen  Nauarchie  zu  begründen ;  wenn  aber  auch  diese 
Begründung  nicht  so  schwach  wäre,  wie  sie  ist,  so  durfte  er  nicht,  was  ich  ge- 
tadelt habe,  das  Behauptete  als  Thatsaohe  hinstellen.  8)  Die  Angabe,  die  klein- 
asiatischen  Städte  hätten  nur  die  Wahl  gehabt  zwischen  der  YJnterwerfung 
unter  Tissaphernes  oder  Cyrus  ist  und  bleibt  falsch;  denn  da  sie  dem  ersteren 
bereits  unterworfen  waren,  so  kann  von  einer  Wahl  der  Unterwerfung  keine 
Rede  sein.  Die  Behauptung  beruht  auch  wohl  nur  auf  der  bei  dem  Herausg. 
häufigen  unklaren  Ausdrucks  weise. 

in.   1)  Herr  K.  meint  mit  Aufnahme  der  Präp.  ano  I>  1, 17  jede  Schwierig-  t 

keit  der  Erklärung  beseitigt  zu  haben,  so  dass  mein  Tadel,  er  habe  die  Schwie- 
rigkeiten der  Stelle  (von  mangelnder  Aufklärung  des  Schwierigen  habe  ich  kein 
Wort  gesagt)  nicht  klar  dargelegt,  unberechtigt  sei.  Die  Unmöglichkeit,  von 
dem  Verlaufe  der  Schlacht  ein  deutliches  Bild  zu  gewinnen,  hat  Herr  K.  also  i 

gar  nicht  bemerkt,  oder  —  für  keine  Schwierigkeit  gehalten.  2)  Hier  hat 
Herr  K.  zum  Theil  Recht,  indem  seine  Umstellung  etwas  von  der  bekannten  ah- 
weicht.   Lässt  man  aus  meinem  Tadel  das  ,)Unwahre*'  Wort  bekannte  weg,  .^■■ 

so  bleibt  derselbe  unverändert  bestehen,  denn  ich  kann  auch  in  dem  Texte  des  '| 

Herrn  K.  noch  keinen  klaren  Gedankengang  finden.   Er  sagt  freilich,  er  habe  sie  ,;i 

(die  Umstellung)  für  jedermann  wenigstens  (?)  verständlich  erklärt,  aber  ich 
muss  oSbn  bekennen,  ich  weiss  nicht,  was  das  heifsen  soll.  3)  Die  in  Abrede 
gestellte  chronologische  Schwierigkeit  ist  doch  da;  denn  am  Anfange  des  Cap.  .^ 

steht  deutlich  a.  408  und  die  Begebnisse  des  Jahres  408  können  nicht  409  ge- 
schehen sein ;  aufserdem  bleiben  drei  Jahre  doch  drei  Jahre.   4)  Herr  R.  er-  '^1 
kennt  die  Stelle  selbst  als  etwas  schwierig  an,  meint  aber,  er  habe  das  zum  Ver- 
s^ndnis  JNothwendige  in  ausreichender  Weise  gegeben.   Ich  bin  eben  anderer 
Ansicht,  zumal  da  es  sich  weniger  um  die  Construction  als  den  Sinn  des  Satzes  hau-                       .  41 
delt.   Doch  dieser  macht  Herrn  K.  in  der  Regel  keine  Schwierigkeit,  und  darum                       ^^ 
ist  ihm  auch  die  5)  behandelte  Stelle  ganz  klar.   Mir  geht  das  Verständnis  ab                        "^j 
für  einen  Satz,  der  nach  Herrn  K.'s  Construction  lauten  wurde :  indem  ihr  das                      '  *  li 
Gerechte  thut  und  woher  ihr  am  meisten  die  Wahrheit  erfahren  und  woher  ihr                       ^-2 
nicht  nach  eingetretener  Reue  später  finden  werdet,  dass  ihr  gefehlt  habt.    6) 
Bbenffo  verhalt  es  sich  mit  Hl,  2.  27,  wo  nach  Herrn  K.  der  Vorgang  einfach 
nnd  klar  erzählt  ist;  er  sagt  Si'  avx&v  habe  er  hinreichend  erklärt;  aber  was                      ^!^ 
ist  denn  das  für  ein  Gedanke;  sie  wollten  ohne  sich  mit  den  Lacedämoniern  ins                    -  «{^ 
Benehmen  zu  setzen,  den  Anschluss  an  sie  bewerkstelligen?  ihren  eignen  An- 
schluss  oder  den  der  Stadt?  hmaovris  iS  ofxlasy  sie  machten  einen  Ausfall  ans                      .^^ 
einem  Hause,  was  heisst  das?  und  ist  da  eine  nähere  Bestimmung  des  Hauses 
wirklich  gleichgiltig?  oder  wozu  dient  denn  die  ganze  Angabe?  Mit  dem  Ver- 
gleiche endlich  scheint  auch  Herr  K.  nicht  zurecht  zu  kommen  und  seine  Anm. 
zo  demselben  ist  mehr  als  kühn.  Ob  die  Darstellung  mit  Plutarch  im  vollsten 
Einklänge  ist,  kann  ich  nicht  beurtheilen,  da  in  den  mir  bekannten  Schriften 
Plutarchs  von  der  Sache  nirgend  die  Rede  ist.    7)  Dass  die  Erklärung  von  I,  7 
33  auf  der  Auflassung  des  Herr  K.  von  der  Prä.  avrC  beruht,  glaube  ich  gern, 
wie  aber  daraus  seine  Uebersetzung  hervorgeht,  ist  mir  noch  unerfindlich,  denn 
wenn  auch  dvtC  =  zum  Entgelt  ist,  so  heifst  der  Satz:  scheinet  nicht  Zum  Ent- 
gelt fiir  das  von  den  Göttern  verhängte  Unglück  unverständig  zu  sein;  von 
einem  wieder  gut  machen,  ist  keine  Rede.    8)  Ich  habe  es  Herrn  K.  nicht,  wie                      ;^ 
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«r  sagt,  zur  Last  geleirt,  dass  er  dem  Sinn  tob  vnofw/ao&tu  aiAl  aafsehdity 
sondern  dass  er  eine  Bemerkung  gemacht  hat,  die  nichts  anfhellt,  anstatt  einfindk 
zu  sagen,  wir  wnssten  nicht,  was  hier  mit  dem  Worte  gemeint  seL 

VI.  Die  Thatsaehe,  dass  das  bnperfect  yon  wiederholten  Handln^gen  ge- 
braaeht  werde,  habe  ich  nicht  gelengnet,  wie  mir  Herr  IL  nnterschieht,  sondern 
nnr  in  Abrede  gestellt,  dass  an  den  betreffenden  Stellen  von  einer  Wiederhnlmg 
die  Rede  sei.  Herr  R.  bleibt  femer  dabei,  es  sei  eine  längst  aasgemndite  IWt- 
Sache,  dass  das  Imperf.  avch  4^®  längere  Dauer  einer  Handlung  anndricLcn 
könne  gegenüber  einer  vorübergehenden,  einfach  als  vergangen  erzaUtCB  That- 
saehe, es  berohe  diese  Regel  anf  hnndertfacher  Wahrnehmong,  ebenso  wie  die 
Unterscheidung,  wonach  ifloiiihja^  die  entscheidende,  ifioii^ow  die  xa  s^  ver- 
suchte Hilfsleistung  bezeiohne.  Ich  glaube  jetst,  dass  die  von  mir  getndeltei 
Bemerkungen  der  unklaren  Ausdrucksweise  des  Herrn  R.  nur  Last  fallea  und 
dass  er  etwas  ganz  anderes  gemeint  als  er  gesagt,  nämlich  dass  in  dem  enteren 
Falle  das  Imperf  die  dauernde«  der  Aorist  die  ohne  Rücksicht  auf  Dauer  und 
Vollendung  erzählte,  im  letzteren  Falle  das  Imperf  die  nicht  zur  VolleBduag 
gekommene,  der  Aorist  die  abgeschlossene  Handlung  bezeichne.  AndemfrOs 
würde  mir  von  den  Hunderten  von  Stellen  schon  eine  mäbige  Anzahl  inn  Be- 
lege für  die  angestellte  Behauptung  recht  erwünscht  sein.  —  In  den  von  mar 
gegen  die  Regel,  welche  Herr  R.  für  den  Aorist  von  nUTv  aufgesteUt  hat,  beige- 
brachten Stellen,  soll  I,  6,  20  das  Ziel  ifg  t6  n^Xayos  zu  f^Uva§v  gesetil 
sein ;  das  ist  falsch,  denn  die  Stelle  lautet:  ifinltwfav  f^  rov  Ufiivoi  tcmk  ^ 
fjihf  (nl  * EXXriönovrov  S^firiciify  19  Sk  its  ro  nfhxyo^.  Wenn  Herr  R.  hier  die 
Nebenmodi  nicht  gelten  lassen  will,  so  hätte  er  doch  seine  Regel  gleich  auf  den 
Indicativ  beschränken  und  wenn  es  dedi  Ausnahmen  giebt,  nicht  sagen  soHea, 
Xen.  gebrauche  nur  dann  den  Aor.  u.  s.  w.  —  Wenn  Herr  R.  sich  wnadert, 
dass  ich  II,  2,  10  die  so  deutliche  Beziehung  auf  den  Schlnss  des  vorigen  Cap. 
nicht  erkenne,  so  kann  ich  dies  nicht  ändern,  ich  erkenne  sie  noch  nicht;  da- 
gegen wird  er  mir  gestatten,  mich  zu  wundem,  dass  VI,  2, 16  avrofioiilp  be- 
deuten soll:  ein  Ueberläufer  sein.  I,  1,  19  bleibt  es  trotz  der  Vergleicfcai^ 
mit  §  21  dabei,  dass  es  seltsam  ist,  dass  'das  Imperf  Wx^vro  andeute^  dass 
Alcib.  die  Einwohner  mit  Einquartierung  verschonte. 

V.  Sehr  erheiternd  hat  auf  mich  das  Urtheil  des  Herrn  R.  gewirkt,  daas 
ich  für  den  Gebrauch  der  Partikeln  offenbar  gar  kein  Verständnis  besitse ;  im 
Interesse  der  Selbsterkenntnis  würde  ich  ihm  für  eine  Begründung  dieses  Cr- 
theils  sehr  dankbar  sein.  Hätte  ich  dasselbe  Urtheil  über  ihn  fallen  wollen,  so 
hätte  ich  dies  etwa  so  begründet:  Wer  sich  nicht  klar  auszudrücken  weils  (wis 
ich  von  Herrn  R.  an  Beispielen  nachgewiesen  habe,  gegen  die  er  keinen  Einwand 
erhoben),  der  ist  auch  nicht  im  Stande,  klar  und  folgerichtig  zu  denken;  w« 
aber  letzteres  nicht  vermag,  der  kann  auch  für  den  Gebmuch  der  griechische! 
ParUkeln  kein  Verständnis  haben.  Höchst  eigenthümlich  wenigstens  ist  das 
Verständnis,  welches  1,  7, 35  xal  fUiifi^U  die  Partikel  und  wirklich  über- 
seUt,  weil  §  27  ein  Redner  die  Möglichkeit  der  Reue  angedeutet  hat «—  W« 
das  I,  3, 1 1  von  mir  begangene  Missverständnis  liegen  soll,  ist  i^r  nicht  klar, 
es  müsste  denn  sein,  dass  Herr  R.  unter  einem  ihm  persünlich  zu  leisten- 
den Eide  etwas  ganz  anderes  versteht  als  andere  Leute.  Mein  Fehler  miy 
wohl  der  sein,  dass  ich  die  Sprache  des  Herrn  R.  nicht  verstehe,  wie  ja  anck 
1,  8,  35  nach  seiner  jetzigen  Auslassung  der  Grund,  dass  idi  seine  Bemerku^ 
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nicht  verstondeD  btb«,  is  dem  aoUareD  Aasdrack  derselbea  liegt,  und  dasselbe 
iat  in,  1, 11  (s.  S.  287)  der  Fall. 

VI.  I,  4, 13  habe  ich  sieht  vermisat,  daas  Herr  K.  nicht  angemerkt  hätte, 
dasa  oniXoyTi^  im  paativen  Sinne  genommen  sei,  soadern  ich  sagte  (S.  286)^ 
es  iat  nicht  nachgewiesen,  dass  das  bedenkliche  ein cAo^^  im  passiven 
Sinne  genommen  sei.  Endlich  bleibt  noch  die  Bemerkung  zn  I,  5, 9  dass  der  mit 
Sjimg  eingeführte  Satz  keine  Epexegese  zn  aniQ  (noUi  sei,  die  nach  Herrn  K. 
keinen  Sinn  haben  soll.  Man  mag  den  betreffenden  Satz  drehen  wie  man  will, 
80  wird  nichts  daraas  als  ein  Finalsatz,  der,  sei  es  von  inoiii,  sei  es  von  axvmiv 
abhängt;  ein  solcher  ist  keine  Epexegese,  voraasgesetzt,  dass  Herr  K.  nicht 
unter  Epexegese  etwas  anders  versteht,  als  andre,  das  aber  kann  ich  doch  nicht 
wissen. 

Ich  denke,  es  wird  hiernach  wohl  ersichtlich  sein,  ob  meine  Ansstelluagen 
wirklich  ungenögend  begründet  waren ;  dass  diejenigen,  aaf  welche  Herr  R. 
nichta  erwidert,  und  es  sind  das  noch  recht  wesentliche,  wohl  begründet  sind, 
scheint  er  selbst  eingesehen  zu  haben.  Wo  die  Wahrheit  liegt,  in  deren  Inter- 
esse Herr  K.  Einspruch  erhoben,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein,  wenn  derselbe 
nicht  etwa  die  Wahrheit  ausschliefslich  in  dem  Satze  findet,  dass  seine  Ausgabe 
des  unbedingtesten  Loby  würdig  sei  und  eine  Kritik  nicht  vertrage.  Die  Be- 
rufung an  das  Urtheil  aller  Sachverständigen  nehme  ich  rückhaltslos  an  und 
würde  sehr  befriedigt  sein,  wenn  noch  mehr  Urtheile  wie  das  im  Lit.  Ceotrb., 
welches  Herr  K.  für  ein  anerkennendes  hält  (das  zweite  vom  ihm  geltend  ge- 
markte kenne  ich  nicht),  über  das  Bach  gefallt  werden  sollten. 

Berlin.  Büchsenschütz. 
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Zur  Beurtheilung  meiner  hebräischen  Vocabularien. 

Die  S.  140  IT.  dieser  Blätter  von  Herrn  Dr.  Strack  gegebene  Beurtheilung 
meiner  hebräischen  Vocabalarien  ist  mir  ziemlich  spät  erst  zu  Gesichte  gekom- 
men. Wenn  ich  ausnahmsweise  hier  auf  dieselbe  zurückkomme :  so  wünsche 
ich  zunächst  meine  Freude  auszusprechen,  dass  ich  darch  einen  wissenschaftlich 
völlig  competenten  Beortheiler  erneuten  Anstofs  zur  Erwägang  vieler  Einzel- 
heiten erhalten,  sodann  um  über  manches  wenn  möglich  mit  ihm  mich  zu  verstän- 
digen,  oder  doch  den  Lasern,  welche  sich  für  dieses  Unterrichtsgebiet  interes- 
siren,  zur  Entscheidung  zwischen  dem  Hrn.  Recensenten  und  mir  Material  dar- 
zureichen. 

Mit  Recht  maebt  Hr.  Dr.  Str.  gelegentlich  darauf  aufmerksam,  dass  den 
gangbaren  Grammatiken  und  Lexicis  nicht  unbedingt  vertraut  werden  dürfe. 
Infolge  gleicher  Warnehmung  basirte  ich  1857  meine  Arbeit  vor  allem  auf  Bux- 
torf  a  Concordanz  von  1632,  soweit  ich  nicht  eigne  Collectanea  besafs,  und  habe 
auch  bei  der  Revision  1870  jenes  Bach,  soweit  die  Zeit  reichte,  vielfach  wieder 
befragt.  Wie  wenig  abhängig  meine  Arbeit  von  den  neuen  Lexicis  im  ganzen 
lat,^ zeigt  fast  jede  Seite  in  den  angegebenen  Bedeutungen.  Beispielsweise  I 
S.  34  steht  bei  mir  „"^D^  Q-  giefsen,  (salben)  einsetzen"  u.  s.  f.  Der  Kundige 
würde  erkennen  (glaobt*  ich),  dass  ichdie  für  Ps.  2,6  von  alten  und  neuen  Inter- 
preten auch  (Gesen.Lex.)  gegebene  Bedeutung  saWen  durch  die  Klammer  nur  als 
einen  ZwischenbegriiT  bezeichnen  wollte,  durch  den  man  sich  den  Uebergang  vom 
giefsen  zum  einsetzen  (als  König)  vermitteln  könne.    Hr.  Dr.  Str.  missver- 
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stand  dies  aoscbeioend,  wenn  er  kurz  bemerkt  :,,'?1Q^  beifst  nicht  salbend*  Weu 
eben  derselbe  verlaufet,  jedes  einzelne  Wort  solle  im  Voeabalar  womogliek  nr 
einmal  vorkommen,  und  zwar  da  wo  es  der  Haoptbedentunf^  nach  hiogehSrc;  m 
übersieht  er,  dass  ieh  bei  der  Anordnnng  in  beiden  Theilen  von  verscbiedeMi 
Gesichtspankten  ans^bn  masste.    Das  von  ihm  ^rBgte  n{<S)  st^t  im  l.Thrilc 

natürlich  nur  einmal,  da  wo  es  grammatisch  hingehört,  mit  den  Bedeotaign 
„Seite,  Ecke,  Rand."  Der  2.  sachliche  Theil  soll  laut  Vorrede  zooachst  Ref«lh 
tion  sein ;  es  schadet  also  pädagogisch  gewiss  nicht,  wenn  hier  dasselbe  W*i( 
an  verschiedenen  Stellen  vorkommt.  Nach  dem  S.  VII  angedeuteten  weiten 
Zwecke  war  aber  beispielsweise  bei  den  Namen  der  Himmelsgegenden  aocli  der 
allgemeine  Ansdruck  für  diesen  Begriff,  wenn  es  einen  gab,  anzugebeo,  tun 
rU<D )  ^^  Anordnung  der  Abschnitte  brachte  es  hier  mit  sich,  dass  die  Gm^ 
bedeutnog  erst  auf  der  folgenden  Seite  zur  Wiederholung  gelangte.  ABdr(^ 
seits  nöthigte  die  grammatische  Anordnung  des  1.  Theils  dazu,  wenn  sie  cmt- 
quent  sein  sollte,  D^n^(  von  }^  Q^D^  von  Qyi  u.  s.  f.  örtlich  zu  trennea.  fl» 

Vocabular  kann  und  soll  den  Gebrauch  der  Grammatik  nur  begleiten  und  crfii- 
zen.  Bei  dem  von  mir  seit  vielen  Jahren,  soweit  iehflebriiseh  lehre,  beobacbtela 
Verfahren,  die  Nomina  anomala  zuerst  grammatisch  gruppirt  (also  im  VV 
eabnlar  als  angestrichene  Vocabeln),  sodann  nach  der  Bedeutung  Zllsam■e■g^ 
stellt  (in  der  Grammatik  mit  nochmaliger  Uebersieht)  repetiren  zu  lassen,  v- 
giebt  sich  meines  Eraehtens  sogar  ein  pädagogischer  Gewinn.  Bei  der  Wie^ 
holang  erinnert  sieh  der  Schüler,  dass  er  Sing,  und  Plural  u.  dgl.  an  ^er$A0- 
denen  Stellen  mit  ähnlichen  Wörtern  zusammen  gehabt,  behalt  also  die  \^ 
schiedene  Punctation  um  so  sicherer. 

Pädagogisch  betrachtet,  dürfte  auch  sonst  manches,  was  Hr.  Str.  iiiitL 
unnöthig  u.  s.  w.  nennt,  erfahrenen  Lehrern  wülkomneaer  seia,  als  er  gUehL 
Dass  die  Verba  anfangs  nach  dem  Vorkommen  in  den  einzelnen  Derivatioaei  - 
ja  zuerst  auch  nach  Anwendung  des  Dag.  1.  n.  dgl.  classificirt  sind,  erleieHtfl 
dem  Lehrer  die  Einübung  eben  dieser  einzelnen  Ableitnngsstämme,  ehe  er  tsA 
das  ganze  Paradigma  7^p  u.  s.  f.  hat  lernen  lassen.  Je  rascher  man  hier  nf 
Absolviruag  des  Ganzen  eilt,  desto  leichter  die  Verwechslungen  im  Köpfete 
Schülers.  Die  Benennungen  „siogulär,  binar,  trinär''  sind  freilich  so  willki^ 
lieh  als  die  von  Hrn.  Str.  nicht  getadelte  Bezeichnung  „positiv*^  für  Qal  ^ 
Niphal,  dienen  aber,  meine  ich,  zur  Klärung  derBegrilTe  von  vom  herein.  Sf9f 
sind  diese  Stützen  ohnehin  weggelassen,  der  Lehrer  kann  sie  ja  beliebig  tid 
vorher  ignoriren  —  naüiv  a6iiv  /ail€7xov. 

Ausführlicher  spricht  Hr.  Dr.  Str.  über  die  Behandlung  der  Verba  Vti- 
Nun ,  sowie  über  ihm  als  falsch  geltende  Angaben  bei  den  Verbis  med.  &  ^ 
ist  gewiss  dankenswei*th,  wenn  er  zum  Nutzen  jüngerer  CoHegen  dnrdi  „ktf* 
Darstellung  des  Sprachbefnndes^'  bei  ersteren  die  seltsamen  Irrthumer  derfr* 
senius-BÖdigerschen  u.  a.  Grammatiken  aufweist,  welche  nebeo  dem  bnpt^ 
0  den  Imperativ  auf  A  und  den  Inf.  cstr.  auf  n  als  das  Vorherrschende  hesät 
nen.  Besser  schon  Nägelsbach  (nach  welchem  ich  bei  Abfassung  der  Vocii^ 
larien  unterrichtete)  und  SeOer.  Doch  giebt  auch  Hr.  Str.  soviel  ich  sehe  w^ 
näher  an,  dass  und  bei  welchen  Zeitwörtern  volle  Formen  neben  den  as$■t■ii^ 
ten  vorkommen,  z.  B.  bei  ]ify^  ri^^  *li^i  3p3;  er  überlässt  dies  zu  len* 
dem  Gebrauche.  Ich  bin  insofern  noch  weniger  vollständig  gewesen,  als  icbfii 
Bildung  der  Imperative  —  ob  mit  oder  ohne  Nun  —  im  Voeabalar  nicbf 
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C^eben ;  in  3.  Aoflage  würde  icb  sie  nnn  in  den  Noten  bemerken.  Im  übrigen 
dürfte  das  von  Hm.  Str.  Vermisste  so  ztemlieb  alles  bei  mir  sich  finden,  soweit 
ich  mich  überhaopt  veranlasst  sab,  die  betreffenden  Vei'ba  aufcunebmen.  Zu- 
nächst  lehre  ich  den  Aofao^^er:  „Imperativ  nnd  Fotanim  stimmen  der  Regel 
nach  im  Vocal  ü  berein,  entweder  beide  0  (wenn  Perfect  A)  oder  beide  A ;  die 
Verschiedenheit  ist  Ausnahme" ;  und  so  werdeu  es  wohl  auch  andere  Lehrer 
machen.  Hiernach  l^onnte  ich  voraussetzen,  dass  die  Notiz  S.  33  „Fut.  0,  wo 
nicht  anders  angegeben*'  den  Schüler  veranlassen  werde,  auch  den  Imperativ 
nach  *)^p  zu  bilden,  beziehentlich  wo  A  steht  nach  *|;vn.    Dann  aber  dürfte  er 

bei  Nr.  1—29  meiner  Verba  vor  Fehlern  gesichert  sein;  freilich  sind  Imperative 
überhaupt  nur  bei  3.  4.  5.  9. 19.  24.  24.  27  (28)  nachweisbar.  Nur  \^^^  als  in 
der  Grammatik  durchflectirt  hatte  keine  nähereren  Angaben  nöthig.  Von  Hrn. 
Stracks  Regeln  wären  Anm.  1  u.  2  über  die  Verba  gutturalia  für  die  Benutzer 
seines  Vocabuiars  unnothig,  da  hier  nur  Qn3  angegeben  iat^  welches  assimilirt, 
die  übrigen  aber  VV^^,  !j^0  ^*  *■  natürlich  alle  schon  oben  bei  den  Guttural ver- 
bea  S.  23  ff.  als  regelmäfsig  vorgekommen  |waren ;  nilD  musste  als  selten  und 
poetisch  wegfallen.  Zu  3 :  die  mit  Fut.  A  sind  bei  mir  als  solche  angegeben, 
soweit  die  Verba  überhaupt  aufgenommen  wurden;  ^t^^,  welches  Hr.  Str.  mit 

Fürst  Ton  yy^  ableitet,  wird  man  mit  demselben  als  zweifelhaft  bezeichnen 
dürfen.  Zu  4:  die  schon  in  meines  Vaters  „Formenlehre  der  hehr.  Sprache, 
1S33"  S.  379  zusammengestellten  sechs  Infinitive  auf  n  —  sixi  bei  mir  sämmt- 
Jicli  angegeben ;  dasa  aeben  dem  neunmal  mit  und  ohne  Suffix  und  Präfix  vor- 
kommenden n^3  das  i*egelmäfsige  tfi/^t}  ^^  zufällig  nicht  erhalten  sei,  möchte 

ich  kaum  glauben.  Zu  5 :  über  die  Imperative  (wo  aber  in  rO^  einer  der  zahl- 
reichen Druckfehler  der  Strackschcn  Recension  zu  stehen  scheint)  s.  ob. 

Was  sodann  die  Reihe  der  von  mir  „falsch''  als  med.  £  bezeichneten  Verba 
anlangt,  so  liegt  offenbar  eine  Verschiedenheit  der  Anschauung  zu  Grunde.  Hr. 
Str.  hält  soviel  ich  sehe  daran  fest,  dass  alle  Verba  von  Hause  aus  als  med.  A  an- 
zunehmen seien,  die  Formen  auf  £  nndO  als  Ausnahmen  nur  da  wo  sie  bestimmt 
mit  diesen  Vocalen  belegt  werden  können. Mir  erscheint  es  pädagogisch  viel  vortheil- 
faafter  und  wissenschaftlich  wenigstens  nicht  unerlaubt  anzunehmen,dass  die  Intran- 
sitiva  oder  Stativa  (mit  Böttcher  11  107  ff.  zu  reden)  von  Hause  ans  med.  £  resp. 
O  sind,  jedoch  „in  Wortverband  und  Flexion  aufser  der  Verflüchtigung  auch 
dem  Rückfall  in  A  unterworfen"  (ebenda).  Daher  sind  bei  mir  1)  alle  Intran- 
sitiva,  welche  Imp.  oder  Fut.  Qal  Pathach  haben,  als  med.  £  bezeichnet,  wenn 
Radix  ipsa  nicht  zu  belegen  war,  also  doch  £  sein  konnte:  z.  B.  \2iyOt  VTßi 

^U^fVi   VDNf  tS^lp  Q«  A>  2)  desgl.  alle  Intransitiva,  welche  zwar  eine  3  S.  m. 

Pf.  Qal  mit  Pathach  aufweisen,  aber  in  Panaalfornen,  Verbaladjectiven  u.  dgl. 
daaeben  ein  zu  Fut  Imper.  A  passendes  Zere,  nur  theilweise  Rüekfall  in  A  er- 
litten. Nur  solche,  die  neben  Pathach  in  Fut.  n.  fanp.  nirgend  ein  £  Perfecti 
aafweisen  können,  sind  im  ersten  Abschnitte  S.  16.  ausdrücklich  als  „med.  A. 
Fot.  A"  bezeichnet  worden.  Bei  den  andern  iat  die  Bezeidinnng  als  „med.  £*' 
far  den  Schüler  eben  nur  ein  Wink,  Fut  und  Imper.  nach  ^^  zu  bilden.  £ben80 
ist  dann  3)  bei  DDD,  7vp  o*  >•  ^^^  Ueberschrift  „mediae  £'^  eine  Anweisung 
das  Niphal  DD^i  vpj  ^*  s*  '^  ^^  bilden.  Meiner  Erfahrung  nach  erleichtert 
solclie  Darstellung  dem  Anfänger  die  Sache  aufserordenilich  (ich  nenne  u.  a. 
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^^'V^;  er  bedarf  eben  onr  noeb  jeoer  Hioweisani;  darauf,  dass  diese  IntreMitiTi 

äberbaopt  Neifiug  verrathen,  in  die  Conjogation  von  ^tSp  nberzngeba  —  be- 
sonders im  Perfeot.    Anf  PartiGipia  wie  DTM,  p^'^i  VV'^  wurde  lA  iaaieitii 

bei  etwaiger  neuer  Aoflage  in  den  Noten  an&nerksam  machen. 

Die  ^achweisuog  einzelner  Versehen,  die  sich  bei  solcben  BB^^em  {mmd 
wenn  diese  eine  Nebenarbeit  bleiben  müssen)  nnr  zn  leicht  einschleichen,  mcttf- 
tire  ich  gern.    Doch  bemerke  ich  in  Bezug  aof  Hrn.  Stracks  Reoeasioii  noch 

Folgendes.  Die  Plaralangaben  bei  '^iy,  ^l'p,  "yp  sind  gnudsatxUck  wtggb- 
lassen,  da  diese  Wörter  dem  jedesmal  vorhergehenden  entsprechend  gebtidfll 
werden,  wie  die  Theilong  a  ßy  andentet;  T\iüii  S.  83,  20  hätte  danack  wiek 
1.  Auflage  wegbleiben  können.  —  \tn?>  >^^  nnter  E  wegen  der  FeBm.  n^rg 

and  naj^p;  allerdings  könnte  es  wegen  nt^i^  '^u^  unter  A  steha;   dad 

jenes  ist  hHofiger.  Der  Zusatz  Suff.  f.  bezieht  sich  bei  den  Segolnteii  aatirliii 
zunächst  auf  die  den  Stammvocal  kennzeichnenden  des  Singulars.  —  Wcaa  & 
80.  83.  85.  86  um  der  grammatischen  VollstSndigkeit  willen  je  ^eine  Iftfailiv- 
form  beigefügt  ist,  so  soll  diese  den  Anfanger  darauf  aufmerksam  maehea,  das 
hieher  sämmtliche  entsprechende  Infinitivi  coostr.  als  Verbalsnbstantivi 
gehören  wurden.  Auch  die  Hapaxeiremena,  wo  solche  aufgeBomnea  amd, 
dienen  in  der  Regel  einem  grammatikalischen  oder  etymologische«  Zwecke^  s.iL 
Qn]t{^  dem  Verstandnisse  dtB  Namens  Bethphage. 

Noch  in  anderen  Fällen  würde  ich  aus  pädagogischen  Groadea  die  vam 
Hrn.  Recensenten  getadelte  Weise  glauben  festhalten  zu  müssen.    Deraeihe  iai 

unzufrieden  damit,  dass  bei  TD-Tt^  S-  ^^  ™^  ^^"^^^  ^'  ^  ^''-  ^-  ^  *^>^  ^ 
alten  Bezeidmungen  Pealal,  Popaal  a.  a.  nicht  die  Formen  selbst  gegabea  sind. 
In  den  Text  selbst  sind  sie  meist  aus  typographischen  Gründen  sieht  geaeirt. 
Aber  sowohl  im  1.  Theile  als   namentlich   in    dem   zunächst    der  RapcH- 
tion  gewidmeten    zweiten  soll  der  Leser    nachdenken   und    die  Fermsa 
danach  selbst  bilden.    Denn  nnter  praktischem  Unterricht  veratehea  wir  ji 
wobl  nicht  blofs  einen  möglichst  erleichternden,  sondern  auch  zur  Sf>lhistthit%- 
keit  des  Denkens  nöthigendea.      Das  wird  nicht  ohne  anfängliehe  Irrthoaicr  s^ 
gehen.   Soweit  mein  Buch  aber  nicht  von  Studenten,  sondern  von  Gymaasiaitei 
benutzt  wird,  ist  ja  noch  der  Lehrer  zur  Anweisung  wie  zur  Contrele  da.    Aa 
eben  diese  Doppeibestimmnng  des  Buches  nach  der  andern  Seite  erianere  ich  fiv 
einige  Fälle,  wo  Hrn.  Str.  zuviel  gegeben  scheint    Sollte 
gegenüber  so  tadeln  dürfen  7  Wenn  derselbe  wiederum  z.  B.  das 
nis  der  masorethischeo  Raadnoten  u.  dgl.  heigegebene  rabbinisch  -  ehalditfcha 
Verzeichnis  unnütz  findet:  so  gilt  hier  meines  Erachtens  das  alte  pnktiidhK 
beiter  wat  oi  nix^  es  ist  schon  vielen  willkommen  gewesen  und  reizt  vieUacift 
nach  mehr  sich  umzusehen. 

Schliefslioh  berührt  der  Hr.  Rec  der  Vollständigkeit  halber  auch  neck  & 
deutsche  Orthographie  meines  Buches.  Es  sind  Iwld  20  Jahre,  dass  kk ii 
diesen  Blättern  meine  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  auseinanderzesetzea  und  m 
begründen  wiederholt  Anlass  hatte,  dieichdann  in  meinem  „Material''  (dritliAai. 
1 868)  zusammenstellte.  Im  Ansehluss  an  das  dort  S.  8. 60  Gesagte  hemeike  ieb,  das 
mir  die  Gleichungen  gelten  Lantbreht :  Lamprecht  sa  wintbrA  :  Wimper  =s 
wiltbrmte  :  Wilpret;  letztere  Schreibung  ist  also  keines wefs  DracÜehlar. 
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Allerdiogs  siod  wir  seitdem  io  maocliea  Diogea  weiter  gekommeo,  vgl.  Sehra- 
ders  ErxieliiiBgslehre,  welches  Boch  beiläufig  ebenfalls  sehoa  gmndsätzllch  TeÜ, 
4tfm  neben  thun,  Unterthan  schreibt. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Zam  Jahrgang  1872  dieser  Zeitschrift,  S.  895. 
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Im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  895  vertheidigt  Herr  Professor 
Bonitx  die  von  mir  vorgeschlagene  Verbessernng  axolafnog  für  lälos  (Var. 
SXalog,  aUoc,  alXng)  Aristot.  PoL  Hl,  4,  1277  b  23  in  einer  Weise, 
welche  avch  die  vnglänbigsten  Gemiither  von  ihrer  Nothwendigkeit  zn  über- 
leogen  geeignet  ist.  Br  ioTsert  dabei  die  Meinang,  dass  auch  schon  Sylbnrg 
auf  dieselbe  verfallen  sei  Die  betreifende  Bemerkong  Sylbnrgs,  die  bisher 
meiner  Anfmerksamkeit  ganz  entgangen  war,  lantet  nnn  aber  so:  nostram 
Xttlos  e  Victorii  et  Sepolvedae  indicio  repositum  est,  nt  signiflcetor  praeci- 
pnam  Hjg  dxoa/iiag  speciem  in  mnliere  esse  ro  laloVy  loqoacitaten  . . .  alio- 
qni  antithesi  magis  conveniret  axoaiiog  vel  axoXaOJog^  und  ich  wenigstens 
kann  in  diesen  Worten  nnr  die  Ansicht  aasgesprochen  finden,  dass  Aristo- 
teles vielleicht  noch  besser  äxottfiog  oder  axoXatfroc  geschrieben  haben  würde, 
nicht  aber,  dass  er  letzteres  vielleicht  wirklich  geschrieben  habe.  Trotzdem 
hStte  ich  allerdings  diese  Bemerkung  in  den  Addenda  meiner  Ausgabe  ab- 
drucken lassen  müssen,  da  sie  immerhin  einen  gewissen  Reim  des  Richtigen 
enthält,  wenn  sich  auch  Sylburg  selber  bemüht  hat,  ihn  sofort  wieder  abzu- 
brechen. Fruchtbar  ist  dieser  Reim  freilich  nicht  geworden,  denn  die  Con- 
jectur  wird  nach  dem  Bemerkten  wohl  oder  übel  jedenfalls  nach  mir,  der  ich 
wiederum  nach  dem  Bemerkten  Sylburg  für  dieselbe  nichts  verdanke,  son- 
dern durch  ganz  andere  Mittelglieder  zu  ihr  gelangt  bin,  getaoft  werden 
müssen,  to  gering  auch  mein  Verdienst  bei  derselben  ist,  nachdem  mir  Mor. 
Schmidt  den  richtigen  Weg  gezeigt  hatte  und  obendrein  A retin us  Ueber- 
setzong  inhonesta  mir  dabei  zur  Seite  stand,  üebrigens  ist  nach  einer  brief- 
liehen Mittheilung  unabhängig  von  mir  Trieber  auf  die  gleiche  Coigectur 
verfallen. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 
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Die  Worte  meiner  Anzeige,  auf  welche  Herr  Prof.  Susemihl  Bezug  nimmt, 
lauten:  „die  in  dem  Susemihlschen  Commentar  angegebene,  übrigens,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  schon  von  Sylburg  vorgeschlagene  Conjeclur'* ; 
aie  bezeichnen  also  meine  Bemerkung  als  eine  blofs  unsichere  Erinnerung, 
äit  zu  eontroliren  ich  im  Augenblicke  des  Schreibens  nicht  in  der  Lage 
war.  Die  obigen  Anführungen  des  Herrn  Prof.  Sosemibl  beweisen  die  Unge- 
■auigkeit  meiner  Erinnerung  und  erklären  zugleich  den  Anlass  meines 
Irrthnms. 

Berlin.  H.  Bonitz. 
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DRITTE  ABTHEILÜNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Pädagog.  Archiv  Ton  W«  Laugbein  XV,  Heft  2. 

S.  81—89.  /.  P,  Müller,  lieber  den  Vniem'ehi  in  AnUiropobfk  vi 
Diätetik  auf  aUgetneinen  BÜdunffsanstalten,  Dass  diese  GegeDstaode  in  ta'** 
terricht  gezogen  werden,  ist  jedenfalls  nothwendig  oder  doch  woBScbeii*''^ 
Es  empfiehlt  sich  eine  in  concentrischen  Kreisen  sich  erweiternde  BebiiAi^t 
derselben  und  zwar  im  Anschlnss  an  die  Naturwissenschaften.  Verf.  gi^  ^'"^ 
ausfuhrlicheren  Lehrplan  dafür  an.  —  T.  89—142.  Heines.  Beäragesur^ 
schichte  des  Realisfnus  in  der  neuern  Pädagogifi,  (Progr.  von  Essen  Hw 
Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Wesens  der  Scholastik  wird  zaniickst  ■•' 
taigne  in  seinem  Gegensatz  zu  derselben  ausführlich  behandelt  Er  sprießt  >" 
zwar  im  Gegensatz  zu  den  Humanisten  zuerst  den  Gedanken  aas^  dass  dir  in 
umgebende  Welt  das  grofse  Buch  sei,  worin  der  Schüler  eingefdhrt,  and  dt»  0 
verstehen  lernen  müsse.  (Bss.  1,  151).  Diese  Idee  gewann  Gestalt  in  deaOi» 
pictns  des  Arnos  Gomenins,  aber  die  Vorliebe  für  die  classischen  Studien  iM 
jedes  andere  Interesse  zurück;  den  hervorragendsten  Antheil  an  denGetsM^ 
thaten  der  neuen  Zeit  sollte  England  erhalten,  wo  in  Newton  ond  Uctc  il^ 
grofsten  Streiter  für  empirisches  Wissen  nnd  für  freie,  voraossetzongsloseriT 
schung  erstanden.  Dies  Verdienst  gebührt  nicht  Baco  von  Verulan,  sondern J^ 
Locke  ( 1 632—  1 704),  dem  eigentlichen  Nationalphilosophen  der  £ngländer,der i 
in  die  Reihe  der  Männer  ordnet,  welche  das  neue  Bildungsideal  zn  einer  gevi* 
Stufe  entwickelt  haben  und  der  in  dieser  Beziehung  die  Rloit  xwischen  ■< 
taigne  und  Rousseau  ausfüllt,  üeber  seine  Grundsätze  und  ihren  Eiale* 
die  Erziehung  besonders  in  England  spricht  Verf.  von  S.  114—142.  —  ^' 
bis  149.  Prof,  Dr.  Ludwig  KiÜmast.  Kurzer  Lebensabriss.  -  S.  15<^'^ 
Pädagogische  Bibliographie  und  Miscelkn. 
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Personalnoiizen, 
A.   Königreich  Preufsea 

(zum  Thoil  aus  dem  Centralblatt  entnommen.) 

M*  ordentliche  Lehrer  wurden  angeeielU  a)  an  Gymnaeien:  Seh.  C.  Hts- 
seDStein  ia  Röni^berg  (Altstadt.  G.),  Kleiber  io  Königsberg  (Kneipbof. 
G.),  Wölfin  Bartenstein,  Adj.  Dr.  Plew  a.  Berlin  inDanzig,  Sch.C.Laadiea 
in  Graadenz,  Woywod  a.  L.  Szelinski  a.  Hohenstein  in  Strasburg,  Seh.  C. 
Ast  in  Posen  (Friedr.  Wilh.  G.);  Hilfst.  Hagemeyer  in  Inowraclaw,  G.  L. 
Dr.  Hockenheck  a.  Brilon  in  Wongrowitz,  Seh.  C.  Maafs  in  Seehausen 
A.  M.,  Dr.  Lohe  in  Halle  (Stadtg.),  o.  L.  Ey  a.  Hannover  in  Flensburg^  Seh. 
C.  Dr.  Mehmel  in  Kiel,  Dr.  Goofs  in  Verden,  L.  Dr.  Hoff  a.  Essen  in  Arns- 
berg, Scb.  C.  Dr.  va  n  Hoffs  ia  Essen,  Mnshacke  als  Af^anct  am  Joachimsth. 
G.  in  Berlin,  Kallenbergara  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Westphal 
in  Freienwalde,  Lötze  u.  Hannke  in  Landsberg  a.  W.,  L.  Dr.  Haase  a. 
Wriezen  u.  Seh.  C.  Bolzenthal  in  CnstHn;  Seh.  G.  Dr.  Damns  in  Göt- 
tingen, Dr.  Müller  in  Osnabrück,  Reinhardt  in  Lingen,  Dr.  Riebel 
in  Dortmund,  Raabe  in  Frankfurt  a.  M.,  Hilfsl.  Brnggemann  in  Bromberg, 
0.  L.  Ranrath  a.  Marburg  in  Gluckstadt,  Dr.  Kr 'am  er  in  Cassel. 

b)  an  ProgymnaHen:  Seh.  C.  Dr.  Hoppe  in  Norden. 

e)  an  Realschulen:  Seh.  €.  Böticher  in  Wehlau,  Hendewerk  in  Ra- 
witseh,  o.  L.  Dr.  H o i  1  a n d e r  a.  Bielefeld  in  Osnabrück,  L.Neuendorfa. Har- 
burg in  Wiesbaden,  L.  Hess  a.  Homburg,'Huber  a.  Niederrad,  Dr.  Neumann 
a.  Erfurt  u.  Kappes  in  Frankfurt  a.  M.  (Musterscb.),  Seh.  C.  Röder  u.  Hof- 
meister a.  d.  Sophien  Realsch.  in  Berlin,  Mix  in  Potsdam,  Eime  in  Branden- 
burg, Böttcher  u.  Dr.  Winkler  in  Spremberg,  Förster  in  Essen,  L.  Krü- 
ger a.  Pless  u.  Dr.  Schmidt  in  Rawitscb. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Cand.  Todt  in  Weifsenfeis,  L.  Dr.  Richter 
a.  Bielefeld  in  Wnndsbeek,  Seh.  C.  Seiffert  in  Munden,  Dr.  Reidt  in  Frank- 
furt a.  M.,  L.  Spangenberg  in  Cassel,  Seh.  C.  v.  Preyhold  in  Eopen 
Jaeobi    in   Hersfeld,  Bill  in   Limburg,  Faust    in   Rotenburg,  Voltz  in 
Biedenkopf. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  versetzt  oder  berufen  als  solche  a) 
an  Gymnasien:  o,L.Dr,  Ziemfsen  in  Neostcttin,  Dr.  Hartwig  in  Cassel, 
Meier  in  Herford,  Schenk  in  Soest,  o.  L.  Dr.  Künzer  a.  Marien werder  nach 
Strasburg  Westpr.,  Obl.  Treptow  nach  Potsdam,  o.  L.  Dr.  Hachtmann  a. 
Detmold  nach  Seehausen  Altm.,  Obl.  Dr.  Hörn  a.  Schleswig  nach  Altena,  Obl.  '^ 

Dr.  Säger  t  a.  Altena  nach  Schleswig,  o.  L.  Dr.  Kammer  in  Königsberg  (Fr.  '< 

Coli.),  Kopetsch  in  Lyck,  Dr.  Fischer  u.  Hayduck  in  Greifswald,  Büchel  ,« 

in  Höxter,  Dr.  Romahn  a.  Conitz  nach  Strasburg  Westpr.,  Dir.  Dr,  Gädke  j 

a.  Ratibor  u.  o.  L.  Dr.  Schultze  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin,  Obl.  Prof.  v 

Dr.  Voigt  a.  Halle  nach  Halberstadt,  o.  L.  Dr.  Worpitzky  am  Werderschen  :i 

G.  in  Berlin,  Dr.  Lampe  u.  Dr.  Peter  in  Ohlau,  Dr.  Quidde  in  Stargard.  •; 

an  Realschulen :  Obl.  Dr.  P a u  1  i  a.  Northeim  nach  Hannover,  o.  L.Lendien  1 

in  Breslau  (Zwinger),  Engelhardtin  Bromberg,  o.  L.  P a s s o w  n.  Dr. L ü d k e 
in  Stralsund,  Obl.  Dr.  Treutle  r  a.  Remscheid  nach  Hagen. 
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FerUehm  umrde  das  Prädüat  „Oberlehrer'^:  dem  Lehrer  BroekHiiiii 
Cleve,  Simon  in  Breslau  (Magdalenen  G.) 

„Prqfessor''  dem  Obl.  Dr.  Alfr.  Kirebhoff  ao  d.  Loaiseast.  GeweriMcL 
in  Berlin,  dem  ObL  Dr.  Steiner  in  Posen  (Mari6n  6.),  ObL  Dr.  Lassen  tut 
Louisen  st  Realseb.  in  Berlin,  dem  Obl.  Scbötensack  am  Gjmu,  in  SieadaL 

AUerhöchsi  bestätigt  resp.  ernannt:  Obl.  Dr.  EekardI  a.  Roni^berg  na 
Director  des  Gymn.  in  Strasburg  Westpr.  Obl.  Dr.  Runstier  zum  Dir.  i 
Gymn.  in  Ratibor,  Prof.  Dr.  Volkmann  a.  Pforte  als  Dir.  d.  Gymu.  in  Gnrliti, 
Rector  Dr.  Gramer  als  Dir.  d.  Realseb.  in  MUblbeim  a.  Rb.  Der  RealsdaMir. 
Dr.  Hopf n er  ist  zum  ProvinKialscbulrath  in  Coblenz  ernannt. 

B.  RSnigreicb  Wurtemberg. 

Rector  Dorn  a.  Ludwigsburg  zum  Prof.  am  Obergymn.  in  Stattgart, 
Prof.  Kapff  in  Lndwigsburg  zum  Reetor  des  Lyceums  daselbst.  Prieept« 
JHckh  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Ulm,  Dr.  Lang  zum  PrÜeeptor  der  xweitn 
Cl.  daselbst  Hntzelsieder,  Amtsverweser  an  der  Realanstalt  in  Stotlgsrt 
zum  realistischen  Prof.  am  Gymn.  in  Ellwangen. 

C.  Grofsberzogthum  Baden. 

Prof.  Perreaz  a.  Schaffhausen  zom  Prof.  am  Realg.  in  Carlsmhe,  Dr. 
Manron  a.  St  Gallen  zum  Prof.  an  d.  höheren  Bürgerschule  in  CoastasXy  PnC 
Riegel  a.  Offenbarg  zum  Vorstand  d.  Börgersch.  in  Ueberlingeii.  Pr»f.  E 
Vogelgesang  am  Realgymn.  in  Mannheim  zum  Director  der  geaanntes 
Anstalt,  Gymnasiall.  Dr.  Carl  R nutze  a.  Greifswald  zum  Prof.  am  Gymn.  ii 
CarUruhe,  Gymnasial!.  H.  A  n  z  a.  Radolstadt  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Heidel- 
berg, Gymnasiall.  G.  Mohr  a.  RudolsUdt  zum  Prof.  an  d.  höheren  Bürgcrseh. 
in  Lahr,  die  Lehramtspraktikanten  Roch  in  Freiburg  n.  Heck  in  Lahr  sa  Pro- 
fessoren ernannt 


Berichtigung, 

Der  S.  584  Z.  6  v.  u.  erwähnte  Professor  der  Philosophie  hiefk  Mvfs- 
mann,  nicht  M  a  f  s  m  a  n  n.  Er  ist  bald  gestorben  und  hat  eine  Geschichte  dsr 
christlichen  Philosophie  hinterlassen. 
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Die  abgekürzten  Rechnungen. 

Die  abgekürzten  Rechnungen  haben  in  letzter  Zeit  mehr&che 
ausführliche  Behandlung  erfahren^).  Die  eigenthömlichen  Schwierig- 
keiten aber^  die  sie  in  einzehien  Punkten  darbieten,  erscheinen  uns 
noch  nicht  gehoben,  namentlich  besteht  der  Uebelstand  fort,  dass 
man  bei  jedem  Exempel  directe  Untersuchung  über  die  Genauigkeit 
des  erhaltenen  Resultates  anstellen  muss.  Es  dürfte  deshalb  nicht 
unwillkommen  sein,  eine  Methode  kennen  zu  lernen,  die  den  groben 
theoretischen  wie  praktischen  Vorzug  gewährt,  nach  allgemein  nor- 
mirten  Regeln  zu  verfahren,  und  Resultate  zu  liefern,  deren  Genauig- 
keit a  priori  ein  für  alle  mal  festgesetzt  ist  Die  Entwickelung  einer 
solchen  Methode  haben  wir  in  einem  Lehrbache  des  französischen 
JUathematikers  Serret,  des  Verfassers  der  Algibre  sttp^rincre,  vorge- 
fimden'),  und  ihre  Darstellung  ist  der  Zweck  der  folgenden  Blätter. 


^)  Besonders  in  Knekaek,  Das  Rechnen  mit  deeimtlen  Zahlen,  mit  beson- 
derer Beriicksichtigiins  des  absekUrzten  Rechnens.  Berlin,  Weidmann^  1872. 
—  Vgl.  anch  die  Recension  des  Baches  von  Erler,  in  dieser  Zeitschr.,  Oct.  1872, 
woselbst  man  noch  andere  Arbeiten  ober  denselben  Gesenstand  aofgefuhrt 
findet. 

*)  J.  A.  Serret,  fil^ments  d'Arithm^tiqne,  2e  ^d.,  Paris,  Mallet-Baehelier, 
1867. 
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* 
I.     . 

Die  ab^ekfirzten  Bechiiuiigeii  mit  genauen  Ziüden. 

1 .  Wenn  man  in  einer  ganzen  oder  Decimalzahl  beliebig  Tiele 
Stellen  zur  Recbten  weglässt  —  wobei  die  fortgefallenen  höhercB 
Ordnungen  von  den  Einem  aufwärts  durch  Nullen  zu  ersetzen  siod 
—  so  erhält  man  einen  Näherungswerth  der  gegebenen  Zahl,  des- 
sen Fehler  immer  weniger  beträgt  als  eine  Einheit  der  letzten  bei- 
behaltenen  Stelle,  mag  dieselbe  unverändert  bleiben  oder  um  eiBe 
Einheit  erhöht  werden.  Nur  ersetzt  man  im  ersteren  Falle  die  ge- 
naue Zahl  durch  einen  kleineren,  im  zweiten  durch  einen  grSfserei 
Werth.  Beide  abgekürzte  Zahlen  heiisen  deshalb  bis  auf  eine 
Einheit  der  letzten  beibehaltenen  Ordnung  genaue 
Näherungswerthe  der  gegebenen  Zahl,  sollen  aber  durch  die 
Bezeichnung  Minder-  resp.  Ueberwerth  von  einander  unter- 
schieden werden. 

*  2.  Zwar  kann  durch  richtige  Wahl  unter  diesen  beiden  Wer- 
then  der  Fehler  stets  kleiner  erhalten  werden  als  eine  halbe  Einheit 
der  letzten  beibehaltenen  Stelle,  doch  kommt  dies  für  unsere  Zwecke 
nicht  weiter  in  Betracht,  denn  im  folgenden  werden  überall 
Resultate  verlangt,  die  bis  auf  eine  Einheit  einer  ht" 
liebigen  Ordnung  genau  sind,  aber  ebensowohl  Min- 
der- wie  Ueberwerthe  sein  dürfen. 

Es  wird  sich  übrigens  aus  dem  angewandten  Verfahren  ergeben, 
dass  man  den  Fehler  überall  kleiner  als  eine  halbe  Einheit  der  letzten 
Stelle  erhalten  könnte,  wenn  man  nur  bei  den  Rechnungen  ein  oder 
zwei  Stellen  mehr  berücks'ichtigte. 

Addition. 

3.  Regel.  —  1)  Soll  man  die  Summe  von  höch- 
stens 10  Zahlen  bis  zu  einer  beliebigen  Ordnung 
genau  erhalten,  so  kürzt  man  alle  Summanden  bis  inr 
nächst  niederen  Ordnung  ab^),  addirt  diese  Minder- 
werthe,  streicht  die  letzte  Ziffer  rechts  in  der  Summe, 
und  erhöht  die  vorangehende  um  eine  Einheit 

2)    Ist  die  Summe  von  mehr  als  10  aber  höchsteni 


*)  Um  irrthümlicher  Anffassnsg  vorzobengen,  sei  hier  ein  Rr  alle  wd 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Foii^endea  niemals  auf  die  gestricheuei 
Ziffern  Rücksicht  genommen  wird,  auch  nicht  um,  wie  bei  dem  mblicheB  Ver- 
fahren, die  Geoauigkeit  der  letzten  beibehaltenen  Stelle  durch  Hinznlcgts 
einer  oder  mehren  Einheiten  zu  erhöhen. 
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100  Zahlen  bis  zu  einer  beliebigen  Ordnung  genau  zu 
erhalten,  so  nimmt  man  in  allen  Summanden  noch 
die  zwei  nächst  niederen  Ordnungen  hinzu,  addirt 
diese  Minderwerthe,  lässt  die  zwei  letzten  Ziffern  des 
Resultates  weg,  und  erhöht  die  vorangehende  um  eine 
Einheit. 

U.  8.  w.  f. 

4.  Beispiel.  —  Die  Summe  der  6  Zahlen  3,14159  9,8696 
3483  34,557519  13,011  31,7734  bis  auf  0,01  genau  zu  berechnen. 

Nach  der  ersten  Regel  (§  3)  hat  man  zu  addiren: 

3,141 

9,869 

3,183 
34,557 
13,011 
31,773 

95,534 

In  dem  erhaltenen  Resultate  lässt  man  die  0,004  weg,  erhöht 
die  0,03  um  eine  Einheit,  und  findet  so  95,54  als  die  verlangte 
Somme. 

Der  Fehler  in  jedem  der  Minderwerthe  beträgt  nämlich  weniger 
als  0,001,  die  Summe  aller  Fehler  ist  also,  da  wir  höchstens  10  Sum- 
manden haben,  <  10  X  0,001  oder  <  0,01.  Die  Summe  der  gege- 
benen Zahlen  liegt  daher  zwischen  95,534  und  95,544,  a  fortiori 
zwischen  95,53  und  95,55.  Folglich  ist  95,54  ein  bis  0,01  genauer 
Minder-  oder  Ueberwerth  dieser  Summe. 

Subtraction. 

5.  Regel.  —  Um  die  Differenz  zweier  Zahlen  bis 
zu  einerbeliebigen  Ordnung  genau  zu  erhalten,  kürzt 
man  beide  bis  zu  dieser  Ordnung  ab,  und  vollzieht 
die  Subtraction  an  den  so  erhaltenen  Hinderwerthen. 

6.  Beispiel.  —  Welches  ist  bis  auf  0,001  die  Differenz 
von  9,8696  und  3,141592? 

9,869 
3,141 

6,728 

Wenn  man  in  jeder  der  beiden  Zahlen  nur  drei  Stellen  beibe- 
hält, so  beträgt  in  jedem  Minderwerthe,  also  auch  in  ihrer  Differenz 
der  Fehler  weniger  als  0,001 ;  das  erhaltene  Resultat  6,728  ist  mit- 
hin auf  drei  Stellen  genau. 
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Multiplication. 

7.  Regel.  —  Um  das  Product  zweier  ganzen  oder 
Decimalzahlen  bis  auf  eine  Einheit  einer  beliebigen 
Ordnung  genau  zu  erhalten,  schreibt  man  den  Muiti- 
plicator  in  umgekehrter  Reihenfolge  seiner  Zifferi 
so  unter  den  Multiplicandus,  dass  seine  Einer  zwei 
Stellen  weiter  nach  rechts  zu  stehen  kommen  als  die 
den  verlangten  Grad  der  Genauigkeit  angebende  Ord- 
nung des  Multiplicandus.  Darauf  multiplicirt  man 
diesen  durch  jede  geLtende  Ziffer  des  MultiplicatorSt 
lässt  aber  dabei  immer  den  Theil  des  Multiplicandot 
aufser  Acht,  welcher  rechts  von  der  betreffenden 
Ziffer  steht  Alle  Theilprodncte  schreibt  man  so 
untfir  einander,  dass  ihre  ersten  Ziffern  rechts  in 
derselben  Verticalreihe  stehen.  Man  addirt  sie  als- 
dann, streicht  in  der  Summe  die  beiden  letzten  Ziffern 
und  erhöht  die  nächst  vorangehende  Ziffer  um  eine 
Einheit.  Das  so  gewonnene  Resultat  giebt  das  ver- 
langte Product  in  Einheiten  der  festgesetzten  Ord- 
nung an. 

8.  Anmerkung.  —  Reicht  bei  dieser  Schreibweise  derMol- 
tiplicator  weiter  nach  rechts  als  der  Multiplicandus,  so  ffigt  man  vor 
Beginn  der  Multiplication  diesem  die  gehörige  Anzahl  NoUen  an; 
dehnt  sich  der  Multiplicator  weiter  nach  links  aus  als  der  Multipli- 
candus, so  werden  diese  Ziffern  links  gar  nicht  angewandt  DassÄe 
gilt  von  den  Ziffern  rechts  im  Multiplicandus,  die  etwa  über  den  Mul- 
tiplicator hinausreichen. 

9.     Beispiel.   —   31,415926535897X986,96070733 
auf  0^001  zu  berechnen. 

31415926535897 
33707069689 

2827433385 

251327408 

18849552 

2827431 

188490 

2198 

21 


3100628485 


Das  verlangte  auf  0,001  genaue  Product  ist  also  31006,285. 
Zunächst  ist  nämlich  klar^  dass  alle  Theilprodncte  gleichBan  [ 
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sind  und  Einheiten  der  Ordnung  des  Multiplicandus  ausdrücken, 
unter  welche  die  Einer  des  Multiplicators  geschrieben  sind,  also  hier 
Hunderttausendtel;  ferner  dass  dieselben  sämmtlich  Minderwerthe 
sind,  da  überall  ein  Theil  des  Multiplicandus  vernachlässigt  worden ; 
ebenso  sind  die  beiden  ersten  Ziffern  33  links  im  Multiplicator  gar 
nicht  zur  Anwendung  gelangt.  Folglich  ist  die  erhaltene  Summe 
31006,28485  kleiner  als  das  genaue  Product  der  beiden  gegebenen 
Zahlen. 

Nun  ist  aber  der  in  jeder  partiellen  Multiplication  Ternachlässigte 
Theil  des  Multiplicandus  kleiner  als  eine  Einheit  der  ersten  benutzten 
Ordnung  desselben,  die  aber  im  Theilproducte  als  Hunderttausendtel 
auftritt ;  der  Fehler  jedes  Minderwerthes  beläuft  sich  also  auf  weniger 
als  das  Product  von  0,00001  mit  der  betreffenden  Ziffer  des  Multi- 
plicators, mithin  ist  der  Gesammtfehler  in  allen  Theilproducten  klei- 
ner als  das  Product  von  0,00001  mit  der  Summe  aller  angewandten 
Ziffern  des  Multiplicators,  d.h.  <9-f8-f-6  +  9  +  6  +  7  +  7  oder 
<  52  X  0,00001. 

Zweitens  hat  man  aber  die  beiden  ersten  Ziffern  links  im  Mul- 
tiplicator, 33,  ganz  vernachlässigt,  deren  Werth  weniger  ausmacht 
als  eine  Einheit  der  nächst  vorhergehenden  Ordnung  (der  Ziffer  7 
unter  3),  folglich  durch  ihre  Nichtmultiplication  mit  dem  Multipli- 
candus einen  Fehler  begangen  der  weniger  beträgt  als  das  Product 
dieser  Einheit  mit  der  ersten  3  links  im  Multiplicandus  plus  aUer 
darauf  folgenden  Ziffern  desselben,  die  ihrerseits  aber  wieder  weniger 
betragen  als  eine  Einheit  seiner  ersten  Stelle.  Insgesammt  ist  also 
der  Fehler  in  Rede  —  da  auch  dieses  Product  wieder  Hunderttau- 
sendtel ausdrücken  würde  —  kleiner  als  3  +  1  oder  4.  0,00001. 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dass  das  erhaltene  Product  31006,28485 
kleiner  ist  als  das  genaue  Product  der  beiden  gegebenen  Zahlen  um 
weniger  als  52  +  4  oder  56  X  0,00001,  also  betragt  sein  Fehler  noch 
weniger  als  100  X  0,00001  oder  0,001,  d.  h.  der  wahre  Werth  des 
Productes  liegt  zwischen  31006,28485  und  31006,28585,  a  fmiari 
zwischen  31006,284  und  31006,286.  Daraus  folgt,  dass  31006,285 
ein  Minder-  oder  Ueberwertb  dieses  Productes  ist,  mit  einem  Fehler 
der  weniger  als  0,001  beträgt. 

10.  Bemerkungen.  —  1)  Da  man  die  nicht  anzuwen- 
denden Ziffern  der  beiden  Factoren  nicht  erst  zu  schreiben 
braucht,  so  gestaltet  sich  die  vorzunehmende  Rechnung  noch  ein- 
facher wie  folgt: 


g06  ^^^  abj^ekürzteB  Rechima^eo 

314159265 
707069689 


2827433385 

251327408 

18849552 

2827431 

188490 

2198 

21 


31006,28485«) 

2)  Es  bleibt  ganz  gleichgiltig,  Welchen  Factor  man  zum 
plicator  wählt;  die  beiden  Producte  müssen  sogar  vor  der  Abkänmig 
genau  mit  einander  übereinstimmen.  Nimmt  man  in  ans^em  Be- 
spiele 31,41  ...  als  Multiplicator,  so  hat  man 

98696070733  X    .,.^    986960707  X 
79853562951413  562951413 

d.  h.  die  beiden  Factoren  von  vorhin,  nor  jeden  in  umgekehrte 
Reihenfolge  seiner  Ziffern. 

3)  Aus  der  Beweisführung  (§  9)  geht  hervor,  dass  die  oben  aof- 
gestellte  Multiplicationsregel  (§  7)  nur  so  lange  in  aUen  ihren  Eii- 
zelheiten  bestehen  bleibt,  als,  wenn  alle  Ziffern  des  Multiplicators  nr 
Anwendung  gelangen,  seine  Quersumme,  oder  anderenfalls  dieSamiie 
seiner  angewandten  Ziffern  plus  der  um  eine  Einheit  veroiehrla 
ersten  Ziffer  Unks  im  Multiplicandus,  100  nicht  übersteigt  In  des 
seltenen  Fällen,  wo  diese  Summe  >  100  sein  sollte,  erleidet  die  Regri 
in  $  7  die  Modification,  dass  man  zunächst  die  Einer  des  Mullipiica- 
tors  drei  Stellen  rechts  von  der  Ordnung  des  Multiplicandus  stdks 
muss,  die  den  verlangten  Grad  der  Genauigkeit  ausdrückt,  and  da» 
man  natürlich  auch  in  dem  erhaltenen  Resultate  die  drei  letxtn 
Ziffern  zu  streichen  hat,  die  letzte  übrigbleibende  aber  wieder  um  i 
erhöht. 


<)  Zur  Vergpleichaae^  folge  hier  die  Bereohnmaip  desselben  Predvetw 
dem  äblichen  Verfahren  der  abgekürzten  Multiplicntion: 

31,4159265 
986,960707 

28274,33385 

2513  27412 

188  49556 

28  27433 

1  88495 

2199 

22 


31006,28502 
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4)  Die  aus  ähnlichem  Grunde  sich  ergebende  Vereinfachung  der 
Regel  in  §  7  in  dem  Falle,  wo  die  Summe  der  Ziffern  des  Multipli- 
cators  weniger  als  10  betragen  sollte,  bedarf  darnach  keiner  beson- 
deren Anfährung. 

Division. 

11.  Vorbemerkungen.  —  1)  Indem  man  im Dividendus  und 
Divisor  das  Komma  so  viel  Stellen  nach  rechts  ruckt,  als  der  Divisor 
Decimalstellen  enthält,  kann  jede  Division  auf  den  Fall  zurückgeführt 
werden,  wo  der  Divisor  eine  ganze  Zahl  ist. 

2)  Wenn  man  darauf  aber  im  Dividendus  allein  nochmals  das 
Komm^  um  n  SteUen  nach  rechts  oder  links  rückt,  so  muss  man,  da 
sich  diese  Veränderung  auch  auf  den  Quotienten  überträgt,  der  da* 
durch  mit  10>^  multiplicirt  resp.  dividirt  wird,  in  ihm  das  Komma 
eine  gleiche  Anzahl  Stellen  in  entgegengesetzter  Richtung  fortrücken, 
um  das  Resultat  nicht  zu  alteriren.  Auf  diese  Weise  kann  man  also^ 
vorbehaltlich  der  eben  angegebenen  Rectification  des  Quotienten  nach 
vollzogener  Division,  dieselbe  immer  so  einrichten,  dass  man  sie  nur 
bis  zu  den  Einem  auszuführen  braucht,  welches  auch  der  Grad  der 
Genauigkeit  sein  mag,  mit  welchem  der  Quotient  erhalten  werden 
soU.  Man  braucht  dazu  nur  das  Komma  im  Dividendus  rechts  von 
der  Ordnung  zu  setzen,  welche  diesem  Grade  entspricht,  und  die  Di- 
vision bis  zu  dieser  Stelle  zu  vollziehen.  Soll  z.  R.  347,1596  durch 
7  bis  auf  0,01  genau  dividirt  werden,  so  dividire  man  34715,96  bis 
auf  die  Einer,  und  rücke  im  Quotienten  das  Komma  zwei  Stellen  nach 
links;  wird  der  Quotient  aber  nur  bis  zu  den  Zehnern  verlangt,  so 
dividire  man  34J1596  bis  auf  die  Einer  und  füge  dem  Quotien- 
ten eine  Null  an. 

3)  Durch  gleichzeitige  Anwendung  dieser  beiden  Verfahrungs- 
arten  bleibt  mithin  nur  der  Fall  zu  betrachten  übrig,  wo  eine 
ganze  Zahl  oder  ein  Decimalbruch  durch  eine  ganze  Zahl  zu  di- 
vidirenjst,  und  der  Quotient  bis  auf  die  Einer  genau  erhalten 
werden  soll. 

12.  Regel.  —  Um  den  Quotienten  einer  ganzen  oder 
Decimalzahl  durch  eine  ganze  Zahl  bis  auf  die  Einer 
genau  zu  erhalten,  bestimmt  man  zunächst  die  An- 
zahl der  Ziffern  des  Quotienten,  nimmt  dann  im  Di- 
visor zur  Linken  so  viel  Ziffern,  dass  die  durch  sie 
dargestellte  Zahl  wenigstens  9  mal  so  grofs  ist  als 
die  Zahl,  welche  angiebt,  wie  viel  Stellen  der  Quotient 
haben  soll;  dieser  Theil  des  Divisors  bildet  den  „letz- 
ten Divisor'';  den  „ersten  Divisor''   erhält  man  dann, 
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indem  man  rechts  von  jenem  eine  Ziffer  weniger  bin- 
zunimmt,  als  der  Quotient  Stellen  hat;  die  noch  übrig 
bleibenden  Stellen  des  gegebenen  Divisors  werden 
gestrichen.  Ebenso  streicht  man  im  Dividendus  si- 
nächst  die  etwaigen  Decimalstellen,  aufserdem  aber 
noch  so  viel  Ziffern  vom  Komma  an  nach  links,  ah 
sich  deren  im  gegebenen  Divisor  rechts  vom  „lelxtei 
Divisor"  befinden:  der  dann  übrig  bleibende  Theil 
des  Dividendus  bildet  den  „ersten  Dividendae*'»  Mai 
dividirt  nun  den  „ersten  Dividendus'*  darek 
den  „ersten  Divisor'S  und  erhält  die  erste  Ziffer  des 
Quotienten;  der  Rest  bildet  den  ,,zweiten  niTideo- 
dus'S  den  man  durch  den  „zweiten  Divisor'*  dividirt, 
welcher  erhalten  wird,  indem  man  die  letzte  Ziffer 
rechts  im  „ersten  Divisor**  ausstreicht  So  ergiebC 
sich  die  zweite  Ziffer  des  Quotienten.  Man  fährt  ii 
dieser  Weise  fort,  bis  die  im  voraus  bestimmte  An- 
zahl Ziffern  im  Quotienten  vorhanden  ist  Der  ge* 
fundene  Quotient  ist  bis  auf  eine  Einheit  genau  eia 
lieber-  oder  Minderwerth  des  verlangten  Resultates. 

13.   Beispiel.   —   2209368217,79:802198  bis  mf  dk 
Einer  zu  berechnen. 

Der  Quotient  hat  vier  Ziffern ;  der  „letzte  Divisor",  der  abo  we- 
nigstens =  36  sein  muss,  ist  80,  der  ,9erste**  mithin  80219;  die  8 
rechts  ist  zu  streichen.  Den  „ersten  Dividendus"  220936  aUk 
man,  indem  man  nicht  bloJb  die  Decimalen  79  sondern  auch  die  vier 
Ziffern  8217  wegstreicht,  weil  rechts  vom  ,Jetzt^  Divisor**  80  der 
gegebene  Divisor  noch  vier  Ziffern  hat.  Bei  der  nun  nadi  der  oIm 
gegebenen  Anleitung  auszuführenden  Division  versehen  wir  diescfaoa 
im  voraus  gestrichenen  Ziffern  8217,79  im  Dividendus  und  8  im  Di- 
visor mit  einem  Sternchen,  so  wie  die  im  Laufe  der  Rechnang  za 
streichenden  Ziffern  219  dieses  letzteren  mit  Punkten,  und 
rechts  oben  vom  „letzten  Divisor*'  einen  Aocent  ^) 


2209368217,79 

60498 

4351 

341 

21 


802198 


2754. 


*)  Im  übri|^  ist  bei  dar  Division  das  Verfahr«a  befolgt,  w«idM  ia  mm 
rea  „Regeln  der  Bmebrediaang:",  Aoagabe  B,  Nr.  127  t.  (Berlin,  Herb%,  IM 
erUSrt  ist,  und  das  sieb  sebon  mebriaeber  Beaebtnag  n  erfiwiea  fshaM  bat 
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Die  Ziffern,  wdche  gar  nicht  benutzt  werden,  braucht  man  nicht 
erst  zu  schreiben.    Dann  hat  man  einEacher: 


220936 

60498 

4351 

341 

21 


80219 


2754. 


Ais  Quotient  dieser  Division  ergiebt  sich  also  2754,  und  es  ist 
Don  nachzuweisen,  dass  derselbe  um  weniger  als  eine  Einheit  zugrofs 
öder  zu  klein  ist  als  das  genaue  Resultat. 

Nun  sind  aber  bei  der  yollföhrten  Division  zwei  von  einander 
verschiedene  Fehlerarten  begangen  worden.  Im  Dividendus  sind  der 
letzte  Rest  2t  und  die  anfangs  gestrichenen  Ziffern  8217,79,  zusam- 
men also  218217,79  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  so  dass  man 
vielmehr  den  um  diese  Zahl  verminderten  Dividendus  durch  den  Di- 
visor dividirt  hat.  Zweitens  hat  man  aber  nicht  die  genauen  Pro- 
ducte  der  einzelnen  Ziffern  des  Quotienten  mit  dem  Divisor  von  dem 
Dividendus  subtrahirt,  sondern  bei  jedem  derselben  einen  gewissen 
Theil  vernachlässigt,  so  dass  die  abgezogenen  Producte  sämmtlich  zu 
klein,  mithin  die  verschiedenen  Dividenden  um  diesen  Fehler  zu  grofs 
gewählt  sind.  Demzufolge  ist  vielmehr  der  nm  die  Summe  der 
sämmtlichen  vernachlässigten  Prodoctentheile  vergröfserte  Dividen- 
dus durch  den  Divisor  dividirt  worden.  Das  erhaltene  Resultat  2754 
ist  daher  der  genaue  Quotient,  der  sich  ergeben  würde,  wenn  man 
durch  den  gegebenen  Divisor  802198  den  um  218217,79  vermin- 
derten aber  um  die  Summe  der  betreffenden  Productentheile  ver- 
gröfserten  gegebenen  Dividendus  dividirte.  Diese  beiden  Gröfsen 
behaften  also  die  Rechnung  mit  entgegengesetzten  Fehlern,  so  dass 
sich  der  begangene  Gesammtfehler  in  ihrer  Differenz  darstellt,  und 
sich  sogar  auf  Null  reduciren  kann.  Wenn  nun,  wie  nachgewiesen 
werden  soll,  jede  von  diesen;  beiden  Gröfsen  kleiner  sein  muss  als 
der  gegebene  Divisor,  so  leuchtet  ein,  dass  2754  der  genaue  Quotient 
ist,  den  man  erhalten  würde,  wenn  man  durch  den  gegebenen  Divi- 
sor den  um  weniger,  als  dieser  beträgt,  vergröfserten  oder  vermin- 
derten gegebenen  Dividendus  dividirte,  woraus  dann  unmittelbar 
folgt,  dass  der  genaue  Quotient  der  beiden  gegebenen  Zahlen  >  2753 
and  <  2755  sein  muss,  d.  h.  dass  er  bis  auf  eine  Einheit  genau  = 
2754  ist. 

Da  aber  der  letzte  Rest  21  nothwendig  kleiner  ist  als  der  letzte 
Divisor  80,  jede  von  diesen  beiden  Zahlen  aber  eine  gleiche  Anzahl 
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ganze  Stellen  (nämlich  4)  weniger  enthalten  muss  ($  12)  als  der  ganze 
Rest  und  der  ganze  Divisor,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  d^  ganie 
Rest  218217,79  kleiner  sein  muss  als  der  gegebene  Divisor  802198. 
Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  hat  man  bei  der  ersten  Ziffer 
des  Quotienten  das  Product  2X8,  bei  der  zweiten  das  Product 
7  X  98  u.  s.  f.  vernachlässigt,  d.  h.  genau  denselben  Fehler  began- 
gen wie  bei  der  nach  §  7  anzustellenden  abgekürzten  Mnltiplicatioii 
des  gegebenen  Divisors  mit  dem  erhaltenen  Quotienten,  indem  man 
die  Einer  4  des  letzteren  unter  die  0  Zehntausender  des  ersteren, 
die  erste  Ziffer  rechts  im  „letzten  Divisor^^  schreibt ;  unser  firag^ 

802198  V 
lieber  Fehler  ist  also  gleich  dem  der  Multiplication  von    4K.J«        * 

beträgt  mithin  (§  9)  weniger  Zehntausende  als  die  Quersumine  des 
Multiplicators  (unseres  gegenwärtigen  Quotienten)  Einheiten  enthält, 
und  da  derselbe  aus  vier  Ziffern  besteht,  um  so  mehr  weniger  ah 
4X9  Zehntausender.  Also,  indem  wir  wieder  zu  unserer  Divisioii 
zurückkehren  und  daran  erinnern,  dass  der  „letzte  Divisor^'  80  (der 
Zehntausender  ausdruckt)  wenigstens  gleich  4X9  sein  muss  (§  12), 
so  erhellt,  dass  die  Summe  der  vernachlässigten  Productentheik 
nothwendig  kleiner  ist  als  80  Zehntausende,  um  so  mehr  kleiner  als 
der  gegebene  Divisor  802198. 

Damit  ist  der  zu  führende  Beweis  vollständig  erbracht,  und  die 
Richtigkeit  des  erhaltenen  Quotienten  2754  erwiesen^). 

Anmerkung  1.  —  14.  Es  kann  der  Fall  eintreten,  dass  ir- 
gend ein  Dividendus  seinen  Divisor  10  mal  enthält  Ist  z.B.  782345 
durch  7829  zu  dividiren,  was  einen  zweizifirigen  Quotienten  Uetal 
so  wäre  der  erste  Divisor  782,  der  zweite  (letzte)  78,  der  erste  Divi- 
dendus 7823,  und  man  wäre  genöthigt  als  erste  Ziffer  des  Quotien- 
ten 10  zu  schreiben.  Dadurch  wird  der  geführte  Beweis  (§  13)  hin- 
fallig,  und  es  gilt  folgende  Regel : 

Wenn  bei  der  abgekürzten  Division  irgend  ein 
Theildividendus   seinen  Divisor    10   mal   enthalt,   so 


')  Soll  derselbe  Quotient  bis  aaf  0,1  oder  bis  auf  einen  Zekner  erhalln 


*♦«*  « 


werden,  söhnt  man  im  ersteren  Falle  22093682177,9  durch  80  2198  xn  difi- 
diren  und  dem  Quotienten  den  Nenner  10  zu  geben;  im  zweiten  Falle  aber,  «• 
man  dem  Quotienten  eine  Null  anhängen  muss,  gestaltet  sich  die  Reehnang  s«; 


220936821,779 
6051 
437 
37 


802198 


2750. 


HL** 
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bricht  man  die  Rechnung  ab,  erhöht  die  letzte  erhal- 
tene Ziffer  des  Quotienten  um  eine  Einheit  und  fügt 
80  Yiel  Nullen  rechts  an  als  noch  Ziffern  zu  schreiben 
sind. 


«*«* 


15.  Beispiel  —  4851729235 

15648 

7823 

3 


782543 


61(10)0 
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Die  Division  ist  hier  ganz  nach  der  früheren  Regel  vollzogen 
(§  12).  Weil  aber  der  dritte  Dividendus  7823  seinen  Divisor  782 
10  mal  enthält,  so  ist  in  die  dritte  Stelle  (die  der  Zehner)  des  Quo- 
tienten (10)  hiDgeschrieben,  als  wenn  es  eine  einzige  Ziffer  vräre. 
Indem  man  nun  die  Rechnung  fortsetzt,  überzeugt  man  sich,  dass 
folgende  Besonderheiten  nothwendig  eintreten  müssen.  Da  der' 
zweite  Rest  7823,  der  gleichzeitig  dritj^er  Dividendus  ist,  kleiner  sein 
muss  als  der  zweite  Divisor  7825,  aber  den  dritten  Divisor  10  mal 
enthält  (was  7820  ergiebt),  so  kann  der  nächste,  dritte  Rest  nur  ein- 
ziffrig  sein.  Der  „letzte  Divisor'',  der  übrigens  noch  nicht  wie  in 
unserem  Beispiele  der  nächstfolgende  zu  sein  brauchiv  hat  aber  we- 
nigstens zwei  Ziffern,  daher  müssen  alle  noch  folgenden  Divisionen 
Nullen  im  Quotienten  ergeben.  Die  Schlussfolgerungen  in  $  13  er- 
leiden durchaus  keine  Modification  für  unseren  Fall,  und  der  ver- 
langte Quotient  ist  61(10)0,  d.  i.  6200.  In  der  That  wird  nur  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Summe  aller  Ziffern  des  Quotienten  nicht  grüber 
sei  als  9  mal  ihre  Anzahl;  darüber  könnte  sich  aber  nur  ein  Zweifel 
in  dem  ganz  speciellen  Falle  erheben,  wo  sich  als  letzte  Ziffer  des 
Quotienten  (in  der  Stelle  seiner  Einer)  eine  10  ergeben  würde, 
während  gleichzeitig  alle  seine  vorangehenden  Ziffern  Neunen  wären; 
alsdann  ist  der  Rechnungsregel  gemäfs  der  betreffende  Quotient 
gleich  einer  1  nebst  einer  gewissen  Anzahl  von  Nullen,  und  unmit- 
telbare Anschauung  lässt  erkennen,  ob  dieses  Resultat  genau  oder 
um  eine  Einheit  zu  grofs  ist. 

So  ist  der  Quotient  von  20715009  durch  20716  gleich  999, 
während  die  abgekürzte  Division  von  20715309  durch  20716  als 
Quotienten  99(10)  liefert: 


20715309 
20709 
2070 
0 


20716 


99(10) 
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man  ersieht  aber  direct,  dass  man  sowohl  999  als  1000  wählen 
kann,  indem  jedes  dieser  beiden  Resultate  um  weniger  als  eine 
Einheit  yon  dem  genauen  Quotienten  der  gegebenen  Zahlen  ab- 
weicht, der  zwischen  diesen  beiden  Werthen  liegt. 
16.  Ebenso  hat  man 


20715909 
20715 
5 


20716 


9(10)0 


muss  also  1000  als  Quotienten  nehmen. 

Ueberhaupt,  ist  die  eine  um  eine  Einheit  zu  erhöhende  Ziffer 
des  Quotienten  eine  9,  so  wird  dadurch  auch  noch  die  nächst  ▼Dran- 
gehende Ziffer  alterirt:  ein  Quotient  79(10)0  z.  B.  würde  in  8000 
umgewandelt. 

17.  Liefert  die  Division  schon  als  erste  Ziffer  des  Quotienten 
eine  10,  so  wird  dieselbe  beibehalten,  der  ganze  Quotient  ist  also 
eine  Potenz  Ton  10,  bekommt  aber,  wie  schon  in  den  beiden  letzten 
Beispielen,  eine  Ziffer  mehr  als  die  anßngliche  Bestimmung  der  An- 
zahl seiner  Ziffern  ergiebt    Z.  B. 


307163954 


307164 


t)         (10)00  =  1000. 

Da  der  genaue  Quotient  nur  drei  Ziffern  in  seinem  ganzen  Theik 
hat,  so  ist  der  letzte  Divisor  gröfser  als  9  X  3,  mithin  30,  und  der 
erste  3071 ;  im  gegebenen  Divisor  sind  vor  der  Rechnung  64,  im  Di- 
videndus  3954  zu  streichen.    3071  in  30716  geht  10  mal  u.  s.  f. 

18.  Anmerkung  2.  —  Es  kann  vorkommen,  dass  der  Divi- 
sor nicht  genug  Ziffern  hat  um  den  „ersten  Di visor'*  gemä&  der  Regel 
(§  12)  zu  bilden.  Man  muss  alsdann  die  erste  oder  mehre  der  erst» 
Ziffern  des  Quotienten  nach  der  gewöhnlichen  Divisionsmethode  be- 
stimmen und  nur  bei  seinen  letzten  Ziffern  das  abgekürzte  Verfahren 
anwenden. 

Soll  z.  B.  der  Quotient  von  31415,926535897  durch  27,1828 
bis  auf  0,001  erhalten  werden,  so  ist  314159265358,97  darch 
271828  zu  dividiren,  und  dem  Resultate  der  Nenner  1000  zu  gebeo. 
Da  derselbe  sieben  Ziffern  hat,  der  „letzte  Divisor''  mithin  271  ist, 
dem  im  gegebenen  Divisor  nur  noch  drei  Ziffern  folgen,  so  können 
nur  die  vier  letzten  Ziffern  des  Quotienten  nach  dem  abgekürzten 
Verfahren  berechnet  werden,  während  für  die  drei  ersten  Ziffern  die 
gewöhnliche  Division  anzuwenden  ist.  Im  Dividendus  ist  358,97  zo 
streichen  und  die  Rechnung  wie  folgt  anzuordnen : 
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271828 


1155728 


314159265 

423312 

1514846 

1557065 

197925 

7651  # 

2215 

47 

Der  verlangte  Quotient  ist  also  1155,728. 

Man  könnte  allerdings  auch  an  den  Divisor  so  viel  Nullen  an- 
hängen, oder  eigentlich  in  ihm  und  dem  Dividendus  das  Komma 
noch  so  viel  weitere  Stellen  nach  rechts  rücken,  als  nothwendig  ist, 
am  den  „ersten  Divisor^*  zu  bilden,  und  dann  von  vorn  herein  die 
abgekürzte  Methode  anwenden ;  doch  besteht  zwischen  diesen  beiden 
Terfahrungsarten  kein  wesentlicher  Unterschied  ^). 


^)  Zar  Vergpleichiiog  des  dargestellten  Divisionsverfahrens  mit  der  ob- 
liehen  abgekürzten  Rechanngsweise  diene  folgendes  Beispiel. 

Den  Quotienten  von  3,1415926535897:2,718281828  anf  sieben  Deeimal- 
stellen  zu  erhalten.  Naeh  dem  übUehen  Verfiihren  gestaltet  sich  die  Rech- 
nnng  so : 


27182818 


1,1557274 


31415927 

4233109 

1514827 

155686 

19772 

745 

201 

11 

0 

und  liefert  den  Quotienten  1,1557274. 

Die  andere  Methode  führt  nach  Anleitung  des  §  35  zur  Division  von 


3141592650  27 Isi'siM 
423310830  11667273 
151482648    ' 
15568558 
1977153 
74357 
19993 
967 
154 

ood  giebt  den  Quotienten  1,1557273,  der  bis  anf  eine  Einheit  der  siebenten  De- 
eioialstelle  verbürgt  ist  Die  Vergleichnng  zeigt,  dass  beim  letzteren  Ver- 
fahren zwei  SteUen  mehr  im  Dividendns  benatzt  werden,  wie  dies  noch  veraoa- 
zasehen  war,  da  diese  abgekürzte  Division  im  innigsten  Zasammenhange  mit 
der  Rechnongsregel  der  Maltiplication  ($  7)  steht. 
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II. 

Die  Bechnnngen  mit  Nftheruiigswertkeii. 

Absoluter  und  relativer  Fehler  eines  Näherungs- 

werthes. 

19.  Der  Fehler,  mit  welchem  ein  Näherungswerth  (Ueber-  oder 
Minderwerth,  s.  §  1)  behaftet  ist,  heilst  sein  absoloter  Fehler; 
derselbe  ist  also  gleich  der  Differenz  zwischen  dem  genauen  und  an- 
genäherten Werthe  der  Zahl. 

Unter  relativem  Fehler  eines  Näherungswerthes  versteht 
man  den  Quotienten  seines  absoluten  Fehlers  durch  den  genauen 
Werth  der  Zahl. 

Der  absolute  Fehler  ist  mithin  gleich  dem  Product  des  relatifen 
Fehlers  durch  den  genauen  Werth  der  Zahl. 

Der  Grad  der  Genauigkeit  eines  Näherungswerthes  wird  durch 
seinen  relativen,  und  nicht  durch  den  absoluten  Fehler  bestimmt 

20.  Grundsatz.  (Bestimmung  einer  oberen  Grenze  des  re- 
lativen Fehlers  aus  einer  solchen  ffir  den  absoluten  Fehler).  — Wenn 
in  einem  gegebenen  Näherungswerthe  aufser  der  ersten 
geltenden  Ziffer  links,  die  durch  {^bezeichnet  werde« 
noch  die  n  folgenden  Ziffern  genau  sind,  so  ist  sein 

relativer  Fehler  <  ^     .    . 

Beispiele.  —  Wenn  man  in  der  genauen  Zahl  5467,342376 
nur  die  drei  ersten  Ziffern  beibehält,  so  ist,  da  der  absolute  Fehkr 
des  Minderwerthes  5460  <  10,  aulserdem  die  genaue  Zahl  >  5000 

ist,  der  relative  Fehler  des  Minderwerthes  5460  nothendig  <  ^ 
oder  -i-» 

500 

Behält  man  von  derselben  genauen  Zahl  sechs  Ziffern  bri,  abe 
5467,34,  so  ist  der  absolute  Fehler  <  0,01,  die  Zahl  selbst  >  5000. 

der  relative  Fehler  mithin  <  -J--  oder  < 


500000 ' 


Wenn  die  Zahl  0,00853  bis  auf  ihre  letzte  Ordnung  rediU 
genau  ist,  so  beträgt  ihr  absoluter  Fehler  weniger  als  0,00001,  wab- 

0,00001 


rend  sie  selbst  >  0,008  ist ;  mithin  ist  ihr  relativer  Fehler 


o,oos 


oder 


1 

800* 


An merku n g.  — Es  ist  natürlich  auch  gestattet,  noch  gröüserer 
Vereinfachung  wegen  in  dieser  oberen  Grenze  des  relativen  Fehlers 


» 
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an  die  Stelle  von  C»  der  einzigen  aus  dem  gegebenen  Werthe  beibe- 
haltenen Ziffer,  eine  1  zu  substituiren,  da  dadurch  diese  Grenze  nur 
weiter  fortgerückt  wird :  denn  die  relativen  Fehler,  die  in  den  obigen 

Beispielen  resp.  < -^ ,  ^.^.^,  srr sind,  sind  um  so  mehr  < ~rr , 

*^  '^500      500000'  800  '  ^  100 ' 

1         1 

100000  '   100' 

21.  Umkehrung.  (Bestimmung  einer  oberen  Grenze  des 
absoluten  Fehlers  aus  einer  solchen  für  den  relativen  Fehler).  — 
Wenn    der    relative   Fehler    eines    gegebenen    Nähe- 

rungswerthes    <  ,  und  wenn  die   erste  geltende 

Ziffer  dieses  Näherungswerthes  >S,  so  kann  man  dar- 
aus die  Genauigkeit  seiner  n  ersten  Ziffern  folgern; 
ist  die  erste  geltende  Ziffer  aber<C,  so  müssen  seine 
n  +  l  ersten  Ziffern  genau  sein. 

Beispiele.  —  1)  In  dem  Näherungswerthe  789^342376  soll  der 

relative  Fehler  kleiner  sein  als  -— — ,  d.  i.  <   „  \  ,^  :    dann    sind 

.      70000  7.  10*  ' 

seine  vier  ersten  Ziffern  789,3  nothwendig  genau,  d.  h.  sein  abso- 
lolbr  Fehler  beträgt  weniger  als  0,1.  In  der  That  muss  derselbe 
(S  19)  kleiner  sein  als  der  70000  sie  Theil  der  genauen  Zahl,  die 
ihrerseits  (zwar>  700,  aber)  kleiner  ist  als  7000;  folghch  ist  derselbe 

um  so  mehr  <  =-^.  oder  0,1.  . 

70000  ' 

2)  Ist  aber  in  dem  Näherungswerthe  5467,342376  der  rela- 
tive Fehler  <-—.-,  so  müssen  seine  fünf  ersten  Ziffern  5467,3  ge- 

70000  ^ 

nau  sein,  also  sein  absoluter  Fehler  weniger  als  0,1  betragen.  In  der 
That  ist  derselbe  (§  19)  kleiner  als  der  70000  ste  Theil  der  genauen 
Zahl,  die  ihrerseits  kleiner  ist  als  7000;  mithin  ist  derselbe  um  so 

mehr  <  ^^  oder  0,1. 

70000 

22.  Anmerkung. —  Da  in  den  beiden  vorangehenden  Bei- 
spielen die  Genauigkeit  der  fünf  letzten  Ziffern  rechts  42376  nicht 
feststeht,  ^o  wäre  es  unnütz  sie  beizubehalten,  und  wird  man  deshalb 
die  gegebenen  Näherungswerthe  vielmehr  durch  die  noch  mehr  abge- 
kürzten Minderwerthe  789,  3  und  5467,  3  ersetzen.  Freilich  begeht 
man  dadurch  einen  neuen  Fehler,  der  in  beiden  Beispielen  kleiner 
als  0^  1  ist,  und  um  den  sich  der  schon  bekannte  Fehler  erhöht  oder 
vermindert,  je  nachdem  der  gegebene  Näherungswerth  ein  Hinder- 
oder Ueberwerth  der  genauen  Zahl  ist:  im  ersteren  Falle  muss  man 
daher  alsdann  die  letzte  beibehaltene  Ziffer  um  eine  Einheit  erhöhen, 


./ 


■lfm- 


:c?'> 


*  ■< 


'1'  ' 
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yc-  -. 


<  ^" 


also  789,4  resp.  5467,  4  wählen,  im  zweiten  Falle  aber  mit  ihr 
Veränderung  vornehmen.  Wenn  man  nicht  weifs,  ob  der  gegebene 
Näherungswerth  gröfser  oder  kleiner  als  die  genaue  Zahl  ist,  so  waUt 
man  einen  beliebigen  unter  den  beiden  abgekürzten  Werthen,  kaoii 
aber  allerdings  einen  Fehler  begehen,  der  0,  1  übersteigt,  jedenüaHi 
aber  unter  0,  2  liegt. 

Relativer  Fehler  von  Producten  und  Quotienten 

23.    Es  sollen  durch 


H  ,   (  ,  C  ,   •   .   . 

öl»    *p    ^1»  •   •    • 
'      t/      J 

a,   9 ,  c,  •  .  . 

« »  /*»  y>  •  •  • 

mithin  durch 

genaue  Zahlen, 
Hinderwerthe  \   ,       .^^ 
Ueberwerthe    i                 * 
die  absoluten  Fehler  dieser  Nähemngi- 

[werttie, 

«      /J      y 

ihre  relativen  Fehler 

bezeichnet  werden,  so  dass  man  noch  hat: 
a — Ol  und  d —  sxs  a,  .  .  • 
a — a  :^  Ol,  6 — ^/S  =  J|,  •  . 

a+  a=:a',ft  +  /»«=»',. 
Alsdann  ergeben  sich  unmittelbar  folgende  Gesetze  fOr  die  rebtiAi 
Fehler  von  Producten  und  Quotienten. 

24.  1)  Der  relative  Fehler  des  Productcs  einer  gs- 
nauen  Zahl  durch  einen  Minder-  oder  Deberwerth  ist 
derselbe  wie  der  dieses  angenäherten  Factors. 

Denn  weni^  man  ab  =  c  setzt,  so  hat  man  für  abi  resp.  ab' 
identisch 

^  '    ^  ab  6'c  ab  b 

25.  2)  Der  relative  Fehler  des  Productes  von  zwei 
Mi  nderwerthen  ist  gleich  der  Summe  der  relatives 
Fehler  der  beiden  Factoren  weniger  dem  Producte 
derselben. 

3)  Der  relative  Fehler  des  Productes  vob  zwei 
Ueberwerthen  ist  gleich  der  Summe  der  relati^enFeh- 
1er  der  beiden  Factoren  plus  dem  Producte  derselben. 

4)  Der  relative  Fehler  des  Produktes  eines  Minder- 
werthes  durch  einen  Ueberwerth  ist  gleich  der  Diffe> 
renz  der  relativen  Fehler  der  beiden  Factoren,  ver- 
mehrt oder  vermindert  um  das  Product  derselben. 

Die  Richtigkeit  dieser  Regehd  ergiebt  sich  nnmitteÜMr  av 
folgenden  Identitäten: 
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/QA    y^ (fl4-a)  (»+^)  — tf^ !L  J-  jL  «L  iL  A  * 

wo,  in  der  letzten  Formel,  das  Besultat  zu  wählen  ist,  welches  positi? 
ist  Dadurch  verschwindet  auch  die  Doppeldeutigkeit  der  letzten 
Regelt  indem  man  ersieht,  dass  immer  der  kleinere  relative  Fehler 
von  dem  gröfseren  zu  subtrahiren  ist,  ihr  Product  aber  addirt  oder 
subtrahirt  werden  muss,  je  nachdem  das  zu  berechnende  Product  ein 
Minder-  oder  IJeberwerth  ist, 

26.  Da  man  in  fast^allen  wirklichen  Mäherungsrechnungen  das 
Product  der  relativen  Fehler  seiner  Kleinheit  wegen  gegen  die  ein- 
zefaien  relativen  Fehler  wird  vernachlässigen  k^hanen  —  andernfalls 
kann  durch  directe  Untersuchung  festgestellt  werden,  dass  dadurch 
kein  Einfluss  anf  das  Resultat  ausgeübt  wird  —  so  vereinfadien 
sich  die  vorangehenden  Regeln  wie  folgt: 

1)  Der  relative  Fehler  des  Productes  von  zwei 
Minder-  oder  zwei  Ueberwerthen  ist  wesentlich  gleich 
der  Summe  der  relativen  Fehler  der  beiden  Factoren. 

2)  Der  relative  Fehler  des  Productes  von  einemMin- 
der-  durch  einen  Ueberwerth  ist  wesentlich  gleich  der 
Differenz  der  relativen  Fehler  der  beiden  Factoren. 

27.  Folgerung  1.  —  1)  Der  relative  Fehler  des  Pro- 
ductes aus  einer  beliebigen  Anzahl  von  Minderwerthen 
oder  von  Ueberwerthen  ist  wesentlich  gleich  der 
Summe  der  relativen  Fehler  aller  einzelnen  Factoren. 

2)  Besteht  das  Product  zum  Theil  ans  Minder-,  zum 
anderen  Theil  aus  Ueberwerthen,  so  ist  sein  relativer 
Fehler  wesentlich  gleich  der  Summe  der  relativen  Feh- 
ler der  Factoren  der  ein«n  Art,  vermindert  um  die  Summe 
der  relativen  Fehler  der  Factoren  der  anderen  Art 

28.  Folgerung  2.  —  1)  Der  relative  Fehler  eines 
Quotienten  ist  wesentlich  gleich  der  Summe  oder  der 
Differenz  der  relativen  Fehler  des  Dividendus  und  des 
Divisors. 

Ob  man  die  Summe  oder  die  Differenz  der  Fehler  des  Di- 
vidtndus  und  Divisors  zu  nehmen  hat,  entscheidet  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  darnach,  ob  man  es  mit  Minder-  oder  Ueberwerthen 
dieser  verschiedenen  Grölsen  zu  thun  hat 
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Hat  man  z.  B.  den  Quotienten-rr  =  c',  so  ergiebt  d  =  5V ,  — 
==  — ^-\  aber  4^  =  c',  also  a  =  61  c'  ergiebt,  Toraiisgesetit 

dass  der  relative  Fehler  von  t  den  von  61  übersteigt,  5"=  r"+  r*)* 

2)  Ist  der  Dividendas  ein  genauer  Werth,  also  srii 
Fehler  =  0,  so  ist  der  relative  Fehler  des  Quotientei 
wesentlich  gleich  dem  relativen  Fehler  des  Divisors. 

3)  Ist  der  Divisor  genau,  so  ist  der  relative  Fehler 
des  Quotienten  genau  derselbe  wie  der  des  Dividendns 

{§  24). 

29.  Folgerung  3.  —  1)  Der  relative  Fehler  der  n*!" 
Potenz  eines  Näherungswerthes  ist  wesentlich  n  rasl 
gröfser  als  der  relative  Fehler  der  Basis,  also  fürdis 
Quadrat  das  Doppelte  dieses  letzteren. 

2)  Der  relative  Fehler  der  nt»  Wurzel  eines  Nihc- 
rungswerthes  ist  wesentlich  gleich  dem  n^aXheil/les 
Fehlers  des  Radicanden,  also  für  die  Quadratwurzel 
gleich  der  Hälfte  dieses  letzteren. 

30.  Bei  allen  Rechnungen  mit  Näheningswerthen  hat  wml  dh 
beiden  folgenden  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Hit  welcher  Annäherung  kann  man  das  Resultat 
einer  beliebigen  Rechnung  erhalten,  wenn  man  drt 
Grad  der  Genauigkeit  der  Zahlen  kennt,  mit  welcfaei 
die  Rechnung  vorzunehmen  ist? 

2)  Welche  Genauigkeit  ist  in  den  Daten  einer  Alf' 
gäbe  erforderlich,  um  das  Resultat  mit  einem  be- 
stimmten Grade  der  Annäherung  zu  erhalten? 

Addition  und  Subtraction. 

31.  1)  Die  zweite  Frage  wird  hier  unmittelbar  durch  die  io  des 
§§  3  und  5  aufgestellten  Regeln  beantwortet. 

2)  Was  die  erste  Frage  betrifift,  so  ist  bei  der  Addition  klar,  im 
in  der  verlangten  Summe  die  Fehler  der  einzelnen  Posten  sich  sas- 
miren  oder  gegenseitig  aufheben,  je  nadidem  sie  von  glcaditr  oAf 

1)    Wählt   man   s.  B.    ^  »  2  statt  des  Quotienten  ^,  so  hat  ■« 

a=" s'  ^^Vi^y^ h^  ^""^  ^^^  ''•*"^^®  ^*"«'  -^  " 5"  **  <^ 

tienteo  2  ist  wesentlich  ■=•  so"   "l~   si' 
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enlg^engesetzter  Art  sind  (zum  Theil  Minder-  zum  Theil  lieber- ' 
werthe).  Höchstens  ist  also  der  Fehler  der  Summe  gleich  der  Feh- 
lersumme aller  Addenden.  Sind  z,  B.  nicht  mehr  als  10  bis  auf 
0,001  genaue  Minderwerthe  zu  addiren,  so  beträgt  der  Fehler  in  der 
Summe  weniger  als  10  X  0,001  oder  0,01:  und  um  diese  Summe 
zu  erhalten,  hat  man  (§  3)  in  ihr  die  Tausendtel  zu  streichen  und 
ihre  Hunderttel  um  eine  Einheit  zu  erhöhen. 

3)  In  der  Differenz  zweier  Zahlen  ist  der  Fehler  gleich  der 
Summe  oder  Differenz  der  Fehler  des  Minuendus  und  Subtrahendus, 
je  nachdem  diese  letzteren  von  entgegengesetzter  oder  gleicher  Art 
sind :  im  Resultate  ist  also  der  Fehler  höchstens  gleich  der  Summe 
derselben. 

Multiplication. 

32.  Um  den  Grad  der  Genauigkeit  zu  erkennen,  mit  welchem 
das  Product  zweier  Näherungswerthe  erhalten  werden  kann,  wenn 
derXSrad  der  Genauigkeit  dieser  letzteren  gegeben  ist,  bestimme  man 
die  oberen  Grenzen  ihrer  relativen  Fehler  (§  20),  und  leite  daraus 
die  obere  Grenze  des  Fehlers  des  Productes  her  (§  26) :  so  findet 
man  (§  21),  wie  viele  Ziffern  in  demselben  genau  sind. 

Beispiel.  —  Die  beiden  Zahlen  24,257  und  3,1415  sind  bis  auf 
ihre  letzte  Decimalstelle  genau.  Mit  welcher  Genauigkeit  kann  ihr 
Product  erhalten  werden? 

Die  relativen  Fehler  der  beiden  Factoren  sind  bezüglich  ^öTü* 
und  3-10«;  die  Summe  dieser  beiden  Brüche  und  mithin  der  relative 

Fehler  des  Productes  >st  "^^  jäi  ♦  woraus  die  Genauigkeit  der  vier 

ersten  Ziffern  in  diesem  letzteren  gefolgert  werden  kann.  Nun  ist 
direct  erkennbar,  dass  dasselbe  in  seinem  ganzen  Theile  zwei  Ziffern 
hat,  folglich  kann  es  bis  auf  0,01  genau  erhalten  werden. 

Da  nun  bei  der  Bestimmung  der  relativen  Fehler  von  Producten 
und  Quotienten  (§  23  ff.)  die  abgekürzten  Rechnungen  nicht  voraus« 
gesetzt  sind,  so  müssen  eigentlich  die  beiden  gegAenen  Zahlen  auf 
gewöhnliche  Art  multiplicirt  werden,  was  das  Product  76,2033655 
ergiebt;  dieses  Resultat  ist  nach  den  eben  angestellten  Betrachtungen 
bis  auf  0,01  genau,  also,  wenn  man  noch  die  fünf  letzten  ungenauen 
Ziffern  weglässt,  =  76,20  oder  =  76,  21,  je  nachdem  das  Product 
24,257  X  3,1415  einen  lieber-  oder  Minderwerth  darstellt  ($  22). 

Doch  ist  es  auch  hier  angemessen,  abgekürzte  Multiplication 
anzuwenden  und  den  Fehler  derselben  mit  in  Betracht  zu  ziehen^ 

52* 
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Dann  hat  man  also,  um  die  Hunderttel  genau  zu  ertulten,  24,2570 
mit  3,1415  zu  rouitipliciren : 

242570 
51413 

727710 

24257 

9700 

242 

120 


76,2029 


Das  abgekürzte  Product  76,2029  der  beiden  gegebenen  a]l(^ 
näherten  Zahlen  ist  wie  man  weifs  um  weniger  als  0,01  kleiner  ak 
ihr  genaues  Product  ($  9)  ^),  und  dieses  Ist  wiederum  um  woiiger 
als  0,01  grö&er  oder  kJeiner  als  das  unbekannte  Product  der  genaoci 
Zahlen.  Daher  wird  der  Gesammtfehler  auch  weniger  als  0,01  auf- 
machen, wenn  man,  wie  oben,  76,20  resp.  76,21  als  Resultat  wählt*). 

33.  Ist  ein  Product  von  zwei  Factoren,  die  mit  beliebiger  Ge- 
nauigkeit angegeben  werden  können,  mit  einem  im  Toraus  festge- 
setzten Grade  der  Annäherung  zu  berechnen,  so  bieten  sich  zwei  ver- 
schiedene Verfahrungsarten  dar. 

1)  Man  verfährt  direct  nach  den  Regeln  der  abgekürzten  Mahi- 
plication  (i  7  ff.)j  wodurch  man  unmittelbar  ersieht,  wie  viel  Stelkt 
in  den  Factoren  zu  benutzen  sind. 

Wird  z.  B.  das  Product  der  beiden  mit  beliebiger  GenauigMi 
bekannten  Zahlen  3,14159265 . .  X2|7182818  ..  bis  auf  0,001 
langt,  so  führt  dies  zu  folgender  abgekürzten  Multiplication: 


*)  Da  die  ersten  beiden  TbeUprodnote  voIlstilBdlg  genta  eind,  ••  betrfll 
dieser  Fehler  hier  to^ar  weniger  als  (5  +  1  +  4)  X  0,0001  oder  wnmget  tk 
0,001. 

*)  Moltiplicirte  man,  ohne  Uotersachnngen  dieser  Art  annateUen,  dirad 

die  beiden  gegebenen  Näheruogswerthe  nach  der  abgeknrsten  Methode,  • 

hStte  man : 

24,257 
51413 


72771 

2425 

968 

24 

10 

76,198 


also  das  angenäherte  Prodnct  76,2  bis  aof  0,1  gentn, 
Genanigkeit,  den  sa  erreiohen  möglidi  ist 


nicht  dsttChmd  VfB 


r 
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3,14159 

8  28172 

6  28318 

2 19905 

3141 

2512 

62 

2i_ 

8,53962 


welche  8,540  als  das  yerlangte  Resultat  ergiebt. 

2)  Man  bestimmt  die  obere  Grenze  für  den  relativen  Fehler  des 
Productes  (§21),  und  nimmt  jeden  Factor  mit  so  viel  Ziffern,  dass 
sein  relativer  Fehler  Meiner  als  die  Hilfte  von  jenem  ist  (§  20). 

Nehmen  wir  dasselbe  Beispiel. 

Das  bis  auf  0,001  genau  zu  erhaltende  Product  hat,  wie  man 
flich  unmittelbar  überzeugt,  nur  eine  Stelle  in  seinem  ganzen 
Theile,   man  verlangt  also  seine  vier  ersten  Ziffern  genau;  dazu 

ist  aber  nöthig,  dass  sein  relativer  Fehler  kleiner  sei  als  -^,  also 

muss  der  relative  Fehler  jeden  Factors  <  x-rxi    ^^ «    und    in 

jedem  Factor  sind  daher  fönf  Ziffern  beizubehalten.  Das  aus  ge- 
wöhnlicher Multiplication  der  beiden  Minderwerthe  3,1415  und 
2,7182  hervorgehende  Product,  nämlich  8,53922530  ist  also  das 
verlangte  bis  auf  0,001  genaue  Resultat,  muss  aber,  wenn  man 
die  fünf  letzten  ungenauen  Ziffern  streicht,  in  8,540  umgewandelt 
werden  ($  22). 

Man  wird  indess  zur  weiteren  Vereinfachung  auch  hier  die 
abgekürzte  Multiplication  anwenden,  und  den  Fehler  derselben 
direct  in  Anrechnung  bringen.  Dies  führt  auf  folgende  Multipli- 
cation: 

3,14150 
28172 

628300 
219905 

3141 

2512 
62 


8,53920 


Dieses   angenäherte  Product  ist  aber,    wie  man  weifs,  um 
weniger  als  0,001  kleiner  als  das  genaue  Product  der  beiden  zu 


'>S 


1 


im 
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multiplicirenden  Minderwertbe^);  so  class,  wenn  man  seine  beiden 
letzten  Ziffern  weglässt,  man  in  Ansehung  darauf,  dass  3,1415  X 
2,7182  schon  ein  Minderwerth  ist,  dessen  Fehler  an  üA  voA 
weniger  beträgt  als  0,001,  8,540  als  das  verlangte  Resultat  eriülL 

Division. 

34.  Um  den  Grad  der  Genauigkeit  zu  ermitteln,  mit  rei- 
chem der  Quotient  zweier  gegebenen  Näherungswerthe  erhibea 
werden  kann,  suche  man  die  obere  Grenze  für  die  relativen  Fdh 
1er  des  Dividendus  und  des  Divisors  (§  20) ;  daraus  leite  man  ($  2S) 
die  obere  Grenze  des  relativen  Fehlers  des  Quotienten  ;her,  nid 
aus  dieser  (§  21)  die  Anzahl  seiner  genauen  Ziffern. 

Beispiel.  —  Mit  welcher  Annäherung  kann  der  Quotient  der 
beiden  bis  auf  ihre  letzte  Decimalsteile  genau  gegebenen  Zahica 
3,1415926535  und  3,183098  gefunden  werden? 

Ihre  relativen  Fehler  sind  bezüglich  <  ,  und  y-rr;.  te 
relative  Fehler  des  Quotienten  ist  in  jedem  Falle  kleiner  ab  & 
Summe  dieser  beiden  Brüche,  die  ihrerseits  kleiner  ist  als  tx:*  Alio 

sind  bestimmt  sechs  Ziffern  des  Quotienten  genau,  und  bhb 
kann  ihn,  da  seine  höchste  Stelle  Zehntel  sind,  bis  zu  iea  KB- 
onteln  erhalten.  Man  vollzieht  die  Rechnung  vermittelst  der  ab* 
gekürzten  Division  von  3141592,6535:3183098  in  folgeate 
Weise: 

31415926535  !j3183()98 


27680445    986960 

2215661 

305807 

19337 

239 

Dieser  Quotient  0,986960  der  beiden  gegebenen  Nähenoip- 
werthe  ist  in  Folge  der  abgekürzten  Rechnung  noch  mit  eioei 
eigenen  Fehler  behaftet,  der  weniger  als  1  Milliontel  ausnuA; 
der  Gesammtfehler  beträgt  also  möglicherweise  mehr  als  1,  jedtf* 
falls  aber  weniger  als  2  Milliontel. 

35.  Soll  der  Quotient  von  zwei  mit  beliebiger  AnnäbenH 
angebbaren  Zahlen  bis  zu  einem  im  voraus  bestimmten  Grade  vti 


*)  Da  die  beiden  ersten  Theüprodocte  mit  keinen  Fehler  Mhiftet  «4 
beträgt  sein  Fehler  weni|fer  als  (2  +  8  +  1)  X  0,00001,  d.  i.  weurf  * 
0,00011. 
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Genanigkeit  berechnet  werden,  so  bestimmt  man  zunächst  eine 
obere  Grenze  für  seinen  relativen  Fehler,  und  nimmt  dann  im 
IMvidendus  ond  im  Divisor  so  viel  Ziffern,  dass  der  relative  Fehler 
Yon  jeder  dieser  beiden  Zahlen  kleiner  als  die  Hälfte  jener  oberen 
Grenze  ist 

Beispiel  — Den  Quotienten  Ton  den  beiden  beliebig  genauen 
Zahlen  3,1415926535897  . .  und  2,71828  . .  bis  auf  0,001  zu  be- 
rechnen. 

Da  der  Quotient  nur  eine  ganze  Stelle  hat,  mithin  vier  genaue 
Ziffern  von  ihm  verlangt  werden,  so  muss  sein  relativer  Fehler  kleiner 

sein  als  --^it  folglich  der  des  Dividendus  und  des  Divisors  <  ^  ^^, 
10*       °  ^2.  10* 

oder  auch  <  j^;  dazu  sind  von  jedem  derselben  fünf  Ziffern  genau 

zu  nehmen.  Man  dividire  also  verkürzt  3,1415 : 2,7182  oder 
31415 :  27182  bis  auf  die  Tausendtel : 


314150  .  . 

42330 

15148 

1558 

203 


27178. 


1,156 


Der  verlangte  Quotient  ist  demgemäfs  1,155^). 

Quadratwurzel^. 

36.  Der  relative  Fehler  einer  Quadratwurzel  ist  wesentlich  gleich 
der  Hälfte  des  relativen  Fehlers  des  Radicanden  (§  29,  2).  Dieses 
Princip  gestattet  in  sehr  einfacher  Weise  die  Beantwortung  aller  Fra- 


*)  Will  man  direot  nach  den  Regeln  der  abgekörzten  DivUion  verfahren,  so 
findet  man  ebenfalls  dareb  einfache  Betrachtungen  die  in  Anwendung  zu  bringen- 
den Theile  des  Divisors  und  Dividendus.  Denn  der  Quotient  soU  vier  Ziffern 
haben,  folglich  muss  der  „letzte  Divisor*'  gröfser  als  36,  also  271,  der  „erste 
Divisor'' also  271828  sein;  im  gegebenen  Dividendus  muss  man  aber,  da  der 
Quotient  Tansendtel  ausdrücken  soll,  das  Komma  acht  Stellen  nach  rechts 


*** 


rücken,  also  314159265  :  27l'd28  dividiren,  was  1,155  ergiebt 

^  Die  gewöhnliche  Quadratwurzelauszlehoog  ergiebt,  wie  unmittelbar  ein- 
leuchtet, das  verlangte  Resultat  immer  als  einen  ^  bis  auf  eine  Einheit  seiner 
letzten  Stelle  genauen  MÜiderwerth.  —  Handelt  es  sich  um  die  Quadratwurzel 
an«  einer  ganzen  Zahl,  so  erhält  man  das  Resultat  sogar  bis  auf  eine  halbe  Ein* 
heit  dieser  letzten  SteUe  genau,  falls  man  dieselbe  um  eine  Einheit  erhöbt,  wenn 
der  verbleibende  Rest  gröfser  ist  als  die  erhaltene  Quadratwurzel,  denn  alsdann 
wSre  offenbar  ihre  nächste  Ziffer  >  5. 
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gen,  bei  denen  es  sich  um  die  Ausziehung  der  Qoadratworid  dm 
NäherungswerUien  handelt. 

Beispiele.  —  1)  Mit  welchem  Grade  der  Annäfaming  kann  aui 
die  Quadratwurzel  aus  dem  bis  auf  0,001  genauen  Werthe  3,1^1  «^ 

halten?  — Der  relative  Fehler  dieser  Zahl  ist^  g-j^s,  mithmderfii 

ihrer  Quadratwurzel  ^  ^3,  dieselbe  hat  also,  da  ihre  erste  Tükt 
links  ^  6,  bestimmt  vier  genaue  Ziflerh  (§  21).  Indem  man  daha 
die  V  3,141000  berechnet,  erhält  man  1,772  ab  das  bk  arf 
0,001  genaue,  verlangte  Resultat 

2)  Die  y^  867  -f-  Y^  b"*  ^^  0,01  genau  zu  berechnen. 
Das  verlangte  Resultat  soll  vier  genaue  Ziffern  haben.    Deshaft 

wird  es  ausreichen,  die  y^IFbis  auf  0,1  zu  berechnen;  denn  daaa 

ist  der  relative  Fehler  non  867  +  y^la  <  g-J^a ,  mithin  der  der 
Quadratwurzel  <  ^^-^»y  um  so  mehr  <97iö»>  und  dieselbe  hat  vier 

genaue  Ziffern.  Die  YTT^  3,6,  also  hat  man  die  V"87O,6O00 
auszuziehen  und  erhält  29,50  bis  auf  0,01  genau. 

3)  Um  dieV  86742  +  VIS  bis  auf  0,1  zu  erhalten,  brauch 
man  den  Radicanden  nur  bis  zu  den  Zehnern  genau  zu  nehmen, 
muss  also  die  Vlä  ganz  vernachlässigen.  Denn  dann  ist  der  relatife 
Fehler  von  86742  -|-  VIT»  indem  in  diesem  Ausdruck  nur  die  vier 

ersten  Ziffern  genau  sind,  <8:^» ,  also  der  relative  Fehler  der  Qua- 

*  "I 

dratwurzel  aus  diesem  Näherungswerthe  <  ^^h  um  so  mehr 

die  Quadratwurzel  enthält  alsdann  bestimmt  vier  genaue 

Ziffern.  So  findet  sich  das  verlangte  Resultat  1^86740,00  =  294,  5. 
Berlin.  Arendt 


1 

9.10* 


Einige  Bemerkungen  zu  Xenoph.  Anab.  IV.  2. 

Dem  Herrn  Verfasser  der  Abhandlung  im  Aprilheft  d.  J.  gebükrt 
für  sein  Unternehmen,  dieses  schwierige  Capitel  durch  sachiiche  Er- 
läuterung dem  Verständnisse  von  Lehrern  und  Schulern  nihcr  n 
bringen,  der  aufrichtigste  Dank  aller  Sachkenner,  da  locde  und  slrt- 
tegische  Schwierigkeiten  in  einem  für  den  Scbolgebrauch  empfoh- 
lenen Werke  möglichst  klar  gestellt  werden  müssen.    Aus 
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Grunde  allein  habe  ich  mich  entocblossen,  meine  zum  Theil  abwei* 
cbende  Ansicht  Ober  die  von  Herrn  Dr.  Weifsenfels  berührten  Punkte 
Diederzoschreiben. 

Ate  die  griechischen  Strategen  von  dem  Fuhrer  erfahren  hatten» 
das«  aufser  dem  sichtbaren  Gebü*gswege  (IV.  1.  20)  in  einer  divergie- 
renden Richtung  noch  einer  auf  den  Kamm  des  Gebirges  f  obre  (1.24), 
an  dem  ein  strategisch  wichtiger  Hügel  sich  befände,  beschlossen 
sie  gegen  die  feindlichen  Karduchen  in  Form  eines  Dreiecks  GHK  zu 
operiren.  Behufs  Ausführung  dieses  Planes  schickten  sie  gegen  2000 
Freiwillige  ab  mit  der  Ordre»  auf  dem  Seitenwege  bis  zu  dem  Hügel 
vorzugehen,  diesen  zu  nehmen  und  die  Nacht  über  zu  bewachen, 
dann  am  nächsten  Morgen  von  hier  aus  mit  der  Trompete  ein  Signal 
za  geben  und  sofort  gegen  das  am  qu.  Gebirgswege  lagernde  Gros 
der  Karduchen  in  der  Richtung  HK  zu  marschiren;  Cheirisophos 
wurde  ihnen  in  der  Richtung  GK  schnell  zu  Hilfe  kommen,  wäh- 
rend Xenophon  mit  dem  Nachtrabe  und  dem  Zugvieh  auf  dem 
Seitenwege  hinaufziehen  sollte  (§  1).  Diese  Vereinbarung  wird  mit 
Ausnahme  der  offenbaren  Eigenmächtigkeit  der  Freiwilligen,  wie  Hr. 
W*  richtig  bemerkt  hat,  dass  sie  nicht  vom  qu..  Hügel  aus,  sondern 
io  der  nächsten  Nähe  des  Feindes  das  verabredete  Signal  gaben,  im 
Verlaufe  der  ganzen  Operation  streng  und  glücklich  durchgeführt. 
Einen  Befehl,  den  qu.  Hügel  durch  einen  zurückgelassenen  Posten 
auch  am  nächsten  Tage,  wie  Herr  W.  will,  zu  bewachen,  haben  die 
Freiwilligen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  erhalten,  weil  ihr 
Verfahren,  obgleich  Feinde  am  nächsten  Tage  vorübergehend  darauf 
sich  zeigten,  nirgends  getadelt  wird.  Die  griechischen  Strategen 
scheinen  die  Mittbeiiung  des  Führers  (1.  25)  nicht  buchstäblich  be- 
folgt zu  haben.  Ihr  Hauptbestreben  scheint  ja  dies  gewesen  zu  sein, 
sich  schnell  und  wo  möglich  ohne  Verlust  von  Menschenleben  und 
Zugvieh  des  oberen  wegsamen  Terrains  zu  bemächtigen.  Der  ganze 
Operationsplan  spricht  hierfür.  Ate  die  Freiwilligen  abzogen,  um 
den  qu.  Hügel  zu  besetzen,  unternahm  Xenophon  mit  dem  Nachtrabe 
einen  Scheinangriff  gegen  die  den  sichtbaren  Gebii^sweg  besetzt  hal- 
tenden Feinde.  Diese  boten  alle  ihre  Kräfte  auf,  um  die  Griechen 
von  dem  strategisch  wichtigen  Hohlwege  fernzuhalten.  Dieses  be- 
rechnete Engagement  machte  die  Feinde  so  unvorsichtig,  dass  sie 
alle  ihre  Streitkräfte  nach  diesem  Punkte  heranzogen  und  an  dem 
qu.  Hügel  nur  einen  kleinen  Wachposten  zurückUefsen.  Als  Beweis 
hierfür  dient  der  Umstand,  dass  die  Freiwilligen  unbehelligt  nach 
oben  bis  zu  dem  Wachposten  kamen  und  ihn  aufhoben  und  zwar 
so  glücklich,  dass  das  Gros  der  Karduchen  nichts  davon  erfahren  zu 
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haben  scheint.  —  Als  Xenophon  merkte,  dass  seine  Ha&regd  sich 
so  glänzend  bewährte,  zog  er  sich,  von  den  Feinden  wegen  der  be- 
reits eingetretenen  Dunkelheit  nicht  bemerkt,  zu  Cheirisophos  zu- 
rück, damit  seine  Leute  ihr  Abendbrot  verzehren ;  denn  es  warca 
darunter  (ervrcSv)  zufällig  auch  solche,  die  noch  nicht  gefrühstöckt 
hatten  und  zwar  ol  dftia&o^vlaxijattVTeg  (§.  4)  Herr  W.  mdm, 
Xenophon  habe  aufser  den  Soldaten  der  Nachhut,  welche  „bei  den 
Charakter  des  Tagesmarsches  (1,  16.  17)  ungefiröhstückt  waren'^, 
auch  Leute  des  Vortrabes  gehabt,  die  gefrühstückt  hatten.  Die  d- 
tirten  Stellen  schützen  diese  Ansicht  nicht.  Xenophon  hat,  g^nhe 
ich,  mit  ol  oma&OipvXaxi^aavte^  nicht  seine  ganze  Abtheilung,  die 
Nachhut,  gemeint,  sondern  nur  einige  Leute  davon,  welche  ab  die 
letzten  der  Nachhut  marschirten  und  von  dem  Feinde  am  meuten 
bedrängt  wurden.  Er  sagt  ausdrucklich,  zweimal  kurz  hinter  einan- 
der (§  2.  3),  dass  er  nur  seine  Abtheilung,  die  Nachhut,  za  den 
Scheinangriffe  mitgenommen  habe.  Ob  auch  Leute  des  Gheirisopiios 
freiwillig  mitzogen,  kann  man  nicht  bestreiten;  aber  diese  geb^ 
Xenophon  wenig  an,  sie  können  durch  das  amtap  nicht  gemeint  seiD, 
das  die  gröfsere  Zahl  der  Mitgegangenen  bezeichnet.  Der  b^näA- 
gelte  Text  im  §  4  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  richtig.  —  (tt 
nun  die  Freiwilligen  am  nächsten  Morgen  den  qu.  Hügel  bemoit 
und  untersucht  haben,  kann  man  nicht  entschieden  behaupten; 
wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  da  derselbe  so  nahe  am  Wege,  wo  die 
Wache  am  Feuer  safs,  gewesen  zu  scheint,  dass  sie  ihn  trotz  des 
Nebels  erblicken  konnten.  Statt  nun  der  Vereinbarung  gemäCs  hier 
das  verabredete  Signal  zu  geben  und  dann  erst  gegen  die  Fände  auf 
ihrer  Linie  vorzugehen  und  so  auch  dem  Cheirisophos  Zeit  zu  der 
versprochenen  Hilfeleistung  zu  lassen,  um  den  von  zwei  Seit«i  an* 
gegriffenen  Feind  um  so  sicherer  unschädlich  zu  machen,  gehen  m 
unter  dem  Schutze  des  Nebels  in  aller  Stille  bis  an  den  Feind  heran: 
jetzt  erst  ertönt  die  Trompete,  und  der  überraschte  Feind  wird  voa 
ihnen  allein  geworfen.  Der  glückliche  Ausgang  dieses  eigenmiditi' 
gen  Unternehmens  scheint  nun  bewirkt  zu  haben,  dass  Xenophoo 
es  aufzuzeichnen  vergafs.  Ob  nun  das  Schmettern  der  Trompete 
nur  den  Freiwilligen  galt,  will  ich  mit  Herrn  W.  nicht  behaupten; 
der  Erfolg  zeigt,  dass  es  gleichzeitig  auch  von  dem  Gros  der  Grie* 
eben  vernommen  und  sofort  verabredetermafsen  befolgt  wurde.  Die 
Griechen  gewannen  in  Folge  ihres  Operationsplanes  zwei  wesentliche 
Vortheile :  den  sichtbaren  Gebirgsweg  mit  dem  strategisch  wichtigeo 
Kessel  erkämpft  und  den  Feind  nach  einer  dem  Seitenwege  ent* 
gegengesetzten  Richtung  geworfen  zu  haben.  Sie  waren  somit  Herren 
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der  oberen  Gebirgsgegend  und  konnten  nötbigenfalls  den  am  Seiten- 
>pvege  gelegenen  Hagel  {ivffnaqtzov  x^Qtov)^  wenn  er  inzwischen 
besetzt  worden  wäre,  mit  leichter  Mühe  säubern ;  dazu  wäre  es  auch 
gekommen,  wenn  die  Feinde  beim  Herannahen  des  Xenophon  sich 
nicht  sdinell  zurückgezogen  hättea    Ernstlich  k(/nnte  Xenophon 
von  hier  ans  nach  dem  erwähnten  Operationsplane  nicht  bedroht 
werden,  auch  die  FrawiUigen  konnten  des  Morgens  alle  gegen  den 
Feind  gehen,  da  wie  gesagt  alle  Karduchen  am  Hohlwege  in  Folge 
des  Scheinangriffes  des  Xenophon  versammelt  waren.    Die  Griechen 
mögen  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  Karduchen  sich 
jedesmal  an  den  Ort,  wo  ihnen  offenbar  Gefahr  drohte,  begaben  und 
andere  strategisch  widitigen  ''Punkte  preisgaben.    Wir  finden  dies 
auch  hier  bestätigt:  die  FreiwiUigen  stofsen  auf  dem  ganzen  Wege 
auf  keinen  Feind,  in  der  Nähe  des  Hügels  ist  am'  nächsten  Morgen 
kein  Mensch  sichtbar;  Xenophon  wirft  mit  leichter  Mühe  die  wenigen 
fMndlichen  Streitkräfte^  die  sioh  wahrscheinlich  kurz  Torher  an  dem 
Seitenwege  einfanden  und  die  drei  Hügel  nach  einander  besetzten, 
bis  die  von  den  Freiwilligen  vom  Hohlwege  Verjagten  auf  Umwegen 
herbeieilten  und  das  bekannte  Unheil  auf  dem  ersten  Hügel  anrich- 
leten,  ohne  jedoch  sich  mit  der  Bedeckung,  die  hinter  dem  Zugvieh 
war,  in  ein  Handgemenge  einzulassen.  Vielmehr  laufen  sie  auf  Um- 
wegen und  gelangen  auf  einen  l6q>oq^  der  unserem  qu.  Hügel,  den 
jetzt  Xenophon  fmavog  nennt,  gegenüber  lag.  Xenophon  knüpft  mit 
diesen  durch  einen  Dolmetscher  Unterhandlungen  an.    Wie?  fragt 
Herr  W.  Ist  Xenophon  mit  dem  Dolmetscher  auf  den  l6g>os  zu  den 
Karduchen  gegangen?  —  So  unvorsichtig  war  Xenophon  nicht!  Sind 
diese  auf  den  f^atnos  zu  ihm  gekommen?     Schwerlich,  weil  sie  zu 
misstrauisch  waren  I    Ging  der  Dolmetscher  vom  fAafftog  auf  den 
l6q>og  hin  und  wieder?    Allein  entschieden  nicht!    Etwa  mit  einer 
kleinen  Bedeckung  ?    Nach  dem  Charakter  der  Karduchen,  speciell 
nach  IV  1. 9iässt  sich  annehmen,  dass  der  Dolmetscher  der  Griechen, 
wenn  der  f/MOtog  und  X6q>og  überhaupt  nicht  in  der  Hörweite 
lagen,  unter  sicherer  Bedeckung,  so  weit  es  nüthig  war,  ihnen  ent- 
gegenging, sie  in  ihrer  Muttersprache  freundlich  anredete  und  ihnen 
die  Wünsche  der  Griechen  (1.  8)  kund  that,  worauf  wohl  auch  Ab- 
geordnete derselben  näher  kamen.    Indessen  ist  dies  nur  ein  Phan- 
tasiestück.    Der  Wortlaut  des  Textes  begünstigt  die  Annahme,  dass 
die  beiden  Hügel^  der  fjuxürdg  und  Xotpog,  recht  nahe  an  einander 
waren  (IV.  2.  27),  vielleicht  in  der  Hörweite  lagen.    DafQr  spricht 
entschieden  der  Umstand,  dass  die  Karduchen  so  schnell  den  Gipfel 
des  fkccatog  erklimmen  konnten,  als  die  Griechen  hinabzusteigen  an- 
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fingen.  Herr  W.  ist  anderer  Ansicht:  das  irvctSd'a  bezeichne  eineli 
nicht  näher  anzugebenden  Ort,  wo  die  Feinde  %ts%cafvo^  in  der  nUcb- 
9ten  Nähe  des  [jbMtogj  vielleicht  auf  dem  Abhänge  desselben.  Diese 
Annahme  lässt  sich  schwerlich  beweisen.  Darf  hier  iyvocS-d^  Ertlich 
aufgefasst  werden?  Ein  Herausgeber  vergleicht  ^  mit  deCfo  und 
bezieht  darauf  (SWB(^vijaav,  nachdem  er  toxavto  o\  gestrichcüi.  So 
hat  er  freilich  auch  ein  wahres  Monstrum  von  einem  Satze  gemacht 
Ich  denke  mir,  dass,  während  Xenophon  mit  den  zuerst  Angdtom- 
menen  oder  ihren  Abgeordneten  unterbandelte  und  seine  Lochen 
am  Fulse  des  (jkaatog  vorbeizogen,  alle  Barbaren,  weiche  neben  und 
hinter  dem  Zuge  des  Xenophon  (ndyveg  ol  in  vovvov  %ov  timnv 
ffvvßQQvrjaav)  zu  den  ihrigen  auf  den  la^pogj  nicht  anderswohin,  zu- 
sammengeströmt sind.  Hier  nahmen  sie,  wie  sie  nach  einander  ka- 
men, Stellung  (tavavro)  und  blieben  hier  oder  auch  am  Abhänge 
des  logfog  während  der  Unterhandlung  (h%av&a)  stehMi  (in  dem 
bilderreichen  latavto  steckt  das  matte  iataoav\  bis  die  Griechen 
hinunterzugehen  anfingen;  erst  jetzt  (di})  verlielsen  sie  den  l6q>o^^ 
um  schnell  den  iiadvog  zu  besetzen.  Das  hnctv^aj  zeitlich  aufge- 
fasst, giebt  ein  klares  Bild  von  der  Perfidie  der  Feinde  und  kann 
auch  ohne  d^  stehen.  Herr  W.  glaubt,  dass  die  Karduchen  während 
der  Unterhandlung  ihre  Stellung  geändert  haben  und  am  Abhänge 
des  fiaiftög  gewesep  sein  müssen,  weil  sie  sonst  nicht  so  schndl  auf 
den  [Jbaatog  gekommen  wären,  um  mit  Erfolg  Felsenstücke  den  Grie- 
chen nachsenden  zu  können.  War  aber  die  Abdachung  des  fUtCTÖs 
ringsherum  gleich?  Aufserdem  waren  die  Feinde  geübte  Bergsteiger 
und  leicht  zu  Fufs,  die  Griechen  dagegen  in  voller  Rüstung  und 
wahrscheinlich  in  dem  Augenblicke,  als  sie  die  Feinde  heranlaufen 
sahen,  im  Zweifel,  ob  sie  auch  den  Hügel  aufgeben  sollten.  Die- 
ses  beweist  wohl  auch  der  Umstand,  dass  Xenophon  von  seinem 
Schildträger  im  Stiche  gelassen  wurde,  nicht  aus  Feigheit,  sondern 
weil  ersterer  sich  wiederholt  nach  seinen  Leuten,  nach  dem  Verwun- 
deten umsah  (vgl.  anex^^Q^O*  ^^^  Feinde  liefen  ohne  Bedenken 
und  trotzdem  erreichen  sie  sehr  wenig,  sie  verwunden  nur  einen 
Bfann.  Ich  kann  mich  demnach  für  eine  Aenderung  des  Textes  (2. 19 
bei  Kühner)  nicht  entscheiden  und  fasse  'Eytav&a  zeitlich  aut  — 
In  dem  Augenblicke,  als  Xenophon  unbeschützt  war,  nahm  Jhn  der 
Lusier  Eurylochus  unter  seinen  Schild  und  ging  mit  ihm  zu  dem 
Gros  des  Heeres  hinunter,  auch  die  übrigen  jungen  Leute  kamen 
glücklich  dahin,  nur  einer  mit  einem  zerschmetterten  Schenkel.  Die 
Gonjectur  des  Herrn  W.,  ein  ^  zwischen  änsx^qek  und  %al  ol  aX- 
Xoh  dniihd^ov  einzuschieben  („E.  schickte  sich  zum  Rückzuge  an  auf 
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der  Strafse,  auf  der  auch  die  andern  abgezogen  waren''.),  verwischt 

das  klare  Bild  dieser  Stelle  (2.21).  Auch  die  Uebersetzung  des  änc- 

xdQsi  ist  nicht  glücklich  gelungen.  Es  lag  Xenophon  fern  mitzuthei- 

len,  auf  welchem  Wege  er  und  seine  jungen  Leute  zu  dem  Gros  der 

Griechen  ankamen;  er  woUte  nur  berichten^  dass  sie,  er  und  die  '  | 

übrigen,  ohne  bedeutenden  Schaden  sich  zurückgezogen  haben«  Nach  ^i 

der  Conjectur  des  Herrn  W.  wäre  Xenophon  der  allerletzte  gewesen, 

der  Tom  Berge  hinabstieg  und  zu  dem  Gros  des  Heeres  ankam;    Der 

Text  ist  also  hier  richtig.  —  In  §  1  ist  keine  Unklarheit  vorhanden, 

dagegen  fällt  der  Artikel  in  $  6  Tovg  g>vkcaiccg,  wie  Herr  W.  richtig 

bemerkt  hat,  auf.  Die  letzte  Conjectur  des  Herrn  W.  zu  VI  6.  3  ist 

kaum  abzuweisen. 

Gnesen.  Henrychowski. 
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ZWEITE  ABTHBILimö. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Nepo8  Plenior.  Lateinisches  Lesebach  für  die  Qaarta  der  Gyn- 
nasien  nnd  Realschuieo,  bearbeitet  von  Ferdinand  Voi^el, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  B.  Hierzu  gehört:  Perthes' 
lateinische  Wortkunde.  Dritter  Cnrsas.  Berlin.  Weidmannsche  Buch- 
handlanf.  S.   XIV  a.  108  S.^ 

Das  vorliegende  Werk  ist  ein  Versuch  aus  den  vitae  des  Cor- 
nelius Nepos  durch  Ergänzungen,  Aenderungen  und  Streichungen 
ein  für  die  Quarta  der  Gymnasien  und  Realschulen  geeignetes  latei- 
nisches Lesebuch  herzustellen. 

„Die  blofse  Thatsache/'  bemerkt  der  Verfasser  sehr  zutreffend 
im  Vorworte,  „dass  man  sehr  oft  versucht  hat,  statt  des  altQblichen 
Nepos  lateinische  Chrestomathien  in  IV  einzuführen,  und  dass  den- 
noch fast  alle  erfahrenen  Schulmänner  immer  wieder  zu  Cornel  zu- 
rückgegriffen haben,  constatirt  zweierlei:  einmal  einen  für  die  Gei- 
stesstufe der  IV  unleugbar  ganz  besonders  tüchtigen  Kern  in  diesen 
vitae,  sodann  sehr  bedeutende  Mängel.  Eben  daraus  folgt  die  Be- 
rechtigung eines  Versuches,  den  Nepos  für  IV  zu  retten,  jedoch  mit 
schonender  Beseitigung  jener  anerkannten  Fehler.'*  Der  erste  Vor- 
zug des  Cornel  besteht  in  der  biographischen  Form  des  Büchleins, 
dem  Standpunkt  des  Quartaners  entsprechend,  welcher  im  Geschichts- 
unterricht wie  in  der  Leetüre  vorzugsweise  auf  das  rein  persönliche 
Element  angewiesen  ist.  Dazu  sind  die  meisten  vitae  der  hervor- 
ragendsten Periode  der  griechischen  Geschichte  entnommen. 

Nicht  minder  werthvoU  ist  die  „für  Quartaner  wie  geschaffene*' 
Schlichtheit  des  Ausdrucks.  Diesen  Vorzügen  treten  erhebliche  Män- 
gel der  jetzigen  Form  dieser  vitae  gegenüber.  Man  vermisst ,  sagt 
der  Verfasser,  das  richtige  Gleichmafs  in  der  Ausführung.  So  sind 
Aristides  und  Cimon  im  Vergleich  mit  Themistocles  und  Pausanias 
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zu  kurz  behandelt;  in  einzelnen  Theilen  der  Biographie  ist  das  We- 
sentliche ganz  übergangen  odei*  nur  angedeutet,  während  Unwich- 
tiges in  fast  ermüdender  Breite  erzählt  wird.  Dazu  kommen  die 
zahlreichen  und  auffallenden  geschichtlichen  Irrthümer ,  welche  den 
Lehrer  fortwährend  in  die  I^age  bringen,  den  ersten  wirklichen  Autor, 
an  dessen  Leetüre  die  Knaben  mit  Ehrfurcht  und  Hingabe  heran- 
treten, auf  Schritt  und  Tritt  corrigiren  zu  müssen.  Zwar  schiefst 
der  Verfasser  weit  über  sein  Ziel  hinaus,  wenn  er  in  unbedachtsamer 
Weise  unserer  ganzen  Zeit  „den  schädlichen  Geist  hohler,  pietätloser 
Kritik''  zum  Vorwurf  macht  und  davor  warnt,  diesen  Geist  durch 
die  Schule  selber,  und  zwar  schon  auf  unterer  Stufe,  gleichsam  ab- 
sichtlich zu  wecken  und  zu  pflegen :  ein  Autor  soll  in  der  Schule 
überhaupt  nicht  kritisirt,  sondern  nur  verstanden  werden.  Um  die- 
ses Ziel  unbeirrt  verfolgen  zu  können ,  ist  es  allerdings  nothwendig, 
die  angedeuteten  Mängel  mit  schonender  Hand  zu  beseitigen.  Die 
leitenden  Gesichtspunkte  nun  bei  der  Umarbeitung  waren  nach  dem 
Vorwort  folgende :  1)  Die  richtige  Zeitfolge  bedingte  einige  Umstel- 
lungen. Ganz  fortgelassen  sind  nur  einige  wenige  sittlich  anstöfsige 
Worte  und  hie  und  da  eine  kurze,  gleichgiltige  Notiz.  2)  Ge- 
schichthche  Fehler  sind  verbessert  worden.  3)  Zusätze  zu  dem 
jetzigen  Text  sind  nur  da  gemacht  worden,  wo  entweder  ein  Fehler 
des  Nepos  nur  durch  weitere  Ausführung  sich  verbessern  liefs,  oder 
die  VoÜstandigkeit  des  Charakterbildes  und  der  innere,  wahre  Zu- 
sammenhang der  Thatsachen,  oder  die  für  Knaben  unumgänglich 
Döthige  Anschaulichkeit  der  Darstellung  sie  unvermeidlich  machten. 
4)  Weggelassen  sind  Dion,  Datames,  Eumenes,  Timoleon,  de  Regi- 
bas,  Hamilcar,  Hannibal,  Cato  und  Atticus ;  Lysander  ist  hinter  Alci- 
biades,  Agesilaus  vor  die  beiden  Thebaner  gestellt,  ein  Perikles  ist 
eiDgeschaltet,  aufserdem  sind  am  Rande  die  wichtigsten  Jahres- 
zahlen angegeben  worden.  Die  Absicht  dabei  war ,  unter  der  dem 
BLnabenalter  angemessenen  Form  der  Biographien  zugleich  eine  Ge- 
schichte Athens  von  500  bis  318  zu  bieten.  Denn  bei  jener  Ein- 
richtung fehlen  aus  der  attischen  Staatsgeschichte  jener  Periode 
eigentlich  nur  die  Jahre  428 — 421. 

Ich  gestehe,  dass  ich  diesen  Plan  für  ganz  vortrefflich  halte. 
Aber  eben  so  fest  bin  ich  überzeugt,  dass  er  undurchführbar  ist  Er 
scheitert  an  der  Unmöglichkeit,  eine  Staatsgeschichte  mit  der  bio* 
graphischen  Form  in  einer  für  den  Quartaner  fasslicben  Weise  zu 
vereinigen*  Wenn  der  Knabe,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  des- 
halb vorzugsweise  auf  das  rein  persönliche  Element  angewiesen  ist, 
weil  er  den  idealen  und  allgemeinen  Zusammenhang  der  Staaten- 
gescbichte  noch  gar  nicht  fassen  kann,  dann  darf  auch  nicht  von  ihm 
erwartet  werden ,  dass  er  nach  beendeter  Leetüre  die  gewonnenen 
Einzelvorstellungen  sammelt  und  sich  bewusst  wird,  dass  er  unver- 
sehens in  den  Besitz  eines  wichtigen  Theiles  der  griechischen  Ge^* 
schichte  gelangt  ist  Dazu  kommt,  dass  durch  die  UeberfüUe  der 
Namen,  mit  denen  der  Verf.  wahrlich  nicht  spart,  durch  den  un- 
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unterbrochenen  Wechsel  der  Parteiverhältnisse  und  des  Schauplatzes 
der  erzählten  Ereignisse  einem  Knaben  die  Aufgabe,  auch  nur  einen 
kleinen  Abschnitt  zu  überblicken ,  aufserordenüich  erschwert  wird. 
Endlich  erfordert  die  Ueberwindung  der  sprachlichen  Schwierigkei- 
ten allein  zu  viel  Zeit  und  Mühe,  als  dass  der  Lehrer  nicht  sehr  zu- 
frieden sein  müsste,  wenn  der  Schüler  den  Inhalt  einer  eben  gele- 
senen Biographie  mit  lediglich  richtiger  Unterscheidung  des  Wesent- 
lichen und  des  Unwesentlichen  nacherzählen  kann.  Wenn  es  dem- 
nach für  ein  unerreichbares  Ziel  gelten  muss,  den  Quartaner  durch 
einen  mit  Beibehaltung  der  biographischen  Form  umgearbeiteten 
Nepos  in  die  Geschichte  des  athenischen  Staates  einzuführen,  da  der 
Schüler  im  besten  Falle  nur  ein  einziges  Lebensbild  umspannt,  an- 
drerseits aber  auch  die  biographische  Form  als  für  den  Standpunkt 
des  jüngeren  Schülers  besonders  werthvoll  nicht  aufgeopfert  werden 
darf,  so  ist  es  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  irrig,  den  Dien, 
Datames  u.  s.  w.  auszustofsen,  weil  sie  dem  attisch -spartanisdien 
Centrum  fern  liegen,  und  den  Perikies  einzuschalten,  um  eine  liücke 
in  dem  herzustellenden  Ganzen  auszufüllen.  Denn  dieses  Ganze 
existirt  für  den  Schüler  nicht.  Man  gebe  den  Gedanken  auf,  die 
Quartaner  durch  die  Leetüre  des  Cornel  in  die  Staatsgeschichte  ein- 
führen zu  wollen,  dann  wird  man  sich  nicht  bedenken,  sie  aus  den 
Wirren  des  peloponnesischen  Krieges  und  der  ihm  folgenden  Jahr- 
zehnte auch  einmal  nach  Syrakus,  an  den  Ebro,  nach  Rom  zu  ver- 
setzen: sie  werden  mit  lebhaftem  Interesse  jedem  thatenreichen  Le- 
ben folgen,  wenn  es  ihnen  nur  in  angemessener  Form  dargeboten 
wird.  Und  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  dieses  Interesse  immer 
frisch  und  lebendig  zu  erhalten,  dann  hat  ^  genug  und  übergenug 
erreicht. 

Wir  halten  daher  für  nicht  ausreichend  begründet  aUe  diejeni* 
jenigen  Zusätze,  welche  hervorgegangen  sind  aus  dem  Bestreben,  die 
Geschichte  der  Jahre  500 — 318  zu  einem  Ganzen  abzurunden.  Dies 
gilt  besonders  vom  Phodon ,  dessen  Leben  doch  wohl  nicht  deshalb 
von  4  auf  12  Capitel  ausgedehnt  worden ,  weil  es  besonders  anzie- 
hend ist,  sondern  weil  es  galt,  in  den  Rahmen  desselben  die  ganze 
politische  Geschichte  der  Jahre  355 — 323,  das  Auftreten  des  Demo- 
sthenesund  den  Untergang  der  griechischen  Freiheit  hineinzupressen. 
Die  Einschaltung  einer  vita  des  Perikies  empfiehlt  sich,  aber  nicht 
um  eine  Lücke  in  der  athenishen  Geschichte  auszufüllen,  sondern 
weil  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  die  Knaben  wohl  nodi  mehr 
fesseln  dürfte,  als  die  des  Miltiades  oder  des  Gimon. 

Betrachten  wir  nun  die  vitae ,  wie  sie  aus  der  Yogelscheh  Be- 
arbeitung hervorgegangen  sind ,  jede  als  ein  Ganzes  für  sidi ,  nicht 
als  Abschnitt  einer  allgemeinen  Staatsgeschichte,  so  finden  wir  zu- 
nächst eine  Reihe  wohibegründeter  Zusätze  zu  der  oft  lückenhaften 
Erzählung  des  Comel.  Nothwendig  war  eine  kurze  Darstellung  des 
ionischen  Aufstandes  Milt.  4  (ich  citire  nach  den  Gapiteln  der  vor- 
liegenden Bearbeitung),  passend  die  Erwähnung  der  Theilnahme  des 
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Hippias  an  dem  Feldzuge  des  Datis  (c.  6) ,  der  eiligen  Rückkehr  des 
Mflüades  von  Marathon  nach  der  Stadt,  unter  Zurücklassung  des 
Aristides,  und  des  dadurch  herbeigeführten  Abzuges  der  um  Sunium 
heruingesegelten  Perser  (e.  11);  des  verschiedenen  Verhaltens  der 
Griechen  beim  Herannahen  des  Xerxes  (Them.  6) ,  die  Motivirung 
der  Nichttheilnahme  des  Themistokles  an  den  Schlachten  bei  Pia- 
taeae  und  Mykale  (c.  10),  das  übermüthigo  Gebaren  des  Themisto- 
kles (c  14) ,  wie  des  Lysander  (Lys.  c.  5) ,  die  Motivirung  der  An- 
klage auf  Verrath  (c.  15).  Nicht  minder  passend  ist  das  Zusammen- 
treffen des  Aristides  mit  dem  Themistokles  vor  der  Schlacht  bei 
Salamis  erzählt,  und  die  Huldigung,  die  dem  ersteren  im  Theater 
bei  Gelegenheit  der  Auffuhrung  der  Sieben  gegen  Theben  von  ver-> 
sammeltem  Volke  dargebracht  wurde  (Arist  4.  10.),  wogegen  das 
Urtbeil  des  Plato  über  Aristides,  wie  das  des  Cratinus  über  Cimon 
(Cim.  10)  etwas  matt  erscheint  und  daher  besser  übergangen  worden 
wäre.  Fast  noth wendig  war  es,  die  Schicksale  des  athenischen 
Heeres  vor  Syrakus  zu  erzählen,  wie  es  Alcib.  10  geschehen  ist,  un- 
o^iässlich  die  Erwähnung  der  Schlacht  bei  Notion  (Alcib.  15,  die  frei- 
lich Lys.  1  wiederkehrt)  und  die  Sendung  des  Timokrates  (Ages.  8), 
Ereignisse ,  ohne  deren  Erwähnung  die  Abberufung  des  Alkibiades 
und  die  Entstehung  des  korinthischen  Krieges  keine  hinreichende 
Erklärung  finden.  Unter  den  Ereignissen,  die  mit  Recht  eine  wei- 
tere Ausführung  gefunden  haben,  erwähne  ich  die  Schlacht  bei  Ma- 
rathon, aus  deren  recht  lebendiger  Schilderung  hier  einige  Zeilen 
folgen  mögen:  „TVim  egregia  foriihidine  et  miro  corporum  robore  tota 
ades  AtHca  deeurrere  de  monte ,  amplius  nangentos  passus  permettri, 
nrumpere  m  barbaros:  Pßrsae  obstupescere  primum  et  videre,  quasi 
dementia  eapti  in  certam  irruerent  necem:  mox  qualibus  cum  viris  de- 
urtandum  esset^  senlire  (Milt.  c.  10),  ferner  die  Rede  des  Miltiades  an 
den  Poleroarchen  Rallimachus  vor  der  Schlacht  (c.  8) ,  den  Streit 
zwischen  Themistokles  und  Aristides  über  das  Flottengesetz  (Them. 
3.  4.) ,  die  Schlacht  bei  Thermopylae  (Them.  c.  7) ,  die  Entstehung 
der  Freundschaft  zwischen  Epaminondas  und  Pelopidas  (Epam.  6). 
ich  habe  nur  Beispiele  gegeben:  denn  des  Guten  und  Brauchbaren, 
das  sich  in  den  vom  Verfasser  gegebenen  Zusätzen  und  Erweiterun- 
gen findet,  ist  nicht  wenig.  Auch  der  selbstverständlichen  Correc- 
tor  der  nicht  seltenen  geschichtlichen  Irrthümer  erwähne  ich  nur 
im  allgemeinen,  sowie  der  hie  und  da  nothwendigen  Umstellungen, 
wie  z.  B.  der  Eroberung  von  Lemnos  Milt.  4.  Eine  sehr  hübsche 
Umstellung  ist  Paus.  8.  vorgenommen  worden.  Hier  heifst  es  im 
gewöhnlichen  Text:  sie  Pausanias  magnatn  belli  gloriam  turpi  motte 
maeuJUsDÜ.  hie  cum  semianitnis  de  tempU)  elatus  esset,  confestim  ant- 
mam  efflavit;  bei  Vogel  aber:  hie  cum  semianimis  de  templo  elatus 
esset  ^  confestim  animam  efflavit.  Sic  Plataeensem  gloriam  —  turpi 
eocitu  vitae  maculavit.    Die  Lücke  Lys.  4  ist  passend  ausgefüllt. 

Aufser  dem  wenigen,  was  Vogel  aus  dem  Texte  des  Cornel  ent- 
fernt hat,  würde  es  sich  empfehlen,  die  Erzählung  von  dem  Bilde 
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der  Harathonischen  Schlacht  in  der  stoa  Poecile  und  die  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Comel  hinzugefugte  allgemeine  Betrachtung  aus 
dem  Leben  des  Miltiades  (c.  12)  zu  tilgen.  Fast  ebenso  störend  ist, 
wenigstens  an  dieser  Stelle,  d.  h.  mitten  im  Leben  des  Epaminon- 
das,  die  Erzählung  vom  Auftreten  desselben  unter  den  Arkadern  als 
einem  Beweise  seiner  Schlagfertigkeit  im  Reden  (c  13),  anstö&ig 
die  Erwähnung  des  dem  Epaminondas  von  Heneklides  gemachten 
Vorwurfs,  (c.  14)  und  ganz  überflässig,  weil  dieselbe  Erzählung  mit 
einem  würdigeren  Schlüsse  c  20  wiederkehrt,  nur  dass  hier  Pelo- 
pidas  den  Vorwurf  erhebt.  Auch  würde  als  unerheblich  besser  nicht 
hinzugefügt  worden  sein  das  Auftreten  des  Themistokles  in  der 
Amphiktyonenversammlung  (c.  13),  das  Schicksal  der  Nachkommen 
des  Pausanias  (c.  8)  und  die  List  des  Agesilaus  (c  6). 

Aufserdem  werden  manche,  die  die  VogeFsche  Umarbeitung  des 
Nepos  in  die  Hand  nehmen,  an  sehr  vielen  SteUen  eine  gedrängtere 
Kürze  wünschen.  Einmal  (von  unserm  Standpunkt  aus  ist  dies 
freilich  unerheblich)  dürfte  es  Schwierigkeiten  machen,  den  ganzen 
Nepos  plenior  in  dem  kurzen  Zeitraum  eines  Jahres  in  der  Schule 
lesen  zu  lassen;  andrerseits  verträgt  aUein  derjenige  Zeitraum  in 
dem  Leben  eines  Mannes  eine  ausführlichere  Schilderung,  in  den 
seine  grofsen  Thaten  fallen.  Wer  wirkliche  Biographien  für  die 
Jugend  will,  muss  diese  Beschränkung  respectiren.  Das  Bestreben 
aber,  in  biographischer  Form  zugleich  eine  Staatsgeschichte  zu  ge- 
ben, hat  Herrn  Vogel  offenbar  veranlasst,  hier  des  Guten  zu  viel  zu 
thun.  Miltiades  cap.  1  u.  2,  die  sich  auf  den  Oheim  des  Helden, 
nicht  auf  ihn  selbst  beziehen,  sowie  cap.  5  (die  Flucht  des  Miltiades 
nach  Athen)  hätten  in  weit  knapperer  Form  gegeben  werden  mOasen. 
Aehnlich  urtheiie  ich  über  die  Jugend  des  Themistokles  (cap.  1),  die 
Vorbereitungen  zur  Schlacht  bei  Plataeae  (Arist  5.  6),  die  Schick- 
sale der  Verwandten  des  Pausanias  (cap.  1),  einige  Partien  aus  dem 
Leben  Cimons  (Theile  von  cap.  6.  7.  8)  und  des  Perikles  (cap  1  bis 
11),  die  Jugend  des  Alkibiades  und  sein  Auftreten  vor  der  sidlischen 
Expedition,  die  Geschichte  des  Thrasybul  vor  der  Einnahme  Athens 
und  sein  Ende,  die  Thronbesteigung  des  Agesilaus. 

Die  biographische  Form  der  Erzählung  bringt  manche  V^Tieder- 
holungen  mit  sich.  Daher  das  häufige  ut  supra  memoravimtu.  Der 
Inhalt  des  zweiten  Capitels  des  Aristides  war  bereits  vollständig  im 
Miltiades  und  Themistokles  gegeben,  die  Schlacht  bei  den  Arginusen 
wird  im  Lysander  und  Konon ,  die  bei  Aegospotamos  im  AJcibiades, 
Lysander  und  Konon  erzählt;  anderes  ist  den  vitae  des  Agesilaus, 
Epaminondas  und  Pelopidas  gemeinsam,  so  die  Besetzung  der  Kad- 
mea  durch  Phoebidas.  Eine  kurze  Verweisung  wäre  in  manchen 
dieser  Fälle  wohl  mehr  am  Platze  gewesen,  als  eine  Wiederholung. 

Von  den  kleineren  Zusätzen  zu  dem  Texte  Comels  scheint  mir 
eine  grofse  Zahl  überflüssig,  ja  sogar  störend.  Passende  Zusätze 
finde  ich  an  folgenden  Stellen  (die  in  Klammem  eingeschlossenen 
Worte  sind  die  Ton  Herrn  Vogel  hinzugefügten):  Them.  15:  Lace- 
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daemonii  (ultianis  tempus  adesse  rati)  legatos  Athenas  müenmt, 
Them.  9:  (per  Maeedoniam  et  Tkraeiam)  in  Asiam  refugit;  fast  noth- 
weodige  MUt.  14:  Signum  (esse)  a  dassiarOs  reguB  dattm,  Paus.  3. 
m  ifua  cum  coUaudat  (ac)  petit  (nach  Lanibin),  und  besonders  Them. 
11:  me  sacer  esset  (sive  pro f onus)  sive  privatus  sive  publicus  (so 
auch  Halm).  Für  überflüssig  aber  und  daher  für  unberechtigt 
halle  ich  folgende  Zusätze:  Milt.  6:  causam  interserens  (optimo[se]iure) 
hastem  esse  Äthemensibus  Eretriensibusque  quod,  —  Them.  7 :  quibus 
F^thia  (diu  tristissima  vaticinatiane  territis  tandem  ambigue)  reipoit- 
Ä.  —  Themistocles  (scite)  persuasit  dvibns.  —  8  plurimique  (inepte) 
hortarentur — dispersostestabatur(turpiier)  perituros.  Keines  dieser 
Adverbien  füllt  eine  Lücke  aus.  14:  Neque  tarnen  (vir  tantopere  de 
fatria  meritus)  effugit  cimum  suorum  invidiam  {atque  ostradsmum: 
ipse  s<me  nm  prorsus  culpa  vacuus).  Paus.  2 :  hos  versus  (iactatiO" 
ms  plenos)  exsculpserunt.  6  hos  quoque  sollicitare  spe  Ubertatis  (ad 
evertendam  rem  publicam)  existimabatur.  Cimon  1:  is  cum  täkm 
eondieionem  aspemaretur  (et  patema  bona  multae  pendendae  causa 
mattet  omnia  vendere).  Alcib.  9  (aperte)  non  parere  noluit  (wollte 
er  nicht  offen  ungehorsam  sein),  Chabr.  6 :  at  ilk  (antiquae  virtutis 
hämo)  praestare  hanestam  mortem  existimans  turpi  vüae  (calumniis 
forsitan  vexatae)  cominus  pugnans  telis  hostium  interfectus  est. 
Welche  sachlichen  oder  paedagogischen  Gründe  mögen  Herrn  Vogel 
zu  dem  Glauben  bewogen  haben,  dass  dieser  in  seiner  Einfachheit 
tadellos  schöne  Satz  des  Comel  in  solcher  Gestalt  einem  Schüler 
mcht  dargeboten  werden  dürfe  ?  Ages.  1  cum  a  ceteris  scriptoribus 
tum  exhmt  (ac  praeter  modum  saepius)  a  Xenophonte  Socratieo  coHau- 
iatus  est.  Ages.  9  quos  omnes  (summa  vi  pugnantes)  gravi  proelio 
nett  Epam.  19  at  Epammondas,  (quem  sui  in  locum  editum,  cui  no- 
men  erat  Scopae,  detulerant),  cum  anmadverteret  mortiferum  se  vul- 
ms  aecepisse  e.  q.  s.  Phocion  8  ita  cum  (egregia  fama^  optime  de 
republica  effeta  meritus)  prope  ad  amnum  octogesimum  prospera  perve- 
msset  fartuna,  extremis  temporibus  (adversa  canflictatus  est  atque 
adeo)  magnum  in  odium  incurrit  suorum  civium.  Die  hinzugefügten 
Worte  bieten  nichts  Neues ,  nichts  für  die  Klarheit  des  Zusammen- 
hanges Erforderliches;  sie  dienen  allein  dazu,  den  Umfang  des 
Satzes  anzuschwellen  und  damit  dem  Knaben  die  Uebersicht  über 
denselben  zu  erschweren.  Auch  darf  man  von  dem  Schüler  nicht 
Terlangen,  dass  er  schon  in  Quarta  die  römische  Art  der  Datirung 
erlernt.  Dies  thut  der  Verfasser,  wenn  er  Them.  8  schreibt  a.  d. 
XII  Cal  Oct.  Vergl.  Milt.  10.  Thras.  6  Chabr.  3  Epam.  10.  18. 
Man  wird  den  Schüler  in  Obertertia  bei  der  Leetüre  der  Catilinarien 
früh  genug  in  diese  Berechnung  einführen.  Und  wie  viel  mag  wohl 
der  Text  des  Comel  für  die  Schullectüre  an  Werth  gewinnen,  wenn 
Arist.  10  statt  dotibus  doHs  geschrieben  wird  dotibus  tenwrum  müium 
drachmamm  datist  wenn  Alcib.  9  zu  inimici  vero  eius  hinzugesetzt 
wird:  inter  quos  Pisander  et  Charides  odio  eminebant'f  oder  wenn 
Phocion  1  statt  saq^e  (exerdtibus  praefuU)  quadragies  quinquies  und 
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Statt  munera  magnae  pecumae  geschrieben  wird  cenium  taknta  nwr 
neri  data?  Das  Gedächtnis  des  Schillers  wirft  diese  Zahlen  und  Na- 
men in  kurzer  Zeit  über  Bord.  Noch  schlimmer  sind  die  nichts- 
sagenden Zusätze,  wie  Them.  9:  idque  regt  tarn  ignavo  quam 
superbo  persuastt.  Lys.  6:  nam  cum-mulia  crudeUter  aoareqw 
tarn  in  Asia  quam  in  Europa  fecisseL  Pelop.  2  non  quo  seque- 
rentur  vel  delicatum  vel  litteratum  otiwn.  Durch  ähnliche 
Zusätze  oder  Aenderungen  ist  an  zwei  Stellen  der  Gedanke  sogar 
unlogisch  geworden.  Milt.  10:  raro  sane  tarn  exigua  manus  de- 
eemplicem  hostium  belli  peritorum  prostravit  numerum,  während 
der  Satz  in  dem  un verbesserten  Texte  folgende  tadellose  Gestalt  hat: 
mdla  enim  umquam  tarn  exigua  manus  tantas  opes  prostravü.  Aieib.  1 
nihil  iUo  fuisse  excelleniius  vel  in  p  ermultis  vitüs  vel  in  nonnul- 
lisvirtutibta.  Wenn  dies  im  Texte  des  Cornel  stände,  so  wurde 
man  wünschen  müssen,  dass  es  gelänge  nachzuweisen,  er  habe  viel- 
mehr das  geschrieben,  was  er  in  der  That  geschrieben  hat:  vd  in 
vitiis  vel  in  virtutibus.  Ein  ähnliches  kleinliches  Bestreben,  die 
Worte  des  Cornel  auf  das  vermeintlich  richtige  Mafs  zu  beschränken, 
tritt  in  demselben  Capitel  noch  einmal  hervor,  wenn  statt  ut  nemo 
ei  posset  resistere  gesetzt  wird  ut  paud  ei  possent  resisiere  (dem  Alcak 
im  Reden). 

Welches  Verfahren  bei  der  Constituirung  des  Textes  einge- 
schlagen worden  ist,  darüber  schweigt  die  Vorrede.  Die  schätzens- 
werthe  kritische  Ausgabe  Halms,  welche  1871  erschienen  ist,  scheint 
der  Verf.,  wenigstens  in  den  späteren  vitae,  ignorirt  zu  haben. 
Sonst  würde  ihn  wohl  ebenso  sehr  die  bessere  Einsicht  als  Halois 
Autorität  bewogen  haben,  dem  Satz :  est  emm  hoc  commune  viiium 
in  magnis  liberisque  dviiatibtis,  ut  invidia  gloiiae  comes  sit  et  Ubenter 
de  Os  detrahtmt,  quos  eminere  videant  altius;  neque  anmo  aequo  pau- 
peres  aUenam  opulentium  intuentur  fortunam,  Itaque  Chabrias  quo 
ei  lieebat  plwimum  discedebat.  Neque  vero  solus  üle  aberat  Athmis 
Ubenter,  sed  omnes  fere  iUius  saeculi  principes  fecerunt  ide$n,  quoi 
tantum  se  ab  invidia  putabant  futuros,  quantum  a  conspectu  euorum 
recesserant  (Chabr.  5)  mit  jenem  Herausgeber  theils  nach  hand- 
schriftlichen Spuren,  theils  durch  unanfechtbare  Conjecturen  fol- 
gende Gestalt  zu  geben:  est  enim  hoc  commune  Vitium  [in]  magnii 
liberisque  civitatibus,  ut  — ;  neque  animo  aequo  pauperes  aJunam 
[opulentium]  intueantur  fortunam.  Itaque  Chabhas,  quom  ei  lice- 
bat,  plurimum  aberat.  Neque  vero  — putabant  afuturos^  quantmn 
a  conspectu  suorum  recesserint.  Bei  einer  sorgfältigen  Verglei- 
chung  des  Halmschen  Textes  würde  er  gefunden  haben,  dass  es 
Them.  11  muros  strui  nach  Lambin,  nicht  m.  mstrui  heifsen  mussle, 
Them.  16  quis  sit,  nicht  qui  sit;  17  gtcaindm,  nicht  cum.  Paus.  3 
poUiceretur,  nicht  polUcetur,  welches  ein  gescheidter  Quartaner  als 
falsch  erkennen  könnte,  Alcib  3  tribuerat,  nicht  tribueret;  Tim.  5 
velut,  nicht  et  ut;  Ages.  9  deorum  nicht  eorum;  er  würde  Epam.  15 
das  unerklärte  periado  in  sepukhro  geändert,  19  die  Worte  quod 
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Uberos  mm  relinqueret  und  Cimon  10  offensum  fartuna  als  Glosseme 
gestrichen,  Chabr.  2  am  Ende  und  Ages.  13  am  Anfang  eine  Locke 
angenommen  und  nach  Halms  Anleitung  passend  ausgefüllt  haben ; 
er  wörde  Tim.  5  die  Worte  quorum  consäio  uteretur,  ohne  eine  Aen- 
derung  am  Anfang  des  Satzes,  getilgt,  Alcib.  1 3  persequebantur  mit 
Moret  in  prosequebatuwr  19  eiectis  in  coniectü  Iphicr.  1  appdlantur 
in  apfellabantur  geändert,  den  Epaminondas  nicht  Polymnis,  sondern 
Mymnidü  films  genannt,  im  Phocion  mit  den  Handschriften  Poly- 
ferchot^  nicht  Mysperchon  geschrieben  haben.  Ganz  Unverstand- 
hdi  endlich  ist  Epam  14  habebat  mint  iste  suspiciimem  adulteri^  wie 
die  Handschriften  haben.  Man  muss  natürlich  mit  Halm  schreiben 
aduUertu 

Drnck fehler  sind  nicht  gerade  häufig,  aber  arg.  Vorrede 
S.  XIH  Ckeroniasmus,  S.  12  {entort  statt  Imiort,  S.  41  adhorrtbant 
für  abkorrtbant^  S.  55  reUqae  für  reliqui^  S.  57  iidem  für  eidem^ 
S.  79  discrime  für  d»cmim«,  S.  105  praerat  für  praeerai.  Welcher 
Druckfehler  in  den  Worten:  rex  suas  classes  Aegaeo  mari  prorsm 
honorem  (abire?)  turnt  (Cimon  4)  steckt,  habe  ich  nicht  ge- 
funden. 

In  der  Orthographie  erklärt  der  Verf.  das  jetzt  übUche 
System  der  meisten  Textesausgaben  der  Gassiker  befolgt  zu  haben, 
aufser  in  einzelnen  Fällen ,  wo  er  durch  innere  Gründe  zur  Abwei- 
chung gezwungen  worden  sei.  Es  wäre  interessant,  diese  inneren 
Gründe  kennen  zu  lernen;  wir  würden  dann  wissen,  warum  der 
Verfasser  constant  (10  mal)  retulit  und  respvbhca  (statt  res  publica; 
ebenso  materfamilias)  schreibt.  Eben  so  falsch  sind  cerimonia 
(S.  i8)i  eoena  (S.  35),  occaecatae  (S.  107),  reiimmtur  (S.  64),  con- 
temtus  (S.  91 ).  Mit  Halm  war  nach  den  Handschriften  Kraeum, 
nicht  Piraeeum  zu  schreiben.  Die  Genetive  Themistocli  (S.  13.  32) 
und  PmcU  (S.  103)  der  Locativ  Lacedaemam  (praef.  2  S.  80)  werden 
zugelassen,  dagegen  die  Accusative  auf  t$,  wie  civis,  verworfen. 

Diejenigen  Stellen  des  Cornel,  welche  den  in  der  Schule  zu  be- 
handelnden grammatischen  Regeln  widersprechen,  sind  sorgfältig 
verbessert  worden.  So  fac  für  face  (S.  26),  pepercerat  für  parserat 
(S.  63),  neu  für  nee  (S.  29),  de  für  super  (S.  29),  tmplicitum  für  tm- 
jflicatum  (S.  29),  dicttur  mater  für  dicitur  mattem  (S.  29),  non  du- 
bito  qwn  statt  cks  acc.  c.  inf.  (praef.  2  und  öfter) ,  sua  für  eorum 
(S.  6).  eins  für  autia  (S.  87),  suus  gestrichen  33 ,  eo  für  se  (S.  73), 
postquam  mit  dem  Perf.  statt  mit  dem  Plusqpf.,  de  quibus  (statt  quas) 
tecnm  coUoqui  volo  (S.  19),  ea  de  re  (für  fd)  Aldbiades  diutius  celari 
nm  potuit  (S.  52),  cansilia  —  tollendi  für  tollere  (S.  61),  hortarentur 
itf  acciperet  für  accipere  (S.  102),  regno  (für  imperii)  potitus  est 
(S.  81),  regni  Pttrsarum  dissolvendi  für  potiundi  {S.  83),  binos  für 
duos  (S.  80),  feceris  für  facis  (S.  90),  esse  (für  essent)  recepturos 
(S.  16),  Umge  (für  multo)  formosissimis  (S.  46);  doch  ist  S.  82  muüo 
kevpletissima  stehen  geblieben.  Ebenso  ist  pulms  fuerat  S.  53  bei- 
behalten worden,  während  sonst  überall  das  fuerat  mit  dem  part. 
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erat  verwandelt  ist.  Gut  geändert  ist  noch  innJentia  gbm- 
m  glorim)  S.  S4. 

einzelnen  Fälloi  ist  die  Worlstdiung  durch  Vora^stellung 
inteo  Wortes  verbeBsert  worden,  so  in  gerendis  rebus  (Tbeui. 
I  n  (Them.  13),  ignorare  se  und  madere  Ute  (Arist.  3. 
,  negUgenier  tum  (Ale.  15),  niam  domwm  (Ages.  14),  p«rnl 
'^habrioM  (Cbabr.  6),  «replutn  id  ad  me  (Epam.  5).  Dagegen 
:h  rein  willkärliche  Aenderung  der  WortBt«llung  entstanden: 

/«tieft  honoribia  Tbem.  12,  complures  cepisset  Paus.. 3 ,  wa- 
ll 6,  eo  venit,  optime  de  illo  meritvm  7.  est  faaa  Als.  12,  nml 
im.  1,  manertt  memoria  2,  fautricem  naturam  Ages.  16. 
ich  willkürlicher  Tcrfährt  der  Verf.  in  der  Aenderung  einiel- 
rte,  die  einer  bessernden  Hand  nicht  bedurften.  Wir  lesen 
ductum  est  (st.  fw't)  turpitudita,  cives  für  mlüea  MilL  12, 
di  für  damnationit  15,  firmarai  für  retmebat  15,  ac  (Graeda) 

anteire  Amam  coepit  für  Europaeqw  aneculmit  Äsia  Them.  9, 
lereret  statt  ducerel  12,  ttunc  vero  ad  te  amfvgi  statt  mumc 
■onfugi  ad  te  17,  mbigenda  statt  opprimenda  19,  ingetu  statt 

altamen  für  sed  Paus.  6,  laceramt  für  litxavit,  et  Pauaamaat 
taniamque  7,  exÜH  vitae  für  morfe  8,  m  timcuto  (JnKhts  tofcre 
tncUi  pubUcis  interire  Cimon  1 ;  Cimoa  2  sind  die  tadellosen 
les  Comel :  quod  cum  patre  a  puero  in  exercüibua  fuerat  oer- 
,nz  umgestaltet;  modo  für  paullo  ante  Ale.  12,  redpiebal  für 
a/  13,  durvs  für  fem  13,  aeque-ac  für  non  minus-quam  15, 
für  Htimoilejda  16,  conapirant  für  Goruenttutif  20,  viver^que 
itreturqm)  cartssimus  20,  «^'(nr  für  ergo  Thras.  7,  tulo  com- 
I  für  t>4fo  Conon  3,  viribus  für  oin'bta  6,  speraretvr  für  ipei 
m,  5,  clatse  für  copiw  5,  i»«tnoralu  für  tRemoria  S.  79,  «qw- 
ir  imparatoi  imprudenletque  Ages.  4,  educere  statt  «ctroAer«  7, 
n(ur  für  arbitrabantur  13,  siiftventre  für  iuoare  14,  repudiat- 
'  accipere  noluisiem  Epam.  5,  copi'os  für  exerdtwn  16,  Tht- 
ür  Boeotios  19.     Die  Gründe,  die  den  Verf.  zu  diesen  Aende- 

bewogen  haben,  müssen  äuEserst  subjectiver  Art  gewesen 
Auch  weifs  ich  nicht,  was  ihn  veranlasst  haben  kann,  die 
lüa  dieuntur  Milt  15  und  mcatur  Paus.  6  in  Imperfecta  um- 
;eln.  Den  beim  Nepos  besonders  häufigen  conj.  perf.  in  Folge- 
hat der  Verf.  nicht  nur  überall  stehen  lassen,  sondern  audi 
gebraucht  z.  B.  Con.  7 :  tt'c  evenit  ut  Phoeniees-reslilueriMt. 
uobegreiflicher  ist  es,  warum  er  iüacrimarit  und  otlenderit  in 
taret  und  praeberet  (Ale.  13),  iudicaril,  iuuerit  und  permiurä 
aret,  ii^tret  und  permitleret  (Con.  5),  apparuerit  in  appareni 
13)  verwandelt  hat. 

Qzelne  Aenderungen  sind  geradezu  Verschlechterungen.  ^ 
idis  (abl.  abs]  für  latn  mullis  consdis  Hill.  3,  Athenae  (für 
tses)  peli  diceretdur  Them.  6,  non  minHs  me  bonum  omtcim 

quam  forlem  hoitem  (für  tRt'mtcum)  tUe  expertta  est  17  (vergl. 
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Lys.  4),  quam  ipsi  Persae  statt  quam  üpoterant,  qui  m  Perside  erant 
nati  18)  cammotus  speransque  statt  commotns,  sperans  Paus.  6. 

An  allen  Stellen,  wo  Cornel  ein  und  dasselbe  Wort  nach  kür- 
zerem oder  längerem  Zwischenraum  (his  zu  5,  6,  ja  10  Zeilen)  wie- 
derholt, pflegt  Herr  Vogel  an  der  zweiten  Stelle  ein  synonymon  zu 
setzen.  So  lässt  er  wechseln  damus  mit  aedes,  prodesset  mit  utile 
estet,  mortuus  est  mit  decessü;  ducere,  ceneere,  apinari  mit  putare 
(Paus.  7.  8);  mtermere  und  occidere  mit  interficere  Ale.  19),  qui  mit 
Ate,  t5  mit  t7/e,  aperam  dant  mit  inserviunt,  facere  mit  reddere  und 
deren  Passiv  evadere  (Iphicr.  \),,sic  mit  ita,  quare  mit  itaque,  disce^ 
debat  mit  abtrat,  ingens  und  summa  mit  magna j  ut  und  ubi  mit  cum 
(Ages.  7),  redtremiivenirey  transire  mittransfugere,  videre  mit  ammad- 
vertere,  egestatem  miipaupertaiem,  resfamiliarismixfacultates  (Epam.  4), 
genuisset  mit  procreasset.  Ferner  per  Graeciam  statt  tota  Graecia,  weil  3 
Zeilen  vorher  totam  cohartem  steht  (Iphior .  3) .  Statt  des  dreimaligen  po- 
n^refinden  mrTim.d panere-collocare-collocare  (warum  nicht |)0ft^6- 
caUocare-ponere  ?)  Diesesan  sich  nicht  üble  Princip,  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  ist  zu  ängstlich  durchgeführt ;  und  oft  gelingt  es  erst  nach  län- 
gerem Suchen,  in  dem  Streben  nach  Abwechselung  das  Motiv  der  Aende- 
rung  zu  entdecken.  Dazu  kommt,  dass  eine  Wiederholung  desselben 
Wortes  dem  Verf.  doch  im  Grunde  nicht  allzu  widerwärtig  gewesen 
sein  kann ;  sonst  würde  er  Thras.  1  patriam  in  5  Zeilen  nicht  drei- 
mal wiederholt  haben,  nicht  enim  auf  enm  (Per.  5),  nihil  auf  nAä 
Chabr.  3)  revera  auf  vera  (Ages.  11),  felicitate  auf  feUdter  (Epam.  8), 
taedio  auf  taedere  (Epam.  9.  10),  vem'sse  auf  pervenit  (Pelop.  3) 
haben  folgen  lassen.  Am  auffallendsten  ist,  dass  er  Ages.  7 
schreibt:  et  exercäatissimas  haberet  copias.  Cui  cum  tempus  esset 
Visum,  copias  educere,  während  Cornel  schrieb :  et  exercitatissimum 
haberet  exerdtum. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Stil  des  Herrn  Vogel.  Uns  be- 
g^net  zunächst  eine  Reihe  nachclassischer  oder  seltener 
Worte.  Der  Name  Laeedaemanii  findet  sich  sehr  häufig  ohne  Noth 
in  den  nachclassischen  Spartani  verwandelt,  profugere  mit  einem 
accus.  (Cim.  1),  corpore  magnus  (Cim.  2),  frigidis  usi  praetextis  (Cim.  7), 
traducere  = 'dem  Spotte  preisgeben'  (Ale.  3).  Als  seltene  Worte, 
die  zu  vermeiden  nirgends  mehr  Grund  ist,  als  in  einem  Schulbuche, 
nenne  ich  velificari,  hospitalitas,  flaccescere,  pullulare^  placabilitas, 
oppignerare,  exulceratus,  vaferrimus  (S.  24.  1.  41.  44.  45.  48.  77. 
83.  27.),  prolusiones,  colludere  (S.  95. 106).  Die  Schüler  veranlassen 
diese  Wörter  in  ihren  Vocabelschatz  aufzunehmen,  heifst  ihre  Kraft 
verschwenden.  Ferner  halte  ich  folgende  Ausdrücke  nicht  für  un- 
bedenklich: archontis  primi  honorem  accepit  (*er  wurde  zum  ersten 
Archon  gewählt'  S.  20),  periculum  elevare  (S.  21),  institerunt  ei,  ut 
('sie  drängten  ihn,  zu  — ')  S.  45,  maxima  pecuniae  vi  (S.  58.  69,  für 
maxima  pecunia),  culpa  mfandi  mpplicii  (die  Schuld  an  — ,  S.  63), 
novem  post-annis  effecit  (für  nono-anno,  S.  65),  peritissimus  ohne 
Object  (S.  73),  a  civibus pecunia destitutus  (S.  77),  Asiam desiderare 
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=  'sich  nach  Asien  sehnen'  (S.  81),  PelapidoB-^aniuriU  (S.  91).  Mag 
man  flos  Athmar^m  durch  Cic  N.  D.  3,  33,  82  rechtfertigen,  so  er* 
regt  doch  Äthenarnm  flos  Pcrideus  (S.  41)  Anstofs.  Ebenso  homo 
in  dem  Satze :  cui  et  homo  et  tota  reipublicae  gerendae  ratio  odio  essä 
=  'dem  sowohl  der  Mann  (Pericles)  als  auch  seine  Politik  verhasst 
war*  (S.  40),  ad  ditissimas  familias  pertinebat  (Per.  1)  kann  doch 
wohl  nicht  heifsen:  'er  stand  in  Beziehungen  zu  den  reichsten  Fami- 
lien'. Für  unlateinisch  halte  ich  uUimo  ffrasm  amtore  pacis  reinofo 
(S.  40)  und :  ultimam,  quam  habebanl  Atkenienses,  classem  Offremt 
(S.  67)  für:  quae  una  mpererat  Aihantemibtis ;  für  sehr  ungewöhnlich 
toto  in  orbe  terrarum  und  Socrates  Aldbiadi  pugna  DeUensi  (ohne  tu) 
vitam  servoüit  (S.  41.  47),  für  unmöglich  beUum  generale  ('der  allge- 
meine Krieg',  S.  43).  In  dem  Satze  quare  si  taniae  ävitates  exdu- 
derentur,  periciUum  esse,  ne  penes  duas  tresve  magnas  tota  esset  con- 
diu  potestas  (S.  17)  wäre  wohl  arbitrium  richtiger  gewesen,  als 
potestas. 

Als  fehlerhaft  sind  folgende  Ausdrücke  zu  hezeichnen :  riet 
püblicae  naves,  rei  publicae  negotia  (S.  8. 4b)  für  pvblicae  nams,  pu- 
blica negotia,  welches  auch  S.  50  steht;  civitatem  gerere  für  dvitatem 
regere  oder  rem  ptiblicam  gerere  (S.  10),  severissme  eos  eoercmt  et 
plerumque  (für  plerosqne)  punimt  (S.  32),  vergl.  S.  106:  quieumque 
—  suffragio  exuti  erant  atque  tunc  plerumque  redierunt  in  patriam 
(für  pleriqtu);  nemo  aliorum  prindpum  (S.  44),  für  ceterorum;  pu- 
gnare  contra  priores  socios  coeperunt  (S.  72)  'gegen  ihre  firüherea 
Bundesgenossen',  für:  contra  eos  qui  pauUo  ante  sodifuerant;  nobiK 
eaque  ditisdma  domo  ortus  (S.  98)  für  eademque;  id  quam  sapienter 
praecaverit,  paucis  post  dus  mortem  annis  appamit  (für  praecaimsset) 
und  at  proximo  iam  anno,  quam  rede  Pkodon  —  iudicarü,  appamit 
(S.  35.  104)  für  iudicasset.  Die  dem  Hauptverbum  hinzugefiögte 
Zeitangabe  fordert  an  beiden  Stellen  den  Conj.  Pluspf.  Das  Peri- 
cleische  Zeitalter  hei&t  aetas  Periclea,  nicht  tempus  Pnicleum  (S.  36). 
Unmöglich  darf  man  sagen  gubemactda  suscipere  t=r  «das  Ruder  er- 
greifen'; oder  se  Päctyen  in  Chersoneso  Thracia  eontulit(S.  54),  und 
wenn  man  sagt,  certare  de  aliqua  re,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  man 
sagen  darf  bello  implicari  de  Epidamno  coUmia  (S.  42).  In  dem  Satze 
quare  Pericles,  Themistodem  in  revocando  Aristide  imitatus^  ipse  ed 
populum  tulit,  ut  Ctmon  in  patriam  restitueretur  (S.  39)  ist  es  unmög- 
lich, den  Worten  in  revocando  Aristide  die  gewünschte  Beziehung  la 
geben.  Falsch  ist  ne  ab  eo  plane  obscurarentur  (S.  64),  da  obseuren 
den  accus,  einer  Person  verschmäht.  Zwei  Fehler  enthält  der  Satx: 
id  enim  ^sum  apud  multos  Artstidi  nocuit,  quod  abstinentia  summa  — 
Justus  dt  appellatus.  Hier  ist  dt  appdlatus  undenkbar;  es  masste 
est  oder  esset  sein.  Zweitens  steht  der  Ablativ  abstinentia  unrichtig 
für  propter  abstinentiam,  vergl.  S,  47:  plurimis  lusibus  —  et  amoräm 
tota  urbe  fabula  fuit  (sc.  Alcibiades).  Das  Adverbium  semper,  wei- 
ches dem  Verf.  fast  ebenso  geläufig  ist,  wie  die  Correlativpartikeln 
iam  —  quam,  ist  unverständlich  S.  106:  qui  semper  (auf  immer?) 
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Alexandra  et  Ant^atro  sese  vendiderat,  Ueberflüssig  ist  es  an  vielen 
Stellen,  z.  B.  S.  107:  op/tme  semper  depätria  $e  merume,  und  S.  80 
erat  enim  mo$  a  mamibu»  Laeeiaemonm  traditus,  ttf  hmos  luj^>erent 
semper  reges.  —  Zum  mindesten  hart  sind  folgende  Ausdrücke: 
XerxeSi  leonidae  ditma  marte  ammo  eins  abversante,  apinabatur  — 
(S.  14),  harum  in  mperto  quattuar  annorum  (S.52)  'während  ihres 
Tierjährigen  Oberbefehls\  vergl.  Servitute  laeanica  trium  saeculorum 
{S.  86);  ferner  et  mamm  et  mperatoria  praestantia  (S.  88).  —  Die 
Sabstadtiva  biduum,  triduum,  biennmn,  triennmm  etc.  scheint  der 
Verf.  nicht  ^u  kennen,  er  sagt  stets  duobus  diebus,  duobus  annis  etc. 
Post  stellt  er  unabänderlich  zwischen  Zahlwort  und  Substantiv  (dieo- 
bus  post  annis  u.  dei^l.) 

Zu  beanstanden  ist  der  Gebrauch  des  Adverbiums  )an  fol- 
genden Stellen:  ingeniöse  intellexit,  praedam  integerrime  custodnnt, 
flos  —  neeessario  coepit  mareescere,  Niciam  legitime  removere,  vergl. 
quem  —  magno  animo  revocandum  curaverat  (besser  S.  17  Aristide 
scio,  qua  erat  anmi  magnitudiney  adversarium  nonpremente)  (S.  11. 
20.  41.  49.  15)  und  besonders  S.  97:  ade  artificiose  cuneatim  in- 
ttrueia.  —  Ob  mai^den  Ausdruck  splendidissimum  aedifieiumextruere 
(S.  38)  auf  das  Staatsgebäude  übertragen  und  sogar  imperium  extruere 
in  ähnlichem  Sinne  sagen  darf  (S.  65),  bezweifle  ich.  Dazu  kommen 
einige  kühne  Personißkationen,  wie  persuasit  callimacho  oratio  (S.  6) ; 
aitamen  ab  eo  (sc  Pausania)  nihil  magis  et  Spartam  et  totam  Graedam 
lä>eravit  qitam  leoitas  et  stuUissima  intemperantia  ipsius  proditoris 
(S.  27);  dies  ille  vento  et  nive  cadente  turbatus  plurimos  ex  agris  re- 
moveral  (S.  99),  wo  aufserdem  für  dies  richtiger  caelum  stünde. 

Um  in  den  einzelnen  vitae  den  Namen  des  Hannes,  um  dessen 
Leben  es  sich  handelt,  nicht  fortwährend  zu  wiederholen,  wählt  der 
Verf.  sehr  häufig  appellative  Wendungen.  Dies  ist  aber  sicherlich 
eine  mehr  deutsche,  als  lateinische  Gewohnheit.  Es  mag  erlaubt 
sein,  statt  Cimon,  Timothem,  Epaminondas  dann  und  wann  duxAthe^ 
niensis,  dux  Attieus,  dvx  Thehanus  zu  sagen;  unlateinisch  ist  es,  die 
Namen  MilHades  und  Themistodes  mit  victor  Marathonius,  victor  Sa- 
Utminius  (S.  10.  15),  Pericles,  Phodon  und  Cmon  mit  senex  (S.  43. 
105)  oder  senex  patriae  amantissimus  (S.  35)  wechseln  zu  lassen, 
oder  Spartanns  und  Atheniensis  mit  Päusanias  und  Conon  (S.  24.  70) 
parallel  zu  stellen.  Man  führe  nicht  Laco  an,  womit  Nepos  und  auch 
Cicero  den  Agesilaus  bezeichnen ;  denn  dieser  Name  erhält  erst  da- 
durch eine  hinreichende  Bestimmtheit,  dass  Agesilaus  för  einen 
Typus  des  spartanischen  Nationalcharakters  gilt. 

Damit  sind  wir  schon  auf  das  Gebiet  der  Germanismen  ge- 
kommen, deren  Zahl  in  dem  Nepos  plenior  nicht  gering  ist.  Sie 
zeigen  sich  zunächst  im  Gebrauch  derPraepositionen:  Graecos 
ad  defedionem  a  rege  stimulavit;  omni  apud  Peloponnedos  audoritate 
usus  erat,  vt  —;  qui  —  Periclem  propter  iniustitiam  in  sodos  repre- 
henderit;  legatione  Spartam  suscepta;  in  reditu  trium  ducum  {der 
drei  Führer)  Athenas;  Peridea  prindpatus  in  Graeda  Attid  condlia; 
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oh  sociarum  in  clasite  erga  Akibiadem  amarem  (S.  3.  21.  25.  24.  62. 
103.  50);  ferner  in  den  doppelten  Genetiven,  wie  liburtaUs 
amor  avium  ('die  Freiheitsliebe  der  Bürger'),  ßii  aurtimum  hono- 
mm  Studium  ('der  brennende  Ehrgeiz  des  Sohnes'),  Äristidi$  raüo 

obstringendi  ('die  Weise  des  Aristides  —  zu  verpfflichteD*),  Ctmo- 

nis  studia  tmcordiae  ('die  Einheitsbestrebungen  des  Cimon'),  wo 
aufserdem  noch  der  Plural  studia  Bedenken  erregt ,  contilivm  sviim 
htlli  suscipiendi  (^sein  Kriegsplan') ,  odium  suum  Thebanorum  (S.  5* 
10.  42.  47.  44.  85) ;  im  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Q^rundi- 
vums  sowie  der  verba  passe  und  licere  zur  Uebersetzung  der  deut- 
schen yerba  'müssen'' und  'können'  statt  des  einfachen  verbi 
finiti :  iterum  Atheniensibus  f  curia  reUnquenda  fuit  et  Scdaminem  am" 
nia  trmsportanda;  dum  ThemistocU  —  iterum  de  fuga  est  cogitandum 
('denken  musste');  Alcibiadi —  circum  Asiae  oras  navigandum  erat; 
classiarüs  cotidie  vagandum  esset  per  paeninsulam;  Lysandro  Spartam 
redeundum  fuit:  novus  imperator  ei  successit  e.  q.  s. ;  quare  nemm 
Hcebat  dubitare  ('daher  konnte  niemand  zweifeln') ;  Ucuit  Epamimm- 
dae  —  exercere  bello  cives;  remiges  hostium  ad  se  potuü  pdUcere^  qm 
tarnen  ne  ipse  quidem  quicquam  magni  gerere  potuit  (beaser  S.  79: 
qui  cum  adversus  socios  nihil  effecisset)  S.  22.  24.  54.  55.  58.  47. 
92.  58.  72.  —  In  dem  Satze  sororem  eodem  patre  diversa  maire  na- 
tarn  in  matrimonio  habwt  (praef.  2  vergl.  S.  30)  müsste  es  alia  statt 
diversa  heissen.  —  Ob  sdentia  bellica  und  sdentia  imperataria  (S. 

4.  31)  und  gar  inscientia  bellica  (statt  rei  militaris,  S.  26)  erlaubte 
Verbindungen  sind,  bezweifle  ich;  auch  ob  sich  ein  Genetiv,  wie  duo- 
decim  otii  anni  secuti  sunt  S.  105  ('es  folgten  zwölf  Jahre  der  Ruhe, 
vergleiche  quinquaginta  dies  supplicationis  p.  8)  belegen  lässt.  Der 
Satz  des  Cornel  Milt.  3 :  m  hoc  fuit  numero  Miltiades  ist  durch  den 
Zusatz  von  qiu>que  zu  dem  Namen  des  Miltiades  germanisirt  worden; 
das  nachclassische  supervivere  o/tcut,  welches  dreimal  erscheint 
(S.  20.  75.  86),  verbindet  der  Verf.  mit  einem  mir  unerklärlichen 
Accusativ  auf  die  Frage:  um  wie  viele  Jahre?  Dass  man  die  von  den 
Persern  (bei  Plataeae)  errichtete  Befestigung  munimenium  Arn- 
cum  (S.  23.  26)  statt  mnmmetitum  Persarum  und  das  Geld,  welches 
Pausanias  von  den  Persern  erhielt,  pecunia  Pßrsica  nennen  dürfe 
statt  pecunia  a  Persis  accepta^  kann  ich  nicht  glauben.  Noch  manche 
andere  Wendungen  deuten  darauf  hin,  dass  der  lateinischen  Ausar- 
beitung des  Nepos  plenior  ein  deutsch  geschriebenes  Concept  zu 
Grunde  lag.  S.  33 :  incidit  m  eandem  partium  invidiam  ('verfiel  er 
in  denselben  Parteihass') ;  S.  39:  Gythium  combussit,  quod  cansHium 
iam  Themistocles  ceperat  ('einen  Plan,  den' — )  S.  43:  Graeäa  — 
tum  primum  cunctantem  Periclem  conspicata  —  dubitare  coepä 
('welches  damals  zum  ersten  Mal  Pericles  unschlüssig  gesehen  hatte*); 

5.  46 :  paJtris  mors  immatura  prima  eins  ac  summa  calamitas  fuit  ('war 
sein  erstes  und  gröfstes  Unglück^);  S.  58:  unus  dux  qui  par  erat 
Lysandro  (statt  qui  unus  ex  dticibus) ;  S.  78 :  re  splendide  gesta  ('durch 
eine  glänzende  That');  S.  100:  post  vehementissimum  demum  singu- 
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lare  eertamen  ('erst  nach  einem  heftigen  Einzeikampfe');  S.  44: 
hieme  iterum  summus  Pmcli  homr  trihiuus  est  (statt  emdem  anni 
hmU). 

Zweideutig  ist:  totae  et  BoeoHa  et  Phods  et  Locris  ab  aptmati" 
bus  ui  deficeret  ab  Athem'ensihus  permotae  sunt  (S.  40) ;  Unverstand-- 
lieh ,  welche  Insel  gemeint  sei  in  den  Worten :  (Chabrtas)  Euagorae 
Sdaimimo^  pubUce  adivtcr  datm  paene  totam  insulam  subegit.  Es  ist 
Cypern  gemeint.  In  dem  Satze  S.  53:  Aktbiades  Samum  classe 
profectus  expertns  est  tarn  adversam  fortunam  fiiam  su^cionis  civium, 
ftfaift  tjpse  priaris  vttae  vitHs  ac  sceleribus  sibi  carUraxerat,  poenam 
nimiam  ülam  quidem,  sed  haud  prarsm  immerüam  ist  es  mir  unklar 
geblieben  in  welchem  die  Strafe,  die  den  Ale.  traf,  zu  dem  Ver- 
dacht der  Borger  gegen  ihn  zu  denken  ist.  —  Wenn  die  Thebaner 
die  Auslieferung  der  fluchtigen  Athener  den  Spartanern  deshalb 
verweigerten,  quod  nullum  societcUis  praemium  a  Spartams  accepissmt, 
so  lässt  sich  doch  wohl  nicht  gut  von  ihnen  sagen:  praeclare 
regpcnderufU,  neminem  eoDukm  Athmiensem  a  se  eonspectum  audi-- 
tumve  esse. 

Das  Participium  ist  unrichtig  gebraucht  S.  6:  an  liberans  pa- 
triam  elariorem  apud  posteros  memoriam  sis  relieturus  (für  liberata 
pairia);  S.  40:  intentissime  belhrni  impendens  Pelopannesiwn  appara- 
tfit  (quod  impendebat);  S.  43:  Athenienses,  qnantopere  ab  hostibus  me- 
tueretur  P^rieles  perspicientes,  iterum  maxime  eum  facere  coeperunt 
(Kot  cum  perspeasissent).  Ebenso  das  Gerundivum  S.  67 :  cum  Lace- 
daemonü  —  Cyrum  parvula  classe  mittenda  adiuvaret  (för  missa). 

In  der  Vorrede  lesen  wir:  'Jedenfalls  müssen  schon  Quartaner 
die  eigentliche  Bluthe  des  lateinischen  Prosastils,  die  durchsichtige 
Pracht  der  Periodenbildung,  wenigstens  in  einigen  Proben  kennen 
lernen.'  Ich  gebe  deren  zwei.  S.  71 :  quodsi  in  maritimum  bellum 
eadem  qua  prius  vi  et  constantia  incubuissent  Athenienses,  si  secretum 
JphkTtUis  conMlium,  Aerocarintho  arce  praesidio  Attico  tenenda  civi- 
tatis Corinthiae  ad  Atticam  adiungendae,  strenue  secuti  essent,  for- 
sitan  iam  tum  appressum  esse  imperium  Lacedaemoniarum,  —  S.  32 : 
neque  minus  ea  re  dmbus  placuit  (Cimon),  quod  illo  ipso  tempore, 
quicumque  socii,  quoniam  iam  nihil  esset,  quo\d  Person  metueren- 
tur,  a  condicionibus  foederis  ab  Aristide  impositis  recedere  volebant, 
severissime  eos  coercuit  et  pUrumque  punivit. 

Es  mag  sein,  dass  ich  in  den  an  dem  Stil  des  Herrn  Vogel  ge- 
machten Ausstellungen  durch  einzelne  Stellen  classischer  Autoren 
hie  und  da  widerlegbar  bin ;  das  glaube  ich  erwiesen  zu  haben, 
dass  der  Verf.  dem  in  dem  Vorworte  aufgestellten  Princip,  dass  der 
Jugend  stets  das  Normale,  das  Beste  als  Vorbild  gebühre,  nicht 
durchweg  gerecht  geworden  ist. 

Zum  Schluss  ein  Wort  über  die  Tendenz,  welche  die  Geschicht- 
schreibung des  Herrn  Vogel  beherrscht.  Er  vermuthet,  Comel  habe 
die  Absicht  gehabt,  die  alles  bestimmende  Wichtigkeit  einzelner 
grofser  Individuen  für  alle  Völker,  selbst  in  ganz  demokratischen 
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Perioden,  in  seiner  Schrift  zur  Anschauung  tn  bringen.  Dieser 
tiefinnerliche -monarchische  Grandzug  stehe  im  besten  Einklang 
mit  dem  das  19.  Jahrhundert  beherrschenden  Princip  der  verfas- 
sungsmäfsigen  Monarchie,  bei  der  ja  auch  wirkliche,  segensreiche 
Fruchte  der  politischen  Thätigkeit  durch  das  Vorhandensein  Perj- 
cleischer,  ihre  Zeit  wahrhaft  leitender  Staatsmänner  bedingt  seien.  Das 
hat  wohl  der  alte  Cornel  nicht  geahnt ,  dass  man  nach  vielen  Jahr- 
hunderten in  seinen  anspruchslosen  vitae  eine  Stutze  des  monar- 
chischen Princips  entdecken  werde. 

'Hauptsächlich ,'  sagt  der  Verf.  bald  darauf,  'kam  es  dem  Verf. 
darauf  an,  den  so  wichtigen  Satz  durch  Beispiele  Uar  zu  machen, 
dass  sittliche  Tüchtigkeit  der  leitenden  Staatsmänner  noch  viel 
wichtiger  ist  als  Genialität  der  Geistesgaben,  uud  sagt  dem  entspre- 
chend in  der  prefaetio:  —  ut  planum  faceren^  quamdm  mtegri  atque 
patriae  amantes  princ^s  rexermt  illam  rempublicam,  —  impermm 
deineeps  auctum  esse  et  firmissmo  innisum  fundamento  stetisse:  smu- 
lac  cives  prmo'pibus  deterioribus  suique  tanium  commodi  cupidis  gu- 
hemactda  tradiderint,  opes  —  corruisse  neque  uUa  posterarum  coh- 
tentione  potuisse  reparari.  Vogels  athenische  Geschichte  würde  mich 
im  Stiche  lassen,  wenn  ich  die  principes  deteriores  nennen  sollte, 
die  an  dem  Sturze  ihrer  Vaterstadt  schuld  sind.  Höchstens  den 
AIcibiades  kann  er  gemeint  haben.  Wir  wollen  es  nicht  untersu- 
chen, wie  weit  einzelne  hervorragende  Männer  für  das  Sinken  Athens 
verantwortlich  zu  machen  sind :  auf  jenen  Einen  AIcibiades  ei^giefst 
sich  nun  auch  der  ganze  Zorn  des  Verfassers.  Nicht  genug,  dass 
AIcibiades  mehrfach  proditor,  perfidiosi'ssimms,  iure  infamatvsy  nefaria 
ardens  ultianis  cupiditaie,  simplids  ac  verae  virtutis  expers,  ad  tur- 
pissvmas  artes  semper  propensus  genannt  wird,  dass  ihm  Thrasybul  und 
Konon  als  ut  ingenio  inferiores  ita  multo  meliares  gegenübergestellt 
werden ;  es  wird,  damit  die  Schüler  nur  ja  nicht  zu  günstig  über  die- 
sen Mann  urtheilen,  unter  Weglassung  des  anstöfsigen  cap.  2  (denn 
sittlich  anstöfsige  Worte  sind  nach  der  Vorrede  fortgelassen)  S.  47 
erzählt,  er  habe  in  seiner  Jugend  vieles  gethan,  quae  non  sine  pudore 
dici  possuntf  S.  52 :  Agidis  regis  fixerem  Timaeam  corrupisse  didtwr, 
eine  Geschichte,  an  die  im  Lysander  und  im  Agesilaus  erinnert  wird, 
mit  der  Bemerkung ,  dass  die  Frau  sich  dieses  Vergehens  gerühmt 
habe.  Der  heilige  Zorn  gegen  den  Verbrecher  hat  ihn  sogar  zu  einer 
Albernheit  verleitet.  Cornel  erzählt,  AIcibiades  habe  die  Einwohner 
jedes  Landes,  in  das  er  gekommen,  in  ihrer  Lebensweise  überboten: 
fuisse  apud  Throcas,  hamines  tmolentos  rebtisque  venerOs  deditos;  hos 
quoque  in  his  rebus  anteeessisse.  Zu  diesen  letzten  Worten  macht 
Herr  Vogel  in  Klammern  die  Bemerkung  id  quod  longe  facälimum  ei 
erat.  Auch  von  Pausanias  kann  er  sich  nicht  enthalten  zu  erzählen, 
dass  er  ingenuarum  virginum  pudicitiam  tyrannice  violabat.  Selbst 
Pericles  entgeht  dem  strengen  Sittenrichter  nicht;  denn  die  Thränen, 
unter  denen  er  die  Richter  um  Schonung  für  die  Aspasia  gebeten 
habe,  seien,  sagt  er,  des  Olympiers  durchaus  unwürdig.    Die  Be- 
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griffe  Recht  und  Unrecht^  böse  und  gut,  Schuld  und  Strafe  kehren 
immer  wieder ,  daher  so  häufig ,  wo  von  den  undankbaren  Sparta- 
nern, von  Pausanias  und  Lysander  die  Rede  ist,  die  Ausdrücke:  suo 
tvre,  iniwtmimef  merüoj  %U  meruerat,  haud  sine  ip$ius  culpa ,  poenas 
dedit,  fustam  poenam  persolvü.  Das  Motiv  zu  der  Hervorhebung  die- 
ser VergeltungsthArie  liegt  in  den  Worten  ausgesprochen  (Paus.  1): 
quandoquidem  scderatorum  poenis  non  mintis  quam  bonorum  honori- 
hus  ad  rectam  viam  capessendam  iuvenes  mpelluntur.  Dieser  Satz 
zeugt  nicht  gerade  von  paedagogischem  Tact 

Wer  den  Cornel  für  die  Quarta  bearbeiten  will  —  und  eine 
Bearbeitung  ist  in  der  Tbat  sehr  wünschenswerth  —  der  stelle  zu- 
nächst im  engsten  Anschluss  an  Halm  einen  möglichst  zuverlässigen 
Text  her,  dann  berichtige  er  die  geschicbtüchen  Irrthümer  und  die 
grammatischen  Eigenthümlichkeiten,  zuletzt  fülle  er  die  Lücken  in 
jeder  vita  mit  möglichst  geringem  Worlauf wände  aus,  und  meide 
jede  Tendenz,  jedes  Raisonnement.  So  wird  der  Schule  ein  brauch- 
bareres Lesebuch  erhalten,  als  das  ist,  welches  Herr  Vogel  gelie- 
fert hat. 


Berlin. 


G.  Andresen. 


Der  Satzbau  des  Cornelias  Nepos  von  Dr.«B.  Lapus,  Gymnasiallehrer 
in  Waren.  I.  Der  einfache  Satz.   Berlin,  Weidmann  1872.  (32  S.  4^) 

Der  Wunsch,  welchen  Ref.  in  diesen  Blättern  vor  etwa  andert- 
halb Jahren  aussprach,  es  möchte  sich  jetzt,  wo  in  Halms  gröfserer 
Ausgabe  des  Cornel  eine  feste  Grundlage  gegeben  sei,  jemand  zu  der 
zwar  mühevollen  aber  dankbaren  und  dankenswerthen  Arbeit  ent- 
schlieisen,  die  vom  classischen  Gebrauche  so  vielfach  abweichende 
Sprache  des  Cornelius  zusammenhängend  und  erschöpfend  darzu- 
stellen, hat  schneller,  als  man  hoffen  durfte,  den  Anfang  einer  Erfül- 
lung gefundea  In  der  oben  angeführten  Schrift  nämlich  werden 
der  Gebrauch  des  Genetiv,  Dativ,  Accusativ  und  Nominativ  aufs  ein- 
gehendste entwickelt.  Der  Verf.  stellt  die  Abweichungen  von  der 
regelmäßigen  Formenlehre  in  den  Anfang  jedes  Abschnittes,  und 
verfolgt  sodann  die  syntaktischen  Erscheinungen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, indem  er  überall,  wo  es  nöthig  erschien,  die  anderen  Histo- 
riker und  Cicero  hereinzieht. 

Dass  der  Verf.  die  einschlägige  Litteratur  sbrgfältig  benutzt  hat, 
versteht  sich  für  den  von  selbst,  der  sieht,  mit  welchem  Fleifse  und 
welcher  Umsicht  er  das  Material  aus  Cornel  zusammengetragen  und 
geordnet  hat.  Am  seltensten  wird  auf  Sallust  verwiesen;  auchCur- 
tius  und  Justin,  meine  ich,  hätten  trotz  des  verschiedenen  Stiles  einige 
Ausbeute  gegeben;  für  beider  Sprachgebrauch  liegen  ja  überdies 
Monographien  vor.  Dass  der  Verf.  Drägers  anspruchsvolle  sogenannte 
historische  Syntax  wenig  oder  vielleicht  gar  nicht  —  bei  einem  flüch- 
tigen Ueberblicken  finde  ich  sie  nicht  citirt  —  benutzt  hat,  ist  ohne 
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Nachtheii  für  die  Arbeit  geblieben.  Ich  habe  dieses  Buch  nie  ge- 
braucht ohne  —  sei  es  in  Rücksicht  auf  die  Vollständigkeit  oder  auch 
die  Zuverlässigkeit  —  eine  Enttäuschung  zu  erfahren:  gerade  das 
Umgekehrte  ist  bei  dieser  Abhandlung  der  Fall :  wo  ich  sie  controli- 
ren  konnte,  erwies  sich  die  Beispielsammlung  als  vollständig.  Frei- 
lich von  einer  eigentlichen  zusammenhängenden  I^ctüre  kann  nicht 
die  Rede  sein,  noch  weit  weniger  als  bei  Kühnast,  denn  das  Material 
überwiegt  die  Betrachtung  bei  weitem ;  aber  zum  Nachschlagen  ist 
die  Abhandlung  vom  gröfsten  Werth. 

Zahlreich  sind  die  eingestreuten  kurzen  Erläuterungen  oder  kri- 
tischen Besprechungen  einzelner  Stellen;  die  letzteren  beschränken 
sich  nicht  selten  auf  die  einfache  Zustimmungserklärung  des  Verf.  zu 
einer  vorgebrachten  Vermuthung.  Was  aber  darüber  hinaus  gesagt 
wird,  ist  durchaus  besonnen,  wie  denn  gewissenhafter  Fieifs  und 
nüchternes  Urtheil  die  beiden  charakteristischen  Eigenschaften  dieser 
Arbeit  sind.  Eine  eigene  Conjectur  des  Verf.'s  habe  ich  in  ihr  nicht 
gefunden  i  desto  mehr  fördert  sie  die  Erkenntnis  vonComels  Sprach- 
gebrauch und  damit  die  lateinische  Grammatik.  Für  eine  ganze  Reibe 
von  feineren  Dingen,  z.B.  die  Wortstellung,  werden  die  sorgfiltigsteo 
Untersuchungen  angestellt.  Gewiss  wird  der  Verf.  am  Schlüsse  der 
grammatischen  Erörterungen  auch  den  Stil  des  Cornelius  in  seiner 
nicht  eben  erfreulichen  Verquickung  von  schiefem  Denken,  sprach- 
licher Ungelenkigkeit  und  rhetorisirendem  Künsteln  genauer  cha- 
rakterisiren.  Wir  wünschen  der  verdienstlichen  Arbeit  gedeihlichen 
Fortgang  und  baldige  Nachfolger  für  andere  Schriftsteller.  Zum 
Schlüsse  gestatte  uns  der  Hr.  Verf.  ein  paar  kleine  Notizen.  S.  8  m- 
praesentiarum  kommt  unmöglich  von  in  fraesentia  rerum  her,  wahr- 
scheinlich ton  inpraesentia  harum,  s.  Corssen  II  869.  —  S.  19  Z«  11 
V.  u.  lies  Eum.  4,  2,  wo  ebenso  wie  Ep.  9,  1  Halm  doch  wohl  mit 
Unrecht  für  das  alterthümliche  instare  hostis  nach  unsicherer  Grund- 
lage geschrieben  hat  instare  hostibtis,  —  S.  4  ist  es  etwas  zu  viel  An- 
hänglichkeit an  die  ^berechtigte'  Eigenthümlichkeit  unserer  latei- 
nischen Grammatiken  sich  möglichst  gegen  die  kleinste  Abweichung 
von  der  Tradition  der  Väter  zu^verschUelsen,  wenn  am  Schlüsse 
des  Genetivs  der  genetivus  loct  von  Städtenamen  seinen  Platz  be- 
hauptet. —  S.  28  musste  auf  die  schöne  Auseinandersetzung  über 
maior  natus  u.  dgl.  von  Hadvig  in  den  Bemerkungen  zur  lat.  Syn- 
tax S.  81  ff.  verwiegen  werden  (aus  der  S.  4  auch  S.  23  anzu- 
führen war).  —  S.  28  dass  secius  das  richtige  seHus  aus  allen 
Stellen  verdrängt  hat,  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  Cornelhand- 
schriften  weniger  merkwürdig,  als  das  Gegentheil  wäre.  Auch  se- 
Uus  in  Att.  22,  3  ist  schwerlich  mehr  als  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers, welches  zufällig  das  Richtige  getroffen  hat.  So  steht 
(auch  noch  bei  Halm)  das  verkehrte  inficias  ire  neben  mfitia$, 
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Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero  mit  Angabe  sämmtlicher  Stellen 
von  H.  M ergo  et.  I.  Band,  1.  Lie£.  Jena,  Maukes  Verlag  (Hermann 
Daffl)  1873. 

Dass  ToUständige  Speciailexika  allein  im  Stande  sind  genaue 
Kenntnis  der  Sprache  einzelner  Schriftsteller  und  Litteraturperioden 
zu  vermitteln,  ist^längst  anerkannt  und  erwiesen.  Ebenso  steht 
unter  den  Kundigen  fest,  dass  die  vorhandenen  Lexika  Ciceroniana 
ungenügend  sind,  nicht  nur  wegen  ihrer  UnvoUständigkeit,  son- 
dern auch  weil  sie  unzulängliche  Texte  zu  Grunde  legten.  Vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  verhiefs  der  bekannte  Lexikograph  Wil- 
helm Freund  die  Bearbeitung  eines  Thesaurus  latinitatis  Cice- 
ronianae:  es  scheint  aber,  als  wenn  die  Fabrik  verderblicher  Hilfs- 
mittel für  unsere  Gymnasialjugend  einträglicher  ist  und  ernstere 
wissenschaftliche  Arbeiten  des  Herrn  Freund  hindere.  Grofsen 
Dank  verdient  sich  daher  Herr  Merguet,  vortheilhaft  bekannt 
durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Formen- 
lehre, dass  es  sich  zur  Ausarbeitung  eines  Lexikon  Ciceronianum 
entschlossen  hat. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  einen  Prospect,  die  Vor- 
rede des  Herausgebers  und  40  Seiten  vom  Lexikon  selber.  Aus 
dem  Prospecte  erfahren  wir,  dass  das  Werk  in  40  Lieferungen 
erscheinen  und  in  ungefähr  7  Jahren  beendigt  werden  soll.  Fer- 
ner wird  über  Anlage  und  Einrichtung  des  Werkes  mitgetheilt, 
dass  sämmtliche  Stellen  aus  den  Reden  und  zwar  in  dem  für  das 
Verständnis  erforderlichen  Zusammenhange  angeführt  werden.  Die 
Anordnung  soll  nicht  nach  der  Bedeutuog  gemacht  werden,  son- 
dern die  syntaktisch-phraseologische  sein,  wie  sie  die  lateinische 
Sprache  durch  die  in  ihr  vorkommenden  Wortverbindungen  selbst 
an  die  Hand  giebt 

Eine  genauere  Prüfung  des  ersten  Heftes  ergiebt,  dass  die 
obigen  Angaben  nicht  unbegründet  sind:  grofse  Sorgfalt,  Reich- 
haltigkeit^ Uebersichtlichkeit  zeichnet  dieses  Lexikon  vor  allen  sei- 
nen Vorgängern  aus.  Was  der  Prospect  verheilst,  dass  die  Prä- 
position a  ab  etwa  3000  Stellen  gegen  100  bei  Nizolius  bringt, 
bestätigt  die  vorliegende  Lieferung  vollkommen.  Nur  gewinnen 
wir  leider  aus  einem  Lexikon,  dass  nur  die  Reden  Ciceros  be- 
handelt, keine  vollständige  Kenntnis  seines  Sprachgebrauchs.  Lexiko- 
graphisch sind  die  übrigen  Schriften,  besonders  die  philosophi- 
schen, in  denen  so  viele  Neubildungen,  Umprägungen  der  Bedeu- 
tung vorhandener  Worte,  Einführung  griechischer  Ausdrücke  sich 
finden,  mindestens  ebenso  interessant  als  die  Reden.  Ein  zweites 
Bedenken  betrifft  die  allzugroDse  Ausführlichkeii  der  vorliegenden 
Arbeit,  die  besorgen  lässt,  dass  das  Ganze  nicht  in  40,  sondern 
kaum  in  100  Lieferungen  von  der  Stärke  des  ersten  Heftes  werde 
abgeschlossen  werden  und  dann  auch  schwerlich  in  der  verheifse* 
nen  Zeit  von  ca.  7  Jahren.  Es  scheint  nicht  nöthig,  dass  z.  B. 
unter  der  Präposition  a  a6  die  mit  derselben  verbundenen  Verba 
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mit  allen  Beispielen,  und  zwar  letztere  in  ^er  Vollständigkeit, 
aufführt  werden :  es  genügte,  diese  Verba  in  alphabetischer  Ord- 
nung aufzuzäljden  und  dem  Forschenden  zu  überlassen  das  Nähere 
unter  den  einzelnen  Worten  nachzusuchen.  Alle  Gesichtspunkte 
können  nicht  genommen  werden;  bei  der  gewählten  Anordnung 
findet  man  z.  B.  nicht  zusammengestellt  Verbindungen  mit  leb- 
losen und  lebenden  Subjecten,  Objecten  u.  dgl. ;  wer  suchen  wiU, 
kann  sich  ja  bei  sonstiger  Vollständigkeit  des  Materials  diese 
Zusammenstellung  leicht  selber  machen.  V^ozu  sind  also  in 
dem  ersten  Hefte  13  Seiten  auf  die  Verba  verwandt,  bei  denen 
a  ab  =  von  her  steht,  da  doch  unter  den  betreffenden  Wor- 
ten dieselben  Beispiele  wieder  stehn?  Man  vergL  aberro  S.  1 
und  S.  20.  ahmm  S.  2  und  S.  26,  u.  v.  a.  Wir  glauben 
auf  derselben  Bogenzahl,  die  nach  dem  Anfange  zu  schliefsen 
das  Wörterbuch  zu  den  Reden  erfordern  wird,  hätte  ein  y oll- 
ständiges Lexikon  Ciceronianum  bei  rechter  Oekonomie  Platz 
gefunden. 

Warum  die  Nomina  propria  ausgelassen  sind,  wird  weder 
in  dem  Prospect  noch  in  der  Vorrede  gesagt  Sie  gehören  doch 
auch  zum  Sprachstoff  und  sind  noch  keineswegs  vollständig  ge- 
sammelt: in  dem  relativ  vollständigsten  Onomastiken  bei  Kays» 
und  Baiter  fehlen,  abgesehn  von  Irrthümem  im  einzelnen,  noch 
manche  Namen  und  viele  Stellen.  Ebenso  wenig  vermag  Referent 
einen  Grund  für  die  Nichtberücksichtigung  der  Fragmente  ein- 
zu  sehen.  Dass  dieselben  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  Lexikon 
sind,  mag  folgender  Nachtrag  zu  dem  vorliegenden  Hefte  bewei- 
sen: S.  1.  a  afr  nach  Verben  und  Part.  fr.  pro  Corn.  L  23a 
vestri  animi  a  restitutione  ilJius  potestatis  abalienentur,  nach  Mad- 
vig:  aus  der  Vergleij^hung  aller  Ciceronischen  Stellen  (de  orat.  11 
182,  199,  wo  Kayser  mit  Unrecht  den  blofsen  Abi.  gesetzt  hat, 
304.  HI  98.  de  invent.  I  25,  ad  Herenn.  IV  22,  ad  Att  XIV  18,  ad 
fam.  1 7,  3.  8,  4)  ergiebt  sich,  dass  Cicero  abaUeno  nie  c.  abL  ohne  a 
gesetzt  hat.  S.  9^  zu  ordior  fuge  fr.  pro  Corn.  li  14  unde  igitur 
ordiar?  an  ab  ipsa  lege?  S.  9^  zu  peto  ib.  I  30  üb  ab  Jove  optimo 
maximo  ceterisque  diis  deabusque  omnibus  opem  et  auxilium  pe- 
tarn.  S.  13*  zu  separo  fr.  pro  Corn.  112  separari  a  populari  consessu 
senatoria  subsellia  passus  est.  S.  22^  zu  abrogo  fr.  pro  Corn.  1  8. 
9  de  suis  legibus  abrogandis,  ib.  11  placet  legem  abrogari;  ut 
Q.  Caecilio  M.  Junio  cos.,  quae  leges  rem  militarem  impedireni, 
ut  abrogarentur;  ib.  14  ipsi  coiiegae  magistratum  abrogare.  ib.  zu 
abs  fr.  in  Qod.  et  Cur.  VI  2  sequestres  abs  te  locupletes  aoce- 
perunt.  S.  26  zu  dbsum  fr.  pro  Gallio  (Brut.  277)  tan  tum  afuit 
ut  inflammares  nostros  animos,  somnum  isto  loco  vix  tenebamus; 
durch  dieses  Beispiel  wird  die  Regel  über  dieConstr.  von  tantwm  abeü 
ut ,  .  .ut  erst  vervollständigt :  vgl.  Haacke  grammat.  Stilist.  Lehrbuch 
S.  222.  Ferner  zu  ahundo  S.  27*  fr.  pro  Corn.  U  9  quis  tarn 
abundans  copiis?  S.  36*  accedo  fr.  or.  in  Clod.  et  Cur.  III  4  ac- 
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cesserunt  ita  pauci,  ut  eum  non  ad  contionem,  sed  sponsum  di- 
ceres  advocasse.  S.  37*  zwischen  doctrina  und  emptar  fr.  in  Qod. 
et  Cur.  YIII  dolor  accessit  bonis  viris.  S.  37^  zwischen  plaga  und 
folutas  fr.  pro  Com.  1 19  nisi  poena  accessisset  in  divisores.  S.  38 
zu  acceptus  fr.  or.  de  rege  Alex,  ill  4  reginam  caram  acceptam- 
que  populo. 

Dass  die  Ausgabe  von  Kayser  zu  Grunde  gelegt  worden, 
verdient  im  allgemeinen  BiUigung,  obwohl  einige  Reden  weniger 
gute  Texte  haben  und  in  neueren  Arbeiten  erheblich  verbessert 
worden  sind.  Hierher  gehört  besonders  die  Rede  pro  Murma; 
diese  und  die  Reden  de  lege  agraria  sind  von  Kayser  in  allzu  en- 
gem Anschluss  an  die  Zumptiscben  Ausgaben  bearbeitet.  So  wird 
z.  B.  unter  abduco  S.  1 9  aus  der  zweiten  Rede  de  lege  agraria 
(34  nach  Kayser  citirt  de  eonsiliis  ahducatU  quos  velmt.  Nun  wird 
äbdueere  von  Cicro  sonst  immer  mit  a  verbunden,  sowohl  in  den 
Reden,  wie  in  den  übrigen  Schriften ;  um  die  Richtung  von  nuten 
heraus  zu  bezeichnen,  sagt  er  auch  ex:  e  fano  Verr.  I  85,  e  foro 
Verr.  U  33,  ex  ade  Brut.  222,  nie  aber  de.  Denn  Verr.  V  72 
Um  iste  homo  nefariue  in  eorum  locum,  quos  domum  suam  de  piraUs 
abdvxerat,  substiiuere  coepit  ciüis  Romanos  ist  de  piratis  nicht  mit 
abduxerat  zu  verbinden,  sondern  partitiv  zu  verstehen,  also  so 
viel  als  in  eorum  piratarum  locum  quos  ceU  So  scheint  die  Worte 
auch  H.  Merguet  aufzufassen,  da  er  sie  unter  pbratas  S.  19^  ge- 
stellt hat.  Demnach  bliebe  für  ahiuco  de  nur  diese  eine  Stelle 
aus  de  lege  agraria  übrig.  Dort  aber  haben  alle  Handschriften 
e,  nur  der  von  Zumpt  ungebührlich  bevorzugte  Lag.  9  hat  e,  dar- 
nach schreibt  auch  Kayser  und  Merguet.  —  Um  die  durch  Zugrunde- 
legung eines  Textes  bewirkte  Einseitigkeit  zu  vermeiden,  giebt 
das  Lexikon  zwischen  senkrechten  Strichen  die  wesentlichen  Varian- 
ten an  und  zwar  geschieht  dies  so  ausgiebig,  dass  man  oft  fragt, 
wozu  für  den  behandelten  Artikel  die  zugefugte  Lesart  nützen  soll. 
Wichtig  und  fast  nothwendig  wird  die  Angabe,  wenn  der  benutzte 
Text  auf  einer  Conjectur  beruht,  die  das  behandelte  Wort  be- 
trifft :  unter  ohsterreo  S.  1  und  S.  25  wird  zu  der  Belegstelle  Verr. 
n  142  ut  iam  videamur  hon  a  pemnüs  capiendis  komines  ahsterrere 
mit  gutem  Bedacht  die  handschriftliche  Lesart  dbstinere  gefügt. 
Was  soll  aber  unter  abeo  S.  19  zu  Phil.  U  100  der  Zusatz  illam 
audieris,  oder  unter  dbicio  S.  21  zu  Mur.  45  das  unverständliche 
testam  rem,  certam  rem,  oder  unter  acuti  zu  de  domo  125  qui, 
quid,  wovon  das  letztere  nicht  einmal  handschriftlich  ist;  S.  25a 
Zeile  5  v.  o.  sucht  man  nur  einen  Beleg  für  amhitu  absolvere  ali- 
quem,  der  Zusatz  patitur,  der  hier  eine  falsche  handschriftliche 
Lesart,  ist  völlig  werthlos.  Hier  könnte  bei  sorgfaltiger  Prüfung 
viel  Raum  gespart  werden. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Artikeln. 
Auf  S.  1  fehlt  nach  abhorreo  das  Verb,  abicio  und  die  Stelle  Sest 
79  a  quibus  hie  multis  volneribus  acceptis  ....  se  abiecit  =  vor 
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denen  er  sich  versteckte.  S.  19  zu  dbdomen  würde  Ref.  die  nä- 
here Eintheiiung  aufgegeben  haben,  da  der  Artikel  zu  unbedeu- 
tend ist,  dagegen  die  Stelle  Pis.  41  so  vervollständigt:  ille  gurge$ 
atque  helluo^  natus  ahdomim  suo,  non  laudi  et  gloriaej  die  letzten 
Worte  zeigen  erst,  in  welchem  Sinne  abdomen  hier  steht  Ebenda 
unter  ahduco  ist  ausgelassen  Verr.  V  71  cum  tanto  plures  abdtteti 
essent^  quam  relicti;  unter  abeo  ist  Pis.  6  abiens  a  magistraiu  ein 
unangenehmer  Druckfehler  statt  abiem  magisiratu.  S.  20  abhinc 
ist  die  Eintheiiung  nach  dem  Casus  nicht  gut,  es  musste  so  ein- 
getheilt  werden:  1.  =  ante  superius  aliquod  tempus,  mit  der 
Stelle   Yerr.   II   130   comitiis   iaih  abhinc  diebus  triginta  factis. 

2.  =  ante  hoc  tempus,  dahinter  alle  übrigen  Stellen,  auch  Q.  Rose. 
37,  wo  abhinc  annos  XY  zu  schreiben  ist.  Vgl.  Madvigs  Advers. 
Grit.  I  166.  Nach  dem  Merguetschen  Verfahren  denkt  jeder,  ab- 
hinc sei  beliebig  mit  Acc.  oder  Abi.  zu  verbinden.  S.  24  f.  findet 
sich  der  etwas  umfangreichere  Artikel  absolvo,  an  dem  man  die 
Vorzöge  und  Mängel  der  gewählten  Eintheiiung  nach  grammatisch- 
phraseologischen  Rücksichten  etwas  genauer  kennen  lernt.  Es  wird 
gehandelt  1.  vom  absoluten  Gebrauch  des  Verbums;  II.  von  der 
Verbindung  mit  dem  Accusativ  1 .  ohne  Zusatz,  2.  mit  AbL  instr. 

3.  mit  Gen.  und  Ablat.  crim.  und  Präposition.  4.  aliquid,  5.  be- 
sondere Objecte  (adulescmtes,  architeäumy  hominem^  servum  cet.)  Hier 
fällt  zunächst  auf,  wie  1  von  5  zu  unterscheiden  sei.  Man  sollte  meinen, 
unter  1  stünden  Objectsaccusative  ohne  allen  Zusatz,  unter  5  mit  irgend 
welchem  Zusatz.  Nun  steht  aber  unter  5  z.B.  qui  neque  absolvere  ho- 
minem  nocentissimum  possent  neque  eum  .  .  .  condemnare  vellent; 
was  ist  hier  der  Zusatz?  Oder  besteht  das  Besondere  des  Objects 
in  dem  Attribut  nocentissimum?  Aber  gleich  darauf  heilst  es: 
reus  ut  absolvatur,  non  peto;  und:  ipse  solus  reum  absolutum 
condemnet  Was  hier  reus,  ist  unter  N.  II  z.  B.  Apronius,  vester 
innocens  Oppianicus,  Sex.  Clodius,  Catilina.  Es  sind  hier  und  dort 
Personen,  die  adulescmtes  im  1.  Beispiele  unter  No.  5  sind  filii 
T.  Caelii  Tarracinensis.  Es  mussten  also  die  Beispiele  von  Nr.  5, 
die  nicht  einen  besondern  Zusatz  hatten,  zu  No.  II,  1  aliquem 
ohne  Zusatz  gestellt  werden.  Unter  No.  3  erwartet  man  Beispiele 
mit  dem  Zusatz  des  Verbrechens  oder  der  Anklage,  wie  im  ersten 
Beispiele  maiestatis.  Was  bedeutet  nun  die  letzte  Rubrik  iudkio 
a  Fannio?  Soll  iudicio  das  Verbrechen  sein?  Vielmehr  bitte 
man  ein  Beispiel  mit  der  Präposition  erwartet,  wenn  solche  vor- 
handen wären:  denn  de  simili  causa  ist  wohl  nicht  Bezeichnung 
der  Anklage,  eben  so  wenig  wie  Cael.  56  eadem  de  re  zu  <d>soluto 
gehört.  Demnach  müsste  der  Artikel  so  eingetheilt  werden.  I.  ab- 
solut. II.  mit  persönlichem  Objecte  a.  ohne  Zusatz :  b.  mit  Zusatz 
eines  Abi.  instruct.,  c.  mit  Zusatz  eines  Genet,  oder  Abi.  crimi- 
nis.  III.  mit  sächlichem  Object.  Alle  übrigen  Unterabtheüungen, 
wie  auch  der  Zusatz  zu  3  und  Präposition  sind  unnöthig  und  ver- 
wirren;   die   Beispiele  aus  Q.  Rose  36.  40  a  Fannio  iudicio  se 
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absolyeret,  iudicio  absolveretur  a  Fannio  würden  als  Beleg  fär  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Verbums  „loslösen,  befreien"  füglich 
ganz  vornan  gestellt  werden  können. 

In  orthographischen  Dingen  ist  mir  aufgefallen,  dass  H.  Her- 
guet,  der  das  Kaysersche  suspüio  richtig  in  suspicio  abändert,  oft 
äbfuä  schreibt  und  zwar  vielfach  gegen  die  ausdrückliche  Autori* 
tat  auch  der  Cicerohandschriften.  Vgl.  Fleckeisen  50  Artikel  S.  7. 
Warum  a  ab  und  absj  ac  und  atque  getrennt  behandelt  werden,  ist 
nicht  zu  erkennen.  H.  Merguet  ist  doch  wohl  nicht  der  Ansicht,  dass 
ab$  von  ab  wesentlich  verschieden  sei?  Vgl.  Curtius  Gr.  Etym. 
4  Aufl.  S.  39.  387.  —  Uebrigens  ist  der  Druck  im  ganzen  recht 
Gorrect  und  gefällig,  die  sonstige  Ausstattung  gut. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 


Die  den t8 che  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  Grundzü^en  und  in 
einem  übersichtlichen  Zusammenhang.  Von  Dr.  Heinrich  Dittmar. 
Siebente  Auflage.  Durchgesehen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
von  Dr.  K.  Abicht,  Director  des  Gymnasioms  in  Oels.  Heidelberg,  Carl 
Winters  Universitätsbuchhandlnng.  1873.  Gr.  8.  IV,  588.  IThlr.lOSgr. 

Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende  sieben  Auflagen  erlebt,  so 
muss  es  entweder  grofse  Vorzuge  vor  andern  haben,  die  sich  dieselbe 
Au%abe  stellen,  oder  es  wird,  indem  es  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllt, 
eben  immer  wieder  benutzt,  weil  es  noch  nicht  durch  ein  besseres 
entbehrlich  gemacht  worden  ist.  Ohne  Zweifel  fehlt  es  noch  immer 
an  brauchbaren  Handbüchern  für  den  geschichtlichen  Unterricht,  ob- 
wohl ihre  Zahl  und  im  allgemeinen  wohl  auch  der  Werth  der  neuen 
Erscheinungen  fortwährend  im  Wachsen  ist.  Der  Grund  davon  Hegt 
wohl  weniger  in  dem  Mangel  an  geeigneten  Kräften  für  diese  Auf- 
gabe, als  vielmehr  darin,  dass  sowohl  die  Ziele  wie  die  Methode  die- 
ses Unterrichtszweiges  noch  in  höherem  Grade,  als  dies  beim  deut- 
schen Unterrichte  der  Fall  ist,  allgemein  anerkannter,  allseitig  durch- 
gearbeiteter Grundsätze  entbehren,  vielmehr  noch  recht  eigentlich 
ein  pädagogisches  Versuchsfeld  sind,  auf  welchem  sich  gar  zu  oft  nur 
individuelle  Neigung  herumtummelt  Daher  unterliegt  die  Bespre- 
chung eines  historischen  Lehrbuches  einer  ganz  besondem  Schwie- 
ngkeit  Diese  Schwierigkeit  wird  bei  dem  vorliegenden  Werke  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  die  spätem  Bearbeiter  von  dem  ursprüng- 
lichen Plane  des  Verfassers,  einen  Leitfaden  für  den  mittleren  Unter- 
richt zu  schreiben,  nicht  unerheblich  abgewichen  sind.  Die  Beur- 
theilung  kann  daher  nur  von  den  Fragen  ausgehen,  was  hat  der 
Verfasser  gewollt,  wie  weit  hat  er  seinen  Zweck  erreicht,  in  wie- 
fern ist  seine  Arbeit  einem  Bedürfnis  entgegengekommen,  welches 
Ziel  steckt  sich  die  neue  Bearbeitung,  wie  nahe  kommt  sie  die- 
sem Ziel,  und  wem  ist  damit  gedient? 
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Ein  Leitfaden  für  die  mittlere  historische  Lehrstufe,  wie  das 
Buch  in  den  frühem  Auflagen  bezeichnet  ist,  setzt  einen  mehrstufi- 
gen Geschichtsunterricht  voraus,  der  leider  in  Praii  noch  gar  wenig 
durchgeführt  ist.  Denn  das  kann  doch  unmöglich  ein  mehrstufiger 
Unterricht  genannt  werden,  wenn  der  Stoff  des  geschichtlichen  Un- 
terrichts nach  einzelnen  historischen  Perioden,  so  dass  z.  B.  die  alte 
Geschichte  in  der  Secunda,  die  neuere  in  der* Prima  behandelt  wird 
und  nicht  vielmehr  nach  der  Art  seiner  Behandlung  und  der  Vertie- 
fung seines  Inhalts  auf  die  einzelnen  Classenstufen  vertheilt  wird. 
Ein  Leitfaden  für  den  mittleren  Unterricht  setzt  einen  eben  solchen 
für  den  elementaren  wie  für  den  höheren  voraus.  Nun  wird  die 
deutsche  Geschichte  auf  unsern  Gymnasien  allerdings  zumeist  zwei- 
stufig behandelt.  £s  war  aber  wohl  kaum  die  Absicht  dt«  Verfas- 
sers, lediglich  für  den  Geschichtsunterricht  vielleicht  in  der  Tertia 
sein  Buch  zu  schreiben,  sondern  ebenso  gut  für  den  Primaner.  Denn 
das  Buch  soll  den  Schülern  zugleich  als  Lesebuch  in  die  Hände  ge- 
geben werden,  wie  die  ganze  Art  der  Darstellung  ergiebt.  Wir  haben 
es  hier  also  einfach  mit  einem  Lehrbuche  für  die  deutsche  Geschichte 
zu  thun  und  zwar  für  die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Ende  der 
Befireiungskriege;  denn  die  neueste  Geschichte  will  Diltmar  selbst 
nur  anhangsweise  behandeln,  während  sie  in  der  letzten  Auflage,  so- 
wohl mit  Rucksicht  auf  ein  erweitertes  Lesepublicum,  wie  wohl  auch 
im  Hinblick  auf  einen  über  kurz  oder  lang  zu  erweiternden  Lehr- 
plan, in  breiterer  Ausführung  als  nothwendiger  Abschluss  der  vor- 
her dargestellten  Entwicklung  erscheint. 

Ein  geschichtliches  Lehrbuch  wird  nun  im  wesentlichen  nach 
drei  Gesichtspunkten  zu  prüfen  sein;  einmal  in  Beziehung  auf  die 
Auswahl  des  Stoifes,  sodann  in  Beziehung  auf  die  Anordnung  und 
Verarbeitung  desselben,  und  schliefslich  darauf  hin,  in  welchem  Sinne 
und  in  welcher  Absicht  es  geschrieben  ist.  Was  den  Stoff  betrifft, 
so  hat  wohl  gerade  diese  Seite  unsres  Buches  ihm  seine  meisten 
Freunde  gewonnen.  Einzelne  Irrthümer  abgerechnet  bietet  er  wohl 
so  ziemlich  alles  dar,  was  für  den  Schüler  wissenswerth  ist.  (Eine 
andre,  methodische  Frage  freilich  ist  es,  ob  alles,  was  für  den 
Schüler  wissenswerth  ist,  ihm  auch  im  Lehrbuch  in  fortlau- 
fender Darstellung  Schwarz  auf  Weifs  gegeben  werden  soll.) 
Eher  möchte  man  einwenden,  dass  darin  —  und  besonders 
wenn  wir  an  einer  mittlem  Lehrstufe  festhalten  —  des  Guten 
etwas,  zu  viel  geschehen  sei.  Dahin  gehört  z.  B.  um  nur 
eines  zu  erwähnen,  die  sehr  ausführliche  Auseinandersetzung 
über  die  ethnographischen  Verhältnisse  Europas  und  die  Stam- 
meseintheilung  der  Germanen,  Auseinandersetzungen,  die  um  so 
misslicher  sind,  je  mehr  strittige  Punkte  es  noch  in  Bezug 
darauf  giebt.  So  ist  es  wohl  nicht  angezeigt,  auf  die  einzige  Stelle 
bei  Plin.  4,  13  hin  abweichend  von  der  sonst  üblichen  Aufüafi- 
sung  zu  den  drei  bekannten  Stammen  der  Herminonen,  Ingae- 
vonen  und  Istävonen  noch  einen  vierten  der  Hilhievionen  hinzu  zu- 
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fügen ').  Gehört  ferner  die  kritische  Untersuchung  (7.  Aufl.  Absch.  5) 
ober  den  Namen  Germanen  in  ein  Lehrbuch?  Oder  aber,  wenn  in 
den  spätem  Auflagen  ein  anderes  Publicum  vorausgesetzt  wird,  was 
soll  S.  5  die  Anmerkung  über  die  Bedeutung  der  Endung  tmes  und 
ümes  in  deutschen  Volksnamen  für  diejenigen,  die  raXazai^  und 
KiXxat^  wo  in  den  frühem  Auflagen  noch  Galatae  und  CeUae  steht, 
zu  lesen  im  Stande  sind  ?  Wozu  für  solche  Leser  S.  44  die  Ueber- 
setzung  Ton  virtu$  durch  Mannhaftigkeit? 

Noch  mehr  ist  der  Vorwurf,  zu  viel  Stoff  geliefert  zu  haben, 
den  culturgeschichtlichen  Abschnitten  zu  machen.  Für  ein  histo- 
risches Lehrbuch  ist  das  trockne  Aufzählen  einzelner  künstlerischen 
V^erke  und  litterarisch  berühmter  Namen  ein  blofser  Ballast.  Die 
Litteraturgeschichte  muss  einen  besondem  Lehrgegenstand  bilden 
und  der  deutsche  Lehrer  wird  wenn  überhaupt  dafür  lieber  auch 
einen  besondern  Leitfaden  benutzen.  Und  nun  Tollends  die  Be- 
handlung der  Kirchengeschichte !  Sie  bringt  den  Stoff  in  einer 
Ausführlichkeit  herbei,  wie  ihn  wohl  kaum  der  Religionslehrer  in 
Prima  zu  seinen  kirchengeschichtlichen  Vorträgen  benutzen  würde. 
Und  noch  dazu  zeigt  sich  gerade  in  diesen  Partien  der  einseitige 
oft  wenig  historischen  Sinn  yerrathende  Standpunkt  des  Verfassers 
in  einer  allzu  aufdringlichen  Weise.  Hier  sei  nur  beispielshalber 
eins  erwähnt.  Auch  die  neue  Auflage  giebt  der  Partei  Melanch- 
thons  in  Wittenberg  im  Gegensatz  zu  den  „strengen"  Jenensem 
das  nicht  glücklich  gewählte  Beiwort  „lax^^  Und  wenn  dann,  bei 
dem  doch  immer  knapp  bemessenen  Räume  des  Buches  doch  noch 
Platz  für  die  Anekdote  übrig  bleibt,  dass  ein  vertriebener  calvi- 
Distischer  Prediger  nach  Constantinopel  geflohen  und  dort  zum 
Huhemedanismus  (mit  beigefügtem  !  Entrüstungszeichen)  überge- 
treten sei,  so  bedarf  es  des  spätem,  allerdings  in  der  neuen  Aus- 
gabe auf  Kosten  der  innern  Einheit  des  Buches  modificirten,  Ur- 
tbeiles  über  die  kirchlichen  Bestrebungen  der  Gegenwart  gar  nicht 
weiter,  um  wenigstens  den  kirchengeschichtlichen  Abschnitten  des 
Buches  den  Vorwurf  eines  fühlbaren  Mangels  historischer  Gerechtig- 
keit zu  machen.  Auch  der  Historiker  soll  Farbe  bekennen,  aber  der 
soll  sich  nicht  zum  Geschichtsschreiber  fQr  berufen  ansehen,  der 
nicht  auch  die  Triebfedern  fremder  Handlungsweise,  anderer  Leute 
Eigenart  leidenschaftslos  zu  würdigen  weifs. 

Was  nun  die  Anordnung  des  reichen  Stoffes  betrifft,  so  ist 
zunächst  die  ganze  deutsche  Geschichte  in  acht  Zeiträume  einge- 
theilt,  die  in  der  That  jeder  für  sich  einen  besondern,  immer 
eine  weitere  Entwicklungsstufe  bezeichnenden  Inhalt  haben.  Auch 
gegen  die  weitere  Capiteleintheilung  ist  wohl  im  ganzen  und 
grofsen  nichts  einzuwenden.     Jedoch  leidet  diese  Eintheilung  in 


^)  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  znm  .Anfsucben  der  Wohnsitze  dersel- 
ben das  7.  Blatt  des  historischen  Atlas  von  Völter  citirt  ist,  auf  welehem  sieh 
aber  weder  dieser  Name,  noch  überhaupt  Scandinavien  findet. 
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acht  gleichmäfsige  Abschnitte  an  dem  Uebelstande,  dass  die  wich- 
tigen Epochen  heidnische  Zeit,  Mittelalter,  neuere  und  jieneste 
Zeit,  die  sich  trotz  der  Continuität  aller  Entwicklung  gerade  in 
der  deutschen  Geschichte  so  auDserordentlich  fühlbar  machen,  zu 
wenig  hervortreten.  Es  hätte  sich  daher  eine  Eiatheilung  nach 
Hauptperioden  und  Unterabschnitten  empfobifen,  eine  Eintheilung, 
die  man  z.  B.  beim  dritten  und  vierten  Zeitraum  vermisst.  Denn 
wenn  der  Inhalt  des  dritten  angegeben  ist:  „Von  der  Aufrichtung 
des  deutschen  Reiches  bis  zum  Herabsteigen  des  Kaiserthums  von 
seiner  Itachthöhe'*  und  der  des  vierten:  „Vom  Kampfe  des  Kai- 
serthums mit  dem  Papstthum  bis  zum  Untergange  der  Kaiserherr- 
lichkeit^S  so  ist  das  insofern  doch  sehr  bedenklich,  als  einerseits 
die  Bedeutung  des  staufischen  Kaiserthums  zu  sehr  herabgedruckt 
wird,  wie  andrerseits  der  Kampf  zwischen  Kaiserthum  und  Papst- 
thum nicht  erst  nach  dem  Ausgange  des  salischen  Hauses,  son- 
dern doch  recht  eigentlich  mit  Heinrich  IV.  beginnt,  Schwierig- 
keiten, die  sich  bei  der  vorgeschlagenen  Eintheilung  in  Haupt- 
und  Unterabschnitte  leicht  hätten  beseitigen  lassen. 

Eine  andere  Gliederung  des  Stoffes,  durch  gröDsem  und  klei- 
nern Druck  angezeigt,  kann  im  Princip,  besonders  für  ein  Lehr- 
buch nur  gebilligt  werden,  wenn  schon  hie  und  da  das  Einthei- 
lungsprincip  nicht  scharf  genug  hervortritt,  wie  noch  »weiter  unten 
gezeigt  werden  soll. 

Dieser  Charakter  des  Lehrbuches  ist  es  nun  auch,  welcher 
die  ganze  aus  dem  eigenthumlichen  Standpunkte  und  der  beson- 
dem  Absicht  des  Verfassers  sich  ergebende  Darstellung  bestimmt. 
Diese  Absicht  ist  aber  keine  andere,  als  den  geschichtlichen  Unter- 
richt zu  benutzen,  um  gewisse  theologische  und  politische  Gmnd- 
anschauungen  dem  jugendlichen  Gemüthe  als  unumstofsliche  Wahr- 
heiten eiozuprägen,  die  sich  aus  der  Geschichte  selbst  ergeben.  Wie 
weit  mit  einer  solchen  Absicht  über  den  Zweck  des  geschichtlichen 
Unterrichts  hinausgegangen  wird  und  wem  mit  einer  solchen  Bear- 
beitung gedient  ist,  bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  besonderen  Aus- 
lassungen. Das  Buch  aber  erhält  dadurch  auch  in  der  neuesten  Auf- 
lage in  den  nur  überarbeiteten  Partien  eine  höchst  eigenthümliche 
Färbung,  die  den  ersten  Auflagen  ihrer  Zeit  zur  Empfehlung  ge- 
reichen mochte,  die  aber  mit  dem  Lichte,  in  welchem  wir  heutzutage 
unsere  ganze  Entwicklung  übersehen,  und  in  welchem  Lichte  auch 
die  neu  hinzugekommenen  Abschnitte  des  Buches  betrachtet  werden 
wollen,  durchaus  nicht  in  eine  harmonische  Verbindung  gebracht 
werden  kann. 

Und  hier  liegt  denn  auch  die  gefährliche  Klippe,  an  welcher 
eine  Neubearbeitung  scheitern  musste.  Denn  eine  Neubearbeitung 
und  nicht  eine  blo£se  Durchsicht  in  Beziehung  auf  Irrthümer  und 
dergleichen  liegt  in  der  That  vor,  wie  aus  vielen  principiellen  Abän- 
derungen des  frühern  Textes  leicht  bewiesen  werden  kann.  Eine 
solche  lässt  sich  überhaupt  nur  auf  zweierlei  Weise  liefern.    Ent- 
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weder  man  führt  die  Darstellung  der  oenesten  Ereignisse  i 
und  Geisle  des  ersten  Verfassers  durch.  Man  stellt  sie 
sicbtslos  auf  seinen  Standpunkt  und  versucht  es  sich 
machen,  wie  sich  wohl  im  Kopfe  des  schon  1866  gestorhene 
die  Weltgeschichte  seitdem  und  besonders  die  weitere  Gi 
des  deutschen  Volkes  abgespiegelt  haben  mftchte.  Gewiss 
sonderbaren  Weise !  Oder  aber,  wenn  die  Reicbhaltigkeit  ( 
fes,  Plan  und  Ausführung  des  ganzen  Werkes  für  so  vortrel 
halten  werden,  dass  es  noch  immer  weiter  als  Lehr-  und  I 
benutzt  zu  werden  verdient,  der  Standpunkt  des  Verfassi 
gelinde  ausgedrückt,  ein  antiquirter  ist,  so  mussle  die  n 
arbeilung  eine  völlige  Umarbeitung  werden;  sie  musste  si 
begnfigen  einige  Auswüchse  zu  beschneiden,  sie  musste 
das  ursprüngliche  Werk  lediglich  als  RohstofT  behandeln, 
nach  einem  neuen  Plane  hätte  bearbeitet  werden  müssec 
durch  gelegentliche  Aenderung  des  Ausdrucks  käanen  so  ei 
gedachte  und  durcharbeitete  Partien,  wie  die  früheren  AI 
des  Buches,  unmöglich  in  Einklang  gesetzt  werden,  mit  den 
gentlich  andenn  Standpunkte  aus  geschriebenen  spätem, 
allerdings  hie  und  da  ein  Ausdruck  gemildert,  wo  hingege 
sich  eine  Beziehung  verdunkelt.  Wenn  z.  B.  in  den  frühe 
lagen  vom  Jahre  1B4S  von  den  „Wühlereien  des  Communis 
Soeialismus,  desBepubllkanismus  und  Nationalismus  (!] 
eben  wird,  so  konnte  der  Bearbeiter  der  glorreichen  Geschii 
1870  und  1S71  das  Princip  des  Nationalismus  nicht  wohl 
bedenklichen  Nachbarschaft  stehen  lassen ;  er  tilgte  also  eir 
Wort,  liefs  aber  dadurch  zugleich  doch  ein  sehr  wesentlic 
menl  fallen.  Ja  die  ganze  Bildung  des  Wortes  Nationali: 
nicht  frei  von  einem  gewissen  Beigeschmack,  der  deutlich  h( 
io  den  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  beibehaltenen  Worte 
der  Deutsche  Bund  ward  aus  seinen  Fugen  gerissen  un< 
nauptmäcbten  von  slavischem,  dänischem,  magyarischem 
lienischem  Nationalismus  Hohn  und  Trotz  geholen."  So  ii 
oben  schon  auf  das  vom  einseitigen  Standpunkt  lutherische 
doiie  aus  über  den  Calvinismus  gefällte  UrLheil  hingewiesen 
Gehässige  -Aenig>-r  in  bestimmten  Worten  als  in  der  Färt 
ganzen  Abschnittes  liegt;  auch  die  neueBnarheilung  hat  dit 
sus  beibehalten,  während  sie  doch  das  UrLheil  über  die  kh 
Unionebestrebungen  mannichfacb  modilicirt.  Und  was  würde 
Dittmar  zu  folgenden  Worten  sagen:  „Den  Ausgang  dieses 
(mit  dem  unfehlbaren  Papst)  braucht  das  junge  Kaiserreich 
fürchten,  nachdem  bereits  wenige  Wochen  nach  der  Unfehl 
erklärung  ein  Gottesgericht  den  welllichen  Herrschen 
Papstes,  der  sieb  mit  jenem  Dogma  über  die  Schranken  der 
heit  stellte,  vermuthlich  für  immer  zertrümmert  hat."  In  di 
eines  strenggläubigen  Legitimisten,  der  auch  in  seinen  pi 
Anschauungen  auf  einem  Dogma,  dem  der  Wiener  Verträf 
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mässen  diese  Worte  wie  die  Blasphemie  eines  Reyolutionärs  er- 
klingen. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Bebauptung 
zn  rechtfertigen,  dass  von  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  aof 
Grund  eines  veränderten  Standpunktes,  wie  er  sich  doch  in  den 
spätem  Abschnitten  kund  giebt.  nicht  die  Rede  sein  kann.  Allent- 
halben klingen  Dissonanzen  durch.   Man  soll  eben  nicht  alte  Röcke 

f      -  ihit  Lappen  von  neuem  Tuche  flicken.    Auch  alte  Schläuche  zer- 

reifsen  und  der  Most  wird  Terschuttet.  Wohl  aber  könnte  auch 
der   reiche  Inhalt  dieses    Buches   in  eine  andere  Form  gefasst 

J  werden. 

Selbst  wenn  die  neue  Auflage  lediglich  als  eine  blolse  Revi- 
sion der  frühern  beurtheilt  werden  wiU,  so  sind  nicht  nur  mafticbe 
Irrthümer  stehen  geblieben,  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von 
Druckfehlem  hinzugekommen,  sondern  auch  in  stilistischer  und 

.      \^.  logischer  Beziehung  manche  Nachlässigkeiten  unverändert  gelassen, 

wohl  noch  gar  durch  andere  vermehrt,  was  in  einem  zum  sieben- 
ten Male  durchgesehenen,  noch  dazu  für  Schüler  bestimmten  Buche 
doch  nicht  der  Fall  sein  sollte. 

Um  nun  zunächst  von  den  in  der  neuesten  Auflage  sich  be- 
findenden Irrthümem  einige,  die  mir  gerade  aufgefallen  sind,  her- 
vorzuheben, so  wird  S.  173  erzählt,  dass  Heinrich  der  Löwe  sei- 
nem Sohne  Wilhelm  aufser  Lüneburg  auch  Lauenburg  hinterlassen 
habe,  was  bekanntlich  an  die  Askanier  vergeben  worden  war. 
S.  117  wird  als  zweite  Gemahlin  Albrechts  des  Entarteten  Kuni- 
gunde  von  Ysenburg  augegeben,  während  dieselbe  eine  Gräfin  von 
Eisenberg  und  Orlamünde  war.  S.  305  heilst  es  von  der  Kar- 
fürstin äisabeth  von  Brandenburg,  sie  sei  zu  ihrem  ,,Vater"  an- 
statt zu  ihrem  „Oheim''  (Kurfürsten  von  Sachsen)  geflohen.  S.  310 
wird  die  1526  von  Frankreich  zu  Stande  gebradite  Liga  ohne  wei- 
teren Zusatz  die  „heilige''  genannt,  während  man  sie  zum  Unter- 
schiede von  der  heiligen  Liga  des  Jahres  1511  die  „von  Cognac'* 
zu  nennen  pflegt.  Auch  war  es  nicht  Heinrich  VU  von  England, 
sondern  Heinrich  VIH,  der  letzterer  beitrat.  S.  323  wird  Joachim  H. 
von  Brandenburg  für  einen  Bmder  Joachims  L  ausgegeben ;  er  war 
der  Sohn.  S.  329  wird  wiederholt  Markgraf  Johann  von  Kustrin 
als  Markgraf  von  Pommern  bezeichnet.  S.  493  durfte  der  bei 
Quatrebras  gefallene  Herzog  von  Braunschweig  nicht  als  d^  alte 
bezeichnet  werden.    Er  war  erst  44  Jahr  (geb.  1771).    Es  liegt 

I  wahrscheinlich  eine  Verwechslung  mit  seinem  bei  Auerstädt  tödt- 

\  lieh  verwundeten  Vater  vor.    Abgesehen  von  diesen  Irrthümem,  die 

doch  zum  grofsen  Theil  nur  auf  Namensverwechslungen  beruhen, 
findet  sich  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  soldier,  die  auf 
Grund  neuerer  Forschungen  wohl  hätten  berichtigt  werden  können. 
Ich  erwähne  die  kritiklose  Aufnahme  des  nun  wohl  allgemein  ins 
Gebiet  der  Sage  verwiesenen  Opfertodes  des  Stallmeisters  Proben. 
Die  Motive,  welche  Sobieski  zum  Zuge  gegen  die  Türken  bestimm- 
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ten,  därften  wohl  auch  andere  gewesen  sein  als  die  Verstimmung 
seiner  Gemahlin  gegen  Ludwig  XIV.  Ranke  erwähnt  Ton  dieser 
Anekdote  nichts.  In  der  Schlacht  von  Prag  entriss  Schwerin  die 
Fahne  nicht  „einem  fliehenden  Fähndrich'S  sondern  dem  Stabsca- 
pitdn  Y.  Rohr.  Das  Urtheil  über  Friedrichs  Leitung  der  Schlacht 
?on  CoUin  hätte  nach  den  neueren  Untersuchungen  (z.  B.  Böhm 
„im  neuen  Reich''  1872)  doch  anders  ausfallen  müssen.  Dass 
ferner  aus  Misstrauen  das  Directorium  Napoleon  nach  Aegypten 
gesandt  habe,  widerspricht  der  DarsteUung  Häussers,  nach  welcher 
dieser  Plan  sowohl  von  Napoleon  selbst  ausging,  wie  auch  aufs 
eifrigste  von  ihm  betrieben  wurde.  Vor  allem  aber  hätten  die 
kriegsgeschichtlichen  Abschnitte  des  Buches  einer  gründlicheren 
Umarbeitung  bedurft.  Entweder  verzichtet  man  in  einer  allge- 
meinen Geschichte  lieber  ganz  auf  die  Darstellung  der  einzelnen 
Gefechtsvorgänge  und  beschränkt  sich  auf  anschauliche  Vil'iedergabe 
der  strategischen  Operationen,  oder  man  muss  auf  Grund  bestimmt, 
wenn  auch  nur  in  Umrissen,  skizzirter  Terrainverhältnisse  die  doch 
meistens  nicht  allzuschwer  erkennbaren  entscheidenden  Momente 
des  Kampfes  hervorheben.  Was  sich  in  dem  Buche  von  Schlacht- 
berichten findet,  ist  in  der  Regel  weiter  nichts  als  typische  Schlacht- 
malerei durchwebt  mit  einigen  anekdotenhaften  Zügen.  Man  vgl.  S. 
384  die  Schlacht  von  Lützen,  dann  vor  allem  die  des  siebenjährigen 
Krieges. 

Man  wird  aus  dem  Angeführten  sehen,  dass  die  Revision  nach 
der  sachlichen  Seite  wohl  etwas  gründlicher  hätte  zu  Werke  gehen 
können.  Doch  ich  bin  noch  den  Nachweis  der  stilistischen  und  logi- 
schen Mängel  der  neuen  Bearbeitung  schuldig.  Hier  nur  einiges. 
„Geschrieben  steht^'  im  Anfang  S.  1.  „Das  christliche  Europa  ver- 
dankt seine  Bestimmung,  die  Bildungsstätte  der  Welt  zu  sein,  zu- 
nächst dem  Rathschlusse  Gottes,  zufolge  dessen  das  Reich  Gottes 
von  den  Juden  genommen  und  den  Heiden  gegeben  werden  sollte; 
sodann  den  germanischen  Völkerschaften.*^  „Hier  stock  ich 
schon  !*'  Sind  denn  die  germanischen  Völker  nicht  nur  ein  Werk- 
zeug in  der  Hand  Gottes  zur  Ausführung  seines  Rathschlusses;  oder 
v^olgen  sie  als  ein  ebenso  wichtiger  Factor  wie  der  Rathschluss 
Gottes  auch  ihrerseits  ein  bewusst  gestecktes  Ziel  ? 

Man  beachte  folgende  Sätze.  S.  9.  „Ehe  die  Deutschen  zu 
Erz  und  Eisen  kamen,  kleideten  sie  sich  in  die  Felle  wilder 
Thiere;  doch  hatten  viele  von  ihnen  bereits  in  sehr  früher  Zeit 
kunstvolle  Rüstungen  und  Wafifen  von  Eisen  und  Stahl.**  S.  46. 
Honorius  behandelte  den  Constantius  mit  „solcher  Scheelsucht,  dass 
derselbe  bald  vor  Verdruss  (!)  starb."  S.  142  wird  von  einer  „Unter- 
wfirfigkeitsadresse**  gesprochen,  die  1076  dem  Papste  aus  Deutsch- 
land  zugesandt  wurde.  Sehr  fühlbar  ist  auch  der  Mangel  an  logi- 
scher Schärfe  in  folgendem  Satze.  S.  189  „Zu  dem  vollständigen 
Siege  der  Kirche  und  des  Papstthums  über  die  weltliche  Macht  und 
das  Kaiserthum  (doch  im  Abendlande)  trugen  die  Kreuzzüge 
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wesentlich  bei,  indem  sich  die  von  neuem  Glaubenseifer  durch- 
drungene Christenheit  mit  der  höchsten  Kraft  der  Begeisterung 
dem  im  Morgeniande  mit  neuer  Macht  sich  erhebenden  Mu- 
hammedanismus  entgegen  warf.  S.  202  sichert  Kaiser  Friedrich  IL 
auch  den  geistlichen  Fürsten  die  erbliche  Lehenshoheit  zo. 
S.  231  von  Carl  IV.  „Durch  seine  diplomatische  Gewandtheit, 
welche  er  ...  .  gewonnen  hatte,  und  durch  seine  berechnende 
Klugheit  erhielt  er  sich  in  derselben  (der  Reichsregierung).  Hierin 
(?),  sowie  in  der  Verfolgung  seines  Sondervortheils,  erwies  er  sich 
als  Begründer  der  modernen  deutschen  Staatskunst,'* 
Nun  vollends  S.  262.  Friedrich  III  bekam  ein  Pufsgeschwür,  „in 
Folge  dessen  ihm  das  Bein  zweimal  (!)  abgenommen  werden 
musste.'*  Was  soll  man  zu  folgendem  Anachronismus  sagen.  S. 
308  „Als  sodann  .  . .  Franz  L  . .  .  bei  seiner  Bewerbung  um  die 
durch  den  Tod  Maximilians  erledigte  deutsche  Krone  dem  spani- 
sehen  Carl  nachstehen  musste  (im  Jahre  1519!),  so  ... .  verfolgte 
er  die  französischen  Ansprüche  auf  Mailand,  das  er  durch  seinen 
glänzenden  Sieg  über  die  Schweizer  bei  Marignano  1515  (!)  ein- 
nahm.** Zum  mindesten  geschmacklos  ist  auch  folgender  Satz: 
S.  436.  Friedrich  IL  setzte  in  Dresden  eine  preufsische  Landes- 
verwaltung ein,  „ein  Schritt*',  der  vielen  als  neue  Verletzung  des 
Völker-  und  Reichsrechts  erschien,  während  er  andere  in  den 
gröfsten  Enthusiasmus  versetzte'*,  über  die  preufsische  Lan- 
desverwaltung (!).  Und  da  fällt  mir  gleich  noch  ein  Satz  auf  der 
folgenden  Seite  in  die  Augen:  „Da  die  Franzosen  vom  Rhein 
aus  vorrückten  und  von  der  andern  Seite  (von  Osten)  die  Russen 
im  Anzug  waren,  so  zog  Friedrich  gegen  Daun*S  der  nämlich  von 
Südosten  kam.  Die  Leser  des  Buches  werden  schwerlich  in  die 
Geheimnisse  dieser  Strategik  eindringen  können.  Doch  genug  der 
Beweise,  wie  sehr  auch  nach  der  formalen  Seite  hin  das  Buch 
einer  gründlicheren  Durcharbeitung  bedurft  hätte. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  durfte  wohl  schon  hier  ein  End- 
urlheil über  diese  neue  Ausgabe  des  Dittmarschen  Lehrbuches  ge- 
föUt  werden,  wenn  wir  es  bei  derselben  nicht  doch  in  einem  ge- 
wissen Sinne  mit  einer  völlig  neuen  Bearbeitung  zu  thun  hätten. 
Der  Plan  des  Buches  ist  nämlich  insofern  erweitert,  als  es  nicht 
mehr  zum  Lehrbuch  für  die  mittleren  Lehrstufen,  sondern  für 
einen  weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist.  Nun  fragt  es  sich  aber, 
für  welchen  ?  Ein  Lesebuch  für  das  gröfsere  Durchschnittspubli- 
cum  zur  Belebung  vaterländischen  Sinnes  kann  es  doch  wohl 
nicht  sein  sollen,  dafür  bringt  es  doch  zu  oft  allerlei  gelehrten 
Krimskrams.  Es  als  Schulbuch,  als  Grundlage  für  den  geschicht- 
lichen Unterricht  einzuführen  möchte  aus  vielen  Gründen  nicht 
gerathen  erscheinen.  Viele  würden  sich  schon  des  wie  gezeigt 
nur  schecht  verdeckten  Dittmarschen  Standpunktes  wegen  dagegen 
erklären  müssen.  Dann  enthält  es  auch  zu  viel,  was  für  den 
Unterricht  durchaus  nicht  zu  gebrauchen   ist,   besonders    vielen 


überflüssigen  Au^utz.  So  mag  z.  B.  gel^entlidi  toi 
äDmal  der  beiuiinte  Schwur  Carl  des  Kableu  mitgel 
das  Lehituch  hat  dafür  keinen  Platz.  (Noch  dazu  i 
UegeDden  Buche  S.  91  nur  verstümmelt  abgedruckt 
nämlich  nach  den  Worten  „so  halttk  laan  mmon  i 
Worte:  „toso  man  mit  rehtu  tman  brvher'^  und  es  fo 
dann  unverständliche  teal\  während  doch  in  der  Uel: 
ausgelassenen  Worte  richtig  wiedergegeben  sind.) 
wohl  der  Schüler  der  oberen  Classen,  der  Student,  v 
Geschichtslehrer,  der  schnell  noch  einmal  den  zu 
Stoff  sich  vorführen  will,  scbliersüch  der  historisc 
suchende  gebildete  Mann  überhaupt  nach  dem  Buchi 
werden  zunächst  das  reichlich  finden,  was  sie  in 
suchen,  Stoff.  Dieser  ist  denn  auch  mann  ichfaltig  ei 
auch  oft  in  durchaus  nicht  genügender  Weise.  Eine 
schichte,  welche  gewissenhaft  hei  der  Geschichte  dee 
gea  die  Verdienste  eines  Stephan  hervorbebt,  hätte  d 
bei  Besprechung  der  neuem  Kunstentwicklung  fÜT 
Richard  Wagners  Platz  haben  müssen:  ebenso  we 
wohl  den  an  das  Buch  zu  stellenden  Anforderungen  g 
Crillparzer  schlechtweg  als  Vertreter  der  Schicksali 
Gustav  Freitag  als  Lustspieldichter  abgefertigt  wird, 
hätte  ein  Publicum,  wie  das  oben  gedachte,  doi 
Spruch  auf  eine  mehr  wissenschafi liehe  Verarbeit 
fes.  Sieht  man  sich  aber  das  Buch  darauf  hin  an, 
Zwiespalt  der  Anschauungen,  nach  welchen  die  früh 
teren  Ausgaben  des  Buches  bearbeitet  sind,  noch 
Tage.  Dazu  wird  dann  der  harmonische  Eindruck,  i 
machen  sollte,  noch  durch  andere  Wahrnehmungen 
Hause  war  das  Buch  zum  guten  Theil  in  einem  lel 
telton  geschrieben,  mit  offnen  und  versleckten  Sei 
die  Gegenwart  uod  ihre  Bestrebungen.  Das  Hafs,  w 
Fassungsvermßgen  des  Schülers  für  historische  Dinge 
ist  oft  ein  sehr  kleines.  Parteibe  strebungen  von  früh 
sehr  durch  die  von  Parteileidenscbaft  geerbte  Brille  i 
angesehen.  Dabei  kommt  es  denn  zu  manchen  Missgr 
Harius  zu  einem  „Plebejer"  gemacht,  der  an  der  Spitze 
Volkes"  stand,  wohingegen  der  „Palricier"  Sulla  dii 
Senats  vertheidigte".  Der  Verfall  der  miltelalter 
rührt  von  dem  „demokratischen  Geiste"  her,  der  in  ih 
band  gewinnt;  vor  allem  aber  fehlte  es  in  dem  fräh 
nicht  an  den  eindringlichsten  Warnungen  gegen  den  < 
nius,  die  moderne  Wissenschaft  u.  dgl.  Wenn  nun 
auch  fast  alle  in  der  neuen  Ausgabe  weggelassen  si 
lehrhafte,  oft  nie  gesagt  einen  recht  sehr  schülerhafte: 
digen  Standpunkt  des  Lesers  voraussetzende  Ton  besi 
A^chttitten  bis  zur  französischen  Revolution  hin  n 
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halten,  während  die  nun  eingeschalteten  und  vollends  die  neu  hin- 
zugekommenen Abschnitte  mehr  eine  auf  gebildetes  Verständnis  rech- 
nendegeschichtswissenschaftliche  Darstellung  anstreben.  Man  gewinnt 
leider  auch  von  dieser  Seite  her  wieder  den  Eindruck  des  alten  Man- 
tels mit  neuem  Tuch  geflickt,  während  grade  diese  Flicken  in  uns 
oft  den  Wunsch  wecken  einmal  ein  ganzes  Stück  von  diefer  Arbeit 
zu  sehen.  Denn  wir  können  uns  der  Ansicht  nicht  verschliefsen, 
dass  auch  das  historische  Urtheil  des  Herrn  Herausgebers  sich  als 
ein  freieres  gezeigt  haben  würde,  wenn  er  nicht  in  einen  so  engen 
Rahmen  hätte  hineinweben  müssen.  Zu  dieser  Seibst|>eschränkung 
ist  in  erster  Linie  zu  rechnen,  dass  derselbe  seine  eigenen  Erweite- 
rungen und  Ergänzungen  des  Stoffes  dem  weitaus  gröfsten  Theile 
nach  in  die  enger  gedruckten  Abschnitte  verwiesen  hat  Wenn 
diese  äufserliche  Scheidung  des  Stoffes  einen  Zweck  hat,  so  muss 
diese  Sonderung  principieU  durchgeführt  werden.  Bei  einem  Lehr- 
buche würde  es  sich  empfehlen  die  leitenden  Gesichtspunkte,  die 
wichtigsten,  auch  für  eine  niederere  Unterrichtsstufe  schon  zu  behan- 
delnden Ereignisse  durch  den  gröfsern  Druck  hervorzuheben,  da- 
zwischen dann  die  für  eine  höhere  Stufe  bestimmten  Erweite- 
rungen und  Vertiefungen  des  Grundtextes  in  kleinerem  Drucke 
einzuschalten.  Hier  aber  enthält  dieser  Zwischentext  alles  Mög- 
liche, l>ald  eine  anekdotenartige  Ausführung  des  Hauptereig- 
nisses (Was  soll  z.  B.  S.  346  die  fast  eine  enggedruckte  Seite 
ausfüllende  Beschreibung  der  ceremoniösen  Feierlichkeit,  in 
welcher  Karl  V.  die  Regierung  der  Niederlande  seinem  Sohne 
Philipp  abtrat  I),  bald  eine  eingehende  Begründung  einer  An- 
sicht, bald  den  Inhalt  erweiternde  und  vertiefende  Ausein- 
andersetzungen u.  dgl.  m.  Dieser  Eintheiluog  ist  es  denn 
auch  zu  danken,  dass  die  ganze  gewaltige  Bewegung  der  Reichs- 
ritterschaft unter  Sickingens  Führung  und  der  Bauern  ledig- 
lich als  ein  Anhängsel  der  kirchUchen  Reformationsgeschichte 
behandelt  wird ;  sie  mussten  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  für  die 
Cultur-  und  Veribssungsgeschichte  in  einem  ganz  andern  Zusam- 
menhange dargestellt  werden.  Das  ist  keine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung, wenn  an  der  Stelle,  wo  es  von  Luther  heifst:  „Aber 
Empörung  durch  Gewalt  und  Aufruhr  verabscheute  er^'  u.  s.  w. 
die  Geschichte  das  Bauernkrieges  fast  beiläufig  -mit  den  Worten 
eingeleitet  wird:  „Das  bewies  er  zunächst  bei  folgender  Ge- 
legenheit.'* Auf  eine  besonders  ungeschickte  Zerlegung  des 
Stoffes  will  ich  hier  nur  hinweisen.  Sie  findet  sich  Seite 
433—34. 

Schliefslich  seien  hier  noch  ein  paar  aufs  Gradewohl  heraus- 
gegriffene Punkte  erwähnt,  wo  wir  Bedenken  besonders  hinsichtlich 
des  historischen]  Urtheils  und  der  Verwerthung  der  neuern  Ergeb- 
nisse der  Forschung  aufgestiegen  sind.  So  hätte  ich  z.  B.  bm  der 
Darstellung  der  Grumbachischen  Händel  wohl  einige  Andeutungen 
über  den  grofsen  politischen  Zusammenhang  gewünscht,  in  dem  sie 


mit  andern  Bewegungen  der  Zeit  stehen.  Die  AuBass 
Unionspolitik  und  der  Farleigegenaätze  in  der  ersten  H 
17.  JabrhunderLs  wird  wohl  durch  den  conressionellei 
punkl  des  Verfassers  getrübt.  Das  Gesammturtheil  ühei 
Adolf  und  besonders  über  seine  Politik  hätte  nach  der 
long  G.  Droysens  wohl  einige  Hodiliciitiouen  erfahren 
Auch  in  der  Auffassung  Friedrichs  des  (iroTsen  macht 
Dittmarsche  Standpunkt  noch  viel  zu  sehr  gelteud,  wie  dt 
die  Beurtheilung  Friedrich  Wilhelm  I.,  besonders  bei  i 
immer  herrschenden  traditionellen  Darstellung  dieses  grol 
steD,  eine  andere,  ich  möchte  sagen,  mehr  pointirle  h 
müssen.  Was  die  neueste  Geschichte  betrillt,  so  hätte  i 
die  Bedeutung  des  Prankrurter  Parlaments  mehr  hervui 
Herden  sollen,  denn  hierüber  lässt  sich  jetzt  doch  woh 
grufseo  und  ganzen  allgemein  gilti^es  Unheil  fällen.  Da 
dürfen  die  Acten  darüber,  ob  Bazaine  am  1.  Septem 
Dtirchhruch  hätte  erzwingen  können,  doch  wohl  noch 
geschlossen  betrachtet  werden. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  einmal,  wenn  ein  derartig 
wie  das  besprochene,  zum  siebenten  Haie  aufgelegt  wird, 
das  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dass  es  eben  eine 
Lacke  ausfüllt  und  noch  nicht  durch  ein  besserea  en 
gemacht  worden  ist.  Ein  solches  besseres  Buch  aber,  dai 
hin  in  Rücksicht  auf  Stofffülle  und  Stoffverth eilung  im 
und  ganzen  als  eine  8te  Auflage  des  Dittmarschen  Bu 
scheinen  düri'le,  müsste  zunächst  aus  einem  Guss  und  G 
ausgearbeitet  werden.  Es  müsste  vom  alten  Dittmar  e 
den  nackten  Stoff  benutzen,  damit  auch  die  Sprache  eine  g 
dem  neuen  Bearbeiter  durchaus  eignende  würde.  Dann  n 
diesem  Buche,  dag  ja  einem  doppelten  Bedürfnis  entgegt 
men  soll,  zunächst  eine  Sichtung  des  StufTes  in  Bezug 
zwei  oder  drei  ins  Auge  zu  fassenden  Unterricbtsstufei 
geführt  werden,  was  besonders  für  die  neuere  Gescbii 
erlässlicb  ist,  und  sodann  aufser  dieser,  allerdings  der 
steo  Angabe,  die  ganze  Darstellung  und  Cruppirung  t 
fes,  nach  Beseitigung  des  vielfachen  Ballastes,  nicht 
einer  lesbaren  Sprache  geboten,  sondern  auch  von  eic 
senscbafl lieberen,  wirklich  historischen  Auffassung  getra^ 
den.  Auch  dürfte  bei  einem  solchen  Buche  ein  so 
Index  nicht  fehlen. 

ZüUichau.  Dr.  G.  Stöcl 
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Hebräisches  Schalbacb,  vooLicDr.  W.  Hollen ber^;  3. Aafl. bearbeitet 
von  Johann  Hollenberg,  Adjonct  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gyn- 
nasiam  za  Berlin.     Berlin  1873. 

Die  Anzeige  dieses  kurzgefassten  Lehrbuches  der  hebräischen 
Sprache  in  dieser  Zeitschrift  hat  Referent  gern  übernommen,  da  er 
mit  den  früheren  Auflagen  desselben  nicht  nur  bekannt,  sondern  so- 
gar vertraut  geworden  ist  und  die  Aenderungen,  welche  die  neueste 
Auflage  darbietet,  als  schatzenswerthe  Verbesserungen  anerkennen 
muss.  Was  diesem  Compendium  seinen  eigenthümlidien  Werih  ver- 
leiht, ist  der  Umstand,  dass  es  in  seiner  knappen  Form  nicht  nur 
unmittelbar  für  den  praktischen  Unterricht  geschrieben  wturde,  und 
wie  der  erste  geehrte  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  ausspricht,  sich 
offen  von  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  lossagt, 
einem  Streben,  das  unsere  Lehrmittel  fast  unausbleib- 
lich verdirbt,  sondern  dass  es  auch  auf  Grund  der  EiÜBdirungen 
in  der  Unterrichtsstunde  diejenigen  Aenderungen  aufgenommen  hat, 
welche  jede  weitere  Auflage  bietet. 

In  kurz  bemessenen  Sätzen,  an  deren  scharfer  Formulirung  nie« 
mand  die  Einwirkung  der  Schulpraxis  verkennen  wird,  und  in  über* 
sichtlicher  Gruppirung  des  Stoffes  wollte  die  1.  Aufl.  dem  Schüler 
nur  die  Hauptgrundsätze  der  hebräischen  Sprache  überliefern,  mit 
Weglassung  aUes  Nebensächlichen  und  aller  Ausnahmen  nur  dieje- 
nigen Regeln  zusammenfassen,  welche  in  den  systematischen  Gram- 
matiken aus  der  Fülle  zunächst  ganz  überflüssigen  und  verwirrenden 
Materials  aufgesucht  und  mit  Feder  oder  Bleistift  ausgesondert  wer- 
den müssen.  Durch  die  Beigabe  vollständiger  Verbal-  und  Nominal- 
Paradigmen  ferner  wollte  es  dem  Anfanger  die  Anschaffung  einer 
der  gröfseren  Grammatiken  entbehrlich  machen.  Was  endlich  zur 
Verdeutlichung  der  Regeln  durch  Beispiele  vorzutragen  war,  die  afl- 
gemein  grammatischen  Erörterungen,  so  wie  die  besonderen  über 
den  Status  constr.  und  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Suffixe,  das 
alles  sollte  dem  mündlichen  Vortrage  und  dem  Ermessen  des  Leh- 
rers anheimgegeben  bleiben. 

In  der  neuesten  Auflage  hat  der  zweite  Herr  Herausgeber,  ohne 
von  den  Grundsätzen  des  Bruders  abzuweichen,  doch  den  Begriff  des 
für  den  Schüler  nothwendigen  elementaren  Stoffes  etwas  weiter  ge- 
fasst  und  ihm  mehr  geboten,  als  noch  in  der  2.  Aufl.  geschieht  Es 
sind  das  hebräische  Alphabet  und  die  Pronomina  mit  aufgenommen 
und  die  Lehre  von  den  Suffixen  am  Verbum  und  Nomen  ist  so  weit 
erläutert  worden,  dass  der  Schüler  hinsichtlich  derselben  nicht  mehr 
ausschliefslich  an  den  Vortrag  des  Lehrers  gewiesen  ist,  sondern  sich 
im  Besitze  des  Materiales  für  Repetitionen  oder  selbständiges  Durch- 
dringen dieses  Gegenstandes  befindet.  Die  Form  der  Darstellung  in 
diesen  neuen  Abschnitten  ist  in  voller  Uebereinstimmung  mit  der  in 
den  älteren  Theilen  des  Buches  gewählten  und  ebenso  scharf  und 
klar.  Die  Vergröfserung ,  welche  das  Compendium  damit  erfahren 
hat,  ist  kein  Abfall  von  dem  in  ihm  angenommenen  Principe,  „sich 


TOD  dem  Streben  nach  Vollständigkeit  loszusagen,"  denn  sie  bei 
nidit  in  einer  Verdicbtung  des  Stoffes,  sondern  auf  der  Durch! 
rung  der  in  dem'Buche  gewählten  Aufgabe  in  allen  Tbeilen  der 
mentaren  Grammatik. 

Eine  nicht  minder  schätzenswerthe  Erweiterung  hat  auch 
dem  Compendium  angehängte  Uebungsbuch  durch  Abschnitte  : 
Uebersetzen  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  und  ans  dem  D< 
sehen  in  das  Hebräische  erfahren.  Jedem  Uebungsstflcke  ist  ein 
demselben  Wörtervorralhe  gearbeitetes  neues  hinzugefügt,  um 
wediselung  für  den  Lehrer  und  unter  Umständen  doppelte  Uebui 
für  den  Schüler  möglich  zu  machen. 

In  gleichem  Halse  wie  die  Auswahl  verdient  auch  die  Am 
nnng  des  grammatischen  Stoffes,  durch  welche  der  methodii 
Werth  eines  Lehrbuches  so  wesentlich  bedingt  ist,  volle  Anerli 
nung.  Was  Ref.  an  anderen  Arbeiten*  dieser  Art  in  dieser  Zeitscl 
auszustellen  Gelegenheit  genommen  hat,  ist  hier  von  vorn  herein 
mieden  worden.  Während  Seffer  die  semivocaÜgen  Verben  den  ( 
turalverben,  d.  h.  das  Complicirtere  dem  Einfacheren  vorangc 
lägst,  findet  in  Hollenbei^s  hebräischem  Scbulbuche  das  Entgef 
gesetzte  statt;  und  während  noch  in  der  neuesten  Aullage  der  Gr 
matik  von  Gesenius  -  Roediger  die  Darstellung  der  Nominatfle: 
nur  die  äuTsere  Erscheinungsform  der  Nomina  berücksichtigt,  | 
sie  in  dem  Schulbuche  in  naturgemäfser  Weise  von  der  Nomi: 
bildung  und  Etymologie  der  Nomina  aus. 

Berlin.  ■  Dr.  Heidemann. 


Dr.  AngDst  Gräfenban,  UnUrrichtspUo  für  dm  H«brSi»chi 
SerandR  aaä  Methodisch«»  Hiirsbocb  tat  EiaUbang  der  hebräii 
Crimmatik.  Ente  Abtbeiinng:  Uaterricbtsplan.  Braunschwei^,  B 
187^.  XVI  a.  75  S.,  15  Sgr.  —  Zweite  Abtiteilang;  Methodii 
Hilhbucb.    Dia.,  1873.     Xlf  n.  13Ü  S.,  15  Sgr. 

Wenn  ältere  Lehrer  die  Erfahrungen  ihrer  Praxis  in  kl 
und  leicht  übersichtlicher  Form  den  jüngeren  AmlsgenosHen 
gänglich  machen,  so  werden  letztere  immer  Grund  haben  so 
Gaben  dankbar  aufzunehmen.  Denn  weder  die  graue  The 
allein,  noch  die  eigene  Praxis  aUein,  noch  beide  zusammen  füt 
in  kurzer  Zeit  zu  einer  sicher  gebandhabten  und  zweckmäfs: 
Methode  —  noch  ein  drittes  muss  hinzukommen:  die  Beoh; 
tung  der  Wirksamkeit  erfahrener  Lehrer,  die  Kenntnis  fren 
Praxis.  Diese  Kenntnis  ist  besonders  in  der  ersten  Zeit 
Unierrirhtens  nothwendig,  damit  die  Schüler  nicht  ein  Oj[ 
unklaren  Experimentireos  werden. 

Gelten  diese  Sätze  auch  für  alle  Unterrichlsiacher,  so  i 
Ton  einem  in  hervorragender  Weise:  von  dem  Unterricht  im 
bräischen.  —  Dieser  Ausspruch  möchte  beCremden,  vielleicht 
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so  mehr,  wenn  der  Ref.,  dem  ein  Vorurtheil  gegen  das  Hebräische 
wohl  nicht  vorgeworfen  werden  kann,  hier  erklärt»  dass  er  der 
Ansicht  derer  beipflichtet,  welche  diese  Sprache  als  niclit  in  den 
organischen  Zusammenhang  der  gymnasialen  Cnterrichtsgegenstände 
gehörig  betrachten. 

Was  nun'  zuerst  den  letztgenannten  Punkt  betrifft,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  selbstverständlich  diese  besondere  Stellung  des 
Hebräischen  den  Lehrer  von  keiner  Pflicht  entbindet  So  lange 
der  hebräische  Unterricht  an  Gymnasien  gegeben  wird  (und  er 
wird  stets  ertheilt  werden  müssen,  wenn  man  nicht  das  Studium 
der  Theologie  auf  andere  Weise  regeln  will),  ist  der  Lehrer  des 
Hebräischen  in  gleichem  Mafse  zu  treuer,  gewissenhafter  Arbeit 
verpflichtet  wie  alle  seine  Collegen. 

Aber  in  noch  höherem  Grade  als  für  diese  ist  es  für  den 
Lehrer  der  Grundsprache  des  A.  T.  nothwendig  die  Praiis  seiner 
älteren  Berufsgenossen  zu  kennen.  Und  warum?  Wir  wollen 
absehen  davon,  dass  die  Prüfungsordnung  für  die  faeuUas  docendi 
im  Hebräischen  zu  geringe  Anforderungen  stellt.  £in  andrer  Um- 
stand ist  wichtiger.  Der  denkende  junge  Lehrer  macht  zum  Aus- 
gangspunkte seiner  Erfahrungen  gewöhnlich  die  Methoden,  welche 
er  als  Schüler  auf  dem  Gymnasium  anwenden  sah.  Prüft  er  diese 
Methoden  am  Licht  der  Theorie,  streicht  er  ab,  was  durch  die  Indi- 
vidualitäten seiner  Lehrer  bedingt  war  und  was  zu  seinem  Wesen 
nicht  passen  würde :  so  wird  er  selbst  im  Anfang  wenigstens  nicht 
ganz  im  Dunkeln  tappen.  Ein  nicht  unerheblicher  Bruchtheil  nun 
derer,  welche  sich  die  facultas  für  das  Hebräische  erworben,  hat 
diese  Sprache  erst  auf  der  Universität  erlernt.  Noch  weit  mehr 
verliefsen  das  Gymnasium  mit  ungenügenden  Vorkenntnissen,  sei 
es  weil  sie  den  Lehrstunden  nur  aus  äufseren  Gründen  beiwohnten, 
sei  es  weil  sie  mangelhaften  Unterricht  hatten^).  Dazu  kommt 
noch  ein  drittes.  Noch  immer  wird  in  Ermangelung  andrer  Kräfte 
der  hebräische  Unterricht  vielfach  jungen,  Theologen  an  vertraut» 
welche  die  Lehrthätigkeit  nur  als  Uebergang  zu  einem  geistlichen 
Amt  ansehen.  Nichts  liegt  uns  ferner,  als  diesen  Männern  Fleifs, 
Gewissenhaftigkeit  und  Kenntnisse  absprechen  zu  wollen.  Ein  an- 
drer Grund  ist  gegen  ihre  Verwendung  im  Lehrfache  geltend  zu 
machen:  nachdem  sie  zwei  oder  drei  Jahre  auf  Kosten  der  Schü- 
ler Erfahrungen  gemacht  haben  und  nun  wirklich  brauchbar  ge- 
worden sind,  verlassen  sie  meist  die  Schule,  um  eine  Prediger- 
stelle anzunehmeo,  und  machen  jüngeren,  noch  unerfahrenen 
Kräften  Platz.  So  ist  denn  auch  aus  diesem  Grunde  eine  prak- 
tische Anleitung  zum  Unterrichten  seitens  eines  erfahrenen  Schul- 
mannes für  die  Lehrer  des  Hebräischen  mehr  erforderlich  ab  für 
die  andrer  Unterrichtsgegenstände. 

1)  Für  die  Wahrheit  des  obea  Gesagten  kann  der  Ref.  sich  nicht  nur  aof 
seine  eigene,  in  diesem  Fall  nicht  ganz  anerhebliche  Erfahrung  bernfeni 
dem  auch  anif  die  Aussagen  älterer  Fachgenossen. 
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Darum  verdient  jede  aus  längerer  Praxis  hervorgegangene 
Anweisung  zum  hebräischen  Unterricht  freundliche  Aufnahme  und 
sorgsame  Prüfung. 

Herr  Dr.  A.  Gräfenhan,  jetzt  Oberlehrer  in  Eisleben,  ist  den 
älteren  Lesern  dieses  Blattes  (s.  Bd.  XXU  [1866],  S.  517  if.  881  ff.) 
bereits  bekannt  durch  einen  Aufsatz,  welcher,  obwohl  den  un- 
scheinbaren Titel  führend:  „Statistisches  über  den  hebräischen 
Unterrichtes  doch  neben  reichem  statistischen  Material  auch  man- 
chen didaktischen  Wink  enthält.  Als  Resultat  der  ihm  durch  jene 
Arbeit  wie  durch  vieljährige  Lehrthätigkeit  gegebenen  Anregung 
veröffentlichte  Herr  G.  in  den  Neuen  Jahrbb.  für  Philol.  u.  Pä- 
dag.,  2.  Abth.»  1867,  Heft  2.  4.  6,  einen  „'Unterrichtsplan  für  das 
Hebräische  in  Secunda^S  welcher  mit  einigen  Veränderungen  in 
dem  ersten  der  oben  genannten  Bücher  wieder  abgedi*uckt  ist. 

Der  Hr.  Verf.  rechnet  auf  die  etwa  41  Schulwochen  des  Jah* 
res  ^)  48  Grammatikstunden,  da  vor  der  achten  Woche  die  Leetüre 
nicht  beginnen  könne.  Fünf  Stunden  (13.  14.  24.  36.  48)  sind 
für  Repetition  und  Uebungen  angesetzt;  In  43  Stunden  also  soll 
(das  verlangen  die  Behörden)  „die  Elementar-  und  Formen- 
lehre, soweit  sie  auf  den  Generalregeln  der  hebräischen  Sprache 
basirt,  also  mit  Weglassung  aller  Ausnahmen,  dialektischer  Ab- 
weichungen und  sprachlicher  Seltenheiten,  in  ihrer  Gesammt- 
heit  beigebracht  werden^'.  Dies  Pensum  scheint  sehr  grols:  doch 
erweist  sich  die  Anforderung  als  wohl  erfüllbar,  wenn  der  Lehrer 
sich  auf  das  für  den  Elementarunterricht  wirklich  Nothwendige 
beschränkt,  wenn  er  nicht  wissenschaftliche  Vorträge  hält^  sondern 
nur  die  Grundregeln  der  Grammatik  durch  Erklärung  und  Uebung 
zum  unverlierbaren  Eigenthum  seiner  Schüler  machen  zu  wollen 
sich  bescheidet.  Auf  die  Fassungsgabe  der  Schüler  und  ihr  gei- 
stiges Urtheil  bildend  zu  wirken  bietet  die  Lehre  vom  Verbum 
überreiche  Gelegenheit.  Die  Gefahr  besteht  meist  nicht  in  dem 
Zuwenig,  sondern  in  dem  Zuviel.  Man  darf  hier  nicht  jedes  am 
Wege  stehende  Blümchen  mitnehmen  wollen!  ^»Vor  allen  Dingen 
hüte  sich  der  Lehrer,  die  Grammatik,  welche  in  den  Händen  der 
Schüler  ist,  etwa  noch  durch  Dictate  erweitern  zu  wollen;  im 
Gegentheil  hat  er  sich  zu  bestreben,  den  gegebenen  Inhalt  mit  reif- 
licher Ueberlegung  so  viel  als  möglich  zu  epitomiren,  d.h. hier: 
den  Schüler  anzuhalten,  in  der  Grammatik  sich  genau  anzustrei- 
chen, was  zunächst  und  unumgänglich  zu  lernen  und  geistig  so 
zu  verarbeiten  ist,  dass  er  in  vorkommenden  Fällen  Anwendung 
davon  zu  machen  im  Stande  ist^'  (Plan,  S.  3.  4). 

Der  Haupt werth  und  das  unleugbare  Verdienst  des  „Unter- 
richtsplans*' besteht  nun  darin,  dass  der  jüngere  Lehrer  das  Un- 
erlassUche  aus  dem  weiten  Gebiet  der  „Elementar-  und  Formen- 

^)  Leider    werdeo   in   manchen  Gymnasien    no^h    immer   nach  Schlnss 
jedes  Halbjalirea  nene  Schüler  in  die   untere  hebraiMhe  Abtheilung  aufge- 
nommen. 
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P^'v  866  Gräfenhan,  das  Hebrais«he  in  Secaoda, 

^i  lehre*'  nicht  selbst  rathend  heraaszusuchen  braucht,  sondern  dass 

pi>  ihm  von  Stunde  zu  Stunde  genau  angegeben  wird,  was  aus  jedem 

^^'  Paragraphen  der  Grammatik^)  besprochen  werden  müsse. 

^i  Zu  einer  wirklich  fruchtbringenden  Benutzung  des  Böchleios 

1'^'  dürfte  es  sich  empfehlen  das6e)|)e   schon   vor  Beginn  des  Schul- 

de Jahres  genau  ganz  durchzulesen  und  die  in  der  Classe  zu  erör^ 

ternden  Absätze  der  Grammatik  anzustreichen.    Nachdem  so  ein 
j^v  Ueberblick  über  das  Ganze  gewonnen  ist,  wird  man  mit  geringer 

\^;  ^  Mühe  das  Pensum  für  jede  einzelne  Stunde  der  eigenen  Indiii- 

^/  *  dualität  und  den  sonstigen  Verhältnissen  entsprechend  einrichten, 

1^^^"  ja  sogar  eine  Umstellung  vieler  Stundenpensa  ^)  yornehmen  kön- 

P0:^  nen.    Der  Werth  des  „Unterrichtsplans''  bleibt  für  alle  Fälle  der- 

^1  selbe,  da  das  Quantum  des  zu  behandelnden  Unterrichtsstoffs  sich 

c  ;  nicht  ändert,  und  da  die  praktischen  Anweisungen  betreffs  der 

•>    ,  Einprägung  einer  Regel  dadurch  nicht  minder  brauchbar  werden, 

;  *  *  dass  die  Regel  in  einem  anderen  Zusammenhange  gelehrt  wird. 

t:J  Den  gesammten  grammatischen  Lehrstoff  vertbeüt  der  Hr.  Verf. 

^  in  folgender  Weise  auf  die  48  Stunden  (S«  XV.  XVI) : 

h-:  1)  Alphabet,   Consonanten;   2)  Vocale,  Schwa,  Halbyocak; 

3)  Lesezeichen;  4)  von  den  Silben;  5)  von  den  unveränderiichen 
Vocalen;  6)  Eigenschaften  der  Kehlbuchstaben;  7)  von  den  qulesci'- 
beln  Buchstaben  8)  vom  Tone,  Tonzeichen;  9)  die  einbuchstabigen 
Partikeln;  10)  Pronomina  separata,  Artikel;  11)  Nomen  ohne  Suf- 
fixa,  Casusbezeichnung;  12)  das  unveränderliche  Nomen  mit  Snf-* 
fixen. 

13  und  14)  Repetition  und  Uebung;  15)  das  starke  Verbum, 
;  V  Kai;  16)  Niphal,  Hiphil,  Hophal;  17)  Piel,  Pual,  Hithpael;  18,  19 

1^  und  20)  Verbum  mit  Gutturalbuchstaben;  21)  das  starke  Verbum 

^V'  mit  Suffixen;  22)  Cohortativ,  Jussiv,  Vav  consecutivum;  23)  Präpo- 

?/  sitionen  mit  SufSxen;  24)  Repetition. 

>  25)  Das  unveränderliche  Nomen  mit  Suffixen,  nlocale;  26«  27 

f^  .  und  28)  das  masculine  Nomen  mit  veränderlichen  Vocalen;  29  und 

30)  das  Nomen  feminin!  generis;  31)  die  unregelmäfsigen  Nomina; 
32  und  33)  die  Zahlwörter;  34)  die  Partikeln;  35)  Partikeln  mit 
Suffixen;  36)  Repetition. 

V  37)  Verbnm  fB ;  38)  »"» ;  39)  K"D ;  40  und  41)  v'S ;  42  und 
f  43)  rv  und  vy;  44)  n"b;  45)  K"^;  46)  das  schwache  Verbum  mit 
i^'-  Suffixen,  47)  Vav  consecutivum,  Jussiv,  Cohortativ  beim  schwachen 
;                         Verbum ;  48)  Schlussstunde. 

Also  erst  in  der  zwölften  oder  eigentlich  erst  in  der  fünfzehnten 

V  Stunde  sollte  der  Schuler  mit  der  Flexion  bekannt  gemacht  werden? 


1)  Herr  6.  verweist  fiberall  aof  die  Graiamatiketi  v.  Geseiiiu  u.  v«  NSgelsback 
alt  avf  die  am  meisten  beoatxteo,  wohl  im  Besits  aller  Lehrer  beflndllchen.  Die  Ab- 
wendang  auf  Doch  andre  Lehrbücher  zn  machen  ist  eine  sehr  unbedeatende  Mühe. 

')  Uod  m  einer  solchen  Umstellvn^  werden  viele  Lehrer,  sei  es  dnreh  ab- 
weichende didaktische  Gmndsatxe,  sei  es  durch  die  einmal  an  ihrer  Anstalt  ein- 
geführten Lehrbücher  sich  veranlasst  sehen. 
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Das  ist  doch  wohl  zu  spät.  Sobald  wie  m&glich  muss  der  Lernende 
Gelegenheit  erhalten  seine  Kräfte  zu  üben.  Gleich  in  der  zweiten 
Stunde  lehre  man  das  Lesen  des  Pronomen  separatum  und  lasse 
zum  nächsten  Mal  die  Formen  desselben  als  Vocabeln  erlernen.  In 
der  dritten  Stunde  wird,  aufser  weiterer  Behandlung  der  Eiementar- 
lehre,  wenigstens  das  Perfectum  kal  des  starken  Verbi  eingeübt  und 
bei  dieser  Gelegenheit  das  Gesetz  von  der  Vocallosigkeit  der  dritten 
Silbe  vor  dem  Tone  klar  gemacht.  Bleibt  noch  Zeit,  so  erwähne 
man,  dass  die  männliche  Pluralendung  im*  heifst,  und  frage;  wie 
muss  nun  nach  dem  eben  besprochenen  Gesetze  die  Hehrzahl  von 
Tp9  oder  von  *i:)^  lauten?   Die  vierte  Stunde  bringt  die  Perfecta 

der  andern  Conjugationen.  Dann  folgen  5)  die  Inflnitivi  constructi 
und  die  Imperative,  welche  letzteren  ja  in  der  Grundform  den  erste- 
ren  gleich  sind,  6)  die  Imperfecta,  7)  die  Inflnitivi  absoluti  und  die 
Participia. 

Was  von  den  Lautgesetzen  für  den  ersten  Anfang  zu  wissen 
nöthig  ist,  wird  am  besten  am  Verbum  erläutert  und  eingeübt,  so  z.B. 
die  Setzung  des  Dagesch  lene.  Die  Eigenschaften  der  Kehlbuchsta- 
ben werden  zugleich  mit  dem  Verbum  gutturale  besprochen.  Sobald 
der  Schuler  weifs :  „Gutturale  haben  kein  Schwa  mobile  unter  sich, 
sondern  statt  desselben  gewöhnlich  Chateph  Pathach'S  kann  man 
ihm,  nachdem  er  sein  katal  noch  einmal  gesagt,  sofort  anheben,  das 
Perf.  kal  von  HOy  oder  cms^  zu  flectiren,  u.  s.  w. 

Die  jedesmaligen  Aufgaben  zur  nächsten  Stunde  sind  während 
der  ersten  Wochen:  i)  eine  Conjugationsübung,  2)  das  Erlernen  von 
sechs  bis  acht  Vocabeln  aus  den  Stücken,  mit  denen  die  Lectfire 
beginnen  soii^),  3)  häusliche  Wiederholung  der  vorgenommenen 
LeseObungen'). 

Erst  nach')  der  gründlichen  Einprägung  des  Verbums  kommt 
die  Besprechung  des  unveränderlichen  Nomens*).  Diesem  schliebt 
sich  am  zweckmäCsigsten  die  Verbindung  der  Präpositionen  mit  Suf- 


^)  Dieae  Pordenus  iat  bisher,  meines  Wiaaeaa  aoeh  nirgenda  deutlich  ana- 
Seaproehea  worden ;  nad  doch  iat  aie  nicht  nnwichtiip.  Will  man,  daaa  der  Scha- 
ler Frende  am  Unterricht  habe,  so  laaae  man  ihn  immer  nnr  das  lerneo,  waa  er 
bald  braochen  kann. 

*)  Es  fehii  noch  an  einem  Leaebneh,  welches  nicht  mit  ssBzen  Sntsen  be* 
^ant,  aondern,  genan  dem  natursemäfaea  Gang  des  Uaterrichts  sieb  an- 
achlieraend,  anfao^  mit  einzelnen,  leicht  za  leseoden  Wörtern,  wom$slich  For- 
men dea  alarken  Verbnma.  Dann  brancht  man  den  Schaler  nieht  ein  Viertel- 
jahr laag  Sätze  leaen  zn  laasen,  die  er  nicht  versteht.  Ref.  hofft  apSter  einen 
VersQch  diesem  Maagel  abzohelfen  verSffeatlichen  zu  köonen. 

^  Dass  der  Plural  die  EndoDgeo  tm  und  Sth  hat,  kann  man  dem  Schüler 
natürlich  aehoa  vorher  aagen,  gelrgentlich  der  Dorchnahme  der  Elemeotarlehre 
(a.  oben),  oder  weon  daa  Verständnis  der  Satze  im  Lesebuch  dies  erfordern 
sollte. 

*)  Wenn  möglich,  zeige  man  schon  hie$dem  Schüler  beiläufig,  dass  er  be- 
reits im  Stande  ist,  auch  Wörtern  wie  H^pS)  oder  *y2n  ^^^  SnflTxa  anzuhangen, 
ohne  dasa  er  dies  besonders  gelerat  hat.  Dadurch  erweckt  man  in  dem  Ler- 
nenden Mnth  und  Freudigkeit. 
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fixen  an.  Der  Hr.  Verf.  trennt  beides  von  einander  (Stnnde  12  und 
23).  Was  die  Behandlung  des  mit  Suffixen  versehenen  Dingworts  in 
der  Schule  betrifft,  so  bemerkt  er  mit  Recht  (S.23):  ,,Man  lasse  zu- 
erst das  N  0  m  e  n  m  i  t  S  u  f  f  i  X  e  n  gleich  als  etwas  Fertiges  auswendig 
lernen!  Mit  einem  Schüler,  der  sein  ^D1D*]D')Du.s.w.  oder  ^HDID,  *]nD1D 
u.  s.  w.  firm  imprimirt  bat  und  —  worauf  man  streng  halte!  —  mit 
AngabedesDeutschen  hersagen  kann,  lässt  sich  späterhin  mit  Er- 
folg und  in  kürzerer  Zeit  über  die  Nominalsuffixe  in  specie  sprechen.** 

Lässt  man  das  hebräische  Unterrichtsjahr  zu  Michaelis  anfangen, 
so  ist  dieses  Pensum  bis  Weihnachten  ganz  gut  zu  bewältigen.  Sollte 
die  Zeit  knapp  werden,  so  kann  man  das  unveränderliche  Nomen 
auch  im  zweiten  Quartal  besprechen,  welches  specieU  dem  Nomen 
und  den  Zahlwörtern  gewidmet  ist.  Im  dritten  Vierteljahr  folgt  das 
schwache  Verbum,  im  vierten  bilden  den  Schluss :  das  Verbum  mit 
Suffixen,  Ergänzungen,  Wiederholungen  und  vermehrte  Lecture. 

Die  Verbindung  des  starken  Verbums  mit  den  Pronominalsuf- 
fixen (Std.  21)  lehrt  man  vielleicht  besser  erst  nach  Durchnahme  des 
schwachen  Zeitworts  (s.  Std.  46).  Die  Bemerkungen  über  Cohorta- 
tiv,  Jussiv^  Vav  consecutivum  (Std.  22)  gehören  in  die  zur  Lectäre 
bestimmten  Stunden  oder  an  den  Schluss  des  Cursus  (s.  Std.  47.) 

GleichTiel  ob  der  Unterrichtsplan  des  Hrn.  Verf.'s.  oder  der  des 
Referenten  oder  eine  Combination  beider  der  Mehrzahl  der  hebräi- 
schen Lehrer  als  das  Zweckmäfsigste  sich  erweist:  stets  werden  die 
Erläuterungen,  welche  Hr.  Dr.  G.  den  einzelnen  Stundenpensen  hin- 
zufügte, besonders  den  jüngeren  Fachgenossen  vielCeiche  Anregung 
bieten. 

Mit  den  Einzelausführungen  stimmt  Ref.  meist  überein.  Ueber 
das  Verbum  TQ  vergleiche  man  jedoch  seine  Anzeige  des  Stierschen 
Vocabulariums  (Pebruarheft,  S.  145).  —  Die  von  Gesenius  (§  75,4) 
und  von  Olshausen  (Lehrb.  S.  479)  gegebene  Erklärung  der  Form 

nn^^  (als  aus  der  älteren  Femininform  n^;  und  zugefügter  Endung 
dh  entstanden)  ist  trotz  Ewald  und  Nägelsbach  richtig.  Hier  eine 
Erhärtung  des  nicht  radicalen  n  [von  rb^  inH"  anzunehmen  scheint 
dem  Unterzeichneten  schlechterdings  nicht  möglich.  Jede  Sprache 
bietet  Beispiele  von  wunderUchen  Doppelbildungen.  In  "^VityQ  eqnae 
meae  haben  wir  doppelte  Pluralbezeichnung,  ebenso  imStat  constr. 

^ntoS  von  nlD3  (die  Höhen),  b^b"!!!  hat  zweifache  Personalbezeich- 
nung. Im  Lateinischen  denke  man  an  ipmsmuSf  im  Französischen 
an  le  lierre  (der  Epheu),  h  \endemain  u.  s.  w. 

Druckfehler  fanden  wir  nur  unerhebliche,  die  jeder  leicht  selbst 
verbessern  kann,  z.B.S.61  piiT  statt  p]n\  Seite  X  steht  ,/atalistisGh*' 
sUtt  „fatal.'' 

Das  „  H  i  1  f  s b  u  c  h  ",  welches  Deutsche  Uebungssätze  mit  voraus- 
geschickten Vocabeln  und  kurfen,  zum  Theil  syntaktischen  Erläute- 
rungen bietet,  hat  denReferenten  nicht  in  gleichem  Malse  befriedigt 

Erstens  enthält  es  in  der  Vorrede,  dann  Seite  3.  4.  5.  9.  11. 78 
u.  s.  w.  eine  Reihe  von  didaktischen  Winken  für  den  Lehrer,  deren 


■  Dsei.   von  Rerd.  L.  Stri«k, 

Braacbbarkeit  nicht  bestritten  werden  soll,  die  aber  gewie 
eiD  für  Schüler  bestimmtes  Buch  gehören.  Unzweckml 
auch  schon,  daes  die  einzelnen  Abschnitte  durch  „Lehrst 
zeichnet  und  für  die  Repetitionsstunden-ClS.  14.  24.  36. 
AuTgabeD  gestellt  sind.  Dergleichen  bringt  den  Lehrer  lei< 
schiefe  Stellung  zu  seineD  Schülern'),  die,  wenn  er  sich 
Buche  richtet,  meinen,  er  verstehe  nicht  selbständig  zu  leb 
des  Ausdrucks  „Lebrstunde"  wünschten  wir  im  Hilf»biic 
bebe  Zeichen:  $.  Gleiche  Ueberscbrifteii  würden  voilsläi 
gen,  um  den  Lehrer  die  Correspondenz  der  Abschnitte  in  l 
ehern  erkennen  zu  lassen . 

Ferner  sagt  der  Herr  Verf.  ganz  richtig  (S.  VII):  Ein 
eher  Unterricht,  bei  welchem  der  Lehrer  nur  die  abstra 
matik  tn  persona  repräsenlirt,  wird  dem  Schüler  unbeimlic 
gewinnt  man  ihn,  wenn  der  Unlerricht  den  Con?ersatio 
nimmt."  Ganzwohll  Der  Unterricht,  aber  nicht  dasBu 
eine  Vorrede  an  die  Schüler  (S.  \.  2)?  Herr  Dr.  G.  be^ 
„Von  Ihnen  als  Schülern  der  Secunda  eines  Gymnasiums 
freiem  Willen  sich  enlschliefsen,  an  dem  Unterrichte  imHi 
Tfaeil  zu  nehmen,  ....  darf  man  erwarten,  dass  Sie  nich 
eindringender  Aufmerksamkeit  dem  Unterricht  in  der  Schi 
sondern  auch  zu  Hause  mit  Fleifs  und  ernstlichem  Nachd 
Vorgetragene  verarbeiten  und  dasjenige,  was  Gedächtnis 
sicher  und  fest  memoriren  werden."  Im  eigentlichen  Tei 
cheg  findet  sich  eine  directe  Anrede  glückUcher  Weise  n 
gleich  im  Anfang  (S.  2). 

rnLehrstundeiI~Vin  werden  nurVocabelnaufgegebe 
dem  wohl  Seh  reib  Übungen).  Dagegen  hat  Ref.  sich  schor 
klärt.  Dann  folgt  das  erste  Uebersetzungsstück  (aus  dem 
ins  Hebräische,  wie  auch  alle  folgenden).')  Zu  20  weitg 
Zeilen  müssen  dem  Schüler  aufser  den  14  vor  der  Lecl 
druckten  Vocabeln  noch  48  Anmerkungen  unter  dem  Te) 
werden,  darunter  15  Vocabeln  und  26  dem  Schüler  noch  ui 
Uche  Formen,  besonders  von  Verben.  Hier  zeigt  aicb  die 
digkeit,  im  Hebräischen  die  Lehre  vomVerbum  der  vom  Ni 
anzustellen.  Man  darf  dem  Schüler  keine  unverdauliche  S 
setzen,  darum  ist  Referenl  auch  Gegner  des  griechischen  I 
Ton  Jacobs,  welches  gleich  auf  der  ersten  Seite  dem  Quar 
eben  die  erste  Declination  gelernt  hat,  unrege Imäfsige  Ver 
u.  s.  w.  auflischt.  Die  29  (14-^15)  Vocabeln  aber  hätten 
den  Verzeichnissen  der  früheren  Lectionen  vorkommen  mi 
mit  dem  Schüler  die  erste  Uebersetzung  durch  keine  Nebei 
Schwert  wird. 


')  Ans  demiatbeD  Grunde  tat  Bncb  der  ^meiDume  Titel  DDfeeii 

*)  BeilauBg  sei  hier  bemerkt,  das»  dem  Ref.  Ütihift»  CoBJogire 

Iftiren  för  die  SecDiidi  wichtiger  scheint  «U  Ueberaetiao^a  ins  He 
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Will  man  dem  Lehrgang  des  Hrn.  Verf/s  genan  folgen,  nnd  halt 
man  es  für  recht,  dem  Schüler,  der  das  Verbnm  noch  nicht  gelernt 
hat,  doch  das  Abschreiben  (denn  ein  Uebersetzen  ist  das  nicht)  so- 
gar von  Formen  schwacher  Verba  zuzumuthen,  so  ist  (abgesehen  Ton 
dem  vorhin  an  erster  Stelle  erwähnten  Debelstande)  das  methodische 
Hil&buch  für  den  Schulgebrauch  gewiss  verwendbar.  Ohne  Clausel 
dagegen  empfiehlt  Ref.  es  den  jüngeren  Lehrern  des  Hebräischen  zu 
fleifsiger  Privatbenutzung.  Es  enäält  manche  zweckmäbige  Ergän- 
zung zum  „Unterrichtspian^'  nnd  bietet  eine  Fülle  von  brauchbarem 
Stof ,  dessen  Benutzung  freilich,  nach  der  in  jedem  Falle  befolgten 
Methode  sich  richtend,  eine  sehr  verschiedenartige  sein  wird. 

Seite  16  ist  statt  tl^:ün  zu  lesen  tSTl^)  (die  Schlange). 

St  Petersburg.  Dr.  Hermann  L.  Strack. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMBILÜNGEN,   AI 
ZEITSCHRIFTEN. 

Canftranutn  im  Vnt»rritkt*minitt».rium  %ur  t 
VnlerriehUgtftxt: 
Dar  Miniiter  4er  geistlicbeo  etc.  AjiKelegCBbeilsii 
nUr  dan  9.  Jali  d.  J.  an  «iae  Aauhl  von  ScbnlBÜDDe 
der*  der  LtadeivertretDig  die  Einliduo;  zur  Theilaat 
welche  «r  „b^Dfi  der  Vgrbereitoig  siaes  den  L>DdUg< 
tM-richUceietiei  über  niehrera  du  hShere  SehQlwreeo 
«titde,  in  deiea  MmeBtlicb  aacb  die  Orsaiiialiun  der  1 
altsnhalleB  beabiichtige.  Die  aUiere  ZeitbeitiamaBK  de 
d.  J.  ia  Auaicht  feaoiueaeD  CaDfereDt  and  die  Mib 
lafe  über  die  la  verhaodeladea  GegenglÜDde  blieb 
Die  Riickaielit  auf  dsa  gegsn  Bade  dea  October  bevoratet 
Wablen  ebid  Abgeordaeteshaue  beichleanigte  dei  Tür  ' 
•iebti«te«  Zeitfankt;  am  29.  Sept.  d.  J.  wurde  dieMtbe 
eiAberafeB ;  oater  Mitikeilnaf  der  lor  Brratfaang  I 
wnrde  den  EiageUdeaen  cogleieb  «obeiin  geiteltt,  wei 
GegeaatBüde  desselben  Gebietes  ixr  BerathaDg  geste 
«elben  ia  bestimmter  FormuliritDE  vod  Tlieaea  oder  Fr 
der  Coo/erenieD  liaiaieoden.  Die  CoDferenzea  war 
dem  Voriitie  dei  Hiai«teri  selbst  and  outer  Theilnahi 
Secretain  VVirkl.  Geb.  Ober  Reg.  R.  Sydow,  des  Mioisli 
Geh.  Ober  Reg.  R.  Greiff,  der  Geb.  Ober  Reg.  Rütha 
Stieve,  sowie  leitweieer  Aoweaenheit  aaderer  Hathe  d< 
loaf  de*  HioiateriDma  von  8 — 23  October  BD  jeden  T. 
feballeo.  Anraerdem  war  bei  den  VerhaDdlaogeo  der  Gl 
MilitäreriietiDDgiweieBs,  General  der  Cavallerie,  Preiberr 
gegenwärtig.  —  Eatsprecbead  der  von  dem  Minister  bei  E 
gea  abgegebeneD  Erklürang  hielten  die  Conferenien  den  be 
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strenge  ein,  so  dass  keine  Abstimmungen  stattfanden  nnd  keine  Beschliisse  gt- 
fasst  worden;  indem  in  den  Einladungen  Bedacht  genommen  war,  dasa  ,,so- 
wohl  die  Praxis  des  Schalamts  and  der  Sehalleitang,  wie  das  allgemein  ge- 
bildete Interesse  am  öffentlichen  Schalwesen'*  and  aaf  jeder  der  beiden 
Seiten  entgegengesetzte  Richtungen  vertreten  seien,  so  lässt  sieh  er- 
warten, dass  ober  die  zar  Berathung'  gestellten  Gegenstände  die  ein- 
ander bekämpfenden  Ueberzeogungen  mit  deren  Begründang  zum  Ausdrucke 
gelangt  sind.  Einen  Bericht  über  die  Verhandlungen,  etwa  ans  den  Nach- 
richten der  Zeitungen  und  ans  sonstigen  Mittheilnngen  zusammengestellt,  zu 
geben  unterlassen  wir,  weil  bei  der  bezeichneten  Beschaffenheit  der  Be- 
rathungen  der  Berichterstatter  schwerlich  sich  würde  enthalten  können,  dem 
Berichte  die  Farbe  seiner  eignen  Ueberzeugung  zu  geben  uod  weil  die  Pnbli- 
eation  der  Protokolle  in  naher  Zeit  zu  erwarten  ist.  Unterdessen  durfte  es 
den  Lesern  der  Zeitschrift  von  Interesse  sein,  über  die  Mitglieder  der  Con- 
ferenz  und  die  Gegenstände  der  Berathung  Nachricht  zu  erhalten.  Wir  ge- 
ben daher  im  Folgenden  1.  das  Verzeichnis  der  Mitglieder,  2.  die  von  der 
Unterrichtsverwaltung  aufgestellte  Vorlage,  3.  die  von  einzelnen  Mitgliedern 
eingereichten  Anträge,  Thesen  und  Fragen. 

I.  Feneichnis  der  zur  Berathung  über  mehrere  das  höhere  Schulwesen  u.s,w, 

betreffende  Gegenstände,  behu/s  der  Vorbereitung  eines  ünterriehtsgesäMieSy  wu 

einer  Conferenz  am  8.  October  1873  eingeladenen  Personen 

Dr.  KHz,  Prov.-Schulrath,  Berlin.  —  Dr,  Gandtner,  Prov.-Sehnlrath, 
Berlin.  —  Dr.  Seh  rader,  Prov.-Schulrath,  Königsberg  i.  Fr.  —  Dr. 
Dillenburger,  Prov.- Schul-  u.  Geh.  Reg.-Rath.  Breslau.  —  Dr.  flof- 
mann,  Stadtschulrath,  Berlin.  —  Dr.  Bonitz,  Prof.,  Gymn.- Dir.,  Berlin. — 
Dr.  Gallenkamp,  Gewerbeschul-Dir.,  Berlin.  —  Dr.  Kerm>  Prof.  u.  G^ 
werbeschul-Direetor,  Berlin.  —  Dr,  Jäger,  Gymnasial-Director,  Cöin.  —  Dr. 
Reisacker,  Gymnasial  -  Director,  Breslau.  —  Dr.  Kruse,  Gymnasial- 
Dir.,  Greifswald.  —  Ostendorf,Realscbnldir.,  Dusseldorf.  —  Dr.  Pritsche, 
Realschuldir.,  Grünberg.  —  Dr.  Meffert,  Realsehnl-Oberl.,  Posen.  —  Dr. 
Schäfer,  Gymn.-Oberl.,  Flensburg.  —  Kalckhoff,  Oberl.  am  Audreanum, 
Hildesheim.  —  Dr.  pbil.  Paur,  Mitglied  d.  Hans.  d.  Abg.,  Görlitz  —  Dr. 
med.  Löwe,  Mitgl.  d.  Haus.  d.  Abg.  u.  d.  Reichstags,  Berlin.  —  Dr.-Rei- 
chensperger,  Appell.- Gerichtsr ath  u.  Mitgl.  d.  Haus.  d.  Abg.  n.  d.  Reichs- 
tags, Cöln.  —  Dr.  med.  Lucius,  Mitgl.  d.  Hauses  d.  Abg.  u.  d.  Reichstags, 
KL  Ballhausen  bei  Gebesee.  —  Dr.  Techow,  Mitgl.  d.  Hauses  d.  Abg.  u.  d. 
Reichstags,  Berlin. 

n.  Forlage  ßir  die  das  höhere  Schuhoesen  betreffende  Conferens, 
1.  In  Folge  der  allmählichen  Entwickelung  des  höheren  Unterrichtswesena 
in  Preufsen  bestehen  gegenwärtig  als  nach  Lehrplan  und  Ausdehnung  verschie- 
dene Schulkategorien  neben  einander:  Gymnasien,  Progymnasien,  Real- 
schulen erster  und  zweiter  Ordnung,  höhere  Bürgerschulen  mit 
und  ohne  Latein. 

Eine  grofse  Zahl  dieser  Anstalten  ist  mit  einer  elementaren  Vor- 
schule versehen. 

a.  Ist  eine  dieser  Kategorien  für  entbehrlich  zu  erachten,  oder  ist  es  zweck- 
mäfsig,  daAs  sie  alle,  vorbehaltlich  etwaniger  Veränderungen  im  Lehrplan  und 
der  Bezeichnung,  ferner  neben  einander  bestehen  7 
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b.  Ist  intbesoodere  die  Stellnng  der  Realschulen  zwiscben  den  Gym- 
BaBien  nnd  den  leehDischen  LebrtnsUlten  fiir  ein  Bedürfnis  anzusehen? 

Oder  ist  im  nationalen  Interesse  grSfserer  Einheit  der  Bildung  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  jetzt  vorhandene  Trenoung  des  bSheren  Unter- 
riebts  in  eine  gymnasiale  und  eine  realistische  Richtung  beseitigt  und  beide 
Richtungen  in  einer  und  derselben  Anstalt  vereioigt  werden? 

c.  Sind  ebenso,  um  eine  allgemeine  Volks-  und  Elementarschnle  herzu- 
steUen,  die  Vorschulen  der  Gymnasien  und  Realschulen  aufzuheben,  und 
die  Errichtung  solcher  Anstalten  ferner  nicht  zu  gestatten? 

d.  Ist  die  Combloation  von  Gymnasial-  und  Realdassen  oaeb  dem  soge- 
nannten Bifnreatio  US  System  ferner  zulässig? 

2.  Welche  Veränderungen  des  Lebrplans  der  Real-  und  höheren 
Bürgerschulen  erseheinen,  sofern  diese  Scbulkategorien  fortbestehen,  naeh 
den  seit  Anwendung  der  Unterrichts-  nnd  Prüfungsordnung  vom  6.  October 
1859  gemachten  Erfahrungen  nothwendig? 

3.  Bedürfen  die  jetzt  geltenden  Bestimmungen  über  die  Zulassung  der 
Realschul-Abiturieoten  zu  Universitätsstudien  einer  Abänderung? 

4.  Welche  Veräoderangen  in  der  gegenwartigen  Organisation  der 
Gymnasien  hinsichtlich  der  Lehrgegeostäode,  der  auf  jeden  derselben  ver- 
wandten wSchentlicheo  Stundenzahl  und  des  Eintritts  der  Gegenstände  aof 
den  verschiedenen  Glassenstofen  lassen  sich  als  nothwendig  bezeichnen? 

5.  Der  Religionsunterricht 

a.  Sind  die  über  die  Stellung  desselben  im  Lebrplan  der  hSheren  Schulen 
nnd  über  die  Religiooslehrer,  deren  Ausbildung,  Anstellung  und  Beaufsich- 
tigung bestehenden  allgemeinen  Bestimmungen  einer  Abänderung  bedürftig, 
event.  welcher? 

b.  In  welchem  Mafse  ist  bei  Fortdauer  des  gegenwärtigen  Verhültnisses 
das  Unterrichtsbedürfnis  der  confessionellen  Minderheit  von  Schülern  der- 
selben Anstalt  zu  berücksichtigen? 

6.  Ist  es,  wenn  bei  den  höheren  Schulen  für  den  Religionsunterricht  an- 
gemessen gesorgt  ist,  nothwendig,  aufserdem  Einrichtungen  zu  treffen  oder 
beizubehalten,  wodurch  sie  einen  besonderen  eonfessionellen  oder 
kirchlichen  Charakter  darstellen? 

7.  Man  hat  den  Sff!Bntlichen  Schulen  neuerdings  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  sich  die  Pflege  des  Bewusstseins  deutscher  Nationalität  zu 
wenig  angelegen  sein  lassen.  Was  kann  zu  denu^^^iffOD;  ^m  bereits  in  die- 
ser Richtung  geschieht,  durch  besondere  Anordnungen  neu  hinzugefügt  werden? 

8.  Von  mehreren  Seiten  ist  gebeten  worden,  die  Stenographie  als 
obligatprischen  Lehrgegenstand  bei  den  höheren  Schulen  einzuführen.  Ist  es 
rathsam,  darauf  einzugehen? 

9.  Ist  auf  gesetzliche  Bestimmungen  über  den  Umfang  der  Schulen, 
die  Classenzahl  und  die  Glassenfrequenz,  Bedacbt  zu  nehmen?  Event,  welche 
Bestimmungen  würden  in  dieser  Hinsicht  zu  trelTen  sein? 

10.  Haben  sieh  die  bestehenden  Bestimmungen  über  das  Aufnahmealter 
der  Schüler  und  die  Cursusdauer  der  einzelnen  Classen  bewährt?  Event. 
welehe  Abänderungen  erscheinen  wünscbenswerth? 

11.  Ist  das  jetzt  geltende  Maximum  der  Zahl  wöchentlicher  Lehr- 
stunden beizubehalten,  event.  zu  erhöhen  oder  zu  vermindern? 

if,  Ist  auf  Beseitigung  des  Nachmittagsunterrichts  Bedaoht  zu 
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nehmeoy  und  wie  kann  die  Schule  aafser  dem  Tarnmiterrieht,  der  zweck- 
mäfsigeD  Einriclitang  der  Classenzimm^r  u.  s.  w.  ihrer  Pflicht,  auch  for  das 
leibliche  Wohl  der  Schüler  Sorge  zu  tragen,  mehr  als  bisher  geniigea? 

13.  Auf  welches  Bfafs  wird  die  Gesammtdauer  der  jährlichen  Ferien- 
zeit zn  bestimmen  sein,  nnd  wie  laast  sich  in  der  Lage  der  Ferien  eine 
gröfsere  Uebereinstimmnng  herbeilohren? 

14.  Bei  vielen  höheren  Lehranstalten  namentlich  städtischen  Patronati 
bestehen  besondere  Curatorien.  Sind  die  Befugnisse  derselben  und  ihre 
Znsammensetzung  gesetzlich  zu  regeln  ?  Ist  es  ferner  ausführbar,  in  analoger 
Weise  auch  bei  den  von  Seiten  des  Staats  unterhaltenen  Schulen  Curatorien 
zu  bestellen,  an  denen  das  zunächst  interessirte  Publicum  (die  sogenannte 
Scbulgemeinde)  betheiligt  ist? 

15.  Ist  der  Schule  eine  disciplinarische  Befugnis  über  die  ihr 
anvertraute  Jugend  auch  fär  deren  Verhalten  aulserhalb  der  Schule  zuzu- 
gestehen? 

16.  Kann  den  angestellten  Lehrern  ein  Ascensionsrecht  zugestan- 
den werden,  und  wie  würde  dasselbe  event  rucksichtlich  der  Ausdehnung 
des  Staats,  der  Verschiedenheit  des  Patronats  der  öffentlichen  Lehranstalten 
und  der  in  den  einzelnen  Fällen  erforderlichen  Unterrlchtsfualification  zn 
regeln  sein? 

17.  Ist  die  gegenwärtig  geltende  Norm,  wonach  der  Direetor  einer  hö- 
heren Scbule  zur  Uebernahme  wöchentlicher  Lehrstunden  bis  zu  16,  die 
jetatsmäfsigen  Oberlehrer  bis  zu  22,  die  ordentlichen  Lehrer  bis  za  24,  die 
technischen  und  Elementarlehrer  bis  zu  28  zu  verpflichten  sind,  beizubehalten? 

Ist  den  angestellten  Lehrern  die  Uebernahme  von  Nebenämtern  zu 
gestatten,  und  unter  welchen  Bedioguogen? 

Wie  weit  können  die  angestellten  Lehrer  zur  Vertretung  verhinderter 
Collegen  ohne  Entschädigung  in  Anspruch  genommen  werden? 

ni.   Anträge  und  Fragen  einzelner  Mitglieder  der  Conferent. 

Zu  No,  1—4  der  Forlage, 

'    In  der  „Vorlage  für  die  das  höhere  Schulwesen  betreffende  Coafei«nz"  ist 
die  Frage  aufgestellt: 

b.  Ist  insbesondere  die,  Stellung  der  Realschulen  zwischen 
den  Gymnasien  und  den  tecbJiischen  Lehranstalten  für  oin  Be- 
dürfnis anzusehen? 

Diese  Frage  macht  die  Erörterung  der  Einrichtungen  der  jetzt  vom  Han- 
delsministerium ressortirenden  Lehranstalten  nothwendig.  —  Jede  solehe  Erör- 
terung führt,  sofern  sie  ersehöpfeiid  ist,  nothwendig. zu  dem  Schlüsse: 

Aller  öffentliche  Unte^rricht  gehört  zum  Ressort  des  Unter- 
richts-Ministeriums. 

Da  voraussichtlich  ein  dahin  gerichteter  Antrag  nicht  in  den  Bereich  ^ 
Berathungen  der  Conferenz  gezogen  werden  kann,  so  erlaube  ich  mir  folgende, 
gegen  den  fundamentalen  Fehler  der  vom  Handels-Ministerium  ressortirenden 
Gewerbeschulen  gerichtete  Thesis  aufzustellen: 

Eine  Lehranstalt  kann  nicht  gleichzeitig  die  Ziele  einer 
niederen  Fachschule  und  diejenigen  der  Vorbildung  für  wissen- 
schaftliche, akademische  Studien  anstreben. 

Gallenkattp. 


ppv. 


■  ■r  V^rbereitang  dai  Uatarrichtisaietie 

1.  Ci  wldarttniM  den  UUreuen  de«  Untarrfehu  imd  den 
itu  u  ir^Md  ««libe  HiltslitafeD  dw  hfihenn  Lekraiitaltan  i 

2.  JedehShere  Ltkrtiitalt,  d.  h.  Jed«  LthriniUlt,  we 
In  iD  wiiceasehirtlieher  Arbeit  kilitt,  «iMIt  du  B« 
dMrMatariatiprSfiuf  ZBDgaiite  d«r  Reife  ■DWUleUen.  - 
d«r  leife  bcreclitixt  lar  lr«iM  W*bl  dee  Bernb,  i«m  Betnch« 
vinnKhafUieben  nod  iMbaiiclMB  LehrtDJUltea  de*  StMti 
i«r  AU^OBf  aller  Btaatipräraasw. 

BrlXaternnK  Dnd  Motive.  Ali  äariere  KriterEea  einer 
■Dtttlt  dörften  folgeade  aoireieJieB:  Eine  Uaterrichtiteit  von 
EnverbnoK  der  elemeatiren  Vorbildnag,  welche  jetzt  inra  Eintr 
kefibift.  Während  dieaer  Zeit  tiaterrielit  in  Reücioa,  Denta 
■ad  Geo^aphie  etwa  mit  den  Zielen,  wie  ite  biiher  eritrebt  afnd 
(wei  freadea  Sprachen  bia  aar  Tellftündlgen  BewKltiginiig  der  i 
aad  der  Fibigkrit  die  Uttwatorei  densiben  n  vereteben  nnd  » 
WeiterirUdnnf  in  beoatEen;  in  Hatbenatik  nnd  Natorwiaaeai 
Ideadiger  Blaalcbt  ia  ihre  Heth<»den  lud  ihre  wicbtigiten  elea 
live.  —  El  itt  nicht  an  bestreiten,  daaa  durch  eiae  der  Theaii 
Bügjelitaog  die  MögUcUeit  eröffaet  wird,  ainea  Berof  a>d  i 
«lUeB,  frir  welche  die  vorhercegangenB  SebnlbildiuB  nicht 
fawesea;  diese  HSglicUeit  i«t  aber  dnrcb  die  bialietigea  Voi 
■ar  aieiit  aujgeieUouea,  der  Fall  tritt  vielnebr  in  Folge  der  k 
TÜegiaa  vielfach  nit  Nothwendigfceit  ein,  nod  die  Veraalwoi 
tfVgt  der  Staat,  wk'hread  bei  der  vorgeaehlagencn  BiariehtDng  d 
Veraotwortlichkeit  trägt,  und  er  allein  kian  tie  wirklich  tragen, 
wrieli«  den  Math  nnd  die  Kraft  haben,  die  lelbitgewählten  grfifn 
kritaa  sn  überwinden,  werden  aicbt  die  ichwicbitcn  Mitgliedi 
kreiaesiein;  ea  ist  vielaiehr  wahrfcbelalieh,  dai*  «ie  len  Stai 
■ellaehaft  hervorragend  tnchtige  Diener  lein  werden. 

3.  Die  „hebere  Börgertchtle"  des  Reglementi  vom  6.  0 
eiM  Pro-Realaahole  nad  wird  von  der  ertlen  Tlieiii  ■ithetroffei 
anabweiilicbet  BedBrfois  der  Bürgerbild ong,  da»  Lehrinitail 
werden,  welehe  in  eiaer  M^^ährigen  (Jnterricbtaaeil  (aach  En 
dea  Bistritt  in  die  Sexta  jetit  vorgaicbriebeaen  elenentaren 
BeUgian,  Dentieh,  tietehichte  nnd  Gei^rapbie,  eine  frende  S 
Batik  aad  KatnrwiMeiiicbartea  lehren  nod  darfai  einen  k  biahl 
Bine  Abgangiprüfnng  findet  nicht  itatt;  die  Zengiffta  daröbei 
der  Aartalt  erreicht  irt,  werden  vob  Lehrer-CoUeginn  feetgc 
gefertigt;  lie  verleüwa  n  n.  daa  Recht  ann  eiajabrigea  freiwi 
di«*te. 

Grliaternng.  Die  Einriehtnsg,  welehe  grondaEtilich . 
ngeben  tat,  iit  in  der  Deakadirift  de«  Sudtachainitbe»  Dr.  Hofin 
Bfariehtaag  effentlieher  Hittelscbnlen  ia  Berlin"  klar  dargadi 
daiellwt  anfgeatelllen  Lthrp lan  «iad  in  Eiatetnen  naadie  Ut 
ISmIs,  eiuelae  aathweadig.  —  JubeaoBdere  iit  e«  i.  B.  laiäu 
de«  FranSeiadea  daa  Engliicke  i>  ttttm ;  ia  Stidtea,  in  welel 
Lehranitalt  beaMfet,  htmlUävm  Vat«rridil  ia  eieer  iwaiten  f 
aiuifähnaj  «■  «nckeint  aolbweadig,  das«  den  frendipracblie 
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aacb  in  den  drei»  oberen  Clasien  mindestens  seohs  wöohentliclie  Standen  w$^ 
theilt  werden.  Gallenkamp. 

Die  staatlichen  Berechtigungen  dürfen  nnr  auf  dem  Wege  des  G«setiei 
(dnreh  das  Unterrichtsgesetz  zunächst)  ertheilt  and  geregelt  werden  und  kniipfeo 
sieh  immer  an  den  vollständigen  Absehinss  des  Sekalcursos  an. 

Techow. 

Ist  die  Königliche  Staats-Regiernog  in  der  Lage,  den  Abitarienten  der 
Mittelschulen  („Mittelschalen'^  im  Sinne  des  vom  Stadtschalrath  Hofmani 
pnblicirten  Planes)  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Militairdienate  zu  yer- 
leihen?  Benits. 

Zu  No.  1  d  der  Forlage, 

Stundenvertheilungsplan 
für  Gymnasium  und  Realschule  I.  0.  (Realgymnasium)  mit  gemein- 
schaftlichen Unterclassen. 

Gymnasium  (9  Jahre  Cursasdauer). 


Unterklassen. 


VI. 


IV. 


Mittelklassen. 


ü.m. 


O.III 


Uli 


Oberklassen. 


O  II 


ü.  I. 


O.  I. 


a 

s 

9 
OQ 


Religion     .    .     .     . 

Deutsch 

Latein 

Griechisch  .... 

Französisch     .     .     . 

Englisch      .     .     .     . 

Geschichte  und  Geo- 
graphie  .... 

Mathematik  und 
Rechnen .... 

Naturwissenschaften 

Schreiben   .... 

Zeichnen    .... 

Summa 
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2,1     2, 
2, 


10 


7. 
2, 


2^' 


4. 

3. 

2, 


10 


10 


10 


2, 
2, 


7, 
2, 


I« 


7 
2, 


2. 
2, 
10« 
7« 
2, 


1: 

7. 
2, 


3, 
2, 


4« 

2. 


3, 

4« 

2. 


3, 


2. 


M 


8 


2; 


18 
22 


3; 


30 


M 


37» 
6e 


28«»!  30  J  32 


as 


AO 


'SO 


32fol32go|32jQ 


32ao|  323,1 32 


90 


282 


8«6 


Realschule  I. 

0.  (9  Jahre  Cursusdaner). 

■                                        IIB 

1 

• 

Religion     .... 

2,     2, 

2. 

2. 

2, 

2, 

2,1    2, 

2j    18» 

Deutsch      .    ,    .    . 

84 

8, 

2., 

2i 

2» 

2, 

2,     8, 

8, 

2*» 

Latein    ..... 

IC« 

10, 

10. 

7j 

7» 

64 

64     6, 

«3 

6844 

Griechisch .... 

— 

..» 

Französisch    .     .     . 



5 

5. 

5« 

04 

04 

04 

44 

S 

383. 

Eoglisch     .... 



44 

4« 

3, 

83 

83 

3. 

20« 

Geschichte  und  Geo- 

graphie   .... 

3, 

3, 

44 

44 

44 

3, 

83 

83 

3» 

30„ 

Mathematik  und 

5,     47« 

Rechnen  .... 

5. 

S4 

5. 

6n 

6« 

«, 

5. 

65 

Naturwissenschaften 

2 

2, 

2, 

2i 

2. 

6. 

6« 

6« 

«e 

32,4 

Sehreiben   .... 

33 

3a 

^a 

6, 

Zeichnen    .... 

2,     2, 

^2        9 

3 

,     i 

a 

~» 

""» 

6,. 

Summa 

28« 

3O3. 

32,, 

323a 

32« 

Ö2„ 

32„ 

32» 

32»| 
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Die  kleinen  Zahlen  bezeichnen  4ie  jetzt  gültige  Vertheilong. 
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Ctafereasea  !■  OaterriekUaiaitteri«« 


% 

GrBnatial- 

ReaUehnl- 

Prisn.             Prii 

■n 
I.» 

VI.  V.  [nr. 

UI,|. 

HL»H.|. 

n.f      1 

1.4. 

1.1- 1       |l.t- 

Religion   .    . 

3 

3 

2 

2       2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Dentoch    .    . 

2 

2 

2 

2       2 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

Latoio      .    . 

10 

10 

10 

9       9 

8 

8 

8 

8 

— 

— 

Grieehisch    . 

— 

■^ 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

— 

— 

Französisch  . 

■— 

— 

4 

4 

4 

4 

2 

2 

6 

6 

Bngliseh  .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

(2  f.) 

(2  f.) 

— 

— 

4 

4 

Geogrtpliie  n. 

• 

Genehiehte  . 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

Natarwissen- 

sdiaften .     . 

2 

2 

2 

2       2 

2 

2 

2 

2 

6 

6 

Mathematik 

u.  Rechnen  . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

6 

6 

Schreiben 

3 

3    « 

_     1  __^ 

W^B» 

— 

-   -! 

—  1  — 

Zeichnen 

2 

2     2 

(2  f.)  (2  f.) 

(2  f.) 

(2  f.) 

1 

(2  f.)  (2  f.) 

1 

21    J 

"ST 

29 

31 

32 

32 

1  31  1  31 

30 

30 

32  1  ^ 

(2  f.) 

(2  f.)  (2  f.)!z«i«B| 

2  f. 

1        '(2  f.) 

I2fl 

iBngl, 

1 

2«i«h 

•(2  t) 

iSoieh 

Berlin,  den  10.  Oetober  1873. 

Zu  /Vb.  2  der  f^arlag^e, 

Lehrplan    der   Realschule. 


Dr.  Reisaeker. 


Lehrgegenst&nde. 


VI. 


V. 


IV. 


Religion 

Deutsch 

Franzosisch 

Boglisch 

Geschichte  o.  Geographie 
Mathematik  nnd  Rechnen 
Natorwissenschaften   .     . 

Zeichnen 

Schreiben 


Snmma 


2 

4 

8 

2 
6 
2 
2 
3 


} 


2 
4 

8 

3 
6 
2 
2 
3 


m. 


IL 


}| 


4 
6 
3 
2 


2 

3 

l\ 

4 
6 
4 
2 


2 

3 

51 

3 

6 
6 
3 


3 

t) 

3 

6 
8 
3 


29|  301  31|81t32|32 


Gallenkaap. 
Zu  No.  2  und  4  der  Forlag^e, 

a.  Es  ist  pädagogisch  richtiger,  den  fremdsprachlichen  Untenieht  ait 
einer  neaeren  Sprache,  als  mit  dem  Lateioischen  zn  beginnen. 

b.  £ine  den  Verhiiltnissen  nnd  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechende, 
daher  auch  befriedigende  Organisation  des  höheren  Sehulweseas  ist  andenk- 
bar, so  lange  in  Gymnasien  und  Realsohnlen  I.  0.  der  fremdsprachliche  Un- 
terricht mit  dem  Lateinischen  beginnen  mnss. 

c.  Die  Bestimmung,  dass  in  Gymnasien  nnd  Realschnlen  I.  0.  der  frend- 
sprachiiche  Unterricht  mit  dem  Lateinischen  beginnen  mnsa,  gefährdet  die 
Bntwickelong  der  politischen  und  socialen  Znstände  unseres  Volkes. 

d.  Daher  ist  zwar  nicht  anmordnen,  wohl  aber  zu  gestatten,  dass  der 
firemdsprachliehe  Uoterricht  in  allen  SfTentlichen  höheren  Schalen  mit  einer 
neneren  Spradie  beginne.  Osten  der  f. 


Zu  f/o.  4  dar  foHoge. 


a  Doetordltgertationen  ialKodiicbM'  UnWersitäten 
n$  ein«  blofi  fRcaltatire  Gdtnn;  zn  geben,  ist  nidit 
mtrtfe  sUlt  des  ersten  Abiatze*  von  {  14  zn  aetiea: 
idit  bei  leiogr  Heldnns  eine  ^dmekte  DitierUtlon  ein- 
Dd  er,  nlcli  einer  fSrmiicben  mondlichen  PrnfnDg  und 
in  von  einer  iplündiachea  philosopliiBchen  Ftcnltät  die 
rürde  srhalteo  hit,  lo  hat  die  Camniesion  in  entadiei- 
raehwiaieaichafUiehea  idtrlftiiehen  PrSfnD^nrbeiten  die 
z  zu  betrachtea  iit." 

ber  die  sageninDte  ^„tllgeaielBe  Bildang"  iit  aof' 
I  nur  die  scliwäehere  WiediTholong  der  HitnritÜts- 
lalten  dagegen  iat  die  Pi-üfung  über  Pliiloto[)hie  «od 
röfuugei  über  solcbe  Gebiete,  weiebe  die  Dotbwentige 
acbea  sind  (z.  B.  griecbiache  und  rütniicbe  Geicbichta 
Dgie  n.  S.) 

idnng  der  drei  Zeugniggrade  ia  der  dnrelt  das  Ae- 
iiiang  erlebte    ich    für   ninweeknüfiig   and  beantrage 

enige  Hittelniftigkeit  der  Leistnngen,  welebe  all  dritter 
'ielmehr  diract  Tdr  ein  Nicbtbesteben  der  PrnfoBg  er- 

I  äbrigen  doreh  die  approbireaden  Zengniue  aar  die 
dingnngiweiie  ZslaaiBiig  zom  Lebramte  aateraebie' 
enjenigen  Candidaten  lagesprochen    werde,   welebe   in 

znaamnanhüngeadea  aad  eine  Lebrerlbitigkeit  aaifnl- 
ie  dieselbaa  §  21  I.  !  veneicbnet  sind,  abgeaehan  von 
lebenbeDibigDDgea)  die  nobsdiogte  Leb rbe fähig ong  bis 
I.  (Auf  die  in  {  21,  I,  2  verzeichneten  Pachgrappen 
igewie«en,  ohne  daas  dadurch  Zweifel  an  dar  Zweck- 
Ion  biaalionen  anageirUassea  wSren.) 
.t  G  lantel:  ,fiia  KüDlgtiehen  Provinzial-Sebnleoilegiea 
idaten  nnd  Lehrern,  welche  ein  Zeugnis  ersten  Gra- 
lehsfs  ihrer  Beförderung  ia  eine  Oberlehrerstelle  eine 
,  wenn  diese  seit  der  ersten  Prüfong  längere  Zeil 
lien  Anstalten,  oder  ia  den  betreffenden  Fächern  in 
cht  unterrichtet  haben."     Ich  beantrage  die  Anfhebdug 

auf  das    Pnifnugtiengnii    begründete  Recht   ^ilicb 

dem  Proviozial-Schnlrathe  zngeaprochene  Recht,  „ia 
I  oder  mehrere  Probelectionen  hallen  la  lassen", 
Für  solche  Probelectionen  zu  bestiowenden  Classen  nnd 
enznug  durch  eine  inthentisehe  Erklärung. 
Reglement  vorgeschriebene  und  zur  rechtliehen  Giltig- 
trforderliche  eoliegiale  Farm  der  mündlichen 
ichlich  nor  dann  können    ausgeröhrt  werden,   wenn   in 


-■?^ 


880  Confe^enzen  zar  Vorbereitung  des  Unterrichtsgesetzei. 

stark  beansprachteo  PrüfiingscoiiimissioMeii  die  an  meistea  betroffsDen  Prii- 

fuDgsfäeher  doppelt  besetzt  werden. 

Bonitz. 
Zu  A'o.  5  und  6  der  Forlage. 

Für  den  Go^^firmanden- Unterricht  der  Gymnasiasten  pflegt  die 
gleiche  Zahl  von  Semestern  erfordert  zu  werdeoi  wie  bei  anderen  nicht  in  glei- 
chem Mafse  vorgebildeten  Confirmanden.    Es  fragt  sich 

ob  das  Königliche  Ministeriam  der  geistlichen,  Unterrichts-  ondMedicinal- 
Angelegenheiten  in  der  Lage  ist,  bei  den  Predigern  eine  zweckmäfsige 
Aenderang  der  jetzigen  Binrichtong  zn  erwirken.  Bonitz. 

Zu  No.  16  der  Forlage. 
Es  ist  dringend  wünschenswerth,  dass  in  einem  Schulgesetz  die  Bestimmnag 
des  „Rangverhältnisses  der  Lehrer  im  öffentlichen  Leben^  nicht 
übergangen  werde.  —  Vergl.  Wiese,  Verordnongen  11.  S.  125. 

Bonitz. 


EBSTE  ABTHBILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


Zur  Methodik  des  deutächea  An&atzes. 

Das  bekannte  Buch  von  Laas  „der  deutsche  AubaU  in 
■len  CymnasialclaBge  (Prima)"  hat  den  Anstolb  zu  einer  lebfa 
Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  deutseben  Aufsatzes  Oberhaap 
beo.  Programme  und  Abhandlungen  in  den  Zeitschriften  unl 
fen  den  bisherigen  Stand  der  Sache  einer  wiederholten  Pi 
bringen  oeues  Material,  stellen  neue  Gesichtspunkte  auf  und 
danach  Zweek  und  Methode  zu  bestimmen.  So  erschien  in  d< 
ichrift  für  Gymnasialw.  Juni  1872  ein  Artikel  Aber  den  dei 
Aufsatz  in  der  Secunda,  und  die  folgenden  Zeilen  «rollen  Ober 
htodluDg  des  deutschen  Aubatzes  in  der  Tertia  reden. 

Theüung  der  Arbeit,  wird  der  Leser  denken,  ist  allerdin 
acböne  Sache,  —  wo  sie  angebracht  isL  Wie  lange  wird  < 
dauern,  so  kommt  der  sog.  „Aufsatz"  in  der  Quarta  oder  gar 
unteren  Qassen,  wo  js  nach  der  Ansicht  einiger  Pädagogen  Sti 
gen  schon  ganz  am  Platze  sein  sollen,  an  die  Reihe,  um  „] 
digch"  verarbeitet  zu  werden.  Was  soll  daraus  werden,  wei 
Claase  ihre  Privatmetbode  hat,  ohne  iRücksicht  auf  das  letz 
gemeinaame  Ziel  dee  Unterrichte  und  ohne  organischen  Zusai 
hang  mit  den  vorhergehenden  und  folgenden  StufenT 

leb  musa  dem  Leser  voriiuBg  Recht  geben.  Aber  es  is 
weniger  Zweck  des  Folgenden,  eine  fOr  die  Behandlung  dt 
<a(zes  in  der  Tertia  neu  und  besonders  erfundene  Methode  zu 
als  fielmehr  anf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  ii 
dergleichen  Versuchen,  Oberhaupt  Methode  in  den  deutseben 
riebt  zu  bringen,  bisher  Qbersehn  oder  doch  wenig  beachtet  i 

SWtKhr,  f.  d.  GjnnuUlwMn.    IX»IL  12.  66 
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882  Methodik  des  dentschen  AafBatzes 

scheinen.  Des  bequemeren  Nachweises  halber  und  weil  ich  zugleich 
in  aller  Kürze  einen  positiven  Versuch  vorlegen  möchte,  wie  etwa 
den  nachzuweisenden  Mängeln  abzuhelfen  sei,  habe  ich  den  be- 
schränkteren Standpunkt  der  Tertia  gewählt. 

Nehmen  wir  ein  beliebiges  Programm,  in  dem  der  deutsche 
Lehrer  der  Tertia,  der  seine  Sache  recht  gut  gemacht  zu  haben  glaubt, 
die  von  seinen  Schülern  im  Laufe  des  Jahres  bearbeiteten  Themata 
zum  gemeinen  Nutzen  hat  abdrucken  lassen.  Wer  diesen  Unterricht 
selbst  in  Händen  hat,  wird  zugeben,  dass  er  dem  betreffenden  Col- 
legen  zu  einiger  Dankbarkeit  verpflichtet  ist.  Niemand  ist  mehr  und 
öfter  in  Verlegenheit,  womit  und  wie  er  seine  Schüler  schriftlich 
angemessen  beschäftigen  soll,  als  eben  der  deutsche  Lehrer  in  den 
mittleren  Classen.  Die  Lectflre  ist  wenig  umfangreich  und  daher 
nicht  immer  ausgiebig,  und  die  Zahl  der  sonstigen  Themata,  soweit 
sie  noch  nicht  gar  zu  trivial  geworden  sind,  ist  bald  erschöpft.  Auch 
der  gewissenhafteste  Lehrer,  oder  dieser  erst  recht,  klopft  an  alle 
Thüren  an,  um  z.  B.  eines  für  die  Probearbeit  geeigneten  Themas 
habhaft  zu  werden.  Der  lateinische,  der  geschichtiicbe,  der  natura 
wissenschaftliche,  wohl  auch  der  theologische  College  werden  der 
Reihe  nach  in  Contribution  gesetzt,  ein  Thema  oder  auch  nur  den 
Wink  zu  einem  solchen  von  sich  zu  geben.  In  diesen  und  ähnlicheD 
Fällen  leistet  nun  auch  das  besagte  Programm  gute  Dienste.  Man 
beneidet  wohl  gar  den  Mann,  der  seine  Aufgaben  veröffentlicht,  um 
seine  Erfindungsgabe,  um  die  hübsche  Reihe  angemessener  und 
wohlklingender  Aufgaben  und  denkt  beschämt  an  dies  oder  jenes 
eigene  Thema,  das,  eine  unausgetragene  Frucht  des  zwingenden 
Augenblicks,  sich  gedruckt  doppelt  unpassend  ausnehmen  wurde. 
Wie  leicht  und  bequem  haben  es  die  Lehrer  der  Mathematik  und 
der  fremden  Sprachen!  Sie  sind  um  geeignete  Aufgaben  nie  ver- 
legen: aus  dem  Gange  ihres  Unterrichts  wächst  ihnen  eine  Reihe 
sich  aneinander  anschliefsender  und  methodisch  aufsteigender  Auf- 
gaben von  selbst  in  die  Hand.  Jene  Sucht  nach  Themata  und  die 
ewige  Verlegenheit  darum  ist  eine  berechtigte  Eigenthümlichkeit 
des  deutschen  Unterrichts,  d  h.  ein  te$timamum  paupertatiSj  wie  es 
nicht  schlimmer  und  erniedrigender  gedacht  werden  kann«  Sollte 
denn  der  deutsche  Unterricht  wirklich  nicht  seine  Kosten  aas 
eigenen  Mitteln  bestreiten  können  1  Wo  li^t  der  Fehler,  und  wie 
ist  hier  Abhilfe  zu  schaffen? 

Sehen  wir  unser  Programm  etwas  genauer  darauf  an.  Das 
erste  Thema  lautet:  Wohlthätig  ist  des  Feuers  Macht  —  Nidit 
ganz  i\eu,  aber   doch  recht  brauchbar.     In  der  Vorbesprechung 
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weist  der  Lehrer  darauf  hin,  dass  der  Nutzen  des  Feuers  ein  sehr 
mannigfacher  sei,  dessen  verschiedene  Seiten  der  Schüler  zu  fin- 
den, zu  ordnen  und  zu  beschreiben  habe.  Den  Anfängern  wird 
Yielleicht  Prometheus  als  Einleitung  und  das  contrarium  als  Schluss, 
oder  umgekehrt,  mit  auf  den  Weg  gegeben.  Bei  der  Rückgabe 
der  Arbeiten  macht  dann  der  Lehrer  aufmerksam  auf  die  began- 
genen Fehler,  auf  wesentliche  Lücken  in  der  Aufzählung,  auf  Mängel 
in  der  Anordnung  des  Stoffes,  überhaupt  auf  das,  was  gegen  die  der 
Sache  angemessene  Darstellung  verstöfst.  „Jetzt  weifs 
ich's,  denkt  der  Schüler,  wie  ich  das  Ding  anzufassen  habe !  Das 
nächste  Mal  soll  es  schon  besser  werden  !'*  Gespannt  hält  er  seine 
Feder  bereit  für  das  zweite  Thema :  —  Sollen  dich  die  Dohlen  nicht 
umschreio,  musst  du  nicht  Knopf  auf  dem  Kirch thurm  sein  —  tönt 
es  Ton  den  Lippen  des  Lehrers.  Statt  der  erwarteten  Beschreibung 
erfolgt  ein  allgemeines  Thema.  Neue  Anleitung  wird  ertheilt,  neue 
Fehler  werden  begangen,  getadelt  —  und  kaum  ist  dem  Schüler  eine 
AhnuD«;  aufgegangen,  wie  er  diese  oder  jene  Art  von  Aufgaben  zu 
behandeln  habe,  kaum  hat  sich  in  ihm  der  erste  Ansatz  zu  be- 
wjusstem  Können  herausgebildet,  so  wird  durch  das  nächste 
ganz  heterogene  Thema  alles  wieder  bei  Seite  geschoben :  —  Graf 
EXierhard  der  Rauschebart  in  den  Uhlandschen  Balladen  —  Wie  kann 
man  die  Umgebung  To<i  Xstadt  zu  Ausflügen  benutzen?  —  Worin 
bestand  der  gröfste  Sieg  des  Drachensiegers?  —  Meine  häusliche  Be- 
schäftigung —  Die  Belagerung  von  Alesia  —  u.  s.  i^.  So  bläst  der 
Wind  jedesmal  aus  einer  andern  Ecke,  und  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  mancher  Schüler  von  wenig  robuster  Constitution  auf  diesem 
uferlosen  Meere  bald  hierhin  bald  dorthin  gewirbelt,  endlich  emst- 
lidi  schwindlig  wird.  „Es  ist  das  doch  ein  recht  confoser  Kopf!^' 
heilst  es  dann,  während  der  Vorwurf  der  Confusion  an  eine  ganz 
andere  Adresse  zu  richten  wäre. 

Fast  alle  dergleichen  Sammlungen  von  Aufgaben,  auch  für  die 
oberen  Classen,  sind  eine  bunt  zusammengewürfelte  Reihe,  ein 
blofser  Haufe,  der  jedes  inneren  Zusammenhanges,  jedes  methodi- 
schen Aufbaues  entbehrt,  wie  er  sich  nur  aus  einem  einheitlichen 
Prindp  heraus  entwickeln  kann.  Solcher  methodischer  Einheiten 
giebt  es  bekanntlich  zwei:  eine  materiale  und  eine  formale,  der  In- 
halt der  Leetüre  oder  die  Art  der  Darstellung.  Streng  genommen 
hat  sich  der  deutsche  Unterricht  nur  mit  der  Einführung  in  die 
deutsche  Sprache  und  Litteratur  zu  befkssen,  und  in  den  oberen 
Classen  hat  auch  der  deutsche  Aufsatz  ganz  entschieden  hierin  seine 
Hauptaufgabe  zu  suchen.   Da  aber  das  in  der  Tertia  zur  Behandlung 
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kommende  Material  noch  wenig  umfangreich  und  zusammenhängend 
ist,  so  wäre  es  unzweckmäfsig,  weil  nicht  durchf&hrbar,  die  metho- 
dische Einheit  hieraus  zu  entnehmen.  Dazu  kommt,  dass  eine  Schei- 
dung des  logisch-propädeutischen  (grammatischen)  von  dem  rein 
deutschen  Unterricht,  wie  sie  in  den  oberen  Classen  mit  Recht 
angestrebt  wird,  in  der  Tertia  noch  nicht  zulässig  ist  Es  schien 
mir  deshalb  für  den  folgenden  eigenen  Versuch  das  formale  Princip 
das  geeignetste  zu  sein^  um  eine  Methode  daraus  abzuleiten.  Soweit 
es  möglich  ist,  wird  der  Inhalt  dem  behandelten  Stoffe  zu  entnehmen 
sein,  wie  ihn  die  Gedichtsammlung  und,  so  lange  wir  trotz  der  Menge 
der  Torhandenen  Lesebücher  immer  noch  eines  passenden  entbeh- 
ren, vorläufig  —  die  Bibel  ^)  an  die  Hand  geben. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  und  Verlegenheit  erwächst  dem  Lehrer 
aus  der  Beurtheilung  der  Aufsätze.  Woher  soll  er  seinen  Mafsstab 
entnehmen  ?  Welche  bestimmten  Forderungen  giebt  es,  um  je  nach 
ihrer  Erfüllung  eine  Arbeit  befriedigend  oder  nicht  befriedigend  za 
nennen?  In  jeder  andern  Disciplin  ist  ein  bestimmtes  Mafs  des 
Wissens  und  Könnens  vorgeschrieben,  das  der  Schüler  sich  anzueig- 
nen hat  und  wonach  seine  Fortschritte  beurtheilt  werden.  Anders 
im  Deutschen.  Abgesehn  von  Interpunction,  Orthographie,  Rection 
—  Dinge,  die  ja  eine  exacte  Beurtheilung  zulassen,  aber,  wenn  auch 
noch  so  nothwendig,  doch  für  den  eigentlichBn  Zweck  des  deutschen 
Aufsatzes  Nebensachen  sind,  bildet  sich  bei  dem  Lehrer  mit  der  Zeit 
ein  gewisses  Gefühl  aus,  was  und  wieviel  in  der  schriftlichen 
Darstellung  von  einem  Schüler  dieses  Alters  zu  verlangen  sei.  Es 
würde  ihm  aber  sehr  schwer  fallen,  sollte  er  dieses  Geffihl  auf  einen 
bestimmten  Ausdruck  bringen.  Er  käme  über  wenig  besagende  AH- 
gemeinheiten,  wie:  angemessene  Fertigkeit,  einige  Gewandtheit  nicht 
hinaus.  Besonders  deutlich  tritt  dieser  Mangel  eines  festen  Maus- 
Stabes  in  der  Beurtheilung  der  schriftlichen  Leistungen  im  Deutschen 
in  den  Versetzungsconferenzen  zu  Tage.  Jeder  andere  Lehrer  nr- 
theilt  einfach:  N.  N.  hat  das  Pensum  inne  und  ist  reif,  oder  im  Ge- 
gentbeil.  Das  Urtheil  ist  sozusagen  ein  richterliches,  und  bei  Mei- 
nungsverschiedenheiten handelt  es  sich  nur  um  den  Vergleich  des 
Geleisteten  mit  dem  Geforderten  oder  höchstens  um  die  Aus- 
legung der  gesetzlichen  Vorschrift.  Der  deutsche  Lehrer  dagegen 
ist  Richter  und  Gesetzgeber  zugleich;  noch  schlimmer:  er  soll  richten, 
wo  es  gar  kein  Gesetz  giebt,  wo  sein  subjectives  und  darum  schwan- 
kendes Gefühl  an  die  Stelle  der  objeetiven  Norm  tritt.     Daraus  er- 

*)  Uebrigeos  «och  als  hervorragendes  Sprachdenkmal  hier  ganz  gnt  am 
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giebt  sich  ein  doppelter  Schade.  Einmal  ist  das  Verfahren  des  Leh- 
rers, er  mag  es  noch  so  gewissenhaft  meinen,  im  Grunde  doch  reine 
Willkür,  und  auf  der  andern  Seite  werden,  um  dem  Schöler  wieder 
nicht  Unrecht  zu  thun,  die  Leistungen  so  lax  und  weitherzig  wie  nur 
möglich  beurtheilL  Ist  ein  Probeaufsatz  dörftig  und  oberflächlich 
dem  Inhalte,  unbeholfen  der  Darstellung  nach,  aber  frei  von  ortho- 
graphischen und  sonstigen  groben  Fehlern^  so  kann  d^  deutsche 
Lehrer,  wenn  er  sich  gegen  die  Versetzung  des  betreffenden  Schülers 
sträuben  sollte,  sicher  sein,  dass  ihm  entgegengehalten  wird :  Was 
kann  man  denn  an  Gedanken  und  Darstellung  Besonderes  von  einem 
Tertianer  verlangen?  Die  Gedanken  werden  ihm  schon  später  kom- 
men, und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  ist  etwas,  das  sich  überhaupt 
schwer  lehren  lässt.  Ueberlassen  wir  das  den  Jahren  und  der  all- 
mählichen Reife! —  Was  soll  der  Lehrer  des  Deutschen  dagegen  Trif- 
tiges einwenden?  Er  kann  auf  nichts  hinweisen,  das  der  Schüler 
wissen  oder  können  muss ,  um  für  die  Versetzung  reif  zu  sein.  Sein 
Urtheil  ist  immerhin  von  Gewicht,  aber  doch  nur  ein  persön- 
liches, lieber  das  Deutsche  glaubt  jeder  oft  recht  Unberufene 
sein  Urtheil  haben  und  abgeben  zu  können,  und  die  Ansichten  über 
das  Hafs  der  Anforderungen  gehn  recht  weit  auseinander.  Das  Re- 
sultat ist,  dass  wenn  der  fragliche  N.  N.  im  übrigen  auch  nur  noth- 
reif  ist,  das  Deutsche  ihm  nicht  den  Hals  bricht.  Gelingt  es  einem 
Lehrer  mitunter  dennoch,  dem  Deutschen  den  gehörigen  Einfiuss 
zu  verschaffen,  so  ist  dies  mehr  seiner  Persönlichkeit  als  seinen  sach- 
lichen Gründen  zuzuschreiben.  Diese  innere  Unsicherheit  und  Halt- 
losigkeit, dieser  Mangel  an  jedem  genau  begrenzten  Ziel  ist  es,  was 
den  deutschen  Unterricht  in  eine  schiefe  und  unklare  Stellung  zu 
dem  Gesammtorganismus  der  Schule  bringt.  Auf  seinem  eigenen 
Gebiete  ist  er,  wenigstens  in  den  untern  und  mittlem  Classen,  bei- 
nahe sich  selbst  zur  Last;  er  weifs  weder  recht,  was  er  soll,  noch 
wie  er  es  soll.  Jeder  Lehrer  experimentirt  auf  seine  eigene  Faust, 
und  kommt  dabei  nicht  viel  heraus,  so  schadet  es  auch  wenig.  Damit 
hängt  ganz  natürlich  zusammen,  dass  der  deutsche  Unterricht  auch 
nach  auijsen  hin  geringeres  Ansehn  geniefst  als  die  fremden  Spra- 
chen. Der  s.  g.  classische  Philologe  hat  meist  eine  gewisse  Abnei- 
gung gegen  diesen  Unterricht,  er  betrachtet  die  deutschen  Stunden 
mehr  als  eine  Erholung,  und  die  Aufsätze  als  eine  ergiebige  Fund- 
grube ergötzlicher  Stilproben.  Es  soll  kein  besonderer  Vorwurf  sein. 
Der  streng  geschulte  Philologe  vermisst  hier  eben  die  durchgebildete 
und  erprobte  Methode,  die  genaue  Begrenzung  des  Stoffes  und  den 
organischen  Zusammenbang  der  einzelnen  Stufe  mit  dem  Zwecke 
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deB  Ganzen.  Erst  in  den  oberen  Classen«  wo  er  einen  bestimmt 
abgegrensten  und  wissenschaftlich  durchgearbeiteten  Stoff  unter 
den  Händen  hat,  fühlt  er  sich  mehr  zu  Hause. 

Also  was  dem  deutschen  Aufsatz  noth  thut,  ist  ein  für  jede 
Stufe  bestimmt  abgegrenztes  in  den  Gesammtzweck  des  Unter- 
richts einmündendes  Ziel,  eine  aus  der  Natur  dieses  Zieles  von 
selbst  sich  entwickelnde  Methode,  und  ein  aus  beiden  sich  erge- 
bendes genaues  Mafs  der  Leistung. 

Der  deutsche  Aubatz  in  der  Terlia  hat  einerseits  die  Uebung 
des  Denkens,  andererseits  die  Einführung  in  das  Verständnis  der 
künstlerischen  Darstellung  nach  Mafsgabe  des  jugendlichen  Ver- 
mögens zur  Aufgabe. 

Das  Denken  wird  auf  dieser  Stufe  am  unmittelbarsten  durch 
grammatische  Uebungen  gebildet,  die  hier  ihren  Abscbluss 
finden ;  das  Urtheil  (Verknüpfen  und  Sondern  des  Stoffes)  kommt 
überall  und  besonders  bei  der  im  weiteren  Sinne  so  genannten 
Beschreibung  zur  Uebung. 

Die  rhetorisch-ästhetische  Vorbildung,  die  im  Au&atze  ihre 
Concentration  und  Hebung  findet,  soll  einfuhren  in  das  Verständ- 
nis der  einfachsten  Mittel  künstlerischer,  namentlich  poetischer 
Darstellung,  wie  sie  dem  Schüler  in  den  classischen  Werken  un- 
serer Nationallitteratur  entgegentritt  Und  zwar  ist  der  Schuler 
bekannt  zu  machen  mit  den  elementaren,  aber  gerade  darum  wirk- 
samsten rhetorischen  Mitteln  der  Parallele  (des  Gegensatzes) 
und  der  Steigerung  (die  ja  auch  in  der  Poesie  zur  An  wen* 
düng  kommen)  sowie  mit  den  einfachsten  Formen  der  rein  poe- 
tischen Einkleidung. 

Diese  vier  Kreise  geben  die  Einheiten,  die  Gebiete  an,  auf 
denen  sich  der  deutsche  Aufsatz  zu  bewegen  hat  Da  sie  alle- 
sammt  eine  zusammenhangende  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  aufsteigende  Lehre, 
eine  Art  von  Theorie  voraussetzen,  so  besteht  die  daraus  sich  von 
selbst  ergebende  Methode  einfach  darin,  dass  jeder  einzelne 
Kreis  in  einer  fortgehenden  die  Theorie  stets  zur  An- 
wendung und  Uebung  bringenden  Reihe  von  Aufga- 
ben bearbeitet  wird.  Rechnen  wir  auf  jedes  Gebiet  ein  Se- 
mester, so  wird  eine  zweijährige  Tertia  dies  Pensum  grade  afasol' 
viren.  Intensivität  der  Wirkung,  sicheres,  weil  auf 
systematisch  ausgebildetem  Wissen  beruhendes  Können,  ein  daraus 
gewonnener  bestimmter  Mafsstab  der  Beurtheilung,  der 
dem  Lehrer  an  die  Hand  gegeben  wird,  endlich  organische  Ein- 
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fügQBg  dieser  Slafe  in  den  deutschen  GesammtUDlerricb' 
das  ist  der  Vortheil  and  der  Gewinn,  den  ich  mir  auf  mnige  Ei 
niDg  gestallt,  von  diesem  Verfahren  verspreche. 

Zwü  Punkte  sind  es,  in  denen  ich  auf  erostiicheren  Wi 
sprach  zu  stoben  fürchte.  Erstens  hinsichtlich  der  grammatiai 
Uebongeo.  Es  gi^t  b^anntlich  Gegner  jedes  specifisoh  gran 
tisdien  Unterrichts  im  Deutschen,  und  zu  diesen  zihlen  berOl 
Namen,  die  alles  Heil  and  alle  Kunst  allein  von  dem  naiven 
brauche  der  Hutterspracfae  erwarten  und  dergltichen  Uehui 
brandmarken  als  mechanische  Abrichtung,  leere  Spielerei,  anal 
8(be  Tortur  am  lebendigen  Leibe  der  Sprache,  durch  welche 
eigentliche  Seele  getödtet  würde.  Wie  aber  zur  richtigen  und 
gemessenen  Handbabung  eines  jeden  Werkzeuges  genaue  Beka 
Schaft  mit  demselben  und  eingehende  Uebung  gehört,  so  ist  es  : 
mit  der  Sprache.  Leichtigkeit,  Correctheit,  und  sich  der  Hitlel 
wosste  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  ist  nur  durch  selb« 
dige  and  systematische  Uebung  zu  erlangen.  Nur  durch  ausdr 
liehe  grammatisch-stilistische  Uebungen  bildet  sich  das  Ge(3h 
das  Eigenthümliche  der  Muttersprache,  für  die  Adäqaatbeit  des  < 
drncks  mit  den  Gedanken,  fär  die  dorch  Worte  nnd  SatzsteUunj 
gebenen  Schattimngen  des  Sinnes  zu  dem  Grade  aus,  wie  es 
eine  gebildete  und  angemessene  Darstellung  uneriässlicb  ist. 
zwar  sind  dabei  besondere  schriftliche  Uebuugen  n6thig, 
nidit  etwa  ab  und  zu  vorkommen, sondern  dorch  eine  streng  ge 
nete  Reihe  von  zusammenfassenden  Aufgaben  den  Schüler  zwin 
sich  anhaltend  und  eingebend  mit  diesem  Gegenstände  zu  besc 
tigen.  leb  nehme  daher  keinen  Anstand,  diesen  Uebungen  ein  i 
zes  Semester  einzuräumen  und  kann  bezeugen,  dass  sichtbare 
bleibende  Resultate  sich  erreichen  lassen.  Auch  der  Vortheil, 
eich  für  die  Correctur  ergiebt,  mag  nicht  unerwähnt  bleiben, 
nämlid)  fOr  spätere  Arbeiten  «n  bekanntes  Zeichen  genügt,  am 
Schüler  hemerklich  za  machen,  worin  er  stilistisch  gefehlt  hat 
Einwurf  endlich,  als  ob  den  Schüler  dergleichen  trockene  Uebui 
lu^eilten,  kann  nicht  ernsthaft  gemeint  sein.  Er  hat  zu  il 
dieselbe  Lust,  wie  zu  einem  Ezerdtiam  Aber  syntaktisdie  und 
dere  R^eln  in  einer  fremden  Sprache,  eher  noch  mehr,  da  du 
terial  der  Muttersprache  ihm  vertrauter  und  bandlicher  ist. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  rbetoriscb-Ssthetische  Vorhild 
Manch  einer  wird  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und  meinen, 
Aasdruck  sei  zwar  recht  wohMngend,  aber  die  Anforderung 
Tertianer  viel  zu  hoch  gespannt  und  daher  wenig  praktisch.  Sni 
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wir  eine  Verständigung  durch  ein  Beispiel  Der  Lehrer  wurde  sich 
seiner  Aufgabe  nur  oberfläcUich  entledigen,  der  sich  bei  der  Lecture 
der  Schillerschen  Bürgschaft  damit  begnügen  wollte,  das  Gedicht  le- 
sen zu  lassen,  es  sachlich  und  wörtlich  zu  erklüren,  es  zum  Auswen- 
diglernen aufzugeben  und  alles  übrige  dem  Schüler  zu  überlassoi. 
Die  so  oft  und  gern  wiederholte  Redensart  von  der  stillen  unbewuss- 
ten  Wirkung  der  Poesie  auf  das  Gemüth,  einer  Wirkung,  die  als  ein 
sensitives  NoUme  tangere  vor  jeder  rohen  Berührung  einer  zer- 
pflückenden Exegese  bewahrt  bleiben  müsse,  ist,  fürchte  ich,  nur  zu 
oft  ein  bloCser  Vorwand  der  Bequemlichkeit  oder  der  Verlegenheit 
Von  einem  seiner  Sache  mächtigen  und  gewissenhaften  Lehrer  ist 
zu  verlangen,  dass  er  darauf  hinweise,  wie  der  Schwerpunkt  des  Ge- 
dichtes in  dem  Kampfe  des  Dämon  mit  den  Hindernissen  liegt,  die 
sich  seiner  rechtzeitigen  Heimkehr  in  den  Weg  stellen,  wie  diese Hm- 
denusse  eine  wohlberechnete  und  dadurch  das  Gemüth  des  Hörers 
spannende  Steigerung  bilden,  wie  Dämon  erst  mit  äufseren,  in  ihrer 
Folge  sich  wiederum  steigernden  Hindernissen  (Natur — Menschen 

—  körperliche  Schwäche),  dann  mit  immer  mächtiger  auf  ihn  an- 
dringenden inneren  Versuchungen  (veranlasst  durch  die  Wanderer 

—  den  Phuostratus  —  die  sichtbar  erfolgende  Hinrichtung  des 
Freundes)  zu  kämpfen  hat  und  sie  alle  siegreich  besteht.  Das 
müssen  die  Schüler  verstehn,  sonst  ist  das  Gedicht  überhaupt 
keine  Leetüre  für  sie;  sie  können  es  aber  verstehn,  das  beweist 
ihre  Theilnähme.  Ich  sage  hiermit  keinem  verständigen  Lehrer 
etwas  Neues;  ich  will  nur  zeigen,  dass  auch  der  Tertianer  recht 
wohl  im  Stande  ist,  z.B.  die  Steigerung  als  ein  Hauptmittel 
künstlerischer  Darstellung  überhaupt  zu  begreifen.  Aber  mit  dem 
einmaligen  Begreifen  ist  es  noch  nicht  gethan;  die  Schüler  müs- 
sen es  durch  häu6ge  Uebung  zu  einer  gewissen  Geläufigkeit  des 
ästhetischen  Verständnisses  bringen,  wie  jeder^  der  in  eine  Kunst 
eindringen  will  Denn  nichts  ist  thörichter  als  die  weitverbreitete 
Meinung,  Poesie,  Kunstpoesie  (und  das  ist  unsere  dassische 
Litteratur  ausschlieblich)  könne  jeder  halbwegs  Gebildete  ohne 
weiteres  verstehn  und  —  wahrhaft  geniefsen !  Der  deutsche  Auf- 
satz nun  giebt  dem  Schüler  Anlass  und  Gelegenheit  sein  ästhe- 
tisches Wissen  und  Verstehn  an  einem  bestimmten  Objecte  klar 
und  präcis  zu  zeigen,  und  so  ein  sicheres  Fundament  für 
das  selbstthätige  Verständnis  der  weiteren  Leetüre 
in  den  oberen  Classen  zu  legen. 

Ausdrücklich  sei  das  Missverständnis  abgelehnt,  als  sollten  die 
jungen  unreifen  Geister  zu  Kritikern  und  Rednern  herangebildet 
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werden.  Sie  sollen  nicht  über  das  Kunstwerk,  sondern  aus  ihm 
heraus  lernen  und  schreiben.  Ebenso  wenig  wird  verlangt,  dass 
sie  sich  productiv  verhalten.  Die  Stärke  der  Jugend  besteht  grade 
in  der  von  Kritik  noch  nicht  gestörten  selbstvergessenen  Hin- 
gebung an  das  Schöne,  die  sich,  wenn  sie  activ  wird,  höchstens 
in  Nachahmung  und  Anlehnung  äufsert.  Sehr  wenige  Themata 
in  dem  folgenden  Plane  setzen  eigene  Erfindung  voraus,  und  auch 
diesen  kann  FleiTs  und  Nachdenken  gerecht  werden. 

Die  Behandlung  und  Benutzung  der  folgenden  Aufgaben  denke 
ich  mir  ungefähr  folgendermafsen.  Nachdem  der  Lehrer  in  Veran- 
lassang  des  ersten  Themas  hat  finden  lassen,  was  z.  B.  zu  einer  Be- 
schreibung gehört  und  wie  die  aufgegebene  in  der  einfachsten  Weise 
anzulegen  sei,  benutzt  er  die  Ruckgabe  der  Arbeit,  um  auf  die  Feh- 
ler aufmerksam  zu  machen,  in  die  der  Schuler  bei  Bearbeitung  die- 
ser Art  von  Aufgaben  zu  verfallen  geneigt  ist  uud  fortan  doppelten 
Grand  hat  zu  vermeiden.  Bei  dem  dritten  Thema  veranlasst  etwa 
der  vom  Beschauer  gewählte  Standpunkt  eine  Veränderung  in  der 
Anlage  der  Beschreibung.  Von  der  Darstellung  des  Bäumlichen 
schreiten  sodann  die  Aufgaben  fort  zu  der  des  Nacheinander  und 
der  verschiedener  Anordnung,  bnd  leiten  endlich  über  zu  der  Be- 
schreibung geistiger  Zustände  (Charakteristik).  Immer  jedoch  ist 
auf  die  Regeln  zu  recurriren,  die  sich  bei  wiederholter  Anwendung 
für  eine  deutliche  und  erschöpfende  Beschreibung  dem  Wesen  der 
Sache  nach  als  grundlegend  herausstellen.  Eine  Stunde  wöchent- 
lich wird  zur  Vorbesprechung  der  Themata,  soweit  diese  nicht  schon 
bei  der  Leetüre  vorgenommen  ist,  sowie  zur  Durchnahme  der  Cor- 
rectur  genügen. ') 

L 

A.  Construdion, 

No.  1.  NachbildoBg  vod  gegebeoen  Perioden.  (Mit  bezeichnetem  lobalte). 

No.  2.  Dieselbe  Aufgabe  an  achwieriseren  Perioden. 

No.  3.  Verknüpfttns  kurzer  Sätze  zu  Perioden. 

No.  4.  Dieselbe  Aufgabe  mit  freier  Umstellung  der  Satze  innerhalb  derselben 
Periode. 

No.  5.  Umwandlung  von  Perioden  mit  Verschiebung  des  logischen  Hauptgedan- 
kens.  (Nebensätze  werden  zu  Hauptsätzen  und  umgekehrt). 

No.  6.  Attilösung  und  andersartige  Verknüpfung  mehrerer  dem  Sinn  nach  zu- 
sajjimenhängender  Perioden,  (Mit  Durchbrechung  des  bisherigen  periodi- 
schen Rahmens).  . 
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')  Sowie  der  Aufsatz  seinen  Inhalt  aus  der  Lecture  entnimmt,  so  wird  die 
Leetüre  aus  der  Methode  des  Aufsatzes  Haltung  und  Abschluss  gewinnen. 
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B.  Uebersetsung. 
No.  7.  Eine  Stelle  au  dem  Cäsar  mit  BeibehaltoD;  des  PeriodeDrahnena,  aber 

Umstellung;  der  Satze  innerhalb  desselben  (z.  B.  de  b.  Gall.  I,  40.) 
No.  8.  Dieselbe  Aii%abe  ans  einer  andern  Sprache. 
No.  9.  Eine  Stelle  ans  dem  Cäsar  in  anderer  Periodisimng. 
No.  10.  Charakter  der  Gallier,  nach  Cäsar.     Mit  guter  Ueberaelziing  der  «in- 

schlagenden  Stellen.  (Für  altere  Schüler  nach  11 G.) 

n.') 

A.  Darstellung:  von  Dingen,    (Besohreibnng). 

Vom  Centrum  sur  Peripherie : 
No.  1.  Uer  Rnbenowplatz.    (Mit  besonderer  Besebreibang  des  Denkmals). 
No.  2.  Ein  römisches  Lager  zur  Zeit  Cäsars. 

Von  der  Peripherie  zum  Centmm; 
No.  3.  Die  Stadt  Greifswald. 

ZnsanimensteUend  and  nach  bestimmten  Geaichtspnnkten  ordnend : 
No.  4.  Der  Jordanflnss  in  der  heiligen  Schrift 

Oder  etwa  fnr  Realisten: 
Die  Nester  der  einheimischen  Vögel.  (Nach  Bauart,  Material,  Wahl  des 
Ortes  u.  s.  f.) 
No.  5.  (Uebergang  zu  B)    Unsere  jugendlichen  Spiele.    (Nach  den  Jahreszeiten, 
den  Spielzeugen,  der  Anzahl  der  Betheiligten,  der  Pointe) 

B,  Darttelkmg  von  Begebenheiten  und  Handlungen.    (Erzählung) 

Chronologisch  ordnend: 
No.  6.  „Die  Kinder  sie  hören  es  geme'^  von  Goethe.  (VgL  G.'s  Note  zu  dieaem 
Gedicht.) 

In  verschrKnktcr  Anordnung  (mit  Episoden): 
No.  7.  Die  Geschichte  Josephs. 
No.  8.  „Die  Kraniche  des  Ibykus*'  von  Schiller. 

C.  DaretMung  von  Per$(inUchkeilm  (Charakteristik). 
No.  9.  Karl  der  Grofiie  in  der  Sage  (Nach  den  Gedichten  Im  Echtermeyer). 
No.  10.  Die  Bäume  bei  den  Dichtern'). 

a)  mit  dem  Charakter  der  Milde:  Fruchtbäume;  Birke,  Buehe. 

b)  mit  dem  Charakter  bewusster  Kraft :  Eiche,  Ulme,  Geder. 

c)  n^it  dem  Charakter  der  Ueberhebung: 

a)  naiver  Eitelkeit:  Tanne. 

p)  leerer  Aufgeblasenheit:  Pappel,  Erle.) 

IIL 

A.  Parallele,  f  Gegensatz). 
Nachweisung  der  Aehnlichkeiten: 

No.  1.  Einzelne  Vorübungen :  a)  Schlaf  und  Tod.  b)  Siegfried  und  Roland,  e) 

Meer  und  Wüste. 
No.  2.  Auf  welcher  Parallele  beruht  „das  rettende  Lied"  von  Bälsler? 


1)  Wer  den  Wilhelm  Teil  in  der  Tertia  lesen  lasst,  dem  werden  eine 
reiche  Auswahl  von  passenden  Aufgaben  aus  der  Leetüre  für  dieses  Semester 
zu  Gebote  steho.  Ein  solch  enges  Hand  in  Hand  gehe  von  zusammenhangender 
Leetüre  und  methodisch  geordnetem  Aufsatz  ist  mein  eigentUches  Ideal. 

')  sc.  den  in  der  Echtermeyerschen  Sammlung  vertretenen. 
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Hervorhebung  der  Gegensätze: 
No.  3.  a)  Soydlito  und  der  alte  Ziethen.    Nach  Th.  FonUae.    (Zn  II  C) 

b)  Vergleichung  der  Gedichte:  Graf  Eberbanl  im  Bart''  von  Zimmer- 
mann und  ,,der  reichste  Fürst"  von  Kerner. 


No.  4.  „Der  Graf  von  Habsbnrg"  und  seine  Quelle. 

No,  5.  Anlage  des  Gedichtes  „die  Glocken  von  Speier''  von  Max  v.  0er.  ^(Dop- 
pelter Gegensatz  der  Innern  Würdigkeit  und  der  aufseren  Lage). 

B.  Steigerung. 

No.  6.  Einzelne  Vorübungen  der  Steigerung  ad  miijus:  a)  Stufenfolge  der  Glücks- 
falle in  der  Baliade:  Der  Ring  des  Polykrates. 

b)  Stufen  des  Glücks  (UiDgebung,  Leib,  Seele  —  reich,  gesund,  zufrieden) 
vgl.  das  Gedicht:  Zufriedenheit,  von  Martin  Miller. 

füo,  7.  Inwiefern  bilden  die  Hindernisse,  die  sich  der  rechtzeitigen  Heimkehr 
des  Dämon  in  den  Weg  stellen,  eine  Steigerung? 

No.  8.  Einzelne  Uebungen  der  Steigerung  ad  minus :  a)  Rückblick  auf  die  Ver- 
kehrsmittel früherer  Zeiten. 

b)  „Morgen  ist*s  Feiertag^'^in  dem  Gedichte:  das  Gewitter,  von  Schwab. 
(Die  verschiedenen  Erweiterungen  je  nach  dem  Lebensalter). 

No.  9.  Combioation  beider  Arten  von  Steigerung:  a)  Der  wahrhaft  Weise  hat 
die  wenigsten  Bedürfnisse.  (Vgl.  „der  neue  Diogenes"  von  Chamisso). 
b)  Nutzen  der  Naturreiche  im  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  ihrer  Aus- 
beutung. 

No.  18.  Gesetz  and  Vergebung  in  den  Schwabschen  Balladen:  Blutrache. 

IV.») 

A,  Vergleich. 
No.  1.  Womit  kann  man  J.  den  Himmel,  2.  das  Auge  (s.  das  Schillersche  Ruth- 

sei),  3.  das  Meer  (s.  „Begrnfsung  des  Meeres"  von  Anast.  Grün).   4.  das 

menschliche  Leben  (s.  Psalm  9ü)  vergleichen?   Mit  Angabe  der  tertia 

comp,  und  Belegstellen  aus  Dichtern. 
No.  2.  Ausführung  des  Schillerscben  Räthsels  vom  Schiff. 
No.  3.  Der  Wald  ein  Tempel.    Nach  dem  Gedichte:  Der  Wald,  von  Emanuel 

Frblilich  (zu  111  B). 

B.  Beispi^  und  Fabel, 

No.  4.  Die  Macht  des  Gesanges.    An  Beispielen  nachgewiesen. 

No.  5.  Abänderung  und  Fortführung  bekannter  Fabeln  nach  Lessingscher  Me- 
thode. 

No.  6.  Erfindung  von  Fabeln  nach  gegebener  Moral.  (Untreue  schlägt  den  eig- 
nen Herrn.  Es  geschieht  nicht  selten,  dass  man  Scheinbares  lobt,  Nütz- 
licheres aber  verachtet  u.  s.  w.) 

C.  Gleichnis. 

No.  7.  Ausdeutung  der  Gleichnisse  von  der  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes. 
(Matth.  13,  24^34).  a)  äufsere  Ausdehnung  (Senfkorn). 


')  In  dem  Finden  und  Festhalten  des  tertium  comparationis  ist  eine  vorzüg- 
liche Uebung  des  Urtheils  gegeben.  Vgl.  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  v.  W. 
Wackernagel  S.  388. 
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b)  innere  ZogehörigiLeit  (Sliaerteig). 

e)  IncoBgnienz  beider  Kreise  (Unkraut  nntar  dem  Weizen ;  gate 
and  faale  Fiiclie  V.  47.) 
No.  8.  Vergleichnnj;  von  Matth.  25,  14—30  mit  Lnc.  19, 12--26.  (Za  ITI  A.) 
No.  9.  Wie  lassen  sich  Gleichnisse  fortführen?  Nachzuweisen  an  Gleichnissen 
des  N.  T.S  (Lnc.  14,  l((->24  und  Matth.  22,  2—14 ;  Matth.  18,  V.23— 27 
nnd  V.  28—34;  Luc.  15  V.  11—24  und  V.  25—32). 


Es  wird  niemandeiD  schwer  fallen,  nach  Anleitung  dieses 
Planes  eine  mehrfache  Garnitur  von  Thematen  zu  finden,  die  er 
auf  längere  Zeit  schon  im  voraus  aufstellen  kann.  Die  ratio  wirkt 
aber  ungemein  triebkräftig  auch  auf  die  Erfindung.  Nicht  alle 
Aufgaben,  die  möglichei'weise  fär  die  Tertia  passend  sind,  haben 
in  dem  vorliegenden  Schema  ihren  Platz.  Absichtlich  ausgeschlos- 
sen sind  die  sog.  allgemeinen  Themata,  bei  denen  sich  der  Schü- 
ler an  nichts  Gegebenes  anlehnen  kann,  und  doch  Eigenes  zu 
liefern  noch  nicht  im  Stande  ist.  Eigentliche  Argumentation 
und  selbständigere  Gedankenentwickelung  sind  höchstens  erst  von 
einem  Secundaner  zu  verlangen.  Ueberdies  ist  einiges  sicher  kön- 
nen besser  als  vieles  von  ungefähr. 

Ich  bin  weit  entfernt,  den  vorliegenden  Versuch,  System  in 
den  deutschen  Aufsatz  zu  bringen,  fQr  einen  vollkommenen  zu 
halten,  und  wäre  selbst  am  besten  im  Stande,  Schwächen  und 
Mängel  desselben  aufzudecken.  Andere  mögen  von  andern  Vor- 
aussetzungen zu  andern  Resultaten  kommen,  mögen  den  Durdi- 
schnittstertianer  mit  dem  Mafs  seiner  Anlagen  und  Bedürfnisse 
besser  kennen,  aber  darin  werden  alle  übereinstimmen,  dass  der 
deutsche  Unterricht,  wie  er  im  deutschen  Aufsatz  sich  concentrirt, 
nicht  etwa  einer  allgemeinen  Theorie,  denn  diese  ist  hinreichend 
ventilirt,  sondern  endlich  auch  einer  durchgebildeten  Me- 
thode bedarf,  wenn  er  auf  den  Namen  einer  wissenschaftlichen 
Disciplin  Anspruch  machen  will. 

Greifs  wald.  Vogel. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

LITTERARISCHE  BERICHTE. 


LBxicon  Aeicliyl«am.  Bdidit  GoilelHBt  Diodarriai.  F 
Lipiiu  ia  aedibai  B.  G.  Tenbneri  MDCCCLXXlll.  (Ent 
bU  zun  BneklUbeo  N  224  Seiten  in  (juirtforuut.) 

Ein  nettes  Lexikon  tum  Aeacbjlos  war  ISogst  ein  wia 
liches  BedOrftiis,  denn  eine  so  verdienstToUe  Leistung  av 
Zeit  Weilauers  Lexikon  vom  Jahre  1830  war,  so  zeigt  es 
den  groben  seitdem  in  dem  Text  eingetretenen  Veränderan§ 
über  migenägend;  insbesondere  ISsst  die  Behandlung  der 
Präpositionen,  Conjunclionen u. d^.  vieles  zu  wünschen  üb 
irgend  einer,  so  war  Wilhelm  Dindorf  berufen  dem  B 
zuhelfen.  (Jm  ein  solches  Werk  zu  unternehmen  muss  mal 
vollen  schöpfen  und  über  die  wissenschaftlicben  Hilfsmi 
Sitzes  der  Wissenschaft  wie  Leipzig  verfügen  k&nnen.  V 
von  einem  Winkel  Pommerns  aus  Dindorfs  Arbeit  bespricl 
kennt  er  von  vornherein,  dass  er  dem  feinen  Kenner  der  gr 
Sprache  und  verdienstvollen  Huausgeber  des  Aeschylos  fü 
lehrungen  dankbar  ist,  welche  ihm  das  neue  scbrittstellerisi 
nehmen  desselben  geboten. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  Dindorfs  Lexikon  zeigt 
Uitate  aus  alten  Grammatikern  und  Leitkographen,  Erl 
über  Orthographie,  über  Metrik,  Wortbildung  u.e.w.  welch 
vermissen  Usst.  Hau  vergleiche  in  ersterer  Beziehung  A 
\d9»oi,  atal,  aX'itiV,  änogrvXtog,  äei,  äne^anöc, 
BS;  in  metrischer  Beziehung  dtvö^mog,  ala,  aldöpt 
öiUoiutt. 

Doch  wird  immer  noch  ein  und  das  andere  nachzutr 
wie  I.  B.  zu  &etXos,  dass,  wie  Bergk  sah,  die  Glosse  des 
ättXtt  ntdla  sich  auf  Aeschylos  bezieht  und  zu  äf^ßtm  im 
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des  Kerkyon  fr.  100  die  Notiz  des  Erotianus  beizufQgen  war.  Bei 
a%fivia  Ag.  418  fehlt  der  Hinweis  auf  die  auffallende  Verkürzong 
des  Alpha.  Ein  anderer  Fortschritt  im  Verhältnis  zu  Wellauer  zeigt 
sich  darin,  dass  während  jener  es  unterlassen  hat  auf  die  Seltenheit 
gewisser  Formen  bei  den  Tragikern  hinzuweisen,  Dindorf  uns  über 
diesen  Punkt  Auskunft  giebt.  (Man  vergleiche  iJ/o^,a^f<oW<»(^  od^iU 
ifsoqy  ataxwtiJQ).  Doch  lässt  auch  Dindorf  hierin  manches  vermis- 
sen, wie  dass  äqu^vyla  Pers.  542  ein  a7raSX>of»«}^ov  ist,  das  Home- 
rische dgxoSs  welches  Karsten  Ag.  1 24  herstellte,  sonst  bei  den  Tragi- 
kern nicht  vorkommt,  dass  äfiOfupog  aufser  in  denEumeniden  in  den 
Stücken  der  Attiker  nicht  vorkommt,  ebenso  wenig  wie  ano- 
(fTioyetv  in  der  Bedeutung  von  odisse  sich  aufser  Ag.  499  findet 
Vergleichungen  anderer  Schriftsteller  zum  Zwecke  der  Kritik  und 
Interpretation  gehören  mehr  in  eine  Ausgabe  als  ein  Lexikon. 
Wellauer  bat  sich  derselben  enthalten,  während  Dindorf  öfter  Parai- 
leisteilen  heranzieht,  darunter  manche  die  uns  neu  ersdiienen  wie 
zu  Choeph.  1009  ^e^voKin  di  xal  TcdS'og  äySsl  Sophocl.  Trach.  v. 
1089  fv^fxcv  von  einer  Krankheit,  zu  der  Personifidrung  von 
aUrxvyt]  Sept.  409  [top  uitaxvpfjg  ^qovov  r^fMipra)  Dioscorides 
in  der  Anthologia  Palatina  VH,  450  (AlaxP^'^  ^^  vofkUfcusa  9'9qp\ 
zu  der  Form  anaU^ai  (Suppl.  1053)  Quintus  Smyrnaeus  VI.  307), 
zu  aeiiwog  Fragm.  31  die  analoge  Form  Sophocl.  Fragm.  807  9)«>ld- 
J^(O0g,  zu  dvdQoaq>aY$%ov  Ag.  1092  äpdf09tsap$tov  und  noch  man- 
cherlei. Um  so  mehr  vermissen  wur  zu  &no&avfMiZa$p  die  Bemer- 
kung, dass  das  seltene  Wort  sich  aufser  Ag.  318  nur  im  Oedip.  Col. 
V.  1586  findet 

Seiner  bekannten  Ansicht  von  dem  Verhältnisse  der  Hand- 
schriften gemäÜB  hat  Dindorf  fast  ausschliofslich  die  Lesarten  des 
Mediceus  berücksichtigt  Dadurch  hat  das  Lexikon  im  Anschlösse 
an  Dindorfs  Ausgabe  einen  einheitlichen  Charakter  bekommen,  wird 
aber  alle  diejenigen  Freunde  des  Dichters  nicht  befriedigen,  welche 
Dindorfs  Ansicht  von  der  ausschliefslichen  Geltung  der  Mediceischen 
Handschrift  nicht  theilen.  Doch  auch  davon  abgesehen  sind  selbst 
manche  Lesarten  des  Mediceus  mit  Unrecht  unb^flcksichtigt  geblie- 
ben. Wir  erfahren  z.  B.  nicht  dass  Ag.  1101  der  Mediceus  et%diK 
hat  in  den  Worten  %i  röds  viop  äx^og  fiiya'^  was  Keck  för  ein 
Glossem  von  ßdnog  hielt,  ebenso  wenig  dass  Ag.  1148  der  Mediceus 
ayäva  von  erster  Hand  hat  (fttQsßdXoyro  ol  7tteQoq>6(fOv  iiikog 
•S'sol  ylvxvv  %*  ayma  nthxvyhoxmv  &iBq),  welche  Lesart  Keck  der 
Variante  alwu  vorgezogen  hat  Ag.  801  (xa^  a^o/tiovcr«^  ifi^u 
ye/Qafifkivog  aif  ei  nQanidanf  oianut  vifimv)  verdiente  Elmsleys 
Conjectur  änofMWcdg  t'  —  ovt^  nicht  die  handschriftliche  Lesart 
zu  verdringen,  wenn  man  oTiofMvatög  nur  nach  Abrens  mit  oicoM 
v^ficdp  verbindet.  Bei  Dindorf  lesen  wir  Eum.  187  fSniQiJka%6g%'  ifto^ 
q>di>Q^,  wahrend  die  Handschriften  ano^di^Qai  haben,  was  firüher 
Dindorf  selbst  mit  Aenderung  des  folgenden  Verses  aufnahm. 
Zu  Ag.  1091  TwolXd  üvpidoqa  avvoffovu  xccxä  xan'  oQwayag  wird 
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nicht  bemerkt  dass  der  Hediceus  und  Florentinus  xaqxapu^  haben, 
woran  Keck  anknüpfte  mit  seiner  Conjectur  avrotpwa  %m'  idqax' 
a(g%mij[.  Man  wird  dazu  verleitet  zu  glauben  dass  Ag.  254  die 
Handschriften  bieten  ro^öv  y^Q  ^&^  üwo^op  cev/atg,  und  doch 
hat  der  Mediceus  ctvtatgy  weshalb  Schütz  und  Abrens  äratg  ver- 
mutheten.  Sogleich  im  Eingange  des  Lexikons  war  zu  erwähnen, 
dass  Ag.  Y.  1090  der  Mediceus  vor  den  Worten  [iiaod'Bav  fkiv  ovp, 
nolla  (Svyicxoqa  die  Interjection  a  a  hat,  weshalb  Keck  edirte 
nokltt  (fwia%OQ^  a.  Auch  dass  Sept.  240  die  Handschriften  nicht 
rapd*  ig  äxQOTtvoXvy  sondern  äxqoffphv  haben,  war  um  so 
mehr  zu  erwähnen,  da  auf  Grund  von  Varianten  tdvd'  ig 
OKQay  cxoTtiof  vorgeschlagen  ist.  Wo  die  groben  LAckep 
des  Hediceus  im  Agamemnon  eintreten,  vermissen  wir  manche 
Lesart  des  Famesianus  und  Florentinus.  So  bieten  Ag.  1211  die 
Handschriften  n&g  dfs'  aycnaog  ^ad'u  Ai^iov  xoro»,  was  Wie- 
seler mit  der  Aenderung  in  ^ad'a  und  xoroy  beibehielt.  Die  Les- 
art der  Handschriften  &n6  fS^aYt]v  eQwr  Ag.  1599,  weldie  Karsten 
und  Enger  nach  dem  Vorgänge  von  Auratus  beibehalten  haben, 
durfte  nicht  verschwiegen  werden.  Dass  Ag.  1410  die  Hand- 
schriften anoUg  darbieten  {änokig  d*6<f€$)j  erfahren  wir  erst  unter 
Seidlers  Conjectur  dnonoXig^  und  doch  hat  Enger  die  handschrift* 
liehe  Lesart  mit  Versetzung  von  xa%a  beibehalten.  Die  hand- 
schriftliche Lesart  in  den  Worten  der  Kassandra  Ag.  1267  W  ig 
ifd^oqov  nBtsovx'  äya^ai  i'  äf4$i^ofia^  verdiente  wohl  Berücksich- 
tigung, wenn  auch  Hermanns  Emendation  zu  den  palmares  gehört 
Bei  Dindorf  müssen  wir  die  Stelle  unter  Snoftat  suchen,  dage- 
gen suchen  wir  sie  vergeblich  unter  äfka.  Wieseler  schrieb  (Gott, 
gelehrte  Anzeigen  1854,  S.  103)  ä/  i&  äfisitpofiai.  Auch  er- 
fahren wir  nidit  dass  Pers.  992  die  Handschriften  haben  xal  /uj^v 
älXo  ys  na&ovfisr.  Eine  Variante  des  Mediceus  wie  ßaaip  Eum. 
37  dg  [kijt€  otaxetv  fMJte  ^'  dxxaivhhv  ßd(f$v  für  cxdtftv  verdiente 
wohl  erwähnt  zu  werden.  Auch  avx€  in  der  schwer  verderbten 
Stelle  des  Agamemnon  v.  1022  hat  keine  Erwähnung  gefunden; 
Keck  behielt  es  bei,  indem  er  edirte  av3i  xöv  ^Oq&oöa^  xüv 
ip&$fiivißy  avdysiy  Zevg  avx'  Snava*  h'  äßXaß^  ys.  Es  fehlt 
an  einer  andern  cma?  nUerfrttum  die  handschriftlicbe  Lesart  ad$- 
cxog  Ag.  413  ndqeaxi.  a$yäg  äxtfi^og  äXoidoqog  adufxog  äq>$- 
Ikivmf  IdatVj  die  freilich  von  allen  Herausgebern  in  ganz  andere 
Worte  umgewandelt  ist,  doch  schrieb  Ahrens  naqaaxh  cty*  axtfk' 
aXoiddgoig  äd$0xa  ^sv  fihwy  tiety.  Desgleichen  fehlt  aiK^at  sgi- 
rare  (Ch.  391  ndooi^ey  Si  nqtiqag  dq^ikig  Sfjxak  xaQdlag  ^- 
Ikog,  iyxoxay  axvyog,  was  Enger  einst  im  Rheinischen  Museum 
(Jahrg.  XII)  in  Schutz  genommen  bat.  Von  der  Anführung  hand- 
schriftlicher Lesarten  in  einem  Lexikon  gilt  freütch  das  Horaziscbe 
t$t  modu$  m  rehut,  naU  urti  denique  fines.  Doch  finden  wir  bei 
Dindorf,  während  wir  manche  handschriftliche  Lesarten  vermiss- 
ten,  auch  manche  mmstra  leetionü  in  Reihe  und  Glied  aufgeführt, 
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wie  änaqxog^   otfi/iagy  ^!/iQ€$og    für  IdQtog^    anayt&  für  nayvi 
Eum.  528. 

Von  Varianten  aus  den  Scholien  haben  wir  bis  jetzt  abge- 
sehen. Auch  hierin  lässt  sich  manches  nachtragen.  So  erkannte 
z.  B.  Hermanns  Scharfsinn,  dass  Ag.  125  (in  den  Worten  des 
Chors  navfSaviikov  yaq  -dv^ictg  ntiq&sviov  -^  atfuctog  iQY4 
ntQ^oQymg  in^&vfistv  -^ifk^g  in  schol.  Med.  die  Variante  avdq 
steckt.  Das  Scholion  lautet:  rta  tgomf  yo^  avdq  6  ikdvx^g  di/Xor- 
dr».  Dafür  schrieb  Hermann  o^y^  *  ^<^  tqomf.  yf.  cevdq.  Hierauf 
gründet  sich  Kecks  kühne  Conjectur  neqtoqyt^  di  y'  änavdq^ 
x^ifitg.  Weshalb  spllte  nicht  in  einem  Speciallexikon  Suppl.  592 
avtog  seinen  Platz  finden,  welches  Heimsüth  so  evident  richtig  aus 
dem  Scholion  hergestellt  hat?  itdrog  6  na%fiq  (pvtovQyog  adto- 
X^^Q  äyäS,  Dass  einzelne  Wörter  an  einzelnen  Stellen  fehlen,  ist 
auch  bei  der  sorgfaltigsten  lexikographischen  Arbeit  kaum  zu  ver- 
meiden. Wie  bei  Wellauer,  so  fehlt  auch  bei  Dindorf  axf  Ch.  64 
(gAiys^  XQoyii^od^^  äxfj),  äxf^g  Ag.  1268.  Vergeblich  suchten  wir 
atyideg  =  vsßqldsg.  vgl.  Hesych.  s.  v.  p.  51  ed.  Mor.  Sclmudt 
Fragm.  62  ed.  Nauck,  femer  AhvaXog  in  Fragm.  232  und  ^/»£l- 
ßofbsv.  Fragm.  171^  sowie  ^cr»  ßXdtfßai  in  Beckers  anecdota  S,  450, 
30.  Dass  ävTTJy  das  an  drei  Stellen  sicher  ist,  ganz  fehlt,  ist 
wohl  ein  Versehen  des  Setzers;  anders  aber  steht  es  wohl  mit 
avvov  Ag.  1388  u.  1386.  Von  Lesarten  die  durch  verschiedene 
Abtheilung  der  Wörter  entstehen  vermissten  wir  äliy$iv  Ag.  1551 
(ou  ai  nQO(fijx€i  v6  fjbilfifk'  oXiyBhv  %omo),  welches  Schneider 
und  Karsten  anstatt  der  tml§iUa  %6  fiii^fjka  Xiyehv  hergestellt 
haben.  Auch  Pers.  990  hat  Ref.  (in  der  Z.  f.  Gymn.  1872,  S. 
893)  TtQOKax'  äXiywv  vorgeschlagen.  Aehnlich  verdient  Eum.  385 
Meinekes  Lesart  ättfia  tleta  dt6(Aeifa&  Xccxn  %^e£p  d$xo(fTiXTOvn' 
den  Vorzug,  vor  der  Vulgata  ävifk'  avieva. 

Eine  sehr  wichtige  Partie  in  einem  Speciallexikon  sind  die 
Partikeln,  Conjunctionen  und  Präpositionen,  da  grade  diese  Wörter 
eine  reiche  Fundgrube  für  Eigenthümlichkeiten  des  Gebrauchs  bie- 
ten. Allgemeine  Erörterungen  über  das  Wesen  solcher  Wörter 
wird  man  dem  Speciallexikographen  erlassen.  Bei  ai^  begnügt  sich  Din- 
dorf die  ckssiache  Stelle  des  Apollonius  de  syntaxi  lil,  6,  p.  205,  3 
über  die  allgemeine  Bedeutung  der  Partikel  hinzusetzen.  Unter 
1  (Imperfectum  und  Aorist)  konnte  bemerkt  werden  dass  Choeph. 
351  ^xaiSsv  di  Tig  t6  ös^vov  Sw  ^tjfAvloufk  mjfAatfiy*  wenn  dort 
Aemilius  Portus  das  handschriftliche  (xv  richtig  in  av  geändert 
hat,  die  einzige  ist,  an  welcher  die  Partikel  ein  Factum  als  ange- 
geführten Bedingungen  wirklich  entsprechend  hinstellt,  während 
bei  Sophokles  dieser  Gebrauch  bekanntlich  häufig  ist.  Dindorf  er- 
wähnt die  Conjectur  des  Portus  unter  av.  Weiterhin  waren  die 
Stellen  zusammenzustellen  wo  der  Vordersatz  in  einem  Partici- 
pium  enthalten  ist.  (Prom.  493.  758.  Sept  670.  719.  Pers.  2l2 
Ag.  1327.  Ch.  256.  Eum.  521.  Suppl.  227.  443.  486.)      Zu  dem 
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imperativischen  Gebrauche  des  Optativ  mit  äv  konnte  erwähnt  wer- 
den, dass  eine  Stelle  wie  Prom.  616  ovxovy  nÖQOtg  äv  -njvie 
3u>iffccy  ifuyif  den  Uebeifang  dam  darstellt.  Zu  dem  unter  8 
angeführten  Beispiele  der  Structura  vitiosa  von  äv  mit  dem  Op- 
tativ nach  ei  im  Vordersatze  (Ag.  930  et  nävia  ä'  tSg  n^BUHSotp,' 
äv,  fi&adfftjg  iyä)  war  auch  Ag.  342  {9to%i  d'  av  dfinXcxijTOg 
ti  itölot  aiQatög,  so  der  FlorentinuB)  anzuführen.  Als  Beispicj 
für  äv  mit  dem  Participium  führt  Dindorf  nur  Choeph.  995  an, 
eine  seiner  Ansicht  nach  unechte  Stelle  (aijntiv  ^»yoüir'  äv  SX- 
hn>  0v  dsdijyuivov),  warum  aber  nicht  auch  Prom.  770  ov  d^ta, 
n^lfv  fyu/  av  i*  ieaftüv  i.v&tif  und  Eum.  76  ßeßäx'  äv  aei  t^v 
jiXayoatiäij  x^ö"«?  Freilich  ist  erstere  Stelle  so  zu  erklären, 
diss  zu  av  das  Verbum  aus  der  vorhergehenden  Frage  der  Jo 
(ovtT  eUTiv  avt^  i^g  &  änoOTQo^^  ^^xiSi)  natürlich  in  an- 
derer Person  zu  ergänzen  ist,  in  der  zweiten  Stelle  aber,  welche 
Dindorf  für  eingeschoben  hält,  steckt  wohl  eine  schwerere  Cor- 
rupteL  Uehrigens  coDJicirte  Weil  Ag.  1356  tov  öf^vtog  äv  tt 
Kai  tö  ßovi,eCitat  nim.  Unter  7  {äv  geminatum)  streicht  Din- 
dorf das  zweite  äv  CL  41S  mit  Bothe,  ohne  Heimsötb  zu  berück- 
sichtigen, welcher  erkannte,  dass  i,  nicht  Sv,  zu  tilgen  ist  {ti  d' 
ay  ipmizBi  tvxotftev  äy  zäne^  naSoaty  äxea  rtqög  ys  toSv  law- 
fitytav.  bieIIaDdfichrirtenT^;(oijuf>'äf  $.  Auch  war  Afarens  Coqjectur 
Eum.  857  zu  berücksichtigen  (zsvUi  ^a^  äydgwv  xctl  yvya*x€la>y 
nöXa  ia'  ay  na^  äXXmv  ovnoi'  äv  axii^otg  ßqotäv,  die 
Handschriften  Saov),  sowie  des  Emperius  Conjectur  Ag,  1450 
{g>ev,  tlg  äv  iv  %äxtt  ft^  ne^ttidwog  ft^di  deuvtot^Qijs  ftöXot 
cöv  atel  tfi^ovc'  äy  ^fiiv  MoT^  äriXivTOV  vnvov;  (die  Hand- 
schriften iy  ^fitv.)  Auch  fehlen  die  Fälle,  wo  äv  aus  dem  Vor- 
beigehenden zu  erganzen  ist,  wie  Ch.  344  ävzi  äi  Sq^viov  int- 
TVfißtdiaiv  natäv  neXä&^otg  iv  ßaatXsloig  VBOXQäta  ^iXov 
xo/tlattev  nach  den  Worten  äXX'  ix  jmÖB  Stög  XSV^"'*'  *"7 
xiXädovg  ev<p9oYyotiQOvq.  Ag.  1049  ntiS'oi'  ä»,  ti  Titl&ot , 
änsi&oi^g  d'  tffwf.  Aus  dem  Folgenden  ist  äv,  wie  ich  glaube, 
zu  ergänzen  Suppl.  4S6  »ai  yän  tax'  äv  rtg  olxiog  ■  siatäwv 
tädt  vßQiV  fthr  ix&^Qetev  ä^c^og  at^aTOV,  v(ilv  ff  äv  eXif 
d^fkog  evfttviarsQo^.  Und  wie  konnte  Ag.  1347  ohne  jede  Be- 
merkung als  Beispiel  von  äv  mit  dem  Optativ  hingestellt  werden. 
Die  Handschriften  haben  aXXä  xoivtaaäiied'  av  nag  äaifaX^ 
ßovXevftava.  Dindorf  schreibt  mit  Person  und  Blomfield  xotvoi- 
aaffte^'  äv  nüg,  aber  der  Conjunctiv  ist  nicht  anzutasten.  Ich 
habe  anderswo  vorgeschlagen  xotvaaiäpB&'  tfiatag.  Dass  der  Kri- 
tiker, welcher  das  Lexikon  Din^orfs  zur  Grundlage  seines  Ver- 
fahrens nimmt,  GeMir  läuft  einseitig  zu  werden,  zeigt  sich  z.  B. 
an  Stellen  wie  im  Eingang  des  Agamemnon  v.  12:  sm'  äv  3i 
ymninlnymov  svdqoOQv  x'  ex"'  t^v^Vt  dvti^o^g  ovx  iniffxonov- 
fiiv^v  ifi^v  '  fpößog  yÖQ  &v&'  vrtvov  «apaffiaitl,  to  /*^  ße- 
ßaiag  ßXiifa^  avftßaXttv  vnvi^.      Dindorf.   der  den  Fehler  in 
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ifAfjv  sieht,  deutet  dies  unter  ifiog  durch  Einklammerung  an  und 
hat  dann  seine  Conjeclur  lv^(a  mit  einer  ausführlichen  Begründung 
in  dem  entsprechenden  Buchstaben  aufgenommen.  Wenn  Ifiijy 
verderbt  ist,  so  verdiente  Hermanns  Emendation  tiii^  jedenfafls 
Erwähnung.  Aber  der  Fehler  kann  ja  auch  in  evz'  &y  stecken, 
wofür  man  vorgeschlagen  hat  xoixfiv  oder  rarriyv  di.  Wenn 
einmal  die  Kritik  der  SteUe  berücksichtigt  werden  sollte,  so  konnte 
bei  €VT^  av  bemerkt  werden,  dass  es  von  manchen  Rritikem  an- 
gezweifelt ist.  Schliefslich  war  eine  Bemerkung  über  die  Quan- 
tität der  Partikel  an  ihrem  Platz.  Abrens  hat  in  den  Studien 
zum  Agamemnon  (S.  507)  gegen  Hermann  die  Länge*  in  Schutz 
genommen  an  Stellen  wie  Ag.  340  ovm  av  iXovTsq  ccv&tg  aydit- 
X(a€V  aVj  indem  er  es  auf  ^  av  zurückführte,  wie  er  ebenfalls 
die  Lange  der  Penuitima  des  folgernden  aqa  (Ag.  1646.  Ch.  297 
435.  Prom.  nvqxasvg  Fragm.  190)  auf  gleiche  Weise  erklärt  hat 
(in  der  Abhandlung  de  crasi  et  aphaertsi  p.  7).  Debrigens  fehlt 
letzteres  Fragment  bei  Dindorf  unter  äga.  Und  in  den  Worten 
des  Eteokles  Sept.  562  ist  die  Stellung  der  Conjunction  di  an 
der  vierten  Stelle  (d-EWv  d^ekoviuiv  av  ö*  äXffd-Evaa^ii^  iyii)^ 
welche  Dindoif  gegen  die  Handschriften  anstatt  cT  ccv  nach  Wel- 
lauers  Vorgange  aufgenommen  hat,  schwerlich  zu  billigen.  Weil 
schrieb  röi*  av  äXfj&eviSatfi'  snog. 

Bei  der  Conjunction  dXXä  werden  unter  2  die  Stellen  auf- 
gezählt post  sententtam  uhi  aliqmd  ex  äUqua,  sei  non  ex  oirnit  pwrtt 
concedüur,  was  insbesondere  nach  vorhergehendem  fiiv  der  Fall 
ist  Hier  vermissen  wir  bei  Ch.  585  nokXä  fiiv  yä  %qiq>6k  — 
aXK  vniQToXaov  avdqog  (pQOvijfia  rlg  Xiyoi  jq,  ffieran  schlieÜBen 
sich  die  FäUe  wo  ihh  fehlt  wie  Pr.  187  oli*  ot*  tqaxvg  xal  naq^ 
iavt(p  t6  dixaiov  sx(ov  Zsvg,  aXX'  ifinag  sq,  671  Fers.  779, 
welche  Dindorf  unter  3  (äXXä  respondentis  et  ohücientis  aHqmd) 
gebracht  hat.  Auch  die  Stelle  der  Supplices  v.  464  (aiv^yficttä- 
d€g  xovnog  •  äXV  anX&g  (fgdtfov  findet  besser  unter  1  ihren 
Platz  {post  praecedentem  sententiam  negativam)  als  unter  4  {aXXä 
ctm  formtUis  iubendiy  vetandi,  hortandt)  dann  in  atv^yf^at^eg  liegt 
der  Begriff  einer  Negation.  *Auch  Pr.  344  gehört  besser  unter  1 
als  unter  4.  fAtjötv  novei,  —  dXX^  avxd  '^(Svxa^s  Sj.,  ebenso  wie  Ag. 
V.  1346.  Die  Stelle  wo  die  Negation  vor  aXX*  durch  eine  Frage 
vertreten  ist  stellt  Dindorf  nicht  zusammen,  Ch.  189  xalxoh  ^eouft 
xotg  vioig  xovxoig  yiqa  xig  aXXog  ^  yd  TtccvxeXwg  ömq^ifsv; 
dXX^  avxd  (fiycSj  welche  Stelle  wir  überhaupt  vergeblich  suchten, 
Pr.  440.  747.  Conditionale  Sätze  gehen  vorher  Sept.  669  rf  (T  if 
J&ög  naXf  naoS-ivog  Jixrj  TtaQfjv  iqyo^g  ixeivov  xal  (pq6(f}Vt 
xdx'avxdd"  yv  aXX*  ovxs  sq.kgA2A9  Schliefslich  bemerken  wir,  dass 
unter  aXXd  bei  Dindorf  wie  bei  Wellauer  eine  Anzahl  Stellen  feh- 
len, nicht  blofs  aus  den  Fragmenten  (Myrmid.  fr.  129,  332,  307, 
Thalamop.  72),  sondern  auch  aus  den  erhaltenen  Stücken.  So 
suchten  wir  vergeblich  Ag.  524,   Ch.  201,    340.    Pr.   261.   Sept 
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1060.  EaiD.  199,  795.  Durch  Conjectur  ist  älXä  nirgends  her* 
gestellt,  doch  ist  es  erwähnenswerth,  dass  Keck  Ag.  1523  durch 
sonstige  Aenderungen  der  Conjunction  eine  Bedeutung  gegeben 
hat,  in  der  sie  sich  sonst  bei  Aeschylos  nicht  findet,  ovöi  yaq 
ovTtg  doXiav  axtiv  otxoian^  sxhiTc'  äXX'  ifiov  ix  rot^cT  Sgrog 
xsQ&iv.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  Prom.  535  in  den  Worten 
des  Chors  äkXd  fiot  x6&  ifi(A4poi  die  Conjunction  von  Hermann 
um  der  Antistrophe  willen  in  [idXa  geändert  ist. 

Bei  äga  konnten  die  Abstufungen  der  Bedeutung  schärfer 
geschieden  werden.  Die  Grundbedeutung,  nach  der  es  etwas  an 
sich  Offenbares  bedeutet,  das  keines  Beweises  bedarf,  tritt  an  Stel- 
len wie  Pers.  568,  933.  Sept  646  hervor.  (Pers.  568  rot  &  aqa 
TWQfotOfiOQOio  Xfitpd'ivxeg  nqoq  avdyxaq  —  iqqovdi,  933  (jbdXsog 
yhn^q  Y^  ts  natqwq  xaxov  aq^  iyspo^iav.  Sept.  646  Jixi]  d*' 
aq'  dvai  ifnifStv,)  Dieselbe  Bedeutung  hat  es  in  Fragen  der  Art  wie 
Fr.  594  xiq  äv,  xlq  aqa  [a*  cS  xdXag  «cT  srviAa  Ttqoüd'qoetg ; 
Sept  91  rig  aq'  inaqxiae^j  tig  äqa  qtxSBtai;  Pers,  144  n&g 
aqa  nqdtfffsi  Siq^g  ßadhXsvg;  dagegen  ist  die  Bedeutung  in 
Fragen  wie  Pr.  517.  Ch.  224  eine  andere.  Pr.  517  tovxwv  aqa 
Zevg  iaxtv  ätf^-eyiffxeqog;  Ch.  224  dg  ovx"  ^Oqiaxriv  aqa  & 
iyd  nqoiS€Vvin<a ;  Von  Conjecturen  vermissen  wir  Weils  Conjectur 
an  der  schwer  verderbten  Stelle  der  Supplices  435  iiivsi  aq'  ix- 
xiv^iv,  Bei  der  Partikel  av  scheint  uns  die  Stelle  der  Suppl.  144 
d'iXovfSa  <r  av  ^iXoviSav  ayvd  fi'  irndixu}  Jiog  xoqa  der  Be- 
deutung vkissim  einzureihen.  Bei  av&ig  scheidet  Wellauer  die  Be- 
deutungen genauer,  indem  er  aufser  rursus  und  m  posterum  auch  die 
Bedeutungen  Hcundo  loco  und  contra  anführt.  Auch  war  Weils  Con- 
jectur Ch.  454  erwähnenswerth  xd  ff  av^tg  toqa  fia&etv  für  xd 
(T  avxog  iq/q. 

Was  wir  von  aqa  bemerkten,  gilt  auch  von  ydq.  Es  lohnte 
sich  wohl  die  Stellen  auszusondern,  an  denen  die  Conjunction  eine 
Sache  als  sicher  und  jedem  Zweifel  entnommen  hinstellt  {nempe) : 
Ag.  1356  XQovi^Ofisv  ydq.  Pr.  388  [j^  ydq  ae  &q^pog  ovfidg 
slg  ixd'qav  ßdXfj.  So  xal  ydq  Ag.  1255.  äXXd  ydq  Pr.  941. 
Ch.  375.  Eum.  797.  Sept  861.  Aber  xal  ydq  im  Wunsche  Suppl. 
867  {xai  ydq  Svcd'aXdiAoag  oXo^o),  was  Dindort  unbeanstandet 
lässt,  fiel  schon  dem  alten  Scholiasten  auf.  Hermann,  Heath  u.  a. 
schrieben  ei  ydq.  Weil  wollte  das  Homerische  al  ydq  einführen. 
Dahin  gehören  die  Worte  des  Herolds  Ag.  551  €v  ydq  ninqaxxaij 
denn  man  sieht  nicht  recht,  wie  aus  den  vorhergehenden  Worten  des 
Chors  (ag  vvp  x6  dov  dij  xal  d-avsXv  noXX^  xdqtg^ein  dem  be- 
gründenden ydq  entsprechender  Gedanke  gewonnen  werden  kann. 
Und  so  ist  auch  Ag.  674  zu  verstehen  (MspiXecovydq  ovv  nqäxov  xs 
xal  fjbdXitfxa  nqoadoxa  fAoXetp),  so  dass  Kecks  Conjectur  unnöthig 
ist,  wie  wir  Dindorf  nicht  beistimmen  können,  wenn  er  Ag.  761 
ydq  in  d'  aq^  ändert  (oXxoov  ydq  ev&välxcav  xaXXina$g  noxfjbog 
dsL    Dazu  bemerkt  Keck  mit  Recht:  ydq  steht  hier  wie  so  häufig 
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das  lateinische  nam  in  der  occypatio  (SeyfTert  schol.  lat  I,  §  22). 
Und  dies  ist  zum  Theil  auch  in  Fragen  die  Bedeutung,  wie  Fers. 
239  TtorsQa  )^dQ  TO^ovXxog  aixfi^  diä  %€Q0Xv  avvoXg  nqknsk, 
798.  Ag.  630  notsqa  yäq  avtov  CfSvtog  ^  za^^xorog  ipdtiq 
nqog  äXXwp  vavziXcav  ixl^^sro^  634,  272^  1107^  1366.  (Eum. 
211.  427.  678.  Prom.  519*  t^  yaq  ninqtAxak  Zf^l  ni^v  Mi 
xQoteZv»  An  solchen  Stellen  ist  die  Bedeutung  offenbar  eine  an- 
dere als  da,  wo  ydg  den  Grund  der  Frage  angiebt,  wie  Ag.  601. 
1374.  1486.  1523.  Ch.  47.  137.  389.  754.  Eum.  607.  702.  Sept. 
771.  Suppl.  586.  Pr.  745.  757.  974.  1056.  Auch  verdiente  wohl 
die  eigenthümliche  Bedeutung  von  zi  yäq  angegeben  zu  werden  nam 
qui  fieri  polest  vel  quis  enim  neget?  Ag.  1139.  1239  »ai  tüv  6' 
oikOiov  €1  T&  ikTTj  nsid-fa '  %i  ydq ;  to  fi^kXoy  ^Sf».  Ch.  880.  Jpb. 
Fragm.  91.  Blomfield  stellte  diese  Formel  in  den  Worten  des  Chors 
Sept.  336  her  tI  yäq;  ffd-ifierov  toi  nqokiyw  ßiXxsqa  täy- 
ds  nqd^dsiv.  Die  Handschriften  haben  %i;  %6v  g>S-lfik€yor  yaq 
TtqöXsytö,  der  Guelpherb.  ydq  rot.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Frage  der  Athena  Eum.  678  %i  ydq;  nqog  vfuSr  nag  u- 
d-eZa'  aiAoiJbifog  w.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  bei 
Aeschylos  der  begründende  Satz  nie  vorausgeschickt  wird.  Zu  den 
Fällen,  wo  der  Satz  mit  ydq  eingeschoben  ist,  war  Eum.  370  nach 
Hermanns  von  Dindorf  selber  aufgenommener  Conjectur  {a^aleqä 
ydq  TavvdqoikOig  x&Xa)  hinzuzufügen:  Dindorf  hat  es  unterlassen 
die  Stellen  an  denen  ydq  mehr  der  Erklärung  dient  von  denen 
zu  sondern^  wo  es  den  eigentlichen  Grund  angiebt;  freilich  fliefsen 
diese  Bedeutungen  häufig  in  einander.  Zur  besseren  Uebersicht 
konnten  auch  die  Stellen  vereinigt  werden,  wo  ydq  auf  eine  Aeuise- 
rung  des  Willens  folgt  und  wo  es  den  Grund  einer  vorhergehen- 
den Frage  angiebt.  Dahin  gehört  nach  Hermanns  Conjectur  auch 
Pers.  1014  n&g  6'  ov;  tsxqcnov  ydq  loffomw  tdXag  nänXijy' 
fMci.  Die  Handschriften  haben  atqazov  ^h.  Dindorf  fährt  dife 
Stellen  auf,  von  denen  es  gilt  ydq  intra  breve  spatium  iteralur  und 
nimmt  aus  der  Zahl  derselben  Ag.  558  aus,  indem  er  das  zweite 
ydq  mit  Pearson  in  di  verwandelt.  Hier  war  aber  Pers.  926  zu 
berücksichtigen,  wo  die  Handschriften  qdoßdtai  ydq  nolXol  ifä- 
Z€gj  x^Q'^y  äv^^ogy  zo'^odd^kavtsg,  ndvv  ydq  ipva%ig  fävqtdg  dv- 
dqmVj  ii^e^&tyTa&j  was  Franz  sehr  schön  in  ndm)  taqq)vg  VH 
änderte.  Schliefslich  war  erwähnenswerth,  dass  ydq  häufig  in  dem 
Nebensatze  steht,  während  es  dem  Sinne  nach  eigentlich  in  den  Haupt- 
satz gehört  Die  Conjunction  ydq  ist  bekanntlich  häufig  durch  die  Ab- 
schreiber in  die  Texte  gekommen.  So  hat  Eum.  199  (a^ö^  ifv  xovtiov 
ov  fAsraiTtog  niXet)  der  Abschreiber  der  Florentiner  Handschrift 
ange&ngen  amog  ydq  <5v^  nachher  ist  ydq  ausgestrichen.  Heim- 
söth,  Wiederherstellung  S.  242).  Dindorf  weist  darauf  hin,  dass 
Ag.  1147  dieselbe  durch  die  Kritik  beseitigt  ist.  Doch  waren 
auch  Stellen  wie  Eum.  378  und  Ag.  800  zu  erwähnen.  An  der 
ersten  Stelle  haben  die  Handschriften   rol'oi'   ydq   in\   nviffug 


ävdgl  ftvaag  ntnötarat.  Victorius  und  Heath.  denen 
gefolgt  ist,  tilgten  die  Conjunction.  An  der  zweiten  Stell 
die  Handschriften  ov  yd^  inmevaan  Hermann  stellti 
Streichung  der  Conjunction  den  Parömiacua  her,  während 
mit  anderen  in  o^  yäg  a'  inmsvffa  geändert  hat.  So  ve 
UeitnsAth  sehr  ansprechend,  dass  Ch.  665  das  von  einem 
matiker  heigeschriebene  yäg  das  ursprüngliche  rox'  verdrän 
{Wiederherstellung  S.  252.)     Die  Handschriften  haben :  ii 

ffof '  teiddi  yäq  iy  Xiaxaustv  ovx  inagyiftovg  Xöyovi 
atv '  eins  &aqfS^tfaq  aviiQ  ftßog  ävd^tt  »aa^fi^vtv  i 
vixftaq.  (ävSqa  t'  der  Med.  Turnebus  änderte,  iv  Mx^ttat 
TOD  EmperiuB  in  Iv  Xiaxatatv  geändert.)  Weshalb  ven 
Dindorf,  dass  Pers.  5SS  die  Handschriften  yoQ  haben  (Si^ 
yä^  äyaysv  rronol),  welches  Porson  beseitigt  hat?  Ebei 
nig  erfahren  wir,  dass  Pers.  55S  die  Handschriften  haben  m 
yäq  »ai  ^alaeaiovg.  Han  sollte  demnach  meinen,  dass;'« 
allen  Umstanden  weichen  mOsse,  und  doch  schrieb  Prien 
nal  ^aiaaaiovg.  Dagegen  lässt  Dindorf  in  der  Strophe  (i 
S^  nqöitcasa  ftiv  Ovivt^)  das  handschriftliche  yStQ  unbeai 
während  es  Porson  getilgt  hat.  Endlich  war  es  immerhin 
nenswerth,  dass  HetmsAth  Ch.  641  (rd  jUij  ^ifttg  yäq  oi  i 
(foi  Ttaiovfuyop)  die  Conjunction  streichen  wollte. 

Die  Ungenauigkeit  in  der  Angabe  der  handschriftlich 
arten,  auf  die  wir  schon  öfler  hinwiesen,  zeigt  sich  auch 
Partikel  ye.  So  ist  dieselbe  Ag.  1115  stillschweigend  besi 
dlxzvm  %i  f  'A*dov),  ebenso  wie  Ch.  330  mit  Herman 
Handschriften  haben  xavc;  }''  ov,  Hermann  verbesserte  Srtt 
Zu  Ag.  367  {nwieatt  xovtö  f  Ittxv^fso*)  war  zu  he 
dass  der  Florentinus  yt  nicht  hat.  Keck  setzte  ik  an  dii 
indem  er  toxrto  nicht  aof  das  vorhergehende  J^äg  nlayä 
üy  Bijiefy,  sondäTn  auf  das  folgende  snga^BV  tag  sxqavev 
Umgekehrt  hat  an  der  schwer  verderbten  Stelle  Ag.  1(1 
Florentinus  Inava'  in  eilaßsltf  ohne  yt,  während  der 
sianas  iri'  dßlaßslq  yt  darbietet.  In  den  Eumeniden  v. 
Dindorf  die  Partikel  beseitigt,  indem  er  schrieb  ov  <p^ft'  X 
ff'  iyiixtoq  avS^laitlv,  während  der  Editor  Gothanus 
der  Handschriften  hinter  'O^itti^v  beibehielt  und  das  Pr 
ffe  vor  ävd^Xmeiv  setzte.  Auch  Eum.  435  [näg 
eißovtSal  y  ailav  ijia^tavi]  haben  die  Handschriften  an 
Dindorfs  Lexikon  vermuthen  lässt.  Aach  in  dem  Fragmc 
haben  die  Handschriften  des  Athenaeus  »  noXlä  /*  iv  d< 
eiqyaffiat  xaxä,  welches  Porson  in  TtoiXä  fi'  iv  döfton 
derte.  Die  häufige  Verwechselung  von  ys  und  di  erwähl 
dorf  zu  Choeph.  190  und  841.  Ag.  1659  —  warum  aber 
nicht  auch  Stellen  erwähnt,  wie  Pers.  563  und  Sep.  35! 
tfstorer  Stelle  haben    die  Handschriften   vätg   itiv  ayaye 
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notj  vcisg  navtaXid'qo^aiv  ipißoXaXg,  did  cT  ^laovoav  X^Q^^y  ^^ 
Hermann  in  d»d  /  ^laorcap  x^Q^Q  änderte.  An  der  zweiten  Stelle 
schrieb  Hermann  Tcvq^daq  nixgöv  /  ofAfiM  ^alafjbijnohay  anstatt 
des  handschriftlichen  ntxQoy  d*  ofkfAa.  Die  häufige  Verwedislong 
Ton  t€  und  ye  wird  nicht  erwähnt.  So  haben  die  Handschriften 
Suppl.  358  xal  dviStvxovvTduv  t'  evfjbccQi^g  änaXlayijj  was  Tur- 
nebus in  y€  verbessert  hat,  ebenso  Ch.  945  d6<fip  re  rwv  xaxäv 
ina^iaVj  wo  Stanley  geändert  hat.  Auch  Suppl.  718  änderte  Tor- 
nebus  das  handschriftliche  ayav  xaXmg  xXvovtSa  twg  av  ov  g>ilii 
in  xXvovtfd  /  dg  av.  Auch  Pr.  776  edirte  Hermann  xal  (Hidi 
(favr^g  y'  ix^kad-eXv  fiyr«*  novovg^  da  der  Mediceus  cccmiJQ  x'  i%- 
IJkad-Blv  hat,  wie  er  auch  Eum.  435  aißovaak  /  ä^iav  /  inatimv 
aus  gleichem  Grunde  schrieb  und  Prom.  248  hvrjzovg  ys  navaag 
anstatt  -d'Ptjtovg  %"  snavaa.  An  den  drei  zuletzt  genannten  Stel- 
len hat  Dindorf  in  seiner  Ausgabe  das  handschriftliche  t€  einfach 
weggelassen;  es  konnte  dies  im  Lexikon  an  den  betreifenden  Stellen 
wohl  bemerkt  werden.  Dass  afjLolQOv  Eum.  890  aus  ytxfiog» 
verderbt  ist,  erfahren  wir  unter  ccfj^o^Qog  —  warum  aber  nicht  auch 
unter  der  Partikel  ys^i  In  den  Worten  der  Electra  Ch.  95  hat  Din- 
dorf bis  dabin  edirt  doV»  v  ys  xäv  xaxäv  inal^iav,  jetzt  hält  er  Stanleys 
Aenderung  des  handschriftlichen  xs  in  ;^6  nicht  einmal  der  Erwähnung 
werth.  Umgekehrt  hat  Elmsley  Prom.  934  das  handschriftliche rotJ  Si 
f  dXyiw  in  xovd'  ex'  aXylw  geändert,  was  wir  bei  Dindorf  nur  unter 
Ir»  erfahren.  Es  liefsen  sich  noch  eine  Anzahl  Stellen  anfuhren,  wo 
ye  durch  Conjecturen  in  den  Text  gebracht  ist,  doch  sind  die  Aende- 
rungen  nicht  eben  glucklich.  Doch  wollen  wir,  ehe  wir  zu  der  Con- 
junction  di  übergehen,  noch  an  Wieselers  Conjectur  Pr.  248  erin- 
nern ovx  aXXo  /  ovdiv  uXi^v  o  f  ap  xeivffi  dox^  anstatt  des 
handschriftlichen  oxay.  Noch  sei  bemerkt,  dass  wir  die  einzige 
Stelle  wo  y€  auf  den  Imperativ  folgt,  vergeblich  gesucht  haben.  Ag. 
943  n^&ov'  xQaxog  iiivxot  ndqeg  f  ixwv  ifioL  Hier  nahmen 
Weil  und  Keck  Aenderungen  vor ;  ersterer  schrieb  txi&ov  *  HQtxxftg 
[Aivxoi  nagsig  y*  sxwv  ifAoi,  letzterer  nt^ov'  xQaxetg  toi  xoSe 
nagslg  kxdv  yi  fiot. 

Bei  der  Conjunction  di  hat  Dindorf  sich  begnügt  die  Stellen  des 
Prometheus  vollständig  anzuführen.  Es  wäre  aber  nicht  überflüssig 
gewesen  die  Stellen,  wo  es  blofs  dem  Uebergange  dient,  von  denen 
zu  scheiden,  wo  es  den  Gegensatz  bezeichnet,  insbesondere  bei 
der  Verbindung  von  fiip  und  di.  Unter  den  Stellen,  wo  fiip  und 
di  in  entgegengesetzten  Satzgliedern  gleiche  oder  ähnliche  Worte 
verbinden,  ist  die  Anrede  des  Chors  an  die  Atossa  (Pers.  175) 
besonderer  Art.  (d'sov  i^ev  svy^xeiga  n^qaäv^  &eov  di  xal 
fiiJTflQ  s(fvgj  denn  hier  bezeichnet  das  beiden  Satzgliedern  gemein- 
schaftliche &€ov  nicht  ein  und  denselben  Begriff,  sondern  bezieht 
sich  das  eine  Mal  auf  Darius,  das  andere  Mal  auf  Xerxes.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  auch  mit  6  fiip  —  ö  dsy  äXXo  fiiv  —  äXXo 
61  Sept.  759.   noXXd  (Ah  —  noXXd  Si  Pers.  707.  Ag.   1245. 
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tote  ftev  —  TOtedi  Ag.  100.  Weiterhin  war  zu  bemerken^  dass 
di  häufig  im  Dialog  zu  Anfang  der  Rede  steht,  um  die  begonnene 
Rede  fortzuführen,  nachdem  sie  durch  die  Rede  eines  andern  un- 
terbrochen ist.  (Pers.  302.  480.  732.  734.  1030.  1059.  1060  und 
sonst  häufig).  Dagegen  ist  Eum.  v.  1021  hiervon  auszuschliefsen* 
Die  Handschriften  haben  a^vcS  di  /nv&ovg  %wde  tc^p  xcncvyfjbä- 
Twv  nifiyjok  TS  >-  Hermann  änderte  cuyä  t€j  Wieseler  atpu)  cfe 
Ikvd-ov^  Rossbach  alvoviSa  —  n4fAif/(a  (Se.  Dasselbe  gilt  von  Sept. 
974,  wenn  anders  Weil  mit  der  Emendation  niXag  ädeXqfi  adeX- 
(psäp  das  Richtige  gelrolTen  hat.  (Die  Handschriften  haben  n^Xag  (T 
ati'  ädelqiai  adeXfpewv.)  Auch  Pers.  1052  hat  Rurgard  in 
Zweifel  gezogen  (de  legibus  quihus  m  fabulis  Aeschyleis  entmtiata 
muta  smt  p.  42.)  Se.  ßoa  pvp  avxiöovnd  (lo^.  Xe.  fiSXstv  ndq- 
s0Tt^  iiifnota.  Sf.  inoq^ial^i  vvv  yoo^g.  Xo.  otototoTj  /*^- 
laiva  d'  oftfACfAiiatat  xrJl.  Nach  Dindorfe  Lexikon  sollte  man  mei- 
nen, dass  4i  in  der  Antwort  nur  die  Rede  des  früheren  Sprechers 
fortfuhrt,  denn  die  zahbeichen  Stellen,  an  denen  es  den  Gegensatz 
einführt,  sind  nicht  angeführt.  An  einer  Stelle  der  Septem  hat  Ref. 
früher  durch  Conjectur  äi  in  diesem  Sinne  hergestellt,  indem  er 
Sept.  1045  vorschlug  tQaxvg  d'  aS-amog  ovtog  ov  ysyiitraTcc^} 
anstatt  des  handschriftlichen  tqdxvv'*  ä^antog  &  ovrog  ov  yerij- 
(fstat.  Zu  der  Antwort  des  Königs  in  Suppl.  515  aei  ^  aydanc^v 
iiftl  detfi'  i^aiatop,  bemerkt  Dindorf  zu  den  poeiae  seenici  richtig 
su^pecftcm  est  di,  übt  yi  poUus  dicendum  erat.  Aber  di  steht  ganz 
licbtig  nach  meiner  anderswo  vorgeschlagenen  Aenderung,  wonach 
die  Personen  so  aufeinander  folgen : 

B^.  €vq)fifAOP  eUt]  tovnog  evipijfAOVfiivfi. 

XO.  äel  <r  avatw  i<f%l  detft'  i^aitficav. 

BA,  ovroi  xk  d-avfia  SvifipoQsJy  q>6ßtö  ^qevog 

XO.  (fv  xal  XiyiüV  evwqairve  xal  nQaüdiav  (pqiva. 
(Ich  bemerke  noch,  dass  avaiog  für  avam:og  Ag.  1210  eine  all- 
gemein anerkannte  Conjectur  von  Canter  ist.) 

Weiterhin  fehlt  bei  Dindorf  der  eigenthümliche  Gebrauch  von 
di,  von  welchem  Hermann  zu  den  Persern  v.  329  und  ad  Yigerum 
343^  gehandelt  hat,  wenn  es  nach  einem  vorhergehenden  Worte 
steht,  welches  di  eigentlich  unnöthig  macht  wie  Sept.  647  /iixii  d* 
OQ*  elvai  ^dkv,  dg  rä  ygäfificeta  liyei  *  Ttatd^co  d^  avdqa  toV- 
ds  icrX,  Pers.  334  drciQ  ipQd<sov  (aoi  tovt*  inKS%qi^ag  ndXiv 
noaw  di  7tX^&og  ^p  peöov  ^EXX'^pidtop ;  wenn  nicht  die  Lesart  des 
Medicens  dfj  mit  der  nöthigen  Umstellung  pemp  nocsop  d^  den  Vor- 
zug verdient.  Hierhin  gehört  vielleicht  auch  Pers.  642  tdxws  d' 
dg  äfifSfAnxog  <o  %q6pov'  %i  d'  icrl  IHqifai^g  peoxfiop  ifißqt&ig 
xcacop ;  denn  tdxvpe  hat  hier  die  Dedeutuog  von  dg  rdx^fta  {pQd- 
üop.  (Rurgard  a.'  a.  0.  S.  45.)  Es  mögen  noch  einige  Einzelheiten 
im  Gebrauche  von  d^olgen,  welche  Dindorf  nicht  berücksichtigt  hat. 
Dahin  rechnen  wir  den  Fall,  wenn  di  nach  einem  Participium  steht, 
wie  Pers.  749  ^pi/tog  wp  d-e&p  di  ndprcav  ^e%'   qvx   evßovXitf 
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xal  Bodsiddivog  xgcerijaeiv.  Hier  steht  di  nicht  an  der  Herten, 
sondern  der  zweiten  Stelle  (mehr  darüber  giebt  Burgard  a.  a.  0.  S. 
51).  Auch  nimmt  di  nach  einer  Parenthese  die  Rede  ^eder  auf, 
wie  Ch.  698  *al  vvy  ""Oqid^fiq,  f^v  yctq  eißohag  B%wVy  i^  xo- 
jul^cov  di^giov  nfjlov  noday  vvv  d'  ^neg  iv  dofAO^tfi  ßaxx^kcg 
xak^g  IcetQog  ilnlg  ^pj  naqovdav  iy/Qdq>et,  Auch  die  anakola- 
thische  Rede  in  der  kolossalen  Periode  Ag.  184 — ^205  yerdiente  wohl 
berücksichtigt  zu  werden.  Von  dem  Gebrauche  von  ii  nach  'ri 
wollen  wir  absehen ,  da  ihn  Dindorf  wohl  für  t^  vorbehalten  hat, 
doch  erwarteten  wir  immerhin  schon  hier  auf  denselben  hingewie- 
sen zu  sehen :  Was  die  Stellung  von  di  betrifft,  so  war  zu  erwähnen, 
dass  nicht  selten  in  den  Handschriften  die  Stelle  vertauscht  ist,  wie 
Suppl.  320,  Sept.  155,  wo  die  Handschriften  haben  dogiTiveanog  & 
alh-iiq  inifjbaivstai  anstatt  öoqhzivaxtoq  aidiJQ  iT  inif^aipetai 
(wir  suchten  die  Stelle  bei  Dindorf  vergeblich  unter  den  Stellen,  wo 
di  nach  einem  Substantivum  und  Adjectivum  steht),  ferner  Emn. 
615  und,  wenn  Referent  richtig  gesehen  hat,  Sept.  1045.  In  der 
Stelle  Suppl.  306  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Conjunction 
blofs  den  Platz  zu  wechseln  hat  oder  ganz  weichen  muss.  Die  Hand- 
schriften haben  vi  oiv  hsv^s  6*  aiXo  ivanotfitd  ßoi;  Hermann 
schrieb  %i  ff ;  ovx  hev^ep  äXko  övanotm  ßot.  Vielleicht  ist  ab^ 
an  dieser  Stelle  di  an  die  Stelle  von  £r»  getreten. 

Als  Beispiel  von  de  an  der  vierten  Stelle  scheint  dem  R^i^ren- 
ten  auch  Sept.  784  angeführt  werden  zu  können,  wenn  man  nur 
sich  zu  einer  leichten  Interpunctionsftnderung  versteht.  Nachdem 
Eteokles  gefragt  hat  v.  704  zi  oiv  Sv*  äv  ffaiyofisy  ii^qkop  fko- 
Qov}  fahrt  der  Chor  fort: 

vvp  0T€  (Sot  nccgifftaxsp  j  insl  dai^mv 

jivjiJbottoq  iv  tqonaiif  %qoviq  fkeval- 

XaTCTÖg  t(fwg  ap  Bl&Ok  S'aX%qf»xiq<f 

7tP€VfAaxh  •  vvv  d'  hit. 
Die  vorgeschlagenen  Aenderungen  von  ^alsq^atiquo  sind  unnöthig, 
wenn  man  hinter  sX&oi  interpungirt  und  die  Interpunction  hinter 
npevficert  tilgt.  Aber  die  Stellung  in  der  fünften  Stelle  Prom.  398 
ist  zu  bedenklich,  um  sie  mit  Dindorf  an  die  anderen  unbezweifelten 
Stellen  anzureihen.  Hier  folgen  wir  lieber  G.  WoUf,  welcher  än- 
derte daxqv(fk<fvaxtl  d'  an^  oatfoup;  ähnlich  schrieb  Wecklein 
daxqviflataxxa.  Uebrigens  ist  di,  welches  so  häufig  durdi  Ver- 
sehen der  Abschreiber  in  den  Text  gedrungen  ist,  einmal  audi  in 
den  Handschriften  in  die  fünfte  Stelle  verschlagen  (Pers.  1000  oix 
äfifpi  axpfivatg  tqoxfiXdxoKSiP  d"  ontad'BP  eTtofbepoi),  Andere 
Stellen,  an  denen  di  unzweifelhaft  getilgt  werden  muss,  sind  Ag. 
1334.  1576.  1656.  Ch.  87.  785.  788.  Suppl.  119.  148.  280.  287. 
322.  552.  793.  Sept.  291.  699.  Eum.  176.  506.  Ein  Beispiel,  wo 
di  in  den  Anfang  der  Frage  eingedrungen  ist,  bietet  Suppl.  148.  An 
manchen  Stellen  ist  di  an  sich  nicht  verdächtig,  fiel  aber  in  Folge 
anderer  Aenderungen  bei  den  Herausgebern  weg.  So  schrieb  Dindorf 
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Gh.  492  nida$^  äxccXxevtotg  o^  ^Qv-^^g  ndtcQ  anstatt  n4da$g  & 
äxaXxevrotg  i&ifQev&fjg.  Es  ist  aber  ein  Uebelstand,  dass  wir,  um 
SU  erfahren^  dass  Dindorf  hier  64  gestrichen  bat,  das  Verbum  algica 
nachschlagen  müssen,  denn  unter  äxaXxsvrog  suchen  wir  6i  yergeblich. 

Die*  häufige  Vertauschung  von  Ti  und  dS  wird  von  Dindorf  nur 
Pers.  779  erwähnt.  Hermann  änderte  an  manchen  Stellen  34  in  t^, 
wie  Ch.  546.  713.  727,  901.  Eum.  1021.  Einmal  lesen  wir  in  den 
Handschriften  togi"  für  (Sat\  Andere  Beispiele  sind  Eum.  147.  381. 
481.  Auch  an  die  Stelle  von  öij  ist  d4  in  den  Handschriften  ge- 
treten, wie  Suppl.  265.  Nicht  selten  fehlt  übrigens  64  in  den  Hand- 
schriften, wie  Pers.  878.  Eum.  552,  Suppl.  289.  1022.  1035.  Durch 
ein  Versehen  bemerkt  Dindorf  unter  xal  S.  170:  Pers.  261  xavtog 
9  a4X7ttmg  v6(ft$fA0P  ßi^ma  (paog,  übt  6i  sententia  postnlante  dt- 
lernt  iV^oittis.     NatürUch  ist  für  di  zu  setzen  xai. 

So  war  auch  unter  d^  zu  bemerken,  dass  diese  Conjunction 
Suppl.^24  erst  von  Turnebus  herrührt.  Andererseits  erfahren  wir 
nicht,  dass  Pers.  334  der  Mediceus  d^  hat,  welches,  wie  wir  schon 
eben  bemerkten.  Weil  mit  leichter  Aenderung  der  Wortstellung  bei- 
behielt Warum  wird  nicht  erwähnt,  dass  Ch.  819  die  Hand- 
schriften xal  t6t€  d^  haben,  welches  Enger  beibehielt,  während  Her- 
mann und  Dindorf  in  roV  i^dri  verwandelten?  Noch  mehr  aber  wun- 
dern wir  uns,  wenn  wir  auch  unter  ^di^  die  Stelle  vei^eblich  suchen. 
Ebenso  fehlt  bei  Dindorf  di  drj  Ch.  632.  Dagegen  giebt  Dindorf  un- 
ter ^01/  die  Stelle  Sept.  885  nach  den  Handschriften  rjdfj  StijXXaxr^e 
ifvv  ciSagm ;  während  er  doch  in  seiner  Ausgabe  Lachmanns  evi- 
dente Emendation  xi  dtj  aufgenommen  hat.  Wenn  es  erwähnens- 
wertb  erschien,  dass  die  Partikel  dal^  deren  sich  nach  Dindorfs  Ur- 
theil  Aeschylos  und  Sophokles  nie  bedient  haben,  Pr.  933  im  Medi- 
ceus sich  findet,  warum  gilt  nicht  ein  gleiches  von  Ch.  900,  wo  Her- 
mann %i  dai  beibehielt?  Unter  »al  d^  vermissen  wir  die  Bemer- 
kung, dass  diese  W6rt^  theils  anzeigen,  dass  die  vorhergewünschte 
Sache  ins  Werk  gesetzt  wird,  (Suppl.  506  BJ.  ttXddovg  fiip  avtoS 
Xstncy  öifiMtov  nwov  XO.  xal  dij  cg>€  Xsinm  x^^P^  ^^^  Xoyo&g 
{f4^ev.  Ibid.  348.  Sept.  472.)  theils  einen  gesetzten  Fall  einführen 
wie  Ch.  565  xai  d^  SvQmQäp  oik&g  av  (patSqq  q>qsvl  d4ta%%\ 
Eum.  894  xai  8^  d4d€yfMxi '  Tig  34  ixoh  tif^^  (i4v€h; 

Von  den  Stellen,  wo  d^Anvch  ein  Versehen  in  den  Text  gekom- 
men ist,  wollen  wir  absehen  und  einen  Blick  auf  die  unter  dem  er- 
sten Buchstaben  behandelten  Präpositionen  werfen.  Wir  erfahren 
nicht,  dass  Pr.  1 70  der  Mediceus  von  erster  Hand  atp'  otov  hat,  was 
der  Lesart  vg>'  Srov,  als  die  entferntere  Ursache  bezeichnend,  vor^ 
zuziehen  scheint  (detlSak  to  v4ov  flovXevfi'  ägi*  otov  cx^mgov  t»- 
fikäg  t'  anofSvXatat,)  Auch  in  Dindorfs  foetae  seenici  vermissen 
wir  diese  Angabe.  Ferner  war  auf  die  Attraction  hinzuweisen  in 
Steilen  wie  Ag.  538  x^qv^  ^Axaiäv  xar^«  %äv  dno  (ftgazoS,  wo 
die  Wendungen  tmp  iv  atgcnä  und  xfjqv^  äno  ctqatov  vermischt 
sind.   Auch  gehüren  die  Stellen  zusammen,  in  denen  ano  bei  einem 


906  Diodorf,  Lexicoo  Aeschyleam, 

Verbum  der  Ruhe  steht,  um  den  Ort  zu  bezeichnen«  von  wo  etwas 
ausgeht.  (Suppl.  101  ^r^fioy  avaa  q>^vfipbd  n(äg  avvo^sy  l$i- 
7j[Qa^€P  Sfjbnag  kdqdviav  aif!"  ayv&v.  713.  763);  sowie  diejenigen, 
an  welchen  ano  das  Mittel  bezeichnet.  (Ag.  282  (pQVHtog  di  ^qv- 
XTOV  Ssvq'  dn^  äyyoQov  nvQog  infftnev,  239. 805.987. 1010.  Eum. 
287.  674.  Suppl.  207.  Fragm.  34.  Bei  Dindorf  stehen  diese  Stellen- 
vermischt  mit  anderen  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  cum  ge- 
neüDO  ortum  vtl  gmus  significanie  vd  causam  et  ariginem*  Bei  der 
Präposition  äpti  ist  die  Kürze  des  Ausdrucks  bemerkenswerth  an 
SteUen  wie  Sept.  1050  äXk'  slg  anavxag  av^'  kvoq  tod'  iqyov  ^v. 
Ag.  1061.  (fv  d'  dvj;l  (piav^g  slni  xaqßdv(&  %bqL 

Doch  wir  fürchten  unsere  l^eser  zu  ermüden,  wenn  wir  noch 
mehr  Partikeln  in  so  eingehender  Weise  besprechen;  aus*  dem  Mit- 
getheilten  erhellt,  wie  uns  scheint,  so  viel,  dass  auch  nach  Dindorfs 
verdienstvoller  Leistung  für  diese  Wortdasse,  sowohl  was  scharfe 
Unterscheidung  der  Abstufungen  der  Bedeutung  als  was  d^  Voll- 
ständigkeit des[Materials  betrifft,  noch  manches  zu  thun  übrig  bleibt 
lieber  letzteren  Punkt,  in  wie  weit  ein  Lexikon  einen  vollständigen 
Apparat  ersetzen  kann,  lässt  sich  streiten.  Ellendt  brachte  vieles  in 
sein  Sophoklesie&ikon  hinein,  was  Wellauer  einer  Ausgabe  vorbe- 
halten haben  würde.  Ob  Dindorf  zu  wenig  Conjecturen  berücksich- 
tigt hat,  wird  sich  erst  beurtheilen  lassen,  wenn  der  zweite  Theil  des 
Lexikons  erschienen  sein  wird,  welcher  in  einem  Anhang  die  erwäh- 
nenswerthen  Conjecturen  geben  wird.  Vorläufig  sei  nur  bemerkt, 
dass  Dindorf  seine  eigenen  Conjecturen  zahlreich  aufgenommen  hat, 
auch  solche,  welche  nur  Ergänzungen  nach  seiner  Ansicht  ausgefal- 
lener Wörter  oder  Verse  sind,'  wie  &^fjyäv  Pers.  546.  aiyäy  Ag. 
153,  ikd''  oQcoyog  noUi>  Sept.  159.  üaqd'BvonaXov  IdqxdS 
IdtaXdvTi^g  yovov  Sept.  526  und  noch  vieles  andere.  Wenn  alle 
von  den  Kritikern  vorgenommenen  Ergänzungen  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit aufgeführt  werden  sollen,  so  wird  das  Lexikon  erheblich 
an  Umfang  zunehmen.  Manche  Conjecturen  Dindorfs  sind  ja  evi- 
dent; manche  würden  aber  besser  in  den  Anhang  wandern.  Dem 
Beferenten  sind  unter  dem  Buchstaben  A  etwa  200  Conjec- 
turen aufgestofsen,  welche  Dindorf  nicht  erwähnt  hat,  wiewohl 
manche  unter  ihnen  erwähnenswerther  sind  als  manche  von  Din- 
dorfs eigenen  Conjecturen,  die  er  in  Reihe  und  Glied  aufgeführt  hat : 
doch  lassen  wir  dies  Gebiet  einstweilen  bei  Seite,  um  die  Interpre- 
tation ins  Auge  zu  fassen.  Es  ist  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  Dindorfs  Lexikon  einen  grofsen  Fortschritt 
im  Verhältnis  zu  Wellauer  aufweist.  Doch  möge  es  dem  Referenten 
gestattet  werden  auf  einige  Stellen  einzugehen,  an  denen  er  Dindorfs 
Erklärung  nicht  beizupflichten  vermag.  So  ist  d^aqtdtfetv  Pr.  260 
{ovx  OQqg  OT*  ijfia^sg;  vog  &  ^fiaQTeg  ovt'  ifbol  xa^'  ^doy^ 
(Soi  T*  aXyog)  und  266  (ixcov^  Bmwv  Sjfjta^oy)  schwerlich  peccaro, 
sondern  es  wird  nur  der  Irrthum  dessen  bezeichnet,  der  gröfseres 
unternimmt,  als  seinen  Kräften  angemessen  ist  und  seinen  Zweck 
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nicht  erreicht.  Darüber  hat  Julius  Caesar  gut  gehandelt  im  Philo- 
logus  XIII,  S.  609.  "Aiha^ifyy  (Ag.  536  dtnXa  cT  Exiaav  Jlgta- 
fkida^  d^  äfAaQvta)  in  der  Bedeutung  peeeatum  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen, wenn  auch  das  Pindarische  äfAnXdx^ov  (P.  XI,  26)  hätte  yer- 
glichen  werdißn  können.  Hier  sah  van  Heusde  das  Richtige,  wenn 
er  bemerkte :  Festive  rebus  prüiperis  elatis  praeco  suo  Marte  ttBv 
afAaQTfjfkdrfov  xä  afioißata  voeat  rä  a/uaQita  pro  innifjhia/^ 
Weiter  vergleicht  van  Heusde  Pollux  VI,  1 86  latQip  (jtiv  <swctqa, 
(fwnjqia^  larqBta  (cf.  ^mdyqha)^  tc3  di  nmdevovT^  dtdaaxäX$aj 
didamqa  —  xai  t&  ad'XfjT^  Xtsoiq  a^Xa  cf.  Phoen.  1262^  ubi 
ddxQva  sunt  dstvä  sna&Xa)  —  xal  dyySX(o  svayydXia  xal  tw 
ifiqüvvi  xofjuaiQa  —  xal  iqoipai  &Q4ntQa.  Die  andere  Stelle  Pers. 
676,  wo  Dind.  durch  Conjectur  geschrieben  hat  dldvfAa  yo&y  ^V^^Q- 
xia  kann  nicht  als  Beweisstelle  für  die  Bedeutung  ptccatum  gelten. 
Aus  dem  Citat  Sept.  865  (og  del  dt^  "^Axiqovx*  äfjbelßstat  rdv  dato- 
vov  — *  d^siaqtda,  geht  hervor,  dass  Dindorf  hier  nicht  die  Tmesis 
anerkennt.  Die  SteUe  zeigt,  mit  welcher  Vorsicht  Speciallextka  zu 
gebrauchen  sind^)  Die  ganze  Stelle  lautet: 

dXkd  yofoVi  tpihaij  xaz'  ovqov 

iqiaaev*  dpi^l  xqatl  nofintfAOV  x^Q^^^ 

nitvXoVj  Sg  aUv  dC  Idxiqwx'  aiieißeia^ 

vdv  vavütoXov  (leXaYxqoxw  ^itaqida^ 

tdv  aoußij  noXXityyty  tdv  dmXtoVj 

ndvdoxov  etg  ä<fa^ij  re  x^Q<^ov. 

Dindorf  fasst  dfieißa^iat  in  der  Bedeutung  pennutando  locum 
alifuem  occupo,  ingredior,  so  dass  der  Ruderschlag  durch  den  Ache- 
ron  hindurch  in  das  Schiff  tritt,  eine,  wenn  auch  nicht  grade  sinn- 
lose, doch  nicht  eben  sinnige  Vorstellung.  Aber  wie  ist  dann  das 
folgende  sig  x^Q^ov  zu  erklären  ?  Gehört  es  zu  iqdüaere  oder  zu 
äfteißsrai?  Keins  von  beiden  befriedigt  Aber  alle  Bedenken  sind 
gehoben,  wenn  man  nach  afieißctai  interpungirt  und  von  iqeüffeiv 
einen  doppelten  Accusativ  abhängen  lässt,  wie  Sept.  734  und  Suppl. 
532.  Die  Präposition  steht  ebenso  in  der  Tmesis  Ch.  1018  ovttg 
fisQonwv  aCiVfi  ßiavoy  dtd  ndvc^  ev&v^og  dfieitpeij  wena  Her- 
mann mit  seiner  Conjectur  anstatt  dtd  ndvx'  dri^og  das  Richtige 
getroffen  hat  Ebenso  war  Pers.  604  (ifiol  ydq  ^dfj  ndvva  fAiv 
^ßov  nXia  iv  Ofifiatflv  r*  avtaXa  (faiveiat  S-stSp)  die  herkömm- 
liche Interpunction  zu  berichtigen,  worauf  Referent  schon  1859  in 
dieser  Zeitschrift  (S.  544)  hingewiesen  hat.    Auch  Suppl.  232  ((fxo- 


^)  So  ist  es  Eum.  613  keineswegs  nnzweifelliaft,  dass  aifia  zu  xqTvov  ge- 
hört, was  man  nach  Dindorfs  t66'  alfxa  xqTvov  meinen  sollte.  Die  ganze  Stelle 
laotet  all'  tl  dixalto^  «frc  /Ävtjaj  fpQtyi  SoxiCtoS'  ai/ia  xqivov.  Waader  än- 
derte SoxH  in  x^ov.  Weil  änderte  lod'  aifia  io  ro  dri  ftoi.  Die  Stella  Enn. 
385  citirt  Dindorf  äzifC  aUtra  ^touevai  laxfi  d-ieSVt  während  doch  d^eüv  von 
dem  folgenden  SixoaratoiJVTa  ahhäogt.  Eum.  586  citirt  Diodorf  Ünog  J*  aufl- 
ßov  ngos  tnoq  mit  Auslassung  des  folgenden  h  fi^Qfi  ri^i^g,  womit  sich  doch 
inog  sehr  wohl  verbinden  läast. 
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netvf  xdfksißeffSe  tovds  top  zonov)  ist  äf^elfioftai  unmöglich  io 
derBedeutiiDg  pernMando  hcum  aliquem  occupo,  mgrediar  zu  halten, 
da  die  Jungfrauen  sich  schon  am  Altare  der  Götter  befinden.  Ent- 
weder ist  mit  Fähse  die  Negation  zu  setzen  (fk^  o^sißec&s  ver- 
lasset diesen  Ort  nicht)  oder  mit  Stanley  xqojtov  zu  schreiben.  In 
Dindorfs  poetae  scentct  lesen  wir  mit  Befremden  ^tottoi'  Sianhiw] 
tQonov'  was  wohl  durch  ein  Versehen  des  Setzers  entstanden  ist 
Unter  ayavdqoq  war  zu  Pers.  166  (xqfUJbmfjüv  ävdvdqwv  nX^&og) 
zu  bemerken,  dass  es  sich  hier  auf  emen  Mann  bezieht.  Wir  wun- 
dern uns  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  wenn  Dindorf  äydqoxfi^g  Eum. 
248  (fiox^otg  &ydQOitfk^ai,)  mit  Wellauer  durch  viros  nUerfkiens 
üersetzt  Und  musste  nicht  auch  Suppl.  285  (Ivddq  %"  dxouo  po- 
Ikddag  tnnoßäfAOCiv  sXvav  nafii]io$g  acxqaßh^ovtsag  die  her- 
kömmliche Erklärung  von  a<s%qaßit(a  iu'iMnU  instar  sum  verlassen 
werden?  Scholefield  sah  hier  das  Richtige.  Hat  äritfig  Ag.  12iifh€tg 
<r  onixa^  aaqnl  naXa^S  T^g  tat'  aqiayfjg  vnoXs^fpd-ivr^g  wirk- 
lich passive  Bedeutung?  Die  Erklärung  ,»zahlung8unfälhig'*  von  Ah- 
rens,  Weil  und  Keck  adoptirt,  verdiente  wohl  Berücksichtigung.  Da- 
gegen scheint  Suppl.  1039  bei  anaqvog  die  passive  Bedeutung  vor- 
zuziehen {q  %"  ovdh  anuqvov  t$Xd&€$  ^ikxtoqit  Ilei&oX,)  Auch 
Pr.  930  (. . .  o  yäikog  cUpoßog)  hat  äfpoßog  sicher  nicht  die  Be- 
deutung non  metuens,  (Dindorf  sieht  es  freilich  als  Glossem  an  und 
ändert  mit  Streichung  dieses  Wortes  die  Stelle  sehr  gewaltsam), 
ebenso  wenig  wie  dzaqßijs  Pr-  S49  {incupAv  ataqßeX  Xß^ql)  die 
Bedeutung  von  nUrepiius  hat.  Es  heifst  vielmehr  mttum  tum  mctc- 
tiens^  placidm.  Auch  diese  Worte  will  Dindorf  bekanntlich  streich^a. 
Unter  dqaJog  war  die  Stelle  Ag.  237  {(p&oy/oy  aqaXov  olxokg)  we- 
gen der  activen  Bedeutung  von  den  übrigen  zu  unterscheiden.  Steht 
es  denn  fest,  dass  ayrnvi^oh  &€oi  bei  Aeschylos  du  certammum  frae- 
iides  sind  ?  Am  meisten  passt  diese  Bedeutung  im  Munde  des  He- 
rolds Ag.  513,  wiewohl  auch  hier  Keck  übersetzt  „die  marktbeschir- 
menden Gottheiten''  aber  schwerlich  an  den  anderen  Stellen  SuppL 
189.  243.  332.  355.  Man  vergleiche  Schol.  ad  Jl.  XXIV,  1  naqd  di 
Bohcmotg  dyoiy  ^  d/oqa. . . .  od'sp  xal  dyiayiovg  d^eovg  Alifxv- 
log  tovg  dyoqaiovg.  Doch  haben  andere  Erklärer  an  eine  Ver- 
sammlung schützender  Götter  gedacht  nach  Analogie  von  J1.yil,  298. 
XVni,  376.  Ob  äyeiv  Suppl.  924  äyoifi*  äv  si  %$g  tdgds  fi^  '$a^ 
q4(f$TM  die  Bedeutung  credo  hat,  welche  Dindorf  durch  in  Klam- 
mem beigefügtes  &€Ovg  vervollständigt,  ist  zweifelhaft.  Hermann 
übersetzte  abdueam,  nisi  tu  has  tniki  eripias,  ebenso  fasst  Kruse  die 
Stelle  auf.  Das  Adjectivum  dxqog  nimmt  Dindorf  Ag.  805  ovx  ott' 
axqag  ^qcvog  in  der  Bedeutung  üUenlns,  äcer,  aber  hier  heiCst  es 
offenbar  nan  ex  superfkie  mentü  d.  h.  ex  mtima  mente.  Endlich 
scheint  die  Bedeutung  b'beris  earentes  bei  dtixyovgSepUS2'&(i]tovg 
^oyeqovg  xcci  dvcdaifjbovag  dxixvovg  xXavdia  TtoXeftdqxovg ;)  be- 
denklich ;  der  Scholiast  erklärt  inl  xaxtp  zsx^^t^txg. 

Wir  sind  in  der  Revision  der  Dindorfschen  Ausgabe  nicht  über 
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die  ersten  vier  Buchstaben  hinausgekommen;  wenn  es  die  Redaction 
gestattet,  so  denken  wir  das  ganze  Lexikon,  wenn  es  ToUständig  er- 
schienen sein  wird,  in  einer  mehr  summarischen  Weise  zu  be* 
sprechen. 

Greifenberg  i.  Pommern.  Ludw.  Schmidt. 


Gostav  Meyer,  zur  griechischen  N ominalcoiDposition,  io  deo  Stodieo 
zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  von  G.  Curtius.  Bd.  6, 
Heft  1,  Seite  249  ff. 
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In   diesem   Aufsatz   bespricht  Herr  Meyer   in   Gotha   einige 
Gruppen  von  determinativen  Wortverbindungen,  welche  ich  in  einer  ^^ 

1866  in  Kiel  erschienenen  Programmschrift  'über  die  Composition  | 

der  Nomina  im  Homer'  zusammengestellt  hatte.  Nachdem  West- 
phal  diese  kleine  Schrift,  welche  ich  längst  vergessen  glaubte,  in 
dem  letzten  Bande  seiner  methodischen  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache  auf  S.  36 — 51  wieder  abgedruckt  hat,  kann  mir 
die  Beurtheilung,  welche  meine  Arbeit  durch  den  obigen  Aufsatz 
kurzlich  erfahren  hat,  nicht  gleichgiltig  seia  Wenn  Heyer  auf 
S.  255  bemerkt:  ^man  sieht,  Berch  hat  etwas  sehr  nach  aufser- 
liehen  Kriterien  angeordnet,'  so  erkläre  ich  mir  dieses  Urtheil  zum 
grofsen  Theil  wenigstens  aus  einem  Missverständnis.  Auf  S.  250 
nämlich  sagt  der  Verf.:  'indessen  besteht  zwischen  Berch -West- 
phal  und  Curtius  eipe  Abweichung  über  die  Grenzen  der  deter- 
minativen Zusammensetzung,  die  wohl  werth  ist  erwähnt  zu  wer- 
den, weil  sie  eine  principielle  Frage  betrifft.  Curtius  £rl.  zur 
Schulgr.  S.  152  rechnet  Composita,  bei  welchen  das  erste  Glied 
im  Verhältnis  des  Genitivs  vom  zweiten  abhängig  ist^  z.  B.  oino- 
g>vkai  zu  den  Abhängigkeitscompositen,  während  sie  nach  West- 
phal  determinativ  sind.'  Von  dieser  Abweichung  von  Curtius  aber 
war  mir  damals,  als  ich  meine  Abhandlung  schrieb,  nichts  bewusst. 
Damals  wurde  ich  das  aeschyleische  oixo-ipvlu^  unbedenklich  zu 
den  tatpurushas  ^vt-oxevg  u.  na%Qo-(pov€vq  gestellt  haben,  deren 
zweites  Glied  ein  regierendes  Verbalnomen  enthält.  Denn  ich  hielt 
mich  überall  zur  Unterscheidung  der  objectiven  von  der  determi- 
nativen Zusammensetzung  strenge  an  dem  Satz  von  Curtius  a.  a.  0. 
S.  152  'das  Wesentliche  bleibt  aber  das  Rectionsverhältnis.' 
Daher  entschied  ich  mich  auch  in  solchen  Fällen  für  die  objective 
Zusammensetzung,  wo  das  erste  Glied  einer  Composition  deutlich 
eine  genitivische  Abhängigkeit  von  dem  nachfolgenden  Gliede   er-  ^        .^| 

kennen  liefs  und  stellte  folglich  die  Verbindungen  nccrqo  -  xaai- 
yvfjTog,  iMitqo-natfaq  u.  öfifjto-yiQiap  S.  19,  Hla.  nicht  zu  den 
Karmadhärajas.  Heute  denke  ich  freilich  darüber  anders.  Denn 
wir  werden  nur  solche  Composita  unbedenklich  zu  den  tatpurushas 
zählen  dürfen,  deren  regierendes  Glied  noch  deutlich  ein  Ver- 
balnomen mit  verbalem  Sinn  erkennen  lässt.    Hiemach  wäre 
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also  das  homerische  atp-ajkaqto-^Bn-^q  ein  gutes  Beispiel,  eines 
genitivischen  tatgurusha,  während  dtuto  -  yiqmv  u.  natQO-ntaai' 
yv^tog  allerdings  den  genitiyischen  Karmadhärajas  angehören.  Aber, 
wie  gesagt,  von  diesen  letzteren  weifs  meine  Frogrammschrift  nichts, 
und  Meyer  würde  billiger  geurtheilt  haben,  wenn  er  über  diesen 
Punkt  mich  richtiger  verstanden  hätte.  Denn  die  nach  seiner  Mei- 
nung genitivischen  Composita  auf  S.  251  aXo-üvdvfi^  dicx-ovQa^ 
innö-ÖQOfAog,   lato-nid^  u.  oivo-nedov  stellte  ich  gerade  des-  1 

halb   zu  den  Karmadhärajas,    weil  in  ihnen  ein  Genitivverhältnis  ' 

bei  weitem  nicht  in  dem  Mafse  hervortritt,  wie  das  in  SfjfAO-  I 

yiqwv  u.  nargo-icaalyrtiTog  offenbar  der  Fall  ist    Für  olvo-nsdov  ! 

giebt  Meyer  das  selbst  zu,  wenn  er  S.  251  bemerkt:  'vielleicht  ist 
oli'o »:  comitativ  zu  erklären,'  aber  auch  von  den  yier  anderen  Ver- 
bindungen gilt,  was  Meyer  S.  253  mit  Bezug  auf'andere  Bildungen 
sagt:  'nicht  immer  lässt  sich  die  Art  der  Determination  klar  und 
bündig  mit  einem  Casus  oder  präpositionalen  Ausdrucke  bestimmen, 
in  der  Zusammensetzung  liegt  eben  weit  mehr.'  Wenn  nun  Meyer 
auch  noch  ^vyo-detf^og  u.  axfio-d-stov  zu  den  genitivischen  Rar- 
madhlirajas  zählt,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  folgen.  In  beiden 
Wörtern  ist  nach  meiner  Ansicht  das  regierende  Glied  nicht  sub- 
stantivisch, sondern  verbal  zu  fassen,  wir  haben  deshalb  tatpurushas 
in  ihnen  anzuerkennen.  Dagegen  halte  ich  es  wohl  für  möglich, 
dass  ich  mich  in  der  Auffassung  von  dd'fiQfi'Xotyög  u.  ßQovo- 
Xoiyög  geirrt  habe.  Die  Erklärung  dieser  beiden  Bildungen  wird 
um  vieles  vereinfacht,  sobald  wir  mit  Meyer  S.  252  annehmen, 
dass  'Xoiyog  nicht  das  Nomen  substantivum,  sondern  ein  verbales 
Nomen  mit  verbaler  Kraft  von  Wz.  Xvy  ist.  —  Noch  über  einen 
andern  Punkt  möchte  ich  einige  Worte  sagen.  Meyers  Darstellung 
erweckt  wiederholt  den  Glauben,  dass  ich  die  homerischen  Com- 
posita in  unvollständiger  Zahl  gesammelt  habe.  So  heilst  es  S.  254 
'Auch  (?)  das  Verzeichnis  der  homer.  Karmadhärajas,  die  aus  Ad- 
jectiv  und  Substantiv  bestehen,  sieht  bei  Berch  S.  20  e  ziemlich 
schmächtig  aus;  dazu  sind  vielleicht  (!)  noch  einige  daraus  zu 
eliminu*en\  und  auf  S.  257 :  'ich  füge  den  homerischen  Beispielen, 
die  hier  übrigens  bei  Berch  auch  nicht  vollständig  gesam- 
melt sind,  wiederum  einige  nachhomerische  hinzu.'  Diese  Bemer- 
kungen mussten  mich  befremden,  weil  ich  die  homerisdien  Ge^ 
dichte  eigens  für  den  Zweck  einer  vollständigen  Beispielsammlung 
durchgelesen  habe.  In  der  That  enthält  denn  auch'  der  Meyerscbe 
Aufsatz  nur  drei  Zusammensetzungen,  welche  ich  in  meiner  Schritt 
vergeblich  suche:  axq-ai^g ,  evQV-xQstoov  u.  Xaßq  -  ayo^g. 
Weil  in  der  grofsen  Fülle  des  Stoffes  der  Ausfall  dieser  drei  Bil- 
dungen doch  kaum  der  Erwähnung  werth  ist,  muss  ich  annehmen,  j 
dass  Meyer  eine  Anzahl  von  Zusammensetzungen  in  meiner  Arbeit 
nicht  gefunden  hat,  weil  sie  an  einer  Stelle  aufgeführt  sind,  wo  | 
er  sie  nicht  suchte.  So  zählt  er  zu  den  deterroinativis  S.  25t 
äxfiad'ezov  u.  t^vyodefffiog,  S.  257  äyxvXo(A^' tfig,  S.  238  X**^^ 
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Qoo^  u.  ^dvsTtijg,  Das  letzte  Compositum  halte  ich  nach  wie  vor 
für  ein  bahuvrthi  und  reihte  es  daher  ein  S.  14  b.,  die  vorange- 
henden Bildungen  für  tatpurushas  und  stellte  dieselben  ^vyodstTfiog, 
S.  16  g,  dyxvXo  -  fii^tfig  zusammen  mit  SoXo-fAijtrjg  u.  notxilo- 
fujtf^g  S.  17  c.  dxfidd'erov  S.  181I,A,  endlich  xnnd-qqooq  S.  19,  De. 
Auch  dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  mit  Meyer  S.  257  die  adjec- 
tivischen  Composita  unter  f  von  einander  zu  trennen.  Ob  wir  das 
Adjectiv  in  ßa&v-QQOog  als  adverbieUe  Bestimmung  oder  syntak- 
tisch als  adverbielles  inneres  Object  ansehen,  ist  für  den  Sinn 
der  Wörter  vollständig  gleichgiltig  und  ein  Versuch  lehrt,  dass 
dieses  Princip  nicht  ohne  Nachtheii  für  das  Verständnis  dieser  ein- 
fachen Bildungen  durchgeführt  werden  kann.  Endlich  bemerke  ich 
noch,  weil  die  einleitenden  Worte  S.  249  einem  Zweifel  daran  Raum 
lassen,  dass  ich  von  dem-  Wiederabdruck  meiner  Arbeit  in  West- 
phals  Grammatik  erst  durch  Meyers  Aufsatz  unterrichtet  worden 
bin.  — 

Kiel.  Dr.  B  er  eh. 


Vergleichaog  der  Sehriften  Ciceros  oiid  Jacob  Grimms  über  das  Alter  von  dem 
Grofsh.  Sachs.  Geh.  Hofrath  Dr.  K.  H.  Fa  nkhänel,  Director  des  Gym- 
oasiams  in  Eiseoach.  8.  16  S.  Eisenach.  Verlag  von  J.  Bacmeister,  Uof- 
bachhändler. 

In  diesem  Vortrage,  welcher  am  diesjährigen  Geburtstage  Sr. 
Majestät  des  deutschen  Kaisers  Wilhelm  gehalten  ist,  gedenkt  der 
Verf.  zunächst  mit  warmen  Worten  der  Feier  des  Tages,  an  welchem 
Hillionen  deutscher  Herzen  in  Freude,  Dank  und  Verehrung  auf 
einen  und  denselben  Mittelpunkt  sich  hinrichteten  und  betrachtet  es 
als  ein  besondres  Geschenk  der  Vorsehung,  dass  der  Beherrscher  des 
bewunderten  und  gefürchteten  deutschen  Kaiserreiches  ein  an  Jahren 
und  Erfahrung  gereifter  Fürst  sei,  „ein  Heldengreis,  den  die  Last 
der  Jahre  nicht  drückt,  den  die  Sorgen  und  Mühen  und  Erfahrungen 
eines  furchtbaren  Krieges  nicht  beugten,  der  in  seltener  Rüstigkeit 
des  Körpers  und  Frische  des  Geistes  noch  heute  seinem  erhabenen 
Berufe  obliegt,  dem  aus  allen  diesen  Gründen  die  Mächtigen  des  ge- 
einigten Deutschlands  Ehrfurcht  zollen.'* 

Diese  bewundernswürdige  Rüstigkeit  des  Kaisers  veranlasst  ihn, 
die  Schriften  zweier  hervorragenden  Männer  über  das  Alter  in  ihren 
Gnindzfigen  mit  einander  zu  vergleichen,  nämlich  Ciceros  und  Jacob 
Grimms.  In  eingehender  Weise  werden  die  Verhältnisse,  unter  denen 
der  Römer  sein  Buch  de  senectute  schrieb  und  diejenigen,  unter  denen 
J.Grimm  seine  Rede  in  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  im  J.  1860  hielt,  auseinandergesetzt  und  der  Kern  beider 
Schriften  kurz  und  treffend  vorgeführt,  und  wahrend  in  den  ein- 
fachen Behauptungen,  weldie  Cicero  den  Cato  aussprechen  lässt,  in 
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den  Gründen,  weshalb  man  mit  Unrecht  über  das  Alter  klage,  sowie 
in  den  zahlreichen  Beispielen  überall  die  Anschauung  eines  echten 
Römers  hervortritt,  so  prägt  sich  auch  in  der  Darstellung  der  man- 
nigfaltigeren Verhältnisse,  welche  Grimm  bespricht,  deutlich  der  Cha- 
rakter des  unermüdlichen  deutschen  Forschers  aus,  des  Gelehrten, 
der  in  den  stillen  Räumen  seines  Arbeitszinmiers  dem  öffentlichen 
Leben  fem  steht.  Liebevoll  folgt  ihm  der  Verf.  auf  die  mancherlei 
A|>schweifungen,  voll  Bewunderung  vor  der  Innigkeit  seines  Gemü- 
thes ,  der  bilderreichen  Ausdrucksweise  und  dem  reichen  Schatze 
seiner  aus  dem  deutschen  Schriftwesen  geschöpften  Kenntnisse. 

Zum  Schlüsse  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  von  dem,  was  Cicero 
über  den  Staatsmann  sagt,  einiges,  von  dem,  was  Grinun  bespricht, 
wohl  nichts  Bezug  habe  auf  den,  welchem  die  Feier  des  Tages  gelte, 
der  nach  seiner  erhabenen  Lebensstellung,  durch  reiche  Erfahrung 
und  ungeschwächte  Thatkraft,  durch  unendliche  Thätigkeit  ausge- 
zeichnet ein  glückliches  und  gesegnetes  Alter  genielsen  müsse  und 
schliefst  mit  der  Bitte,  dass  Gott  ihn  noch  lange  erhalten  möge,  zum 
Ruhme  und  zum  Heile  des  neu  gewonnenen  deutschen  Reiches. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  dieser  in  einfacher  und  würdiger 
Sprache  abgefasste  Vortrag  auch  in  weiteren  Kreisen  die  verdiente 
Beachtung  finden  wird. 

Breslau.  F.  Meister. 


Zweitausend  Themen  fiir  den  deutschen  Aufsatz,  stufenmäfsig^  geordnet  nebst 
einer  Anweisonp  über  Anfertigung  von  Aufsätzen  von  Dr.  H.  Mensch. 
Löwenberg  i.  Schi.  Verlag  von  Gast  Köhlers  BueUiandlung  (Paul  Holtseh) 
1 873.  83.    S.  8. 

Statt  einer  Beurtheilung  dieses  Büchelchens  will  ich  eine  Zusam- 
menstellung derjenigen  Themen  geben,  welche  im  letzten  Abschnitte 
d.  h.  auf  einem  Räume  von  ca.  20  Seiten  zwei  Mal  vorkommen,  und 
zwar  entweder  in  absolut  gleicher  Fassung  oder  doch  dem  Sinne 
nach  identisch.  Der  Leser  wird  daraus  einmal  abnehmen ,  was  es 
mit  der  prahlenden  Zahl  von  zweitausend  Themen  auf  sich  bat,  an- 
drerseits wird  er  die  auf  die  Ausarbeitung  verwendete  Sorgfalt  wür- 
digen können.  Die  betreffenden  Themen  sind  für  Prima  (welcher 
Art  von  Schulen,  erfahrt  man  nirgends)  oder  die  Selecta  der  ersten 
Mädchenschule  bestimmt: 

2.  Woher  kommt  es,  dass  so  463.  An  welchen  Klippen  schei- 
viele  gute   Vorsätze  nicht  tem  gewöhnlich  gute  Vor- 

ausgeführt worden?  sätze? 

15.  Hatte  Iphigenie  das  Recht,  202.  Durfte  Iphigenie  das  Leben 
das  Leben  ihres  Bruders  ihres  Bruders  aufs  Spiel 
auf  das  Spiel  zu  setzen?                  setzen? 

16.  Hamlet  und  Orest.  285.  Hamlet  und  Orestes. 


ansei,  von 

24.  Worin  besteht  die  Schuld 
Antonio's ,  und  wodurch 
macht  er  dieselbe  wieder 
gut? 

26.  DernationaleCbarakterTon 
Leesiugs  Hiana  von  Barn- 
helm. 

43.  Ein  Leben  volj  Arbeit  ist 
keine  Last,  sondern  eine 
Wohlthat 

51.  Suchst  du  das  Höchste,  das 
Gröfete?  Die  Pflanze  kann 
es  dich  lehren.  Was  diese 
willenlos  ist,  sei  du  es  wol- 
lend, das  ist's. 

NB.  Dias  d«r  erite  V«ri  eia  Hom- 
meter  iit,  icheint  der  Vf.  nicht 
iiiwiaieii,diiirhinter„Griifate" 
den  Vers  bricht.  UaterNr,299 
iit  dtiTlieini  ohne  Versabthei' 
luBp  («druckt). 

57.  Welche  Mittel  sind  anzu- 
wenden, dass  die  Schüler 
mit  fYeuden  lernen  ? 

67.  Der  Wunsch  der  Menschen, 
ihre  Zukunft  vorher  zu 
wissen,  ist  ein  tböHchter 
Wunsch. 


73.  Schule  und  Leben.  (In 
dieser  Allgemeinheit  höchst 
vieldeutig  und  daher  un- 
klar; das  nebenstehende 
Thema  469  bildet»  wenn 
es  auch  viel  enger  ist,  je- 
denfalls einen  Hauptbe- 
standtheil  von  73). 
91.  „Wallensteios  Lager"  als 
noth wendiges  GUed  der 
Trilogie  betrachtet. 

101.  Alles  in  der  Welt  lässt  sich 
ertragen,  nur  nicht  eine 
Reihe  von  schönen  Tagen. 

109.  Die  Länder  verknüpfende 
Strafse. 

1.  xxvu.  1% 


203.  Worin  "besteht  ( 
des  Antonio  g 
und  wodurch  m. 
selbe  wieder  gu 

303.  lieber  die  natioi 
tung  des  Lusts 
von  Barnhelm. 

579.  Ein  Leben  voll 
keine  Last,  so 
Wohlthat. 

299.  „Suchst  du  di 
das  Grüble?  '. 
bann  es  dicli  lel 
diese  willenlos 
es  wollend,  —  < 


304.  lieber  die  Mittel, 
zur  Freude  zu  i 

416.  Warum  wäre  e 
sein  Schicksal 
wissen  —  für  dt 
Menschen,  die 
Gesellschatl,  dai 
gebiet  des  Gla 
der  Tugend  ? 

469.  In  wiefern  ist 
auch  abgesebe 
Erwerbung 
Eenntniase,  ein 
tung  für  das  L< 


175.  In  wie  weit  erk! 
Steins  Lager  V 
Verbrechen. 

521.  Glück  ist  Echw 
tragen  als  lingli 

340.  Das  Meer  als  Vt 
mittel  der  Mens 
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178.  Hagen  von  Tronje. 

232.  Ueber  den   Einfluss  Karls 

des  Grofsen  auf  Geschichte 

und  Bildung  des  deutschen 

Volkes. 
269.  Nur  der  ist  frei  zu  achten, 

der  sich  vollkommen  selbst 

beherrscht. 
375.  Die  Macht  der  Gewohnheit 

1 )  worin  zeigt  sich  dieselbe, 

2)  durch  welche  Mittel  ist 
die  schädliche  Gewöhnung 
zu  verhindern. 

395.  Freuet  euch  mit  den  Fröh- 
lichen und  weinet  mit  den 
Weinenden. 


290.  Hagens  Charakter. 

532.  Ueber  Kaiser  Karls  des 
Grofsen  Verdienste  um 
Verbreitung  der  Bildung 
unter  den  Deutschen. 

505.  Imperaresibimaximumm- 
perium  est. 

414.  Die  Macht  der  Gewohnheit. 


439.  Mitleid  und  Mitfreude. 


Die  Flüchtigkeit  geht  so  weit,  dass  sich  sogar  auf  ein  und  der- 
selben Seite  (23)  dasselbe  Thema  (Damokles)  doppelt  findet. 

Ich  schliefse  an  diese  Zusammenstellung  noch  eine  kleine  Blu- 
menlese  von  Themen  an,  die,  wie  ich  glaube,  das  eigenste  Werk  des 
Herrn  Vf. 's  sind. 

45.  Illustrationen  zu  des  Sängers  Fluch  von  Uhland. 
59.  Wie  ist  die  biblische  Geschichte  in  einer  Mittelclasse  schul- 

mäfsig  zu  behandeln? 
61.  Dictatische  Grundsätze  für  den  ersten  Leseunterricht  (Sic) 
72.  Der  gute  und  der  böse  Mensch  bei  einem  Gewitter.  ^ 

75.  Die  Bedingungen  des  Schönen. 
119.  Der  tiefere  Sinn  der  öffentlichen  Versöhönerungen. 
122.  Gott  begegnet  so  Manchem:    was  ihn   nur  gruCsen  wollte. 

(Günther). 
127.  Eisenbahnen  und  Rosenhecken. 
146.  Ist  der  Welt  durch  grofse  Genies  gedient? 
193.  Ueber  den  Missbrauch  der  Sprache. 
261.  Ein  Tag  aus  meinem  künftigen  Leben  (Günther). 
336.  Die  Reiche  dieser  Welt  verglichen  mit  dem  Reiche  Gottes  auf 

Erden. 
342.  Die  Wenden  —  Charakteristik  der  Nationalität 
346.  Entwicklung  der  englischen  Verfassung. 
349.  Charakteristik  Shakespeares. 
362.  Die    Erhaltung    der    Wissenschaften    ist   für    die 

Menschen  eine  der  gröfsten  Wohlthaten  Gottes. 
419.  Erklärung  der  2.  Bitte  des  Vaterunsers  —  das  Reich  Gottes, 

die  Rechte,  die  Pflichten  der  Bürger  desselben. 
473.  Die  Mappe  des  Briefträgers. 

497.  Charakteristik  (sie)  und  Eigensinn,  definirt  und  an  Beispielen 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben  und  aus  der  Geschichte  eriäutert 
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Diese  kurze  Zusammenstellimg  wird,  wie  ich  denke,  den  Leser 
zweifelhaft  machen,  ob  der  Wunsch  des  Herrn  Vf/s  am  Schluss  der 
Vorrede  in  Erfüllung  gehen  dürfte,  dass  nämlich  „diese  Geisteskost 
den  ideenhungrigen  und  stoiibedürftigen  kleinen  und  grofsen  Gei- 
stern aufs  beste  bekommen  möge/'  Wem  es  aber  mit  dem  deut- 
schen Unterricht  Ernst  ist,  der  muss  Angesichts  solcher  Bücher  mit 
Bedauern  gestehen,  dass  jener  Unterricht  nicht  immer  in  den  Händen 
geeigneter  Vertreter  ist  und  dass  doch  ein  gewisses  Publikum  Bücher, 
wie  das  vorliegende,  für  gut  halten  und  kaufen  muss,  da  sie  sonst 
schwerlich  gedruckt  werden  würden. 

Berlin.  Eiehhoitz. 
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DREDTE  ABTHEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,   AUSZÜGE  AUS 

ZEITSCHRIFTEN. 


Bemerkungen  zu  dem  Ausstellungsprogramm  des  „Fereins  zur 

Förderung  des  Zeichenunterrichts»*^ 
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Der  Gedanke,  mit  den  Ergebnissen  and  den  Lehrmitteln  des  Zeichenanter- 
richts  an  den  Lehranstalten  unseres  weitern  Vaterlandes  eine  öffentliche  Ans- 
stellnng  za  veranstalten,  mnss  auf  den  ersten  Blick  als  ein  sehr  glücklicher  er- 
scheinen. Wo  böte  sich  insbesondere  den  betheiligten  Lehrern  eine  treflli- 
chere  Crelegenbeit  za  lehrreichen  Vergleichen  der  Resnltate  der  eigenen  Thatig- 
keit  mit  der  von  Collegen,  wo  fände  man  sonst  die  für  den  Unterricht  geschaf- 
fenen Lehrbücher,  plastischen  Modelle  und  graphischen  Vorbilder  so  nahe  bei 
einander,  wo  könnte  das  Publikam  lebhafter  für  den  Lehrgegenstand  interessirt 
werden,  als  auf  einer  solchen  Aasstellang?  Dazu  kommt,  dass  zwei  in  dea 
Jahren  1869  and  1870  in  Berlin  stattgehabte  Ausstellangen  thatsächliche  Be- 
weise des  allgemein  regen  Interesses  geliefert  haben.  Fachgenossen  kamen  ia 
grofser  Anzahl  her  beigereis  et  und  traten  mit  einander  in  persönlichen  Verkehr, 
das  Publikum  staunte  über  die  durch  Umfang  und  Güte  imponirenden  Arbeiten, 
welche  die  Wände  bedeckten,  die  Vertreter  der  mafsgebenden  Behörden  aad 
die  Schuldirectoren  wurden  in  besonderen  Stunden  durch  Delegirte  der  Aus- 
steller unter  eiagehenden  Erläuterungen  durch  die  Ansstellungsriiume  geführt  — 
man  konnte  nicht  umhin,  dem  Fleifse  und  der  Umsicht  derjenigen,  welche  sich 
der  anendlichen  Mühe  unterzogen,  das  reiche  Material  herbeizuschaffen  nnd  anf- 
zostellen,  die  dankbarste  Anerkennung  zu  zollen.  . 

Für  das  Frühjahr  1874  ist  seitens  des  „Vereins  zur  Förderaag  des 
Zeichenunterrichts*'  fnr|Berlin  eine  abermalige  Ausstellung  in  Aussicht  ge- 
nommen und  das  Programm  dafür  von  einem  aus  vier  Mitgliedern  des  Vereins 
bestehenden  Comite  veröffentlicht  werden.  Das  höchst  erfreuliche  Interesse  des 
Ministeriums  der  Uoterrichtsaogelegenheiten  an  der  Förderung  des  Zeichenun- 
terrichts macht  den  ungewöhnlichen  Schritt  erklärlich,  dass  dieses  es  überoom- 
men,  das  Programm  —  in  der  Verfassung,  in  welcher  es  vorliegt  «^  unter  Ver- 
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mittelttfig  der  Königl.  ProviozialscliulbehördeD  und  der  Schuldirectoren  den  ein- 
zelnes Lehrern  mit  dem  Anheimgeben ,  die  Ausstellang  zu  besehicken,  mitza- 
theilen. 

Im  Hinblick  auf  die  oben  angedeuteten  Vortheile,  welche  eine  Ansstellnng 
für  den  Lehrgegenstand  möglieherweiBC  bieten  könnte ,  möchte  man  eine  sehr 
reiche  Beschickung  der  Ausstellung,  namentlich  seitens  der  Lehrer  an  den  hö- 
heren Schulanstalten  Berlins  uad  unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  derjenigen 
Lehrer  erwarten,  welche  zugleich  Mitglieder  des  ausstellenden  Vereins  sind. 
Die  Erfahrung  hat  dies  jedoch  bis  jetzt  nicht  bestätigt.  Auf  der  Ausstellung  von 
1870  waren  nur  3  Berliner  Gymnasien  und  1  Berliner  Realschule  —  neben  der 
Gewerbe  -Academie,  dem  Gewerbe  -  Museum ,  der  Zeichen- Academie  für  Damen 
von  Dr.  J.  Scholz  und  H.  Troschel,  und  13  Gemeindeschulen  —  vertreten  und 
es  stehen  der  Beschickung  der  Ausstellung  von  dieser  Seite  auch  in  der  That 
theils  ganz  erheblidie  äofserliche  Hindernisse ,  theils  ernste  Bedenken  princi- 
pieller  Art  entgegen. 

Zunächst  ist  es  wenig  verlockend,  die  bescheidenen  Werke  der  Schule,  ent- 
standen unter  den  besonderen  Schwierigkeiten  (stark  gefüllte  Classen,  Ver- 
setzungen ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Fortschritte  im  Zeichnen,  zum  grofsen 
Theil  facultativer  Unterricht  und  oft  semesterlang  unterbrochene  Theilnahme 
SB  demselben  u.  dergl.  m.),  mit  welchen  der  Zeichenunterricht,  und  vor  allen 
auf  Gymnasien,  sich  abfinden  muss,  hinzustellen  neben  die  bestehenden ,  unter 
viel  glücklicheren  Umständen  entstandenen  und  meist  aui^  den  Händen  Erwach- 
sener hervorgegangenen  Arbeiten  der  Gewerbeschulen,  der  öffentlichen  Kunst- 
sehulen  und  der  privaten  kunsttechnischen  Lehranstalten,  welche  alle  den  Zei- 
chenunterricht als  Hauptlehrgegenstand  behandeln.  Bei  der  auf  umfangreichen 
Ausstellungen  immer  nur  flüchtigen  Kenntnisnahme  von  den  unbedeutenderen 
Werken,  bei  der  fast  immer  nur  unvollkommenen  Information  der  Beschauer  ist 
ferner  eine  rechte  Würdigung  des  bei  SchiUerzeichnongen  mafsgebend  gewese- 
nen Lehrverfahrens  überhaupt  nicht  wohl  zu  erwarten  —  welcher  Verun- 
glimpfung- seines  amtlichen  Ansehens  bei  Vorgesetzten  und  Schülern  ist  aber 
der  ausstellende  Lehrer  ausgesetzt,  wenn  er  das  Unglück  hat,  der  leichtfertigen 
öffentlichen  Kritik  eines  schreibseligen  Dilettanten  oder,  wie  dergleidien  schon 
versucht  worden,  eines  erzürnten  Fachgenosseo  anheimzufallen!  Wie  für  die 
wissenschaftlichen,  so  sollte  man  meinen,  ist  auch  für  die  technischen  Lehrer 
das  Schulhans,  nicht  aber  ein  fremder  Raum  mit  Zeitungsreportern,  die 
Stätte,  und  der  Tag  des  öffentlichen  Examens  der  Zeitpunkt 
der  Öffentlichen  Rechenschaftslegung  über  das  Unterrichtsverfahren. 

Praktische  Hindernisse  an  der  Beschickung  der  Ausstellung  erwachsen 
ferner  ans  der  verschiedenen  äufsern  Verfassung  der  Einsendungen.  Nachdem 
während  der  Ausstellung  das  Jahres  1870,  nach  den  eigenen  mündlichen  Mit-' 
theilungen  der  Aussteller,  voluminöse  Ballen  von  Zeichnungen  aus  verschiede- 
nen Gründen  ihren  Platz  verdeckt  und  ungesehen  unter  den  Tischen  hatten 
6nden  müssen,  hat  das  Ausstellungs-Comite  sich  zur  Aufstellung  einer  Reihe  von 
Einsenduttgs-Bedingungen  genöthigt  gesehen,  die  indes  nicht  überall  erfüllbar 
sind.  Die  äufserliche  Form,  unter  welcher  in  den  verschiedenen  Anstalten  die 
Zeichnungen  entstehen,  eignet  sich  nicht  überall  zur  Einordnung  in  das  entspre- 
chende Ausstellungsschema;  eine  Neuanfertigung  aber  von  Arbeiten,  welche 
diesem  Schema  entsprächen,  würde  nur  mit  einer  erheblichen  und  durch  nichts 
als  die  oben  bezeichneten  Unzuträglichkeiten  belohnten  Abweichung  von  dem 
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Lehrgänge  za  ermögliehen  sein ,  welchen  sieh  jeder  Lehrer,  innerhalb  des  vor- 
geschriebenen Lehrplans,  ans  der  Nntzanwendnng  seiner  Erfahrongen  gestaltet 
Neben  aUem  dem  mahnt  aber  noch  eindringlicher  eine  andere  Racksicht 
von  einer  Beschickung  der  Ansstellnng  des  Jahres  1874  ab  und  diese  Abmah- 
nnng  enthält  das  ausgegebene  Ansstellnngsprogramm  selbst.  Soweit  darin  das 
Ansstellnngs-Comite  sich  mit  den  Regeln  för  die  anfsere  Verfassong  der  Bia- 
sendongen  befasst,  wird  man  seine  Anordnungen  in  dem  guten  Glauben  hinzii- 
nehmen  haben,  das«  dieselben  sich  aaf  die  Erfahrungen  aas  frnberen  Anastel- 
Inngen  stiitsen.  Serae  Rechtsgrence  aber  und  leider  auch  seine  Fähig^keit  iber- 
schreitet  dasselbe  nnzweifelbaft ,  wenn  es,  wie  dies  in  No.  1,  pag.  5  des  Pro- 
gramms geschieht,  die  Einladnng  zur  Ansstellnng  als  eine  Gelegenheit  ergreift, 
sich  zugleich  als  Hort  der  Methodik  hinzustellen. 

Der  bezügliche  Passus,  welcher  die  erste  Bedingung  bezeichnet,  ohne  deren 
Erfüllung  eingesandte  Schularbeiten  die  Zurückweisung  zu  gewärtigen  haben, 
lautet: 
„1.  Aus  den  Schiilerarbeiten  muss  eine  bestimmte  Method  e  erkennbar  sein. 
„Es  giebt  zwar  noch  immer  Zeichenlehrer,  welche  einzelne  bedeutende  Er- 
„folge  erzielen,  ohne  eine  geregelte  Methode  ihrem  Unterrichte  zuGnude  zu 
„legen,  weil  sie  keinen  anderen  Zweck  im  Auge  haben,  als  die  begabteren 
„Schüler  (deren  bekanntlich  in  einer  Glasse  meistens  nur  wenige  vorhanden 
„sind)  zu  fördern,  theils  um  mit  den  Leistungen  derselben  zu  glänzen,  theils 
„in  der  fehlerhaften  Absicht,  Kunstler  zu  bilden.    Das  tadelnswerthe  Ver- 
„fahren  solcher  Lehrer  (welches  sich  auch  ia  der  ganz  ungleichen  Bntvicke- 
„luog  der  Schüler  straft)  darf  seitens  des  Vereins  keinerlei  Anerkeuaung  oder 
„sogar  Aufmunterung  finden.'* 
Für  der  Sache  femerstehende  Schulmänner  muss  sich  diesa  Auslassung  auf 
den  ersten  Blick  als  harmlos  und  sogar  recht  verständig  ausnehmen.    Naher- 
stehende fragen  aber  mit  Recht,  an  welche  Adresse  diese  vagen  Beschuldigun- 
gen gerichtet,  wer  denn  die  methodischen  Häretiker  sind.  Wer  befolgt  eine  y,ge- 
regelte  Methode'^  und  wer  nicht,  bei  welchem  Unterrichtsverfahren  werden  die 
weniger  begabten  Schaler  vernachlässigt,  wo  ist  die  Gelegenheit  geboten,  aüt 
Schälerarbeiten  zu  glänzen?    Aus  welcher  Methode  ist  die  ,, Absicht^  erkenn«^ 
bar,  „Künstler  zu  bilden"  ^)  aus  einem  Auditorium  von  Quintanern  und  Quarta- 
nern und  dem  fluctuirenden  Publikum  des  facnltativen  Unterrichts?  Weiset  der 
Unterricht  in  den  Sprachen  und  Wissenschaften,  der  doch  sicherlich  bewährten 
Methoden  folgt  und  zudem  mittelst  der  Versetzungen  nur  gleichbefahigte  Schüler 
zusammen  ordnet  —  was  für  den  Zeichenunterricht  leider  nicht  ausführbar  ist 
—  weiset  jener  Unterricht  etwa  nicht   eine  „ungleiche  Entwickelung^  der 
Schüler  und  zwar  in  dem  Grade  auf,  dass  die  einen  sämmtliche  Gymnasialclassen 
in  neun  Jabrea  absolviren,   während  die  anderen  nach  je  zwegährigen  Cnraen 
in  Quinta  und  Quarta  die  Aastalten  verlassen  müssen?    Wäre  es  femer  niebt 
vielmehr  correct  und  zugleich  von  durchschlagendem  Erfolge,  für  den  Lehrge- 
genstand, wenn  den  vorgeblichen  Häretikern  auf  der  Ausstellung  Gelegenheit  ge- 
boten würde,  mit  ihrem  Lehrverfahren  Fiasko  zu  machen !    Und  dann  schlieTs- 


*)  Es  ist  dies  eine  aus  dem  ministeriellen  Lehrplan  entlehnte  Aenfsernng, 
welche  dort  vor  einer  zu  weitgehenden  technischen  Ausführung  der  Schular- 
beiten warnt,  in  dem  in  Rede  stehenden  Passus  des  Programms  aber  den  loyal 
scheinenden  Untergrund  für  die  vage  Anklage  abgiebt 
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lieh,  wer  iit  deno  über  du  Vorbandeoaein  and  die  GÖU  der  Mel 
geBoueB  der  erkennende  Richter,  dBs  aas  den  vier  Uuleneic 
granims  bestehende  AnutellonKs-Camite,  oder  der  Verein  xnr 
Zeichen DDlerrichts,  and  woria  besteht  endlich  die  „ADcrkenauag' 
Rnaterong,"  welche  jene  Factoren  ertheilen  oder  versigen  IcSan 
ei  beiden,  dem  Verein  sowohl,  wie  leinem  Ans  stell  an  gseamite,  ■ 
goag  gebHcht,  sich  den  ithlrcichen  Fecbgenossen  ^geaüber  a 
gÜinhtK«  oail  toDingebenile  Körpersebaften  in  geriren,  erbellt 
eiier  aäheren  Inbetrachtnahne  beider. 

DerVereia  trat  im  Jabre  1B6T  aof  Anregung  des  Heransgebei 
blütter  für  Zeichenknnst  nnd  Zeichenunterricht,''  dei  Herru 
anter  dem  Namen  „Verein  denlscber  Zeiebenlehrer"  mit  dem  |i 
Zweck  msammen,  eine  Kasse  zu  gründen,  aas  welcher  erfordern 
Mitgliedern  nnd  deren  Wittwen  eine  Pension  gewährt  werden  \ 
1870  naliin  der  Verein  den  PJanen,  „Verein  mr  Pürderung  de) 
richta"  an  nnd  stellte  als  seinen  nunmehrigen  Zweck  bin; 

„a.  Die  Hebung  des  Zeichen nnlerricbs  dnrcb  Vereinignn 
,4'reaBde  and  Günner  dieses  tlnterricbtstweiges  zu  ünteraehn 
„geeignet  sind,  das  allgemeine  Interesse  fnr  die  Zeicheakunst  zi 
i,HeinnBgsan«taiuch  nnd  wechselseitiger  Belehrung;  b.  die  Wah 
ciseader  Zeiebenlebrer ;  c.  die  Gründung  nnd  Unterhaltung  einer  f 
Laut  Mittheilung  der  diesjährigen  Julinumuer  der  erwähnten  „R 
welche  dem  Verein  als  Organ  dienen,  gebüren  demselben  gegeni 
glieder  aus  allen  Theilen  Dentsebiands  an  und  sind  davon  BS  all 
angefahrt  AU  ia  Berlin  wohnhaft  sind  2ö  Mitglieder  genaonl 
Zeichenlehrer.  Zu  seinen  gewöhnlichen,  wie  zu  seinen  stets  in  di 
des  Jahres  stattBudenden  General-VersainiiilaDgen  läsat  der  Veri 

Wenn  man  nun  einerseits  geneigt  ist,  den  Bestrebungen  die 
wohlwollendste  Anerkennung  zu  zollen,  so  darf  indererieits  d 
sehen  werden,  dass  der  blorse  Umstand,  dass  eine  AnzaU  von  Fai 
XB  einem  Verein  verbindet,  denselben  noch  nicht  das  Gewicht 
beilegt  Zadem  haben  hiniiehtlich  des  Werthea  von  Uijaritätsb 
beaoBders  in  Vereinen,  denen  Gaste  willkommen  sind,  die  leti 
dem  lafmerhsanen  Beobachter  nicht  besonders  günstige  Erfahrt 
gen.  Während  die  wahrhaft  Sachverständigen  das  rhetoriscbe  ( 
hanpt  misiachten  und  meiden,  pflegt  der  von  dilettirenden  Mit; 
Regel  gern  gemaehte  Aufwand  von  Beredsamkeit  oder  auch  ni 
Sehlagwürteru  denselben  bei  der  Menge  den  Beifall  za  sichern. 
Vorgang  in  Fragen  praktiseber  Art  der  Sache  selbst  meist  nur  ( 
hende  Anfhaltang  ein,  so  wird  er  in  Fragen  subtilerer  Art  dem 
der  Regel  geradezu  verderblich.  Von  einem  hijchst  liberalen  und 
lieben  Abgeordneten  wurde  in  dieser  Beziehung  vor  kurzem  das 
gesprochen:  „Watirheiten  werden  nie  in  Majoritäten  festgesti 
deshalb  in  Angelegenheiten  des  (Jaterrichts  and  der  Methodik 
mündlieh  oder  schriftlich,  ia  Vereinen  and  aarserhslb  dersclbei 
Laif  haben,  keine  Kbrperschaft  darf  aber  aus  ibrer  Mitglieder! 
ihren  MajoritStsbescbliasen  das  Reebc  besserer  Siosicbt  nnd  ga 
ketMTBDg  Aadenglinbiger  herleiten  wollen.  In  weiser  Tolcri 
der  Methodik  sagt  selbst  dar  ministerielle  Lehrplan :  „Mancher  v 
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Methode,  nach  welcher  er  selbst  nnterrichtet  worden  ist,  als  Lehrer  gute  Re- 
sultate erreichen,  während  er  unter  dem  Zwange  einer,  wenn  aneh  an  sich  bes- 
seren Methode,  mit  der  er  nicht  von  Ha  ose  ans  vertraut  ist,  vielleieht  nur  Unzu- 
längliches leisten  würde.*' 

Zu  dem  hier  theoretisch  Ausgeführten  kommt  nun  aber  noch  hinsu,  dass 
der  Verein  fiir  seine  Aenfserungen  thatsächlich  auch  nicht  einmal  das  Ge- 
wicht der  Minorität  oder  vielleicht  das  qualitative  Gewicht  der  Stimmen  gel- 
tend machen  kann,  da  sowohl  der  Zahl  der  ihm  hierorts  angehangen  Zeichen- 
lehrer, wie  insbesondere  der  Zahl  derer,  welche  an  hiesigen  höheren  Lehran- 
stalten unterrichten,  mindestens  ebenso  grofse  Zahlen  von  Lehrern  gegenüber- 
stehen, welche  dem  Verein  nicht  angeboren.  Dabei  kommt  femer  in  Betracht, 
dass  in  den  stets  durch  Gaste  verstärkten  Versammlungen  des  Vereins  fiist  re- 
gelmäfsig  nur  eine  Mitgliederminorität  vorhanden  ist  und  dass  selbst  die  Gene- 
ral-Versammlungen (die  des  Jahres  1872  war  besucht  von  12  zum  Theil  aus- 
wärtigen Mitgliedern  und  7  Gästen,  die  des  Jahres  1873  von  13  zum  Tbeü  aus- 
wärtigen Mitgliedern  und  8  Gästen)  nicht  das  Überwältigeade  Meinnngs-  und 
Stimmenübergewicht  erkennen  lassen,  welehes  dem  Verein  die  Bedeutung  einer 
leitenden  Körperschaft  verliehe  oder  ihn  gar  zur  Verketzening  des  Lehrverfah- 
rens von  Nicht-Mitgliedern  berechtigte.  Letzteres  entspricht  aber  auch,  wie 
private  Mittheilungen  von  dem  Verein  angehörigen  Faebgenossen  erkennen 
lassen,  gar  nicht  den  Anschauungen  der  Majorität  der  durch  praktische  Uebung 
zur  Entscheidung  in  Fragen  der  Methodik  vorzugsweise  befähigten  Mitglieder. 

Die  unbekannten  Stimmen  Auswärtiger  wurden  daneben  zunächst  zwischen 
den  verschiedenen  Parteien  gleich  zu  theilen  sein  und  übrigens  nur  in  Betracht 
kommen,  wenn  deren  Unterrichtsverbältnisse  nicht  soweit,  wie  es  thatsaehlieh 
der  Fall  ist,  verschieden  von  den  hiesigen  wären. 

Muss  hiernach  dem  Verein  die  Berechtigung  zur  Führerschaft  in  Angelegen- 
heiten des  Zeichenunterrichts  abgesprochen  werden,  so  bleibt  zu  untersuchen, 
in  wiefern  das  Ausstellungscomit^  desselben,  welches  das  in  Rede  stehende  Pro- 
gramm unterzeichnet  hat  und  aus  den  Herren  Professor  Dr.  H.  Hertzer,  Hugo 
Troschel,  Th.  Wendler  und  W.  Zietzki  besteht,  durch  gründliche  Kenntnis  der 
Unterrichtspraxis  aus  eigener  Uebung  berufen  wären,  die  Methodepnrifieation 
vorzunehmen.  Gerade  in  dieser  Beziehung  ist  aber  dem  Comite  der  Mangel  an 
Legitimation  leider  recht  bestimmt  nachweisbar.  Herr  Professor  Hertzer,  der 
Vorsitzende  des  Vereins  seit  dem  Entstehen  desselben,  ist  zwar  ein  ausgezeich- 
neter Lehrer  der  darstellenden  Geometrie  und  in  diesem  Fache  Examinator  in 
der  Prüfungscommission  für  Zeichenlehrer,  darf  jedoch  in  Angelegenheiten  daa 
Freibandzeichnens  und  des  Schulzeichenunterrichts  nur  als  Dilettant  das  Wort 
*  nehmen.  In  derselben  Lage  befinden  sich  die  die  Herren  Wendler  und  Zietzki. 
Der  letztere  ist  Hauptlehrer  einer  hiesigen  Communalsehule,  Herr  Wendler  ist 
Musterzeichner  und  Inhaber  eines  hiesigen  Tapisserie-  und  Teppiehgescbäftes. 
Allein  Herrn  Hugo  Troschel,  als  practischem  Zeichenlehrer  an  der  hiesigen 
Dorotheenstädtischen  Realschule,  könnte  wohl  das  volle  Gewicht  einer  Stimme, 
das  Recht  aber  zur  Entscheidung  über  die  Güte  und  Verwerflichkeit  der  Lehr- 
methode anderer  nur  mit  derselben  praktischen  Bedeutung  zugesprochen  wer- 
den, wie  jedem  der  Söhne  in  der  Fabel  von  den  drei  Ringen  bei  derEntseheiduag 
über  die  Echtheit  der  letzteren.  Und  nachdem  Herr  Trosehel  vollends,  so  wie 
zwei  der  vorher  genannten  Herren,  durch  Herausgabe  von,  einer  gewissen  (der 
Wandtafel-)  Methode  entsprechenden,  Zeichenvorbildern  sich  fiir  die  Auabrei- 
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toBg  seiDSr  HBthode  (Bicbüftlich  engaglrt  hit,  so  iit  er, 
■li  Partei,  deno  ■!*  naberingener  erkanaeader  Richter  lepti 

Jedeorallt  wird  du  Angefdbrte  «Dgreicbea,  am  vorl 
■ehickangaa  der  AniitellaDg  in  erklärgo  nid  zn^eich  Sie  'd 
fertigen,  da»  die  BehSrde,  welche  wohlaieinead  du  Zsstin 
itellong  darch  VeraeadDiK  der  Prosranune  lu  fSrdero  gei 
äbrigeaa  im  Pragrainii  lach  ooeb  dasEinsamoiela  der  Aaeal 
iivedacbt  ist,  durch  ihre  bisherige  BetheiligBa;  sich  Dtcl 
hillen  werde,  für  die  von  den  Verein  oder  deueo  \aastell 
and  gegen  eine  von  diesen  perhorreicirte  Methode  Ihr 
Einiger  Anbslt  far  diese  Zuversicht  ist  schon  in  dem  Vast 
das  Königl.  MinisterinBi  bei  Versendung  der  Programme 
BeacUekang  der  Aoistellnig  eben  nnr  anheimgegeben  h 

Berlin.  C 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 
Philologischer  Äcaeiger.  1873.  H 
I .  SttuHat  nur  gri«cAiteA«n  und  UäediUeheu  Grammali 
Curliut.  DriHer  Bind.  Lelpiig  1870.  angei.  voa  G.  M 
dem  Bande  enthaltene  .^bbaadlnng  von  F.  H.  Rsn:  Da  prae; 
wird  ansrnbrl icher  besprachen.  Im  iwelten  Theile :  Uehe 
Präposition  in  Zasammeaietinngcn  wird  die  sorgfältige  Bi 
Anordnung  d«a  Haterisla ,  wodurch  lieh  der  erste  Theil  ai 
—  2.  tfetMl,  über  die  tehMnbarüberfläitig»  Hiianfiiguni 
der  Redmoeite  ftällav  ^  oi.  Progr.  Glogaa  IB7I.  angei.  ' 
theät  du  von  ty.  ganotmtnm  fhmttah  mit.  —  3.  n.  4.  iM 
pir  Gtleirterachulen  i  der  deutsch- lateinisch- griechischen 
iwfliter  Thcil,  verf.  v.  /.  C.  Sehmilt-BUai.  Mannheim  1( 
SpraeUe^rt  lonichst  für  Gfanasien,  von  Ferd.  Sehalt: 
aagei.  von  C.  Hsrtsng.  Gang  nnd  Mrthode  werden  sngcgeb 
trSge  nnd  Berichtigingen  geliofert,  —  5.  Seftolia  ad  Odyu 
oibns  mss.  Veneto  etMonacensi  edila  »h^.  Ludwich.  Pro) 
angei.  v.  Giaeke.  —  6.  Diu  elflt  Lied  vom  Zorne  dei  Ach. 
msDD.  hersnsgBg.  von  Dr.  phil.  ffanj  A'arf  Aenic^en,  i 
von  L.  G.  Heferent  eharskteriairt  in  Kürie  den  Ton,  in  ( 
im  wesentlieben  Reproductiou  eines  Collegienheftes,  gescbi 
spricht  eine  wissenachaftlirlie  Kritik  im  33.  Bande  des  PI 
vettigiU  iarit  gentium  homerici,  ttr.  Th.  Sorgenfrey,  Leip 
A.  BisehoS'.  Es  werden  einige  Ansichten  des  VerT.'s  einei 
unterworfen.  — 8.  Der  Bentt  und  leinlf^erth  im  hi/m.  Zeäai 
Pathos.  1872.  angei.  v.  L.  G.  —  9.  ^  veterii  Orphieae  Thet 
erigin»  ler.  P.  R.  Schutter;  accedit  epimetrum  de  Hell 
phica.  Leipzig  1S69.  oagez.  v.  Giaeke.  Ref.  kann  dem  Vej 
dass  die  Orpbiachen  Werke,  aoa  denen  Plato  ichöpfle, 
Wesen  seien,  hält  lie  vielmehr  für  ititia'  und  sacht  seine 
den.  —  10.  Aetchylot  und  Sophociet;  »ine  dramalitcAi 
BormJüu.  Wien,  1673,  angei.  v.  L.  G.  Im  Anseblnss  an  e 
gäbe  bespricht  Ref.  dir  Stelle  bei  PoUdi,  wo  4  Aasgangspn 
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BShoe  ABkommendeji  genannt  werden,  ayQo^ev,  ix  Xifiivos^  ix  noUnSj  alJLa- 
XO^ev  neioL  —  U.  R.  Merkel^  AesckyU  cod.  Lanrentiani  Oxoniae  typis 
expressi  praefationis  lineamenta.  Qaedlinbnrg  1870.  angez.  v.  W.  Verf. 
socht  nachzuweisen,  das!  alle  unsere  Aeschylnshandschr.  ans  einem  Archetypus 
stammen,  der  in  der  Regel  37  Zeilen  auf  der  Seite  hatte.  Zwischen  Mediceas 
und  dem  Archetypus  liegen  noch  etliche  Abschriften  dazwischen.  Die  Perga- 
menthandschrift Yen.  616  gehört  nicht  dem  dreizehnten,  sondern  dem  15.  Jahr- 
hnildert  an,  ist  eine  Abschrift  des  Flor.  Mit  den  Conjectaren  Merkels  kann  Ref. 
nicht  sich  vollständig  Tdr  einverstanden  erklären.  —  12.  Sophodn  König  (MU" 
pus;  nach  der  ältesten  Handschrift  ond  den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker 
berichtigt,  übersetzt,  durch  einen  exegetisch-kritischen  Commentar  erklärt  von 
Franz  Ritter.  Leipz.  1870.  angez.  von  A.  H.  Die  Uebersetzung  ist  missra- 
then ,  das  Verhältnis  zwischen  den  in  der  varia  lectio  und  den  im  Commentar 
erwähnten  Conjecturen,  ist  nicht  bestimmt  genug.  Für  das  beste  hält  Ret  die 
eingestreuten  grammatischen  und  sprachlichen  Bemerkungen. —  13.  Individuelle 
und  generische  Erklärung  der  Electra  des  Sophaeles;  eine  didaktische  Skizze 
für  Freunde  des  Gymnasialunterrichts.  2.  Theil  (v.  324—803) .  .  .  von  Dr.  Ad, 
fTestermayer,  Nürnberg,  1872.  angez.  von  L.  G.  Ein  nicht  unbrauch- 
bares Hilfsmittel  für  Lehrer,  die  auf  dem  Gymnasium  Elektra  zu  erklären  ha- 
ben. —  14.  Antioehus  von  Syraku$  und  CoeUus  Antipater^  von  Ed.  ff^Ölfflin, 
angez.  von  F.  F.  Ref.  theilt  die  in  dem  äufserst  verdienstvollen  Werk  nieder- 
gelegten Resultate  mit  —  15.  Kleine  Beiträge  sur  Erklärung  und  Kritik  des 
Thueydides  (I.  Theil),  von  Dr.  Hünnekes.  Cleve,  187J.  Ref.  bespricht  meh- 
rere Stellen  aus  der  sehr  gehaltvollen  Abhandlung.  —  16.  Proeeedings  of  ike 
American  Academy  of  the  arts  and  sciences.  Cambridge,  Juni  14,  1864.  Prof 
Goodwin  presented  I.'  note  on  Thuoyd.  1,  22  (13—17  Bekker).  Die  Erklärung 
ist  nicht  gelungen.  —  17.  Der  AbsdJüss  des  hOjährigefi  Friedens  bei  Thucydir 
des.  Von  Jul.  Steup.  Rh.  Mus.  N.  F.  XXV,  S.  273—305.  Der  Versuch  des  Vf., 
f  13,  26—30,  den  gröfsten  Theil  von  c.  14,  das  c.  15  mit  Ausschluss  einer 
Zeile,  das  ganze  Cap.  16  und  c.  17,  29 — 2  für  Interpolation  zu  erklären,  wird 
zurückgewiesen.  —  18.  Thueydides  Reden  und  Urkunden  aus  dem  peL  Kriege, 
übersetzt  von  C.  Beck.  Halle  1871,  enthält  nichts  von  Bedeutung.  —  19.  De 
Q.  Ennü  Sdpione  seripsü  Theoph.  Roeper.  Danzig  1868.  Es  wird  mit  einem 
hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dass  der  Scipio  eine  prae- 
texta  gewesen  sei,  die  bei  Gelegenheit  der  Triumphalspiele  nach  Scipios  RüdL- 
kehr  aus  Afrika  aufgeführt  wurde.  —  20.  Historieorum  Ramanorum  reUipäae. 
Disposuit  recensuit  praefatus  est  Herrn,  Peter.  Vol.  1.  Leipzig  1870.  Plan 
und  Inhalt  des  Werkes  wird  mitgetheilt. 
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28.  AurfükrUehe  Grammatik  der  griechisehen  Sprache  von  Dr.  R,  Kühner. 
2.  Aufl.  2.  Theil.  1.  Abtii.  1871.  angez.  von  Th.  Fritzsehe.  —  29.  Griechisehe 
Sprachlehre  für  Gymnasien^  bearbeitet  von  Sehnorbuseh  und  J.  Seher  er. 
2.  Aufl.  Paderborn,  1871.  angez.  von  Th.  Fritzsche.  In  der  Syntax  wird  ein 
an  sich  abgeschlossenes  System  vermisst,  das  zu  Grunde  liegen  sollte.  —  30. 
Etruscan  inscriptions  analysedy  transkUed  and  eommented  upon  by  Alex.  Bari 
qf  Crawford  and  Balcarres.  London  1872.  Ein  verunglückter  Versuch,  das 
Etruskische  aus  dem  Germanischen  abzuleiten.  —  31.  JFinekleSf  über  die 
Zeiten  des  IndieaUos  und  den  Gebrauch  des  CönjunßHvs  in  unabhängigen  und 
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(bbängigsn  Neb«asiitieD.  3.  Tbiil.  Prograini 
C  HtrtDD;.  Bietst  njehtg  von  BedentDOf.  - 
Quaettionam  BnäotÜaniearam  a^ut  priptut 
Enrifidü;  ex  actis  Mciet.  philol.  Lipi.  ed.  I 
1ST3,  iDgei.  von  U.  Verf.  letit  den  Tod  de 
dei  Jakres  406  v.  Chr.  (Ol.  93,  3  id  AnfiBi 
iwefle  Hälfte,  jedenfiUs  in  Ol.  93,  3,  in  1er  Di 
jedoch  mit  dem  Verf.  Dicht  übereinilimmeB.  — 
du  VerhhltDii  iwiachen  den  leuophoatiMhei 
die  PeriSnlichheit  nnd  die  Lehre  dei  Sohratei 
Hinptpanhte  der  lokntiiehea  Lehre.  II)  Uebi 
Sifnrd  Rifabii^,  ProIeMor  der  Philotophie  a>  i 
Upwl«,  1870.  aigei.  von  Fr.  Sniemihl.  In  der 
denVerf  bei,  d«H  duDümoDioD  degSokrttea 
Vorf  efdbl  dalur  geweMo  lei,  d«ii  geirine  ei 
eich  bereiti  hioBeigte  und  lie  in  tbna  im  B«gr 
EigeDtluiBilichkeit  widsripricbeii  nod  «tfirend 
so  d*M  ihm  ia  Folge  deuea  eine  Antipathie 
weilt  aber  die  ideDtiBeation  dei  DiemoDioDi 
■tiame  vor  der  Tliit  Earüek.  Id  Besag  auf  dt 
DantellDSf  Platoni  oicbt  Id  demielhei  Grade, 
beade  StciJaDf  eiüriDDeD.  —  34.  PUdoniteht 
BtDd.  Innibrock,  1S69.  aDgei.  von  C.  Liebbi 
Verf. 's,  die  ticb  mit  der  Platonieehen  Diilek 
schSftigt,  nichts  Neues  bietet,  so  ist  sie  doch  ii 
fache  DDd  ülieriichtHche  Dtrstelloag.  —  35.  . 
tkäehat  Plaiotophie.  Von  Dr.  Max  Heinz». 
Liebbold.  Ref.  giebt  eine  tDirdfarlichere  Dtrstc 
nnd  anregenden  Werket.  —  36,  HouftnücA«  iSt» 
Heft  Berlin,  I8T1.  angei.  von  H.  A.  K.  —  3 
des  PnUilins  Syni.  Ein  Nachtrag  la  deo  Am 
Meyer.  Manchen  1872.  lagez.  Ton  E.  W. 
Artäi  dgr  Btttivtmung,  b»tondert  den  BatiB  e 
rent.  Progr.  Meldorf,  1671.  ingei.  von  W.  Ti 
tige,  leidet  aber  an  Unbestimmtheit  biosichtli 
39.  Btürage  tur  Kritik  and  ErMärung  da* 
Progr.  Regeniborg.  BnthÜlt  die  Bespreehnog 
focbtenen  Stellen;  Bef.  kann  nicbt  überall  be 
äuiqae  eaÜdbut  diiteriatie,  ler.ff-'.Förtti 
Ober-G}mD*tinmi.  Wien  1B72.  angei.  von  C 
einer  kritiscbeB  Anigsbe  des  Hnfo«,  oder,  wa 
41.  M.  TtdUi  CieerwU  dt  Itg&ui  Ubri  ex  r< 
Berlin  1871.  angez.  von  H.  A.  Hoch.  In  Folge 
weicht  der  Text  vielfach  von  dem  Halm-Bait«r 
beiaert  worden.  Die  eigenea  Coojeetnren  di 
kennen,  —  HeT.  bespricht  einige,  denen  er  nieh 
hangen  eatbalten  werthvolle  Benerkongen 
braaeh.  —  42.  Cicerot  Redner;  deuttek  von  J 
1B70,  aaget.  voa  P.     Eine  wuhlgelnagene,  aoi 
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der  Schule,  aus  dem  lebeHdigen  Verkehr  mit  den  Schülern  bei  der  Leetnre 
des  Schriftstellers  hervorgegangene  Uebersetzong.  Ref.  bespricht  einige, 
ihm  nicht  richtig  übersetzt  scheinende  Stellen.  —  43.  U.  fFrampebMyer,  eoäsof 
ffehfutadensüy  ».  304  primum  ad  comphires,  quas  conttnel^  doBroms  oratüme§ 
eoUaius,  P.  I.  Progr.  des  städtischen  Lyceums  II.  z.  Hannover  1872,  angez.  v. 
H.  A.  K —  44.  u.  45.  CiceroM  Reden  für  M.  MareeÜui^  für  Q,  Liganus  und  den 
König  Deiotarut,  Erld.  von  Fr.  Richter.  ■  Leipzig  1870.  Ciceros  Divinatio 
in  Q.  Caecilium,  von  Pr.  Richter,  Leipzig  1870,  angez.  von  U.  —  46.  Cieerae 
Rede  für  den  Dichter  Arddat.  v.  Fr.  Richter,  Leipzig  1872,  angez.  von  H.  A.  R. 
—  41,  Die  römische  Annalutik  van  ihren  ersten  At^ängen  bis  an^f  f^alerius  An- 
tiasy  v.  K.  fr,  Nitssch.  Berlin  1873.  Ref.  zweifelt,  dass  bei  aller  Gelehr- 
samkett  und  Feinheit  der  Beobachtong  des  Verf/s  das  Gebüade,  das  der  Verf.  in 
diesem  Buch  auffuhrt,  ein  haltbares  sein  werde,  da  zu  viel  mit  nnbekanntea 
GrSfsen  gerechnet  wird. 
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67.  Studien  zur  griechischen  und  lateinisehen  Grammatik  von  G.  Curtius, 
Bd.  4.  Leipzig  1871,  angez.  vor  Gustav  Meyer.  Die  werthvoUste  Arbeit  ist 
die  von  Carl  Brogmann  de  graecae  lingnae  productione  suppletoria,  p.  58 — 189. 
Ref.  stimmt  bis  auf  wenige  Punkte  mit  dem  Verf.  überein.  Beachtnngswerth 
sind  aufserdem:  Neograeca  von  Michael  Deffner,  de  dialecto  Heraeliensinm 
italicorum,  die  Abhandlung  von  Carl  Albrecht  über  den  homerischen  Ace.  clnf. 
mit  VergleichuDg  des  gothischen  und  althochdeutscheu  Sprachgebranchs,  die 
etymologischen  Beiträge  vou  H.  W.  Röscher  und  Sopphus  Bngge ,  insbesondere 
der  Brief  von  G.  Curtius  an  Professor  Harte!  in  Wien:  Ueber  die  Verlängerung 
der  kurzen  Endvocale  vor  Liquiden  im  homerischen  Vers.  —  68.  Griechische 
Grammatik  für  Gymnasien;  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprachforschung 
bearbeitet  von  H,  Dietr.  Müller  und  /.  Lattma,nn,  1.  Theil.  Formenlehre 
2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Göttingen  1871.  —  69.^ttr8er  UebefbUdi 
über  die  aügrieehische  Harmonik  von  C.  Lang.  Heidelberg  1872.  angez.  v.  J. — 
70.  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik,  von  Fr,  Nietzsche  in 
Basel.  Leipzig  1872,  angez.  von  -1-.  Ref.  fasst  nach  Besprechung  des  eigen- 
thümlichen  Standpunktes  des  Verf. 's  sein  Urtheil  kurz  dahin  zusammen :  der 
Versuch,  die  Grundlage  für  eine  Zukunftsästhetik  zu  schaffen,  welche  das  noth- 
wendige  Correlat  zu  der  Zukunftsmusik  bilden  würde,  ist  als  gänzlich  geschei- 
tert au  zusehen.  —  71.  'lieber  die  Abfassung  von  Xenophons  HhUenica  von  H, 
Nitzsehe.  Berlin  1871.  Progr.  des  Sophiengymhasiums,  ang.  von  B.  Jung- 
mann.  Ref.  stimmt  mit  dem  Verf.  der  gediegenen,  mit  urtheilsvoUer  Gelehr- 
samkeit  geführten  Untersuchung  darin  überein ,  dass  die  fragliehe  Schrift  ans 
zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  verfassten  Theilen  bestehe,  und  dass  die  Fuge 
zwischen  beiden  Abschnitten  nach  dem  ersten  Capitel  des  fünften  Buches  za 
suchen  sei ;  hinsichtlich  der  Zeitbestimmung  für  die  Abfassung  dieses  Theiles 
111 — V,  1  aber  weicht  er  von  ihm  ab  und  kann  nur  zugeben,  dass  derselbe  nach 
385  verfasst  ist  In  Bezug  auf  das  Geburtsjahr  des  Xenophon  giebt  Ref.  zwar  so, 
dass  es  zwischen  442  und  436  liege,  kann  aber  der  bestimmten  Fixirung  440, 
nicht  beitreten.  Bach  1  und  2  sind  sicher  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  ge- 
schrieben. Thucydideisches  Material  hat,  wie  auch  Ref.  annimmt,  Xenophon 
nicht  vorgelegen,  hingegen  habe  Xenophon,  nach  der  Ansicht  des  Ref.  gegenüber 
dem  Verf.,  wirklich  beabsichtigt,  Thucydides  fortzusetzen ,  allerdings  nur  in  so- 
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fern,  marine  Verbinduog  zwischen  seinem  Werke  und  dem  des  ^rofsen  Meisters 
herzasteilen.  Der  Anfang^  der  Hellenica  ist  verloren  gegangen.  —  72.  C.  Malert 
Flacci  Seiini  Baün  Argonautiton  lihri  octo,  ed.  C.  SehenkL  Berlin  1871  und 
1873.  Stadien  za  den  Argonaatica  des  Valerias  Flaccas  von  K.  Schenkl.  Wien 
187],  angez.  von  Lndw.  Jeep.  Ref.  onterwirft  beide  Arbeiten  einer  sehr  einge- 
henden Besprechung. —  74.  Die  poUtiscAenBesireiningen  SHUchos  wahrend  seiner 
Verwaltung  des  weströmischen  Reiches,  von  Dr.  Edmund  Foigt.  GÖln  1870. 
(Progr.  des  Apostelgymnasiams),  angez.  von  L.  Jeep.  Verf.  legt  mit  Recht  Ge- 
wicht aaf  Claudianus  and  den  codex  Theodosianas.  —  75.  De  pugna  ad  Trehiam 
flumen  eammtssa  qaaestiones  criticae,  scr.  Rob,  Po  hie,  Halle  1872,  angez. 
YonE.  W.  —  76.  Tacüeische  Formenlehre,  von  Dr.  C.  Sirker.  Berlin  1871. 
angez.  von  Greef.  Es  werden  einige  Nachträge  and  Verbesserangen  gegeben. 
—  77.  Itinerarium  Alexandri,  ed.  Diderieus  Folkmann,  Einladangsschrift 
der  Landesschale  Pforta  zum  22.  Mai  1871.  Naumburg  1871,  angez.  von  D.  D. 
Ref.  bringt  bei  Besprechung  der  änfserst  lobenswerthen  Ausgabe  noch  einige 
eigene  Vermuthungen  vor:  Gleich  am  Anfange  will  er  omine  (st.  omen)  lesen 
und  den  handsehrifilichei Text  beibehalten,  c.  9  liest  er:  ubi  ordo....  incerta 
subdoli  vadi  (cf.  Tacitus  Hist.  5,  14:  loci  forma,  incertis  vadis  subdola)  di- 
vinante  fortuna  vix  tarnen  profundo  sese .  . .  immersisaent  c.  19:  quod 
urbs  . . .  harenis  circa  perpinguibus  re  umectis  satis  subsidiis  vallaretur.  c.  20: 
emissere  solo  pingendo  pares  fuisse.  —  78.  M.  TulUi  Ciceronis  epiHolae, 
reeogn.  D.  Albertus  Sadolinus  JFesenhurg.  Vol.  I.  Leipzig,  Teabner,  1872, 
angez.  von  H.  A.  Roch.  Ref.  rügt  zunächst  die  vielen  Druckfehler  und  die  ge- 
flissentliche Nichtachtung  alles  dessen ,  was  in  Deutschland  für  eine  wissen- 
schaftliche lateinische  Orthographie  geschehen  ist,  ertheilt  aber  in  Bezug  auf  die 
Kritik  grofses  Lob.  Aufserdem  werden  noch  einige  eigene  Verbdssemngsvor- 
schläge  vorgetragen.  —  79.  De  tempore,  qno  templom  lovis  Olympiae  cönditum 
sit  disputatio  scr.  Conrad  Bursian.  Index  scholarum  bibern.  in  Univers.  lenensi 
habend.  1872.  angez.  von  U.  Verf.  wendet  sich  in  seiner  Abhandlung,  die 
insbesondere  werthvoll  ist  wegen  der  darin  enthaltenen  Auseinandersetzungen 
über  die  Statuen  und  Reliefs,  die  den  Tempel  zierten,  über  den  Kunstcha- 
rakter des  Paionios  und  sein  Verhältnis  zu  Pheidias  u.  a.,  gegen  die  durch 
IJrlichs  wieder  zu  Ehren  gebrachte  Ansicht  Heynes,  dass  die  Zerstörung  von 
Pisa  und  der  Bau  des  Zeustempels  in  Olympia  erst  zur  Zeit  des  Pheidias 
in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  vor  Chr.  vor  sich  gegangen  sei.  Referent 
sucht  die  vom  Verf.  vorgebrachten  Gründe  zu  widerlegen.  —  8O./>t0  Cem- 
poeäüm  der  Gemälde  des  PoUgnat  in  der  Lesche  eu  Delphi,  von  ff^.  Geb- 
hardt     Göttingen  1872,  angez.  von  L.  G. 


Heft  4. 

98.  Studien  su  Falerius  Flaecus  von  Dr.  Ad.  Löhbaeh.  Jahresbericht 
des  Progymnasium  zu  Andernach  für  das  Schuljahr  1871 — 1872,  angez.  von 
K.  S.  Eine  Reihe  von  Stellen  werden  mit  objectiver,  auf  richtigen  An- 
sehaunngen  von  der  Ueberlieferung  des  Textes  beruhender  Kritik  behandelt,  zu 
einigen  Stellen  macht  Ref.  Gegenvorschläge.  —  99.  Das  bellum  AfHeanwn, 
spraehUeh  und  historisch  behandelt,  mit  kurser  Einleitung  über  Titel  und 
Ferf asser,  sowie  die  Fortsettungen  zu  Caesar  überhaupt;  von  Franz  Fröh- 
lich. Brugg.  1872.  angez.  v.  E.  W.  Abgesehen  von  einigen  Mängeln  und 
Versehen  eine  fleifsige  und  nicht  resultatlose  Arbeit    —    100.  Studien  zur 
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griMh,  und  lat,  Grammatikj  herautgeg,  v.  G,  CurUus.  Bd.  V.  Leipzigr  1B72. 
aoi^ex.  V.  Gustav  Meyer.  Es  wird  kurz  der  lohalt  ani^egebeo  von:  Gutav 
Meyer,  Beitrii(^  zur  Stamnibildaojpslehre  des  Griechischen  und  Lateinischeo ; 
ferner  von:  Instus  Sie^ismand :  De  metatheai  ipraeca  eapita  dao.  —  101.  Dr, 
6,  E.  H.  Raspe.  Gramnudische  KImmgkeäen  (Progr.  der  Domsehnle  zu  Gü- 
strow) 187],  angez.  von  17.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  znm  Theil  mit 
recht  lebendigem  Sprachgefühl  geschriebenen  Abhandlnngen  werden  in  Rnrze 
angegeben.  Dieselbe  handelt:  1)  aber  den  Genetiv  bei  den  Verben  des  Sa- 
geaa  im  Griechischen ;  2)  über  fiii  ov  mit  dem  Part;  3)  über  den  Nominativns 
absolntas  und  Infinitivus  historicus;  4)  über  iam-cum;  5)  ober  Accusativ-Appo- 
sitionen  in  Sätzen;  6)  über  cum  temporale.  102.  1)  Lateinisehe  Sekulgramr 
matik  von  Lattmann-Müller.  3.  Aufl.  Göttingen.  —  103.  2)  Runge- 
fasste  lateinische  Grammatik  von  Lattmann-Miilier.  GSttingen  1878,  aBgez. 
von  C.  Härtung.  Nachdem  zunächst  der  Unterschied  in  der  Anordnung  in 
beiden  Grammatiken  gegenüber  denen  von  den  Sbrigen,  namentUch  von  Schultz 
und  Zumpl,  dargelegt  ist,  bespricht  Ref.  einzelne  Theile  und  giebt  vielfach 
Nachträge.  Sein  Gesammturtheil  fasst  er  dahin  zusammen,  dass  beide  Bücher 
auf  selbständiger  Forschung  beruhende  Arbeiten  sind,  welche  in  Anordnung 
des  Stoffes,  in  Beobachtung  des  Spracbgebranchs  und  in  Mannigfaltigkeit  der 
Belegstellen  vieles  Neue  und  Gute  bieten.  —  104.  Die  rdigiö$e  Seäe  der 
grqfsen  Pyihien;  ein  Beitrag  zur  delphischen  Heortologie  von  Dr.  JLuduf.  We- 
niger, Erster  Theil.  Progr.  Breslau  1870,  angez.  von  H.  D.  M.  Die  vom 
Verf.  als  sichere  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  aufgestellten  4  Sätze  wer- 
den als  falsch  hingestellt  —  105.  Die  Poesie  der  Orettessage;  eine  Studie 
zur  Geschichte  der  Coltnr  und  Dramatik,  angez.  von  L.  G.  —  106.  Der  Ge» 
brauch  der  Schriß  unter  den  rö'muchen  Königen;  von  Modestow,  Berün  1871. 
Verf.  sucht  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Schrift  bei  den  Römern  in  der  frü- 
hesten Hb'oigszeit  in  Gebrauch  gewesen  ist;  die  Ueberlieferuagen  über  dieae 
älteste  Zeit  sind  ihm  Geschichte.  Einen  Gewinn  für  die  Wissenschaft  ent- 
hält die  Arbeit  kaum.  —  107.  Studien  %ur  Geschichte  der  griechischen  Lehre 
vom  Staat  von  Dr.  Herrn.  Henkel.  Leipzig  1872,  angez.  von  C.  Liebhold. 
Ref.  theilt  den  Inhalt  des  Buches  mit  —  108.  Studien  xur  altsparlanischen  Ge' 
sehichtCf  von  Gustav  Gilbert  GSttingen  1872,  angez.  von  Fg.  Verf.  geht 
aus  von  der  Hypothese  von  G.  Wachsmuth,  das  spartanische  Doppelkönigthnm 
sei  aus  einem  Compromiss  zweier  bis  dahin  unter  verschiedenen  Herrschern  ste^ 
henden  Gemeinden,  die  sich  vereinigten,  hervorgegangen  und  gelangt  auf  diesem 
Grunde  weiter  kommend,  zu  einer  ganz  neuen  und  jedenfalls  originellen  Dar' 
Stellung  der  altern  Geschichte  Spartas.  Die  Ergebnisse  werden  im  einzelnen 
mitgetheilt  und  vom  Ref.  in  ihrer  jUnhaltbarkeit  dargesteUt  —  109.  W. 
Ch.lhne,  Römische  Geschichte,  3.  Band.  Leipzig  1872.  —  110.  P/it isner , 
das  Geburtsjahr  Jesu  Christi.  Progr.  des  Gymn.  zu  Parchim.  1873.  Verf.  sucht 
nachzuweisen,  dass  das  Jahr  749  d.  St  das  Geburtsjahr  des  Herrn  gewesen 
sei.  —  111  Samuel  Herrlichy  de  aerario  et  fisco  Romanorum;  disaert  inaug^ 
Berlin  1872,  angez.  von  0-d.  Abgesehen  von  einigen  Irrthümern,  die  Ref.  nach-' 
weist,  zeigt  die  Arbeit  von  Sorgfalt  und  verständiger  Kritik;  die  Darzteliunc^ 
der  advocati  fisci  wird  als  besonders  gelungen  bezeichnet  —  112.  Supplement 
zu  den  Studien  über  den  Bilderkreis  von  Eleusis  von  C.  Strube;  herausgeg.  v« 
H.  Brunn.  1872.  113.  Le  crocodäe  de  Nvmes;  par  W  Fröhner.    Paris  1872. 


'    Philologi«chcr  Anieiyer.     18T3.    Heft  5.  927 

Heft  5. 
126." F.  ^.  Culmann:  Fersuch  einer  Erklärung  der  Aspiraten  nebst  Be- 
leuchtung gewisser  Grundsätze  der  neuem  Sprac/\forsckung.  Leipzig  1871.  — 
VoD  demselben  Verf.  127.  Fersuch  einer  Erklärung  der  Zahlwörter  der  indo- 
germanischen Stämme,  nebst  Beilagen  über  indogermanische  JFortbUdung. 
Leipzig  1872.  —  Voo  dems.  Verf.  128:  Das  Geheimnis  des  Spiritus  asper. 
Eine  Blittheiiang  aus  der  Schrift:  Versach  einer  Erklärung  der  Zahlwörter. 
Leipzig  1872,  angez.  von  Gustav  Meyer.  Ein  Versuch,  den  ganzen  Sprach- 
schatz der  indogermanischen  Sprachen,  zu  denen  auch  das  Semitische,  Finnische, 
Esthnische,  Ungarische,  Baskische  gehört,  auf  das  einfache  Ur-  oder  Elementar- 
verbum  A  oder  alia  zuriickzuführen.  —  129.  Historische  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  von  Dr.  A.  Drag  er.  2.  Theil,  erste  Hälfte.  Leipzig  1872.  Waren 
schon  im  ersten  Theile  des  Buches  erhebliche  Mängel  zu  riigen,  so  gilt  dies 
auch  von  der  Fortsetzung:  die  gestellte  Aufgabe  ist  zu  grofs,  als  dass  das 
hohe  Mafs  von  Thätigkeit  zu  ihrer  Lösung  genügt,  welches  in  dem  Buche 
enthalten  ist.  Auch  in  diesem  Theile  fehlt  es  an  genauer  Durcharbeitung  der 
einzelnen  Autoren  und  an  Uebersichtlichkeit.  Ref.  macht  beispielsweise  auf 
eine  Reihe  von  Lücken  und  Ungenauigkeiten  in  dem  Capitel  über  Tempora  und 
Modi  aufinerksam.  —  130.  Heinr.  Schmidt:  Leitfaden  in  der  Rhythmik  und 
Metrik  der  classischen  Sprachen  für  Schalen.  Leipzig  1869,  angez.  von  H. 
Buchholtz.  Ref.  theilt  die  Richtung  und  das  Wesentliche  dieser  für  Schulen 
ungaeigiieteB  Rhythmik  mit:  die  Anwendung  auf  die  lyrischen  Partien  des 
Aias  und  der  Antigene  übergeht  er.  Regel  und  Sicherheit  wird  nach  seiner 
Meinung  durch  dieses  Buch  nicht  hervorgebracht,  sondern  Willkür  und  Schran- 
keolosigkeit.  —  131.  Heinr.  Schmidt:  Griechische  Metrik.  Leipzig  1872. 
angez.  von  W.  Christ.  Dem  Referenten  ist  es  bei  der  Besprechung  des  Buches 
weniger  darum  zu  thun,  dem  Verfasser  einen  Dienst  zu  leisten,  da  dieser  sicher- 
lich nicht  gewillt  sein  wird ,  von  ihm  irgend  welche  Belehrung  anzunehmen, 
sondern  um  seine  Stellung  zu  dem  Buche  zu  begründen  und  den  Leser  über  die 
Methode  des  Verf.'s  aufzuklären.  Er  erkennt  zwar  die  grofsen  Vorzüge 
Schmidts  an,  wirft  ihm  aber  Mangel  an  Selbstkritik  und  geringe  Bereitwillig- 
keit vor,  auf  die  Einwürfe  seiner  Gegner  einzugehen.  Auch  ist  seine  Arbeit 
nicht  frei  von  Fehlern  gegen  dieProsodie,  Grammatik  und  Tezteskritik.  —  132. 
A.  Fogelmann:  Ueber  metrische  und  rhythmische  Schlüsse.  Progr.  des  Gymn. 
in  Ellwangen,  angez.  von  J.  Ref.  giebt  eine  Inhaltsübersicht  über  diese  Arbeit, 
die  darthun  soll,  dass  aoch  im  Alterthum  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  von 
Fällen  der  Schluss  auf  einer  Ictnssylbe  i&ia^)  erfolgte.  —  133.  Das  ßinße 
Lied  vom  Zorne  des  Achilleusy  nach  K.  Lachmann  und  Moriz  Haupt  aus  A  n. 
E  der  Ilias  herausgegeben  von  H.  K.  Benicken.  Halle  1873,  angez,  v.  Gi- 
seke.  Verf.  will  mit  Haupt  beweisen,  dass  das  5.  Lied  eine  Fortsetzung  von  B 
sei,  unabhängig  von  r  und  A  und  sucht  die  Beziehungen  auf  diese  Zwischen- 
stücke zu  entfernen.  —  134.  fF.  0.  Gut  sc  he:  Quaestiones  de  homerico 
kymno  in  Cererem.  Halle  1872,  angez.  von  Giseke.  Es  werden  einige  An- 
nahmen zurückgewiesen. —  135.  Otto  Hense,  kriHsche  Blätter.  Erstes  Heft. 
Aeschylns  Choephoren.  Miscellen.  Halle  1872.  Sichere  Emendationen  zu  den 
Ghoephoren  sind  nicht  vorgebracht  worden,  hingegen  verdienen  im  2.  Theile 
einige  Vorschläge  Beachtung.  So  die  Verbesserung  Gornel.  Nepos  Chabrias  I: 
ex  quo  factum  est,  ut  postea  üs  statibus  in  statuis  ponendis  uterentnr  (quihus) 
athletae  ceterique  artifices,  cum  victoriam  essent  adepti.    Marius  Victorinus 
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p.  111.  R.  wird  ad  plenios  in  ad  Pleias  emendirt.  Evr.  fr.  363  N.  fyio  Si  tovc 
xaX£g  u&vrixoTog  |  C^y  <fVf^'^  fiäklov  tov  ßlinovtog  ov  xttltSg.  Bor. 
fraipn.  393  rj  nsi^eiv  Xieiv.  —  136.  Scphodes  erklärt  von  F.  fF.  Schneidewm. 
Erstes  Bändchen:  y4Ugemeine  Einleilung.  Aias  6,  Aufl,  bes.  vom  A.  NaueL 
Berlin  1871,  aog^ez.  von  W.  —  Dorch  eine  Vergleichao^p  dieser,  der6.  AvB., 
mit  der  von  Scfaneidewin  noch  besorgen  3.,  wird  das  im  Commentare  tnU 
haltene  geistig^e  Eigentham  Schneidewins  von  dem  Nancks  gesondert  Im 
wesentlichen  ist  der  Commeatar  das  Eigenthom  von  Schneidewin,  doch  ist  die 
Arbeit  Naucks  keineswegs  gering  anzuschlagen.  —  137.  Hemunmi  Adolfi  Koekü 
EmendaHones  Plautinae  (Gratulationsschrift  des  Colleginms  der  Sehnlpforte 
zu  6.  Bernhardys  fünfzigjährigen  Doctorjobiiaam).  Naumborg  1872.  MaDdie 
der  vom  Verf.  gemachten  Aenderangeo  sind  schon  früher  von  andern  gemacht 
worden.  In  dem  Bestreben,  alterthümlicbe  Formen  iBnfzofinden,  geht  Verf.  sa 
weit,  manche  Aendamngen  sind  Überflüssig.  —  138.  C.  LueiH  saturarwn  re- 
liquiae;  emendavä  et  adnotavit  Lucianus  Müller.  Aceedant  Acci  (praeter 
scaenica)  et  Suei  carminam  reliqniae.  Leipzig  1872,  aqgez.  von  W.  Stade- 
mnnd.  Die  Ausgabe  bildet  eine  tüchtige  Grundlage  für  weitere  ForschnageB. 
Ref.  fügt  einige  EmeodationsvorschlSge  hinzu.  —  139.  Ado{fi  Ki^sUngr  de 
Asoonn  codice  Pisioriensi  dispidatiuncuUi,  Vor  dem  Lectionskatalog  für  das 
Sommersemester  1873.  Greifswalde  1873,  angez.  von  H.  S.  Aafser  Poggio 
hatte  aach  Sozomenas,  Canonicus  in  Pistoria  und  Professor  der  literae  hnma- 
niores  in  Florenz,  der  mit  Poggio  in  Florenz  war,  eine  Abschrift  von  der  S. 
Galler  Handschrift  für  die  Commentare  det  Aseonioszu  Ciceros  Reden  genommen. 
Diese  Handschrift,  welche  einer  von  A.  Kiefsling  and  R«  Scholl  vorbereiteten 
Aasgabe  za  Grnnde  gelegt  ist,    wird  ihrem  Charakter  nach  beschrieben.  — 

140.  Athena  und  Marsyas,  32.  Programm  znm  Winkelmaanfest  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  za  Berlin,  von  G.  Hirsch  feld,  Mit  2  Tafeln.  Berlin 
1872^  angez.  von  L.  G.    Ref.  kann  nicht  alle  Ansichten  des  Verf.  billigen.  — 

141.  Die  Feier  des  Königlichen  Geburtstages  in  Pret{fscn.  Die  Verdienste 
des  preafsischen  Königpaars  um  die  Erforschung  des  dassischen  Bodens.  Reden 

auf  der  Universität  zu  Breslau  am  22.  März  1869  und  1870  gehalten 

von  M.  Hertz,  angez.  von  L.  G.  Der  Inhalt  der  letzten  Rede  wird  mitge- 
theilt.  —  142.  C.  L.  Grot^fend:  Chronologische  Anordnung  der  atttsehen  Sil- 
bermümen.  Hannover  1872,  aogez.  von  R.  Suchier.  Es  werden  nur  die  spÜ- 
teren  Münzen,  die  des  sogenannten  neuen  Stils,  besprochen  und  classificirt. 
Die  kleine  Arbeit  ist  deshalb  beachteaswerth,  weil  sie  verschiedene  Irrthumer 
in  dem  grofsen  Werk  von  Beule  les  monnaies  d' Äthanes  (1851  Paris)  aufdeckt. 
—  143.  Catahgue  de  medtUUes  du  Bosphore  CimmSrien,  Paris  1872.  angez. 
von  R.  Suchier.  Enthalt  viel  werthvolles  Material;  die  Münzen  werden  seiu* 
sorgfältig  beschrieben. 

Heft  6. 

156.  JuJbeo  und  seine  Verwandte;  altbactrisch  yaozhdA  =  sanskrit  yand 
oder  yaut,  beide  beruhend  auf  einer  Grundform  ^yavas-dhi;  altbaetrlsdi 
yaozhdaya  =  lateinisch  ^jousbe  —  in  joub^re,  jub^re,  beruhend  auf  einer  Grund- 
form "^yavas  -  dha  mit  Suffix  aya.  Von  The  od.  Benfey.  Aus  dem  16.  Bande 
der  Abhandlungen  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  GSt- 
tiogen  1871,  angez.  von  W.  Weifsbrodt  Ref.  kann  dem  eigentlichen  fir- 
gebois   der   weitschichtigen  Untersuchuag  nicht  beistimmen   und  legt  aelae 
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Gründe  ausführlieher  dar.  —  157.  Dm  Anicüis  Manlitis  Severimis  Boetius 
fünf  Bücher  über  die  Musik,' iiberttagen  und  erklärt  von  Oscar  Paul.  Leipx. 
1972.  Das  Uaternehnen  Boetius  zu  übersetzen  und  zu  erkläreD,  ist  zwar  an 
sich  ein  verdienstliebes;  aar  ist  es  nicht  in  die  rechte  Hand  gekommen.  Bs  fehlt 
dem  Uebers.  an  der  nöthigen  Sprachkenntnis,  wie  mehrere  Beispiele  beweisen, 
und  man  wird  daher  die  Panische  Uebersetznng  nur  mit  Vorsicht  benutzen  kön- 
nen. —  158.  Sammlung-  der  ParaUehtellefi  zum  ersten  Buche  der  Odyssee  f 
ans  de«  nachgelassenen  Manuscript  des  Parallelhomer  von  J.  £.  Bllendt  her- 
ausgegeben. Königsberg  1^71,  angez.  von  Giseke.  Ref.  zeigt,  wie  eine  ge- 
kürzte Ausgabe  angelegt  werden  musste,  die,  wenn  auch  nicht  ganz  so  beqpem, 
80  doch  brauchbar  wäre.  —  159.  Henr.  Tiedke,  Qaaestümum  Nonnianarum 
specimen]  dissert*  inaug.  Berlin  1873,  angez  von  Arthnr  Lud  wich.  Verf.  besitzt 
die  zur  Behandlung  eines  so  schwierigen  Schriftstellers  nöthigen  Eigenschaften 
in  hohem  Grade;  seine  Arbeit  ist  in  jeder  Beziehung  gelungen.  —  160.  Erato- 
sthenis  carminum  reliquiaei  disposuü  et  explicatfä  Ed,  Hiller.  Leipzig  1872. 
angez.  von  R.  £.  Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit.  —  161.  The  Trachiniae  of 
Sophoeles  critically  devised,  with  the  aid  of  Mes.  newly  collated  and  explained 
by  Frederik  ff.  M,  Blaydes,  M.  A.  London  and  Edinburg  1871.  angez.  von  W. 
Ref.  stimmt  dem  Lobe  dieser  Ausgabe,  das  Nauck  schon  der  Ausgabe  des  Phi- 
lokiet  gespendet  hat,  vollständig  bei ;  an  einigen  Stellen  kann  er  die  Conjeo- 
tmren  des  Verf.'s  nicht  billigen.  —  162.  Die  Af^igene  des  Sophokles.  Ein  Bei- 
trag xur  AiUigoneUiteratur,  August  Boeckh  zunTodtenepfer;  von  Leopold 
Selignann  1869.  angez.  von  W«  Das  Buch  ist  zwar  gut  und  geschmackvell  ge- 
sehrieben, enthält  aber  im  Grunde  genommen  nichts  als  eine  Verwässerung  der 
von  Boeckh  aufgestellten  Ansicht  über  den  Grundgedanken  der  Antigone  und 
kann  ohne  Sebaden  für  das  Verständnis  der  Antigone  ungelesen  bleiben.  —  163. 
De  quibusdttm  heis  \X  orationis Lysiacae  scr.  Dr.  Hoffmeistar.  Programm 
Stargard  1872,  angez,  von  R.  Bauchenstein.  Ref.  kann  die  Ansieht  des  Verf.'s 
die  20  Rede  sei  eine  fingirte  Schulrede,  nicht  tJieilen;  sie  ist  zwar  dem  Lysias 
nicht  zuzusehreiben,  aber  doch  für  eiaen  wirklieheu  Fall  veriasst.  Am  Schlüsse 
giebt  Ref.  einige  eigene  Verbesseruogsvorschläge.  — <  164.  Lueres  im  FerhäUnis 
zu  CaiuU  und  Späteren^  nebst  Beiträgen  mir  Eräik  und  Erfdärung  des  Lucr». 
FoH  Dr.  Julius  Fessen,  Progr.  der  Kieler  Gelehrtenschule.  1872.  angez.  v. 
£.  Klussmann.  Zunächst  wird  in  dieser  vortrefflichen  Arbeit  die  Manrosche 
Behauptung,  Lucrez  habe  in  Catuli  einen  Nachahmer  gefunden,  widerlegt.  Als- 
dann wird  der  Eiafluss  des  Lucrez  auf  die  Schriftsteller  der  augusleisehen  Zeit 
und  schliefslich  auf  Aruobius  nachgewiesen,  bei  dem  dielfachahmnng  am  eviden- 
testen hervortritt.  Ref.  theilt  die  Ansichten  des  Verf.'s  vollkommen,  nur  ver- 
theidigt  er  seine  Behauptung,  die  er  schon  fräher  im  PhilologusXXVI,  362  vor- 
getragen hat,  dass  das  Studium  des  Locrez  für  Arnobius  der  vermittelnde 
Uebergaag  zum  Ghristenthum  geworden  sei,  gegen  die  Angriffe  Fessens.  —  165. 
DepersMis  a  Martiale  eammetnoratis ;  dissert.  inaug.  scr.  P.  Giese.  Greifswalde 
1872,  angez.  von  o — d.  Verf.  unternimmt  nach  Art  des  von  Hommsen  verfass- 
ten  index  Plinianus  einen  solchen  für  die  bei  Martial  vorkommenden  Personen 
zu  geben.  Aber  einerseits  werden  bei  Martial  nur  wenige  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten erwähnt,  andererseits  gebraucht  Martial  häufig  fingirte  Namen, 
die  Verf.  von  den  echten  leider  nicht  getrennt  hat  Die  Anordnung  leidet 
an  vielfachen  Mängeln.  -^  166.  De  SaUustio  imitatore  Thucydidis  Demosthems 
aliorumque  seriptorum  graecorum ;  dissert.  phil.  scr.  Silvius  Dolega.  Breslau 
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1S71.  Die  Arbeit,  die  io  3  Abfcluiitte  serfallt:  L  Qaateaus  consiliam  dii- 
positioque  librorara  SaDiutii  pendeant  ab  opere  Thneydideo;  IL  Qnaa  aea- 
tentias  locosqne  Salluatitis  ex  Graeeis  scriptoribos  traastnlQi'it  qnatenns^e 
io  rhetorico  genere  dicendi  ad  Thaeydidem  se  applicaverit,  qaaeritur;  IH. 
Qiiateons  Sallostias  ia  atractura  verbornm  Graecos  acriptorea  ioutalos  ait, 
quaeritar  —  leidet  zwar  an  WiederbolaDgen,  Unklarheitea,  Germaniamen  und 
graumatischea  Irrthiimern,  hat  aber  im  Weaentlichea  das  Richtige  getroSea. 
—  167.  De  ephoris  Spartanis  i  diasertatio  iDaDguralia,  quaa  «cripait  C  Frlck. 
Gö'ttingen  1872;  aogea.  v.  U.  Die  Arbeit  ist  beaehteaawerth  durch  die  Kritik, 
welche  in  derselben  an  den  verschiedenea  bis  jetat  aber  die  Aalange  der 
Ephorie  anfgestellten  Meinaagen  geübt  wird.  Den  Ansichten  des  Vert's  haan 
Ref.  aicht  überall  beistimmen.  —  168.  Die  Fdiväge  der  Römer  m  DeuiMek- 
land  unter  den  Kaisem  Augiistus  und  Tiberius:  von  Gustav  ttert%berg. 
Halle  1872,  aagex.  von  A.  Doacdker.  Es  wird  eine  Inhaltsübersicht  des  sehr 
empfehlenswerthen  Baches  gegeben. 

PhilologuB  Bd.  XXXIII,  Heft  1. 

I.  Abhandlungea.  LS.  1—11.  Bemerkungen  mtr  Cuitur  der  Griechen 
in  homerischer  Zeü;  von  H\  Hertzberg.  Vert  wetat  die  von  Victor  Hahn  in 
dem  Boche:  „Caltnrpflanzen  and  Hansthiere  ia  ihrem  Uebergang  ans  Asien  nach 
Griechenlaad  und  Italien''  vorgetragene  Ansicht,  in  der  Homerischen  Zeit  sei  in 
Griechenland  weder  der  Oelbanm,  noch  der  Flachs  angebant  worden,  and  eben 
so  wenig  sei  dieBereitnng  der  Leinwand  bekaant  gewesea,  aunick,  indem  er  die 
darauf  bezüglichen  Textesstellen  einer  näheren  Betrachtung  unterwirft.  —  S. 
12.  E  V.  Lentsch  z.  Verg.  Georg  IV,  333  ff.  sorores  (v.  351  von  den  Nymphen 
gesagt),  bedentet  nicht  blols  leibliche  Schwestern,  sondern  hat  einen  wettern 
Sinn ;  377  germaaae  sind  Beroe  and  Klio,  die  einzigen  leibUchen  Schwestern  in 
der  Gesellschaft.  ^  U.  S.  ]3->2<^.  L.  Gerlach:  lieber  das  dfte  Lied  der  Itias 
und  die  Bereehtigunf  der  zersetzenden  Hemerkritik,  (Schlnss  folgt.)  Bei  der 
Besprechoag  von  Benickens  Schrift  „Heber  das  elfte  Lied  der  lUas'-  im  phiL 
Aazeiger  (Bd.  V,  nr.  1.)  hatte  der  Verf.  eiae  ansfohrlichere  Behandloag  des 
Gegenstandes  ia  Aassicht  gestellt.  Aas  dieser  beabsichtigten  Kritik  aber  ist 
schliefslich  vorliegende  Abhandlung  eatstanden,  die,  eine  firghnzang  eines  frü- 
heren Aufsatzes  desselben  Verfassers  im  30stea  Bd.  des  Philologus,  erst  im  all* 
gemeinen  nachzuweisen  sucht,  auf  welche  Quelle  zahlreiche  Widersprüche,  die 
sich  nicht  durch  Athetese  beseitigen  lassen,  zorückaufuhren  sind.  Als  diese 
Quelle  bezeichnet  Verf.  „die  plastische  Aaschanlichkeit'',  die  sich  vielfach  ia 
den  Gleichnissen  findet  und  dann  das  tertium  comparationis  gradezu  unter  dem 
reichen  Detail  des  Gemäldes  verschwinden  lässt  In  Folge  dieser  ,,plastiachea 
Anschaulichkeit''  treten  die  gleichgiltigen  Dinge  vieUheh  zurück.  Zu  diesen, 
für  den  Dichter  gleichgiltigen  Dingen  gehört  das  Taktische.  Es  wird  eiaem 
wissenschaftlich  gebildeten  Militär  schwer  werden,  einen  Plan  von  den  Schlach- 
tea  der  Uias  zu  zeichnen.  Der  Dichter  lässt  eben  die  Helden  da  auftreten, 
wo  es  ilim  passt,  ohae  sich  an  Zeit  und  Entfernoagen  zu  kehren.  Ferner 
gehören  dazu  die  Namen  der  Nebenpersonen;  allerdiags  sind  einige  der  auf- 
falleadsten  Irrthümer  den  laterpolatoren  zur  Last  zu  legen.  Eadlieh  auch 
das  Mediciaische.  Odysseus  und  Diomedes  badea  sich  erhitzt  und  schweifs- 
tricfvod,  Nestor  giebt  dem  verwundeten  Machaon  einen  hitzigen  Traak,  ver- 
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wimdete  Beide«  werden  in  karzer  2eit  gesand.  Weil  Dan  mit  dem  Plasti- 
Beben  das  Mnfslose  and  Ungeheoerliche  anvereinbar  ist,  so  begeht 
Hemer  die  gröftten  Seltsamkeiten,  wenn  er  sich  aaf  dieses  Gebiet  begiebt, 
wie  z.  B.  bei  der  Prahlerei,  er  wolle  an  einer  Kette  die  Erde  sammt  den 
Göttern  emporzieken  and  am  Olymp  aufhängen.  Manche  Widersprüche  An- 
den allerdings  ihre  Brklamng  nicht  aus  dem  plastischen  Genie  Homers.  So 
die  Propheieiangen  des  Todes  des  Patroklosa.  Rektor,  O,  473  and  0,63,  die 
sp&ter  nur  in  den  Hauptsachen,  nicht  aber  in  den  Nebenumstiiuden  erfüllt 
werden.  Aber  bei  jenen  Prophezeiungen  kann  eine  genauere  Zeitbestimmung 
gar  nicht  verlangt  werden.  Eine  wirkliche  Interpolation  sieht  Verfasser  nur 
in  den  Versen  11.  6,  234—236,  die  ohne  Schaden  für  das  Ganze  auszu- 
sehetden  sind,  in  einem  späteren  Aufsätze  verspricht  Verf.  die  Unhaltbar- 
keit  der  Lachn.  Theorie  am  elften  Liede  nachzuweisen.  — •  S.  28.  E.  v. 
Lentseh  zu  Virg.  Georg.  II,  344.  eiiandem  positit  vdox  ArMusa  gagit-' 
U$,  Kyrene  hatte  olTenbar  uls  höfliche  Wirthin  die  Mädchen  bei  ihrer  Ankunft 
aufgefordert,  das,  was  sie  etwa  abzulegen  hatten,  abzulegen:  Arethusa  war 
dieser  Aufforderung  nachgekommen  und  hatte  die  Pfeile  abgelegt.  —  Hf.  S.  29 
bis  45.  G.  F.  (Ingbert  Die  Ahfat9ungt%eit  des  scffenannien  Skylax.  JMiebuhr 
hatte  sich  fdr  die  Zeit  von  352-348  entschieden,  Letronne  für  348—346. 
C.  Müller  338-335.  Der  Verf.  entscheidet  sich  dafür,  dass  der  Periplus 
347  V.  Chr.  geschrieben  ist  —  IV.  S.  46—66.  G,  Gilbert:  Die  Quellen  des 
phUarehiec/ien  Theteus.  Plntarch  benutzte  bei  der  Abfassung  seines  Theseus 
die  Atthis  desistros;  Istros  aber  folgte  hauptsächlich  dem  Philochoros,  indem  er 
zugleich  eine  Menge  ihm  geläufiger  Notizen  aus  andern  Schriftstellern,  besonders 
«US  den  übrigen  Atthidographen,  benutzte.  —  S.  66.  fi.  Wölfflini  Genitive 
der  stweüen  DeeUnatUm  mtfum.  In  der  Perioche  des  21  Buches  des  Livius  ist 
Sagnntinum.  Serv.  z.  Ann.  12,  121  triarium  für  triarom  herzustellen.  —  V.  S. 
67—97.  K.  Lugehil :  Zur  IMtik  und  Erklärung;  von  Paus.  1.  20.  2.  stellt  die 
Worte  yon<pQvvii  bis  inoiriae  folgendermafsen  ihrem  ungefähren  Inhalte  wieder 
her:  4>qvvfi  (^^  ovtok  tov  "E^ena  al^sitai  (und  widmete  ihn  dem 
gleichnamigen  Gott  inThespiä;*der  Satyr  aber  kam  [vielleicht: 
kam  auf  die  und  die  Art  und  Weise]  in  die  Dreifnfsstrafse.  Er- 
wähnung eines  andern  Kunstwerkes.  *  Unbekannter  Künstler- 
name im  Genetiv)  Skivt^  vatp  t^ TrXrjtriov ^drvQO g  iari ntug xai didaxfiv 
hmesfia  {*Aiovvaip%  "^«r«  di  katvptot«  ofxov  xa\  dtowaov  (statt  Bvfilkios 
ein  unbekannter  Künstlername  im  Nominativ)  inoirifff.  —  Das  zwischen  zwei 
Sternchen  Stdiende  ist  nicht  sicher.  —  VI.  S.  98-127.  P,  Forchhammer: 
Zur  Topographie  von  Athen.  Verf.  will  die  von  Curtius  in  den  „Attischen  Stu- 
dien'' und  in  dem  „Erläuternden  Text  zu  sieben  Karten  zur  Topographie  von 
Athen'*  niedergelegten  Ansichten  widerlegen.  Zunächst  wendet  er  sich  über- 
haupt gegen  die  Methode  von€urtius;  er  wirft  ihm  vor,  dass  er  trotz  umfassen- 
der Kenntnisse,  wiederholter  Autopsie  und  schön  ausgestatteter  Karten  sich  den 
auffallendsten  Phantasien  überlasse,  sieh  einer  Kritik  befleifsige,  deren  ein- 
fache Wiedergabe  oft  schon  als  Sarkasmus  erscheinen  könnnte,  und  die  Topo- 
graphie in  dem  Mafse  aus  dem  Begriff  constraire,  wie  es  bei  ähnlichen  Arbeiten 
gewiss  noch  nie  vorgekommen  ist.  Hierauf  wendet  sich  die  Untersuchung  ge- 
gen die  Annahme  von  5  Agoras  und  von  der  vorkekropischen  Felsenstadt;  was 
C.  als  eine  Stadt  ansieht,  scheinen  dem  Verf.  nur  kleine  Wohnungen  und  eine 
Menge  geebnete    Hausstellen    und  Cisternen  zu  sein,  die  in  der  späteren 
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Zeit  ia  einer  TerelBMiiiteD  Getretd  in  des  Felsen  gehaoeB  wurde;  Tgl.  Aeeelü- 
nee  gegen  Timarch  f  Sl.    Die  Strtise  Ewiechen  dem  Mnseion  und  der  Pnyx  lief 
tuvpronglieli  swischen  den  langen  Manem  hin  und  war  mithin  Hai^latnifiM  iir 
Athen  nnd  den  Pirans,  nicht  fir  die  Kranaer  FelMUdt.    Nach  diesen  Ontei^ 
saehnngen  kommt  Verf.  auf  die  Hanptfrage:  dnrch  welches  Thor  nnd  an  wel- 
cher Stelle  der  alten  Asty  hetrat  Pansanias  die  Stadt?    Verf.  bleiht  hei  seiner 
Ansicht  stehen,  es  sei  da^enige,  weli^es  die  Hamaxitas  xwisdien  den  langnn 
Maaern  mit  der  Fahrslrafse  awisdien  Mnseion  nnd  Pnyx  verhnnd;  denn  die 
von  Cnrtins  vertretene  Ansicht  entbehrt  nach  ihm  jedes  Gmndes.    Znnichnt 
wird  die  Charakteristik  von  Pavsaniaa  nnd  seinem  Werke,  wie  sie  ves  C.  in 
dem  ,,erlänternden  Text  S.  49^  vorgetragen  ist«  sornckgewiesen^  namentllGh 
die  Revision  (inarcQ&a/io  Pens.  3, 11.  i),  anf  die  Cnrtins  seine  Meinung  grin- 
det;  inav6Q9ütfM  ubersetst  Verf .  mit:  Mittel  richtiger  Darstellung.    Hiemnf 
wird  ans  topographischen  Gründen  die  Annahne,  Psosanias  sei  durch  das  Dlpy- 
Ion  in  die  Stadt  eingetreten,  als  nnmSglioh  dargestellt    Damit  füllt  aneh  die 
von  Gortins  angenommene  sogenannte  „Bnaeakruaosepisode."    Eiae  lingera 
Betrachtung  widmet  der  Verf.  alsdann  der  Annahme  von  fünf  Märkten,  die  C«r- 
tins  von  der  Zeit  des  Kekrops  an  in  Athen  angelegt  wissen  will.    Auch  hierin 
mnss  Verf.  bei  seiner  Ansicht  verbleiben,  die  eincige  Agora  Athens  in  der  grie- 
chischen Zeit  sei  sn  der  Süd-  nnd  Südwestseite  der  Akropolis  gewesen,  weder 
Selon  noch  die  Pisistratiden  haben  sie  verlegt,  nnd  Pansanias  und  Plntareh 
haben  kein  anderes  Prytaneion  gekannt,  nls  jenes  alte,  dessen  Thukydides 
gedenkt.     Die  Untersuchung  erstreckt  sidi  weiter  anf  die  Lag6  den  stad- 
tischen lilensinions  und  über  den  Weg  des  grofsen  panathenüischen  Festznges 
—  S.  188.  JT.  E.  Georges:  Anfser  bei  Cie.  £p.  sd  fam.  XV,  2,  4  u.  s.  w.  dem 
Decrete  des  Aemilins  Panllns  und  dem  Monumentum  Ancyranum  6ndet  sich  die 
Wortstelluag:  populus  senatutgue  noch  Sali.  Jug.  41,2.  (populus  et  senntns&o- 
manns)  u.  Vitr.  1.  praef.  §  1  (popolus  Romanus  et  senatus).     Dies  aar  Berichti- 
guog  von  Hirscbfeld  Hermes  Bd.  V,  S.  298.  ~  VIU.  &  139— 147.  £.  Wöljflin: 
Die  Dekaden  des  Lbrius.    Ausgehend  von  Nissens  (Rhein.  Museum  27  S.  539- 
581)  scharfsinniger  Eintheilung  sucht  Verf.  in  einzelnen  bestimmtere  AnsnUi- 
rungen  zu  geben.     Nach  ihm  ist  das  Geschichtswerk   des  Livins   folgender- 
mafsen  zusammengesetst:  1-5  erste  Halbdekade,  vereint  mit  der  Dekade  6-15 
zur  ersten  Pentekaidekade.     16-30  zweite  Pentekaidekade^  snsammen  drei 
Dekaden.    3t-40  vierte  Dekade,  abschiiefsend  mit  dem  Tode  des  Philippoa, 
41-50  fünfte  Dekade,  abschiiefsend  mit  dem  Untergange  Karthagos,  der  aller- 
dings in  der  6.  Dekade  erzablt  wird :  Livins  opferte  dem  labalte  die  Form,  laden 
er  das  reichbsltige  Jahr  146  in  die  6.Dekade  hinübernabm.  5 1—60  sechste  Dekade;, 
61-70  siebente  Dekade,  71-80  achte,  81-90  neunU  Dekade.  VonUerabwird  die 
Dekadeuform  nicht  mehr  angewendet.  —  S.  147.  £.  v,  Leutseh:  ThiA,\  1,1  statt 
ax/iäCovt^S  r€  rjanv  —  ^ottv,  wie  scbon  Xenophon  las  Ansb.  VII,  1,  28  ^Idc»- 
fitv  ilg   tov  noUfAov,  —  IX.  S.  148—155.  C.  Härtung:  Die  ioMniMche  ad- 
noininatiOf  behandelt  1)  Wortspiele,  die  anf  Anwendung  desselben  Wortes  be- 
ruhen. 2)  Wortspiele,  die  durch  Aenderung  eines  oder  mehrerer  Buchstaben 
hervorgebracht  werden.    3)  Wortspiele,  die  auf  dem  Sinn  beruhen.  —  S.  155. 
E.V,  Leutseh:  Thukydides  und  Homer.    Durch  Vergleichnng  des  Prologs  der 
llias:  Mfivtv  aW<f  —  mit  dem  Proömium  des  ersten  Buches  des  Thukydides 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluts,  dass  bei  Thuk.  I,  1  unter  ö  nolcfiot  der  27j£h- 
rige  Krieg  gemeint  sei.    Auf  S.  185  wiiil  diese  Aasicht  weiter  entwickelt  — 
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I).  Jahresbflricille.  &  1&6-I85.  H.  Dttnckar:  Di«  nmi«ra 
auf  dtm  Gebitte  d»r  ränaicAm  SaiirrgeithichU  voia  Tode  Man 
die  Zeä  CoTiilajitim  det  Gre/tm.  Eriter  Artikel.  I.  Griachiieh 
Herodian.  1.  J.  Zürehen  ComoiodDs.  Ein  Beitnis  nr  Kritik  der 
rodiaot.  Leipiis  1868.  Ii  diesar  «n*  M-  Kdiagera  btttoriaehe 
Ziirioli  bcrvorgegiDfeDflii  UsItrsDobiti;  wird  über  die  Glanbwü 
diaiu  in  Bnog  auf  die  Ref  ieruDf  dea  CommodBa  eia  aebr  bartes  I 
Raf.  «acht,  iodos  er  die  elnEnlaeR  Capilel  eiafrabend  beipridit, 
dan  die  Beartbeilnag  eiae  illio  Iitrte  aal.  Daaieibe  maaa  aoel 
4ea  vea  der  Aasielit  Job.  Jio.  Hüllera  ia  seieer  (Interaaehan^i  I 
icbreiber  Marina  Haziaoe,  Leipi.  1S70,  die  ebenfalli,  wieaocbi 
hier  beaprocbeie,  aoa  BüdiaKen  Schule  bervorgcgiafep  ist.  Dil 
K.  Däadlikcr:  Die  drei  latEtea  UÜcher  Herodiaas,  llnteraaebani 
■eiaen  Geacbiohte  ran  222  — 23»  s.  Cbr.  (iaBüdin^rs  tJi]t«r*acb 
Kaiaerfeach.  III,  S.  205^318),  wird  auaFöhrlicber  beaprachea,  eh 
4  die  TDD  6.  R.  Sievera  im  PUlolosne  XXVI.  S.  29>43,  S.  243-2 
S.  631-667  reräreaUicbteo  Abbandlnagen :  Ueber  dai  Geachieh 
r*4iaa.  Her.  eataeliaidet  aich  dahin,  data  Heradiaa,  wenn  er  ai 
Klaieh  mit  Dia  aieht  anahaitan  and,  wie  die  Forsehnngen  derZfirl 
naebfvwiaaen  halMa,  vielfach  aogtr  erat  hinter  dee  BogeerdDetei 
Script.  H.  Aaf.  rangirea  noM,  doch  trol«  aller  ScbwUchan  nabi 
pUatoren  eiie  mitiuiter  recht  wcrthvoUe  Ergitanag  la  Die  C 
«ird.  —  lU.  Hiaeellan.  A.  MittbeiluaKen  ana  Hai 
S.  186 — 18fl.  ).  Eine  nnbenatate  Uandtthrijt  äat  Liviui  ana  dei 
dert,  WD  Ed.  WHlfflin.  Verf.  heridrtet  über  im  Zaitaad  dea  e 
7«!  am.  IX,  in  Vatieaa  befladlieh,  der,  oBeolnr  ana  P.  «bgeteh 
23,  6,  &  (velnt  eaeei  evadaat)  bis  30,  5,  7  eaUklt.  —  S.  iBS— 
Erklaraag  oad  Kritik  der  Sebriftateller.  2.  O.  Gilb 
SyKM.  tlt'^ta  V.  6 — 8.  Der  lixiof  napmuplciat  derVollai 
der  Welkea-  nad  Sttiragott,  fortrallt  Die  Worte  näJiiu  -  fyoin 
sickia  andere,  als  dua  die  wild  vorwirta  atnrmenden  Raase  den 
«eil  aicb  rarae  liehen,  daai  er  kinni  lie  hindifiend  bia  über  i 
Wagenrand  sieh  hioana  la  lehnen  genSthigt  ist.  —  S.  1!)].  J.  Jiwi 
Fmgmtnt  det  Pelrmiua.  Bei  Boetiua  In  Porphyriom  ■  Victorii 
dial.  II  Baden  aich  am  Ende  dia  Worte:  tnatntinna,  nt  ait  Petroi 
arriail.  Wo  dieae  Worte  bei  Petroniui  geatanden  haben,  iat  ai^l 
S.  197.  £.  tt.Leutäelt  icbreibl  .VamtUfa.  ^.  Thue.  g.  33  nad  1 
ifios  iv  joif  ä^;);o(Xiiv  xal  KgäriTinoi'  tyat  di  Zmv^v  .  . 
jg  'Attm^  xuiX*vtr\xivai,  »&v  iltfittuv  vo(il{g  /ftiiift 
VII.  128—138.  Ph-KoAlmann,  Beiträgt  iwKrätkdtrSlatitu, 
varbeaaert  naeb  den  voa  ihm  verglichenen  Pariaer  Handaehriften  I 
Pb,  10317  Pc  des  Text  an  vertchiedenea  Stellen  in  den  SUtiaa 
Stat.Theb.il,  2&8  aachPe;  nt  Callimachna  «it:  üc  xiiw  äanli' 
airberlicb  ana  den  Atiiru  dea  Callinaehoa.  Nach  Call,  in  Cavieri 
nnd  4 1  aad  der  Lasart  Rf is  la  Pa  in  Tbeb.  IV,  47  wird  die  nberl 
Nari*  In  Crena  geändert.  Im  Sehol.  an  SUt  Tbeb.  II,  721:  »tatt  ii 
Aaliaoai,  Harenlia  Blio»  etc.  in  leaea  Ilonna,  Hercolii  Bli 
Par.  10317  iBVn,  330.  Schal,  to  IV,  717  Arcbeinonu  ;nito  tqi 
fioift^.    Der  Sckwnr  der  Athener  laotet,  wie  Pa  in  Tbeb.  V, 
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nach  der  richtigea  VermothiiBf^  Bodos:  Mv  rovc  iv  Ma^&iavif  danuidi 
sind  die  Scholien  zn  dieser  Stelle,  die  sonst  Sinvloses  bieteo,  z«  eorrigireo.  — 
S.  367«  ü.  Unger  eneodirt  das  Epiframm  bei  Paas.  V,  18,  1:  uittrou9ag 
avToi  taS*  ävc^  ixai^yos  jinoXlttp,  —  fr  ans  JläAf  bespricht  (S.  368 
n.  379)  eiae  am  obern  Knban,  bei  der  Festnop  Chonara  in  Rankasna  fefnadeae 
griechisobe  Inschrift,  i.  Becker  (S.  369  u.  370)  eine  in  der  Mauer  des  Dobs  zu 
Frankfart  a.  M.  entdeckte  rSnische  Inschrift.  ^  S.  371—373.  C.  fragen  er 
theiit  die  Coliation  der  Festnsaasgabe  von  Raphaei  Meeenate  ait.  —  S.  373  n. 
374.  ^.  Z>oiotn«At  liest  /40Mchybu  S&ptan  571  eto.  routv^*  6  ftavrtg  anfM* 
€VTVM(Ss  vifAV/v  I  nuyx^^^^  rivda  nnd  588.  rffvroi/  xv^^nrc  eutvxm^ 
fly^ivfitnos»  8.  8.374 — 376.  C.  Haupt  su  Euiifdd§i  £iacira:  12.*a2ff;|f/<rT^ 
fioQtp.  42.  dvTjld-iV  st  av  fjld-iy.  141.  arvyiovs  y6ovf,  248.  Afv- 
Xfjvaiov  St.  Mvxtfvaiwv.  251.  yfjfiogoig.  447.  ffxoniäg  tUatcontag. 
498.  St.  60fi^  xatrJQis  -itutavd-ig  ,,öber  und  iiber  blühend.  532.  st.  <rv 
6h  ...  —  ov  d*  üi. .  nCx^^ii;  597.  avr iS»aofi$v.  641.  d^iv^itti  st. 
(T  iv  nocH.  9.  ^.  Herwg  zu  ^ruMelu  Poetik  bemerkt,  dass  häufig  LüekMi 
anzunehmen  sind  in  Stelleo,  in  denen  xnr  Noth  ein  Zosammenbang  zwiseken 
einem  behauptenden  und  erklärenden  Satz  hergestellt  werden  kann,  aber  est- 
weder  in  der  Behauptung  ein  wesentliehes  Moment  fehlt,  das  erst  ans  der  Er- 
klärung zu  ergänzen  ist,  oder  die  Erklärung  unvollständig  gegeben  wird.  Z.  B. 
c.  8.  1451  a.  19 f.,  wo  vor  otovrai  ya^  aus  z.  25  zu  ergänzen  ist:  ta  tomcvtci 
novfifittxa  ntnoii^xaai  notiiaamg  anttvta  oaa  avrötg  cw^ßfi-  C.  9,  1451 
b,  8 f.  fehlt  zu  ovofAota  eine  Bestimmung  wie  UtroQtxä  fAiv,  d^idtpoga  &t  C  9 
1451  b.  23  erfordert  der  erklärende  Satz  x<ä  yuq,  dass  das  Wort  yvn^fAOi  un- 
mittelbar vorher  vorgekommen  sei,  also  etwa  nach  avrix^ff^t  ein  w^  ovrmv 
yv^^Qf/uanf.  C.  14,  1454  a,  5,  muss  vor  -^lä  ya^  ^ovto  ein  Gedanke  ergänzt 
werden,  wie :  Diese  wirksamste^  Art  kommt  freilich  nur  ifk  seltenen  Beispielen 
zur  Anwendung;  denn  solche  Erfordernisse  (diu  ya^  tovto)  sind  ja  der  Grund 
U.S.W.  Auf  dieselbe  Weise  ist  im  ersten  €apitel  eine  Lücke  ansznffillen.  —  10. 
S.  380.  Hugo  Weber  zu  Lysias  XII,  44  ändert  die  Worte  ^M  tttc  gndaxdf  in 
inl  ras  (pvldg,  wie  schon  Taylor  und  Markland  angenommen  haben.  11.  S.  381 
u.  382.  ^.  Döring  vertheidigt  die  Bentleysche  Lesart  Hör.  Carm.  IV,  4,  7, 
vernisque  iam  nimbis  remotis. 

Philologns.    Band  XXXIIL    Heft  2. 

X.  S.  193  —  215.  U^er  da*  d/te  Lied  der  llias  und  die  BereehJtiguxg 
der  zersetzenden  Homerkritik  von  L.  Ger  lack.  (Schlnss.)  Verf.  hatte  im 
ersten  Heft  des  33.  Bandes  im  allgemeinen  sich  gegen  die  Lachmannacbe  Theo- 
rie gewendet  und  versprochen,  die  Unhaltbarkeit  derselben  in  einer  späteren 
Abhandlung  namentlich  am  elften  Lachmannsohen  Liede  darzulegen.  In  vor- 
liegender Abhandlung,  die  insbesondere  gegen  Benicken  gerichtet  ist,  kommt 
er  seinem  Versprechen  nach.  Zunächst  sucht  er  nachzuweisen,  dass  der  Grund 
fdr  die  Ausscheidung  des  elften  Liedes :  Das  zehnte  Lied  wisse  von  der  Mauer 
nirhts,  um  die  im  elften  gekämpft  wird,  nicht  stichhaltig  sei.  Denn  au^  im 
elften  (M.  37.)  würde  unter  vijig  das  Lager  sammt  der  Mauer  zu  verstehen  sein; 
der  Dichter  begnügte  sieh  so  lange  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung:  Schilfs- 
lager,  bis  eine  speciellere  Bezeichnung  der  Lokalität  nothwendig  wird.  Ueber- 
dies  war  die  Existenz  der  Mauer  aus  der  Sage  bekannt  Ferner  sdiafft  die 
Athetese  der  Stelle,  wo  von  den  LapithensShnen  die  Rede  ist,  die  unteraommea 
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ist,  am  die  Trennong  der  Lieder  zu  motivireo,  nar  einen  Aastofs;  auch  wird 
weder  bei  Lachmann,  noch  von  Benicken  das  Verhalten  des  Asios  motivirt.  An- 
fcnSpfend  an  das  Wort  Benickens:  Leicht  ist  e6,  das  Secirmesser  zn  gebranchen, 
schwer,  es  an  der  rechten  Stelle  anzuwenden,  werden  hierauf  die  Athetesen 
angefochten,  die  Lachmann  der  Liedertheorie  halber  unternimmt,  so  namentlich 
die  Ausscheidung  aller  Stellen  im  3.  Buche,  in  denen  von  Helena  erzahlt  wird 
Verf.  weist  nach,  dass  alle  diese  Erwähnungen  Tdr  das  dritte  Lied  und  die  ganze 
llias  ttothwendig  sind.  JNachdem  hierauf  der  Zusammenhang  des  elften  und 
zehnten  Liedes  weiter  dargelegt  worden  ist,  bespricht  Verf.  das  Verhältnis 
des  Dichters  zur  Sage.  Auch  Homer  muss  man  das  erlauben,  was  4en  vorho- 
merisehen  Dichtem  zugestanden  wird,  und  was  die  Dichter  der  historischen 
Zeit  sich  in  der  freisten  Weise  erlauben,  nämlich  die  Sage  zu  gestalten  und  um- 
zubilden, wie  es  poetische  Bedürfnisse  und  Zwecke  erfordern.  Die  (veschichte 
von  der  Versteinerung  des  PhSakenschÜfes  beruht  auf  einer  Localsage;  aber 
diese  hat  der  Dichter  sehr  fein  für  seine  Zwecke  umzuwandeln  verstanden. 
Die  Episode  von  Nausikaa  ermangelt  nicht  des  Schlusses,  soudern  alles  ist  von 
vornherein  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  angelegt:  nichts  lässt  den 
Gedanken  aufkommen,  dass  ans  der  Begegnung  mit  Odysseus  für  Nausikaa  sich 
ein  tragischer  Gonfliet  entwickeln  könne.  Hektars  Abschied  von  Andromache 
st^t  vollkommen  an  seinem  Platze.  Die  Worte  der  Andromache  sind  moti- 
virt durch  den  Zusammenhang  des  Ganzen.  Einige  Stellen  in  Homer  weisen 
allerdings  daraufhin,  dass  in  üinen  alte  Lieder  und  Sagen  theilweise  erhalten  sind ; 
so  im  18.  Buche  wo  Hephastos  erzShlt,  seine  Mutter  habe  ihn  vom  Olymp  herab- 
geschleudert Verf.  hat  über  diese  Stelle  schon  in  einem  früheren  Bande  des 
PhiL  gebrochen.  Aufserdem  führt  Verf.  noGk  mehrere  Stellen  an,  die  auf  vor- 
homerische Gedichte  hinweisen.  Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass 
man  vor  Homer  sich  mit  Vorliebe  mit  GStter-  und  Heroensagen  beschäftigte, 
dass  Homer  aber  zuerst  es  wagte,  den  grofsen  Kreis  der  fi^tg  zu  bebande}n. 
Dass  dabei  nicht  alle  strengen  Anforderungen  erfüllt  werden  konnten,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache.  Die  Verschiedenheit  im  Tone  der  Lieder,  die  Benicken 
besonders  hervorhebt,  rührt  her  von  dem  Entwicklungsgänge  des  Dichters,  der 
sein  Werk  nieht  auf  einmal  vollendete.  Den  Verschiedenheiten  nachzuforschen, 
um  daran  den  Entwicklungsgang  des  Dichters  zu  erkennen,  ist  eine  dankbare 
Aufgabe;  der  Lachmannschen  Schule  gebührt  das  Verdienst,  durch  ihre  Un- 
tersuchungen diese  Erkenntnis  gefordert  zu  haben.  Am  Schlüsse  wird  noch 
über  das  Verhältnis  der  Patroklie  zum  sog.  Poseidonslifde  gesprochen.  Verf. 
spricht  jenem  den  früheren  Ursprung  zu,  ohne  damit  eine  Untersuchung  über 
Entstehung  und  Stil  der  Pairokhe gthtn  zu  woUen.  —  S.  215.  B,  v.  Leutteh. 
Zu  Cmsorvms  S.  87  (Jahn).  „Rhythmus  creditnr  dietus  a  Rhythmonis  Orphei 
fitio  et  Jdomenae  nymphae  Jsmaricae,  ut  traditNicocrates  libroquem  eomposnit 
de  musice*'  schreibt  nach  0.  Jahn  Rhythmone,  behält  Idomene  bei;  Nicocra- 
tes  lebte  vielleicht  in  der  älteren  AIejcandrinischen  Zeit,  das  Buch,  das  gemeint 
ist,  ist  wohl  das  Buch  nt^l  tov  iv  ^EXtxwvi  ayuvog  jLiovftPtov 

XI.  S.  216—226.  Die  Parodos  in  den  Ckoepharen  des  Aesekyhtt.  v,  ff. 
Buchholiz,  Zunächst  wird  die  Art  des  Einmarsches,  alsdann  die  strophische 
Eintheilung  besprochen,  und  schliefslich  werden  noch  einige  «ytellen  kritisch 
behandelt.  —  S.  226.  K.  E,  George» i  Kritische  Bemerkungen:  Plin.  Nat. 
Hist.  19,  §  27  manibusque  dextris  manicis  convolntis.  Varr.  Sat.  Men.  86, 
n.  18,  wird  domibus  mit  latericiis  verbunden.     Cic.  ad.  Quint.  Fr.  3,  1,  2.  §  3 
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paUestr«  et  silva  viridi  junct«.  Vurro  L.  L.  5.  22.  §  107  statt  globi  vveU 
gloffli.     Varr.  L.  L.  5.  35,  §  167  vielleicht  gaosacum  heriustelieD.  —  XII.  S. 
227-24S.    Der   Olympiadtmnonai;    v.  G.  F.  Unger.     Ba  wird «aebgewteaea» 
dass  die  Olympien  vier  Wochen  apäter,  ala  man  annimmt,  gefeiert  werde»  aind, 
nämlich  am  zweiten  Vollmond  nach  der  Sommerwende,  im  Aii§;uat,  spjlteat«at 
am  24.  Tage  desselben,  oder  auch  in  den  letzten  Tagen  des  Juli,  attisch  in  d«r 
Regel  am  11 — 15  Metageitnion^  und  nur  dann,  wenn  der  Nenmond  ober  zwei 
Wochen  nach  der  Wende  eintrat,  im  Hekatombaion.   —  S.  248.    /.  Machly 
schlägt  za  Qainct.  J.  Or,  VIU,  6,  41  vor  zu  lesen  ubi  qnaesitioribas  eam  fiagas 
similem  agmini.   —  Xlll.  249  —  313.    Th,  Bergk:  RHUtche  Bemmrhwgm  m 
den  römischen  Tragikern,     Gegen  Ribbeck  gerichtet,  von  dessen  Textesaade« 
rungen   ein   grofser  Theil  als  völlig  willkürlich  und  nnhaltbar  hingestellt 
wird.    —    S.  313,  A\   E.  Georges  schlägt  Tac.  Ann.  11,  23  vw:  q^4  n 
memoria  eornm  inchoaretur.   —  XIV.  S.  314 — 334.   Jk.  A»  Müller:  Zmr 
ersten  Buch  der  J analen  des  Tacitus.     1.  Ann.  1,  8  werben  die  Worte:  aat 
cohortibas  civinm  Romanoram  als  eine  in  den  Text  geratheae  Glosse  entfernt. 
2.  In  demselben  Cap.  remisit  Caesar  adroganti  moderatiooe  bedeutet  ramisit: 
gab  nacb,  liefs  geschehen.     3.   c.    10   ist   im  Med*  überliefert  näheret  q«e 
tedii.    Verf.  entscheidet  sich  für  die  Conjector  F.  A.  Wolfs:    Q.  Pedil.  4. 
Cap.  15  wird  die  von   Nipperdey  vorgenommene  Binsehiebung  van  praetarae 
vor  plures  als  üherflnssig  verworfen.     5.  In  demselben  Cap.  wird  die   voa 
Lipsius  eingeführte  Lesart:    celebratio   annoa   ad   praetorem  ala  die  allein 
mögliche  hingestellt.    6.  Cap.  17  wird  JVipperdeys  Erklärung   von    promptis 
als  abl.  abs.  verworfen  und  die  alte  Interpunction  wieder  hergestellt.  7.  Cap. 
28  Ritters  Lesart  quae  peterent  angenommen.     8.  c.    34  s  e  ^  v  e   proximes 
geändert  in    Sequanae   proximos.      9.  la  demselben  Cap.  fust  Nipperdey 
die  Worte:    sie  melius  auditnros  responsum  als  dazwischen  geworfene  Aat- 
wort  der  Soldaten  und  setzt  vor  responsnm  ein  Komma.     Verf.  hingegen  be- 
ziHt  sie  auf  das  vorhergehende  discedere   in  manipulos  und  lässt  reapensnm 
als  Object  abhängen  von  audituros;  das  Ganze  ist  Rede  des  Germanieus.  10.  Cap. 
41.   Nipperdeys  Lesart:    et  extern  am   fidem  wird  verworfen    and   Worms 
Annahme  einer  Lücke,  die  durch  tradi  oder  eommitti  anszoioilen  ist,   beige- 
stimmt.    1 1.  Cap.  55  wird  die  handsehriflliche  Lesart  inimioi  aoeeri  beibe- 
halten; die  Worte  werden  als  Genetiv  gefasst  und  auf  die  sehoa  vorher  be- 
stehende politische  Feindschaft  des  Segest^s,  iovisus  gener  auf  dessen  Erbit* 
terong  über  die  Entführnng  der  Tochter  bezogen.    12.  c.  59.     JNach  der  Cor- 
rectur  im    Mediceus   wird   hominem    (st   hominom)   gesehrieben    und   statt 
excusaturos  exsecraturos:  jeoen  Menschen,   näml.  Segest   (homo  wie  oft  in 
verächtlichem  Sinne)  würden  die  Germanen  nie  genug  verfluchen.    13.  Cap.  63 
will  Nipperdey  die  Worte:  legiones  classc,  ut  advexerat,  reportat,  als  in  den 
Text  gcrathenc  Glosse  streichen.    Müller  behält  sie  bei,  übersetzt  ut  mit  „ia- 
soweit'*  oder  ergänzt,  wenn  dies  zu  gesucht  erscheint,  vor  legiones  die  fehlende 
Zahl  IV  die  bei  dem  ähnlichen  Ausgang  des  vorhergehenden  Wortes  EXERCITV 
leicht  übersehen  werden  konnte.     14.  Cap.  70  sohlielst  sich  Müller  der  Ansicht 
[Nipperdeys  an,  dass  in  den  Worten  penetratumque  ad  amnem,  quo  Caeaar  classe 
contenderat,  der  ?fame  des  Flusses  gar  nicht  genannt  worden  sei.  —  &  334. 
K,  E.  Georges:  Kritische  Bemerkungen,     Tac.  Ann.  3.  38  extr.  a  Philippe 
positam.     Tac.  Ann.  4,  46  statt  incultu  iocultius,  Tac.  Hist  2,  25  vielleicht 
ennctantior  st.  cunctatur.      Voll.  Pat  2,  59  estr.  in  eaelestem  areom«    Gell. 
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N.A.I.  31;  6ttattiledideratvielleieht  dederat.  Com.  N«p. . 
Htaracofaret.  Arnob.  S.  3S  flfmenlsrias  statt  pigiriai. 
P.  M.  vel  de  oratore  viciteieht  vel  dg  venatore  od«r  vcl  d 
T,  15  vielleicht  piaatisiinaniiiqiie,  -  -  XV.  S.  33S— 343. 
gräbtm  voD  Reinhard  Suehier.  Bei  dm  ImJihr« 
NacbgraboDfea  (n  RSmergrlibera  (nber  die  der  Haianer  G 
steoa  ein  amTanKreicIiea  Werk  veroffentlloben  wird)  fandrn 
-  Gräbern  Nägel  von  verschiedaner  Form  nad  in  verschiede 
Vorhoinmaii  vea  PtageLii  in  RiJmerKräbern  iit  tDoh  ia  Sädd 
worden,  eine  firkläruDg  dafür  aber  ist  bis  jetEt  nirgendi  v 
solche  BrkläranE  in  geben  nnteroimnt  Snchier.  An  ) 
nicht  za  denken :  lum  Verbrenaeo  febrancht  man  anlHihan 
gea  könaen  die  Nigel  *och  aicht  berrührea,  da  ihre  Zahl, 
einige  wie  Schuhaägel,  andere  in  der  LJfnge  von  cinoN  he. 
sebieden  i«L  Nao  ist  bekannt,  daes  die  Neeessitae  all  Atl 
EUeakUanern  TuhrL  Nägel  worden  eiigesoUegen,  nn 
hemioen.  So  worden  auch  wabrvcbeinlid  von  den  Aove 
den  Nägel  in  dea  Sarg  eiDgeicUagen,  damit  die  bJIse  Mai 
jnobr  schaden  künae,  so  wie  jetit  noch  in  einigen  Gcg« 
die  AngehSrigen  des  Verstorbenen  Nlgel  auf  dea  TodtenJi< 
ben  in  den  Sarg  einseblagen.  —  S.  343.  B.  Unger  schi 
'IxBQlav  statt  'iTallay.  —  II.  JoAretberichU.  344  — 
Redner  Ljfhurgut,  von  U  Frohberger.  Die  Verdienal 
(Zb  dem  Redner  Lykui^a;  erster  Artikel:  Zwei  Bracht 
Stratoklis,  i«  Philol.  XXIV.  S.  S3  nad:  iweiter  Artikel 
kvgoa.  Philol.  XXIV,  S.  261.)  und  Ulrich  KShler  (h 
S.  2  nad  V,  S.  2!3)  am  den  Redner  erworben  bähen,  w< 
nekes  Sdirift:  Oemosthenet,  Lyknrgni,  Hyperides  aa< 
Herl.  1S64,  ist  ein  laftlgei  PhanUsiegeMl>d^  Hearüns 
cnrgi  oratorii  Atttci  vita  et  rebus  gestis,  Laad  1859.  ist 
doch  nicht  ohne  gtsaodes  ürtbeü  in  Blnielnrn.  Di«  T 
der  Leokf-ilea  i«t  anr«cr  den  ie  Zeitsohriftti  eriehieneii 
A.  SchBae,  Palle,  Roienherg,  Ranpt,  Borsian,  A.  Weidi 
Cobet  ond  einigen  lentrenlen  Beaerkangen  anderer  ni 
rördert  worden  darch  die  Arbeit«!  von;  Vae  der  Eaa,  ad 
oratieacm  in  Leocratem,  Logd.  Bat.  1S54  and  rede* 
tes,  vor  äymaasial-Uebrack  uitgegevea.  GroniDgen  181 
Rede  gcEea  I^eokrate*  and  Fragniente,  grieeh.  mit  Uebei 
dn  nnd  «rkläreoden  Anmerk,  Letpi.  1856.  Jaeoh:  Eo 
Pn^.  Cleve  18ti0.  Hoseaserg;  de  Lycnrgi  onitienis  Le< 
nibns.  Dissert  inaog.  tireifawalda  1B69.  Samael  Btl 
eurgeae,  Dissert,  iMng.     Halle  I87U. 

Heft  3. 
XVI.  S.  365— 417.  H.L.^hrent:  U^r  einig« 
thtokritiKhen  Cediehte  iSchluss  folgt).  Die  theokri tischen  E 
in  vieraeba  verschiedene  FaDÜien,  die  sieb  wieder  anf  ei 
theokritiseher  Gedichte  zaröokrdbreii  lassen.  Ertle  Samn 
BBtb  der  gewGhnlichea  Reibenfolge  einen  abgeacblossea 
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ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  häufige  Gebrauch  der  bukeligchen  Cäsar. 
Weniger  hänßg  ist  ihr  Gebraach  in  Id.  X,  anffallend  gering  in  XI.  In  l^-IX  ist, 
abgesehen  von  anechten  Stacken  in  VIII  and  IX,  der  Spoudeus  im  vierten  Fofs, 
wenn  mit  demselben  ein  selbständiges  Wort  schlierst,  streng  vermieden,  er 
findet  sich  hingegen  in  X.  XI.  XIV.  Aoch  der  Form  nach  gehören  Id.  I — IX  zu- 
sammen. Id.  VIII  and  IX  enthalten  freilich  manches,  was  Theokrit  schwer- 
lich zozoscbreiben  ist;  aber  man  darf  vermothen,  dass  der  Sammler  diese  Id. 
schon  in  lückenhafter  Form  vorfand  and  sie  deshalb  ans  Ende  der  kleinen  Samn- 
lang  setzte.  Endlich  scheinen]  IX,  28 — 36  einen  Epilog  za  einer  Sammlan^, 
nicht  zu  Id.  IX  zu  bilden.  Diese  Sammlang  rührt  nicht,  wie  Verf.  friiher  an- 
nahm, von  Artemidoros  her,  sondern  von  seinem  Sohne  Theon;  Artemidoros  hat 
dazu  vielleicht  nur  die  beiden  Epigramme  am  Anfange  and  den  Epilog  beige- 
steuert.  Die  Ergänzungen  in  VIII  und  XI  röhren  schwerlich  von  Theon  oder  Ar- 
temidoros her,  sondern  sind  wahrseheinlieh  in  späterer  Zeit  entstanden;  der  lo- 
terpolator  benutzte  dabei  Vergils  Belogen.  Unter  den  jetzt  vorhandenen  Hand- 
schriften lässt  sich  keine  mit  voller  Sicherheit  auf  jene  Sammlung  zarnekfahren. 
Eine  zweite  Sammlung  wird  gekennzeichnet  durch  die  eigenthämliche  Rei- 
henfolge 1.  V.  VI.  IV.  VII.  in.  VIII— Xin,  sowie  doreh  besondere  EigenthSm- 
lichkeiten  des  Textes.  Aus  dieser  Sammlung  stammen:  1.  Laorentianus  p.  (see. 
13  oder  14)  nebst  Laur.  35,  dem  jungen  Z  und  dem  noch  jüngeren  Par.  C.  2. 
Parisinus  Q.  (a.  1298)  und  Vatic.  3  A  (sec.  14).  Mediol.  <c  n.  B  1  Bar«  ,  edit. 
luntina.  Calliergiana,  Morielliana  gehen  auch  darauf  zurück.  3.  Plorent.  W. 
(sec.  14)  und  Vatic.  23  (sec.  14).  4.  Parisini  M.  (sec.  14)  und  K  (sec.  15).  In 
naher  Beziehung  mit  diesen  Familien  stehen  aofserdem  noch  Vat.  q  (see.  13), 
Laurent.  5  (sec.  14),  die  ganze  Familie  DA .  Diese  Sammlang  sollte  die  theo- 
kritischen Gedichte  ländlichen  Inhalts  vereinigen.  Sie  ist  junger  als  die 
Samminngen  I — IX,  aber  noch  vor  400  entstanden.  Der  Sammler  war  der  sonst 
ganz  unbekannte  Munatns.  Blner  dritten  Sammlung  gehört  derMedioIanensisk. 
an  (sec.  13),  welcher  I.  VII.  III— VI.  VllI— XIII.  II.  XfV.  XV.  XVD.  XVI.  17«*- 
öixä.  ^EniyqafAfjLura  enthält.  Verwandt  damit  ist  Db  und  D/^,  obgleich 
die  Handschrift,  welche  der  Corrector  D^  benutzte,  älter  war  als  k.  Eoathatias 
^  benutzte  eine  Handschrift  dieser  Familie.    In  engster  Beziehung  zur  FamiBe  k 

steht  eine  Reihe  von  Handschriften,  die  folgende  Reihenfolge  aufweisen  i  Id.  I. 
II.  in.  Vm— XIII.  IV— Vif.  XI V.  XVI.  UaiSixa,  'EniyQttfifittta,  nämlieh  Par. 
DA.  B,  Italic!  z/.  ^.  Ursprünglich  waren  wahrseheinlieh  in  den  Handschriften 
dieser  beiden  Gruppen  zwischen  XVI.  und  den  JlaiSiMa  noch  andere  Gedichte 
enthalten,  namentlich  Id.  XVIII.  und  ^HXaxarri,  Ueber  |den  Inhalt  jener  Lüeke 
geben  die  wenig  zahlreichen  Quellen  einen  Aafchluss,  die  aufser  €od.  K.  and 
Farn.  DA .  die  äolischen  Gedichte  und  Epigramme  enthalten ;  dieselben  zerftillen 
in  2  Familien.  1)  De  -^  3.  Theil  der  Par.  D.  (sec.  14)  —  cA,  ~  der  erste  Theil 
des  Mediolanensis  c.  (sec.  14)  — ,  Ap  A  (apographum  Aldi  Manntii),  die  JoBttna 
und  die  Calliergiana;  sie  zeigen  alle  einen  suppletorischen  Charakter.  Die 
Stammhandschrift  dieser  Familie  De  wies  folgende  Reihenfolge  auf:  ^H^axUüxoq 
(zu  Ende  verstümmelt),  dioaxovqgi  vers  69.  —  fin.  —  Atjvai.  '/TJUcxarij. 
77ii<dixccvers  1 — 25.  ^Oaqtxfros  (zu  Anfang  verstummelt).  *EntyqdfA(iaT«,  Mi- 
yuQa.  *IlQaxX^g  Xioviotpovog.  (Fortsetzung  folgt).  —  S.  417.  E,  v.  Leutsek, 
Zur  Thierfabel.  Stob.  Flor.  108,  59  ist  zwischen  7r€Qi<piQCtainn&yuvatMbg$ef;eü 
Meineke  und  Bergk  einzuschieben:  KvnqUts^  nach  Theon.  Progynn.  c.  3,  t.], 
S.  172  W.  KvTtQkt  ywn  stand  als  Titel  an  der  Spitze  der  Fabel.  —  XVa  418 
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bis  430.  Der  Fluss  Sidraehus  von  Robert  Unger.  Ear.  Bacch.  406  setzt  Mei- 
iiek6  M  Stelle  des  übeiüeferteD  ITatpov^  in  der  Meinnog,  dass  es  sich  hier  om 
eine  Erwabnvng  Ae^yptens  handle, /^ d  Vit,  eia  and  ändert  40S  avofdßQo^  in 
ttf^fifiß^ov»  Verf.'weist  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  nach  und  meint^'es  sei 
von  Cypern  die  Rede,  der  Flnss  sei  der  von  Noudiis  genannte  Satrachos.  v.  404 
liest  er  Sp^  tv  st.  iv  ^,  AOQ  üatpovr*  iieaiu,aj6atofioi,  408  S/n*  ofiß^ip, 
409  uiniov.  War  also  bei  Enripides  eine  Erwähnung  des  Satraehusflusses  an- 
saaehraen,  an  die  bisher  niemand  an  dieser  Stelle  gedaeht  hat,  so  ist  sie  andrer- 
seits bei  Catall.  95,  5,  wo  sie  von  Lachaiann  angenommen  wird,  xa  entfernen. 
Ib  diesem  Verse  wird  kein  Fluss,  sondern  ein  Meer  beieichnet,  dessen  Namen 
Verf.  an  anderer  Stelle  mitsotheilen  verspricht.    Cat.  61,  205  liest  Verf.  ille 

pulveris  eruat  (statt  Africei  nach  Ladun.) numerum  prius.  —  S.430. 

E,  V.  Lsutsch  zu  Od.  I,  7,  verwirft  die  Erklärung,  avä  Siofiata  bezöge  sich 
auf  den  Pallast  des  Alkinoos:  es  sei  vielmehr  nicht  an  das  jetzt  bei  Alkinoos 
gesehehende  zu  denken,  sondern  an  ein  vom  ganzen  Volke  gefeiertes  Festmahl, 
wobei  in  oder  vor  jedem  Hatue  gezecht  wiod^  die  ganze  Stadt  also  auch  voll  von 
Musik  und  Gesang  ist.  —  XVIll.  S.  431 — 448.  Bemarkimgen  zum  viertm  Buehe 
de»LtterHiut;  i.  StUek.  Fon  A,  Brieger  und  Fr.  SusemihL  (S.  Philol. 
XXIX.  S.  417,  XXXn,  S.  478).  Die  Verse  636—641  sind  ein  vom  Dichter 
selbst  herrührender  Bioschab;  sie  sind  einzuklammern;  dann  tritt  der  unmittel- 
bare Anschlnss  von  642  n.  s.w.  an  685  aufs  deutlichste  hervor.  Polles  Coojectur 
uiitu  umu  ist  nicht  richtig,  hingegen  wird  die  Annahme  von  Monro  und  GSbel 
(Rein.  Mas.  XV.  S.  418  dbu'  $uana  gebilligt,  v.  662  sind  Jaute»  die  eauXae 
palaÜ  und  auch  wohl  die  fleora  foramina  HnguoB;  v.  668  wird  Munros  Lesart 
fit  prius  ad  smuum  ut  gegenüber  der  Lachmannschen  Annahme  verworfen, 
Die  Schwierigkeit  in  den  Versen  671  a.s.  w.  wird  durch  Annahme  einer  Lücke 
hinter  663  und  durch  die  Conjectur  Uquore  statt  japore  gehoben,  lieber  v.  672 
kann  Verf.  keine  Entscheidung  aussprechen,  vs.  706 — 721  sind  mit  v.  687  zu 
verbinden,  v.  709  <dÜM  st  Dativ,  nicht  Ablat.  comparat.,  wie  Munro  annimmt. 
Hinter  v.  752  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  die  durch  den  Aasfall  eines  Verses, 
der  mit  752  gleichen  oder  ähnlichen  Versansgang  (leones)  hatte ,  entstanden 
ist.  In  Bezug  auf  die  Verse  778—817  stimmt  Verf.  (S.)  mit  Christ  überein,  dass 
sie  als  eine  zweite,  vollständige  Redaction  von  768— 776,  817—821,  826  anzu- 
sehen sind,  verwirft  aber  vs.  800  und  801,  während  v.  799  beibehalten  wird.  In 
dem  folgenden  Abschnitt  wird  die  Ordnung  der  Verse  auf  diese  Weise  vor- 
gesehlagen: 907—1036,  858—906,  822—857,  oder:  907—1036,  877—906, 
822—876.  V.  952 f.  schlägt  Br.  vor:  pi^kteique  eavaUmepe  tremunt,  summü- 
tuntur  viriäque  reschmnt.  961  wird  intus  als  Gegensatz  zu  foras  eisctus  (960) 
beibehalten.  V,  1039  u.  1040  sind  vor  1037  zu  stellen.  Vv.  1078—1101  und 
1110 — lll2sind  einzuklammern.  1096  quOe  vanos  spe  raptant  saepe  misella, 
1100.  m  medioque  siti  torretur  flumine  pUans,  1130  AUdefisia  (nach 
Jessen  quMstiones  Lueretianae.  Göttingen  1868).  1208.  virilem  st.  virili. 
Vor  1225  ist  ein  \W8  ausgefallen,  etwa  des  Inhalts:  atque  ammjorwn  naturas 
mores fue  sequaces;  in  v.  1225  minus  f.  magis.  —  S.  448.  B.  Unger  zu 
^nmus  Florus  S.  108,  29  Halm  schreibt  mit  Anlehnung  an  den  Vorschlag  von 
Haupt  (Hermes,  Bd.  IV:  Var.  XVII,  S.  150)  nuUum  magisterii  Stipendium, 
—  XIX.  S.  449-460.  Steinberg:  Gergovia.  Verf.  gicbl  mit  Benutzung  der 
Napoleonischen  Darstellung,  die  in  einigen  Punkten,  wo  IN.  dem  Wortlaut  der 
Commentarien  nicht  streng  genug  gefolgt  ist,  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
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erfahrt,  eioige  Beitrüge  tor  Erläotermig  von  Caes.  B.  Gall.  Vn,  36—53.  Vll, 
36,  7 :  der  Doppeli^raben  iat  angelegt  worden ,  damit  der  Verkehr  zwtsehea 
beiden  Lagern  erleichtert  würde;  die  ob-  ond  zogehenden  (ooflnmeare)  Sol- 
daten können  ohne  sich  zu  begegnen  in  das  eine  oder  das  andere  Lager 
gelangen.  Das  gröfsere  Lager  selbst  liegt  nordöstlich  von  der  Roche 
1^'^:  blanche    zwischen    dem    hantigen    Orcet  nnd  le  Cendre    am    Awzon  Bache. 

In    Betreff    des    Terrains,   aaf   welehem    die    Gallischen    Versehanzwngen 
lagen,   8chli<*rst   sich  Verf.  der  Darstellong  Napoleons  an  und  weist  die  Un- 
richtigkeit der  V.  Göierschen  Annahmen  mit  Zngrandelegoag  neaer  Getiekts- 
^^V  ^  punkte  nach.     Der  Gölerschen  Annahme,  dass  die  nach  45,5  ahgesebiekte  fiO- 

^r*  •     giou  sich  während  des  Gefechts  auf  dem  Rückmärsche  ins  grofse  Lager  befand, 

]^  .  kann  sich  Verf.  nieht  anschliefsen.     47,  1  wird  die  GSlerache  Lesart  eoifftwro 

statt  contionatuM  gegen  Heller  vertheidigt,  dessen  Verbesserung  etioum  naetut 

(statt  contionatns)  zurückgewiesen  wird,  49,3  die  handschriftliche  Lesart  fro^ 

greitut  beibehalten.     Die  Thalschlucht,  welche  47,2  die  Legionen  hiuderte, 

„  das  Zeichen  zum  Rückzug  zu  vernehmen,  ist,  wie  Napoleon  naehweiat,  wenn 

i^Z:  auch  die  Darstellong  an  mancherlei  Widersprüoheo  leidet,   diejenig«,   weiche 

sich  westlich  von  Merdogoe  herabzieht,  der  Ort  aber,  wo  sich  Caesar  befand, 

der  Kegel,  der  sich  westlich  vom  Dorfe  Merdogne  erhebt.    Der  49,1  erwähnte 

colli 9  ist  der  Gergoviaberg,  der  51,  2  genannte   loeu»  supetior  ni^t,  wie  v« 

G($ler  nnd  Napoleon  wollen,  der  Puy  de  Marmant,  der  zu  weit  ostiieh  liegt^ 

sondern  der  SSdabhang  des  Gergoviaberges.    46, 1  and  5i,  3  ist  plameiet  die 

Ebene,  die  sich  vor  dem  gröfsern  Lager  Cäsars  vom  Puy  de  Marmant  bis  zum 

Sumpf  von  Sarlieves  erstreckt.  —  S.  460.    E.  v,  Leutseh  erkennt  als  £igen- 

thüffllichkeiten  des  aJvog  xvnQt^  aufser  yvyti  xvir^a  tlntv  an  der   Spitze, 

erstens  Kypros  als  Lokal  und  Thiere  weiblichen  Geschlechts  als  Trager  der 

Handlung:  daher  auch  Anwendung  auf  Frauen.   •  XX.  S.  461 — 475.  H,  Butk- 

holtz.    Dte  Pausen,    Es  wird  gesprochen  ])  über  die  Katatexis,   2)  über  die 

Zeilen^  3)  über  die  FäUe,  in  denen  tuanestbare  Patuen  meetbare  teerden,  — 

Rob,  (Ingwer  stellt  Peir.  Epigr.  S.  223.  Buch  tr.  6  in  der  Gestalt  her;  cum  ea- 

L  liduf  tepido  eonjovet  igneeholue  (nach  Haupt  st.  rogus,  —  IL  Jakresberickte 

S.  476— 560.    46   ff,  Frohberger:   Der  Redner  Lykurgw   (Sohluai).    Bie 

Leocratea  wird  Paragraph  für  Paragraph  mit  Rücksieht  auf  die  der  Cobetsehcn 

Schule  entstammenden  Ausgabe  von  van  den  Es  (Redevoering  tegen  Leecratea 

voor  Gymnasial  Gebmik  uitgegeven,    Groningen  1862)   besprochen.     Aufaer- 

|j?^  dem  sind  berücksichtigt:  Van  den  Es,  adnotationes  ad  Lycurgi  orationen  ia 

f^'  Leocritem.     Logd.  Bat.   1854.   9)  Jenieke^   Lykurgos  Rede  gegen  LeoersAes 

^;  xmd  Frogmentey  griechisch  mit  VeberseUung  nebsi  pri{fenden  imd  erkürenden 

^4^  Anmerkungen,    Leipz.    1856.      10)   Jaeeb.   emendoHones  Ly^ßtrgeae.   Pregr. 

Cleve  1860.     12)  Rosenberg,  de  Lycurgi  oratioms  Leoeraieae  vUerpelaÜanibus ; 

dissert  inaog.  Greifs walde.  1869.    13)  Samuel  Elias,  qneasüanes  Lyeurgeae; 

[t^  dissert.  inaug.  Halle  1870.  —  S.  560.  Em,  Rosen  berg  weist  die  Reiakeadie 

Conjectur  lolvw  für  xoiy^  bei   (Gorg.)  Palamed.    }   13  zurück,   setzt   aber 
Dinarch  I.  58  für  fAivtoi  —  fxlvtoivw  ein.  S.  561.  R.  Peiper  theilteiaen 
zweiten  Brief  des  Vindicianus  aus  dem  Wiener  Codex  der  Naturalis  historia 
'^  des  Plinius  n.  10   (Med.  6)   mit   —   S.  564»  566.     ff.  R,  Benicken  ver* 

theidigt  die  von  Jordan  in  den  Novellen  zu  Homerus  (N.  Jahrb.  1873,  S.  87 ff), 
athetirten  Verse  Od.  17  39—72.  —  S.  466—572.  R.  Rauehenstein  bespricht 
eine  Reihe  von  Stellen  im  2.  Bache  des  Thueydides.  —  572—574.  C.  Peter 
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schreibt  Dioa.'  Hai.  A.  R.  IH,   68  mit  BeoQtxuDf  von  Liv.  1,   35,   8:   ytttxt" 

üxevaü€  .  .  .  TKQxvvioi  —  'n^tos  vnoatiyovi  Troiiiao;  ni^\  ahibv  xad-i- 

9oa^  {tim  yäQ  iatmits  (^ttiqow)   in'  txQUnq  6ox£v  ^vUvuag  axvivat^  i/no^ 

xutÄ^^mr.  —  S.  574  aad  575.  L.  Sp^ngel:   über  Horat.  ep.  ad  Pieones   v  -  %/^ 

220—50  (cf.  Rheiaiseiies  Mnsenm  XXVIII,  493)  vertheidi^  seine  Auffassanf 

dieser  Stelle  gegen  Teoffel. 


»fl 


Bl&ttcr  für  das  Bayerische  Gymnasialwesen    von  Bauer  ^Jt 

und  Friedlein.    Bd.  IX.    Heft  1—4. 

Heft  L 

S.  1 — 8.  Reppler.  Zumtes  Bruchstück  aus  dem  Weinbau  der  alten 
Römern  Die  Ceäa  vinaria.  Becker  behauptet  im  Gallos  I,  95  mit  Unrecht 
dass  die  alten  RSmer  gar  keine  Keller  für  Wein  ganz  ode  halb  unter  der 
Erde  gehabt  hatten ;  ans  Palladins  I,  18,  Vitr.  VI,  11  und  8  ergiebt  sich  viel- 
n^r,  dass  Weiakeller  auch  unter  der  Erde  angelegt  wurden.  Auch  für  an- 
dere Völker  des  Alterthums  gilt  dies;  dtss  es  in  Griechenland  Keller  primi- 
tiver Art  gegeben  hat,  in  denen  auch  Wein  aufbewahrt  wurde,  lüsst  sich  aus 
Bern.  or.  XXJX.  3  Xea.  an.  4,  2.  22,  Odyss.  2,  337  entnehmen.  Die  Bibel 
kennt  diese  Orte  aueh  cf.  Chron.  I,  28,  27  u.  a.  —  S.  9>— 15.  Schmitt,  einiges 
Über  das  Turnen  an  den  bayerischen  Gymnasien,  Verf.  verlangt  eine  gröfsere 
Aufinerksamkait  und  mehr  Interesse  für  diesen  obUgatorisehen  (Jnterrichtsge- 
genstand,  indem  er  auf  den  Nutzen  des  Turnens  hinweist.  Specielle  Anwei- 
sungen Sber  einzelne  Uebnngen,  sowie  Andeutungen  darüber,  wie  auch  andere 
Ptieher  diesen  Gegenstände  nützen  könnten,  sehliefsen  den  Artikel.  —  S. 
15 — 26.  Weck  lein,   Anzeige  und  gedrSngte  Inhaltsangabe  von  C,  L,  Vrlichs,  s^ 

eodex  urbis  Romanae  topographiens.  Wirc.  1861  und  N,  Jerdan.  Topographie 
der  Stadt  Rom  im  Alterthum.  II.  Bd.  1871.  Eingestreut  sind  einige  kritische 
Bemerkungen.  —  S.  26—28.  Markhauser.  Anzeige  von  D.  Grün,  Geo- 
graphie etc.,  von  GrünfBid,  Schulgeographie:  1.  Cursus,  und  Winkler.  Metho- 
dik des  geographischen  Unterrichts.  S.  28^35.  Henriehsen  und  Meiser, 
Entgegnung  und  Replik  auf  die  Reeension  von  Ben richsens  Ausgabe  des  Tacitus  .« •»- 

Agricola  (ef.  Vlll.  Band,  S.  392).  Beide  beharrea  in  ihrer  Ansicht.  —  S.  35—37. 
Litterarische  Notizen  und  Statistisches.  y^^ 

Heft  2.  * 

S.  41 — 47,  Schreiber»     Uebersetumgsversuehe  von  mittMochdeutschen  ^^ 

Dichtungen,    Es  werden  tibertragea  ein  Lied  Heinrichs  von  Breslau  (Wackero.  ^^«^ 

751),  des  V.  Kiirenberg  (ib.  216),  Ottos  von  Brandenburg  (ib.  751),  Christians 
von  Hamle  (ib.  609),  Rudolfs  von  Rothenburg  (ib.  615),  Walters  von  Metz  (ib. 
645)  und  Heinrichs  von  Morungen  (ib.  305).  —  S.  47 — 49.  Lei t schuh.    Zur  ii^. 

Lehre  van  den  indirecten  Prages&ten  im  Lateinischen,  Wie  nach  dei^  Verbis 
erwarten,  fragen,  nachsehen,  untersuchen  u.  a.  si  ob  heifst,  so  auch  ni  (nisi) 
ob  nicht,  nive  oder  ob  nicht,  sehr  hünflg  namentlich  nach  sponsio  Liv.  9,  III,  24 
und  57.    Cicero  de  off.  III,  19,  pro  Quinct.  27,  in  Verrem  III,  57,  59,  60,  V,  54,  f, 

pro  Caceina  16,  ad  Diverses  VII,  21,  Valer.  Maxim.  II,  8,  2  Plaut  Rud.  V,  3,  24, 
Ili,  4,  7,  Epidic.  V,  2,  31.  —  S.  50—60.  Brunner,  Deutsche  Auf  gaben  für 
Secunda.    /.  Chrien,    Verf.  meint,  dass  die  Gbrieform,  sparsam  angewendet  , 

eine  ganz  nützliche  Uebung  für  Secnndaner  sei.    Darnach  giebt  er  die  Disposi«  >^ 
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tioQ  von  6  Thematen  in  Chrieform  and  5  andereD  Aufgaben ;  die  meiatca  davon 
finden  sich  auch  in  den  gewöhnlichen  Samminngen  ^  vielleicht  ein  wenig  anders 
disponirt.  —  S.  61.  Zehetmayr.  Zu  <^.  Diese  Partikel  ist  instrumentalis 
zu  da  -  je  —  tzt  Unser  jetzt  d.  h.  jehit  (-  zu  dieser  Zeit)  ist  verwandt  mit 
i— am  litau.  jau  «  schon^  ja  (engl,  yes),  alth.  iu  «  schon»  noch,  engl,  yet  cf.  das 
griech.  Sri  und  ^-(Tiy.  —  S.  61—63.  Adam.  Anzeige  von  Binhaek^  lieber- 
setzuugsstücke  für  Quarta.  —  S.  63—64.  Zink,  Anzeige  von  Baldu  Das  Schach- 
gedicht des  Hies.  Vida.  —  S.  64 — 68.  ßink,  Anzeige  und  Recension  von 
Koziol.  Der  Stil  des  L.  Apuleius.  —  S.  68— 7ü.  A.  E.  Anzeige  v.  Bischof  f. 
lieber  horazische  Lyrik.  —  S.  70—76.  Läterarische  ^^otüen  enthalten  kurze 
Anzeigen  neuer  Auflagen  von  Schulbüchern.  —  S.  77.  Auszüge  und  Statistisches. 
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Heft  3. 

S.  81—91.  Kellerbauer.  Krititche  Klemigheäen  (zu  Ammianu»  Mar- 
celUnui)  14,  1,  10  lies  ad  vertenda  a^iposita;  14,  6^  25  L  sole  fatiscunt 
vel  pluviis,  per  rimas  anrigarum  . . .  scrntantes.  14,  7,  16  lies  velot  eapoue- 
torati  (wie  aus  Rand  und  Band)  mox  ahiecernnt  in  flumen.  14,  10,  13  lies 
veritatis  enim  absolntus  sermo  semper  est  ae  (et?)  simplex.  14,  11,  6  ist  für 
poterat  zu  lesen  poterüt;  desgl.  puto^  in  16,  12,  14  statt  putavit  15,  3,  2 
muss  der  Mann  Arbelio  heifsen  (cf.  14,  11,  2).  24,  8,  6  lies  quidam  arhitrantnr 
Artacen  ac  dnces  adventare.  28,  6,  22  lies  Valentianus-Jovinnm  qnidem  nt 
auctorem,  Flaedanum  vero  Paneraiiumque  et  Severum  ut  falsi  conscios  . .  * . 
precepit.  15,  8,  1  lies  haesäaneqae  diu  etc.  15,  8,  4  lies  mit  Valesius  Auguatus 
insisteriM,  15,  9,  3  lies  Galatas  dictos  —  ita  enim  Gallos  sermo  Graeeus  adpellat 

—  alii  etc.  16,  4,  4  lies  mit  Gelenius  congrua  n/^^erebant.  16,  10,  8  lies 
mit  der  Hs.  personati  statt  persae.  16,  12,  47  lies  animis  At  fidentea.  17,  4,  11 
ist  zu  lesen  cuius  rei  scientiae  in  his  interim  duobns  ezemplum.  17,  13,  24  lies 
perfecit  infidis  enim  servis  ad  longinqua  iratislatis  expidsoe  dominai  —  in 
avitis  sedibus  coolocavit,  isdemque  .  . .  Zisaim  regalem  imposuit.  17,  13,  27 
lies  limitam,  nonntanquam  cavatis  arboribtu,  18,  5,  4  lies  quorum  rarttae  dif- 
ficile  toleratur.  18,  7,  7  ist  für  lectissimus  zu  lesen  inertissimus  nach  18,  6,  2. 
18,  10,  3  lies  cumque  rex  percontando,  quaenam  coninx  esset  Graugasii,  com- 
perisset.  17,  5, 10  ist  Sospitati  unverständlich,  vielleicht  PietatL  18, 4,  1  ,ist 
wohl  praescios  omnis  zu  lesen.  19,  3,  3  lies  ereptum  ire  non  valens.  19,  6,  6 
lies  defensabantur  acriter  muri,  statiombu*  etc.  19,  6, 12  lies  compidnctorihus 
. .  inauratas  statuas.  19,  9,  9  lies  fatiscnnt  ae  defluunt  19,  11,  10  lies  K^orra 
(varra),  warra,  qnod  est  etc.  20,  4,  11  lies  placuit  notario  suggerente  Ztoceatio. 
20,  4,  17  lies  Impositusque  scuto  pedestri  et  sublimis  elatue,  21, 10,  2  lies  cuius 
loci  situm  <eu;<tti  convenieute  ostendam.  21,  12,  11  lies  mor^e  lice^  per  impedita 
soffagia.  21,  13,  7  lies  id  elegit — ,  ut  —  praemitteret  miiitem,  imminentw, 
casus  etc.  22,  8,  33  lies  tinoe/idente  saevitiam  licentia  diuturna.  22,  10,  3  lies 
idem  für  id  und  später  aique  decebat.  22,  10,  6  lies  mit  Gelenius  erratisque, 
22,  14,  6  vermothlich:  quod  ut  earum  regionum  oeitimant  incolae.  22,  15,  9 
muss  für  Atos  wohl  nach  Plinius  V,  54  Catadupos  gelesen  werden.  22,  15,  16 
lies  diebus  humi  vaporatur.  14,  8,  9  lies  hominum  statt  nominum.  —  S.  92.  93. 
fFirth.     In  redäum  veris  (OsterliedJ.    8  Distichen  mit  freier  Uebersetzung. 

—  S.  94 — 98.  Christ.  Anzeige  von  ilft^,  üeber  den  Fortrag  der  churisckm 
Partien  bei  Aristophanes.  —    S.  98—104,  Gro/s,    Recension   von   Martin* 
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Kudrun,  Ree.  weadet  sich  namentlich  gegen  die  Kritik  M.'s»  lobt  aber  im  übri- 
gen die  Ausgabe.  —  S.  104—106.  EiUe$  zeigt  in  KUrze  an  NUsen^  Lehi*bach 
der  Elementarmathematiky  Heringy  Planimetrie,  Cano,  mathematisehe  Geogra- 
phie, BretineVy  mathematische  Geographie,  Kambly,  die  Physih  für  den  Schalan- 
terricht.  2.  Anfl.  vnd  fTirlhj  Wiederbolungs-  und  Hilfsbuch  für  den  Unterricht 
in  der  Physik.  2.  Aufl.  —  S.  107.  8.  B runner.  Kurze  Anzeige  von  Fogel 
Q.  Curtii  Rnfl  hist.  AI.  Magni.  2.  Bdeh.  —  S.  108 -JO.  Preger.  Empfehlung 
des  Boches  von  Luthardi^  Lessings  Prosa  Tdr  Schule  und  Haas.  -  S.  1 10^1 12. 
Litterarüche  Notizen. 

Heft  4. 

S.  113—127.  Maehly.  Zu  Plautw  Trueulentus.  \,  1,  8  lies  sunt  qnot 
periela  amanda-^  \,  1,  6,  16  lies  wohl:  si  inplevä  rüe  (-  feiiciter)  I,  1,  25  u.  f. 
ist  wohl  zu  ordnen  25,  26,  29,  27,  28.  In  v.  30  mnss  etwas  wie  iU  mos  habet 
oder  ita  regula  est  gestanden  haben,  ib.  44  lies  YtJomui  lenonum  ^t  scor- 
torum   post  minna.    ib.  60   lies   qnod  amanti  molto  pessumnmst  peeuniae? 

1,  2,  11  heifst  der  Schluss  saepe  eomedunty  v.  12  ist  der  Vergleich  quod  far> 
tores  Caciont  nicht  zu  beanstanden;  v.  13  vielleicht  scitis  proto  me  hautmentiri. 
V.  14  wohl  ibist  ibns  eurae.  v.  21  (25)  If.  lies  in  eret.  Tetr.  Di.  Vobis  qui 
multa  bona  esse  v61t.  Ast.  dato,  si  esse  vis.  Di.  F4xo  erunt:  respice  huc 
[modo].  Ast.  Oh  ^nicas  m^  miseram.  Quisqois  es.  Di.  Pessuma,  mane.  Ast. 
iptume  odi6sus  es.  Diniarchus  ne  illic  est?  Atqne  is  est.  Di.  Salva  sis. 
V.  17  (36)  vielleicht:  D.  Benigue  dicis,  b^ne  vocas,  AstdphiuHi,  fned.  Ast. 
Affl&bo.  V.  18  lies  sed  quid  agis  isticl  Ast.  quid  vis?  I,  2,  23  wahrschein- 
lich: —  quis  is  homost  Ast^phium,  an  novus  amator?  ^«i.  I,  2,  51  ist  wohl 
zu  lesen  Quem  et  ilii  et  (als  Tribrachys  od.  Proceleusm.)  hie  perodiosus  I,  2, 
58  hat  Spengel  mit  eumpse  sapere  wohl  recht,  v.  59  lies  aber  nihil  habes 
nequdtn,  nos  abs  te  hab^mus.  I,  2,  72  könnte  gelautet  haben:  non  omnes 
wckierunt  mihi,  oder  non  prornu  occiderunt  mihi  I,  2,  78  ist  ein  Glossem, 
79  lautete  wohl:  Amantis  si  qui  non  danunt:  non  didici  quidem  adulari^    I, 

2,  90  etwa:  neque  inaettuamu*  ira,  II,  1,4  ist  wohl  zu  lesen  —  apnd  nos 
de  öanis  dixü  neniam.  II,  1,  14  lies:  Bonis  esse  oportet  deolibus,  lenam 
probam,  adridere,  QuiequU  veniat,  bkmde  adloqui,  male  cor  de  consultare  Bene 
liagaa  loqni.  meretricem  sentis  similem  esse  adderet.  U,  1,  75  lies  Ph.  Sic 
f4eito.  Di.  Qiiicqvid  veTterä  boni  consulas.  II,  5  in  sind  wohl  bis  ingenio 
aammt  und  sonders  ionici  a  minori.  II,  6,  4  lies  Ez  Homero  enim  iam  ii  post  il- 
lum  nulle.  ]\,  6,  20  lies  Quid  ego  adsimulem  me  ddmonitura's?  ibid.  23  lies 
ubi  te  salvom  — ,  26:  i&m  magnust,  iam  itat  kd  legionem,  idm  quaa  sp.  r.  11,  6, 
32  Bu  Ende  lies  reliqnit  absque  (-  aque)  me  abstitit?  11,  6,  52  lies  qui  mihi 
etiam  insüper  adducas.  —  II,  7,  5  lies  domist  is  faciC,  qui  improb^  facta  amator. 
II,  7, 19  lies  Hoc  saltem  servit  rem;  quem  iudwn  est,  apparet,  sed  illi.  v.  3,  3 
lies  fSr  ergo  etwa  egregie,  v.  35  Atqoe  ut  hie  v^niat  illum  obsecrato.  y,Zl  Cy, 
—  mecaStor;  sed' quis  esti  Ph.  non  nosti  obseoro?  Qui  hie  apnd  me  erat,  hnius 
pater  pueri  illest,  quem  speetdbilem  (?)  lüssit  ali;  is  iam  te  auscultavit,  obser- 
vavit  Cy.  Quem  quidem  etc.  II,  8,  9  lies  num  qnidpiam  amarum  ita  est  ut 
mores  mul.?  III,  2,  5  lies  Str.  Nimio  minus  saevos  iam  sum,  Astaphium,  quam 
fui.  Quid  vis?  Qiädagis?  AsL  ruam  expecto  trucu/entiam.  —  Str.  Iam  non 
sum  Ha  truculentus:  noli  metuere,  —  Die,  impera  etc«  IV,  1,12  lies  quia  nihil 
habeo,  hoc  unum  animum  movet:  H»mnia  etc.    IV,  2,  3  lies  Nunc  dum  isti  subest, 
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tempos  et  rei  secondomfit  IV.  2,  11  fgl.  sind  Tetran.  cretici  and  gehöre«  vt>a 
ooD  mnttito  —  thenaanrnm  der  Astaphiiim,  daoQ  Dio.  Qms  est?  y.  16  lies  Mao 
animo  male  p^rit  is  intus,  Di.  Perii  herele  ege  itidem  miger,  IV,  2,  51  Kea  aee 
mihi  est  id  hilftm  pensi.  IV,  4,  10  ist  ra  lesea  m^  videre  vis,  araevm  a^ere  po- 
stolas,  etc.,  v.  1 3  lies  ^f  tibi  iixoreffl  dneeodam  esse,  esse  iMi  iam  aoiman  taom. 
IV,  4  25  wohl:  procura  quom  ttnde  procores  habes.  IV,  4,  35  lies  Qood  ciim 
muüum  abstüUmuSy  haud  üa  muUum  apparet.  V,  4  aeh liefst  mit  Ph.  Skme.  V, 
10  lies  opns  est  matri  itemque  et  qnae  paerem.  V,  14  lies  oleo  epast,  (fpüst  farm«, 
püUe  opust  totnm  diem.  V,  18  lies  —  Str.  Addam  mxnain  mmae  iftie  post  'V, 
2]  lies  Pins  decem  pondo  auri  amvre  pausillisper  perdidi.  V,  50  lies  —  Str. 
Ut  lübUumst  sine  me  p^fnä.  Strab.  j4page  dUo,  tuas  iam  vitae  si  eimsuUitni 
vis,  mi  homo.  V,  63  lies  —  hie  ego  habito,  tu  med,  ego  non  Ambslo.  V,  66  woU 
1  intro  amabo  et  tu  vero  age  eas  meenm :  V,  67  lies  Quid  tn,  ^d  ais,  cim 
h6ciae?  igone  [dona]  posterior  dedi.  — ,S.  127 — 141.  Rellerhauer.  iSW- 
tisehe  Kleinigkeiten,  (Zu  AmndanusJ,  Sekluss.  22,  15,  30:  et  oxeisis  — 
adpellanint  ist  wohl  echt  (gegen  Eysseohardt  und  Garthaasen)  22,  15, 
28  lies  pretiom  est  operae  miracala  eemere.  22,  16,  2  ist  die  Liehe  viel- 
leicht  so  auszafüllen :  capat  hecatompylos,  oÜm  Thebas,  a  magno  numero 
portarum  ita  cognominctum.  22,  16,  3  schreibe  Rhinoeofui^a.  23,  2,  5  lies: 
concta  usui  congrna.  23,  2,  6  hat  Oeleoias  mit  Martias  durchaos  Recht,  wie 
aach  5,  5  mit  ne  ^t  militnm.  23,  5,  18  lies  preees  fdr  receos,  23,  6,  30: 
ahmt  apad  eos  pruta  virentia  fetus  eqoorom,  23,  6,  35  lies  ordiais  für  origttis. 

23,  6,  63  lies  für  post  ipso  oder  snopte,  für  ftoemnos  aber  Rymnos.  Gardt- 
hausen  hat  den  Ptolemaeus  Hir  die  Kritik  aieht  gut  ausgenutzt  23,  6,  72 
lies  viles  für  nobiles.    24,  1  10  lies  entweder  qaosdam  oder  Saraeeai  qmdam. 

24,  3,  9  ist  redactam  für  reductam  zu  lesen.  24,  4,  20  ist  aniBitoribas  xa 
tilgen.  24,  6,  13  ist  et  entweder  zu  tilgen  oder  vor  ipse  zu  stellen.  24,  S, 
7  hat  Gelenius  mit  metatia  tuUus  Recht.  2iiv  1,  8  schreibe  tter  disposuit.  25, 
4,  2  lies  nt  rabidum,  25,  4,  6  lies  mit  Gelenius  voce  ulla  testari.  25,  4, 10 
lies  fervoris.  Quamquam  (emm?)  corporis  —  poscitur,  ipse  . .  .  militis  dimi- 
cans  inier  primos.  25,  4,  12  lies  feris  oppositnm  gentibus.  25,  4,  27  lies  £t 
cum  sciamus  adeo  adversus  experimmta  quosdam.  25,  7,  3  lies  Superquö 
omnia  (mehr  aber  als  alles  dies).  25,  8,  1  lies  ipiosj  ut  diximus.  25,  8,  14 
lies  hac  scilicet  quod  vel  suopte.  25, 10,  16  lies  dtferetvr  für  deferrerelar. 
26,  5, 1 1  lies  repedare . . .  festüutbat.  26,  6,  3  ist  didicerat  jedeafiills  unricfatig. 
26,  6, 11  bis  entweder  Cui  ad  haee . . .  ardenti  oder  Cui  haee . . .  audendi,  mat- 
teria  ist  dann  ss  occasio.  26,  7,  5  lies  commeatum  excogitatnm  est  eattiduau 
26,  7,  9  lies  omnesque  in  nnom  quaesitae  und  «nimis  statt  armts.  27,  1,  4 
lies  tele  perfossum,  27,  3,  3  lies  quo  adnunistrante  arbs  etc.  27, 4,  10  ist 
fiir  pressit  zu  lesen  repres%\X,  27,  8,  5  für  hominum  omnium,  26,  6,  3  wohl 
eerae  mandasse.  28,  1,  33  lies  velut  serpens  venenatus  ealeibus  iam  adtritua. 
26,  1,  5  lies  quia  procul  agebat.  Statt  impraepedito  (26,  6,  11  lies  aberall 
im^räepedite,  28,  2,  12  lies  narrando  nimis.  28,  8,  4  ist  vor  malefica  ein 
ut  ausgefallen.  28,  3,  6  lies  tnrbines  consopüi.  28,  4,  1  lies  iustoram  inmsiO' 
rtiiR4|ue  distinetor.  28,  4,  1 8  ist  wohl  in  Puteolos  velleris  der  Name  DoUU 
erkennbar.  28,  6,  26  lies  prosoripti  für  praeseripti.  28,  6,  28  indido  üäjr  iadi- 
cio.  29,  2, 9  fehlt  vor  longum  est  das  Sobject,  etwa  ezplanare.  29,  2,  27  lies 
lania£if  lateribus  trocidatus  est  29,  3,  6  lies  subagresti  yotborum  Iura.  29, 
4,  5  lies  suspicati.     29,  5,  3  ist  vielleicht  so  zu  erganzen :  Mauras 
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seivit  et  adininenU  conquirdnä  vicinarum  ^mtiam  ad  yastandnm.  29,  5,  8 
sehreibe  veniam  cum  cmeesnme  praet.  27,  1,  3  ist  firma  aus  festina  entstellt. 
29,  5, 15  lies  per  speciem  paventis,  29,  5,  42  ist  deeessit  für  discessit  einra- 
setzen.  29,  5,  43  lautet  wohl  Ibi  Enasimn  ...  per  seeretiora  consilia  <efnere 
twbatorem  qnietis.  29,  5,  47  ist  JesaleoAum  und  complores  für  quam  plares 
zu  schreiben.  30, 1,  15  lies  snsceptas  Über  formidme  mansit  immobilis.  30, 
1,17  lies  caligine  mutatus  vaparumque  forma  transgressns.  30,  10,  6  lies  postea 
omnes  soUicitudine.  31, 10,  15  lies  placuit  barbaros  inedia  fati^iulo«.  31, 
10,  21  ist  ut  vor  draconarins  zu  streichen.  —  S.  141—149.  Sckilter:  Anzeige 
von  f^ecklem  Aeichylus  Prometheus  mit  Anmerkunfi^en.  Tenbner.  —  S.  149.  50. 
Sand.  Anzeif^  von  Hauff,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.    2.  Aufl.  —  S.  150.  1.  LUterarische  Notizen. 

W.  Langbein,  Pädagogisches  Archiv. 

XY.  Jahrgang.  Nr.  3. 

S.  161  —  183.  Tutii  frutti.  Nach  einer  humoristischen  Einleitung, 
in  der  der  anonyme  Verf.  seine  Aufgabe  angiebt,  kommt  er  im  Anschlnss  an  die 
Briefe  über  Berliner  Erziehung  und  an  das  Buch  über  nationale  Erziehung  auf 
den  Unterschied  der  früheren  und  jetzigen  Schüler;  in  unserer  Zeit  wird  der 
Gnltns  der  Mittelmäfsigkeit  gepflegt,  die  höhere  Begeisterung  und  die  geistige 
Kraft  haben  abgenommen,  das  Interesse  an  den  betreffenden  Unterrichtsgegcn- 
standen  ist  geringer  geworden.  Es  wird  nun  an  einzelnen  Disciplinen  das  Nach- 
lassen des  empirischen,  des  denkenden  und  specnlativen  Interesses  unserer  Schü- 
ler aufgezeigt.  Wie  kommt  es,  dass  das  ideale  Streben  unter  unserer  Jugend 
so  an  Werth  verloren  hat?  VerL  ist  der  Ansicht,  dass  die  Schuld  hiervon  nicht 
so  überwiegend  den  Familien  und  dem  häuslichen  Leben  zuzuschieben  sei, 
wie  die  Briefe  über  Berliner  Erziehung  behaupten,  sondern  dass  ein  guter  Theil 
davon  in  der  Schule  und  in  den  Lehrern  zu  suchen  sei.  —  S.  183  —  204.  Dr. 
E.  V.  Sallwürk,  Die  Auf  gäbe  dernationalen  Erziehung  an  unseren  höheren 
BMungMonstaÜen.  Verf.  will  auf  das  Werk  „lieber  nationale  Erziehung''  auf- 
merksam machen  und  es  allseitiger  Würdigung  empfehlen.  Er  giebt  deshalb 
von  S.  185  — 195  zunächst  eine  Angabe  des  die  höheren  Schulen  betreffenden 
Inhaltes.  Von  S.  195  —  204  werden  Bedenken  gegen  einige  Punkte  des  Buches 
erhoben :  1.  gegen  die  Heranziehung  des  Mittelhochdeutschen,  2.  gegen  den  Aus- 
schluss des  Französischen,  3.  gegen  die  vom  Verf.  der  nationalen  Erziehung 
empfohlene  Methode  des  Sprachstudiums.  —  S.  205  —  223.  Stroehlin.  Die 
fransöeischen  Gymnanen  wurden  schon  früh  (seit  Lonis  XIV.  vollständig)  Je- 
suitensehnlen.  Sie  haben  im  Laufe  der  Zeit  keine  Aenderung  erhalten  und  so 
leiden  sie  noch  heute  an  vielen  Mängeln ;  man  begnügt  sich  mit  der  Erwerbung 
sogenannter  Kenntnisse,  ohne  die  Schüler  zur  Wissenschaft  selbst  hinzoleiten« 
Die  Schüler  werden  der  Aufrichtigkeit  entwöhnt  und  lernen  im  günstigsten 
Falle,  glänzende  Phrasen,  blendende  Ausdrücke,  die  sie  aas  unreifer  Leetüre 
entlehnt  haben,  als  Antworten  zu  verwerthen,  ohne  den  Gegenstand  innerlich  zu 
verarbeiten.  Verf.  führt  diesen  Formalismus  an  einzelnen  Disciplinen  aus  und 
weist  auf  den  nachtheiligen  Einfluss  dieser  Bildung  hin.  —  S.  223  —  236. 
V.  Lühmann.  Anzeige  und  Inhaltsangabe  von  ReidL  Sammlung  von  Bei- 
spielen und  Aufgaben  aus  der  Trigonometrie  und  Stereometrie.  —  S.  236  bi» 
240.  MiMeeUen. 
Zeitschr.  f.  d.  Gy^nasialweae..  XXVIL  12.  ^^ 
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No.  4. 

S.  241— 266.  M.Stier,  U^er  Sophoehs  AnUgime.  Ein  Vortrag.  Mach 
einer  EinleitUDg  wird  der  Inhalt,  (—$.248)  der  Charakter  der  Antigene  (—254), 
der  Jsmene  ( —  256),  des  Kreon  (—  261)  und  zuletzt  die  Grundidee  der  TragSdie 
entwickelt.  —  S.  266  —  285.  Denkschrift,  betreffend  die  gesetzliche  IVormimBg 
der  Organisation  und  der  Stellung  des  höheren  Mädchenschuhoesens  von  der 
ersten  Haoptversammlung  der  Vertreter  deutscher  höheren  Madchensehalea. 
Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Uebersicht  des  Itfädchenschnlweseas  werden 
die  Wünsche  der  Versammlnng  in  9  motivirten  Thesen  rorgetragen;  hieran 
schliefst  sich  eine  These  über  Mittelschulen  und  2.  über  Fachschulen  für  Mäd* 
chen.  —  S.  285-289—296.  Langbein  und  /.  B.  Meyer,  Die  ReaUehtti- 
frage  als  die  Frage  der  höheren  SehtUen  Bona  Meyer  kommt  zu  der  Aasidity 
dass  die  Zulassung  getrennter  Bildungswege  ein  nothwendiges  Uebel  sei,  wenn 
die  Gymnasien  von  der  philologischen  Exdnsivität  nicht  lassen  würde;  zunächst 
aber  sei  auf  eine  zeitgemäfse  Reform  der  Gymnasien  hinzuwirken,  damit  die 
Realschulen  1.  Ordnung  keinen  Grund  mehr  hatten  da  zu  sein.  —  S.  297—299. 
Friesland.  Heidelberg,  Lateinische  Uebungs^  und Lesebiieherßtr die  unteren 
Gassen.  5.  Aufl.  Die  Veränderungen  dieser  Auflage  werden  angegeben  und 
günstig  beurtheilt.  —  S.  299 — 31 1.  H,  Cron.  dnxeige  und  hthalisangabe  mit 
einzelnen  Bemerkungen  von  Laos :  Der  deutsehe  Unterricht  auf  höheren  Lehr* 
anstalten.  —  S.  311  — 315.  Emsmann,  Anzeige  von  Gantser.  Leä faden 
für  den  physikalischen  Unterrieht,  und  von  Mousson.  Die  Physik  auf  Grund- 
lage der  Erfahrung.  II.  Band.  1.  2.  Lief  ->  S  316—318.  Vom  BüeherüsdL 
"'  S.  318—20.     Chronik  der  Schulen  (Schlesien). 

No.  5. 

S.  321-341.  Ballauf.  Fon  der  FreiheU  und  Gebundenheä  des  Men- 
schen, HL  In  seinen  Handlungen.  Der  einzelne  ist  beschrankt  durch  feste  Na- 
turgesetze und  durch  die  Handinngen  der  andern ;  und  er  kann  sich  dem  Zusam- 
menwirken mit  Andern  nicht  entziehen,  ohne  das  eigentlich  Charakteristiache 
des  Menschen  aufzugeben.  So  legt  die  Familie,  der  geschäftliche  Verkehr,  die 
Rechtsgesellschaft  dem  Einzelwillen  mannigfache  Fesseln  an.  Besonderskommt 
dabei  noch  der  Staat,  dieses  System  von  Gesellschaften,  welches  durch  eine 
höchste  zwingende  Macht  geschützt  ist,  mit  seinen  verschiedenen  AnsprücfaeB 
in  Betracht.  —  S.  341—374.  Konitzer,  Ueber  fFerth  und  StelUmg  des  La^ 
teinischen  in  der  Realschule  (Programm  der  Elberfelder  Realschule).  Ans  der 
Entwicklung  der  Realschule  leitet  der  Verf.  zunächst  ihre  Berehhtigniig  und 
Lebenskraft  ab,  um  dann  zu  untersuchen,  wie  die  Vorbildung,  um  als  allgemetii 
wissenschaftlich  zu  gelten,  gegenüber  den  Anforderungen  der  Wissenschaften 
und  des  gegenwärtigen  Cnlturlebens  beschaffen  sein  muss.  Indem  Verf.  die  Lei- 
stungen der  Gymnasien  in  ein  möglichst  ungünstiges  Licht  stellt,  ergiebt  sich 
ihm  die  Vorbildung  auf  denselben  als  einseitig  und  dem  Bedürfnis  der  Univer- 
sitäten nicht  genügend;  durch  die  Bevorzugung  des  Alterthums,  wie  die  gymna- 
siale Bildung  sie  aufzeige,  werde  der  Jugend  das  Recht  des  |Lebenden  verkSnt. 
Von  den  Realschulen  nun  können  nur  die  mit  Latein  die  Anforderungen  an  eine 
aligemeine  wissenschaftliche  Vorbildung  erfüllen;  denn  damit  ist  die  genügende 
Grundlage  gewonnen.  Die  griechische  Sprache  ist  kein  unbedingtes  Erfordernis; 
sie  ist  auch  nicht  ein  gani  vortrefDiches  Bildungsmittel ;  daher  ist  sie  für  eiae 
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Vorhildaog  nicht  nothwendig.  Aber  die  Leistuigon  der  Realschule  in  der  latei« 
nischen  Sprache  sind  nicht  aasreichend,  lautet  ein  gegnerischer  Einwand.  Verf. 
hält  diesen  fiir  gegenstandslos,  so  lange  die  Ahitorienten  der  Realschnle  von 
der  Universität  ansgeschlossea  sind.  Mit  der  Erwerbung  dieser  Berechtigung 
die  ja  jetzt  nun  zum  Theil  schon  factisch  geworden  ist,  wird  dem  lateinischen 
Unterrieht  die  Stellung  eines  centralen  Faches  einzuräumen  sein.  Zuletzt  er- 
örtert nun  Verf.  die  Ziele,  die  die  Realschule  im  Lateinischen  anzustreben  hat 
Zu  streichen  ist  der  lateinische  Aufsatz,  die  Sprechübungen  und  ein  Theil  der 
Lecture.  Für  eine  so  beschränkte  Aufgabe  geniigen:in  Vlwb'chentlich  S,  in  V  7, 
in  IV  und  Tu  je  5,  in  11  und  1  je  4  Standen.  Den  Schluss  bildet  die  Vertheilung 
des  lateinischen  Unterrichtsstoffes  auf  die  einzelnen  Classen.  —  S.  374 — 378. 
Die  Re^sekule.  Referat  mehrerer  Artikel.  S.  378—382.  Zur  ReorganUaüon 
d&r  Provintial'gewerbeschulen,  Einige  Vorschläge  zur  Umänderung  der  Ge- 
werbeschule in  Elberfeld.  —  S.  382—392.  Blasendorf  f.  Anzeige  von  >^. 
HemiMe,  MiUelhoehdeutsehes  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  2.  Aufl.  — 
S.  392—400.  Jügemane  BeiHrnmungm  des  Ministers  vom  15.  Oct.  1872,  be- 
treifeBd  das  f^olkssckukoesen  u.  s.  w. 

Mo.  6. 

S.  401  —  441.  Blasendorf  f.  Bemerkungen  über  den  deutsehen  ün- 
terriekt  im  Ansehinss  an  Laos.  Einzelne  Ansichten  von  Laas  werden  hervor- 
hoben und  in  freierer  Weise,  doch  meist  im  Sinne  des  Verf  s.  besprochen.  — 
S.  441 — 447.  Schmidt,  Erinnerung slü  Kurl  XdoM Menxel.  Anknüpfend  an 
das  von  H.  Wuttke  aus  dem  Nachlasse  Menzels  herausgegebene  Buch  über  Re- 
ligion und  Staatsidee  in  der'vorchristlieheuZeitu.s.y.,  dem  eine  Lebensbeschrei- 
bung Menzels  vorangeschickt  ist,  schildert  Schmidt  den  Lebensgang  und  die 
Thätigkeit  Menzels  auf  dem  Gebiete  der  Schale  und  der  historischen  Wissen- 
aehaft.  —  S.  447 — 457.  Die  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  in  Köln, 
Ostern  1873.  Ueber  den  deutschen  y4ufsat%.  11  verschiedene  Thesen  werden 
besproehen,  6  davon  betreffen  die  Stellung  und  den  Inhalt  der  Aufsatzthemata 
für  die  einzelnen  Classen.  —  S.  457 — 463.  Referat  über  die  3.  Versammking 
von  Lehrern  der  Realschulen  zu  Köln.  —  S.  464  —  474.  Fyg/^fin.  Bericht  der 
Commission  für  die  Vorarbeiten  zur  Entscheidung  der  Frage,  wMie  Art  von 
Realschule  in  Duisburg  errichtet  werden  solle.*  Es  werden  darin  die  Ansichten 
hervorragender  Schulmänner,  die  von  der  Commission  befragt  wurden,  auszugs- 
weise mitgetheilt  —  S.  475—480.    Pädagogische  Zeäung. 

No.  7. 

S.  481—572.  Sehmeding.  Realschule  und  Gymnasium.  IL  (cf.  F. 
Areh-  1872.  S.  1  ft.).  Die  Realschule  hat  ebenso  wie  das  Gymnasium  das  Be- 
streben, die  reine  Liebe^zum  Wissen,  d.  b.  zu  einem  bestimmten  Wissensfach 
zu  entzünden;  die  Liebe  zum  Wissen  selbst  steht  in  keinem  ursächlichen  Zu- 
sammenhange mit  der  Erlemnng  des  Griechischen  und  Lateinischen,  cf.  Bunsen, 
Liebig,  Franklin  u.  a.,  sondern  sie. hängt  wesentlich  auch  mit  von  der  Beschaf- 
fenheit der  UrvermÖgen  und  von  den  neben  dieser  Liebe  erzeugten  anderen 
Spannungen  (äufsere  Erfolge,  Interesse  der  Familie  u.  s.  w.)  ab.  Die  classische 
Bildung  erzeugt  einen  Wissensdurst,  der  die  Sprache  nicht  als  Mittel,  sondern 
als  Selbstzweck  betrachtet;  sie  ist  aber  nicht  im  Stande,  als  Nahrung  für  die 
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reine  Liebe  zum  Wisseo,  wie  sie  sich  in  der  Gegenwart  darstellt,  zu  dieneo, 
zumal  die  Aneignang  der  Sprachen,  weil  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, nur  höchst  anvollkommen  geschehen  kann  und  sich  daher  nicht  zur  Bil- 
dung kräftig  fortwirkender  psychischer  Processe  eignet  In  dieser  Hinsidit 
sind  die  Realschnlen  viel  günstiger  gestellt ;  sie  können  hesser  (nr  ideale  Ziele 
begeistern,  indem  sie  zugleich  nützlichere  und  praktischere  Bürger  erziehen. 
So  fällt  auch  der  Anspruch  der  Gymnasien,  allein  die  Liehe  zum  Wissen  um  des 
Wissens  willen  zu  erzeugen.  Ebenso  wenig  lässt  sich  die  Behauptung  be- 
gründen, die  gymnasiale  Bildung  sei  allein  geeignet,  historischen  Sinn  zu  weckea 
(S.  539 — 566).  Unhaltbar  ist  auch  die  Ansicht,  die  noch  BÖekh  aussprach, 
dass  die  Pflege  des  classischen  Altertburas  ganz  vorzüglich  auf  Bildung  uad 
Stärkung  der  Vaterlandsliebe  hinwirke  ( —  S.  568);  endlich  lässt  sieh 
der  Satz,  die  alten  Sprachen  veredeln  das  Gemüth,  leicht  widerlegen 
( —  S.  570).  So  stellen  sich  die  Hauptansprüche  der  Gymnasien  auf  eine  Ver- 
edlung der  geistigen  Kräfte  als  unbegründet  heraus.  —  S.  572 — 576.  Päda- 
gogifche  Zeäung, 

ZeitBchr.  f.  deutsche  Philologie 
▼.  Höpfner  n.  Zacher.    lY.  Bd.   Heft  2—4. 

Heft  2.  S.  125— 130.  Maurer.  Die  Ur^ehichte  der  Godenwünk.  Nach 
der  Zusammenstellung  der  vereinzelten  Angaben  scheinen  in  Norwegen  wie  in 
Dänemark  ursprünglich  neben  den  Häuptlingen  der  einzelnen  Volksverbände 
Männer  gestanden  zu  haben,  die  als  deren  Untergebene  den  religiösen  Dienst  an 
den  Tempeln  versahen,  und  davon  den  Titel  der  godar  d.  h.  Priester  führten; 
nach  Umständen  konnten  auch  weiber,  gydjur,  diese  Function  übernehmen.  Es 
kann  sein,  dass  neben  den  Staats tempeln  auch  noch  Privattempel  ezistirten  und 
auch  deren  Besitzer  den  Godennamen  trugen.  In  Island  ging  nun  die  Bildung 
der  Staatsgewalt  wohl  vom  Besitz  der  Tempel  aas;  diese  brachten  angesehene 
Männer  entweder  aus  der  Heimat  mit  oder  liefsen  sich  ihre  Gründung  doch  an- 
gelegen sein.  Da  nun  nach  altgermanischem  Recht  die  Staatsgewalt  das  Ober- 
priesterthum  in  sich  scbloss,  war  nichts  natürlicher  als  dass  in  Island,  wo  zu- 
nächst nur  das  letztere  bestand,  die  godar  die  richterliche,  administrative  und 
militärische  Gewalt  an  sich  brachten,  ohne  den  Priestertitel  zu  verlieren.  In- 
des war  diese  Gewalt  trotz  des  Titels  vorwiegend  weltlieh  und  so  blieb  auch 
nach  Einführung  des  Christenthums  der  Titel  unverändert.  —  S.  131 — 134. 
R,  Köhler.  Eine  Stelle  au*  der  Luise  von  Foss  und  ein  Gedicht  SchtbarU.  v. 
428 — 450  der  Luise  enthält  eine  Legende,  die  auch  Schubart  im  Gedicht:  „Der 
rechte  Glaub'^  bearbeitet  hat.  In  einer  Anmerkung  zu  v.  428  steht  bei  Voss  in 
der  Ausgabe  von  1807:  „Nach  einem  alten  Volksmärdien,  welehes  gutmü- 
thige  Einfalt  erfand,^'  bei  Schubart  steht  nach  der  Ueberschrift  „eine  Legende 
aus  einem  alten  Buch.'*  Haben  beide  aus  derselben  Quelle  geschöpft  oder 
hat  Schubart  überhaupt  kein  Buch  der  Art  gehabt  oder  hat  Voss  Sehubart 
benutzt?  —  S.  134 — 135.  R,  Köhler,  Kosegarlen.  Dies  Wort  existirt  noch 
in  gothaischen  Dörfern,  ist  wohl  altvolksthümlich  und  mit  kosen  =  vertrau- 
lich plaudern  zusammen  zu  bringen.  —  S.  135 — 143.  Fr.  Koch,  EngUicke 
Etymologien,  Jjar,  charwoman,  char  hängt  zusammen  mit  ags.  cerran  (wen- 
den, kehren;  sich  wenden),  ahd  kerjan  (kehren,  fegen),  mhd.  keren  alts.  kerin, 
kerdn.    Die  verschiedenen  Bildungen  werden  erklärt    jigeey  gee   ist   wohl 
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Bieht  von  ags.  gk  (geh)  abzuleiten,  sondern  vielleicht  mit  shoo  (cf.  ndl.  ju!) 
ahd  ju  zu  verbinden.  j4rr,  ear  ist  mit  ags.  arian  (pflügen),  etwk,  awkward 
mit  got.  ibnk  (a)  s  (rückwärts  sich  bewegend),  ahd  abuh  mhd.  abec,  ebic,  sansk. 
kpkkä  — ,  arch,  ar/f  arfish  wohl,  nach  den  widersprechenden  Bedeutungen  zu 
nrtheilen  (gut,  arg)  ans  Compositionen  losgelöst  und  selbständig  geworden, 
mit  UQX^  —  zusammen  zu  stellen.  Baas  ist  altn.  bAss,  skr.  bhäsa  (kuhstall),  zu 
bjfe,  hee  gebort  ag^.  bür  (casa)  altn.  bur  (vorrathshaus);  ^hat  wohl  das  ags. 
buan,  buwan  (wohnen)  und  daneben  bywan  (rüsten)  zum  Crrundwort  Bad 
setzt  ags.  bad  (hinstrecken),  biddan  (zu  einem  Gotte  beten,  indem  man  sich 
auf  die  Erde  hinstreckt),  eushat  wohl  ags.  sce6t  (schnell)  voraus.  —  S.  143 
bis  146.  Keinz.  WicharU  Sakriy  ein  lateinischer  Dichter  des  deutschen  Mittel- 
alters.  Ein  Bruchstück  einer  umfangreichen  „Satyre,''  die  einer  Emerammer 
Handschrift  i.  5,  jetzt  Clm  14826  entnommen  ist.  Die  flandschriftenblätter 
werden  beschrieben,  das  Fragment  mitgetheilt;  aus  ihm  ergiebt  sich  der  JVame 
des  Vaters.  —  8.  146 — 173.  Harezyk.  Zu  Lamprechts  j4lexander  IL  Das 
deutsche  Alexanderlied  wird  im  Einzelnen  mit  den  älteren  Ueberliefernngen 
der  Alexandersage ,  Pseudokallisthenes ,  Julius  Valerius,  Lib.,  Ekkehardns, 
Alberich  von  Besannen  u.  a.,  verglichen.  —  S.  173 — 192.  Lea  Meyer,  Zur 
Germania  des  Taeitus,  3.  Der  Zusammenhang  des  3.  Gap.  mit  dem  vorigen 
ist  der,  dass  Taeitus  an  die  Erwähnung  von  Liedern  (durch  celebrant  Germani 
in  c.  2)  auch  die  sonst  vorkommenden  Lieder  anschliefst;  daher  ist  auch 
memori^at  mit  dem  et  auf  das  Subject,  das  vorher  aufgetreten  ist  (Germani 
in  celebrant),  und  nicht  auf  römische  Antiquare  (Schweizer)  zu  beziehen.  4. 
In  e.  6  wird  die  Stelle  definitur  et  numerus  erklärt;  der  numerus  geht  auf 
die  unmittelbar  vorausgehenden  pedites,  quos  .  .  locant.  5.  c.  7  ist  das  snmunt 
in  reges...  sumunt  durchaus  nicht  dem  wählen,  erkiesen  gleichzusetzen; 
dafar  sagt  Taeitus  eligere  (cf.  besonders  bist.  I.  56) ;  es  heifst  vielmehr  ,,die 
Könige  ("  zum  Geschlecht  gehörig)  werden  aus  dem  Adel  genommen,  !*gehen 
aua  ihm  hervor.  6.  Ans  c.  9  ceterum  nee  cohibere  .  .  arbitrantur  folgt  gar 
nieht  der  gänzliche  Mangel  der  Tempel  bei  den  Germanen,  sondern  nur,  dass 
man  keine  menschenähnliche  Bilder  der  Götter  batte.  7.  In  dem  Satze  lucos  ac 
nemora  consecrant  —  vident  heifst  secretum  illud  keineswegs  ,Jenes  geheim* 
niavolle  Wesen, '*  sondern  bezeichnet  nur  die  geheiligten  luci  ac  nemora 
(Waitz  S.  46),  so  dass  der  ganze  Gedanke  ist :  Haine  und  Wälder  erklären  sie 
für  heilig  und  benennen  dieselben,  die  sie  nur  mit  Ehrfurcht  anblicken,  mit 
den  Namen  von  Göttern.  8.  c.  1 1  mox  rex  vel  princeps  . .  .  audiuntur  ist  von 
Waitz  nicht  richtig  gefasst  Taeitus  sagt  nur,  dass  die|Worte  des  Königs  oder  des 
princeps,  (dessen  Bedeutung  nicht  ein  für  alle  Male  als  fest  begrenzt  hingestellt 
werden  darf),  je  nacbdem  er  alt  oder  vornehm  oder  kriegsberühmt  oder  redege- 
wandt war,  verschieden  gehört,  aufgenommen  werden.  —  S.  192 — 224.  Bugge, 
Zum  Beowulf.  Es  werden  kritische  oder  erklärende  Bemerkungen  gemacht  zu 
49,  57 ff.,  68—70,  83-86,  112,  122,  135—7,  163,  237—241,303—305,328, 
348,  359,  410,  422,  454,  524,  532— 34^  565—67,  574,  90—101,  131—137, 
419—426,  433-441,  473—488,  1497—1512,  1533—1556,1600-1611,1681, 
2826—43,  194,  680,  869—872,  949,  1069,  1071,  1269,  1343ff.,  137lfg., 
1661—4,  1932,  1937fg.,  1939,  1943,  1954—9,  1980,  1984,  2022—4,  2076, 
2208—11,  2214—6,  2222,  3,  2243—6,  2262—3,  2283fg.,  2304—6,  2337—9, 
2358 fg.,  2361  fg.,  2367,  2392—6,  2441,  2453fg.,  2456  fg.,  2471,  2493—6,  2595, 
2642,  2659-60,  2694fg.,  2709—11,  2790—1,  2829,  2926,  3038—40,  3062  bis 
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66,  3079—84,  3150-54,  3166,  '3160—62.  —  S.  225—237.  Suphan.  Herder 
äU  Schüler  Kants,  Die  Recensioo,  die  Herder  io  dea  Rönigsberyer  Gelehrten 
nnd  Politiachen  Zeitungen  von  Kants  „TrÜamen*'  gegeben  hat,  sowie  verschie- 
dene Fragmentenstücke  zeugen  davon,  dass  Herder  sich  selbst  als  Schüler  Kants 
betrachtete  und  noch  bis  1795  in  herzlicher  Dankbarkeit  der  tiefgehenden  Wir- 
kungen Kants  aof  ihn  gedachte ;  er  stand  ihm  selbst  wahrend  seiner  Stadienzeit 
nnd  noch  ziemlieh  lange  nachher  recht  nahe.  Zuerst  trat  eine  Entfrerndnag 
dorch  Kants  Kritik  der  Ideen  (oct.  1784)  ein;  als  Gegner  trat  er  aber  erst  in 
der  MeUkritik  (1799)  nnd  der  KalUgone  (1800)  gegen  seinen  Lehrer  auf.  — 
S.  238 — 242.  Braune,  Berieht  Über  die  Ferhandtungen  in  der  germanisti- 
schen Section  zn  Leipzig.  —  S.  242.  3.  zeigt  Schweizer- Sidler  die  ^^- 
tactisehen  Forschungen  von  Delbrück  nnd  Windisch  J,  Leo  Meyer  den  Ulfilse 
von  Stamm-Heyne.  5.  Anfl.  an.  —  S.  244—248.  Opel.  Recension.  1.  von 
Hansen,  Johann  Bist  und  seine  Zeit;  2.  von  fß^ustmann,  Goethes  GöUt  mm 
BerUchingen  für  den  deutschen  Unterricht;  3.  von  Kluge.  Geschichte  der 
deutsehen  NatümalHtieratur.    3.  Anfl. 

Heft  3.  5.  249—304.  Braune.  Untersuchungen  über  Heinrieh  v.  Feldehe, 
Die  wenigen  Pfachrichten  über  H.  von  Veldeke  werden  zosammengestellt.  Er 
stammt  ans  Veldeke,  einem  Dorfe  in  der  Gegend  von  Mastrieht.  In  seinem 
Heimatsdialekt  dichtete  er  den  Servatins  anf  Bitten  der  Grafin  Agnes  vob 
Loz;  auch  die  Eneide  dichtete  er  bis  v.  10800  jenseits  des  Rheins  und  hüehst 
wahrscheinlich  in  demselben  Dialekt  Nachher  kam  er  nach  Thüringen;  hier 
fand  eine  Umschrift  der  ersten  Hälfte  und  die  Vollendung  des  ganzen  Gedichtes 
statt ;  dadurch  erhielt  es  eine  Miscbgestalt  niederdeutscher  Reime  mit  hoch- 
deutschem Text  und  in  dieser  Form  that  es  seine  bekannten  Wirkungen,  wurde 
aber  dann  bald  vergessen ;  die  älteste  Handschrift  stammt  aus  dem  15.  Jahrhdt. 
( —  S.  256).    Es  folgt  nun  eine  Abhandlung  über  den  Dialect  Heinrichs  von  V. 

1.  Lexicalische  fligenthümlichkeiten ;  geschehen^  sagen,  Jehen  u.  e.  a.  ( — S.264). 

2.  Lautliche  Verhältnisse,  a.  Foeale  (—  277).  b.  Consonanten.  A.  Gutturalen 
(-S.  285).  B.  Labialen  (—  287).  C.  Dentalen  (—  S.  291).  D.  Einiges  über  die 
sonstigen  Consonanten  (S.  294).  3.  Bemerkenswerthe  Punkte  der  Ftexionslehre 
(starkes  Adiectiv,  Pronomina,  verba)  ( —  p.  301).  Folgerungen  für  die  fineide. 
—  S.  304—10.  Stern,  Ich  schätz  nein.  Ein  Novellenstrat{/s  des  15.  Jahrh.'s. 
Nach  Beschreibung  der  Karlsruher  Handschrift,  in  der  sich  die  Novellen  (1. 
Neun  und  nein.  2.  der  Spiegel.  3.  die  Hosen.  4.  der  Einäugige,  b,  die  Be- 
schwSrung)  gefunden  haben,  wird  ihr  Text  mitgetheilt.  Es  sind  Schwanke  mit 
der  stets  wiederkehrenden  Pointe:  ich  schätz  nein!  —  S.311 — 313.  B.  Köhler. 
Erläuterungen  zu  2,  3,  4,  5  der  eben  erwähnten  Novellen.  —  S.  313 — 31&. 
fFilhen.  1,  Das  Wessobrunner  Gedicht.  Der  Schluss  wird  hergestellt  2.  Zum 
HUdebrandsUed  v.  50—52,  v.  52  wird  vor  51  gestellt  —  S.  315—320.  Hegel 
Ein  Bispel  aus  einer  Gothaisehen  Handschrift  (No.  216).  Ein  Gedieht,  das  vom 
Tode  handelt,  aber  die  Ueberschritt  führt:  „von  eim  hund  gön  der  werlt  schi- 
dungc",  wird  mitgetheilt;  es  sind  132  Verse.  —  S.  320—22.  Creeelius. 
AnzOn.  Bei  Otfirid  findet  sich  IV,  la,  40;  II,  6,  41;  V,  6,  17  das  Wort  anareUaa 
(=  anklagen,  beschuldigen).  Sonst  findet  sich  anzeln  (=  um  eine  Schuld  na- 
sprechen)  im  Mhd.  nur  noch  in  einer  späten  Urkunde  von  1426;  sie  wird  abge- 
druckt —  S.  322—344.  Bücker t.  Zur  Charaktenstik  der  deutschen  Mund- 
arten in  Schleswn.  IL  (cf.  Bd.  I.  199).  Die  schlesische  Mundart  hat  ein  eigen- 
thümliches  Gepräge ;  das  Specifische  ist  in  der  etwas  schwebenden  Betonung  zu 
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suchen.  Daher  werden  gewisse  Consonantenverbindungen  durch  Assimilation 
vereinfncht;  ebenso  ist  es  bei  zweisilbigen  Formeln.  Es  bewahrt  so  das  Sehle- 
sische aneh  einen  Nebenton,  der  bei  dreisilbigen  Worten  die  letzte  Silbe  trifft 
—  S.  344  —347.  Creeelius,  Kosenamen^  Doco  war  eine  Koseform  für  Theode- 
rieh,  Tale  für  Adelheid,  Wennekin  für  Werinhild,  Gero  für  Gerhard  n.  s.  w.  — 
S.  347 — 349.  Bö'lbing.  Erat,  den  Nachsatz  einleitend.  3  Beispiele  werden 
dafür  gegeben.  —  S.  349—350.  Rochholz.  Nütelunge  in  oberdmiUchen  Urkunr 
dm.  Die  Urkunden,  in  denen  der  Name  Nibelung  vorkommt,  stammen  aus  der 
Zeit  von  1260^1474.  —  S.  350—356.  Thiele.  Anzeige  von  Rem.  Die  Glossen 
in  dar  lex  saüca  etc.  —  S.  356— 364.  Hildebrand.  Recension  von  iVor^. 
Kudrun.  H.  bespricht  sowohl  die  kritische  als  auch  exegetische  Seite  der 
Ausgabe.  —  S.  364—370.  Sehönbach.  Anzeige  von  fnOmi.  Geschichte  der 
geisHiehm  Spiele  in  Deutschland,  Das  Bach  ist  oberflächlich  und  werthlos, 
urtheilt  Seh.  —  S.  370—2.  Redlich  berichtet  über  das  Verfahren,  das  er  bei 
der  von  ihm  besorgten  Original-Ausgabe  des  Matthias  Claudius  eingeschlagen ; 
er  fugt  noch  2  Notizen  hinzu.  —  S.  372—74.  Zeiteies.  Entgegnung^  auf  die 
Recension  der  Hahnschen  Grammatik  von  £.  Steinmeyer. 

Heft  4.  S.  375—400.  L.  Tobler.  Ueber  die  scheitdMtre  Ferwechsdung 
xufischen  Nommatio  und  Aceusatvv.  Die  scheinbare  Setzung  des  Accusativs 
für  den  Nominativ  und  umgekehrt  wird  am  schweizerischen  Dialekt  unter- 
sucht und  auf  eine  lautliche  Erscheinung  zurückgeführt;  auch  in  einigen  syn- 
taktischen Constructionen  der  Schriftsprache  zeigt  sich  eine  Indifferenzirung 
der  beiden  Casus.  Aehnliche  Erscheinungen  finden  sich  auch  in  anderen  Spra- 
chen. —  S.  401—406.  Drosihn.  Bemerkungen  zum  Redeniiner  Osterspide 
(meist  Conieeturen).  S.  407— 424.  Leo  Meyer.  Zur  Livlandischen  Reimr 
Chronik,  1.  2.  Die  Schicksale  und  der  Zustand  der  Rigaer  Handschrift  werden 
sehr  ausführlich  beschrieben,  küfzer  die  Heidelberger,  deren  Verhältnis  zur 
Rigaer  auch  besprochen  wird.  —  3.  Die  Redensart  „«u  brOsehe  gen^"  die  4mal, 
in  der  Li  vi.  Reimchronik  vorkommt,  wird  zu  erklären  versucht  (=  nicht  zum 
offenen  Kampf  ausziehen)  (—  S.  433).  4.  Bole  und  bolewerc.  Beide  W5rter 
finden  sich  schon  inderReimchrenik,  das  erstere  Imal,  das  letztere  2mal  (gegen 
Grimm  Wb'rterb.  2,  234).  5.  Risch  und  rasch.  Rasch  ist  nach  Zarncke  (Wb'r- 
terbueh  2a,  555)  im  Mbd.  selten;  es  findet  sich  in  der  Reimchronik  26mal;  noch 
geläufiger  ist  ihr  risch.  6.  das  Wort  site  kommt  einmal  deutlich  erkennbar  als 
feminin,  vor,  sonst  ist  es  männlich;  es  wird  nie  in  Bezug  auf  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  gebraucht;  es  steht  am  liebsten  von  Land  und  Leuten  im  allge- 
gemeinen.  7.  Spitze;  gespitzet  ist  in  der  Reimchronik  falschlich  von  Pfeiffer 
V.  3647— 52  gesetzt  worden ;  es  muss  „spise"  »=  Lebensmittel,  Proviant;  und 
gesptset  (mit  Speise  versehen ;  nur  von  Burgen  und  festen  Häusern  in  der  Reim- 
chronik gebraucht)  heifsen.  —  S.  445—451.  Zupitza.  Zur  altem  Edda.  12 
Bemerkungen  meist  erklärenden  Inhalts.  —  S.  451 — 454.  Bossler.  Die  Abtei 
We^fsenburg  im  Elsasz,  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  dieser  Abtei.  —  S.456 
bis  459.  Erdmann.  Recension  von  i?tircAAar<ff.  T^ev  gothis(Ae  Coniuncitiv 
verglichen  mit  den  entsprechenden  Modis  des  neutest  Griechisch.  Rec.  ist  nicht 
befinedigt  von  den  leitenden  Gesichtspunkten.  —  S.  459—472.  Zacher  bespricht 
die  photographischenNaehbildungen  des  Mdker  MarienUedes,  deaHUdebrandsliedes, 
der  Merseburger  Zaubersprüche  und  des  fränkischen  Ta^fgelöbnisseSf  sämmt* 
lieh  nach  den  Handschriften  angefertigt  Zu  den  letzteren  drei  fiigt  er  ausführli- 
chere Nachrichten  über  die  Handschriften  überhaupt  hinzu.  —  .S.  473 — 478. 
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Steinmeyer.  Aneeige  Vod  Sievers.  TaUan,  Lateiniseh  und  altdeutsch  etc. 
Selhstäodige  Untersochangen  über  die  Verfasser  (Uebersetcer)  Behmen  dea 
grSfstea  Theil  der  Anzeige  tiin.  —  S.  478—480.  PauL  Anzeige  von  Be%isen' 
ber^er.  FrtdankeM  Bescheidenheit.  S.  480 — 83.  Otte  zeigt  Drayeen.  Der 
Tempel  des  heiligen  Gral  an.  —  S.  483.  4.  enthält  Leo  Meyers  kurze  Anzeige 
von  Berkhoh.  Der  Bergmanosche  Codex  der  Uvländischen  Reimekronik.  — 
S.  484—492.  Sach^  und  fToriregister. 


SCHUL-  UND  PERSONALNOTIZEN. 


Personalnachrichten, 
betr.  die  öffentl.  SecundärBckalen  in  BIsass-Lothringen  seit  Anfang  Anglist  1873. 

/.  Ernannt',  d.  ordentl.  L.  Gramer  in  Bielefeld  zum  Director  des  Golle- 
giums  in  Münster,  ord.  L.  Wirth  in  Diedenhofen  zum  Dir.  des  Collegiams  in 
Wasselnheim,  L.  Schmidt  in  Halberstadt  znm  ord.  L.  am  Kaiser  1.  Lycenm  in 
Strafsborg,  6ymn.-L.  Ko enigs  in  Trier  zum  ord.  L.  am  Coli,  in  Saargemnnd, 
Gymn.-L.  Dr.  Plew  in  Bartenstein  zum  ord.  L.  am  Coli,  in  BischweUer,  Ge- 
werbel.  Her  big  in  Messkirch  zum  ord.  L.  am  Coli,  in  Barr,  Gymn.-L.  Helra- 
bold  in  Lübeck  zum  ord.  L.  am  Coli,  in  Gebweiler,  d.  Gymn.-L.  Dr.  Kraus- 
haar in  Rostock  zum  ord.  L.  am  Coli.  inSaarhurg,  d.  ord.  L.  Dr.  Fraokenbach 
in  Düren  z.  ord.  L.  am  Coli,  in  Markirch,  d.  ord.  L.  Dr.  Weisser  in  Breslau 
zum  ord.  L.  am  Coli,  in  Wasselnheim,  d.  ehemal.  Pfarrer  Bauer  in  Mnlhausen 
zum  ord.  L.  am  Coli,  in  Diedenhofen,  d.  comm.  Gymn.-L.  Froehlich  in  Trier 
zum  ord.  L.  am  Coli,  in  Hagenau,  d.  L.  Benda  in  Gera  zum  ord.  L.  am  kais. 
Lyceum  in  Metz,  d.  L.  Wuth  in  Apolda  zum  technischen  und  Elementarl.  am 
Kaiserl. Lyceum  in  Strafsburg,  d.  L.  Runge  am  Hospital  fran^ais  in  Berlin  zum 
technischen  und  Elementarl.  am  K.  Lyceum  in  Colmar,  6.^L.  Steckel  in  Berg^ 
heim  bei  Cölo  zum  L.  am  Coli,  in  Wasselnheim,  der  Unterl.  Löffle  r  in  Rastatt 
zum  L.  am  Coli,  in  Markirch. 

//.  Kommissarisch  angestellt:  ^.  Vorsteher  der  höh.  Schule  in 
Honnef,  Dr.  Schulzen,  als  ord.  L.  am  Coli,  in  Thann,  der  Schulamtscandidat 
Engelhard  in  Schmalkalden  als  Hilfsl.  am  Coli,  in  Münster,  d.  Schulamtscand. 
Lambeck  in  Walbach  (Rheinprovinz)  als  Hilfsl.  am  Coli.  inZabern,  d.  L.  Dr. 
Eggert  in  Crefeld  als  ord.  L.  am  Coli,  in  Schlettstadt,  d.  Schulamtscand.  Dr. 
Metzung  in  Cassel  als  Hilfsl.  am  Coli,  in  Saargemünd,  d.  Schulamtscand.  Dr. 
Schuster  in  Hamburg  als  ord.  L.  am  Kaiserl.  Lyceum  in  Colmar,  der  Schul- 
amtscand. Hornittg  ans  Pfulgriasheim  als  Hilfsl.  u.  Adjunct  am  R.  Lyceum  in 
Colmar,  d.  L.  Metzger  in  Asti  (Italien)  als  ord.  L.  und  Adjuoct  am  R.  Lyceum 
in  Strafsburg,  d.  Gymn.-Hilfsl.  Mertens  in  Düsseldorf  als  ord.  L.  und  Adjuoct 
am  K.  Lyceum  in  Colmar,  d.  Reall.  Schus  ter  in  Oberursel  als  L.  am  Coli,  in 
Wasselnheim,  d.  L.  Herrmann  in  Ars  a.  d. Mosel  als  technischer  und  Elemen- 
tarl. am  K.  Lyceum  in  Metz. 

///.  r  er  setzt',  d.  ord.  L.  Dr.  Halstenbach  am  Coli,  in  Schlettstadt  an 
d.  ColL  in  Altkirch,  d.  comm.  L.  Kuh  fahl  am  K.  Lyceum  in  Strafsbnrg  an  das 
Coli,  in  Schlettstadt,  d.  ord.  L.  Kreymer  am  Coli,  in  Zabem  an  das  Coli,  in 
Markirch,  der  Hilfsl.  u.  Adjunct  Dr.  Moll  weide  amK.  Lyceum  in  Strafsburg 
als  comm.  ord.  L.  an  das  Coli,  in  Mülhausen,  der  Hilfsl.  Meinhold  am  ColL  in 
Saargemnnd  an  das  Coli,  in  Schlettstadt,  d.  OberL  Dr.  Zoll  er  am  K.  Lyceum 
in  Colmar  an  das  Coli,  in  Mülhausen,  d.  kommis.  L.  Tschiember  am  Coli,  in 
Thaon  an  das  Coli,  in  Diedenhofen. 


Verlag  der  Weidmannschen  duchhandlung  (J.  Reimer)  in  Berlin. 
Draok  ton  W.  Pormetter  in  Berlin. 


